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Mara (Gertrude Eliſabeth), eine der gefeiertſten Saͤngerinnen der neuern 
Zeit, geb. den 23, Febr. 1749 zu Caſſel, begann ſchon in zarter Jugend unter 
dur keitung ihres Vaters, des Mufitus Schmehling, die Violine zu lernen und 
brachte es fo weit, daß fie fi in ihrem neunten Jahre zu Wien und ein Jahr 
foäzer zu London öffentlic) hören laffen konnte. Kenner indeß entdedten ihre ſel⸗ 
tenen Anlagen zum Befange und veranlaßten fie bei Paradiſi, welcher ſich damals 
in Lendon aufbieit, Unterricht zu nehmen. Ihre Fortichritte waren eben fo 
aufırorbentlih als der Beifall, welchen fie bei Hofe erhielt, ermunternd und 
ihr Vater begab fich daher zu ihrer weitern Ausbildung nah Deutſchland zurück 
und war nach Leipzig (1766), mo jie einige Zeit unter Hiller's Reitung ihre Bes 
fangftudien fortfegre und bald darauf als erfte Sängerin beim Goncerte angeftellt 
werde. Im Fahre 1770 erhielt fie einen aͤußerſt vortheilbaften Ruf nach Ber: 
lin; doch mußte fie im Sabre 1780 Preußen verlaffen, ba ihre Vermaͤhlung mit 
dem Rislonceliften Mara (im Jahre 177%) zu mandherlei ärgerlihen Aufteit 
ten Veranlaſſung gegeben hatte. Überhaupt war ihr Kuͤnſtlerſtolz und ein 
nit immer becenter Lebenswandel wenig geeignet ihr Freunde zu verfchaffen. 
Ben Berlin ging fie nach Leipzig, von hier im Jahre 1782 nah Wien, 
fodter nah Paris, wo fie die Göttin des Tages wurde, und 1784 nad) London. 
Dier ward fie beim Theater angeftellt und blieb es, einige Ausflüge nach Stalien 
ausgenommen, bis 1802, wo fie England verlieh, um Frankreich und Deutfchs 
land zu durchreifen und dann in Petersburg, fpäter (1808) in Moskau durch 
ibren Befang zu glänzen. Hier verlor fie im Jahre 1812 bei dem großen Brande 
ibre ganze Habe, ging nad Reval, ihr Leben durch Unterrichtertheilen friftend, 
bierauf nach Berlin (1819) und 1821 nach Reval zurüd. Seit diefer Zeit ver: 
ließ fie Efthland nicht wieder. Sie farb am 20. Jan. 1833 zu Reval. — Die 
M. war befonders groß im Adagio, in welchen fie bis jegt vielleicht noch nicht 
übertroffen worden iſt. Ihre umfangreiche, Eräftige und doch liebliche Stimme 
erregte überall, wo fie fich hören ließ, Bewunderung und Entzüden, und gern 
üderficht man daher bie Schwächen ihres Charakters. Gerwiß wird fie ſtets unter 
ben gefeiertften Sängerinnen unferer Zeit den ihr gebührenden hohen Rang ein» 
uchmen. \ 36. 

Marabuten oder Morabeten find in ben Barbarestenftaaten und in Gui⸗ 
nea eine Art Gelehrte, welche ald Priefter, Ärzte, Schiedsrichter ıc. in großem 
Anfehn fteben. Sie find wahrſcheinlich eine eigenthuͤmliche Kaſte oder auch ein 
beionderer Volksſtamm und waren im Mittelalter eine Zeit lang Beherrfcher von 
Maxckto. 37. 

Maranhon (fpr. Maranjong), Maranhao (pr. Maranjaung), auch 
Marañon, der größte aller Flüffe auf der Erde, fol von dem Ausrufe feines 
Enideders Pinzon (1498) ‚‚Mare, an non ?‘* den Namen erhalten haben. Er 
bat feine Quellen in dem peruanifhen See Lauticocha in Suͤdamerika, durch⸗ 
beider, nachdem fich fein Bette faft 12000 5. geſenkt hat, die Gordilleraskerte bei 
Ehscpepas ( Tſchaka), zwingt ſich, obgleich faft 1000 F. breit, durch eine nur 
1X 5. breite Sclucht bei S. Borja (Pongo von Manferiche), bildet die Grenze 
von Peru und Golumbien und tritt bei Zabatinga auf die braſilianiſchen Ebenen. 
Dir nimmt er den Namen Solimoes (fpr. Solimuens) an, bilder unzählige 
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Inſeln, durchſtroͤmt mehrere unbedeutende Seen, und feine Breite, die bei der 
Grenze ſchon JM. beträgt, dehnt fich immer weiter aus und wächft oft fo fehr, 
daß er gleich dem Mile die nahen Gegenden in einen Sce verwandelt. Nah dem 
Einfluffe des Negro trägt er den Namen Amazonenftrom (Rio das Amazonas), 
welchen er, wie man erzählt, von Drelhan erhalten baben fol, als er denfelben 
zuerft befchiffte und an deffin Ufern vicle bewaffnete Weiber erblidte. Bei Alem⸗ 
quer, nad) Andern bei Obydos, wir feine Bahn nody einmal auf 5000 F. ein⸗ 
geengt, fo daß das Waſſer Bäume und dergleichen Dinge, die es faßt, jermalmt, 
fließt aber dann gleich einem Meere mit vielen Inſelgruppen beſetzt ins atlantifche 
Meer, wo feine Mündung (Canal von Braganza) die Breite von 15 geogr. M. 
erlangt hat.  Unterbalb Gurupa trennt ſich ein füdlicher Arm, ber den Tocan— 
tius aufnimmt, und bildet die 30 M. lange und faft 20 M. breite, nur zur 
Viehzucht geeignete Sniel Johannes oder Marajo (dſcho). Auf feinem Laufe, 
460 M. lang, vereinigen fich eine Anzahl größerer und Eleinerer Fluͤſſe mit ihm, 
auf der Sübfeite der Fuallaga und Ucayali in Peru, welcher letztere vor feinem 
Einfluffe den Beni und Apurimak aufnimmt, der Jutahy, Purus, Madeira 
(450 M. lang), Tapajoz und Zinga in Brafilien, auf der Nordfeise ber Zigre, 
Napo in Solumbien, in Brafilien der Paranna, Japura, der Negro mit dem 
Branco, Trombetas und viele andere. Ebbe und Fluch reicht faſt hundert M. ins 
Band hinein bis an Obydos. Sein Flußgebiet beträgt 8000 IIM. 77. 
Marasmus (von uagalvw, ih trodne aus), heißt gewöhnlich jener 
Schwaͤchezuſtand der Sreife, der ihrem endlichen Tode vorhergeht, — Alters 
ſchwaͤche, — doch wird auch von Einigen jede mit großer Abmagerung verbundene 
auszehrende Krankheit darunter verftanden. Hier nehmen wir das Wort in feiner 
erfiern, engern Bedeutung. Diefer Zuftand tritt dann ein, wenn beim reife 
die Drgane fich abgenugt haben, feine Verrichtungen ermatten, mehrere feiner 
Bermögen ſich ſchon verloren haben, — wofür indeffen eine beflimmte Zeit nicht 
feftgefegt werben kann; vielmehr teitt diefer Zuftand bald früber, bald fpäter ein, 
je nachdem der Körper mit einem größeren oder geringern Fonds von Lebenskraft 
verfehen war oder denfelben mehr oder weniger in feinem frühern Leben abgenugt 
batte. Dem zufolge magert nunmehr der Körper im hoͤchſten Grade ab; die 
Bewegungen der Muskeln gehen mühfam vor fi; der Blutumlauf iſt geſtoͤrt; 
daher der Pulsfchlag Elein, langfam und ausfegend; die Haut fühlt ſich kalt, 
troden und eingefhrumpft an; die Augen fehen verfallen und matt aus; Geſicht 
und Gehör find ſchwach, wo nicht ganz erloſchen; die Befichtäzüge find tiefge: 
furcht, die Kinnladen zahnios, der Kopf von Paaren eniblößt, die Stimme 
ſchwach und zitternd, das Athemholen unvolllommen und ſchwer. Eben fo find 
auch die geiftigen Verrichtungen geftört; das Erinnerungsvermögen und bie 
Denkkraft find fehr ſchwach, fo daß faft ein Zuftand von Blödfinn zugegen ift. 
Unter diefen Erſcheinungen ſchwindet das Leben mehr und mehr, der Greis vers 
läßt das Bett vor Schwäche nidyt mehr, er nimmt an nichts außer ihm Xheil, 
und fo tritt endlich, zuweilen unter Zeichen der Pungenlähmung, unter Raffeln 
auf der Bruft, zumeilen auch nur unter der Erfcheinung des Schlafes ber natür⸗ 
liche Tod ein, der darum der wünfdenswerthefte Ausgang aus dem Leben ift, 
meil in ihm das Abfterben des Körpers von aufen nad innen und baber ganz 
ſchmerzlos erfolgt. Perfonen, die diefen Tod erleiden, find vor ihrem Ende an 
den Ertremitäten Balt und ihre Leichen zeigen Eurz nach dem Tode keine Spur von 
Lebenswärme mehr; Zudungen, oder was fonft der Tod für die Umftehenden 
Schreckendes hat, werden hier nicht bemerkt. 39, 
Marat (Jean Paul), der berüchtigte Demagog, geb. 1744 zu Baubry in 
dem Fürftenthume Meufchatel, verließ beimlich feine Eltern, kam ohne alle Mit: 
tel nad) Paris, wo er eine Zeit lang Medicin und Chirurgie fludirte, dann als 
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Duadfalder das Volk mit felbfibereiteter Mebichn, welche er für ein Univerſal⸗ 
mittel außgab, betrog und Kräuter verkaufte, aber inzwiſchen in die dürfrigften 
Umfände gerieth. Um diefem Elende zu entgehen bewarb er fi) um die Gunft 
der Großen und brachte es dahin, daß ihn der Graf von Artois zu feinem Roß⸗ 
atzte ernannte. Um ſich bekannt zu machen, gab er einige Werke heraus, worin 
er die paradereften Säge über Medicin und Phyſik behauptete. Er verkündete 
fegar, e dahin bringen zu wollen, daß man alle Werke Newton's ins Feuer 
werfen werde. Hierauf ging er nach England, wo er mit bem Herzoge von Dr: 
kans in Verbindung trat, kam aber zu Anfange der Revolution nach Pariß zur 
ruf und ward nun einer der wüthendften Demagogen und Jacobiner. Er gab 
jept die Zeitſchrift: „Le Publieiste Parisien‘“ heraus, worin er die erſten Be: 
amten dee Reiches angriff; dann: „L'ami du peuple“‘, worin er die heftigften 
Ausfälle auf den König machte, Parteien zu fiften ſuchte und über das Ber: 
mögen der Reichen herzufallen aufforderte. Dadurch ward er der Abgott des Poͤ⸗ 
beit. Er ward zwar mebrmals angıklagt, entaing aber bald durch Flucht, bald 
durch Kühnheit und Frechheit ber verdienten Strafe. Bereits 1790 ftand er mit 
Danten, Robeepierre u. m. X. an ber Spige der wuͤthendſten Jacobiner, der 
fegenannten G ordelierg, übergab am 1. Aug. ber Rationalverfammlung einen 
Dan zu einer Criminalgeſetzgebung und reizte die Gironde, weßhalb er wieder 
entfliehen mußte. Das Haus des Fleiſchers le Gendre und bie Gemölbe der 
Eranciecanerficche bienten ihm zu feinen Zufluchtsörtern und er fuhr fort von da 
aus fine Schmähfchriften in die Welt zu fhleudern. Aber Danton nahm fich 
feiner an und durchdiefen warder Mitglied der Municipalitätvon Paris (LO. Aug. 
1792), fe wie fpäter des Schredensausfhuflee. Die Septemberfcenen (2.— 
7. Et.) waren zum Theil fein Work; er lud alle Städte Frankreichs zur Mache ‘ 
abmung derfelben ein, verlangte wiederholt die Hinrichtung des Königs, denun⸗ 
arte am 21. März 1793 alle Anführer der Armeen als Berräther und die Deere 
als unfäbig dem Feinde zu widerſtehen, morauf ein Deputirter verlangte, daß 
man ibn für toll erklären follte. Am 11. April flug er vor, auf die Köpfe ber 
füstigen Bourbong einen Preis zu fegen; auch rührt die berüchtigte Adreffe an 
bas Bolt, um e8 gegen die Mehrzahl des Sonvents zur Inſurrection zu reizen, 
von ibm ber, worauf die Girondiften gegen ihn ein Anklagedecret bemwickten 
(13. April). Dutch feine Rache wurden (im Juni) 27 Deputirte verhaftet und 
nachher entbauptet. — Diefer Blutmenfd und Abgott der Jacobiner wurde 
darch ein fanatifches Mädchen, Charlotte Corday (f. d. Art.), am 13. Juli 1793 
ersoiht. Er murde fait göttlich; verehrt bie nad dem Eturze der Schreckens⸗ 
segierung, wo fein Gedaͤchtniß mit verdienter Schmady belegt ward. 25. 
Warathon, ein Zleden im Oſten Attikas, nordöftlih von Athen, nahe 
am ägäiihen Deere, zur attifchen Tetrapolis gehörig, ift berühmt, weil zwiichen 
dm und dem Meere 490 v.Chr. bie berühmte Schlacht zwiſchen den Perfern und 
Irhenern geſchlagen ward, in welcher die legtern, unter Miltiades’ (f. d. Art.) 
Anführung, den glänzenditen Sieg davon trugen. Zu ihrem Andenken wurde 
jährlich ein Siegesfeft gefeiert und wer mit Heldenmuch und Aufopferung für 
die Sreibeit Griechenlands kämpfte, ward mit dem Namen eined Maratbon: 
tämpfers geſchmuͤckt. Jetzt ift es ein elendes Dorf mit einigen —— 
n. 
Maratten, f. Maharatten. 
Maratti, Maratto (Carlo), ein berühmter italieniſcher Maler römifcher 
Schele, geb. 1625 zu Camerino im Kirchenſtaate, erhielt den erſten Unterricht 
don jrinem Bruder Andreas zu Rom und vollendete feine Ausbildung in der 
Schule des Andreas Sacdhi. Seine Mufter waren die Garracci, Guido Reni 
und vor allen Raphael; doch blieb er nicht blinder — ſondern bildete 
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ſich einen eigenthuͤmlichen Styl, welcher den des Peter von Cortona, deſſen 
Schule bis jetzt die herrſchende geweſen, verdraͤngte und ſelbſt auf die übrigen ita⸗ 
lieniſchen Malerſchulen großen Einfluß aͤußerte. Beguͤnſtigt von den Paͤpſten 
Alexander VII., Clemens IX. und XI. war M. in Rom fortwaͤhrend mit Ars 
beiten überhäuftz befonderes Verdienft erwarb er ſich um die Erhaltung der Mei: 
ſterwerke Raphael's im Vatican und farnefifchen Palafte, und zwar vorzüglich 
durch die Vorficht und Geſchicklichkeit, mit welcher er Verdorbenes und unfceins 
bar Gemwordenes reftaurirte. Won Clemens XI. erhielt er die Ritterwürde und 
das Amt eines Auffehers der Gemälde im Vatican. Er ftarb im Jahre 1713. — 
Unter den zablreihen in Stallen und anderwärts verbreiteten Arbeiten diefes 
Kuͤnſtlers verdienen wohl feine Madonnenbilder und Engel die erfte Stelle, fos 
wohl wegen bes wahrhaft himmliſchen Ausdruds, welchen er ihnen zu geben vers 
ftand, als auch wegen ihrer feltenen techniſchen Vollendung. Hier feine übrigen 
Arbeiten, meift geifttichshiftorifche Stüde, zu erwähnen, wiirde zu weit führen. 
Allebeurfunden den großen und denkenden Künftler; Zeichnung und Colorit find 
trefflich, die Ausführung genau ohne Ins Kleinliche zu fallen und überall die Per» 
fpective mit einer feltnen Wahrheit dargeftellt. Köpfe, Hände und Füße find 
meiſterhaft. M. war auch Kupferftecher und in ber Architektonik wohl erfahren. 
— Seine Tochter Sauftina (Maria), verheirarhet an einen Advocaten Zappi, 
bat ſich ald Dichterin einigen Ruhm erworben. Ihre poetifhen Erzeugniffe ers 
fhienen theils befonders im Drude, theils finden fie fid) in der Sammlung degli 
Arcadi. Mehrere derfelben find ins Deutfche übertragen worden. A 
Maravedi, Moarravadi (Mohrenbeute) ift der Name einer fpanis 
ſchen Scyeidemünge, welche zuerft im Anfange des XIII. Jahrh. aus dem ers 
beuteten maurifchen Silber, feit 1497 aber nur aus Kupfer geprägt wurde. 
AM. aus Silber iſt — zz Silderreal, aus Kupfer — 17, Pf. C. M. 33. 
Warbod, König der Markomannen, trefflih am Körper und Geift, lebte 
als Jüngling einige Zeit in Rom und lernte nebft ber römiichen Bildung auch die 
Herrfhaft und Stärke der Römer kennen. Um ber gefährlichen Nähe diefer 
Eroberer, deren Gebiet bis an die Wohnfige feines Volksſtammes, zwifhen Main 
und Nedar, reichte, fidy zu entzieben, führte er fein Volk gegen Oſten bin in 
das Land der Bojer, welches damals [don Bojohemum ober Boͤheim hieß und 
das heutige Böhmen ift. Gefichert gegen äußere Feinde durdy die das Land eins 
fließenden Gebirge begann er hier unumfchränkier zu herrſchen, was feiner 
Sinnesart eben fo zufagte, als es feinen Plänen nach Außen entſprach. Maͤch⸗ 
tig durch fein, nady.römifcher Art gebildetes, ftehendes Heer von 70000 M. Fuß: 
vote und 4000 Reitern, fo twie durch die Verbindung mit Völkern außerhalb 
Böhmens erregte er die Beforgniß ber Römer, die nicht ſaͤumten, ihm den Krieg 
anzulündigen. Wegen einer Empörung der Völker Pannoniens und Dalmas 
tiens gegen die Römer kam indeß der förmliche Krieg gegen M. nicht zu Stande, 
fondern der roͤm. Feldherr Tiberius ſchloß im Jahre 6 n. Chr. einen Vergleich 
mit M., woraus jedoch Legterem von Seiten der Deutfchen nachher viele Vor⸗ 
würfe erwuchfen, weil er die Befreiung Deutfchlands und die Demüthigung 
Roms hierbei verfaumt habe. Nach der Schlacht im teutoburger Walde (I n. 
Chr.) zerfiel M. mit Hermann und diefe Feindſchaft ging in einen offenen Krieg 
über. In der im Jahre 17 n. Chr. zwiſchen Beiden erfolgenden Schlacht blieb 
der Sieg unentfchiedenz doch gab fich M. dadurdy befiegt, daß er den Kampf nicht 
erneuern wollte, Verlaſſen von vielen der Seinen flebte M. Rom um Hülfe anz 
aber umfonft. Vielmehr mußten die Römer durch heimliche Anfhläge feinen 
Untergang berbeizuführen, indem durch des Drufus, des Kaiſers Sohn und 
Feldherrn, Beiftand der von M. einft vertriebene Gothe Catualda die Markeman— 
nen für fi) gewann und 19 n. Chr. ſich auch ihrer Haupiſtadt bemächtigte. Der 
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giflehene M. erhielt auf die Verfiherung feiner Ergebenheit gegen bie Römer vom 
—* ea einen Aufenthalt in Ravenna angewiefen, wo er 18 — nach⸗ 
ber farb. 3 
Miarcard (Heinrih Matthias), Arzt und Schriftfleler, warb zu Wales 
ode 1747 geboren, ftudirte die Medicin und promovirte zu Göttingen, und 
lieh fih hierauf als praktiſcher Arzt zu Stade nieder, von mo er nad Danover 
als Garniſonsarzt verfegt wurde. 1786 wurde er Brunnenarzt in Pyrmont 
und 1788 Leibarzt des Herzogs von Didenburg, gab aber 1809 diefe Stelle auf, 
um fi dern Bade zu Pyrmont ganz allein widmen zu tönnen. Sein Tod ers 
folgte 4817. Bon feinen vielen Schriften nennen mir zuerft fein claffifhes Werk: 
„Belhreibung von Pyrmont” (2 Thte. Leipz. 1784 und 1785), das nicht allein 
megen feiner meifterhaften Beſchreibung des Bades, fondern auch wegen feiner 
Betrachtungen über hronifche Krankheiten und über die Behandlung derſelben 
durch ſtaͤrkende Mittel für den Arzt von bleibendem Werthe ift. Diefem zunächft 
errmäbnen wir noch: „Über die Natur und den Gebrauch der Bäder” (Hanov. 
1793) ; „Medicinifche Verſuche“ (2 Bde. Leipzig 1777). Außerdem hat er noch 
mebrere Schriften politifchen Inhalts, jedody ohne feinen Namen zu nennen, 
herausgegeben. 39. 
Marc Aurel, f. Antoninus, Ä 
Tarcellinus (Ammianus), f. Ammianus Marcellinus. — 
Marcellinus, Papſt, Nachfolger des Cajus auf dem paͤpſtlichen Stuhle 
von 296 — 304, ſtarb den Märtprertod, ungeachtet er früher, um koͤrperlichen 
Bühtigungen zu entgehen, dem heidnifchen Göttern geopfert haben fol. Sein 
Eifer für die Werbreitung des Chriſtenthums wird gerühmt. 77. 
Marcello (fpr. Martfchello) (Benedetto), ein ausgezeichneter ital. Dich⸗ 
tee und Muſiker, geb. den 24. Juli 1686 zu Venedig, bildete fein poetifches Ta⸗ 
leat ſchon als Knabe dadurch aus, daß er nad) dem Willen feines Vaters von 
biefem Alles nur in Verfen verlangte. Zu gleicher Zeit erwachte auch feine Neis 
gung zur Muſik und der unausgefegte Fleiß, mit welchem er fich berfelben unter 
keitung feines Bruders Aleffandro, Gasparini’s u. X. hingab, bewirkte, daß er 
in Kurzem mehr als gemöhnliche Fortfchritte machte. Daneben fand er nody Zeit 
genug zur Vorbereitung für ein Staatsamt. Er wurde Mitglied des Mathe 
ber 40, fpäter Provebitore zu Pola und zulegt Gamerlengo zu Brescia. Hier 
Bard er den 17. Juli 1739. — Seine mufitalifhen Arbeiten find meift geift> 
liche Stade, Motetten, Meſſen und Pfalmen. Lestere vor Allem betrachtet 
man als Meifterwerfe. Sie erfhienen zuerft in den Jahren 1724 und 1726 
unter dem Xitel: -„,Estro poetico armonico ete.“e und in einer zweiten durch 
Sed. Vaue beforgten Ausgabe in 8 Foliobänden in den Jahren 1803 — 1805. 
Bei der anerkannten Vortrefflichkeit derfelben find fie doch zu ſchwierig, als daß 
fie zu etwas Anderen als zum Studium dienen könnten. Ferner hat man nod:: 
„Canzoni madrigalesche ete.“‘ (Bologna 1717). Bon feinen Poefien und 
übrigen ſchtiftlichen Arbeiten nennen wir nur: „A Dio, sometti“‘ (Ven.1731 
— 1758); ‚‚Sonetti di Bened. Marcello‘‘ (Ven. 1718); „‚Il Toscanismo- 
e la Crusca ete.‘“; „‚Il Buffone di nuova invenzione in Italia ete.“ (Ven. 
1740); „‚Teatro alla moda ete.“ (Ven. 1720) u: a. m, . Seine Biographie 
von Fontana befindet fi im 9. Bande der vitae Italorum. 36. 
Marcellus, Name mehrerer ausgezeichneten Römer, von denen wit nur 
ben derühmteſten nennen, Marcus Claudius M,, der zur Zeit: der puniichen 
Kriege ledte und ſich durch Klugheit und Tapferkeit das Lob eines der größten ro⸗ 
miihen Feldherren erwarb. Er wird zum erften Male genannt, wie er als Con⸗ 
ful des Jahres 223 v. Chr. den in Dberitalien eingebrochenen galliihen Völker: 
haften enigegenzog. x traf fie bei Elaflivium ‚sam rechten Ufer des Po, jest 
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Ghiaftezzo, unmeit Pavia und ſah fich ſogleich gendthigt den Kampf zu begins 
nen. Mit einem wilden Geſchrei empfingen ihn die Feinde, fo daß fein Pferd 
fheu wurde. Doch erlegte er den feindlichen Feldberen Veridomar im Zwei: 
kampfe, worauf die Gallier buch den Fall ihres Führers beftürze gaͤnzlich in 
die Flucht gefchlagen wurden. Seinen Bortheil aber benugend eroberte hierauf 
DM. nach kurzer Gegenwehr Mediolanum, der Infubrer Hauptftadt; wofüe 
ihm in Rom ein glängender Triumphzug zu Theil wurde. Bald datauf aber 
brach der Krieg mit Rom und der alten Nebenbublerin Carthago wieder aus. 
Der biöher fiegreihe Hannibal ward 215 v. Chr. bri Nola zum erften Mate von 
M. überwunden, der darauf wiederum zum Gonful erwählt, nachdem Ufurpas 
toren von Syrakus, Hippokrates und Epicydes fich auf die Seite der Garthager 
gefchlagen hatten, 214 nad) Sicilien überlegte und Syrakus mit aller Kraft zu 
befagern anfing. Uber hartnaͤckig war ber Wideritand, den die bedrängte Stadt 
kiftete, wozu vorzüglid) der große Geometer Archimebes (f. d. Art.) beitrug und 
nad) einer Zjährigen Belagerung erft (im Frühjahre 212) konnte M., da man 
in der Stadt ein Feft der Diana mit Schmaufereien und Weingelagen feierte, die 
Syrakuſaner überrumpeln. In Rom erhielt M. zum Lohne fuͤr diefen Sieg eine 
Dpasion (f. d. Art.). Doc nicht um der Ruhe zu genießen kam er zurück, fon» 
dern von Neuem gegen Hannibal zu kämpfen. Er wurde daher QLL abermals 
zum Gonful ernannt und ging in dag Feld. Bei Numiftrum in Bruttium kam 
as zu einer Schlacht, doc der Sieg blieb unentfchieden. Zum erften Mate 
ſchwankte des M. Gluͤck, das Jahr darauf (210) ward er bei Ganufium von 
Hannibal ben erften Tag geſchlagen, brachte aber den 2. Tag auch diefem eine 
volltommene Niederlage bei. Im Fahre 209 v. Ehe. erhielt M. endlich zum 
5 Muls das Conſulat mit T. Quintius Grispinus. Aber nachdem er 3 Tage 
hinter einander erft unentfchieden, dann unglüdlich, zuletzt fiegreih gekaͤmpft 
hatte, fah er ſich plöglich bei Venuſia von Hannibal in einen Hinterhalt gelodt, 
wo er überfallen wurde und auch feinen Tod fand. Auch fein Feind Hannibal 
ehtte ihn als Menſch und als Feldberr, lief feinen Leichnam feierlich verbrennen 
und überfandte die Afche in einer Eoftbaren Urne dem Sohne des M., welcher 
mit. dem andern Gonful ebenfalls in jenem HDinterhalte gefallen war, aber ſich 
gluͤcklich, wenn auch verwundet, durchgefchlagen hatte. ine Biographie des 
M. liefert uns fhon Plutarch. 20. 
Marcellus (Ulpius), ein berühmter römifher Zurift unter Antoninus 
Pina und Marc Aurel, gehörte zu den Anhängern des Proculejus und ftand zw 
feiner Zeit in fo großem Anfehn, daß ihn Theodoſius LI. zu den 9 Jurijten zählte, . 
deren Ausſpruͤchen er Geſetzeskraft verlieh. Er hat eine Menge verfchiedener Abs 
handlungen und Sommentare über ältere juriftifche Werke gefchrieben, yon denen 
zahlreiche Fragmente in den Pandecten aufgenommen find. Monographien über 
ihn Haben unter Anderen gefchrieben G. F. Wald, „De aetate Ulpii Marcelli““ 
(Sena 1758. 8.) und Seger, ‚‚Ulpius Marcellus* (Leipj. 1764. 4). 16. 
WMarcellus, 2 Paͤpſte. — M. I. erhielt nach Marcellin im Jahre 30% 
die päpftliche Winde, theilte Rom in 20 Kicchfpiele und erduldete die fchimpfs 
lichſte Behandlung des Chriftenfeindes Marentius, in Folge deren er im Juhre 
309 ſtarb?? M. H. 5 früher Marcellus Cervinus genannt, deſſen Gelchrs 
famfeit geruͤhmt wird, fharb in dem Fahre feiner Erwaͤhlung zum Papfte 1555. 77. 
Warch, lat. Marchus,, Marus; mähr. Morawa, der Hauptfluß Maͤh— 
rens, ‚entfpringt. auf: dem glazet Schneeberge der Sudeten, duchflieht Mähren, 
bildervon Hohhu an bie Grenze zwiſchen Ungarn und dem Erjberzogthume Oſt—⸗ 
reich und fällt nad einem 47 M. langen Baufe bei Deven (Theben) oberhalb 
Preßburg in die Donau. Nur kleinere Schiffe trägt er. eine unbedeutende Strede. 
Dem daiſch die Schlachten dei, Weidenfeld, Aspern und Wagram bekannten, 
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mehrere Mrilen breiten und langen Marchfelde, einer von dem linken Donau: 
ufr und an dem rechten der M. fi ausdehaenden fruchtbaren Ebene, aibt er 
den Namen. 77. 
Marcheſi, Warcheſini (Buigi), ein berühmter itaftenifcher Sänger, geb. 
im Jahre 1755 zu Maitand, befchäftigte fih Thon als’ Knabe mit Mufit und 
batte auf dem Waldborne bereits große Fertigkeit erlangt, als er ſich ohne Vor: 
wiFen jenes Vaters durch Zureden bewogen in Bergamo der Gaftraterropera: 
tim unterwarf. Er genoß hierauf den Unterricht des Kapellmeifters Fiorini zu 
Neiland, begab ſich dann einige Jahre nah München und ward nach feiner 
Rüdehe in Ftalien mit bedeutendem Gehalte in Turin angeftellt. Im Jahre 
1786 ging er in Folge einer Einladung nach Petersburg, befuchte in den folgen: 
den Jahren Bertin, London, Wien und andere Hauptftädte Europas und Eehrte 
daran mit Sold und Ruhm beladen nach Statien zuruͤck. Er ftarb den 15. Dec. 
1829 zu Mailand. — Unbedingt gehört M. in Bezug auf Stimme und Vor 
trag zu den vorzüglichften Sängern feiner Gattung, doch ift er wohl mit Unrecht 
von Einigen über Farinelli und deffen Zeitgenoſſen Caffarelli gefegt worden. 36. 
Marchi (Francesco), der Vater der neuern Kriegsbaufunft, geb. 1506 zu 
Bologna, diente zuerft dem Herzoge Alexander Medicis von Florenz, fpäter dem 
Papfte, wo er die Befefligung Noms (1545) leitete, hierauf dem Herzoge Dt: 
tasie Farnefe von Parma, wo er die Oberleitung des Artilleriewefens erhielt und 
1547 Piacenza befeftigte, ging darauf 1559 mit Margaretha von —ſtreich nad 
Brüffel und blieb nach deren Rüdkehr (1567) in fpanifchen Dienften, in wel: 
Gm er um 1598 geftorben fein fol. Seinen Ruhm begründete fein Werk: 
„‚Della architettura militare libri tre‘“ (Brescia 1599. ge. Fol. mit 161 Ku: 
pfrm), in den er 161 verfchiedene Befeftigungsfofterne erläutert und den Ge: 
genftand fo erſchoͤpft, daß die fpätere Zeit wenig Neues hat hinzufügen Finnen, 
ja daß ſeldſt nach der Behauptung der Italiener Vauban (f. d. Art.) feine gan: 
gen Kenntniffe nur daraus gefhöpft, aber die zu erhaftenden Exemplare ver: 
aichtet haben fol, um feine Quelle nicht befannt werden zu laffen, woher bie 
große Seitenheit des Werkes rühre. ine neue Ausgabe deffelben ward beſorgt 
den Marini (Rom 1810. 5 Bde. Fol. oder 6 Bde. gr. 4.). “ 
Marcianus, Kaifer des Decidents, geb. um 391 in Thracien, ſchwang 
ſich durch ausgezeichnete militairiſche Eigenſchaften bald bis zu dem hoͤchſten 
Staatswürden empot und ward endlich 450 von der Kaiſerin Pulcheria zu ih: 
tem Gemable erwählt und als Kaifee ausgerufen. Er regierte mit Kraft und 
Weisheit, leitete durch feine Einficht die Verhandlungen des Concils zu Chalce: 
den, Frengte fidy aber vergebens an, um die Eudoria aus der — 
Genterich' s au befreien und ftarb 457. Ihm folgte Leo I. 
Marcianus, ein grieh. Geograpb im IV. Jahrh. n. Ehr. aus — 
im Bithonien, iſt der Berfaſſer eines „Periplus““ des mittellaͤndiſchen Meeres 
und der bekannten Küſten des atlantiſchen Oceans, den er aus den berühmte: 
Ren Schriftftelleen über dieſen Gegenſtand nicht ohne kritiſchen Geift zufammen: 
trug, don dem aber nur Fragmente noch übrig find. Sie find in der Samm⸗ 
lung: „„Geographiae veteris Scriptores graeci minores“* gefammelt und für 
— der übrigen Geographen, beſonders des Ptolemaͤus, — * 


Marcianus Lapella, f. Capella. 

Marcion, ſ. Gnoſtiker. 

Marco Polo, ſ. Polo. 

Marcus, der Verfaffer des zweiten kanoniſchen Evangelium, gebärtig aus 
Jeruſalem, war der Sohn einer gewiſſen Maria (Apſtg. 12, 12), welche dort 
ein Haus beſaß, wo die Chriſten ſich zu verfammeln pflegten, und Anverwand⸗ 
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ter des Joſes Barnabas. Wahrfcheinlich wurde er durch Petrus zum Chriftens 
thume bekehtt. Anfangs Begleiter des Paulus, erfcheint er fpäter als Gehuͤlfe 
bes Petrus, deffen Dermeneut (Dolmetiher) er nach der Tradition war. Neben 
feinem eigentlihen Namen Johannes (Apftg. 13, 5. 13) führte er den Beina⸗ 
men Marcus (Apfig. 12, 12.25), nad weldhem er im gewöhnlichen Keben bes 
nannt wurde (Apftg. 15, 39. Kot. 4, 10). Was feine fpäteren Schidfale bes 
trifft, fo foll.er an der Nordkuͤſte von Afrika das Evangelium gepredigt haben und 
im Jahre 66 zu Alerandria als Märtyrer geftorben fein, welche Angabe jedoch 
manchen Zmeifeln unterliegt. Sein Evangelium fchrieb er nach den meiften 
kirchlichen Nachtichten in Rom für lateinifche Heidengriften, wahrſcheinlich nach 
des Petrus mündlihen Mitcheilungen, wie aus einem Zeugniffe des Papias 
(bei Euseb. hist. eccl. III, 5.) hervorgeht, deffen Glaubwürdigkeit zu bezmweis 
fein man feinen Brund hat. Andage (wie Theile und Fritzſche) nehmen dagegen 
an, M. babe ben größten Theil feiner Berichte aus den fchriftlihen Evangelien 
des Matthaͤus und Lucas entlehnt. Bon dem bes Matthäus und Lucas unters 
fcheidet fi) das Evangelium des M. dadurch, daß «6 die Geburt und Jugend 
Jeſu nicht erwähnt. Wahrfheinlid waren dem M. jene Sagen von der Kinds 
beit Jeſu noch nicht bekannt. Urfprünglicy gehörten fie gar nicht in den Kreis 
der evangelifchen Geſchichte, ſondern fcheinen ſich erft fpäter, nachdem das Bes 
bürfnig, auch über den Eintritt des Erlöfere ins irdifche Keben genauere Nachrich» 
ten zu haben, erwacht war, aus jüdiſch-meſſianiſchen Stellen des alten Teſta⸗ 
ments gebildet zu haben und darum nicht überall bekannt worden zu fein. lbris 
gens ift die Schlußperifope (16, 9 — 20) des Marcusevangelium unaͤcht und 
aus Matthäus interpollirt. Der neuefie Commentar über diefe Echrift ift von 
C. F. A. Fritzſche („‚Evang. Marei recens. et cum commentario perpet. 
edid.““ Lips. 1850.). 63. 
Marcus (Adalbert Friedrich), berühmter deutfcher Arzt, ward zu Arolſen 
am 21. Novbr. 1753 von jüdifchen Eltern geboren. Bei feinen frühzeitig fich 
tundehuenden Anlagen wurde ihm eine gute Erziehung zu Theil, er beſuchte die 
Schulen von Gorbady und Gafjel und widmete fich hierauf zu Ödttingen der Mes 
dicin, wo er 1775 den Doctortitel annahm. Nachdem er ſich kurze Zeit zu Arols 
fon und dann zu Würzburg aufgehalten hatte, ließ er fi) 1778 zu Bamberg nie> 
der, wo ihm die alüichliche Cur einer Krankheit, die den damaligen Fuͤrſt-Biſchof 
von Bamberg, Franz Ludwig von Erthal, befallen hatte, nicht nur ſeht bald 
das volle Zutrauen dee Publicum und damit eine fehr vielbefchäftigte und einträgs 
liche Praxis, fondern auch die größte Gunft feines Fürften verſchaffte. M., der 
nunmehr sur chriſtlichen Religion übertrat, machte von diefer Gewogenbeit dem 
edelften Gebrauch, indem er fie nur zum allgemeinen Beften benugte. So gelang 
ibm die Errichtung einer Lehranftalc für Hebammen, eines Krankenhaufes von 
120 Betten, an dem er kiniſche Vorlefungen hielt, und die Verbeſſerung der 
Badeanftalten zu Kiſſingen und Bocklet. Diefe glänzende Lage erfuhr indefjen 
mit dem 1794 erfolgenden Zode feines Gönners eine Umänderung, M. fiel bei 
deffen Nachfolger in Ungnade, und fo lebte er von jegt an nur feinen Kranken und 
der Wiffenfhaft. Jetzt war e8 zuerft der Brownianismus, der feine volfte Aufs 
merkſamkeit auf ſich zog und den er in einer befondern Schrift: „Prüfung des 
Browniſchen Syſtems der Heilkunde‘ (Weimar 1797) feinen Landsleuten aufs 
Deingendfte empfahl. Allein nicht nur diefe Lehre, jedes Neue erfaßte M. mit 
dem größten Eifer, fo die Vaccination, die Anwendung der Elektricität gegen 
Laͤhmung, den anim, Magnetismus, die Kranioftopie x. Im Jahre 1802 
wurde M., nachdem Bamberg an Baiern übergegangen war, zum Dirigenten 
der Medicinalangelegenheiten und der Hospitäler in den ftaͤnkiſchen Fuͤrſtenthü⸗ 
mern ernannt, wodurch er von Neuem das öffentliche Wohl feiner Mitbürger zu 
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hförderm ſich in den Stand geſetzt ſah. Hier war es zuerſt die Errichtung ber 
Eintpbufitate, was feine Vorforge erforderte; in Bamberg felbft verbefferte er 
die Hotpitäler und die Srrenanftalt und fliftete eine Gebäranftalt und ein Kran⸗ 
kenmärterinflitut, das erfte feiner Art. Nach Auflöfung der Univerficät in Bam⸗ 
berg brachte er es dahin, daß eine mediciniſch⸗chirurgiſche Schule errichtet wurde, 
deren Gedeihen aber Mifhelligkeiten in den Weg traten. . In diefer Zeit ging im ' 
feinen theoretifchen Anfichten eine große Veränderung vor, indem er aus einem 
eifrigen Bromnianer ein Anhänger der Entzündungsichre ward. Diefen veräns 
deren Anſichten verdanken wir feine Unterfuhungen über die Natur des Group, 
über feinen Eis, feine Behandlung; feine Beweisführung, daß dag Kindbettes 
tinfieber in Entzündung ded Peritondum, endlid) daß der Zpphus in Entzündung 
bes Hirns und feiner Häute beftehe, eine Meinung, bie ihn vorzüglich zur Zeit 
ber derſchenden Kriegepeft im Jahre 1813 befchäftigte, von ihm mit dem größten 
Mahdrude vertheidigt wurde und zu einer Menge Gegenſchriften Veranlaflung 
gab. Alte dieje hier erwähnten Gegenftände behandelte er ausführlich in den von 
ihm redigirten Journalen, bem „Magazin für fpecielle Therapie’ (Jena 1802 
— 1805) und den ‚„Ephemeriden ber Heilkunde” (Bamberg, feit 1810 in 10 
Bänden), fo wie in feinem „Entwurf einer fpeciellen Therapie‘ (3 Thle. Nürnb. 
1507— 1812). Seine legten Schriften waren fein „Recept:Zafchenbuh” und 
—* „Abhandlung über den Keuchhuſten.“ Sein Tod erfolgte am — 
6. A 


Marder, lat. mustela martes; franz. marire; engl, marten, mariern, 
eine zu der Raubthiergattung der Wiefel (mustela) gehörige Art, hat einen längs 
ken Körper mit abwärts gebogenem Rüden, kurze Füße und mit dem 8— 10 
Zel langen fuchsartigen Schwanze ein Länge von faſt 2 Fuß. Die Schnauze 
id ziemlich ſpitzig. Man zählt zwei Unterarten, die Baum: und Hausmarder. 

balten ſich in Wäldern auf und werden namentlich dem geflügelten Wilds 
prete ſeht nachtheilig; letztere, die fih von jenen durch eine weiße Kehle unters 
fhriden, leben in Häufern und finden vorzüglih an Eiern, Hühnern, Kanins 
hen ıt., von welchen letzteren fie oft nur das Blut ausfaugen und das Gehirn 
verzehren, ihren Unterhalt. Man fängt fie in eifernen Fallen (Marderfallen) 
eder erlegt fie auch durch Schiehgewehre. Das Fell wird zu Pelzwerk benugt. 77. 

Mardonius waren zmei perſiſche Feldherren, von denen der erftere zur Zeit 

bes perfiichen Königs Darius einen Aufftand in Jonien beilegte, aber auf feinenz 
Buge gegen Griechenland nad) einem bedeutenden Berlufte feiner Flotte am Vors 
gebirge Atbes eine nicht geringe Niederlage erlitt. Der zweite, welcher nament⸗ 
lich den König Zetxes zu einem Einfalle in das griechiiche Gebiet veranlaft hatte, 
wurde 480 v. Chr. beim Durchzuge durdy ben engen Paß bei Thermopylä vom 
dem tapfern Reonidas eine lange Zeit zuruͤckgehalten, dann nad der Ruͤckkehr des 
Zerres mit einem großen Theile des Heeres zur Behauptung Griechenlands zu⸗ 
rudgelaflen, aber von den vereinigten Griechen bei Platäa und Mykale unter der 
Anführung des Paufanias und Ariftides zu Lande, bei dem Vorgebirge Artemis 
fium und Salamis vom Themiſtokles zur See geſchlagen und nad Perfien zus 
zadartriehen. 77. 

Marechhaufjce (pr. Mareſchoſſeh) waren ſonſt in Frankreich die beritten 
Poelizeiſoldaten, an deren Stelle nad) der Revolution die Gensd'armes traten. 3. 

Maremmen, Maremnen heißen die ungefunden öden Sumpfgegenden 
im Jtalien, welche ſich weſtlich längs der Küfte des mittellaͤndiſchen Meeres vom 
Eiufle Gecina bis zum Kirchenſtaate und oͤſtlich zwifchen dem Po di Bolano und 
Dem Po bi Primaro von Piave bis Comacchio erftreden. Einige ziehen hierher 
bie ganze Küftengegend von ben genuefifhen Bergen bis herab nad) Galabtien, 
wo dann alfo auch die pontiniſchen Suͤmpfe (f. d. Art.) dazu gerechnet werden 
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müßten, obwohl dieſe als von den eigentlichen M. verſchieden angeſehen werden. 
Waͤhrend der Sommermonate insbeſondere bieten die M. einen traurigen Andlick 
dar; denn dann ſind mit Ausnahme der Arbeiter, welche auf den wenigen ange— 
bauten Stellen erndten, weit und breit keine Bewohner anzutreffen, da der 
Aufenthalt wegen der überaus ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen hoͤchſt gefährlich, nicht 
ſelten toͤdtlich iſt. Der groͤßte Theil der M. bleibt als Weideland liegen, welches 
meiſt verpachtet iſt. In den Waldungen finden ſich Eber, Buͤffel, Rehe, 
Woͤlfe ıc. und an dem Strande eine große Anzahl Vögel. Die Jagd bietet da: 
her hier Ausbeute genug. — In neuerer Zeit haben die Negierungen, befon: 
ders die von Toecana, mit anſehnlichem Aufwande erfolgreiche Werfuche gemacht 
die M. durch Candle zu entfumpfen und der Gultur zugänglich zu machen. Dier: 
ber gehören vorzüglich die Candle ber Ombrone und die zahlreichen und wichtigen 
MWafferarbeiten zur Trodenlegung der pontinifhen Sämpfe. 15. 
Marengo, ein Fleden im fardinifchen Mailand zwifchen Aleffandria und 
Tortona unweit der Bormida gelegen, iſt geſchichtlich denkwürdig durch einen ent: 
fcheidenden Sieg Napoleon's über das öftreichifche Heer unter Melas am 14. Juni 
1800. — Das Jahr 1799 war für die öftreihifhen Waffen in Italien ent: 
ſchieden gluͤcklich geweſen und gleich beim Beginne des Frühjahrs 1800 hatte der 
Feldmarſchall Metas von Neuem bie Dffenfive ergriffen, um mit der Vernich⸗ 
zung bed kaum 40000 Mann ſtarken franzöfifchen Heeres unter Maffena und 
Sucher den Feldzug zu beendigen. Es gelang ihm Suchet vom Hauptcorps ab 
und über den Bar zurüdzudrängen; bald darauf ward auch Maffena durch das 
Treffen bei Voltri (18. April) geswungen fid) mit 25000 Mann in Genua ein- 
zuſchließen, deffen Belagerung nun begann, während zugleich Vorbereitungen 
zum Einfalle in die Provence getroffen wurden. Die Gerüchte von einer Referve: 
armee, welche ber erfte Gonful in Dijon bildete, hielt Melas für leere Übertrei⸗ 
dungen. Ploͤtzlich aber fah er feine Verbindungen im Rüden bedroht, denn mit 
gewohnter Schnelligkeit und alle Hinderniffe der Natur befiegend war Napoleon 
mit 60000 Mann in 5 Colonnen über die Alpen gegangen, hatte Aofta und das 
Fort Bardo genommen, Mailand befegt und alle Communication mit Oftreid) 
abgefchnitten. Murat unterdeß war ebenfalls über den Po gegangen und hatte 
Diacenza mit unermeßlichen VBorräthen erobert, während Lannes den General Ott 
bei Montebello ſchlug und Suchet von Neuem über den Bar vordrang und Nizza 
roieder einnahm. Der Fall Genuas Anderte jegt die Lage der Dinge nicht mehr. 
Melas, feine fchroierige Lage erfennend, verfammelte feine Hauptmadıt, 40000 
Mann ftark, bei Aleffandria und entſchloß fi zur Schlacht. Napoleon feiner Seite 
ruͤckte über die Scribia vor, nabm am 13. eine Stellung in den Ebenen von 
St. Giuliano und beſetzte M. In der Meinung, Melas wolle eine Entfcheidungss 
ſchlacht vermeiden, entfandte er noch benfelben Zag 2 Divifionen unter Defair, 
um ben Feind bei Caftel:Nuovo und Rivalta zu beobachten; die eine derſelben 
unter Boudet follte fich bei Rivalta mit Maffena und Suchet vereinigen, die 
gegen Acqui heranruͤckten. Er felbft zog zwiſchen St. Siuliano und M. die Corps 
von Lannes und Victor zufammen, um in diefer Stellung die weitern Bewegun⸗ 
gen ber Oftreicher abzumarten. Diefe begannen wider Erwarten am 14. Mor: 
gens um 8 Uhr in 3 Colonnen den Angriff und zwar auf ben linken bedeutend ges 
fihmädhten $lügel und das Centrum der Franzofen. Dir Kampf war hier zu uns 
gleich und der tapferfte Widerftand vergeblich Wictor mußte M. räumen und 
gegen Mittag einen ziemlic; unordentlihen Rüdzug nad St. Biuliano bin anz 
treten; kaum vermochte Lannes eine völlige Auflölung zu verhüten. Die Ge: 
fahr war groß, denn ſchon erſchien Öftreichifche Cavallerie in der rechten Flanke und 
es war zu befürchten, daß die in der Ebene bloggeftellten Bataillone der Zurüd: 
ziehenden einem Angriffe derjelden nicht würden widerfichen können. Dem vorzu: 
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beugen befehligte Mapoleon einen Theil ber Diviſion Monnier, welche von dem 
berbeigerufenen Corps Deſaix's bereits angekommen war, das in der Flanke lies 
gmde, von ben Dfireichern aber unbefegt gelaffene Dorf Gerioto zu befegen, waͤh⸗ 
end ein Bataillon der Confulargarde ſich in der Ebene dem Andrange des Feindes 
entgegenfielten mußte. Die Manövre war von bem beften Erfolge; denn wähs 
rend die öftreichifche Meiterei ihre Angriffe auf Gerioto und die Sonfulargarde rich: 
tete, ſedten Lannes und Victor ihren Rüdzug ungeftört bis St. Giuliano fort 
ur) vereinigten fich bier mit Defaig, welcher felbft an ber Spige der Diviſien Bous 
det berbeigeeilt war. Alsbald nahm Napoleon eine neue Stellung von St. Gius 
liano bis Gaftel Geriolo und beorderte Defaiz eine 5000 Mann ftarte Golonne 
feiadlicher Grenadigre unter Zach, welche gegen St. Giuliano heranrüdte, angu⸗ 
greifen. Diefe, obwohl überrafcht, leiften anfangs muthigen Widerftand und 
der Tod Deſaix's, welcher gleich anfangs fiel, hätte von Neuem Beftürzung in 
den franzoͤſiſchen Reihen verbreiten können, aber ein fühner Flankenangriff der 
Keiterei unter Kellermann brachte die DOftreicher in Verwirrung. Ermuthigt 
fegten die Franzoſen auf allen Punkten die Angriffe fort, Zach mußte ſich ergeben 
und auch der Linke Flügel der Oſtreicher ward durchbrochen. Jetzt wurde jeder 
Widerfland vergeblih und Melas zog fich gefchlagen und bis in die Nacht hinein 
beftig verfolgt hinter die Bormida zurüd. Sein Verluft betrug 5000 Zodte und 
Bermundete, 6000 Sefangene, WO Kanonen und 12 Fahnen. Die Steger hatten 
6000 Zedte und Verwundete. — Die Folgen dieſes Siegtes waren glänzend; 
dean in bem 2 Tage nachher abgeſchloſſenen Waffenftiliftande wurde den Franzo: 
hen fall ganz Oberitalien mit feinen Feſtungen eingeräumt, fomit alle Früchte der 
frübern Siege Öſtreichs vernichtet. 15. 
Maret (fpr. Mare) (Hugues Bernard), Herzog von Baſſano Marfhallund 
Pair von Frankreich, am 1.Mä&rz 1758 zu Dijon geboren, ging mit Erlaubniß feines 
Baters, der Arzt und Secretair der Akademie war, noch zur Zeit der Reichsſtaͤnde⸗ 
verſammlung nach Paris, um fih dafeldft ein Amt zu fuchen. Seit Eröffnung 
derietben wurde ee Schnelifchreiber und gründete im Vereine mit Mejean dem it 
tern den „„Bulletin de P’Assemblöe,‘“ worin er die verhandelten Gegenftänbe 
mircheilte. An die Stelle diefer Zeitfchrift trat aber bald eine andere, der „„Mo- 
nitear‘“, deſſen Herausgabe M. leitete. Während diefer Zeit lernte er den Lieute⸗ 
nant Buonaparte kennen, mit bem er ein Haus bewohnte. Diefe Bekanntſchaft, 
bie bald in Freundfchaft überging, wurde für ihn fpäter von der größten Bedeu⸗ 
tung. Grit dem Hervortreten der Parteien hatte er fih an die Jacobiner ange: 
ſchloſſen, ging aber im Fahre 1791 zu der Partei der mehr conftitutionelfen Mo: 
»ariften über, indem er fich zu den Clubs der Feuillans gefellte. Seitdem die 
Monarchie getirst und Lebtun zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
ernannt worden war, mar M. Divifionschef und wurde gegen das Ende des Jah 
res 1792 von der Regierung nah London geſchickt, um den Beitritt Englands 
zur Goalition zu hintertreiben. Unverrichtetee Sache kehrte er nach Paris zuruͤck 
umd hatte während der unterdeffen vorgefallenen Unruben feinen Poften verloren, 
ber ibm durch Übertragung der Geſandtſchaft am den neapolitaniſchen Hof erfegt 
murde.. Dod gelangte er nicht nach Neapel; denn auf feiner Meife dahin wurde 
ee am 25. Juli nebſt Semonville in dem graubündtner Dorfe Norate von den 
Sſtreichern gefangen, nah Kufftein gebracht und erft am 25. Dec. 1795 nebft 
mehreren andern Gefangenen, namentlich den durdı Dumouriez verrathenen Con⸗ 
ventsdeputirten, gegen Maria Thereſia, Ludwigs XVI. Tochter, ausgewechſelt. 
Im Jahre 1797 war er Mitglied der Commiffion zur Friedensunterhandlung in 
Life, lebte dann einige Zeit ohne ein Öffentliches Amt zu befleiden und erhielt im 
Der. 1799 das Secretariat beim Staatsrache, wodurch er ing Minifterium kam, - 
als daſſelbe im eim Staatöfecretariat umgeändert wurde. Napoleon haste waͤh⸗ 
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rend dieſet verhaͤngnißvollen Tage feinen frühern Freund M. nicht vergeſſen und 
dieſer mußte ſich das Vertrauen deſſelben in dem Grade zu ſichern, daß er ihn auf 
feinen Feldzügen begleiten mußte, an mehreren wichtigen Verhandlungen Theil 
nahm und 1811 zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und zum Ders 
zoge von Baſſano ernannt wurde. In dem Jahre 1812 zog er mit Napoleon 
nad Rußland und foll, wie man fagt, vorzüglich an der Verlängerung dieſes 
Kriegs gearbeitet haben. Nach dem unglüdlichen Ausgange deffelben theilte er 
mit ihtn das Schidfal, das ſich bei Napoleon's Rüdkehr von Neuem glüdlicy ges 
ſtaltete; denn er erhielt feinen frühern Poſten und ward Pair von Frankreich. 
Sein:s Goͤnners Sturz ward aber auch wieder der feinige. 1816 las man feinen 
NMamen auf der Lifte der aus Frankreich Werbannten. Später erbielt er jedoch die 
Erlaubniß zur Rüdlehe und lebt ſeitdem in feinem Baterlande. Der Erwähnung 
verdient noch der Vorfall, daß er das Minifterium des Innern, das ihm am 
10. Nov. 1834 vom Könige Ludwig Philipp. auf Veranlaffung der Partei Dus 
pin's des ÄAltern übertragen wurde, wie man erzählt, wegen der vielen Gläubiger 
ſchon am 4. Zage wieder niederlegte. 77. 
Marezoll (Johann Gottlob), einer der vorzuͤglichſten Kanzelredner der 
neuern Zeit, wurde zu Plauen im Voigtlande am 25. Dec. 1761 geboren. Auf 
ber Schule daſelbſt zur Univerfität vorbereitet ſtudirte er feit Michaelis 1779 in 
Leipzig und nahm, nachdem er das Eramen pro Candidatura in Dresden beftans 
ben hatte, eine Hauslehrerſtelle bei einem Oberförfter an der böhmifhen Grenze 
an. Hier in der Einfamksit unter den Bäumen des Waldes entwickelte und bil: 
bete fich fein ſchoͤnes Rednertalent. Obwohl nicht ſowohl ein Predigt: als viels 
‚mehr ein Schulamt das Ziel feiner Wuͤnſche war, fo.mard doch durch einen Zus 
fall feine Beftimmung zum Kanzelredner entfchieden. Eine Predigt nämlich, die 


er blos um dem Vorurtheile des Wolke zu begegnen hielt, als ob ein Theolog, der 


sticht predigen fönne, nichts gelernt babe, fand folhen Beifall, daß er bewogen 
gefunden wurde den Verſuch zu wiederholen. Was ihm die Univerfität bei dem 
damaligen Mangel an homiletifhen Übungen nicht gerährt hatte, das fuchte er 
nun durch unermübeten Fleiß, womit er eine große Anzahl von Predigten auss 
arbeitete, zu erfegen und nachzuholen. Aufgemuntert durch Zollitofer, dem er 
1786 einige zur Beurtheilung zugefandt hatte, gab er ein Bändchen Predigten 
in den Drud. Da diefelben auch in kritifchen Blättern guͤnſtig recenfirt wurden, 
To geſchah es, daß der Verfaſſer, der ſich bald noch durch einige andere Schriften 
vortheilhaft bekannt gemacht hatte, 1789 einen Ruf als Univerfitätsprediger nad 
Göttingen erhielt, welchem er auch folgte. Im folgenden Sabre wurde er zus 


gleich außetordentlicher Profeffor der Theologie dafeldft, 1794 an Muͤnter's Stelle 


Dauptpaflor an der deutfchen Petrikirche in Kopenhagen und endlich 1803 Su: 
perintendent und Sonfiftorialrath in Sena, wo er am 15. San. 1828 farb, 
Seine vorzüglihften Schriften find: „Das Chriftentbum ohne Geſchichte und 
Einkleidung“ (eipz.1787); „Andachtsbuch für das weibliche Geſchlecht“ (Reipz. 
1783— 89. 2Bde. 4. Aufl. 1817.), weiches Werk auch ins Schwediihe, Daͤ⸗ 
niſche und Holländifche überfegt wurde; „Die Beflimmung des Kanzelrednners‘‘ 
(Eeipz. 1793)3 „Predigten vorzüglich in Rüdficht auf den Geift und die Bedürfs 
nijje unfere Zeitalters“ (Götting. 1795. 2Bde. 2. Aufl.); ‚Predigten zur Erin» 
nerung an die fortdauernde Wichtigkeit der Reformation ec.“ (Jena 1822); „Dos 


milien und einige andere Predigten”, nad) feinem Tode herausgegeben von — 


Meuſtadt a. d. D. 1829). 3. 
Marforio, lat. Marphurius, nennt man eine in einem Hofe des Capitols 
hg aufgeftellte verftümmelte Statue, die einen alten am Oberleibe entblöften 
ann vorftellt, der feinen linten Arm auf die treuzweis gelegten Beine ſtuͤtzt. 
Einige Halten ihn für den Jupiter Panarius, Andere für einen Flußgott. An 
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derſelben pflegte man fonft, wie am Pasquino, häufig fpöttifche Bemerkungen an⸗ 
zubeften (f. Pasquill). 77. 
Margaretha, Königin von Dänemark, Norwegen und Schweden, biswel⸗ 
len die nordiſche Semiramis genannt, Tochter des dänifhen Königs Waldes 
mar III., verbeirachete fih 1362 an den König Hakon von Norwegen, mußte 
ihrem Sohne Diaf, der fhon vorher König der Dänen geworden war, den nors 
wegiſchen Thron zu verfchaffen und beftieg felbft nach deffen frühzeitige Tode 
beide. Schweden fiel ihr dadurch zu, daß fie den Krieg gegen Schwedens König 
Albrecht erneuerte, zu dem die Stände Schwedens fie ermunterten und denfelben 
in der Schlacht bei Falkjdping (am 12. Sept. 1388) befiegte und gefangen nahm, 
Die vorgefhriebenen harten Bedingungen konnte er nicht erfüllen und leiſtete 
darum Verzicht auf den Thron. Um fich aber den Befiß der drei Reiche zu fihern, 
veranftaltete fie die calmatiſche Union (f. d. Art.), für deren Beſtehen fie durch 
ibre Pelitik, ihren Muth und ihre die Liebe des Volks zu gewinnende Regierung 
bis zu ibrem Tode (1412) Eräftig zu wirken verfland. 77, 
Margarethe, Kaifer Friedrich's II. Tochter, feit 1254 vermählt mit Als 
brecht dem Entarteten, Landgrafen von Ihüringen und Markgrafen von Meißen, 
lebte 14 Fahre läng in fehr gluͤcklicher Ehe, die auch durch zwei Prinzen und eine 
Prinzefjin gefegnet wurde. Seitdem aber Albrecht fein Herz dem eben fo [hönen 
als tafterhaften Hoffräulein, Kunigunde von Eifenberg, zugemenbdet hatte, mußte 
fie viel Ungemach erdbulden; denn je mehr Albrecht die Kunigunde liebyewann, 
dañe mehr lernte er bie M. haffen und faßte auf Betrieb der Erfteren, die fehr gern 
Landeräfin werden mollte, fogar den Entſchluß Letztere zu vergiften. Nur die 
Surtt vor Entdedung bielt ihn ab dieß zu hun. Dagegen wollte er durch fremde 
Hond fie umbringen lafjen. Allein der zur Ausführung diefer That auserfehene 
und gedungene Ejeltreiver, fhon im Begriffe die M. den Todesſtreich zu vers 
fegen, wurde noch durch die erwachende Stimme feines Gewiſſens abgefchredt e6 zu 
thun und entdedte ihr vielmehr die Gefahr, in der fie fich befinde. Unterftügt von 
ihrem Hofmeifter, dem braven Albrecht von Vargula, ſchickte fie fih nun fogleich 
zur Flucht an (den 24. Suni 1270). Ahnend, daß fie ihre gelisbten Prinzen 
mie wieder fehen werde, nahm fie, felbft mit Lebenagefahr, erft noch von ihnen 
Abſchied und von der Allgemalt der Mutterliebe ergriffen biß fie den 12jahrigen 
Friedrich in die Wange, weßhalb er in der Geſchichte den Beinamen des Gebifs 
fenen führt. Zunaͤchſt floh M. nad) Fulda, bald darauf aber nach Frankfurt 
a. M., wo fie, die edle Kaiferstochter, die befte Aufnahme fand, aber nach einte 
gen Monaten, abgezehrt von Gram und Kummer ihr Leben beſchloß (1270). 
Ss war alfo auch ihr eine Rolle befchieden in dem erhabenen, von der Weltges 
ſchichte ſelbſt gedichteten und von dem hobenftaufiihen Haufe ausgeführten 
Zrauerfpiele. 73. 
Margarethe von Anjou, Gemahlin Heinrich's VI. von England, war 
die Tochter Karl's, des Königs von Sicilien und Jerufalem und Herzogs von 
Anjeu, Maine und Bar. Gie war eine nahe Anverwandte Karl’s VII. von 
Frankreich und durch ihre Vermittelung, hoffte man, werde fidy ein billiger und 
dauerhafter Frieden zwiſchen Frankreich und England herftellen laſſen. M. lan⸗ 
dete zu Porcpefter, ward zu Titchfield mit Heinrich getraut und zu Wertminfter 
auf bertömmiidhe Weile gekrönt (30. Mai 1445). Doch Heinrich's Hoffe 
nungen wegen des Friedens wurden ſchmerzlich getäuicht. Nachdem aber Hrins 
ri VI. bei Nerdhampton gefangen worden mar (LO. Juli 1460), fioh M. mit 
ihrem Sobne Eduard, erreichte glücklich Wales und ſchiffte fih nad) mancherlei 
Eberftandenen Abenteuern nach einem [hortifhen Dafen ein. Während aber 
durch Die Lotds eines zufammenbirufenen Parliamenıs die Zwiftigkeiten der ſtrei⸗ 
tenden Parteien beigelegt wurden und Heinrich VI. die Rechte feines Sohnes zu 
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Bunften bes Hauſes York vergab, fammelten der Graf von Nocthumberland und 
die Lords Cliffort, Dacret, Nevil u. A. zu Vork für fie ein Heer. Bei Wikefield 
ward der Herzog von York geſchlagen (JO. Dec.) und blieb und M. befabt deffen 
Haupt mit einer papiernen Krone bededt auf den Mauern von Vork aufzupflanzen, 
Hierauf tuͤckte fie mit ihrem fiegreichen Deere gegen London vor, fchlug die Vorkiften 
bei St. Albans (17. Febr. 1461) und befreite dadurch ihren Gemahl. Unterdeſ⸗ 
fon war aber Eduard IV. in London auf die übliche Weife ausgerufen worden und 
bie entthronte fönigliche Samilie flüchtete ſich nun nach den ihnen treugeblicbenen 
nerdlihen Grofihaften, wo M. furchtbare Rüftungen zur Fortſetzung des Krie: 
geö.betried. 60000 Mann ftanden unter dem Herzoge von Somerfet bei Vor, 
und die Königin bot ihre ganze Kunſt auf, um die Truppen in ihrer Treue zu bes 
ftärken und ihren Muth zu entflammen. Zwiſchen den Dörfern Towton und 
Earton wurde am 29. März 1461 die mörderifche Schlacht geſchlagen, welche 
die Krone auf Eduard's Haupte befeftigte. 28000 Lancaſtrier firlen auf dem 
Wahlplatze. M. und ihr Gemahl flohen nah Schottland. Die Sache ber ro» 
then Roſe fchien nunmehr verloren, wurde aber durch M., immer reich an Rath 
wie an Muth, aufrecht erhalten. Die Abtrerung von Berwick gab ihr Anfprüche 
auf den Schuß der ſchottiſchen Ban das Werfprechen der englifchen Der: 
zogswürde nebft Ländereien von 2000 Mark jaͤhrlichem Ertrage ſicherte ihr die 
Dienfte des mächtigen Grafen von Angus. Sie beſchloß nun den Gontinent zu 
beſuchen, um ſich auch vom dorther zu verflärten, ſchiffte fich defhalb zu Kirkud⸗ 
bright ein (8. April 1462) und landete in der Bretagne, deren Herzog fo wie Lud⸗ 
wig XI. von Frankreich ihr nicht nur bedeutende Summen vorfhoffen, fondern 
der Letztere erlaubte auch, daß Brize, der Seneſchall der Normandie, mit 2000 
Mann ihr folgte. Nach fünfmonatlicher Abwefenbeit Echrte fie zuruͤck, vermied 
glücklich die engliſche Flotte und rief ihre [hottifchen Verbündeten an den Örens 
zen und die Freunde ihres Haufes in Morthumberland unter ihr Panier. Ein 
vorübergehender Schein von Gluͤck belebte ihre Hoffnungen; brei ftarfe Seftun: 
gen, Bamborough, Alnwid und Dunftanburgh, fielen in ihre Hände (3. Nov.). 
As fid) aber Graf Warwid mit 20000 M. näherte und das Gerücht Eduard 
mit einer gleihen Macht anrüden ließ, vertheilten ſich die Rancaftrier in die er— 
oberten Feftungen und M. begab ſich nebft den franzoͤſiſchen Hülfstruppen an 
den Bord der Schiffe. Wind und Wellen ſchlenen jegt gegen fie verfchworen; ein 
Theil der Flotte, der alle ihre Schäge trug, ward an den Felfen zerfchmettert. 
In dem Nachen eines Fiſchers brachte M. und Breze ihren Freunden in Berwid 
die Erauerpoft. Alte Vortbeile gingen für M. wieder verloren (Dec). Ihr 
Muth und ihre Thätigkeit ftürzten fie während dieſes Winterfeldzuges in zahlloſe 
Entbebrungen und Gefahren. Sie ward von Näubern angefallen, bie ihr und 
ihren Begleitern alles Geld und alle Segenftände von Werth nahmen. Im 
April 1463 fegelte fie nebft dem Derzoge von Eriter, Brezd und 200 Verbann⸗ 
ten nah Sluys in Flandern und begab ſich endlich nad) dem ihrem Water gehöris 
gen Herzogehume Bar. Hier flug fie ihren Wohnfig auf, betrachtete ängfllich 
den Gang der Ereigniffe und tröftete fi) mit der Hoffnung, doch noch ihren Gat⸗ 
ten oder Sohn auf den engliihen Thron zu bringen, Die günftige Wendung 
für Heinrich ließ ſie nach England zurüdkehren; aber wochenlang duch ungüns 
ftige Witterung an die franzöfifhe Küfte gebannt landete M. mit ihrem Sohne 
und einem franzöfifchen Hülfscorp® gerade am Tage der unglüdlichen Schlacht 
bei Barnet (d. 14. Aprit. 1471) an den engliſchen Küften. Bald ereilte audy fie 
das Verhaͤnzniß. Bei Trewksbury (4. Mai) an der Saverne fah fie nach dem 
sapferfien Widerftande die Niederlage der Ihrigen und die Gefangennehmung ih⸗ 
res Sohnes. Leblos ſank fie aufdas Schlachtfeld und erwachte erft als Gefan⸗ 
gene wieder. Faſt unter ihren Augen ward ihre Sohn niedergehauen, endlich 
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auch ihr unglüdlicher Gemahl im Tower ermorbet (22. Mai), M. ward zuerfi 
im Zomer, dann zu er endlich zu Wallingford gefangen gehalten. Nach 
fänfjähriger Daft kaufte fie Ludwig von Frankreich mit 50000 Thalern los. Eie 
fiard 1482 in ihrem Vaterlande. 25. 
Margarethe, Eibtochter des Herzogs Heinrich von Kärnthen und Grafen 
von Tytol, nicht wegen ihres übelgeftalteten Mundes, fondern vielmehr wegen 
des Solee⸗ Maultaſch in Tytol Maultaſche genannt, vermoͤhlte ſich 1329 
mit dem Bruder Kaiſer Karl's IV., dem Prinzen Johann von Boͤhmen, von 
dem fir aber ſpaͤter getrennt wurde, als fie ibn der Impotenz befyuldigte; Nach 
ihres Vaters Tode machte Öitreih Anſpruͤche auf Kärnthen und Kaifer Ludwig 
ber Baier belehnte es fogar mit demſelben. M., darüber aufgebracht, üderzog 
Ditrrich mit Krieg und es gelang ihr audy in mebtern Treffen die Oberhand zu has 
ben. Um den Krieg aber zu beendigen und die Scheidung von Johann zu bewir⸗ 
ten, unterhandelte fie mit Ludwig dem Kaifer und verſprach ibm unter der Bes 
dinsung, daß fie feinen Schn, Ludwig den Ältern, als Gemahl erhalte, ſpaͤ⸗ 
ter Totol abzutreten. Beides gefhah. 1342 verheirathete fie ſich an Ludwig, 
mit dem fie einen Sohn, Namens Meinbardt IV., zeugte, der fhon 1363 
Bach. Diefen ſowohl, ale ihren Gemahl Ludwig, (f. 1361) ſoll fie vergiftet. 
baden. Fest der Regierung müde trat fie Tyrol an ſtreich ab, begab fi — * 
Wien und ſtarb daſelbſt im Maͤtz 1366. 
Margarethe von Valois, Koͤnigin pon Navarra, war die Tochter 7 3 
von Drleans, Herzogs von Angouleme und Schmeiter Franz’ 8 1., ward geboren 
zu Angsulöme 1492 und am Hofe Ludwig's XII. erzogen. Schön, fiug und 
—*8*8* war fie feit 1509 mit Katl letztem Herzoge von Alencon, erſtem Prinzen 
von Geblute und Eonnetable von Frankreich, verheirathet, welcher zu Lyon 1525 
kard. M. ftand mit ihrem Bruder in dem beften Einverfländniffe und war von 
ibm ſtets zu den wichtigften Verhandlungen zugezogen worden. Sie begab fi 
baber mährend feiner Krankdeit in der Öefangenichaft zu ihm nach Madrid, um 
ihn zu pflegen und brachte es durch ihre Gewandtheit fo weit, daß ihm nad der 
feinem Range gebübrenden Achtung begegnet ward. Franz I. begeigte fih auch 
gegen fie nach feiner Ruͤckkehr nach Frankreich auf das Freigebigfle und bewilligte 
ihr die größten Vortheile, als fie ſich an Heinrich d'Albret, König von Navarra, 
vermäbite. Diefem gebar fie die berühmte Johanna d'Albret, die Mutter Hein⸗ 
rih’s IV. Ihte Mafregein ald Königin waren eines großen Fürften würdig. 
So bob fie den Aderbau und die Künfte, befyügte die Gelehrten und brfeftigte die 
Staͤdte. hr aufgeklärter Geift neigte fi zu den Lehren der Reformirten bin 
und madıte fi mit ihren Grundfägen befannt. 1533 fchrieb fie deghalb: „Mi- 
reir de l’ame pecheressc‘‘, weldye Schrift aber von der Sorbonne verurtheilt 
wurde. Die Strenge bewog fie fid) nur um fo mehr der verfolgten Reformirten ans 
zumehmen und fie mit allem ihren Anfehn zu befhügen ; doch Eehrte fie ſelbſt kurz 
vor ihrem auf dem Schloffe Odes in Bigorre erfolgten Tode (1549) jur katholi⸗ 
ſchen Religion zurüd. M. war gleich ausgezeichnet an Schoͤnheit wie an Geiſt 
und erwarb ſich bei ihren Zeitgenoffen den Namen der zehnten Muſe und der viers 
tem Grazie. Außer dem genannten Werke ſchrieb fie: „„Heptameron on les 
Nouvelles de la reine de Navarre‘‘, eine Sammlung geiftreicher Erzählungen. 
im der Manier bes Boccacio, und „Les Marguerites de la Marguerite des 
Princesses‘“, zerftreute Auffäge, welche ihre Kammerdiener, Jean de la Hape, 
fammelte und zu Lyon 1547 (neue Aufl. Paris 1554) herausgab. Man fin- 
det darin 4 religiöfe Komödien und 2 Poffenfpiele, nicht ohne Naivetät. Auch 
bat man aufer einigen anderen Dichtungen von ihr ein ziemlich langes Gedicht: 
„Le triomphe de l'Agneau“. 25. 
Margarethe von Valois, Königin von Frankteich, Tochter Hein⸗ 
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rich's II., geb. zu Fontainebleau am 14. Mat 1552, ward am Hofe ihrer Br 
der Franz II. und Karl's IX. zugleih mit Maria Stuart erzogen und am 
18. Aug. 1572 an den Prinzen Heinrich von Navarra, fpäter Heinrich IV. ver 
maͤhlt. Diefe Heirath follte den Frieden von St. Germain :en=Laye befeſtigen; 
aber kaum hatten bie deßhalb angeftellten Feierlichkeiten geendet, als aud) die An» 
ftalten zur Bartholomäusnadt (f. d. Art.) getroffen wurden. Während des 
Mordens kam M. felbft in Gefahr, indem ein Hugenotte von den nachſtuͤrzen⸗ 
ben Mördern verfolgt in ihr Zimmer flüchtete und fie umtlammernd mit feinem 
Blute bededte; ein Garbehauptmann rettete Beide. Als ihr Gemahl, der 
Kränkungen Heinrich's III. von Frankreich müde, aus Paris floh (1576), ward 
fie von diefem hart behandelt; deßhalb unternahm fie eine Reife nah Epaa, ans 
geblidy um die dafigen Bäder zu gebrauchen. Bei den damaligen Unruben in 
den Niederlanden wirkte fie mit nicht ungewöhnlicher Klugheit zum Beften ihres 
Bruders, ded Herzogs Franz von Anjou. Endlid (Juli 1578) ward es ihre 


geſtattet, zu ihrem Gemahle, dem Koͤnige von Navarra, zu reifen. Anfangs 


-fhien das beſte Einverftändniß beider Ehegatten flattzufinden; die Liebesver— 
ftändniffe, melde ſowohl der König von Navarra als M. mit Andern unterhiele 
ten und die Einladung Heinrich's III. , die er an fie ergeben ließ, wurden aber 
die Veranlaffungen, daß M. wieder an den Hof ihres Bruders zurückehrte 
(Ende 1582). Doch Deinridy III. fah fich bald veranlaft, M. vom Hofe und 
fogar von Paris zu verweilen, und ließ fie noch auf offener Landſtraße die enrs 
pfindlichften Belhimpfungen erfahren. Zu Nerac angelangt (1585) ward ihre 
auch die. Beratung von ihrem Gemahle zu Theil. Sie begab ſich daher bald 
nad Agen, und da Sirtus V. gegen den König von Navarra gerade den Bann 
ſtrahl geſchleudert hatte, befchloß fie diefen, mit einem Deere, das ihre Anbeter 
ihe zugeführt hatten, zu bekriegen. . Das Unglüd ihrer Waffen machte fie zue 
Gefangenen des Marquis von Canillac, welcher fie in das fefte Schloß Ueffon 
fperrte; fie machte diefen aber in fich verliebt, verjagte mit Dülfe des Herzogs 
von Buife die Befagung und behauptete fich dafelbft bis zum Jahre 1605. Nach⸗ 
dem Heinricd von Navarra als Heinrich IV. den Thron Frankreichs beftiegen 
batte, ließ er fih von feiner Gemahlin (1599) fcheiden. M. behielt den Titel 
einer Königin und Herzogin von Valois und Heinrich IV. beftätigte fie und ihre 
Nachkommen in dem Befige eines anfehnlichen Gebiets von Agen, Gandom, 
Mouergue ıc., jedoch mit Vorbehalt ber Landeshoheit, Lehnsherrlichkeit, Ges 
richtsbatkeit und des Wiederfaufsrechtes (29. Dec.). Noch im Sabre 1605 kam 
fie nach Paris, entdedte dem Könige die Verſchwoͤrung des Grafen von Aus 
vergne, gegen welchen fie nun einen Proceß wegen ber Grafihaft gleiches Na= 
mens gewann und biefelbe dem Könige ſchenkte. Sie jtarb zu Paris als der 
legte Sprößling des Hauſes Valois am 27. März 1615. M. war eine volles 
dete Schönheit, beſaß ein ſehr einnehmendes Weſen und ausgebreitete Kennt« 
niffe; fie ſchrieb „Poeſien“ und ‚Memoiren‘ von 1565 — 1582 (Ausg. 1628). 
Bei diefen Vollkommenheiten war fie ein Gemiſch von Frömmigkeit und Aus— 
fhweifungen, von Rachgier und Mitdrhätigkeit, von Tugend und Lafter. 25, 

Margarethe von Parma, Oberftatthalterin der Miederlande, natürs 
liche Tochter Kaifer Karl's V., Halbſchweſter Philipp's II. von Spanien, war 
geboren 1522; verheirathete fich zuerſt mit Alexander von Meditis und nad) befs 
fen Zode mit Octavio Farneſe, Herzog von Parma und Piacenza. Bon Phis 
lipp II. an das Ruder der niederländifchen Regierung geftellt (1559), deren 
Seele der Cardinal Granvella (f. d. Art.) war, benahm fie fih beim Aufftande 
ber Miederländer nicht ohne Umſicht. Durch die lauteften Klagen des Volke dazu 
bemogen brachte fie es durch die dringendften Vorftellungen dahin, daß der Koͤ— 
nig ben verhaßten Granvella endlich zuruͤcktief (1564) und ald nun wegen Abs 
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bſgaffung der geſchaͤrften Religionsebicte und Zuſammenberufung einer allgemel— 
vren Staatenverfammlung, die Grafen von Naſſau und Brederode an der Spitze 


von 3 bis 400 Edlen , ihr eine Bittfchrift überreichten (5. Apr. 1566), ertheilte 
fie zwar eine ſchwankende und ausweichende Antroort; gewährte aber einer neuen 
Geſandiſchaft einftweilige Milderung (Moderation) der Edicte, fo daß an bie 
Stelle der vorigen Schrecken eine faft allgemeine Duldung der That nach trat. 


Aber aufs Neue wogte der Parteiengeift befonders in Brabant und Flandern wies 


der auf, der Schrecken drang bis Brüffel und ſchon entfchloß fi M. zur Flucht 


nach Mons; da fandte der erzürnte Philipp ihr den Befehl zur Aushebung von 


Truppen und zur Anmendung der Kriegsgewalt gegen bie Keger und Mebellen ; 
er ſelbſt rüftete fich mit fpanifcher Heeresmacht. Der Bürgerkrieg begann. Die 
Gewährungen beſchraͤnkter Religionsfreiheit wurden zurüdigenommen und M. 
fiegte. Aber fie ſelbſt ſchon mißbrauchte ihren Sieg. legt erfchien Alba aus 
Epanien über Oberitalien durch Savoyen, Hodhburgund und Lothringen mit 
fat unumfhränkter Vollmacht für die bürgerlichen Geſchaͤfte, wie für jene des 
Kriegs. M., welche vergebens den König Phitipp beſchwor, in Perfon zu er: 
fheinen, um die bereits Unterworfenen zu begnadigen, aber nicht zur Verzweif⸗ 


' fung aufjuregen, legte aus Unmuth ihre Gewalt nieder (1567) und begab fich 


wu ihrem Gemahle mad) Stalien. Sie ftarb zu Ortonna 1586. Ihr Sohn war 
der berühmte Alexander Farnefe, Herzog von Parma (der Städterroberer). 25. 


Marggraf (Andreas Sigismund), berühmter Chemiker, war ber Sohn 
bei Hefapothekets M. in Berlin und wurde 1709 geboren. Er erlernte zuerft 
die Pharmacie, ftudirte dann Mebdicin und Chemie und widmete ſich legterer im 
böberen Alter mit befonderem Erfolge; namentlich wurde durch ihn die Methode 
den Phechhor zu bereiten erleichtert und verbefjert. M. wurde in die Akades 
mie der Wiffenfchaften als Mitglied aufgenommen und 1760 zum Director der 
phrfiihen Section ernannt. Er ftarb 1782. In feinen Schriften über Chemie 
(Berlin 1761— 1768) hat er viele Beobachtungen niedergelegt. 5. 


Marheineke (Philipp Konrad), Oberconſiſtorialrath, Doctor und Pro: 
feflor der Theologie am der Univerfität zu Berlin, wurde 1780 zu Hildesheim 
geboten. Nachdem er auf dem dortigen Gymnaſium feine erfte Bildung erhal: 
ten hatte, bezog er in feinem 17. Jahre die Univerfität Görtingen, wo er vier 
Jahre lang Theologie ftudirte. Eden in Begriff, eine Repetentenftelle an der 
theologiſchen Facultät zu übernehmen, erhielt er (1804) auf Ammon’s Veranlaf: 
fung einen Ruf al& zweiter Univerfitätsprediger nach Erlangen, wo er 1806 auch 
außerordentlicher Profeffor der Theologie wurde. Schon im folgenden Jahre 
aber ward er auferordentlicher und 1809 ordentlicher Profeffor der Theologie zu 
Heidelberg und 1811 ging er in gleicher Eigenſchaft nach Berlin. Durch feine 
ausgebreitete und gründliche Gelehrfamleit, wie durch feinen Scharffinn, nimmt 
M. eine der erften Stellen unter den neuern Theologen ein. Mit nicht geringen 
Erfolge bat er die meiften Zweige der Theologie, namentlich die Dogmatik, Kir: 
chengeſchichte, Dogmengefhichte, Symbolik, Geſchichte der Moral und die prak: 
tiſche Theologie bearbeitet. Was feine theologifhe Denkart betrifft, fo gehört 
RM. zu denjenigen Theologen, welche vom Idealismus ausgehend das Chriſten⸗ 
thum zu ibealificen verfucht haben, Er hat dieß fogar mit der ganzen Iutheris 
ſchen Kirchentehre gerhan. Auf diefe Weiſe ift ein philoſophiſches Syſtem (die 
Fdentitätsichee) im biblifche Worte und Eicchliche Phrafen eingekleider worden. 
Das Hauptwerk, in welchem M. feine theologifhen Grundfäge niedergelegt hat, 
find feine Geundlehren der chriſtlichen Dogmatik” (Bert. 1819. 2. Ausg. 1827). 
Die erfte Ausgabe diefes Werks ift mehr nach Schelling, die zweite nach Degel 
bearbeitet. Bon dem —— ausgehend, daß allein die — der Ver⸗ 
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nunft das wahrhaft Reale und Seiende ſind, iſt nach ihm Religion die Idee, in 
welcher Gott ſich denkt und gedacht wird, d. i. Gott ſelbſt, denn Gott iſt nur 
als Wiſſen und dieſes Wiſſen iſt ſeine Exiſtenz. Die Gottheit iſt alſo identiſch 
mit der Religion und der Vernunft, weil Gott nicht blos das Gedachte iſt, fon» 
dern auch das Denkende in uns. Daraus folgt, daß alle Individualität aufge» 
geben werden muß. . Die Vernunft muß die Einheit der Vernunft mit dem goͤtt⸗ 
fihen Sein anerkennen, das individuelle Bewußtſein muß in der Gottesider auf: 
gehen. Diefe Gottesidee läßt fi) aber nach verfchiedenen Beziehungen nuffafs 
fen: 1) ald Vater. Gott der Vater iſt die Vernunft in abstracto, oder der 
unendlich fich ſelbſt Gleiche ohne Unterſchied feiner von ſich; 2) als Sohn. Gott 
bee Sohn ift die Vernunft in concrelo, oder Gott aus der Unterfchiedslofigkeit 
in den Unterfchied feiner von ſich als innere und aufere Offenbarung hetvorge⸗ 
hend; 3) als Geiſt. Der Geift ift die ewige Einheit beider, oder Gott in der 
unendlihen Vermittelung feiner mit ſich felbft aus dem Unterfchiede feiner von 
ſich in die unendliche Einheit mit ſich zurudgegangen. In einem ähnlichen ſpe⸗ 
culativen Sinne, wie die Lehre von der göttlichen Dreieinigkeit, werden auch die 
übrigen Lehren dee Kirche von M. aufgefaßt; fo der Sündenfall als Losgeriſſen⸗ 
heit von Gott, oder Auffaffung des Ichs als felbfiftändigen von Gott verſchie⸗ 
denen Weſens. Die Erlöfung davon ift die Aufgebung der feloftftändigen In— 
dividualität, al8 des Nichtigen, und die Wiederaufnahme des menſchlichen Bes 
wußtſeins in das göttliche Gelbftbemußtfein und in feine Seligkeit. Diefes Sein 
Gottes im Menfchen ift gefchichtlic zum Bewußtſein gefommen in der Perſon 
Jeſu CHrifli. In ihm ift die Einheit Gottes und des Menfchen wirklich gemors 
den, wie in feinem andern. Durch die Gemeinfhaft mit Chriflo nimmt Gott 
als Geift allmählig die Menfchheit in diefes göttliche Bemußifein auf, fo daß Gott 
Alles in Allem if. — Diefe fpeculativen Anſichten find auch auf die meiften _ 
übrigen Schriften M.'s nicht ohne Einfluß geblieben, die wichtigften find: „‚Pre= 
bigten für gebildete Chriften” (Göttingen 1801); „Geſchichte der hriftlichen Mo⸗ 
ral in den der Reformation vorhergehenden Sahrhunderten” (1.32. Sulzbach 
1806); „Univerfalischenhiftorie des Chtiſtenthums“ (1. Ih, Erlangen 1806); 
„Chriſtliche Symbolik’ (3 Bde. Heidelb. 1810— 14); „Grundlegung der Ho⸗ 
milstit (Hamburg 1811. 2. Aufl, 1827); ‚‚Instituliones theologiae symbo- 
lieae‘‘ (Bert. 1812, 3. Ausg-1830); „Geſchichte der deutſchen Reformation‘” 
(2 Bde. Berl. 1816. 2. Ausg. 4 Bde. 1831 — 34); „Katechismus ber chriſtli⸗ 
chen Lehre” (Bert. 1825); „Über die wahre Stellung des liturgifchen Rechts ins 
evangelifchen Kichenregimente” (Bert. 1825). In dieſer legten Schrift fuchte 
M. gegen Schleiermacher dem Randesheren das liturgifche Recht aus den Grund⸗ 
fügen der Hegel'ſchen Philofophie zu vindiciten. 63. 
Maria, die Mutter Jeſu, die für das kirchliche Leben von fo hoher Bedeu 
tung geworden ift, ſtammte ber evangeliſchen Geſchichte gemäß, bie ung freilich 
nur unvollfländige Nachrichten über fie mitiheilt, aus davidiſchem Blute, wohnte 
in dem galiläifhen Städtchen Nazareth und war mit dem Zimmermanne Joſeph 
verlobt. Durch einen Engel wird ihre die Nachricht zu Theil, daß fie einen Sohn 
gebären werde, der Gottes Sohn heifen und der Beglüder feines Volks fein werde, 
Die Jungfrau, im Bewußtſein ihrer Unfhuld, kann fid) zwar von der Moͤg⸗ 
lichkeit der Erfüllung dieſer Verbeifung nicht überzeugen, unterwirft ſich aber 
demüchig der weiſen Führung Gottes und ſchoͤpft feſtes Vertrauen aus der Ber: 
fiherung, daß Gottes Allmacht mit ihr fein werde, und der Kobgefang bei der Zus 
ſammenkunft mit ihrer Freundin Elifaberb ift der fprechende Beweis von ihrem 
dankbar: freudigen Gefühle. Die Ereigniffe bei der Geburt, das Erfcheinen der 
Hirten, die Ankunft der Magier und der prophetifhe Ausſpruch des gottesfürdh- 
tigen Simson bei der Beſchneidung im Tempel blieben nicht ohne Eindrud auf 
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das Mutterherz. Von dei Zeit ihrer Ruͤckkehr aus ÄAghpten nach Balilda, wo⸗ 
bin fie aus Furcht mit Joſeph und dem neugeborenen Kinde geflohen war, ſchweigt 
die Geſchichte bis zu dem 12. Lebensjahre Jeſu, wo fie ihn, der ohne ihr Wors 
wifien feiner künftigen Beftimmung folgend länger im Tempel unter den Lehrern 
verweilt war, mit Schonung empfängt. Wo fie ihre Übrige Lebenszeit zuges 
bracht habe, ift uns aus der evangeliſchen Geſchichte nicht bekannt (vermuthen 
löft fih, in Mazarerb), nur fo viel wiffen wir, daß fie auf der Hochzeit zu Kana 
gegenwärtig war, ſich einft unter den Brüdern Jeſu (mahrfcheinlich alfo ihren 
übrigen Söhnen) zu Kapernaum befand und Fefu am Kreuze fterben fehen mußte, 
Hier empfiehlt fie Jefus der Pflege feines treuen Füngers Johannes und fpäter 
wird ihe Name (Apoftelgefh. 1, 14.) unter den erften Anhängern ber neuen Re 
ligion in Jerufalem genannt. Hiermit endigen fich die beglaubigten Nachrichten‘ 
von iht. — Daß M., die der Rathſchluß Gottes den Weltheiland zu gebären _ 
gemürdigt hatte, vermöge ihres Gott ergebenen Sinnes und ihrer zärtlichen Liebe 
als Muster ihres Geſchlechts gerühmt werde, dazu verpflichtet uns noch heute 
ihre Stelle in der Weltgeſchichte; allein dieß gnuͤgte ſchon der fruͤheſten Kirche 
nit. Sie fuchte nicht blos die Lüden in ihrer Lebensgefchichte durch wenig bes’ 
gründete Erzählungen auszufüllen, fondern die ihe gebührende Achtung ging in 
ng über und die wurden für Keger gehalten, welche fie, ohne vielleicht 
ide Anfehen ſchmaͤlern zu wollen, für die bloße Gattin des Zimmermann auss 
gaben. Leäteres zeigte ſich bei einer von den Kicchennätern Antidifomarianiten 
(Biberfacher der M.) genannten Secte in Arabien; erſteres bei den Gollyridiane: 
rinnen in Arabien und Xhracien, die zu Ehren der M. auf einem Tiſche Kuchen 
(Rebrris genannt) aufftellten und zu einem gemeinfamen Mahle verwendeten, 
und einige Kirchenlehrer der damaligen Zeit tadeln nur die Art diefer Verehrung, 
xicht aber diefe ſelbſt. Fand diefer Mariencultus ſchon im IV. Jabıh.ftate, fo 
wurde er in dem folgenden immer allgemeiner, nachdem die Kirche über Neſtorius 
(1. d. At), der die M. nicht Gott, fondern nur Menſch oder Chriftus Gebaͤ⸗ 
rende nennen wollte, den Sieg davon getragen hatte, Ihr wurde feit diefer Zeit 
unter den Heiligen die erfte Stelle eingeräumt, was aus den vielen Matienfeften 
beroorgebt, zu Deren Feier die katholiſche Kirche um fo mehr ſich verpflichtet fuͤhlte, 
keitden Anfelmus, Erzbifhof von Santerburp, obgleich nicht ohne Wibderftreit; 
bie unverlegte Jungfraufhaft der M. gelehrt, das Concil zu Baſel 1439 dieſe 
Seudenslehte öffentlich recipirt hat und fie als Mittlerin zwifchen Gott und den 
Pmidren etſcheint. Sie iſt fo zu einem hohen Ideale weiblicher Unſchuld und 
ein erhabener Gegenfland der Kunft geworden, der bie ausgezeichnetften Kuͤnſtler 
ge ihren Meiſterwerken begeiftert. hat und wenn daher auch ihre kirchliche Vereh⸗ 
zung unb der Aberglaube, welcher von der Wunbderthätigkeit der Marienbilder 
Abes erwartet, vor der gefunden Vernunft nicht beftehen kann; fo liegt doch in 
der Borfiellung von ihr eine fo tiefe religiöfe Poefie, eine fo hohe Anerkennung 
ber menſchlichen Würde und eine fo innige Achtung zarter Weiblichkeit, daß feine 
ander Religion in diefer Hinficht mit dem Chriſtenthume fich gleichftellen kann 
und wohl kaum eine andere chriſtliche Idee mehr zur Entwickelung reinerer Sitte 
und ediern Anftandes beigetragen hat. 77. 
Maria, Königin von England (auch die Katholiſche genannt), geb. 1515, 
Zeqter Heinrich's VIII. und Katharina's von Aragonien, ward bei der Verfto: 
fung ihrer Mutter von Heinrich VIII. für iNegitim ertlärt, und obwohl diefe Be: 
kimmung bald zurückgenommen worden mar, doch von Eduard VI. teftamenta: 
tiſch vom der Thronfolge ausgefchloffen. Joh. Gray beftieg daher den Thron von 
England (11. Juli 1553); aber M. mächtiger durch ihre Partei und vom Kaifer 
Karl V. begünftigt verdrängte leicht die ohnedieß von aller Herrfchfucht befreite 
Johanna und beftieg denfelben am 31. Juli. Nach —— des neuen 
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Rache, ben fie ſtaatsklug aus alten und neuer Individuen zufammenfegte, ers 
freute fie das Volt mit dem Exlaffe zweier Proclamationen (30. Aug:), von 
denen bie eine den urfprünglichen Werth der Münzen wieder herftellte und neue 
zu prägen verordnete; durch bie andere erließ M. ihrem Volke, zum Danke für 
die Anhänglichkeit an fie, die im legten Parliamente bewilligten Subfidien, auch 
machte fie eine allgemeine Amneftie, mit Ausnahme einiger Individuen, be: 
kannt. Am 5. Det. eröffnete fie ihre erftes Parliament und ließ durch eine Bill 
Heinrich's VIII. Ehe mit Katharinen beftätigen, wodurch fie freilich ihre Schwe⸗ 
ſter Elifaberh indirect für einen Baftard erklärte; eine andere Bill ordnete den 
Gultus, Ducch diefe ftürzte fie aber mit einem Streiche das Gebäude, welches 
Cranmer's Schlauheit und Beharrlichkeit unter den vorigen Regierungen aufges 
führt hatte. Alle Rechtögefhäfte, die unter der kurzen Regierung Johanna's 
eingegangen waren, wurden für rechtsguͤltig erflärt. Inzwiſchen waren, auf 
Beranlaffung Kaifer Karl's V., die Verhandlungen wegen der VBermählung feis 
ned Sohnes, des Erzherzogs Philipp, mit der Königin im Schwange gegangen, 
welche eine Verfchwörung der ohnedieß gedruͤckten Reformirten zur Folge hatte, 
wsiche aus politifchen Gründen von Frankreich und Venedig unterftügt, beſon⸗ 
ders in. Kent, unter Ehomas Wyat's Leitung, eine Beforgniß erregende Geftalt 
annahm (Ian. 1554); die Verſchworenen drangen fogar bis nad) London vor, 
wurben aber bier von den Royaliften gefchlagen und ihre Anführer gefangen ge: 
nommen. Die Milde M.’s war bereits nad) der vorigen Revolution vom Kai⸗— 
fer Karl V. ſcharf getadelt worden; jegt ſchien fie zu der Überzeugung zu gelan= 
gen, daß Straflofigkeit neue Verbrechen vermehren könnte. In dem Augen: 
blide,; wo das Andenken ber Gefahr ihr noch lebendig vorfchwebte, gab fie 
(8. Zebr.) den Befehl zur Hinrichtung Guilford Dudley's und feiner Gemahlin, 
der Johanna Gray; diefen folgte der Herzog von Suffolk (Febr.), Thomas 
Gray, Thomas Wyat u. U. Auch Eliſabeth, M.'s Schweiter, ward ber 
Thritnahme am Aufruhre hart befhuldigt, aber durch den Kanzler Gardiner ge> 
rettet. Dem hierauf verfammelten Parliamente trug M. in einer feurigen Rede 
die Gründe ihrer bevorfichenden Vermaͤhlung mit dem Erzherzoge Philipp vor, 
welche, obwohl fie von Frankreich zu bintertreiben verfucht ward, am 25. Juli 
in der Kathedrale von Wincheſter fattfand. Durch diefe Ereigniffe hatte M. 
unbezweifelt an Macht gewonnen und fie befchloß nun England wieder in den 
Schoß der katholifhen Kirche zurüdzuführen, welche Angelegenheit, nachdem 
ber Cardinal Pole am 24.Nov. zu Weftminfter angekommen war, burd) eine 
Botſchaft nad Rom (10. Juni) vollendet ward. Doc konnte bieß nicht ohne 
Opfer gelchehen. Durch den Fanatismus der. Katholiken und den Starrfinn, fo 
wie die Fehlgriffe der Reformirten kamen gegen 200 der legtern unter M.'s Res 
gierung theild auf dem Schaffote, theild auf dem Scheiterhaufen um. Unter 
der hohen Geiſtlichkeit traf dieß Loos auch Cranmer. Die Aufregung ward jegt 
groß und mehrere Verſchwoͤrungen entfpannen ſich, bei denen, beſonders bei der 
von Dudley, auch Elifabeth (f. d. Art.) ſtark compromittirt ward. Auf Zure⸗ 
den ihres Gemahls Philipp ließ fih M. 1557 zu einem Kriege gegen Frankreich 
bewegen, in welchem Galais für die Engländer verloren ging und zugleid) die 
Schotten als Verbündete Frankreich gegen England ins Feld zogen. Doch ftarb 
fie ſchon kinderlos zu St. James am 17. Nov. 1558. Der größte Makel des 
Charakters diefer Königin ift die Verfolgung der Neformirten; aber fie fegte nur 
ins Werk, was die Häupter ihrer Religionspartei lehrten, und es war ihr Un: 
glück, nicht aufgeflärter zu fein als jene. Engliſche Schriftfteller rechnen fie 
übrigens zwar nicht zu ihren größten, aber zu ihren beften Herrfchern. Sie ruͤh⸗ 
men ihre Frömmigkeit, ihr Mitgefühl für Arme und ihre über jeden Tadel erhas 
bene Moralität. Sie gründete Gollegien, gab mehrere zweckmaͤßige Gefege und 
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ſEleß dem erſten Handilstractat zwiſchen England und Rußland; auch ji fie 
die für England fo Läftige Stahlhofsgeſellſchaft auf. 

Maria Antoinette, f. Antoinette. 

Maris Chriſtina, Königin von Spanien, argenwärtig Regentin waͤh⸗ 
send der Minderjährigkeit ihrer Tochter Sfabelle, iſt die Tochter des Koͤnigs 
Trans I. von Neapel und wurde ben 27, April 1806 geboren. Früh ſchon zeich⸗ 
aete fie ſich dutch große Lebhaftigkeit des Geiftes und eine gewiffe germianende An: 
muth in ihrem Benehmen vortheilhaft aus, fo daß fie bald bei den Neapolitanern 
im Algemeinen fehr beliebt wurde. Es erregte daher in Spanien freudiae Hoff: 
nung, als fie der König von Spanien, Ferdinand VII., im Jahre 1829 zur 
Grmabtin erfor. Der Lage der Dinge nach mußte die junge Königin irgend ei: 
nen Einfluß gewinnen, wenn aud Ferdinand felbfiftändiger und weniger eine 
Beute der Parteien geweſen wäre, als er es in der That war; aber eben defhalb 
erihien e8 den Parteien um fo wichtiger, fie in ihr Intereffe zu ziehen. Chris 
Kine indeß . fo ſehr fie auch ihren Einfluß zu benugen Willens war, zeigte den: 
neh keine Luft, ſich entfchieden einer Partei anzufchließen, fondern ftrebte, die 
Bermirrung benugend, lediglich darnach, den König zu beherrſchen und durch 
ihn die Parteien niederzubalten. Die apoftolifche Partei, als die ihren Plänen 
sefährlihfte, empfand bald ihr geheimes Wirken; bie Riberalen fahen ſich beguͤn⸗ 
figt und Don Carlos durdy das pragmatifhe Gefeg vom 29. März 1830 von 
der Ehronfolge ausgeſchloſſen. Im Det. deffelben Jahres gebar Ehriftine eine 
Tehter, Iſadelle, welche der König zur gefeblichen Thronerbin erklärte. Die 
Anipracdye derfelben zu wahren und zu ſichern blieb hinfort das Hauptaugenmerk 
der Kimizim. Zu diefem Zwecke übernahın fie, als der König im Det. 1830 fchwer 
erfrankte, die R’gierung und befämpfte während der Dauer der Krankheit mit 
Erfolg bie mebr als je thätige Partei des Don Carlos, konnte jedoch nach der Ge: 
nefong Ferdinand’s nicht verhuͤten, daß die Apoftolifchen von Neuem wieder Ein: 
Auf gewannen, obgleich ihe der König die Regentfchaft auf den Fall feines Todes 
befimmt auficherte. Letzterer erfolgte im Sept. 1833 und Chriftine trat unges 
faumt die Regentſchaft an. Wie ſich bald darauf die Verbältniffe geftalteten, ges 
bört im die Geſchichte Spaniens. Die Thrilnahme ber Regentin felbft an den 
Begebenheiten befchräntte ſich und beſchraͤnkt ſich noch jegt lediglich Darauf, der 
jungen Königin die Thronfolge zu fihyern. Getrieben von den Ereigniffen, ohne 
fie beberrfhen zu können, nuste fie ein Minifterium nach dem andern ab, fo 
baf fie endlich im der neueften Zeit von dem entfchieden liberalen Mendizabal die 
Realifieung ihrer Wünfche erwartet. Gewiß ift es Übrigens, daß bie einem ſpa⸗ 
wühm Regenten fo unentbehrliche Camarilla auch fie beberrfcht und das Gerücht 
meih in Betreff ihrer Guͤnſtlinge manche ziemlich anftößige Auftritte zu —— 

Dos Mäbere ſiehe im Art. Spanien. 

Maria da Gloria (Donna), jest regierende Königin von Portugal, — 
ter des erſten Kaiſers von Brafilien, Dom Pedro's, am 4. April 1819 zu Rio 
Janeiro geboren, wurde durch die Entfagungsacte ihres Vaters vom portugiefi: 
(den Throne am 2. Mai 1826 Königin von Portugal und zu Wien am 29. Dct. 
1827 mit Dom Miouel, ihrem Oheime, der von ihrem Vater am 3. Juli 1827 
zur Regentfchaft beſtimmt worden war, verlobt. Diefer hatte fich aber während 
ihrer Abweſenheit der Krone Portugals am 30. Juni 1828 bemächtigt und die 
Königin wandte fih, flatt ihren Einzug in Liſſabon zu halten, an England (am 
DV. Seyt), ſah ſich aber nach langer Zoͤgerung in den ihr gemachten Verſpre⸗ 
Hungen getaͤuſcht und zugleich genoͤthigt nach Braſilien zuruͤckzukehren, wo fie 
am 17. Det. 1829 eintraf. Nach Frankreich, das fie als Königin behandelte, 
wegen eines Aufſtandes in Brafilieri geflüchtet lebte fie in Paris, bis ihr Vater 
zu 44. Juli 1833 Lifjabon erobert hatte und fie am 23. Sept. deffelden Jahres 
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in Portugal als Königin anerkannt worden war. Nach dem Tode ihres Vaters 
am 29. Mai 1834 von den Gortes für volljährig erklärt vermaͤhlte fie fih am 
27. San. 1835 mit dem Derzoge Auguft von Reuchtenberg gu Eiffabon, der aber 
fhon am 28. März deffelben Jahres ſtarb. Ihre kurze Regierung, die durch 
vielfache innere Unruhen, namentlid) von Seiten der noch vorhandenen Anhaͤn⸗ 
ger Dom Miguel 8 geftört wurde, ift nicht ohne allen Segen für das Wohl des 
Landes, das fie in 21 Diftricte getheilt hatte, verfloffen. Die Kiöfter wurden aufges 
hoben und der Ertrag derfelben fiel, wenigſtens theilmeife, der Staatscaffe zu, wos 
durch die erfolgte Minderung der Staatsfhulden möglidy und das Schulweſen 
vielfach verbeffert wurde. In der Miniſterwahl ſcheint fie nicht gluͤcklich zu fein, 
wie fich aus dem immer flattfindenden Wechſel ſchließen läßt. Ihre zweite Vers 
mäblung mit Ferdinand, dem älteften Sohne des Prinzen von Sachſen Coburg⸗ 
Kohary, ſoll wieder ruͤckgaͤngig ſein und das Gerischt bezeichnet den j jungen Fouig 
Buonaparte als ihren erwählten Gemahl. 77. 

Maria Kouife Leopoldine Francieca Thereſie Joſephine Lucie, zweite Ges 
mahlin des Kaiſers Napoleon, geb. zu Wien am 12. Dec. 1791, iſt die aͤlteſte 
Tochter des Kaiſers Franz I. In ihrer Jugend lebte fie in ziemlicher Stille und 
ftand im neunzehnten Lebensjahre, als Napoleon um ihre Hand anhielt. Sie 
ward am 2. April 1810 zu Paris mit ihm vermählt und gebar ihm am 20. März 
1811 den König von Rom. 1812 begleitete fie ihren Gemabl bis nad) Dres: 
den, wo fie ihre Eltern traf und mit biefen auf kurze Zeit nach Wien ging. Nuch 
Paris zurückgekehrt ward ihr bei der eigenen Wendung der Ereigniffe auf den Fall 
des Todes des Kaifers durch sin organifches Senatusconfultum (9. Febr. 1813) 
die Regentſchaft als Kaiferin Mutter während der Minderjährigkeit ihres Sohnes 
übertragen und dieſe [pater (Ende März) aud auf die Zeit der Abweſenheit des 
Kaifers von Frankreich erſtreckt. Treu und gewiffenhaft erfüllte fie die Pflichten 
der ihr übertragenen Würde; die Reden, welche fie in Paris in der großen Raths⸗ 
verfammlung hielt, find Beweiſe davgn, Doch immer näher rüdte der Sturg 
der napoleonifhen Dynaſtie und mit dem Verlufte der Schlacht von Leipzig vers 
ſchwanden bie legten Hoffnungen der kaiferlichen Regentin. Am 29. März 1814 
verließ fie mit ihrem Sohne Paris und begab fih (1. April) auf Befehl ihren Ges 
mahls nad) Blois, wo fie nad) der Ankunft des ruffifchen Generals Schuwalow 
(7. April) die Regentichaft niederlegte. Als fie die Nachricht von der am 11. April 
zu Sontainebleau gefhehenen Abdankung ihres Gemahls erfuhr, drang fie, wies 
wohl vergeblich, bei den Verbündeten darauf, fein Schickſal mit ihm auf ber 
Inſel Eiba zu theilen, begab ſich dann mit ihrem Sohne nad) Öilreich und ers 
bielt auf dem Gongreffe zu Wien als fouveraines Eigenthum die Herzogthümer 
Parma, Piacenza und Guaftala zugleich mit einer Rente von 1 Million Fran⸗ 
fen auf Frankreich beftätig. Am 20. Aprit 1816 hielt fie ihren Einzug zu 
Parma, wo fie jegt noch refidirt. Doch verlegte fie in Folge der Unruhen 1831 
ihre Refidenz auf einige Zeit nady Piacenza. Sie foll nad) einem beſonders im 
Italien ziemlich allgemein verbreiteten, aber noch nicht völlig berwahrheiteten Ges 
rüchte mit dem 1823 verfiorbenen Grafen Neipperg, der ihr Rathgeber und erfter 
Minifter war, in geheimer Ehe vermählt gewefen fein, auch zwei Kinder aus ber» 
felben erhalten haben. 

Maris Louife, Königin von Spanien, die Tochter des Herzogs Philipp 
von Parma, geb. 1751, wurde im Sabre 1765 mit Kart IV, von Spanien, der 
damals noch Kronprinz war, vermählt und erlangte in Kurzem ben entſchiedenſten 
Einfluß, jegt zwar noch nicht auf die Regierungsangelegenheiten, aber doch auf 
bie Perfon ihres ſchwachen vergnügungsfüdjtigen Gemahls. Leidenſchaftlich und 
intriguenfüchtig, dabei klug und geiſtreich wußte fie denfelben nach dem Tode 
Karl's ILL, (1788) immer mehr zu befefligen,, doch nicht zum Beſten des Volkes, 
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fndern zum Verderben deſſelben und ihrer Familie. Dem Friebensfürften (f. d. 
Int. Alcudia), ihrem und durch fie des irregeleiteten Königs Günfllinge, unbe: 
dingt ergeben verfolgte fie mit unnatürlihem Haffe ihren Sohn Ferdinand und 
ward jo die Urbeberin jener verderblichen Intriguen, welche das unglüdtiche Spa: 
num an Sranfreicdh verriethen (1808) (f. Karl IV. und Ferdinand VII.). Sie 
ſelbſt verlangte mit einer an einer Mutter beifpiellofen Erbitterung in Bavonne 
von Rapeleon ihres Sohnes Tod (30. April 1808) und zwang ihn dem Erbe 
feines Haufes ſchimpflich zu entfagen. Mit dem Fluche Spaniens und felbft der 
Derahtung Mapoleon’s beladen nahm fie, zuftieden, fi ihren unmürbigen 
Günftling erhalten zu haben, ihren Aufenthalt zu Gompiegne, ging fpäter nach 
Marieille und nach der Reftauration nady Stalien. Dier farb fie den 2. Jan, 
1819 zu Rom. 22. 
Maria Lonife, Königin von Hetrurien, britte Tochter Karl's IV. von 
Spanim , geb. zu Madrid den 6. Juli 1782, ward nody nicht 14 Jahre alt an 
den aͤlteſten Sohn des Herzogs von Parma, Ludwig von Bourbon, vermäbtt, 
blieb aber bis zum April 1801 in Madrid, wo Ludwig nad dem WVertrage zwi⸗ 
hen Frankreih und Spanien da® zu dem Koͤnigreiche Hetrurien erhobene Tos: 
cana erbielt. Ludwig flarb [bon am 27. Mai 1803 zu Florenz und ſetzte feine 
Gemahlin durch Teſtament zur Bormünderin feiner zwei Kinder und Regentin des 
Könicreihes ein. Doc nad) Unterzeichnung des Vertrages zu Fontainebleau 
(d. 27. Det. 1807), dem gemäß Portugal getheilt werden follte, ward ihr ohne 
weeitere Förmlichkeiten angezeigt (23. Mov.), daß fie das Land zu verlaffen habe, 
> Geufzend gehorchte fie (LO. Dec.) und eilte nach Madrid, Troſt an dem Hofe ihr 
wer unföniglichen Eitern fuchend; fand jedoch die Entzweiung zwiſchen Vater 
und Sohn auf das Ürgerlichfte ausgebrochen. Hierauf ward fie, oft fehr krank, 
bon einem Drte zum andern gebracht. Auffallend war die Strenge, die fie von 
ibzen Eitern und Mapoleon erfuhr, daber fie oft an dem Nothwendigiten Man: 
gei litt. Sie faßte endlich (1809) zu Nizza den Plan nach England zu entfliehen, 
ward aber verratben und bis 1814 in ein Klofter zu Rom gefperrt. Auf dem 
Congrefie zu Wien bewilligte man ihr das Herzogthum Lucca und durch den Wers 
trag vom-10. Zuni 1817 zwiihen Öftreih, Rußland, Frankreih, England, 
Spanien und Preußen erhielt fie und ihre männlichen Nachkommen die Anmwart: 
haft auf Parma und Piacenza mit Ausnahme der am linten Ufer des Po in den 
oͤſtreichiſchen Staaten eingefchloffenen Bezirke; das einftweilen erbaltene Lucca 
folte dann an Zoscana fallen. Sie ftarb zu Rom am 13. . 1824, 25. ' 
Maria⸗-Louiſenorden, im April 1792 von Louiſe Marie Thereſe, Prin: 
zeſſin von Parma und Mutter Ferdinand's VII, für Damen hoben Ranges und 
von Adel geſtiftet, vom Könige Joſeph Buonaparte gleich den übrigen fpanifchen 
Drben 1808 aufgehoben, wurde von der Prinzelfin von Portugal, Marie Iſa⸗ 
belle Francisca, während ihrer Regierung 1816 erneuert. —— 
Maris von Medicis, Tochter Franı I. von Medicis, Großherzogs von 
Zoscana, geb. zu Florenz, am 26. April 1573, war die zweite Gemahlin Hein: 
tichs IV., Königs von Frankreih (17. Dec. 1600). Sie machte zur großen 
Freude ihres Gemahls und der franzöfifchen Nation jenen zwar zum Vater von’ 
zwei Söhnen und drei Toͤchtern, trübte aber feine Tage durch Raͤnke, Hertſchbe⸗ 
gierde und (freilich nicht unbegrümdete) Eiferfucht. Oft kam es zwiſchen dem koͤ⸗ 
niglihen Paare in Gegenwart ber Hofleute zu den unanftandiaften Zaͤnkereien, 
was den König oft nöthigte feine Gemahlin zu meiden und Paris zu verlaffen. 
M. nahm dann gewoͤhnlich ihre Zuflucht zu einem zärtlichen Briefe, welcher ihr 
bie Gunft des im Samilienangelegenheiten ſchwachen Gatten wieder zumenbete, 
Während Heinrich IV. den größten Widerwillen gegen das Haus Habsburg 
begte, intriguicte M. mit Spanien und beabſichtigte ein engeres Buͤndniß mit 


21 Ä Maria Stuart 


biefer Macht und Frankreich. Als Heinrih IV. fih zum Kampfe geaen das 
Haus Habsburg rüftete, ließ er feine Gemahlin kroͤnen (13. Mai 1610) und 
gedachte ihr für die Zeit feiner Abwefenheit im Felde die Regentſchaft zu übertras 
gen und nad feinem gewaltfamen Tode (1610) erklärte fie auch das Parliament 
während der Minderjährigkeit ihres Erftgeborenen, Ludwig's XIII., zur Mes 
gentin. M. führte aber die Megentfchaft ſchlecht. Der unter Sully’s weiſer 
Verwaltung gefammelte Schatz ward gelerrt; Schulden drüdten bald den ſinken⸗ 
den Staat, fo wie ihm die einfeitige Politik gegen die Proteftanten und das bisher 
veränderte Syſtem gegen das deutfche und fpanifhe Haus Habsburg nachtheilig 
ward, und die unrubigen Großen, durch den Anblick von der Schwäche der Regie⸗ 
ung ermuntert, rüfteten fic) zu erneutem Sactionenkumpfe. Anfangs Det, 1614 
lich zwar die Königin, als fie nur erft die Unruhen in Bretagne beigelegt hatte, 
nad Paris zuruͤckgekehrt Ludwig XIII. für großiährig erklären. Dieß änderte 
aber an den Berhältniffen und der Herrſchaft der M. ſo wie der von ihr eingeſetz⸗ 
ten Minifter nichts. Doc) endlich bewog de Luynes (f. d. Art.) den König die 
Herrſchaft aus den Händen der Mutter zu reißen. Es geſchah auf gemaltiame 
Weiſe; die Königin ward anfänglich in ihren Zimmern bewacht und dann nad) 
Blois verwiefen (4. Mai), von wo fie nach Angoulème (22. Febr. 1619) ging, 
hier Xruppen warb und gegen ihren Sohn ins Feld zog. Uber die Gewandtheit 
Richelieu's föhnte die Kriegführenden wieder aus. M. unterzeihneteam 30. April 
1619 den Friebenstractat, der ihr das Gouvernement von Anjou und anderer 
Beſitzungen ficherte. Sie entzundete zwar einen neuen Krieg, mußte ſich jedoch 
‘ bald unterwerfen, trat aber nad) dem Tode bes Herzogs von Luynes (15. Der. 
1621) an die Spige des Staatsrarhes, ward jedoch endlich Durch ihren Günftling 
Richelieu geflürzt und in Folge eines geheimen Rathsbeſchluſſes ihr das Schloß 
zu Compiegne zum Aufenthaltsorte angemwiefen (1631), von wo fie aber noch in 
bemfelben Jahre entfloh. Nachdem fie mehrere Mate vom Parliamente vergeb⸗ 
lich Gerechtigkeit gefordert hatte, ftarb fie endlich am 3. Juli 1642 zu Köln in 
großer Dürftigfeit. Erſt nad) Richelieu's Tode ward ihr Leichnam mit vielem 
Gepränge nad) Frankreich abgeführt und den 18. März 1643 nad) St. Denis 
gebraht. Man f. „Leben Maria von Medicis”, aus dem Franz. von J. A. 
Engelbrecht (Berl. 1780 — 82. 3 Thle.). 25. 
Maria Stuart, die unglüdlide Königin von, Schottland, mar die Toch⸗ 
ter Jakod's V., Königs von Schottland, geb. zu Linlithgom den 7. Dec. 1542, 
und 7 Tage alt, als ihe Vater flarb. Heinrich VIII. von England begehrte fie 
bald nad) ihrer Geburt für feinen fünfjährigen Sohn Eduard; da aber die Schot⸗ 
ten eine gerechte Abneigung gegen diefe Deirath hatten , brachte fie der Cardinal 
Bethune auf das feſte Schloß Stirling, fpäter in ein Klofter auf einer Infel im 
See Mentheit in Sicherheit. Für den Dauphin von Frankreich beflimmt warb 
die junge Königin nebft ihrem Hofftaate im Auguft 1548 nad) Breſt übergefhiffe 
und in St. Germain en Baye mit dem Dauphin, nadpherigem Könige Franz II., 
verlobt; in einem Klofter bei Paris lernte fie nun tanzen, fingen, Dicht» 
kunft, Muſik rc. In ihrem ſechs zehnten Jahre ward fie mit dem Dauphin Franz 
in Paris vermählt (24. April 1558) und nahm auf Befehl ihres Schwieger: 
vaters, als der Papft nach katholiſchen Grundfägen der Königin Elifabeth von 
England kein Erbrecht auf die Krone einräumte, den Titel einer Königin von 
England und das englifche Wappen an. Das glüdtichfte Loos ſchien ihr gefallen 
zu fein; ſchoͤn und geiftreich ward fie von ihrem Gemahle geliebt und von einem 
Dofe verehrt, welcher bei ber Reigung für die Wiffenfhaften noch die von Franz]. 
eingeführten feinen Sitten und Galanterien bewahrte. Doch bald verfhwand 
biefe Zaufhung. Bald ftarb ihr Gemahl (5. Dec. 1560), nachdem bereitd am 
10. Juni deff. 3. ihre Mutter, bisherige Megentin von Schottland, mit Tode 
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abgegangen war. SM., die achtzehnjährige Witwe, brachte ben Winter bei ihren 
möürterlichen Verwandten in Kothrinaen zu und tröftete fich in ihrem Schmerze 
dımit, das fie Elegien auf ihren verblihenen Gatten ſchrieb. Schon bei deſſen 
kedgeiten batte ihr Eliſabeth, Königin von Enaland, den mit der Congregation 
in Schottland (6. Juli) geſchleſſenen und auf Minderung ihrer Regierungsrechte 
abswetenden Vertrag zur Vollziehung vorlegen laſſen. M. vermeigerte fort: 
während die Unterzeichnung umd bat, um ſich bes Beiftandes amtlicher Rath» 
geber im einer fo wichtigen Sache zu bedienen, um ficheres Geleit nah Schott: 

land. Etifaberh flug dieß mit Deftigkeit und Vorwürfen ab. M. kam jedoch 

treg aller Vorſichtsmaßregeln der Königin von Engiand nah Schottland 

(19. Aug. 1561) und zog unter Glüdwünfhungen und dem Jubelrufe ihrer 
Unterthanen in die Hauptſtadt ein. Sie fand indeß Schottland durch Religions: ' 
parteien gerrifien; das Parliament hatte die katholiſche Religion aufgehoben und 
die Reformicten waren fanatifc gegen biefelbe eingenommen und zeigten fich bald 
feindtich gegen ihre Königin. Da fie von Frankreich keine Hülfe zu erwarten 
hatte, beichloß ſie zwar ihre bisherigen Widerfacher wo möglicy Durch verföhnende 
Maftrgein zu gewinnen, war jedody nicht zu bewegen die von Eliſabeth geforderte 
Adlegung des Titels und Wappens als Königin von England zu bewilligen, 
während Elifaberh alle cadere Vorfchläge verwarf. Hieraus entwidelten ſich die 

fräsıın unglüdlichen Berhältniffe. Bereits hatte fie zwar dem Willen der Kö: 
zigin Elifabeth zum Theil nachgegeben und alle auswärtigen Freier, den Infan⸗ 
un von Spanien, ‚den Erzherzog von Oſtreich, den Prinzen von Conde und bie 

Diudge von Ferrara, Orleans, Anjou und Nemours ausgefhlagen; als ihr 

aber dieſe ihren Günftling, den Grafen Leicefter, zum Gemahle anbot, gab M. 

ihre Han) Deinridy Darnley’n, der, wie fie, aus bem Haufe Stuart entfproffen 

ud Kacheiit war, und befahl in einer Proclamation ihn König zu nennen und 

ale Befehle in dem vereinigten Namen Heinrich’ und Maria’, Königs und 
Königin von Schottland, zu erlaffen. Nach ihrer Bermählung (29. Juli 1565) 
entipuanen num die Engländer, nicht. ohne Veranlaſſung der Königin Elifaberh, 
das Cemplott von Beith, woran auch die mißvergnuͤgten fchottifchen Lords Ans 
theil nahmen. Aber M. fiegte an der Spige von 18000 Mann über fie und trieb - 
die Engländer aus ihrem Lande. An ihrem Gemahle machte M. aber bald die 
dittetſten Erfahrungen; er war eigenfinnig, leidenſchaftlich, unverföhnlid und 
hatte ſich der Trinkſucht ergeben, in der er nicht felten die feiner Gemahlin ſchul⸗ 
bige Ehrerbietung vergaß. Er widerfegte fic ihren Maßregeln in der Regierung 

und wollte al$ Gemahl der Königin gekrönt fein. M. war aber taub für feine 
Bitten, Klagen und Drohungen. Der mißvergnügte Fürft leitete nun eine 

gegen feine Gemahlin ein und warf feinen Zorn auf jene, die er 

für ihre Ratbgeber hielt, und fo wurde felbft durch feine Helfershelfer einer bee 
Sectetaire M.'s, Namens Riccio, ein Piemontefer, in ihrer Gegenwart graus 
ſam gemordet (9. März 1566). Zwar gewann M. bald über den König ihre 
ganze Überlegenheit wieder und floh mit ihm, als die mißvergnügten Großen fidy 
ihrer Perfon bemächtigen wollten, nad) dem Schloffe Dunbar (d. 12. Mär; 1566), 
wo ſich bafd über 8OOO Getreue zu ihr verfammelten, mit deren Hülfe fie nach 
Erindurg zurüdfam und einen Prinzen, den nachmaligen Jakob VI., gebarz 
dei ſah ſich Darniey in feinen Erwartungen völlig getäufcht. Statt die Krone 

mad mit ihr die fouveraine Auctorität zu erhalten, fah er fi ohne Macht und 

Einleß, verachtet von einer Partei und verabſcheut von ber andern, und DM. 

traf, ohne ihn zu Rathe zu ziehen, eine neue Organifation ber Staatsverwaltung. 
In finem Zorne verließ Darnley den Hof und weigerte fich wieder zu kommen. 
Aus Liebe zum Frieden und zur Eintracht Lie aber M. nichts unverſucht ihrem 
Gemahle Gelegenheit zur Darlegung feiner Beſchwerden zugeben; fie führte ihn im 
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ben Rath und bat ihn feine Befchwerben ausführlich zu erzählen und ihrer nicht 
zu [honen, falls fie ipm Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben habe. Darniey 
ſprach fie frei von aller Schuld, blieb aber über jeden andern Punkt ftörrifh und 
verfchloffen. Die Lage der Königin entging den Bliden ihrer Räthe nicht und 
diefe befchloffen den König zu entfernen. Vorerſt baten fie die Königin dringend 
in eine Scheidung von ihrem Gemahle zu willigen. Da fie bei M. ihre Abſicht 
nicht erreichten, kehrten fie zu ber dee der Ermordung Darnley's zuruͤck. Both: 
well übernahm bie Ausführung des Verbrechens, die Andern verfprachen ihn vor 
üblen Folgen zu [hügen und fertigten darüber eine Schrift aus, welche Huntley, 
Argyle, Borhwell, Maitland und Balfour unterzeichneten (Dec.). Unterdeß 
hatte Darnley zu Glasgow, wo er ſich aufhielt, die Blattern befommen. M. 
befuchte ihn von Edinburg aus (24. San. 1567), und nachdem beide Gatten ver: 
fprochen hatten, ſich gegenfeitig alle Beleidigungen zu vergeflen, nahm M. ih» 
zen Gemahl mit fich zurüd (31. San.) nach Edinburg und wies ihm der beffern 
Luft wegen eine außerhalb der Stadt gelegene Wohnung eines Geiftlihen, die 
Feldkirche (the kirk-0’-field) genannt, zur Wohnung an. Sie gab ihm wie: 
derholte Bemweife von Zuneigung und fchlief oft in dem Gemache unter feinens 
Schlafzimmer. Zum 9. Febr. hatte fie verfprochen einer Hochzeit zweier Indiz 
viduen ihres Hofflaates beisumohnen. Am Abende dieſes Tages um 11 Uhr 
‚trennte fi) M. unter Liebfofungen von ihrem Gemable, worauf am 10. Febr. 
früh 2 Uhr die Feldkirche und mit ihr der König und 5 andere Perfonen durch Put: 
ver in die Luft gefprengt wurden. Noch bis jege ift es nicht entſchieden, ob bie 
Königin einigen oder keinen Antheil an diefer Ermordung hatte. Eben fo un= 
glüdlih war M. in der folgenden Ehe mit Bothwell, welcher die Königin, als 
fie von Stirling, wo fie ihren Sohn befucht hatte, nady Edinburg reifte, mit 
taufend Reitern gefangen nahm, nah Dunbar bradyte und nicht eher verlief, als 
bis fie eingewilligt hatte feine Gattin zu werden. Nachdem Borhwell, der als 
Proteftant fih von feiner bisherigen Gemahlin fcheiden ließ, zum Derzoge von 
Drkney ernannt worden war, ward die Bermählung zu Holyroodhoufe (15. Mai) 
vollzogen. M. blieb aber auch nad) der Heirath eine Gefangene, Niemand Eonnte 
fie anders als in Bothwell's Beiſein fprechen. Bald trat aber ein Bund der ſchot⸗ 
tiſchen Lords auch gegen Bothwell zufammen (im Juni), der ihn der Ermordung 
Darniey’s, ber verrätherifchen Bemächtigung der Königin ıc. befchuldigte. Both: 
weil floh nah Dunbar, M. folgte ihm ald Mann verkleidet. Auf Carberryhill 
fand Bothwell mit den Seinigen dem wohlgerüfteten, an Zahl weit überlegenen 
Heere der Gonföderirten entgegen. Ohne ſich zu fhlagen fam man aber endlich 
überein, Bothwell folle fich ungehindert hinwegbegeben und die Königin nad) dee 
Hauptftadt zurückkehren. Bald ſah jedoch M., daf fie in die Hände fühllofer 
Gegner gefallen war. Sie ward nad) Lochlevin gebracht (16. Juni), wo fie 
viele Kränkungen erdulden mußte. Die Lords handelten mit Kraft und Schnels 
ligfeit und zwangen fie unter Androhung der Todesſtrafe zur Entfagung der Krone 
zu Gunſten ihres Sohnes und zur Beftallung Murray's zum Regenten während 
der Minderjährigkeit des Prinzen (24. Juli). Ihr kleines Heer, welches fich um 
fie verfammelt hatte, ward bei Langfide von Murray geſchlagen (13. Mai 1568). 
M. floh nun nad) England, wo fie mit gebührender Ehrfurcht empfangen nach 
Garlisle geleitet ward, aber bald fah, daß fie ald Gefangene behandelt wurde. 
Vergebens bat fie nach London gebracht zu werden, um ſich mit Elifabeth zu be= 
fprehen; jene ſchlug dieß ab unter dem Vorgeben, daß fi M. zuvor von’ den 
baffenswürdigen Verbrechen reinige, die ihre Feinde ihr zur Xaft legten. M. ward 
nun unverzüglich von Garlisle nah Schloß Bolton gebracht. Es begannen nun 
die Gonferenzen zu Vork und zu Weftminfter, wo Murray mit der Klage gegen 
M. auftrat; „ſie habe im Voraus um die Ermordung ihres Gatten gewußt, 
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ſolche angerathen und befohlen , und habe die Abficht gehegt, den unfchulbigen 
Prinzen feinem Vater nachzuſchicken und fomit die Krone von der rechtmäßigen 
Linie auf einen blutigen Mörder und gortlofen Tyrannen zu bringen”, M. war 
nach und nad, im mehrere feſte Orte gebracht und mehrere Perfonen, welche für 
ihre Befreiung gewirkt hatten, unter Andern auch der Herzog von Norfolk, bins 
gerichtet worden. Endlich ward auch fie verfchiebener auf Belhädigung, Tod 
und Bernihtung der Eliſabeth abzweckender Dinge beſchuldigt und nach Länger als 
18jägriger Hafı zu Fotheringayfhloß am 8. Febr. 1587 hingerichtet (fd. Art. 
Elifaberh von England). Mit der größten Ruhe hatte fie den Tod erlitten. 
Ihr Körper blieb 6 Monate einbalfamirt und in Blei gewidelt liegen, bis Elifas 
beth befahl, ihn mit königlichen Pompe in der Abteikirche zu Peterborough beis 
zuiegen. Am 11. Dct. 1612 ward er auf Jakob's Befehl nad) Weftminfter ge: 
bracht. Vergl. Lingard: „Geſchichte von England”, aus dem Engl. vom Freih. 
von Salis (Franff. a. M. 1828. 7. und 8. Bb.); Malcolm Laing „Geſchichte 
von Schottland” (Lond. 1787. 1. und 2. Bd.). — Die Gefhichte M.'s hat 
zu mehrfachen dramatifchen und romantifchen Bearbeitungen Veranlaffung ges 
geben , unter denen Schiller's Zrauerfpiel die gelungenfte ift. 25. 
Maria Therefia, deutſche Kaiferin und Königin von Ungarn und Boͤh⸗ 
men, Zochter Karls VI., geb. den 13. Mai 1717, erhielt eine ihrer künftigen 
beten Befiimmung angemefjene Erziehung und bald waren die ausgebreitet 
ben Kenntniffe die Srüchte davon. Damit verband fie eine richtige Beurtheis 
bungäkraft, Scharfiinn und Wig. Unter mehren Fürften, welche fih um 
ihre Reigung bewarben, wählte fie den Großherzog von Toscana, Franz Ste 
pban, zuibteem Gemahle (12. Febr. 1736). Mac) dem Tode Kaifer Karl’s VI. _ 
(20. Det. 1740), der ihr den Thron durch die fogenannte pragmatiſche Sanction 
sefihert zu haben glaubte, beftieg fie ruhig den Thron, fuchte durch ein ſtaats⸗ 
inges Betragen die Völker der ererbten Länder und Reiche zu ſich herüberzuziehen, 
mas ihr befonders bei den Ungarn gelang, und theilte, ohne doch etwas von ih⸗ 
zer unumfhränften Gewalt zu verlieren und ohne die pragmatifche Sanction zu 
veriegen, mit ihrem Gemahle, dem fie zugleich die Würde eines Mitregenten 
ertbeilte, alle ihre Kronen. Aus Milde fchenkte fie ben Feldmarſchaͤllen Sedens 
berf, Wallis und Meuperg, welche wegen zwedwidrigen Verfahrens im Feld⸗ 
juge gegen die Zürfen (1737 und 1738) verhaftet worden waren, die Freiheit 
wieder. Aber die Lage Oſtreichs in diefer Zeit war bedenklich; denn der Schag 
tar erfhöpft und die Armee außer den Truppen in den Niederlanden und in Ita⸗ 
lien betrug nur 30000 Mann. Daher faßte fie zunädhlt die Obercommandos 
angelsgenheiten ins Auge und ber Erfolg lehrte, welche Umficht fie bei der Er: 
bebung der Grafen von Koͤnigseck, Stahremberg und des nachherigen gros 
fen Felemarſchalls Daun u. X. geleitet hatte. Kaum aber war fie zum 
Throne geiangt, als der unter dem Namen öjtreichifcher Erbfolgekrieg (f. d. 
Art.) gegen fie losbrach, der ihr freilich zulegt das fchöne Schlefien und 
andere Länder entriß, im welchem fie aber £räftigen Much, Feſtigkeit, die 
mumeilen an Zroß grenzte, und männlichen Charakter gezeigt hatte. Während der 
num eintretenden Zeit des Friedens bezeichnete fie ihre Regierung durch eine zweck⸗ 
mätige Geftaltung des Deeres und der Finanzen. Erſteres ward unter Daun's 
Sritung auf 1 Dann gebracht und die Einnahme, troß des bedeutenden 
Liederderluſtes, von 30 Mil. auf 36 Mill. geſteigert. Kräftig unterftügte fie 
ben Handel ‚ die Fabriken und Manufacturen, fo wie den Ackerbau; auch die 
Jufiperfafjung erfuhe die zweckmaͤßigſten Änderungen. Go wurden die Pros 
vinzieitanzieien abgeſchafft und ein hoͤchſter Gerichtshof in letzter Inftanz einge: 
hgt; für das Finanz: und Polizeimefen wurde das große Conſeil niedergefegt. 
Ihr thaͤtiget Minifter Kaunig verdiente den Antheil, den fie ihn an diefen Schoͤ⸗ 
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pfungen nehmen ließ. Doc; nicht lange dauerte diefe Zeit der Erholung. Bft» 
reich konnte den Verluſt Schlefiens an Preußen nicht verfchmerzen. Mit Ruß⸗ 
land bereits. verbünder trat M. Therefia mit Frankreich, feinem mehr als hundert 
jährigen Gegner, näher zufammen (1. Mai 1756) und auch der Churfürft von 
Sachſen ward zum Beitritte eingeladen. Dagegen hatten bereits am 16. Jan. 
1756 Friedrich II. und Georgll. von England einen Allianztractat zur Aufrecht⸗ 
baltung der Ruhe in Deutfchland gefchloffen, worauf Friedrich in das unbewachte 
Sachſen einfiel (29. Aug.). Die Hauptfchläge biefes 7jährigen Krieges ge— 
fhahen abmwechfelnd in Sachfen, Böhmen und Schleſien. Nach großen Ver: 
wüftungen und nachdem die Kräfte Oſtreichs faft gänzlich erfhäpft waren, machte 
der hubertusburger Friede auf vorigen Befisftand diefem Kampfe ein Ende (15. 
Gebr. 1763). Diefem zufolge ward audy der Erzherzog Joſeph am 27. März 
1764 zum roͤmiſchen Koͤnige erwählt, den M. Therefia nach Dem Tode ihres Ge: 
mahls, Franz Stephan (den 18. Aug. 1765), zum Mitregenten annahm, ohne 
daß fich diefer, außer dem Kriegswefen, in die inneren Regierungsgefchäfte miſchen 
durfte; denn es lag in ihrem feften, politiſch ficheren Tacte ein Streben nach Uns 
abhängigkeit und Autokratie im eigentlichen Sinne des Worte. Unter ihren 
Augen verfammelte fich der Staatsrath, in welchem fie felbft den Vorſitz führte. 
Seit dem legten Kriege war aber ihr Streben auf innere und äußere Gröfe der 
Monarchie gerichtet; fie verbefferte und vermehrte Akademien, Schulen, Wai: 
fenhäufer und Spitäler, wobei fie ſich bes Rathes und Beiftandes des tiefgelehrten 
‚ und genialen Freiherrn van Swieten (f. d. Art.) bediente; auf das Thätigfte 
fügte fie die Landwirthſchaft und belohnte diejenigen, welche ſich in irgend einem 
Bweige derfelben hervorthaten. Beſonders waren die Birchlichen Angelegenheiten 
ein Gegenftand ihrer Aufmerkfamteit. Schon 1747 wurden dieReifen der paͤpſt⸗ 
lichen Nuntien in Oftreich verboten; 1770 wurde ber Erwerb an Gut und Gelb 
bei den Kiöftern befchränkt; 1772 erſchienen zroölf wichtige Verordnungen gegen 
allerlei Mißbraͤuche des Ordens der Jefuiten, und 1773 ward derfelbe ohne Härte 
und Graufamkeit aufgehoben. Jedoch blieb das oͤſtreichiſche Cabinet nicht frei 
von der damals herrſchenden, ſogenannten Abrundungspolitik. Als daher in 
Polen durch die vom Biſchofe Kraſinski gebildete und geleitete Conföberation der 
Bürgerkrieg ausgebrochen war und fich hier die Peft verbreitete, zog Öftreich mit 
Rußland und Preußen Grenzcordons gegen Polen und bemächtigte fich gewiſſer 
Theile diefes Reichs. Nachdem das Gewiſſen M. Thereſia's durch den Fürften Kaus 
nis beruhigt worden war, kamen in dem (erften) Theilungsvertrage vom 5. Aug. 
1772 die zipfer Städte und Galizien und Kodomirien von 1280 NMMeil. Flächen: 
inhalt und 25 Mit. Einwohnern mit politiſcher Selbfiftändigkeit ald Königreich 
Galizien und Lodomirien an Öftreich. Hierauf fchaffte M. Therefia die Tortur 
ab, befchränkte die Geifttichkeit, verbot die Gegenwart eines Geiftlichen bei Er: 
richtung der Zeftamente, befahl mit dem römifchen Stuhle nur mittelft des Mis 
niſterium derinnern Gefchäfte in Verkehr zutreten (1773), ordnetebie Regulirung 
ber Ausgaben und Rechnungen bei den Klöftern, Pfarreien ıc. (1774), unters 
fagte das Aſylrecht der Kirchen und Kıöfter (1775), hob die Inquifition im Mais 
ländifchen auf und fchaffte die von den Pfarrern eigenmächtig angeordneten aͤußer⸗ 
lichen Kirchenftrafen und Bußen ab (1779). Nach dieſen Mafregeln hatte ſich 
bie Öftreichifche Monarchie bedeutend gehoben, bie Finanzen waren in guten 
Stande, fo daß die Einnahme die Ausgabe überftieg, und das Heer war auf 
260000 Mann gebracht worden. In diefer Zeit hatte M. Therefia die Pforte 
mit Forderungen geängftigt, daß diefe ihr einen Theil ber Moldau abtreten mußte 
(1777). Hierauf verfuchte fie ihre Macht nach Suͤddeutſchland hin auszudeh⸗ 
nen, wozu der Tod des Churfürften Marimilian von Baiern (den 30. Dec. 1777) 
die Gelegenheit gegeben hatte, welcher Vergrößerung fich aber Friedrich II. zum 
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Schute Herzog Karl’ von Zwelbruͤcken widerſetzte. Und fo entſpann ſich der 
baieriiche Erbfolgekrieg (ſ. d. Art. Erbfolgekriege), dem der Friede zu Teſchen bes 
embigte. Mach diefem Frieden ſchloß fich M. Thereſia enger an Rußland und 
England an und hatte dem Etzherzoge Marimilian das Churfürftentkum Köln 
und das Erzbischum Münfter verfchafft, als fie am 29. Nov. 1780, von Millios 
nen gefegnet, ſtarb. — Nach dem Tode ihres Gemahls ging fie ſtets in Trauer; 
idee Schönheit in der Jugend hatte fie ganz verlaffen, wozu die Blatternkrankheit, 
die fie im Sabre 1767 befiel, und ein Fall mit dem Wagen, wobei fie burch Glas: 
fplitter beinahe des Geſichts beraubt worden wäre, viel beitrug. Mit der uners 
mäübdetften Thaͤtigkeit, welche ihr ganzes Leben bezeichnet, befchäftigte fie fid) am 
Zage vor ihrem Tode nod mit Regierungsgefchäften und trog der heftioften 
Schmerzen wolltefie ſich auch jet Beine Ruhe können. Sie übergab ihrem Sohne 
alle ihre Reiche undfchilderte ihm die innern und äußern Verhaͤltniſſe derfelben. Als 
ihr Sobn fie bat zu ruhen, erwiederte fie mit erhabener Stimme: „In einer Stunde 
werde ich vor Gottes Richterftuhle fiehen und dus meinft, ich folle ſchlafen?“ Ihr 
leztes Bekenntniß war: „Wenn während meiner Regierung einige tadelnswerthe 
Dinge begangen worden find, fo ift e8 wider meinen Willen gefchehen; ich habe 
immer das Gute gewollt.” Bon 16 Kindern überlebten fie 10; der Xitefte, Yo: 
ab II., ward ihre Nachfolger. 25. . 
Maria: Therefiae®rbden, ein Öftreichifcher Militairverdienſtorden, wurde 
«m 18. Suni 1757, als dem Tage der Schlacht bei Kolin, geftiftet und hatte früher 
ya Glaffen, welchen Sofeph II. am 15. Det. 1765 eine dritte hinzufügte. Das 
Drdmtzichen iſt ein weiß emaillirtes, mit Gold eingefaßtes, Bediges Kreuz mit 
beriten Enden, deſſen vorderes rundes Mittelfchild, mit Gold eingefaßt, das oͤſt⸗ 
richiſche Wappen vorfiellend, von einem weißen Reife umgeben ift, auf welchem 
das Wort: „„Fortitudini‘ ſteht. Die Ruͤckſeite diefes Schildes, mit einem 
geldenen Reife und Lorbeerfrange ummunden, trägt die Buchſtaben „M. T. F.“⸗ 
(Maria Theresia, Franz) verfhlungen. Es wird an einem rothen, auf beiden 
Seiten weiß eingefaßten Bande getragen; bie Großkreuze tragen nad) einer Ver: 
erdmung Jeſeph's II. von 1765 außerdem das Kreuz in Silber geſtickt auf einem 
Lorbeertrange rubend noch auf der linken Bruft. 77: 
Mariana (Juan), ein berühmter Jefuit, wurde zu Talavera in ber Dioͤces 
von Zolede im 3. 1537 geboren. Mad) Beendigung feiner Studien auf der Unis 
verfität zu Alcala, bereifte er feit 1560 Stalien und Frankreich, lehrte mit großem 
Beifale die Theologie in Rom, Sicilien und Paris und kehrte nach 13jähriger 
Detigkeit für den öffentlichen Unterricht im Auslande 1574 nah Spanien zuruͤck. 
Ja dem Fefuitencoliegium zu Toledo, wohin er fich begeben hatte, arbeitete er 
fein beruhmtes Werk über die Geſchichte Spaniens aus. Um demfelben eine weis 
tere Berbreitung zu verfchaffen, ſchrieb er es in Lateinifcher Sprache unter dem 
or „Historia de rebus Hispaniae, libri XXX°* (Xotedo 1592 — 1595, 
Voll.), tief fich jeboch fpäter bewegen es auch ins Spanifche zu überfegen. 
Bon dieſer Überfegung erfchienen noch bei feinen Lebzeiten 4 Ausgaben und meh⸗ 
tere im der folgenden Zeit, namentlich zu Valencia (1783 — 1796 in 9 Foliobdn.) 
und zu Madrid (1819 in 8 Bon.). Auch ins Franzoͤſiſche und in.andere Spra⸗ 
Gen wurde dieſes Hauptwerk über die Gefchichte Spaniens Überfegt. Außerdem 
bat marı von. folgende Werke: eine Abhandlung „De rege et regis insti- 
teticae, libri III““ (Toledo 1590) , welche den Königsmord in gewiſſen Fällen 
dercheidigt und auf Befehl des Parliaments zu Paris 1610 durch den Scharfrich⸗ 
ter verbrannt wurde; „De ponderibus et mensuris‘“ (Zoledo 1599. 
Ratz; 1609. Avignon 1768). Ferner erfchienen von ihm 7 Abhandlungen 
in einem Foliobande zu Köln (1609) und Scholien über das alte und neue Teſta⸗ 
mm (Madrid 1619). Er flarb zu Toledo 1623 im 87. Lebensjahre. 63. 
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Marianeninfeln, f. Labronm. 
Marienbad ift ein Dorf im pilfener Kreife bed Koͤnigreichs Böhmen, zu dem 
prämonftratenfer Stifte Tepl gehörig, das man feit einigen Jahren erft wegen 
feiner vielfach befuchten Quellen (im Jahre 1832 von 1500 Perfonen) in die 
Reihe der berühmteften Bäder Deutfchlands zählen muß. Die 5Mineralquellen, 
von denen fich 4 bei der Badeanſtalt, die 5. aber im auſchowitzer Thale vorfinden, 
werden nur zum Trinken benugt, mit Ausnahme des Marienbrunnens, deffen 
Mafjer auch zum Baden gebraucht wird. _ Won dem Waller des Marienbruns 
nens, zudemein ioniſcher Säulengang führt, werben jährlid gegen 100000 Krüge 
verfendet. Nach der Verfchiedenheit der Krankheiten (gaſttiſche Unreinigkeiten, 
Blutanhäufungen, Lähmung, Krämpfe, Ausfchläge ıc.) bedient man ſich bald 
diefes, bald jenes Brunnens. Die Umgebung ift bei den Gartenanlagen, bei 
ber Nähe des Böhmermwaldes und dem Wechfel von Promenaden und freien Plägen 
fo wie die ganze Gegend höhft angenehm. Man genieht die Ausfiht auf die 
Pfauenburg, auf das Metternich’fche Schloß Königemwart. Auch befucht man von 
bier aus gewöhnlich Eger und das Franıensbad. Vergl. Deidler, „Beobachtun⸗ 
gen und Anfichten über Marienbad‘ (1822). — 
Warienburg, Kreisftadt im preußiſchen Regierungsbezirke Danzig, am 
rechten Ufer der Nogat gelegen, worüber eine 539 Fuß lange Schiffbrüde führe, 
ift feit 1807 und 1812 als Vorfefte Danzigs verfchanzt und hat 2 Vorjtädte, 4 
katholiſche und 4 Tutherifcye Kirche, 1 katholiſche Kapelle, 2 Hospitäler, 1 luthe⸗ 
zifch = lateinifche Schule, 5 Elementarfhulen, 4 Schullehrerfeminar, 1 Toͤchter⸗ 
ſchule, 1katholiſches Gymnafium mit 2Rehrern und 650 Häufer mit5300 Einm., 
welche Tuch, Strümpfe, Leinwand, Barchent, baummollene Zeuche, Hüte ıc, 
verfertigen. Sehenswerth ift das neuerlich hergeſtellte große und einfache Schloß 
der Hochmeifter der deutfchen Ritter. Es war früher eine Sefte, die von dem 
Landmeijter Dietrich von Gattersteben zwifchen 1271 und 1274 angelegt, unter 
Konrad von Xhierberg 1276 vollendet und der Himmelstönigin Maria, als ber 
Schutzheiligen bes Ordens, gewidmet wurde. JO Jahre fpäter (um 1306) ward 
der Bau ber eigentlichen Hofdurg angefangen und 1309 vollendet, worauf Sieg» 
fried von Feuchtwangen aus dem mißtrauifhen Venedig feinen Hochmeiſterſitz 
nad) M. verlegte und zur Mefidenz biefes Ordens machte. 17 Dochmeifter reſi⸗ 
bieten 148 Jahre lang auf diefem Schloſſe von 1309 — 1459, in welhem Sabre 
600 Polen, deren König Kafimir das Schloß nebft andern Städten und Dörfern 
- von dem Hauptmanne ber böhmifchen Söldner, Ulrich Chirwenha, für 436000 
Gulden am 15. Aug. 1456 gekauft hatte, in das Schloß eindrangen, den legten 
Dirdensmeifter, Ulrich von Elrihhaufen, vertrieben und fomit die Refidenz der Or⸗ 
bensmeifter auflöften. Bis 1772, wo es unter Friedrich II. mit Preußen ver» 
einigt ward, blieb es in den Händen der. Polen. Durch den Kronprinzen von 
Dreußen, Friedrich Wilhelm, der ed mit pafjenden alterthümlichen Emblemen 
und Glasgemälden verzieren ließ, entitand es 1824 wieder aus feinen Ruinen, 
Das Schloß, weldyes früher eine Vorburg war, wurde in eine Hochburg umge> 
fchaffen, von der noch liberrefte, als die Kirche mit der Kapelle, der, Remter, der 
Gapitelfaal zc., vorhanden find. Diefe Hochburg ift eigentlid die mittlere Burg, 
ein von 4 Stodwerken hohes Gebäude, ein Viereck bildend, welches an der norb= 
weftlichen Seite 315, an der füböjtlichen 280 und an ber norböfttichen 265 Fuß 
lang ift. Die hochmeifterliche Wohnung, welche die Hauptfefte ausmadıte, ar 
welche fi), die drei Seiten des offenen Vierecks ausmachend, die Gebäude an⸗ 
fchloffen, welche den großen Conventsremter, die Gemächer zur Krankenpflege, 
die Wohnungen des Großcomthurs und anderer Ritter, nebft großen Vorrathes 
gewölben enthielten, erhob fid) an der ſuͤdweſtlichen Ede und zeichnete fi) durch 
Pracht und Größe aus. Erhalten ift der große Remter des Meifters in dem 
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Veechtgeſchoſſe bes Mittelſchloſſes, ber ich durch einen 45 Fuß langen und breiten 
Eaal, beffen Gewölbe ein achteckiger Srundpfeiler von 26 Zoll im Durchmeſſer 
—* auszeichnet; der 96 Fuß lange und 48 Fuß breite Sammlungsremter und 
bat Kellergemölbe unter demfelben ; die St. Annenkapelle unter der Kirche, in dee 
der Hochmeiſter von Plauen und Dietrich von Altenburg, welcher die Kapelle ans 
legte, begraben liegen. An der Außenfeite der Schloßkirche ift eine 25 Fuß 43Zoll 
bobe Bildfäule dee Mutter Gottes mit dem an 6 Fuß hohen Jeſuskinde in einer 
Binde von Gold; die Bildfäule und Nifche find Moſaik, das aus Eleinen Glass 
ſtüden von braunen Farben beſteht und etwa 1Foll im Quadrat keilförmig ge: 
ſchnitten und die Stüde haben auf dem braunen Glasſtücke eine Goldplatte und 
auf dem Beide eine fehr dünne Glasplatte. Noch find der ſchiemichte (d. i. ſchei⸗ 
benartige, von feiner runden Geſtalt), BO Fuß hohe Burgthurm, von der Voltsfage 
genannt Buttermilchthurm, und der Muͤhlgraben, welcher die Vorſtaͤdte durch⸗ 
flieht, ein derühmtes Meiſterwerk der alten Baukunſt, welches faſt einer roͤmiſchen 
Mafferleitung ähnlich ift und aus einem 187 Fuß hohen und 20 Fuß breiten ges 
weibten Canale befteht, bemerkenswerth. üderhaupt leuchtet im Ganzen, vor⸗ 
züglıdh in den kühnen Spigbogen und in ben ſchlanken Pfeilern, der Styl der treff⸗ 
lien altdeutſchen Baukunſt hervor, nach welchem Alles den Schein:gen Himmel 
ſch erhebenbder Leidyeigkeit hat. . 71. 
Misrienfefte. Der Maria, der jungfräutichen Mutter des Herrn (Ieo— 
10x05), weiche feit den nejtorianifchen Streitigkeiten (f. d. Art.) im Glauben undin 
ber Eärfuccht der Chriften immer-höher flieg, wurden bereits feit dem VI. Zahıh. 
Gehe gefeiert. 1) Unter dem Kaifer Suftinian I. ward das Feſt der Reini- 
gunsPRarid (festum purilicationis, &oprı) Tg Unundrıng) zum Andenken 
ide Rirhganges und ber Darftellung Chriſti im Tempel zu Jerufalem (Luk. 
D, 2.) ** Es wird in der katholiſchen Kirche am 2. Febr. begangen. 
2) Dis Heft der Verkündigung Mariä (festum annuntialionis, 7 Tor 
evayysiıorod Auge) oder des engliſchen Grußes, wie es in. der orientalifchen 
Kirche genannt wird, fam im VII. Jahrh. hinzu. Es ift dem Andenken an den 
Gruß und die Borfchaft des Engeld Gabriel, welche bei Lukas I, 28 ff. erzählt 
wird, gewidmet. Der Zag ber Feier ift der 25, März. Faut es aber auf einen 
—RE— oder den Sonnabend der Charwoche, oder in die Oſterfeier, ſo 
wird es an einigen Orten auf einen ber naͤchſten Tage verlegt. 3) Das Feſt 
der Geburt Mariä (festum nativilatis) am. Sept... ſtammt ebenfalls wahr⸗ 
Wbeniih aus dem VII. Jahrh. 4) Das Feft der Himmelfahrt Mariä 
(festum assumtionis, d. i. der Abholung ihrer Seele und ihres Körpers durch 
Ehrikus und feine Engel) am 15. Aug. findet fich für den Dccident feit 813 zuerft 
zus Kirchen. Dis dahin, alſo noch im VIII. Jahrh., beſchraͤnkte man 
ib gewöhnlicy auf eine Feier der zolunaıg oder dormitio Mariae, d, i. blos ihres 
Zedes. 5) Das Heft der unbefledten Empfängnig Maris (festum; 
Coneeptionis), welches auf den 8. Dec. fällt, feierten zuerft um das Jahr 1140 
einige Domberren zu Lyon. Ungeachtet des Widerſpruchs der Theologen, befons. 
ders der Dominicaner, gegen ben darin gefeierten Glauben, verbreitete es ſich doch 
im XIV. Zahrh. unter dem Volke und drang «8 durch, feitdem Duns Scotus. 
die Behauptung von ber unbeflekten Empfängniß der Maria zum Ordensdogma 
(der Franciscaner), ben Thomiften gegenüber, erhob und 1387 die Univerfität 
Paris ihm beitrat, wie denn audy 1389 Clemens VII. ſich für ihn erklärte.. 
6) Das Feſt der Heimfuhung Marid (festum visitationis), zum Ans 
denken an den Beſuch derfelben bei der Elifaberh (Luk. I, 39ff.), fallt nach dem 
Sefkalender auf den 2. Juli. Es wurde von den Päpften Urban VI. (1389) 
und Benifacius (1390) eingefegt und von dem Goncile zu Baſel (1441) geſetzlich 
semade. — Außer diefen größeren Marienfeſten zählt die Eacholifche Kirche 
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noch einige Eleinere Feſte, in welchen bie Wendepunkte bes Lebens ber Maria, ge: 
mäß der heiligen Sage, gefeiert werden, z. B. die Fefte der Opferung,, der Ver: 
loͤbniß oder VBermählung, der Schmerzen Marid u. m. a. Bon allen diefen Ma: 
zienfeften nehmen die Reformatoren nur drei al& in ber biblifchen Gefchichte bes 
gründet und auch diefe nur als „Feſte des Herrn” auf, nämlih: Maris: Reini: 
gung, Mariaͤ-Verkuͤndigung und Marid: Heimfuhung. Doc) find auch fie in 
den proteftantifchen Ländern feit dem XVIII. Jahrh. meift befeitigt- worden. 63, 
- Marieriglas, f. Gyps. 

Wariengroſchen find eite hanoͤverſche und braunfchtweigfche Sitbermünze, 
zuerft im Jahre 1505 zu Goslar aus Stöthigem Silber mit dem Bilde der Maria, 
wovon audy der Rame herrührt, gefchlagen. Seit dem Anfangedes XVIII. Jahr- 
hunderts aber haben die M. das Bildniß der Maria nichtmehr und man unters 
ſcheidet feine M. aus feinem Silber, 10 Gran ſchwer, und grobe M. aus 
Tiöthigem Silber, 234 holt. Aß ſchwer. 1 M. — 74; Eonventionsthaler — „1; 
Mariengulden =8 Pf. Conv. Mam hat J, 1:, 3:, 4: und bfache M.; die hal: 

ben heißen auch Mattiere. | 33. 
Mariette (Pierre Sean), ein berühmter franzöfifcher Kunfttenner, Samm⸗ 
ler und Schriftfteller, geb. zu Paris im Jahre 1694, erhielt in dem Haufe feines 
Vaters, des trefflihen Zeichners und Kupferftechers Sean M. (geb. 1654, geft. 
41742), eine feiner Neigung zur Kunſt angemeffene Ausbildung und erregte bes 
reits als Knabe durch feine umfaffenden Kenntniffe und einen feltenen Geſchmack 
in feinen Urtheilen allgemeine Bewunderung. Nach dem Zobe feines Waters 
verkaufte er fein Haus und ging auf Reifen, zuerft nad Wien, wo er eine Zeit 
lang das Infpectorat der dafigen Gallerie bekleidete, und dann nad Stalien. 
Nachdem er hier die trefflichfte Gelegenheit gefunden hatte feine Mufterfammiung 
von Zeichnungen und Kupferftichen, bie er fehon ald Knabe angelegt hatte, zu be: 
reichern, kehrte er nach Paris zuruͤck, wurde Kanzleicontroleur und beſchaͤftigte 
ſich bis an ſeinen Tod, welcher den 10. Sept. 1774 erfolgte, ausſchließlich mit 
Kunſtſchriftſtellerei und der Vergroͤßerung ſeiner Sammlung. Letztere enthielt 
mehr als 1400 Zeichnungen und über 1500 Kupferſtiche, wurde aber nach ſeinem 
Ableben zerftreut. Unter feinen ſchriftlichen Arbeiten verdienen vorzügliche Be— 
adytung: ‚‚Trait& des pierres gravées““ Par. 1780. 2Voll.); „Description 
sommaire des dessins des grandes -maitres d’Italie ete.“᷑, „Du cabinet de 
feu M. Crozat“‘ (Par. 1.744. 4 Vol.); ‚‚Des remarques sur la vie deMichel- 
Ange und „‚Leitre aM, le.comte.de Caylus sur L&onard de Vinei.“ Auch 
nahm M. Theil an der von Caylus, Bartbelemy und Laborde unternommenen 

Herausgabe des „„Recueil de peintures antiques.“* : 
Marignano, eine Stadt mit 4000 Einmw. in der Delegation Mailand bes 
lombardiſch⸗ venetianifchen Koͤnigreichs am rechten-Ufer des Lambro gelegen, ift 
denkwuͤrdig durch eine Schlacht zwiſchen den Schweigern und den Sranzofen unter 
ihrem Könige Franz I. am 3. und 4. Sept. 1515. Legterer war zur Wieder— 
eroberung Mailands uͤber die Alpen gezogen und hatte ber Armee der Schweißer 
gegenüber, welche für Marimilian Sforza focht, ein fefte® Bager bezogen. Ans 
gegriffen am 3. Sept. vertheidigte er fidy unter großem Verluſte bis zum. Ein: 
bruche der Macht ohne irgend eine Entſcheidung, dody beſchloß er feine Stellung, 
es koſte was es wolle, zu behaupten. Mit anbrechendem Morgen begann der 
Kampf von Neuem und dauerte bis gegen Mittag, wo endlich die Schweiger völlig 
aufgelöft mit einem Verlufte von 10000 Mann die Flucht ergriffen. Die Frucht 
dieſes Siegs war die Wiedereroberung Mailands und ein ewiger Friede mit der 
Schweig, durch welchen letztere entfchieden und dauernd an das Intereffe Frank: 
reichs gefeflelt wurde. Bekanntlich ließ ſich Franz 1. von Bayırd, umihn für 
die bei M. bewiefene Tapferkeit zu ehren, nad) der Schlacht den Ritterfhlag er- 
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theilen. Bemerkendwerth ift es übrigens, daß jegt zum.erften Male Spuren ber 
leichten Reiterei ericheinen. 15, 
Marine ift die Geſammtheit ber Seefchiffe einer Nation, eigentlich nur von 
ber Kriegsmacht gebraucht; body unterfcheidet man auch Kriegsmarine und 
Handelsmarine und gebraudt dann den Ausdrud vom gefammten — 


en. r 

Marino oder Marini (Giambattifla), ein zu feiner Zeit ſehr geſchaͤtzter 
italieniſcher Dichter, ward 1569 zu Neapel geboren und von feinem Vater, deſſen 
Bünfhen fi der Furisprudenz zu widmen. er nicht entfprach, verfloßen, fand 
aber wegen feiner dichterifchen Anlagen einen Bönner an dem Herzoge von Bodino 
und {päter an dem Gardinale Adrobrandini, mit dem er nad) Zurin ging, hier 
aber mit einem gewiſſen Murtola in einen heftigen Streit gerieth und nachdem er 
mandyerlei Verfolgungen von biefem erdulder hatte, ſich nicht mehr wohl befand, 
fo daß er 1615 nach Paris ging, wo er von der Königin Maria von Medicie bes _ 

—— bis 1622 blieb, von da aber nach Rom zuruͤckkehrte, wo er den 25. Märy 
1625 farb. — Er hatte unftreitig viel dichterifchen Geift und große Gewandt⸗ 
beit, aber fein ſtetes Haſchen nad Neuheit und Erhabenheit des Ausdruds und 
die überall bervortretende Abficht Staunen und Bewunderung zu erregen, machen 
fine Producte durch Schwulft und Künftelei faft ungeniefbar, obwohl er dadurch 
unzemeines Aufiehen erregte, fo daß der Marinismus in unzähligen Nach⸗ 
abmern noch lange nad) ihm die Seele ber italienifchen Poefie gebildet hat. Unter 
kinen Werten nennen wir nur feinen „Adonis“ (Paris 1623. Fol. Vened, 
41625.4.), ein Epos in 20 Gefängen, das zwar viele einzelne Schönheiten ent: 
bält, aber eben fo wie fein „„Strage degli Iunocenti“‘ (,‚‚Bethlehemitifcher Kin: 
dermerd,”’ u. a., Kom 1655. 12., auch ins Franz., Hol. und Deutfche über: 
fest), in 4 Befängen, von Schwulft fteogt. Am Beften find noch feine Iyrifchen 
Gedichte („,Rimeamorose, sacre evarie. Vened. 1602. 3Voll. 12. u.öft.). 16, 
Marino (San), die kleinſte Republik Europas, liegt in der päpftlichen Des 
lesation Urdino und Pejaro unter 30° 172. und 439 56’ N.B. am Fuße der 
und an der Vereinigung des Zamaro und Galore. Sie hat nady 
Baldi 1, DMeil., 1 Stadt, 4Ortſchaften und 7000 katholifche Einwohner, 
die ich vorzüglich mit Weinbau und Viehzucht beſchaͤftigen. Der Boden an den 
ben iſt fteinig, in den Xhälern, wo es nicht an Waffer fehlt, gut. — 
vernehmfien Producte beſtehen in Korn, Futterktaͤutern, Huͤlſenfruͤchten, Gars 
teafrüchten, Hanf, Obſt, Kaſtanien, Mein, Seide und DI; fie hat treffliche Vieh: 
just, aber fin Salz. Die Marinefen find ein arbeitfames, friedliches Voͤlk⸗ 
den, das ſich nad) eigenen Geſetzen regiert und mit feinem Zuſtande und feiner 
Berifung zufrieden lebt. Die Zahl der abligen Familien, welche die Regierung 
mit dem Bote theilt, beläuft fi) auf 25. Der Freiſtaat ſteht unter dem Schutze 
des Papftes, der ihm das Getreide und Salz zollfrei überläßt und deſſen Breve, 
meldet bie Unabhängigkeit der Republik anerkennt, 1817 auf Marmor gegraben 
und an den Örenzen bes Freiſtaates aufgeftellt worden ift; auch Durchmaͤrſche durch 
bat Gebiet bat der heilige Vater unterfagt. Die Verfaffung diefes Staats ift 
—— die Souverainetaͤt befindet ſich in den Haͤnden eines großen Raths von 
IN Ariteften oder Anziani und die Regierung verwaltet ein Rath von 12Glie⸗ 
dern, am deſſen Spitze ein Capitano ſteht, der jedody immer nur auf 3 Monate 
germähie wird. Der Staat hat feine Grundgefege, die den Titel führen: „Sta- 
tata illustrissimae rei publicae Sancti Marini.“ Sein Wappen ift ein filber- 
ner Eid, worin man den Schußheiligen auf einem grünen Berge ſtehend er: 
bit Er haͤlt 40— 50 Mann Militair, aber jeder Marinefe ift zur Verthei⸗ 
digung des Vaterlandes verpflichtet und wird zu diefem Zwecke auch frühzeitig in 
den Waffen geübt. Die a betragen 100000 Gulden. — Diefer Frei⸗ 
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ſtaat fol auf folgende Art entftanden fein. Auf dem Gipfel eines Berges im vor 
. maligen Herzogthume Urbino zwiſchen ben Fluͤſſen Marechio und Amarano lebte 
vor 1300 Jahren ein Einſiedler Marinus, deffen Heiliger, Lebenswandel ihm nicht 
nur einen großen Ruf verfchaffte, fondern audy eine fromme Matrone Namens 
Selicitas bewog, ihm den Berg, auf dem er feine Klaufe aufgefchlagen hatte, zum 
. erblichen Eigenthume zu übertragen. Um ihn fammelte fi bald eim zahlreicher 
Kreis von Andächtigen, der bei feiner immer mehr anwachſenden Vergrößerung 
ſich eine eigene Verfaſſung gab und einen Freiftaat biidete, deffen Unabhängigkeit 
die Nachbarn anerkannten. Blos feiner Geringfügigkeit hat er es zu verdanken, 
daß er bis jet nicht das Schidfal feiner mächtigern Schweftern gerheilt hat. Man 
war indeß fo klug, eine Vergrößerung des Gebiets, die 1796 der firgreihe Napo⸗ 
leon anbot, von fich zu mweifen und ſich nur den Schuß der großen Nation zu ers 
bitten. — M. (San) ift Hauprftadt des Staates auf dem Gipfel des Berges, 
auf dem fich der heilige Marin zuerft niederließ. Mur ein einziger ſchmaler Weg 
führt zu ihren Mauern und zu dem Thore der Stadt, die im Ganzen nicht fondirs 
lich gebaut ift, 1 ziemlich große Vorſtadt hat und 3 Heine Caſtelle, 5 Kirchen, 3 
Kıöfter, wovon eins außerhalb der Stadt fteht, und etwa gegen 6000 Einm. zählt. 
In derfelben haben fämmtliche Behörden des Staats ihren Sig. Die Einwohner 
bauen einen vorzüglihen Wein, den fie in Felſenkellern aufbewahren, aber ſchlech— 
tes DI und eine Menge Seide, bie fie zum Theil in Organfin und Tram ver 
wandeln; übrigens nähren fie fi von Handwerken und vem Handel. Was der 
Stadt vorzüglich fehle, ift gutes Trinkwaſſer, das meiftens aus Eifternen ae= 
fchöpft werden muß. Die zur Republit San M. gehörigen Dörfer heißen: 
Aquariva im Nordmweiten, Faëtano im Often, Feglio im Süden und Serra» 
valle im Norden der Hauptftadt. 71. 
Mlarionetten find Puppen von verfchiebener Größe, welche mittelft verbor= 
gener Schnüren oder. Drähte gezogen und gelenkt werden und fo menſchliche Be= 
mwegungen nahahmen. Man führt mit ihnen auf eigens dazu erbauten Thea⸗ 
teen (Marionettentheatern) theatralifche Vorſtellungen auf und ber hinter 
den Couliffen verborgene, die Bewegung der Figur leitende Marionettenipieler 
fpricht größtentheits mit veränderten Stimmin den Dialog dazu, wodurd zugleich 
der Mangel mehrerer Perfonen erfegt wird. Unter Metamorphofentheater 
wird ein ſolches Marionetientheater verftanden, bei welchem die Verwandlung der 
M. in andere Gegenftände verbunden ift. Die M. find uralt. Bon den Griechen 
kamen fie zu den Römern. Sie hießen neurospata und wurden vornehmlich im 
Scaufpielen, öfterd aber auch dazu gebraucht, den Kindern Schreden einzujagen, 
die niedere Volksclaſſe aus einander zu treiben u. dergl. Die Athenienfer raͤumten 
dem Neurofpaten Pothimus zu feinen Poffen ein Theater ein, worauf die Stüde 
des AÄſchylus und Euripides gefpielt wurden. In China find Darftellungen mit 
M. eine Dauptbeihäftigung der Gaukler. In der Mitte des XVII. Jahrh. 
waren die Marionettenfpiele des Francois und Jean Brioche in Frankreich ſehr 
berühmt, ja man wollte ihnen fogar die Erfindung berfelben zufchreiben. In den 
meiften großen Städten Italiens gibt e8 noch jegt Marionettenfpieler, welche bei 
ihnen Burattini heißen ; die Marionettenfpiele find dafelbft mehr auf ein gebildetes 
Yublicum berechnet. Namentlich ift in Mailand das Theatro Birolamo befannt. 
In Deutſchland gibt es jegt häufig herumzichende Marionettentheater, bei denen 
aber das Marionettenfpiel leider tief herabgefunten if. Der Name Märionette 
ift von Morione, Morio, ein Narr, abgeleitet. 26. 
Mariotte (fpr. Mariott) (Edme), ein berühmter Mathematiker und Phys 
fiter, geb. im Anfange des XVII. Jahrh. in oder bei Dijon, wurde 1666 Mit- 
glied der parifer Akademie der Wiffenfchaften und ftarb den 12. Mai 1684. Ein 
geoßrs Verdienſt erwarb fih M. durch die wiffenfhaftliche Bearbeitung der Hy⸗ 
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veekatil und Hydraulik und machte vorzüglich in legterer eine Menge von Ents 
häunzen über das Maß und den Abgang der Gerwäffer nad) der verfchiedenen 
Hi dr Bebälter und ſtellte Unterfuhhungen Über die Reitung des Waſſers und 
ir die um Widerftande gegen den Drud nöthige Stärke der Röhren an. Der 
Yehrlak, daß fich die Dichtigkeit der Luft wie das Gewicht, welches auf ihr laſtet, 
edit wie die zufammendrüdende Kraft verhält, führt nad ihm den Namen bes 
mariottifhen Geſetzes. Die Mechanik der feften Körper bereicherte er Durch 
feine genauere und vollftändigere Entwidelung der von Ch. Wren zuerft bearbeis 
teten Rchre vom Stohe und beftimmte die Geſetze des Gleichgewichts flüffiger Koͤr⸗ 
per. Unter feinen Schriften zeichnen fi aus: „„Traitc de la percussion ou du 
choc des corps““ (3. Ed. Paris 1679); ‚„‚Essais de la vegetation des plantes, 
de la nature del’air, du chaud et du froid“‘ (Paris 1676 et1679); ‚‚Traite 
du mouvement de l’eau et des autres corps Aluides“‘ (Paris 1690) und „De 
la nature des couleurs“‘ (Paris 1686). Die Gefammtausgabe feiner Werte 
uſchien zu Lepden 1717 (2 Bde. 4.). 26. 
Maris (Johann), ein ausgezeichneter Stüdgieher und Mechaniker, geb. 
im Sabre 1711 zu Genf, ift wichtig als Erfinder einer horizontalen Bohrmafdine 
mit fpigigen Bohrern, melde fo eingerichtet war, daß die Kanone nicht wie früher 
beim Ausbohren der Seele ftill lag, fondern mittelft einer mechaniſchen WVorrichs 
tung in Bewegung gefegt und gleichförmig den Bohrern vorgefhobenmwurbe. Das 
derch ward es leicht, beim Ausbohren die Achfendrehung der Kanone zu berüͤck⸗ 
fibtigen und fo die bei dem frühern Verfahren, wo der Bohrer ſich bewegte, haͤu⸗ 
figen Frbler und Unebenheiten der Seele zu vermeiden. M. theilte der franydfis 
fen Regierung im Fahre 1739 feine Erfindung mit, fand Anerfennung und 
murd in &yon bei der Stuͤckgießerei angeftelt, um bier, fo wie [päter in Straß» 
burg und Douay, fein Verfahren anzumenden. Man erkannte bald auch außer 
Frankreich die Vortrefflichkeit diefer Bohrmaſchine und machte baher den Erfinder 
von mehreren Seiten, 3. B. von Rußland aus, ehrenvolle Anträge. Die fran: 
zoͤſiſche Regierung indeß fand es für gut ihm durch bedeutende Gehaltszulage an 
ihre Dienfte zu feffeln, geftattete ihm jedoch in Spanien die beiden großen Gieße⸗ 
reien zu Sevilla und Barcelona anzulegen. Mad) feiner Ruͤckehr von dort ers 
bielt er den Brad eines Marechal de Camp und einen Gehalt ven 12000 Livres. 
Hoch geachtet ftarb er den 16, Mai 1790 auf feinem Landgute bei Lyon. 36. 
Marius (Gajus), einer der merkwuͤrdigſten Männer in der ganzen Gt: 
ſchichte Roms, geb. zu Arpinum (daher Arpinas), einem Städtchen im Lande 
ber Volsker, war zwar von niederer Herkunft (feine Eltern waren Bauersleute, 
bie nie eim öffentliches Amt bekleidet hatten), ohne Vermögen, rob, ohne alle Bils 
bung, wurde aber doch von einer unerfättlihen Begierde nah Ruhm und Aus» 
zeichnung befeelt, weßwegen er ſchon in feiner frühen Jugend, zumal da er eine 
ungewöhnlidye Körperkraft befaß, an den politifhen Stürmen feiner Zeit Theil zu 
nehmen fuchte, im Kriege diente und unmillig über die Rechte der Mobiles und 
dabei von Natur herrſchſuͤchtig durch Benugung ber Demokratie Despot zu wer: 
den fuchte. Geine erften Kriegsthaten, wodurd er nice nur die Aufmerkfamkeit 
feiner Sameraden, fondern auch die feines Feldheren auf ſich zog, übte er vor Nu⸗ 
mantia in Spanien unter dem Oberbefehle des Scipio Africanus aus; und wir 
lic) vereinte M. ſchon damals alle Eigenfchaften in fich, die ein Soldat der damas 
ligen Zeit ſich angeeignet haben mußte, wenn er nur irgend fi emporſchwingen 
wollte. Mit feinem Muche, feiner Zapferkeit, Enthaltfamkeit und Kuͤhnheit 
gewann er daher bald Scipio für fi. Im Jahre 120 wurde er Volkstribun, 
gab die im Aiterthume berühmte Maria Lex, wonach er beflimmte, daß die 
Brüden, welche in die zum Abftimmen beflimmten Schranken führten (vgl. Co- 
milis cenluriata), enger werden follten, damit die Pr Ab Minen Sem 
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während bes Abftimmens nicht auf benfelben ftehen bleiben und das Abgeben ber 
Stimmen beobachten könnten, erhielt hierauf im Zahre 116 die Prätur, wurde 
115 Proprätor in Hispanien und ging dann als Regat unter Qu, Cäc. Metellus 
mit nad) Afrika gegen den berüchtigten numidifchen Thronpraͤtend nten Juguriha 
in den Krieg, in dem er vorzüglid) feine Bildung erhielt. Aber bei der fo verfchies 
denen Gefinnung, die diefe beiden Männer im Bufen trugen, konnte es nicht 
fehlen, daß M. bald einen entfhiedenen Haß auf feinen Oberfeldheren warf und 
duch Raͤnke und Gabalen ihm den Oberbrfehi zu entziehen ſuchte. Er ging def: 
wegen nad, Rom, verläumdete den Merellus, gewann das ſchon früher zum 
grö ten Theil ibm ergebene Volk noch mehr für ſich und brachte es endlich dahin, 
daß. dem Metellus der Oberbefehl genommen, er felbft aber 107 zum Gonful er: 
waͤhlt des Verdrängten Stelle einnahm. Begleitet von einer Menge neuer Me: 
kruten aus der aͤrmſten Volksclaſſe (capite censi), die natürlich nichts zu ver 
lieren hatten, eigentlich aber vom Legionendienfte ausgefchloffen waren, feßte nun 
M. nad) Afrita über. Der Kranz des Ruhms ſchmuͤckte auch bald darauf, wie 
er gewollt hatte, feine Stirn, wiewohl eigentlich. Luc, Gornel. Sulla, dem es 
durch feine geſchickte Unterhandlung gelang, daß der numidifche König Bochus 
feinen Eidam Jugurtha den Römern auslieferte, den Krieg endigte. Dod als 
Oberfeldhert wurde es ihm feicht das Verdienit feines glüdtichen Quäftor Sulla 
zu verdunfeln. Kaum aber war diefer Krieg für Nom glücklich beendigt, als ein 
neuer Schreden die Republik beunrubigte, das plögliche Einbrecdyen der Cimbern 
und Zeutonen (f. d. Art.). Niemand ſchien die. Gefahr von der Republik abwen⸗ 
ben zu können, als der gefeierte M. Ex ward daher zum zweiten Male zum Con— 
ſul erwaͤhlt (105) und erhielt dDiefe Würde, ganz den beftehenden Geſetzen zuwider, 
4 Jahre hinter einander, weiler kluger Weife zauderte eher einen entſcheiden den An⸗ 
griff auf den Feind zu machen, als bis diefer ſich getheilt hatte. Jetzt griff er die 
Teutonen vereint mit den Ambronen bei der römifchen Golonie des Sextius (aquae 
Sextiae, Air in der Provence) 102 v. Chr. an und brachte ibnen eine volltoms 
mene Niederlage bei, und diefer Sieg verichaffte ihm noch in diefem Jahre das 
fünfte Gonfulat, worauf er ohne Verzug in die Gegend oberhalb Verona eilte, ſich 
mit dem hier ftehenden andern Conſul, Gatulus, vereinigte und bafelbft auch die 
Gimbern in einer furhtbaren Schladht ſchlug. M., vom Volke und noch mehr 
von feinen Soldaten bis zum Himmel erhoben, hielt einen glänzenden Triumph— 
zug. Während aber fo Nom auswärts fich des beften Glücks zu erfreuen-batte, 
hatte die Stadt felbft in ihrem Innern Stürme zu beftehen, die ſchon damals 
hoͤchſt gefährlic) zu werden ſchienen. M., jest zum fedyften Date zum Conſul 
erwählt, hatte ſchon damals eine bedeutende Partei in Rom für fid) gewonnen 
und glaubte nun jegt am Leichteften fein Ziel, die Macht des Senuts zu brechen 
und die Republif zu Grunde zu richten, erreichen zu können. Dazu kam, daß 
zwei Männer fich auf feine Seite ſchlugen, die von gleicher Herrſchſucht befeelt auch 
des M. Anmaßung mit ihm theilten. Es waren dieß der Zribun L. Appus 
lejus Saturninus und der Prätoe Caj. Servilius Glaucia. Zwei Gegner der 
marianifhen Partei endeten unter der mörderifhen Hand bes Satuminus, 
bis endlich die Gonfuln und alle utgefinnte, diefes Gräuels müde, die waffen: 
fähige Mannſchaft Roms auf das Forum riefen, mo Saturninus gezwun—⸗ 
gen ward ſich auf das Gapitol zu flüchten, M. aber, um feine Macht zu behalten 
und nicht mitſchuldig zu fcheinen, ſich zur größern Maffe der Gegenpartei des Sa— 
turninus flug und endlich den Saturninus ſich zu ergeben zwang. Mit diefem 
Ereigniffe aber ſcheint auch die politifhe Bedeutung des M. zu Grabe gegangen zu 
fein; denn nicht nur, daß man fein Streben wohl erfennen mochte, auch der ge= 
ſchmeidige 2. Gornel. Sulla zeigte ſich jegt als fein entichiedener Gegner und ohne 
Zweifel würben diefe beiden Männer [hon während jener inneren Stürme Roms 
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fen mit einander gebrochen habın, wäre nicht ein anderes Ereignif dazwiſchen 
ghmmen, welches von Seiten Roms eben fo virl Klugheit und Einſicht als 
Enge und Entichloffenheit erforderte. Die Bundesgenoffen in Stalin näm: 
Vi forderten von Neuem mit Unarftäm das volle roͤmiſche Bürgerrecht (Jus suf- 
fragt et petendi honores). M. nahm zwar an diefem Kriege anfangs Theil, 
zog fih aber fpärer zurüd, Das war es aber arrade, wodurch Sulla bald einen 
großen Borıbeil vor ihm gewann. Denn während M. fih zwar feiner Partei 
immer mehr und mehr verfichert batte, hatte Sulla das Heer für ſich gewonnen, 
Die Berantaffung zum vollkommenen Ausbruch des Grolles diefer beiden Min: 
mer fand ſich ſehr bald. Bereits war Sulla zum Gonful ernannt worden und er: 
biett bei dem gegen Michridates, König von Pontus, ausgebrochenen Kriege den 
Oderbefehl (89 v. Chr ), als der Volkstribun Publ. Sulpicius, ein eifriger Ans 
bänger des M., diefes Amt dem M. zu verſchaffen fuchte und wirklich auch durch 
ein Plediscitum es durchſetzte, daß M. daffelbe erhielt, ja mit Gewalt es dahin 
btachte, da Sulla aus der Etadt fliehen mußte, während M. vereint mit Sul: 
picius die ganze Macht an fi zogen und, im Befige von 3000 Gladiatoten, eine 
Role fpielten, welche fie den Antifenat nannten, des Senates [pottend, Aber 
bald erreichte fie die Mache des Sulla, ber fiegreich in Rom einzog, den :M. nebft 
feinen Anhängern vertrieb, für vogelfrei erklärte, den Sulpicius entbaupten lief 
und duch einige neue Einrichtungen die Rube wlederherſtellte. M. war nad 
Rinturnaͤ entfommen und hatte fich in den dortigen Suͤmpfen verftedt; allein 
er wurde hier endet, gefangen und follte in diefer Stadt hingerichtet werden, 
Do beinahe auf wunderbare Weiſe entging er diefer Gefahr; dem Sklaven naͤm⸗ 
Gh, der ihm tödten follte, fol, als er den Arm zum Todesſtoße erhob und M. 
bed Stolz und Muth rief: „Du Sklave willſt mich tödten ?!” vor Angſt das 
Eömert entfallen fein, worauf M. freilih unter großer Befabr entfam. Run 
finden wir ihn auf den Trümmern von Carthago wieder. Unterdefjen gingen 
aber auh in Rom bedeutende Veränderungen vor. Der Gonful Cinna hatte in 
Eurzer Zeit die Partei des DM. wieder emporgebracht und fuchte nun das bie New; 
bürger betreffende Geſetz des Sulpicius durchzuſetzen. So wuͤthend, ale er aber 
auch als Parteihaupt war, fo unterlag er doch feinem Gollegen Octavius, mußte 
fliehen und wandte fi zu dem Deere des App. Claudius in Unteritalien, von wo 
aus er den noch in Afrika umberirrenden M. einlud ſich mit ihm zu verbinden und 
mit gewaffneter Hand und mit dieſem bedeutenden Deere das erlittene Ungemach 
in Rom zu rächen. M. nahm die Einladung an. Cinna und M. drangen nun . 
nah Rom vor und die Stadt mußte fi ergeben, Trotz der verfprodenen 
Amneitie dauerte das Morden 5 Tage und 5 Nächte fort, alle Freunde und An: 
bänger des Sulla wurden niedergemacht und Sulla felbft geächtet und M. erklärte 
fih ohne vorbergegangene Wahl zum Conſul. Zum fiebenten Male begleitete ex 
jetzt dieſe Würde, es war aber auch dag legte Mal. Don Gewiſſensbiſſen wegen 
feiner eben verübten Gräuel gequält ergab er fih dem Trunke, wodurch er ſchon 
17 Zage fpäter,, als er das Gonfulat angetreten hatte, fidy den Tod zuzog. Er 
farb in einem Alter von 70 Jahren 86 v. Chr. ——— 
Marivaur (pr. Marivoh) (Pierre Garlet de Chamblain de), «in frucht— 
barer franzöfiiher Schriftftelier des vorigen Jahrhunderts, ward 1688 zu Paris 
geberen, erbielt eine gute Erziehung, fand reichliche Unterflügung, erward ſich die 
Freundichaft von Lamotte, Kontenelle, Helvetius u. X. und fpielte fpäter eine wich: 
tige Rolle in den Girkeln der Kran von Zencin, ward hierauf Mitglied der Akademie, 
wobei Voltaire fein Mitbewerber war und flarb zu Parig den 12. Febr. 1763. — 
Bei feiner Neigung zum Widerfpruche und zu Paradogien jeder Art verfuchte er 
anfangs gegen die Korpphäen ber Literatur feiner Zeit zu Felde zu ziehen; da es 
ihm aber nicht gelang, irgend etwas gegen fie auszurichten, überließ er fih aus: 
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ſchließlich der Dichtkunft im Gebiete der Komöbie und bes Romans, verfolgte aber 
in feinen zahlreichen Producten nicht allein dieſelbe Idee, fondern auch diefelbe 
Manier ber Darftellung und Entwidelung, indem er überall in leichtem durchs 
ſichtigem Gervebe, welches den Ausgang fogleich errathen läßt, nur mit Worten 
fpielt, die ganze Intrigue blos in den Dialog legt und nur rein pſychologiſche Sie 
tuationen entwidelt, wobei es natuͤrlich an manierirter Darftellung nicht fehlen 
kann, fo daß fie dem Begriffe der Marivaudage den Namen gegeben hat, womit 
feine und feiner zahlreihen Nachahmer Dichtweife benannt wird. Won feinen 
Theaterftüden haben ſich nur fehr wenige auf dem Repertoire erhalten; eben fo 
find feine Romane faft ganz vergeffen. Seine ſaͤmmtlichen Werke erfchienen zu 

Paris 1781 (12 Bde. 8.). 16. 
Wark, ein altdbeutfhes Wort, von „merfen”; daher Marke, wörtlich 
fo viel als „Merke⸗“ oder Erinnerungszeihen, gebraucht man ſowohl für das 
Zeichen als für die begeihnete Sache. In älteren Zeiten gebrauchte man dies 
fen Ausdrud vorzüglich für die Grenzbezeichnung ber Ränder eben ſowohl, als für die 
eingegrenzten oder abgemarkten Provinzen felbft, 3. B. Dänemark (das gefchlof: 
fene Land der Dänen), M. Brandenburg, M. Meifen. In dem Sinne als 
Provinz verflandb man vornehmlich eine Grenzprovinz darunter, deren Bes 
fehlebader Markgraf(marchio) genunnt wurde. Unter ihm fanden die übris 
gen Grafen der Provinz. Die früheren Markgrafthuͤmer, wie Brandenburg, 
Meißen, Mähren, Ober: und Niederlaufig, führen zwar den Namen gegens 
reärtig noch fort; in neuern Zeiten wendet man jedoch den Ausdrud M. oder Ges 
mark blos noch auf weniger umfaffende Gegenftände an. So nennt man die 
Blur, die zu einem gemiffen Dorfe gehört, die Dorfmarf, wüfle M. oder 
M. mit Beifag des Eigennamen aber den Bezirk, welchen ein in früheren Kriegen, 
befonders dem ZOjährigen, zerftörtes Dorf mit feinen Fluren einnahm, deffen 
Mamen bie M.noc führt. Man findet in Sadıfen, vorzüglich im ehemaligen 
Churkreiſe, in vielen Diſtricten meht folder Marken, als es jet noch ftehende 
Dörfer dafelbft gibt. Man Eennt oft in alten Steuerregiftern und andern Nach: 
richten noch die Namen der ehemaligen Bewohner, ohne jedoch angeben zu fönnen, 

wo ihre Wohnftätte, die gänzlich vertilgt iſt, gelegen war. 17. 
Mark, Mard, Marca, Marco, franz. mare; engl. mark. I. In 
ber Geldrechnung theils eine wirkliche, theilß eine Rehnungsmünze, als: 
1) die aahenfhe M. von 6 Buſchen oder 24 Hellern — 54 Pf. Conv.; 
2) die daͤniſche M. zu 16 Schillingen = 4 Rthir.; 3) die englifhe M. — 
Souverain = 4 Rthlr. 6 4 Gr. in Gold; 4) dieLlübifheM., luͤbeckſche 
M. Man unterfcheidet a) die bremer M. — 10 Gr. 8 Pf. Conv.; b) die 
hamburger und luübedfheM. — 9 Cr. 44 Pf. Eonv. ; 5) dieroftoder M, 
— 8 Br. Conv.; 6) die fhleswig:holfteinifhe M. zu Altona 116, 
64 Pf.; die ſchaffhauſener M.— 4Fl. — 2 Rıhir. 4 Gr. 5 Pf. Conv.; 
8) die zuriher M. — 1-7, Rthlr. = 1 Rthlr. 10 Gr. 104 Pf. Conv. 
II. Handelsgewicht, ein Gewicht von 4 Pfd. als: 1) die bänifhe M.— 
51964; 2) die bandverfhe M. —= 5095; 3) dielaufannifhe M (Poids 
de marc) —= 5094; 4) die rigaer M. = 4391; 5) die ſchwediſche M. Stas 
pelftädtegewicht —= 7078, Bergwerksgewicht— 7822; 6) das Torymarkge⸗ 
wicht — 51% und 7) die zuͤricher M. = 4876 holt. Aß. III. Gold: und 
Silbergewicht. In Deutfchland ift die gebräuchlichfte die Bölnifhe M.— 
4864; in Amfterdam — 5120; in Augsburg = 4912; im Cantone Bern = 
5091; in Kopenhagen — 4885; in Krafau = 4138; in Frankfurt aM. = 
4860; im Gantone Genf = 5095; in Lauſanne = 5094; in Leipʒzig — 48503; 
in Mürcen — 4869; in Mürnberg — 49654; in. Paris — 5093; in Re: 
gensburg = 5120; in Riga = 43504); in Stodholm — 4384; in Wien = 
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58411; im Cantone Zuͤrich — 4876 boll. Aß; die ſpaniſche Marca: a) in Ata- 
genien — 4786, b) in Gaftitien = 4796, c) in Gatatonien — 5674}, d)in 
Balencia — 4951; die italienifhe Marca: a) in Mailand — 48908, b) in 
Piemont = 5120, e) in Benedia — 49634 ; bie brafilianifche und portugiefls 
fe Mar.o = 4776 holl. Aß. IV. Probirgewicht: 1.Probirmart Gold — 
24 Rarat = 238 Gran — zty Mark köln; 1 Probirmart Silber — 16 Loch 
= 288 Sin — ut, Mark köln. er 33. 

WMarf, Lat. medulla; franz. moelle; engl. marrow, wird 1) die fettige, 
in den Höhlen der Knochen befindlihe Subftanz genannt, bie hier von dem, 
Schlagadern abgefegt wird. Es iſt in feinen Häuten und Zellen eingefchloffen 
und ohne alle Empfindung. In der zelligen Subflanz der breiten und in ben Ens 

den ber langen Knochen ift 8 dünnflüffig oder oͤlig und unmittelbar vom der die 
Bellen ausklzidenden innern Beinhaut umgeben; in den Roͤhrenknochen aber hat 
es medt Comüftenz, iſt fehr milde, gelblichweiß und wird, wenn ed von den zar⸗ 
tem Gefägen und Haͤutchen getrennt ift, nicht leicht ranzig; 2) nennt man auch 
ſo jene weiße Subſtanz, aus ber größtentheil® das Gehirn (f. d. Art.) und deſſen 
Sortiegung in die Döhle des Rüdgrars (ſ. Rüdenmarf) befteht; 3) begreift 
man unter M. das zellige Gewebe, welches bei Gewaͤchſen den mittlern meichen 
Theil des Stammes, Stengeld, Samens, der Frucht ıc. bildet. Beſonders 
Schtiq iſt das Pflangenmarf, das ſich im Mittelpunkte des Stammes und der 
Re finder, indem es der weſentlichſte Theil ber Gewaͤchſe und zu deren Wachs» 
hame und Ernährung unentbehrlich zu fein ſcheint. Es ift gewöhnlich von bien» 
bender Weiße, doch bei Pflanzen, die feine Lange Dauer haben, grün oder wird. 
bier bald trocken und riſſig. Wenn aber die Dauer der Pflanze auf mehrere oder 
viele Jahre beſtimmt ift, vertrodnet es entweder und hinterläßt eine Markröhre, 
oder win vom anwachſenden Holze verringert. 21, 

Marketender, aud Marquetender, iſt ein folder, welcher in der Gars 
müoa ober im Felde für eigene Rechnung den Soldaten Lebensmittel zuführen 
un? damit Öffentlich feil halten darf. Er vertritt die Stelle des Victualienhaͤnd⸗ 
lers, Schänt: und Speilewirthe. - Im Kleinen geben ſich nicht jelten die Weis 
ber einzelner Soldaten mit diefem Geichäfte ab. Im Kriege wird der M., um 
Mibrauh und Spionerie zu verhüten, ſcharf controlirt und ohne befondere 
Conceifion des Sommandanten ber Heeresabtheilung, zu welcher er fich zu hals 
wer bat, nicht zugelaffen. Da er fid) immer hinter feinem Corps befindet und 
zu den Nachzüglern zu halten pflegt, fo kommt er nicht felten in ben Verdacht 
der Theilnahme am Plündern und an anderen Unorbnungen, 17, 

Markgraf, f. Graf und Mark. 

Markland (Jeremiah), berühmter englifcher Kritiker, geb, den 29. Det. 
1633 zu Child wall in Bancafhire, erhielt den erften Unterricht in einer koͤnigli⸗ 
Sea Freiſchule zu London, fludirte dann zu Sambribge, nahm aber feiner ſchwaͤch⸗ 
len Geſundheit halber nie ein oͤffentliches Amt an und flarb den 7. Zuli 1776, 
— As geifteeiher Kritiker zeigte er fih fhon 1723 in einer Heinen Schrift, 
worin er mehrere Steiten der Alten trefflich emendirte; fein Ruf warb aber aus 
fersrdentlich gefleigert durch feine Ausgabe der „„Sylvae‘“ des Statius (London 
1238. 4.), deren Text er durch die kuͤhnſten und geiftreichften Gonjecturen an 
ach: als 500 Stellen änderte. Die berühmteflen Kritiker Englands fuchten nun 
feinen Rath bri ihren Unterfuchungen und feiner Bersitwilligkeit verdanken wie 
teffiche Bemerkungen zu der Ausgabe des Kyfins von Taylor, des Marimus 
Arins von Ward, des Philo von Mangey, des Hippolytus des Euripides 
dea Musgrave, des Sophokles von Bowyer u. U. Indem er aber die von 

angegriffene Au:benticität der Briefe Cicero's an Brutus in den „Re- 
marks on the epistles of Cicero to Brutus‘* (Lond. 1745) vertheidigte, erregte 
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er durch ein? angefuͤgte Diſſertation, in welcher er die Ächtheit der & ciceroniſchen 
Meden ‚„„Ad Quirites post reditum“‘, „Post reditum in senatu‘*, „Pro domo 
sua** und ‚„„De haruspicum responsis“* bezmweifelte, den berühmten Streit, ber 
endlich duch F. A. Wolf's Aucrorität zu M.'s Gunften entfdyieden worden ift. 
Außerdem befigen wir von ihm eine treffiiche Ausgabe der „„Supplices“‘ (Lond. 
1765) und der beiden „Iphigenien“ des Euripides (Kond. 1771). 16. 
Markomannen (Grenzmänner), ein fampfluftiges Volk des alten Deutſch⸗ 
lands, das zu Caͤſar's Zeiten, ber es zuerft unter galliſchen Kriegsteuppen fins 
det, in Bindelizien und Rhaͤtien wohnte, von Drufus aber auf feinem Zuge 
nad Deutfchland genoͤthigt wurde, ſich zurüczuziehen. In Verbindung mit 
einigen andern gallifchen Völkern befriegten fie unter ihrem Könige Marbod die 
Bojer und nahmen nad) deren Beflegung ihr Land, das heutige Böhmen, in 
Beſitz. Das nody durch die Unterjochung der Semnonen, Lygier, Longobarden 
und anderer Völker neu aufblühende Reich, welches felbft den Römern Furcht 
und Schreden einjagte, unterlag zwar, nachdem fich die eben genannten Völker 
wieder frei gemacht hatten, auf einige Zeit der Derrfchaft der Gothen unter An= 
führung ihres tapfern Catualda und fpäter der der Hermunduren unter Vibilius, 
warf aber das Joch wieder von fih und führte bis zum V. Jahrh. mit abwech> 
feindem Gtüde wiederholt Kriege, befonders gegen die Römer. Erwähnung ver: 
dient vorzüglich ber fogenannte marfomannifche Krieg im II. Jahrh. unter Mars 
cus Aurelius Antoninus, im welchem das römifche Heer nur durch einen Regen, 
wie berichtet wird (f. d. Art. Legio fulminatrix), von einem völligen Untergange 
befreit wurde. Im III. Jahrh. drangen fie bis nach Ftalien vor und das beängs 
fligte Rom nahm rathlos feine Zuflucht zu den fibylinifhen Büchern. Im 
V. Jahrh. verſchwinden fie aus der Gefchichte und es werden von Einigen die 
Bojaorii, Bavari (die Ahnen der heutigen Baiern), nach Andern ein Theil der 
Sueven, welche mit den Vandalen Balicien und Afturien befegten, für die M. 
angeſehen. MWahrfcheintih iſt es, daß fie im mehrere Voͤlkerſchaften übers 
gingen. Ar 
Warkſcheidekunſt, lat. ars metatoria; fr. geometrie souterraine; engl. 
subterranean geometry, begreift die bergmaͤnniſche Feldmeßkunſt. Mark: 
fheider find daher Perfonen, welche nicht ſowohl an der Oberfläche der Erde, 
fondern auch im Innern derfelben in den ausgehauenen Räumen des Bergbaues 
bei demielben die Dienfte des Geometer® verrichten. Der Name diefer Kunft hat 
feinen Urfprung von dem Worte Markfcyeide, ober dem Drte, wo verfchiedene 
Srubengebäude an einander abgrenzen. Die Inftrumente, melde zur Aus⸗ 
übung diefer Wiffenfchaft gebraucht werden, heißen Martfcheiderinftrus 
mente; Schnuren, Mefkette, Stab, Loth, Compaß und Grabbogen find die 
bauptiächlichften derſelben. Marktfcheideriffe find die bildlihen Entwürfe 
der vorgenommenen Bermeffungen des Markfcheiders. Markſcheidetafeln 
find in das feite Geftein eingehauene Tafeln mit Jahreszahlen und Vertiefungen, 
die einen Punkt beseihnen, wodurd dem Markicheider ein fefter, unverrüdbarer 
Punkt zum Fortmeſſen der aufgefahrenen Rängen gegeben wird, Markſcheide— 
tabellen find berechnete Tabellen für Projectionen von Längen unter verſchie— 
denen Winkelneigungen, bie als Rechnenknechte dienen. 76. 
Markiteine oder Grenzfteine find aufgerichtete Steine an den Grenzen 
ber Kander, Gebiete, Markungen, Fluren u. dgl., deren Reihenfolge die Grenz— 
Linie der anſtoßenden Difkricte anzeigt. Sie find nach der Größe diefer abzufon= 
dernden Gebiete verfchieden und werden in Haupt: und Nebenfleine, legtere auch 
Käufer genannt, eingerheilt. Auf erftern wird das Wappen des abzugrenzenden 
Gebiets oder irgend ein anderes Zeichen angebracht, leytere dienen blos, um bie 
Verbindung der Linie zu echalten. Da fie zur Beſtimmung des Eigenthums die- 
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um, fo find in allen Staaten bie ſchwerſten Strafen auf bie Verruͤckung derſel⸗ 
den gefeht, weiche im alten deutfchen Rechte fogar auf eine eigenthümtiche Todes: 
Ürafe gefleigert waren (vergl. Abaͤrung bes Halſes). 30. 

Markt, lar. forum; franz. foire; engl. market, fair, iſt eigentlich der 
freie Plaz im den Städten, auf welchen bie öffentlichen Geſchaͤfte verridjtet zu 
werben pflegen, wo alſo in den alten republilanifcyen Staaten die Bolksverfamms 
lungen gebalten wurden, in unfern Tagen meift die Handelsgeſchaͤfte gemacht 
wirken. Mir untericheiden daher verſchiedene Märkte nach den Gegenftänben, 
weiche Darauf vorzugsmelfe verkauft zu werden pflegen, wie Getreidemarkt, Fleiſch⸗ 
matt, Zopfmarke, Fiſchmarkt, Holzmarkt, Roßmarkt ıc. und tragen den Nas 
men über, indem wir theils die Verſammlung der Käufer und Verkäufer über: 
haupt fo nennen und Jahrmarkı (Meſſe) und Wochenmarkt unterfcheiden, theild 
Beine Drie mir Marktgerechtigkeit dantit bezeichnen, theils ſelbſt jedem Plage in 
mweitefter Ausdehnung, wo Dandelsgefchäfte gemacht werden, diefen Namen 
deilegen. — Märkte in unferm Sinnne hat weder das alte, noch das neue 
Morgenland gekannt. Die Volksverſammlungen pflegten nach bem A. Keft; 
unter und bei den Thoren zu gefchehen und ſtatt der freien Pläge zum Verkaufe 
hat man bier noch jegt nur Kaufhallen oder Bafare. Die Griechen und Römer 
aber legten freie Pläge im Innern ihrer Städte an, meift in Geſtalt von regel 
mösigen Vierecken, weldye ringsum mit Säulenhallen umgeben waren und auf 
weldyen meiſt auch viele Statuen der Götter, die Rednerbuͤhne ıc. landen. Bei 
va Entwidelung des neueren Städteroefens ahmte man die Muſter der Alten nad, 
mim man meiſt die Däufer an den Marktplägen mit offenen Schwibbögen ver: 
ſad, wie die noch hier und da vorhandenen fogenannten Lauben begeugen, oft 
auch das Rathhaus mitten auf den M. baute. 30. 

Marktſchreier, f. Charlatan. 

Marlborough (fpr. Maͤrlboruh) (John Churchill, Herzog von), ein bes 
ruhe Staatsmann und Feldhere der Briten, Freund und Kampfgenoffe des 
großen Eugen, war der Sohn des durch feine Anhänglichkeit an Karl I. befanns 
sen Winften Churchill und wurde den 24. Juni 1650 zu Afh in Devonfhire ges 
born. eine Erziehung blieb ſehr mangelhaft und felbft fpäter war er, wenn 
man Chefterfield’ 8 Behauptung glauben darf, nicht im Stande, feine Mutters 
ſorache richtig zu leſen und zu ſchteiben. Deffenungeachtet verfchaffte ihm fein 
let angenehmes Äußere und gewandtes Benehmen ſchon früh eine Anftellung 
im Dienfte des Derzogs von York (fpäter König Jakob IT.) und im 16. Jahre 
eine Fabndrichftelle in der Garde. Begierig nach militairifchen Ruhme und zur 
Ertanyung deffeiben fühig fid, fühlend nahm er hierauf Theil an der Randung in 
zangır, zeichnete fih aus, ward nach feiner Rüdkehr Gapitain im Regimente 
bes Herzogs von Monmouth und begab ſich mit dem Huͤlfscorps, welches Luds 
wig XIV. unterftügen follte, nach den Miederlanden. Unter den Augen und 
der Leitung eines Gonde und Turenne ward er hier in die Geheimniffe der Kriege: 

eingeweiht und that ſich befonders bei der Belagerung von Nimmegen und 
Maftricht fo glaͤnzend hervor, daß er, da ihm uͤberdieß der Herzog von Mons 
mouth das Leben verdankte, bis zum Oberſtlieutenant avancirte. Schon da« 
mals prophezeite Zurenne feine künftige Groͤße. Mach feiner Rüdkehr nach Eng» 
band im Sabre 1677 erwarb er ſich die Gunft des Königs und als er diefe verloren 
datır, durch feine Schweſter Arabella die des Herzogs von Vork, gewann auch 
nad iner Bermählung mit der ſchoͤnen Anna Jennings, der Favorite der Prin⸗ 
In Anna (nachmaliger Königin), bedeutenden Einfluß auf die Regierung 
und ward zum Oberften und Barone befördert. Entſchiedener wurde fein Ein: 
fuß, ats Jakob H. im Fahre 1685 den Thron beftieg. Zum Kammerberrn 
und Brigadrgemeral etnaunt ging ex als außerotdentlicher Geſandter nad) Grant: 
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reich, warb nach feiner Ruͤckkehr Pair und Generalmajor und half hierauf we: 
ſentlich zur Unterdrüdung des vom Herzoge von Monmouth erregten Aufftandes 
beitragen. Obwohl aber vom Könige mit Ehrenbezeugungen überfchüttet, vers 
ließ er ihn dennoch bei der Landung Wilhelm's von Dranien und gewann für eg: 
tern durch feine Gemahlin auch die Prinzeffin Anna. Zur Belohnung in den 
Grafenſtand erhoben befehligte er hierauf als Generallieutenant in den Mieders 
landen, ging dann nach Seland (1690) und war im folgenden Jahre abermals 
in den Niederlanden beſchaͤftigt. Später fiel er einige Zeit, angeblid wegen 
verdächtiger Correfpondenz mit Jakob II., in Ungnade, erlangte aber die Vers 
zeihung des Königs, ward 1698 Gouverneur des Herzogs von Gloucefter und 
zwei Jahre ſpaͤter Oberbefehlshaber des englifh :holländifchen Deeres in den Nies 
derlanden. Mit der Ihronbefteigung Anna’s endlich im Jahre 1702 gelangte 
M. faft zu unumfchräntter Gewalt.im Gabinet, wie im Felde: In demfelben 
Jahre noch ging er als General en Chef in die Niederlande zurüd und begann 

nun die Reihe jener denkwuͤrdigen Feldzuge, welche feinen Rubm für immer bes 
gründet haben. Die Scanzofen mußten ſich aus Geldern zuruͤckziehen und Lüts 
tich Preis geben, verloren gegen den unermüdlichen unterdeffen zum Derzoge er= 
nannten M. im folgenden Jahre mehrere der wichtigften Pläge und empfanden 
im Jahre 1704 nady feiner Vereinigung mit Eugen feine [were Hand bei Hoͤch⸗ 
ſtaͤdt. Mit Ehrenbezeugungen vom Kaifer, von feiner Königin und dem Parlias 
mente überhäuft ftürmte er hierauf im Jahte 1705 die Stellung Villeroi’s in 
ben Niederlanden, erfocht 1706 den Sieg bei Ramelied, eroberte Brabant und 
ben größten Theil des fpan. Geldern, erfimpfte, nachdem das Jahr 1707 ziem⸗ 
lich erfolglos verfleichen war, im Jahre 1708 den entfcheidenden Sieg bei Dus 
denaarde und brachte Brüffel, Brügge und andere wichtige Städte in feine Ges 
malt. ı Mit gleihem Glüde gekrönt waren die Feldzüge: von 1709 und 1710 
(f. d. Art. Erbfolgekriege), doch näherte ſich M. jegt ſchon feinem Falle. Seine 
Feinde, die Tory's, waren unterdeß nicht müßig geroefen und längit ſchon hatte 
die Königin feine, fo wie feiner Gemahlin Anmafungen mit mißfälligen Augen 
betrachtet. Im Jahre 1710 bereits mußte das Wighminifterium weichen und 
kaum konnte M. den Oberbefehl für fich behalten. Der, obwohl nicht unglüds 
liche, doch im Ganzen nicht eben vortheilhafte Feldzug von 1711 endlidy befchleus 
nigte die lang vorbereitete Kataſtrophe. M. fiel in Ungnade (Januar 1712), 
verlor alle feine Würden und hatte es nur feinen unendlichen Berdienften um 
England zu danken, daß er nicht in einen verdrießlichen Proceß verwidelt wurde. 
Seibft Eugen’s perfönlihe Ankunft in England vermochte der Königin Sinn 
nicht zu ändern, Cr lebte hierauf eine Zeit lang einfam auf einem Landgute, 
bereifte fpäter den Gontinent und £ehrte erfi im Jahre 1714, an dem Zodestage 
der Königin Anna, zurüd. Mit der Thronbefteigung Georg's I. erhielt er zwar 
feine Würden und Ämter zurück, wurde aber den 8. Juni 1716 vom Schlage 
gerührt und dadurch zur Niederiegung derfelben genoͤthigt. Fortan genoß er fels 
ten lichtee Augenblide und farb den 17. Zuni 1722. — Geine Gemahlin, 
Sara, die jüngfte Tochter des Richard, Jennings, geb. ben 29. Mai 1660, 
kam ſchon im 12. Jahre an den Hof und wurde bald die ungertrennliche Freundin 
und Gefährtin der Prinzefiin Anna. Ihre außerordentliche Liebenswürdigkeit 
nicht minder wie ihre Sittenreinheit erwarb ihr eine große Menge Verehrer, über 
welche M, im Jahre 1778 den Sieg davon trug. Nach der Vermählung der 
Prinzeffin Anna mit Georg von Dänemark (1683) ward fie Chrendame und 
feibft von Legterm mit Aufmerkſamkeit überhäuft, ja Anna hob zulegt alle 
Schranken ber Etiquette auf und ſtellte ſich in ihrem Briefwechſel mit Sara auf 
ganz gleichen Fuß mit berfelben. In den mannigfaltigen Hofintriguen, beren 
befonders feit der Thronbefteigung Jakob's II. nicht wenige im Gange waren, 
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zeigte die kadd DR. eben fo viel Klugheit als Anhänglichkelt für ihre Fre undin und 
ihtea Gemahl und ward Urfache, daß ſich erftere bei Wilhelm's Landung an dies 
fen euſchloß. Nachdem endlih Anna Königin geworden war, erhielt fie einen 
unbegrenzten Einfluß, leitete faft unumſchraͤnkt alle Ereignifie im Innern und 
nah Außen und wurde fo bie feftefte Stüge ihres Gemahls. Mit der Macht in- 
bei wucht ihe Stolz; die Königin wurde älter und lieh endlich den Einflüfterun: 
gen, beſonders der Lady Masham, williges Gehör. Kine ſtolze der M. in ei 
zer Unterredung entfchlüpfte Außerung gab den Ausfchlag. Sie fiel, legte ihre 
Ämter nieder (1711) und fah feitdem die Königin nie wieder. Als Begleiterin 
dee Gemahls bereifte fie ben Eontinent und pflegte ihn fpäter während feiner 
tautdeit. Nach feinem Tode lebte fie einfam in ihrem Haufe zu London. Al⸗ 
tereſcwach flarb fie am 29. Det. 1744. Ihre von Hooke nad ihren eigenen Ans 
gaben geihriebenen Memoiren erfhienen 1742 zu London und geben über ihre 
und ihres Gemahls Geſchichte trefflichen Auffchluß. Zu vergleichen find die Me: 
meiten von Gore und Swift. er - >, 
Marmont (Augufte Frederic Louis Viefje de), Herzog von Ragufa, Mar: 
[ball und Pair von Frankteich, geb. zu Chatillon an der Seine 1774, trat 
mit fünem 16. Sabre (1790) in ein Infanterieregiment, zeichnete fi in den 
kaluniihen Feldzugen und 1795 bei der Rheinarmee aus, ward Gapitainadjus 
tant bei Buonaparte, ging mit bemfelben 1796 nad Stalien und brachte, nach⸗ 
kam er fich bei mehreren Schlachten durdy feine Umfiht und Tapferkeit hervorge⸗ 
han batte, 32 den Oftreihern unter Wormfer abgenommene Fahnen dem Di- 
kosrium nach Paris, kehrte ald Brigadechef nad) Stalien zurüd und begleitete 
Burnaparte auf dem Zuge nach Ägypten, bei welchem er auf Malta die Ordens; 
fahne moberte, wofür er zum Brigadegeneral ernannt wurde. In Ägypten zeich- 
nett er fi bei dem Angriffe auf Alcrandrien aus (2. Zuli 1798), führte in dies 
fer Stade das Commando und hatte die Küften gegen jeden Landesverſuch der Tuͤr⸗ 
fen zu vertheidigen, beförderte, mit Buonaparte nach Frankreic zurückgekehrt, 
auf dat Thaͤtigſte deſſen Abfichten am 18. Brumaire (9. Nov. 1799), ward 
Staatetath, erhielt den Oberbefehl über die Artillerie der Reſervearmee, welche 
zer Wirdereroberung Staliens beftimmt war und feine Entſchloſſenheit trug viel 
yum glädtihen Übergange über den St. Bernhard (Mitte Mai 1800) bei, Für 
feine ausgezeichnete Tapferkeit in der Schlacht von Marengo (14: Juni) ward 
er zum Divifionsgeneral befördert, ſchloß im Namen bes erften Gonfuls den 
Vaffenſtiuſtand für Italien zu Zrevifo (16. San. 1801) und befehligte (von 
1803 — 1805) als General en Chef das in Holland zur Landung in England 
aufzefielte Corps, mit dem er biim MWieberausbruche der Feindſeligkeiten mit 
Ditcid (1805) am 25. Eept. bei Mainz Über den Rhein ging. Nachdem er 
ih mit Bernabotte bei Würzburg (27. Sept.) und mit den Baiern unter Wrede 
(2. Der.) vereinigt hatte, trug er zu den glüdlichen Ereignifjen bei Ulm (14. bis 
17. Det.) viel bei, befegte Steyermarf und befehligte in Dalmatien. Hier fland 
er im Fildzuge gegen ſtreich 1809 dem Generale Stoichewich gegenüber, den 
er in mebrern Gefechten befiegte, worauf er am 22. Mai Fiume befegte. Er 
ſecht bei Wagram täpfer mit feinem Corps im Genteum (6. Zuli) und ſchon ftand 
er im beißen Gefechte bei Inaim (11. Zuli), als Kaifer Franz auf einen Waffen: 
antragen lief. Auf dem Schlachtfelde von Znaim ernannte ihn Napo⸗ 
Icon zum Marſchalle und fpäter zum Derzoge von Ragufa. Nach dem Frieden 
von Bien (14. Det.) ward er Generalgouverneur der ilpriichen Provinzen, übers 
nadm an Maſſena's Stelle hierauf (1811) den Oberbefehl Über die Armee von 
Portugal, ward aber nach Spanien zurüdgegangen von Wellington bei Sala: 
manca (22, Juli 1812) ent/deidend geſchlagen. 1813 focht er in den Schlach⸗ 
um von Lügen (2, Mai), Bautzen (20. und 21. Mai) und Dresden (27. Aug.). 
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Bei Leipzig kaͤmpfte M. am 16. Det. mit Blücher bei Moͤckern, warb aber vo 
ihm gämlich gefehlagen, vertheidigte jedoch am 18. und 19. die Vorftädte vo 
Leipzig. Am Rheine ftand hierauf fein Corps in der Strede von Manheim bi 
Goblenz deim Feinde entgegen; er ſchlug fich bei Brienne, Etoges, Montmirai 
erlitt aber bei Laon, mo er überfallen rourde, große Verlufte. Dann follte er m 
Mortier und andern Generalen Paris vertbeidigen, wurde aber in vereinzelte 
Gefechten / geſchlagen. Nach der Reftauration erhielt er vom Könige das Con 
mando einer Compagnie Garde du Corps, ward Pair von Frankteich und nac 
den hundert Tagen einer der Majorsgenerale ber Garde. Da erin der Juliusreve 
fution das Militair gegen das Volt commandirt hatte, mußte er aus Franfreic 
flüchten, lebte zuerft bei Karl X. in Edinburg, begab fidy dann nah Wien un 
machte mehrere Reifen nach Petersburg, Gonitantinopel, Syrien und Xaypte 
’ und lebt gegemmärtig in Stalien. 25. 
Marmontel (Sean $rancois), berähmter franzöfifher Schriftfteller, get 
den 11. Zuli 1723 zu Bort in Limoufin, machte feine erften Studien zu Mau 
tiac in Auvergne, tonnte ſich aber nicht entfchliefen, in Clermont, wo er die Hand 
lung erlernen folte, zu bleiben, nahm daher zu kimoges die Zonfur und gin 
nad) Touloufe, wo er, erft 18 Jahre alt, im Seminare der Bernhardiner mi 
großem Beifalle Philofophie lehrte. Auf Eintadung Voltaire's begab er fic 
1745 nach Paris, mo er anfangs mit vielen Widermwärtigkeiten füämpfend ſich mi 
Literarifchen Arbeiten, vorzüglich mit der Ausarbeitung verfchiedener ziemlich mif 
lungener Zrauerfpiele (. Denys le Tyran“‘, „Aristomène“, ‚‚Clöopatre‘* 
„‚Les Heraclides“‘, „Egyptus““, „Numitor““) beſchaͤftigte und Beiträge zu 
3,Eueyelopedie“* lieferte, bis er endlich durch die Gunſt der Frau von Pompa 
dour zum Secretair des Baudepartements ernannt (1753) reichliche Muße er 
bielt, ſich gründlihern Studien zu ergeben. Als Mitarbeiter am „„Mercur: 
de France** lieferte er nun Heine Erzählungen in denfelben, welche ungemeineı 
Beifall fanden und ihm 1758 nach dem Tode des Redacteurs deffen Stelle ver 
ſchafften, weßhalb er aber feine bisherige Anftellung aufgab. Eine Unvorfichtig 
keit jedo, indem er eine vom Berfaffer ihm mitgetheilte Satyre auf den Herzo— 
von Aumont in einer Geſellſchaft recitirte, beraubte ihn bald dieſes eintraglicher 
Poſtens wieder (1759) und ermard von Neuem auf feinen Privarfleiß verwieſen 
Nun fammelte er feine zum „„Mercure““ gelieferten Erzählungen unter dem Ti 
tel: „Contes moreaux“‘ (Par. 1764), melde bald in alle Sprachen Europa: 
überfegt und in Frankreich felbft häufig wieder aufgeleat worden find, überſetzt 
die Pharsalia*“ des Lucanus, fchrieb feine ‚„„Poctique francaise“ (Paris 1765 
Voll. 8.), das befte bisher gefchrisbene Werk über diefen Gegenſtand, und war! 
am 22. Dic. 1763 zum Mitgliede der Akademie gewählt. Sein Roman „Be 
lisaire‘‘ (Par. 1767) verwickelte ihn zwar in einige Händel, indem die Sorbonn 
das von der Toleranz handelnde 15. Gapitel deffelben verdammte; doc ward e 
1771 zum Hiltoriograpben Frankreichs ernannt. Unterdeffen hatte er angefan 
gen einige komiſche Opern zu verfertigen, welche von Gretry componirt fo unge 
meinen Beifall fanden, daf er deren eine große Menge fhrieb und viele andere 
befonders von Quinault, nad fiinen Grundfägen umarbeitete, Er ward dar 
auf 1783 beftändiger Secretair der Akademie, 1786 Profiffor der Gefhichte an 
Loceum und 1789 Mitglied der Wahlverfammlung für die Generalftaaten. D: 
ihm aber Sieyes als Deputirter für legtere vorgezogen ward, zog er ſich zurüc 
und ſammelte feine „,Nouveaux contes moreaux‘‘ (Par. 1792), floh aber nad 
den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 ins Dorf Abbeville in der Normandie, wı 
er verſteckt lebte, bis er 1797 in den Math der Alten gewählt ward, mußte jedod 
fhon nach dem 18. Sructivor (d. 4. Sept. 1797) wieder nady feinem Dorfe zu 
tückehren und flarb daſelbſt den 31. Dec. 1799. — M. ift ohne Zweifel eine 
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der auege jeichnetſten fran zoͤſiſchen Schriftfteller ; feine Darſtellungsweiſe iſt leicht 
und gefaͤlig, fein Styl glatt und zart, fein Ausdruck gemuͤthlich und anzie⸗ 
bend; doch läßt er fich in feinen Erzaͤhlungen zu oft zu Übertreibungen verleiten. 
und bleibt nicht ganz frei von rhetorifher Schwulft, während er als Vaudevillen⸗ 
dichter burch reine und edle Sprache und dad Treffen des richtigen Tons fehr Hoch 
ſtehdt. Seine Tragoͤdien dagegen find ganz unbedeutend. Die befte Ausgabe 
feiner limmtlichen Werke erfhien zu Paris und Berlin 1820: 7 Bde. 8. 16, 
Marmor, lat. marmor; franz; marhre; engl. marble, enthält alfe dies 
jenigen Adaͤnderungen vom Kalkiteine, welche zu Bildhauerarbeit und Atchitek⸗ 
tur gebraucht werden können. Es werden aber eine große Menge von Marmor: 
arten unterfcyieden, welche außer den. Farben auch in der Art der Zufammen- 
fegung und durch beibrechende fremde Mineralien verfchieden find. Gehe reich 
an Unterfcheidung von Varietäten der Marmorarten ift vorzüglicy Stalien. Haͤu⸗ 
fig genannt find der marmo bianco, m. nero (weißer und ſchwarzer), m. afri- 
eano (grau und fleifchroth gefledt), diaspro di Sicilia (rother, weißer und grüner), 
gialle di Siema (gelber), giallo anticho (feintörniger ifabellgelber), rosso antico. 
ſtetbet), rosso corallino (blutrother mit Korallenverfteinerungen), porto ve- 
nere (ſchwat zer mit ifabelligelben Adern), m, Iumachellino (mit viel Mufcheln), 
m. breeciato (Zrümmermarmor), m. eypelino (mit eingewachſenen Glimmer: 
obere Taltdlaͤttchen), verde anlico (mit Serpentin verwachſener M.). Meh⸗ 
tere dieſer Marmotarten werden jest noch an ihren Fundoͤrtern gebrochen. Be: 
ruhmt find im diefer Hinficht,die parifchen und carrarifchen Marmorarten, welche. 
bis baute noch gewonnen werden. In Deutſchland find die Marmore von Pap: 
penbim und Eichftädt berühmt, welches gelbe, fehr dichte Kalkiteine bes Jura⸗ 
Balögebirge® find, die zum Steindrude benugt werden können. Die Marmore 
von Eonnenberg und Blankenburg am Darze werden in befonders errichteten 
Rarmormübhlen bearbeitet zu Tafeln, Carniefen, Bafen, Kugeln u. dergl. 
mebr. Auch in Sachſen haben mebrere Marmose Beruͤhmtheit erlangt, 3. B. 
weiße von Schwarzenberg und Lengefeld, bunte von Maren bei Dresden. Graue 
find von Hof in Bairen benugt worden. Frankreich befigt in Auvergne, in der 
Provence, zu Boulogne, in-der Picardie gerühmte Marmorarten. Auch Eng- 
sad, Preußen, Rußland und Schweden befigen ausgezeichnete Marmorgat: 
tungem. Im Einzelnen find berühmt die florentinifhen Ruinenmar: 
mere, welche den Anfchein haben, als feien dieſelben nad Art der Mofait aus 
einzelnen, kleinen Stuͤckchen von brauner Farbe in dichten gelbem Kalkſteine zu 
Kumen von Burgen, Häufern x. zufammengefegt. Der opalifirende 
Ruldeimarmor ift aus Muſchelſchalen und ihren Bruchftüden zufammen: 
gelegt, welche durch einen ſchwaͤrzlichgrauen thonigen Mergel verfittet find, fo 
daf ihnen ihr eigenthümlicher Perimutterfchein erhalten worden if, — Über 
antite Marmore ſ. Gariophilus ‚„‚„De marmor. antiqu.“; Blumenbach's, — 
buch der Naturgeſchichte“; Ferber's „Briefe aus Welſchland'“z Wirſing's Miar 
mora und Abbild.“ (Mürnb. 1775). 76. 
Marmorchronik, ſ. Arundell. Marmortafel. | 
Marnir ($ilips ven), Baron von St. Aldegonde, einer der vorzägtichften 
Ütern niederländifchen Schriftfteller, ward 1538 zu Brüffel geboren, ftudirte in 
Genf die Rechte und ward Freund und Anhänger Galvin’s, verfaßte 1566 die 
Prosetation der niederländifhen Edelleute gegen die Einführung der Inquifition, 
entfich der durch Alba defhalb über ihm verhängten Haft / nach der Pfalz, ward 
1572 som Prinzen von Dranien zurüdgerufen, 1573 aufs Neue im Haag ges 
fangen gefegt und nad) wiedererhaltener Freiheit (1574) zu-verfchiedenen mich: 
Sign Gendungen gebraudht. Endlich 1584 warb er Bürgermeifter von Ants 
uepen,, lebte aber nady der Eroberung: der Stadt durch Alerander Farnefe als 
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Privatmann und ftarb zu Leyden den 15. Dec. 1598. : Nimmt er mit feinen” 
Volksliedern und feiner Überfegung der Pſalmen in hollaͤndiſchen Werfen ſchon 
eine der erſten Stellen unter den Dichtern feiner Zeit ein, fo gehört er als Pros 
faift nebft Hooft (ſ. d. Art.) zu den Mufterfchriftftellern feiner Zeit, befonders in 
feiner fatyrifhen Schrift: „Bienenkorb der roͤmiſchen Kirche” (zuerſt holländ, 
1569, dann in verfchiedene Sprachen uͤberſetzt), worin er die Gebräuche der ka⸗ 
tholifchen Kirche auf eine hoͤchſt wigige, obwohl oft frivole Weife bekämpft. 16. 

- Marobdeur (fpr. Marodöhr; von marande, abgemattet, krank) ift ein Sol⸗ 
bat, welcher ſich abgemattet ftelle, um als Nachzügler fich feiner Dienftpflicht zu 
entziehen, baher ein Plünderer, 3. 

Marokko, ein afritanifhes Sultanat, nad) feinen Haupbeftandtbeiten 
auch Fed und Marokko, in der Landesſprache Mogrib- ul: Akffa (das aͤußerſte 
Abendland) und Morakefch genannt, liegt zwiſchen 7 und 16° £. und 299 und 
36! N. Br. und umfaßt bie nordieftliche Ede von Afrika. Noͤrdlich ift e8 vom 
mittelländifchen Meere (Straße von Gibraltar), weftlich vom atlantifchen Oceane 
und öfttich von Algier begrenzt. Die fübliche Grenze ift unbeſtimmt, doch kann 
im Aligemeinen die Sahara als ſolche angenommen werden, da die jenſeits des 
Atlas gelegenen Gebiete von Sedſchelmeſa, Daran, Zafilelt, Ei: Charib, Buf: 
fula, Sus und Teffel wenigftens dem Namen nad zu M. gehören. Das Land 
ift mit Ausnahme eines Theils der Weſtküſte durchaus Gebirgsland, gebildet 
durch den Keinen, mittlern und großen Atlas. Der erftere im Norden längs der 
Küfte des mittelländifchen Meeres hinlaufend erfcheint als eine Parallelkerte des 
großen Atlas, welcher ebenfalls von Welten gegen Oſten laufend das Örenzgebirge 
gegen die Sahara bildet. Zwiſchen diefen beiden Parallelketten ftreichen landeins 
waͤrts viele andere Bergzüge, theils in gleicher, theils in verſchiedener Richtung 
von jenen. Der Stod diefer Gebirgsmaſſen im Innern, der hohe Atlas oder 
Daran genannt, ftößt nordöftlich mit dem Heinen Atlas zufammen, läuft dann 
ſuͤdweſtlich mit dem großen Atlas zufammenftoßend in einem Halbkreife bie zum 
Meere (beim Kap Ger) und fcheidet fo das Gebiet von M. in eine weſtliche und 
oͤſtliche Hälfte. Die hoͤchſten Höhen bes Gebirges erheben fich im großen und 
hohen Atlas bis auf 12000 $., vielleicht noch höher; ihre einzelnen Mamen aber 
find nicht bekannt. Überall wechfeln ſchneebedeckte Höhen mit fruchtbarem Hügel: 
lande, anmuthigen Thaͤlern und culturfähigen Hochebenen ab, eigentlicher Alpen 
charakter findet fich nur felten. An Fluͤſſen, Seen und Bächen ift diefes Berg⸗ 
land nicht arm. Vom Daran berab frömen 3 Huuprflüffe nach dem atlantifchen 
Oceane, das Küftenland bewäffernd und befruchtend, zuerjt der Sebu im Mors 
den (53 M. lang), weiter herab der Omm: urzrebeh (Morben) , der alte Cuſa 
(48 M. lang), und noch füdlicher der Tenſifet (45 M. lang), welcher am Fuße 
des füdlichen Hochlandes hingehend viele Nebenflüffe aufnimmt.‘ Zwiſchen die⸗ 
fen Fluͤſſen dehnt ſich von den Abhängen des Daran fruchtbares Flachland bis zue 
Küfte aus. Jenſeits der füdlichen Grenzkette ift noch der Sus und der Wad⸗ 
Nun zu bemerken; auf der Oftfeite des Daran ift allein der Mulvia, welcher ar 
der Grenze von Algier ins mittelländifche Meer mündet, von Bedeutung. Das 
Klima ift fehr verfchieden; weſtlich vom hohen Atlas und im Gebirge felbft, die 
Thäler ausgenommen, gemäßigt und gefund, im nördlichen Theile dem fpani= 
fchen ähnlich, im oͤſtlichen und füdlihen oft unerträglich heiß. Der Winter be= 
fleht nur in einer Regenzeit (Detober bis März). Der Productenreihtbum Mas 
rokkos ift ſehr mannigfaltig. Das Pflangenreih bietet Mais, Gerfte, Meis, 
Durra, Hülfenfrüchte, Gemüfe, Hanf, Flachs, Baummolle, Tabak, Zuders 
rohr, Eafran, Anis, Kortbäume, DI: und Gummibiume, Mandeln, Gi- 
tronen, Feigen, Apfelfinen und andere Suͤdfruͤchte, Palmen, Obſt, Wein ıc. 
Das Thierreich: Pferde, Kameele, Rindviceh, Schafe, Biegen, Büffel, Efel, 
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Hitſche, Hafen, Gazellen, Bären, Schakals, wilde Schweine, Wölfe, Hyaͤ⸗ 
en, Löwen, Tiger, Panther, Affen, Stachelſchweine, Schlangen, die meis 
fon der europäifchen Singvögel und der in Afrita überhaupt einheimifchen Vögel, 
Anfscten in Dienge, darunter Heuſchrecken und Storpione u.a.m. Das Mi: 
neralreih: Gold und Eilbir, ohne daß man aber darauf baut, Kupfer, Blei, 
Eifen, Antimonium, Salpeter, Schwefel, Salz, edle Steine und Petrefac⸗ 
ten. — Die Bewohner, auf 13700 IM. zu 84 Mit. angefchlagen,, find 
theils Araber, befonders in ber Mähe der Wüfte und des Meeres, theils Mauren, 
meiſt in.ben Städten, theild Ureinwohner, die Berbern, welche in die beiden 
Haupeftämme der Amazirghen und Schelluhs zerfallen und unter bem allgemeis 
nen Stammnamen Kabilen in ben Gebirgen mehr oder minder abhängig fi aufs 
baltın. Auch Juden und einige wenige Europäer finden fich in den Städten 
des niedern Landes. Der Hauptnahrungszweig ber Bewohner ift die Viehzucht; 
befonders Schaf⸗, Kameel: und Pferdezucht; ber Aderbau ift unbedeutend und 
oft nicht zureichend, richtiger dagegen die Induſtrie, welche fich mit Zubereitung 
bes Leders (Maroquin) und der Verfertigung feidener und wollener Zeuche und 
anderer Gegenftände und Geräthfchaften befchäftigt: Der Handel endlich leidet 
ſcht unter dem Drude der innern Verhaͤltniſſe. Der Landhandel geht durch Kas 
rawanen, deren Sammelplag Tafilelt und Biel Timbuktu und oftwärts die Dafe 
Tuat iſt. Die Ausfuhr beträgt bier gegen 1 Mill. Piafler, das aber, was mit 
wrüdgenommen wird, beläuft fid) auf LO Mil. ine andere Karawane, bie 
große weſtliche, gebt jährlich von Fes auf den großen Weltmarkt nach Mekka und 
tauſcht Dort die Etzeugniſſe Aſſens ein. Der Seehandel mit Europa ift minder 
bedeutend; die Ausfuhr befteht bauptfädhlich in Wolle, Wachs, Mandeln und 
Gummi, "die Einfuhr meift in Leinwand, Golonial:, Eifen: und Stahlwaaren 
und Oetreide. — Die Regierungsverfaffung Marokkos ift eine unbeſchraͤnkte 
Desdetie, an deren Spige ein Sultan fteht, welcher den Titel Emir al Mumenin 
ober Scherif- Sultan führt. Der jegige, Namens Mulei Abderrahman VII., 
aus der erblich gewordenen Dynaftie der Sultane von Tafilelt, unter denen fi ich 
befonders Mulei Jsmail (geft. 1727) durch feine unerhörte Grauſamkeit berüch- 
ügt gemacht hat, regiert feit 1822 und wird als menſchlich, Elug und gerecht ges 
rubmıt. Die Provinzen verwalten Statthalter, Kaiden, meift Verwandte des 
Eultan; unter ihnen fiehen die Chalifen, die Amine (Zoliverwalter), die Ha: 
kem’s (Poligeiauffeher) und die Motafibs (Handeldbeamte). Jedes Dorf hat eis 
en Kadi (Richter), einen Imam (Priefter) und Kaide (Civil: und Militaicchef), 
die einzelnen Stämme der Araber einen Scheich, welcher bei den Amazirghen 
Scheich Kebir, bei den Schelluhs Amufran genannt wird. Der Gouverneur des 
Stammiandes Zafılelt beißt Mula:1:Biled. Einzig gültiges Gefeg ift der Kos 
son, imterpretirt von den Beamten, unb ber Wille der Gewalthaber. Die Eins 
künfte des Schages betragen gegen 24 Mil., die Ausgaben gegen 1 Miu. Pia: 
fer. Die Landmacht beläuft ſich au f 30000 M., meift Neger, die Seemacht 
auf ungefähr 30 Fahrzeuge. Bemerkenswerth if es, daß jest die Privatkaperei 
aufgehört bat, nur die Regierung rüftet zu Zeiten noch Raubſchiffe aus; uͤbri⸗ 
zens haben die meiſten europaͤiſchen Seemaͤchte mit Ausnahme Öftreiche bie auf 
den heutigen Zag die Bezahlung eines jährlichen Tributes nicht verfhmäht. Ein: 
theitung in 20 Provinzen und zwar im Reicye Ges, welches ben nördlichen Theil 
des Sandes umfaßt: 1) Fes, mit der Kaiferftabt Fes. Dieſe unter 340 63 
R. Br. und 120 38 26” 2, in einem ſchoͤnen von Hügeln und Gärten umgebes 
nen Thale gelegen befteht aus zwei Xheilen, der Alt: und Neuftadt, hat jest noch 
gegen 30000 Einw., 100 Mofcheen, Kaiferpalaft, hohe Syule, ſchoͤne Bas 
acs und befigt bedeutende Manufacturen. Ihre Bauart iſt nicht lobenswerth 
und Zrüummer nur verkünden ihre ehemalige Herrlichkeit. In derfelben Provinz 
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liegt Mekua, mit dem Beinamen Es>feituna, bie zmeite Baiferliche Reſibenz 
mit 55000 Einw. Schöne Ruinen. 2) Beni: Hafjan mit der handelsthätis 
gen Hafenſtadt Sale (23000 Einw.). 3) Schewoia. 4) Temsna mit Neus 
Sale und der Seeſtadt Feidallah. 5) Hialna. 6) Shaus. 7) Angad, 
8) Errif mit dem Dafenorte Seifuan. Hier auf der Iniel Pennon das fpa= 
nifhe Fort Pennon bi Walez und bei ber Stadt Alhucemas das ebenfalls ſpani⸗ 
ſche Fort gleiches Namens. 9) Bart und 10) Ei: Gharb mit Zanger (Tand⸗ 
fer) (9500 Einw.), Ceuta, Gibraltar gegenüber, feit 1688 den Spaniern 
gehörig, Tetuan (16000 Ein. ), El: Areifh, Altaffar und Wazau Im 
Reiche Marokko: 11) Erhbammena mirder Haupt: und Refidenzftadt Marokko 
oder Morakeſch (d. i. die Schöne). Sie liegt unter 319 37’ 20’ MN. Br. und 
100 3'432. in einer weiten Ebene zwifchen dem hohen Atlas und dem Fluſſe 
Zenfifet, ift weitläufig gebaut, mit Gärten, wüften Stellen und Trümmern 
bededt und duch Mauern und Thürme befeftigt. Die Straßen find eng und 
fhmugig, die Bauart wenig anziehend. Unter bie vorzüglichften Gebäude ges 
hören die zahlreichen Mofcheen und der 3 M. im Umfunge haltende, aus Marmor 
und Quaderfteinen erbaute Kaiferpalaft. Die Bewohner, jest 80000, «inft 
700000, treiben Maroquinfabricagion und Handel. 12) Sus:ul: Adna mit 
ben Städten Agadir, Zarudant und Tedſi. 13) Haba mit der Seeftadt Tas 
feine. Tefegdelt und Mogadore, legtere im Jahre 1760 von den Franzofen res 
gelmäßig angelegt. 14) Scheragna. 15) Escura mit EI Madina. 16) Tedla 
mit Teffa. 17) Schedma. 18) Abda mit den Städten Meramer und Asfi. 
19) Ducalla mit Afemor und Zegaget. 20) Berara. — Jenſeits des Atlas 
liegen die fo gut wie unabhängigen Provinzen Zafilelt mit der Hauptſtadt gleiches 
Mamens, Daran und Sus: ul: Affe. — Vergl. Gräberg von Hemfoe „Das 
Sultanat Mogh’rib: ul: Alfa” (deutſch Stuttg. 1833) ; Berghaus „Cabinets⸗ 
bibliothek der netieften Reifen und Forſchungen“ ıc. (Bert. 1834), Ritters 
„Afrika“ und auferdem die Schrifien von Wafhington, Chenier, Mac — 

Jackſon, Letronne, Pichon u. a. m. 

Maroniten bilden eine beſondere Secte in der griechiſchen Kirche, fi ich 
von diefer im VII. Jahrh. trennte, weil fie dee monotheletifchen Anficht (f. Mos 
notheleten) von der Perfon Chriſti zugethan war. Der Urfprung derfelben und 
die Ableitung ihres Namens find fehr dunkel, Sie felbfi wollen behaupten, daß 
fie von Maro, einem Abte des V. Jahrh., abftammen; nad) Andern fol eine 
fonft unbefannte religiöfe Frau, Namens Maro, Stifterin einer Moͤnchsgeſell⸗ 
fchaft gewefen fein, die ſich in der Gegend des Libanon aufhielt. Won ihr erbiel- 
ten die umwohnenden Chriften denfelben Namen, den fie um fo allgemeiner be= 
hielten, da fie im VII. Jahrh. eine felbftjtändige Partei bildeten, welche gegen 
das Gebot des griechifchen Kaiſers die Befchlüffe der ſechſten ötumenifchen Synode 
zu Gonftantinopel verwarfen (f. griechiiche Kirche). _ Won einem andern Johan⸗ 
nes Maro erhielten fie zu Anfange des VIII. Jahrh. moͤnchiſche Anftalten und 
Geſetze, fo daß fie, zumal nachdem die Macht der griehifchen Kaifer im Driente 
gebrochen war, um fo ſicherer ihre Trennung von der Mutterkirche befeftigten. 
As aber während der Kreuzzüge die Waffen der Chriften fi egreich nah Syrien 
vordrangen, gelang e8 im XII. Jahrh. dem Patriarchen Aimericus in Antiochien, 
die M., welche von den Muhammedanern hart bedruͤckt und durch die abendlän= 
difchen Krieger beſchirmt wurden, dem römischen Papfte in fofern zu unterwerfen, 
daß fie aus Dankbarkeit und Leichtgläubigkeit ihn als ihr Oberhaupt anerkannten, 
ohne jedoch in ihren Ölaubensfägen und kirchlichen Gebräuchen,, in denen fie noch 
immer mit den Griechen übereinflimmen , wefentliche Veränderungen vorzuneb= 
men. Diefe formelle Unterwerfung kam auf dem vierten lateranifhen Goncile 
im Jahre 1215 zu Stande, Jedoch mit der politifhen Macht der Chriften im 
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Driente, bie bald darauf gänzlich gebrochen warb, ſank auch ihr kirchlicher Eins 
fluf, und die M., von ihrem neuen Oberhaupte verlaffen, hatten nur zu bald die 
eingegangenen Verbindlichkeiten vergeffen. Theils durch verkegernde Breven, 
theils duch) Emiſſaite fuchten nun die Päpfte das Erworbene zu behaupten, ers 
langen ihr Ziel aber erft dur Gründung des Collegium Maronitarum in Rom, 
in welhem Geifiliche gebildet wurden, welche die Abgefalenen der roͤmiſchen Cu— 
gie wieder unterwarfen. Die M. leben jegt in Syrien und auf der Infel Cypern 
keefrent und tridutpflichtig unter bem Schutze des türkifchen Kaifers; ihre kirchz 
lichen Angelegenheiten leitet gemöhnlich der Patriarch des Kloſters Ganobin, der 
aut em gmannten Collegium von Rom aus abgefendet in der Regel den Namen 
Vettus führt. Das Neueſte über fie [. in Ramartine’s „Reiſe in den Drient.” 2. 

Maroquin, f. Saffian. 

Warot (pr. March) (Clement), einer der gefeiertſten franzoͤſiſchen Dichter 
bes XVI. Jabeh., 1495 zu Cahots geboren, kam 1513 wegen feiner Anlagen 
zur Dichtkunſt ald Kammerdiener zu Margarethe von Valois, ward von 
&ramz J. fehr geliebte und ſoll fich der befondern Gunſt der Margarethe fo wie der 
Dina von Poitiers erfreut haben, zeigte aber in feinem ganzen Wefen einen 
großen krichtüinn und mußte mehrere Male wegen frivoler Außerungen über reli: 
Fir Gegenſtände auf Antrieb der Geiſtlichkeit ins Gefängniß wandern und ends 
ih, weil die von ihm in Biederform überfegten Pfalmen bei Hofe wie gewoͤhn⸗ 
ühe Liedet gefungen wurden, vor ber Verfolgung der Sorbonne nach Genf flüchs 
im, von mo er fidy nach Zurin begab und dafelbft im Jahre 1544 flach, — 
R. macht im der Iprifchen Poefie feiner Zeit Epoche. Denn obwohl er zu leicht: 
Amis wer, um in feinen Producten wahre poetifhe Tiefe zu zeigen, fd bewegt 
wär mit einer zierlichen Gemwandtheit und Glätte des Ausdruds in feinen 

und bewährt. wenn auch nicht immer ganz züchtig, in feinen Epigram: 
mer, Rondeaug, Madrigalen ꝛc. feine Bildung nad italienifhen Muftern, 
Deniger ſhon leiflete er in der Gattung des Epos, noch weniger in der mißver⸗ 
Fandarn Idylle; ganz mißlang ihrm die Elegie. Seine Manier, welche befons 
ders Rofentaine nach zuahmen fuchte, hat dem marotifchen Style den Namen 
sehen. Die neueſte und vollftändigfte Ausgabe feiner „Oeuvres completes«* 
it den R.P. R. Auguis (Par. 1823. 5 Bde. 8.). 16. 
Marozia oder Mariuccia, f. Johann X. (Papft). | 
Marpurg (Friedrich Wilhelm), ein Außerft verdienſtvoller muſikaliſcher 
eler und Theoretiker, geb. im Jahre 1718 zu Seehaufen in ber Altmark, 
wömte die ihm von feinen anderweitigen Studien übrigbleibende Zeit ausſchließ⸗ 
5 mufitalifcyer Beſchaͤftigung, insbefondere Forfhungen im Gebiete der Hars 
menieeher und werfchiedenen andern Theilen der mufilalifhen Theorie und bes 
Buße päter während eines Aufenthaltes zu Paris die ihm dargebotıne Gelegens 
bei zur Erweiterung feiner Kenntniffe. Nach feiner Ruͤckkehr nach Berlin ward 
er Kcgsrach und Kottodirector und ftarb als folder den 22. Mai 1795. Don 
Sqhriften, welche ſaͤmmtlich mit Scharfjinn und feltener Grünblichkeit 
find, nennen wir nur folgende: „Abhandlungen von der Fuge’ ıc, 
(Be. 1753, 2 Dde.), ein claſſiſches noch jegt in mehr als einer Ruͤckſicht uns 
enes Wert; „Kritiſche Einleitung in die Geſchichte dee Muſik“ (Bert, 
IM); „Dittrich = Eritifche Beiträge zur Aufnahme der Mufit” (Bert. 1756— 
9 Bde); „Anfangsgruͤnde der theoretiſchen Muſik“ (Bert. 1760); 
du bei dem Generalbaffe und der muſikaliſchen Gompofition” (Bert. 
A; „Berfuch über die muſitaliſche Temperatur‘ (1776). Auch hatte er 
“ne Öeläichte der Drgel begonnen, doch wurde die Vollendung diefed Werkes 
kinen Tod verhindert. 36. 
Merqueterie, Zolzmofaif, lat. musivum ligneum; fr, ouyragemarquet6; 
deutih, Conv.⸗Lex. VII. 4 
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engl. marquetry, iſt eine Art Moſaik, bei welcher ganze Gemaͤlbe aus theils von 
Natur ſchon gefärbten, theils mit Farben gebeistem Holze mittelft eines Kitts 
fein und kuͤnſtlich zuſammengeſetzt werden. Zu den Schattirungen läßt man das 
Holz an den Seiten in warmem Sande ober Kalke oder gühendem Eifen anlau— 
fen oder ankohlen. Diefe Kunft ift ſchon den Alten befannt gewefen und theils 
duch Philipp Brunelleschi (geft. 1446), theils durch Giuliano da Majano 
(geft. 1457) wieberbergeftellt. Auch Raphael Sanzio hat fid) in diefer Kunft 
ausgezeichnet. Aber alle Kuͤnſtler feiner Zeit übertraf Benedetto da Majano 
(geft. 1498). Er verfergigte Perfpective, Laubwerk und Figuren von eingelegter 
Arbeit auf Schränke, Schreibepulte ıc. und wurde fogar ins Ausland beru: 
fon. Betraͤchtliche Verbefferungen aber har diefe Kunft durch Giovanni de Ve: 
tona (geft. 1537) erhalten, welcher zu Raphael's Zeiten im Baricane zu Rom 
arbeitete. Er konnte dem Holze mit durchdringenden Ölen und ſiedend heißen 
Farben alle Arten der Färbung mittheilen und mit diefen Hoͤlzern alle Arten bes 
Malerei täufhend nahahmen. Nachdem die Kunft der M. aus Stalien nad 
Frankreich gelommen war, erfand Johann Mace von Blois (geb. zu Paris 1672) 
die Methode das Holz ſchwarz zu brennen, indem man es in beifen Sand ober 
Kalkwaſſer legte, mezu Sublimat und Schwefslöl gegoffen wurde. Auch neuer: 
dings find dergleichen Arbeiten ausgeführt worden, namentlidy wurden zu Neus 
wied für den Prinzen Karl von Lothringen Holztapetin, den Raub der Sabine: 
rinnen vorftellend, verfertigt. 26. 
Marquis (fpr. Markih), ital. Marchese, ift ein in Italien, Frankreich 
und England uͤdlicher Titel für die zweite Stufe des hohen Adels, deffen erfte der 
Herzog (Due, duco) einnimmt. Wahrſcheinlich ift er aus dem deutſchen Mark: 
graf entftanden. | 35. 
Wars ober Mavors (griedh. Aonc, Mythol.), ber Bott des Krieges, 


‚war einer Nachricht Derodot’s (IV. 62) zufolge urfprünglich eine Gottheit der 


Scythen, von wo er in das Rand der Thracier kam, welches ſchon im Alterchume 
vorzugsweife Mavortia tellus hieß, weil dem Mythus nach diefes Land wegen 
feiner kriegeriſchen Einwohner bei der Theilung der Welt unter die Götter dem M. 
zu Theil geworden fei. Daher ift auch M. dem Mythus nach in Thracien ges 
boren und zwar als Sohn des Jupiter und der Zuno, nad) Andern ohne Wiflen 
des Supiter, nachdem Juno eine von der Flora ihr gebotene Blume berührt hatte; 
als feine Anıme aber wird Ehero (Onew), d. i. Wildheit, genannt. Daher ers 
ſcheint M. in der fruͤheſten Zeit ftets als Symbol der rohen koͤrperlichen Zapferkeit 
und barbarifchen KRriegsfitte, im Gegenfage zu der Minerva, als dem Symbole 
derjenigen Tapferkeit, die mit Überlegung und Geiſteskraft verbunden iſt; eine 
Vorftelung, die wie [hon im Homer finden, mo uns M. als widerfpenfliger 
Kämpfer und als Schuggott der roben und tapfern Trojaner entgegentritt, wäh: 
send Minerva die Schuggöttin der Gricchen ift. Nah Homer bigleiten ihn das 
ber, wenn er ins Gefecht geht, Enyo, feine Schwefter Erie, der Deimos 
(Ieıwog, der Schreck, Furcht) und die Flucht (Boos), von denen bie beiden 
legten ihm den Kriegswagen anfpannen und denjelben im Streite regieren. Don 

Dius und Ephialtes wurde aber M. dennoch einſt in Ketten gebunden und 13 

Monate lang gehalten, bis ihn endlich Mercur befreite. Im trojmnifchen Kriege 

nun erscheint er als Beiſteher des Hektor. Daher wird des M. in allen bedeuten 
den Gefechten Erwähnung gethan, 3. B. in dem des Diomeb, wo DM. verwuns 
det wird, ihm Hebe die Wunde auswaͤſcht und Päon ihn heilt; im dem Götter: 
gefechte, wo er gegen die Minerva kämpft xc. Mit der Venus foll M. den Dei: 

mos und den Phoboß gezeugt haben, mit der Aſtyoche, der Tochter des Aktor, 

den Askalaphus und Jalmenus, mit ber Afterope den Onomaus ıc. Nach einer 

attifchen Localſage endlich fol M. den Halirrhothius, des Neptun’d Sohn, er: 


Mars | 81 
ſclagen haben, weil er feiner und des Aglaurus Tochter hatte Gewalt arlthein 
molen, worauf er vom Neptun bei den Öörtern angeklagt und. von diefen auf dem 
diven benannten Plage Kreopagus in Athen gerichtet, aber losgefprochen 
wurde. Die Verehrung des M. war in Griechenland allgemein, überall waren 
ibm Tempel errichtet z die bebeutendften befanden ſich in Geronthrä, Sparta (mp 


man Ihm anfänglich Menſchen opferte) und Athen. Abgebildet wurde ex bei den 


Grieben als ein Krieger in voller Jugendkraft, meiſt nackt, bekleidet mit Speer 
und Hatniſch, einem doppelten Gürtel und dem Helme, Die Vorftellung ber 


Römer von ihm war, weniftens in der früheften Zeit, faſt diefelbe wie beiden Ihr ' 


gern, denn fein Symbol war ein aufgerichteter Spieß, , Aber in der fpätern Zeit 
derſchwand, wie ſchon in den fpätern homerifchen Hymnen geſchieht, das Rauhe, 
Rode und Unmenſchlichliche in der Vorftellung von ihm. Er erfheint dann als 
Retter der Unſchuld, Echupgott der Gerechten und Verleiher jugendlicher Kraft; 
auch erfannıen die Römer in ihm den Vater ihres Romulus, leiteten fomit ihr 
ganıes Geſchlecht vor ihm ber und erhoben ihn fehr bald zu einem ihrer vornehm: 
fen Soͤttet. Schon der König Numa weibte ihm einen befondern Priefterorden, 


die Salier (ſ. d. Art.), melde einmal im Jahre am Marsfeſte mit Schilden be: | 


wüöffnet tanzend und fingend dur Roms. Strafen zogen. Diefe Schilde aber 
waren von befonderer Bedeutung. Unter der Nogierung des Numa naͤmlich war 
bee Sage nad) einmal ein Schild vom Dimmel gefallen. Man glaubte nun, 
daf, wenn dieſer Schild verloren ginge, auch Rom untergehen werde; Numa 
lieh baber Durch einen gemiffen Mamurius noch mehrere folche Schilde, wie jener 
Sem Himmel herabgefallen war, verfertigen, damit der Achte deſto weniger von 
den übrigen zu unterfcheiden ſei. Diefe Echilde nun hießen ancilia, waren hei⸗ 
lig und der Obhut der Salier anvertraut. Das Feft felbft aber, das die Salier 
arzäbtih in Mom hielten, fiel auf ben 1, März, mit dem in den dlteften Zeiten 
Roms das Fahr anfing. Als befondere Bezeichnung. für das Beginnen diefes 
Feſes gelten die Ausdrüude: Ancilia moventur, Mars movetur. Außer diefem 
Selle wurde aber auch noch am 15. Oct. dem DM. ein anderes gefeiert, an welchem 
Bm zu Ehren Pferderennen gehalten und Opfer, befiehend in Pferden, darge: 
Beat wurden. Der Zempel, diedem M. in Rom geheiligt waren, gab es «ine 
xꝛicht geringe Anzahl. Schon Numa hatte ihm einen befondern Tempel geweiht, 
im dem jener Echild ald Palladium aufoewahrt wurde; ‚nach ihm mehrten ſich 
fine Heiligthümer immer mehr; die legten, die ihm erbaut wurden, waren der, 
wider dem Mars Ultor nad) dem Siege von Philippi, und der, welcher dem 
Mars Bisultor (zweifady rächender M.) nach dem Sirge über die Voͤlker an der 
weitichen und öftlichen Geite des Oceans von Auguftus in Rom errichtet wurden. 
In allın Zempeln des M. aber befinden fic) borifche Säulen, wahrſcheinlich als 
Beiben der Feſtigkeit. Heilig waren dem M. alle reißende Thiere, das Pferd 
und der Hahn. Seine Abbildung war. bei den Roͤmern ziemlich diefelbe, wie bei 
den Sriechen. Nur wenige Statuen find und-leider erhalten worden: Die zwei 
Dorzäglichen befinden ſich in der Billa Ludovifi, die aber beide durch bie Zeit fehr 
gelitten haben und an denen viele neue Stüden find. Auf Gemmen erfheint 
DM. beinahe immer nadend, nur mit dem Delme auf dem Haupte. Ob mit bem 
Crkiären der alten Mpthen M. für das Symbol der Sonnentraft in der That zu 
nehmen fei, bleibt dahingeſtellt und eine Unterfuchung hierüber ift hier * am 










2 iſt ber exfte der fogenannten obern Planeten, d. b. derjenigen, be 
zen Bahnen die der Erde einfließen; daher kann ung M., deſſen Licht trübröch- 
Bd if, zu allen Zeiten der Nacht und an allen Orten des Himmels erfcheinen. — 
Seine mittlere Entfernung von der Sonhe ift 30692500 Meilen, die bis 
33551000 wachen und wieder bis zu 27834000 abnehmen — ſo daß die 
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Ercentrleität feiner Bahn 2858500 Meiten beträgt. Diefe 193 Mil. Meiten 
dange Bahn legt M. in 686 T. 23 St. 31 Min. zuräd; die Ebene der Bahn 
ſelbſt ift aber 19 HL’ gegen bie Ekliptik geneigt. Des M. Entfernung von der 
Etde iſt ſehr veränderlich und zwilchen den Grenzen von 74 und 54 Mil. Meil, 
‚enthalten, daher audh fein von der Erde aus gefehener Durchmeffer von 34; Eec. 
bis 27; Sec. wachſen kann. Sein wahrer Durchmeffer hingegen beträgt: 963 
Meit. und M: ift daher nur den fünften Theil etwa fo groß als die Erde. Die 
nur ſchwer init Genauigkeit zurbeftimmende Maffe diefes Planeten beträgt den 
neueſten Unterfuchungen zufolge blos „32, von der Erdmaffe, daher die Dich⸗ 
tigteit des M. + geringer als die der Erde ift und die Körper dort in der erſten Ges 
tunde nur 64 par. Fuß fallen. — Bon den obern Planeten ift M. der einzige, 
an den wir feiner Naͤhe wegen noch Phafen bemerken können, die aber nie bis 
zur fichelförmigen Geſtalt abnehmen. Aber merkwürbdiger dafür find die auf dee 
Marsſcheibe fihtbaren beftändigen und veraͤnderlichen Fleden, deren erſtere, 
welche dem Planeten ſelbſt anzugehören fcheinen, zeigen, daß M. ſich in 24 St. 
3I Min. 22 Sec. von Abend nach Morgen um eine Are dreht, die gegen die 
Ebene bee Bahn um 280.42 geneigt ift. Die Abplattung der Marskugel gibt 
Herſchel ſehr unwahrſcheinlich auf den fechszehnten Theil ihres Durchmeſſers an. 
Die verämderlichen Flecken, welche man weit häufiger als die beftändigen wahr⸗ 
nimmt, erfcheinen und verſchwinden oft in wenigen Stunden und ändern ihre 
Geſtalt, Größe und Farbe. Die Atmofphäre des M. fcheint alfo viel dichter und 
Die Witterung wenigitend eben fo veränderlich zu fein als die ber Erde. Auch 
Spuren von Gebirgen hat man auf dem M. entdedt; da aber diefer Planet nie 
ſichelfoͤrmig erſcheint und ſchon weit von ung entfernt ift, fo laffen fich die Höhen 
der Marsberge gar nicht zuverläffig berechnen. Defto mertwürdiger find jene 
belden blendend weißen, Breisförmigen, aber veränderlichen Flecken, welche bie 
beiden Pole des M. umgeber. Da fie nämlich wechſelsweiſe und zwar jeder zu 
der Zeit am hellſten und größter erfcheinen, wenn fein Pol in der Schattenfeite 
des Planeten liegt oder even Winter hatz fo ift nicht zu zweifeln, daß fie Schnee= 
und Eisfleden find, welche die Polargegenden der Marsoberfläche fo wie bie un» 
ferer Erde bedecken. Es ift übrigens merkwürdig, daß diefe Polarflecken am Ende 
ihres. ſechsmonatlichen Winters ſchnell abnehmen und in ihrem Sommer beis 
nahe gang verfchwinden, während die Pole unferer Erde von einem ewigen Eife 
bedeckt find. — Den Aftronomen ift M. in zweifacher Ruͤckſicht merkwürdig ges 
worden, : Da diefer Pianet uns in der Oppofttion mit der Sonne ungemein nahe 
tommt; fo wurde er, noch ehe man bie viel vortheilhaftern Durchgänge der Ve— 
aus zur Beflimmung der Sonnenparallare verwenden konnte, zu diejern Zwecke 
von Lacaille am Vorgebirge der guten Hoffnung und von Ralande zur Berlin in 
gleicher Zeit beobachtet: Aus 43 Vergleichungen diefer Beobachtungen nun fand 
man die Sonnenparallare 10-3, Sec., olfo nur 1-8, Sec.’ zu groß, während man 
fie früher noch viel fehlerhafter gefunden hatte. In derzweiten Ruͤckſicht verdan⸗ 
Yen wir dem Planeten M. die Kenntniß der merkwürdigen Gefege, nach welchen 
M. und ale übrigen Planeten ihre Bervegungen um die Sonne vollenden. Es 
zwar nämlich) ein bemerfenswerther Zufall, da Kepler (f. d. Art.) zu der naͤm⸗ 
lichen Beit diefe Geſetze fürchte, als Tycho fih mit den Beobachtungen des M. be: 
ſchaͤftigte und daß zugleich. M., wie bereit® oben bemerkt worden ift, wine fo große 
Errentricität feiner Bahn hat, daß diefe die Ungleichheiten feiner elliptifchen Bes 
wegung, durch die jene Gefege beſtimmt werden mußten, viel leichter in den Be: 
obachtungen erkennen ließ, — Die Aſtronomen bezeichnen ben Planeten M. 
duch . 13, 
Mars (Hippolyte Boutet), eine beruͤhmte franzoͤſiſche Schaufpiclerin, geb. 
ben 19. Die. 1778, war die Tochter des am Thlätre francais ſehr beliebten 
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Schauſpielers Monvel und begann ihre künſtleriſche Laufbahn an dem Theatre 
Montaufier, an welchem ihre Mutter engagitt war. Durch die ſeltenen Talente 
bes jungen Mädchens bewogen unterzog ſich die erfte Schaufpielerin am Theätre 
francais, die Contat, der Ausbildung der Vielverfprechenden und zwar mit ſol⸗ 
dem Erfeige, daß fich diefelbe in ber Darftellung naiver Rollen und als Liebhabe⸗ 
tin bald den ungetheilten Beifall bed Publicum erwarb) . Das genannte Rolfen- 
fach, mezu noch Coquetten (die fogenannten grandes coquettes), Kammermaͤd⸗ 
&en und Ebarakterrollen kamen, blieb das Lieblingsfach der Kuͤnſtlerin, welche 
fortan eine Zierde dee Thäatre francais wurde und blieb. Ihr Spies, gehoben 
durch eine boͤchſt intereffante Figur, klangreiche, biegfame Stimme und eine 
anferordentliche Bühnenficherheit, bietet die hoͤchſtmoͤgliche kuͤnſtleriſche Vollkom⸗ 
menbeit und beurfundet ein tiefes. Studium fomohl, wie einen reinen geläuterten 
Geſchmack und zwar bei einem hoͤchſt geringen Aufwande von materiellen Mit 
tein, befonders der Mimik. Mod) jegt ift fie trog ihres: vorgeruͤckten Alters, das 
fie aber ſeht gut zu verbergen weiß, ber Liebling. des Publicum und ſelbſt die In⸗ 
biecretion einiger Journaliften, welche neuerlich bei einer Gelegenheit ziemlich 
bosbaft am ihr Alter und ihren bereits IT7jährigen Sohn erinnerten, hat ihren 
Rubme keinen Abbruch hun können. In der neueften Zeit hat fie ſich auch mit 
Gläd in tragiſchen Rollen verfucht. . 36. 
Marſch, fr. marche; ital. marcia, ift einzu kriegeriſchen Aufzügen bes 
Himmtes Zonftüd, defien eigentlicher Zweck in ber Erleichterung des Marſchirens 
beliebt. Letzteres bedingt ein Haupterforderniß bes Marfches, markirten Ryth ⸗ 
mus. Fe nad der Schnelligkeit des Schrittes unterfcheidet man Geſchwindmarſch 
(meit im $ oder $ Takt) und Patademarſch (4 oder 3 Kalt) und’ da man übers 
baupt den DR. auch bei andern feierlichen Gelegenheiten anwendet, fo ſpricht man 
im Bezug auf diefe von Briumphmärfhen, Seftmärfchen, Krönungsmärfchen, 
Zrauermärfchen (mareia funebre oder lugubre) ze. — Zu bemerken iſt übris 
gene, baf der Ausdrud marciale, d. i. marſchartig, von martiale, d. i. kriege⸗ 
ti, wohl zu unterfcheiden iſt. Das Erftete bezieht ſich auf den Charakter des 
Etüdes feibft, dem es vorgefegt ift, das Letztere auf den Vortrag. 36. 
Marſchall (von Mar, Maͤhre, ein Pferd, und Schalk, ein Diener), war 
urlprünglich ein Auffcher Über einige Pferde, ein Stallmeifter. Diefer zuerft in 
Sranfreich übliche Titel (marechal) fank in einer. Hinficht, ſo daß er heute einen 
jeden Hufſchmied bedeutet, wurde aber in einer andern in Frankreich; wie in dem 
übrigen Europa, angeſehener, weil Beute, die dergleichen Amter begleiteten, 
immer in ber Mähe des Königs lebten und zu andern Stellen befördert wurden. 
Heute wird er in mehrfacher Verbindung gebraucht, doch fo, daß der Begriff des 
Dieners und der durch ihn zu vermittelnden Ordnung vorherrſcht. So fpriche 
man von Hofmarſchaͤllen und verfteht darumter diejenigen Hofbeamteten, 
wide ber Daushaltung eines Hofes, der Küche, demcteller c. vorftehen. Haus 
marjhälte führen die Aufficht über Schlöffer und Patäfte des Fuͤtſten und ords 
nen das Noͤthige bei Feftlichkeiten, an Courtagen ꝛc. Der Reichs: oder Landb⸗ 
tagsmarfhall führt den Vorfig bei Reichs: und Landtagsverſammlungen, 
hält den Vortrag und forgt dafür, daß keine Unordnung ftattfinde, fo wie lebtere 
Pitt auch den Marſchaͤllen, welche Marfhallftäbe tragen, bei öffentlichen Aufs 
Hagen zufommt. Über den Gebrauch des Wortes in militairifcher Hinficht f. den 
Art. General. — Der Erzmarfchalt des deutſchen Reiches (Churfürft von Sach: 
fen) mar bei außerordentlihen Feftlichkeiten thaͤtig, namentlich bei der Kaiferkrö: 
neng, wo er von dem auf dem Krönungsplage aufgehäuften Hafer dem Kaifer ein 
Mbdernes Maß voll Üibergeben mußte. Späterhin wurde dieß durch einen Stells 
Bertreter beiorgt..—— An der Marſchallstafel, einer Nebentafel bei Höfen, figen 
Iekhye, welchen bed Ranges halber an der fürrftlichen zufpeifen nicht erlaubt iſt. 35. 
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Marſchland, Marſchen, fe. pays de marais; engl. marsch-land, fen- 
land, find die ſchlammigen Riederichläge, welche aus Flüffen, Landſeen und 
Meeren fih am Boden anbäufen. Sie find hauptſaͤchlich ıhonig, mit organi: 
ſchen, ſchwarzfaͤrbenden Überreften gemengt, zuweilen Ealkig oder eifenbaltia. 
Mit ihnen wechfeln graue und weiße Thone, Lehm, Meragel:, Sund und Torf: 
ſchichten. Der Boden, dem biefelben beveden , beit das Marfchtand, Es be: 
ſaͤumt häufig niedere Kürten und bildet den Meeresboden an denfelben; es bedeck! 
jedoch auch die großen Niederungen auf der Erde, welche kaum einige Fuß üben 
dem hoͤchſten Meeresniveau erhaben find. M. bildet einen aroßen Theil des Ranı 
des in Holland, Dſtfriesland, in Didenburg, Hanover, in Xyypten u. a. Gegen: 
den der Erde. | 76. 

NTarfchner (Heinrich), der: ausgezeichnetfte der jetzt lebenden deutſchen 
Dperncomponijten, wurde 1795 zu Zittau geboren und entwidelte ſchon als 
Schüler des dafigen Gymnafium ungewöhnliche Talente zur Muſik. Des treff: 
lichen Generalbaffiften Dering Unterricht konnte daher nur wohlthätig einmirken 
and teug nicht wenig zu dem Entſchluſſe M.'s bei ſich ausſchließlich der Muſik zu 
widmen. Er legte daher, ald er im Jahre 1813 nach Leipzig gegangen war, um 
nach dem Willen feiner Eitern Jurisprudenz zu fludiren, diefelbe bei Seite unt 
gab ſich mit der ganzen Kraft feines Genies und feiner Neigung der Tonkunſt hin, 
Bald fühlte er fich in dem Gebiete derſelben heimifch; das Anboͤren der Meifter: 
werde unferer Kunftheroen, wozu fich in Leipzig fo trefftiche Gelegenheit darbietet 
bildete und läuterte feinen Geſchmack; Schicht's Unterricht und unermübdetee 
Selbfiftudium weihte ihn in die Regeln und Geheimniffe der Gompofition ein. 
Dabei vernachläffigte er nicht feine Fortbildung ats Pianofortefpieler. Noch waı 
ibm damals, wie fein raftlofes Ergreifen der verfchiedenartigften Gegenftände der 
Gompofirion beweift, nicht Har geworden, welches eigentlich das Feld fei, auf 
dem er glänzen follte; eine Reife aber, welche er im Jahre 1815 nach Karlsbad 
machte, um fich auf dem Pianoforte hören zu laffen, wurde entfcheidend für fein: 
Zukunft. Veranlaßt nämlich Durch den mufißtiebenden ungariſchen Grafen Ama: 
bee, der ihn [chägen gelernt hatte und zu unterflügen verfprady, begab er fich nach 
Wien, mo er treffliche Gelegenheit zu feiner weitern Fortbildung fand, und ſpaͤ— 
tee zue Übernahme einer Muſitlehrerſtelle mach Prefburg. Damals ſchon harrı 
er ſich für die dramatiſche Muſik entſchieden und zwar zur glüdlichen Stunde, wic 
fein Auftreten in der Folge hinlaͤnglich bethätigte. In Prefburg noch compo: 
nirte er die Opern „Heinrich IV.” und „D'Aubignéi“, die zwar nur noch Ber: 
ſuche zu nennen find, aber doch feinen Namen zuerft vortheilhaft befannt machten 

da ed Karl Maria von Weber, an den er fich gewandt hatte, nicht verfchmähte, 
fie in Dresden zur Aufführung zu beingen. Die Hindernijfe übrigens, welch 
ſich ihm im Öftreichifchen entgegenftellten,, veranlaften ihn fich im Jahte 1822 
nach Dresden zu wenden, wo er auch binlängliche Befchäftigung fand und im 
Jahre 1823 als Mufikdirectör bei der Oper angeftellt wurde. Einige feiner Ar: 
beiten aus biefer Zeit, 5. B. der „Wilddieb“, fanden mit Recht großen Beifail 
viele andere fheint er, vielleicht aus triftigen Gründen, im Manuſcripte zuruͤck 
gehalten zu haben. Noch ahnete man indeffen nicht, was er dev deutſchen Dpei 
werben follte, bis endlich ſein „Vampyr“ erſchien, wozu MWohlbrüd, deſſer 
Schweſter, Mariane W., eine bekannte treffliche Sängerin, er nad) der Nieder 
legung feiner Stelle in Dresden (1826) heitathete, den Tert geliefert hatte. Si 
kam in Leipzig, wo er fidy feit 1827 aufhielt, zur Aufführung und erregte hier 
wie überall, wo man fie hörte, ungemeine Genfation. Diefer folgte fein Meifter 
wert: „Der Templer und die Juͤdin“, gewiß eine der ſchoͤnſten Dpern deutſche 
Compofition. Nicht minder trefflih, obwoh! von der Mehrzahl im Vergleich 
mit dem Tewmpler für weniger vorzüglich gehalten, find: „Des Falkners Braut‘ 
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mb „Hans Dejling””, welche letztere ex nebſt ſeiner neueſten Oper: „Das Haus am 
Im“ feit feiner Anftellung” ats Kapellmeiſter und Director der Oper zu Da: 
ao (im $. 1830) auf die Bühne gebracht bat, Es ift bier nicht der Ort auf 
eine nähere Beurtheilung diefer herrlichen Schoͤpfungen einzugehen; fie balten 
anrtanntermaßen eine Vergleichung mit dem Trefflichſten dielst Gattung aus 
und fehen den an Geift und Auffaffung verſchwiſterten Zongrbilden Weber’s 
würdig zur Seite. Der Borwurf von Nachahmung des Letztern, den Einige M. 
gemaht baben , bedarf bei denen, welche beide Componiſten kennen und zu wür⸗ 
digen willen, keiner Widerlegung. In wie weit ein zweiter Borwurf, daß M. 
nach Efiecten haſche und in der Wahl der Mittel das Mafjenbafte und Grefle vor: 
‚ Nebe, begründet fei, laſſen wir hier unerdrtert. Melodienfülle, geniale Zuſam⸗ 
wenſtellung dee Harmonien, treffliche Auffaffung der Dichtung und glänzende 
Juftrumentation find die Vorzüge, welche M.'s dramatiſche Muſit harakteri; 
firen. Andrerſeits gebübre ihm noch der Ruhm ſich von dem italieniichen Unge: 
Ihmad: frei erhalten zu haben und der Acht deutſchen Muſik treugeblieden zu fein. 
Aufer den genannten Opern bat M. auch trefflihe Geſaͤnge für Männerftinimen 
und Lieder mit Pianofortebegleitung gefchrieben-, weldye allen Freunden eines 
wahrhaft ſchoͤnen Gefanges nicht genug zu empfehlen find. Seine zahlreichen 
Gompofitionen für das Glavier endlich haben mit Ausnahme der Variationen über 
das Zrinklied: „Im Sommer” ıc. und einiger Sonaten geringe Anerfennung 
gefunden, wie uns bünft, nicht mit Unrecht, da fie am wenigften das ut find, 
auf welchen ſich M mit Stud bewegt. 

NTarfeille (ſpr Marfeilj), Hauptſtadt des Departements ber — 
dangen, Sitz des Praͤfeeten, der Departementalbehoͤrden, des Stabes der 8. Mi: 
ftairdivifion,, einer Handeletammer und eines Handelsaerichte, der Größe nach 
die deitte Stadt Frankreichs, liegt an einer Bucht des Meerbufens von kyon in 
einer Ebene, die rund umher von Bergen eingeſchloſſen und nur auf ber Weit: 
feite gegen das Meer geöffnet ift, und zieht ſich in Form eines Hufriiens um den 
Dafen herum, indem der nördliche Theil den hoͤchſten Theil der Ebene einnimmt 

- und ſich gegen Süden fenft. Das Fluͤßchen Biaud durchflieft einige Quartiere 
vonM. Gerbnete und mie Bäumen befegte Wähle umgeben die Stadt. Sie 
beſteht aus der Alt: und Meuftade, wovon erftere meift enge, winklichte, fchlecht: 
gepflaſterte, leßtere aber breite, fhnurgerade, gutgepflafterte und mit Trottoirs 
verſehene Straßen bat. Sie har 16000 Häufer, die meiftens flache Dädyer ha⸗ 
ben, mit 100000 Einw., viele öffentliche, ſchoͤne Pläge, als: die Place Ga: 
flelane, ben Rönigeplag, bie Place Et. Ferreol, die Place de la Comebdie, die 
Diace de Montiers; mehr als 12 Vorftädte, 1 Katbedrate (früher Dianentem: 
pel) und aufer den übriaen katholiſchen Kirchen 1 reformirte Kirche, 14 Hospt: 
täfer, 1 Lazareth, 1 Duarantainehaus, ein Lyceum, eine Marinefchule mit 
Sıurmwarte, eine öffentliche Bibliothek mit V0000 Bänden und 2000 Hand: 
fhriften, ein Raturaliencabinet, ein Muſeum, einen botanifhen Gatten, eine 
mebitinifdhe Geſellſchaft, eine Societät der Wiſſenſchaften und Künfte, eine afri- 
laniſche Geſellſchaft mit einer Bibliothek von 6000 Bänden, einen Sriechenver: 
ein, eine Gefeufchafr für Moral, 1 Theater und 1 Goncertfaal. Unter den Ge: 
bäuben find vorzüglich merkwürdig: das prächtige Stadthaus, in deffen unterm 
Tbheile die Börfe iſt, die blos ihres haben Alters wegen bemertenswerthe Kathe⸗ 
drale, das neue Arjenal mit feinem fhönen Garten, die Münze, das Gouver: 
nementshaus, das vormalige Bernhardinerkiofter, das dem Lyceum und ben 
wiffenfchaftlichen und Kunftfammtungen eingeräumt ift, das große Theater, der 
Goncerrfaat, die Configne, wo die Sanitätsadminiftration ihre Sigungen bält, 
mit dem berühmten Bastellef von Puget, das bie Peft von Mailand vorftelle, 
das Lazareth außerhalb der Stadt, ein aus verſchiedenen Gebäuden zufanımenge: 
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ſetztes Ganzes, das aus 7 Abtheilungen befteht und eine mufterhafte Einrichtung 
und Verwaltung hat, um DM. gegen bie Pet zu verwahren. Der Hafen der 
Stadt bildet ein laͤnglichtes Viered, das 2700 Fuß lang uud 7805. breit ift, an 
900 Schiſſe fallen. kann, vor allen Winden gefhüst und mit 2 fhönen Kaien 
eingefaßt if. Den Eingang deffelben befhügen die 2 Forts St. Jean und St. 
Nicolas, wovon das letztere jedoch faſt ganz zerftört it. Auf einem neben die 
fen Sort befindlichen Felſen liegt das Schloß de notre Dame de la Garde, von 
wo man eine ſehr [höne Ausficht auf die Stadt, den Hafen, die Umgegend und auf 
dad Meer genießt. Unter den Fabriken ftchen die in Seife wegen ihrer Wichtig: 
keit oben an, welche. 75 Siedereien von 2—8 Keffel beſchaͤftigen, dazu jährlich 
378000 Etnr. Dlivenöt verbrauchen und 560000 Ctur. Seife liefern. Ferner 
gibt es 5 Stärke: und Pupderfabriten, 4 Nudelfabriten, Zuderfiedereien, Co= 
rallenfabriten, Manufacturen in rothen oder Tuneſermuͤtzen, Tuͤrkiſchrothfaͤr⸗ 
bereien, chemiſche Fabriken, 1 Schmelztiegelfabrit, Kattundrudereien, Duts 
fabriden, vortrefflihe Gerbereien und Saffinnfabriten, Segeltuhmanufactus 
ten; auch verfertige man geflodhtene Waaren, Raͤucherwerk, Farben, Zabaf, 
Lad, Chocolade ꝛc. Merkwuͤrdig ift Stomati’s Phelloplaftit, wodurch Alters 
thuͤmer in Korkrinde nadygebildet werden. Der Handel ift äußerfi wichtig und 
erfirect fi) befonders nach den Rändern am mittelländifchen Meere, nach der Les 
vante, nad den Golonien, nad Afrita, nach Nordamerika, auch nad ben nor» 
biihen Staaten und nach dem ſchwarzen Meere und vertreibt die Natur: und 
Kunftproducte der Stadt und der Umgegend. Die ganze Umgegend.von M. iſt 
mit Baſtiden (f. d. Art.) angefült, Die Landhäufer Eygalades und la Renarde 
gehören zu den angenehmften dieſer Baftiden. — Marſeille, lat. Massilia; 
gtich. Maooakıa , die ältefie Stadt in Frankreich, iſt etwa 600 Jahre v. Chr. 
von den Photäern angelegt worden und muß als einer der aͤlteſten Handelsplaͤtze der 
Erde angefehen werden. Bon 1720— 21 ward M. von der oriental. Peft, die 
buch ein Schiff fi) nach M. verbreitete, fo ſtark heimgeſucht, daß 60000 Mens 
fhen in der Stadt flarben. Zur Zeit der Revolution herefchte in M. der Repu⸗ 
blicanismus und die marfeiller Horden, die 1792 nad Paris berufen wurden 
und dort [o viel Schandthaten verübten, beftanden aus dem niedrigen Haufen des 
Volks und aus losgelafjenen Galeerenfklaven. 71, 

Marſen, 1) ein italifches Volk, wohnten in Samnium zwiſchen ben Reis 
ben der Apenninen am nördlichen Ufer des lacus fucinus, im jegigen Abruzzo 
ulteriore; ihre Sprache war fabinifhy. Die M. hatten den Nuf großer Zapfers 
feit und ausgezeichneten Muthes. Es galt das Spruͤchwort von den M., man 
koͤnne nicht über fie und nicht ohne fie triumphiren. Außerdem hatten fie auch 
einen mythiſchen Ruf als Zauberer und Schlangenbeſchwoͤrer, daher Marsus fo 
viel ald Gaukler. Ihre Hauptitadt war Marrubium oder Marruvium, von 
welcher noch jegt große Ruinen unter dem Namen Murvia, ſuͤdlich von Coll' Ar⸗ 
meno, vorhanden find. Außer ihre wurde noch berühmt Alba fucentia, auch 
Fucentis, Alba Marsorum und Alba ad lacum fucinum genannt. Nach dem 
Bundssgenofjenkriege bewabrten die Roͤmer ihre Gefangenen hier. 2) Ein gers 
manifhes Volk im nordweitlihen Germanien, zu den Sftävonen (ſ. d. Art.) ges 
börig, auf beiden Ufern der Lippe in der Umgegend von Münfter in der Grafs 
[haft Rietberg, füdlih von Hamm. Sie waren dem Cherusterbunde einvers 
leibe und nahmen an der Hermanneſchlacht Theil; audy war bei ihnen der bes 
ruͤhmte Tempel der Tanfana. Tacitus erwähnt die M. als sin [ehr altes Volk 
und leitet fie vom Thuisko ab, 11, 

Diarsfeld, f. Märsfeid und Rom. 

Marſh (Herbert), Biſchof zu Handaff, Doctor und Profeffor der Theo⸗ 
logie zu Camdridge und Mitglied der königlichen Societaͤt, einer ber vorzuͤglichſten 
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theologiſchen und politiſchen Echriftfteller Englands, wurde zu London geboren 
und erbielt feine Bildung auf dem St. John's College. Um ſich in den neueren 
Epracyen zu vervolllommnen, reifte er nach Deutſchland und hielt fich zuerſt ei: 
nige Sabre im Göttingen, zulegt in Leipzig auf. So vorbereitet überfegte er Mi⸗ 
chaelas „Einleitung in die göttlichen Schriften des neuen Bundes’ mit Anmer 
kungen und Zufägen ins Enaliihe (1792— 1801. IV Voll. 8.). Auch machte 
er der enclifhen Megierung Mittheilungen von den politifchen Angelsgenbeiten 
des Auelandes, wofür er von Pitt eine Penfion erhielt. - Bei der frangöfiichen 
Indaſion kehrte M. nady England zurüf und wurde als Profeffor der Theolonie 
in Cımbridge angeftellt. Hier gerieth er in mehrere gelehrte Streitigkeiten, 5. B. 
über Bell's und Lancafter’s Erziehungsſyſtem, über die Bibelgefellichaft, weicher 
er nicht günftig war, ꝛc. Außer der genannten Überfegung bat man von M. noch 
folgende Werke: „„Patje’s Essay on the English national Credit, or an attempt 
lo remove iheapprehensions of those, who have money in ihe English Funds 5 
translated from ihe German“ (1797); „‚Dissertation on the origin and com- 
position of the three first Gospels‘‘ (1802); „„Horae Pelasgicae*‘ (enthaltend 
Unteriuhungen über den Urfprung und die Sprache der Pelasger) (1814). 63. 
Marfigli (fpr. Marfitji) (Luigi Fernando, Graf von), 1658 zu Bologna 
geboren, lebte aus Liebe zu den phyſiſchen und mathematifchen Wiffenfchaften abs 
wechſelnd in den bedeutenderen Städten Staliens, fpäter auh 11 Monate in Con⸗ 
Kintinopel, ging aber nad) dem Ausbruche des Krieges zwifchen bem Kaifer Leo: 
ya und den Türken in öftreichifhe Dienfte (1682), in denen er fich bald zum 
Deren emporfhmwang. Im Fahre 1688 gerieth er in tuͤrkiſche Gefängenfchaft, 
Eimpfte nach feiner Befreiung aus derfelden noch gegen die Tuͤrken bie zum carlos 
wider Frieden (1699), wo ihm die Grenzbeftimmung anvertraut wurde. Als 
der daniſche Erbfolgekrieg ausbrach, war er General und erhielt das Untercoms 
mande in der Feſtung Breiſach, die ſich nach einer kurzen Belagerung am 6. Sept, 
1703 ergab. Der Kaifer darüber entrüftet lieg nach einem richterlihen Auss 
fpruche dem Oberbefehlshaber Graf Arco hinrihten, M. aber feiner Würde ent» 
ſchen. Die Welt ertannte das ihm angethane Unreht an und M. fand Troſt 
in den Beihäftigungen mit den Wiſſenſchaften. Seit feiner Entfegung lebte er 
ba in Montpellier, bald in Paris, bis er auf Veranlaſſung des Papftes Gies 
mınd XI. , der ibm das Commando feiner Truppen gegen ben Kaifer Joſeyh I. 
übertrug, nach Bologna ging. Mod; bevor er aber dafjelbe übernahm, hatten 
ſich die feindlichen Parteien ausgeföhnt. Deffenungeachtet blieb M. jegt in Bo⸗ 
loana, errichtete 171% dafelbft die früher berühmte Akademie der Wiffenfchaften 
(istitato delle scienze), welche er mit feiner Sammlung von Naturalien, Ins 
firumenten ıc. beſchenkte, machte einige Reifen nach Frankreich und England und 
fferb ais Mitglied mehrerer gelehrten Öefellichaften zu Bologna am 1. Nov. 1730, 
Die Schriften, melde er uns binterlaflen hat und die fehr ſchaͤtzbare Beobachtuns 
gen enthalten, find: „‚Histoire physique de la mer‘ (Amiterdam 1725. Fol, 
mit Aupfern); ‚‚Danubius Pannonico-Mysicus“* (Haaa 1726, Fol. mit Kur 
Pen); „De fungis‘‘ (Ebend. 1728); „Stato militare del imperio ottoman- 
20° (1752. 2 Voll.). 77. 
Marſiſcher Krieg oder Bundesgenofienfrieg. Die italiſchen Bundes: 
gereſſen der Römer harten zwar mehr Privilegien als die auswärtigen, aber 
im Vergleiche mit den Römern ſelbſt viele Leiftungen und wenig Recht. Vorzuͤg⸗ 
it war 8 das Bürgerrecht, welches fie bei jedem Dienſte, den fie den Römern 
keiten, verlangten. Als daher im Jahre 9L v, Chr. M. Livius Drufus ein 
Gries in Borfchlag brachte, allen italiihen Bundesgenofien das Bürgerrecht zu 
derleiden, war es natürlich, daß diefer Vorſchlag vom denfelben mit großem Eifer 
sufgenommen wurde, Doc in Nom war Ass gegen dieſes Geſetz und Drufus 
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sog ſich fo großen Haf zu, daß er eines Tages in dem Vorhofe feines Haufes mit 
Dolchſtichen ermordet gefunden wurde, Weit entfernt aber, daß jegt die italifchen 
Voͤlker ruhig blieben, wurden fie im Gegentheile durch die abermalige Taͤuſchung 
ihrer Erwartungen auf das Heftigfte erbittert. Alle Voͤller vom Liris bis zum 
adriatifhhen Meere, Samnlter, Lucaner, Mareuciner, Beftiner, Picenter und 
vorzüglich die tapfern Marfer, nach denen diefer Krieg audy den Beinamen des 
marſiſchen erbielt, ftanden gegen Rom auf und beswedten wohl nicht allein Ans 
theil am Bürgerrechte, fondern gänzliche Vernichtung Roms, wie ihre im An 
fange des Kriegs getroffenen Einrichtungen deutlid) zeigten. Denn fie errichteten 
einen neuen Staat, deſſen Hauptſtadt Corfinium, im Lande der Peligner gelegen, 
fie mit dem bedeutungsvollen Bundesnamen Stalica belegten; ordneten einem 
Senat von 500 Perfonen an und übertrugen 2 Confuln, dem Pompddius Sito, 
einen Marfer, und dem Aponius, einen Samniter, nebft 12 Prätoren bie Leis 
tung des Krieges. In Asculum, welche Stadt Geißeln ihrer Treue nad Gors 
finium fandte, warb der römifche Proconful Q. Servitius, der im herrifchen Tone 
die Aeculaner daran verhindern wollte, nebft allen Römern erfchlagen (90). Dieß 
war das Zeichen zum allgemeinen Aufftande und Kampfe. Die Bundesgenof- 
fen, von tuͤchtigen Feldherren angeführt und begeiftert von der dee, für ihre Freis 
beit zu kaͤmpfen, fiegten faft überall; die muchigen Marfer ſchlugen und tödteten 
den Conſul P. Rutilius Lupus; Pompäbdius fiegte über den Legat Caͤpio und ver: 
nnichtete den größten Theil feines Heeres. In Rom ſchloß man alle Tribunale 
umd legte flatt der Toga das Kriegskieid an. Doch je größer und näher die Ges 
fahr war, in defto ſchoͤnerm Lichte zeigte ſich der römische Muth, defto glänzender 
bemährte fi) das roͤmiſche Glüd. Der Conſul 2. Julius Cäfar flug die Sams 
niter bei Acerra und En. Pompejus Strabo die Picenter, nach welchen Siegen 
die römischen Magiftrate die Zeichen ihrer Würde wieder anlegten. Marius focht 
gegen die Marfer nur mit der größten Umfiht. Auch Umbrer und Erruster tra= 
ten jegt zu dem Bunde, den der römifche Senat durch feine Lift zerftörte. - Die 
lex Julia nämtlidy verlieh allen italifchen Völkern, die bis jegt keinen Ancheil am 
Aufftande genommen batten, das Bürgerrecht; viele Völker traten nun vom 
Bunde ab; nur die Marfer, Samniter und Lucaner ließen ſich nicht blenden. 
Sulla, der jetzt (89) den Dberbefeht erhielt, zeichnete ſich Durch eine Reihe glaͤn⸗ 
gender Siege aus; Asculum wurde vom Pompejus erobert und gänzlich zerftörr, 
Der vielfache Verluft der Römer, innere Unruhen und die Annäherung des Mis 
thridates zwangen den Senat allen italifhen Bundesgenofien das Bürgerrecht 
zu ertheilen und fo biefen verderblichen Krieg, der viele blühende Städte und 
Fluren verwirftet und mehr als 300000 Menfchen dans Leben gekoftet hart, zw 
beendigen. Zur Aufnahme der neuen Bürger wurden 8 neue Tribus den alten 
35 beigefügt; die Volksverfammlungen wurden von nun an immer flürmifcher 
und die Factionen gefährlicher. Die Marfer waren in diefem Kriege faft gänzlich 
ausgerottet worden, die Samniter und Lucaner flanden allein noch in den Waf⸗ 
fen, fo daß der Krieg gegen fie in den jest beginnenden Bürgerkrieg zwifchen Mas 
rius und Sulla überging. | 11. 
Marfy (Balthafar und Gaspard), zwei namhafte franzöfifche Bildhauer, 
geb. zu Gambrai, der ältere Bruder im Jahre 1624, der jüngere im Jahre 1628, 
erhielten ihre erfle Ausbildung von ihrem Water und kamen im Fahre 1648 nach 
Paris zu einem Holzſchneider, bei welchem fie jedoch, fo wie fpäter bei Buyſter 
und Sarrazin, nur untergeordnete Arbeiten ausführten. Die gelungene Aus: 
ſchmuͤckung des Hötel de la Vriliere (jegt Banque de France) machte ihren Na» 
men zuerſt ruͤhmlich befannt und durch eine Statue bes heiligen Denys, fo wie 
einige treffliche Arbeiten in der Kleinen Kapelle der Märtyrer, welche fie bald nach⸗ 
ber ausführten, wurde ihr Ruf bedeutend erhöht. Seitdem fahen fie ſich mit Auf: 
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üserhäuft, bie fie fortan meiſt gemeinſchaftlich ausführten. Balthaſar 
farb 167%, der jüngere Bruder im Fahre 1681. — Unter den gemeinſchaft— 
lien Werken der beiden Kuͤnſtler find als die vorzuͤglichſten zu erwaͤhnen die Fis 
zeren des Bacchus und ber Latona zu Verſailles, eine Gruppe dee Sonnenpferde 
eendalelbit und das Grabmal des Königs-Kafimir von Polen in der Kirche St. 
Germain:de6: Pres zu Paris. Von Baspard allein ſieht man im Parke zu Ver: 
ſaiues mehrere Statuen, 3. B. des Mars und einige allegorifche Darftelungen 
ya Paris. Der künſtleriſche Werth der genannten Scutpturen beſteht vorzugs⸗ 
meile in einer forgfältigen Ausführung und einer gewifjen dem Auge wohlthuen: 
den Eleganz; höhere Anforderungen indeß ſieht man nicht. befriedigt. Webrigens 
fand Baspard unbedingt feinem ältern Bruder nach. 36. 
Marſyas, nad) der Fabel Sohn des Diympus, nach Andern des Sagrus 
oder endlich auch des Hyagnis, war derjenige, welcher jene von der Minerda ers 
fandene Flöte, die diefe weggeworfen hatte, fand, ſich auf diefem Inſtrumente 
übte und es bald fo weit in feiner Kunſt brachte, daß er es magte den Apollo zu 
nem MWertftreite herauszufordern. Apollo nahm den Vorſchlag an und bie 
Rufen wurden zu Kampfrichterinnen erwähle. Vollkommen auf des M. Seite 
(bien anfangs der Sieg ; da kehrte aber ploͤtzlich Apollo feine Cyther um und fpielte 
auch) fo zu Aller Verwunderung. M. ward daher für befiegt erflärt und es wars 
wie daber feiner bald jener Fluch der Minerva, den diefe Goͤttin ausgeſprochen hatte, 
us fie die Floͤte wegwarf; denn Apollo Ließ den M. an einen Baum binden, 308 
ihm Iebendig die Haut ab und tödtete ihn fo. Die Auflöfung dieſes Mythus liegt 
wohl darin, daß man [don im früheften Alterthume der Kunſt auf der Epther zu 
(pislem den Vorzug vor der auf der Flöte zu blafen einräumte. Vgl. Böttiger, 
„Atifces Mufeum’ (1.Bd.). Sehr zahlreich find die Abbildungen und Kunfts 
merke, die den DR. darflellen. Ein praͤchtiges Basrelief befindet ſich in der Billa 
Bergdeſe, auf det eine große Goͤtterverſammlung um den M. herumfteht, dee 
Fit) dereitd an dem Baume befindet, wo er vom Apoll den Tod erleiden fol. Auch 
befindet fi in Dresden eine Gruppe, die diefe Strafe des M. darſtellt. 20. 
Martens (Georg Friedrich), geb. den 22. Febr. 1756 zu Hamburg, ftudirte 
arfangs zu Göttingen, fpäter zu Wetzlar, Regensburg und Wien, promopirte 
1780 zu Böttingen, wurde hier 1784 Profeffor der Rechte und 1789 in den Adel: 
Fand erhoben. Bon 1808 an bis 1813 bekleidete er die Stelle eines Staatsrathes 
wm außerdem vom Dctober 1810 an die eines Präfidenten der Finanzfection des 
Eöniglich weſtohaͤliſchen Staatsrathes; wurde mit Auflöfang des weftphätifchen 
Königreichs 1814 königlich Handverfcher geheimer Cabinetsrath und von 1816 an 
Dundestagsgefandter zu Frankfurt a. M., wo er auch den 21. Febr. 1821 ftarb. 
Es ift aicht zu verkennen, daß das Staats: und pofitive Völkerrecht ihm zuerft 
idee wiſſenſchaftliche Form und ihre foftematifche Ausbildung zu verdanken haben. 
Seine Schriften find vorzüglich folgende: „Verſuch uͤber die Eriftenz eines pofitiv 
enropäifhen Voͤltetrechtoꝰ (Görting. 1787); „Préeis du droit des gens mo- 
dernes“ (2 Voll. 4780); „„Recueil des principaux traitösW’alliance, de paix, 
de tröve, de neutralit& etc. depuis 4761°° (Götting. 1790— 1818. 14 Bde.); 
Serſuch über Kaper, feindliche Nehmungen 1.” (Göttingen 1795); „Ein: 
kitung in das pofitive europäifche Völkerrecht” (Goͤtting. 1796); „Erzählungen 
meteürdiger Bälle des neuern europaͤiſchen Voͤlkerrechts“ (Göttingen 1800. 
2Dde.); Grundſaͤtze des Privarhandelsrechts 1797 (Goͤtting. 3. Aufl. 1820); 
DI diplomatique ou tableau des r&lations exterieures des puissances de 
Europe“ (Berlin 1801. 3 Bde.); „Grundriß einer biplomatifchen Geſchichte 
der europäiihen Staatshändel und Friedensfchlüffe feit dem XV. Jahrhundert” 
(Berlin 1807); „Grundriß des Handelsrecht ıc.“ (Götting. 1805), der noch 
en auf dem deutſchen Univerfisäten als Grundlage bei den Votleſungen benutzt 
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wird; Puͤllmann's „Grundſaͤtze des Wechſelrechts“ (3. Aufl. kLeipzig 1805. 
4. Aufl. 1820). | 64. 
Martialis(M. Valerius), aus Bilbilis in Spanien gebürtig 40 n. Chr., 
zeichnete ſich ſchon als Züngling in feiner römifch gebildeten Heimath ald Dichter 
aus. Er kam dann unter Nero nach Rom, ſetzte bier feine poetifchen Arbeitens 
fort, konnte aber wegen feiner Armuth kaum fo viel erlibrigen, als er zu feinem 
nothmwendigften Unterhalte bedurfte.- Aber deffenungeachtet murbe er der eigent⸗ 
liche Schoͤpfer des neuern Epigramms, Seine Bluͤthe fälle in die Regierungs- 
zeit des Somitian, von dem er die Zribunen: und Ritterwürde und menigftens 
einige Upterftügung erhielt. Aber. dennoch. vermochten feine Poefien nicht ihm 
auch nr das Nöthigfte zu gemähren und er mußte daher, dem Augenblide lebend, 
duch Schmeicheleien der Großen fidy feinen Unterhalt zu verfchaffen ſuchen. Ein 
weit geringeres Wohlmollen aber, als früher, wurde ihm von Seiten des Kaiſers 
Trajan zu Theil, weßhalb er unter deffen Regierung nad Spanien zurückkehrte, 
wo er auch bis zu feinem Zode (101) blieb. Wegen des Wechfels feines Wohn- 
ortes muß man bei Rocalbrziehungen, die in feinen. Epigrammen häufig vors 
tommen, fehr aufmerkfam fein, um das Richtige herauszufinden. M. iſt uͤbri⸗ 
gens glüdlicy in wißiger Ergreifung. von momentanen Ereigniffen und zeichne£ 
ſich durch. glänzende Behandlung und Sprache, feldft bei-Übertragungen aus dem 
Griechiſchen, aus, fo daß die meiften feiner Sinngedichte [harffinnig und treffend 
find und die Menge derfelben feinen faft unerfhöpflihen und ſtets lebhaften Wig 
bewunderungswürdia macht. Wir befigen von ihm 14 Bücher Epigramme, bei 
denen fich auch ein „„Liber spectaeulorum** befindet, wovon den M. nur einige 
Stüden gehören. Die erfie Ausgabe des M. erfdyien zu Venedig 1470. 4. Die 
beften Ausgaben aber find: von P,Scriverius (Lugd. Bat.1619. 12. Amst. 
41655), Matth. Rader (Mogunt. 1627. Fol.) und die Ausgabe in usum 
Delphini (Par. 41686. A4.). Jenes „‚Liber spectacul.** wurde befonder® 
beraufgegeben von Nic. Perottus (Venet. 1515. fol.). Eine Auswahl von 
den Epigrammen des M. gab Ramler unter dem Titel: „Martialis Sinnge⸗ 
dichte in einem Auszuge lat. und aus den poetifchen Überfegungen verfchiedener 
Verfaſſer geſammelt“ (Leipzig 1787 — 1793. 3 Bde. 8.). 2... 
Wartignac (fpr. Martinjac) (Grave, Wicomte de), Minifter des Innern 
unter Karl X., geb. 1780 zu Bordeaur, war anfangs Anwalt, trat dann it 
Staatebienfte, wurde Öeneralprocurator in Limoges, 1821 Depurirter und unter 
dem Villole ſchen Minifterium Staatsrath. Die Aufloͤſung des letztern endlich 
am 4. $an. 1828 berief ihn in das Minifterium des Innern. Die großen Echwies 
rigkeiten feiner Stellung erkennend, zeigte er ſich gleich anfangs feft entſchloſſen, 
die Verwaltung einer zwedmäßigen Reform zu unterwerfen ,. indem er dem con⸗ 
ſtitutionell⸗ monarchiſchen Princip buldigend auf dem: Wege-der Vermittelung 
zwifchen dem Hofe und Volke am Beſten dieſen Zweck zu erreichen glaubte. Bon 
der Reinheit feiner Gefinnungen gab er zuerft dadurd) einen offenen Beweis, daß 
er alle dem Volke mit Recht verhaßte Perfonen aus der Verwaltung entfernte 
und überhaupt das ganze Syſtem der letztern von den mannigfachen Mißbraͤuchen 
zu reinigen ſuchte; allein die Hinderniſſe, die ſich ihm entgegenftellten, waren zu 
groß, als daß er fie hätte überwinden können. - Schon dadurd) verlor er viel in 
der Öffentlichen Meinung, daß er einsin Vorſchlag gebrachte Anklageacte des legten 
Minifterium hintertrieb, obwohl er in feiner Stellung durchaus nicht anders hans 
bein konnte; anderen Sorderungen der Kammer mußte er ebenfalld entgegentreten 
und fo geſchah es, daß felbjt Die beften im nationalen Sinne getroffenen Einrich⸗ 
tungen angefeinder oder wenigſtens nicht genug-anerfannt wurden, Leßtered war . 
der Fall, als M. das fogenannte ſchwarze Sabinet aufhob (zu Ende Januar 1828) 
and die den Jeſuiten genpigten Polizeidirectoren, Delavean und Franchet, aus 
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ber Verwaltung entfernte. Die Oppofiton in der Kammer, nur von Haß gegen 
die Regierung geleitet, verlangtemehr als M. geben konnte; der Hof anderer Seits, 
mit Miftrauen jede neue Conceſſion des Minifterium betrachtend, arbeitete ihr 
nech in bie Hände, indem er unflug genug als eine dritte zwiſchen Minifterium 
und Kımmer mitten inneftchende Partei auftrat. M. hatte fomit einen doppels 
ten Feind zu befimpfen ; der Hofpartet war er nicht royal, der liberalen Partef 
nicht liberal genug ; beide warfen ihm ein Schwanken vor, das Schlimmfte, was 
einen Minifter treffen kann. Zwar fhiem M. dutch die Annahme des Budgets 
für 1829 ven Seiten der Kammer eine fihere Stellung gewinnen zu können; 
allein der Unverftand des Hofes, melcher fich befonders in der Benugung dis Eins 
flafjes, welche der Dauphin im Kriegsdepartement übte, recht offen fund that, 
derdatb Alles. Entfchiedener als je trat hierauf die Kammer im Jahre 1829 
auf; die Oppofition erkiärte der Regietung förmlich den Krieg und veranlaßte bei 
Berathung der von M. vorgelegten Entwürfe zu einer Umgeftattung der Depars 
tementalverfaffung hoͤchſt Rürmifche Debatten, indem fie eine möglichft weite Aus⸗ 
dehnung des Wablrechts verlangte. Vergebens leiſtete M. den entſchloſſenſten 
Biderfiand, die Oppoſition gab nicht nach und die Geſetzentwuͤrfe wurden nach 
einigen febr heftigen Scenen zurüdgenommen. Die Spaltung war jept unheile 
bar, Der König, feſt entſchloſſen, Eeine Gonceffionen mehr zu machen, töfte die 
Kammer am 31. Zuli 1829 auf und ftellie am 8. Aug. den Fuͤrſten Polignae an 
Ye Epise der Verwaltung M., den man brijubehalten beabfiägtigte, ſchlug 
die Theilnahme aus und trat zutuͤck. Mit ihm ſchwand die legte Hoffnung einer 
Bermittelung zwiſchen König und Voll, Das Departement Lot und Garonne 
mählte hierauf den Erminifter ih die Kammer von 1830 und hier bemerkte man 
M. unter den 221; in der neuen Kammer vom 4. Aug. aber trat er als eifriger 
Bertheidiger des Königs auf, nahm auch am dem Juliereigniffen keinen Theil, 
lerete jedoch fpäter den Eid. Nachdem er noch mit edler Freimüthigkeit indem 
Drecihie der Erminifter die Bertheidigung Polignac’s geführt hatte, zog er fich 
von den öffentlichen Angelegenheiten gänzlich zuruͤck. Ex farb allgemein geach⸗ 
tetzu Paris am 3. Aprit 1832. Bald darauf erſchien der erfte Theit-feines: „„Es- 
sai bistorique sur la r&volulion d’Espagne Efsurl’interventionds1823.°° 22, 
Martiri der Heilige, geb. zu Sabaria in Pannonten (um 316Y don heid⸗ 
uilden Eltern; -leenite in Pavia, wo er erzogen wurde, frübzettig das Ehriftens 
than iennen. Bon -feinem Vater, einem Kriegstribunen, zum Rriegedienfte 
Beflimmt, mußte er fchon in feinem 15. Jahre, obwohl wider Willen, die Waf⸗ 
fen tragen und diente dann unter Gonftantius und Julianus in Gallien, auch als 
Seleat als ein Muſter chriſtlicher Frömmigkeit und Mitdehärigkit geltend. Na⸗ 
memtid wird von ihm ersählt,- da er einſtmals an den Thoten von Amiens ſein 
Kieid mit einem entbloͤßten Armen gerheilt habe. In der folgenden Macht’ ers 
Wien ihm, wie die Legende berichtet, Chriſtus, bedeckt mit der Hälfte dieſes Klei⸗ 
bei: Bald darauf. (337) entfagte M. den Ktiegsdienſten und ließ fich taufen. 
Acchdem ex mehrere Jahre in der Einſamkeit gelebt hatte, begab er ſich zu dem 
Bihofe Hilarius von Poitiers, welcher ihn als Erorciften aufnahm; Einige 
Bet naher ging er jedoch, angeblich auf göttlichen Befeht, in feine Waterftadt 
med, befehrre feine Mutter und vertheidigte die rechtgläubige Lehre gegen die in 
Jim herrſchenden Arianer. Verfolgt von diefen zog er ſich wieder nad) Frank: 
rei zuruck und ließ ſich bei Poitiers nieder. Im Fahre 375 ward ihm wegen 
Ber Deitigkeit feines Lebens und feiner Wunderthaͤtigkeit durch des Volkes einſtim⸗ 
mige Wahl das Bischum von Yours übertragen. Als Biſchof wurde er ber 
refte thaͤtigſte Beförberer des Moͤnchethums in Gallien. Unmeit der Stadt, zwi⸗ 
en der Loite und einem fleilen Felſen, erbaute er das berühmte Klofter von Diars 
meutiers, wo bald an 80 Mönche ſich einfanden. M. ftarb um das Jahr 400, 
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Er iſt der Erſte, welchem in der katholiſchen Kirche öffentliche Verehrung erwieſen 
worden if. Sein Gedaͤchtnißtag iſt der 11. Nov., welcher ald Martin Biihaf 
bezeichnet wird. 63. 
Martin (Paͤpſte) — M.I. (649 — 655) aus Zodi in Toscana, eim 
Mann von guter Erziehung und ruͤhmlichen Eigenfhafien, war früher Legat 
und Apokrifiarius zu Sonftantinopel und wurde im Jahre 649 zum Papſte ere 
wählt. Er begann fein Amt mit einer Sonode italienifher Bifhöfe, welche in 
der Laterankitche gehalten wurde (649). M.I. verdammte hier die Monothele- 
ten und bie beiden in dem monotheletifchen Streite erlaffenen kaiferlihen Glau— 
bensgeſetze, die Ekıhefis des Heraclius und den Typos Gonflans’ II. Darauf 
ließ der Kaifer ihn Durch den Erachhen Johannes Kalliopas gefangen nehmen und 
entfegt nach Gonftantinopel führen. Hier wurde eine gerichtliche Unterſuchung 
wider ihn eingeleitet und er als Verräther zum Tode verurthiilt. Doc bewog 
ber Hofbifhof Paulus den Kaifer, die Zobdesftrafe in Verbannung zu verwans 
dein. Und fo wurde M. nad) graufamer Mifhandlung nach dem Cherfones ver= 
wiefen, wo er im Sabre 655 ſtarb. Er ward unter die Heiligen verfegt. Sein 
Gedaͤchtnißtag ift der 10. November. — M. 1. (Marinus, 882 — 884), 
Nachfolger Johann's VIII., wurde von der toscanifhen Partei auf den päpfle 
lichen Stuhl erhoben. Er befreite feine Freunde von dem Banne, welchen fein 
Vorgänger über fie gefprochen hatte; felbft den von Johann gebannten Bifhof 
Fotmoſus von Porto fegte er wieder in fein Bisthum ein. Dingegen verdammte 
er den conftantinopolitanifchen Patriachen Photius. Er farb 884.— M. II. 
(942 — 946), ein Römer, folgte auf Stephan VIII. Er war ein Wonlihäter 
ber Kiofterieute und ftarb 946. — M. IV. (1281—1285), ein Franzofe, 
wurde vor feiner Ermählung Simon von Brie genannt und war Schagmeifter 
der Kirche von Tours, als er nach Nikolaus’ III. Tode 1281 zum Papfte erwähle 
wurde. Ganz im franzöfiihen Intereſſe ſprach er über Peter von Atagonien deu 
Bann, welcher nachher auch auf Sicilien ausgedehnt ward. Auch den Kaifer 
Michael Palsologus und feine Patriarchen belegte er mit dem Anathbema und 
ftarb 1285 zu Perugia. — M. V. (11.Nov 1417—20. Febr. 1431), vors 
ber Dtto Golonna genannt, anfangs päpftlicher Referendarius, feit 1405 Gars 
dinaldiakon, wurde nach Gregor’s XII. Entfagung und Benedict's All. Abs 
fegung am 11. Nov. 1417 von- ber kofiniger Kichenverfammlung zum Papfte 
ernannt. in leutfeliger, kluger und gemäßigter Mann ließ er, obwohl eidlich 
zu einer Reformation der Kirche verpflichtet, nur durch eine Gommiffion von 
Gardinälen und Nationaldeputirten die unwichtigern Mifbräude aufheben, die 
größern aber als vom Beftehen der Curie ungertrennlich darftellen. Mit den drei 
HDauptnationen, Deutfchland, Frankreich und Englond ſchloß er, um nicht fo 
ganz ſichtbar den Treuloſen zu machen, Siparatconcordate, in welden ihnen 
einzelne Vorrechte bei Befegung der Kicchenämter eingerdumt unb einige Forde⸗ 
zungen der päpftlichen Kammer nachgelaffen wurden. ‚Den 22. April 1418 töfte 
er die Verſammlung auf und z0g am 16. Mai. in feierlichen Gepraͤnge davon. 
Er reifte über Genf nah Mantua und ging dann nad) Florenz (1419), wo er 
lange verweilen mußte, bis er die Städte des Kirchenflaats den -Kyrannen wieder 
abgenommen hatte. Endlich wieder Herr in Rom (20. Sept. 1420), das er 
in dem elendeften Verfalle fand, flellte er den Staat und die verfallenen Kirchen 
wieder her. Um feinem zu Koftmig gegebenen Verſprechen nachzukommen, ſchrieb 
er 1423 eine Kirhenverfammlung nad) Pavia aus. Unter dem Vorwande der 
Deft verlegte er fie nach Eiena, wo fie bald ganz aufgelöft wurde, ohne für die 
Reform der Kirche etwas gethan zu haben. Kurz nachher (1424) flach zu Pe: 
niscola der alte Benedict (Peter von Luna), weldyer, obwohl entiegt, doch von 
dem Könige Alphons von Aragonien anerkannt und gehalten wurde. Seine hin: 
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talaffenen Cardinaͤle erwählten mit bes Königs Vorwiſſen ben Chorherrn von 
Barcelona, Agidius Mugnos, wilder unter dem Namen Clemens VIII. von 
Ardens anerkannt wurde. Er entfagte erft 1429, mo es zu einem Vergleiche 
tım, in welhern er durch das Biscthum von Majorca entihadigt ward, feinen 
Ü Kurz vor der bafeler Kirchenverfammlung, die er noch felbft aus: 
gefchrieben hatte, flach M. V., am 21. Februar 1431. 63. 
Martin oder Martini (Vincenzo), ein berühmter Gomponift, von den 
Stalienern to Spagnuolo genannt, geb. 1754 zu Valenzia, war einige Zeit lang 
am fpan. Hofe Kapellmeifter und kam im Jahre 1787 nad Wien, wo er mit 
Dasda und Mozart in freundfhaftliche Verbindung trat. Legterer gab ihm eis 
zen Beweis feiner hohen Adytung dadurch, daß erim Finale des 2. Acts feines 
„Don Juan’ eine Stelle aus der „Coſa rara““ M.'s einſchob, wobei bekanntlich 
dee Schaufpieler ausrufi: Bravo, Gofa rara. Die genannte Oper „Coſa rara” 
iſt es eigentlich, weldye den Ruhm M.'s begründet hat. Sie wurde Damals auf 
allen großen Theatern Europas mit dem glänzenditen Biifalle aufgeführt und 
verdient denfe!ben auch wirklich durch ihre wahrhaft feltene Vortrefflichkeit. Eine 
andere Oper M.'s „Albero di Diana’ wird von Kennern ebenfals fehr hoch ge 
ſchaͤßt. M. flarb ald Kapellmeiſter zu Petersburg im Zahre 1810, 36. 
Martin (Chriftoph Reinhard Dietridy), Oberappellationsrath und Profifs 
for zu Jena, großherzogl. ſachſen-weimariſcher geheimer Juftizrath, wurde den 
2. Schr. unmeit Göttingen zu Bowenden im Heſſiſchen geboren, wohin 
fh feine Familie, durch die Religionsverfolgungen unter Lubwig XIV. aus 
vertrieben, gewendet hatte. In feinem 15. Jahre ging er nach Goͤt⸗ 
tingen, wo er Rechtswiſſenſchaft ſtudirte, 1790 Advocat wurde und neben praß 
üben Geſchaͤften juriſtiſche Vorlefungen hielt. Er promovirte 1796 zu Göttin 
gen, wurde 1797 Afleffor der Zuriftenfacultät, 1802 außerordentlicher und 
1505 ordentlicher Profefjor dafelbfl. In demfelben Jahre wurde er Ordinarius 
der Zurifienfacultät zu Heidelberg, welche Stelle ex jeboch im Jahre 1815 im 
Selge von Mißhelligkeiten, die er fich durch fein freimüchiges Benehmen zugezos 
gen hatte, verlieh und dagegen 1816 Oberappellationsgerichtsrath zu Sena, zu⸗ 
gleich auch ordentlicher Profeffor und Mitglied der Geſetzgebungscommiſſion für 
das Grofberzogehum Sadyfen: Weimar: Eiſenach wurde, Von feinen Echrife 
sen erwähnen wir: „Lehrbuch des beutfchen gemeinen bürgerlichen Proceſſes“ 
(Göctingen 1800. 11. Aufl. 1834), welches wegen der gedrängten an Dunkel⸗ 
beit grenzenden Kürze Genslet's Handbud zu M.'s Lehrbuche des Procefjes 
(Iene 1821) veranlaßte;z „Rechtsgutachten und Entfgeidungen des heidelbers 
ger Spruchcolegiums’’ (Heideld. 1808); „Anleitung zum Referiren in Rechts ⸗ 
fadten”‘ (2. Aufl. Heideib. 1829); „Lehrbuch des ‚gemeinen deutfchen Criminal⸗ 
precefjed” (2 Die. vo 1820 — 25. Neue Aufl. 1831), Für Geſetzge⸗ 
bungsihrorie virdienen Erwähnung: der „Entwurf einer bürgerlichen Proceß⸗ 
erbnung“, der „Entwurf eines Strafgeſetzbuches“, wovon 1822 eine Attheis 
lung, die algemeinen Brundfäge enthaltend, im Drude erfchien und den Staats: 
behörden und Landſtaͤnden des Groß herzogthums zur Begutachtung zugefertige 
murde. Außerdem verdient noch ald Kommentar zu M.'s Proceßlehrbuche Mor⸗ 
Bade’ „Materialkritik' denjenigen empfohlen zu werden, melde diffen Civilpro⸗ 
ceh derſtehen und gruͤndlich beurtheilen lernen wollen. Außer dem Rufe als ju⸗ 
i Gelehrter und Schriftſteller (f. das Verzeichniß bei Meufel und in 
Eihfiipes „„Annal. Acad. Jenens.‘‘, 1825) hat M. auch einen politifchen 
erlangt und zwar nicht nur durch die Unterfuchungsfache, im deren Folge 
er Deibelderg verließ, fondern auch durch die von ihm 1816— 1818 geführte Res 
baction des „Meuen rheinifhen Merkurs.“ Auch hat er ald Sachwalter für bie 
cheinpfalziſchen Staatsgläubiger beim Bundestage und beim Oberappellations⸗ 
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gerichte zu Gele als Auſtraͤgalgerichte mehrere für bie Kenntniß des — — 
desſtaatsrechts wichtige Denkſchriften herausgegeben. 

Martinez(s) de la Roſa (Don Francisco), ein beruͤhmter — 
Staatsmann, zugleich Gelehrter und Dichter, ſtammt aus einer der angeſehen⸗ 
ſten Familien Granada’s und wurde im Jahre 1786 geboren. Seine Erzier 
hung war fehr forgfältig und die Kortfchritte, weldye er in dem verfchiedeniten 
Zweigen der Wiffenfchaften machte, bei feinen trefflichen Anlagen und Rernbes 
gierde, fehr bedeutend. Nach Vollendung feiner Studien hielt er zu Salamanca 
in einigen Fächern der ſchoͤnen Wiffenfhaften Vorlefungen, wandte ſich aber im 
Sabre 1808 beim Ausdruche der Revolution zur Politik ind galt bald als einer 
der beredteften und gemandteften Verfechter der Liberalen. Die conftituirenden 
Cortes uͤbertrugen ihm 1812 mehrere wichtige Sendungen und im Jahre 1814 
erbielt er felbft einen Sig in der Verfammlung der ordentlichen Gorted. Bes 
kanntlich erfolgte bald nach Ferbinand’s VII. Ruͤckkehr die Aufhebung der letztern 
und Verbannung der angefehenften Liberalen. Auch M.. mufte für frin Stres 
ben nad Freiheit in den Kerkern von Geuta büfen. Erſt die Revolution von 
1820 rief ihn zuruͤck und zugleich wieder In die Verſammlung ber Eortes, deren 
Dräfidium er batd-darauf erhielt. Seine gemäßigten Anfichten deranlaften hier⸗ 
auf den Koͤnig ihm-im Jahre 1822 das Miniſterium des Auswaͤrtigen zu übers 
fragen, da er wenigftens noch einige Buͤrgſchaft gegen die Exaltados zu gewaͤh⸗ 
ren ſchien. Je ſchwieriger die Lage M.'s war, um ſo mehr richteten ſich die Au⸗ 
gen der Parteien auf ihn und ſuchten ihn für ihre Plaͤne zu gewinnen. Ungluͤck⸗ 
licher Weife aber hielt M. ein Eyftem der Maͤßigung feſt, welches in dem Ber 
ftreben zu verföhnen energifche Mafregeln gegen die Gontrerevolution ausſchloß. 
Die Apoftolifchen machinirten ungehindert faft offen gegen bie Sache der Freiheit 
und nur dem entfchloffenften Widerftande der Nationalgarde und der Eraltirten 
hatte man es zu danken, daß fie im blutigen Aufftande vom 7. Juli (1822) uns 
terlagen. Gegen M., teldher ſich allerdings-compromittirt und aus übelverftans 
dener Mäfigung mit dem Verdachte einer heimlichen Unterflügung der Gontreres 
volution beladen hatte, erhob ſich jegt mit fauter Beſchuldigung die Partei der Ex⸗ 
altados, ſo daß er nurmit Mühe der Strafe des Hochverraths entgehen konnte. 
Indeß tourbe er'von allem Verdachte dadurch gereinigt, daß er nach dem Siege 
dea Abfolntismus (1823)-von der Regierung des Bandes verwiefen wurde, Er 
ging hierauf nach Frankreich und lebte hier ohne thätige Theilnahme an den Ans 
gelegenheiten Spaniens ausfchließlidy wiſſen chaftlichen Beſchaͤftigungen. Erſt 
im Jahre 1830 geſtattete ihm Ferdinand VII. die Ruͤckkehr nah Spanien und 
ſelbſt Zutritt an den Hof, wo unterdeffen durch den Einfluß der Königin die apos 
ſtoliſche Partei bedeutend verloren hatte. DM. gewann in Kurzem die Gunſt der 
Königin und das Vertrauen ihrer- Partei, welche in ihm ſchon den Dann fah, 
der in der Zukunft zur Aufrehthaltung. ihrer Suche wohl der gefchictefte fein 
vwolrde. Als daher Zea Bermudez im Januar 1834 entlaffen wurde, trat er in 
feine Stelle als Prafident des Cabinets und Minifter des Auswärtigen. Gewiß 
brachte er die beften Abſichten mit, doch war feine doctrinäre Richtung bei Vielen 
ein großer Stein des Anſtoßes; auch fegte man wohl nicht ganz mit Unrecht einia 
ges Miktrauen in feine Energie. Manche feiner erften Maßregeln, z. B. die 
Zurüdberufung einiger angefehenen Exulanten, befriedigten ; das von ihm entwor⸗ 
fene Eftatuto realaber, welches im April publicirt wurde, fand viele Feinde und 
tief den hartnädigen Widerftand der Exaltirten in der fpäter (Juli) eröffneten 
Gortesfigung hervor. Dagegen fand ber Abſchluß der Quadrupelalliang im Gans 
zen wohl wenig Gegner. Die ungluͤckliche Wendung indeß, welche die Angeles 
genheiten der Regierung in den infurgirten Provinzen nahmen, bereitete neue 
Schwierigkeiten; die Eraltirten benugten dieß nur zu gut und machten DM. für 
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bie Fortfehritte bes Don Garlo® allein verantwortlich, während fie auf ber andern 
Seite die von M. gewünfchte Interventiom eben fo heftig befämpften, Die 
un über bie legtere wurde zu Anfange des Jahres 1835 eine Lebensfrage für 
Winikerium M. Die Gegempartei rourde Immer erbitterter und in ben treu 
Provinzen zeigten ſich Spuren bedenklicher Aufregung. Zwar aͤu⸗ 
gie fich Die Öffentliche Stimmung nach einem am 11. Mai auf M. gefchebenen 
Attentatı durchaus mißbilligend, * half dieß dem Syſteme des Miniſters ſelbſt 
die Intervention und M., welcher fein Porte 
an das Gelingen berfelben gefegt hatte, trat zurleh, am 7. Juni 1835, 
Zorens wurde fein Nachfolger (vergt. d. Art. Spanien). Obwohl hart an- 
während feiner Amtsführung nahm M. dennoch die Achtung feiner 
indas Privatleben, in welches er fich jetzt zuruͤckzog, mit fih. Allen Ins 
find wurden bie Wiſſenſchaften feine einzige Beſchaͤftigung. Es konnte 
fehlen, daß ein Mann von foldyer Bedeutung wie M. wieder zu po: 
Birkfamkeit berufen wurde. Zum Procurador ermählt nimmt er ge: 
wieder Theil an ben Verhandlungen der Kammer, wo er feiner boctri: 
gemäß zur gemäßigten Oppofition gehört. — Als Dichter und 
fi M. durch mehrere treffliche Werke vortheilhaft bekannt gemacht. 
age vorzüglich fein Trauerſpiel: „Morayma“, ein hiſtorlſches Dra: 
Humeya” ; ferner: „Obras literarias‘‘ (4 Bde. Par. 1832) und 
politifche® Werk über Spanien, von dem im Herbfte des Jahres 1835 
Band erſchien. In demfelben führt er die Vertheidigung des Eftatuto 
- ſich dann mweitläufiger über bie Mittel aus, die conflttutionellen 
in Einklang zu bringen. Der 2. Theil fol eine Darftelung der Er- 
feit 1830 enthalten. 22. 
| (Siambattifta), ein ala Muſikkenner und Componift berühmt ge» 
at Franciscanermöndh, geb. 1706 zu Bologna, unternahm, um feinen 
a Wiſſen zu flillen, noch fehr jung mehrere Reife: durch Europa und 
i fetbft Indien, kehrte aber feiner Gefundheitsumftände wegen nad) 
Here und ging in ein Klofter feines Ordens zu Bologna, mo er ſich 
ich der Muſik widmete und in Kurzem fo große Fortfchritte machte, daß 
feines 19. Jahte zum Mufikdirector des Klofters ernannt wurde. Die 
‘ und Meſſen, die er hier zur Aufführung brachte, erregten 
B Bewunderung und veranlaßten Kenner, ihn um Eröffnung einer 
u Schule anzugehen. M. dazu geneigt begann jegt eine Reihe von 
‚ weiche ſelbſt erfahrene Muſiker nicht zu befuchen verfhmähten, da 
a einer Lichtvollen Darftellung des Bekannten Aufihluß über man: 
und vieles Neue erhielten. Unter ben trefflihen Schülern, welche 
rs betbörgingen, nennen wir nur Glud und Mozart. DM. ſtarb 
Ai 1784. — As Schriftfteller hat ſich M. vorzüglich durch feinen 
56 fondämentale pratico di contrapunto sopra il canto fermo“« (2 Bde. 
Fol.) und feine ‚„‚Storia della musica“ (3 Bde. Bologna 1757 
81 Ruhm erworben. 36. 
Martinifeft, ein Feſt, melches zu Ehren bes heiligen Martin in der katho: 
am 11. Movember begangen wird. Ehemals feierte man bdiefen 
dur Schmaufereien und Zrinkgelage, wobei man eben nicht viel 
ne. fit beobachtete. Daher die alten franzöfifchen Ausdrüde „„Martiner‘“ 
» je mal Saint Martin“‘ f. v. a: zu viel trinken und Zrunfenheit bedeuten. 
eK. Sahelj. kam im Decidente bie Sitte auf, das neue Jahr mit dem 
eartini zu beginnen. Später entfland daraus die Gewohnheit, den Ans 
eisen Kicchenjahres mit dem erften Adventsfonntage zu machen. — 
“mehren peoteflantifdjen Orten begeht man flatt des 11. Rovembers den 
Ag. deutſch. Conv.sLer. VII. 3 
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10. November, als den Geburtstag Martin Luthers, durch Schmaufereien. 
Auch findet an diefem Tage hier und da das fogenannte Martinifingen ftatt, 63. 

Martinique, f. BWeftindien. | 

Martos (Iwan Petrowitſch), ein ausgezeichneter ruffiicher Bildhauer, geb. 
im Sabre 1752 zu Itſchuja im krilukiſchen Kreife des Goupvernements Pultawa, 
ward 1764 ein Jahr nach ihrer Gruͤndung in die Akademie aufgenommen, eh» 
renvoll entlaffen und im Jahre 1773 mit einer Penfion nach Stalien gefandt. 
Hier arbeitete er zu Rom unter der Leitung Battoni’8 und Mengs’ und ftudirte 
fleißig die Antile. Zuruͤckgekehrt (1779) ward er Lehrer der Sculptur bei bre 
Akademie, durhging alle Stufen, ward 1799 Rectoradjunct und im Jahre 
1814 Rector. Als foldyer trat er 1831 in den Ruheſtand und ftarb den 5. April 
1835. Seine zahlreichen Arbeiten, die außer Rußland wenig bekannt gewors 
den find, findet man in Moskau, Petersburg, Odeſſa, Archangel und andern 
Städten Rußlands zerftreut. Als die wichtigften derfelben nennen wir außer den 
Monumenten ber Fürftinnen Gagarin, Kuralin und Turtſchaninows auf dem 
Kirchhofe bes Newskikloſters bei Petersburg, die Denkmäler des Barons Korf, 
Bruces, bed Generals Araktſchejew u. a.; ferner die Monumente des Fleiſchers 
Minin und ded Fürften Poſcharski auf dem Krasnoi Plotſchtſchad zu Moskau, 
des Kaifers Alerander, Richelieu's, Lomonoſſow's, Potemkin's, der Groß» 
fürftinnen Helena und Alerandra Pawlowna, Paul’sl. und außerdem verfchiedene 
andere Statuen, 3. B. Aktaͤon's zu Peterbof, ein Mofes und eine colofjale Bild: 
fäule St. Johannes in der Eafanfchen Kathedrale zu Petersburg u.a.m. Über 
den künftlerifchen Werth diefer Sculpturen äußern fich die ruffifchen Berichte nur 
lobend; aus dem Urtheile unparteiifcher Kunſtkenner geht indeß hervor, dag M. 
zwar Talent, aber wenig Geſchmack befaß und dem Streben viel zu liefern das 
Schöne aufopferte. Am meiften wird bas Monument Minin’s und — 
ti's adelt. 
artyrologium oder Maͤrtyrerbuch, heißt in der katholiſchen Kirche ein 
Bud, in welchem nad) den Tagen des Jahres die Maͤrtyrer und andere Heilige 
nad) ihren Rebensumftänden, ihren Leiden und ihrer Zodesart verzeichnet find. 
Solcher Martyrologien gibt e8 eine große Anzahl, wie denn mehrere Völker, 
Städte und geiftliche Orden dergleihen aufzumeifen haben. Das erfte foll von 
Siemens I., Bifhof von Rom, verfaßt worden fein, woran jedoch mit Recht gen 
zweifelt wird. Überhaupt mögen wohl die wenigſten Maͤrtyrerbuͤcher ganz ächt 
fein, da die heidnifchen Obrigkeiten in den Chriftenverfolgungen alle gefchriebene 
Maͤrtyrernachrichten zu vertilgen pflegten. . Bon Seiten des römilhen Stuhls 
wurde zuerſt durch Sirtus V. ein M. veranftaltet, wozu Baronius Noten fchrieb 
(Rom 1586). Die allgemeinfte Sammlung von Lebensbefchreibungen der Märs 
tprer und Heiligen ift das berühmte Werk der Bollandiften (f. d. Art). 63. 

Maryland, f. er 

Mafaecio (fpr. Maſatſchio), auch Maſo di St. Giovanni genannt, ein 
berühmter italieniſcher Maler florentinifher Schule, hieß eigentlih Zommafo 
Buidi und wurde im Fahre 1401 zu St. Giovanni bei Florenz geboren, Ghi⸗— 
berti, Donatello und Brunelleschi wurden feine Lehrer in der Zeihnung, Pers 
fpective und Sculptur, in der Malerei aber blieb er auf fein eignes Talent be- 
ſchraͤnkt. Um fo bemundernswürdiger find feine Leiftungen, die unbedingt in 
ber Geſchichte der Kunft Epoche machen und wefentlich mit zu der neuen Rich⸗ 
tung, welche die Malerei feitdem erhielt, beitrugen. Die meiften Arbeiten führte 
M. in Florenz und Rom aus, body haben ſich Leider nur wenige derfelben erhal 
ten. Unter die legteen gehören die Figuren der Evangeliften in der Kapelle der 
heiligen Katharina zu Florenz und eine Palfion, obwohl diefe durch ungeſchickte 
Reftauration etwas gelitten hat. — M. farb 1443 muthmaßlich an Gift, wel: 
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ches der Meid ibm bereitet hatte. Sein Verdienſt befteht vorzüglich darin, ben 
Figuten zuerft Leben und Geift gegeben zu haben; befonders ausgezeichnet waren 
feine Köpfe. Golorit und Zeichnung verdienen ebenfalls alles Lob. 36. 
Maſaniello, eigentlidd TLommafo Aniello (Anello oder Agnello), war 
zu Amalfi geboren und lebte in Neapel als Fifcher und Fiſch- und Obfthändler, 
Dpgleih armer Herkunft, ohne Erziehung, unmwiffend und befchräntten Gel: 
fies, war er doch ftolz und unternehmend. Er war für Freiheit empfaͤnglich und 
fübite den Drud, welden fein Vaterland und feine Mitbürger von Spaniens 
Derrichaft erdulden mußten. Die neue Auflage vom 3. Jan. 1647, wonach 
ein Garlin für jedes Pfund Früchte und Gemüfe, das auf den Markt gebracht 
wurde, gezahlt werden mußte, hatte das Volk laͤngſt erbittert. Am 7. Zuli 
1647 nabmen ihm die Zollbedienten einen Korb Früchte weg, weil er die Steuer 
zu zablen fich weigerte; dieß war das Zeichen zum lang vorbereiteten Aufrubre. 
M. rief das Volk zu Hülfe, trat an die Spiße des fchnell verfammelten Poͤbels 
und drang mit dem Ausrufe: „Es lebe der König, aber zum Teufel mit der 
ſchlechten Regierung!” und: „Kein Zoll mehr!‘ auf das Steueramt, worauf 
dee empörte Haufen nach dem Schloffe des Vicekoͤnigs, Herzogs von Arcos, zog 
und von-ihm forderte, dab M. zum Mitregenten angenommen werde. Der [pas 
niſche Statthalter flüchtete fidy in das Gaftello nuovo, der Gardinal Filomarine, 
Eizdiſchoef von Neapel, fuchte ohne Erfolg die Würhenden zu befänftigen, ber 
Yufrude flieg mur noch höher und legte fich erft dann, als M. Capo del popolo, 
Gouverneur der Stadt, wurde und von Rathgebern aus der Hefe des Volks ums 
geben die Plünderung mebrerer Paläfte geftattete und alle Zeichen des König» 
ums vernichtete. Am 13. Juli wurde in der Cathedrale eine apitulation ges 
aleſſen, nach welcher die Fruchtzölle und alle feit Karl V. eingeführten Abgaben 
aufgeboben und die alten Freiheiten wieder bewilligt fein follten. M. leate zwar 
di Baffen nieder; allein die plöglihe Abwechfelung von Hoheit und Uniterges 
bunz, die heftige Abfpannung, im der er fich mehrere Zage lang befunden, viel: 
leicht auds ein ihm vom Vicekoͤnige beigebrachtes Gift verfegten ihn in einen fies 
berhaften Zuftand, den er durch vieles Weintrinken noch vermehrte. Er rannte 
durch die Straßen, beging die größten Ausſchweifungen, fo daß feine Freunde 
ibn binden mußten; entzog fid) aber am 16. Juli ihrer Aufficht und rannte in die 
Earmeliterficche, mo er ben Gottesdienft ftörte und wie ein Wahnfinniger han 
delte. Der Gardinal ließ ihn in das Garmeliterlofter bringen; allein da® durch 
feine Gegner wider ihn aufgebrachte Volk drang in dafjelbe mit dem Gefchrei: 
„Lange lebe der König von Spanien, Tod dem M.!” ein. As M. mit den 
Worten: „Sucht ihr mid, meine Freunde? ‚bier bin ich!“ hervortrat, ſtreck⸗ 
ten ihn vier Berfchtworene, ehemals feine Freunde, mit ihren Kugeln zu Boden. 
Der Leichnam wurde von dem Pöbel gemifhandelt; nach Einigen ihm der Kopf 
abgeidmitten und fein Leib durch die Strafen Neapels gefchleift, nad) Anderen der 
Leichnam am folgenden Morgen von feinen Anhängern in königlicher Kleidung 
mit Krone und Scepter in Proceffion umhergetragen und feierlich begraben. Naͤ⸗ 
heres im gefchichtticher Hinfiht, wenn fchon zum Theil novelliſtiſch behandelt, 
sh A. G. Meißner, „Maſaniello“ (Leipzig 1784); „Revolutionsalmanach“ 
(1794. &. 102) ; „Gallerie merfwürdiger Menfchen ꝛtc.“ (1795. Bd. I. Heft 2); 
Hiſteriſche Gemälde in Erzählungen” (1802. Bd. X. Nr. 10). Die Bremer: 
kung, daß M. in Meapel vergeffen fei (Blätter für literar, Unterhaltung 1834. 
Nr. 128) möchten wir beflteiten und nur noch bemerken, daß feine kurze He 
Haft Gegenftand der Oper „Die Stumme von Portici” von Auber ift. 64. 
Mascagni (ipr. Mascanji) (Paul), berühmter italtenifcher Anatom, ward 
1752 zu Gaftellet, einem Dorfe bei Siena im Toscanifhen, geboren, ftudirte 
aa genoſſenem Schulunterrichte an der Univerfität zu Ze Medicin, bes 
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ſchaͤftigte ſich aber vorzüglich unter ber keitung ſeines Lehrers Tabarani mit Ana⸗ 
tomie, deſſen Stelle er auch 1774 in feinem 22. Jahre erhielt. Won jetzt ara 
warf er ſich mit allem Sugendfeuer auf die Bahn der Entdeckungen und fo war es 
vorzüglich das lymphatiſche Syſtem, das ſich als etwas noch wenig Belanntes 
feinem Forſchungsgeiſte darbot und zu deſſen genaueter Unterfuchung die koͤnigl. 
Akademie der Wiffenfchaften zu Paris ſchon mehrere Preife ausgefegt hatte. Dies 
fe erforfchte er nunmehr mit folchem Fleiße, daß er faft zu allen Jahreszeiten 
ganze Tage und einen Theil der Nächte auf dem Präpatirfaale zubrachte, bis er 
endlich fein großes Werk: „Vasorum Iymphaticorum corporis humani histo- 
ria et iconographia‘‘ (Sienae 1787. Fol. mit 41 Kupfertafeln) ans Licht tre» 
ten laflen Eonnte, das durch feine fplendide Ausftattung, fo wie durch feine herr= 
lichen, vom Bolognefer Eyro Sancti ausgeführten Kupfertafeln ein anatomi« 
ſches Prachtwerk darftellt, welches mit dem größten Beifalle aufgenommen wurde 
und feinem Berfaffer in feinem Vaterlande zu großem Anfehn verhalf. Er ge— 
wann zugleich durch baffelbe im Fahre 1791 den von der parifer Akademie ausge: 
fegten Preis von 1200 Fr. und wurde zu einem ihrer auswärtigen Mitglieder er= 
nannt. Nachdem M. lange in Siena vermeilt hatte, wurde er 1800 an der 
Univerfität Pifa und ein Jahr nachher als Lehrer der Anatomie, Phyſiologie 
und Chemie ans Spital Et. Maria nuova nad) Florenz verfegt. Sein Tod er⸗ 
fotgte 1815. — Außer dem fchon angeführten Werke und außer mehrern Blei» 
nern Schriften und Auffägen in Journalen erfchien noch von ihm nach feinem 
Tode eine „Anatomie für Bildhauer und Maler” (in Fol. mit 15 Kupfertafeln, 
Florenz 1816) und 1823 fein von Automarchi, Mapoleon’s Arzte, heraus» 
gegebenes großes Prachtwerk: „P. Mascagni Anatomia universa 44 tabul. 
aeneis accuralissime repraesentata ete.“ (Pisa 1826seq. 4A.). 39. 
Maſchine, lat. machina; franz. machine; engl. machine, engine, 
nenut man im Allgemeinen jeden Apparat, durch weichen bei bedeutender Zeiter⸗ 
ſparniß die Production vermehrt oder die Arbeit vermindert wird. Die Mafchis 
nen find ein vorzuͤgliches Beförderungsmittel der Bewegung, durd fie kann alfo 
eine Bewegung leichter, d. h. mit weniger Kraft geſchwinder oder wenigſtens bes 
quemie und dem Zwecke angemeffener bewirkt werden. ° Ungeachtet der anfchei: 
nend großen Mannigfultigkeit von Mafchinen, welche fih uns auf den erften 
Blick darftellen, laffen fie ſich doch ſaͤmmtlich in zwei Claffen theilen, nämlich : 
in einfahe und zufammengefeste. Letztere entfliehen durch zweckmaͤßige 
Verbindung mehrerer einfachen Maſchinen und jede zufammengefegte M. kann 
ſonach in lauter einfache Maſchinen zerlegt werden. Bu ben einfachen Mafchis 
nen rechnet man: den Debel, die Rolle, das Rad an ber Welle, die 
ſchiefe Fläche, bie Schraube, den Keil und die Seilmafhine; zu den zu: 
fammengefegten: Uhren, Mühlen, Dampfmafdinen u. dergl. (f. d. 
Artt.). Der Beſtimmung und der Einrichtung nad) laſſen fi alle Maſchinen 
unter 8 Hauptclaffen bringen. Zur erften Claſſe gehören die Heb⸗ oder Fort: 
ſchaffungszeuge oder Mafhinen, mit weldyen mit Vortheil die Sachen gehoben 
oder von einem Drte zum andern gebracht werden; zur zweiten die Prefzeuge 
undRammen oder Mafchinen, durch welche ein Druck zumege gebracht wird; die 
dritte Claſſe enthält die Wafferhebungsmafdhinen (Mafferfünfte, hydrau⸗ 
liſchen Maſchinen im engern Sinne), melde das Waffer mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit in die Höhe heben oder mit mäßiger Geſchwindigkeit fortbringen. Zur 
vierten Claſſe gehören die pneumatifchen oder Luftmehfelmafchinen, die 
einen Luftzug verurfahen. Die fünfte Claffe begreift die Mühlen oder Mübh: 
lenwerke in fi; die fechfte die Uhrmwerke und andere Maſchinen, womit vers 
mittelſt bloßer Bewegung etwas gemeffen wird, wie Wegemefjer u. dergl. Zur 
fiebenten Claſſe gehören die Fabrikmaſchinen und zur achten die ph y fila li: 
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ſchen Maſchinen. Alle Vortheile bei der Anwendung einer M. laufen barauf 
hinaus, daß man mit der geringfien Kraft und den wenigften Koften in der fürs 
sen Zeit den größten Effect erhält. Um dieß zu erlangen, muß man die M. 
gehörig. zu beustheilen und fie für die Ausuͤbung zu berechnen verfichen.. Man 
muß willen, welche dewegende Kräfte am ſchicklichſten zu wählen find, man muß 
Arge ug Materialien aufzuſuchen, allen Maſchinentheilen die nöthige 
zugeben, fo mwie die Fiction fo gering wie moͤglich zu machen wiffen. 
Die Mafhinenlehre befteht daher in der Anwendung flatifcher, mechani⸗ 
ſcher bpdraulifcher, aöroftatifcher und pneumatiicher oder, mit wenigen Worten, dys 
nemiſchet und hydrodynamiſcher Grund: und Lehrfäge mit Zuziehung ber bekann⸗ 
tea phoſiſchen Umflände, welche auf diefe Veranftaltung Einfluß haben. Die 
bewegenden Kräfte zum Treiben der M. können folgende fein: 1) die Muskel: 
ltaft det Menfhen und Thiere, Obgleich ein Laftträger bei ung leicht zus 
f Gegenſtaͤnde von 2 bis 3 Ctar. Gewicht mehrere Stockwerke hoch trägt, 
fe laan dod ein Menfc von mittler Stärke im horizontalen Zuge oder Drude 
anbaltend nur 25 Pfo., ein Ochſe 100 Pfd. mit einer Gefhmwindigkeit von 
00 Fuß in einer Stunde bewegen ; ein Pferd. dagegen bewegt in derfelben Zeit 
125 Pfo, mit 15000 Fuß Sefhwindigkeit. 2) Schwere, theild von eigentli⸗ 
en Gewichten , wie bei Uhren, theils von Thieren, wie beim Tretrade, theils 
vorm — bei oberſchlaͤchtigen Waſſertaͤdern. 3) Druck oder Stoß bes 
Beiter ‚ vorzüglich des Waſſers und ber Luft. 4) Elafticität, theils 
von Bafferdämpfen, 5. B. in den Dampfmafdyinen, theils von flarren Körs 
nem, wie in den Taſchenuhren, thril® aber auch von der Ausdehnung flarrer, 
tapfbarer und elaftifcher Körper duch Wärme. — In Hinficht auf den großen 
Umfang und die Bolllommenpeit feiner Werkzeuge und Mafchinen hat ſich Eng: 
abdvor allen andern Ländern auf eine merkwürdige Weife ausgezeichnet. Eng⸗ 
Imbiß jest die Manufacturflätte der Welt und wird es noch für eine geraume 
Zeit Beiden, da fein Reichthum, der Befig zahlreicher Kohlenbergwerke, der 
Usteruhmungsgeift feiner Kaufleute und die Geſchicklichkeit feiner Arbeiter ihm 
vor allen andern Nationen einen Vortheil gewähren. Zwar find die unermeßlichen 
Gerticeitte des Mafchinenwefens in England auch für andere Ränder ſchon nicht 
ehgemwohlshätige Folgen gewefen und ſowohl Frankreich, als auch die Niederlande 
uabbie Schweitz, ja fogar die üppigen Bewohner des Oftens und die rohern Ein- 
jeherenen der afritanifhen Wüfte find bereits in die Bahn eingetreten und concur⸗ 
zum zum Theil mit dent englifchen Waaren ; die Nuͤtzlichkeit der Maſchinen fpricht 
far hauptſaͤchlich auch dadurch aus, daf hier die Natur vom menfchlichen 
Cißedehenfpt und zur Mitarbeit gleichlam gezwungen wird. Es ift nicht zu 
baf durch die Einführung neuer Mafhinen, Entdedungen und Erfin: 
für Einzelne ein augenblidtiches Übel herbeigeführt wird, ja daß ganze 
von Arbeitern dadurch brodlos werden können, es kann aber auch nicht 
de geflellt werden, : daß das Mafchinenmwefen für das große Ganze des ge: 
möin fofern eine Wohlthat genannt zu werden verdient, als die Erzeug⸗ 
der Kunſt, früher ein faſt ausſchließliches Eigenthum der Reichern und 
„jest ein Gemeingut aller Volksclaſſen geworden find. Die durch 
Aaldin ieb producirten Artikel können nicht alleim wohlfeiler, fie kön: 
Sn andsbefier und zweckmaͤßiger Dargeftelt werden. Der Ärmere und Unbrmits 
if baducch in den Stand gefeht worden, irgend einem gefühlten Bebürfniffe 
Vditſt zu ıhun. Die mittelft der M. hervorgebrachten niedern Preife der Waa⸗ 
um haben größtenibeils auf den flärkern Verbrauch derfelben einen fo wichtigen 
Cufluf, daf in kurzer Zeit nit nur die außer Brod geſetzten Arbeiter, fondern 
vite Andere ihren Broderwerb dabei finden. As 1769 Arkwiight feine 
ins Leben treten ließ, glaubien die damals ſich mit Handfpinnen 
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» befchäftigenden 50000 Perfonen der Verzweiflung Dreis gegeben zu fein; aber 
nicht fange, fo hatte man dag Übel verfchmerzt und kein Fluch belaflete mehr jene 
denkwürdige Erfindung ; denn durch Arkwright waren 2 Millionen Individuen 
in Thaͤtigkeit gefegt worden. Baummwolenwaaren gehörten damals zu den Lu⸗ 
gusartifeln und nur Reiche und Wohlhabende waren im Stande, die Kunfter: 
zeugniſſe Indiens zu bezahlen. Ungeheure Summen Geldes wanderten von Eus 
ropa nach Indien. Sept fegt allein England jährlich für 36 Millionen Pfund 
Sterlinge Baummollenwaaren ab. Die Epinnmafdine hatte die Verbefferung 
bes MWebftuhls im Gefolge und Indiens Kunfterzeugniffe wurden durch Europa 
vom Weltmarkte gedrängt. Man hat berechnet, daß in diefem Augenblide in 
England eine Dampfkraft chätig ift, welche der Arbeit von 90 — 100 Milionen 
Menfchen gleich fommt. Sehr wahr in diefer Beziehung fagt Lord Brougham, 
Berfaffer der „Refultate des Maſchinenweſens“, von welchem eine deutfche 
Überfegung bei Boffange Vater in Reipzig erfchienen ift: „Die Confequenz, mit 
welcher man gegen das Mafchinenmefen die Partei ergriffe, müßte nicht allein die 
Chemie, fondern auch die gewaltigen Naturkräfte, den Wind, das Waffer und 
den Dampf als furchtbare Goncurrenten der phufifhen Menfchenkraft anfeben. 
Hieße dieß nicht das Maß von Thorheit und Unverftand überfüllen, wenn Je⸗— 
mand alle Vorrichtungen auf Menfchenkräfte zurüdführen wollte? Ein Staat, 
in welchem der Machtſpruch eines Willkührherrſchers der Mafchinenthätigkeie 
Stiuftand geböte, müßte unausbleiblich in den Zuftand der Barbarei verfinten, 
und ein Volk, welches aus Traͤgheit, Unmiffenheit und irrigen Anfihten von 
Menſchenrechten ſich blos auf Handarbeiten befchränfen wollte und ſich der Ein- 
führung kuͤnſtlicher Mittel zur Hervorbringung von Kunfterzeugniffen oder zur 
Beredlung von Naturproducten teiderfegte, würde fich entweder der allmähligen 
Verarmung preisgeben, oder tief unter dent Givilifationszuflande anderer Staas 
ten ftehen dleiben.“ Vergl. Poppe’s „Encyklopaͤdie des gefammten Mafchinens 
weſens“ (8 Bde. Leipz. 1820); „kLangsdorf's „Syſtem der Maſchinenkunde für 

den Praktiker” (2 Bde. Heidelberq 1827. 4); Babdage, „der Maſchinen- und 
Fabrikweſen““ (deutſch, Berlin 1833) und Brougham, „Reſultate des Maſchi⸗ 
nenweſens“ (deutfh, Reipzig 1834). 40. 

Waſcov (Johann Jakob), Publicift und Befchichtfchreiber, ward zu Dan» 

zig am 26. Nov. 1689 geboren, ftudirte zu Leipzig anfangs Theologie, dan 
die Rechtswiſſenſchaft und ging fpäter mit zwei jungen Grafen von Watzdorf zur 
deren weiterer Bildung auf Reifen. Bei feiner Ruͤckkeht nach Leipzig 1714 
wurde er Gollegiat des Beinen Fürftencollegtum, 1718 Doctor juris in Halle, 
1719 außerordentlicher Profeffor an der leipgiger Univerfität, noch) in demfelben 
Fahre Mitglied des dafigen Raths und in kurzer Zeit darauf ordentlicher Profefs 
. for der Rechte und der Gefhyichte, Beifiger des Gonfiftorium und Oberhofges 
richte-, Hof: und Juſtizrath, auch Stadtrichter und Proconful im Raths colle⸗ 
gio. Er zog durch feine Vorträge im Fache der Gefchichte, des Staatsrechts ıc. 
viele Studirende nach Leipzig, fo wie er durch feine mehrfachen Schriften nicht 
wenig zu dem groͤßern und lebhaftern Inter: ffe an Dielen Studien beitrug. es 
fonderg behauptet er unter ben deutfhen Stuatsrechtsiebrern einen ausgezeichnes 
ten Rang. Seine vorzüglicften Schriften ſind, Abriß einer vollftändigen His 
ftorie des deurfchen Reiche’ (Leipz. 1722— 1730, fpäter 1738); „Geſchichte 
der Deutſchen bis zu Anfange der fränkifhen Monarchie‘ (2 Thle. 1726, leider 
unvollendef) ; die „„Principia juris pnbliei R. G.** (Reipz. 1729. 6. Aufl. 1769) 
wurden lange Beit auf den meiften Univerfitäten ald Grundlage zu Vorlefungen 
gebraucht. Eine Fortfegung der obenbemerkten von ihm nicht vollendeten Ges 
fhichte, worin er Anfichten und Urtheite weit über ben Kreis der bamaligen Zeit 
hinaus entwidelte und ausſprach, find die „Commentarii de rebus imperii ro- 
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man. - germanici“ (Lips. 1741 — 55); bie „Einleitung zu ber Geſchichte bes 
tͤmiſch⸗ deutſchen Reichs“ (2pz. 1752. 4.) ift nur ein veränderter Zitel bes oben 
angegebenen Abriffes. Liber ihn f. „„ErnestiMemoria Mascovii““; Weidlich's 
„zuserläffige Nachrichten‘ (1. Thl. &. 286— 306. 5. Thl. S. 418); Haufer’s 
„Bermifchte Schriften” (S. 48— 55). 64. 
Maſern, lat. morbilli; franz. rougeole; engl. measles, iſt eine anſteb⸗ 
kende fiederhafte Hautkrankheit, die nur in Epidemien, meiftens zu Frühlingsan- 
fange, vortommt, jedes Alter, am meiften aber Kinder befältt, fehr wenige Per⸗ 
fonen für immer verfhhont, fehr felten aber daffelbe Individuum zum zweiten 
Nale befilt. Die M. beobachten im Ganzen genommen einen viel gutartigern 
Beriauf ald Blattern oder Scharlach; ungefähr 14 Tage nach erfolgter Anſtek⸗ 
kung zeigen ſich zuerſt heftige katarrhalifche Erfheinungen, als Niefen, heftiger 
Schnupfen, trodener Huflen; dabei röthen fich die Augen und es tritt Fieber 
rin. Nach 3 Tagen bricht der Ausfchlag wie kleine Flohſtiche hervor, die ſich 
nad) und nach zurunden, in der Mitte mit einem Knoͤtchen verfehenen,, hellro⸗ 
(hen, über die Haut febr wenig erhabenen Flecken zufammenziehen und zuerft 
am Befihte, dann an Bruft und Bauch und zulegt an den Ertremitäten hervore 
kommen. Diefe Sieden verurfachen in der Haut Juden und Brennen, ' laufen 
unter einander zufammen, werden aber nah 2—3 Zagen ihres Beſtehens wies 
hr bleicher und vergehen in derfelben Folge, wie fie ausbrahen. Nach ihrem 
Berſchwinden haͤutet ſich die Oberhaut in Beinen Eeienförmigen Schuppen und 
um diefe Zeit tritt gewöhnlich eine leichte Diarrhoͤe ein, wornach in der Megel bal⸗ 
die Befferung erfolgt. — Einen bedenklichen Verlauf hingegen macht bie 
Krankheit, wenn die katarrhaliſchen Erfheinungen in wahre Lungenentzündung 
ürrgehn, die gewoͤhnlich ſchwer zu heben ift und häufig Blutſpucken oder Brufte 
veſſetſucht oder Lungenſucht zur Folge hatz oder wenn die Augenentzündung 
beftig wird und mannigfache mit Erblindung verbundene Augenfehler nach fich 
jrbt; oder wenn bei fErophuldfen Subjecten Ohrenfluß, Gefhwüre, Verhaͤr⸗ 
tung der Drüfen 2c. eintreten; oder wenn endlich der Ausfchlag felbft zögernd 
ausdriht, fich nicht gehörig ausbildet, leicht zufammenfält oder verfchroindet, 
wenn das Fieber dabei nervös oder faulig ift, im weichen legtern Fällen der Tod 
ſcht leicht erfolgt. — In Hinficht der diätetifchen Pflege muß der Kranke mehr 
wurm als kühl gehalten werden ; wegen ber entzündeten Augen thut ihm ein vers 
danfeltes Jimmer,, toegen des trodinen Huftens lauwarmes, ſchleimiges Getränt 
ſcht wohl. — Obgleich man Spuren der Krankheit bei den alten Ürzten finden 
wül, fo habem doch erft die Araber, namentlich Rhazes, die erfte zuverläffige 
Heibung von den M. gegeben, indeffen wurden fie noch während einer lan⸗ 
gen Zeit blos für eine Adart der Blattern angefehn. 39, 
Maſiniſſa, ein numibifcher Fuͤrſt zur Zeit der punifchen Kriege und König 
der Maffplier, erhielt feine erfte JZugendbildung in Garthago und daher mochte 
esmchltommen, daß der Eriegerifche Geift ganz befonders in M. geweckt und genährt 
wur, Kaum 17 Jahre alt fhlug er den Spphar, König der Maffäfplier, in 
Bari eatſcheidenden Treffen und kämpfte hernach unter Mago und Hasdrubal in 
Spanien gegen die Römer; da aber während deſſen die Garthager feine Braut 
Eoptonisbe, die Tochter Hasdrubal’s, an den Spphar, um deffen Freund: 
ju gewinnen, ausgeliefert hatten, ging er zu den Römern über. Doc 
Dar er in feinen Kämpfen gegen Syphar unglüdlicy und mußte endlich nach ber 
Sytte entfliehen. Als darauf Scipio (204 v. Chr.) mit einer römifchen 
Slette landete, begab er fich zu ihm, focht gluͤcklich in deffen Deere, bekam felbft 
den Sophat gefangen, eroberte deffen Hauptftadt Girta, fand dort die Sopho⸗ 
aiede und vermähite ſich mit ihr. Doch nur fehr Eurze Zeit blieb ex in ihrem Be⸗ 
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blickte. M. reichte ihr daher den Giftbecher, den fie mit ber größten Entſchloſ⸗ 
fenbeit austrank (f. Sopbonishe). Zum Lohne für die Anbänglichkeit an die roͤ⸗ 
mifhe Sache ertheilte ihm Scipio hierauf den Königstitel, die Königskrone 
und einen curulifhen Stuhl, und von nun an blieb M. ftets der treuefte Römer: 
freund, Noch mehrmals tritt ung feit jener Zeit M. als tapferer Kämpfer ent: 
gegen, namentlich in der mörderifchen Schlacht bei Zama. liberal blieb er 
Sieger under erhielt felbft noch aufer feinem wieder gewonnenen Lande einen 
Theil von des Syphax Befigungen. Nach einer 6Ojährigen ruhmvollen und feine 
Unterthanen vorzüglich durch Civiliſirung, Einführung des Aderbaues ıc. bes 
glüdenden Regierung flarb er in dem hohen Alter von 90 Jahren. 0. 
Maske nennt man eine aus feiner Leinwand, Sammet, Parpe, Wuchs 
und dergl. dem Gefichte ähnliche Geſichtsbedeckung, mit welcher man fich entweder 
unkenntlich machen ober etwas Anderes vorftellen will. Man hat deren von den 
mannigfaltigften Bildungen und Bedeutungen, für das halbe oder ganze Geſicht, 
für die Augen, die Nafe, den Bart ıc., groteste und Garricaturmasten, Do» 
mino:, Götter:, Riefen:, Harlekin⸗, Türken:, Thierlarven und viele andere. 
Bei uns bedient man fich derjelben faft ausfchliegend nur bei Maskeraden und 
Redouten. Die feineren und vorzüglicheren liefern Stalien, befonders Venedig; 
die ordinairen erhalten wir aus Frankreich, hauptfädhlic aus Paris und Rouen, 
Masten aus leinenem Gewebe mit einem Überzuge von Wachs nad) italienifcher 
Manier werden auch feit einigen Jahren fehr [hön und die ausländifchen an Mans 
nigfaltigkeit und Gefälligkeit ihrer Formen wohl noch übertreffend in der Fabrik von 
Wilhelm Gropius in Berlin verfertige und nach Keipzig, Hamburg, Braunſchweig 
u.a, Drten verfendet. Das Wort Maske (lat.larva; fr. masque; engl. mask) 
wird von Einigen von dem arabifchen mascara, ein Spiel, von Andern von dem 
im longobardifchen Geſetze befindlichen masca, eine Here, Fee, hergeleitet, weil 
man zu den Masten anfangs nur ſcheußliche Geftalten gewählt hat, welches zum 
Theil noch jegt gefchieht. Schon im hoͤchſten Alterthume batte man Masten 
und man bediente ſich derfelben vorzüglicy bei Proceffionen, Einweihungen in bie 
Drgien bes Bachus und auf den Theatern. Bei den Einweihungen gab es drei 
Grade, nämlich den der Satyın, der Sitenen und den des bärtigen Bacchus, 
und jeder diefer drei Grabe hatte feine eigenthuͤmliche ihn charakterifirende M. 
Aber erft die Griechen, deren hoͤchſtes Geſetz die Schönheit war, veredelten die 
Bildung der Masten und fchufen aus jenen ungeftalteten Zügen gefällige Si: 
lenen-, Satyr- und andere Phantafiemasten. Die in den griehifhen Tragoͤ⸗ 
dien gebräuchlichen Masten bevedten nicht wie bei unfern und den italienis 
[hen Masken blos das Geſicht, fondern den ganzen Kopf und flellten außer den 
Sefichtszügen au Bart, Haare und Augen vor. Gie wurden anfangs von 
Baumrinde, dann von Leder und fpäter von Holz verfertigt und hatten meift ei: 
nen fehr großen Mund, welcher dazu eingerichtet war, der Stimme mittelft 
Stangen von Metall oder einem andern tönenden Körper die gehörige Stärke 
und einen durchdringenden Schall zu geben, eine Einrichtung, welche bei der 
Größe der damaligen Theater fehr zwedimäßig war. Man unterfcied tragifche 
Mosken mit großem aufgefperrtem Munde und gräßlihen Anfehn, komiſche 
mit lächerlicher Geberdbe, Satyrmasten und orcheftrifche, legtere mit regelmäßis 
gern Zügen, Erſt durch Archytas ward diefe noch immer fehr rohe M. zu einem 
farbenreichen bem Götter: und Derrenbilde ähnlichen Bildniffe und Chörilos und 
deſſen Nachfolger veredelten fie immmer mehr. Die Masken bee Römer waren von 
denen der Griechen nicht fehr verfchieden,, indem das römifche Zheater faft in allen 
feinen Einrichtungen das griechifche nachahmte. In Italien gebrauchte man fie 
feit dern Ende des XII. Zahrh. in der fogenannten Comedia dell’ arte wieder. 
Dazu kamen gewiffe beftimmte Goftume, welche die fie tragende Perfon zu einem 
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feſten Charakter ſtempelte, und man traf die übereinkunft dieſe Perſonen von einem 
geriſſen Stande und für einen gewiſſen Landsmann zu halten. Go hatten ſich 
- bit Ende des XV. Fahıb. folgende Masten als ftehende Charaktere ausgebildet: 
ber bolognefifhe Dottore (Doctor, aud Graziano genannt) mit einer M., 
deren Wangen roth und Stirn und Nafe ſchwarz find, ein langweiliger und pes 
dantiſchet Raiſonneur, der ſtets den bolognefifhen Dialekt ſpricht; er entſtand 
zu Ende des XII. Jahrh., als Irnerius in Bologna die erfte Schule der Nechts> 
gelehrſamkeit errichtete. Der Pantaleone fam gegen Ende des XIV. Jahrh. 
auf die Bühne und flellt einen alten reichen venetianifhen Kaufmann vor, ber 
ſtets den venetianifchen Dialekt fpriht und mit einer Zimarra, einem langen 
Mantel mit furzen Oberärmeln und umgelegtem ſchmalem Kragen, der ehemali⸗ 
gen Kleidung der Kaufleute, bekleidet if. Dem Charakter nach ift Pantaleone 
ein gutmürbiger einfältiger Alter, meift verliebt und wird ſtets durch einen Nebens 
bubler, den Sohn ober Bedienten angeführt. Zwei der älteften Masten find 
bie Zanni, deren einer Arlechino oder Harlekin (f. d. Art.), der andere 
Scapin if. Beide find liftige und verfchlagene Bedienten im Dienfte Pantas 
leone’s oder des Doctots. hm ähnlicher, jedoch weniger alt ift Brighella 
(Finochetto, Fichetto), der ein mit grünen Bändern befegtes,/ nach Art des 
Mittelafters verfertigtes Kleid trägt und einen anmaßenden feinen und verfchmig: 
ten Bedienten vorflellt, welcher die Intriguen meift nur erfinnt, fie aber durch 
den Harlekin ausführen läßt. Er wird als aus Ferrara und in der venetianifchen 
Komödie als aus Bergamo flammend dargeftellt. Die einzige weibliche Charakters 
maste der italieniichen Komoͤdie ift die Colombine, mwahrfcheinli aus dem 
Grunde, weil im Mittelalter das Auftreten der Frauen auf dem Theater verboten 
war. Colombine ift größtentbeild Harlekin's Geliebte oder Frau, meift die Toch⸗ 
ter des Pantaleone oder defjen verfhmähte Beliebte und des Doctors Tochter. 
Sie erſcheint, wenigftens in fpäterer Zeit, meift in dem buntfchedigen Goftume 
Harlstin’s und hat wie diefer eine ſchwarze Maske vor bem Gefichte, weßhalb fie 
auch den Namen Arlechinette oder Darlekinette befommen hat. Außerdem wur: 
den beim italienischen Theater feit dem AV. Jahrh. mehrere komiſche Perfonen 
eingeführt, welche man am beften mit dem Gefammtnamen zannifche bezeiche 
net. Zuihnen gehören auch die Gapitani’s, Spavento, Fracaffo und 
Zempefta, welcher legtere fpäter durch den Sparamuz zia erfegt ward. Me: 
ber diefen gab es noch den Zruffaldino, den Bertolino, Pedrolino, 
Me;zolino, Zrivelino undden D. Pliane Balanzoni; außerdem hat 
faft jede Stadt noch ihre eigenen Masken, als die Florentiner die Pasquile, 
bie Römer den Don Pasquale und die Gelfomini, die Palermitaner die 
Eravyaglini, die Meffiner die Giovanelli, die Galabrefen den Gianduja, 
bie Meapolitaner den Eoviello, den Pasquariello und den Pulcinella 
oder Polichinelle. Lesterer erfcheint im zwei Hauptformen als gelenfe durch 
Schnüre bervegte Dolzpuppe oder Marionette (f. de Art.) und als Künftler unter 
ambdern lebenden Schauſpielern. Erift eine fehr beliebte M. und der Abgott der 
Lazzaronis. Bei den Römern und allen lateinifhen Völkern Italiens finden wie 
den Polichinell als Maccus in feltfam burlester Geftalt. Er fpielte die Haupt: 
sole in den atellanifchen Luſtſpielen; fein Kopf war in eine coloffal groteske M, 
gebälle und an jedem Mundwintel erklang ein filberne® Kügelhen. Übrigens 
maren der höderig geformte Kopf, die ungeheure gleich einem Vogelſchnabel ges 
bilbete und nad) dem Munde berabgefpigte Nale, ein Budel auf Bruft und 
Rüden ſtehende Form. Er wandelte auf hohen Sandalen, welche mit Riemen 
um den Knoͤchel befeftigt wurden. Die Hauptzüge feines Charakters waren pfifs 
Age Einfalt, dumme Atgliſt, drollige Ausgelaffenheit uud bizarr-burleske Luſtig⸗ 
keit. Als mit den heidniſchen Theatern auch deren Luſt- und Trauerſpiele vers 
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ſIchwunden waren, wurden jene atellaniſchen Spiele in allen Staͤdten auf offener 
Strafe gehalten, Meben dem alten Polichinelle figurirte darin auch der bei den 
Römern fo beliebte Arlequin. Später, als die Myſterien in Stalien der regels 
mäßigen Komödie wieder Plag machten, tauchte der Polichinelle als Pulcinella 
toieder mit neuem Ruhme auf. Der Schaufpieler Silvio Fiorello erhob ihn zu 
Anfange des AVI. Zahrh. zu Neapel in jenen Schaufpielen, welche den Namen 
Daraden führten. Bald erfchien er dafelbft in doppelter Geftalt, der eine war 
pfiffig, luſtig, fpigbübifch, der andere [chwerfällig , dumm und faul, als Perfiz 
flage der verfchiedenen Charaktere der Bewohner der Ober: und Unterfladt Bene: 
vent. Auf dem italienifchen Theater zu Paris verwanbdelten fich die beiden Chas 
raktere in die Rollen des Scapin und Arlequin. Dazu ſchuf man einen neuen 
Polichinelle in vielfarbigem Kleide mit einem Buckel und einer ungeheuren Naſe 
auf der Halbmaske. Außerdem trug er eine große Leinwandkrauſe und eine weiße 
wollene in einer Spige mit rothem Büfchel endende Muͤtze. Auch die ernften 
Holländer brachten den Potichinelle unter dem Namen Tomalgek aufihre Buͤh⸗ 
nen, erluftigten ſich an feiner parodirenden Schnupferei, wenn er als hochwür: 
diger Bürgermeifter, und an feiner nationalen Zölpelbaftigkeit, wenn er als 
friefifher Bauer auftrat. Der engliſche Polichinele, Punch genannt, unters 
ſcheidet fih von dem franzöfiichen und italienifhen wefentlih. Der Berfaffer 
ber „Briefe eines Verftorbenen” nennt ihn ein Mittelding zwiſchen Richard III. 
und Falſtaff. Er ift geiftvoll, ſauer und ſuͤß zugleich, blutdürftig und graufam, 
Beiden Deutſchen verſchwand Polichinelle fehr früh von der Bühne und madıte 
dem fogenannten Hansmwurfte Plag, deſſen originelle Kleidung längft be⸗ 
kannt iſt. Viel Belchrendes und Unterhaltendes Uber diefen Gegenftand findet 
man in Floͤgel's „Geſchichte des Grotesk-Komiſchen“ (Liegnig 1788. 8.) 
und genaue Abbildungen darüber in Riccoboni's „Geſchichte des italienifhen 
Theaters.‘ 26. 
Masbkelyne (fpr. Mäskelin) (Nerit), geb. 1731, von 1765 bis zu feinem 
im Sahre 1811 den 9. Febr. erfolgten Tode königlicher Afttonom zu Greenwich, 
ift einer der neuern gefchicteften praftifchen Afttonomen Englands, trieb früh» 
zeitig Mathematik und Aftronomie, fo daß man ihn bereit 1763 nah Barbados 
fandte, um Harriſon's Seechronometer zu prüfen, in welcher Angelegenheit ee 
jedoch bekanntlich nicht ganz parteilos verfuhr, wie man aus feinem 1767 erſchie⸗ 
nenen Berichte über Harrifon’8 Chronometer zum Theil abnehmen kann. Sein 
erftes Werk: „The British Mariner’s Guide““ (1763) war die Beranlaffung, 
daß man ihn nad) Bliß's Tode zum königlichen Aftronomen ernannte, als wel» 
cher er fehr thätig war und fehr gute Beobachtungen Liber die Rectafcenfionen und 
Declinationen der Firfterne angeftellt hat, in welcher Art Arbeit er mit Piazsi, 
Delambre und Zach faft gleichzeitig rivalifirte. Die Genauigkeit von M.'s Beob⸗ 
achtungen läßt fich fchon aus dem einzigen Umftande binlänglicy abnehmen, daß 
Beffel einen Verfuch gemacht hatte, dievon M. und Piazzi beobachteten Sommer: 
und Winterfolftitien (befanntlich fehe ſchwer zu beſtimmende feine aſtronomiſche 
Elemente) mit einander zu vereinigen. — Seit dem Jahre 1776, in welchem 
der erfte M.'s Obfervationen enthaltende Band erfchien, ift die Fortfegung der— 
ſelben auf königlichen Befehl gefchehen und überhaupt ift dieſe Sammlung als ein 
reicher Schat für die Sternkunde zu betrachten, den in neuerer Zeit Keiner beffer 
und erfolgreicher anzumenbden verftanden hat ald Beſſel. — Schriftſteller war 
M. bei feiner Vorliebe für die Praris wenig; von feinen Reiftungen als folder 
find nur zu erwähnen feine 1774 herausgefommenen „Tabellen, die Sternpofis 
tionen in fcheinbare zu verwandeln und die beobachteten Planetenörter zu redu⸗ 
ciren“ und die Beforgung und Herausgabe von Michael Taylor’s „„Tables of 
_ she Logarithmes“* (1792), mit einer Einleitung von DM. 13. 
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Maſon (fpr. Maͤhs'n) (William), gefhägter englifcher Dichter, 1725 In 
da Srafihaft York geboren, ftudirte in Sambridge Theologie, ward fpäter Ka - 
plan des Königs, erhielt nad) einander mehrere Pfründen und ftarb deu 7. April 
1797. Ex ward neben feinem Freunde Gray in der Weftminfterabtei beigefegt. — 
Ms Beiftesproducte find reih an Geiſt und dichterifcher Wärme und in fo cors 
zecter und zierlicher Sprache abgefaßt, daß er in fipliftifcher Hinſicht u den erſten 

enaliihen Claſſikern gerechnet wird, allein feine Zragddien: „‚Elfrida* (1752. 
Deut von Bertuch 1775) und „‚Cataractus‘‘ (4759) eignen ſich, obwohl reich 
an einzelnen Schönheiten und nach dem Mufter der Alten gearbeitet, nicht fuͤr die 
Bühne; fein Lehrgedicht: „The english garden“* (Lond. 1772. Deutfd von 
6.5. Weiße, Leipz. 1783) ift wegen der Häufung der Epitheta zu ſchwuͤlſtig und 
wegen der gefuchten Moral zu troden. Mur feine Oden und Elegien, welche 
als cdaffifch gelten, haben einen böhern Werth, doch ſtehen fie denen feines Freun⸗ 
des Gray weit nah. Seine „„ Works“* erfhienen Lond. 1816.4 Bde. 8. 16. 
Maforab (Überlieferung) oder vielleicht beſſer Maſſorah (WVerbefferung), 
beißt der hebräifche Gommentar, welcher auf die Vorarbeiten der Talmudiſten ges 
fügt von den Lehrern der jüdifchen Akademie zu Ziberias in Patäftina feit dem 
IH. Jahrh. n. Che. ausgearbeitet und durch welchen die kesarten des bebräifchen 
TZertes des A. T. feſtgeſtellt worden find (daher au das Bollwerk des Ge: 
ſetzes genannt). Mit ungeheurem Fleife und der wunderbarften Ausdauer find 
im ibm ale Berfe, Worte und Buchſtaben des A. T. gezählt, die Zahl, wie oft, 
amd der Ort, wo ein Wort vorfommt und mit welchen Veränderungen es jedes: 
mal gefchrieben wird, angegeben und dag mittelfte Wort und der mittelfte Buchs 
flabe der ganzen Sammlung wie der einzelnen Bücher genau ausgezählt. Aufers 
dem gibt er Warianten der Lesarten und Bemerkungen über Wortbedeutungen am 
einzelnen Stellen und mehrere kritiſche Fingerzeige. Er befteht aus zwei Theilen, 
der großen M., welche den eigentlichen Commentar enthält und in den Handfchrifs 
ten oben und unten angefügt ift, und der Heinen M., welche ſich mebr mit bem 
kritiſchen Theile befchäftigt und an dem Rande ſteht, fo jedoch, daß bei verfchies 
denen Lesarten die Gonfonanten der für richtiger gehaltenen Worte am Rande 
fleben, die Vocale aber den verdächtigen untergefegt und diefe mit einem Eritifchen 
Beichen bezeichnet werden. Die Lesart des Textes heißt K’tib (gefchrieben), die 
Berdefferung Kri (gelefen). Übrigens ift der Styl der M. fehr dunkel und die 
Worte febe oft abbrevirt gefchrieben. Die vorzüglichften Ausgaben der M. find 
an den beiden bomberuifchen Bibeln (Wened. 1518 und 1525) und an der burs 
torfiiben (Bafel 1618). Veral. Burtorf ‚‚Tiberias sive commentarius ma- 
sorethieus“* (2. Edit. Bas. 166%. A.). — Den Urhebern der M. (Mafos 
retben) fchreibt man übrigens auch mit der größten Wahrfcheinlichkeit die Eins 
führumg der hebräifchen Vocalzeichen, der Accentuation und der Versabtbeilung 
ju, da fih vorher feine Spuren davon finden. 23. 

Mafovien, f. Polm. 

Maß, lat. mensura, modus; fr. mesure ; engl. measure, nennt man im 
Allgemeinen diejenige Größe, welche als Einheit ( Gtundmaß) zur genauen Ans 
gabe der Duantität der Größen gebraudyt wird. Das Verfahren, durch welches 
die Ermittelung derfelben bemirkt wird, heißt Meffen (lat. mensurare, metiriz 
fr. mesurer; engl. measure). Jede Art von Größen wird durch eine ihr gleich» 
artige gemeffen , die oft milltührlich genommen und durch ihren Namen anges 
geben wird, Bei discreten oder unftetigen Größen ift das M. die Einheit (1)3 
bei ftetigen Größen unterfheidet man zu Folge der Ausdehnung, je nachdem man 
entweder blos eine Dimenfion, oder zwei oder alle drei Dimenfionen berückſich⸗ 
tigt: 1) Langenmaß (lat. mensura longitndinisz fr. mesure de longueur; 
engl. measure in length, wenn es blos darauf antommt, die Länge eines Gegen⸗ 
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o Standes kennen zu lernen. Die Laͤngenmaßeinheit iſt der Fuß, welcher faſt über: 


all im Gebrauche iſt. Unterabtheilungen ſind Zoll und Linie. Die Elle hat mei⸗ 
ſtens ein: Länge von 2 Fuß; die Klafter und die Lachter meift 3 Ellen oder 
6 Fuß, tie Rutbe aber gewöhnlich eben fo viel Fuß, ale der Fuß Zoll. Die 
Meite dient zur Beftimmung aroßer Entfernungen auf der Erde. Die von dem 
Längenmape vorkommenden Rechnungen betreffen vorzüglich die Reduction def 
felben, d. h. die Ermittelung,, wie viel eine durd) ein bekanntes M. ausgedrückte 
Länge nach einem andern Maße beträgt. Hierzu wird das Verhältniß der beiden 
Maße, von welchen das eine auf das andere zurüdigeführt werden foll, verlangt. 
Dieſes Verhältniß ift entweder ein unmittelbares, wodurch fogleidy angegeben ijt, 
wie viel Einheiten des einen Maßes gleich find einer beftimmten Anzahl Einheiten 
bes anbern, z. B. 5 brabanter Ellen = 6 leipziger Ellen, oder ein mittelbare, 
mwoburd beflimmt ift, wie jedes diefer beiden Maße von einem dritten abhängt, 
z. B. der parifer Fuß —= 139,13 und der Leipziger Fuß — 125,52 franz. Linien. 
Diefes legtere Verhaͤltniß ift vorzüglich dazu geeignet, um viele verfchiedene Maße 
mit einander vergleichen zu fönnen. Die gebraͤuchlichſten Grundmaße find a) die 
franzöfifche Linie; b) der parifer Fuß von 12 300 & 12 franz. Linien. c) Der 
theinländifche oder neue preußifche Fuß —= 139,13 fr. Linien & 12300 & 12 £i: 
nien. d) Der Metre = 443,2959 fr. Linien. _e) Der Yard = 405,343 fr. 
Linien, in 36 Zoll getheilt. f) Ein Grab des Äquators zur Vergleichung der 
Meilen; 2; eines Grades des Äquatots nennt man eine geographifche Meile, 
deren Ränge circa 22899 parifer Fuß beträgt. Die hierher gehörigen Reductions⸗ 
aufgaben Laffen fic) entweder durch einen einfachen Regeldetrifag oder durch einen 
Kettenfas aufiöfen. 2) Flaͤchenmaß (lat.mensura superficierum; fr. mesure 
de superficie et agraire; engl. square measure) zur Ausmeffung aller Gegen 
ftände mit Beruͤckſichtigung ber Länge und Breite. Das M., Durch welches eine 
Fläche gemeffen wird, muß ebenfalls eine Fläche fein. Man benugt dazu eine 
ſolche, bei welcher Länge und Breite einander gleich find, und gibt demfelben die: 
felbe Benennung des Längenmafes mit dem Zufage Fläche oder Quadrat. So 
verſteht man unter Flaͤchen- und Quadratfuß eine einen Fuß lange und einen Fuß 
breite Fläche ꝛc. Die Unterabtheilungen der Flächenmaße haben mit denen der ihr 
zum Grunde liegenden Längeneinheit den Namen gemein, aber-die Menge ber - 
heile ift bei der Länge und Fläche verfchieden. Hat z. B. die Rängenruthe = 12 
Fuß, fo hat die Quadratruthe = 12 12 — 144 Quadratfuß, d. h. die Zahl 
ber Theile, in welche die Längeneinheit getheilt wird, mit fich felbft multiplicitt 
(zum Quadrate erhoben) gibt die Anzahl der gleihnamigen Theile, aus welchen 
die Flächeneinheit befteht. Beim Ausmeffen der Äcker ift noch ein befonderes 
Feldmaß in Gebrauch, namlih: Morgen, Ader, Juchart, Hufe xc., welches 
aus einer beflimmten Anzahl Quabdrateinheiten befleht. Als Grundmaß ge: 
braucht man a) den parifer Duadratfuß — 144 franz. Duadratzoll; b) den 
preußifhen Quadratfuß = 19357,15698 franz. Quapratlinien; c) die preußi⸗ 
fhe Quabdratruthe = preuß. Quabratfuß; d) die Are, franz. Feldmaß = 100 
Quadratmoͤtres; e) den preußifhen Morgen — 180 preufifhen Quadrat- 
ruthen. Die Flächenmaßreductionen gefhehen immer durch einen Kettenfag. 
3) Das Körpermaßf, franz. mesure de solidite; engl, cubic measure, 
wenn man bas wirkliche Volumen eines Körpers, d. h. ben Raum, ben er ein: 
nimmt, Eennen lernen will. Hierbei berudfihtigt man alle Dimenfionen bes 
Raumes, nämlich die Länge, Breite und Höhe. Die Benennungen, welche bei 
dem Längenmaße gebräuchlich find, kommen auch bei dem Körpermaße vor, mit 
dem Zuſatze Cubik. Jede Einheit eines ſolchen Körpermaßes hat die dritte Po: 
tenz oder den Cubus ber Unterabtheilungen des demfelben zum Grunde liegenden 
Längenmaßes als Unterabtheilungen. Für ſolche fefte Körper, die aus fehr Heinen 
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Theilen beftehen und für flüffige Körper find noch eigenthuͤmliche Körpermaße im 
Gidrauche, naͤmlich die Hohlmaße, franz. mesures de capacit&; engl. dey „ 
measures, deren Größe dadurch genau beſtimmt wird, wie viel Cubikeinheiten ein 
ſelches Hohlmaß faßt. Man unterfcheider die —— für flüffige Körper zue 
Bıltimmung der Quantität von Bier, Wein, Branntwein, Eſſig, Dii., wos 
deidie Benennungen Eimer, Quart, Maß, Nöfel ıc. vortommen, und in Hohl⸗ 
maße für fefte Körper (Ftuchtmaße) vorzüglich für Getreide, mit den Benennun⸗ 
gm Wiſpel, Matter, Scheffel, Metze, Mäfchen ıc. Zur Vergleihung der Größe 
verſchirdener Hohlmaße mit einander dient der franzöfifche Cubikzoll S 1728 frans 
zöfihen Cubiklinien als Grundmaß. Die Körpermaßreductionen gefchehen ganz 
nach denfelben Megeln, wie die der kaͤngenmaße, fobald die Abhängigkeit der beis 
den mit einander zu vergleichenden von einem Grundmaße gegeben ift, welches 
feibft ein Körpermaß iſt. 4) Gewichtsmaße, melde dazu dienen, die Größe 
eines Gegenftandes durch die Schwere deffelben auszudrüden. Das gebraͤuch⸗ 
lichſte Gewicht ift das Pfund und die Marl. Bedeutend ſchwere Gegenftände 
drüdt man in Laft, Schiffspfund, Gentner und Stein, von geringer Schwere 
durch Lord, Quentchen, und die einen großen Werth habenden durch Karat, Grin 
und As aus. Man umterfceidet: a) das Handelsgewicht für den Groß⸗ 
handel, wozu man ſich des Schiffepfundes, der Laft, des Gentners, des Puds und 
des Steins bedient; b) Kramergewicht, wobei das Pfund, Loth und Quent⸗ 
ben gebraucht wird; e) Fleiſchergewicht, welches nur Gentner und Pfund 
benugt; d) das Gold: und Silbergewiht, mozu in Deutſchland die koͤlniſche 
Mark dient; e) das Probirgemiht; f) das FJumelen: und Perlen: 
gewicht, welches das Karat iſt; 8) das Apothekergewicht. Zur Vergleis » 
Yung der Gewichte mit einander bedient man fich des hollaͤndiſchen As, deren 
4864 auf eine koͤlniſche Mark gehen, und des franzoͤſiſchen Grammes, von weis 
den 1000 — 1 Kilogramm find. Die Gewicdhtsmaßreductionen geſchehen nach 
denſelben Regeln, welche bei den Rängenmaßrrductionen angegeben find. Maße 
und Gewidhtsordnung nennt man das Geſetz, durch welches die Abhängig: 
feit der Gemaͤße von einander beflimmt ift, wobei es vorzugsmeife auf eine genaue 
Beflimmung der Längeneinheit antommt, weil die Größe aller übrigen Gemaͤße 
fi alddann genau angeben läßt. Die an den verfchiedenen Drten vortommenbden 
Maße und Gewichte f. unter den betreffenden Ländern und Städten und ihren 
eigenthümlichen Namen. Die fiherften und vollftändigften Angaben darüber 
findet man in dem „Maß: und Gewichtsbuche von Chelius“ (neue Aufl. von 
Haufhild. Frantf. a. M. 1830). Die Verfchiedenheit der Maße hat ſchon laͤngſt 
zu dem Wunſche Beranlaffung gegeben ein allgemeines M. einzuführen. 
Im XV. Jahrh. ſchlug Mouton, Aſtronom in Lyon, die von ihm fogenannte 
vYirgula geometrica — „yon eines Grades der Erde vor, deſſen Länge einem 
Pendel von der Fänge gleihzufegen fei, der in einer halben Secunde 39594 
Schwingungen made. Um diefelbe Zeit beſtimmte Picard in feiner Schrift über 
» Die Meffung der Erde die Länge des dritten Zheild eines Secundenpendels mitt: 
lerer Zeit zum allgemeinen Fuße und Huyghens, Bouguer, Gondamine u. A. 
Rimmten nad ihren berichtigten Angaben bei. Den 1. Aug. 1793 beſchloß die 
franzöfifche Regierung ein neues M.: und Gewichtsſyſtem in ganz Frankreich 
geihförmig einzuführen, welches durch ein Decret vom 8. Germinal des Jah: 
res HI (den 7. April 1795) feine völlige Beſtimmung erhielt. (S. d. Art. Des 
cimalfpftem.) — Hier noch eine Überſicht dee Maße der Römer und Griechen, * 
Nach Wurm waren es folgende: I. Römifhe. a) Laͤngenmaß. 1) Beim 
Land: und Feibmeffen: pes — 131,15 franz. Linien; gradus — 2}, passus 
=5, decempeda —10, actus =120, milliare 35000 pedes. 2) Beim 
Gewerbe pes, palmus = 4, uncia = 75, digitus = 75, palmipes =17;, 
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a eubitus ⸗ pedes. b) Flaͤchen maß: pes quadratus — 0,82949 franz. 
Linien, jugerum == 28800 ped. qu. Rom. — 23889 pariſ. Quadratfuß; actus 
® quadr. —4, clima—}4, scrupulum — „45, heredium — 2, centuria = 
200, saltus — 800 jug. c)Körpermaf 1) für flüffige Körper: amphora 
= 1305,45 franz. Duodecimalcubifzoll, urna = 4, congius — 4, sextarius 
"—=.%, beminn „L,,, quartarius = 45, acetabulum = „4z, cyathus 
= z45 ligula—yypzamph.; 2) für feſte Körper: modius—= 435,15 franz. 
Zinien; sextarius =-};, hemina—„'z, quartarius — „;,, acetabulum — 
137; eyathus — „45; ligula— 7}; mod. d) Gewicht: libra oder as — 
0,6995 cöln. Pfund; uncia—=-},, duella = „),, sieilicus = „),, sextula 
= „5, scrupulum = „4%; obolus = 47, siliqua = libr. II. Gries 
chiſche. a) Laͤ ngenmaße: moug (Fuß) = 136,61 franz. Linien; oda 
—=4, neluorın—=}, dassvlog —,, nnyus—=1l, Prua==2}, opyuw 
—=6, nkidoovr — 100, oradıor — 600, modes — 569,375 franz. Fuß. 
b) $lähenmaße: nAEdo0ov = 20000, apovgr —= 2500 nodes = 140. 
c) Körpermaße 1) für flüffige Körper: weronens (auch xadog, xaddoz, xe0«- 
uiov, Gupogevz genannt) — 14 amph. Rom. — 1958,17 franz. Cubikzoll; 
xoũs =, Ferry =, zotuln = 147, Teragröv —yLz, ðißapoy — 
Ar⸗ dor, %0yN = reg, HUOTEOy — zalsg > Koyheagıoy — 
Ip nero. ; 2) für fefte Körper: wedınvog —=6 mod. Rom. —26 10,905 franz. 
-Gubitjoll; &xrog (oder &xterg)— Imod. Rom. — 1}, nulexrog— 5, yoimıE 
— Korg, vorn — 43, Obußegr = tz, rd 
 x0yheagı0y — 1-ta7 Helıuv. d) Gewicht: doayun — 824 franı, Grains; 
eBohog —4, nwoßolov =, uva—1+libr. Rom. — 100, rakayıov — 
30000 doagu. — Am befondern Einne verfteht man unter M. den cubifchen 
Inhalt eines Gefäßes für trockene oder flüffige Waaren, wie Öetreide, Wein ıc. 
Diefe f. unter den Artikeln Mape und Gewichte bei den einzelnen Ländern und 
Städten. 40. 

Maſſa-Carrara, f. Modena, * 

Waſſachuſets, ſ. Nordamerikaniſcher Freiſtaat. 

Maſſageten waren ein ſcythiſches Volk in der heutigen großen Tartarei, 
deſſen Königin Tomyris mit ihren tapfern Soldaten den Cyrus beſiegt und ers 
mordet haben fol. Sein Name wird bieweilen ald Bezeihnung aller nördlich 
wohnendemmnbetannten Völker gebraucht. 77. 

Maſſalianer oder Meflalianer (vom aramäifhen 5x3, d. 1. Betende, 
nad griehifhem Namen: euyızal, eupruizu, Heooepeis, in Afrika coeli-, 
eolae) nannte man 1) in Syrien und Paläjtina im IV. Jahth. n. Chr. Geb. dies 
jenigen unter ben Heiden, melde, vom Drange nach religiöfer Gemeinſchaft zus 
fammengeführt, zwar das Dafein von Göttern angenommen haben follen, aber 
nur einen Alberefchenden in ihren Bethäufern unter der Abend: und Morgens 

mmerung bei glänzender Beleuchtung mit Hymnen und Gebet verehrten. Diefe 

ecte bes IV. Jahrhunderts mußte nah wenig Menfchenaltern vor der innern 
und aͤußern Kraft des Chriſtenthums verfhwinden. 2) Die hriftlihen M., 
feit dem Jahre 360 in mannigfaltigen Geftatten mehrere Jahrhunderte hinducdy 
im Armenien und Syrien, festen die wahre Religion einzig in fletes Gebet und 
in Anfhauung des Göttlihen, wodurch fie eine Vollkommenheit, bei der alle 
Sünden aufhören müßten, erreichen zu können wähnten. Daher hielten fie 
Arbeit für fündlic und die Sacramente und gottesdienftlichen Handlungen für 
gleichgültig. Da fie nichts Eigenes auf Erden befigen wollten, ſchweiften fie 
bettelnd umher. Obwohl biefes heimathloſe und demoralifirte Geſchlecht, wel⸗ 
ches göttlicher Offenbarungen und Erſcheinungen ſich rühmte, aber auch unzüch: 
tiger Ausihweifungen und wunderlicher Verzudungen beſchuldigt ward, von, 
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Goncilien, Biſchoͤfen und Kaiſern verfolgt wurde, erhielt es ſich doch bis zu Ende 


des VII. Jahthunderts, wo feine Spuren gänzlich verſchwinden. — Eine ähns 
liche ſhwaͤrmeriſche Secte, welche unter ben Paulicianern in Zhracien entſtand, 
waren die Bogomilen. Daber diefe auch zumeilen als neue M. bezeichnet, wohl 
aud mit ihnen verwechfelt wurden. 63. 
Waffe, lat. massa; franz. masse; engl. mass, {ft die Menge ber Materie 
eines Körpers (f. Materie) und befleht demnach aus allen den phyſikaliſchen Punta 
ten, weiche in den Raum fallen, den ein Körper annimmt. Die M. von ges 
wiffer materieller Beſchaffenheit Läßt fich alfo im Allgemeinen auf zweierlei Weife 
ſchaͤgen. Einmal nad) dem Volumen, das die Materie ihres Körpers einnimmt, 
zweitens nach den Verhältniffen der Materie derfelben gegen gewiſſe allgemeine 
auf die Materie wirkende Kräfte. Diefe legteren laffen ſich z. B. durch die Pons 
derofirät oder Shewichtigkeit der M. ausdrüden. Da die Schwerkraft eine auf 
ale Materien Diefer Erde einwirkende Kraft ift, fo finden ſich durchgängig bie Ges 
wichtigkeiten ber Maffe in ihren Beziehungen zur Schwerkraft oder durch ihr Ge» 
wicht ausgedrudt. Die M. könnte jedoch eben fo gut gegen jede andere auf alle 
Maäterien einmwirkende Kraft verglichen werden. In Beziehung zur Schwerkraft 
verhalten ſich die Maffen zweier Körper, wie ihre Gewichte an einem Orte auf 
den Erblörper. Das Berhältniß zwiihen Volumen und Gewicht einer Maffe gibt 
den Begriff des Dichtigkeitszuftandes der Materie (f. d. Art. Dichtigkeity Eine 
R. it um fo dichter, je mebr Eleinfte materielle Theile diefelbe befist.. Sie wird 


duch einwirkende Kräfte in Bewegung gefegt, wenn kein Widerftand in der Rich⸗ 


tung dee Rraftwirkung entgegenfteht, wirkt im Momente der Bewegung mit und 
vergrößert daſſelbe durch ihr Gewicht; auch vergrößert fie die chem iſche Wirkung 
der Naterie und zeigt diefelbe felbft dann, wenn die Materie derfelben chemifcy 
arziedende Kräfte nicht äußern würde. Ihre Wirkung in diefer legtern Hinz 
At, von Berthollet mechaniſch⸗-chemiſch genannt, befigt nicht Hohe an 


Maſſena (Andre), Herzog von Rivoli und Fürft von Eflingen, Marſchall 
und Pair von Frankteich, ward geboren am 6. Mai 1758 zu Nizza und erhielt, 
de er frübzeitig feine Eltern verlor, eben nicht die befte Erziehung. Er war zum 
Hendelsſtande beftimmt, nahm aber im Sahre 1772, nad) Andern 1775, Krieges 
dienfte, aus denen er 1789 wieder heraustrat. Als die Revolution ausbrach, trat 
er abermais in den Waffendienft, überfprang fchnell die untern Grade, ward 1793 
Brisadegeneral und ſchon im April 1794 zum Divifionsgeneral befördert und 
beiebligte den rechten Flügel der italienifhen Armee unter Buonaparte. Als diefer 
aretirt umd feiner Stelle entfegt wurde, erhielt (Aug.) er den Oberbefehl über die 
itaieniiche Armee, ruͤckte mit derfelben, da es den Piemontefen gelungen war 
Sadeden wieder zu erobern, über das genueſiſche Gebiet vor, befegte Oneglia 
C.Adtii), Drmea (17. April), Bagnasco, Gareffio und bedrohte Turin. 
Darauf ſchlug er (28. April) die Piemontefen unter dem Generale Golli mit einen: 
Berufe von 3000 Gefangenen und 60 Kanonen aus ihrem verfchanzten Lager 
dei Suorgio, welches bis dahin für unüberwindlic gehalten worden war, nahm 

und Zandosca (28. April) und machte fi zum Meifter der Gebirge, 

wäh die Paffe nad) Italien behertſchten. Schon damals zeigte ſich fein entſchie⸗ 
Denes Talent für den Gebirgsfrieg. Auch an dem fiegreichen Seldzuge von 1796 . 

ia Sialien nahm er unter dem Generale Buonapatte fehr thätigen Antheii. Ex 

limıpfte an der Spige einer Divifion bei Milefimo und Dego (14. April), eroberte 

0, erzwang an der Spige der Avantgarde den Übergang über die Brücke 

von kodi (10. Mai), wodurd das Schickſal der Lombardei enıfchieden ward, und 

!rang zuerft ins Mailändifche ein. Bon feinem unerfhätterlihen Muthe beſeelt 

fat die Divifion M. ferner bei Lonato, Caftiglione (3. und 5. Aug.), Roveredo 


>» 


% 





r 
* 


80 Maſſena 


(ſeitdem ihn Napoleon nur das Schoßkind des Sieges nannte), Baſſano (4. und 
9. Sept.), Cerea und Caldiero, fo wie in den Schlachten von Atcole (15.—17. 
Mov.), Rivoli (14. Fan. 1797) und la Favorita, dann bei Longara, la Chinza, 
Vilah, Neumark und ftand nur noch 25 Stunden von Wien entfernt, als der 
Waffenſtillſtand mit Oftreich den Kauf des Siegerd hemmte. Er ward dann mit 
bem $riedensvertrage nach Wien und Paris gefandt und in Rom befhäftigt und 
befehligte 1798 in der Schweig, mo er das ruffiich= öftreichifche Heer bei Zürich 
(25. und 26. Sept.) ſchlug und bie Stadt befegte. Durch diefe Schlacht ward 
der Einfluß der Franzoſen auf die politifchen Angelegenheiten der Schweiß wieder 
bergeftelt und von diefer Seite die Republik gerettet. Hierauf commanbdirte er 
das italienifche Heer, ward aber aus Oberitalien von den Oftreichern und Ruffen 
auf das genuefifche Gebiet zurüdgedrängt und endlich genöthige fich ſelbſt nach 
Genua zu werfen und daſelbſt einfchtießen zu laffen. Durch feine tapfere und ge— 
ſchickte Vertheidigung diefes wichtigen Platzes verſchaffte er indeß dem eriten Conſul 
Zeit, den Übergang über die Alpen zu bewerkftelligen. Nach einem muthigen Aus: 


„falle (6. Aprit 1800), wobei er den Öftreicyifchen General Ott flug und 1500 


Gefangene machte, übergab er das ausgehungerte Genua (4. Juni). Nach der 
Schlacht bei Marengo (14. Juni) übergab ihm Buonaparte den Oberbefehl des 
Heeres in Stalien (22. Juni), welches er bis zum Frieden von Luneville (9. Febr. 
1801) führte. Im Feldzuge gegen Öftreich (1805) ftand er als Marfhall und 
mit dem Großfreuze der Ehrenlegion decorirt an der Spige von 75000 Mann dem 
Erzherzoge Karl gegenüber. Nachdem er den Feldzug am 18. Dct. eröffnet hatte, 
ging er bei Caſtelvecchio mit einer Heeresabtheilung über die Erf und ſchlug die 
Deftreicher aus Veronetta (29. Oct.). Vom 30. Det. bis 1. Nov. kämpfte er 
bei Caldiero, nahm Vicenza, Padua, Treviſo (vom 3. bie 6. Nov.) und Baf: 
fano, ging nach einem blutigen Gefechte über den Zagliamento (12. Nov.) und 
befegte (vom 14. bis 16.) Udine, Palma nuova und Görz und am 20. Nov, 
Trieſt. Bei Villafranca capitulirte das Corps unter dem Prinzen Rohan (24, 
Nov.). Nach dem Frieden von Prefburg erhielt M. den Auftrag den Prinzen 
Joſeph Buonaparte auf den Thron von Neapel zu fegen und bezwang die $eftung 
Gaöra. Während dem waren aber in Galabrien Unruhen ausgebrochen und die 
bafelbft gelanbeten Engländer bedrängten die Ftanzoſen. Doch M. kam, zers 
ftreute die Aufrührer, zwang die Engländer fi auf ihre Schiffe zu retten und 
ftellte durch Eräftiges und gemäßigtes Verfahren die Ruhe wieder her. Im Feld: 
zuge 1807 commandirte er den rechten Flügel der franzöfifchen Armee, hinderte 
die Ruffen die Operationslinien zu durchbrechen und beobachtete zugleich die Dft: 
reicher und kämpfte mit den Ruffen bei Wirbiza, Pultust und Oſtrolenka. Nach 
dem tilfiter Sriedensfchluffe (7. und 9. Juli) ward er zum Herzöge von Rivoli er: 
nannt und erhielt bedeutende Dotarionen. Auf einer Jagd bei Sainte Cloud 
verlor er durch einen unvorfihtigen Schuß Berthier'6 das eine Auge. Odbgleich 


wr nun ein Armeecorps in Spanien zu commandiren beflimmt war, fo wurde er 


boch beim abermaligen Ausbruche ber Feindſeligkeiten mit Öftreich nach dem rech⸗ 
ten Donauufer gefendet und fiegte mit General Dudinot bei Pfaffenhofen über 
bie Oftreicher unter dem Erzherzoge Karl (19. April 1809), verfolgte den Feind, 
erzwang mit Lannes und'Beffieres den Übergang über den Inn (26. April), focht 
mit in den Schlachten bei Afpern (21. und 22. Mai) und Wagram und brachte 
den fliehenden Dftreichern bei Hollabrun noch einen bedeutenden Verluft bei, als 
ber Waffenftillftand in dem Rager bei Znaym (12. Juli) dem Laufe feiner Krieges 
thaten vor jegt ein Ende machte. Nach dem Frieden von Wien (14. Dct.) erhob 
ihn fein Kaifer zum Fürften von Eflingen. 1810 und 1811 kämpfte er in Spa: 
nien und Portugal gegen Wellington und Beresfotd, ward aber zu Anfange 
1812 wegen des ſcheinbar geringen Erfolgs feiner Sendung zurüdberufen und 
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erbielt beim Ausbruche des Krieges mit Rußland kein Commanbo in der Armer, 
fondern blos den Befehl über die 8. Militairdidiſion in Lyon, wo er auch blieb, 
als die Berbümbdeten in Frankreich eindrangen. Ludwig XVII. beflätigte ihn 
in kinem Poften. Während der hundert Tage nahm er kein Commando. Rad 
der zweiten Reftauration ward er Chef der parifer Nationalgarde. Als er zum 
Kriegägerihte über den Marſchall Mey berufen ward, erklärte er fich für incom⸗ 
ptent. Ob er gleich ganz zurückgezogen lebte, fo trafen ihn doch mancherlei Wer 
läumbdungen und Berfolgungen, die feinen Tod befchleunigten. Er flarb am 
4. Yprit 1817. Rapoleon ſchildert ihn in feinen Briefen als unermüdlich, vers 
wegen, mit richtigem Überblicke begabt und ſchnell entfchloffen, 25. 
Maſſenbach (Chriftian von), geb. 1752 zu Schmalkalden, wurbe auf d 
Stammgute Maſſenbach bei Heilbronn, fpäter in der Militairatademie auf der 
Golitude bei Stuttgart erzogen, trat 1782 als Dfficier in die wärtembergifche 
Garde, sing aber ald Hauptmann in ben preußifchen Dienft über und ward beim 
Omeralquartiermeifterftabe angeftellt. Zwei Schriften von ihm, bie eine über bie 
Differnziolrehnung, bie andere über die Mechanik, waren die Veranlaffung, 
dej er dem e Friedrich Wilhelm II. befannt wurde, der ihn nun zum Lehe 
mr des Prinzen Ludwig in der Mathematil ernannte. Hierauf wohnte er dem 
Fedyuge in Holland bei (1787) und focht 1792 — 1795 mit Auszeichnung gegen 
die Spätere Borfchläge zu Verbeſſerungen erwedkten ihm zwar Feinde, 
er fieg aber (1805) bis zum Oberſten. In diefem Jahre riech er zu einem Buͤnd⸗ 
mit Frankreich und als fi Preußen auf die Seite Rußlands neigte, zu einer 
Divrion gegen den Rhein hin, fo wie zur Befegung Hanovers, als Preußen 
mit frankreich Frieden ſchloß. Als Generalquartiermeifter im hohenlohiſchen 
Corps ſecht er bei Jena mit (14. Oct. 1806) und fiimmte dann bei unrichtiger 
Kaatnij der Stellung der Franzofen für die Capitulation von’ Prenzlow (28. 
Dit), was ihn in die deßhalb angeftellte Unterfuchung verwickelte. Ex lebte nun 
anf (dam ihm vom Könige früher (1794) gefchenkten Gute Bialyost und im 
iſchen, wo er „Memoiren zur Geſchichte des preußifchen Staats unter 
Grieheih Wilpelm II. und Friedrich Wilhelm III.“ (Amfterd. 180910. 3 Bde.) 
u „Hiferiihe Denktwürdigkeiten zur Gefchichte des Werfalld des preußifchen 
Ctaats feit 1792” (Ebend. 1809. 2 Bde.) ſchrieb. Er ward zwar ferner ohne 
Unfelung gelafien, Eonnte aber auch feine Entlaffung nicht erhalten. Nun 
Mb ervon Neuem, vielleicht Dentwürbigkeiten feiner Zeit, bot fie dem Könige 
für eine gewiffe Summe zum Kaufe an und drohte, wenn er biefe nicht erhielt, 
(elle deudten zu laſſen; er ward aber nun (1817) auf preußifche Requifition zu 
a. M. verhaftet, vor ein Kriegsgericht geftellt, zu 14jaͤhrigem Feſtungs⸗ 
en deruttheilt und 1820 nach Gag gebracht. Er ftarb, jedoch vom Könige 
1826 degnadigt, auf feinem Gute Bialyosk 1827. 25. 
Mafillon (fpr. Maffilion) (Jean Baptiſt), einer der ausgezeichnet 
Kanyliner, die Frankreich je hervorgebracht hat, wurde im Jahre 1663 zu 
im der Provence geboren. In feinem 17. Zahre in die Congregation des 
aufgenommien that er ſich überall durch Anmuth ber Sitten, wie durch 
Ct und Reuntniffe hervor. Der Ruf von feiner hinreifenden Beredſamkeit 
brang bald bis zum Hofe Ludwig's XIV. Diefer wünfchte ihn zu hören. Ex 
fand zlängenden Beifall, wurde Eöniglicher Hofprediger und fortwährend von Lud⸗ 
BigXIV. mit Achtung und Auszeichnung behandelt. Auch die Regentfchaft für 
tubeig XV. wußte feine Talente und Verdienfte zu [dhägen und ernannte ihn im 
Jabte 1717 zum Bifcyofe von Clermont. Im folgenden Jahre hielt er vor dem 
Iangen Rönige fein berühmtes „‚Petit-Car&me“‘ (10 Kaftenpredigten) , das man 
20% Diction und feiner Ausführung fpecieller Hauptfäge als ein Meiſierſtuͤck be: 
tahtet. Es handelt — von den Pflichten und der Beſtimmung der 
Ag. deutſch. Conv,sZer, VII. 6 
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Großen und iſt ins Deutfche von J. G. Pfifter (Würzburg 1826. 2. Aufl. 1830) 
überfegt worden. Im Jahre 1719 wurde M. Mitglied der franzöfifchen Akade⸗ 
mie ; der Cardinal Dubois verfchaffte ihm aber die Prälatur von Savigny. Zum 
legten Male ſprach er in Paris bei der Beerdigung der Herzogin von Orleans, 
Seitdern verließ er feine Diöces nicht mehr. Allgemein geliebt und verehrt ftarb 
er 1742, Sein Lob hat am beredteften Ludwig XIV. in den Worten ausges 
drüdt: „‚J’ai entendu dans ma chapelle plusieurs predicateurs, dont j’ai 616 
Irös satisfait; mais en vous &coutant j'ai &t€ m&content de moi m&me*“ (‚id 
babe in meiner Kapelle mehrere Prediger gehört, mit benen ich fehr wohl zufrieden 
geweſen bin; aber da ich Sie gehört habe, ‚bin ich fehr unzufrieden mit mir felbft 
gewefen‘). In der That vereinigten fich felten in einem Manne alle Eigenſchaf⸗ 
ten eines guten Redners fo, wiein M. Vorzüglich befaß er bei einer tiefen Kennt: 
niß des menfchlichen Herzens die Kunft das Gefühl anzufprechen und die Tugend 
liebenswerth zu machen. Seine Werke erfchienen in 15 Bänden zu Paris 1745 
und 1762 (deutfch überfegt, Prag 1756 ff. 15 Bbe.). „Maſſillon's Conferenz⸗ 
und Spnobdalreden Über die vornehmften Pflichten der Geiftlichen‘‘ find überfegt 
von CE. Reined (Magbeb. 1835. 8, 1. Th.). 63. 
Maflinger (Philipp), englifher Dramatiker, geb. 1584 zu Salisbury, 
ſtudirte ohne große Neigung zu Oxford, ging darauf nach London, wo er wegen 
feines einnehmenden Wefens und feiner mit Beifall aufgenommenen Theaterftüde 
und im Verbindung mit den ausgezeichnetiten Geiftern feiner Zeit bis an feinen 
Tod (den 28. März 1640) ein angenehmes, aber Höchft eingezogenes Leben führte. 
Seine Arbeiten zeichnen ſich durch regelmäßigen Plan und correcte Sprache vors 
theilhaft aus; feine Trauerſpiele (unter ihnen der „„Derzog von Mailand”, „bie 
unglüdliche Ausfteuer‘‘, „der Sklave’) find aber weit gelungener als feine Luft: 
ſpiele („Der Vormund“ u. a). Die befte' Ausgabe feiner Werke beforgte W. 
Sifford (London 1813. 4 Bde. 8.). 16. 
Maſſon (fpr. Maffong) (Francois), ein franzöfifcher Bildhauer, geb. 1745 
zu Vieille: Lore in der Normandie, lernte von einem Benedictiner zeichnen und 
widmete fi) dann zu Pont: Audemer unter der Leitung Coufin’s, eines Schülers 
Mit. Couſtou's, der Bildhauerei. Seine ungewöhnlichen Fortfchritte verfchaff: 
ten ihm die Gunſt des Biſchofs von Noyon und von diefem die Mittel feine Aus: 
bildung zu Paris unter Guill. Couftou dem Jüngern weiter zu verfolgen und fie 
fpäter in Rom zu vollenden. Nach feiner Ruͤckkehr von dort erhielt er vom Mars 
ſchall Broglie den Auftrag den neuen Gouvernementspalaft zu Meg mit einem 
Basrelief auszufhmüden, eine Arbeit, welche 6 Jahre dauerte und in ihrer 
Vollendung allgemeine Anerkennung fand. Mehrere feiner fpätern Werke dien» 
ten dazu, feinen Ruhm zu erhoͤhen. Während der Revolution blieb M. ohne 
größere Aufträge, lieferte aber daflır viele werthvolle Büften von namhaften Mit⸗ 
gliedern der Nationalverfammlung und nachdem er im Jahre 1797 zum Director 
der Sculpturfammlung in ben Zuilerien ernannt worden war, arbeitete er ein 
Monument 3. 3. Rouffean’s, welches Kenner unter feine gelungenften Arbei= 
ten zählen. Er flarb den 14. Dec. 1807. — Außer den bereits genannten 
Merken diefes Kuͤnſtlers verdienen folgende nody Beachtung: Hektor am Wagen 
Achill's, der Schlaf (eine allegorifche Figur), eine Statue des Perikles, des Ci- 
cero, des Generals Gaffarelli, das Grabmal Vauban's in der Invalidenkirche, 
eine ſchlafende Backhantin, eine Flora und die Büfte Kleber's. 36. 
Maß ſtab, lat. virga geometrica, mensoria; fr. &chelle; engl. scale, nenne 
man die befonders zur Einheit angenommene Länge; ferner einen Stab, deffen Län» 
ge zu einem befondern Maße dient, und endlicy die Eintheilung einer geraden Linie 
dergeftalt, daß davon ein oder auch mehrere der ganzen Linie entfprechende Theite 
abgenommen werden Können, wobei ihm noch der Vorſatz der dabei zu Grunde 


I 
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— — egeben wird, b. h. man hat Meilen⸗ Ruthen⸗ Klafter:, Toi⸗ 
Im, Scheitt:, Ellen: 1 ‚ Zoll: ıc. Maßſtaͤbe. Der M. heißt ein natürlicher, wenn 
auf ihnen wirkliche Mafeinheiten duch eine Conftruction getheilt find, und ein 
terjängter, wenn eine auf ihm befindliche Länge, 3.8.1 Zoll, eine gewiffe Ans 
zahl Ruthen zc. vorfiellen fol. Um einen ganz einfachen M. zu fertigen, ziehe 
man eine gerade Pinie und trage von bem Mullpunfte ber Theilung von der rechten 

der linten Hand hin 1, 2, 3 ıc. 10 Theile, wobei man bie Bezeichnung ber 


nach der 
geraden Theile unten, der ungeraden Theile aber.oben anſchreiben kann; ferner 
ltagı man 


vom Nullpuntte aus von ber linken nach der rechten Hand bin 10, 20, 


x. Theile des Maßſtabes auf und man kann auf diefe Weife eine beliebige Ans | 


zahl Diefer gleichen Theile in ben Cirkel nehmen, wobei aber die Zehntel des Inter⸗ 
valkd von einem Theilungsſtriche bis zu dem nächftfolgenben nach dem Augen⸗ 
maße geſchaͤzt werben müffen. Das Verfahren, vermittelft welches man einen 


Baus übrigbleibenden kleinern Theil als bie Einheit bes Mafftabes unmite ° 


in Zehnteln diefer Einheit ablefen kann, ift eine Erfindung Galilei's und 
—— Man verzeichnet zuerſt nach der ſo eben beſchtiebenen Art 
einen einfahen M., erhebt in ſaͤmmtlichen Theilungepunften 0, 10, 20, 
x. Senkrechte und trägt auf die erfte und legte Senkrechte mit willtuͤrucher Git: 
Wöffeung 10 gleiche Theile auf, numerirt die Theilungspunkte von unten nach 
een bin und verbindet diefe Theile nun durch gerade Linien, bie, wie leicht erflärs 
bar, unter einander parallel laufen müffen, bemerkt ferner die Punkte 1,2, 3... 
Win welcher die obere Parallele mit der Rinie der einfachen Se ar a 
Mini, von den Senktechten, erhoben in ben Theilungspunkten 1, 2 3.1 
Dan verbindet nun den untern Theilungspunkt O mit dem obern —** 
Pr den untern 1 mit dem oben 2... und endlich den untern 9 mit bem 
a 10, Diefe fchiefen Linien werden dann auch unter einander paralel fein, 
babe von den Parallelen mit der Linie der Maßftäbe Theile abfchneiden, welche 
—* des Maßſtabes gleich ſind, und es werden dann die Theile der Paral⸗ 
der Senkrechten OO und der fchiefen Linie OL Zehntel eines Theiles 
fein. Einen auf diefe Art gefertigten M. nennt man einen 
Be tin. © Die Größe eines Maßſtabes iſt ur, zuhe X, wenn 
Beßänge von 1000, 2000 ıc. Zufen auf dem Felde durch die Länge von einen 
ea: dena Papiere vorgeftellt iſt. Die anzunehmende abfolute Größe der 
bes Mapftabes richtet ſich nach dem Grade der Genauigkeit und’ nach ber 
Baer due Details, die man in der Figur vorftellen will. Nach Lehmann, „Die 
Eher Situationszeihnung” ($. 2), iſt der M. zur Zeichnung einer Generals 
„d. h. 10 Meiten = 1 3oll Decimalmaß; einer Specials oder 
Sparte ‚d.h. 1 Meite = 1 Boll Decimalmaß; einer 
Charte ne Tore b. — 1 Meite = 2 Boll Decimalmaß; einer 
— „d. 5.1 Meile = 10 Zoll Decimalmaß 
Su omiſchen —— — d. h. 100 Ruthen 1Zoll Deci⸗ 
Bei Aufnahme darf der M. nit unter Tdn und nicht über dp 
„ teil ſonſt die Abbildungen der Einzelnheiten entweder zu Elein oder zu 
würden. Der von Georg Hartmann im Sabre 1540 in Nürn- 
Artileriemaßftab (f. Artillerie) wird folgendermaßen verfertigt: 
kenne er der Ipfündigen eiſernen, bleiernen und fleinernen Ku⸗ 
Seite des fündigen Pulver: und Stuͤckmetallwuͤrfels zu erhaltenz 
Durdmefler durch einen geomettifhen M. in 1000 Theile; berech⸗ 
e viel foicher 2 
| *S t endlich dieſe Theile vom tauſendtheiligen auf den Artil⸗ 
Chordenmaßſt ab oder ſogenannter geradliniger Trans⸗ 


die Durchmeſſer der auf dem Stabe anzugebenden Ku⸗ 
da nn Art auf Metall, Glas oder Papier — M., 
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worauf bie Chorben ber fucceffiomachfenden Winkel bis zu HO Grad verzeichnet 
find. Wird eine Genauigkeit von 2 zu 2 Minuten verlangt, fo find bie Chorden 
jedes einzelnen Grades zu berechnen und 30 Parallellinien zu zeichnen; von 30 
zu 30 Minuten abet nur die Chorbe von 5 zu 5 Graben, bei 10 Paralkellinien. — 
Proportionalmaßſtab dient dazu, um eine Zeichnung vergrößert ober ver 
kleinert barzuftellen, und wird am Leichteften auf folgende Art angefertigt: auf 
einer gezogenen geraden Linie trage man fic) eine gewiſſe, wo möglich eine ber 
längften Entfernungen bes Hauptriffes auf, an diefe auf die verlängerte Linie die 
vergrößerte oder verkleinerte Entfernung, errichte im Bereinigungspuntte eine 
Senkrechte von beliebiger Länge, verbinde den Endpunkt dee Senkrechten mit den 
Enbpuntten der Grundlinie durch gerade Linien und ziehe in das dadurch ents 
— Dreieck mit der Grundlinie deſſelben parallele Linien ſo enge als 
moͤglich. 
Maſt, Maſtbaum, lat. malus; franz. mät; engl. mast, nennt man 
die auf den Schiffen befindlichen großen unbehauenen Bäume von Tannen⸗ 
ober Fichtenholz, am denen die Segel und Taue befeftigt find. Die Länge und 
Stärke, fo wie die Anzahl der Maften richtet ſich nach ber Groͤße des Schiffs. 
Bei groͤßern Schiffen beträgt die Länge berfelben oft über 100 Fuß, weßhalb ein 
Baum nicht hinreichend ift; man fegt fie daher aus 2— 3 und bei großen Schif> 
fen aus +— 5 Stuͤcken zufammen, wovon der unterfte unbeweglich am Boden 
befeftige iſt. Im Allgemeinen nennt man diefe zufammengefegten Stüde den 
M., vecht eigentlich aber verfteht man darunter nur ben unterften Theil; der zu⸗ 
naͤchſt darauf gefegte Heißt die Stänge und der dritte die Bramflänge. Man uns 
terfcheidet den großen ober Mittelmaft, welcher unmittelbar auf dem Kiele ruht 
‚ und 24 mal bie größte Breite des Schiffes zur Ränge hat, den vordern oder Fock ⸗ 
maft, um J kürzer als jener, und den hintern Beſan · oder Befammaft, ber nur 2 
von der Länge des erfteren hat, wozu noch, wiewohl uneigentlich, das [chief vor: 
twärts hinaustiegende Bugfpret oder Bugfpriet mit einer vorn angebrachten ſchwaͤ⸗ 
cheren Verlängerung, bem Klüverbaume, kommt. Beide zufammen betragenin ber 
Länge 12 der großen Breite des Schiffes. So unterfcheidet man auch die Stänge 
und die große Bramftänge, die Vorftänge und die Worbramftänge, die Kreuzftänge 
und die Kreuzbramftänge. So wie die Höhe, befteht auch die Stärke des Untermas 
ſtes auf großen Schiffen aus mehreren Stüden, welche in einanber verzahnt und 
mit einer Anzahl eiferner Bänder verbunden find. Das mittlere berfelben heißt 
die Zunge, die übrigen aber die Wangen oder Schwelpen. Auf die Spige des 
Maftes (dem Topp) wird ein ftarker Blod von Eichenholz (das Efelshooft) geſcho⸗ 
ben, der mit einem runden Roche verfehen ift, um das untere Ende ber Stänge 
hindurchſchieben und darin befefligen zu können. Mit ihrem Fuße ftehen bie 
Maften zwifchen mehreren im Vierecke liegenden ſtarken Balken (dem Spubre) 
und werben in den für fie beftimmten Löchern der Verdecke (dem Fifchen) feſtge⸗ 
keit. Die fertigen Maften werden mittelſt einer 132 Fuß hohen Maſchine, des 
Maſtenkrahns, in die Höhe gezogen und fenkrecht in das Schiff eingefegt. 
Seitwärts und von hinten werben fie durch ſtarke Taue (die Wand) und von vorn 
durch Stege feftgehalten. — Bei ber Landwirthſchaft verftehen wir unter Ma ft, 
Maftung (lat. sagina; franz. engraissement; engl. mastage) das Fett: 
machen ber zum Schlachten beflimmten Hausthiere, oder diejenige Behandlung 
berfelben, wobei fie durch vermehrte und verbefierte Nahrung und andere ſchick⸗ 
liche Mittel in einen fetten Zuftand verfegt werden. Der Gewinn dabei ift dop⸗ 
pelt, indem wir bei dem Mäften nicht ſowohl den abfoluten als auch ben relati- 
ven Werth des Thieres erhöhen. Da aber die Thiere in Dinficht des Bedürfnif: 
ſes ber Wärme, der Feuchtigkeit, fo wie der Menge und Beſchaffenheit der Nah: 
rung unter ſich ſehr verfchieden find, fo iſt es nothwendig, ihre eigenthünnliche 
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Ratur zu kennen, wenn man von ihnen ben für bie gegebenen Verhaͤltniſſe hoͤchſt⸗ 
möglichen Mugen gewinnen will. Die Mittel, die Thiere fett zu machen, be: 
ſtehen im Allgemeinen darin: daß fie zum Genuffe ber Nahrung gereizt werben, 
indem man ihnen ſolche Subftanzen oft und abwechſelnd gibt, bie fie vorzüglich 
gern ſteſſen und die man überdieß bei den vierfüßigen Thieren noch mit Kochfalz 

oder Kali vermifcht. Hierdurch wird der Geſchmack erhöhet und die Verdauung 
befördert. Daß man ihnen in einem gegebenen Zeitraume bie größte ihrem Vers 
bauungevermögen angemefjene Quantität Eräftigerer Nahrung reicht, ja fie ih> 
nen wider Willen in den Magen bringt. Ihr Lager muß reinlicy gehalten werben 
umb weich geſtreuet fein; fie müffen fo viel als möglich ruhig und von allem Geraͤu⸗ 
entfernt in einem nur wenig beleuchteten Stalle mehr als gewöhnlich warm 
gehalten werden. Inbeſſen barf ber Stall nie fo warm fein, daß die Thiere 
fhwigen. Diejenigen find zum Fettmachen befonders geeignet, welche vorher 
eaflriet worden find; auch wird ihr Fleiſch dadurch zarter und wohlſchmeckender. 

Man kann junge und alte Thiere mäften, wenn fie nur gefund find. Auch kön: 
men fie entweder halb ober ganz gemäftet werben und ba fie in ber erften Periode 
der Maftung bei reichlihem und gutem Futter am meiften zunehmen, fo iſt die 

Baftung in den meiften Fällen vortheilhafter als die ganze. Damit die 

aufiösticher, d. h. leichter verbaulich werde, ift es nothwendig, fie 

durch Schneiden, Pulvern, Kochen ober durch die Gaͤhrung in einen 
jertheilten oder auch wohl chemiſch veränderten und gefhmadvolleren Zus 

gen. Eine gleiche Menge Maismehl mit Waffer zu Stopfnudeln 
bringt bei bee Maftung des Geflügels eine größere und fchnellere Wir: 
al ein ze Gewicht ganzer Maiskörner, die man in gleicher Zeit 

Ro ben bringen bei der Maftung ber Schweine nur geringe 

or, während fie gekocht eine auffallend größere Wirkung haben; 

— — * * — * gg 8 * — im 

geloͤſt und zum elbſt chemiſch verändert. en ſo iſt es mit den 

Gerreidelörnern und den Kartoffeln. 26 


* 
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selammelten Gedichte erſchienen zu Wien 1774. 2. Ausg. 1782. A 
Maſtix, lat. mastix; fr. mastic; engl. mastich, {ft ein Harz, welches 
ent dem vorzüglich in Kleinafien wachſenden Maftirbaume (pistacia lentiscus) 
buch Einfchnitte in die Rinde ausſchwitzt und fich in pfeffergroßen Koͤrnern an- 
fit. Erkommt im Handel in Heinen, faſt runden, gelblihen, halbdurchſich⸗ 
tigen Stüden vor, die beim Kauen fich erweichen und auf glühende Kohlen ge: 
werfen einen nicht unangenehmen balfamifchen Geruch verbreiten. Im Driente 
wird der DR. zum Kauen benugt, um das Zahnfleifch zu flärken und den Athem 
Die Auflöfung des M. in Weingeift wird als Firnif — 


Maſtricht, lat. Trajectum ad Masam, am linken Ufer ber Mans, über wel: 

fine ſchoͤne 500 Fuß lange fleinerne Brücke in die jenfeits gelegene Vorſtadt 
fühet, iſt eine der ſtaͤrlſten und meitläufigften Feſtungen und wird auch noch 

E q bie ſtarke auf dem dicht vor der Stade füdlich liegenden Peteröberge erbaute 
Citabele vertheidigt, welche die Stadt beherrſcht. Sie hat 3000 Häufer und 
19000 Einw., 2 Eatholifhe Stifts:, A Pfarr⸗ 1 lutherifche und 3 reformirte Kir⸗ 
ga 1 Collegium mit 10 Profefjoren, 2 Hospitäler, 2 Waifenhäufer, 
Eazszeth, breite, reinlich und gutgepflafterte Straßen, 2ſchoͤne öffentliche Pläge 
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(den Beythof und den Marktplag), mehrere anſehnliche Gebäude, als: das fchöne 
dem Amfterdamer ähnliche Stadthaus mit einer Bibliothek, den Palafl des Gous 
verneurs, das Zeughaus und die St. Servatiuskirche. Es find hier große Ger: 
bereiten, die das allgemein berühmte Maſtrichter⸗Leder liefern, Salzraffinerien, 
Bierbrauereien, bedeutende Branntweinbrennereien, 1 berühmte neu angelegte 
Laternenfabril, wo alle zu einer Laterne gehörigen Theile von Blech und Eifen 
duch Mafchinerien herorgebracht werden; ferner bereitet man Krapp, Tabak, Ci⸗ 
chorien, geftreifte Slanelle, Stärke, Puder, ſchwarze Seife und Pfeffertuchen (befte 
Sorte Heiligmaker), große Pfeffernüßchen (Moppen oder Moffen). Zur Beförs 
derung des hiefigen Kleinhandels dient der an der Mans gelegene Hafen. Taͤg— 
lich geht von bier ein Poftfchiff nach Lürtih. ine befondere Merkwuͤrdigkeit ift 
der auf der Suͤdſeite der Städt gelegene Peteräberg mit feinem großen Steinbruche 
und Labyrinthe von untericbifchen Gängen, die durch das Herausfördern von 
Baufteinen entflanden find und durch unzählige vieredige Pfeiler unterftügt wer⸗ 
den. Nach der Maas zu iſt der Eingang, wo Wagen leicht hineinfahren und 
hernach die Steine am Ufer bes Fluſſes ausladen können. Hin und wieber find 
Luft- und Lichtlöcher, auch Eleine Waflerbehältniffe angebracht. In Kriegszei⸗ 
ten dient er den Einwohnern zu einem fichern Zufluchtsorte, indem 20000 Wege 
fi) durchkreuzen und der Umfang 12 Stunden betragen fol, Der Sandftein bes 
Petersbergs iſt weich und leicht zerreibtich und verhärtet allmählig in freier Luft. 
Er muß beim Bauen eben fo wieder eingelegt werden, als er in ber Erbe lag, ins 
dem er fonft bald zerfällt; daher bezeichnet man feine Oberfläche, bevor man ihn 
zu Tage fördert. Einige Steinlager beftehen faft ganz aus Mufcheln, bie zu Kalt 
ebrannt zu werden pflegen. Auch ift diefer Steinbruch merkwürdig wegen ber 
erfleinerungen, bie man darin findet, darunter ber Kopf von einem Krokodill, 
ein voliftändig erhaltenes junges Krokodil, Eremplare von Seethieren, deren Ori⸗ 
inale man nicht Eennt, und Knochen von unbekannten Ehieren. Es gibt in 
. mehrere Sammlungen von ſolchen Seltenheiten bed Petersbetgs. ine der 
voll ſtaͤndigſten befigt die lateinifche Schule, 71. 
Mafureh, Maſure, Maſurka, ift ein Nationaltanz ber Polen von lebhaf> 
ter Bewegung und martirtem Rythmus in $ oder JTact, wobei der dritte Tact⸗ 
theil entweder betont oder alle drei Taettheile einander gleich find. Gewoͤhnlich 
wird er von #’oder 8 Paaren ausgeführt und befleht aus Touren, bie ein Vor: 
tänzer vortänzt. Seinen Namen hat er von den Maſuren (Mafoviern), denen 
er wahrſcheinlich ſeine Entſtehung verdankt. In neuerer Zeit find Zonftüde 
unter dem Namen Mafurka beliebt geworden, ‘die ohne für ben ag aa a 
ju fein den Charakter jener Tanzmuſik am fich tragen, Treffliche Maſurka's 
für das Pianoforte befigen tir von Chopin. | > Br 
Matador, (franz. matador,' homme considerable; engl. matadore, man 
of importänce), nad) dem Spanifcyen eigentlicdy der Todtſchlaͤger, Schlächter, 
namentlich der beim Stiergefechre Sieger —8 drückt immer den Begriff des 
Borzüglichen, Erften im feiner Art aus. So nennt man in einigen Spielen, 
wie im !’Horibre, Solo, die 8 höchften Truͤmpfe, außerdem auch die übrigen, doch 
nicht ohne jene, Matadores; fcherzweife mendet man es von Menfchen an, 
wenn fte fich in irgend einer Sache hervorthun, durch Gelehrſamkeit fi) aus: 
zeichnen, großen Reichthum befigen, ein Unternehmen leiten u.ſ.w. Den Nas 
men Maradotes führten auch die freimilfigen Soldaten, welche die Stadt Barcels 
lona ſeit 171% unterhielt, als Spanien gegen Philipp V. kämpfte. Ihre Be: 
finimung toAr, Drdnung auf den Straßen berzuftellen.. > 
Matelot heißt ein eigenchümlichtr urſpruͤnglich in Wales einheimifcher Mas 
trofentang, welcher‘ gewoͤhnlich mit Begleitung der Hornpipe, einer hölzernen 
Hfeife mit 6 Löchern und 3 Hormeian beiden Enden, ausgeführt wird. Man 
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tanıt ihn mit auf dem Mücken verſchtungenen Händen und meiſt in Holſchuhen 
mit furz abgeſt oßenen Pas. Der Tabt ft 2 oder J. 29. 


lismus nennt man die Denkweiſe derer, welche entweder ausfchlie: 

hend oder doch vorzugsmweife der Materie und dem Materielen Wahrheit und 
tung zufchreiben, fei es nun, daß fie das Materielle zum Zwecke ihrer Hand⸗ 
lungen und ihres ganzen Lebens mahen — praktiſcher M. — oder daß fie 
ia det pbitofophifchen Betrachtung der Erfcheinungen Alles auf die Materie, als 
beten böchftes Princip, zurkdführen — theoretifcher oder fpeculativer 
DM. Auein wie der Begriff Materie, fo ift auch der Begriff M. hoͤchſt zwei⸗ 
—— unbeſtimmt und dieſe Denkweiſe ſelbſt der verſchiedenſten Formen 
und fähig. Urſpruͤnglich war alle wahre Naturerklaͤrung materlaliſtiſch, 
indem man den ſinnlich wahrnehmbaren Stoff zum einzigen Principe der Dinge 
made, bald als einzelnes Element, bald als Gompler aller Elemente mit einer 
Innern beroegenben Kraft, bald als organiſchen Lebensproceh, ber fich fort und 
fort ausbildet und vervolllommnet, ohne daß man eine eigentliche uͤberſinnliche 
Eintirfung anf diefen Gang der materiellen Erſcheinung annahm oder den Dua⸗ 
liemus von Beiftigem und Koͤrperlichem als firenggefchiedenen Gegenfägen her: 
ausftelle, Einen foldyen M., aud wohl, wegen des innern Lebeneprincips, 
was man ber Materie beilegte, Hylozoismus genannt, enthalten bie 
Eyfteme der: Fonier, der Atomiften und, feinem Principe nach, felbft des Arifto: 
ul. ‚Nachdem man aber eine Reihe von Erſcheinungen, die fogenannten geis 
figen,, als ein Sremdartiges und weſentlich Verfchiedenes aus der Zotalität des 
Materiellen herausgeriffen und diefern gegemübergeftellt und nachdem man eben: 
fül8 ein ſolches geiftiges, liberfinnlicyes Princip an die Spige der Erfchrinungen 
geſcht hatte, einen vernünftigen Welturheber, einen Geiſt, fo mußte die Materie 
ambiefes reingeiftige Element ihr ganzes inneres Leben hergeben und nur als ein 
Fermieſes umd Leblofes übrigbieiden. Hinfort erfhien der M. ald Verfuch, die: 
ag wieder aufzubebin, indem er das geiftige Element wieder in ben 

Ateis des Materielen zog und diefem fein altes Recht wieder zu verfchaffen trach⸗ 
tete Dadurch, daß er aus ihm das Geiftige entſtehen lief. Allein da einmal je: 
nee Gegenſatz zwiſchen dem Beiftigen und ben Sinnlichen fo fchroff ausgefprochen 
war, mußte jede foldye Derleitung des Beiftigen aus dem Körperlichen als eine 
| deſſelben erfcheinen, und der M. ftand in fletem Widerfpruche mit 
dem Epiritwalismus, befonders bes Chriftenthums, welcher jene Trennung und 
bie Nichtigfeit dee Materie als eines Ungeifligen fefthielt und jeden Verſuch, dem 
Geiſt ais ein Moment der Materie und diefe ald das einzige Princip der Dinge 
| ‚verdammt. Ganz konnte indef der M. nie verdrängt werden und 
der feine M., weicher einen Antheil des Materiellen an den geiftigen Aeußerun— 
gen ete, beftand mit und fogar in dem Spiritualismus felbfi. Nur der 
geobeM,, welcher, indem er die Materie als das blos Körperliche umd Sinn: 
liche alſo alles innern Lebens entkleidet und einem bloßen Mechanismus unter» 
worfen; annimmt, doch daraus die Seelenthätigkeit erflären will und dieſe alfo 
ſelbſt zu einem rein Mechaniſchen macht, ift mit der fpiritwatiftifchen Denkweife 
vößig unvertraͤglich und Überhaupt jeder höhern Anficht der Natur und des Le: 
bens feindfi Ein folder war in Frankreich um die Mitte des XVIII. Jahrh. 
durch die Encyclopaͤdiſten (f. d. Art) verbreitet worden und hat ſich theilweiſe 
auch erhalten. Er ift zugleich fat unvermeidlich mit dem praftifdyen M. ver: 
wiſtert, welcher die Richtung des Handelns und Lebens auf bloß ſinnliche Zwecke 
unbtörperlidiyen Genuß iſt. Auch hat er erft da Bedeutung, mo die harmoni: 
ſche Einheit des Lebens in den Gegenfag von Sinnlichkeit und Geiſtigkeit aus ein: 
ander getreten iſt, und behauptet, als grober praktiſcher M., das ausfchlies 
fenbe Richt der Sinntichkeit, dem Spiritualismus gegenüber, welcher die Ma: 
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terle ımb jeden Genuß bderfelben als ein Unheiliges verkegert. Allein hier wie 
in der Speculation ift es faft unmoͤglich zu beftimmen, wo das rein Materielle 
aufhöre und das rein Geiftige anhebe, und es findet daher ſtets eine Vermittlung 
zwiſchen Beiden flatt, welche die beiderfeitigen Rechte zu vereinigen fucht und 
welche man baher als einen feinen praltifchen M. im edlern Sinne bes Worts 
bezeichnen kann. — o 
Materia medica ift im Allgemeinen ber Inbegriff aller mechanifch, chemiſch 
ober dynamiſch wirkenden, die Heilung der Krankheiten unterflügenden und bes 
förbernden Subftanzen. Wegen der großen Anzahl und Verſchiedenheit dieſer 
Stoffe zerfällt fie wieder: 1) in bie eigentliche materia medica, Pharmakologie, 
bie die eigentlichen Arzneimittel aus allen drei Naturreichen umfaßt; 2) in bie 
materia diaetetica, die fid mit den zum Leben nothwendigen Einflüffen, der 
Nahrung, Kleidung, Wohnung u. ſ. w., in wiefern fie zur Deilung der Krank⸗ 
heiten zu kennen nöthig ift, befchäftigt; und 3) in die materia chirurgica, Akolo⸗ 
ie, die e8 mit den zuerſt mechaniſch wirkenden Heilmitteln, den ſchneidenden In⸗ 
ne: Maſchinen und Verbänden zu hun hat. Im Ganzen ift ber Aus⸗ 
brud veraltet und wird in der Schriftfprache wenig mehr gebraucht. 39. 
Materie, lat. materia; franz. matiere; engl, matter, ift dasjenige, wors 
aus die Körper beftehen und was durch feine Zufammenhaltung dem Eindringen 
in ihn Widerftand entgegenfegt. Sie befigt die Eigenfchaften, mit denen der 
Körper (ſ. d. Art.) erfcheint, und erfüllt daher mit ihnen den Raum, den ber Kör= 
per ſcheinbar einnimmt. Sie ift aber entweder organifcher oder unorganifcher Art, 
und die erftere gehört Körpern an, welche geiftige Potenzen vom verichiedener Art 
und Vollkommenheit in ſich einfchließen, oder welche lebendig fein können. Alle 
M. befteht aber nur aus einer Anzahl Elementarftoffen, in welche fich diefelbe zers 
legen läßt, und Unterfuchungen barüber haben gelehrt, daß organifche und unor⸗ 
ganifhe Materien bei ihrer Entftehung fich fo verhalten, daß im Entſtehen der 
organifhen M. am Naturindividuum die Bedingung vorhanden iſt, vermöge 
ber die zu berfelben nöthigen Elemente hervorgebracht werden, während für bie 
unorganifche Natur die Elemente felbft vorhanden fein müffen, ehe diefelbe bes 
ginnen kann ſich zu bilden. So enthalten Pflanzen in dem Kali ihrer Aſchen 
diefelbe Quantität Kalium, es mögen diefelben unter den verfchiedenften Bedin⸗ 
gungen entftanden fein. Unter den unorganifhen Materien zeichnet fich die 
kryſtalliniſche M. aus (f. Kryftall). Won den Elementarmaterien, bie in 
feine andere getrennt werben koͤnnen und ben urfprünglichen Charakter behaupten, 
find 54 bekannt (f. Chemie). Zufammengefeste Materien unorganifcher und orgas 
nifcher Art find in großer Anzahl gekannt. Die einfachen Elemente befigen gegen 
einander Eigenfhaften der chemifchen Anziehung, der Neutralität und bes Abs 
ftoßens; fie befigen diefe Eigenfchaften in verfchiedenen Graden der Stärke und 
vorzugsmeife gegen eine von denfelben, fo daß eine derfelben wohl mit der zweiten, 
aber nicht mit der dritten fich verbindet, die eine die andere aus einer Verbindung 
mit einer dritten unb vierten drängen kann. Die Zufammenfegungen ber Ele⸗ 
mente gehen gefesmäßig und in geriffen Gewichtsverhaͤltniſſen vor ſich, melde 
bie chemiſche Stöhiometrie (f. die Artt. Chemie und Stoͤchiometrie) entwidelt, 
Chemiſch zufammengefegte Materien werden vermittelft der verfchiedenen Verbin: 
dungsfähigkeit der Elemente in einzelne Elemente zerlegt oder eins aus einer Der: 
einigung mit andern abgefchieden. (Vrgl. auch Atome.) 76. 
Mathematik, Größenlehre, Größenkunft; lat. mathesis; franz. 
math@matique; engl. mathematies, von dem griechifchen Zeitwort uard«vo 
(ic) ferne), ift die Wiſſenſchaft, welche die Gefege erklärt, aus bekannten andern 
unbefannte Größen, bie in gewiſſen Verbindungen mit einander ftehen, durch 
Schluͤſſe zu finden und Größen mit einander zu vergleichen. Sie heißt I. reine 
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M., wenn fie die Größe an und für fich felbft betrachtet, ohne darauf Rüdficht zu 
uhmen, daß und ob fie die Eigenfchaft eines Gegenſtandes ift, in fofern fie alfo 
auf kine Erfahrungen Rüdficgt nimmt, fondern blos den Geſetzen des Denkens 
gemäß conſtruirt und fchlieft; II. angewandte M., wenn fie zugleich befons 
den Raturerfcheinungen betrachtet und die Lehren der reinen M. auf diefe anwens 
bt, und III. tech niſche oder praftifhe M., wenn man die Lehren der beis 
den erſten Abrheilungen auf gewiffe Verrihtungen und Handwerke im gemeinen 
Beben anwendet. Diele 3 Hauptabtheilungen der M. haben mehrere Unterabs 
Die reine M. zerfällt: 1) im die allgemeine M., deren heile 
A)die Arithmetik in 3 Abfchnitten, als: a) die Zahlenrechnung, b) die Buchſta⸗ 
benrehuung, umb e) die Algebra ; B) die Analufis in 2 Abſchnitten, als: a) die 
aiedere Analyfis, und b) die höhere Analyſis, deren Theile die Differential: und 
Jategraltechnung ausmachen, und C) die Sombinationslehre oder Syntaktik; 
2) in die beſon dere M., deren Theile A) die Geometrie mit den Unterabtheis 
lungen a) die Elementargeometrie in 4 Abfchnitten, als: c) die Longimetrie, P) 
die Planimetrie, 7) die Stereometrie, und d) die Bonometrie, Goniometrie oder 
fl; (diefer letztere Abſchnitt theilt ſich wieder in die ebene und fphärts 
(he, Zeigonometrie oder Dreiedmeßkunſt, Ketragonometrie oder Viereckmeßkunſt, 
und in die Polpgonometrie oder Vieleckmeßkunſt), b) die höhere oder rummlinige 
Geometrie find; B) die Zeitlehre oder reine Ehromologie, und C) die Phorometrie, 
Phoronomie, reine Bewegungslehre, reine oder theoretiſche Mechanik. Die 
Inalyfis, höhere Geometrie, Chronologie und Phorometrie nennt man auch zus 
genommen bie höhere reine M. Die angewandte M. zerfällt 1) in bie 
mechanifchen Wiffenfchaften, als: a) die Mechanik im engern Sinne, b) bie Sta» 
til, €) die Dynamit, d) die Hydtaulik oder Hydromechanik, gi die Hydroſtatik, 
H die Hodrodynamik, g) die Aeromehanik oder Pneumatik, h) bie Aöcoftatik, 
i) die Yerometrie, k) die Acronautit᷑ oder Luftſchifffahrtskunſt, 1) die Aörodynamil;z 
2) in die optifchen Wiſſenſchaften als: a) die Optik im engern Sinne, b) die 
Dioptrit, e) die Katoptrit, d) die Perfpective, e) die Photometrie oder Lichts 
mejtunft, f) die Photodynamik, und 3) die aſtronomiſchen Wiſſenſchaften, ale> 
&) die mathematifche Geographie, b) die Chronologie oder Zeitrechnung, c) bie 
Guomonit, d) die Aftrognofie, e) die niedere Aftronomie, f) die höhere Aſtro⸗ 
nomie, Die Theile der technifchen ober praktifchen M. find: 1) die praktiſche 
Arxithmetik, dei der man unterfcheidet a) die bürgerliche, b) die kaufmaͤnniſche, e) 
bie ölenomifche, d) die juriſtiſche und e) die politifche Arithmetik; 2) die prakti⸗ 
fee Geometrie, welche fi) wieder a) im die militairiſche, b) dtonomifche, c) in 
die geographiſch⸗ praktifche Geometrie, d) in das Nivellicen, e) in die Markfcheis 
delunſt oder Bergwerksgeometrie unterfheidet. Zu ibe rechnet man auch noch 
die kehte von der Situationsrechnung; 3) die Baumiffenfchaften, als: a) die Ci⸗ 
vilbeukunft, b) die Waſſerbaukunſt, e) die Schiffsbaukunſt; 4) die Seewiſſen⸗ 
(daften, als: a) die Schiffetunft und b) die Schiffsregierungstunft oder Steuers 
mannskunft; 5) die Kriegämifienfhaften, als: a) die Taktik, b) die Artillerie, 
€) die Fortification oder Kriegs baukunſt, d) die Angriffs: und Vertheidigungs: 
kunft, e) die Feuerwerkskunſt; 6) die Muſik; 7) die Akuftik; 8) die mathemas 
tiſchen Fotſtwiſſenſchaften; 9) die praktiſche Mechanik; 10) die praktifhe Optik; 
IL) die Pppfit; 12) die Chemie. Die Einrihtung des Vortrags, nach welcher 
man bie einzelnen Lehren und Säge der M. fo auf einander folgen läßt, daß deren 
Wahrheit aus den vorhergehenden einleuchtet, heißt die machematifhe Lehr 
methode; geht man dabei von den Gründen zu ben Folgen über, fo heißt fie 
ſont hetifch und umgekehrt analytiſch. Die M. verlangt 1) Grundbegriffe 
(notiones primae), 2) Erklärungen (definitiones), 3) Forderungen — 
4 aufgaben (problemata), 5) Grundſaͤtze (axiomata), 6) Lehrfäge (iheoremata 
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7) Beweiſe (probationes), 8) Zufäge (corollaria), 9) Anmerkungen (scholia), 
40) Lehrfäge (lemmata), und 14) willkuͤhrliche Säge. In jeder Abtheilung 
der M. werden zuerft die Grundbegriffe und Definitionen aufgeftellt, daraus die 
Forderungen Grundfäge abgeleitet und dann zu Aufgaben und Lehrfägen 
fortgefchritten. Aus dem eben gegebenen Abriffe der M. kann man fchon den Nu: 
Gen berfelben erfehen. Ihr Einfluß auf die Befriedigung unferer wichtigften Bes 
duͤrfniſſe und auf die Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des menfdjlichen 
Lebens macht fie jedem achtungswuͤrdig, und die Berbreitung ihrer Kenntniffe ift 
daher als eine Beförderung des Menicenglüds anzufehen. Dem Studirenden 
aber ift fie unentbehrlich; denn 1) Liefert fie volllommene Wahrheiten, 2) fchärft 
den Verſtand fo fehr als keine andere Wiffenfchaft und übt 3) das gründlicye Urs 
theilen und Erfinden. Natur und Zufall haben wohl den Urfprung mathema: 
tifcher Kenntniſſe bewirkt. Bei den Chaldäern waren bie erfien mathematifchen, 
befonders die erſten aftronomifchen und aſtrologiſchen und bei den Ägyptern unter 
Sefofteis die erften praktiſch geometrifchen und phyſikaliſchen Kenntniffe aufzufin: 
ben. Den Phönizieen ſchteibt man das Mechanifche der Schiffsbau⸗ und Steuer: 
mannskunſt zu. Thales und Pythagoras aus Griechenland lernten DR M. in 

gypten und Babylon; Erfterer legte den Grund zur wahren Geometrie in Gries 
chenland und fein Schüler Anarimander erfand bie Landcharten. Außer diefen 
Männern machten ſich in Griechenland noch Anaragoras, Plato, Apollonius, 
Ariftoteles, Äneas u. U. berühmt. Vom Sahre 380 vor Chrifti an wurden die 
mathematifchen Kenntniffe bei den Griechen allgemeiner und in der Schule von 
Alerandeien bildeten ſich die wichtigften Mathematiker. Euklides fchrieb hier das 
erſte Syſtem der Geometrie und bearbeitete die Optik und Mufil. Heron war ein 
berühmter Mechaniker. Archimedes von Syrakus bearbeitete mehrere Zweige der 
niedern und höhern Geometrie und legte ben Grund zur Mechanik, Statik und 
Hydroſtatik. Athenaͤus und fpäter Philo fchrieben von den Kriegsmaſchinen. 
Eratoſthenes, Apollonius, Konon u. U. bearbeiteten mehrere Theile der M. 
Die Römer bildeten ſich nach diefen Männern und betrieben Mechanik, bürger: 
Eiche und Kriegsbaukunft, worin ſich vorzüglich Julius Caͤſar, Vitruv, Dionyfius 
und Strabo auszeichneten. Won Chrifti Geburt bis zum Jahre 641 n. Chr. gab 
es wenig originelle Mathematiker, denn die Kortfchritte wurden durch die Befehle 
der Kaifer und die Einfälle der Barbaren gehindert: Jedoch verdienen Onoſan⸗ 
der, Ptolomäus, Diophantes, welcher die erſten Grundfäge der Algebra vors 
teug , Joſephus aus Ferufalem, Julius Frontinus, Flavins Arrianus und Se: 
neca, welcher von Kometen ſchrieb, genannt zu werben. Durch die Eroberung 
Aerandriens im Jahre 641 von den Atabern, ‚bei welcher der Chalif Omar bie 
dortige unfchägbare Bibliothek verbrennen ließ, ging die M. bei den Griechen un: 
wieberbringlich verloren; fie fand aber bei den Arabern und Perfern Aufnahme. 
Die erfieren wurden die Lehrer Europa’s in der M. Kaifer Leo IV. errichtete eine 
mathematifche Schule in Conftantinopel. Heron der jüngere fchrieb eine Geo⸗ 
däfie und eine Vertheidigung der Feftungen. Die Araber beförderten die M., er 
eichteten zu Bagbad eine aftronomifche Schule und erwarben ſich große Verdienſte 
in der Geometrie, Aftronomie und Algebra. Im XI. Jahrh. vermehrten fich 
unter den Deutfchen, Engländern und Spaniern die mathematifchen Kenntniffe 
duch den Einfluß der Araber. Borzüglich zeichneten ſich aus: Gerbert, Sam: 
panus, Gioja, Groot und Roger Bacon. Die verbefferten und neu errichteten 
Schulen und Univerfitäten Europas und bie Erfindung der Buchdruderkunft 
verfchafften dee M., befonders der angewandten, große Fortſchritte. Verſchiedene 
bisher noch nicht foftematifch bearbeitete Theile wurden in ein Syſtem gebracht 
und mit vielen Erfindungen bereichert, auch die Algebra auf bie Geometrie ange: 
wandt. überhaupt zeichnen fich vom Jahre 1453 bis 1750 n. Chr. als vorzüg- 
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kb aus: Byrgius; Ludolph von Koͤm, Vieta, Metius, Gopermicue, Mein: 
held, Stiefel, Meyer, Brigg, Blacq, Keppler, Cavalieri, Galilei, Wallis, die Vers: 
moulli’s, Wirt, Newton, Reibnig, Tſchirnhauſen, Huyghens, Stevin, Wren, Caſ⸗ 
fini, Haller, Palladio, die Alberti's, Goldmann, Sturm u. A. Won diefer Beit 
an gewann die M, allgemeine Achtung umd einen auferordentlichen Einfluß auf 
bad menfchliche Leben und e8 erhielt daher ein jeder Theil derfelben eine bewundes 
tungswürdige Ausbehnung. Der Freihere v. Wolf bearbeitete in ſeinen Schrifs 
tem alle Theile der M. Käftner erwarb ſich das Prädicat eines allgemeinen Beh» 
ters det M. Leonhard Euler fafte alles menſchliche Wiffen in der M. zuſam⸗ 
men. Beſonders find aber noch zu erwähnen: Meffier, Tobias Maner, Hall, 
be fa Lande, Ia Gaille, Boskowich, Bode, Herſchel, Seaner, la Brange, Mönnich, 
Scheibel, Langsdorf, Kiligel, Vega, Kaplare,Legendre, Gauß, Brandes u. A. 40, 
Mathilde, Markgraͤfin von Toscana, bekannt durch ihre uͤberaus große 
Anhanglichteit an Gregor VII., die Tochter Bonifaz' HII., des Markgrafen von 
‚geb. 1046, fand nad) der Ermordung ihres Vaters (1052) mebft ihr 
zer Mütter der Regierung vor, vermählte ficdy mit ihrem Wetter, Gottfried dem 
Budtihten, Sohn Herzogs des Bärtigen von Lorhringen, welcher der erbitterrfte 
md Heinrich’& III. geroefen war, lebte aber faft immer getrenne von ihren Ges 
, weil fie das rauhere nordifche Klima mit dem milderen Italiens nicht vers 
tauſchen mochte oder konnte, ward aber in ihrem 30. Jahre Witwe. Sos 
Wohl während diefer Ehe, als auch nach ihrer zweiten Vermaͤhlung (1090) mit 
Belt, Herzog von Baiern, don dem fie fich aber bald wieder trennte, gab fie 
der Mit: und Nachwelt wegen ihrer engen Verbindumg mit dem Papfte Anlaß zu 
ingänftigen Bemerkungen, welche aber wohl grundlos find. M. war ſchon als 
Kind im öftern Umgange mit ihm geweſen umd dadurch hatte er Gelegenheit ges 
konnen, ihrem jugendlichen Geifte die beliebige Richtung zu geben; zudem hatte 
fie von ihrer Mutter in dem Papfte einen Heiligen und ihren Water verehren ge: 
lernt. Gregor VII. befand ſich eben bei ihr auf ihrer Veſte Canoſſa (Ian. 1077), 
als Kätfer Heinzich ats Büßender in ſtrengſter Kälte barfüßig vor ihm erfchien und 
durch M.’s Wermittelung in den Schooß der Kirche wieder aufgenommen wurde. 
Als Gebieterin der reichften Ränder zwiſchen den Fluͤſſen Tiber und Po vermachte 
fie, im Fade fie Einderlos flerben würde, alle ihre Befigungen der Kirche (im 
Jahre 1077 oder 1079); denn diefe zu erheben, zu größerer Ehre und Macht 
» Jah fie fire die hoͤchſte Aufgabe ihres Lebens an. Sie war der einzige 
; ‚ welcher dem Papfte 1081 gegen Heinrich TV. beiftand. Nach 
mo 3 Ehe (1095) beguͤnſtigte fie vorzüglich den deutſchen Koͤ⸗ 
Konrad, Heinrich's emporten Sohn, und zwang ketzteren nach Deutſchland 
rei.» Sie ſtarb 1115 in der Burg Bondeno zu Reggio. Ihe Tod 
gab zu neuen blutigen Fehden zwiſchen dem Kaiſer, den Papfte (Pafchatis LIT.) 
und ihrem ehemaligen Gatten, Welfvon Baiern, Anlaß; diefer Streit dauerte 
Drfehtert fang in Jiallen fort und gab Anlaß zu bee Spaltung in die Pars 
ielen —— und Guelfen. Doch blieb der groͤßte Theil der Mathildi⸗ 
ſhen Güter dem paͤpſtlichen Stuhle unterworfen. 25. 
Matrikel if das Verzeichniß aller derjenigen Perfonen oder Sachen, welche 
Anem Ganzen (bildlich, einer Mutter) angehören. Immatriculiren bedeu⸗ 
tet daher ſ. v. a. in ein ſolches Ganzes oder in das darlıber gehaltene Reglſter aufs 
ti | man auch den über die Aufnahme ertheilten Schtin DM. nennt. 
efteäten verflcht man unter M. ſowohl das Verzeichniß dee Studiren> 
Im, ufe die über erfängte Aufnahme ertheilte fogenannte Infeription. Imma⸗ 
irfeuffrte Motare find die in die Rolle der Notare ihrer Provinz oder ihres Landes 
Öngetragenen. Bei Pfarreien enthält die M. das Verzeichniß der zur Pfarrei 
ober Kirche gehoͤtigen Einkünfte und Zubehörungen, ingleichen bie Lifte der Ein: 
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gepfarrten mit bee Amgabe ihrer Beiträge; daher Pfarrmatrikel und Kir: 
chenmatrtikel zu unterfcheiden find. In der vormaligen beutfchen Reichsver⸗ 
faffung enthielt die von Zeit zu Zeit zevidiete Reichsmatrikel, worüber der 
Churfürfl von Mainz als Reichsarchivar die Aufficyt führte, das Megifter, worin 
bie ſaͤmmtlichen · Rechsſtaͤnde und das Verhältniß ihrer Beiträge zu den allgemeis 
nen Laſten verzeichnet waren. Hatte man irgend eine Anlage zu machen oder 
eine Summe auszubringen, fo tourbe ſolche nach dem hierauf gegründeten M 
tricularanfchlage gemacht und erhoben. 8. 
Matrize, f. Schriftgieherei. 
Matrone, lat, matrona, nach dem römifchen Sprachgebrauche jede auf 
efegliche Weife mit einem Manne verheirathete und in gutem Rufe ftehende 
Frau, nennen wir jegt jede ehrwürdige, namentlich ältere Frau adeligen ſowohl 
als bürgerlichen Standes. | 35. 
Watthaͤi (Friedrich), ein ausgezeichneter Hiftoriens und Portraitmaler, 
gegenwärtig erſter Infpector ber Gemäldegallerie zu Dresden und Profeſſor an 
der Akademie, wurde 1775 zu Dresden geboren und erhielt feine erſte Ausbil: 
bung von Gafanova und feinem Vater, welcher Bildhauer und Infpector ber 
Mengs'ſchen Sammlung war. Der Beifall, welchen feine erfte Arbeitung von 
Bedeutung, das Urtheil des Paris, erhielt, veranlaßte ihn, nad Wien und von 
bier zu Vollendung feiner Ausbildung nad) Stalien zu geben. In Florenz er 
bielt er im Jahre 1803 den Preis, wurde Profefjor honorarius der dortigen 
Akademie und im Jahre 1809 endlich als Profefjor an die Dresdner Akademie be⸗ 
rufen. Unter feine vorzüglichflen Arbeiten gehören eine Gopie der Grablegung 
Chriſti von Raphael; die Ermordung des Ägiſthus; ein Altarblatt (Abendmahl) 
in der Kirche zu Plauen, ein Kobrus und ein Apoftel Paulus. M. gehört keis 
ner Schule an, fondern hat ſich einen beſondern Styl gebildet, welcher an bie alt⸗ 
—— Schule erinnert. Man ruͤhmt beſonders ſeine Draperie — ſein 
Colorit. 
Matthaͤus, der Verfaſſer des erſten kanoniſchen Evangelium und einer 
der zwölf Apoſtel, war vor feiner Berufung zum Apoſtel, welche durch Jeſus 
feibit erfolgte, ein unterer römifcher Zolleinnehmer in Galilda am See Geneza- 
reth (Marty. 19,9 f.). Er ift wahrfcheintich mit dem bei Markus (2, 11) und 
Lukas (1, 27) erwähnten Levi (Sohn eines gewiffen Alphäus) eine Perfon. 
Seine weiten Schidfale find ungewiß. Kirchlichen Sagen zu Folge ſoll er nach 
Jeſu Tode zunaͤchſt für die Verbreitung des Chriſtenthums in Paläftina gewirkt, 
fi) aber fpäter auch in das Ausland, namentlich nach Arabien und Äthlopien 
(Sufhda), begeben haben, woruͤber jedoch das Nähere unbekannt ift. Eben fo 
unſicher iſt ed, ob er eines natuͤrlichen Todes, oder ob er ald Märtyrer geftorben. 
if. Sein Evangelium, befien Haupttendenz ber Ermeis ift, daß Jeſus von 
Nazareth wirklich der von den Propheten des alten Teſtaments verkündete Meſ⸗ 
fias fei, fol er als fchriftliche Erinnerung an mündliche Vorträge feinen Schü» 
lern in Paldftina zurückgelaffen haben, als er im Begriffe war, ins Ausland zu 
gehn (Iren. adv. haer. III, A. Euseb. Hist. eccl. III, 24). Nach ber kirche 
lichen Tradition fchrieb er es in der fogemannten hebräifchen Landesſprache. Das 
gegen charakterifirt ſich die Schrift ſelbſt als zwar für paläftinifhe Judenchtiſten 
von einem Paläflinenfer, jedoch im griechifcher Sprache abgefaßt , wie benn auch 
ale Jahrhunderte von bee Sammlung der neuteflamentlihen Bücher (zu Aus: 
gange des II. Jahrh.) an das Dafein ſowohl als das unbeftrittene Anſehn bes 
griehifhen M. bezeugen. Die Abfaffung des Evangelium muß übrigens 
nad) innern Gründen noch vor dem Jahre 60 erfolgt fein. Was den Urfprung 
und bie ſpaͤtern Schidfale deffelben betrifft, fo ift zunaͤchſt feine Integrität von 
der neuern Kritik in Anfpruch genommen worden, jedoch nur aus innern und 
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un als ſolche nicht haltbaren Gründen. Außer mehrern kleinern Abſchnitten 
wurden beſonders bie beiden erſten Kapitel und bie fogenannte Taufformel 
(Mary. 18, 19) als Interpolationem verdächtig. Mehr noch aber wurde neuere 
lich die Autbentie des ganzen Buchs nicht blos indirect durch verſchiedene Hypo⸗ 
thefen (4. B. Eichhorn's von einem ſchriftlichen Urevangelium), ſondern auch 
durch directe Bekämpfung der Autopfie und mithin des Apoftolats feines Werfaf 
ſers gefährdet, indem nach früherer Anregung (durch Schleiermacher, Dan. 
Sqhalz und de Werte) Schnedenburger (‚Beiträge zur Einleitung ins N. X.” 
Mr. 2u.3), Sieffert („Über den Urfprung des erflen kanoniſchen Evanges 
HKum” Königeb. 1832) und Klener (‚„‚Recentiores de authentia evangelii 
quaestiones recensentur‘“. Götting. 1852) mit Beftimmtheit zu er⸗ 
weilen fuchten, daß das heutige nach M. benannte griechifche Evangelium nicht 
unmittelbar von dem Apoftel M. herrühren, überhaupt von feinem Apoftel, als 
unmittelbarem Zeugen des Lebens Jeſu, gefchrieben fein könne, da es nirgends die 
Eicyerbeit "und Unmittelbarkeit eines Augenzeugen beurfunde. Dagegen wurde 
bie Authentie gegen die genannten Gelehrten wieder vertheibigt von Heydenreich 
hrift des Seminarium zu Herborn”, 1832), Dishaufen (in Tholud’s 
Anzeiger 1833. Nr. 14 ff.), Kern (im der Zübing. Zeitfchr. 1834. Hft. 2) 
und in den „Annalen der gefammten Theologie” (IV. Bd. 2. Hft.S.155 ff). 
Dec können die Acten in diefer Unterfuchung noch nicht als gefchloffen angefehen _ 
werden. Die neueften Gommentare über das Matthäusevangelium find von 
Srisfhe („Evang. Matih. recens. et eomment. perp. edid.‘‘ Lipsiae « 
108); Denneberg —— — Comment. uͤber Matth.“ Gotha 
189); Sltahauſen (Comment. über bie ſaͤmmtlichen Schriften des N. T.“ 
LB2. 2. Aufl. Königeb. 1833) und Meyer („Kritiſch-exeget. Gommentar _ 
iter das N. T.“ 1. Abthlg. Goͤtting. 1832). 63. 
Mattheſius (Johann), ein Befoͤrderer der Reformation, geb. zu Rochlitz 
1504, befuchte dag Gymnaſium zu Nürnberg und die Univerfität zu Ingolftadt, 
Die ohne hinlaͤngliche Unterftügung von Seiten feiner in Dürftigkeit lebenden 
Eiern nach Kurzem verlaffen mußte. Als Privatlehrer in München und ſpaͤ⸗ 
tee auf einem Gute in deſſen Nähe kamen ihm 1526 Luther's „Abhandlung von 
ben guten Werken’ und beffen „Schriften über das Abendmahl’ in die Hände, 
bie ihn für die neue Lehre begeifterten. Er ging daher 1529 nad Wittenberg und 
kam auf Luther’s Empfehlung, an dem er außer Melanchthon, Bugenhagen 
und Jonas einen Mobhithäter und innigen Freund gefunden hatte, als Private 
Khrie an die Schule zu Altenburg und 1532 als Rector nach Joachimsthal, 
werde dafelbft erfler evangelifcher Diaconus, 1545 Paftor und farb dafelbft 
18, Er ift der Verfaſſer mehrerer Kirchenlieder, als: „Aus meines Herzens 
ꝛc.“, „Herr, fegne unfre Kirch und Schul ꝛc.“, der Schrift: „Sa⸗ 
Bergpoftille”, mit einer joahimthalifhen Chronik (Nürnberg 1564. 
el. unb öfter); der „Hiſtorie von Luther's Anfang, Lehre, Leben und Ster⸗ 
ben, in 16 Predigten‘ (Nürnberg 1565. 4. Leipz. 1806); einer „Auslegung 
Dee Rorinther Briefe‘ und mehrerer anderer Schriften. Eine Lebensbefchreibung 
bat uns einer feiner Nachkommen, Johann Balthafar M., der ald Superinten« 
benz zu Wurzen 1737 ſtarb, hinterlafjen (Dresden 1705). Ä 
Mattheſon (Johann), Mufiter, Diplomat und Literator, geb. dem 
2. Sept. 1681 zu Hamburg, zeigte ſchon in früher Jugend eine ungemeine 
Wigdegierde und widmete ſich mit gleichem Erfolge ber Muſik und ben Wiffen: 
(Baften. Bereits im 9. Jahre fpielte er ziemlidy fertig Orgel und componirte 
Geansfüde; bald darauf verfuchte er ſich mit Sluͤck in Sachen ſtrengen Styls 
ud in feinem 16. Jahre war er zugleich erfter Sänger am Theater feiner Vaters 
Bade und Organiſt an mehreren Kirchen. Damals brachte er auch mehrere Opern 
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ſeiner Compoſition zur Aufführung. Zu gleicher Zeit ſtudirte er Sprachen und 
Jurisprudenz und gab Unterricht. Nachdem er im Jahre 1705 das Theater 
verlaffen hatte, trat er in die Dienfle des engl. Gefandten, zeichnete ſich aus, 
wurde Legationsfecretair und als ſolcher zu verſchiedenen diplomatifchen Sendun⸗ 
gen gebraudht. Daneben war er bis 1728, wo er wegen Harthörigkeit unfähig 
wurde, Kapellmeifter am Dome zu Hamburg und feit 1719 Zitularfapelimeifter 
des Herzogs von Holftein. Im Jahre 1746 erhielt er nach Niederlegung feiner 
diplomatifchen Functionen ben Zitel als Legationsrath. Er ſtarb den 17. April 
1764 und hinterließ ein bedeutendes Vermögen, von welchem die Michaeliskirche 
zu Hamburg eine Summe von 44000 Mark zum Baue einer neuen Orgel ers 
bielt. — Seine zahlreichen mufitalifchen und literarifchen: Arbeiten find zum 
Theil werthvoll, die meiften gehören jegt jedod unter die Guriofitäten und ver— 
dienen feine Beachtung. Wir nennen nur folgende: „Das neue Orchefter‘’ 
(Hamb. 1713); „Critiea musica‘ (2 Thle. Hamb. 1722 und 1724); „Die 
große Generalbaßfhule” (Hamb. 1731); „Die Eleine Generalbaßfhule” (Hamb. 
1735); „Der volllommene Kapellmeifter”‘ (Hamb. 1739); „Plus ultra“® 
(4 Thte. 1754— 1757); Opern: „Die Plejaden” (1698); „„Porfenna” (1702); 
„Kleopatra” (1704); „Boris (1710) u.a. Seine literarifhen Arbeiten bes 
ftehen meift in werthlofen Überfegungen aus dem Englifhen, Franzöfifhen und 
Statienifchen. . 36. 
Matthiaͤ (Friedrich Chriftian), ein ausgezeichneter Schulmann ber neue 
‚ ften Zeit, geb. ben 30. Dec. 1763 zu Böttingen, konnte [yon in feiner früheften 
Jugend feinen ebenfalls aͤcht wifjenfhaftlic; gebildeten Water zu dem fchönften 
Hoffnungen berechtigen. Ex befuchte dann die Schulen zu Erfurt und Göttingen, 
begann am legterm Orte feine akademiſche Laufbahn, fludirte mit regem Eifer 
Dhilologie und Theologie und beſchaͤftigte ſich außerdem vorzüglich mit neueren 
Sprachen. 1787 ging er nad) Neumied als Lehrer der Iateinifchen und griechis 
fchen Sprache an ein Erziehungsinftitut, nahm aber [dom 1789 einen Ruf als 
Director und Profeffor an das Gymnaſium in Grünftadt bei Worms an. Hier 
verweilte er 9 Jahre, bis er 1798 als Profeffor ber lateinifchen und griechifchen 
Sprache an die Gentralfhule nah Mainz ging. Sm Jahre 1800 trat er in dem 
Municipalrath und 1801 in das Conseil general du depart. du Mont-Tonnere. 
Sm Sabre 1802 ging er in fein ihm ſchon früher theuer gewordenes Grünftadt 
zurüd, verließ es jedoch 1804 abermals, da er ſich mit ber Art und Weiſe des 
dortigen Schulunterrihts nicht befreunden Eonnte, wurde nun Profeffor am 
Gymnafium zu Frankfurt a. M., erhielt hier 1806 das dafige Rectorat und 
wurde noch in demfelben Fahre von ber philofophifchen Facultät zu Göttingen mit 
der Doctorwürde beehrt. 1812 erhielt er den Titel eines Oberſchul- und Studien 
rathes und farb endlich zu Frankfurt den 21. März 1822. Sind aud) die Haupt: 
verdienfte, die fich M. erwarb, in ber Bildung feiner Zöglinge und ſonach in ſei⸗ 
ner Zhätigkelt als praktifher Schulmann zu fuchen, fo verdienen doch auch feine 
Schriften, in denen Scharffinn und Geift nicht zu verfennen find, eine ruͤhm⸗ 
liche Erwähnung. Außer einer ziemlihen Anzahl vortreffliher Programme bes 
forgte er auch eine Ausgabe von Seneca’8 Briefen (Frankf. a. M. 1803. 2Bde.), 
von Aratus, Dionyfius, Periegetes, Eratofihenes u. X. 20. 
Matthiaͤ (Auguft), Bruder des Vorigen, ber ſich ben unfterblichen Ruhm 
eines der gründlichften Gelehrten der neueften Zeit geficyert hat, ward geboren zu 
Göttingen am 25. Dec. 1769, erhielt dafelbft von 1780 — 1786 feine erfte Bils 
dung und wibmete fich dafelbft dem Studium bes claffifhen Alterthums und def 
kantiſchen Philoſophie. Nach Vollendung feiner akademiſchen Laufbahn ging er 
1789 als Hauslehrer nach Amfterdam, wo er ſich vorzüglich mit Gefbichte und 
den neuern Sprachen befchäftigte, wodurch er auch zu einer Schrift: „Über die 
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Nationalcharaktere“ veranlaßt wurde, bie zu Leyben mit einem Preife ges 
krönt ward. Im Jahre 1798 kehrte endlich DM. zurüd und kam nah Weimar 
als Lehrer ber roͤmiſchen, geiechifchen und deutfchen Sprache an das von Mounier 
anf dem Luſtſchloſſe Belvedere befonders für junge Engländer gegründete Er 
iehungeinftitut. Endlich 1801. erhielt er das Directorat am Gymnaſium zu 
Atendurg, vom welcher Zeit an feine Glanzperiode ihren eigentlihen Anfang 
nimmt. Bald nannte die Welt feinen Namen neben den Erften der Wiſſenſchaft, 
bald fing das vor feiner Zeit völlig geſunkene Friedrich’8 : Gymnafium an wieder 
aufzubläben und verhälmißmäßig in eben fo kurzer Zeit erreichte diefe Anftalt, der 
M. vorfkand, einen Ruhm und einen Ölanz, um den fie die Gelehrtenfchulen 
aicht nut des übrigen Deutfchlands, ja auch des Auslandes beneideten. So 
tebte und wirkte M., nachdem er bereits ſchon 1808 den Titel eines Kirchen: und 
Schultathes erhalten hatte, bis zum Sahre 1831, nachdem er bereits viermal 
Anträge Altenburg zu verlaffen abgelehnt hatte. In diefem Jahre aber fingen 
Die Berhältniffe, unter denen er lebte, an einen düftern Charakter anzunehmen; 
man erfannıte in ihm nicht mehr wie früher einen wahren Freund feiner Zöglinge, 
(ondern einen zu frei benfenden Director. Blieb deffenungeachtet fein immer 
ger Geiſt auch jegt noch thätig, hörte er auch bei feinem unermübdeten Fleiße 
jet aech nicht auf für feine Schule und für bie Wiffenfchaft zu leben, fo war doch 
von dirier Zeit an feine vorher fo heitere und frohe Gemüthsftimmung verfhwuns 
den und mur zu deutlich fah man ben Abend feines Lebens herannaben. Dem 
katın Schlage des Schickſals aber, der ihm 1833 feine inniggeliebte Gattin durch 
ben Tod entriß, unterlag er bald; er folgte ihr am 6. San. 1835. Wie M. 
aber die Zeit genügt, welche Verdienfte er ſich um das claffifche, namentlih um 
das griechifche Alterthum erworben hat und wie tief er in den Geift des Gefamme- 
athums eingedrungen war, davon find feine zahlreichen und trefflichen Schrifs 
sem tedende Zeugen. Außer einer großen Menge Programme und Abhandlungen 
in Zätfhriften (gefammelt, Leipz. 1834) verdienen aber befonders genannt zu 
weiden feine „„Observationeseriticae“‘ (Goetling. 4789); ‚‚Miscellanea phi- 
lologiea*“ (Lips. 1805 et 1804. 2 Voll.), ganz vorzüglidy aber feine beiden 
zriechiſchen Grammatiken, von denen die größere (zuerſt Leipz. 1805) ins Eng» 
Ude und Ztatienifche uͤberſetzt worden ift und bereits 1835 die 3, Auflage erlebt 
bat; ferner feine Ausgaben vom ‚‚Euripibes”, „Cicero's Briefen und Reden”, 
kin „Grundriß der griechifchen und römifchen Literatur”; fein „Entwurf einer 
Toeerie des lateinifchen Seyls”; fein „Lehrbuch für den erften Unterricht in dee 
Phile ſephie“· ıc. In allen feinen Schriften ift Geift, Scharffinn und Gründs 
lichkeit nicht zu verfennen. 20. 
Matthias, deutfcher Kaifer von 1612— 1619, ein Sohn des Kaifer 
imilian II., 1557 geboren, erhielt von dem ausgezeichneten Diplomaten 
Buster feine Bildung, bie ihn fo verfchieden von feinem Ältern Bruder, Kais 
fer Radolph II. , charakterifirte. Sein thätiger Geiſt ſuchte Befchäftigung und 
Biefe glaubte er nur in der Verwaltung von Negierungsangelegenheiten zu finden. 
Ja diefer Abſicht ging er heimlich 1577 in die unruhigen Niederlande und erhielt 
dir erledigte Statthalterfchaft, welche er aber fhon 1580 dem berbeigerufenen 
von Anjou abtrat, Mach jeiner Ruͤckkehr verlebte er die traurigften Tage 
in der Zutuckgezogenheit, zu welcher ihn der Unmille feiner Mutter und feines 
beflimmten. Erſt in dem Jahre 1594 fand er die Befriedigung feines 
iebhaften Wunſches; denn ihm wurde die Verwaltung von Ober: und Nieder» 
Ülrrich und das Commando des Heeres in Ungarn gegen Botſchkai und bie Tuͤr⸗ 
km übertragen, mit welchen er den für Deutſchland unglüdlichen Kampf durch 
ten Frieden auf 20 Jahre (1606) endigte. M., der bisher mit den Chur: 
fürften nicht ohne Haß Zeuge den Sorglofigkeit, bie Rudolph bei dem feindlichen 
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Hervortreten ber gefpannten Religionsparteien betvies, fein konnte, nöchigte jegt 
an der Spige eines Heeres und von Ungarn und Öftreich unterflügt den Kaifer 
Rudolph ihm bie beiden zulegt genannten Länder abzutreten und den künftigen 
Beſitz Böhmens zuzufichern, den die Böhmen, obwohl ihnen durch ben Majes 
ſtaͤtsbrief von Rudolph faft gleiche Religionsfreiheit mit den Ungarn und 
zeichern durch M. bewilligt worden waren (1611), beſchleunigten. Nach Rus 
dolph's am 10. San. 1612 erfolgten Tode wurde M. einftimmig von ben Wahls 
fürften zum Kaifer ernannt (am 3. Juni 1612). Der bisher genährte und bis⸗ 
weilen ſich aͤußernde Haß ber ſich gegenüberfiehenden Glaubensparteien dauerte 
nicht nur fort, ſondern hatte ſich in der legtern Zeit vielfach vermehrt und dieſe 
flanden ſich als proteflantifche Union und als katholifche Liga (f. d. Art.) einander 
gegenüber. Zwiſchen beide Parteien flellte fih M. und ſchwankte eben fo, tie 
zwifchen den Rathſchlaͤgen des Carbinals Cleſel und der jefuitifch: fpanilchen Par⸗ 
tei, von denen Erfterer für die Union, legtere für die Liga bei dem Kaifer das 
Wort führten. Sein Zweck, fid) das Vertrauen beider zu fihern, ward vers 
fehlt, als er die Auflöfung diefer Bündniffe am 3. Aprit 1617 befahl. Keine 
von beiden Parteien gehorchte. Den Grund zu großen Beforgniffen von Seiten 
der Proteftanten legte M., als er ſchon im Alter ziemlich vorgerüdt von feinenz 
Bruder, dem Deutfchmeifter Märimilian, ſich bereben ließ den bigotten Erzher⸗ 
309 Ferdinand aus fteier’fher Linie R feinem Nachfolger zu ernennen. Die Folge 
davon war das Unglüd des breißigiährigen Krieges (f. d. Art). Kaum hatte der 
Kampf defjelben begonnen und ein böhmifches Heer die Grenzen ſtreichs übers 
ſchritten, al6 M. ftarb (am 20. März 1619). — Go täufchte der hoffnungs⸗ 
volle M., als er feine Selbfiftändigkeit Preis gab. 77. 
Matthias Lorvinus, aud M. Hunnyades ober ber Große genannt, 
König von Ungarn, Sohn des heldenmüthigen Hunnyades, 1443 geboren, 
kam ſchon als Kind mit feinem Bruder in die Gefangenſchaft Ladislaus’, Koͤ— 
nigs von Böhmen, und nad) deffen Tode (1457) in Freiheit gefegt im fols 
genden Jahre auf ben Thron Ungarns. Es entftanden aber darüber unter 
den ungarifchen Großen Zwiſtigkeiten; denn einige begünftigten auch den Kaifer 
Friedrich III., andere den König von Polen. Mittlerweile waren die Kürten 
in Ungarn eingefallen und Herren von Bosnien und eines Theiles von Servien 
geworden. Sobald M. die Krone des heil. Stephanus, an welche bie Ungarn 
die wahre Königswürde Enüpften, von Friedrich, der fie an ſich gebracht, einge» 
Löft hatte, zog er den Kürten entgegen, ſchlug fie nicht blos aus dem eroberten 
Gebiste zurüd, fondern bemächtigte ſich auch Siebenbürgen und der Wallachei, 
kaͤmpfte fpäter glüdtich gegen feinen Schwiegervater Georg Pobdiebrad, König von 
Böhmen, dem er Mähren, Schlefien und die Laufig abnahm und die er einem 
Vertrage gemäß lebenslaͤnglich behauptete, zog gegen Friedrich III. zu Felde, von 
deſſen Ländern er einen Theil ſtreichs nebft der Hauptftadt an fich brachte, nach⸗ 
bem er bei einer frühern Belagerung 100000 Bulden erhalten hatte, um einen 
Waffenſtillſtand einzugehen. Noch in Unterhandlungen mit Friedrich und mit 
neuen Kriegsrüuftungen gegen die Türken, mit welchen er auf 3 Jahre Frieden 
gefchlofjen hatte, begriffen ſtarb M. am 2. April 1490, ein Fürft, der wegen 
der beſſern Staatseinrihtungen, die er auf dem Reichstage zu Ofen 1488 ans 
ordnete, namentlich ber Gerichtöpflege, und wegen feines Eifers für die Verbreis 
tung der Wiffenfchaften die Achtung der Nachwelt, aber um der Gelderpreffungen 
willen, bie bie beftändigen Kriegsumruhen und fein uͤbriger Aufwand nöthig mach» 
ten, ihren Zabel verdient. Die Koͤnigswahl der Ungarn traf nicht feinen Sohn, 
fondern Ladislaus VII., König von Polen. 77. 
Matthiffon (Friedrich von), einer der trefflichften deutſchen Lyriker, 1761 
zu Hohendodeleben im Magdeburgifchen geboren, ward als Poftyumus zuerft 
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son feiner frommen Mutter, feit:1770 von feinem Obeim in Großen: Salza, 
von 1771— 1773 von feinem Großvater in Krakau bei Magdeburg und von 
daanim Kiofter Berge-erzogen, an welchem legtern Orte ihm das Licht der Dichts 
tun anfging. In Halle (1778) ftudicte er Theologie, mit gleichgeftimmten 
Freunden ſtets den Mufen huldigend, und warb 1781 Lehrer am Philanthropinum 
u Difiau, ging aber 1784 mit den beiden ihm anvertrauten jungen Grafen 
Eins beren Franken Mutter nach Altona und lebte nad) deren Tode (1785) 
— in Heidelberg und Manheim, folgte aber im Sommer 1787 der Ein⸗ 
lebuag Bonftetten’s, in Noyon am Genferſee bei ihm zu wohnen, wo er zwei der 
slädihften Sabre feines Lebens zubrachte. Er folgte, dann 1789 dem Rufe des 
Kaufmanns Scherer in kyon zur Erziehung von defjen einzigem Sohne und kehrte 
ai na 5 genußreichen Jahren 1794 nach Deutfdyland zuruͤck, wo ihm von 
»Domburg der Hofrathstitel und 1795 die Stelle eines. Vorleſers und 
terd der regierenden Fürfiin von Deffau zu Theil ward, Mit 
; edlen rau durchreifte er nun in ben folgenden Jahren Deutfchland; die 
und Ftalien und ging nach dem Tode derfelben (im Dec. 1811) in wuͤr⸗ 
tumbergiihhe Dienfte als geheimer Legationsrath und Oberbibliothekar, nachdem 
alhen 1809 von dem Könige in den Adelftand erhoben worden war, In den 
eg Lebens zog er fih nah Wörlig zurüd, wo er auch ben 
Te — . Mag auch eine vornehme aͤſthetiſche Kritik M.'s Leis 
en als Dichter herabzufegen ſuchen; ſo bleibt er Doch einer der trefflichſten 
} sblichften Lyriker unferer Nation vorzüglich als Schilderer der Natur, 
m mationalen Werth die fortbauernde Achtung der Gebildeten anerkennt. 
me lämımtlidyen Werte erfchienen zu Züri; 1825 in 6 BändenA 16. 
Mlattius (Enejus), ein reicher römifcher Ritter und Dichter zur Zeit Caͤ⸗ 
eb if der aͤlteſte der befannten Mimograpben. Er ſchrieb Mimijamben, von 
maiwie-mur wenige und bürftige Fragmente befigen, bie fid in Stephani 
vest. p. 417 und in Maittairii Poet. vet. lat. 4715.’sqq. befins 
Jerm überfeßte DR. auch noch die Iliade in lateiniſche Hexameter, 1008 
—— auf uns gekommenen Fragmente ſi ich in Wernsdorfii Poet. 
T.-1V. p. 570 sqq. finden, Er ſoll in feiner Schreibweiſe vot zuͤg⸗ 
* SJarabenbidter Hipponar aus Ephefus nachgeahmt haben. 20. ı 
ed (Ipr. Mefhahe) (Burkhardt David), bekannter Augenarzt, 
19. April 1696 zu Marbach geboren, ftudirte Medicin zu Kübingen 
„befuchte dann Straßburg und Paris, wo er ſich vorzüglich für Ana⸗ 
und Augenheilkunde ausbildete, und erhielt 1722 von der Unis 
Zübingen den Grad eines Licentiaten. Nachdem er hierauf zu Stutts 
Jahre als Leibarzt fungirt hatte, trat er 1728 bie Stelle als Profeſſor 
und Chirurgie zu Zübingen an, die er bis zu feinem 1751 erfol,« 
— - M.. hatte eine fehr ſtarke ärztliche Prapis, daher befigen wir 
e Heinere alabemifhe Schriften, die meiſtentheils die Augenheilkunde 
m und als die erſten im ihrer Art im Deutſchland nicht werthlos find. 
ſ hat fie 1783 geſammelt herausgegeben. 39. 
hers Widder oder Sturmbock (aries) nannten die Alten 
fie bei —— feſter Staͤdte anwandten, um die 
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Sie beſtand aus einem langen (dmeren Balken, 

Em ade ein großes Stüd Eifen in Form eines Widderkopfes 
unkte an Ketten oder Zauen befeftigr, 
Gerüfte,. ſo daß er nach hinten gezogen im Folge 
h nach vorn bewegte , fobald er losgelaffen wurde, und 
3 gebracht durch wiederholte Stöße die Mauer ei eins 


Bug veufe. Cono..ter. VII. 


98 Mauerquadrant — Maufe 


Mauerquadrant ift tin Inſtrument, welches, fo Lange die aſtronomiſchen 

Beobachtungen noch nicht den Brad ber Genauigkeit, wie in der neueften Zeit, 
erreicht hatten, von: dem mandherlei zu Höhenmeffungen dienenden Werkzeugen 

bas brauchbarſte war. Er hatte gewöhnlich einen Halbmeffer von 5 bis 8 Fuß, 
damit man auf bem Kreisrande ſchon kleine Bogentheile ablefen und mittelft des 
Nonius noch kleinere beftimmen konnte; fein Körper felbft war an einer in der 
Mittagsebene flehenden Wand feft gemacht und das Fernrohr bewegte fidy in dies 
fer Ebene am M. auf und nieder. So konnte man nicht nur die Durchgangszeit 
eines Sterne durch den Meridian, fondern auch befonders deſſen Zenithdiftang; for 
bald die Polhoͤhe bekannt war, beobachten, Zur richtigen Aufftelung des Mauer⸗ 
quadranten diente das den Nullpunkt begeichnende undvom Gentrum det Theilung 
berabhängende koth. — In der Verfettigung ſolcher Mauerquadranten haben fich 
bekanutlich Siahn n/ Bird und Rams den ungemein ausgezeichnei; fo find 
z. B. die Mauerquadranten von Bird auf den Sternwarten Greenwichs und 
Manheims ſehr berühmt geworben, — M. iſt auch ein von be Lalande an den 
ſuͤdlichen Himmel geſetztes, aus 12 kleinen Sternen gebildetes Sternbild; das, 
wenig kenntlich/ bei uns niemals aufgeht: ER 10 13.” 

Mauke, lat. paronychia equi erysipelatosa, serosa Veith, equi suf 
fraginosi det Alten; fr, eaux auxjambes, javart simple, peignes; engl; 
grease, ift eirie bei Pferden vorkommende eigenthuͤmliſche Krankheit, die ſowoͤhl 
an den vordern als hintern Schenkeln erſcheinen kann, wo fie bald die Feſſeln, 
bald die Ferſen, bald die Seitentheile der Krone einnimmt und ſich auch biswellen 
aufwärts bis gegen das Knie oder wenigftens fo weit, als die Haare der Köche ges 
sen, erftredt und in einigen Faͤllen fogar unterwaͤrts bis in die Hüfe verbreitet? 
Nach diefen verfchirdenen Orten, die fie einmimmt, und nach den Graben, die 
fie erreicht, find ihr im verfchiedenen Ländern auch verfchiedene Namen gegeben 
worden, fo baß man fie abwechſelnd mit den Namen Rappe, Straubfuß, 
Igelshuf, offene Beine, Schale, rinnende Feffel, Struppe:e: 
bezeidmer hat. Die DM. charakterifirt ſich durch Entflehung einer rund ausgedehn: 
sen Geſchwulſt an diefem oder jenem der oben genannten heile, mit Spannung 
und Härte, die gewöhnlich eim gelbes Waffer enthält und nady dem Fingerdruckt 
keine Spur zurüdtäßt. Die damit verbundene Entzündung hat ihren Sig in 
der Haut; denn die unter ihe liegenden Theile verrathen wenig Gefühl, daher es 
eine Art von erpfipelatöfer Entzündung ift. Dabei find meiftens auch die bekann⸗ 
ten Zeichen eines Fiebers vorhanden, das aber, wenn Alles leidlich gebt, nach 
3 bis 5 Tagen verſchwindet, wobei zugleich die Geſchwulſt etwas abnimmt. Die 
Haare find gefträubt und man beobachtet mit einer Maren, gelblichen Flüffigkeit 
angefüllte Bläschen, welche mit dev Zeit zäher, ſchmieriger und dicker wird, bis 
endlih Duerfchrunden und Geſchwuͤre daraus entfliehen, bie, ſich ſelbſt überlafs 
fen, immer mehr um ſich freffen und in die Tiefe eindringen, bis ſich endlich ‚je 
nachdem bie Krankheit immer mehr veraltet, warzige und polppenartige‘ 
sagungen erzeugen, zwiſchen denen gewöhnlich eine ſcharfe, Üübelriechende Jauche 
bervorfidert. In manchen Fällen, befonders im Winter in Folge der Einwir- 
kung des Froftes, können die Geſchwuͤre in Brand übergehen, welchen Zuftand 
man mit dem Namen brandige M. bezeichnet hat. Pferde mit fetten, fleifchts 
gen Schenkeln, die viel langes und dides Haar an’ den Feffeln haben, find 
M. befonders geneigt. Bu den äußern Urfachen rechnet man Unreinigkeiten 
Art, fumpfige Ställe, Straßenkoth, nachläffige Wartung, die Kälte, trocke⸗ 
nen, alten Bwanghufıc. Innere Urfachen find: alle Atten von Waflergefchwülften, 
die von entarteten. Säften herrühren, ſich auf die genannten heile toerfende 
Kriſen des Wurm, der verſchlagenen Deufe ıc. Friſch entſtandene MP; tft ges 
woͤhnlich nicht gefährlich; denn fie kann nad) 2 bis 3 Wochen geheilt feinz doch 
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kan fie bei — ————— oder ſchlechter Behandlung zu einer unheilbaren 

‚ befonders wo jene warzigen Auswüchfe entflanden find, ja es 
kıza im en Falle fogar die Rog: oder Wurmkrankheit daraus entſtehen 
und dann das Thier verloren fein. Wichtig find bie dur Loy, Sacco und 
Bihorgangeftellten Werfuche, welche beftätigen,, daß die klare, heile Mauke⸗ 






tann. Bas bie Heilung der M. betrifft, fo mäffen vorzüglich Die Urſachen ent: 
feat werben; wo aber diefe keine befondern Curregeln nothwendig machen, bürfte 
= see das man felbft bereiten kann, unfehlbar Heilung herbeiführen. 
Dan nehme 5 Loth; friſch gebrannte Aufterfchaten, 2 Roth Schwefel, 13 Loth 
ehe Epiefgfanzz; pulverifice und miſche Alles unter einander; thue dann das 
——— Schmelztiegel, den man gut lutirt 1 Stunde lang einem lebhaf⸗ 
ten er ausſetzt. Mach dem Gtühen hat diefes Pulver eine braungelbe 
Farbe md wiege noch 74 Both. Es wird nun fogleich in einem gläfernen Mör: 
ne und in einem wohlverftopften Glaſe zum Gebrauche aufbewahrt. 
dung deſſelben fiedet man bavon 4 Loth miit 12 Pfd. Wafler fo lange, 
nee iſt. Von diefen übrigen 8 Pfd., die ſich in —— Fla⸗ 
befinden, gibe man einem erwachſenen Thiere taͤglich 2— 3 Pfd. ein und 

Üßt baden auch Auferiic die kranken Stellen fleißig waſchen. Bu bemerken ift 
„daß, wenn diefes Mittel heifen fol, das Fieber vorüber fein und die 


theit niche ſchon zu lange beftanden haben muß. Im entgegengefegten um | 


per des Thierarztes in Anſpruch zu nehmen. 

Maulbeerbaum, lat. morus; fe. mürier; engl, mulberry-tree, 3 in 
—* ne die groͤßtentheils in den waͤrmern affatifchen Gegenden 
B. der Papiermaulbeerbaum, aus deſſen Rinde in Shina und 















en —2*. Kleider verfertigt werden; der weiße M., der aus Frankreich 
ee nad) Deutfchland kam ud beffen fehiefhergförmige, drei: ober 
Fünfappige, Heingezadke, hellgrüne, unten einen weißen Schimmer von fid 
Blätter bei uns den Seidenranpen zur Nahrung dienen (Kettembeil 
re bie Behandlung des weißen Maulbeerbaumes, fo wie auch über 
— ber Seidenraupe“, Nordhauſen 1829); der ſchwarze M., dem die 
mehr als dem weißen ſchadet und welcher wegen ſeiner wohiſchmecenden 
— * ähnlichen Früchte, die roh und als Mus genoſſen werden, 
2* Der rothe M., unempfindſamer gegen die Kaͤlte, wird auch in Nord⸗ 
Be umd: trägt hellrothe ſaͤuerliche Beeren; der Faͤrbermaulbeer⸗ 

km tm wird zum Färben und zur Verfertigung von Golgerärgen ge: 


— (fpe. Mopertüih) (Pierre Louis Moreau de), ein — 
Eq · matiker, Präfident der koͤniglichen Akademie der — zu Berlin, 
een zu Paris, London, Petersburg ıc.,- geb. zu St. Malo 
ſich von frühefter Jugend an der Phitofophie und Mathematiß, 

TB) feanzöffcye Kriegsdienfte, aber als Capitain feinen Abſchied, um 
nur jenen Wiflenfhaften widmen zu können. Im Sabre 1723 
eeitnibie Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommen, reifte fpäter nach 
darauf nach Baſel. Seinen größten Ruhm verdankt er feiner Theil: 
der Beftimmung der Abplattung der Erde nach den Polen zu, in: 
Nana Weranlaffung Ludwig’ XV. an der Spige mehrerer Mathematiker 
Inh nad Bappland reifte, um dafelbft durch Ausmeffung eines Grades die Ge: 
Mit öee Erde zw beflimmen; ein Unternehmen, welches mit unfägtichen Müh: 
bennody in Beit von einem Jahre glüdlich ausgeführt wurde. 
ite daven legte M. in dem Werke: „De la figure de la terre, de- 
—* parles observations de Maupertuis, Clairaui, Camus etc.“ (Pa: 

7* 


‚uf Kühe am Euter geimpft, Hier die aͤchten Kuhpocken hervorbringen 
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tis 1738 mit Kpfen.) nieber. Nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland befchäftigte 
er ſich mit Verbefferung der Schifffahrt und beſtimmie dabei die Parallare des 
Mondes. Im Fahre 1740 folgte er dem Rufe Friedtich's II. nach Berlin und 
begleitete diefen hierauf in den erfien fchlefifchen Krieg ,: ward aber in der Schlacht 
bei Molwig gefangen genommen und nad) Wien gebracht, wo er indeffen vom 
Kaifer fehr ehrenvoll empfangen und wieder in Freiheit gelegt wurde. In fein 
Baterland zurüdgekehrt hofften feine Freunde ihn daſelbſt feftzubalten; er ging 
jedody wieder. nad) Preußen und wurde 1745 vom Könige zum Präfidenten ber 
berliner Akademie der Wiffenfchaften ernannt. Mehrere Jahre lang gehörte er 
zu dem vertrauten Cirkel, den Friedrich II. um fich bildete, doc) mehrere Streis 
tigkeiten, vorzüglich Über sinen Auffag in den Memoiren der-berliner Akademie, 
die Gefege der Brmwegung und Rube nach dem metaphyfiihen Principe der-Fleins 
fen Wirkung betreffend, welchen Profeſſor Koͤnig in Franecker angeiffunb worein fich 
auch dervorher mit M. in freundſchaftlichem Verhaͤltniſſe ftehende Boltairemifchte, 
vermochten ihn fich 1753 wieder nach Krankreicy zu begeben. Don Voltaire früs 
her als ein erfahrenes Genie, als ein Archimedes, ein Golombus in Entdedungen 
gipriefen, verfchrie ihn diefer fpäter als einen bizarren Kopf, einen unfinni 
Philoſophen, fo daß felbft Friedrich II. durch Voltaire's gemein:s Betragen ts 
poͤrt dieſen nöthigte Berlin zu verlaffen. 1754 abermals nad Berlin zurüdges 
kehrt nöchigten M. Bruftbefhwerden und Blutauswurf [dom 1756 wieder 
nad) Frankreich zu reifen. Von da begab er fih 1758 nad) Bafel, wo er am 
27. Juli 1759 in den Armen feines Freundes Bernoulli ftarb, In der Philos 
ſophie veriheidigte er mehrere fubtile und paradore Säge und gerieth dabei von 
Eigenliebe geblendet öfters in literariſche Fehden. Dabei befaß er einen muͤrri⸗ 
ſchen, heftigen Charakter, womit er ſich viele Feinde machte. Seine Schriften 
zeichnen fich aber durch ein feuriges Genie, einen durchdringenden Geift und eine 
rege Einbildungskraft aus und erfheinen nur zumeilen fleif und parador., Die 
vorzüglichften find: „„Elömens de la geographie“‘ (Par. 1742. Deutſch, Züs 
tich 1742); „„Astronomie nautique** (Par. 1752. N. E. 1756); „Essai 
do Cosmologie‘* (Amst. 1750. Deutfh, Berlin 1751. 8.); „Venus phy- 
aique*“ (Par.-17A8. 12.); „‚Ouvrages diverses‘* (Anst. 1744); „‚Essai 
sur la philosophie morale“* (Aınst. 1740. Deutſch, Halle 1750. Ital., Ber: 
lin 1751); „Oeuxres philosopbiques‘‘ (Par, 1752. Dresden 1752. Lyon 
1756 und als neuefte Auflage in 4 Bänden Lyon 1769), 26. 
Mauren (wahrfheinlich von uurvoög, düfter, unkenntlich, dunkel), eines 
ber Hauptvölker in dem Norden Afrikas, namentlid-in den Städten und Dörs 
fern von Marokko und Fes, find hinfichtlich ihres Außern im Ganzen wohlgebif« 
det, von mittlerer Sroͤße und verfchiedener Gefichtsfarbe, theils gelber, theils 
fhmarzer mit den moͤglichen Abftufungen. Armere tragen ein Hemde aus Wolfe 
oder Ziegenfell mit einem ledernen Gurte, Reichere über demſelben einen hellfar⸗ 
bigen Überrod mit Burzen Ärmeln und eine Schärpe, geibe Halbfliefel oder Pans 
toffeln. Die Frauen, die, je dider, für deſto ſchoͤner gelten, find im Ganzen 
üppig, tragen-ganz feine Hemden, Ülberröde, Schleier, Ohrketien, Arm: und 
Fußſpangen und ftehen flets unter der Gewalt ihrer Männer. Milch, Dirfe, 
Datteln und andere Südfrüchte, feltener Fteifch, dienen zu ihrer Nahrung. Ehr⸗ 
und Geldgeiz, Woluft, Argwohn, Rachgier, Treuloſigkeit und Schmeichel- 
baftigkeit, wozu fie dee Drud, unter dem fie leben müffen, führt, Sparfam: 
keit und Unempfindlichkeit gegen Schmerz find die Charakterzüge der M. Sie 
theilen fich in mehrere Stämme, von den die Trarſas und Braknas am Senegat,; 
unter welchen vorzüglich die Kaftenabtheilung herefchend-ift, die wichtigften find, 
und leben unter ihren Scheichs, deren mehrere den Paſchas von Zripolis und 
Agypten Tribut zahten. Als biinde Anhänger des Islam find fie heftige Feinde 
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der Chriften und treue Verchrer ihrer Marabuts ober Prieſter; ihre Sprache If 
ein Gemiſch von arabifhen und fpanifhen Wörtern und Fermen; ihre Beihäf 
tigung find Aderbau, Handwerk und Handel. — Die M. befaßen ſchon zu ber 
Zeit, wo die Römer mit ihnen in Berührung kamen, den noch heute größten» 
theils von ihnen bewohnten Strib Landes, Mauritania genannt. Nach 
vielen Kriegen mit diefen wurde ihr Gebiet unter Claudius römifche Provinz und 
unter dem Bandalenkönige Genſerich 429 n. Chr. ber Hauptbeftandtheil des vans 
dalifdyen Reiches, das durch den oftrömifchen Feldheren Belifar 534 dem byzane 
tiniiben einverleibt wurde. Auf ihren Eroberungszligen befegten die Saracenen 
im VII. Jahth. auch diefe Gegend und auf ſolche Weife kam ein großer Theil der⸗ 
fiden nad Epanien, wo fie los Moros (Mauros) hießen, al& erflere in dem er». 
fen Viertel des VIII. Jahth. im daffelbe eindrangen. Nach dem Eturze des 
Ehalifars von Cordova durd Ferdinand den Karholifhen wanderten Viele von 
ibmen nach Afrifa. Die Zuruͤckgebliebenen, welche größtenthrils aͤußerlich we⸗ 
nigitens das Chriftentbum annahmen und Moriscos (Maurisken) genannt wur⸗ 
den, mußten befonders wegen eines Aufruhres im Jahre 1571 die größten Bes 
deickungen unter Philipp II. ertragen und viele Zaufende follen unter ihm vers 
trieben worden fein. Während Philipp’s III. Regierung kehrte der legte Reſt 
dee fortwäbhrenden Verfolgungen halber in fein früheres Vaterland zurüd, 
Berzl. Conde „‚Geihichte der Herrfchaft der Mauren in Spanien’, deutſch 
Kırlörube 1824. 3Bde); Wiardet „„Essai sur l’histoire des Arabes et des 
Mores d’Espagne. (Par. 1832. 2 Voll.). 35. 
Maurepas (fpr. Mörkpab) (Jean Frederic Phelippeau, Graf von), geb. 
1701, ſchon in feinem 26. Lebensjahre zum Miniſter des Kriegsweſens in Frank⸗ 
teih ernannt und fpäter durch den Einfluß des Catdinals Fleury Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten. Ein Spottgedicht auf die Pompadour, für deſ⸗ 
fen Verfaſſer er gehalten wurde, zog ihm auf Befehl Ludwig's AV. 1749 bie 
Berdannung nad) Bourges zu, aus der ihn Ludwig XVI., deffen Vertrauen er 
in vollem Maße beſaß, 1774 befreite und in feine frühere Stelle wieder einfegte. 
€: farb 1781, ohme das Frankreich drohende Unglüd abwenden zu fönnen. 
Min ledt im Seeweſen fo wie außerdem feine Renntniffe, doch brachte er fie fels 
tem zur Anwendung. Die „„Memoires du comte de Maurepas‘‘, von Galle 
Sulfat, bat Eoulavie herausgegeben. 77. 
“Mauretanien, auch Mauritanien (Mauretania, Maurusia) war eine 
ber gsöäten Landichaften von Afrika, deren Gebiet ſich gegen D. bis an Numibdien, 
gegen &. und W. an das atlantifdhe Gebioge (Mons Atlas) und die Gätuler er» 
eredte. Die wihtigften Städte waren außer Siga (wahrfceintic in der Nähe 
bes beurigen Eremezen gelegen) und Rufabir (h. Metilia), Tingis (h. Tanget) 
en? Caſatra (d. Algier), von denen unter Claudius oder Galigula das Gebiet in 
DM. Tingitana und Gäfarienfis zerfiel. Der Fluß Mulada (h. Maludfha) war 
bie Grenze. Bisweilen rechnete man auch einen großen Theil von Numidien 
binzu, das dann Mauritania Sitifenfis, von der Stadt Sirifis (h. Setif), hieß. 
M. umfaßt die heutigen Reiche von Marokko und Algier. | 35. 

. Mauritius oder Isle de Srance (ehemals Acerno), nähft Bourbon 
Die bedeutendfte Inſel der Maskarenengruppe, liegt öftlich von Madagascar und 
mersätich von Bourbon unter 19% 53° bie 200 274° S. Br. und 749 5545" 
58 75° 15° 2. umd hat einen Flächeninhalt von 55 IM. Sie trägt beſonders 
im Werften die Spuren vulcaniſcher Bildung ; doch ift jegt kein Vulcan mehr thäs 
u. Bon den Küften aus, melde mit Gorallentiffen und Kalkmaſſen umgeben 
wand, feige die Inſel zu einer ungefähr 1800 5. hohen Hochebene empor, über 
weite fi die Piks noch um einige hundert F. erheben. Der Piton de Milieu, 
ser höhfte, hat 3000 F. An Flüffen und Seen iſt kein Mangel, doch verdient 
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keiner berfelben beſondere Erwaͤhnung. Das Klima iſt geſund und wenn der 
Monfun nicht weht, angenehm. Die Erzeugniffe des Bodens find diefelben, 
wie auf der Infel Bourbon; Hauptausfuhrartikel iſt jegt ber Zuder, während «6 
fonft der Eaffee warz bie Pflanzungen des letztern find meift vernichtet und der 
Wohlftand der Inſel dadurch bedeutend gefunfen. Außerdem baut man Ges 
treide, Indigo, Baumwolle und Gewürsnägelein und die dichten Urwaͤlder lie: 
fern treffliche Nughölger, unter ihnen Bummibaum und Ebenhols. Die Bes 
wohner ber Infel, jegt gegen 90000, find theils Weiße meift franzöfifcher Ab: 
kunft, theils Farbige und Meger. Derrfchende Religion ift die katholiſche. Früs 
bee ſtand die Infel unter portugiefifcher, feit 1598 unter holländifcher und feit 
1721 unter frangöfifcher Herrſchaft; im Jahre 1814 aber wurde fie den Engläns 
dern abgetreten. Die Verwaltung leitet ein Gouverneur, welcher in der Haupt: 
und Hafenftadt Port Louis (20000) zugleich als Generalgouverneur ber Eilande 
im indifchen Meere feinen Sig hat. — Montplaifie, praͤchtiger botanifher Gars 
ten in Port Louis. La Savannuah, Dafenort. 15. 

Maurolykus (Franz), einer der größten Mathematiker feiner Zeit, geb. zu 
Meſſina 1494, widmete fi) 1522 dem geiftlihen Stande, betrieb aber vorzugs⸗ 
weife neben den andern Studien Mathematik, die er ſpaͤter in feiner Geburtsftadt 
öffentlich lehrte, und flarb 1575. Er machte ſich befonders durch einen Verſuch 
der Wiederherftellung des 5. Buches bes Apollonius, welches unter dem Titel: 
„„Emendatio et restitutio conieorum Apollonii Pergaei““ (Meſſina 1654. 
Fol.) von den Gröften und den Kleinften an ben Kegelichnitten handelt, übris 
gens aber als Herausgeber und Überfeger folgender mathematifcher Werke bekannt: 
„‚Arithmeticorum libri II““ (Venedig 1575 audy 1580); ‚‚Cosmographia“« 
(Benedig 1543, 4. legte Aufl. Koͤln 1681); , Theoremata de lumine et umbra** 
(Venedig 1575. 4. NeuefteXufl. yon 1613); „Archimedis monumenta om- 
nia‘“ (Palermo 1683); „‚Euclidis phaenomena‘ (Rom1791.4) u.a. 26. 

Maurus (Rhabanus), f. Rhabanus Maurus. 

Maurp (fpr. Mori) (Jean Siffrein), berühmter franzöfifher Redner, 
geb. den 26. Juni 1746 zu Barenes in der Provence, widmete fi) dem geiftlichen 
Stande, erhielt ſchon frühzeitig verichiedene Pfründen und erwarb fich durch fein 
Mebnertalent einen ſolchen Ruf, daß er königlicher Gabinetsprediger, Prior von 
Lyon, Abt von Frenada und Mitglied der franzöfifhen Akademie ward. Den 
Dant dafür bewies er der Regierung dadurch, daß er, 1789 zum Deputirten der 
Beiftlichkeit von Provence in die Verſammlung der Reichsſtaͤnde gewählt, für ben 
Thron und gegen bie Vereinigung der drei Stände, gegen die Verwandlung ber 
geiftlichen Güter in Nationalgüter ıc. mit großer Geiſtesgegenwart und einem nie 
zu erfchütternden Muthe ſprach. — Er war defhalb mehrmals in Lebensgefahr, 
1792 ging er nah Rom, erhielt vom Papfte, der ihn noch in dem nämlichen 
Jahre zur Krönung Franz’ II, nach Frankfurt ſchickte, den bifchöflichen Titel und 
ward am 21. Febr. 1798 zum Gardinale ernannt. Während der Stürme in 
Frankreeich blieb er in Rom, wartete feiner Amtspflicht als Biſchof von Nicaͤa 
und lebte den Wiſſenſchaften. Als Napoleon die Kaiferwürbe angenommen hatte, 
trat er auf deſſen Seite und huldigte ihm. 180% reifte er im Gefolge des Papftes 
nad) Paris, affiftirte bei der Kaiſerkroͤnung und ward 1808 zum Erzbifchofe von 
Paris erhoben, Jetzt ward er einer der ergebenften Diener Napoleon’s; alle feine 
Hirtenbriefe, ale feine Reden athmeten bie niedrigfte Schmeichelei. Diefes Ver⸗ 
fahren wurde ihm bei der Reftauration fo gefährlich, daß er unter dem Vorwande, 
die päpftliche Beſtaͤtigung nicht erhalten zu haben, feinen. Biichofefig räumen 
mußte. Um fich die Beflätigung feines Erzbischums auszuwirken, reiſte er nach 
Rom, wo er in feinen Erwartungen bitter getäufcht wurde; denn.er ward, weil 
er das Bisıhum ohme Beftätigung des heiligen Stuhls angenommen hatte, eine 
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Zeit lang auf bie Engelöburg Er ward jedoch wieder als Garbinal anerlannt 
und erhielt auch den ery ichen Sig wieder, farb aber ſchon zu Rom ben 
W. Mai 1817. Unter feinen Schriften it vorzüglich fein ‚„„Essai sur l’&lo- 
gence de la chaire“‘ (Paris 1828. 5 Voll.) als das Hauptwerk biefer Art im 
Seantreich hervorzuheben. „Oeuvres choisies‘‘ (Paris 1827.85 Voll.). 25. 
Maus, lat. mus; franz. souris; engl. mouse, eine bekannte, zu den Nas 
gern gehörige Säugthiergattung, derem zahlreiche Arten, fo viel bekannt iſt, überall 
einheimilch find. Die vorzäglichfien derfelben find die geofe Hausmaus oder 

Ratte (mus rattus), welche, dem gewöhnlich noch längern Schwanz ungerech⸗ 
net, 8 Boll lang wird und durch ihre Grfräßigkeit bisweilen großen Schaben ans 
richtetz die Wafferratte (mus amphibius), jener ähnlich, nur dadurch vom 

ige verſchieden, daß fie eben fo geſchickt ſchwimmen als graben kann; bie große 

Banderratte (mus decumanus), größer und noch ſchaͤdlicher als die vorigen, 

hat ihren Namen von den Wanderungen, welche fie, 3. B. in Südamerika und 

Afien, in fo —— Bügen anftellt, daß die Menſchen oft ihre Wohnungen 

zu verlaffen genoͤthigt find; vor ihrer Gefräßigkeit bleibt nichts verſchont, ſelbſt 

nicht die Heinern Ratten: und Mäufrarten; bie gemöhnlide Hausmaus (mus 
museulus), bisweilen von weißer Farbe, findet ſich überall und ift befannt genug; 
bie große Feld maus (mus silvaticus) lebt in Feld und Wald, des gleichen die 

Brandmaus (mus agrarius), naͤhrt ſich beſonders von Fruchtbeeren; bie 
Heine Feldmaus (mus gregarius); die Spitzmaus (sorex), Heiner als die 
vorigen, und die kleinſte Gattung endlich die Wurzelm aus (mus oeconomus) 
ia Sibirien und Kamtſchatka, merkwürdig durch bie aͤußerſt forgfältige und nette 

ihrer Baue. Andere minder wichtige Arten übergehen wir bier. 

: Maufolus, König von Karien, ftarb 353 v. Chr. in Athen, wurde berühmt 
durch feine Schwefter und Gemahlin Artemiſia, welche feinen Tod fo zärtlich Be: 
traiserte, daß fie fogar feine Afdye mit ihrem Getränke dermiſchte und ibm in Ha⸗ 
litarnaß ein praͤchtiges Grabmal erbauen ließ, welches die Alten zu den fieben 
Wundern der Welt zählten. Es hieß nah ibm Maufoleum. Diefes im rein: 
fen Geſchmacke erbaute Denkmal war ein laͤngliches Viereck von 411’ im Um: 
fange und 130° Höhe; die Hauptfeite war mit 36 Säulen geſchmuͤckt. Über 
den Unterbau erhob ſich ein ppramidenförmiger Bau mit 24 Abfägen; auf dem 
oben Ende fland eine Duadriga. Erſt nah 3 Fahren, im Jahre 351, nach⸗ 
dem [yon Artemifia ihren Gatten nachgefolgt war, wurde ed von den Baumeiftern 
Satyros und Pythes vollendet; die Verzierungen an den 4 Selten bes Gebäudes 
bildeten die Bildhauer Skopas, Briaris, Timotheos Leochares; ja nach Virruv 
fol auch Prariteles daran genzbeitet haben. Nach dem Tode der Artemifia voll: 
endeten es diefe Künfkler unentgeldlih. Eine gute Befchreibung des Maufoleum 
it inBarthelmmy’s „„ Voyage de jeune Anach.*““ im 6. Theile. Da dieſes Grab» 
mal fo großen Ruf erhielt, nannte man fpäter ähnliche prächtige Dentmälse Maus 
foleen. So ift noch das Maufoleum Augufti vorzüglich berühmt geworden. 
Auguftus erbaute «8 feldft in feinem 6. Gonfulate auf bem Campus Martius, zwi⸗ 
ſchen der Bin Flaminia und der Tiber. Won der Größe eines Palaſtes war «6 
mit weißen Steinen aufgeführt und hatte mehrere terraſſenfoͤtmig geordnete Stod: 
werke, vor deren jedem ein freier mit Pappelm befegter Platz war. Auf der Kup: 
pel befand fich die Bildfäule des Kaifers; vor demfelben waren zwei 80‘ hobe 
Dbelisten, von denen der eine unter Sirtus V. wieder aufgefunden wurde. Nur 
ein einziger Eingang führte in das Innere des Gebäudes und hinter bemfelben 
war ein fchöner Hain mit Spaziergängen angelegt, der jedem Beſucher offen ftand. 
In dem Gebäude ſelbſt wurde die Aſche des Auguftus, Marcellus, Agrippa, Ger: 
manicus und einiger andern [pätern Kaiſer beigefegt. lÜberbleitfel ſieht man noch 
bei der Kirche St. Rochus. — Noch ift hier des Mauſoleum des Hadrian zu 
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gedenken, das auch unter dem Namen Hadriani moles bekannt ift: Ed war aus 
parifhem Marmor erbaut, in der Höhe eines Stodwerks, in einem großem Vier⸗ 
ede, mit ungebeuern ftarfen Mauern. Aus jenem Vierecke erhob fich ein ftarker, 
oben zugewölbter Thurm, auf defjen Gipfel 4 vergoldete Pfauen und ein coloſſaler 
vergolditer Zannenapfel fi befanden. Hier wurbe die Aſche Hadrian's und der 
Antonine beigeſetzt. Dieſes Maufoleum iſt die jegige Engelsburg. 11. \ 

WMauth, ſ. 300, 

Mauvillon (fpr. Momiljiong) (Jakob), bekannter ſtaatswirthſchaftlicher 
und militairifher Schriftfteller, Sobn eines franzöfifhen Sprachlebrers zu Leip⸗ 
zig, ward den 8. Mär; 1743 dafelbfi geboren, befuchte die dafige Thomasſchule 
und feit 1758 das Garolinum zu Braunfchweig, wo er ſich vorzüglih mit Mas 
thematik beidäftigte, ward 1760 Privatingenieur des Grafen von Walmoden, 
1762 Gonducteur beim handverfchen Ingenieurcorps und 1765 Fähndrih. Doch 
der Friedenszuftand verleidete ihm die militairiſche Laufbahn und er ging daher 
nad) Leipzig, um die Rechte zu ſtudiren, folgte aber [vom 1766 dem Rufe als 
Lehrer der franzöfiichen und italienifhen Sprache nad) Ziefeld und erhielt einige 
Jabre darauf die Lehrerſtelle der milicaicifhen Wiſſenſchaften am Garolinum zu 
Caſſel zugleich mit der Anftelung als Weg: und Brüdeningenieur und fpäter bei 
Ettichtung des Gadettencorps den Rang eines Hauptmanns. Endlih 1785 
ging er als Major (ſpaͤter Oberftlieutenant) beim Ingenieurcorps und Lehrer. der 
Taktik an das Carolinum nad Braunſchweig, wo er am 10. Ian. 1794 ftarb. — 
M. war ein fruchtbarer Schriftfteler; er überfegte Raynald's „Geſchichte beider 
SGndien”,. Turgot's Werke und den Arioft, lieferte eine Anzahl ffaaıswirthfchafte 
licher und militairifher Aufiöge in -verfchiedene Zeitfchriften, unter denen feine 
Abhandlung „Uber ven Einfluß des Pulvers in den neueren Kriegen” auch ins 
Branzöfifhe und Engliſche überfegt worden ift, ſchrieb auch ein „Syſtem der chriſt⸗ 
lichen Religion‘ (Bert. 1781) und „Dramatiſche Spruͤchwoͤrter“ (Reipz. 1785); 
feine berübmtejien Werke aber find: „Geſchichte Ferdinand's, Herzogs von Brauns 
ſchweig“ (Braunfhw. 1794. 2 Bde); „Phpfiokratifche Briefe oder Vertheidi⸗ 
gung der wahren ſtaatswitthſchaftlichen Gelege” (Braunfhw. 1780); „Einteis 
tung in die militaitifhen Wiſſenſchaften“ (Braunfhw.1783) und „Schilderung 
der preufifhen Monarchie unter Friedrich II.“, das mit Mirabeau, ſeinem 
Freunde, ausgearbeitet uerft unter deffen Namen in Paris, fpäter von ihm ums 
gearbritet ( Braunſchw. 1793 — 95. 4 Bde.) erfchien. — 

Mavrokordatos iſt der Name einer in der neuern und neueften Geſchichte 
Griechenlands beruͤhmt gewordenen Phanariotenfamilie, welche urſpruͤnglich von 
Kaufleuten aus Chios abſtammte. Alerander M., zum Unterſchiede von den 
folgenden gleiches Namens Alerander I. genannt, war ums Jaht 1636 geboren, 
wurde Leibarzt und Befandter Soliman’s IH., Dragoman bei ber hohen Pforte, 
zeichnete ſich beſonders bei dem carlowiger Friedensverhandiungen 1699 als ges 
wanbter Diplomat aus und ſtarb 1709 zu Gonftantinopel. Sein Sohn, Io 
bann Nikolaos M., zeichnete fich eben fo in der Politik ber Tutken wie durch 
mehrere Schriften aus und wurde 1709 Hospodar, 1716 Kürft der Walachei, 
wo er 1730 ſtarb. Conſtantin M., Enkel Alexander's M. J., welcher 1731 
Hospodar wurde, ſchaffte die Sklaverei ab und machte fich durch zeitgemäße Ges 
fege und Einrichtungen, befonders durch Einführung des Maisbaues um das Land 
verdient. Sein Nachfolger, Alerander M. II., war ein geiftreicher, vielfach) 

gebildeter Mann, verſah bis 1786 das Amt eines Pfortendolmetſchers, wurde 
dann Fürft der Moldau und beim Ausbruche des griechifchen Freiheitstampfes, 
ohne daran Theil genommen zu haben, verhaftet, feines Vermögens beraubt und 
nad Angora verwiefen, feine Gattin und Zöchter aber wurden den türkifhen 
Soldaten Preie gegeben. Sein Sohn, Alexander M. ILl., geb. 1780, er. 
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warb ſich vielfeitige Bilbung;, beſonders Sprachkenntniſſe, was ihm um fo leich⸗ 
u wutde, ba er fchom als Knabe einen beilen Geiſt und Ausdauer für ernſtere 
Etudien; verbunden mit räftigem Körperbaue, zeigte. Noch jung.begleitete er 
kinm Ohein, den Hürften Karadja, nach der Walachei, wo er Mebteres in deſſen 
Uuftrage zur Zufriedenbeit ausführte, und ging fpäter, als er im Auslande Eis 
Gerheit zus fuchen genoͤthigt war, nad der Schweig und Ftalien. Hier lebte er 
ine Zeitlang, wenn auch fern vom Vaterlande, doch für deffen Wohl an feiner 
weiten Ausbildung als Staatsmann arbeitend. In Piſa erbielt er den Aufruf 
des Alexander Kantakuzenos an dem Kampfe des griechifhen Vaterlandes Theil 
zu nehmen, fchiffte ſich 1821, nachdem freiwillige Beiträge fein geringes Vers 
mögen vermehrt hatten, im Marfeille mit mebreren franzoͤſiſchen Dfficieren nady 
Rena ein und fand im Peloponnes eben fo freudige als ehrenvolle Aufnahme. 
Ben Demetrius Ypfilantis im Det. 1821 nad Weftgriecheniand gefendet ges 
lang es ihm die entzweiten Gemüther zu vereinigen und die tapfern Sulioten für 
die Sache der Freiheit zu gewinnen. Auf den Gongreffe zu Argos (Ende 1821) 
iberjzeugte er die Primaten und Kapitanis von der Morhmwendigkeiteinerfeften Gens 
kaltegierung, wurde mit Andern von Demetrius Vpfilantis, als diefer denſelben 
beließ, mit dem Entwurfe der Unabbängigkeitsertiärung und der interimiftifchen 
Rninungsform beauftragt und vom Congreſſe zu Epidaurus, von welchem legs 
tm-auf feinen Rath am 1. Jan. 1822 angenommen ward, zum Präfidenten 
mmwählt.: Er brachte eine Anleihe von 5 Mill. Piafter gu Stande und erlich das 
Dieret zue Bloka de der türkifhen Höfen. Mit dem Oberbrfehle auf 6 Monate 
belleidet 309 er als Stratarch im Frühjahre 1822 nach Weſtgriechenland, befons 
der um die nach dem Falle Ali's von Janina in ihren Gebirgen eingeſchloſſenen 
zu befreien. Indeſſen wurde dieß durch das unglückliche Treffen bei 
Petaim Juli 1822 vereitelt; doch rettete M. den Peloponnes durch entſchloſſene 
und lluge Vertheidigung Miſſolonghis vom Movbr. 1822 bie zum Jan. 1823, 
Bon den Anhängern Kolokorronis’ und Dem. Vpfitantis’ angefeindet lehrte er 
mrüß, wurde teoß feiner Weigerung 1823 zum Prordros des vollziehenden 
Raths gewählt, legte aber fein Amt im Zuli zu Tripolizza nieder und zog fich, 
umfeinvon der feindlichen Partei bedrobtes Leben zu fichern, nach Hydra zurüd. 
Diez bewog ex die Navarchen, mit einer Flotte das nach dem Tode M. Boparis’ im 
Aug, 1823 zum aweiten Mole bedtaͤngte Mıffotonghi zu entfegen und uͤbernahm 
aufs Rene den Oberbefehl in Weſtgriechenland. Hier vereitelte er Durch geeignete 
4824 die Abſicht des Omer Brione, Ätolien und Alarnanien zum 
dritten Mate zu erobern. Als jedoch Kolokotronis gegen die Regierung in Napoll 
ſih erhobd und, wenn ſchon verhaftet, im Folge einer Empörung freigelaffen wer 
demmufıe, zog fih M. immer mehr von den Stantsgefhäften zurüd oder bes 
Heidete doch oͤfters nur untergeordnete Stellen, z. B. im Jahre 1825 die eines 
ecretairs. Dagegen trat er num entſchieden, im Gegenfage zur franzöfls 
[hen Partei, an die Spige der englifchen, die fich in Griechenland gebildet hatte, 
und.trieb feine unpatriotifchen Pläne in den Fahren 1825 und 1826 bis zu dem 
Griechenland unter Englands Schug zu ftellen. Die Wendung, melde 
die Angelegenheiten Griechenlands auf dem Congreffe zu Troͤzene 1827 befonders 
durch die Berufung des Grafen Joh. Gapodifttias zum Präfidenten Griechenlands, 
fodann durch den Vertrag vom 6. Juli 1827 und die Schlacht von Navarin im 
Det. 1827 nahmen, vereitelte zwar feine ehrgeigigen Abfichten, aber das Unheil, 
das ar. ſeit 1824 — 1826 durch feine vielfachen Raͤnke und fein egoiftifches Were 
fahren über Griechenland gebracht hat, wirkte noch lange nach und erſtreckte fich 
in feinem nachtheiligen Einfluffe bis auf die Zeit der capodiſtrianiſchen Praͤſident⸗ 
ſcaft (1828— 1831) und felbft der Regeniſchaft (1833— 1835), befonders 
auch in Anfehung der Parteiungen, Die Dadurch hervorgerufen und noch erhalten 
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wurden. Zum Gluͤcke für Griechenland ſiegte nach der Ermordung des Praͤſi⸗ 
denten (Det. 1831) die nationale Partei des Kolettis im April 1832; doch die 
Feindſchaft zwiſchen M. und feinem Anhange wider jenen erhielt ſeitdem nur neue 
Nahrung und hat fidy bis in bie neueften Zeiten zwiſchen den antinationalen Par: 
teten einerfeitd (dem derPhanarioten und Primaten, ber ruffichen Partei ıc.) und 
der conftitutionell : Liberalen Partei des Kolettis zum geoßen Schaden für Griechen» 
kand nur zu lebendig erhalten. Anter ber Regentfchaft des Königs Dito wurde 
M. Minifter und leitete als foldher anfangs proviforifch neben den Finanzen das 
Kriegsweſen, bis er im Det. 1833 als Miniſter des Auswärtigen, der Marine 
und des koͤniglichen Haufes an die Spige des Minifterium trat. In diefer Stel- 
lung ordnete er die diplomatifchen Handelsverbindungen mit ben eutopäifchen 
Staaten. Bel der Veränderung im Minifterium, welche in Folge der Spaltung 
in der Regentfchaft eintrat, wurde M. Gelandter an den Höfen zu Münden und 
Berlin, welchen Poften er im Sept. 1834 antrat und Ende 1835, wo er ins 
Detober Mitglied des Staatsraths geworben war, noch bekleidete. 64. 
Wavromichalis (Petros), der Sohn des im ruffifchen Aufſtande gegen 
die Kürten 1770 ruͤhmlichſt befannt geroorbenen Janaki M., Beis der Maino⸗ 
ten, geb. um 1765, bat, wenn er auch in der Jugend nur kärglichen Unterricht 
genoß, dennoch durch Kraft und Ausdauer nicht wenig zum erfolgreichen Ende 
des griechifchen Freiheitskampfes beigetragen. In Folge der mit der Pforte ge: 
fhloffenen Capitulation, wonad die Mainoten gegen einen jährlichen Tribut 
von einem durch den Großſultan beftätigten Bei aus den angefehenften einheimi⸗ 
fen Familien regiert wurden, warb Petros. Machfolger feines Waters und fuchte 
ala folcher das gute Einverftändnig mit der Pforte zu erhalten, um feinen Un- 
terthanen die einmal zugeflandenen Freiheiten zu ſichern. Darum entfchloß er 
fih, als 1821 Morea aufftand, nicht fogleich gegen feinen Dberheren die Waf⸗ 
fen zu ergreifen, zumal er kurz vorher Zruppen für den Sultan geworben und 
auch einen feiner Söhne als Unterpfand feiner Treue ihm anvertraut hatte. Als 
aber der Aufftand allgemeiner wurde, trat er mit Churſchid Pafcha in Unterhands 
Lungen und rief, da diefer fein williges Gehör gewährte, ganz Maina zu den 
Waffen, eilte mit einer auserlefenen Schaar feiner Mainoten nad; Kalamata, 
wo er an bie Spige der neugebildeten Gerufia trat und alle Hellenen zur Theil⸗ 
nahme am vaterländifhen Kampfe in öffentlicher Proclamation vom 9. April 
A824 aufforderte. Kurz nachher übernahm er den Oberbefchl der Belagerung» 
truppen vor Napoli bi Malvafia, zog dann nach Gapitufation diefer Stadt unter 
Demetrius Ypfilantis vor Tripolizza, wo er beim Hauptfener am 15. Oct. ge: 
genwärtig war und zum Falle dieſes Plages mit feinen Mainoten nicht wenig 
beitrug. Fest wurde M. mit Kolokotronis Befehishaber von Tripolizza, ver: 
. jagte im Fruͤhjahre 1822 den Seraskier Dramali aus Argolis, belagerte fpäter 
mit Nikitas Napoli di Romania, war vor Miffolonghi, vereitelte die Unterneh: 
mungen des Seraskierd Omer Vrione in Akarnanien und murde 1823 zum 
Praͤſidenten des Nationalcongreffes in Aſtros ernannt. Später wurde er als 
BVorfigender im Volziehungsrathe, deffen Sig er zuvdrderft nach Ägina, dann 
ins Ktofter Ag. Laurentios auf Salamis, endlich mad) Napoli di Romania vers 
legte, in die Parteilämpfe, namentlid mit Kolofotronis, verwidelt und in 
Folge der hierdurch herbeigeführten Streitigkeiten zreiichen Senat und Vollzie⸗ 
bungsrath nebft andern Mitgliedern des letztern abgefegt. In dem darauf ents 
flandenen Bürgerkriege eroberten feine Anhänger Napoli di Romania und nah⸗ 
men den alten Kolofotroni nebft andern Anhängern der Militairpartei gefangen, 
aus welcher Gefangenſchaft auf Hydra jener erft dann wieder gelaffen ward, als 
Ibrahim Paſcha in Morea erfchienen war. Nach dem Falle Ravarins im Mai 
1825 erhielt M. den Oberbefeht über eine Armee von 17000 Mann, mit der er 
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von Ägrotern, wenn ſchon nicht ohne großen Werluft ihm nahe Verwan ſter, bes 
ten et ſchon früher nicht wenige in dem Freiheitstampfe verloren hatte, ,gühn und 
geihidt die Spige bot. Im Jahre 1826 als Deputirter bei der Nationalver⸗ 


zu Epidavros und im Jahre 1827 als Mitglied ver zu Damala war - | 


ummlung 
M. defonders ıhätig und wirkſam für fein Vaterland, zog fich-aber bei der Ans 
bunft det Präfidenten Gapodiftrias von den Affentlichen Geſchaͤften zuruck. Von 
Ledterem mehr gefürchtet als geehrt war M. öfters den Maßregeln des Präfis 
denten entgegen und nährte baber von diefem beobachtet und theils ſelbſt, theils 
in einzelnen Familiengliedern zuruͤckgeſetzt Daß und Rache gegen diefen. Seine 
Ernennung zum Mitgliede des Senats konnte ihn felbft.eben fo wenig fur das 
Soſtem des Präfidenten — machen oder blenden, als gegen die Intriguen 
deſſelden ſicher ſtellen. . entzog ſich 1831 den heimlichen Verfolgungen des 
Präfidenten und dem Staatsdienſte durch die Flucht, wurde aber auf dem Wege 
nad Maina gefangen und als Staatsverbrecher auf die Feſtung Itſchkale in Nas 
poli Bi Romania gebracht, von wo er auf Verwendung feiner Ojährigen Mutter 
und des ruffiichen Admirals Ricord eben fo erfolglos um Wiedererlangung feiner 
Freiheit bat, als auch die gewaltfamen Schritte der Dainoten unter Anführung fel« 
ner Berwandten dieß nicht zu erlangen vermochten. Daß die hierdurch herbeiges 
führte Ermordung des Präfidentenam 9. Dct. 1831 durch Gonftantin und Georgios 
Nedremichalis mit feinem Wiſſen und Willen geſchehen fei, ift gleichwohl nicht 
anzunehmen. Er blieb bis zu Auguftin Gapodiftrias’ Falle im April 1832 in 
gänglicher Daft, erhielt erſt mit dieſem Exeigniffe feine Freiheit und erſchien (dom 
im Juti 1832 bei der Nationalverfammiung zu Nauplia als Vertreter der Mais 
neten. Später finden wir ihn zu Maina ruhig bei den aus dem blutigen Freiheits⸗ 
kampfe ihm Übriggebliebenen Seinigen; inbeffen unterließ er nad) Ankunft dee 
Regentfchaft im Februar 1833 nicht, ſich derfelben wie dein Könige Dtto vers 
tauensdoll zu nähern, und eben fo wenig hatman von Seiten diefer vergeſſen, den 
aufspfernden Patriotismus des Fürften der Mainoten und die Dienfle, welche 
er der griechifchen Sache feit 1821 geleiftet hat, anzuerkennen, wofür unter ans 
dern der Umftand zeugt, daß er das Großcommandeurkreuz vom Drden des Era 
laſers erhielt. Im Detober 1835 wurde M. zum Mitgliede des neugebildeten 
Staatsrath6 und zum Befehlshaber der errichteten Phalanr ernannt. Noch bes 
merken wir aus von Maurer's Werke: „Das griechifche Volk 2c.” (1835. Bd. 2, 
&. 73), daß die Regentſchaft die Errichtung eines Denkmals zur Erinnerung 
am bie 55 Glieder der Familie M. beabfichtigt. 65. 
Maren, ein Dorf im meiner Kreife des Königreichs Sachfen, ſuͤdoͤſtlich 
von Pirma gelegen, ift denkwuͤrdig durch die Sefangennehmung des preußifchen 
Seaueis Fine am 21.Nov. 1759. Won dem Könige mit 15000 Mann ents 
femdet, um die Öftreicher unter Daun auf ihrem von der nofjener Gegend aus bes 
gonamen Marfche nah Böhmen zu beobachten umd zu drängen, hatıe Fink im 
Rüden Daun’s bei Maxen eine Stellung genommen und zwar nicht ohne ges 
gründete Beforgni umgangen zu werden, da er aller Gegenvorſtellungen unge: 
achtet feibft ein zur Deckung feines Rüdzuges bei Dippoldiswalde aufgeftelltes 
Teros auf ausdrüktichen Befehl des Königs wieder hatte abberufen müfjen. Ges 
peungen Stand zu halten, konnte er die Manoeuvres der Feinde nicht hindern 
um) fah fid) daher am20. Nov. völlig umzingele und von Übermacht angegriffen. 
Ein Verfuch fi) durchzuſchlagen mißlang und er fah fich daher, da der König 
keine Hüfe fandte, zur Gapitulation genöthigt. Daun nahm diefelbe an, jedoch 
Sur unter der Bedingung, daß auch die Meiterei, welche bereits ſich zu retten aus⸗ 
gerüdt war, im diefelbe einbegriffen wurde. So geriethen 11000 Mann mir 71 
Lenonen in feindliche Gefangenfchaft. (Vetgl. d. Art. Fin.) Spottweiſe hat 
man diefe Affaire den Finkenfang genannt, — Bei M. befinden ſich bedeutende 
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Marmor, Kalk: und Schieferbruͤche, melche-bergmännifch ausgebeutet werben. 
- Die kath fe Kirche zu Dresden ift meift aus maxner Marmor aufgeführt. 15, 
Marentius (Marcus Aurelius Valerius), Sohn des Marimian, ließ ſich 
barüber entrüftet, daß er bei der Wahl des Severus und Conftantin zu Caͤſaren 
übergangen worden war, von den Prätorianern, deren Wohlmollen er ſich Durch 
Beſtechung bald gefichert hatte, im Fahre 306 als Auguftus ausrufen. Gates 
tius, Ausuftus im Orient, ſchickte demfelben zwar ein Heer unter feinem Caͤſar 
Severus entgegen, doch kam bald zwiſchen Beiden ein Frieden zu Stande, und 
Galerius mußte fpäter der Uebermacht des M. weihen. Seinen Vater, dem er 
wieder zur Würde eines Auguftus behuͤlflich geweſen war, jagte er nah kurzer 
Beit aus Rom, behauptete bei wiederholten Angriffen Italien gegen Licinius und 
vertrieb den zum Cäfar ernannten Alerander im Aftita. Die Römer, der Graus 
famteit des Marentius müde, riefen endlich Gonftantin, der bis jegt feine übris 
gen Gegner befeitige hatte, zur Hülfe und diefer machte fogleich feine Anfprüche 
gegen ihn. geltend. M. bei Turin, Brixia und Verona geſchlagen ertrank auf 
ber Flucht begriffen in der Fiber am 28. Det. 312. Bon diefem Tage an wird 
bie Zeitrechnung: eyelus indietionum (f. d. Art.) gerechnet. 77. 
Maxime (maxima sc. regula) nennen wir den Grundfaß, von welchem 
fid) der Menſch bei feinen Handlungen leiten läßt. Sofern ein ſolcher Grundſatz 
oder eine folche Richtſchnur jedem Einzelnen eigen ift, ifl die M. fters etwas Sub: 
jectives und für die Moral indifferent; läuft aberden Geboten des allgemeinen Sit⸗ 
tengefeges entgegen, wenn er aus unedler Seibftliebe entſpringt, und ſtimmt mit 
diefen überein und ift objectiv, wenn er aus dem allgemeinen moralifhen Gefühle 
fih herausgebildet hat oder, wie Kant fagt, zu einer allgemeinen Geſetzg dung 
dienen koͤnnte. 35. 
Maximianus (Marcus Aurelius Valerius) mit dem Beinamen Herculeus, 
roͤmiſcher Auguſtus, ſtammte hoͤchſt wahrſcheinlich aus Sirmium in Panno⸗ 
nien, wurde als tapferer Feldherr unter den Kaiſern Aurelian und Probus bes 
kannt, von dem Kaiſer Diocletian 286 zum Mitregenten erhoben, ſchlug die 
aufrührerifchen Ballier, dann fpäter die einbrechenden Allemannen, Burgunder 
und Heruler, und päter die Franken. Bei der Wahl der Gäfaren wurde ihm 
als weſtlichem Auguftus Stalien, Pannonien oder die Donauländer und Afrika 
zugetheilt, aber während er noch in einem glüdlichen Krieg gegen die Mauren im 
letztgenannten Gebiete begriffen war, wurde er durch Diocletian und Galerius 
aufgefordert, feiner Würde zu entfagen. Er that es, maßte fi) aber durch 
feinen Sohn Marentius unterftügt im Jahre 310 die Regierung wieder an.” Als 
ibn nad) Kurzem fein Sohn wieder vertrieb, nahm er feine Zuflucht zum Caͤſar 
Gonftantin, um ibn zu einem Feldzuge gegen Maxentius zu veranlaſſen. Con⸗ 
ſtantin willigte nicht ein und M. darüber entrüfter wiegelte die Gallier auf, bie 
jedoch Conſtantin bald wieder zur Ruhe brachte. Nach der Entdeckung einer 
Verſchwoͤrung gegen Conſtantin's Leben, die M. leitete, ermordete Letzterer ſich 
ſelbſt. — M. ſtand zu feiner Zeit mit Galerius an der Spitze der Feinde des Chris 
ſtenthums und Beide bewogen Dioclerian zu einer der bedeutendflen Berfolgungen 
feiner Bekenner. Erſt das VI. Jabrh. aber erzählt die Sage, daß M. eine aus 
—— beſtehende Legion (legio thebaea) gegen Chriſten in Helvetien — 


narimilian, der Name von zwei roͤmiſchen Kaiſern. — M. J., Sohn Kaiſer 
Friedrich's III., geb. 1459, beſtieg nach deſſen Tode (19. Aug. 1492) den Thron, 
nachdem er ſchon 1486 zu Frankfurt zum römifhen Könige gemählt und gekrönt 
worden war und feit jener Zeit an den Regierungsgefhäften Anıbeil genommen 
hatte. Er fand das deutſche Reich in Folge der langen fchlaffen Regierung Fried⸗ 
rich's III. in einem Häglichen Zuftande. Des Kaifers Anfehen war tief gefunten, 
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gem Macht und Mittel fehlten ihm ‚die Vaſallen waren Immer mächtiger, ib 
Fıhdın für das Land immer drüdender, das Band, Das bie.Grofen —*8* 
keiten ſolte, immer loſer geworden; ſchmetzlich vermißte man Gemeingeiſt und 
Sian für die Ehre und dag Wohl des Ganzen. Dem neuen Kaiſer DM, lag es 
ch dieſen Gebrechen zu fleuern. M. erwedte auch in.der That [höne Hoffnun⸗ 
von fi. Wei ſchoͤnem, großem und ſtark · m Körperbau, wahrhaft Eöniglichen 
war er ber entſchiedenſte Gegenſatz vom feinem Water, befaß ritterlichen 
Helvenmurh, kühnen; Unternehmungsgeiſt, vielfache Einfichten und war fehr 
ferigebig. Doch hat er. den Hoffnungen micht völlig entfprochen.. Am meiften 
glänzt ex duucch feine trefflichen Einrichtungen zur Beförderung des Wohls feiner 
Unterthanen. Aufeinem Reichötage zu Worms (7. Aug. 1495) ftiftere er einen 
allgemeinen ewigen Laudfrieden, wobeirunter Androhung der Reichen 
alt geboten warb, daß Niemand ‚mehr des Fauſtrechts bedienen, ſondern 
Seder, der am einen Andern-Anfpräche hätte, -fich an das auf eben demfelben 
Reichstags eingefegte Reihsfammergericht (den oberſten deutſchen Gerichts» 
bof) wenden und von diefem fein Recht. erwarten ſollte. Das von M. 1501 exe 
tühtete H ofrathscoliegium.beflandgunähft nur-für feine (feit 1496, nad 
ben Erlöichen der tyrolifchen Nebenlinie, wicder.vereinigten) oͤſtreichiſchen Erbläns 
Meund ift erfi unter Ferdinand J. als ein eigned Reichsgericht dem Reichskam⸗ 
mmgerichte gleichgeftellt worden.: „Unter andern zweckmaͤßigen Einrichtungen iſt 
beionders noch zu erwähnen, daß er 1512 das Reich in, 10 Kreiſe, deren ſeit 
1500 Bio8 6 beffanden hatten, den öftreicyifchen, burgundifchen , hurrheinifchen, 
Beinihen ſchwaͤbiſchen, fräntifchen, oberrheinifchen, niedercheinifch : weftphälis 
‚eberfächfifhen und niederfähfifhen eintheilte; daß er ferner. den eingerifs 
äuchen des Vehmgerichts fleuerte, allgemeine Polizeiverorbnungen 
if, das Poſtweſen eiritichtete, und. bem Kriegsweſen, das ſich duch. den jeßt 
mdendben Gebrauch bes Schiefpulvers ohnehin ſchon geändert hatte, 















Batuchhmech eine andere Geſtalt verlieh, daß er eine ſtehende Armee aus beſolde⸗ 
im Rdsgerm errichtete, während früher das Heer fich nady jedem Kriege ſtets roies 
Berauflöfe, daß er bei feiner Liebe und Kenntniß ber Wiffenichaften diefelben auch, 
bnfürbenterumd insbeſondere die Univerfiräten Wien und Ingolſtadt ſehr unterſtuͤtzte. 
Dis wigtigfte Ereigniß unter M.'s Regierung iſt ber Anfang der Reformation 
kuscch Bucher in Wittenberg (1517), der der Kaifer mit ſtillem Vergnügen zufah, 
geri M.'s Hausmacht war und je mehr er gleichwohl den daraus für 
Anfehen und Unternehmungen erwachſenden Übelftand erfannte, 

ögere Sorge trug er für Erwerbung von Rändern für feine Familie. Und 
legte er auch durch glückliche Heitathen, die er fliftete, ‚den Grund 

de gachmaligen Gtöfe des Haufes Sſiteich Er ſelbſt vermaͤhlte ſich (20. 
zu Gent) mit Karl's des Kühnen Tochter und Erbin, Maria, und, 

a feinem Daufe dadurch die weitläufigen burgundifchen Befigungen; doch 
yermady. dem Tode der Maria (26. Marz 1482) an den habfüchtigen fran: 

en König Ludwig XI. Artois, Flandern und das Herzogthum Burgund 
‚ Durch die Bermählung mit Blanca Maria, der Tochter des 1476 
6 Galeazzo Sforza von Mailand, befam M, wenigftens 300000 

en Heitrathsgut. — Indem DM. feinen Sohn Philipp, der feiner Mutter, 
Am Befige der Misderlande folgte, mit der [panifhen Infantin Johanna 
ingleichen feine Tochter Margarethe mit dem Infanten Jo⸗ 

won Gpanien, brachte er auch die Xhronfo'ge in Spanien an das Haus 
Denn bie nad) dem frühen Tede ihres Gemahls, des ſchoͤnen Philipp 
wahnfinnig 5* Johanne überlebte alle Kinder Ferdinand's und 

















dens und ihr Sohn Karl (dev nachmalige Kaifer Karl V.) wurde 
ber Erde Spaniens, 16, Sicitiens und der Niederlande, Den Anfal 
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Ungatns und Boͤhmens an daB Haus Öftreich bereitete M. wenigſtens vor, in⸗ 
dem er zroifchen- feinen Eriteln Ferdinand und Maria und den Kindern des Rs 
nigs Wladislav von Ungarn und Böhmen, Anna und Ludwig (1515), eine 
Wechſelheirath fliftete. — Keineswegs eine glänzende Mole fpielt DR. bei feinen 
Eriegerifchen Unternefmiungen. Ungeachtet feine Regierungszeit eine faft ununs 
terbrochene Reihe von Kriegen ift, fo hat ihm doch feiner von allen Ruhm und 
Vortheil gebracht; denn um die Kriege mit Nachdruck zu führen fehlte es ihm nur 
fehr an den nöthigen Mitteln. ' Me's Vermählung mit Maria von Burgund 
hatte ſchwere Händel im Gefolge, da Koͤnig Ludwig XI. von Frankreich mit dem 
ren Verdruſſe fo große und reiche Provinzen an Oftreich kommen fah und deß halb 
rieg anfing. M. beſiegte zwar (bei Guinegate den 7. Aug. 1479) die Franzos 
fen; doch mußte er fpäter, weil er zu ſchwach mar, einen nachtheiligen Frieden (zu 
Attas den 23, Dec. 1482) eingehen und ohnedem noch andere Kraͤnkungen er: 
tragen. Auch damals fehlte e8 dem Kaifer an Geld und Kriegsvolk, als erfih 
an dem Könige Karl VIII. von Frankteich rächen wollte, welcher die Anna von 
—— oe M.'s Berlobte, für fi zur Gemahlin nahm und ſich defhalb von 
ner früheren Verlobten Margarethe, M.’s Tochter, wieder trennte, Gleich⸗ 
falls ohne Gluͤck, für Deutſchland aber zum großen Verderben waren M.'s 
ae Stalien, um die Macht der Franzoſen daſelbſt zu brechen und für 
ch Mailand zu fichern. Venedig verweigerte dem Kaifer M. fogar ben Durch: 
arfch, als er auf feinem Mömerzuge begriffen war, daher er ſich zu Trident 
I. Gebr. 1508) ſelbſt den Titel eines errählten roͤmiſchen Kaiſers feierlich beilegte. 
Det Berfuch, Venedig für die erlittene Schmach zu züchtigen, lief für M. hoͤchſt 
traurig ab. Dennoch ſchloß er ſich 1509 der Ligue von Cambray an, hoffend, 
ich rächen und die verlorenen Städte wieder gewinnen zu können. Die Ligue 
öftt ſich indeß bald wieder auf und M., ber die wiedererlangten Staͤdte nicht bes 
haupten konnte, mußte ſogar das reiche Verona gegen 200000 Ducaten abtreten, 
worauf er nach Deutſchland zuruckzog, das feines nachdruͤcklichſten Schutzes ges 
gen die Einfälle der Türken unterdeffen gar fehr bedurft hätte. M.’6 Auffordes 
rung an die Schweiger, die Oberhoheit bes Reichs und des Reichskammergerichts 
anzuertennen, eine neue Einigung zu fehließen und dem Bunde mit Frankreich 
‚ zu entfägen, veranlafte einen blutigen Krieg, der 1499 im Frieden zu Baſel für 
M, gleichfalls ungluͤcklich endete, da die Schweiger fi nun vom Reiche ganz los⸗ 
fagten. 1518 bemuͤhte fih M. noch auf einem Reichstage zu Augsburg, feinem 
älteften Enkel Karl die Nachfolge zu verfchaffen ; alein'er fand Widerftand. Miß⸗ 
muthig hierüber verlieh er Augsburg und farb auf: der Reife zu Weis in Obers 
oͤſtreich am 12. Fan. 1519. Außer dem zum Theil von M. ſelbſt dictirten Bus 
he: „Der Weiß Kunig,” eine Erzählung von den Thaten Kaiſers Marimilian’s I. 
von Marr Zreigfaurwein auf deffen Angaben zufammengetragen, nebft den von 
Hannfen Burgmair dazu verfertigten Holzſchnitten (Wien 1775 Fol.), vergl. 
man noch: D. H. Hegewiſch, „Geſchichte der Regierung Maximilian's 1.” 
(Homburg und Kiel 1782 f. 2 Thle. 8.) — M. II. , geb. zu Wien 1527, folgte 
feinem Vater Ferdinand 1. 1564 in ber Regierung. Bei einer fehr milden Ges 
müthsart war er erfüllt von hohem Eifer für feinen wichtigen Beruf und betrieb 
mit hohem Ernfte und Einficht die Regierungsgefchäfte, fo daß er mit Recht ein 
mufterhafter Fürft genannt wird. In feine Regierungszeit fallen die Empörung 
der Niederländer gegen Philipp II. von Spanien, die Religions» und Bürgers 
kriege in Frankreich, die Bartholomäusnadht ; außerdem gab es in Ungarn Krieg 
zu führen gegen den Zürften von Siebenbürgen, Johann Sigismund, ber auf 
diefes Land Anfprüche machte und den feldft der türkifche Soliman J., der Praͤch⸗ 
tige, mittelbar unterftügte. Solche Zeitumflände mochten allerdings geeignet 
ſeyn, dem M. Mäßigung gegen die Proteflanten abzugewinnen, wäre er auch 
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wit Ger ſelbſt zufolge feiner Frühern Bekanniſchaft mit der neuen Lehre zu ed: 
Duldung geneigt gewefen. "Die Reformation machte daher unter ihm in den 
Erblamden herrliche Fortſchritte und es fand ſelbſt in Wien evanges 
der Gottrödienft ftatt. Da jevoh M. fogar veranlafte, daß Chyträus aus 
Roftsed, ein evangelifhher Theolog, eine Agende für die lutheriſchen Gemeinden 
Direct fertigte, ſo erhoben die Katholiken laute Klagen gegen ihn und det Papft 
DiueV. drohte. Allein M. Lehrte fich nicht daran, bewilligte im Gegentheile feinen 
Ständen ein rignied Gonfiftorium und in Böhmen wurden 1567 
Er Ber Urraguiften, die fich num zur augsburgifchen Gonfeffion be 
Eannten, aufgehoben. Daß aber trog diefer Fottſchritte der neuen Lehre dennoch 
Dir Ratbolitiemus fpäter wieder To ganz und gar die Oberhand gewann, davon 
Sefuiten Urlache, die unter M. ſchon fo fehr fi ausbreiteten und ihre 
BBickfamtiit im Deuiſchtand To empfindlich wahrnehmen liefen, dag man beim 
—— anteug, der aber antwortete: „erſt die Türken.‘ Un: 
mM. äußerliä ziemlich Ruhe, nur über das Näuberleben des heimkeh⸗ 
oltes Hagte man. Dagegen hörte das Fauftreche ganz auf, nach⸗ 
dem en chſchen Hänbeln, der legten Spur deffelben, vom Reihe: 
12 3* * — —2 re M. Ban 
folgte Itefter Sohn Rudolp 

, Ba: 2 I Fofepb, König von Batern, aus dem Haufe Wittelsbach 
wurde den 27. Mat 1756 zu 58 bei Manbtim geboren. Sein Bater 
Breiedeic Michael von Imeibräden- Birkenfeld. Den Jugenb- 
Beide Herioh er in Zweibrucken/ wohin er feit feinem 6. Jahre gebtacht wor⸗ 
mm Zobesfälle in den balerfchen Regentenlinien hoben ihn von dem Do: 
fransäjtiäen Oberſten deim Regimente Elfaß nach und nach bis zur 
6. Febr. 1799 wurde er; nachdem Churfürft Katl Theodor 
geftorben war, als Churfürſt Maximilian IV. in Mim⸗ 
fer In ihm erhielt Baiern einen trefflichen Fürften, der mit Ge: 
auch Milde verband und über deſſen Herzensgüte und Popularität nur 
Siimmie im Volle war, Um feinem Lande die Verheerungen des Krieges 
erfpäten, ſchloß fi M. 1805 an Frankteich an und ließ fich den 
e 1806 al8 M. I. zum Könige von Baiern ausrufen. Freilich forderte 
Enihtus an Srankreich immer noch fo manches Opfer von Balern, ſowohl 
is Sabre 1809, mo Öftreich ſich gegen Napoleon erhob und der Kampfpfag eis 
— zur Schlacht bei Neumatkt a. d. Rott, den 24. April) in Baiern 
wobei «8 große Geldſummen umd über 30000 M, Eoftete, als, au im 
Dr 1882, wo Baicen nad) und nad an 20000 M. gegen Rußland ftellen 
f, don denen nur etwas mehr ats 600 ihr Vaterland wiederfaben. Keis 
ee inbeh verlor M. das allgemeine deutſche Intereffe aus dem Auge, fonz 
m faate fich vielmehr (dem 8. Oct. 1813) vom Rheinbunde, beffen maͤchtigſtes 
ee war, 108 und trat zu den Verbündeten über, mas für die große 

Ang, don den heilfamften Folgen war. Nachdem feit M.'s Res 
ron zite der Beftand des balerfchen Staates dur Anfall und Wegfall 
ee Provinzen ſich mehrfach geändert hatte, beftimmte der wiener Congreß 

Ka Umfang Baieene, der es noch heute ift. — Hat ſich irgend ein Fürft 

2 e 3, efeiges Wirken für das Wohl feines Landes ausgezeichnet, 
2 a M. gemwefen. 1801 organifirte er das Befammtminifterium und 
4 Departements oder Minifterien, nämlich: für auswärtige Ange: 

Hm, Sinanzen, Juſtiz und Polizei, endlich für geifttihe Angelegenhei: 

3: der — Eile blieb unberüdfichtigt, überall verbefferte er 
Eifer forgte er für die Narionalbildung durch Mes 
wiffenfhaftliche Anftalten; er errichtete ein Schul: 
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und-Stubienbirectorium, ließ nicht nur niebere Schulen , fondern auch mehrere 
Schuilshrerfeminarien anlegen, mehrere Univerfitäten. (Bamberg, Dillingen, 
Salzburg, Nürnberg und Altdorf) aufheben, die fortbeftehenden aber. neu or: 
* ganifiren. Er gab feinen Unterthanen völlige Religionsfreiheit und ſchloß zur 
Seftftellung der Verhättniffe der katholiſchen Kirche Baierns mit dem Papfte 
Pius VU. ein Concordat ab. Zur Aufhebung der Klöfler, die er meift in Schw 
len, umfchuf, feßte er eine eigene Commiſſion nieder. Das Finanzmwefen hat. M. 
vereinfacht und der Juſtizverfaſſung durch Mitwirkung Feuerbach's eine bedeu⸗ 
tende Veränderung gegeben. M. theilte (20. Febr. 1817) das Land in 8Kreiſe. 
Ein großes Verdienft um Baiern erwarb ſich M. durch die auf eigene Koften 
1802) bewertfteligte Austrodnung des Donaumoores, wobei 56000 Morgen 
andes gewonnen wurden, zu. deren Anbau er neue Anfiedier berbeirief. Denk; 
uͤrdig für M.'s Megierung iſt auch die von, dem Ritter von Reichenbach zu 
Stande gebrachte und den 21. Dec, 1817 eröffnete, mehr als 100000 F. lange 
Sootenleitung, die ben Salzbergbau von. Berchtesgaden über eine Höhe von 15 
— 1600 5. mit den Salinın von Reichenhall verbinden folte. Noch iſt zu bis 
merken,.daß M. den 1. März 1806 den Dar: Zofephorden und den 27. Mai 
1808 den Qivilverdienftorden ftiftete und daß er zufolge der deutſchen Bundesacie 
den 26. Mai 1818 dem baieriſchen Volke eine neue Gonftitution gab. — Zum 
großen Schmerze der Baiern ftarb M. in der Nacht vom 12. zum 13. Det. ' 
1825. — Seine von Raub modellicte, vom Stigimeyer aus Erz gegoffene 
Starue Ihmüdt feit dem. 13. Dct. 1835 den. Mar: Jofephspiag zu Münden, 
Sie it 36.5. hoch und ſtellt den König figend dar mit erhobener Rechten, in Dex 
linten das Scepter haltend. ———— a 73. 

, Marimilien, Churfürften von Baiern.. — — M. J., der Große, der aͤl⸗ 
teile Sohn Herzog Wilhelm's V., wurde 1573 zu Landshut geboren. ine 
forgfältige Erziehung bildete feine trefflihen Herzens: und Geiſtesgaben au 
hertlich aus, fo wie fein ſpaͤterer Beſuch der Univerfität Ingoljtade (bie 1591 
und vielfache Reifen den Kreis feiner Kenntniffe fehr erweiterten. Als fein Vater 

1598 die Regierung niederlegte, folgte er dieſem in der hetzogl. Würde und ers 
regte die [hönften Hoffnungen von ſich. Gewiß würde auch unter ihm das Land 
das brühendfte, feine Unterthanen fehr gluͤcklich geworben fein, waͤte nicht gerade 
in feiner Regierungszeit der furchtbare JOjährige Krirg geführt worden. M.'s 
erfte Eriegerifche Unternehmung war die Vollſtreckung dee Acht über die Stade 
Donaumerth (Dice. 1607), die dadurch fein Befipihum würde und die Religiones 
freiheit verlor. 1609 wählte man ihn zum Oberhaupte der katholiſchen Ligue; 
die ihm 1619 angebotene Kaiferbrone ſchlug er aber aus und leiftete dagegen vieis 
mehr dem Kaifer Ferdinand II. , feinem Jugendfreunde von der Univerfirät In⸗ 
golſtadt her, nicht nur gegen das untreue Böhmen Beiſtand und verhalf ihm 
durch die Schlacht auf dem weißen Berge,bei Prag wieder zum Befige diefes Lan⸗ 
des (8. Nov. 1620), fondern beſchwichtigte ihm auch [hon kurz vorher das em⸗ 
pörte Oberöftreih (Aug. 1620). Für ſolche Dienfte ertheilte der Kaifer ihm Die 
Chur und das Erztruchfefämt (1623), fo wie bie obere Pfalz (1628), die num 
ihr fländifches Verhältniß verlor und wieder katholifch werden mußte. Tribe 
Zage fah M. und fein Land, als Guftav Adolph fiegreich in Baiern eindrang 
und Landshut (10, Mai 1632), Freifing, Münden (17, Mai 1632) und 
viele Städte einnahm und brandfhagte, Zwar half endlich Wallenjtein noch 
und befreite den größten Theil Des Landes von den Schweden und Anfung 1633 
verjagte M.'s Feldherr, Johann von Werth, die legteren gänzlich; allein noch 
in demfelden Jahre fhien das hoͤchſte Maß des Ungluͤcks den Churfürften zu tref: 
fen, als nicht nur Bernhard von Weimar mit Zorftenfon und Horn ins Land 
eindrang, fondern auch noch eine Empörung unter den Baiern ſelbſt ausdrach 
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Dech beruhigte meiſtens gütige Zufprache bie Empoͤrten, fo wie nach ber Schlacht 
hei Riedlingen (7.. Sept. 1634) die Schweden weichen und nad) der Einnahme | 
Augsburgs (18. Mär; 1635) durch M. das Land ganz räumen mußten. Mach: 
dem im Herbſte 1646 die Schweden unter Wrangel und die Franzofen unter Zu: 
sanein Baiern noch größere Gräuel verübt hatten, als das Land je gefehen, 
MED. den ulmer Waffenſtillſtand (14. März 1647). In dem weftphälifchen 
Friiden (1648) behielt M. die Oberpfalz, die Grafihaft Cham, die Chur und 
dab Ürpruchiesamt. — Mor, während und nad dem ſchweren 3Ojährigen 
Kriege mar M. ſtets darauf bedacht, das Land zu beglüden. Ein unvergleiche 
barguter Daushalter, fparfam, doc ohne Kargbeit, tilgte er zu Anfange feiner 
Regierung die Staats ſchulden (14 Million Fl.), milderte das peinliche, orbnete 
dee Behnärecht,, hob dem ſehr geſunkenen Handel und die Gewerbſamkeit, ver: 
heſſerte die Bandfirafen , fuchte ben Sittenverfall und den Aufwand in Kleidern 
und bei Gaſtmaͤhlern zu hemmen, führte ein befferes Kriegsweſen ein, baute 
Selungen (4:8. Münden und Straubing 1645, Ingolftudt, Schärding 
%a. m.) und brachte die berühmte Soolenleitung von Reichenhall nach Traun⸗ 
fein 1617 zu Stande. Er erbaute in München das Zeughaus, das Joſephs⸗ 
„für fi einen neuen Palaft, legte den Hofgarten an und ließ 1622 in. 
ber Srauenkicche dem Kaifer Ludwig IV., dem Baier, ein prächtiges Denkmal 
a Erz und Marmor (nad Peter de Witte's Angabe) errichten.» Als Zürft 
welter Macht und Gerechtigkeit, als Menfc innere Heiligung, und in der That 
übattsafen ihn wenige feiner Zeitgenoffen in der Inbrunſt der Frömmigkeit, von 
möber geleitet er Kiöfter und Armenhäufer erbaute und bereichert. Daß er die 
Lehre als einen gottesläfterlichen Srrtdum und fträfliche Bosheit und 
wider Gott aus innigfter Überzeugung hafte, ihre Duldung für 
berbansınenäwertben Frevel vor Bott hielt und darum als der eifrigfte Vertheidi⸗ 
ger des Glaubens auf den Kampfplag trat, fo daß in Baiern die evangeli- 
aufkam und in der Pfalz unterging, — daran haben die Sefuiten 
or Antheil, die ihn von feiner Jugend an ſtets umgaben und bis an feis 
bfeine Lieblinge blieben. Ihnen baute er Gollegien zu Burghaufen, 
Sranbing, Heidelberg, Mindelheim u. a. m. In den legten Tagen feines Le: 
ihn beim Anblide feines durdy Krieg, Hunger, Seuchen ıc. verheer⸗ 
ades doch noch der Gedanke, dem alten Blauben von dem Untergange in 
ad gerettet, das Haus Oſtreich vor dem Falle gefichert und einen treff: 
und Nachfolger in Ferdinand Maria zu haben, den er unterwiefen 
sin-weifer Freund und Vater Baierns zu werden. M. farb zu Ingol⸗ 
27. Sept. 1651. Über feine Gefhichte haben gefchrieben: Johann 
seiter (fein Kanzler), in neuer Zeit beſonders Wolf, „Geſchichte Mari: 
anal." (2 Ihe München 1807, fortgefegt von Breyer. 3. Thl. 1809) 
Lam — : M.1. Emanuel, geb. den 11. Juli 1662, folgte feinem Va: 
ber, dem Shurfürften Ferdinand, im Jahre 1678 unter Vormundſchaft des 
‚von Bruchtenberg und zeigte ſich bald nach erlangter Volljaͤhrigkeit (im 
41680) den Sintereffen des oͤſtreichiſchen Haufes ergeben. Er führte im 
583 in eigener Perfon 11000 M. zum Entfage Wiens, übernahm hiers 
ngarn:ein Sommando und erwarb ſich in allen Feldyügen bis 1688 ho⸗ 
m -Durdy feine Vermählung (4685) mit Maria Antonia, der Tochter 
Herb. Rtopoid,, wie es ſchien, noch fefter an Öſtreich gefnüpft, befehligte 
a ben Jahren 1689 — 1691 deffen Armee ayı Rheine und beförderte die Wahl 
— Jotps zum römifchen Könige,‘ Im Fahre 1692 ward er vom 
mien zum Generalgouverneur der Niederlande ernannt, auf de: 

erblichen Befig er um fo mehr rechnete, da fi ihm Frankreich in 
waͤhtend der im ST 1694 gepflogenen as a nicht 
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abgeneigt zeigte. Der unvermuthete Widerſpruch Sſtreichs entfremdete ihn da⸗ 
her dieſer Macht allmaͤhlig und als der Wahl ſeines Sohnes Joſeph Ferdinand 
zum Nachfolger Karl's IT. von Spanien von jener Seite ebenfalls Hinderniſſe in 
den Weg gelegt wurden, neigte er fich entſchieden auf franzöfifhe Seite hin. 
Der Tod feines Eohnes im Fahre 1699 änderte in feinen Gefinnungen we: 
ſentlich nichts und beim Ausbruche bes ſpaniſchen Erbfolgekriegs (f. d. Art.) 
wurde er der wichtigfte Bundesgenofje Frankreichs, zugleich aber auch ber 
unglüdtichfle; denn der Verluſt der Schlachten am Schellenberge und bei 
Hoͤchſtaͤdt (1704) nöchigte ihn feine Erblande dem Feinde preiszugeben. 
Tapfer kämpfte er hierauf in den Niederlanden, doch ohne Erfolg gegen das übers 
vwiegende Glüd eines Eugen und Marlborough. Erſt der Friede von Baden im 
Sabre 1714 geftattete ihm die Ruͤckkehr nach Baiern, nachdem er aller Anſpruͤche 
auf die Miederlande entfagt hatte. Fortan regierte er fein von den Stürmen des 
Kriegs hart mitgenommenes Land ruhig und ftarb ben 26. Febr. 1726. — Er 
war ein eben fo tapferer umfichtiger Krieger, als ehrenwerth in feinem Privatleben, 
daneben ein Freund und Beförderer der Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Künfte, bes 
fonders ber Mufit und Baukunſt. — M. III. Joſeph, Schn des Ehurfürs 
ſten Karl Albrecht (f. Karl VII., deutſcher Kaifer), geb. ben 28. März 1727, 
folgte feinem Vater am 20. Jan, 1745 und ſchloß am 22. April 1745 zu Füßen 
mit ſtreich Friede, wodurch er wieder in vollen Beſitz Baierns am, Ohne 
Antheil an den folgenden Ereigniffen in Deutſchland zu nehmen, außer daß er 
im 7jährigen Kriege fein Reichscontingent ftellte, wandte er nun feine ganze Auf: 
merkſamkeit auf den Flor feines Landes, ſetzte das Heer auf den Friedensfuß und 
gab dem ganzen Militairweſen eine beffere Einrichtung, befchränkte den Hofftaat, 
errichtete ein Schuldenablebigungsmwert (1749) und ließ neue Gefepbüs 
her entwerfen, ein Strafgefegbuch (1751), eine Gerichtsordnung (1753) und 
ein Landrecht (1756); ferner ftiftete er ein Collegium medicum, ließ Hospitaͤler 
erbauen, gab mehrere weife Verordnungen für die Eultur bes Landes und übers 
‚nahm das Protectorat der Ötomomifch : fittlichen Societät zu Burghaufen, errichs 
tete ein Commerziencollegium und gab eine neue Wechſelordnung, legte die Por⸗ 
cellanfabrik in Nymphenburg an, . verbefjerte die Univerfität Ingolftade und bie 
Gpmnafien und kyceen, gründete die Akademie ber Wiflenfchaften zu München 
(1759), legte viele neue Schulen an, ließ in Münden ein Predigerfeminar ent: 
ftehen, beſchtaͤnkte den Einfluß der Bifchöfe in Eheſachen und durch ein Amorti⸗ 
fationsgefeg das allzugroße Wachsthum der Klöfter, vollzog als einer ber erften 
deutſchen Fürften die Aufhebung der Jeſuiten und gab den Proteflanten Relis 
giongfreibeit in München, fo wie er in dem theuern Jahren 1770 und 1771 burdy 
kräftige Maßregeln der großen Noth zu fleuern wußte. Seine Befigungen ver: 
größerte er durch mehrere Erwerbungen, tegte aber 1765 durch eine neue Mauth⸗ 
ordnung das Mifvergnügen feiner Nachbarn auf, Er flarb den 8. Dec. 1777 
an den Kinderblattern und fein unbeerbter Tod erregte ben baierfchen Erbfol⸗ 
gekrieg. 73. 22. 37. 
Waximilian⸗ Jofepp ⸗Orden, ein Militairverbienftorden, vom Könige 
Marimilian Joſeph von Baiern am 1. San. 1806 geftiftet, hat 3 Glaffen und 
ertheilt den Inländern feit 1018 perfönlichen Adel. Da er an die Stelle des früs 
bern Militairehrenzeichens trat, fo ift dieſes auch Orbenszeichen geblieben. Es 
ift ein goldnes, achtfpigiges, weiß emaillirte® Kreuz, an einer goldnen Krone 
befeſtigt. Das himmelblaue runde Mittelſchild zeigt ben Namens;ug des Koͤ⸗ 
nigs, bie Umfeite in einem Halbzirkel mit goldnen Buchftaben die Worte: Vir- 
‚ tuti pro patria. Es wird an einem [dwarzen, blau und weiß eingefaßten Bande 
und von den Großkreuzen die geftidte Ruͤckſeite deffelben mit filbernen Strahlen 
noch auf der linken Bruft getragen. 77. 
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Maxim inus (Gajus Jullus Berus), aus Thracien weßhalb er 
ben Beinamen Thrar führt, roͤmiſcher Kaiſer von 235— 238, durch feine Lei⸗ 
ren ausgezeichnet und durch feine Geldfucht, der kein Tempel zu heilig war, 

ud feine Grauſamkeit, die auch den Unf&ufdigften nicht ſchonte, berüchtigt, er» 
warb ſich als Feldherr durch feine glüdtichen Feldzuͤge die Gunſt der Soldaten und 

ieſt ihn fpäter zum Kaiſer. Während er gegen die Sarmatier in Deutſch⸗ 
- Ib ſocht, rief zwar das erbitterte Volk in Afrika den Gordian und deffen Sohn 
[u aus; doch machte er beide durch den Statthalter Capelllan von Mais 
tetanien unfhädlich und dann erft, als der Senat in Rom den Maximus Pus 
mus und Stobius Balbinus zu Auguften erwäblt hatte, 309 er aus Deutſchland 
ib Stalien, blieb aber nebft feinem Sohne bei der Belagerung von Aquileja, 
bucıh feine eignen Soldaten ermordet. 77. 
Aaximus, aus Tyrus gebürtig, daher Eyriu® genannt, hielt fa uns 
Ürder Regierung des Sommodus in Rom auf und lehrte als Sophiſt und Anhaͤn⸗ 
ger der neuplatonifchen Schule Phitofophie und Beredſamkeit. Wir befigen noch 
von ihm 41 philofophifch = rhetorifche Auffäge (diadskuus, Acyoı), worin nad) 
Grunbfägen bed Platonismus philoſophiſch declamitt wird. Sie find jedody 
5* der Gedanken in einer uͤberladenen und nicht reinen Sprache geſchrie⸗ 
Die erſte Ausgabe dieſer Abhandlungen beſorgte Henricus Stepbanus 
(Parts 1557); die folgenden Herausgeber waren: Daniel Hein ſiuo (gr. et 
Bi. Lugd. Bat. 4607. 1614. 8.), 3. Davifius(®ond. 1740) und Reise 
tips. 1774 u. 1775. 2 Bde.), eine Ausgabe, im ber ſich zugleich die Anmer: 

Inge der fruͤhern Herausgeber befinden. Cine beutfche egung lieferte 

Damm (Berlin 1764). 2. 
Mayer (Koblas), berühmter Aftronom, geb. 1723 den 17. Febr. zu Mar: 
m Medar in Würtemberg, ward nad dem frühen Tode feines Vaters 
aufangs in das Waifenhaus, dann in die deutſche und lateinifche Schule, 
aber in das Collegiarflift zu Eplingen aufgenommen und teat nach großem 
ſchon im 18. Lebensjahre als Schriftfteller durch fein erſtes Werk: 
ge und allgemeine Art, alle Aufgaben aus ber Geometrie vermittelft der 
gerlfchen Linien leicht aufzuloͤſen“ (Eßlingen 1741), auf. Nachher entwarf 
ne Anzahl militairifcher Zeichnungen, bie er, um fich zu einer Officiers⸗ 
€ za einpfehlen, dem ſchwaͤbiſchen Kreisconvente übergab, ohne jedoch feine 

de zu erreichen. Hierauf wandte er ſich nad) Augeburg, wo er in einer 
unbihartenöfficin ober in ber Kupferftechereiofficin von J. W. Baumgärtner ge: 

tbaben fol, und gab bier feinen Mathematiſchen Atlas von 60 Tabellen“ 
Hraus, beachte hierauf einige Zeit in der Homann'ſchen Officin in Nürnberg 
ab ward 1751 als Profeffor der Aftronomie nach Göttingen berufen. — 
S F prakeifhen Aftconomie hat M. große Verdienſte; denn er lehrte zu: 
ft ein durch Wiederholung meffen, wandte diefes Verfahren alebald 
auf den von ihm erfundenen Epiegelkreis an, von welchem er ein Modell auf: 
Bentd und welcher im Fahre 1779 von Borda darnach gefertigt ſeitdem den Na⸗ 
wen borda'ſcher Kreis (f. d. Art.) erhalten hat. Zrüher (don (1743) gab 
DM. ehe Sonftruction eines Diopterlineals an, mit welchem man die Winkel 
mueiſt der Sehnen meſſen konnte; ganz befonders aber machte er ſich um die 
konommie durch die Berehnung von Monderafeln verdient, deren Fehler nie 
keine Bogenminute ging, während die frühern Mondstafeln noh um Vier⸗ 
tes, ja halbe Grade vom Himmel abgewichen waren. Diefe Mondstafeln übers 
er dem Board of longitudes zu London, um den von dieſem auf die beften 
Ro gefegten Preis von 20000 Pfd. Sterling zu erlangen. Leider er: 
Iebte 68 aber den Ausgang ber Sache nicht; eine Auszehrung machte feinem Le⸗ 
Beh am 20: Gebe. 1762 zu Göttingen ein Ende und erſt lange — ſeinem Tode 
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erhielt feine Witwe aus England nur einen Theil jenee Prämie, nämlich 
6000 Pfd. Sterling. — Seine Schriften findet man vollftändig angeführt 
in Zach's „Monatlichem Correfpondenzblatt zur Beförderung der Erd: und Him⸗ 
melstunde” (XI. Bd. Maibeft 1805. S. 462 — 470), wo noch außerdem zahl: 
reiche ſichere Quellen über M.'s Leben und Wirken anzutreffen find. 13. 
Mayer (Friederike), als Schriftftellerin unter dem Namen Sophie May 
bekannt, war die Zochter ded geheimen Raths und Profeffors der Medicin, 
3. Chriftoph Andreas M., zu Berlin und wurde um das Jahr 1796 geboren. 
Bei einer hoͤchſt forgfältigen Erziehung entwickelte fie ſchon früh eine entſchiedene 
Meigung zur Poefie und fhriftitellerifcher Beſchaͤftigung, welche überdieß noch 
durch ein ftilles zurückgezogenes Leben bedeutende Nahrung erhielt. Einzelne 
Beiträge, welche ſie in Zeitfchriften und Zafhenbücher lieferte, fanden verdiens 
ten Beifall, doch trat fie erft fpäter mit größern Werken vor dem Publicum auf. 
Sie ftarb 1827 zu Berlin. Außer mehrern Überfegungen Scott'ſcher Romane, 
die jedoch nicht zu den beften gehören, erwähnen wir nur: „Die fürftlihen Frauen 
der Vorzeit‘ d. Thl. Leipz. 1824); „Srauenverahtung oder die Zöglinge von 
Amalienhof“ (2 Bode. Leipz.1828); „Geſammelte Erzählungen” (6 Bde. 1829 
und 1830). 22. 
Mayr (Simon), ein berühmter Componift, geb. im Jahre 1763 zu Mens 
dorf bei Ingolſtadt, erhielt den erften Unterricht in der Muſik von feinem Vater, 
einem gefhidten Organiften, ging fpäter, feine wiffenihaftlichen Studien auf: 
gebend, nad) Stalien, fand Gönner und wurde durch ihre Unterftügung in den 
Stand gefest, unter Bertoni’s Leitung in Venedig feine Ausbildung zu vollens 
den. Er widmete fich jegt der Compofition, machte Aufiehen und ward im Jahre 
1802 Kapellmeilter an der Kirche St. Maria Maggiore zu Bergamo. Unter feis 
nen zahlreichen Werken aus faft allen Zweigen der Mufit haben befonders feine 
ernften Opern 5.3. „„Lodoisca‘‘, „Misteri Eleusini“, ‚‚Adelasio ed Ale- 
rano“‘, „„Medea in Corinto““ u. a, gerechte Anerkennung gefunden; feine Kir» 
chenſachen gehören ebenfalls unter die beſſern, ohne jedody ausgezeichnet zw 
fein. Überhaupt wird M.'s Name außer Ztalien wenig mehr genannt. Um 
die italieniiche Muſik hat fih M. dadurch ein unbeftrittenes Verdienft erworben, 
baß er die Gründlichkeit des deutſchen Styls mit ihr zu verbinden fuchte; mit wel⸗ 
chem Erfolge, bleibt hier unerörtert, 36. 
Mazarin (ſpr. Mafaräng) (Jul), der berühmte und vielgepriefene, obs 
wohl auch viel verlaͤumdete Minifter Frankreichs, ein würdiger Zögling und Nach⸗ 
folger des großen Nichelieu, ſtammte aus einem edeln ſiciliſchen Gefchlechte und 
wurde den 14. Juli 1602 zu Piscina in Abruzzo, nah Andern zu Rom gebo— 
ven. Don der Natur mit herrlichen Anlagen ausgeruͤſtet machte er bei den Je⸗ 
fuiten in Rom trefflihe Studien und ging dann in feinem 17. Jahre nach Spa= 
nien, um in Alcala und Salamanca die Rechte zu fludiren. Mach breijühriger 
Abweſenheit kehrte er nah Rom zurüd, änderte bald feinen anfänglihen Plan 
und begab ſich im Jahre 1625 zu dem päpfllichen Deere, weiches damals in Belt: 
lin ftand. Hier leiftete er bei den Unterhandlungen, welche die päpftlichen An: 
führer Conti und Bagni mit den Spanien und Franzofen betrieben, wefentliche 
Dienfte und ward daher, als fpäter der Krieg über das mantua'ſche Erbe ausbrach, 
mit dem Gardinale Sacchetti nah Turin gefandt, mo der päpftliche Hof zwiſchen 
Frankteich einerfeitd und Spanien und Savoyen andrerfeits den Frieden ver: 
mitteln wollte. Wurde auch diefer Zwed nicht erreicht, fo fand doch M. die treff: 
lichfte Gelegenheit, fein außerordentliches Zulent im Unterhanbeln zu bewähren 
und dadurch die perfönlihe Gunſt Richelieu's und Ludwig's XIII., welchem ve 
Im Jahre 1630 in Lyon vorgeftellt wurde, zu erlangen. Auch gelang e8 ihm 
endlich im Sahre 1631 den Frieden zu Cherasco zu Stande zu bringen, bei 
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weldher Gelegenheit er Frankreich mittelſt einer Liſt zu dem Beſitze Planterof'e per» 
bif. Richelien erkannte die ungemeine Brauchbarkeit M.’S immer | nd 
beſchloß ihn dauernd an das Intereſſe Frankreichs zu feflein, verſchaffte ihr Aber 
im Jahre 1634 die Vicelegation zu Avignon und rief ihn endlich, als er vn der 
hanifchen ihm gefchäftigen Partei verdächtigt Me Gunft des Papſtes verlören 
hatte, im Jahre 1639 an feine Seite, verfchaffte ihm auch zur Belohnung für 
fine während des Jabtes 1640 in Savoyın geleifteten Dienfte im Jahre 1641 
den laͤngſt erfehnten Gardinaldhut. Treu feinem Gönner mußte fih M. au dem 
Naige unentbehrlich zumachen und wurde daher, arg Richelieu ſtarb (Dec, 1642), 
jmar nicht dem Mamen, doch der Sache nach deſſtn Nachfolger. Hatte jener 
durch Strenge gehertſcht, fo ſuchte M. durch Milde gleichen Zweck zu erreichen, 
und firebte vorzüglich darnach, durch Gefälligkeiten gegen die Parliamente, den 
hetzeg von Orleans und die Königin, letztere als muthmafliche Präfidentin der 
m emwartenden Regentfchaft, alle für fich zu gewinnen. Obgleich Ihm Anna 
ven Öftreich anfangs nicht günftig war, fo fah fie ſich doch durch die wefentlichen 
Dienſte, die er ihr bei dem fterbenden Könige geleitet hatte, zur Dankbarkeit vers 
Miäptet und erkannte uͤberdieß, daßer wohl am beften geeignetfei, iyren Einfluß dem 
Übrgeizigen Herzoge von Drleans gegenliber aufrecht zu erhalten. Letzterer feiner: 
fit, fo wie der unrubige Herzog von Gonte, für M. aus andern @ründen 
tnginommen, Bamen feinen Plänen bereitwillig entgegen. So fab fi M. nad 
dem Tode des Könige im Mai 1643 an der Spige der Verwaltung. Nachdem 
duch Entfernung aller derer aus der Umgebung der Königin, die ihm hätten 
Gaͤdlich werden können, feine Stellung bintänglich geſichert glaubte, richtete er 
fäne Blicke vorzüglich nach außen, wo der Kampf mit Dftreih alle Anſtren⸗ 
üngen Frankreichs in Anſpruch nahm. Ein vortheilhafter Friede war fein eifrigs 
fit Beftreben und er fab feine Bemühungen in dem endlichen Abfchluffe des weit: 
Hälichen Friedens fiegreich gekrönt. Doch hatte fi unterdef im Schooße Frank 
the ein ſchweres Ungewitter über ihn zufaimmengezogen ; eine flarke Partei, die 
ide, an ihrer Spige Conde, der Gardinal Reg und ſelbſt Orleans, bemupte 
die wegen ber drückenden Auflagen allgemein herrſchende Unzufriedenheit und ent⸗ 
| ein Feuer, welches feit 1647 Frankreich zu dem Schauplatze ber gren⸗ 
genlofeften Wermirrung machte. Gemaltichritte gegen das erbitterte Parliament 
von Paris riefen wiederholte Revolten hervor, modurch felbft der Hof im Jahre 
1649 und fpäter noch mehrere Male genoͤthigt wurde Paris zu verlaffen. Mo: 
Mentane Berubigung der Gemüther fruchtete nichts und ala M. Im Jahre 1650 
Die Arreftation Conde's verordnet hatte, brach der Stutm von Neuem fo heftig 
18, dag er ſich im Febr, 1651 gendchige fab Frankreich zu verlaffen. Das 
i t, welches ihn ſchon früher einmal proſcribirt hatte, wiederholte jetzt 
dieſe Maßregel und ſprach für immer feine und feiner Familie Verbannung aus. 
Deſſenungeachtet blieb der Einfluß M.'s am Hofe ungeſchwaͤcht und vor wie nad) 
Witete er, jest von Xrier aus, die Angelegenheiten Frankteichs. Unterdeß ge: 
wann der Hof durch die Uneinigkeit feiner Feinde täglih an Stärke und darauf 
bauend Lehrte M. bald nachher an der Spige von 7000 Mann felbfigemorbener 
Truppen nah Paris zurüd. Zwar mußte er den Umfländen nachgebend ſich 
Rochmals entfernen, allein der Herzog von Orleans, ermübdet, wünfchte den 
‚ Gone, vom Volke gehaßt, konnte ihm nur wenig mehr fhaden und 
die Parliamente endlih, durch bebarrlihen Widerftand des Hofes gedemü⸗— 
bist, waren ebenfalls zu ſchwach zum MWibderfiande So triumphirte zur - 
It M. über alle feine Feinde und kehtte den 3, Februar 1653 unter faft 
Üöniglihen Ehrenbezeugungen nad Paris zuruck. Geine Macht wurde un: 
Umfhränkter ats je; frei von allen inneren Hemmungen feßte er ietzt mit 
erneuter Kraft den Krieg gegen Spanien fort und verficherte ſich durch einen 
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mit Cromwell im Jahre 1656 abgefchloffenen Tractat, ein Meifterftuid der Pos 
Kit, on des Beiltandes Englands. Emfig an feinem Lieblingsplane arbeitend, 
eine Bermählung Ludwig’ XIV. mit der Infantin von Spanien zu bewerkitels 
ligen und fo dem Haufe Bourbon eine Ausſicht auf den ſpaniſchen Thron zu fichern, 
ließ er kein Mittel unverfucht den fpanifchen Hof zu gewinnen; doc) verzögerte 
ſich der Abſchluß der Verhandlungen bis zum Jahre 1659, wo endlich der pyre⸗ 
näifche Friede durch M. felbft zu Stande kam. ine der Hauptbeflimmungen 
defleiben, die Vermaͤhlung kLudwig's XIV. mit der Infantin, wurde im Juni 
bes folgenden Jahres zu Saint Jean de Luz vollzogen. Dadurch hatte M. bie 
Praͤponderanz Frankreichs feft gegründet, allerdings ein Erfolg fo vieljährigen 
Stredens werth und groß genug, um ber legte ein«s Staatsmannes wie M. zu 
fein. Hochgeehrt vom Könige und geachtet vom Volke Eehrte der allmaͤchtige Mi⸗ 
nifter nach Paris zuruͤck mit dem genugthuenden Gefühle, das Ziel feiner Anſtren⸗ 
gungen erreicht zu haben. Doc jegt nahte feine Auflöfung mit ſchnellen Schrit⸗ 
ten und fein Ende vorausfehend ließ er fich im Febr. 1661 nach Vincennes brin⸗ 
gen, wo ſich eben damals ber Hof aufhielt. Hier verfchieb er am 9. Mär, an 
ber Bruftwafferfuht. Sein ungeheures Vermögen, welches ſich tro der Aus⸗ 
oe feiner Nichten Mancini immer noch auf LOO Mitt, Livres belief, erbte 
er Herzog von la Meilleraie, welcher fortan den Namen Mazarin annahm. Ein 
Legat von 800000 Thlr. hatte er außerdem zur Gründung eines Kollege bes 
flimmt, welches nach ihm benannt und im Jahre 1688 eröffnet wurde. — 
Die Urtheile über M. find, wie es bei Männern feiner Art flets der Fall ift, hoͤchſt 
verfchieden und bei Weitem die meiften neigen fi) zu Ertremen hin. Bon feinen 
Verehrern Über die Gebühr gelobt, von feinen Feinden dagegen verabfcheut und 
verläumpdet erfcheint er einer unparteiifchen Beurtheilung in einem ganz andern 
Lichte und zwar von dem Geſichtspunkte feiner Leiſtungen als Staatsmann aus 
betrachtet groß und Klein zu gleicher Zeit, groß, indem er der Schöpfer der Macht 
Frankreichs nah Außen wurde, klein, indem er das Innere des feiner Leitung 
anvertrauten Landes durchaus unberuͤckſichtigt ließ. ein Charakter ferner ift 
nicht tadellos und nur zu oft vergaß er, um einen Zweck zu erreichen, die Gebote 
der Moral; boch ſteht er unendlich höher, als Ridyelieu und war weder fo graus 
fam, nod fo indifferent in der Wahl der Mittel, auf jeden Fall aber gewandter 
als diefer. — Man vergl. „„Lettres du cardinal Mazarin, ou l’on voit le se- 
eret de la negociation de la paix des Pyrenees etc.“ (Paris 1745); „Hi- 
stoire du cardinal Mazarin, depuis sa naissance jusqu’ä sa mort‘‘ (Paris 
‚1688 und 1695) ; Silhou's, ————— sur quelques diflicultes tou- 
chant l’administration du cardinal Mazarin*“ (1650) u. a. m. Die große 
Maſſe der über M. und feine Verwaltung pro und contra erfhienenen Schriften 
begreift man unter dem Namen Mazarinaden, von denen bedeutende Samm⸗ 
lungen vorhanden find. 22. 
Mazeppa (Iwan Stepbanomitfh), Hetman ber Koſaken, ſtammte aus 
einer armen adeligen Familie Podoliens, war anfangs Page bei Johann Kaſimir 
und ſoll von einem polniſchen Edelmanne, der ihn bei feiner Frau traf, nackt auf 
ein Pferd gebunden und von diefem in die Ukraine geführt worden fein, mo einige 
Bauern daſſelbe auffingen. Durch Muth und Kenntniffe machte er ſich bald dem 
Hetmanen der Kofalen, Doroſchenko und Samoilowitſch, beliebt, die ihn zw 
verfchiedenen wichtigen Sendungen gebrauchten und bie zur Würbe eines Ober: 
jefauls (Sefaul ift der Unteranführer der Kofaten) ernannten. Der von der Kai⸗ 
ferin abgefendete Galyzin ließ ihn endlich auf feine Treue gegen Rußland bauend 
troß dem, daß er fafl durchgehends von den Koſaken gehaßt ward, zum Hetman 
erwählen (1687) und in diefer Stellung wußte M. eben fowohl durch Klugheit 
das Zutrauen des ruffifchen Hofes als durch verſtellte Schmeicyelei gegen bie An- 
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führer der Rofaten und ſtrenge Megierung den Gehorſam berfelben fich zu erhal: 
tm. Doch wohl erkennend, daß, wenn Rußland aus dem Kriege mit Schweden 
fiegtrich hervorgehen follte, feine Herrſchaft bald ein Ende erreichen würde, faßte 
erden Plan fi zum unabhängigen Gebieter zu erheben und knuͤpfte deßhalb mit 
Karl All. Unterhandiungen an, dee auch auf feine Einlabung den abenteuer: 
lichen Zug im die Ukraine unternahm⸗ Die Schlacht bei Pultawa (1709) Ans 
derte aber den ganzen Zuftand der Verhältniffe, M. floh mit Karl XII. nach 
Bender und fol noch in dbemfelben Jahre daſeibſt geftorben fein. Bulgarin in 
feinem Romane: „Mazeppa“ (1833) fagt treffend von ihm: „M. war einer der 
einfihtsvoüften und gelehrteften Kürften feiner Zeit und um ein größer Mann 
gu fein, fehlte ihm nur — Fugend.” 37, 

Mazocchi (Alerius Symmachus), Archaͤolog, warb geboren 1684 zu St. 
Marino im Sapuanifchen. Er war einer ber Erften, welche Sinn und Geſchmack 
an Alterthumern, Tönen Wiſſenſchaften, Literatur und Sprachen in Neapel 
geltend zu machen , zu erhalten und zu verbreiten wußten. Dabei befaß er fo aus: 
gebreitete, als gruͤndliche Kenntniffe. Hiervon zeugen fein „„Commentar, in 
matilum Campani amphitheatri Litulum aliasque nonnullas Campanas inseri- 
püones‘‘ (Napoli 1727, und in dem Gräve: Gromov’fken ‚‚Thesaurus*“ mit 
den Zufägen von Polenus); feine „„Commentatio in regii Herculaneusis musei 
seneas Labulas Heracleenses““ (Napoli 1754 et 1788. Voll.I. etIl.); „Spi- 
alegium biblicum N. T.*“(Ibid. 1762. 11 Voll. Fol.). Ein genaues Ber: 
yitnip feiner zahlreichen gedruckten und handſchriftlich hinterlaffenen Werke nebſt 
keinen Leben findet ſich im erften Theile feiner von dem Abte Gadtano herausge: 
gemen „„‚Opuscula, quibus orationes, dedieationes, epistolae ete. conti- 
bestur‘‘ (Napoli 41771 — 76. III. Tom.). Er ftarb ald metropolitanae ec- 
desiae Campanae Canonicus, und regius S. Scripturae interpres d. 12. Sept. 
ITTL gu Neapel. Sein Elogium fteht in der,,Histoire del’acad. des Inseript.“* 
Tom.38 p.265— 290. Noch ſprechen über ihn Saxe im ‚„‚Onomast.““ Tom. VI. 

W6 sqq.; Fabronius in „„Vit. Italor.““ Tom, VIII. p. 550-3597. und 
—* „Briefe“ 1. Th. Ep. 18. p. 316—317. 64. 

Mazzðla (Francesco), ſ. Parmegiano. 

Mead (ſpr. Mihd) (Rikyard), berühmter engliſcher Arzt, warb am 11. Aug. 
1673 zu Stepney, einer feinen Stadt bei London, geboren und erhielt, da fein 
Bater, in nonconformiftifcher Prediger, das Land verlaffen mußte, feine erfte Bil: 
bang zu Utrecht, fiudirte Medicin zu Leyden und wurde zu Padua 1695 promo⸗ 
dir. Nach zurückgekehrt prafticirte er zuerft in feiner Vaterſtadt, wo 
fi bald ſo aus zeichnete, daß ihn 1704 die königliche Geſellſchaft der Wiffen: 
Waften zu ihrem Mitgliede ernannte, 1707 aber die Univerfität Oxford zum 
Doctor reiste. 1716 wurde er ins Gollegium der Ärzte von London aufgenom: 
men, darauf 1717 Arzt am S. Thomas : Hospitale und 1727 Leibarzt des Kö⸗ 
nis Georg II. So verſchied er nach 50 Jahren einer fehe befchäftigten und ein⸗ 

Praris am 16. Febr. 1754. — Er hinterließ eine fehr große Bücher, 

und Antiquitätenfammlung, was mehr aber als diefes werth ift, den 

Namen eines rechtſchaffenen Mannes, eines fehr gelehrten, gefchidten,, theil: 

menden Arztes und treuen Freundes, für welches letztere bie unter Freind's 

Biographie mitgerheilte Anecbote ſpricht. — Seine Schriften find mit Beifall 

erfgenommen worden und in vielen Auflagen erfcyienen, jegt aber wenig noch 

denugr. Wir erwähnen fein „‚„Mechanical account of poisons“* (Lond. 1702); 

imperio solis et lunae in corp. humana““ (Lond. 1704); „PDe variolis 

& morbillis liber‘‘ (1747); ‚‚Medieina sacra“* (4749); „NMonita et prae- 

tepla medica*““ (1751); „Opera latin., studio Oederi‘‘ (Goettirg. 1749, 
ia ll Voll. 8.). 39. 
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Meaupeau (pr. Mohpoh) (Rene Nicolas Charles Auguftin be), ein eben 
fo gewandter als einflußreiher Staatsmann Frankteichs unter Ludwig XV., 
geb. 1714, kam noch ziemlich jung an den Hof und lernte frühzeitig die In⸗ 
triguen und Schändlichkeiten deffelben kennen. Später wurde der Herzog von 
Choiſeul fein Gönner; ja M. wurde ſelbſt durch ihn 1768 zum Kanzler ernannt, 
Doch undankbar und treulos, wie die ganze damalige Zeit, trat er bald. von 
Choifeul’8 Seite auf die ber bald nach. ihrem Auftreten hochgefeierten und ange 
fehenen Dubarry und deren Bünftlings, des Derzogs von Aiguillon, wodurch ed 
iym auch 1771 durch einen Gewaltftreich gelang, daß alle Parliamente in Frank ⸗ 
reich (14 an der Zahl) auf einmal aufgehoben und daflır am 13. April ein großer 
Rath erwählt wurde, ber in volllommener Abhängigkeit vom Könige ftand und 
von dem hoͤchſt erbitterten Volke M.'s Parliament genannt wurde. Mit dem 
Tode Ludwig's XV. erfolgte audy das Ende feiner politiſchen Thätigkeit, von 
welcher Zeit an er auf feinem Landgure Thuit in der Normandie in deri Verban⸗ 
nung lebte, mofelbft er auch 1792 farb. | 20. 
 Mechain (fpr. Meſchaͤng) (Pierre Francois Andre), berühmter Aftronom, 
ward den 16. Aug. 1744 zu Laon geboren, erlernte bei feinem Vater und in der 
Ecole des ponts et chaussees zu Paris Architectur, ward aber von kalande für bie 
Aftronomie gewonnen und bildete ſich ſo ſchnell dutch Theorie und Praris, daß 
er [bon 1772 durch Ralande’s Empfehlung Astronom - hydrographe bei dem Dé- 
pötdelamarine in VBerfailles wurde. Erveranlaftealsfoicherneue Seeharten von 
den Meeresküften Frankreichs aufnehmen zu laffen und beſchaͤftigte fich fortwaͤh⸗ 
tend mit Ausführung guter See⸗ und Landcharten. Sm Jahre 1781 entdeckte 
er zwei Kometen und bis 1799 deren eilf neue; auchnahmerfehrgroßen Antheif 
an der Entwerfung der beiden großen militairifhen Charten von Deutfhland und 
Dberitalien und erhielt 1786 von der parifer Akademie demehrenvollen Auftrag die 
„‚Connaissance des Temps“ zu beforgen, von welcher er vom 3.1788— 1794 
7 Bände herausgegeben hat. Schon vorber hatte M. an der 1784 von der eng» 
liſchen Megierung veranftalteten trigonometrifchen Verbindung der Sternwarte 
von Greenwich und Paris als Commiſſait franzoͤſiſcher Seits thaͤtigen Antheil 
genommen, wie man in dem „‚Expose des Operations faites en France en 
41778 ete.“ (Par. 41790) nachſehen kann. 1792 endlich erhielt er bei der Mefs 
fung eines Meridianbogens von Duͤnkirchen bis Barcellona den füdlihen Theil 
diefer Meflungen in den Pprenden und in Spanien, welche er, nachdem ex feit 
1798 in Paris die Verfuche über das unveränderliche und einfache Pendel vom 
‚ Platina angejtellt hatte, 1803 bie zu den bafeariihen Infeln auszubehnen fuchte, 
ftarb aber fhon den 20. Sept. 1804 am Faulficber in der Nähe von Valencia. — 
Außer feinen vielen und großen Arbeiten bei der oben erwähnten franzoͤſiſchen 
Grabmeffung, deren Refultate in. Delambre's Werke: ‚Base du systeme 
melrique ete.“ ftehen, nennen wir bier noch: „‚„Description.de la sphöre ar- 
millaire, denombrement des constellations anciennes et; modernes ete.** 
(Paris 1791). 13. 
Mechanik, fat. mechanica ; fr. mecanique; engl. mechanies (von dem 
griechifhen Mnygarn, Maſchine), ift der erſte und wichtigſte Theil der angewands 
ten Matbematit. Die Begriffe, welche die Grundlagen derfelben bilden, find 
Bewegung und Ruhe und die Urſache von beiden. die Kraft (f. d. Artt.): 
Diefe Grundbegriffe geben unmittelbar die oberite Eintheilung bderfelben in die 
Lehre vom Gleichgewichte und in die ber Bewegung oder in bie flatifhen und 
bie mechaniſchen Wiffenfhaften, welche nad den drei Aggregatzuſtaͤnden der 
Körper wieder eingesheilt werden, exflere in die Statif, bie Hydroſtat ik und 
bie Aeroftarik, legtere in die M. im engern Sinne, die Hydraulik und bie 
Pneumatik (j. d. Arc). Außerdem unterſcheidet man auch einen elementaren 
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Ibeit, welcher fich blos auf bie nach Brunbfägen der Elenientarmathematit zuſam⸗ 
menzuiegenden Mafchinen bezieht und Mafchinenlehre heißt, und einen höher, 
wohei die Natur und die Eigenihaften der Bewegungen überhaupt in Betracht 
fommen und welcher in die Dynamit für die feften und Hydrodynamit für 
die Hüffigen Körper zerfällt (f. d. Artt.). — Unter den Refultaten ber angewand⸗ 
tem Mathematik iſt woH! der M. der erſte Rang einzuräumen, weil fie nicht allein, 
ibeoretiih genommen , die reine Mathematik von den erſten Elementen bis zu 
den vermideltften Sägen der Analyfis in Anfprudy nimmt, fondern audy auf 
Künfte und Gewerbe einen überwiegenden Einfluß befigt und gerade auch der 
wechaniſche Theil der Aftronomie der wichtigfte if. Spuren der M. findet man 
(don im hoͤchſten Alterthume, namentlich bei den Phöniciern, Babyloniern-und 
Sracliten, wie dich fehr deutlich ihre coloffntifchen Gebäude, Pyramiden: und 
Obelislen beweifen. So waren ihnen ſchon die mandherlei einfachen medjanifchen 
Verkzeuge, als 3. B. der Hebel, die Winde, der Haspel, der Flaſchenzug, die 
(hiefe Fiäche ıc. befannt. Erft bei dem Sriechen erlangte fie aber eine mehr wiſſen⸗ 
Mhartlihe Ausbildung. Ariſtoteles ift der erſte Schriftfteller über die M.; doch 
af Archimedes ift der Erfinder des. befannten Gefeges vom Gleichgewichte des 
hebels, einer richtigern Lehre vom Schwerpunkte, der Schraube ohne Ende, des 
duchenzuges ıc. Unter den alerandriniichen Matbematitern zeichneten fidy befons 
ders Kteſidius und Heron in der M. aus. In der Folge gerieth gleich allen andern 
Diffenſchaften auch die M. faft in Wergeffenheit und man findet in den mittleren 
Buiten von ibr nichts als einige Ergäblungen von Automaten. Selbſt da mody; 
als hi der Zuftand der übrigen Wiffenfchaften verbefferte, verging mehr als ein 
Jahrhundert, ebe die M. wieder zum Vorſcheine kam. Erſt um das Jahr 1577 
wertete der Marquis Guido Ubaldi fie wiſſenſchaftlich zu behandeln und alle 
Miibinen auf das Geſetz des Hebels zurüczuführen. Nah ihm zeichneten ſich 
Zetalea und Benedetti aus. Der Miederländer Simon Stewin ftellte 1586 
Erfime der Statik und. Hydroſtatik auf und der Römer Valerius bildete die Lehre 
vom Ehimerpunfte weiter aus. Aber erſt mit Galilei (geb. 1592, geſt. 1642) 
fängt die glängende Epoche der M. an. Er brachte die Statik auf einen einzigen 
elgemeinen Grundſatz und legte durch die wichtige Entdeckung der Befege fallen» 
dee Körper den Grund zur höbern M., welche durch Zorricelli , Babiani, Borelli 
in Jtalien und Roberval, Descartes und Merfenne in Frankreich mit neuen 
Theorien bereichert ward. Wallis ,: der Ritter Chriftoph Wren und Hunghens 
entedten zuerft die wahren Gefege des Stoßes. Lesterer wandte zuerſt die Ges 
höz dar Bemegung des Pendels, durch Gallitei aufgeitelle, dazu an, den Gang der 
Ubern gleihförmig zu madyen, erweiterte und berichtigte die Theorien vom Mittels 
punk des Schmunges und Stoßes und erfand die Säße von der Schwungkraft im 
Kit. Endlich vollendite Newton 1687 das Gebäude der höhern M. Er unters 
(did ausdruͤcklich die höhere M. von der Maſchinenlehre, weldyer Unterfchied auch 
beibehalten morben iſt. Naͤchſt ihm zeichneten ſich befonder6 Reibnig, Johann 
und Daniel Bernoulli, del’Hopital, F. de Duillier, d'Alembert, Euler, d'Arcy, 
Redasurin, Herrmann und Saurin in ber böbern M. aus. La Grange 
Dnferte 1788 im feinem Werke „„Mecanique analytique‘“ eine ber wichtigften 
Schriften über die W., die ſich insbefondere durch eine foftematifche Darftellung 
wszihne. In neuerer Zeit haben ſich um die höhere M. noch beſonders vers 
dient gemacht Lambert, Käftner, Karften, Pasquih, Langsdorf, Eytelwein, 
von Baader, Prony, Carnot, Bezout, Robifon, Piayfair, Poiffon, von Gerſt⸗ 
ae ud. — Mecha niſch nennt man das zur M. Gehörende oder was blos 
buch äußere Kräfte bewirkt wird, ohne daß das Wirkende ſich diefer Kräfte bewußt 
a — Mehanismus nennt man im weitläufigften Sinne die Art und Weife, 
ie Bewegungen durch Anwendung mechanifcher Kräfte hervorgebracht werden, 
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wie z. B. der Mechanismus der Himmelskoͤrper x. In einem engem Sinne 
aber bedeutet Mechanismus die innere Einrichtung einer Mafchine, vermittelt 
welcher gewiſſe Wirkungen durch bewegende Kräfte hervorgebracht werden, 3.3. 
der Mechanismus einer Uhr, einer Mühle, einer Winde, einer Waflertunft, 
einer Dampfmafchine ic. Dieienigen Perfonen, welche gute Kenntnifje in den 
mechaniſchen Wiſſenſchaften befigen und diefelben ſowohl zum Angeben der Ma: 
ſchinen als auch die angegebenen Maſchinen felbft zu erbauen verſtehen, nennt 
man Mechaniker. 40. 
Mecheln (Iſrael von), auch Mecken genannt, find zwei der namhafteſten 
aͤltern Kupferſtecher und Maler der Niederlande. Beide, Vater und Sohn, leb⸗ 
ten im XV. Jahrh., doch weiß man weder Geburts: noch Todesjahr mit Bes 
ſtimmtheit anzugeben. Man hat.den Altern Jfrael v. M. für den Erfinder ber 
Rupferftecherkunft halten wollen, doch mit Unrecht, da ſich früher ſchon Kupfer: 
fliche vorfinden, bie fich von denen, welche man mit Gewißheit für unfere Künft: 
ler vindiciren kann, wefentlidy umterfcheiden. Außerdem aber. weiß man felbft 
nicht, welche von ben vorhandenen Blättern dem Water und welche dem Sohne 
zuzufchreiben find. Übrigens find fie nur noch hoͤchſt unvolllommene Verſuche, 
als ſolche aber allerdings für. die Gefchichte der Kupferſtecherkunſt ge Die 
von dem jüngern Iſtael v. M. vorhandenen Gemälde tragen baffelbe Gepräge, 
find jedoch mit vielem Fleiße ausgeführt. 36. 

- Mechitariften, von ihrem Stifter Mechitar ober Mchitar (Troͤſter) ge: 
nannt, der geboren 1676 zu Simas oder Sebaftia in Kleinarmenien durch nicht 
geringe Fähigkeiten und Kenntniffe ausgezeichnet und feit bem 20. Lebensjahre 
Driefter nicht ohne Unwillen dem gänzlichen Verfalle feiner Nationalliteratur ent: 
gegenfah und um ben wifjenfchaftlichen und religidfen Zuftand feines Volles wie: 
der zu heben eine Gongregation von Gelehrten bei feinem zweimaligen Aufenthalte 
in Conftantinopel um fich verfammelte, bie eine gemeinfchaftliche Wohnung hats 
ten und fich nach einer beftimmten Regel (feit 1701) zu Leben verpflichteten. Sie 
mußten aber wegen Verdachts der Grmeinfchaft mit der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche 
aus Eonftantinopel fliehen, wählten Modon auf Moren, das damals unter den 
Venetianern fand, zu ihrem neuen Wohnorte, gingen fpäter zu den umirten 
Armeniern über, worauf vom Papfte Clemens XI. , der fie einer Megel des heil, 
Benedict unterwarf, 1712 die Betätigung der Gongregation erfolgte; fie muß⸗ 
ten aber nach ber Eroberung Moreas durch die Tuͤrken ihren Sig wieder aufgeben 
und zogen 1715 nad) Venedig, das ihnen nach kurzem Aufenthalte bafelbft bie 
ungefähr 1 Stunde von Venedig entfernte Inſel St. Lazaro einräumte (1717), 
wo fie niche ohne Verdienſte um ihr Volk und die Wiffenichaft noch wohnen. 
Medyitar farb am 16. April 1749. — Die in Wien befindliche Medhitariften: 
Eongregation hat bis jegt mehr den Zweck des Jugendimterrichtes, als den literas 
riſcher Thätigkeit verfolgt. 77. 

Meckel, drei berühmte Anatomen unb Ärzte. — Johann Friedrih M., 
geb. 1713 zu Wegtlar, ftudirte in Göttingen unter Haller, deſſen würbigfter Zoͤg⸗ 
ling er war; bierauf wurbe ee 1751 Debammenlehrer und 2 Fahre nachher Pro: 
fefior ber Anatomie in Berlin, im welcher Stelle er feinem Dange nad anatomis 
ſchen Unterfuhungen volle Genüge leiften fonnte. Später ernannte ihn der Koͤ⸗ 
nig zu feinem Leibchirurgen. Er ftarb am 18. Sept. 1774. In feiner Schrift: 
„‚Dissertat. de quinto ꝓare nervor. cerebr.‘‘ und einigen andern Auffägen 
klaͤrte er mit unübertrefflichee Kunft einige Theile des Nervenſyſtems, befonders 
bie Vertheilung des fünften Paare, bes Antlignerven und ben Bau der Nerven: 
Enoten auf und erwarb fid) dadurch den Ruhm eines der größten Zergliederer, bie 
je gelebt haben. — Sein Sohn, Philipp Friedrih Theodor M., wurde 
zu Berlin am 30. April 1756 geboren, ſtudirte Medicin zu Göttingen und Straß: 
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turg, bereifte Frankreich und England und wurde 1783 Profeffor ber 
mb Shirurgie zu Dalle. Als Arzt und Geburtshelfer hatte er ſich einen großen 
Ramen erworben, fo daß er einige Male nach Petersburg bei —— 

ee Famiũ⸗ gerufen worden iſt. Sein Tod erfolgte 1803. 

Berfaſſer „Pissert. de labyrinth. auris contentis‘‘, Herausgeber des 

‚Reuen Archivs der praktiſchen — Überfeger von Baudeloeque,, Traits 
Taccouchement‘* ıc. — Gein Sohn, Johann Friedrich M.;,, geheimer 

Meieinalcarh und Profeffor der Medicin zu Halle, wurde dafelbft den 7. Det. 
1781 geboren. Ex erhielt zuerſt häuslichen Unterricht, befuchte dann bie Doms 

& Peussarg "Dina Idee ei Daian nu Dal und Bingen, pw 


movirte 1802 zu Halle und trat dann mehrere wiffenfchaftliche Reifen 2... 


ie angeftellt 
wurde, welche Profefjur er aber bald mit der der Anatomie und Phpflologie vers 
wufcte. Diefen beiden Wiffenfhaften widmete er num ausſchließlich fein Leben 
und {heute weder Gelb noch Zeit, um auf feinen vielen wiſſenſchaftlichen Reifen, 
die et wiederholt nad) Italien, dr Em, Sranfreih und England unternahm, 
- diefelben zu vervolllomimnen und babei fein treffliches, feiner Vaterſtadt zur größs 
ten Zierde biemendes Gabinet zu bereichern. Als Gelchrier nimmt M. eine der 
bödften Stellen in Deutſchland ein; er befaß eine feltene Klarheit des Geiſtes, 
sine ganz ungemein tief eindringende Schärfe bes Verſtandes, eine fefte Urtheils: 
kraft umd ein herrliches Talent der Beobachtung umd Gombination. Altes dieſes 
bat ee in —* vielen Schriften, in denen ſich noch eine außerordentliche Geſchic⸗ 
lichkeit im der Verarbeitung und Anordnung bes reichen, aber fletö durch Autopfle 
gewonnenen und fireng gefichteten Materials fundgibt, dargelegt. Wir erwaͤh⸗ 
nm von denfelben als die befanntefien fein „Danbbudy der menſchlichen Anato⸗ 
mie” (4Bbe.); et Ten — (3Abthign.); „Soſtem 
ber vergleichenden Anatomie” (6 Zhle.); „‚Deseript. ornithorrhynchi para- 
doxi.*; „„Tabulae er pathol.« (4 $ascitel); feine — feinem 
Acchiv für Phyſiologie“ (14 Bbe.). Bu beklagen ift, daß M., in jüngern 
Jahren durch feine angenehme Geftalt, feinen unerfchöpflichen m Big, feinen ans 
genebmen Humor hoͤchſt tiebensroikedig, in fpäterer Zeit leidenſchaftlich, —— 
ſatlaſtiſch wurde und Jeden von feinem nähern Umgange zuruͤckſtieß. Dieſe Ges 
müthsverfiimmung mochte wohl Folge eines erblidyen Lebetleidens fein, das ihn 
auch viel zu früh für feinen Ruhm, für die Wiſſenſchaft und für die 
in feinem 52. Jahre am 31. Det. 1833 dem Grabe zufuͤhrte. 


Medaillen, ſ. Dentmünzen 
Medea (Mndee, die Kiugbeit) ‚, Kochter bes kolchiſchen Königs Hötes, fol 
ausnehmend ſchoͤn und dabei der Zauberei kundig gemwefen fein, fo daß fie, als bie 
Argonauten in Kolchis gelandet waren und M. ſich in deren Anführer Jaſon vers 
. liebt hatte, dieſen durch eine Salbe, die fie bereitet hatte, vom Feuertode rettete 
und endlich ihm auch das goldene Blief durch Lift verfchaffte. Sie fegelte hierauf 
in Begleitung der Griechen von Kolchis ab, ward des Jafon Gemahlin und lebte 
mit diefem 10 Jahre gluͤcklich, bis Jaſon's kLeidenſchaft durch die Schönheit ber 
, Zochter des Königs Kreom, gereist und die M. von ihrem Gemahle vers 
flogen mucde, M., um fi zu rächen, fandte der Glauke ein Kleid zum Hoch⸗ 
zeitgeſchenke, worin. bie Glauke zugleich mit ihrem ihr zu Hülfe eilenden Vater 
und dem ganzen Haufe verbrannte. Hierauf tödtete fie ihre eigenen mit Jaſon 
erzeugten 2 Söhne und entfloh auf einem Drachenwagen nad) Arhen zum Könige 
us, mit dem fie einen Sohn, Medos, erzeugt haben fol. Sie floh aber vor 
Thefeus, nachdem diefen fein Water geus auf ihren Rath hatte vergiften tollen, 
in ihe Vaterland zurüd, wo fieihren Vater, der mittler Weile vom Throne ges 


* 
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ſtoßen worden war, wieder auf denſelben verhalf. Nach Andern ſoll fie ſich mit 
Jaſon wieder verſoͤhnt haben, hierauf zu Butrotum geſtotben und von Jaſon be⸗ 
graben worden ſein. UÜbrigens ward der M. in Kolchis göttliche Verehrung zu 
heil. Dft hat man die Geſchichte der M. als Stoff zu großen Didytungen bes 
nutzt; ſo ſchrieben ſchon Aſchylus und Ovid Tragoͤdien, die dieſen Namen führs> 
ten, aber vetloren gegangen find; wogegen noch bie von Euripides und Seneca 
erhalten End. Auch des-Sophofles’ „„Kolchides*‘‘, denen derfelbe Stoff zum 
Grundid,ag, find verloren. gegangen. 20. 
Mediationsacte heißt die den Abgeordneten der Schweig am 19. Februar 
4803 zu Paris überreichte Bermittelungsurfunde, nad weicher die un: 
theilbare ſchweitzeriſche Republik vom 2 Juli 1802 wieder in einen Bundes: 
ftaat umgewandelt wurde. Schlau genua hatte Napoleon nach der Einführung 
der heftig angefochtenen Verfaſſung von 1802 die bie dahin in der Schweiß ge: 
ſtandenen franzöftihen Truppen zurückgezogen, den Ausbruch eines Bürgerkrie: 
ges vorherfehend, welcher ihm Vorwand zur Einmifdyung geben würde. Indem 
er den Mamen eines „Vermittler der Schweitz“ annahm, ward er im Grunde 
Bebieter, denn die fogenannte M., obwohl unter Beiziehung der [diweigerifchen 
Abgeordneten (f. d. Art. Affen) ausgearbeitet, mufte angenommen werden und 
führte bei aller ihrer Vortrefflichkeit in Bezug auf die innern Verhältniffe der 
Schweitz die völlige Abhängigkeit von Frankreich herbei. 1. 
:.. Mebdiatifirung. Wie es Grundfag des allgemeinen Völker: und Staa: 
tenrechts ift, keinen Feind im Rüden zu behalten, eben fo wenig kann auch, wenn 
ein Rand von einem Staate von allen Seiten fo völlig eingefhloffen ift, daß jede 
Grenzberührung mit einem andern abgefchnitten wird, obgleih es dadurch von 
dem Einfhlußftaate abhängig wird (Enclave),- diefer feiner eigenen Sicherheit 
wegen es dulden, daß in feiner Mitte ein unabhängiger Staat ſich erhalte, deffen 
Intereſſe dem feinigen fremd ift und der fich zu feinen aͤußeren Feinden bei vorfom- 
menden Gelegenheiten [Klagen kann. Nun tritt jedoch der Umftand, daß efn 
Beinerer Staat nad) und nad) von einem größern umgeben wird, nit durch das 
Recht der Befiegung oder Eroberung ein; die Verhäitniffe, die ſolches hervorbrin- 
gen, betreffen vielmehr ganz andere und rüdfichtlidh dritte Staaten, die bem 
eingefchloffenen Lande, welches fi im Friedenszuftande befindet, fremd find; 
naͤmlich ſolche Erwerbungen, die der Einfhlufftaut von andern Seiten her macht, 
welche. die Umfchließung nun vollenden. Es kann daher die Regentenfamilie bes 
nunmehr eingefhloffenen Staates nicht etwa mit Krieg überfallen oder vertrieben, 
ober der eingefchloffene Staat etwa unterjocht werden, fondern beide werden nur 
aus dem bisherigen Zuftande der Unmittelbarkeit in den der Mittelbars 
Leit verfegt, welches man unter M. verfteht. Man nennt fie Mittelbarge: 
wordene (Mediatifirte) zum Unterfchiede der urfprünglich Mittelbaren. Der 
einſchließende Staat erhält nur die Oberherrfchaft, die Hoheitsrechte und die eigent= 
lichen Stantseinkünfte, die er zu feinen übrigen Beſtandtheilen zieht und wofür 
er in alle diefem gegenüberftehende Berpflihrungen eintritt. Aus beiden 
Staaten wird nunmehr einer. Die frühere Regentenfamilie des mediatifirten 
Landes behält ihr Privatvermögen und ihren Rang, in fofern er fich auf perföntiche 
Borzüge beſchraͤnkt, nicht aber auf Regierungstechte bezicht. Die Sache kann 
nicht weiter ausgedehnt werden, als in den Örundfägen liegt und zur eigenen 
Sicjerheit des Einſchlußſtaates erforderlich ift. Mehrentheils wird fie daher Durch 
Bergleiche und Receſſe geordnet. Mur bei Widerfeglichkeit des Eingefchloffenen 
würde Gewalt gebraucht werden. Bilder der eingefctoffene Staat ein für fich 
beftehendes Ganzes, fo geht die Sache leicht; iſt er jedoch blos ein zu einem größern 
Staate gehöriges befonderes Land, vom dritten Staate eingefchloffen, wie früher 
ber cotbuffer Kreis und das bärwaldifche Laͤndchen, welche zu Preußen gehörten, 


— 
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a Sachſen, fo reürben natürlich diefe Grundſaͤtze ihre Anwendbarkeit verliere; 
Dader Einſchluß ſtaat, wenn er das Mediatifirungsreht ausüben will, felbft uns 
abhängig fein muß, fo konnte es im vormaligen deurfchen Reiche Beine eigentlichen 
Endoven, alfo auch feine M. geben. Die Unabhängigkeitserfiärung der in dem 
Rheinbund aufgenommenen Staaten unter Napoleon ſchuf jedoch deren auf eins 
mal jehr viele. Die Streitigkeiten und Beſchwerden der bamaligen unmittelbaren 
en und Ritter gegen diejenigen Staaten, worin bei Errichtung des 
Bundes ihre Befigungen theils ſchon eingefhloffen waren, theild durch die von 
dm guößern Staaten gemachten Erwerbungen eingeſchloſſen wurden, find bekannt. 
Auf diefe Weiſe verloren mit einem Male die Städte Frankfurt und Nürnberg, 
die altfürfilichen und graͤflichen Haͤuſer Fürftenberg, Hohenlohe, Leiningen, Der . 
tagen u. a., ingleichen die fraͤnkiſchen, theiniſchen und ſchwaͤbiſchen Reichsritter 
ihre bisherige Unmittelbarkeit, zuſammen mit 505 IMeil. Befisungen und 
1244000 Einwohnern. Für die zu maͤchtigeren Staaten gehörigen Enclaven aber 
wurden Austaufchungen vorgenommen. Nachdem man durch die deutſche Bun⸗ 
iedacte Deutſchland für ein einziges Ganzes «erklärt hat, fällt der Grund zur 
M. zwiſchen den einzelnen Bundesgliedern unter ſich hinweg. (&. — 
J 


herren.) 

Wedicaͤer. Diefes hochberühmte in ber Gefchichte der Wiſſenſchaft und 
Kunft unvergeßliche florentiniſche Geſchlecht tritt erſt zu Anfange des XIV. Jahth. 
aus den Dunkel hervor, im welchem es bis dahin, obwohl geachtet von feinen 
Nibürgeen, — hatte. Unermeßlicher durch Handel erworbener Reichthum 

verlieh ihm um dieſe Zeit eine Wichtigkeit, welche, wie die Erfahrung gelehrt 
=; in bürgerlichen Ariftokratien oft den Weg zu der hoͤchſten Gewalt babnt. 
Die M. liefern davon einen glänzenden Beweis. Der aͤlteſte von Bedeu 
tung, deſſen die Geſchichtſchreider Erwähnung thun, ift Averardo (Eberhard) 
dei Medici, weicher im Jahre 1314 Gonfaloniere di Giuftigia in Florenz war 
umd als der gemeinfhaftlihe Stammvater des Geſchlechtes zu betrachten ift. 
Rad) feinem Zode nahm feine Familie an der Verſchwoͤrung gegen den Herzog 
von Athen, Walter von Brienne, thätigen Antbeil, gewann nach der Vertreis 
bung des Legtern großen Einfluß und ſtellte ſich denfelben benugend an die Spitze 
bes von dem Adel aufs Neue unterdrüdten Volks, wodurch feit 1360 die wü⸗ 
thendſten Parteilämpfe hervorgerufen wurden. Während derfelben thaten ſich 
befonders Alamanno und deffen Sohn Bartolomeo dei M. durch Muth und Ents 
ſchloſſenheit ruͤhmlich hervor, obwohl Letzterer feine Pläne an dem entichloffenen 
Widerftande der edlen Familien Albiszi, Petruszi, Strozzi, Paxzi u. a. fcheis 
teen ſah. Gluͤcklicher war fein Bruder Salveſtto, welcher ſeit 1378 als Gons 
faloniere den Kampf gegen feine Nebenbubler erneuerte und vom Volke unters 
Rüge die Macht der Albizzi’s vernichtete. Zwar wurde er nebjt mehreren feiner 
Samitie im Jahre 1381 verbannt, deffenungeachter aber blieb feine Partei maͤch⸗ 
tig, da die ungeheuren Reichthumet feines Daufes das ſchwankende Bleichgemicht 
bald wieder herzuflellen vermochten. Giovanni dei M. endlich gewann durch feine 
Klugheit ſowohl wie durch feine Tugenden die kiebe des Volkes in fo hohem Grade, 
daf der Adel ernfthaftere Verfolgungen gegen die M. nicht mehr wagte. Im 
Sabre 1402 wurde er Mitglied bes Rathes und 1421 Gonfaleniere di Giuftizia, 
weiche Würde er bis zu feinem Tode im Jahre 1429 bekleidete. Sein Sohn 
Cosmo J., genannt der Große und der Vater des VWarerlandes, geb. im jahre 
1389, wurde ber wahre Gründer ber Größe des Hauſes Medicis. Im Befige uns 
ermeplicher Reichthuͤmer erwarb er ſich durch Freigebigkeit gepaart mit Milde und 
Freundlichkeit die Anhaͤnglichkeit des Volks zu gleicher Zeit mit der Achtung des 
Auslandes. Ihm zur Eeite mit Rath und bat fianden zwei treffliche Freunde, 
Ioerasdo dei M. und Pucci. Zwar famı er bei einem durch bie Albizzi im Jahre 
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1438 erregten Aufſtande in große Lebensgefahr und mußte ſelbſt flüchtig werben, 
wurde aber nach Jahresfriſt zuruͤckgerufen und mächtiger als zuvor. Ohne wirk⸗ 
lich mitder hoͤchſten Gewalt bekleidet zu fein, übte er diefelbe nur durch fein Anſehen, 
aber fo unumfchräntt, daß die Stadt nur noch ben Namen einer Republik trug ; 
man liebte feine Herrſchaft, weil man fie nicht fühlte. Durch Bündniffe mie 
Franz Sforza von Mailand, den Venetianern und dem Papfte ficherte er den aͤu⸗ 
fern Frieden und gewann dadurch Zeit und Ruhe, feiner Neigung für Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu leben. Selbſt trefflich gebildet zog er Gelehrte und Künftler im 
feine Nähe, gründete Bibliotheken, unter ihnen bie fo berühmt gewordene Baus 
zentiana, fammelte koſtbare Manuferipte, fliftete mehrere wifjenfchaftliche An⸗ 
ſtalten, unter ihnen die phyſikaliſche Geſellſchaft und die Akademie für platonifche 
Philoſophie zu Florenz und gewährte, ein unendliches Verdienſt, den vertriebes 

nen Griechen Schug und Unterhalt, Außerdem ſchmuͤckte er Florenz mit vielen 
herrlichen Bauwerken, deren Ausführung er dem trefflichen Brunelleschi anver⸗ 
teaute. — Geehrt und glüdtidy ftarb Cosmo den 1. Aug. 1464. Wider Erwar⸗ 
ten verbielten fich bei feinem Tode bie Feinde feines Haufes ruhig und Pietro I., 
fein aͤlteſter Sohn, geb. 1414, ergriff daher die Zügel der Herrfhaft, Wohl war 
feines Vaters Liebe Aue Runft und Wiſſenſchaft auf ihn vererbt, aber nicht deſſen 
Geift, Kraft und Milde. Schwächlichen Körpers ließ er feine Freunde und Crea⸗ 
turen nach Willtühr [halten und walten und war auf den Rath eines unter ih⸗ 
nen unklug genug, die Summen, welche fein Vater verfchwenderifch ausgeliehen 
hatte, mit Strenge zurüdzuforbern. Unzufriedenheit erwachte und zwar um fo 
bedrohlicher, als faft ganz Florenz ihm verpflichtet war. Dazu kam noch das 
Mifvergnügen über bie Vermaͤhlung feines Sohnes Lorenzo mit der vornehmen 
Römerin Glarice Orfini. Lucas Pitti, der M. erbittertiter Gegner, benugte 
diefe Stimmung der Gemüther und zettelte-im Jahre 1466 eine Verſchwoͤrung 
an, welche nidyts Geringeres als bie Ermordung Pietro's bezweckte. Doc ward 
der Anfchlag zeitig genug entdeckt und durch Verbannung der Rädelöführer vers 
eitelt. Ein Angriff der Venetianer zu Gunften Pitti's im Jahre 1467 war 
gleichfalls erfolglos. Pietro blieb jegt unangefochten, ftarb aber ſchon im Dee, 
des Jahres 1469. Die Macht feines Haufes ging über auf feinen Sohn, 2 os 
renzo (1.), den größten der Medicäer, den „großmächtigen‘’ (magnifico), den 
„Vater der Muſen.“ Geboren im Jahre 1440 harte er gleich feinem jüngern 
Bruder Giuliano eine treffliche Ausbildung erhalten und unter ber Leitung eines 
Johannes Argyropulos, Laskaris, Marfiglio, Fiscini u. A. entſchiedene Vorliebe 
für Phitofophie und wiſſenſchaftliche Befhäftigung gefaßt. Später unternahm 
ee wiederholt Reifen in die wichtigften Staaten Staliens fowohl zur Vermehrung 
feiner Kenntniffe als zur Anknuͤpfung politifcher Verbindungen, welche ihm ſpaͤ⸗ 
ter von großem Vortheile waren. Sein noch jugendliches Alter ließ bei dem Tode 
feines Vaters für ihn fürchten, allein bald gelang es ihm durch Freigebigkeit, 
Milde und feine fiegende Beredfamteit das Volk für ſich zu gewinnen und feinem’ 
von feinen Feinden im Stillen verbreiteten Sturz zu verhindern. Alle Tugen⸗ 
ben feines Großvaters Cosmo in fich vereinigend war er noch Eräftiger und ges 
wandter in ber Politik, dabei mehr auf die Macht feines Haufes bedacht, als je» 
ner. Schneller, als er entflanden war, unterdrüdte er im Jahre 1472 einen 
Aufruhr in Volterra, gefährlicher aber wurde ihm die Feindſchaft des Papftes 
Sirtus IV., um fo mehr, als ſich diefer mit den Pazzis, den heftigften Gegnern 
Lorenzo's, und Salviatti, dem Erzbiſchofe von Pifa, in Verbindung feste. Ohne 
fein Wiffen entipann ſich im Dunkeln eine Verſchwoͤrung gegen fein und feines 
Bruders Leben, weldhe den 26. April 1478 zum Ausbruche kam. Giuliano 
(deffen Sohn Biulio fpäter unter dem Namen Clemens VII. (f. db. Art.) Papſt 
wurde) erlag in dem Dome den Dolchſtichen ber Mörder; Lorenzo aber rettete 
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durch Beiftesgegenwart und gewann an ber Spige des für ihn begeifferten 
Balkes vollfländigen Sieg über die Empörer. Die meiften derfelben büßten ihren 
Feed wit dem Tode. Die äußern Feinde befänftigte Lorenzo durch klug geleis 
nie en, unter ihnen den König von Neapel durdy feine perfönliche 
Gegemmart. Aus dir von dem Derzoge von Salabrien und dem Papfte ihm dro⸗ 
yenben Örfahr endlich rettete ihn eine Landung der Türken (1480). Ubrigens 
ruide ca ven dem Nachfolger Sirtus’ IV., Innocenʒ VIII., besünftigt, und ers 
biete für feinen jüngern Sohn Giovanni (ſpaͤter Papſt Leo X. f. d. Art.) dem 
Den Reft feines Lebens herrfchte er umgeftört in ruhmmwürbiger 
mit Kunft und Wiſſenſchaft. Sein Hof war der Sammelplag 
kensezägliäften Köpfe feiner Zeit; mehr als je blühte unter ihm die Malerei 
und Bildhauerei; die Philofophie ward durch die Überfegung des Plato gefördert; 
Nellniverfiiät zu Pifa zweckmaͤßig umgeftaltet und die Sammlungen aller Art 
ableiten aus Griechenland und Afien anfehnlihen Zuwachs. Lorenzo felbft war 
uefflicher Dichter und förderte Dadurch ungemein die Ausbildung der italieniſchen 
Epadei Seine Dichtungen erfchienen fpäter unter den Titeln: ‚‚Stanze bel- 
Isims*(46515), „‚Poesie volgari‘‘ (1554) und „‚Rimesacre‘‘ (1680), in . 
ia Befammtausgabe aber erſt 1826 zu Florenz unter Dem Titel: „„Opere di 
Leteszo.di Medici, detto il magsifico‘“ (AVoll.). Won ben $lorentinerm 
fh mmgättert,, von Europa bewundert ftarb Lorenzo in den Armen feiner Freunde -. 
Yeitiano und Mirandola am 8. April 1492.— Sein ältefter Sohn Pietxo(Il.), 
ſchwach, war der Erbe feinee Macht. Den Geſchaͤften abhold und we⸗ 
Sgdieteaut mit den Geheimniſſen der Politik, dabei ftolz auf den Glanz feines 
Gdäätsfah er fich bald in die ſchwierigſte Lage verwidelt und Frankreichs Deere, 
habiperufen von Ludwig Sforza, den er beleidigt hatte, im Jahre 1494 auf 
Maminiihen Gebiete. Ein übereilter ſchimpflicher Friede mit Karl VIII. ers 
Kb darauf den Unmuth des Volks und einen Aufftand, welcher ihn nebft 
| Bruder Giuliano zur Flucht nöthigte (8. Nov. 1494). Zurück⸗ 
veakkan won den Bolognefern und Benetianern, welche er um Hülfe gebeten 
halle, machte er in den Fahren 1496 — 1498 drei vergebliche Verfuche zur Wie: 
estlangung der Derefchhaft, bie unterdeß der fanatifche Dominikaner Savona⸗ 
af zeriſſen hatte und durch den Glauben an feine prophetifche Babe bes 
—5*2—* begab er ſich im Jahre 1503 zu dem franzoͤſiſchen Heere in 
fand hier während der Schlacht am Barigliano bei dem Schiffbruche 

ältere, auf welcher er fich retten wollte, feinen Tod, zu Anfange bes Jahres 
% a Florenz rif unterdef nad) dem gewaltfamen Tode Savonatola’s der 
lese Soderini die Derrfchaft an fi), obwohl nach harten Kämpfen mit 
’ Parteien und nurmit Hülfe Frankreichs. DerPapft Julius II., 
mitBenedig und den Epaniern verbündet, fah darob ſcheel und befchloß, nachdem 
De Franzofen zum Rüdzude gezwungen worden waren, die Medici nach Flo⸗ 
rubringen· Soderini’s Widerftand war vergeblich und den 9. Aug. 
IR hielten der Tardinal (Giovanni) und Giuliano von Medici ihren feter⸗ 
Km Einzug. Bepterer ward zum Chef der Republik erklärt und erhielt, als der 
Onbinal im März 1513 zum Papfle erwählt wurde, in diefem eine fefte Stüße, 
Aush auch bei feiner naturlichen Gutmuͤthigkeit einen gebietenden Herrn. Wald 
Bu nad) Rom gerufen und an feiner Statt fein Neffe Lorenzo (I.) M., 
De Eon Pietro’s II. (geb. 1492) mit der hoͤchſten Macht in Florenz befeidet. 
Dikee ftarb, nachdem er noch vom Papfte das Herzogthum Urbino erhalten hatte, 
Byemein verhaßt ben 28; April 1519. Er hinterließ nur eine Tochter, die bes 
bene tina von M. (f.d. Art). Es folgte ihm daher mit Bewilligung 
WER. der Eardimal Giutio, der Sohn Giuliano's M. (f. oben) in der Herr 
oft und-als diefer im Jahre 1523 den päpfttichen Stuhl beftieg, wurde der 
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Garbinal Eortona zum einftmeiligen Regenten ernannt, bis Aleffanbro; ber 
Sohn Rorenzo’s IT. (oder wahrſcheinlicher Clemens VII. ſelbſt), die Volljaͤhrigkeit 
erreicht Haben würde. Allein der Gardinal im höcften Grade unfähig erregte 
bald große Unzuftiedenheit und heftigen Parteienfampf und ward daher, zumal 
ba der Papfk felbit Durdy die Eroberung Roms von Seiten der Kaiſerlichen in große 
Bedrängniß gerieth, im Jahte 1527 genöthigt, nebft. Aleſſandro Florenz zu vers 
loffen. Zwei Jahre lang fahen jest die M. Florenz nit; Clemens VII. aber 
ſchloß mit Karl V. im Jahre 1529 ein Bündniß, deffen wichtigfte Bedingung 
die Wiederherfiellung der Derefchaft feiner Familie und zwar mit herzoglicher 
Würde war. Aleffandro zog ſomit im Fahre 1531 al erfter Herzog in Flo⸗ 
renz ein, Hart mußten jegt die Florentiner ibre Vergeben gegen die M. büßen 
und für immer die legten Reſte ihrer republifanifchen Inſtitutionen ſchwinden fes 
ben. Bon alten Zugenden ihrer Borfuhren hatten die Glieder des Haufes M. nur 
die Liebe zur Kunſt und Wiffenfhaften behalten ; jene Milde eines Cosmo, der 
Evelmuth eines Lorenzo (1.) waren verfhwunden und an ihre Stelle Selbſtſucht 
und Iyrannei getreten. WHefjandro vernichtete die Leßten Freiheiten der Florentiner, 
fiel aber durch die Hand feines eigenen Verwandten, Lorenzo di M. (aus der zwei⸗ 
ten von Lorenzo dem tern, einem Bruder Cosmo's des Großen, herſtammenden 
Hauptlinie) am 6. Jan. 1537. Da er keine männliden Erben hinterließ, ges 
langte Cosmo (als Derzogl.) aus der eben erwähnten zweiten Linie, ein Sohn 
Giovanni's dei M. des unter dem Namen gran diavolo befannt gewordenen Bans 
denführers (geb. 1519), auf den herzoglichen Stuhl, obwohl nicht ohne Abhaͤn⸗ 
gigkeit von dem Kaifer. Mit Huͤlfe des legıern unterdruͤckte er noch in demfelben 
Sabre einen Aufftand, an defjen Spige die Strozzi's geflanden hatten, befämpfte 
aud) in den naͤchſten Fahren mit Erfolg die Berfuche des Papftes Paul’s IL. ihn 
zu ſtuͤrzen. Übrigens herefchte er mit der volfenderften Willkühr, befonders nady= 
dem er die legte Kraft der Strozzi's im Jahre 1654 gedrochen hatte, und erwarb 
fi) nur dadurch einiges Verdienſt, daß er feine ungeheuren Reichthümer (er ſeldſt 
trieb Handel und hatte Häufer in Antwerpen, Lyon, London und Augsburg) 
zum Theil auf wifjenfhaftliche und Kunſtzwecke verwandte. Er flarb den 21. 
April 1574, nachdem er 5 Jahre zuvor vom Papfte den Titel als Großherzog 
von Toscana erhalten hatte. Ihm folgte fein ältefter Sohn Franzedco, 
finftern und firengen Charafterd, vermaͤhlt mit der ſchoͤnen Benetianerin Bianca 
Gapello. Den Regierungsprincipien feined Vaters treu bleibend fuchte er mehr 
wie diefer zwiſchen Frankreich und Oſtreich eine unabhängige Stellung anzuneh⸗ 
men, ſchloß fich aber entſchieden an legteres an und erhielt dafür die Beſtaͤtigung 
der großherzoglihen Würde. Sonſt war er den Wiffenfhaften hold und that be= 
fonders viel für die Berfhönerung von Florenz. Er ſtarb ohne Erben den 19. Det. 
1587, muthmaßlich an Gift. Ihm fucceviete fein Bruder Ferdinand J., eben= 
falls ein Freund der Künfte und Wiſſenſchaften und umfichtiger Politiker, Ex 
regierte übrigens im Sinne feiner Vorgänger und flarb den 7. 5ebr 1609. Da— 
gegen erwarb fih Cosmoll., fein Eohn, bis 1621 die Liebe feines Volks in ho⸗ 
hem Grade, durch feine Milde ſowohl, wie durch treffliche Verwaltung. Toscana 
mar unter feiner Regierung glüdlih. Das Gegentheil gilt von feinem Sohne 
Kerdinand ll. bis 1670 und mehr noch von deffen Nachfolger Cosmolll. bis 
1723, welcher duch falſche Politik und erbärmliche Verwaltung das Land im 
großes Elend verfegte. Sein Sohn, Johann Gafto, bis 1737, war der legte 
Großherzog von Zoscana aus dem Haufe der M., welches jegt nur noch in eini⸗ 
gen Mebeniinien blüht. Aus einer derfelben ffammt der um Sardinien hochver⸗ 
diente Minifter Ritter Medici, geft. im Jahre 1830, — Üüber die Gefchichte des 
Haufes M. find zu vergleichen: „Bruti Florentinae historiae libri VILI.*« 
(Lyon 1862); „Geſchichte der Revolutionen zu Florenz unter den Medicaͤern.“ 
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r 8 in der feäßeften Beit ſelbſtſtaͤndiges und beruͤhmtes Reich 
Ums, gegen D. durch Hyrlanien und Parthien, gegen &. durch Parätacene, 
nad von Einigen für eine Provinz von Perfien gehalten wird, und Sufiana, ges 
mi. von Affprien, gegen. von dem kaspiſchen Meere begrenzt, in Groß: M. 
er das öfttiche, welches Einige bis Aria ausdehnen, und das atropateniiche 
(Media Atropatene) oder weftliche geheilt, zäbite neben der oͤſtlichen Hauptſtadt 
Eiatäna (db. Hamaban) und der — Gaſa (h. Aſiah) mehrere berühmte 
der B. Ragä, Eyropolis, Beram, Mandagarfis, Deraflea u. ſ. w⸗ * 
ee ren Alerbridfhan, theilweile Mafenderan 
Kal: Adſcherni das Gebiet M. s in fih. Die Meder follen Mapat, den Eon 
2* ahnen Sg genen baben und bis auf den Stifter deraffprifchen Mo: 
nardie, Minus , der fie umterjochte, von eigenen Koͤnigen bebersfcht worden 
kim. Mehrere Berfuche, ſich der Herefchaft Afforiens zu entziehen, mißlangen. 
bis enbtich ber Meder Arbaces die Macht der Affyrer brach, die neue 
des anfblübenden M. fliftete, die mehrere ausgezeichnet Könige zählte, dem 
Dejoces (688 vor Chriſto), welcher nach Herodet der Gründer von Reu: M 
mefeni fein foll und dem Volke durch feine Klugheit nicht weniger als durch de 
» und Prachtliebe den Gehorſam abnoͤthigte, den Phraortes (656), 
Sehn des VBorhrrgehenden, der nach einem Siege über bie Perfer bis an den Fluß 
Heiys im Kieinafien vordrang und bei der Belagerung von Ninive blieb, den 
Gyarares (606), nur gegen bie in fein Band einbrechenden & epthenhorden a 
hatte. Der legte Sprößling dieſes Koͤnigshauſes war Aftyagıs (585 
denn der Medoperſer Cyrus (f.d. Art.) machte (553) dem Rriche M. ein Ende, 
Medina, eigenilich Medinet- en-nabi (Stadt des Propheten), fräder Ja» 
tzeb, berühmt durch bie Flucht Muhammed’s, liegt unter 579 43’ 2, und 25° 
IFYN.DB. im der arabifhen Provinz Hedſchas in einer öden Gegend an dem Bache 
Aan Sarkah, ae ungefähr 8000 Einw., bie ſich von den Spenden der zahl» 
zeichen Pilger naͤhren, und umſchließt die de oo von — ſelbſt erbaute 
Chalifen Gräber. Kein Nichtmuhammeda⸗ 
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del rio secco, eine Stadt weſtlich von Vallabolid, iſt berühmt durch 

MR reed Sieg, welden der Marfhall Befficres mit 14000 Mann fiber 
1008 ins 30000 Mann ſtarke Heeresabtheilung unter la Euefta den 14. Juni 
es dien in deren Folge ganz Leon von den Ftanzoſen erobert ward und Jos 
Buonaparte feinen Einzug in Madrid hielt. Die Franzoſen hatten 2000 
se u bon 100 Ba a Ban a 6000 


Gefangene. 

Meduſa, ſ. Borgonen. 

Meer, lat. mare, oeeanus; franz. mer, oeéan; engl. sea, ocean, 
nennen wir bie ganze Waſſermaſſe, welche das Feftland —— um⸗ 
gibt, und verſtehen daſſelbe auch unter den Ausdruͤcken Weltmeer, See, offene 
Se; Drsan. Daffeibe bededt J der Oberfläche ber Erde, alfo einen Raum von 
mache als 6 Mid. IM. Sm ein durchſichtiges Gefäß gefuͤlt hat das Meer⸗ 

keine Farbe; dieſe iſt dagegen hoͤchſt — wenn man die Waſſer⸗ 
erblickt, * mitten im M. bei trübem Wetter faſt dunkelbiau, 

bei heiterm Himmel mmel ins Grüne fallend. Ft es bel und Har, was namentlich 
an den en und ganz befonders an den weftindifchen Infeln und bei Norwegen 





der ‚ ober eöthlich, ſchwarz ober weiß, fo muß man erftere Erſcheinung 
dem feichten Boden, ber a VL“ dem fandigen Grunde, 
Allg, deutſch. Conv.s Les, VII. 
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letzteres ebenfalls der mannigfachen Beſchaffenheit des Bodens, den im Waſſer 
lebenden Thieren, den Meeresgewaͤchſen und andern und fremden Urſachen zus 
ſchteiben. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt wegeA der darin —— Salze, be⸗ 
ſonders Koch: und etwas Bitterſalzes, und andern mineraliſchen Theilchen bes 
deutender als das des Flußwaſſers, beſonders in der Tiefe und in großer Enifer⸗ 
nung von Ufern. Bei der Analyſitung verſchiedener Pfunde Meerwaſſer fand. 
man einen Salzgehalt von 3 — 6 Lothen. Daher kommt «8 auch, daß das 
Meerwaſſer, nur an den Stellen ausgenommen, wo fid) Quellen vorfinden, eis 
nen falzigen und bittern (wozu auch die in Faͤulniß übergegangenen Thiere beitras, 
gen follen) Geſchmack hat und fein Genuß auf die Geſundheit nachtheilig einwirkt. 
Dem Übelftande, der bei Mangel an fühem Waſſer für die Seefahrer daraus, ers 
wuchs, fuchte man früher durch das Abkochen abzuhelfen; doch gelang es nicht 
in volem Maße und erft in der neuern Zeit hat der Engländer Irving eine Mas 
ſchine erfunden, dusch die alle der Gefundheit ſchaͤdliche Beftandtheile entfernt 
werden jollen, Den Salzfloffen des Meerwaflers muß man es ferner zufchreis' 
ben, daß es größere Schiffe tragen fann und die Faͤulniß mehr. befördert, als ans, 
deres Waſſer und, feltener zufriert (exft bei 280 Kälte, f. d. Art. Eis). Doc 
hängt letzterer Umſtand auch viel von der Temperatur ab, bie durch die Zone, un⸗ 
ter welcher eim Theil des Meeres liegt, bedingt wird und der Erfahrung gemäß 
nicht fo ſchnell als bie der Luft dem Mechfel unterworfen ift, fo wie nicht, 
weniger von dem Abſtande vom feiten Lande und der Art der Wellenbewegung. 
Dieſer Einfluß der Temperatur beſchraͤnkt ſich aber blos auf die oberen Meeres⸗ 
ſchichten; denn hundert Fuß unter dem Meeresſpiegel hat die Kaͤlte den Ausſagen 
der Taucher zu Folge zu jeder Jahreszeit einen hohen Grad erreicht, ohne daß im 
Winter deßhalb felbft wohl ein nördlich gelegenes M, ganz ausfrieren ſollte. 
Noch erwähnen wir hier, daß das Licht nur über hundert Klaftern dutch das Waf: 
fer hinduchdringt. Was die Oberfläche des Meeres betrifft, ſo ift diefe nach dem 
Maturgefebe, daß das Waſſer das Gleichgewicht halte, auch gleichweit von demg , 
Mittelpunfte der Erde entfernt; da aber dieie an den Polen eingedrüdt ift, ſo muß 
fie hier im Verhaͤltniſſe zu dem höher liegenden Äquator aud) tiefer erfcheinen und. 
fo umgelehrt. Neuere Naturforfcher haben die Abnahme dis Waflers im Allges , 
meinen behauptet und ale Beweiſe ben tiefern Wafjerftand im kaspifhen Meere, 
in der Dftfee, im Mittel: und ſchwarzen Meere angeführt. Mögen diefe That⸗ 
fachen ſich auch nicht widerlegen laſſen, fo wiffen wir doch auch Beiſpiele, daß 
ganze Streden Landes unter Waffer gefegt worden find, ein Umſtand, der für 
das Gegentheil ſpricht. Beides hänge wohl von einer uns unbelannten Urſache 
ab, die hier ein Zurkidtreten des Waffers, dort aber ein Überfchreiten der Grens 
zen hervorbringt. Außerdem dürfte wohl eine folche Behauptung mit der Noth⸗ 
wendigkeit des verhältnißmäßig gleihen Gehalts und Umfangs der Elemente 
für dag Beftchen der Weit ſtreiten. Wollen wir uns von dem Meeresgrunde ein 
Bild entwerfen, fo liefert ung die Oberfläche unferer Erde wohl das beſte. An: 
böhen, einzelne Berge, Bergrüden mit unermeßlihen Abgründen, Duelien, 
Thäler und weite Ebenen bald von Seepflanzen, bald von Sand oder Schalthieren 
bedeckt, wechſeln mit einander ab; daraus folgt, daß feichte Pläge (Untiefen, 
Sandbaͤnke), befonders an den fern, und unergründliche Ziefen angetroffen wers 
den. Die bis jegt bekannte größte Tiefe zu 4680 Fuß hat man im Nordmeere 
gefunden. Das Gleichgewicht der Oberfläche des Meeres wird oft aufgehoben 
und man unterſcheidet drei Arten einer folhen Störung. Die erfle, der Wels 
lenſchlag genannt, ifl eine pendelartige oder halbrunde Bewegung, die ber 
Wind verurfacht und deren Größe von der Stärke deffelben abhängt. Weht nur 
ein ſchwacher Wind, fo bemerkt man eine Eräufeinde Bewegung, die Kit zur 
Welle wird, fobald er fich erhebt, und legtere hat bann sine Höhe von *— 6 Fuß, 


-. 
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welche bei denn flärkfien Winde bis zu 12 aͤchſt. Wuͤthet ein Orkan, fo 
fabdie Wellen verhättnigmäßig Bein, weit geheure Luftdrud das Auffteis 
gemberfeiben erfchwert ; legt er fich aber ploͤtziich, fo ift der Wellenfchlag um fo 
und ben Schiffenden um fo gefährlicher, da das Fahrzeug tichtungslos den 
dellen muß. Diefe Erſcheinung nennen die Schiffer die hoh le Ser; 
dbe i ca aber 90 Fuß in der Tiefe des Meeres ruhig. - Pralen die Wellen an 
Kiypinund Küften zuriick und ſtoßen an den entgegentommenden an, fo ent: 
Rabe mädı der Schifferfprache eine Brandung, welche wahren MWaflerbergen 
Außerdem hängt die Geftalt der Wellen von dem Umfange und der 
MEMeeres ab; im feichten und Eeinern Meeren, wie in der Oftfee, find 
und wegen ihrer Höhe um fo gefährlicher; in umfangsreichern und tie: 
länger und Heiner, mithin auch weniger zu fürchten. Die mittlere 
Einelligkeit diefes Wellenſchlags foll in 1 Secunde 5 Fuß fein. Die zweite und 
beüte Ac der Bewegung, bie fogenannten Meerfirömungen und bie Ebbe und 
Vth unter beſondeten Artikeln. Eine eigene und von den Zuſchauern als 
anögnjeiinet geſchilderte Erſcheinung ift bei der Nachtzeit das fogenannte Me es 
seblendhten, mo ein großer Theil der Meeresfläche gleid in Feuer zu ftehen 
(deint und die in denſelden befindlichen Gegenftände einemBichtglany von ſich ge⸗ 
ben »Daffeibe leitet man theils von Heinen Seethierchen/ Molluslen genannt, 

























Erpelung ſchreibt man dagegen in Faͤulniß übergegangenen Fifchen zu, welche phos⸗ 
Wetörtige Stoffe enthalten follen, und die inder Schiffsfurche oft fichtbaren Strah⸗ 
kaben durch dieReibung entzündeten elektrifchen Theilen. Die an das M. anftos 
fabınkänder nenntman Rüftenländer. Diefe haben verfchiedene Formisungen ers 
Mi infhnitte,-fo daß Meerbufen, Buchten, Baien enitftanden, oder das 
durch zwei Ränder Wege gebahnt, die man Meerengen, Straßen, 
be niant. Dbgleich das MR. ein Ganzes ift, fo hat man doch einzelnen Theis 
ruhen ihrer phyfifchen Befcyaffenheit oder deren politifchen Rage beſon⸗ 
ellamem gegeben; dieſe find: das nördliche und füdliche Eismeer am Mord: 
ah Ehtpote, der weſtliche oder amerikaniſche Ocean, zwiſchen Afrika und Afien, 
heile DR. genannt, der noͤrdlich ans nördliche und ſuͤdlich ans füdliche 
Edmpestenzt; bas indifche DM. zwifchen Auftralien, dem füplichen Eismeere, 
und Afienz das atlantifhe M., weſtlich von Europa und Afrika, — 


fen; lat. sinusz fr. golfe; engl. gulf, nennen wir bie größern 
Meitte, die das Meer ins Land gemacht hat. Vorn find fie gewoͤhnlich weit 
ud am Ende [pigig zulaufend.: Der italienifche Ausdrud dafür ift u? , das 


ih Bolfe genannt werden. 35. 
Me lat. bosporus, fretum; franz. canal, d£troit; engl, strait, 


auch Ganal, Strafe, Sunb, heißt der (ſchmale) Meeresarm zwifchen 
Bin von Ländern oder Inſeln, der das eine Meer mit dem andern ver⸗ 


zesbildungen im Allgemeinen heißen in ber Geologie diejenigen Ge: 
ige, welche unter der Bedeckung und dem thätigen Einfluffe des 
Ä Niveau und eheilweile auch in höherem entftanben find. 
Men in Meereskaltftein und Meeresfandfteim abgetheilt. Der 

ehr aus dichten Kalkfleinen von lichten Farben mit Corallen:, Conchy⸗ 
mu Seethierverfleinerungen , auch felbft mit Menſchenknochen und zut 
ae Bildung an biefen Orten verlorenen Kunftproducten. Er bildet Co: 
, Klippen und Infeln im Meere. Im mittelländifhen Meere, auf 
pe, Hayti und andern weftinbifchen Inſeln, an den nordamerikaniſchen 
inder Sübferift er Häufig. Eine befondere Art u ra wird Ma» 







rl von den Eiern einzelner Fiſcharten ab; bie häufig vortommiende cheilweiſe 
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breporenfaltftein genannt. . Die Meeresfandfteine find kalkhaltige Sand- 
fleine, die aus dem Sande dei Meergrundes fortwährend entftehen, indem bie 
Sandkoͤrner deffelben durch ein kalkiges, zum Theil auch Thon: und Eiſenoxyd 
enthaltendes Bindemittel verbunden werden. Din und wieder enthält er Knochen 
von Sees und Landehieren. Er wechſelt mit Sand und Songlomeraten und geht 
duch Vermehrung bed Kalkgehaltes in Meereskaltftein über. Er ift nicht felten 
im mittelländifhen Meere, | 76. 

Meergoͤtter. So wie ſchon bei Homer Okeanos als der Urgott bed Ele⸗ 
mentes bed Waſſers und als der Vater aller Götter erfcheint und man in der Alte 
fien Phitofophie Alles aus dem Elemente des Waſſers ableitete, aus dem ſelbſt die 
Bötter entftanden feien, fo hatten bie Alten auch viele Namen, womit fie das 
Symbol des Meeres bezeichneten, wie Pontus, Nereus, Okeanos, an berem 
Stelle zulegt Pofeidon oder Neptun (f. d. Art.) trat, und es bildete fidy nach und 

ach die Idee aus, daß, gleich wie alles Sichtbare, auch das Meer von göttlichen 
efen bewohnt werbe, die man endlich in ber römischen Mythologie als Dei ma- 
rini bezeichnete und zu ben Gottheiten niederen Ranges rechnete. Obenanſtehend 
erſcheint Okeanos, dann Pofeidon oder Neptun, ferner Pontus als Gott des 
innen Meeres. Sohn ift Nereus, der mit der Okeanide, Doris und 
andern Ööttinnen funfzig Töchter, die Mereiden (N yoelöss)) erzeugt bat, die eben: 
falls das innere Meer deherrſchen. Diefe Mereiden ſowohl, als auch bie 3000 
Okeaninen, bie weiblichen Nachkommen des Okeanos, hießen Nymphen und bes 
wohnten als eigentliche Dkeaninen theils ben Weltſtrom Okeanos, theild das in: 
nere Meer als Nereiden; ferner abgeleitete Quellen und fließende Landgewäfler als 
Najaden; Flüffe als Potamidenz Seen als Limniaden; Wieſen als Leimonias 
den; Berge als Dreaben ıc. Bu biefen Meergöttern gehören ferner auch die Tri⸗ 
tonen mit ihrem Stammoater Triton, Proteus, bie Leukothea (röm. Matuta), 
die vergötterte Ino, bie Schlla mit der Charybdis, die Sirenen ꝛc. Verſchieden 
waren bie Abbildungen, mit denen man. die Meergottheiten bezeichnete. Sie 
werben gewoͤhnlich in blaͤulicher Geftalt mit grunlichem Haare, die Füße in Fiſch⸗ 
floffen endend, oft auch mit Schilf befränzt dargeflellt. Am meiften menſchlich 
gebildet erſcheinen die Nereiden. Die Steomgötter, von denen je einer einem 
Hr bewohnt, liegen gewöhnlich auf einer Urne, aus welcher Waller — 

roͤmt. 

Meerkatze, f. Affe. 

Meermann (Zobann), Freiherr von Dalem und Vuren, einer ber vors 
züglichften niederländifchen Gelehrten und Schriftfteller, ward den 1.N0v.1753 
im Haag geboren, entwidelte bier und auf dem Gymnaſium zu Rotterdam bes 
deutende Anlagen und bezog ſchon 1767 die Univerfität Leipzig, worauf er zu 
Börtingen und Lepden fludirte und auf legterem Drte 1774 Doctor ber Rechte 
ward. Nach einer Reife durdy England, Frankreich und Stalien lebte er dann 
ausfchließlich literarifchen Arbeiten auf feinen Befigungen, erhielt aber 1782 die 
Reitung ber oftindifchen Angelegenheiten zu Amfterdam und bald darauf des Sees 
weſens zu Rotterdam und ward nach einer zweiten Reife durch Großbritannien 
kurz nach einander erſte Magiftrarsperfon, Mitglied bes Finanzcollegium und 
Criminairichter zu Leyden. Doch fchon 1791 legte er diefe Amter wieder nieder, 
um Deutfhland und Stalien zu bereifen, und ward zwar nach feiner Ruͤckkehr 
Mitglied ber, Genzalftaaten (1793), aber die Invaſion der Franzoſen brachte 
ibn außer aller politifhen Thaͤtigkeit und ex fuchte deßhalb auf einer Reife durch 
Standinavien, Rußland, Polen und Norddeutſchland (1797 — 1800) die trau⸗ 
rige Lage feines Vaterlandes zu vergeffen. Nun ward er Mitglied des 1801 ge= 
gründeten Staatsgoupernements, war aber unter der Regierung des Königs Lub⸗ 
wig, ber ihn ſchaͤtzte, als Director des königlichen Mationalmufeum faft aus⸗ 
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(dei nur Fre Wiſſenſchaft und Kunft Napoleon berief ihn 1811 
us Mitglied des Senats nach Paris, don wher kurz nach der erften Reſtaura⸗ 
ten na Doland zurüdkchrte; doch ſtarb er ſchen den 19. Aug. 1815. — 
M. gebört nicht allein zu den ausgezeichnetſten Stytiften der Miederlande, ſon⸗ 
ken feine Schriften, vorzügtich feine ſelbſt ins Deutfche überfegten Reiſebeſchrei⸗ 
Wangen, miebrere hiſtoriſche Monographien und politiſche Abhandlungen zeugen 
auch von einer feinen Beobachtungsgabe und tiefem Geiſte. Als Dichter bat er 
weniger geleifter,, wohl aber durch eine houändifche UÜberſehung von Kiopftod’s 
Meſſias“ (Daag 1803— 15. 4 Bde. 4. mit Apfın.) im Driginatversmafe 
nicht allein die Kenntılif der deutſchen Literatur in frinem Vaterlande, fondern 
auch Die Ausbildung der hollaͤndiſchen Sprache felbft bedeutend gefördert. 16. 
Meerrettig, lat. eochlearia armoraeia; fr. reifortsauvage ; engl. horse- 
radish, eine zur natürlichen Familie der eruciferae und der erften Ordnung der 
15. linnd'fchen Claſſe (tetralynamia) gehörige Pflanze mit länglichen geferbteg 
Burzgelblättern, lanzeitförmigen gefägten Stengelblättern , offenftehenden Reichs 
Bärthhen und großer, fleifäyiger Wurzel, die inwendig ſchneeweiß ausfieht, waͤchſt 
im ganz Europa an Gebirgsbaͤchen wild, wird aber auch als Kuͤchengewaͤchs 
Gärten gezogen und zu den befannten Speifen verw⸗ndet. Wegen feines bei: 
fenden , aber fehr flüchtigen Stoffes dient er als Arzneimittel theils äußerlich als 
bautröthend und wird noch dem Senfe vorgezogen bei Kopf: und Zahnweh und 
Biederberftelung unterdrücdter Fußſchweiße vorzüglich im einem Fußbade; theils 
inneciich bei Harnbeſchwerden, Waſſerfucht, Storbut, Aſthma, Biere. Übrigens 
wirkt ee auch ald Speife wegen feines reichen Nahrungeſtoffes fehr wobiebätig, 
befördert die Eßluſt und Löf dem angefegten Schleim auf. 30. 
Meerſchaum, lat. halosanche, ossa sepiae; fr. pierre & calumet; engl, 
meerschaum, wird in nolligen, unvolllommen nierenförmigen Stüden lagerartig 
im Serpentine gefunden, die im Bruche feinerdig und flachmuſchelig find; er bes 
fiat Härte 2— 3, iſt milde, zähe beim Schneiden und läßt ſich leicht, ſelbſt mit 
dem Fingernagel, poliren; auf dem Waſſer fhwimmt er; wenn er jedoch lange 
damit in Berührung geftanden hat, fintt er unter und zeigt fein eigenihuüͤmliches 
Gewicht 1,2 — 1,6; am die Zunge klebt er ſtark an, iſt matt: oder wenig glän» 
gend, von gelblich: und graulichweißen Farben und beftcht aus 50 Theilen Kiefels 
erde, 25 Ih. Zulferde und 25 Th. Waſſer. Won Hrubfchig in Mähren, Val⸗ 
lecas und Zoledo in Spanien, aus Natolien, Livadien, von der Inſel Megro: 
ponte wird er in Stüden in den Handel gebracht. Sein Verdrauch zu Pfeifen: 
Böpfen ift befannt. 76. 
Meerſchwein. 1) Eine Art Delphine (f. Delphin). 2) Meerſchweinchen 
(eavia porcellus), ein zu der Gtaffe der Halbkaninchen gehöriges Nagethier, un: 
gefähr Halb fo groß wie das Kaninchen mit dickem Leibe, kurzem Halfe und abge 
rundeten Obren und von weißer Farbe mir großen röchlichgelben und ſchwarzen 
Sieden, näbrt ſich von allerlei Körnern und Krdäutsen, iſt fehe lebhaft, ſanft⸗ 
müthig und empfindlich gegen Kälte, aber auch das fruchtbarfte aller Saͤugethiere, 
da das Weibchen alle 6 bis 8 Wochen 4 bis 7 Junge wirft; body iſt fein Fleiſch 
von uͤblem Geſchmacke. Seinen Namen hat e6 von feiner grunzenden Stimme 
und dem Umftande, daß es aus Brafilien übers Meer zu uns gebracht —— er⸗ 


Meerſtroͤmung heißt überhaupt jede horijontale Bewegung bed Meeres, 
wobei das Waſſer weder fteigt noch fällt. Die merkwürdige Eriheinung der Strös 
mungen zeigt ſich im ganzen Dceane, und zwar theils in veränderlicher, theils in 
unverändertee Form. Unter den unveränderlichen oder allgemeinen Stroͤ⸗ 
mungen nimmt die erſte Stelle die Aquinoctiaifirömung (von Einigen die 
Rotation des Meeres genannt) ein, welche ununterbrochen zwiſchen den Wende: 
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Preifen und zwar in ber Richtung von Often nach Weften ſtattfindet. Sie wird 
durch die Umdrehung der Erde ihre Achſe hervorgebracht und fleht mit den 
fortwährend unter ben Wendekreifen herrſchenden Oftwinden in nothwendigem 
Bufammenhange; auch mag der Mond auf fie nicht ohne Einfluß bleiben. Im 
atlantifchen Dceane nimmt diefe Strömung an den Küften von Senegambien bes 
ginnend ihre Richtung nad) Weftindien,, wird aber von dem Feftlande von Ame» 
rita aufgehalten und füdlich und nördlich in zwei ruͤckwaͤrtsgehende Strömungen 
(Gegenftrömungen) getheilt. Die merkwuͤrdigſte derfelben ift die nördliche, der 
Golfſtrom, welcher in dem Golfe von Merico beginnend längs der Morbküfte 
von Mittelamerika, der Dftküfte von Merico und Güpdkü,N der vereinigten Stans 
ten in nordweftlicher, dann nördlicher und öftlicher Richtung hinzieht, hierauf 
um bie Südfpige von Florida herum längs der Oftküfte der vereinigten Staaten 
binläuft, fi dann nach Neufundland, von bier öftlich nad; Europa zumendet 
und zulegt, nachdem er ſich unter 330 Br. der weſtlichen Strömung genähert hat, 
wieder mit der allgemeinen Xquinoctialftrömung in Verbindung tritt, ein Kreis⸗ 
lauf von faſt 4000 M. Freilich kann man den Lauf des Golfftromes im Einzel» 
nen bei Weitem noch nicht mit völliger Beftimmtheit angeben und wenn es wirks 
lich gegründet ift, daß man, wie vor einiger Zeit ein öffentliches Blatt meldete, 
zu Soutbport eine Flaſche aufgefangen bat, welche von den Paffagieren des Pakets 
ſchiffes South: Amerita im März 1833 im Golffttome auf.der Höhe von Cap 
God unter 40% 30° Br. und 689 W. L. in das Meer geworfen wurde, fo ginge 
baraus hervor, daß die Strömung nicht nur biß zu dem Azoren, fondern viel wei» 
ter oͤſtlich reiche. Die Äquinoctialſtroͤmung im großen Oceane nimmt ihre Rich» 
tung von den Weftlüften Amerikas nach Afien und Auftralien hin, zeigt aber, 
da fie nirgends bedeutenden Widerftand findet, Beine bemerkenswerthen Gegen: 
ſtroͤmungen. Verſchieden von der Äquinoctialſtroͤmung find die befondern 
Strömungen, deren es eine zahllofe Menge von größerer und geringerer Bebeus 
tung gibt. Sie find im Grunde wohl nichts Anderes ald Modificationen der. alls 
gemeinen Strömungen bedingt durch Nebenumftände, 5. B. Infeln, Beſchaffen⸗ 
heit des Meergrundes, Winde, Geftalt der Küften ze. und zerfallen in beftändige, 
welche immerfort und in derfelben Richtung, und unbeftändige, welche nur zu 
gewiffen Zeiten und nicht immer in bderfelben Richtung fließen. Dergleichen 
Strömungen gibt es zwifhen Neuholland und Neuguinea, in den Meerbufen 
von Bengalen, Guinea und Merico, zwifhen Sibirien und dem nördlidyen 
Europa, in der Meerenge von Gibraltar, im Sundeu.a.m. Oft gehen diefe 
Strömungen doppelt über einander und zwar in entgegengefegter Richtung, fo 
3. B. im Sunde, wo der obere Strom nady der Mordfee, der untere nad) der Oſt⸗ 
fee läuft. Befondere Strömungen endlich finden bisweilen au an den Müns 
dungen großer und reißender Ströme flat. — Wenn ſich zwei oder mehrere 
Strömungen treffen oder freugen, fo entfteht ein Wirbel oder Meerftrubdel, 
wobei das Waſſer im Kreife herumgefchleudert und meift teichterförmig nach der 
Tiefe gezogen wird. Desgleichen war die den Alten fo fürdpterliche Scylla und 
Charybdis im der Meerenge von Sicilien, jegt nur noch an einem geringen 
und unfhädlichen Wallen des Waffers erfennbar. Merkwürdiger in diefer Bes 
jiehung ift der Mael⸗ ober Mas koͤſtrom unfern der Küfte von Norwegen 
unter 680 N, Br. zwifchen den beiden Kofodeninfeln Würd und Mastd. Er ent» 
fleht durch den Kampf der im Weftfjorden (MWeftbufen) gewöhnlichen Strömung 
mit Ebbe und Fluch und muß um fo heftiger werden, da zwiſchen ben beiden ges 
nannten Infeln der Hauptcanat ift, durch welchen ſich das Waſſer in den Wet: 
fiorden und wieder aus demfelben ergießt. Er befchreibe in dem Zeitraume von 
12 Stunden einen mit der Ebbe und Fluth in entgegengefegter Richtung ſich be 
wegenden Kreis und wird, wenn er am beftigften tobt, bis auf 12 Fuß tief. 
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Ungtüdßsfälle find daher nicht felten, obwohl fie ein geſchickter Schiffer ſehr Leicht 
vermeiden kann. Die Bewohner der naͤchſten Inſeln treiben gerade während der 
Weftigften Stroͤmung die cinträglichfte Fiſcherei, — Daß die Strömungen, fo: 
woht die allgemeinen wie die befondern, mefentlichen Einfluß aufdie Schifffahrt 
batenmüffen, verfteht fid) von felbft. So bedarf man z. B. zur Rüdfahrt von 
Amiritı nady Europa längere Zeit ald zur Hinfahrt, da man auf leßterer bei ben 
canariſchen Inſeln im die Strömung eintritt und mit diefer fortgetrieben wird. 
Daffelbe it der Kal beider Fahrt vom ber Weftlüfte Amerikas durch den großen 
Devan nad Afien. Ze 
Meerzwiebel, lat. seilla; fr. seille; engl. squill, eine zur erften Ord⸗ 
aung der 6. linneicyen Claſſe (hexandria) gehörige Pflanzengattung mit ſechs⸗ 
bätteriger offenftchender Krone, fadenförmigen Staubfäden und dreilappiaer 
Samenkapſel ohne Kelch, befteht aus 18 Arten, von welchen bie gemeine M. 
(veilla waritima) die befanntefte iſt. Sie wähft an den fanbigen Ufern bes 
Neeres und treibt einen 2 — 3 Fuß langen Blüthenfchaft mit weißen flernförmi» 
gen Blüthen und nach dem Verblühen berfeiben rings um bie 12— 18 Zoll lan - 
gen lancettfoͤtmĩgen Blätter. Die aus fleifhigen Häuten beftehende oft mehrere 
Mund ſchwere eiförmige Zwiebel hat einen brennenden bittern Geſchmack und ift 
friſch fehr giftig, getrodinet und geröftet aber dient fie als ein kraͤftiges Arzneimits 
tel bei Bruſtbeſchwerden, Waſſerſucht und dergl. 30. 
Megära u % Furien, 2 
Megariker heißen die Anhänger der von Euklide s aus Megara um das 
Sabre 393 v. Chr. geftifteten und nach dem Drte ihrer Entftehung benannten m e: 
zeriſchen Schule. Euklides, welcher früher die Philofophie der Eleaten und 
baenders des Parmenides ſtudirt hatte, wurde Durch den Unterricht bes Sokrates . 
und den Umgang mit den nach Sokrates’ Node nad) Megara geflüchteten Sokra⸗ 
tilern im die fotratifchen Anfichten eingeweiht und veranlaft eine eigenthuͤmliche 
Säule zu begrümden, im welcher fich eleatifche Lehren mit ſokratiſchen vermiſch⸗ 
tm. So ward denn der Dauptfag der Eleaten: „Es gibt nur ein Reales“, von 
Eelſdet jo ausgefprochen: „Es gibt blos ein Gutes, welches mannur mit vers 
biedenen Namen benennt”. Hauptſaͤchlich jedoch ließen es fich die ME. angelegen 
fein die dialektiſche Richtung der eleatifchen Philofophie fortzufegen und auszubils 
den und fie leiſteten nicht Unbedeutendes in den logifchen Unterfuchungen über die 
Eätäffe, die analytiſchen und fonthetifhen Urtbeile, die Algemeinbegriffe u. f. f.; 
olein writ mehr Fleiß wenderen fie noch auf fophiftifche Spisfindigkeiten und 
Suritfragen, durch welche fie andere Philoſophen in Werlegenheit fegten und zu 
Natehligen Zänkereien reisten, daher fie auch die Benennung der Dialektiker 
and Eriſt ik er erhielten. — Die megariſche Schule beftand ungefähr bis 297, 
alle ma hundert Jahre, und zählte unter ihre Anhänger, nebft dem Stifter Eu: 
Bines, Eubulides, Alerinus, Diodorus, Philo und Stilpo. Vergl. Guntheri 
„Diss, demethododisputandi megarica‘“ (Jen. 41707. A.); Walchii „Comm. 
de philosophiis veterum eristieis‘“ (Jen. 1755. A.); Spaldingii ‚„‚Vindieiae 
megarieorum“‘, vor beffen: „‚Comment. in primam partem lib. de 
Jen. Zen. et Gorgia““ (Hal. 1792. 8.); T. Deycks ‚‚De Megaricorum do- 
Arina ejusque apud Platonem et Aristotelem vestigiis“‘ (Bon. 1827. 8.); 
9. Ritter „Bemerkungen über die Philoſophie der megariſchen Schule” (Mhein. 
Ruf. f. Philoſ. ıc. 2. Jahrg. 3. Hft. &. 295 ff.). Ä 80. 
Megäris, die kleinſte Landfhaft von Hellas, grenzte noͤrdlich an Boͤotien, 
Hilid an Artita umd erſtreckte fich ein Stud in den Iſthmus von Korinth. Gie 
KR früher zu Achen gehört, unter Kadmus aber fidy felbfiftändig gemacht Haben, 
Mich jedoch nichts defto weniger beftändig von Athen oder Korinth abhängig. Die 
Daupeftadt Megara, ziemlich in der Mitte des Landes, lag auf zwei felfigen Hügeln 
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und wurbe von Demetrius Polio zerſtoͤrt, aber bald wieder aufgebaut. Die 
Einwohner flanden wegen ihres Charakters in üblem Rufe und das „‚megarifche 
Lachen“ ward eben fo bei dem Alten zum Sprüchworte für unbefonnenes Lachen 
als „megarifhe Thraͤnen“ unfern Krokodilschränen entſprechen. 77. 
Mehl, lat. farina; franz. farine; engl. meal flour, wird bie weiße, feine, 
flaubartige Sudſtanz genannt, welche man durch Mahlen auf der Mirhle und: 
Sieben durch Beutel von feinem Tuche aus allerlei Sorten Getreidekoͤrnern ers 
bält. Seiner nährenden Eigenſchaften wegen benugt man das M. zu Brod, zu 
verfchiedenem andern Backwerke, zu Brei u. dergl. Die Hauptbeſtandtheile defs 
ſelden, welche ſich leicht und durch bloße Behandlung mit Wafler von einander 
ſcheiden laffen, find Kieber (gluten) und Stärkemehl (Satzmehl, Amidom), 
welches legtere beim Weizenmehle faft $ des Ganzen ausmacht. Außer diefen 
auptbeftandtheilen laſſen ſich noch durch chemiſche Analyfe daraus darſtellen: 
chleim, faſerige Materie, zuckerige, nicht kryſtalliſitte Materie, phosphoxſau⸗ 
zer Kalk und verſchiedene andere Salze in geringer Menge. Je reicher eine Ge⸗ 
treideart im Kleber iſt, defto beſſer und nahrhafter ift das M. aus derfelben. Die 
Arten Betreide, deren DM. ſich befonders zu Brod eignet, find Weisen, Spelg, 
Roggen, Dinkel und Mais, Außerdem dienen zu M. aud noch Gerſte und 
Buchweizen, feltener Hafer, Erbſen, Widen, Bohnen und Kartoffeln. Nur 
reine gefunde und völlig ausgewachſene Körner geben ein weißes und gutes M. 
Doffelde muß troden gehalten und gut verwahrt werden, damit es ſich nicht ers 
hitze oder dumpfig und vom Ungeziefer befchädigt werde. In diefem Zuſtande 
laͤßt ſich daffelbe in feftfchließende Faͤſſer oder Käften gepadt an einem trodenen 
Drte viele Jahre lang aufbewahren. Älteres und getrodnetes Getreide gibt 
reichlicher M. als neues. Getreide, welches auf body liegenden, trodnem und 
fandigem Boden gewachfen ift, gibt im Allgemeinen immer beſſeres M. als das» 
jenige, welches fehr fert in Nieberungen oder in naffen Jahren erbaut iſt. Rog⸗ 
genmehl ift nie fo weiß ald Weizen: und Dinkelmehl; aber das Brod davon iſt 
faftiger, wird nicht fo leicht teoden und behält Länger feinen Wohlgelhmad; 
Spelzmehl ift magerer ald Weizenmehl und gibt fein loderes Brod. Das M. 
vom Sommerroggen ift weißer als das vom Winterroggen. Ungebeuteltes DR, 
erhält den Namen Schrot. 26. 
Mehlthau, auch Lohe, lat. rubigo; franz. nielle; engl. mildew, heiße 
die junge Brut der Blattläufe, welche vom Honigtbaue (ſ. d. Art.) angelodt die 
Blätter einem feinen Mehle gleich überziehen. Andere erkennen darin eine von 
dern Blatte in krankhaftem Zuftande ausgefhwigte Subflang, welche, wenn fie 
füß ift, zum Donigthaue wird. Der übliche Ausdrud: „Es iſt M. gefallen”, 
möchte daher wohl unrichtig fein. 8. 
Moͤhul (fpr. Mehül) (Etienne Henri), ein berühmter franzöfifcher Opern 
componift, geb. den 24. Juni 1764 zu Givet im Departement der Ardennem, 
erhielt den erſten Unterricht in der Muſik von dem Organiften feiner Vaterſtadt, 
bildete ſich hierauf im der Abtei Valledieu unter des Kapellmeifters Wilhelm Hau⸗ 
fer, eines Deutſchen, Leitung weiter aus und kam fpäter nad) Paris, wo ber 
damals als Clavierfpieler und Componift berühmte Edelmann fein Lehrer wurbe, 
Auch Gluck intereffirte ſich für den talentvollen jungen Künftler, welcher fi) durch 
feine erften Sompofitionen, befonders einer Ode Rouſſeau's, bereit6 bedeuten 
den Ruf erwarb. Doc war es vorzüglich die Oper, welche feinen Rubm bes 
ruͤndete. Die erfte, „Euphrofpne und Contadin“, welche im Jahre 1790 zur 
ufführung kam, fand großen Beifall, weniger „Monza und Cora”, allgemeis 
ner aber wieder die darauf folgenden „Medea“, „Lodoista”, „Stratonice” und 
„Hadtian.“ Daſſelbe gilt von den fpäteren „Zofeph in Agypten”, „Je toller, 
ie beffer‘’ (une folie), „Helene“, „L'irato“*“, „Valentine von Mailand”, 
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u. a. m. Gleiche Anerkennung fanden feine Symphonlen 
mb mehrere Wollsgefänge, melde er während der Revolutionszeit componirte, 
3m Jahre 1795 wurde er Profeflor der Mufit am Mationalinftitute und fpäter 


‚ Driginatität und treffliche Auffaffung vor vielen andern vortheilhaft aus. 
Dieh gilt —— weniger von den letztern Erzeugniſſen M.'s, wo das Beſtreben, 


ee in feiner Vaterſtadt eine Profeſſur, dertauſchte dieſelbe aber 1625 mit der 
Stelle eined Stadtarztes zu Lübel, wo er 1655 ftarb. An Schriften hat er hin: 
: „‚De flagrorum usu in re vencrea‘‘ (Lugd. 1629 und in mebrern 
flgenden Ausgaben); „‚Hippocratis jusjurandum gr. et Iat. e. comment.“ 
. 41683); ‚‚De mithridatio et theriaca dise.** (üb. 1652) und viele an: 
m. — Sein Sohn: Heinrich, geb. zu Lübel 29. Juni 1638, fludirte zu 
Helm ſtaͤdt, ging dann auf Reifen und promovirte zu Angers 1663. Er wurde 
hierauf zu Delmftäde Profeflor der Medichn und fpäter der Geſchichte und Poefie 
und flarb dafeibft den 26. März; 1700. on ihm find bie folliculi sebıcei der 
Augenlider zubenannt, nicht weil er fie zuerft, fondern in feiner Schrift: „„De 
vasis palpebrarum novis‘‘ (Helmft. 1668) vorzüglich gemau beſchrieben hat. 
bat er verfaßt: „De cerevisiis lib.““, „De incubatione in fanis 
deorum‘* und mehrere ſeht geichäste geicyichtliche Werke. — Sein Sohn Brans 
danus wurde zu Deimftädt 1678 geboren, promovirte zu Utrecht und flarb am 
16. Det 1740 als —— Helmſtaͤdt. Er hat eine große Menge medicini⸗ 
ſcher Differtationen geſch 30. 
Meibom (Marcus), ein ausgezeichneter Philolog und Alterthumskundiger, 
ward geboren zu Zönningen in Holftein 1630, lebte zur Zeit der Königin Chris 
fine in Stodholm und befyäftigte ſich Hauprfächlich mit dem Studium der alten 
Mufit. Die Königin veranlafte ihn muſikaliſche Inftrumente nach Art der Als 
ten verfertigen zu laffen; der durch das Mißlingen derfelben aber herbeigeführte 
ärgerliche Auftritt veranlaßte, daß M. Stodholm verlaffen mußte, worauf er 
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nad Kopenhagen ging, erſt Profeffor zu Soroe, dann koͤniglicher Bibliothekar 


zu Kopenhagen und zulegt Präfident des Zollamtes zu Helfingdr wurde. Doch 
fein unrubiger Geift verwickelte ihn hier in Kurzem mit dem Minifter Gabel in 
lichkeiten; er verlieh daher dieſe Stellung und ging nach Amſterdam, 
wo er ala Profeffor am Gymnaſium angeftellt wurde. Aber auch bier war feines 
Bleibens nicht lange, da er fi mit einem Bürgermeifter veruneinigte und bier: 
auf feinen Abfchied erhielt. Er ging nun nad Frankreich und England, lebte 
jedoch immer in drüdender Armuth, kehrte nach Amiterdam zurüd, flug einen 
Ruf nach Lepden als Profeffor der hebräifchen Sprache aus und ftarb endlich zus 
Amfterdam 1711. Bon feinen literariſchen Arbeiten befigen wir noch aufer 
mehrern Ausgaben von alten Schriftſtelern, 3. B. des Diogenes Laertius, 
Epittet ꝛc., mehrere andere Schriften antiquarifhen Inhaltes, von denen bie 
vorzüglichften find: „Dialogus de proportionibus‘‘ (Kopenh. 1655); „„Anli- 
quae musicae sgriptores 111.° (2 Bde. Amfterd. 1652) und „De veteri fa- 
brica triremium** (Amfterd. 1671). 20. 
Meier, richtiger Maier, mit Major, Maire verwandt, bedeutet unter 
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Anderem den Oberaufſeher über die Arbeiter auf einem Randgute, daher Hofmeler, 
auch Hofmeifter, Vogt, Schirrmeifter, Verwalter genannt; ‚befonderd aber den 
Verwalter eines Mebenguts, Vorwerks (Meierhof, Meiergut), wo vorziglidh. 
Rindviehzucht getrieben wird, auch Adermeier, wenn er über Felder-und Wie: 
fen , Viehmeler, wenn er über die Hauswirthfchaft geſetzt iſt. Im Niederſach⸗ 
fen gibt es unfreie Bauergüter, Meierguͤter geheißen; beren Beſitzer dem Eigen: 
thümer und Gutsherrn jährlichen Erbzins (Meierzins) entrichten und ben Befig. 
in beftimmter Zeit erneuern müffen, worüber ihnen Meierbriefe ertheilt werben. 
Die einzelnen: Bedingungen des Befiges, die Stipulationem auf beiden Seiten, 
heißen. Meierding, die dadurch begründeten Beftimmungen Meierdingsreche6z; 
das Gut Meierdingsgut, ber Iehnspflichtige Befiger Meierdingsmann. An an: 
deren Orten heißen die M. und Meiergüter Landfiedel und Landfiedelrien, wo das 
Geſetz ebenfalls fein dominium utile anerfennt. : Man fehe Mittermaier’s Ge⸗ 
meines beutfches Privatrecht” ($. 436. 437). Bisweilen erifliren auch eigene 
Meierordnungen, welche das gegenfeitige Verhaͤltniß des Meiers undıdes Guts⸗ 
herrn beſtimmen und entſcheiden, z. B. im Schaumburgſchen, Paberbornfhen; 
in Calenberg ꝛc. Den Entwurf einer Meierordnung liefert Hegemann in bem 
„Praktiſchen Erörterungen‘ (VI. Thl. im Anhange S. 421 ff.). In manchen 
Städten bedeutet der M. f. v. a. in anderen Burgemeifter. 64. 
Meil (Johann Wilhelm), ein ausgezeichneter deutfcher Künftler, geb. im 
Sahre 1733 zu Altenburg, erhielt von feinem Vater, dem Hofbildhauer M., 
eine forgfältige Erziehung und zu Baireuth und Leipzig eine wifjenfchaftliche Aus» 
bildung, ging dann nach Berlin und widmete ſich hier der Kunft. Ohne einen 
Lehrer zu haben, blos von feinem Zalente und der Antike geleitet, brachte er es 
im Kurzen im Zeichnen fehr weit und verfuchte fich auch mit entſchiedenem Ölüde 
in Radiren. Geine ausſchließliche Beſchaͤftigung aber wurde die Vignette, im 
der ihm keiner der damals lebenden Kuͤnſtler gleichlam. Was er darin geleitet hat, 
bavon geben die Schriften Gellert's, Engel’s u. A. einen hinlänglihen Beweis. 
Er wurde Vicedirector der Akademie der Künfte zu Berlin und ftarb den 2. Fe⸗ 
bruar 1805. 36. 
teile, lat. milliare; franz..lieue; engl. mile, ift ein zur Beflimmung 
ber Länge eines Weges gebräuchliches Maß und die größte Einheit des bei Ver⸗ 
meffungen zu berüdfichtigenden Längenmafed. Die Meilen verfdiedener Län» 
der find eben fo verfchieden, wie die Fußmaße. Am leichteften laffen fie ih uns 
ter einander vergleichen, wenn man weiß, wie fie fich zu einem Grade Des Erd» 
aͤquators verhalten. Es gehen nämlich auf einen Brad des Aquators in Baden 
12}, in Baiern 144, in Böhmen 16 Heine und 12 große, in Preußen 144, 
in Brabant 20, in Brafitien 17, in Dänemark 143, in Deutfchland 15 geo⸗ 
geaphifche, 12 große und 17% Heine, in England 6814 Reichsmeilen, 73 lond⸗ 
ner, 5933 Seemeilen, in $landern 143, in Srantreih 25 alte Stundenmeis- 
Ion, 13 neue Lieues, 20 Seemeilen; in Hanover 10% alte Polizeimeilen, 15 
neue Poftmeiten, in Heffen 11-5, in Holland 1844, in Irland 54%, gewoͤhn⸗ 
lie, 40 große, in Stalien 5934, im Litthauen 12), in Medienburg 145, in 
Norwegen 10, in Öftreich 14%, in Oldenburg 114, in Piemont 48 große und 
50 kleine, in Polen 143 große, 20 Heine, in Portugal 1742, in Rom 754 
alte, 7425; neue, in Rußland 1043 Werfte, in Sachſen 124 Polizeimeilen, 
164 Poftmeilen, in Schlefien 174, in Schottland 50, in Schweden 1045, in 
bee Schweig 134, in Spanien 265 Neifemeiten, 20 gewöhnliche und 174 Sees 
meilen, in Ungarn 13-2, und in Wuͤrtemberg 1144 Meilen. 40. 
Meiler, ſ. Koblenbrenner. 
Meinberg, ein Dorf im Fuͤrſtenthume Lippe: Detmold, in deſſen Nähe 
das gleichnamige Bad liegt. Daſſelbe hat 3 Quellen, den Trinkbrunnen 
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(fit 1769), die Sohlquelle und das Schwefelwaffer (feit 1780), welche befon ' 
vers gegen Berhärtungen mit Nutzen angemendet werden. Vergl. Dr. Bram . 
des, „Rachrichten über das Bad Meinberg‘ (1830) und die frühere Schrift 
von Gellhaus, „Über die Mineralquellen zu M.“ (Lemgo.1820). * 35. - 
Meinede (Jobann Albert Friedtich Auguft), bekannter Philolog und 
Shulmann, ward 1791 zu Sorft geboren. Seine gelehrte Bildung erhielt er 
zu Pforte von 1805 bis 1810, ging dann 1810 nad) Leipzig, wo er als einer 
dee nambafteftenn jüngern Philologen im Vereine mit den beften Schülern Ders 
mann’ aus jener Zeit lebte, befonders mit Reifig, mit welchem er auch 1812 
Zeaephon’s „„ODeconomicus‘“ herausgab. M. folgte bald einem Rufe an das 
damals beftchende Gonradinum zu Jenkau bei Danzig, wurde fpäter Profeffoe 
der lateiniſchen und griechifchen Literatur am Athendum in legterer Stadt und 
trat endlich 1821 als Director an bie Spige diefer Anftalt, die ihm ihre neue Ein» 
rihtung verdankt. Namentlich veranlafte er feine Schüler zu einem eifrigen 
Privatfiudium der griechifchen und lateinifchen Glaffiter und der von ihm nad 
em Muſter dee Kürftenfchulen entworfene Plan fand bei dem Minifterium in 
hidem Grade Beifall, daß er im Jabre 1824 allen Gpmnafien zus Nachachtung 
empfohlen wurde. Im Fahre 1826 wurde ihm die Stelle eines Directors des 
Jerchimsthalſchen Gymnaſium zu Berlin Übertragen, wo er mit Ernft und 
o eidlichtelt die alten Formen und Übel zu befeitigen und efne’verbefferte Dieci: 
Yin einzuführen wußte. Darum kann mit Recht behauptet werden, daß er den 
vertheitbaften Ruf diefer Anftalt von Neuem begründet umd erhalten habe. Von 
hinen Schriften bemerken wir: ‚„„Commentationum miscellanearum fasciculus 
xiaus·* (Danzig 1822. 4.); ferner: „De Euphorionis Chaleidensis vita et 
seriptis‘ (Danzig 1823); ‚‚Menandri et Philomenis reliquiae‘“ (Berlin 
1823); eine Ausgabe des Theokrit, Bion und Moſchus mit Eritifchen Anmer: 
kanzen für die , Sammlung ariechifcher Dichter‘ (bei Teubner in Leipzig) und 
des Joannes Crimanus und Nicephorus Bryennius zu dem Corpus scrippt. 
hist. Bez. Noch erwähnen wir mebrere Programme: „‚Quaestiones sceni- 
eae“ (Berlin 1826 — 1830), die, obfhon nur Gelegenheitsfchriften, doch alle 
Lefmertſamkeit des philologiſchen Publicum verdienen. 64, 
Meineid, f. Eid. Ä 
Meiners (Chriftoph), ein befannter deutſcher Polyhiftor, warb 1747 zu 
Diternderf im Lande Hadeln geboren, befuchte die Schule feiner Vaterſtadt und 
tat Somnaflum zu Bremen, fpäter die Univer t Göttingen, habilitirte ſich 
ib, ward 1772 auferordentlicher, 1775 oroıntlicher Profeffor zu Göttins 
ger, 1788 Hoftath und ftarb dafeldft 1810, Er war cin Mann von außerors 
dentlich vielen, aber ſehr oberflächlihen Kenntniffen, da er von Jugend auf eis 
nem Hange nach Unabhängigkeit folgend immer nur das trieb, was ihn interefs 
Arte; daber find feine zahlreichen Schriften über die verfchiedenften Gegenftände, 
fo greßes Auffchen fie zu ihrer Zeit erregten und fo reichen Stoff fie enthalten, für 
vie Bifienfpaft feldft von wenig Bedeutung und gehen ihrer verdienten Vergefs 
rabeit entgegen, a 16. 
Meinbard (Seh. Nikot.), eigenttih Gemeinhard, mwelhen Namen 
&brr in Italien in M. umänderte, -ward den 11. Sept. 1727 zu Erlangen gebor 
um, ging 1746 nady Helmſtaͤdt und flubirte hier, fo wie in Göttingen, Theo⸗ 
Isgie, derer aber theils aus natuͤrlicher Abneigung gegen allen Zwang, theils aus 
Sagt und Liebe die Welt zu fehen entfagte.. Er wurde 1748 Hofmeifter bei 
ener adeligen Familie im Biefland, bereifte mit feinen Zöglingen 1751 Holland, 
Ste feit 1752 feine Sprachſtudien in Göttingen fort und ging 1755 nad) kief⸗ 
ed zutuck. Mach feiner Rückkehr 1759 promovirte er zu Helmftädt und hatte 
Ye Adſicht, daſelbſt Wortefungen über bie ſchoͤnen Wiflenfhaften zu halten; 
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allein fein unfteter Geiſt ließ ihn diefen Plan nicht ausführen, fonbern trieb ihn 
bald von dort weg nah Hamburg, um bier F. W. Zachariaͤ kennen zu lernen. 
Mit dieſen kehrte er fpäter nach Braunfchweig zurüd, wo er in ftetem Umgange 
mit Leuterem, Ebert, Gärtner, Schmidt u, X. eine Zeit lang fein koͤrperliches 
an Hypochgndtie grenzendes Übelbefinden vergaß, bis erneuerte Unruhe und wies 
detrtkehtendert Unmuth ihn bewogen, nach Leipzig zu gehen, wo er mit Gellert 
und Weiße in freundlichen Verkehre lebte. Im Sabre 1763 begleitete er einen 
jungen Grafen Moltke auf feinen Reifen durch Frankreich, Italien und England; 
wurde 1765 in Berlin mit Ramler, Leffing, Nicolai, Mendelsfohn befannt 
und lehrte, von dem genannten Grafen ehrenvoll entlaffen, nad) Braunſchweig 
zurück, von da nach Erfurt, wo er zwei Fahre faft von allem Umgänge gefchies 
den in einem Gufthofe lebte, und im Jahre 1767 nah Berlin, wo er den 15. Juni 
1767 ſtatb. M. war ein Mann von ausgebreiteter elaſſiſcher und Aftherifcher 
Gelehrſamkeit und Sprachkenntniß, feinem richtigen Gefühle, ungemeiner 
Belefenheit, großer Beſcheidenheit und mit vieler Menfchenliebe und Religios 
fität begabt. Durch mehrere gefchmadvolle Überfegungen , feinen Antheil an 
ber „Allgemeinen deutfchen Bibliothek ꝛtc.“ und feine „Verſuche über den Charak⸗ 
ser-und die Werke der beften italieniſchen Dichter (2 Thle. Braunfhw. Meue 
Aufl. 1774) hat er ſich mehr als bekannt gemacht. 64. 
Meiningen, Sadhfens Meiningen: Hildburghaufen, ein zum deu 
ſchen Bunde gehöriges fouveraines Herzogthum, umgibt in einem [hmalen, aber 
faft 40 Stunden langen Halbkreiſe die Höhen des ıhüringer Waldes, deſſen füd» 
lichften Theil es bildet. Zwiſchen Weimar, Gotha, Schmalkalden, dem preußis 
ſchen Anıheile von Henneberg, den ſchwarzburgiſchen Landen, Altenburg, Baiern 
und Coburg mitten inne gelegen umfaßt es mit Inbegriff der größeren Parcels 
len Gamburg und Kranichfeld undeiniger andern Eleinern 43 LI Meit. mit 138000 
Bewohnern. M. ift — gebildet von den Auslaͤufern des 
thuͤtinger Waldes und der Vorderrhoͤn, voller Waldungen und Weideland, zums 
Theil fandig, doch auch zum Ackerbau geeignet und überall trefflich cultivirt. Die 
böchften Punkte bes thüringer Waldes find hier in der Richtung von N... nach 
S. O. der Gerberflein bei Altenftein (2184 Fuß), der Dolmar bei Meiningen 
(2311 Fuß), der Bleßberg bei Eisfeid (2699 Fuß), der Kieferle nördlich vom 
Steinheide (2710 Fuß); die bedeutendften Höhen der in einzelnen dden Berg» 
kegeln an der Weftgrenze fid) hinziehenden Vorderthoͤn find der Bleßberg bei Sal⸗ 
zungen (2054 Fuß), die Stopfelskuppe (1947 Fuß), der Geba (2350 Fuß) 
und die roͤmhilder Gleichen (2149 und 2024 Fuß). Die wichtigften Fluͤſſe find 
die Werra und die Saale. Jene, zwiſchen der Rhön und dem thüringer Walde 
ein herrliches Thal bildend, durchſtroͤmt das Land 10 Meit. weit bis unweit Sats 
zungen, wo fie in das Eifenachfche tritt Rechts münden in ihr alle von der Suͤd⸗ 
feite des thüringer Waldes kommenden Gewäffer, unter ihnen die Schleufe, Dafel 
und Schmalkalde; lints nimmt fie Die Hetgſt, Kay und Rofe auf. Die Saale 
durchſchneidet Saalfeld und das Amt Camburg; die Ilm bemäffert dad Amt 
Kranichfeld. Zum Main endlich fließen die Steinach, die IH mit der Rhoͤder und 
Rodach und die Milz. Die Producte beftehen in den gewöhnlichen Hausthieren, 
vorzüglihd Rindvieh, Wildpret, Geflügel, Bienen und Fiſchen; Nutz⸗ und 
Brennbolz, Getreide (nicht hinlänglih), Kartoffeln, Gemüfe, Obft, Flache, 
Danf, Tabak, etwas Wein, Hopfen; etwas Boldfand, Eifen, Kupfer, Kobalt, 
Steinkohlen, Salpeter, Thon: und Walkererde, Marmor, Sandftein, Zafel: 
und Griffelfchiefer, Vitriol, Alaun, Schwefel, Salz und Mineralquellen. Die 
Bewohner, gebildet und betriebfam, beſchaͤftigen fi mit Viehzucht, Land» und 
Bergbau) haben Zeuch⸗, Tuch⸗· Baummollen:, Leinwand: und Barchentfabri⸗ 
ten, Wollefpinnereien, Hochoͤfen, Eifen:, Kupfer» und Blechhammerwerke, 
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Ediegel· Farbe: und Porzellanfabriten, Blashütten, Marmor:, Gchneides, 
Papier: und Yulvermüblen, bereiten Kienruß, Pottaſche, Salmiak und Vitriol 
und verfrrtigen Holzwaaren in großer Menge. Der Verkehr ift daher aͤußerſt 
lebhaft und am bedeutendften die Ausfuhr des Holzes (Flößen auf der Werra und 
ben Nebenflüffen des Main) und der Holzwaaren. Die Regierung iſt durch 
Bondftände befchränkt und zwar in Folge eined neuen Grundgeſetzes von 1829 
(23. Xug.), durch welches die verfchiedenen Lamdescheile mit Berädfichtigung dee 
feubern Berfaffungen Meiningens, Hildburghaufens und Saalfelds von 1824, 
1818 und 1824) landſchaftlich vereint und durch 17 Abgeordnete vertreten find. 
Ein Landesminiflerium, ein Geheimerathscollegium, eine Landesregierung, ein 
Dierlandeögericht, die Kammer, Rechnungskammer und ein Gonfiftorium bilden 
bie oberften Regierungs: und Verwaltungsbehörden. Die Einkünfte betragen 
sem 485000 Thlr., die Schulden 2 Mit. Zum Bundescontingent flelit M. 
1300 Mann; bei der Bundesverfammlung gehört der Herzog nebſt den übrigen 
Büren der erneftinifchen Linie zur 12. Stelle des engern Ratbes, in Pleno führt 
meine eigene Seimme. Durch den bereits im den Artt. Altenburg und Coburg 
mähnten Eheilungsvertrag vom 12. Nov. 1826 erhielt das Hetzogthum M, 
gegen die Abtretumg der Guͤter Callenberg und Gauerftadt an Coburg anfehnlichen 
Sehletszumache, nämlich: das aus 4 Ämtern beftehende Fürftenthum Saalfeld, 
dab roburgifche Amt Themar, den bisher gothaifchen dritten Theil des Amtes 
Rimbild, den gothaiſchen Antheil des Amtes Kranichfeld, das bisher altenburs 
Fe Amt Camburg, 15 Dörfer des Amtes Eifenberg mit den Parcellen Vier⸗ 
vhabeiligen, Lichtenhayn und Mofen, endlich 4 Ämter des bisherigen Herzogs 
teams Hildburghaufen. Die vorzüglichften Städte und Ortſchaften Meiningens 
fa folgende: in dem fogenannten Unterlande, d. i. dem ditern Antheile des 
Haut M. an der Grafſchaft Henneberg (f. d. Art.), die Haupt: und Refidenz 
Babt Reinigen (f. unten), Wafungen (2100 €.), Salzungen (2900 €.) mit 
einem Salzwerke, See, Möhra (Stammort Luther’8), Altenſtein und Lieben» 
fein (ſ. d. Att.), Steindah, Ruinen von Denneberg in der Nähe des Dorfs 
Nejfnd, Roͤmhild (1600 E.); in dem fogenannten Dberlande, d. i. dem 
altım Antheile des Haufes M. am Fuͤrſtenthume Coburg (durch Heirath ſchon im 
Jahre 1347 von Henneberg an Sachſen gefallen), Sonnenberg (3200 €.) bes 
kannt durch feine bedeutenden Fabriken, welche befonders Holzwaaren, Spiels 
heen, Spiegel, Blechwaaten ıc. in großer Menge liefern (fonft im Durchſchnitt 
Hühetih 600000 Gulden an Werth), Effelder, Dorf mit wichtigen Griffelſchie⸗ 
ſudrüchen, GSluͤckethal und Bernharderhal (Glashütten), Steinheide, Limbach 
(2400 €., Porzellanfabrit), Lauſcha (Glashütte), Steinach (2000 E., Eifen» 
bimmer und Kabriten), Judenbach, Schalkau. In den 1826 neuerworbenen 
en: Themar, Behrungen; Hildburgbaufen (ehemals die Haupts 

hatt des gleichnamigen Herzogthums, jetzt die zweite Refidenz, Sitz des Obers 
mdetgerichtö und Gonfiftorium, liegt auf einer Anhöhe an der Werra, zerfällt 
indie Alt: und Meuftadt, if huͤbſch gebaut und zähle 500 Häufer mit 4100 €. 
Die vorzüiglichften Gebäude find das Schloß, die Stadtkirche und das Gebäude 
den bibliographifchen Inſtituis. Seminar, Gpmnafium, Sparcaffe, Waifens 
hans; Wollenmeberei (Dorfzeitung). Kerner: Eisfeld (2900 E.), Heldburg, 
dat Dorf Bi mit der Saline Kriedrihshall, Ummerftadt. Im Eaalfels 
Biden: Saalfeld (4500 €.) bis 1735 Refidenz, in einer angenehmen Gegend. 
Neues und altes Schloß. Gymnaſium; Fabriken, Gerberei, Wollenweberei, 
Rupferhütte, Witriolwert, Ataunfiederei, Pulvermühle. Ferner: Poͤßneck 
€.) mit Fabriken; Graͤfenthal (1300 E.) ; Ernſtthal, wichtige Glashütte; 
(EOOE,.) mit Schieferbrüchen; Camburg (1200 E.); Neufulfe, Salz 

derl. Im Amit Kranichfeld endlich die Stadt gleiches Namens mit 800 €. — 
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Die frühere Gefhichte Meiningens faͤllt bis zu deſſen Auftreten als ſelbſtſtaͤn⸗ 
biges Herzogthum mit der des Gefammtgebiets erneſtiniſcher Linie zufammen. 
Man vergl. darüber die betreffenden Artikel. Der Stifter der meiningifhen Linie 
wurde der Herzog Bernhard, der dritte Sohn des Herzogs Ernſt des Srommen 
von Gotha. In dem mit feinem Bruder, dem Herzoge Sriedrich I. von Gotha, 
abgefchloffenen Theilungsvertrage vom 8. Juni 1681 erhielt er die Amter, Städte 
und Schlöffer Henneberg und Maffeld, Meiningen, Sand und Wafungen, Sats 
zungen und $rauenbreitungen, alſo das fogenannte Unterland, Sein Nachfol⸗ 
er, Ernft Ludwig I. (feit 1706), verband damit nad) langem Streite im Jahre 
714 das Amt Roͤmhild. Später erregte das nad) dem Tode des Herzogs Als 
brecht erledigte coburger Erbe neuen Zwieſpalt, welcher endlid) damit endigte, daß 
im Jahre 1735 M. durch das Oberland vergrößert wurde, worauf die Herzoͤge 
den Titel Herzöge von Gadıfen: Coburg» Meiningen annahmen. Mad, dem 
Tode Ernſt Ludwig's I. im Jahre 1724 führten Die Hergoge Friedrich Wilhelm, 
Anton Ulrich und Karl Friedtich (feit 1729, in welchem Jahre Ernft Ludwig II, 
welcher ebenfalls feinen Antheil erhalten hatte, mit Tode abging) die Regierung 
gemeinſchaftlich. Won diefen ſtarb Karl Friebrid) im Sabre 1743 und 3 Jahre 
fpäter Friedrich Wilhelm, worauf Anton Ulrich die Regierung bis 1763 allein 
fortführte, obwohl zum großen Nachtheile des Landes, welchem er durch feine 
Verſchwendung eine geoße Schuldenlaft aufbürbete. Wohlthaͤtiger ward die Re⸗ 
gierung feines Sohnes Georg, welcher bis 1782 mit feinem Bruder Auguft 
Friedrich gemeinfchaftlih, von ba an aber allein regierte. Unter feiner Verwal⸗ 
tung wurden der Ackerbau außerordentlich befördert, Die Gewerbe gehoben, bie Forſt⸗ 
akademie zu Dreißigader gegründet und viel für Kunft, Wiffenfhaft und Vers 
ſchoͤnerung des Landes gethan. Auch erwarb er ſich bleibendes Verdienft Durch 
Einführung der Primogenitur, Ihm folgte im Jahre 1803 fein Sohn Bern» 
hard Erich Freund, der noch jegt regierende Herzog, und zwar bie 1821 unter der 
Bormundfchaft feiner Mutter. Derſelbe gab im Jahre 1824 feinem Lande eine 
neue auf liberalen Grundfägen beruhende Verfaſſung ([. oben) und hat fid) gegen 
wärtig durch frenge Erfüllung feiner Regentenpflichten bie ungetheilte Liebe feines 
Landes in hohem Grade erworben. 15. 
Meiningen, die Hauptftadt des Herzogthums gleiches Namens und erfte 
Meſidenz des Herzogs, liegt unter 280 4 40” 2. und 50° 34 30’ N.B. in 
einem oͤſtlich und weſtlich von Bergen umfcloffenen Wiefenthale an ber Werra, 
iſt nicht eben regelmäßig gebaut und zählt 550 Häufer mit faft 6000 Einw, Die 
bemertenswertheften Gebäude der Stadt find das herzogliche Reſidenzſchloß Eli⸗ 
fabethenburg (erbaut 1681) mit einer 24000 Bänbe ſtarken Bibliothek, einer Ges 
maͤlde⸗, Kupferftich: und Maturalienfarnmlung und dem hennebergifchen Ger 
ſammtarchive; ferner das Rathhaus, die Stabtkiche, das Landhaus und das 
neue Theater, An wiſſenſchaftlichen und andern Anftalten befigt M. ein Gym⸗ 
nafium (Bernhardinum), ein adeliges Fraͤuleinſtift und einige andere Inſtitute. 
Die Haupterwerbs zweige der Bewohner beftehen in Tuch⸗ und Leinwandwebereien, 
Gerberei, Tabaksbau, Bierbrauerei und Barchentfabrication (fonft 200 Stühle) ; 
der Handel indeß ift von wenig Bedeutung, In der Nähe liege das Jagdſchloß 
und die Forſtakademie Dreißigader. Englifdye Gartenanlagen in der nördlichen 
Vorſtadt. — M. tit der Sig eines Theils der Dberbehörden, nämlic des Wis 
nifterium, des Geheimeraths, der Landesregierung, der Kammer und der Rech 
nungstammer. | 15. 
Meinung, lat. sententia, opinio; franz. und engl. opinion, ift die ſub⸗ 
fective Umficht, das individuelle Urtheit über eine Sache und unterfcheidet fich 
vom Wiffen und Glauben (f. d. Arte.) ſowohl dadurch, daß fir eigentlich niche 
den Gegenftand feibft, fondern vielmehr das Reſultat des Eindruds deſſelben auf 
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un Gift zum Dbjeete hat, als dadurch, daß ſie fich ihrer, Gruͤnde nicht deutlich 
kaustiit, Däufig wird fie jedocy mit. ben Glauben vermechfelt und in der That 
lit fidh von ihr auch dafjelde, wie von diefem, annehmen, indem ſie zwiſchen reiner 
heit und eitlem Wahne alle Grade einnehmen fann. In einer befondern 
Brrichung zeigt fich.aber die fogenannte Öffentlihe Meinung, unter welder 
man die gemeinfchaftliche Anficht einer Menge von der Geſammtheit dev Bewoh⸗ 
ner einer einzelnen Ortſchaft am bis zu der gefammten civilifirten Menfchheit vers 
ſuht und welche ſich zwar auf einzelne Perfonen und Verhaͤltniſſe erſtrecken kann, 
meiſt aber im Bereiche des öffentlichen Lebens bleibt. In ſofern man nun dieſelbe 
als Product der allgemeinen Menſchenvernunft anfehen kann, verdient fie jeders 
yit Beachtung und ift nie ganz zu verwerfen; doch möchte das Sprüchwott: 
„Vox populi, vox dei‘ (Voltes Stimme — Gottes Stimme) unbedingt ges 
xaucht häufig zu Serthum verleiten. Denn 1) nimmt man nur zu oft. das 
Ustheil einer deſoudern Glaffe für die Anficht der Geſammtheit; 2) hat der Zeit: 
* weicher nicht immer ein guter iſt, ſtets ben vorzüglichften Einfluß auf die 
tüche M., und 3) läßt fich die Maſſe oft von Einzelnen mit ſich fortzichen, ohne 
zu prüfen. Wie wenig Übrigens die Preffe, das fogenannte Drgan der 
then M., daſſelbe oft wirklich ift, hat die Erfahrung häufig gelehrt. 9. 
Meiſe, lat. parus; franz. mesange; engl. muskin, titmouse, ein zahl: 
uiches Heines Voͤgelgeſchlecht, von deffen JO Gattungen auch einige bei ung heir 
mid find. Eie haben gemeinfhaftlid einen fpigigen nadelartigen Schnabel, 
an deſſen Wurzeln man einzelne Pflaumfebern fieht, find beftändig in Bewegung, 
Kun an den Baumftämmen feldft fehr ſchnell, laſſen fich fehr leicht, gewöhnlich 
ia den Meiſekaſten, fangen, fterben aber, wenn man fie in ein Behältniß ſpertt. 
Die größte iſt die Kohlmeife (p. major). Sie firht am Kopfe ſchwarzgrau, uͤbri⸗ 
gas idmarjgrüun aus, hat nur am Schlafe weiße Pünktchen, hackt ſelbſt lebendi⸗ 
ga Bögeln das Gehirn auf und kommt am häufigften in Deutfchland vor, Die 
übrigen Gattungen find alle Heiner, wie die an der Bruft weiße, an ben Flügeln 
iaenlblaue und am Kopfe [hwärzliche Blaumeife oder Pimpelmeife (p.-caeru- 
lea⸗), die Tannenmeife oder kleine Kohlmeife (p- ater), die Haubenmeife (p- 
eristatus) mit ihrem weißgrauen Federbuſche und rothgrauen Oberleibe und die 
fe, auch Teufelsmeiſe genannt (p. caudatus), die Heinite unter allen, 
mit einem verhälmißmäßig langen Ehwanze. Alle legen 12—16 Eier. 35. 
Meißen, lat, Misena, die ältefte Stadt im Königreiche Sachſen, Sig eines 
Srisımtes, der 4 meißnifchen Ämter (Erb: und Kreisamt, das Procuraturamt, 
ulamt und das Stiftsamt), einer Superintendentur, des Domcapitels, 
aus 8 Capitularen beſteht, liegt ıheild an und auf dem durch ein Bogen» - 
Bilde verbundenen Schloß: und Afraberge, theils im den herrlichen Thaͤlern der 
Ehe, weldye Die Zriebifch und Meiße aufnimmt und worüber eine dee aͤlteſten 
Braden des Landes führt, welche ſchon im XI. Zahıh. erbaut, aber 1547, 1757 
1813 am 13. März, Eriegerifcher Vertheidigung wegen, abgebrannt wurde, 
Dia Stabt ift ummauert, wird in die Oberſtadt, Mitteiftadt und Vorſtadt abge: 
Salt und hat 6500 Einw., 45 öffentliche Gebäude, 514 Privat: und 40 Vor⸗ 
wi, Preß: und bäufer, 2 Kirchen, 1 katholiſche Kapele, 3 Hospitaͤ⸗ 
lg 1 Bürgerfchule und I Razaresh. Auf dem 80 Fuß über die Eibe ſich erheben« 
ESymiifelſen ſteht die maſſive Albrechtsburg, einſt das wichtigſte Schloß der 
jetzt ber Porzellanfabrik eingeräumt, welche von Aus 
den Porzellanerfinder Böttcher 1710 gegründet wurde, 600 Arbeis 
häftigt und Porzellan liefert, deffen Weiße und Dauer von keinem übers 
Ära wird und an Malerei mit dem beften wetteifert, überdieß aber einen Auf: 
> A 120000 Ipir. erfordert. Mit derfeiben ficht die hier errichtete Zeich⸗ 
ı 'n Verbindung. Meben der Aldrechtsburg ſteht die ſchoͤne Domkiche 
















14 Meißner — Meifterfänger 


mit ſchoͤner Glasmalerel und mit einer durch Eifengitter von ber Kirche getrennten 
Fürftenkapelle, in welcher die meiften Ahnen bes fächfifchen Regentenbaufes von 
Friedrich dem Streitbaren im XV. bis auf Georg den Bärtigen im XVI. Jahrh. 
fhlummern. Das fhönfte Grabmal der Fürftenkapelle ift das Friedrich's des 
Streitbaren, welches diefen erften Churfürften aus dem Haufe Meißen von ges 
goffenem Mefling lebensgroß liegend darftellt und zu feinen Füßen erblidt man 
Friedrich den Sanftmürhigen ebenfalls von Mefling. An diefer Kirche befindet 
ſich der merkwürdige Höderige Thurm, eine 60 Fuß hohe Spigfäule von durch⸗ 
brochener Arbeit. Auf dem Afraberge liegt die Afrakicche und das vormalige Afras 
ofter, worin eine der fächfifchen Fuͤrſtenſchulen, die Afrafchule, vom Churfuͤrſten 
Moris 1543 geftiftet, ein Pädagogium mit Bibliothek, an welchem 5 Kehrer in 
4 Claſſen unterrichten, eingerichtet ift._ Die Stadt nährt fi von Weinbau, zu 
deſſen Beförderung feit 1799 hier eine Weinbaugeſellſchaft befteht, treibt Boͤtt⸗ 
und unterhält verfhiedene Fabriken in wollenen und Lederwaaren, in Pins 
feln und Farben. In der Nähe der Stadt liege das Buſchbad, eine gegen Ende 
bes vorigen Jahrhunderts entdedte Heilquelle. Kaifer Heinrich I. erbaute, ums 
die Deutfchen , die fich hier angefiedelt hatten, gegen die ummohnenden Slaven 
zu fchügen, 928 diefe Stadt. Sein Sohn, Otto I., vollendete die Anlage bald 
dadurch, daß er den Dom erbaute, ein Bisthum fliftete, welches feinen Sig in 
der Stadt von 968 bis zur Reformation hatte. Won biefer Zeit an hatten die 
Markgrafen von Meißen, die Landesherren, ihren Sig daſelbſt bis ins XIII. 
Jahrh., wo fie ihre Refidenz nach Dresden verlegten, da fie 1436 das Burggraf⸗ 
thum Meißen und 1584 auch die Befigungen des Bischums Meißen — 


hatten. 
Meißner (Auguſt Gottlieb), bekannter deutſcher Schriftſteller, ward den 
4. Nov. 1753 zu Bautzen geboren, ſtudirte in Leipzig und Wittenderg von 1773 
bis 1776, ward dann geheimer Kanzlift und fpäter Archivregiſtrator in Dresden, 
erhielt wegen feiner beliebten Erzählungen und Romane 1785 den Ruf als Pros 
feffor der fchönen Literatur nach Prag, folgte 1805 einem neuen Rufe als Gym: 
nafialdirector und herzoglich naſſauiſcher Gonfiftorialrath zu Fulda, farb aber 
ſchon den 20, Febr. 1807. — Seine aus lebhafter Phantafie erzeugten, mit 
Geiſt und Anmuth gefchriebenen und die Aufmerkſamkeit des Leſers feffelnden Er: 
zählungen hatten den glänzendften Exfolg, wurden in mehrere Sprachen überfegt 
und werden immer noch mit Vergnügen gelefen, obgleich feine Sprache oft etwas 
Penn und geſucht ift. Die wichtigften find feine „Skizzen“ (Leipz. 1778— 
794. 14 Bde.); „Alcibiades” (Leipz. 17781 — 1786. 4Bbe.); „Bianca Ca- 
pello”’ (Leipz. 1785. 2Bde.); ‚„Epaminondas” (Berl. 1799— 1800. 2Be.). 
Außerdem hat er mehrere franzoͤſiſche Vaudevilles ins Deutſche uͤberſetzt. Eine Ges 
fammtausgabe feiner Werke beforgte Kuffner (Wien 1813— 1814. 36Bde.). 16. 
Mleifterfänger heißen im Allgemeinen diejenigen deutſchen Dichter, welche 
ben Übergang von der romantifchen Ritterpoefie zu der neuern durch bie Refors 
mation erzeugten Michtung der deutſchen Literatur bilden; man barf aber bei Bes 
flimmung des Begriffs das eigentliche Weſen derſelben mit dem Namen nicht vers 
wechſeln. Meifter war im deutſchen Mittelalter überhaupt der Ehrentitel jedes 
feine Kunſt ober fein Gewerbe felbftftändig treibenden Bürgerlichen, während der 
Adelige den Titel Herr erbieltz auch der Dichter, Sänger und Tonkuͤnſtler 
ward darmit bezeichnet und wir finden daher unter den fogenannten Minnefän: 
gern (f. d. Art.) ſchon viele Meifter aufgeführt, welche gleich ihren adeligen Ges 
noſſen vom Geifte getrieben alle beliebten Stoffe der Zeit poetiſch verarbeiteten. 
Doc wie einestheild der Adel immer mehr vermilderte und nur an Raufereien 
Gefallen fand, anderntheils aber die Städte fich zu einer bedeutenden Bluͤthe ers 
hoben und die ehrfamen Bürger Geſchmack an Kunft und Wiffenfchaft finden 
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Iernten, flüchtete fich die Poefle, ſtatt daß fle früher bie Begleiterin führender an 
Hfen und auf Ritterburgen willtommener Meifter war, hinter die fihern Stabt: 
mauern in die Wohnungen biederer Bürger, die fie zwar mit herzlicher Freude 
üfnahmen,, in deren derben abgemeffenen Sitten fie ſich aber finden mußte und 
—8 a die lebhafte rothwangige Jungftau zu einer fittfamen Bürgerfrau am 
inaredin wurde. Denn wie in diefer Zeit alle Wiffenfhaft und Kunft einem 
Remgen Zunftzwange und einer regelrechten Pebanterie unterworfen ward, fo 
ruft mes bie Dichtkunſt als einen Gegenftand handwerksmaͤßiger Behand: 
| beträaästen Laffen und in ein Gewand fteifer Megelmäßigkeit fügen; vor eis 
nem freien Fluge des Geiftes hatten ja die hausbacknen Reichäftädter keine Ah: 
mung und die wahre dichterifche Anfhauung der Natur konnte in ihren düftern 
nice ſtatt finden. Hierzu kam ber ſchnelle Verfall der deutſchen 
Kache, welche theils durch das Adfchleifen ihrer mohlklingenden Endſylben und 
WM Sermiſchen ihrer volltönender Jelaute immer matter, theils duch die gerin: 
perdende Begrenzung die einzelnen Dialekte immer ſchwankender, theils 
die Aufnahme fremdartiger. Beftandtheile immer unbehülflicher zu werden 
Hatten aber ſchon früher einzelne Sänger fid) zufammengefunden und 
jäftlihen Übungen und Wettkaͤmpfen fich gebildet, fo entftanden nun, 
eigentliche poetifche Geift entſchwand, ordentliche Sängerfchulen, welche, 
em der Adel ſich faſt gänzlich von der Dichtkunſt losgeſagt hatte, nad} dem 
ee der Zünfte eingerichtet wurden, fo daß ber frühere Ehrentitel Meifter 
he mehr handwerksmaͤßige Bedeutung erhielt und der freie Flug des Geiſtes in 
| tleib einer Unzahl formeller Regeln eingepreßt wurde. Die fpätere 
„ daß 12 Meifter zugleih, ohne von einander gewußt zu haben, unter 
I. den Meiftergefang erfunden haben, zeigt ſich ſchon in fofern als 
age, da diefe namentlich aufgeführten Meifter ſaͤmmtlich dem XIII. Zahız 
angehören, noch mehr aber, da die erfie Spur eigentliher Meifterfänger: 
d zuerft in der gegen Ende des XIII. Jahrh. zu Mainz von Frauen: 
ud Barthel Regenbogen gegründeten nachweiſen läßt, der im XIV. 
Jabeb, De zu Strafburg, Colmar, Frankfurt, Würzburg, Zwickau, Prag ıc., 
AV. bie zu Nürnberg, Augsburg u. f. f. folgten. Demnach bildete ſich der 
Meifiergefang in feiner Zunftgemäßheit allmählig aus und warb befonders zu 
und Nürnberg bis zu feiner abgemefjenften Vollendung gebracht. Der 
aaunft gab auch Kaifer Kart IV. (1378) endlich einen Freiheitbrief und ein 
arpım. Bon dem Meiftergefange des XV. und XVI. Jahrh. gilt e8 alfo blog, 
an wir eine Beibreibung feines Weſens geben wollen. _ Denn hier erfcheint er 
Malin ganzen Ioflematifhen Starrheit und mit der vollftändigen Mafdinerie, 
ad) ausgebildet hatte. In feinem Urfprunge einerlei mit dem 
ange hatte er theild dadurch einen eigenthümlihen Weg eingefchlagen, 
er mehr dem Mittelftande überlaffen ſich in einem befondern Kreife bewegte und 
iger die frühern mothilhen Stoffe, als die eigentliche Volkspoeſie zu feiner 
Bblage machte, theild durch das Einzwaͤngen des Stoffes in flarre Formen ſich 
m geiftlofen Schematismus verwandelte, der die Formen des Minnegefangs 
Ben Sermehrt zu einem ſtrengen Geſetze erhob. Wie daher die epifche Dichtung 
li verloren ging und die dbramatifche nur in den rohſten Anfängen ſich 
a, (6 blieb imar die Lyrik das eigentliche Feld des Meiftergefanges, aber das 
Poetiiche Element liebte eine mehr oder weniger didaktiſche Färbung, der 
be Berftand trat an die Stelle warmer Phantafie, der Mangel an ächter 
ifleru —— ſich hinter erg und moralifche zus oder brachte 
r altagtic, ebnijje in holprige Reime und bie größte Schönheit ward in 
ie fragen Bien der äußern Form gefunden. Daher gehörte zu einem 
ten Deifter die fitenge Befolaung der Innungsregeln oder der Kabufasut, 
Aug. deutſch. Conv.sLer. VII. 10 
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welche Im XVI. Jahrh. ihre vollftänbige Ausbildung erlangt hatte. Mach dieſer 
hatte jedes Gedicht fein gefegliches Gemäß in Sylben und Reimen, welches Kon 
oder Weife hieß, mach einer eigenen Melodie ging und mit den wunderlichften 
Namen bezeichnet wurde. Das Gedicht ſelbſt (Bar) beftand aus mehreren Ges 
fägen, jedes Öefäg aus 2 Stollen (= Stropheund Antiftrophe) von gleichem 
Versmaße und einem Abgefang (Epode) nach einem andern Versmaße. Die 
einfplbigen (männlichen) Reime hießen ftumpfe, die zmeifplbigen (weiblichen) 
Elingende, alleinftehende Schlagreime, reimlofe Zeilm Weifen, Zeilen 
ohne Versmaß Körner. Die Hauptregeln waren: deutlich, gut deutfch, lang» 
fam und befcheidentlich zu fingen, und man hatte defhalb 32 Hauptfehler ftreng 
verpdnt. Glattfingen hieß keinen Tadel erfahren. In Nürnberg vorzüglich 
geſchahen öffentliche Verſammlungen ber M., wobei die einzelnen ſich hoͤnm liefen 
und von den vier erwählten Genforen (Merker) beurtheilt wurden und wo derjenige, 
deſſen Leiftungen am fehlerfreiften gefunden wurden, das von Hans Sachs (ſ. d. 
Art.) eingeführte Gehänge, eine mit Münzen behargene Kette, erhielt. Übri⸗ 
gend nannten fi ſaͤmmtliche Kunſtgenoſſen Gefellfchafter, melde in Schüs 
ler, bie noch nicht die ganze Tabulatur fannten, Schulfreunde, welche darin 
bewandert waren, Sänger, welche einzelne Toͤne (f. oben) vortrugen, Dich- 
ter, welche nach verfchiedenen Toͤnen bichteten, und Meifter, welche neue Töne 
erfanden, eingetheilt wurden. . Vergl. Jak. Grimm, „Über den altdeutſchen 
Meiftergefang” (Göttingen 1821). 9. 
Mekame, f. Hariri. 


Mekka, die heilige Stadt ber Muhammebdaner, der Geburtsort des Pros 
pheten, liegt unter 579 5445 2. und 219 2817" N.B. in der Landfchaft 
Hedſchas in einem oͤden Thale, 5 Meilen von ber Küfte, ift [hön gebaut und hat 
etwa 30000 Einw., eine ftarke Gitadelle und den heiligften Tempel des Islam. 
Diefer liegt mitten in ber Stadt und befteht aus einem großen freien vieredigen 
Plage, der ringsum durch einen hohen Säulengang umfchloffen iſt. Mitten 
darin liegt Die Kaaba (638), ein 24 Ellen langes, 23 Ellen breites und 27 
Ellen hohes Haus, in beffen füböftlicher Ede der beruͤhmte in Silber gefaßte 
ſchwarze Stein eingefegt ift, der einer von ben Ebelfteinen des Paradiefes fein ſoll 
(f. Adam) und welchen befondere Verehrung erwieſen wird. Ferner findet ſich 
darin der Stein, auf welchem Abraham einft geftanden haben fol. Rings um 
bie Raaba geht eine cirkelrunde Einfaffung von Pfeilern mit 4 Pavillons zu Sams 
melplägen der 4 orthoboren Hauptferten des Islam, außerhalb welcher füdöftlich 
der Brunnen Semfem, aus welder Hagar und Jemael getrunken haben follen, 
in einem befondern Gebäude und daneben noch zwei andere Häufer fliehen. Dies 
fer Tempel wird im Monate Dfulhadfcha von vielen Zaufenden Pilger befucht, 
da nah Vorſchrift Muhammed’s jeder Moslem wenigftens einmal in feinem Leben 
nad) M. wallfahren muß. Außerdem ift M. einer der wichtigften Handelspläge 
Arabiens und von zahlreichen Karawanen befucht, es darf aber kein Nichtmoslem 
ſich derfelben in einem Umtreife von 6 Meilen nähern, welches Gebiet ſelbſt für uns 
verleglichgehalten wird. Nichts defto weniger ift DR. öfter feindlich überfallen und ges 
plündert worden, wie von den Karamathen (f. d. Art.) und 1804 von den Wecha⸗ 
biten; auch die Chalifen von Bagdad haben ſich öfters feindfelig gegen fie gezeigt, 
feit die Nachkommen des Ali als Scherifen oder Emire hier ihre Reſidenz aufges 
ſchlagen hatten. In der neueften Zeit fland fie unter ägyptifcher Hoheit, doch iſt 
nach der neulich erlittenen Niederlage bes ägpptifhen Deeres das fernere Schid: 
fal der Stadt noch nicht entfchieden. 37.. 


Meklenburg, zwei zum deutſchen Bunde gehörige ſouverain⸗ Großherzog⸗ 
thuͤmer, von denen MW. Schwerin 223 QMeil. mit 460000 Einw. und 
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A⸗Strelitz 52 TIMeit. mit 88000 Einw. umfaßt, gehören ganz der großen 
nerbdeutfchen Ebene an (die hoͤchſten Erhebungen des Bodens erreichen nicht 600 






| Fuß) und werden von Holftein, Lauenburg, Hanover, Preußen und der Dftfee 


Der Boden ift mit Ausnahme einiger fandigen Gegenden Marfch: und 
durch zahlreiche Seen und viele Heine Fluͤſſe binlänglich bewaͤſſert, 
bber ſeht ergiebig und zum Aderbaue vorzirglich geeignet. Die wichtigften Seen 
bin M.⸗ Schwerin der Mürig (34 Meil. lang), der Schweriner: , der plauifche, 
Malchiner⸗, Schal:, kummerowiſche, Kötpin: und Flefenfer; in 
WrSteelig der Zollenferfee und der beiden mit Lauenburg gemeinfdaftliche 
Unter den Fluͤſſen, welche größtentbeil® die Abzugscandle der 

Seen ‚ find die Warnow, Stepenis, Redenis, Eide, Stube, Sude, Stedrs 
Die Zrave im Rageburgifchen die bedeutendften ; fie find zum Theil Neben: 

Eibe (melde die S. W. Grenze berührt), zum Theil münden fie in die 
welche bier mehrere Bufen bildet, vom denen der wiemarfche Bufen und 
ganz, der daffower und ribniger Binnenfer aber nur zum Theil M. 
gehören. Die vorzüglichften Producte find Getreide, Difrüchte, Gemüfe, 
N 6, Tadak, Holz; Pferde (ausgezeichnet), Rindvieh, Wild, 

Gflüger (Bänfe), File; Kalt, Gyps, Zorf, Salz, Braunkohlen, etwas 
Yun und Bernflein. Der vorzüglichfte Nahrungszweig der Bewohner (meift 
nndiichen Urfprungs) befteht in Aderbau und Viehzucht, welche beide bier mit 
eaem ihrem Umfange entſprechenden Erfolge getrieben werden. Minder wichtig 
bie Induſtrie, doch gibt es in den Städten Woll⸗ und Leinmwebereien undeinige 
15. bedeutender bagegen ift der Handel mit inländifhen Erzeugniffen, 

weiter auch zur See mit einiger Bebbaftigkeit betrieben wird. Hertſchende Reli: 
siem Äfk die Lucherifche. Die Verfaffung ift monarchiſch, durch Landſtaͤnde be 
füränkt, welche beiben Hetzogthuͤmern gemeinſchaftlich, aus der Ritterfhaft und 
beftehben, nad dem mellenburgifchen, wendiſchen und ftargardfchen 
in 3 Abtheilungen zerfallen und zu jeder Zeit Kreisverfammlungen zu bals 
n find. Auch die Verwaltung iſt in beiden Ländern ziemlich gleich und 















him). Die Einkünfte betragen in Schwerin 14 Mill., in Strelig 375000 


| = mit "einander verbunden (gemeinſchaftliches Oberapellationsgericht zu 





lt; y Schulden dort über 5 Mil, hier über 700000 Thlr. Bei der Bun⸗ 


| 9 bat Schwerin im Pleno 2, Strelig 1 Stimme, im engern 
übe beide zufammen 1. Das Contingent beträgt für beide 4297 Mann, für 
eein 3580, für Strelitz 717 Mann. Bemerkenswerth ift es, daß erft im 


. Jahre 1820 die Leibeigenſchaft aufgehoben wurde, welche bis dahin im ziemlicher 


beftanden hatte. Doch find auch jegt noch die mit dem Grundbefige vers 
bundenen Rechte brüddend genug. Die bebeutendften Städte und Oriſchaften find 
MM:-Schwerin und zwar im Kreife Mektenburg oder in dem Derzogthume 


Mader Srafichaft Schwerin: die Hauptſtadt Schwerin (f.d. Art.), Ludwigs: 











(4000 €., Refidenz), Grabomw ( €), Dömig, Hagenow, Redefin 

ef mie dem Dauptlandgeftüte), Wahren, Malchow, Grevismühlen, Bades 

Wittenburg, Sternburg (nebſt Malin Werfammlungsort der Stände), 

dbetan (f.d. Art.) ; im Fuͤrſten hume Schwerin: Neuſtadt Schwerin, Buͤtzow; 

em Kreile ober in dem Herzogthume Guͤſtrow: Guͤſtrow (9000 € ), 

2. — Asse re or Ben, Bi 

‚Boigenburg, Burg Schlig ; imrofioder Diftricre: Roftod (f.d. Art.) ; 

Dar Hersichaft Wismar: Wismar mit 10200 E., bedeutendem Sethandel, 

Gpmnafium, Gonfitoriumz Inf Pt (1HIM.). In M.:Streiig und 

Marinder Herrichaft Stargard: Neufteelig, Haupt: und Refidenzftadt (f.d. Art ). 
N r 


— leß)Aieſtrelitz, Neubrandenburg, Friediand, Stargard, 
Woldegk, Mirow; im Fuͤrſtenthume a Rabedurs (aur 
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der Domberg mit 300€.) und Schönberg. Beiden Großherzogthlimern gemein» 
ſchaftlich find die adeligen Srauenftifter Ribnitz, Malchow und Dobbertin. — 
Geſchichte. In den erften Jahrhunderten der chrifllichen Zeitrechnung war M. 
von Herulern und Vandalen bewohnt, im V. Jahrh. aber, two diefe der allge» 
meinen Voͤlkerbewegung ſich anſchloſſen, feßten ſich wendifhe Voͤlkerſtaͤmme in 
den verlaſſenen Ländern feſt und zwar im weſtlichen Theile die Obotriten, im oͤſt⸗ 
lichen bie Wilzen, welche den erften nach langem hartnädigen Kampfe in ber zwei⸗ 
ten Hälfte des VIIT. Jahrh. unterihan wurden. Syn den nächfifolgenden Perio⸗ 
den liefen fich die Derrfcher Deutfchlands die Untermwerfung.der Obotriten fehr an» 
gelegen fein und führten deßhalb feit Heinrich dem Großen verheerende Kriege, bie 
indeß im Ganzen wenig Erfolg hatten; felbft das Chriftenthum fand anfangs nur 
geringen Eingang. Erſt Heinrich dem Löwen gelang in der Mitte XII. 
Jahrh. nah graufamer Verwirftung die völlige Unterwerfung des Bandes. Der 
Herzog Pribislav wurde Chrift und erhielt mit einiger Ausnahme feine Befiguns 
gen als Fürftenthum aus den Händen Heinrich’s zuruͤck. Demnach ift er der 
Stammvater aller Herzöge von M., der einzigen unter allen europäifchen noch 
blühenden Regentenfamilien von flavifcher Abftammung. Er nahm feinen Sig 
zu Werle, nannte ſich Fürft der Wenden zu Meklenburg (dem wichtigften obotri⸗ 
tifhen Handelsorte) und ward im Jahte 1170 deutfcher Reichsfürft. Ihm folgte 
fein Sohn Heinrich Buremin (Schwiegerfohn des Löwen) und diefem Buremin H., 
deſſen 4 Söhne im Fahre 1226 die Stifter der 4 Linien, M., Werle oder Wen: 
den, Roftod und Parchim, wurden. Die beiden legteren Binien erlofchen indeß 
bald, Werle ebenfalls im Jahre 1436 und nur M. biühte fort. Won diefer Lie 
nie erwarb Heinrich II., der Loͤwe, durch Vermählung mit der Tochter des Mark- 
grafen Albrecht von Brandenburg Stargard, fo wie auch bie Befigungen der 1314 
ausgeftorbenen toftoder Linie. Albrecht I. und Johann IV., feine Söhne, 
erhielten im Jahre 1348 die herzoglihe Würde und ftifteten die Linien Schwerin 
und Stargatd, von welchen aber die legtere im Fahre 1471 wieder erloſch. Unter 
der Regierung Heinrich's IV. , des Fetten (Enkel Albrecht's II.), wurden hierauf 
die gefammten meklenburgiſchen Rande durch das Ausfterben ber werler und ſtar— 
gardiſchen Linie vereinigt, jedoch nur auf kurze Zeit, da die Enkel des Genannte, 
Heinrich V. und Albrecht VII., unterdenen die Reformation in M. guten Fortgang 
gewann, im J. 153tabermals theilten. Die ſchwerinſche Linie, geftiftet von Hein» 
"rich, ging zwar mit ihrem Gründer im 3.1552 wieder aus, aber die Herzöge Adolph 
Friedtich I. und Johann Albrecht II. aus der güftrorofchen Linie nahmen zu An⸗ 
fange des XVII. Jahrh. eine neue Theilung vor und wurden die Stifter der Linien 
Schwerin und Guͤſtrow. Während des ZOjährigen Krieges erfuhren die meklen⸗ 
burgifhen Lande mannigfaches Unglüd und die Herzöge mußten fogar auf ein 
Machtwort des Kaifers ihre Befigungen einige Jahre zu Gunften Wallenftein’s 
meiden, wurben jedoch im Jahre 1632 durch Guftav Adolph wieder reftaurirt. 
Sm weftphälifchen Frieden wurde Wismar nebft Poͤl und Neuenkloſter an Schwe⸗ 
ben abgetreten, dafür aber die Bischümer Raseburg und Schwerin nebft einigen 
andern Bebietstheilen erworben. Nach dem Tode Adolph Friedrich’ I. im Jahre 
1658 folgte in Schwerin Chriftian Ludwig I.; deſſen Brüder, Friedrich Wil: 
beim II. und Adolph Friedrich II., flifteten die grabowſche und fireliger Linie und 
ſchloſſen nady dem Zode Chriftian Ludwig’s im Fahre 1692 und dem Erlöfchen 
der guͤſtrowſchen Linie im Jahre 1695 nach langen Streitigkeiten mit den Stän- 
ben im Jahre 1701 den fogenannten hamburger Vergleich, nach welchem bie 
geabomer Linie, jegt die [hmwerinfche genannt, Schwerin und Guͤſtrow, bie 
freligifhe Stargard und Rageburg erhielt. In dem zugleich errichteren Haus: 
gefege wurbe die Primogeniturfeftgefegt. In Schwerin fuccedirte nach Frie: 
drich Wilhelm's Tode im Jahre 1713 Kartkeopold, an deffen Stelle jedoch 1728 
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Shriftian Ludwig, feln Bruder, als Adminiſtrator und feit 1747 als Herzog die. 
Regierung übernahm. Deſſen Sohn Friedrich (feit 1756) geriech mit Roftod 
inhefiigen Zwift, welcher erſt unter feinem Nachfolger, dem ſeit 1785 bis jetzt 
ned) regierenden Derzoge Friedrich Kranz, beigelegt ward. Die Regierung bes 
Urpterm wurde trog der Kriegsiahre fehr fegensreich für M.; er löfle unter Anderm 
die-an Preußen verpfändeten Umter wieder ein und brachte auch im Jahre 1803. 
Witmar duch Kauf an M.: Schwerin zurüd. — In M.:Strelig regiert 
gegenwärtig Georg (Friedrich Karl), der Sohn bes im Jahre 1816 verftorbenen 
Herzogs Karl Ludwig Friedrich. Vergl. „Die meklenburgiſche Geſchichte vom 
— —— Zeit bis auf das Jubeljahr 1835’, von W. Dehn 
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(Pomponius), ein lateiniſcher Schriftſteller aus Spanien ſtammend, 
gb. zu Melara in Granada, lebte im J. Jahrh. nach Chr. Er ſchrieb ein geogra⸗ 
volles Compendium, das den Titel führt: „‚Cosmographia sive libr. III 
de situ orbis,““ wobei ex vorzüglich griechifche Vorarbeiten benutzte. Seine 
Sprache ift meiftentheilg rein und der Inhalt dee Schrift interefjant wegen der. 
Denge eigenthümlicher und ‚genauer Nachrichten über das -norbweftliche. Eur 
1098, Treffliche Anmerkungen zu diefem Werke fchrieben die berühmten Iſaak 
Befund Jacob Gronom. Die erfte Ausgabe aber erfchien zu Mailand 1471, 
4.-Die volftändigfte Ausgabe lieferte C. H. Tzſch uck e. (Leipzig, 1807. 7 Bde, 
S)umd die neuefte A. Weichert. (Leipzig, 1816. 8.) - \ DM. . 
Melampus, Sohn des Amythaon und der Idonane oder nach Andern der 
Üpodepe und Bruder des Bias, war berühmt im Alterthume wegen feiner Wahre 
lagdunft, die er dutch das Auslecken feiner Ohren von Schlangen erhalten haben. 
folte, fo daß er badurch von num an alle Thierftimmen verftanden habe, welche 
d Naſchen die Zukunft verfündigten. Nach feinem Tode erhielt er göttliche 
Derbrung, indem man ihn für den Erfinder ber Zauberei hielt. Das Gedicht 
od betitelt: „Melampodia’ ift verloren gegangen. 20. 
-Melanhholie, Schwermuth, lat. melancholia; franz. melancholie; 
mgl, spleen, eine Gemuͤthstrankheit, wobei fi) das Gemuͤth im einem nieder» 
I , im fich verfunfenen Zuſtande, in einem Brüten über einen Gegen⸗ 
dibeb Verluftes, der Trauer, des Schmerzes, ber Verzweiflung befindet. 
Es dieſe Krankheit bei Perfonen von melancholiſchem oder ſanguiniſchem 
Eemperamente. Iſt ihnen nämlich bei ihrer Erziehung keine Kraft des Wider⸗ 
— * bat fie ihr ſpaͤteres Leben nicht auf die Ertragung von man⸗ 
cerlei Wi rtigleiten vorbereitet, iſt dabei ihr Körper durch fruͤhtre Krankhei⸗ 
Leer iſt in ihm der fenfible Factor hervorragend ausgebildet; leidet vor: 
des Banglien : und venöfe Syſtem des Unterleibs, ift bei alle dem vielleicht 

























Anlage vorhanden, kommt endlich ein ſchweter Verluft oder die Furcht 
Beriuftes und dadurch entftehender nagender Kummer hinzu, fo ftellt fich 
Mbligeim ſtilles, verfhloffenes, zurudgezogenes Weſen beim Kranken ein, er 
X Abreit magert ab, wird furhefam und ſcheu und verſinkt mehr und 
bein-büfteres Dinbrüten. Nun ergreift den Kranken die größte Niedergeſchla⸗ 
et und‘ übfinn,er meint und ftöhnt, feufst, figt ftare und ſtumm ba, ſpricht 
bie Hände, nimmt an nichts Theil und hört auf keine Mahnung. 
ben Ronaten läßt endlich diefer Zuftand nach, er beantwortet wies 
Fragen, gebt umber, allein — er ift in einem tiefen Traume 
En; eine einzige traurige Idee (fire Idee) iſt es, die ihn befchäftigt; um 

um bewegen fic ale feine Vorfteilungen; ihr allein gelten alle feine Klagen 
&o bauert der Zuftand längere Zeit fort, bis endlich der Kranke, 


f' ine — in Albernheit oder Bloͤdſinn verfaͤllt. Dieß iſt 
Sud ber reinen M.; häufig kommt fie indeſſen mic andern Seelenſtoͤrungen 
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verbunden vor, fo mit Bloͤbſinn, wobei Schwaͤche bes Erkenntnißvermoͤgens, 
dabei aber Empfinden diefes Zuftandes, Seufzen und Klagen zugegen ift, — mit 
Mahnfinn, wobei Luft und Trauer mit einander abwechſeln, — mit Narrbeit, 
der Kranke iſt bald in fi verfunken, bald ausgelaffen luſtig und von naͤrriſchem 
Betragen, — mit Wurh (ſtille Wuth), verfchlofjenes, finfteres Weſen, Angſt, 
Berzmeiflung an ſich ſelbſt, Brüten über Selbſtmord, und bei gehinderter Aus⸗ 
führung der That hoͤchſte Wurh und heftigfte Tollheit, — mit Verrücktheit, 
Wahnſinn und Tollheit, ein Gemiſch der verfchiebenartigften Symptome, Sins 
fipverfuntenfein mit Tollheit, Raferei, Luftigkeit abwechſelnd. — Nach den 
vorwältenden Gegenfländen, die die Melancholiſchen befchäftigen, haben wir M. 
mit Heimmeh, — die religiäfe DM., wobei der Kranke ſich von der Gnade Gottes 
ausgeſchloſſen glaubt, art feiner Seligkeit verzweifelt, häufig feine Kindetiermors 
bet, um Ihnen regen ihrer ie. um fo ficherer die Freuden des Paradiefes zu 
verſchaffen — M. mit Lebensüberdruß, wobei der Kranke, übrigens ganz ruhig 
und verſtaͤndig, mit dem Gedanken an Selbftmord umgeht und denfelben ganz 
befonnen ausführt, u. a. m. 39. 
Melanchthon (Philipp), meben Luther ber Reformator der chriſtlichen 
Kirche in Deutfchland, ward den 16. Febr. 1497 zu Bretten in der Unterpfalg 
geboren, wo fein Vater, Georg Schwarzerd, als Waffenſchmidt und Stud: 
gießer lebte: Er verlor denfeiben fchon im Jahre 1507 durch den Tob und wuͤrde 
mit feinem Bruder und drei Schweſtern ſich im der trauirigften Lage befunden Has 
ben, hätte nicht fein Großvater von mütterlicher Seite, der zwar bald darauf 
auch flarb, für feine Erziehung aufs Beſte geforgt, indem er ihn bem Uniterrichte 
eines wadern Privatiehrerd, Joh. Unger, übergab, Unter ſeiner Leitung ent» 
wickelten fidy merklich mit dem fanftmüthigen und liebenswuͤrdigen Charakter bie 
glüdtihen Naturanlagen, fo daß er mit mannigfachen Renntniffen bereichert die 
Schule zu Pforzheim bezog. Hier empfing er von dem Rector, Georg Similer, 
Privatunterricht im Griechiſchen, worin er in Kurzem erfiaunenswerthe Forts 
ſchtitte machte. Bein Verwandter, der berühmte Reuchlin, bemeikte mit ins 
nigem MWohlgefallen auf einee Ducchreife durch Pforzheim die Fähigkeiten und 
Kenntniffe des Heinen Philipp, den noch dazu eine beſcheidene Lernbegierde 
ſchmuͤckte, unterflügte ihn duch Bücher und ehrte ihn dadurch, daß er nad) das 
maliger Sitte feinen Familiennamen in den griehifhen Melanchthon vers 
wandelte (obgleich ex fich felbft Melanthon fchrieb). In feiner wiſſenſchaftlichen 
Buüdung ſchon frühzeitig gereift begab er fich im 13. Lebensjahre auf die Univers 
fität zu Heidelberg, wo er fich bei Lehrern und Studirenden bald allgemeine Ach» 
tung erwarb, ohne jedoch die im folgenden Jahre nachgeſuchte Magifterwürde zu 
erlangen, bie man ihn wegen feiner Jugend verweigerte. Diefer Umftand und 
feine zunehmende Kränklichkeit bewogen ihn im Jahte 1512 fi nah Tübingen 
zu meiden, wo bie vom Derzoge Eberhard dem Frommen geftiftete Univerfität 
in immer zunehmendem Rufe ſtand. Dier hörte M. die ausgezeichnerften Theo: 
logen, Juriften und Mediciner, ward bei fo univerfaliftifchen Studien ein gründs 
licher und vielumfaffender Gelehrter und erlangte nicht bloß die gewuͤnſchte Magis 
ſterwuͤrde, fondern auch durch feine philotogifchen, philofophifchen und geichichtlichen 
Vorträge einen weitbefannten ruhmvollen Namen. Seine Griechiſche Gram⸗ 
matik“, die er als 17jaͤhriger Juͤngling ſchrieb, und feine lateiniſche verbreiteten 
uͤberallhin eine zweckmaͤßigere Unterrichtsmethode in beiden Sprachen; die erſtere 
erlebt? 28 und die zweite 32 Auflagen. Als er aber zufällig eine vollſtaͤndige Bis 
bel erlangte, fühlte er ſich fo zur Erforfhung der Lehre Chriſti angetrieben, daß 
ee vorzugsmeife dem Studium der Theologie fein Leben widmete. So hatte er 
6 Jahre hindurch mit flets lebendigen Beifalle gewirkt, ward von Erasmus oͤf⸗ 
fentlich geruͤhmt und von Reuchlin dem fächfiichen Churfürften Friedrich dem 
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Ihe und erwoäge, welche Zierde jener Akademie entriffen werde; IMMürnberg und 
Leipzig ward er auf der Durchreife von den gelehrteften Männern mit ungetbeilter 
Ihtung aufgenommen und in Iegterer Stadt durd ein glämgendes Gaſtmahl ger 
und in Wittenberg felbft mit den größten Erwartungen empfangen, bie er 
id feiner Jugend noch weit übertraf. Er ſchrieb jegt ein Lehrbuch 
— (loei eommunes theologiei), welches zur Erweckung eines frei⸗ 
märhigen und fruchtbaren Nachdenkens Über die Hauptlehren bes Ghrifenthums 
einen Schatz von tiefer Gelehrſamkeit und feinem Scharffinne darbot und zugleich 
wahrhaft chriſtlichen Gehalts die Unterfheidungsicehren der evan» 
Denen der römifchen Kirche in foftematifcher Form in ſich trug (1521). 
rend feines Lebens überarbeitete er es aufs Sorgfältigfte in nicht weniger a 
Auflagen. Seine Vorträge wurden fleißig befucht, oft von 2 oͤrern, 
lockten aus den fernften Gegenden Studirende nad Witten Um fo 
war fein Befig für dieſe Stadt, im welcher kurz vor feiner das 
nswerk begonnen hatte. Zufättig ward er unter den bafigen Profil; 
forem mit Luther zuerſt bekannt und deffen innigfter und treuefter teumd. 
allen feinen Angelegenheiten nahm er mun den thätigften Antheil und "4 er von 
Ibm an feurigem Muthe und Eräftigem Handeln übertroffen wurbe, ‚dns er ihm 
mit der Fackel feines Wiffens und der bedaͤchtigen Sprache feiner fimuih 
, To daß zwiſchen Beiden nicht einmal ein Schein von Eiferſucht hertin⸗ 
‚ fondern gerade die Verſchiedenheit der Charaktere das feſte Band ber Ein- 
. trat blieb. Mod früher als diefer wagte er es zu heirathen; feine Gemahlin 
ward Pen 25.00, 1520) Katharina, die Tochter des wittenbergifhen Bürger 
Hieronymus Krapp, von der er zwei Söhne und zwei Töchter erhielt 
d mit ber er, ungeachtet ihre Sanftmuch und liebevole Bärtlichkeit nicht felten 
Betlommen heit und Ängſtlichkeit Iberging, bis an ihren Tod (1557) 
er glisklichiten Ehe lebte. Seine hauptſaͤchllchſte Unterftägung der Reforma- 
war jumächft fein akademiſches Wirken, während Luther auf der Wartburg 
bermeilte, und einige Jahre [päter die Begleitung beffetben bei der Viſitation ber 
ähiichen Kitchen und Schulen (f. Luther), worauf er einen „Unterticht für die 
iaerherten im Churfürftenchume Blake tik (1528), der noc) in dem» 
er Sabre 0 fehömal aufgelegt ben Beiftlichen über ihre Unwiſſenheit und aber: 
Gebräuche die Augen öffnete. Im folgenden Jahre war er einer ber 
erften Wheologen, welche den Beſchluß bes Reichstags zu Speier (1529), der 
a en eine Erneuerung bed wormſer Edicts war, offenberzig verwarfen und 
| ande zur foͤrmlichen Proreftarion gegen benfelben anfeuerten. Mit ges 
onen Schyarffinhe und yeitgemäßer Klugheit überlieferte er den evangelifchen 
nben bie hugsbürgifche Eonfeffien (f. Glaubensbefenntnif) und deren Apo⸗ 
gie (1530), wodurch er dem evangelifchen Lehtbegriffe den Iebhafteften Beifall 
er Dunklen Nation, die, wenn auch ſtillſchweigende, doch fihrbare Achtung 
18 Kaifers und bei den Glaubensgenoffen eine beſtehende ſymboliſche Geltung 
affte. Unldäugbar errang er hierbei mit feiner Gelehtſamkeit, feiner Klug⸗ 
eit und edlen Sanftmuth den Sieg, was manche Zeitgenoffen bitter verfannten 
mi * wie ſpaͤtet in unmürdigerer Weiſe eine verrätherifche Nachgie digkeit ge⸗ 
gem die Katholiken vorwarfen. Um fo weniger hielt er es für erſprießlich, den 
derdaͤchtigen Einladungen nach Frankteich (1535) ind bald darauf nad) England 
* anche ber ur en Religionsftreitigkeiten zu folgen. Erntete er doch 
i als er in dem Bu iondgefprähhe zu Worms (1540) und auf 
Brei ju a (1541) die Sache der Reformätoren verfocht und 
Churfürften Hermann don Köln dieReformation in Bonn 
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mit möglichft nachgiebiger Berüdfichtigung ber Ratholifchen Behörden einführte. 
Bielelutherifche Zeloten wurden an ihm irre und verläfterten ihn, weil ihm mans 
cher katholiſche Gebrauch beim Abendmahle und eine nach dem Evangelium Cheifti 
bedingte Anerkennung der päpftlichen Gewalt (in feiner Unterfchrift der ſchmalkal⸗ 
diſchen Artikel) nicht bedenklich fchien ; weil ex in der Lehte von der Rechtfertigung 
durch Chriftum gegen die Auguftinifhe Theorie dem freien Willen des Menſchen 
eine nothwendige und thatfächliche Mitwirkung zufchrieb (befonders in ſpaͤtern 
Ausgaben feiner loce. theoll.) und weil er feit 1540 durch mildere Ausdrude im 
Artikel vom Abendmahle die augsburgifche Confeffion veränderte, um eine Ans 
en ber Meformirten möglicher zu machen. Der Haß der Katholiken und 
bie Derläumdung vieler Lutheraner Laftete ſchwer auf ihm und drückte ihn um fo 
empfindlicher, als ‚er feinen befreundeten Mitkaͤmpfer, Luther, felbft durch dem 
Zod verlor (1546) und auf den bis zur Zaghaftigkeit fanften Mann alle Schred» 
iR nalkaldiſchen Krieges losbrachen. Als Karl V. ſich Wittenberg naͤ⸗ 
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r unflät in Deffau, Zerbft, Magdeburg, Braunfchweig und Weis 
war er aber auch während der Kriegsunruhen gluͤcklich erhalten wor= _ 
drohten ihm andere nicht minder harte Befehdungen. Denn nad) dem 
e des Churfürften Moritz, der in Kirchenfachen fich feines Rathes vor. 
ediente, hatte M. das Leipziger Interim (f. d. Art.) zu Stande gebracht 
d dadurch ‚den abiaphoriftifchen Streit erregt, im welchem befonders 
d. Art.) ſich in ſtatrer Orthodorie und heftiger Rechtbaberei hervotthat. 
den Agenden Zwiſtigkeiten, welche Major, Dfiander u. X. erhoben, hielt 
—5— 9 Atentheile in ruhiger Zuruckgezogenheit und gab ſich ſtillſchweigend den 
betrühbent ſten Anfeindungen preis. Auch konnte e8 ihm nur erwünfcht fein, daß 
. er auf feiner Reife nach Trident, wo er am allgemeinen Goncile Antheil nehme, 
follte, in-Augsburg wieder umkehren mußte (1552), da Moritz's Kriegshee 
jener — —— Gerechtfertigt ging hierauf der verunglimpfte Mes 
‘ fermator aus der Unterfuhung hervor, die man zu Naumburg im. Jahre 155 
über feine Rechtgläubigkeit veranftaltete; aber um fo niederfchlagender war . 
ibn . ber Zwiefpalt, . der bie proteſtantiſchen Theologen entzweite, welche naı 
Worms zu, einem —— he mit der katholiſchen Partei entſendet worz 
n waren, und alle Verhandlungen fruchtlos machte (1557). _ Den blinden Ei» 
erern genügte auch keineswegs ya rklaͤrung, welche von ihrer fortdauerns 
den Einflimmigkeit in der Lehre bes a6 urgifhen Belenniniffes M. und Brent 
entwarfen und bie meiflen 66 n Sürften in Sranffurt a, M. abgaben 
(1558), zumal da fie noch dazu in dem größern Theile der proteftantifchen Reichs⸗ 
gebiete ſymboliſches Anfehn erhielt. Viel tiefer und härter, als alle Schmaͤhun⸗ 
gen feines Namens, empfand hierbei M, die Zerrüttungen, welche diefe Span» 
nungen und Kämpfe,in der Kicche, ſelbſt anrichteten. Mit aͤngſtlicher Ungemi 
beit ſchwankte er noch zwifchen feiner Anhänglichkeit an Wittenberg und dem früs 
ben Regentenhauſe, als ihn die Söhne, des unglüdlihen Shurfürften een 
BD auf die neugeftiftete Univerficät zu Jena beri⸗ fen (1558). Er blieb tre 
dem fü fen Ehurfuͤrſten Auguft, der ihn, wie feine Vorgängen „ame in 
hohen Ehren hielt und warb in Wittenberg von den Drangfalen feines irdiſchen 
Lebens am 19. April 1560 durch denn Tod befreit. Er hinterließ sinen Sohn nd 
eine Tochter. Er ward in der Schloßkicche zu Wittenberg neben Luther's Sarge 
begtaben, in derſelben ihm ein Epitaphium gefegt und fein von Kranach gemal⸗ 
tes Bild zum bleibenden edaͤchtniſſe aufgehängt. — M.’s vielumfaſſende und 
gründliche Gelehrfamkeit iſt bekannt, fein fegensreiches Wirken aber nicht immer 
gehörig gewürdigt worden, und.noc lange überflimmte der fortgerrbte Unwille je: 
lotiſcher Butheraner, der die Gegner bald — 264* ſten, baid Philips 
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piſten nannte, den Wohllaut der Dankbarkelt, die man den Verdienſten MM 
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lirchlichen und wiſſenſchaftlichen Reformators [hulbig war. Er hatte die Kennt⸗ 
nij der geicchifchen Sprache in das noͤrdliche Deutfchland eigentlich erſt verpflanzt 
Studium der griehifchen und römifchen Claſſiker in vielen ([hägbarın . 
aben weſentlich erleichtert... Seine Rhetorik, Ethik, Logik, Poetik und 
waren für ihre Zeit um fo nuͤtzlichere Bücher, da fie viel dazu beitrugen, 
deu in. allen Dieciplinen herrfchenden Scholafticismus zu brechen. Außer ben 
erwähnten Öffentlichen Schriften und dem genannten erften Lehtgebaͤude des pro- 

teftantifchen Glaubens (loci theoll.) und feinem Buche: „Consilia s. judieia _ 
ologiea eic.““ legte ex bie Iehrreichiten Unterfuchungen über bogmatifche und 
be Begenftänbe in einer bedeutenden Anzahl anderer Schriften nieder, 
mb nicht blos in biefer Beziehung, fondern für die Geſchichte der Reformation 
it fein flacher Briefwechfel mit den angeſehenſten Männern feiner Zeit von 
te hörten Bedeutung. Die Wirkung aller biefer Schriften war um fo größer, 
DR. tiefe Gelehtſamkeit und Mare Darftellung, Ernſt und Milde, 15 und 
arhelichkeit auf berundernstwürdige Weiſe zu vereinigen wußte. Merke 
Aſchienen zu Bafel (5 Zoliobde. 1541) und zu Wittenberg (4 Folfobände, 
vergl. „‚Bibliotheca Melanchthonianä‘“ in Strobel’s ‚„‚Miscellen 
Inhalts“ (Sammt. VI.) und 9.W.Rotermund, „BVerzeihni 
Melanchthon's“ (Hanov. 1814). Im Jahre 1835 ift von dem 
s Reformatorum*“ der erfte Theil erfchienen unter dem Titel: „„Philippi 
lanihonis opera quae supersunt omnia“‘, ed. Car. Gottlieb Be@fschnei- 
(Vol. J. A.), worin man zuerft eine mit Eritifhen Scharfſinne gelieferte 
Immstäusgabe der Briefe und Bedenken M.'s erhalten hat. — Gleiche Wage 
Fbiefer böhen wiſſenſchaftlichen Bildung und diefem reformatorifchen Streben 
M.’8 Charakter aud) feine moralifche Vortrefflichkeit. Zwar beſaß er eine 
Rt bewegliche Reizbarkeit und könnte durch Beleidigungen ſchnell in die Unruhe 
übe in wigig : launigen Geſellſchafter und liebevollen Freunde machte. Von 
benichmeren Arbeiten feines Berufs, defjen Pflichten er mit ermüdender Anftrens 
te, fand er als zärtlich.ernfter Vater und Gatte die füßefte Erholung 
en Kreife, in welchem bei einem ſpaͤtlichen Einkommen, das fein 
igbeitöfinn oft bedenklich ſchmaͤlerte, die Genuͤgſamkeit und dem elterli» 
bildegemäß die Tugend und Sittſamkeit einheimifh war. Von Statur 
‚fein Körperbau ſchwaͤchlich und kraͤnklich, die eine Schulter trug 
Aisdriger ald die andere, aber von der Stirn, über welche ein blondes Haar 
te, und aus den hellen Augen glänzte der bewunderswürdige Geift, der ibn 
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0. merarius, „De vita Melanchthonis narratio“‘, not. adj, 


































verſetzt werden. Deſſenungeachtet zierte ihn eine edle Sanfımuth, die 
Erbüfdete vergab, eine kluge Bedachtſamkeit, die nur zu oft in Angſt 
menheit ausartete und bei aller Furchtſamkeit auch eine Deiterkeit, die 


, am 22. Juli 1823 als ättefiee Sohn in diefer Würde, Von 
Drte feiner erften Erziehung, kam er nach Orford, wo die Talente 
m, bie er ſchon früher gezeigt hatte, immer glänzender hervortra⸗ 
ie Anmuth füiner Reden zog er als Mitglied des Unterhaufes ſchon 
Ben eriten Aufteeten die allgemeine Aufmerkjamkeit auf ſich und wurde eine 
je Erüne der Whigpartei. Hierauf bekleidete er zwei Jahre lang die Stelle 
derflaatsfecretairs für Irland und wurde zur Anerkennung feines Vers 

Bes in biefem Poften zum Pair von Irland ernannt, Im Jahre 1830 eu 
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hoh ihn der König zum Miniſter des Innern, waͤhrend Grey erſter Lord des 
Schatzes war und e6 gelang ihm in diefer Stellung die Gefahr drohenden Arbeis 
tervereine, welche höheren Lohn für weniger Arbeitftunden forderten, unfhäblich 
zu machen. Am 15. Zuli 1834 trat er felbft an die Spige des Minifterium und 
legte die iriſche Zwangbill in neuer Beftalt vor, in welcher fie vom Oberhauſe we⸗ 
gen Zulaffung der Diffenters zu obrigkeitlichen Amtern verworfen wurde. Da 
man ihm in den hierüber erfolgten parliamentarifhen Stürmen nicht genug Kraft 
gutraute, das Ruder bes Staats zu lenken, fo entließ ihn der König am 14. Nov., 
tief ihn jedody ſchon am 18, Aprit 1835 auf feinen frühern Poften zurüd, wel⸗ 
her gerade damals die größten Schwierigkeiten darbot. Als gemäßigter Refors 
mer ift er ein eben ſo gewandter, als fefter Staatdmann. 81. 
Melchiſedek (König ber Gerechtigkeit) war nach 1Mof. 14, 18 —20. ein 
König von Salem (dem alten Serufalem) , der als Priefter des hoͤchſten Gottes 
zu aan nachdem dieſer die gegenihn verbündeten Könige gefchlagen hatte, 





Brod ein brachte, Abraham fegnete und von ihm den Zehnten empfing, 
Auf diefe Erzählung geftügt wird M. im alten Teftamente öfters als das Mufter 
eines Hohenpriefters gepriefen und der Verfaffer des Briefes an die Hebräer (Gap.7.) 
flellt deßhalb auch eine Vergleihung zwifchen ihm und Chriftus an, indem er 
erſtern zum Vorbilde des legtern macht. Die topifche Theologie hat diefe Verglei⸗ 
hung noch weiter ausgef[hbmüdt und die Frage zu beantworten gefucht, wer dieſer 
M. eigentlich geweſen fei? Während nun die wunderlichften Erklärungen vers 
ſucht worden find, indem man ihn theils für Chriftus ſelbſt, theild für einen 
Engel, theils für einen Urvater u.f. w. gehalten hat, erhielt eine von einem ges 
wiſſen Theodotus im II. Jahrh. n. Ehr. geftiftete und von Hierax aus keontopo⸗ 
lis in Äghpten ermeuerte Secte den Namen Meichifebetianer, weil fie unter 
Anderm annahmen, daß M. der heilige Geift geweſen fei und folglich höhere Vers 
ehrung verdiene als Chriftus. Doch wurde dieſe Secte bald wieder unterdruͤckt. 23. 


Melchiten oder Melkiten (von „aid, 727, König), d. i. geiftliche 


Royaliften, wurden im V. Zahrh. von den fchismatifchen Chriften in Afien und 
Afrika die morgenländifchen und fpäter alle griechiſchen Chriſten genannt, weil 
fie auf Befehl der Kaifer Marcianus und Valentinian III. die Befchlüffe des Con⸗ 
cils zu Ehalcedon vom FJahre451 angenommen hatten, während die übrigen Par» 
teien unter den Namen Jakobiten, Maroniten, Armenier und Kopten (f. d. 
Art. und griech. Kirche) fih auf immer von der Mutterkicche trennten. 2. 


Melchthal (Arnold von), von einer Gegend im Canton Unterwalden, in 
welcher er lebte, eigentlich aber von der Halden genannt, ift darum merkwürdig, 
weil er zuerft die Hand anlegte, um der Schweig die Freiheit wieder zu erringen. 
As nämlich der oͤſtreichiſche Landvoigt von Landenberg feinem Vater durch einen 
Diener ein paar Ochſen vom Pfluge wegführen wollte mit ber Andeutung, daß 
ber Befiger den Pflug feibft ziehen möge, fo gerieth er mit dem Diener in Streit 
und hieb bemfelben einen Finger ab ober verlegte ihn mwenigften® an demfelben. 
Der Landvoigt fuchte deßhalb Rache und da er fie an Arnold, der nach diefer That 
bie Flucht ergriffen hatte, nicht nehmen konnte, fo traf diefe den Vater, dem er 
bie Augen ausflechen lieh. Um diefe That zu ahnen und den bisher von: den Lands 
voigten Sſtreichs erduldeten Bedruͤckungen ein Ende zu machen, verband ſich 
Amold im Jahte 1307 auf dem Rücli am Vierwaldftätterfee mit Werner Stauf> 
facher aus Schwyz und Walther Fürft aus Uri. Die volle Ausführung diefes 
* Planes war aber der naͤchſten Zukunft überlaffen und wurde durch Wilhelm Tell's 
That erreicht (f. d. Art. d. Schmeis). 77. 

Weleager, 1) Sohn des Mars, ober nach Andern des Königs von Kaly: 
don, Öneus, und der Aithaͤn, ward kurz nach feiner Geburt von den Parzen 
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fudt and feiner Mutter verfünbigt, daß er fo Länge leben würde, als der eben 
vabiefer Zeit auf dem Derde liegende Brand vom Feuer nicht verzehrt werde. In 
finte frübeften Jugend num girtg er unter Anführung des Laokoon mit den Argos 
aauten mit mach Kolchis, nahm auch Theil an den Reichenfpielen ‚Hdie Akaftos zu 
feines Vaters Pelias gab, und erhielt den Preis im Wurfſpießwerfen. Als 
Hu der Diana der bekannte Eber in feines Vaters Gebiet geſchickt wurde 
und diſt das ganze Land zu verwuͤſten drohte, lud M. zu deffen Jagd unter an: 
dern auch bie Aralänta;; Tochter des Jaſus ein, welche er liebte. Als darauf 
M. de etlegt hatte, ſchenkte er die Haut deſſelben als das Siegeszeichen 
der Atalaiitä, woruber aber die Brüder ſeinet Mutter fo erbittert waren, daß fie 
bie Alkläntä überfielenn und ihr jene Haut abnahmen. Hierauf aber tödtete M., 
uns finet Geliebte den Kampfpreis wieder zu verſchaffen, diefe feine Werwanidten, 
feine Mutter aus Rache zu jenem Brande auf dem Herde eilte und ihn 
du demſelben ver zehren Tief, worauf M. nach der Sage alsbald ſtarb. Der My: 
tzat MR. iſt von Kuͤnſilern und Dichtern oft bearbeitet worden. öbt eine 
fülne Bildſaͤule des M. noch im Vaticane zu Rom, die an der einen Seite ben 










Chmmeindkopf, an det andern einen Hund hat, und eine Heinere Statue von ro⸗ 
dei Märinor im Palaſte Farneſe zu Rom. Überall ift fein Körper fo gebildet, 
daß Te ein gewiſſes Feuer und Ttotz in ſeiner ganzen Stellung hervor⸗ 
Imdiet, 2) Ein griechiſcher Schriftſteller aus Gabara in Syrien gehuͤrtig um 
Mir Eht., der dem damaligen Geifte, Epigramme zu dichten, ſich anfchloß, 
Sammlung deranflaftete, welche Epigrämime von 44 Verfaffern ent: 
Niet, ie aber verloren gegangen iſi. 20. 
Mieletianer hieß eine ſchismatiſche Secte im ber hriftlichen Kirche des VI. 
Auf einer Synode zu Elvira in Spanien harte man im Jahre 305 die 
wegen der Strafbatkeit des Abfals vom Chriftenthume während ber 
gen der Chriften durch die Kaifer dahin entfchieden, daß man dieſen Ab» 
und Ehebrücdy für unabbüßliche Sünden erklärte. Dagegen ward 
ſtgenlaͤndern, wo neben der fünfllichern Verfeinerung auch eine groͤ⸗ 
fer eit der Sitten obwaltete, nach gelinderen Befehen gegen Diejenis 
gen verfähren,, bie aus Schwach heit den chriſtlichen Glauben verläugnet hatten. 
er: Regeln ber Kirchenbuße beflimmmte Pettus, Biſchof von Alerans 
Mi trat Meletius, Biſchof von Lykopolis, entgegen, ber nicht 
ende Kirchenzucht forderte, fondern auch mehrere dgpptifche Biſchoͤfe 
Obinihe, weiche Gerechtſame jener und fein Nachfolger für ſich allein in Xgppten, 
ren und Petapolis in Anfpruch nahm. Diefe Differenzen, melche nur ben 
GutusandhierarchifcheWorrechte betrafen, tourden auf dem Nicaͤniſchen Concile im 
ph bes alerandrinifchen Biſchofs ausgeglichen. Indeſſen blie⸗ 
bis zu dem Anfange des folgenden Jahrhunderts mehrere meletianifche 
—— ten Ybrig, bie ſich nicht unter die fanctionirte Oberhoheit füge 
ten. Ein andeter Meletius war im Jahre 360 während der arianiſchen 
mtgteiten (f.d. Art. Arius) zum Biſchofe in Antiochien ordinitt worden, mußte 
Dee no bemfelben Jahre einem Atianet, Euzojus, Plag machen, ben der 
of Bucifer durch Einfegüng des nichnifch gefinnten Paulinus verdrängte. 
Dem Kalfer Jodlanus erhielt aber Meittius im Jahr: 363 fein Amt wies 
verlor es aufs Neue im — Jahre an Paulinus. Endlich ward 
ante Bratianus im Jahre 378 zum dritten Mate nach Antibchien zuruͤckge⸗ 
" Föhnse ſich init dem ſchismatifchen Bifhofe Paulinus nad) und nach aus 
Bde Secten der Melettaner find ſputlos ſchon zu Ende des 
Anfange des V, Jahrh. verfhwunden. — 
urſpruͤnglich ein phoͤniciſcher Gott zu Tyrus, war nad) der 
Sohn ders Athamus und der Ino (f. d. Art.) und ward, als 
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Ino von Athamas verfolgt ſich ins; Meer ſtuͤrzte, von ihr mitgenommen, 
worauf er unier dem Namen Palaͤmon zum Meergotte und ihm zu Ehren von 
Eifiphus die iſthmiſchen Spiele eingefegt wurden. Bei ben Römern hieß 
er Portumnusr (Gott der Häfen). Als Meergottheit rettet M. die Schiffbrüchi⸗ 
gen und führt die bedrängten Schiffe gluͤcklich und ſicher in den Hafen. In vie= 
len Orten Griechenlands war die Verehrung des M. gemöhnlidy, auf der. Inſel 
Tenedos rourden ihm felbft Kinder geopfert und in Rom feierte man ihm zu Eh⸗ 
ven am 17, Aug. die Portumnalia, ein Feſt, welches. man an dem ihm geheilig⸗ 
ten Tempel beging, welcher bei der Ämiliſchen Brüde (nachher Pons Milvius, 
jest Ponte Molle genannt) außerhalb der Stabt ftand, wo. eine. Art von. Hafen 
an der Ziber war. Die ganzen Fabeln und Sagen von ber no, dem: M, 
u. f. w. gehören unftreitig in den Kreis alter Phyſik und bezeichnen alle atmo⸗ 
Iphärifche Erſcheinungen. ee DUPPTEFONL ı Woran 
—* atiſch in der Muſik heißt überhaupt die Umſchreibung der Haupt⸗ 
noten elodie durch Wechſel- und Durchgangsnoten. Ein melismati— 
ſcher Sefüng iſt daher derjenige, wo für eine Textſylbe nicht mie bei dem ſoge⸗ 
nannten ſyllabiſchen Geſange nur eine Note, ſondern mehrere geſetzt ſind. Ders 
ſelbe kommt ſtets nur mit dem ſyllabiſchen gemiſcht vor, wahrend dieſer, wie z. B. 
im Recitative, auch unvermiſcht gebraucht wird. Das Melisma in feiner groͤßt⸗ 
mögli Ausbildung wird.zur Coloratur (f. db. Art.). - . a ORT 
X us, von Samos, ums Fahr 444, berühmt und geachtet als Staats⸗ 
mann und Feldherr zur See gegen Perikles, war auch ein ſcharfſinniger Philoa 
ſoph. Als Schüler des Parmenides fchloß er ſich der Denkmeife der. eleatiſchen 
Schule an, ‚zu der er auch gemöhnlich gezählt wird. Er faßte am ſchaͤrfſten dem 
Miderfpruch, ber in dem Verſuche der. phyſiſchen Schule lag, das Werden der 
Dinge zu erklären, in feiner Allgemeinheit auf, indem er nachwies, daß, dem 
Grundfage „aus Nichts wird Nichts‘’ zuwider jedes Werden ein Übergang aus 
dem Nichtſein eines Dinges in deffen:Sein fei, daß alfo ein Werden nach jenem, 
Grundfage gar nicht ftatuirt werden könne... Das Sein ift aifo nicht entftanden, 
fondern ewig, ohne Anfang unendlich, darum, unbegrenzt, unbeweglich, un⸗ 
£örperlich u.f.w. Go beftimmte;er bad Sein als das Einzigwirkliche nur negas 
tiv, d. h. mit Abweiſung aller Begriffe, welche nur dem Werdenden zulommen, 
Die Sinnenerkenntniß, welche dieß Jegtere uns darftelit, iſt nur Schein. Von 
ben Goͤttern enthielt ex ſich jeder Ausſage, weil über fie kein Wiſſen ſtattfinde. 
Seine Schrift von ber Natur (mepi Puoswg) iſt verloren gegangen; nur 
Bruchſtuͤcke davon finden fid) in dem Buche des Ariftoteles „„De Äenoph. Zenon, 
et Gorgia,“‘ im erften Capitel, weldyes wahrfheinlic von M., nicht vom Xenos 
erg handelt, und in des Simplicius Gommentar zur. Xriflotelifhen Phyſik 
ud I. ' PER re 80. 
Melodie, fr. melodie; engl. melody; ital, melodia, ein weſentlicher 
Beſtandtheil der Muſik, heißt jede durch gegenfeirige beſtimmte Verhaͤltniſſe ber 
einzelnen Töne, zu einem muſikaliſchen Gedanken (Sinne)- verbundene Tonreihe. 
Sie unterfcheidet ſich fomit von der Harmonie dadurch, daß, fie nicht, wie dieſe 
(zumal in ihrer,auf dem Begenfage der Gonfonanzen und Diffonanzen beruhenden 
höhern Ausbildung) allfeitig und gleichzeitig ein Ganzes von Zönen darſtellt, fo 
bern in fucceffiver Entwidelung der Tine auf die einfachite Weife und ohne die 
seicheren Mittelder Harmonie zu brauchen irgend. ein Gefühl oder eine Empfindung 
auszudrüden verfuht. Sie muß daher unbedingt älter als die Harmonie fein 
und fomit ald das Wefentlichfte ber Muſik (in ſofern dieſe naͤmlich nicht zur eigent 
lichen Kunft wird) betrachtet werden. Dagegen erhält fie von der Harmonie, im 
ſofern diefe gleichzeitig zufammenftellt, Kraft und Fülle, beftimmtere Bezeich: 
nung und höhere Einheit. Wie bereits erwähnt ift, ſoll die Melodie irgend eine 
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Empfindung, ein Gefühl, einen Gedanken durch Toͤne zur Anfchauung brins 
gen, fie fol gleihfam in Toͤnen fprehen. Diefen Zweck aber fann fie nur dann 
erreichen, wenn fie bezeichnend und verftändlich ift und hinſichtlich der Form in 
ihren einzelnen Theilen ſowohl wie im Ganzen allen Forderungen hinlänglich ent» 
fpricht. Zuerſt muß wegen des nöchigen Zufammenhanges für die Konreihe, in 
welchet fich die Melodie bewegt, eine beftimmte Tonart zu Grunde liegen, dann 
muſſen Rythmus, Fact (f.d. Art.) und die erforderlichen Abfchnitte und Ruhepunkte 
(Prrioden) beruͤckſichtigt fein, endlich durch Ausweihung und Modulation (f.d. 
Ittt.) die erforderliche Mannigfaltigkeit der verfchiebenen Beziehungen hervorge⸗ 
bracht werden. Bleibt eines diefer Erforderniſſe unberudfichtigt, fo fann die Mes 
lobie, fei fie nun Geſangs- oder blos Inftrumentals Melodie, ihren Zweck nur 
einfeitig erreichen. Aus dem Angeführten geht übrigens hervor, daß eine gute 
Melodie bei dem Hohen Standpunkte, den die Muſik ald Kunft gegenwärtig ein» 
nimmt, trotz ihrer Einfachheit an und für fi) dennoch einen Gompk vor⸗ 
ausſtht, welcher mit der Harmonielehre auf das Innigſte vertraut i al da 
es jeht immer ſchwietiger wird bei der großen Ausbeutung ohne harmonifche Mit: 
tel eine gute und neue Melodie zu erzielen. Freilich wird hierbei, wie die Erfah: 
zung lebt, dem Beſtreben, originell zu fein, nicht felten Verftändlichkeit und 
Austrud aufgeopfert. Die Geſetze, welche bei der Gompofition der Melodie bes 
felgt werden müffen , bilden einen Theil der mufitalifhen Grammatik und füh> 
ten in ihrer Zufammenfaffung den Namen Melodit. Was einer Melodie ähn> 
li ift oder wie biefe angenehm Elingt, heißt melodifh. Ferner fpricht man 
don melodifchen Sintervallen, d. b. ſolchen, deren Töne nicht zugleich, fondern 
nad einander angegeben werden; melodifhen Vorhalten, d. i. ſolchen, die 
nah Maßgabe der Geltung der Note eine kürzere oder längere Dauer haben ; mes 
lediſchen Cadenzen, bei welchen der Vortragende willkuͤhrlich melodiſche Verzie⸗ 
rungen anbringt u. a. m. Melodiſche Fortſchreitung endlich iſt gleichbedeu⸗ 
tend mit Modulation. 29, _ 
Melodrama if eine angeblich buch J. 3. Rouffeau zuerft befannt gewor: 
bene Battung des Drama, deren Eigenthümliches darin befteht, daß an ſchickli⸗ 
den Stellen zroifchen die Declamation größere oder Eleinere den zu erregenden Ges 
fühlen und Empfindungen angemeffene Inftrumentalfäge eingefchoben werden. 
kehtere ſollen ſomit entweder einen bereitö durch die Poeſie hervorgebrachten Ein⸗ 
drud verflärten, oder denfelben erſt hervorrufen oder auch auf ihm vorbereiten. 
In jedem Falle aber wird ſelbſt das befte M. feinen Zweck, zumal im ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Auftreten, verfehlen. Denn abgefehen davon, daß in bem Falle, wo nur 
eine Perfon recitirend auftritt (im Monodrama) die Handlung, fo einfach fie 
aud fein möge, durchaus kein eigentliches dramatiſches Intereſſe erregen kann 
umd ſelbſt auch dann, wenn zwei ober mehrere Perfonen als thätig erfcheinen 
(Dusdrama) dennoch ſtets ohne hinlänglihen Zufammenhang bleiben muß, 
fo bietet fich insbefondere eine unbefiegbare Schwierigkeit in der Unmöglichkeit dar, 
die Pxfit mit dem Drama, ohne daß fie zu wirklichen Gefange wird, fo zu vereinis 
gen, daf keines dem andern Eintrag thut und bie gegenfeitige Schwächung des 
verhindert wird. Denn wenn durch bie Poefie bereits der beabfichtigte 

Eindrud hervorgebracht ift, fo kann derfelbe auch im beften Falle bei genauer Anz 
paffung der Muſik weſentlich nicht verflärkt werden, ja er wird eben dadurch er⸗ 
matten, weil fid) die höher gefpannte Erwartung nicht befriedigt findet. Das 
M. iſt daher jegt in Deutfchland von der Bühne verfchwunden und nur in der 
seoßen Dper die Form befjelben in gewiſſen Fällen beibehalten worden. In 
Frankreich dagegen, wo es früher keinen Belfall fand, hat man es in neuerer 
Zeit zur großen Freude eines gewiſſen Theils des Publicum wieder vorgefucht. 
Unter ben früher auf: unfern Bühnen zur Aufführung gekommenen. M.’s. find 
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bie berühmteften: Die Gerftenberg’fche „Artadne” von Brandes, Muſik von 
Benda; die „Medea“ von Gotter, ebenfalls mit Mufit von Benda; Meifner’s 
„Sophonisbe” von Meefe und Lichtenberg's „Lampedo“ mit Mufit vom Abte 
Vogler. | 29, 
Welõne, lat. eucumis melo; fr. melon; engl. melon, nach ber griechl⸗ 
ſchen Inſel Melos genannt, ift die faftreiche und ſuͤßſchmeckende Eugelförmige 
Frucht der Melonengurke mit edigen abgerundeten Biättern. Das Innere dies 
fer Frucht, gewöhnlich Fleiſch genannt, ift eine Art Gewebe, in deffen Zellen die 
Kerne ſchichtweiſe iegen; das AÄAußere bald gelb, bald grünlich, eine gurfenartige 
Maſſe. Ihre gewöhnliche Größe ift die einer Pomeranze; doch gibt es nicht fels 
ten auch fo große, daß fie mehrere (12 —14) Pfunde wiegen. Ihr Vaterland 
ift das mittlere Afien, body wird fie auch bei uns auf Miftbeeten gezogen. Man 
unterfcheidet mehrere Sorten: die Kantalupenmelone, welche ihres wohl» 
ſchme Fleiſches wegen geſchaͤtzt und daran erkennbar iſt, daß ſie ein platt⸗ 
gedrudtes warziges Außeres hat und die Schale ungewoͤhnlich hart iſt; die Mes 
melone, welche ziemlich groß wird und am beften bei uns gedeiht. Außerdem 
nennt man bie frühen, die geftreiften, die ruſſiſchen Spedis oder Zudermelonen, 
die rothen als befondere Arten. Wergl. Jacquin des Xltern „Monographie com- 
plöte du melon‘‘ (Paris 4833. mit Kpfrn.). 36. 


Weloplaſt heißt eine von dem Franzoſen Galin erfundene und von Ges 
In u. A. verbefferte ſynoptiſche Tabelle, welche fuͤr den Unterricht in der Muſik 
beſtimmt ift und dem Schüler ohne Noten und Inftrument bie nöthigften Eier 
mente der Mufit leicht und fiher beibringen fol. Eine Beſchreibung des M. fin 
det man in dem „‚Cours analytique de musique““ (Par. 1824). 29, 

Melos, f. Cykladen. | 

Melpomene, f. Mufen. | 

Meluſine (die ſchoͤne), eine Fee, die ber Sage nach bie Tochter des Königs 
von Albanien und eines weiblichen Geiſtes oder einer Meernymphe (Mas 
jade) war und Menfchengeflalt hatte, aber an einem gewilfen Zage im Monate 
halb zum Fifche wurde. ie verheirathete fih an einen Fuͤrſten aus dem Ges 
ſchlechte Lufignan, mit der Bedingung, daß fie fih einen Tag im Monate eins 
geichloffen halten dürfe; da aber ihr Gemahl einft die Thuͤre ihres Zimmers öffs 
nete, fo verſchwand fie fogleich und zeigte fi auf dem Thurme des von ihr erbaus 
ten Schloffes, daher ber Melufinenthurm genannt, dann, wenn ber Familie ein 
Unglüd bevorftand, daß fie durch ihr Seufzen und Wehllagen zu erfennen gab, 
Als diefer Thurm 1574 von dem Herzoge von Montpenfier zerflört worden war, 
ließ fie fich nicht weiter fehen. Übrigens muß bemerkt werden, daß dieſes Maͤhr⸗ 
hen zu mehrern Romanen ben Stoff dargeboten hat, 77. 

nn ift eigentlich f. v. a. Haut, dann auch f. v. a. Pergame 
(f. d. Art.). 

Memel, in Rußland Niemen (Njemen) genannt, ein Fluß, ber feine 
Quellen in dem Walde bei Kopislow füdlicy von der Hauptftadt Minsk in der 
ruſſiſchen Statthalterfchaft gleiches Namens hat, wendet ſich ſuͤdlich, dann noͤrdlich 
und bildet einige Meilen die Grenze der Statthalterſchaften Wilna und Grobno, 
ändert hierauf noch einmal feinen Lauf, ift bie Grenze unweit der Stadt Grodno 
zwiſchen der Statthalterſchaft Wilna und ber Woiwodſchaft Auguftowo, durchs 
ſtroͤmt den nördlichften Theil des preußifchen Litthauen, wo er fich bei Winge un: 
ter Tilſit in zroei Arme theilt, von denen beide, der nördliche unter dem Namen Ruß, 
der füdliche und Beinere Gilge genannt, in das kuriſche Haff münden. Auf feis 
nee Bahn, die 146 M. lang ift, nimmt er außer mehrern unbedeutenden Flüfs 
fen bei Kowno in der Statthalterfchaft Wilna die Wilia und oberhalb Ragnit im 


* 
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Preußen die Szezuppe (Schefhupp) auf und trägt bi Grobno hinauf achhenn 


Fahrzeuge. 

Memling, f. Hemling. 

Memnon / des Tithon und der Aurora Sohn, König von Äthiopien, ließ 
fi durch Priamus, König von Troja, der ibm einen goldenen Weinftod zum 

machte, bewegen, ihm gegen die Griechen Hülfe zu leiften, wobei er 
als Sieger im Zweikampfe mit Ajax von dem Freunde des Lestern, Achilles, er» 
morbet wurde. Aurora’s Bitten, noch ihren Sohn im Tode geehrt zu fehen, 
fanden beim Jupiter Eingang. Er ließ naͤmlich aus feiner Aſche Voͤgel, Mem: 
nonsvoögel genannt, hervorgehen, Diele begehen jährlich auf M.'s Grabe einen 
Bweilampf und die inzwiſchen von Aurora vergoffenen Thränen — An. 
in Thau. 

Memmonſaͤulen, Diefen Namen führen die zwei coloffalen ——* 
des als Heros verehrten Memnon bei Theben am linken Nilufer. Nah Philos 
ſtrat waren fie von [dwarzem Marmor, weil Memnon ſchwarz ſoll. 
Dieſe Säulen (einige Schriftſteller erwähnen nur eine) gaben bei Sonnenaufe 
gang, fobald die Sonne darauf ſchien, einen fröhlichen, bei Sonnenuntergang 
einen traurigen Fon von ſich, welcher einer zerfpringenden Lyraſaite glich. Auch 
vergoffen fie Ihränen und gaben Drakelfprüche, gewöhnlich in fisben Verſen. Den 
Klang fol man noch bis ins VI. Zahıh. n. Chr. gehört haben. weit die 
Moche, die man bei Pauſanias, Strabo, Apollodor u. m. A. bei Hin Altin 
findet. Mehrere Myothologen haben biefelbe auf verſchiedene Weife zu deuten ge⸗ 
fit; wir erwähnen hier nur diejenigen Meinungen, die den meiften Eingang 

Dormedbon in feinem „Phamenopfis” glaubt, die Griechen hätten bie 
Mimnonfäule für das Grab des Dfirid genommen und fie habe nicht eine Mens 
ſchen ſtatue dargeſtellt ſondern ein Jahresgnomon, welches in Saͤulengeſtalt mit 
dem Fuße in einem Becken ſtand und deſſen Spitze ſich in einen Menſchenkopf en« 
bigte, der durch feinen Schatten den Umlauf der Sonne am Himmel anzeigte, 
alfo die Zeit des Jahres beftimmte. Fiel nun ein Sonnenftrahl auf feinen Mund, 
fo gab er einen Klang von fi), d. h. er zeigte die Zeit an. Auch konnte der Ton 
wirklich hervorgebracht werden durch künſtliches Maſchinenwerk, welches die Pries 
ſter fpielen ließen ; ſo wie natuͤrlich aud) das Vergiehen der Thränen und Ertheilen 
der Drakeliprüche von den Prieftern herrührte. Eben fo bezieht Dorneddon ben 

und traurigen Zon auf einen Jahreschklus. Greuzer in feiner „Syms 
bolit hält die Memnonfäule gleichbedeutend mit Dſiris. WBöttiger beweift im 
2. Bande der, Amalthea“, daß die Memnonfäule identifch mit Phamenopfis fe, 
und einen bie Sonne anbetenden Heros, eine Prieſter⸗ oder Königefigur darſtelle, 
bie den Sonnengott begrüße. Vergl. noch Heyne zum Apollod. p. 756. Im 
Sabre 1816 brachte Giambattiſta Belzoni den Kopf der einen Memnonfäule von 
Theben nad) Alerandria, von wo er ins britifhe Mufeum kam. 11. 

Me&moire (fpr. Memoär), aus bem lateinifchen memoria, iſt urfprünglich 
das Gedaͤchtniß oder die Kraft empfangene geiflige Eindrüde zu behalten, wird 
jedech daun auch für die zu behaltende Sache felbft und endlich auch für das Erins 
Berungsmittel gebraudt. m bdiefen abgeleiteten Bedeutungen aber fpielt der 
Begriff in unfern Zeiten eine bedeutende Role. Denn wie die Sranzofen damit 
jeden fchriftlichen Auffag bezeichnen, der dazu dient irgend etmas ins Gedächtnif; 
zuehdjurufen, folglich jede einfache Rechnung eben fo gut wie im öffentlichen 
Beben bie zur Auseinanberfegung von einzelnen Berhältniffen beflimmten Schrifi: 
ten, ja felbft die von Bereinen ber verfchiedenften Art abgejtatteten Berichte uͤber 
ihre Leitungen diefen Namen führen; fo ift diefes Wort vorzüglich Bezeihnung 
einer Glaffe hiſtoriſcher Schriften geworden, welche in unferer fchreibluftigen Zeit 
zu einer kaum Üüberfehbaren Fluth angemwachfen find und unter dem Namen. 
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Oa twurdigkeiten“ auch in Deutſchland hervortreten. Man verſteht naͤmlich 
darunter diejenigen Darftellungen hiſtotiſcher Thatſachen, welche der Verfaſſer 
als Augenzeuge oder durch thaͤtiges Eingreifen ſelbſt erlebt und nun aus ſeinem 
Gedaͤchtniſſe zuſammengeſtellt hat, ſo daß er ſelbſt den Mittelpunkt der ganzen 
Ereigniſſe einnimmt und auch den Leſer von dieſem Standpunkte aus dieſelben 
betrachten lehrt. Wiewohl nun aber ſolche Darſtellungen dem Vorwurfe einer 
groͤßern oder geringern Einſeitigkeit nie entgehen koͤnnen, fo find fie doch mit riche 
tigem Blicke aufgefaßt und mie Wahrheiteliebe mitgetheilt äuferft wichtige Quel⸗ 
fen für den Horfcher der Gefchichte ihrer Zeit, zumal da in ihnen oft ſich Gelegens 
heit darbietet ins Einzelne zu geben, die Grundfaͤden gefchichtlicher Gewebe zu 
zeigen und dadurch die merfwürdigften Auffchlüffe zu geben. Freilih kommt 
hierbei auf die Individualität des Echrififteller® das Meifte an und nicht felten 
mag wohl auch das Streben nach anfprechender Darftellung nad) andern Farben 
ſuchen als die Wirklichkeit dargeboten hat; doch ift man fhon daran gemöhnt 
den ° ven nicht mehr ald den erften Platz unter den fogenannten hiſtoriſchen 
Nomanen einzuräumen. Die Literatur derfelben bier nur oberflächlich zu erwaͤh⸗ 
nen, würde zu meit führen; mir befhränten ung daher nur darauf, nod) zu ers 
mwähnen, daß man fie nad) ihrem fpeciellen Gegenftande unter befondere Geſichts⸗ 
punkte zu bringen pflegt, wie biftorifche, politifche, militaitifdye 2c. und daß 
Frankreich der eigentliche Boden ift, auf dem fie gedeihen, da ihre leichte ober» 
flaͤchliche Manier dem Nationalcharakter der Franzofen fo ganz angemeffen ift. 9. 
Memphis, auch Miendis und Misir, die einftige Hauptſtadt Mittels 
Banptens oder des memphitifhen Nomos und die ziveite größte Stadt von ganz 
Agypten und nach heben Reſidenz an dem weſtlichen Ufer des Mile, einige 
Meilen von dem See Möris (jegt Charons) gelegen, war eine der brrühmteften 
Städte des Alterthums, nicht blos wegen ihres Umfanges, der gegen 3— 4 geo» 
x graphifche Meilen betragen haben fol, ihres Handels, Reihthums und ber 
prachtvollen Gebäude, 3. B. des Tempels des Phtha, des Vulcanus und meh 
rerer Paläfte, fondern befonders auch als Sig der ägpptifchen Priefterkafte und 
der Verehrung des Apis-und Oſiris. In ihrer Mähe erheben ſich mehrere Pyras 
miben, fo wie fidy der See des Charon (f. d. Art.) und das berühmte Labyrinth 
(f.d. Art.) daſelbſt befinden. Won Menes fol fie erbaut worden fein. Kams 
byſes zerftörte fie im Jahre 524 v. Chr. und ob fie gleich von Neuem ſtark befeftige 
worden war, fo fiel fie doch den Arabern, die fie Ment, Menut nannten, 
auf ihren Eroberungszügen im-VII. Jahrh. in die Hände. — Dem jegigen Neus 
Kairo (Kähira) gegenüber, das auf dem oͤſtlichen Ufer des Nils liege, ſoll M. ges 
flanden haben. 35. 
Menageot (fpr. Menafchoh) (Francois Guillaume) ein ausgezeichneter 
franzöfifcher Hiftorienmaler, geb. 174% zu London, kam in feinem 6. Jahte mit 
feinem Vater nach Frankreich zurüd und erhielt von diefem den erften Unterricht. 
Später wurden Deshais, Boucher und zulegt Bien feine Lehrer und ein mehrs 
jähriger Aufenthalt zu Rom vollendete feine Ausbildung. Mac) feiner Ruͤckkehr 
im Sabre 1777 wurde er Mitglied der königlichen Akademie; im Jahre 1787 
Profeſſor und bald darauf Director der franzöfifchen Akademie zu Rom, ging 
nach deren Auflöfung im Jahre 1793 nach Vicenza und kehrte erft im Jahre 1800 
nach Frankreich zurüd. Nach und nad zum Mitgliede des Inſtituts, Ritter 
+ der Ehrenlegion und Profeffor der Malerei an der Akademie ernannt ftarb er am 
4. Det. 1816 zu Paris. — Seine vorzüglichften Werke find: „Der Abfchied 
ber Polnrene”, „Der Zod Leonardo’s da Vinci’, „Aſtyanax“, „Cleopatra“, 
„Mars und Venus‘, „Meleager“, eine den: Adonis fuchende Diana, eine Ges 
burt des Deilands, mehrere Madonnen und außerdem viele allegorifchhe Dam 
fellungen aus dem Mythenkreiſe der Alten. Eigenthuͤmlich ift diefem Künftter 
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eine ungemeine Grazie, ſowohl in ben einzelnen Figuren wie in ber Gompo: 
fition überhaupt. Sein Colorit ift angenehm und von trefflihem Enſemble, 
odwohl nicht eben blühend,, die Zeichnung correct und die Draperie lobens⸗ 
merth. In der Ausführung endlich laͤßt ſich eine große Sorgfalt nicht vers 
kennen. 36. 
Wienander, ein griechiſcher Komoͤdiendichter, geb. zu Athen 324 v. Chr., 
erhielt feine philoſophiſche Bildung vom Theophtaſt. Allein fein aufgeregter 


und witziger Geift führte ihn zur Poefie und er wurde der vorzüglichfte Dichter der 


fogenannten neuern Komödie, bie ſich vorzüglich Durch allgemeine Sharakterfchils 
derungen aus zeichnete. Nach Einigen fand er feinen Tod im Hafen Piräus zu 
Athen, ‚als er fih im Schwimmen üben wollte, nad) Andern aber gab er ſich 
ſelbſt den Tod aus Eiferſucht gegen den Philemon, der ebenfalls fidy in diefer 
Dichtungsart auszeichnete und großen Beifall fand. Won feinen Komödien, des 
rem er Über hundert gefchrieben haben fol und welche fpäter dem römifchen Luft: 
fpieldichter Terentius zum Mufter dienten, befigen wir leider nur noch wenige 
Bruchſtücke. Eine Sammlung hiervon ift: „Menandr. et Philem. reliquiae, 
quolquot reperiri potuerunt gr. et lat. cum not. Hug. Grotii et Joh. Clerici‘* 
(Amstelod. 1709. 8.), ein Werk, gegen welches Bentley unter dem Titel: 
„Phileleuiberi Lipsiensis emendationes in Menandr. et Philem. reliqu.** 
(Traj. ad Rhen. 1710. 8. Cantabr. 1714. 8.) ſchrieb. Vergl. Fabr. Bibl. 
Gr. T. 11. p. 4854. — Unter andern Männern diefes Namens nenmten wir 
neh: 1) M. aus Baodicda im II. Jahrh. n. Chr., ein Rhetor und Werfaffer 
von 3 Buͤchern „Über Lobreden”, herausgegeben von Heeren (Görting. 1785); 
2) M., mit dem Zunamen Protector, ein byzantiniſcher Gefchichtichreiber im 
Vi. Sahırh. n. Chr., von bem nur zahlreiche Fragmente über die Gefchichte feiner 
Zeit übrig find; 3) M. aus Kapparera in Samaria, ein Keber des I. Jahrh., 
Schüler des Simon Magus, welcher die Welt von Engeln erſchaffen fein ließ, 
auf feinen Mamen taufıe und den Getauften feldft irdiſche ee. ver: 


ſprach. 
Menapii, ein deutſches Volk, das wir zur Zeit der galliſchen Kriege in dem 
noͤrdlichſten Theile von Germania cisrhenana (h. ungefähr Brabant und ein 
Theil der preußifchen Rheinprovingen) finden und mweldyes nach langem Wider⸗ 
Rande mit ihren Nachbarn, den Morinern, von Cäfar befiegt wurde (ſ. Caes. 
de Bello gall.). Das Castellum Menapiorum foll das heutige Kaſſel an der 
Maas fein. 77. 
Mencke, einige berühmte Gelchrte des XVII. Sahrh., ftammten aus 
Didenburg, wo Otto M. den 22. März 1644 geboren wurde. Diefer ftudirte 
gu Leipzig Theologie und Philofophie, bubilitirte ſich daſelbſt 1664 und flarb ale 
ordentlicher Profeſſor der DMorgl den 29. Fan. 1707. Er ift-der Urheber der 
Acta eruditorum (f. d. Art.) '— Sein Sohn, Johann Burchard M,, 
geb. zu Leipzig den 27. März 1675, widmete ſich ebenfalls der Theologie, be: 
fAyäftigte ſich aber mehr mit Geſchichte und Dichtkunft, ward 1699 Profeffor der 
Geſchichte in Leipzig, 1701 Doctor der Rechte zu Halle, 1708 königt. polnifcher 
und hurfürfttid ſaͤchſiſcher Hiftoriograph und farb als Eenior der Univerfität, 


und Mitglied der Akademien zu London und Berlin den 1. April 1732. 


Unter feinen meift biftorifhen Schriften bemerken wir nur feine ‚„‚De charlatane- 
ria eruditorum deelamationes II.“ (Lips. 1718. 8. u. d. ins Deutſche, ran: 
öfife, Engliſche, Holländifche und Spanifche überfegt) und „ Deutſche Ge: 
Dichte von Philander vonder Linde” (gefammelt Leipz. 1713. 4 Thle.), obwohl 
leptere von geringem Werthe. Bemerkenswerth ift er als Fortſetzer der Acta erudi- 
lorum, als Herausgeber des erften „‚Deutfchen Belehrtenleriton‘‘, deffen Umar: 
beitung durch Joͤcher (f. d. Art:) fo. berühmt ward, und als Stifter der deut 
Aug. deutſch. Conv./ Lex. VII. 11 


\ 
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ſchen Geſellſchaft zu Leipzig, deren Worfig ee 1727 an Gottſcheb (ſ. d. Art.), 
ſeinen Schuͤler und damals Lehrer ſeiner Kinder, uͤbertrug. — Sein Sohn, 
Friedrich Otto M., geb. zu Leipzig 1708, war fein Nachfolger auf feinem 
Lehrftuhle und als Derausgeber der Acta eruditorum, ftarb aber ſchon dem 
"14. März 1754 als Hofrach und Mitglied der Akademien zu London, Berlin, 
der Arcadier und anderer und mit dem Rufe eines ausgezeichneten Gelehrten. — 
Wahrfcheinlich ein naher Verwandter von Otto M. war Küder M., geb. zu 
Didenburg den 14. Dec. 1658, welcher in Jena und Leipzig fich der Rechtsge⸗ 
lehrfamkeit widmete, fich an legterer Univerficät 1680 habilitirte und dafelbft den 
29. Juni 1726 als Ordinarius der Juriftenfacultät mit dem Ruhme eines ber 
ausgezeichnetften Suriften farb. Deffen Sohn, Gottfried Ludwig M., 
‚geb. zu Leipzig den 28. Juli 1683, war einer der erſten Rechtsgelehrten feiner 
Zeit und flarb als Senior der Univerfität, hurfächfifcher Hof: und Juſtizrath 
und erſter Profeffor ber Rechte zu Wittenberg. 16, 
zikoff (Ipr. Mentſchikoff) (Alerander), Herzog von Ingermannianb, 
zuffifi taatsminifter und Generalfeldmarfchall, geb. im Jahre 1674, war 
der Sohn eines Bauern in der Nähe von Moskau und ward von biefem einem 
Bäder in die Lehre gegeben, deflen Badwerk er in den Strafen von Moskau 
feilbot. Bei diefer Gelegenheit lernte ihn Refort, der Günftling Peter's des Gro⸗ 
fen, ennen, gewann ihn lieb und nahm ihn als Bedienen in fein Haus. Zugleich 
fuchte @ebdie Verftandeskräfte des talentvollen Juͤnglings weiter auszubilden, wels 
ches ihm über feine Eıwartung gelang, fo daß ihn Peter der Große nach kefort's 
Node für fähig hielt, deffen Stelle einzunehmen. Das ihm von Seiten bed Czaa⸗ 
ten gefchenkte unbedingte Vertrauen mifbrauchte M. aus Gewingfudht auf ſchnoͤde 
Meife und ließ fi mehrere Male VBeruntreuungen anvertrauter Gelder zu Schuls 
den kommen, wofür er theils mit Geldftrafen, theils mit koͤrperlichen Zuͤchtigun⸗ 
gen büfte. Eben fo gewiſſenlos verfuhr er bei der ihm anvertrauten Erziehung 
des fpäter fo unglüdlich gewordenen Prinzen Alerei, die ee ganz vernadhläffigte. 
Nur die Gunſt Kacharinens, der Gemahlin des Czaaren, in deren Intereffe er 
ſtets handelte und die er fogar zur Thronfolge beförderte, verhinderte, troß ber 
Bemühungen feiner Ankläger, feinen gänzlihen Sturz. Auch auslaͤndiſche 
Höfe wetteiferten M. Beweife ihrer Gunſt zu geben, während Peter felbft öfiers 
hoͤchſt unzufrieden mit ihm und Katharina war, Nach deffen Tode war er uns 
umſchtaͤnkter Regent des großen Kaiferreiches, ſelbſt noch unter der Regierung 
Deter’s II., nahdem Katharina bereits geftorben war. Eine neue Beruntreuung 
der für des Kaifers Schwefter beftimmten Gelder flürgte ihn aber plöglih vom 
Gipfel bes Gtüdes auf die niedrigfte Stufe menſchlichen Elendes. Beſonders auf 
Betrieb dee Dolgorudy's, feiner erbittertften Feinde, wurde er auf immer nach 
Sibirien verbannt und fein ungeheureg Vermögen, welches außer den anſehn⸗ 
lichen Gütern mit 300000 leibeigenen Bauern aus 3 Mil. an Juwelen, Klein» 
odien und baarem Gelde beftand, confiscirt. M. felbft reifte im Septbr. 1727 
mit feiner Gemahlin, einem Sohne und zwei Toͤchtern nad) Berefow, dem Orte 
feiner Verbannung, wo er im Movbr. 1729 in tiefer Schwermuth ftarb.— Der 
Charakter M.'s wurde befonders durch Habſucht, Stolz, Graufamtelit und 
Herrfhfucht eneftellt, wodurch feine befferen Eigenſchaften, feine Güte, Zapfers 
keit und Beharrlichkeit zu fehr verduntelt wurden. Um Rußlands Gultur, Hans 
dei, Bergbau, Kriegswelen, um Künfte und Wiſſenſchaften hat er ſich bleibende 
BVerdienfte erworben. 81. 
Mende (Ludwig Julius Caspar), Doctor der Mebicin, ordentlicher Pro: 
feffor der Geburtsbülfe und der gerichtlichen Mediein und Director der Entbin⸗ 
dungsanftalt zu Göttingen, Ritter des Wafaordens, ward den 14. Sept. 1779 
zu Greifswald geboren, wo fein Vater Prediger war, Er fludirte die Arznei 
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wiſſenſchaft in Greifswald, Berlin und Göttingen, machte hierauf eine Reife 
buch Deutfchland und betrat dann 1801 die akademiſche Laufbahn als Privat: 
bocent an der Univerfität feiner Vaterſtadt, wo er 1807 Adjunct der mebicinifchen 
Facultaͤt, 1814 auferordentlicher und 1815 ordentlicher Profeffor der Medicin 
wurde. Diefe. Stelle, fo wie das Sanitätscollegium, deffen Mitglied und ſpaͤ⸗ 
ter Director er war, umd endlich eine fehr ausgebreitete Praris beſchaͤftigten ihn 
fo fehr, daß er, um fih mehr der Wiſſenſchaft zu. widmen, einen ehrenvollen 
Ruf nad) Böttingen annahm, wo erim April 1823 eintraf. Hier lebte er ganz 
feinem Lehramte, der großen Entbindungsanftalt und der Wiſſenſchaft. Sein 
eben fo anziebender als gründlicher Vortrag und feine unverdföffene Thätigkeit 
für den praktiſchen Unterricht blieben auch nicht ohne Erfolg; zahlreiche Schüler 
verdanken ihm ihre Ausbildung. Indeſſen nahm ein Gichrübel, das ihm fchon 
oft befchmwerlidy gefallen, mehr und mehr überhand, endlich ergriff es innere 
Theile und fo ftarb er am 23. April 1832. — Außer 2 na Schrif⸗ 








ten und Auffaͤtzen in Journalen bat er ſich vorzüglich durch ſein, rliche® 
Handbuch der gerichtlichen Medicin“ (Leipz. 1819. ff.), von dem n Theile 
Theile herausgelommen find, fo wie durch „Die Krankheiten der Weiber” (Bers 
lin und Leipzig 1310. 2Bde.), von deren neuer Umarbeitung (Göttingen 1831) 
leider nur der erfte Theil erfcyienen iſt, ausgezeichnet. 39, 
Miendelsjohn (Mofes), ward geboren im Geptbr. 1729 zu Deffau, wo 
fin Bater jüdifher Schulmeifter und Zehngebotſchteibet (Sopher) wat,'aber das 
bei in großer Armuth lebte, weßhalb auch ber Jugendunterricht M.’s fich nur 
auf das Nothduͤrftigſte befchräntte. Ein wenig Hebräifc und das Lefen des Tal⸗ 
mub erlernte er von feinem Water, dabei aber ftudirte der wißbegierige Anabe die 
Bäder bes alten Teſtamentes, befonders die Pfalmen, mit ſolchem Fleiße, baß 
ee ſich dadurch «ine Nervenkrankheit zuzog, welche feine Gefundheit für immer 
untergenb. Im 14. Jahre begab ſich M. nach Berlin, wohin die Juden feiner 
Baterftadt öfters des Handels wegen zu reifen pflegten, um bier fein weiteres 
Sortlommen zu ſuchen und zugleich feinen heißen Durft nach Kenntniffen mehr 
zu Da er ohne alle Empfehlung und Unterflügung war, fo mußte 
er fi Fahre lang mit dem kärglichften Unterhaltebegnügen, oft mehrere Tage blos 
don trockenem Beote ſich fättigen. In einem elenden Dahftübchen lernte er an 
Lode's Werk: „Vom menſchlichen Verftande” auf die mühfamfte Art die latei⸗ 
aiſche Sprache und brachte ed auch im Franzoͤſiſchen, Englifchen und Stalienifchen 
zu folcher Fertigkeit, daß er die Meifterwerke der [hönen und philofophifchen Lite⸗ 
zatur jener Nationen lefen konnte: Außerdem zog ihn das Studium der Mathe: 
matit befonders an. Der Rabbiner Fraͤnkel, welcher von Deſſau als Oberland: 
zabbiner nadıy Berlin verfegt worden war, unterrichtete ihn, wie ſchon früher, im 
Zalmud, im der Gefeggebung und dem Gultus feines Volkes. Gleiches Streben 
umd gleiche Armuth verband ihn auf das Innigfte mit dem freifinnigen Iſrael 
Moſes, einem Schulmeifter in Berlin, der aber in der Mathematik die Meifter: 
ſchaft en hatte. M.'s aͤußere Lage verbeſſerte ſich erſt dann, als ihn ein 
zeicher jübifdyer Seidenfabrikant, Bernard, als Lehrer feiner Kinder in fein Haus 
nahm, welcher ihn fpäter wegen feiner Talente im Schönfchreiben, Rechnen und 
zum Infpector, dann zum Director und endlid zum Mitgliebe ſei⸗ 
ner Fabrik erhob. Den wichtigften Einfluß auf feine weitere Bildung hatte die 
Bekanntſchaft mit Leffing, welche er im Jahre 1754 machte. Auch mit Abbt 
und Micolai trat er in literarifche Verbindung und wurde an ber von Legterm ber: 
audgegebenen „Augemeinen deutſchen Bibliothek“ einer der ıhätigften Mitarbei: 
ter, - Die geiflige Bildung feines eigenen Volkes fuchte er auf alle Weiſe zu för» 
dern und zu heben, fo daß ſich Alle, welche einer ſolchen fähig waren, innig an 
ba anfdylofjen. Der Schmerz über Lelfing’s Tod und der — deſſen zes 
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ligiöfe Meinungen angefeindet zu fehen , fo wie feine durch angeſtrengte Arbeiten 
vermehrte Kränklichkeit befchleunigten aber fein eigenes Ende, welches den 4. Zar, 
1786 erfolgte. Die Trauer der Jfraeliten , welche ihn ihren größten Männern 
an die Seite fegten, mar fo allgemein, daß Alle unaufgefordert ihre Läden fchlof: 
fen, welches fonft nur bei dem Tode ihres Oberrabbinets zu geſchehen pflegt. — 
M. war Hein und verwachſen von Geftalt, aber von ausdrudsvollem Geſichte und 
lebhaften ſchwarzen Augen. Mit ber hoͤchſten Belcheidenheit verband er Frei: 
muͤthigkeit und Puͤrde, feine Satyre milderte er Durch die Zartheit des Ausdrucks. 
Von Jugend auf religiös gefinnt beobachtete er die Vorſchtiften feines Glaubens 
mit jirenger Pühttlichkeit. Obaleich ein Schüler der wolfifhen Philofophie neigte 
er fi) doch mehr zum Eklekticiemus. Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen 
befonderer Erwähnung: „Phaͤdon oder über die Unfterblichkeit der Seele” (Ber⸗ 
lin 1787. 8. u. o M. X. von Friedländer, Berlin 1821. 8.); ‚Briefe über die 
Empfindungen‘ (Berlin 1755. 8.); „Morgenftunden” (Berlin 1785 -— 86. 
2 Bde.) überſehung der Pfalmen und der 5 Bücher Mofis. Sein Styl ift 
ar und gefällig, aber Eräftig und erinnert an Garve. 81. 
MNendelsfohn : Bartholdy iFelir), einer unferer talentvoliften Compo= 
niften, in der Kenntniß des Satzes vielleicht allen überlegen, ward ben 3. Febr. 
1809 zu Berlin geboren. Seine außergewöhnlichen Talente entwidelten fidy bes 
reits im Anabenalter mit einer Fülle, Gediegenheit und Schnelle, wie wir jie 
nur an wenigen unferer berühmteften Runftberoen zu beobachten Gelegenheit ges 
babt haben. Der Vater M.’s, ein geachteter Kaufman zu Berlin (Sohn Mofes 
Mendelsfohn’s), hatte nichts verfaumt, um dem vielverfprehenden Knaben 
eine feinen Anlagen entfprechende Ausbildung geben zu laffen und ihn früh ſchon 
ber Leitung Zelter's und Ludwig Berger's anvertraut. Erfterer wurde in der Com⸗ 
pofition, Legterer im Glavierfpiele fein Lehrer. Ein Schüler foldyer Männer hätte 
auch mit minder hervorftehenden Talenten Ausgezeichnete leiften müffen; um 
fo glängender waren bie Foriſchritte, welche die Studien des hochbegabten M. bes 
zeichneten. Im 9. Jahre bereits war er mit den Meifterwerken eines Bad), Cras 
mer, Haydn, Mozart u. A. innig vertraut und ben herrfchenden Modegeſchmack 
von ſich weifend bereitd völlig eingeweiht in die Beheimniffe der Compofition. Um 
diefelbe Zeit ließ er fich in Berlin öffentlich auf dem Pianoforte hören und erwarb 
ſich durch ungewöhnliche Sicherheit und Virtuofität allgemeine Bewunderung. 
Däffelbe war auch der Fall, als er fpäter in Paris und 1821 in Wrimar theils 
Öffentlich, theils in Privatzitkeln auftrat. Mod) war damals von feinen Com⸗ 
pofitionen dem Publicum feine befannt geworden, doch hatte man in mufitalis 
ſchen Zirkeln bereits oft Gelsgenheit gehabt Operetten und andere Sachen von ihm 
zu hören. Was Zelter [hom im Jahre 1823 in feinen Briefen an Göthe von 
feinem Böalinge uribeilte, könnte vielleicht als aus befangener Vorliebe hervors 
gegangen angefehen werden, wenn nicht (wir find es überzeugt) M. alle dort aus⸗ 
geſprochenen Erwartungen erfüllt, ja feibit übertroffen hätte. Im Drude ers 
Schienen zuerft 2 Quarterten im Jahre 1824, weldyen nicht lange nachher eine 
Sonate in Fmoll und das in jeder Beziehung vollendet zu nennende Quartett in 
Hmoll folgte. Der ungewöhnliche Fleiß des Componiſten bethätigte ſich von die⸗ 
fer Zeit an in einer Reihe der vorzüglichften Arbeiten (Symphonien, Gantaten, 
Glavierconcerte, Lieder, Gapriccios, Etüden ıc.), welche zu bekannt find, ale 
daß wir fie hier alle namentlich anführen follten. Wir nennen nur: „Hochzeit 
des Gamacho““, eine Oper im Sabre 1827 mit vollftändigem Erfolge zu Berlin 
aufgeführt; die görhifche „‚MWalpurgisnadht”, „Symphonie“ zur Feier des Res 
formationsfeftes, und die 4 Duverturen zum „Sommernachtstraum“, den „Des 
beiden‘, „Meeresſtille und glüctiche Kabrt ’ und zur , Schönen Meluſine“, viel: 
leicht die [hönften Duperturen, welche bis jeßt die Deutſchen befigen.. Als Glas 
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vierfpieler nimmit M. eine der erſten Stellen ein und in der Inſtrumentalion ift 
er vollendeter Meifter. Ein erfhöpfendes Urtheil über M. abzugeben ift hier nicht 
der Ort; Überhaupt auch möchte es jeßt noch richt an der Zeit und gewagt fein 
ſich über diefen in feiner herrlichſten Entwidelung brgriffenen Kuͤnſtler genügend 
aus zuſprechen. — Nachdem M. von feinen Reifen in Enaland, Italien und 
Seantreich (1829 — 1832) zutuͤckgekehrt war, lebte er einige Zeit wieder in Berlin 
und übernahm dann im Jahre 1834 die Dirretion der Oper zu Düffelvorf. Won 
bier aus folgte er im Herdfte 1835 einem Rufe nad) Leipzig, wo er fich negen- 
mwärtig nody als Director des Concertes befindet. 36. 
Mendicanten; f. Bettelmögche. / | 
Mendizabal (Juan Alvarez y), Präfident des Staatsrathes und Finanz: 
minifter von Spanien, ward um das Jahr 1790 in Gadir geboren ‚ wo fein Va: 
ter einer der reichften und angefehenften Kaufleute war. Im Jahre 1808 folgte 
erden Fahnen, die fein Volk zur Befreiung vom franzöfifchen Joche riefen und 
wurde an die Spige des Proviantweiens der ganzen Armee geſtellt. Auf dieſem 
ſchwierigen Poften zeigte. M. eben fo viel Umficht als Entfchloffenheit. Er wurde 
zweimal gefangen; das erſte Mal gegen einen boben franzöfifchen Stabsofficier 
ausgewechielt, das zweite Mal nach dem Alhambra in Granada in flrenge Haft 
gebracht, der er baid gtüdlich entfam und feinen fruͤhern Poften wieder antrat. 
Er war der Freund Riego's des Maͤrtyrers der fpanifchen Freiheit, und organi: 
firte im Jabre 1812 die berühmte Bewegung auf der Inſel Leon, deren Folge 
die gefreierte Conftitution von jenem Jahte war. Mach Beendigung des Krieges 
verließ er die Armee ohne Beförderung und nach bem Umfturze der Gonftitution 
im Jahre 1823 fein Vaterland. Als portugiefiiher Finanzagent in London trug 
er weſentlich zur Befeftigung des Gredits vom Portugal bei. Zum Beweiſe der 
AInerfennung feiner Verdienfte um das Land erhob ihn die Königin von Portugal: . 
bei ſcinem Abgange nad) Spanien, wohin er im Jahre 1835 als Finanzminifter 
berufen wurde, zum Gtoßkreuze des Thurm: und Schwertordens.. Im Septbr. 
deſſelben Jahres wurde er zum Präfidenten des Staatsrathes vrhoben, behielt 
aber das Minifterium der Finanzen bei, welche Stellen er noch gegenmärtig bes 
Heide. SM. zeigte fein ganzes Leben hindurch unter den größten Schiwierigkeiten 
und Unfällen ftets diefelbe Feſtigkeit, vereint mit der reinften Uneigennuͤtzigkeit und 
lühender Baterlandsliebe, obne bis jegt den Genius des höhern Stantsmannes ' 
entfaltetzu haben. Erift zugleich einer der reichften Capitaliſten der pyrenaͤiſchen 
Halbinſel und fomit in jeder Hinficht dazu geeignet den Sturm zu befhwichtigen, 
ber auf iht wuͤthet. „Bis jetzt genießt er auch des volllommenften Vertrauens der 
Ärome wie des Volkes. : 81. 
Mendoza, eins der berühmteften und ausgebreiterften ſpaniſchen Geſchlech⸗ 
ter, deſſen Glieder zu allen Zeiten in der Befchichte Spaniens ruhmoboll hervor: 
leuchten, führt feinen Urfprung auf die alten Derefcher von Biscaya zuruͤck, doch 
läßt ſich dee Stamm nur mit Beſtimmtheit bis ine XH. Jahrh zuruͤck nachwei⸗ 
fer. Mehrere Seitentiniembildeten eigene Häufer, wie die von Mendibil und 
Priego, während der Hauptflamm im XIV. Jahrh. nody durdy den einzigen 
InigoLopez M. repräfentirt ward. Diefer, geb. ben 19. Aug. 1348, glänzt 
über int der ſpaniſchen Geſchichte nicht allein ald Held, wofür er von Johann 11. 
von Gaflilien zum Grafen von Real Manzanaresımd Marquis von Santillana 
erboben wurde, fondern audy al einer der vorzüglichften Dichter und das Haupt 
der am caftilifchen Dofe lebenden ausgezeichneten Geifter feiner Zeit. Er flarb 
1458 und binrerließ fieben Eöhne, von weichen der älteite, Diego, 1475 Her: 
305 von Jafantado wurde und diefe Würde auf feine Nachkommen vererbte, bis 
fie 1657 durch die legte Erbin , Katharina, an das Haus Eboli kam. Die übri: 
gen Söhne flifteten befondere Linien; felbft Peter Gonſalez, geb. 1428, 
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welcher in den geiſtlichen Stand trat und unter dem Namen „ber Cardinal von ’ 


‚ ®panien” bekannt als Erzbifhof von Toledo den 11. San. 1495 ftarb, hinter 


ließ mehrere natürliche Söhne, deren Nachkommen in der ſpaniſchen Geſchichte 
glänzen. Kin Urenkel des Inigo Roper von deffen drittem Sobne Inigo Ropez, 
Grafen von Zendilla, war der befannte Diego Hurtado de M., Graf von Monte⸗ 
jar, welher um 1504 geboren in Granada und Salamanca Lateiniſch, Griechiſch, 


Arabiſch und Jurisprudenz fludirte, dann in die Dienfte Kaifer Karl's V. ging 
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und 1535 die Feldzüge deffelben in Italien mitmachte, dann mehrere wichtige 
Geſandtſchaften, wie nady Venedig, auf das Goncil zu Zrident (feine kraͤftige 
Proteftation gegen einige Befhlüffe deſſelben gndet ſich in. den Acten des tridentis 
niſchen Goncils von Th. Labbe) und beim Papite begleitete, fpäter 6 Jahre lang 
Gouverneur von Toscana war, von Philipp II. in den Minifterrach gerufers 
wurde, aber in Ungnade gefallen längere Zeit zu Granada in Verbannung lebte 
und 1575 zu Valladolid ftarb. Außer feinem politifchen Erben hat er um die Vers 
beeitung der Wiffenfchaften im Abendiande unendliches Verdienfl, Er erwarb 
eine große Anzahl griechiſcher Werke, welche vielleicht verloren gegangen wären, 
und ließ mehrere Manuſcripte im Klofter auf dem Berge Athos abfchreiben. Seine 
ganze Bücherfammlung überließ er fpäter der Bibliorhel des Escurial. Außer 
dem gehört er zu den ausgezeichnetften Schriftftellern Spaniens in feiner Befchreis 
bung des Krieges Philipp's II. gegen die Mauren (‚,,Guerra de Granada etc. ** 
Madrid 1610. A. und öft. N. E. Valencia 1776. A.) und durch feinen ko⸗ 
mifchen Roman: „‚Lazarillo de Tormes“‘ (Tarracona 1886. u. 6. auch in ans 
dere Sprachen Üüberfegt). Eben fo ausgezeichnet ift er als Dichter in volksthuͤm⸗ 
lichen Liedern, burlesten Satyren und Epifteln, obwohl feine Verfe zumeilen 
bart und fchwerfällig find. „Obras del insigno Cavallero D. Diego de Men- 
dozo‘‘ (Madrid 1610. 4.). 16, 
Mene demus aus Eretria, ein griechifcher Philofoph, der eine eigene Schule 
fliftete (im III. Jahrh. n. Chr.), nach ihm die eretrifche genannt. Er war. 
zugleich Feldherr und Staatsmann, ftand lange dem Gemeinmwefen feiner Waters’ _ 
fladt vor und übernahm mehrere Gefandefhaften zu den Königen Lyſimachus, 
Demetrius, Antigonus, wurde aber, weil er mit dem Letztern in vertrauten 
Umgange lebte und wahrfcheinlich mit feiner Hülfe Eretria vor der Tyrannei des 
Demetrius fichern wollte, verdächtigt, an ihn fein Vaterland verrathen zu haben, 
und mußte an ben Dof des Antigonus fliehen, wo fe im 74. Jahre feines Alters 
farb. Als Menfch wird er geruhmt wegen feiner Leurfeligkeit, feiner Treue in 
der Freundfchaft, feines würdevollen und tugendhaften Betragens, das vielleicht 
nicht frei von pebantifchem Riygorismus war. Als Philofoph glänzte er durch 
dialektiſche Gewandtheit und Reichthum ber Rebe. Geine Lehrer waren Plato 
und Stilpo, deren Letztern er befonders hochſchaͤtzte, wie er fi) denn auch an ihn 
und die ebenfali® aus der megarifhen Schule hervorgegangene elifche des 
Phaͤdon anſchloß ; es ſcheint ſogar, als wäre diefe indie eretrifche übergegangen. Er 
lehrte nur mündlich und foll nichts Schriftliches hinterlaffen, auch kein eigentlis 
ches Dogma aufgeftellt haben. - Doch [cheint es, daß er den Sag ber Megariker 
„es gebe nur ein Butes’ annahm. In der Logik erkannte er nur bejahende 
kategoriſche Säge an, nach andern Nachrichten fogar nur identifche, ohne Zweifel 
um dem Mißbrauche vorzubeugen, den die Megariker mit den verrwidelteren Urs 
theilsformen trieben. Aus feiner Schule, die doch eigentlich nur eine Kortfegung 
der megarifchen war, ift uns nur Afklepiades, fein Freund, und auch biefer 
nur dem Namen nach befannt. 80. 
Mienelaus, (Mevdluog, d. i. Volksſtaͤrke), Sohn bes Atreus (daher Atride), _ 
Bruder des Agamemnon und Gemahl der im Alterthume wegen ihrer Schönheit bes 
ruͤhmten Helena (f. d. Art.), veranlaßte wegen deren Entführung den trojanifdhen 
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Krieg und zog als König von kacebdaͤmon mit ſechzig Schiffen nach Troja. Kaum 
bier angelommen begann er einen Zweikampf mit feinem Nebenbuhler Paris, 
der aber, als ihm M. den Todesſtoß geben wollte, Yon ber Göttin Venus in ei: 
nem dunklen Nebel entrüdt wurde. In den Sefechten nun, die in diefem Kriege 
vorfielen, erlegte M. viele von den trojaniſchen Helden, deren Namen im Homer 
einzeln aufgezählt werden. Bei den Leichenfpielen des Patroklus erhielt M. auch 
einen Preis. Als endli Troja fiel, ward ihm die Helena wieder zu Thell, mit 
ber er nun nach Haufe zurückkehren wollte. Aber auf der Höhe von Kreta wurbe 
bie Flotte durch einen Sturm zerſtreut und M. mit nur wenigen Schiffen nach 

gyptem getrieben. Acht Fahre lang foll er nun an den Küften von Cypern, Phoͤ⸗ 
nicien, der Erember, Xıhioper, Ägypter und Libyer umhergeitrt fein, bie er end- 
lich auf der Infel Pharus unterhalb Ägypten die Eidothea, Tochter des Pror 
teus traf, die ihm rierh, ihren Vater Proteus mit Lift zu fangen umd ſich von 
ihm fagen zu laffen, wie es ihm moͤglich werden könne, in feine Heimath zuruͤck⸗ 
zukommen. Dieß geſchah und Proteus rieth ihm wieder nach Ägypten zu fegeln 
und daſelbſt den Göttern zu opfern. Auch prophezeihte ihm der alte Proteus, daß 
er nicht fterben , fondern lebendig von der Erde hinweg nach Elvfium würde vers 
fegt werden, weil er ein Götterheld und der Gemahl der Helena ſei. M. befolgte 
den Rath und kam darauf auch bald gluͤcklich nach Haufe zurüd. M. ift in den 
trefflihen Dichtungen des‘ Homer eine Hauptperfon ; bei deren Charakterifirung 
der Dichter jedesmal mit Liebe verweilt. Er erfcheint hier ſtets tapfer, weile, in 
dem öffentlichen Vorträgen cffen, hell von Stimme, nicht wortverſchwenderiſch 
noch weitläufig, fondern kurz und nachdrucksvoll und als ein großer des 


es wird von allen alten Geſchichtſchteibern als der erſte König Äghp⸗ 

tend genannt und in das Fahr 2100 vor Chr. gefegt. Ohne Zweifel aber ift et 

eine mprhifche Perfon, wenigftens wurde er als wohlthaͤtige Gottheit, indem er 

gyopten zuerf cultivirte und vorzüglich durch Abänderung des Nillaufs das 

fumpfige Unterägppten austrocknete und urbär machte, allgemein verehrt. Auch 

richtete er zuerft die Verehrung der Götter und die Opfer ein und erbaute die Stabt 
Memphie. (©. über ihn Herodot II., 99.) 11. 

Meneſtrels, f. Troubadours. 

Miengs (Anton Raphael), der größte Maler des XVIII. Jahrh., überhaupt 
einer der ausgegeichnetften der neuern Zeit, tard am 12. Mä-z5 1728 zu Aufig 
in Böhmen geboren. Sein Vater, der Paftell: und Emailmaler, Ifrael Menge 
(geb. 1690 zu Kopenhagen), welcher nach Dresden berufen worden war, (mo: 
feibft er auch im Jahre 1764 als Director der Akademie ftarb), hatte ihn, noch 
ehe er ſich von feinen Talenten überzeugt haben konnte, mit der ihm eignen Hart: 
wädigkeit und Etrenge für die Malerei beflimmt und gab ihm ſchon im zarteften 
Kindesalter Unterricht im Zeichnen. Aller Launen des barocken Vaters ungeach⸗ 
tet machte der Knabe im Kurzen überrafchende Hortfchritte und gewann, während 
ſich fein älterer Bruder der faft unerträglichen Tyrannei durch die Flucht entzog, 
täglich eine entſchiedenere Vorliebe für die Kunft, die ihn den Druck vergeffen ließ, 
In feinem 8. Fahre war er bereits im Stande, eigene Sompofitionen zu entwers 
fen und hatte ſelbſt in dem Gebrauche der Farben eine für fein Alter ungeroöhnliche 
Kenntnis und Geſchicklichkeit. So vorbereitet kam er mit feinem Vater und fels 
nen ebenfalls der Kunft ſich wibmenden Schweftern (die eine derfelben, Thereſe 
Concordia, fpäter mit Antonio de Marion verheirathet, bat ſich als Miniatur: 
malerin ausgezeichnet; ftarb 1806) im Jahre 1741 nad) Rom. Hier widmete 
er fi) und zwar wie früher unter der ftrengften Aufficht feines Vaters mit großem 
Fleiße dem Studium der Antike und der vorzliglichften Meiſterwerke, befonders 
Raphael's, indem er zugleich die zur kuͤnſtleriſchen Ausbildung nöthigen Neben: 
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wiſſenſchaften in allen ihren Zweigen eifrig betrieb. Mach feiner Ruͤcklehr nach 
Dresden im jahre 1744 erwarb er ſich durch ein höchft gelungenes Portrait feines 
Vaters die Gunft des Hofes und murde zum Hofmaler ernannt, worauf er für 
die Galerie eine Magdalena und einen Qupido malte. Er Eehrte indeß im Jahre 
1747 wieder nah Rom zuruͤck und verheirathete ſich bier mit einem armen aber 
ſchoͤnen Mädchen, welches ihm bei einer heiligen Familie als Mutter Gottes zum 
Modell gedient hatte. Mit ihre begab er ſich im Jahre 1749 wieder nach Dres⸗ 
den, wurde zum erften Hofmaler ernannt und erhielt den Auftrag, ben Hochal⸗ 
tar ber neuen fatholifchen Kirche mit einem Gemälde auszuſchmuͤcken. Erents 
warf die Skizze dazu, verſchob aber die Ausfuͤhrung, bie er im Jahre 1752 wie: 
der im Rande feiner Wünfche, in Stalien, angefornmen war, und aud) hier wurde 
fie nod) längere Zeit verzögert, da der Ausbruch des ficbenjährigen Krieges die 
Auszahlung des Gehalts, welchen er vom ſaͤchſiſchen Hofe erhielt, verhinderte. 
In dieſer Zeit arbeitete er für den Grafen von Mortbumberland eine Copie der 
Schule von Athen von Raphael, woran er alle ihm zu Gebote ftehende Kunſtfertig⸗ 
keit zur Erreihung feines großen Vorbildes aufmandte; auch ernannte ihn der 
Dapft Benedict XIV. zum Profeffor an der neuen Akademie auf bem Gapitole, 
Sein Ruf verbreitete ſich jegt durch ganz Stalien, fo daß er ſich von allen Seiten: 
mit Aufträgen überhäuft fah. Für den König von Neapel malte er damals eine 
Darfiellung Jeſu im Tempel und die Portraits der ganzen königlichen Familie. 
Nach feiner Ruͤckkehr von Neapel nach Rom fertigte er hierauf in der Kirche des 
beiligen Eufebius und in der Villa Albani Frescogemälde, von denen befonders 
dig legtern (Apollo mit den I Mufen auf dem Parnafje) als vollenderes, fpäter 
von Keinem wieder erreichte Meifterwerf gelten. Im Jahre 1761 folgte M. 
einem Rufe aiß erfter Maler an den Hof Karl's III. von Spayien. Zwar fand 
er dort in Ziepolo und Giaquinto heftige Nebenbuhler, allein fie wurben ihm bei 
feiner bald anerkannten Üdertegenheit unfhädlih. Unter den vielen großen 
Werten, welche er für ben König ausführte, verdienen vorzüglid Bemerkung 
die Darftellungen aus der Leidensgeſchichte Jeſu, die Geburt der Aurora, die 
Apotheofe des Trajan und die des Derculed u.m.a. Auch vollendete er damals 
das Altargemälde, die Himmelfahrt, für die katholiſche Kirche zu Dresden. Zur 
Miederherftellung feiner Gefundheit unternahm M. im Sabre 1769 eine Reife 
nah Italien, malte dafelbft angefommen in Florenz das. Portrait bes Groß: 
hetzogs und fein eignes, und ſchmückte nach feinem Eintreffen in Rom die Ap⸗ 
partements des Papites im Vaticane mit herrlichen Dedengemälden, worauf er 
zum Ritter vom goldnen Sporen und Fürften der Akademie des heiligen Lukas 
ernannt im Sabre 1773 nach Madrid zurückkehrte. Hier vollendete er nebft 
mehreren anberen eines feiner größten Wirke, welches Raphael’8 nicht unwürz 
dig gemefen wäre, einen Chriftus auf dem Wege zum Kreuze. Nach mehrjährie 
gem ununsterbrochenen Aufenthalte in Madrid nahm er im Fahre 1777 abermals 
Urlaub zu einer Reife nad Rom, welches er fortan nicht wieder verließ. - Des 
Tod feiner von ihm bis zur Verehrung geliebten Gattin im Jahre 1778 gab feis 
ner ohnehin [hwanfenden Gefundheit den legten Stoß; erfolgte ihr nad) mehr 
monatlichen Leiden am 29. Juni 1779 und wurde in St. Michele Grande beiges 
feat. — Der Ritter Azara, fpanifher Minifter in Rom, und die Kaiferin von 
Rußland weihten ihm zwei Denkmale, diefe in der Petersliche, jener in der 
Kirche St. Maria Rotonda neben Raphael. — Bon feinen 20 Kindern übers 
lebten ihn nur fieben, unter denen fih Anna Maria (geb. 1751, geft. 1793) 
als Paftell: und Miniaturmalerin ausgezeichnet hat. Vermögen hinterließ er 
troß feiner bedeutenden Einkünfte nicht; feine Freigebigkeit, feine Sammlungen 
und feine Lebensart Eofteten ihm zu viel, als daf er an da6 Sparen hätte denken 
tönnen. Liber feine perfönliche Liebenswuͤrdigkeit ift nur eine Stimme. — Als 
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Künfkler ſteht M. hoch über allen Erfcheinungen feiner Zeit und unverkennbat bat 
er durch fein Beiſpiel und feine vortrefflichen Schriften entfchieden auf die Rich: 
tung, welche die Kunſt nach ihm nahm , wenn auch nicht [yon geftaltend, doch 
vordereitend eingewirft. indem er das. manierirte Wefen der damals herrſchen⸗ 
den Schuten offen für falſch erfiärte, wies-er darauf hin, daß allein.auf dem Stu⸗ 
dium der Antike und der Nachahmung eines Raphael, Gorreggio und anderem 
Kunſtheroen das Streben des Kuͤnſtlers bafiet fein müffe. Ihm feloft hatten Ra⸗ 
phael im Ausdeude, Gorreggio im Helldunkel und Tizian im Golorit als Vor: 
bilder gedient, und, gewiß hat er diefelben, wenn auch nicht in ganzem Umfange, 
dech im Einzeinen erreicht; vorzüglich gilt.dieß von feinen Frescogemaͤlden und 
einigen feiner beften Ölgemälde. . Daß der. Umgang mir Windelmann und an: 
deren Kunſtverſtaͤndigen heilſam auf ihn einwiekte, leidet keinen Zweifel, Alle 
feine Compofitionen ſind trefilich aufgefaßt, groß und edel, das Colorit kraͤftig, 
dabei mahr und friſch, die Zeichnung eben fo geſchmackvoll als fein und correct, 
die Ausführung emblich frri und ‚markig;--dabei forgfältig und geifteeih. Seine 
Schriften, meldye er in verfchiedenen Sprachen gefchrieben- hat, erfchienen deutſch 
von Prange zu Halle im Jahre 1786, itelieniſch in 2 Bänden von Azara 
(Parma 1780). 36. 
Mens⸗ Hz auch Memtfu,- -von dem Jeſuiten Mencius genannt, iſt 
ein berühmter chineſiſcher Philofopb im IV. Zabıb. v. Chr., der, nachdem er 
die King ftudirt hatte und unter die Schüler des Ifü : fie, des Enkels des Confu— 
cius, aufgenommen worden war, an dem Hofe des Fürften von Liang lebte, 
aber aus Verdruß darüber, daß man feinen weifen VBorfchlägen kein Gehör gab, 
fi in die Einſamkeit zutuͤkzog, wo er ungefähr 314 v. Chr. ftarb. Er. ordnete 
bie beiden Bücher des Confucius, Schi king und Schy fing und fchrieb ein mo» 
raliſch⸗ politiſches Werk, welches zu-den heiligen Büchern zweiten Ranges bei den 
Shinefen gezählt wird und ihm die Verehrung der Nachwelt erworben hat. Es 
it chineſiſch und — ch herausgegeben worden von Stanislas Julien At 
1824— 1830. 8 8.Hefte). 
+ Meninski (Franz von), ‚eigentlich Megnien, berühmter — 
ward um 1623 in Lothtingen ‚geboren, ſtudirte in Rom, ward 1652 Attaché 
der polnischen Geſandiſchaft in Gonftantinopel und ſpaͤter Dolmerfcer derfelben, 
Odgleich wegen: feiner Verdienſte in Polen naturaliſitt umd in den Adelftand er: 
hoben, trat er doch 1661 in öflreihifhe Dienfte als erſter Dolmetſcher bei des 
Pforte und kehrte nach iner Reife nach Jeruſalem 1771 nach Wien zuruͤck, wo 
et 1698 ſtatb. Beruhmt geworden in der Literatur iſt er durch ‚feinen „, Thesau- 
ras linguarum orientalium s. lexieon arabieo -persico-tureieum““ (Wien 
1680. 4 Bde. Fol.), dem d'e „Linguarum orientalium turcicae, arabicae, 
persicae inslitutiones‘‘ als Anhang. beigegeben find. Doch nur der tuͤrliſche 
Theil des Lerikons it M's Verdienſt, während das Arabiſche und Perfiihe aus 
Golius und Gajlelus genommen und erfiered noch dazu hoͤchſt unkritiſch geord⸗ 
met it; die vom Fteiherrn von Jeniſch beforgte Umarbeitung (Wien 1730 — 
1802. 4 Bode. Fol.), die gewöhnlich gebrauchte Ausgabe, hat daher dem En 
exit feinen dauernden Wertb gegeben. 
* Menippus, 1) ein geborner Sklave aus Gandara in Phoͤnicien, — 
ſich ſeine Fceiheit, wurde hierauf Bürger in Theben und cyniſcher Philoſoph. 
As er durch Wucherei beinahe fein ganzes Bermögen verloren hatte, nahm er ſich 
ſelbſt das Leben. Seine Schriften, die Barro nachgeahmt haben foll, find gaͤnz⸗ 
lich verloren gegangen. 2) Ein Redner aus Stratonite in Garien gebürtig, bes 
kannt als Cicero's Lehrer, von dem er der beredtefte BAR feiner Seit — 
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Mennoniten, f. Anabaptiften. 
Menologium heißt in der griechifchen Kirche das Buch, in welchem bie Feſte 
jebes Monats, wie auch die Lebensbefchreibungen der Heiligen nach der Ordnung 
verzeichnet find, wie dieſelben früh in den Metten vorgelefen werden. 5 
Menou (Jacques Francois, Baron de), eine eigenthuͤmliche Erfcheinung 
in der franzöfifchen Revolution, ſtammte aus einem alten adeligen Geſchlecht in 
Kourraine und wurde im Jahre 1750 zu Bouffay de Loches geboren. Gleich 
feinem Vater bie Eriegerifche Laufbahn wählend war er im Jahre 1787 bereits bis 
zum Marechal de Camp avancirt, ‚bein Ausbruche der Revolution indeß trat er 
als Deputirter in die Generalftaaten ein, war bier unter denen, welche fi) mit 
dem dritten Stande vereinigten, und nahm in der folgenden Nationalverſammlung 
feinen Sig auf der linken Seite. Als eifriger Vertheidiger des Revolutions⸗ 
princips fprach er gleich anfangs heftig gegen die Parliamente,- [plug die Einfühe 
tung der Gonfcription vor und ſetzte die Erhöhung des Solds der Armee durch. 
Sm Mai 1790 brachte er die Zuruͤckberufung aller verdaͤchtigen Commandanten 
in den Provinzen in Anregung und vertheibigte mit Erfolg das Recht der Natios 
nalverſammlung über Krieg und Frieden. - Mit Mirabeau zugleich ließ er am 
20. Dct. 1790 decretiren, daß künftig ſtatt der weißen die dreifarbige Flagge auf 
den Schiffen wehen folle, während er früher ſchon auf Auflöfung der Drden und 
Wegfall allen Titel angetragen hatte: : Im folgenden Jahre erwarb er ſich um die 
Bewaffnung derMationalgarbe große Berdienfte und bewirkte das Decret, welches 
eine Aushebung von 100000 Mann anbefahl. Nach der Flucht des Königs im 
Juni 1791 ſchloß er ſich denen an, welche unnlige Verſuche zur Rettung der Mo⸗ 
narchie machten und half zu diefem Zwecke den noch unnügern Clubb der Feuillans 
ftiften. Im September deſſeben Jahres fegte er noch die Vereinigung der Graf⸗ 
ſchaft Venaiſſin mit Frankreich Durch und übernahm hierauf das zweite Commando 
der Truppen, welche damals in Paris zufammengezögen wurden. Sein Bes 
nehmen während des 10; Aug. indeß machte ihm verdächtig und bewirkte eine Ant 
age, weil er unter ben ‚‚Begleitern bes Tyrannen‘’ gewefen ſei. Er wurbe jes 
body freigefprochen, commandirte hierauf während bes Jahres 1793, wenn auch 
nicht mit Gluͤck, body ehrenvoll, in der Vendie und erhielt nach dem 9. Thermis 
dor den Oberbefehl Über eine Divifion des Innern. -- An der Spitze berfelben trug 
er im Mai 1795 wefentlih zur Unterdruͤckung des Aufflandes in der Vorſtadt 
St. Antoine bei und rettete legtere bei diefer Gelegenheit von der vom Gonvente 
anbefohlenen Zerftöruttg, mußte aber, als er bei der zweiten Revolte im October 
deſſelben Jahres nicht energifch genug einfchritt, fein Commando niederlegen unb 
entging nur mit Mühe der Verurtheilung. Er blieb jegt ohne Anftelung bie 
m Jahre 1798, wo er als Divifionsgeneral an der Erpedition nach Ägypten 
heil nahm. Hier zeichnete er fich überall durch glänzende Bravour aus und 
wurde, nachdem Napoleon zurüdgekehrt und Kleber ermordet worden war, Com⸗ 
mandeur en Chef. Sei es indeß, daß ihn feine Glaubensänderung (er hatte bei 
feiner Verheitathung mit der Tochter eines Auffehers der Baͤder zu Mofette dem 
Muhammedanismus und den Namen Abdallah: Jacques M. angenommen) bei 
feinen Untergebenen verhaßt gemacht, oder daß er wirklich dem ſchwierigen Poften 
nicht gewachſen war, genug er gerieth in heftige Streitigkeiten mit den meiſten 
Generälen, befonders mit Reynier, und konnte, zumal nad dem Verlufte ber 
Schlacht bei Alerandria gegen die Engländer (Mai 1801), nur mit Strenge bie 
allgemeine Unzufriedenheit unterdrüden. Endlich fah er fi im Auguft zur Gas 
pitulation gendthigt und kehrte nad) Frankreich zurüd. Won Napoleon gut aufs 
genommen ging er 1802 ald Gouverneur nad Piemont und im Jahre 1808 in 
gleicher Eigenfhaft nad) Venedig. Hier ftarb er allgemein beliebt — 30. 
ugu R 
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Menſch, lat. homo; franz. homme; engl. man, iſt unter den organiſir⸗ 
ten Weſen dasjenige, welches durch feine koͤrperliche Bildung und durch feine 
geiftige Kraft uͤber ale übrigen fich erhebt. , Als Thier betrachtet ſt er ein Wir: 
bel: und Säugethier , bildet aber in dieſer letztern Claſſe für fih ganz allein die 
Gattung der zweihaͤndigen Gefchöpfe, die blos den Mann und das Meib ums 
faßt und keine Arten hat. Zwar bieten die zur Unterhaltung, zum Gedeihen und 
Wachsthume des Körpers beftimmten Organe und Verrichtungert bei dem Mens 
[hen und dem Thiere feine ſehr beträchtlichen Verſchiedenheiten bar; doch find 
biefe in anderer Hinficht bedeutend genug, um zwiſchen beiden einen auffallenden 
Unterfbied zu begründen. Hierher gehört zumächfl das allgemeine Gefühl und 
der Taſtſinn, die im Menfdyen mit ausgezeichneter. Vollkommenheit und Aus: 
dehnung ausgeübt werden. Das Gehvermögen ferner ift zwar bei vielen Thieren 
weit ausgebildeter als beim Menſchen, allein dieſes vermag nicht, wie er, die 
Schoͤnheit und Eleganz der Formen, die Anmuch und Majeftät ber Züge zu ges 
nießen, den Reihtbum und die Harmonie der Farben zu würdigen ꝛc. Daſſelbe 
gitt auch von dem Gehöefinne, der zwar ebenfalls bei vielen Thieren fchärfer iſt 
ats bei dem Menſchen, allein für dieſen zu einem intellectuellen Agens und zugleich 
die Quelle einer Menge der Übrigen Thierwelt unbelannter Empfindungen wird. 
In Bezug auf Geſchmack und Geruch find uns die Thiere zwar überlegen; doc) 
find dagegen diefe Sinne bei dem Menſchen weit zarter; dieß beweifen feine Wahl 
und Bereitung der Nahrungsmittel, der Gebrauch der Wohlgerliche und die durch 
diefe Sinne bedingte Sorge für eine nügliche und weit getriebene Reinlichkeit, waͤh⸗ 
rend 3. B. die Geruchdorgane des Thieres von keinem Unrathe beläftigt werden, 
Was das Äußere des Menfchen betrifft, fo unterfcheidet ihn feine zweifüßige und 
aufrechte Stellung von allen übrigen Säugethieren, und ſchon das horizontale 
Auffigen feines Kopfes und der Wirbelfäule, der Mangel an binterer Schiefheit 
feines Bedens, das Vorhandenfein feiner außerordentlich großen Gefäßmusteln, 
feine Baden u. a. m. fprechen für die Unmöglichkeit, den thierifchen Bang auf 
bie Länge beizubehalten. Demnach ſcheint der M. allein ducch fein aufrechtes 
Steben auf feinen Fuͤßen und das Emportragen feines Kopfes fein Denkvermoͤ⸗ 
gen noch zu erhöhen. Auch imponirt er in-diefer Stellung allen Thieren und die 
flörtiten erkennen in ihm ihren Meifter. Diefes Denkvermögen erhebt ihn nun 
vorzüglich über alle andern Geſchoͤpfe der organifchen Welt; hierzu kommt noch 
das bei ihm fo gluͤckliche und fo ausgedehnte Gedächtniß, durch welches er nach 
Winkühr das Vergangene erneuert, und fein Wille, Durch den er das Vergnügen 
frſtzuhalten und’ den Schmerz zu entfernen und, abgefehen von den phyfifchen Bes 
bürfniffen, an die intellectuellen Acte zu knuͤpfen vermag. Denn der M., mels 
der zwiſchen einer Menge Empfindungen fteht, die fich gewiffermaßen das Gleich: 
gewicht halten, ober von denen wenigſtens feine mit einer befondern Energie her⸗ 
vortritt, unterwirft fie alle gleichmäßig feiner Vernunft und gibt dadurch eine 
Sreiheit zu ertennen, Die dem Thiere faft ganz gebricht und die ihn beftimmt feinem 
Willen entweder zu folgen oder ihn zu unterdrüden. Was der M. mwahrs 
nimmt, denkt und fühlt, kann er durch Geberde und Sprache ausdrüden. 
Denn was er durch feine Phyfiognomie, die Beweglichkeit feiner Züge, die vers 
fiedene Färbung feines Geſichts, feine belebte Geberde und die verfchiedenen Bies 
gungen feiner Stimme zu erkennen gibt, erhebt ihn ebenfalls über die ganze übrige 
Thierwelt; er druͤckt auf diefe Weife nicht blos feine Wünfche, die großen Bewe⸗ 
gungen feiner Seele aus, fondern er kann auch feinen Nebenmenſchen mit den 
meiften feiner geiftigen Operationen verfnüpfen; das Nachdenken, die Überlegung 
1. laffen ſich in feinem Gefichte lefen, während die Züge des Thieres nur feine Aps 
petite, feinen Haß und feine Liebe verrathen. Und erft die Sprache, diefes dem 
Menihen ausſchließlich zukommende Eigenthbum, wodurch er feinen Wünfchen, 
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Gefuͤhlen, Neigungen ıc. Worte gibt, iſt ee, "die ihn vorzuͤglich zum vorzuͤglich⸗ 
ſten Geſchoͤpfe der Erde macht, ihm das erſte und edelſte Mittel fuͤr den intellectu el⸗ 
len und affectvan Ausdruck liefert und feinem geſellſchaftlichen Leben die Weihe 
gibt. Da er i;der unter allen Thieren die lebhaftefte Senfibilität befigt und Die 
meiften Wünfde und Bedürfniffe zu befriedigen und doch die wenigften Mittel zur 
deren Erreihung in den Händen bat, fo fieht ee, um fich vor den Einflüffen des 
rauhen Werterd zu fhügen, ſich zu bekleiden, zu ernähren und gegen bie vielen 
Thiere, die ihn beläftigen oder fein Dafein gefährden, zu vertheidigen, ſich genoͤthigt 
Alles erſt zu ſchaffen und findet darin einen mädrtigen Beweggrund ſich mit feines 
Gleichen zu verbinden. Denn nur. burd) Die Vereinigung erlangt er feine ganze 
Macht und machen ihn feine phyſiſchen und moraliſchen Kräfte, gefteigert und 
entwidelt, wirkiich der Wunder, die er vollbringt, fähig und geben ihm Antaf- 
ſich zur Kenntnis der Künfte und Wiſſenſchaften zu erheben, nach feinem Belie— 
ben über die ganze Natut zu disponiren, unumichränft über die Erde zu herrſchen 
unb in ber Erhebung feiner Vernunft und deren Meditationen, fo wie auch noch 
im Grunde feine® Herzens das Dufein feines Gottes zu empfinden, den fein. Geift 
verehrt und fein Herz anbetst, um ihm mit erhobenen Händen einen Gultus zu 
bereiten. Damit verbindet ſich aber noch ein Doppelbegriff, zu dem fich kein Thier 
zu erheben vermag; dieß ift der Gedanke an Tod und ewige Zukunft. Denn der 
M., kaum der Kindheit entwachſen, ſieht fhon fein Ende voraus und geht mit 
mehr oder weniger Furcht einem Ziele entgegen, das alle feine Anftrengungen zu 
entfernen fireben, und beim Sterben geben ihm die Begriffe von But und Schleche, 
von Recht und Unrecht, zu denen er fich erhoben hat und die während feines Dar 
feines — je nahdem er von feiner Vernunft Gebrauch gemaht — die Ruhe oder 
Unruhe feines Gewiſſens haben, entweder den tröftenden Gedanken der Beloh⸗ 
nungen, die feine unſterbliche Seele erwarten, oder den der verdienten Strafen. 
In Ruͤckſicht der Ähnlichkeit oder Verſchiedenheit der Menfchen unter einander 
ſelbſt werden die Verfchiedenbeiten durch das Bewohnen verfhiedener Himmelds 
ſtriche und durch verfchiedene Racen begründet, die aber der einzigen Gattung M. 
angehören. Denn der M. dauert auf Erden aus, wo nur eine Spur von Pflan⸗ 
zenleben fic) findet, und hat feine Wohnftätte eben fo unter dem trüben Himmel 
ber Polar: , wie unter dem Azur der Tropenlander aufgeſchlagen. Da aber feine 
thierifchen Bedürfniffe ihn an die Erde knuͤpfen, fo ift er aud) den Einwirkungen: 
bes Landes und des Klimas unterworfen; denn er bedarf der Nabrung, die ihm. 
unter verfchiedenen Himmelsftriden verſchieden geboten wird. Die verfhiedenen 
Nahrungsmittel eignen fib aber bekanntlich zum Theil dem Biute und daducch 
dem ganzen menfhlichen Körper an und wirken daber-mit aufı die aͤußere Geſtalt 
und die größere oder geringere Araft und Feſtigkeit des Körpers ein. Demnach 
ſieht man auch, daß bei denen, die ſich hauptſaͤchlich von thierifchen Theilen nähe. 
ven, der Körper feſter und kräftiger, aber auch das Blut dicker wird und langfamer 
durch die Adern flieht, mährend bei Pflangenkoft die Kräfte weniger ausgebildet 
find, dafür aber die Beweglichkeit des ganzen Körpers erhöht wird und ein Leiche 
teres, duͤnneres Blut durch die Adern rolle. Auf die Farbe des Menſchen wirkt- 
vorzüglich das Klima, die größere Kälte oder Hitze, bie trodene oder feuchtere Luft 
ein. Mit Recht bemerken daber Blumenbah, Gupvier, Hoffmann, 
Schloffer, Rullieru.m.%., daß man nur auf diefe Weife ſich erflären könne, 
wie in großen Erdftrihen, welche faft diefelden Pflanzen und Thiere unter aleis 
dem Himmel bervorbringen, auch unter den Bewohnern in Rüdficht ihrer koͤr⸗ 
perlihen Seftaltung und ihrer Körperkraft Gemeinfames zu erfennen iſt und wie 
entfernt von einander wohnende, unter verfchiedenem Himmel von verfchiedenen 
Nahrungsmitteln lebende Menſchen [6 von einander abweichen koͤnnen. Hierzu 
kommt nody die verfähietene Abflammung, welche allmaͤhlig bei veränderter Be: 
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bensweiſe unter den Nachkommen ſich verliert oder bei gleicher Lebensweiſe im 
gleichen Rande ſich fottpflanzt. Nach der neuern Eintheilung ſoll man folgende 
Y Menſchenracen unterſcheiden: 1) die afritanifche Race, mit vorſtehendem 
unterm Geſichte, aufgeworfenen Lippen, eingedrüdten Naſenknochen, krauſem, 
wouigem Haare, platter Stirne und hinten abgerundetem Kopfe, kurzem, abge: 
rundeeen, nach hinten zurüdıretendem Kiyne, dünnen Barıhaaren, von leder: 
brauner bis zu glängendfhwarzer Hautfarbe. Dirzu rechnet man die Bewohner 
Afrikas vom 16. oder 17.1 N. B. bis an das Vorgebirge der guten Hoffnung. 
2) Die neubolländifhe Race, mit nad vorn verlängerten Kinnladen, auf: 
geſchwollenen Lippen, etwas eingebogener, doch nicht platter Naſe, ſchwarzem, 
nicht wolligem, nur etwas gefräufeltem Haare und zwiſchen braun und rusfhwarz 
wechſelnder Hautfarbe: dabei findet zwifcyen dem Rumpfe und den Gliedern ein 
großes Mißverhaͤltniß flatt, indem Arme und Beine durch außerordentliche Mager: 
keit, die dieſen Menſchen die Ähnlichkeit mit Affen gibt, ſich auszeihnen. 3) Die 
malaiifdhe Race, von brauner Farbe, mit niedriger, platter Stirne, ftarker, 
breitet Mafe und mit aus einander flehenden Mafenlöchern, breitem Munde, wils 
dem und ernſtem Blide, langem, didem, bisweilen etwas gelräufeltem, ſteis 
ſchwat zem Haare (und Augen). Diefe Race dürfte aus der Vermifhung der 
afrifanifchen und mogoliſchen entftanden fein; daher man 2 Abtheilungen ber: 
felben unterfcheidet: a) die öftliche rein malaiifche, mit betraͤchtlich hoch⸗ 
gewahfenem Körper, die mit den Bewohnern Chinas und den Hindus Ähnlich⸗ 
keit bat; die chabarberbraune Haut geht, nach der Ränge der oflindifchen Inſeln, 
ins Ziegel:, KRupferrotbe, Aſchgraue, Gelbe, Braune und Schwarze über, wäh» 
vend die Bewohner auf Manilla und Formoſa faft weiß fein follen. Sie werden 
(don im 9.— 10. Fahre mannbar; b) vie weftliche oder oceanifche, die 
noch größer als die vorige, gut gebildet, febr reintich iſt und zu der die Neufeeläns 
der, die Bewohner der Sandwiches : und Geſellſchaftsinſeln zc. gerechnet werden, 
4) Die hinefifhe Race, mit gut proportionirten. Gliedern, etwas vorftehen» 
dem Beden, braunen, felten ſchwaͤrzlichen und gleihfam [dmalgefchligten Augen, 
hervertretendem Untergefichte, hernorftehenden Baden, großen Obren, ſchlichtem, 
ſchwarzem Haare. Zu ihr gehören die Chineſen, Japaner, die Bewohner von 
Korea, Zontin, Cochinchina und die Birmanen. 5) Die ſceythiſche Race, 
die Feiner als die vorige iſt, mit weit aus einander flebenden Augen, fehr breitem, 
platten, nad) unten zugefpigtem Gefichte, platter Mafe, glatten, dunklen Haaren, 
arten, mustulöfen Gliedern und von olivenähnlicher Hautfarbe. Sie begreift 
die Mogolen und Mantſchu, die Kalmüken, Zataren, Kofaken, Kirgifen, Zur: 
fomannen in fi), welche das mittlere und einen Theil des nördlichen Afiens bes 
wohnen. 6) Die Race der nördlihen Polarländer ift klein und etwas 
über 4 Fuß body, bat ein breites, kurzes, mad) dem Kinne zugefpigtes Geſicht und 

Backenknochen, braungelbr Augen, ſchlichte, harte, ſchwatze und fertige Haare, 
bünnen Bart, einen magern Körperbau und eine fiine Etimme. Zu ihr gehoͤren die 
Lappen, Samojeden, Korjäken, Jakuten, Tſchuktſchen, Yungufen, Esfimos, kurz 
alle Bewohner der ben Nordpol umgebenden Länder. 7) Die kaukaſiſche Race, 
welche Blumendad für ven Urftamm hält, von weißer, in den wärmeren Läns 
dern ins Gelbliche fpielender Hautfarbe, mit eiförmigem Geſichte, nicht großem 
Munde, zugefpigter, bisweilen nad außen gebogener Nafe, kurz mit allen At: 
tributen verfeben, die wir an den Bewohnern der Gegenden bes Kaukaſus, des 
füböftlichen Europa, den Nahkömmlingen ber Gelten (Basken, Hochſchotten, 
Wallifer und Niederbretagner), den Deutſchen (wozu die Schweden, Dänen, 
Engländer und Holländer, zum Theil die Frangofen, Schweiger und Tytoler 
gehören), den Siaven, die aus der Vermiſchung der ſcythiſchen Race mit der gers 
maniſchen hervorgegangen zu fein [cheinen, den Arabern (mozu die Juden, die 


— 


/ 


174 Menfchenalter — Menfchenkenntniß 


Bebuinen ober Araber der Wüfte und bie Bewohner Norbafritas gebören), am 
den Hindus fo wie überhaupt an allen Europäern erkennen. 8) Die nord» 
ameritanifhe Race, von kupferrother Hautfarbe, wahrfcheinli von dem 
Bewohnern des mittiern Afiens abflammend, da beider Befichtsformen viel Ähn⸗ 
lichkeit mit einander haben. Zu ibe gehören die Wilden in Nordamerika und die 
Ureinwohner ber Inſeln vor dem Meprbufen von Merico. 9) Die füdameri- 
kaniſche Race, von olivenaztiger Hautfarbe, die ihrer Bildung nach zwiſchen 
‚ben Bewohnern des füdlihen Afrika und den Chinefen in der Mitte zu ſtehen 
ſcheint. Durch Vermiſchung diefer verſchiedenen Racen entfliehen gleichſam 
Spielarten oder Baſtarden, z. B. von Europaͤern und Negern Mulatten; 
von Europaͤern und Malaien Meſtizen; von erſteren und den der nordamerika⸗ 
niſchen Race Angehörenden Weſtindier oder Metiſten; von Amerikanern 
und Negern Zamben; von Mulatten mit Mulatten Kosquen; von Euros 
paͤern und Mulatten Terzeronen; von Negern und Mulatten Griffenz 
von Europaͤern und Meſtizen Kaſtizen; von Amerikanern und Meſtizen X res 
falven; von Amerikanern und Mularten Meftizen; von Europdern und 
BZamben Mulatten; von Amerikanern und Zamben Bambaigen; von 
Zamben mit Zamben Choles ıc. — Außerdem vergleiche man die Artt. Alter, 
Beflimmung, Frau, Geſchlecht, Mann, Pubertät x. 21. 
Wenſchenalter, f. Alter und Generation, 
Menſchenkenntniß, Anthropognofie, ift im Allgemeinen das Reſul⸗ 
tat der Anthropologie (f. d. Art.) und zerfällt daher in diefeiben Arten wie diefez 
gemeiniglich nimmt man aber dabei nur auf das pfychifche Element Rüdfiht und 
verfteht darunter bie Fähigkeit, die einzelrten Menfchen zu beurtheilen, wie fie ih⸗ 
rem innern Wefen nach find, nicht allein, wie fie erfcheinen. Die Natur der 
Sache bringt es mit ſich, daß diefe Kenntniß an fi) nur eine allgemeine fein kann. 
Denn wenn auch die Grundzüge des menſchlichen Charakters nod fo genau theo⸗ 
retiſch zergliedert find und die Summe der Motive in den Neigungen, Xrieben 
und Leidenfchaften ber Menfchen überfehbar ift; wer iſt im Stande die unzählis 
gen Nüancen bderfelben, ihre Mifchungen unter einander und ihre Gleichmaͤßig⸗ 
it bei dem Wechfel der menſchlichen Verhaͤltniſſe nachzumeifen? Zwar ift das 
ußere fehr Häufig der Abdrud des Innern und vorzüglich das Auge der Spiegel 
der Seele; aber häufig trügt auch hier der Schein und Phyſiognomik und Schaͤ⸗ 
bellehre geben daher immer höchftens nur Wahtſcheinlichkeiten. Nichts defto wer 
iger iſt die M. für jeden Einzelnen etwas fehr Wichtiges, indem fie ihm einen 
Mapftab des Verhaltens gegen Andere und das fiherfte Mittel darbietet, die bes . 
fondern Charakterzüge derer, mit welchen man oͤfters umgeht, ſich bald deutlich 
zumachen. Eine einfache Beobachtung und Erfahrung kann dann zwar dieſe Kennts 
niß überhaupt fehr vervolllommnen und ben Blid zur Erkennung der Tiefen des 
menfchlichen Herzens ungemein ſchaͤrfen, immer aber bleibt der Schluß felbft von 
vielen Beobachtungen auf das Wefen eined Einzelnen problematifh, ſowohl aus 
ben angegebenen Gründen, als weil der Zufammenhang der Umftänbe, in wels 
chen der Andere lebt, faft immer außerhalb unferer Berechnung bleibt. Theore⸗ 
tiſch gnügt freilich auch die Beflimmung der moͤglichen Verkettung der verfchies 
denen Fäden des Geiſtes, für das praktifche Leben aber, wo bei dem Eingreifen 
der einzelnen Menſchen in die verfchiedenften Kebensverbältnijfe die Sinnes- und 
Bemüthsart derfelben oft von der höchften Bedeutung iſt, wird die Reihe der Er: 
fahrungen nie —X2 und ein Mittelweg zwiſchen Glauben und Unglauben 
an gute oder boͤſe Seiten der Menſchen und ein demgemaͤßes Verfahren immer 
das Sicherſte und Rathſamſte bleiben. Wir dürfen nie an guten Anlagen in dem 
Menfchen verzweifeln, uns aber auch nie zu fehr darauf verlafjenz; denn während 
wir die Zeichen eines herrlichen Sinnes oft zu leicht überfehen, gerathen wir häufig 
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auf das andere Ertrem und trauen und einen hohen Grad von. M. zu, wenn wir 
Andere nur für übeln und ung nachtheiligen Neigungen nachgehend anfehen. Je⸗ 
denfalls ift der ſicherſte Weg zur richtigen M. zu gelangen, wenn man ſich ſelbſt 
Eennen lernt, wozu aber leider! nur fehr wenige Menfchen gelangen, und in allem 
Berhältnifien des Lebens, in welchen die Thätigkeit Anderer in die feinige «ins 
greift, fi) mit voller Überlegung der Umflände mit Ernft die Frage beantwortet: 
„Wie würdeft du handeln, wenn du in Jenes Stelle waͤreſt?“ Anleitung zur 
M. geben Knigge’s „Umgang mit Menfchen” (Neue Aufl. Hanover 1823, 
3 Ihe. 8.) und Weishaupt's „Materialien zur Beförderung der Welt: und 
Menſchenkenntniß“ (Gotha 1810. 3 Hefte. 8.). Biographien und Charakteris 
fiten geben befonders für die Kenntniß einzelner Charaktere oft eine gute + 


WMenſchenliebe (allgemeine) ift eine Forderung bes Chriftenthums und eine 
don den Borzügen, welche bajjelbe über alle andere Religionen erheben und zur 
Entwidelung zarter Gefühle im Menfchen am Meiften beigetragen haben. Nicht 
baf damit fireng die eigentliche pathologiſche Liebe gemeint fein follte, welche die 
Menfhen durch Sympathie der Herzen an einander zieht; denn dann würde die 
indegriffene Seindesliebe etwas der menfchlichen Natur ganz Widerfprechens 
des fein; fondern es ift die pragmatifche Liebe, mit welcher der Menſch in jedem 
Andern fein Ebenbild, feines Gleichen, ein mit benfelben Anlagen begabtes, ders 
felben Beflimmung zugehendes Weſen erkennt, welches gleiche Pflichten, aber 
auch gleiche Rechte mit ihm hat und eben in feiner Menſchenwuͤrde beachtungs⸗ 
werth und vom zeligiöfen Standpunkte aus betradytet ebenfalls ein Kind des 
bimmlifcyen Vaters ift, dem er feine Huld und Gnade zukommen läßt. Arten 
und Grade der M. werden daher immer Sache des individuellen Gefühle bleiben, 
doch wird ein Achter Chriſt ſeldſt gegen feinen erbittertften Feind nie vergefien, mas 
er dem Menfcyen ſchuldig ift und bei deſſen Vergehungen an ihm nicht feine übris 
gen Vorzüge verfennen, * 30. 

Menſchenracen, ſ. Menſch. — 

Menſchenraub, lat. plagium; franz. plagiat; engl. kidnapping, iſt bie 
gewaltfame Hinwegführung eines Menſchen, um duich ihn irgend einen Zweck 
zu erreihen. Er kommt meift nur ba vor, wo Sklaverei gefeglich flattfindet, 
und wurde daher häufig von dem afritanifchen Geeräubern ausgeübt; doch ges 
hörte der früher [o häufige Gebrauch, junge Leute gewaltfam unter die Soldaten 
zu werben, volllommen dazu. Ein merkwürdiges Beifpiel ift der ſaͤchſiſche Prins 
jenzaub (f. d. Art.); auch mögen: bie Sagen, daß oft Kinder von Bigeunern, 
Eeiltänzerbanden ıc. heimlich weggeführt worden find, nicht immer der Wahrs 
beit ermangeln, Die Entführung (raptus) eines Mädchens gehört nur dann 
vollommen hierher, wenn diefes wirklich mit Gewalt fortgeführt worden ift, ohne 
vorher die Einwilligung dazu gegeben zu haben. Der M. wird als eine Verlezs 
zung des Menſchentechts der perfönlichen Freihet nach dem römifchen Rechte mit 
dem Tode beſtraft. 30. 

Menſchenrechte ſind uͤberhaupt alle die Berechtigungen, welche der 
Menſch als ſolcher für ſich in Anſpruch nehmen kann (in ſubjectiver Hinſicht). 
Da nun aber jedes Recht ſich auf ein ſociales Verhaͤltniß gründet und auf einer 
gegenfeitigen Anerkennung beruht, welche nur vernünftigen Weſen zulommt: 
fo find zwar eigentlidy alle Rechte auch M., denn alle andern Gefchöpfe bleiben 
lets nur Sache; jedoch verfteht man darunter meift nur diejenigen Rechte, welche 
fi auf den Begriff „Menſch“ im Beſondern beziehen und zur Aufredhthaltung 
und Bewahrung der Menſchenwürde dienen. Sie find daher theild weſen tli⸗ 
be, Urrech te, theils durch den Zuftand der gefelligen Verhältniffe bedingte. 
Zur erſtern gehören alle die Rechte und Befugniſſe der Perfönlicpkeit, alfo der 
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Subſiſtenz, der perfönlichen Freiheit und der Gleichheit mit andern Menſchen in 
Bezug auf allgemein menſchliche Intereſſen; letztere fügen noch bie des Eigen» 
thums ober bed Beſitzes hinzu, haben aber nicht felten die erftern bedeutend 
beſchraͤnkt oder durch Sklaverei, Leibeigenfchaft und Kaftenbildung gaͤnzlich ver: 
nichtet. Bei großen Staatsummälzungen find daher geroöhntich die M. in An⸗ 
fpeuch genommen worden und die franzöfifche Mevolution erzeugte daher auch 
jene befannte D£claration des droits de ’homme; aber freilich dehnte der aufs 
geregte Geift den Begriff derfelben hier, toie gewöhnlich, zu weit aus, indem 
et von dem Begriffe der „Freiheit und Gleichheit’ den der Anarchie nicht zu tren» 
nen wußte, und eben fo war die Tendenz der mach der Fulirevolution in Frank: 
reich ſich weit verzweigenden Gefellfhaft der M. nur das Streben nad) repu⸗ 
blikaniſcher Ungebundenheit, melde allen Ständeunterfchied vernichten und der 
rohen Maffe gleichen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten wie den Gebil⸗ 
deten zucheilen will, Die vernünftige Anerkennung der M. wird im Gegentheile 
zwar allen Despotismus verwerfen und haſſen, auf den Unterfchied aber, 
den Üderlegenheit jeder Art unter den einzelnen Menfchen hervorruft, billige Ruͤck 

-fiht nehmen. — Wie aber jedem Rechte, fo fteben auch den Menfcyenrechten 
Menfhenpflihten gegenüber, welde in ber Nothwendigkeit beftehen, Ans 
dern das zu leiften, was man von ihnen als berechtigt fordert. 9. 
Menſchheit bedeutet theils die Gefammtheit aller menſchlichen Wefen als 
Einheit genommen, theils die Summe der Eigenfchaften, welche das Wefen des 
Menſchen im Gegenſabe zu andern Grfchöpfen begründen, feine Wefenheit, obs 
wohl man in legterer Bedeutung in der neuern Zeit den Ausdruck Menfhens 
thum zu gebrauchen pflegt. In ſofern man nun die Gefammtheit als ein Con⸗ 
volut gleicher Einheiten betrachtet, wird man das Ganze auch für das Einzelne 
fegen und von Rechten und Pflichten der DM. wie von Menfchenrechten und Mens 
ſchenpflichten reden können; eine Geſchichte der M. hingegen iftetwas Anderes 
als eine Menſchengeſchichte. Denn Iebtere ift entweder überhaupt f. va, 
Geſchichte (f. d. Art.) oder die Geſchichte einzeiner Menfchen (Biographie), er» 
ftere hingegen ift die Darftelung der Entwidelung des geiftigen Lebens der Mens 
ſchen in ihrer Geſammtheit, abgefehen von den einzelnen Facten und Daten der 
äußern Ereigniſſe. Sie har demnach als Problem die Fragen zu löfen: Wie und 
wodurch haben die Menfchen aus dem Maturzuftande ſich bis zu der Höhe dee 
Bildung emporgeſchwungen, auf welcher fie jegt ſtehen? Welches find die Rich⸗ 
tungen, welche fie in verfchiedenen Zeiten eingefchlagen haben * Und welches find 
die Refultate, die daraus hervorgehen? Sie muß aufdem Grundgedanken beru ⸗ 
ben, daß die M, als ein Ganzes einer allgemeinen Beſtimmung entgegengehe, 
und wenn nun die Geſchichte der M. nachmeift, in wie weit-dieß bie jegt gefches 
ben, fo ift fie allerdings daffelbe, was wir auch unter Culturgeſchichte vers 
ſtehen. Freilich haben die Begrbeiter derſelben (Eggers, Falconer, Ferguſon, 
Goguet, Iſelin, Dome, Meines, Montesquisu, Peſtalozzi, Woltmann 
u. U.) jeder einen andern Standpunkt gewaͤhlt und mehr oder weniger pofitive 
Geſchichten hineingezogen; deßhalb ift aber bis jegt auch Bein volltommen genuͤ⸗ 
gendes Werk darüber erſchienen. Das Beſte liefern Herder's, Ideen zur Philos 
ſophie der Geſchichte der Menſchheit“ und Heeren's „Ideen zur Geſchichte der 
Menfchheit.” 9. 
Meoenſchlich, lat. humanus;- franz. humain; engl. human, iſt Alles, was 
vom Menſchen flammt und ihn-angeht; «6 wird aber vorzüglicd in zmei ganz 
verfchiedenen Beziehungen gebraucht, einmak zur Entfchuldigung der bei dem 
Menſchen fo häufig vorfommenden Fehler und Schwächen, dann aber auch zue 
Bezeichnung der dem Menfchen inmohnenden edien Gefühle. Daher find 
Menfhlihkeiten gleichbedeutend mit Schwächen, aber die Menſchlichkeit 
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das Gefammtgefühl der Milde, Freunblichkeit, Theltnahme:c. Im Gegenfage zur 
Unmenfhlidpkeit, womit bie Lieblofigkeit, Härte, Grauſamkeit zc. bezeich⸗ 
net wird. Der legtere Gebrauch des Wortes, der ſich in allen Sprachen damit 
verbindet, iſt ein deutlicher Beweis bavon, daß der Menſch von einer ihm ins 
wohnenben guten Natur völlig überzeugt ift und ein, wenn auch nur ſchwacher, 
Grund gegen die Annahme einer gänzlichen Verderbtheit derfelben. 9. 

Menſur, franz. mesure; engl. measure; ital, misura, beißt in ber Mu⸗ 
fit das Verhaͤltniß, im welchem bie einzelnen Moten eines Stuͤcks nach Maßgabe 
der angenommenen Tactbewegung hinfichtlich ihrer Geltung zu einander fliehen 
und ift fomit verſchieden von Tact, welcher ſich überhaupt nur auf den Grab der 
Geſchwindigkeit der Bewegung bezieht. Dieſer Bedeutung analog wird das 
Wort M. in der Kumfifprache überhaupt häufig angewandt. So fpricht z. B. 
der Inftrumentenmacer von M. und verſteht darunter das auf mathematifcher 
Eincheilung beruhende Verhaͤltniß der einzelnen Theile des Inſtruments. Im 
Degelbaue heißt fo das Verhaͤltniß der Länge und Weite der Orgelpfeifen zu ein⸗ 
ander zc. (Über die M. in der Bildhauerkunſt vergl. legtern Art.) 29, 

Menſuralgeſang in feiner jegigen Bedeutung ift f. v. a. Figuralgefang (f. 
b. Art. Figur) und fleht fomit dem canto firmo gegenüber. Der alte vor Erfin⸗ 
bung der Noten fo genannte M. bildete ebenfals dem Choralgefange gegenüber 
eine bifondere Battung , enthielt jedoch nach Maßgabe der Sylben nur eine lange 
und kurze Zeitdauer der Töne. 36. 

Mentor, Sohn des Alcimos, berühmt als treuer Freund des Ulyſſes. 
Ihm vertraute Ulyſſes, als er nach Troja zog, die Fuͤhrung ſeiner haͤuslichen 
Angelegenheiten au, fo wie den Unterricht und die Erziehung feines Sohnes Te⸗ 
lemach. Als bdiefer herangewachſen nad) feinem Water auszog, begleitete ihn 
Minerva unter der Geſtalt des M. nach Pylos und führte ihm dafelbft beim Mer 
flor ein; und in derfeiben Geſtalt erfchien Minerva dem Ulyſſes, als er die Freier 
tödtete. Dan pflegt daher in neuerer Zeit denjenigen einen M. zu nennen, wel⸗ 
der den Unterricht und die Leitung eines Zünglings übernimmt und treu — 
fuͤh 


et. 11. 

Menu, Manu oder Manus, der angeblich aͤlteſte Geſetzgeber der Inder, 
iſt hoͤchſt warſcheinlich nur eine erdichtete Perſon, da er zugleich für den Stamm⸗ 
vater des Menſchengeſchlechts gilt und der Name mit Manufia (Menfch) in en» 
ger Bertwandefchaft lebt, während das unter diefem Namen vorhandene Geſetz⸗ 
duch hoͤchſtens bis ins VI. Jahrh. v. Chr, hinaufreicht und fein Inhalt deutlich 
zeigt, daß es nur zur Begründung der Macht der Braminen zuſammengetragen 
ft. Es führt dem Zitel: ‚„„Manawa dharmasastra‘° (Menu’s Rechtobuch), 
zerfaͤllt in 12 Abfchnitte, welche alle bürgerlichen und religiöfen Vorſchriften ente 
halten und die Strafen der Übertretung beftimmen und ift häufig von indifchen 
Gelehrten commentirt worden. Es ward zuerft bekannt durch WB. ones, der es 
ımter dem Titel: „‚Institutes of Hindu-law or the ordonances of Menu, 
translated from ıhe original sanskrit‘“ (Galcutta 1794. 4. Bond. 1796. 8.) 
berausgab und das Hüttner (Weimar 1797. 8.) ins Deutfche überfegte. Der 
Driginaltert ward herausgegeben Galcutta 1813, London 1822 und —— 


Menuet, franz. menuet; engl. menuet; ital. menuetto, ein befannter, 
obwohl jegt nicht mehr in dem Umfange wie früher gebräuchlicher Tanz, befteht 
aus 2 Reprifen, deren jede 8 Tacte mit einem merklichen Einfchnitte im 4. ent 
hätt, und einem Trio (menuetto secondo ober alternativo),, bewegt fich gemeſ⸗ 
fen langſam in J Tact und trägt den Charakter des einfach Großartigen und 
deln. Er ift franzöfiihen Urfprungs und foll fich zuerft am Hofe Ludwig's XIV. 
unter dem Mamen menuet à la Reine zu feiner Eigenthümlichkeit ausgeprägt 
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haben. In feiner wahren Bedeutung findet man ihn noch in mehreren Opern, 
4. B. im Finale des 1. Acts des Don Juan. Die große Beliebtheit diefer Tan⸗ 
zesmuſik bewirkte, daß man fie als Zwifchenfäge in Eymphonien, Sonaten, 
Quartetts ıc. übertrug; bier indeß verlor fie ſowohl hinſichtlich des Rythmus als 
bes Zeitmaßes ihr urfprüngliches Gepräge und behielt von der eigentlichen M. faft 
weiter nichts ald den $ Fact. Am meiften wurbe diefe Form der M. von Haydn 
ausgebilbet. a, . 
1er (Friedrich Wilhelm), geb. 1726, war zu der Zeit, als ſich Sache 
fen, Oſtreich und Rußland zu dem Angriffe auf Friedrich den Großen rüfteten, 
Canzliſt in fächfifhen Dienften und Geheimfecretaie des königlihen Gabinets, 
Ein wüfter Lebenswandel hatte ihn in Schulden geſtuͤrzt und felbft ſchon gend» 
thigt, fich an der Gaffe zu vergreifen. In diefer Bedrängniß lieferte er gegen ber 
deutende Summen dem preußifchen Gefandten zu Dresden eine Abfchrift der zwi⸗ 
ſchen Sachfen, Oftreih und Rußland gepflogenen Unterhandlungen in bie Haͤnde, 
wodurch befanntlich Friedrich der Große veranlaft wurde, ſchnell die Initiative zu 
ergreifen. Der Verräther glaubte fich ficher und fchloß fich dem königlichen Ge: 
folge auf einer Reife nach Polen an; während derfelben aber überrafchte ihn in eis 
ner Gefeufchaft die Nachricht, daß man fein Verbrechen kenne, Er begab fich 
ſchnell auf die Flucht, wurde aber in Prag verhaftet, mit Ketten belaftet nad) - 
Brünn und von hier nach Brendigung des 7jährigen Krieges zu Iebenslänglicher 
Haft auf die Feſtung Königflein gebracht. Hier farb er im Jahre 1796. 22. 
Menzel (Karl Adolph), Eonfiftorialrarh und Profeffor in Breslau, wurde 
im Jahre 1784 zu Grünberg in Niederfchlefien geboren. Auf dem Gymnafium 
zu Breslau legte er den Grund zu feiner wiffenfchaftlichen Bildung, melde er 
feit dem Jahre 1802 auf der Univerficät zu Dale weiter fortfegte. Obgleich er 
fi für das Studium der Theologie beflimmt hatte, fo bildete daffelbe doch nur 
einen untergeorbneten Kreis feiner Thaͤtigkeit, da der zu jener Zeit in diefer Wifs 
fenfchaft obwaltende Geijt ihn nicht anſprach. Dagegen befchäftigte fich fein Pris 
vatfleiß faft allein mit den allgemeineren Studien, beſonders der Geſchichte. Im 
Jahte 1809 wurde er als Profeffor an demſelben Gymnafium angeftellt, dem 
er feine eigene Bildung verdankte, nachdem er mehrere Jahre vorher als Privat: 
lehrer auf ber ſchliſiſchen Herrſchaft Wartenberg, in Breslau und Liegnig verlebt 
hatte. Im Zahre 1814 wurde er zum Confiftorialrathe und Prorector befördert, 
welche Würden er noch jegt bekleidet. Seine fchriftftellerifhen Arbeiten find: 
„Zopographifche Chronik von Breslau‘ (2 Bände); „Geſchichte Schleſiens“ 
(3 Bde.); „Geſchichte der Deurfchen” (8 Bde.) ; „Neuere Geſchichte der Deut: 
ſchen“ (6 Bbe.). Außerdem bearbeitete er die Kortfegung und den Schluß zu 
Becker's „‚Weltgefchichte vom Tode Friedrich's II. bis auf die neueften Zeiten‘ 
(2 Bde). Saͤmmiliche Werke find zu Breslau erfchienen. 81. 
Menzel (Wolfgang) , geb. den 21. Juni 1798 zu Waldenburg in Schles 
fin, lebte, nachdem er feinen Vater, einen geſchickten Arzt, in früher Jugend 
verloren hatte, bei feiner Mutter auf einem Landgute, ging im Jahre 1814 auf 
das Elifabethanum nad) Breslau und flubirte vom Jahre 1818 — 20 in Jena 
und Bonn Philofophie, worauf er als erfter Lehrer an der Stadefchule zu Aarau 
angeftellt wurde, begab fich aber im Jahte 1825 nach Heidelberg und von ba 
nad Stuttgart, wo er die Redaction des „Literaturblattes zum Morgenblatte‘‘, 
ohne anfangs feinen Namen zu nennen, unternahm. Als er im Jahre 1833 
zum Deputirten bes Oberamtes Bahlingen für die Ständeverfammiung gewählt 
morden war, ſchloß er fi) an Schott, Pfizer und Uhland an. Als Schriftfteller 
ift er in verſchiedenen Fächern thätig gemefen und hat vorzüglich durch feine „Deutz 
ſche Literatur” (2 Bde.) auch im Auslande feinen ſchriftſtelleriſchen Ruf begrüns 
det. Seine erfte ſchon im Jahre 1823 erſchienene Schrift waren die „Streck⸗ 


Menzini — Mercator 179 


verfe.” In den „Europäifchen Blättern” (1824) begann er zuerſt feinen Kampf 
gegen die leere Form in der Poefie und trat zugleich als heftiger Gegner Goͤthe's 
auf. Eine Menge eigenthümlicher Anfichten entwidelte er in feinem Werke: 
„Die deutſche Literatur‘ (Stuttgart 1828. 2Bde. 2. Aufl. 1835 ff. 4 Bbe.). 
Um bie Gefhichte machte er ſich verdient durch Herausgabe feiner „Gefchichte der 
Deutſchen“ und des „Taſchenbuchs der neueften Gefchichte” (5 Bbe.). Als Dich 
ter zeichnete er fi in den Mährchen „Rübezahl” und „Narciſſus“ aus; auch 
feine ‚Reife nach Öſtreich“ hat die verdiente Anerkennung gefunden. Das Urs 
theil über feine fo eben erfchienene „Reife nach Italien“ ift aber noch nicht feftge 
ſtellt. Als aͤſthetiſcher Kritiker firebt er dem literarifchen Thron zu befteigen und 
in der That möchte bie Schärfe und Gediegenheit feines Urtheils ihn einen hohen 
Platz in der deutfchen Literatur anweifen, wenn auch feine Anfichten nicht immer 
vollſtaͤndig zu unterfchreiben find, Ä — 
Menzini (Benedetto), italieniſcher Dichter, geb. 1646 zu Florenz, be: 
ſtimmte ſich durch Salviati begünftigt zur [hönen Riteratur und trat in den geiſt⸗ 
lichen Stand und ald Privatdocent ber Beredſamkeit und Dichtkunſt in Pifa auf, 
konnte aber keine Profefjur daſelbſt erhalten und ging im Verdruſſe darüber nach 
Rom, wo er ald Mitglied der Arcadier und von ber Königin Chriſtine unterſtuͤtzt 
ſich forgenfrei feiner Lieblingsbeichäftigung widmete. Der Tod Chriftine’s (1689) 
brachte ihn aber in geoße Noth, bis er Durch den nachmaligen Papft Clemens XI. 
ein Kanonikat und bald barauf eine Profeffur der Beredſamkeit erhielt; doch ftarb 
er ſchon den 7. Sept. 1704 — Die Italiener zählen ihn zu ihren ausgezeich- 
netfien Lytikern, obwohl dieß nur von feinen geiftlidhen Liedern und bei den übris 
gen Gedichten hinſichtlich der Eleganz der Sprache gelten kann. Als Satyriker 
(Satire XII. zuerft Amfterd. 1718. 8. u. 6.) erregte ex großes Auffehen und ward 
häufig commentirt, ift aber doch nur mittelmäßig zu nennen. Seine didatti- 
den und epifhen Gedichte („L'arte poetica‘‘, Rom 1690. 12.; „‚Il para- 
diso terrestre‘‘, unvollendet) find aber hoͤchſt troden. ine volftändige Aus⸗ 
gabe feiner Werke erfchien zu Nizza 1783. 16. 
Mephitiſch nennt man den Geruch eines von üblen und ſchaͤdlichen Aus- 
dünftungen angrfüllten Raumes. \ 5. 
Meran, eine Stadt im paſſeier Thale des tyroler Etſchkreiſes, iſt geſchicht⸗ 
lich denkwuürdig als der Stammſitz der im Mittelalter mächtigen Herzöge von 
M. aus dem Haufe Andechs. Die Grafen von Andechs, angeblich von ben 
Karolingern abflammend, befaßen zu Ende des XII. Jahrh. ausgedehnte Bes 
fisungen in Zyrol an ber Etſch und zu beiden Seiten des Inn; aud in Sftrien 
und Dalmatien, Franken und dem Voigtlande hatten fie beträchtliche Derrfchaf: 
ten. Mac der Achterklärung Heinrich's des Löwen wurden fie reihsunmittelbar 
und vom Kaifer Friedrich I. zu erblichen Derzögen von M. erheben (1182). 
Berthold II., der Sohn Berthold's I., welcher der erfle Herzog geweſen ift, erwei⸗ 
terte die Befigungen feines Haufes und kam -fogar bei der Kaiferwahl mit in Be: 
trat. Doc ſchon mit feinem Enkel, dem Herzoge Otto, ftarb das Geſchlecht 
im Jahre 1248 aus und die Länder wurden zerflüdelt. Die in Tyrol gelegenen 
Herrihaften kamen an die Grafen von Tyrol, in die übrigen theilten ſich Baiern, 
Nürnberg, Bamberg, Würzburg u.a. — In ber Nähe der Stadt M. liegen 
die Ruinen von Zyrol (Zarioli), des Stammhaufes der Grafen — — 
mens. 
Mercantilſyſtem, ſ. Nationaloͤkonomie. 
Mercator (Gerhard), ausgezeichnet als Mathematiker und Geograph, 
geb. zu Ruremonde in der Provinz Luͤttich am 5. März 1512, legte ohne alle 
Anleitung den Grund zu feinen mathematifchen Kenntniffen zu Herzogenbuſch, 
Äudirte namentlich Philoſophie zu Löwen, beſchaͤftigte fich — mit der 
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Theologie und lebte zulegt in Duisberg, wo er am 2. Dec. 1594 flach. Er ift 
der eigentliche Begründer bes Landchartenweſens, burdy feine Land- und ee: 
harten, bei deren Berfertigung ihm feine in der Kupferflechertunft gemachten Fort: 
fchritte zu Statten kamen. Auch wird ihm von Vielen die Werbefferung der 
Seecharten durch die lorodromifche Linie (Curve) zugefchrieben. Seine wichtigen 
Schriften außerdem find: „‚Globi terrestris sculptura‘‘ (Löwen 1541) ; „Globi 
eoelestis sculptura** (Ebend. 1551); ‚‚De usu annuli astrenomiei‘“ (Ebend. 
1552); ‚‚Tabulae geographicae ad mentem Ptolomaei restitutae“* (Köln 
1578. 1584 und mehrmals); ‚‚Atlas s. cosmographicae meditationes de fa- 
brica mundi et fabricati figura.** 35. 
Mercier (fpr. Merfich) (Louis Sebaſtien), einer der paraboreften franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schriftfleller, ward den 6. Juni 1740 zu Paris geboren, widmete fidy 
der [hönen Literatur, ward nach Aufhebung des Jeſuitenordens Profeffor der 
Rhetorik am College de Bordeaur, lebte feit 1781 in der Schweiß, kehrte aber 
zu Anfange der Revolution nach Paris zurück, fchloß ſich der Partei der Gi: 
ronde an und war nad) dem Sturze derfelben unter den 72 Eingekerkerten. Nach 
Mobespierre’8 Sturze ward er Mitglied des Raths der 500, 1797 Controleur 
der Lottocaſſe, bald darauf Profeffor der Geſchichte an der Gentralfchule und bei 
Reorganifation des Inſtitut de France Mitglied deffelben, zog ſich aber, da er 
mit feinen Paradorien nur Spott erntete, allmaͤhlig zurüd und flarb den 
25. Aprit 1814. — Eine unbegrenzte Eingenommenheit von ſich felbft und 
ein Streben, überall durch Originalität zu glänzen, find bie Grundzüge feines 
Charakters und die Urfachen feiner Paradorien. Daher redet er nur ſtets von ſich 
und feinen Verdienften und würdigt nicht allein die Reiftungen der Deroen der 
franzöfifchen Literatur, eines Racine, Boilenu, Corneille, Descartes, Voltaire, 
Sondillac u. A. herab, auch Lode, Newton, Copernicus u. X. greift er heftig an, 
fpricht verächtlich von allen Fortſchritten in den Wiffenfchaften und kämpft gegen 
die Phitofophie, weßhalb er in legterer Beziehung nur der Affe Rouffeau’s 
genannt wurde. Michts defto weniger erregten feine Schriften, wenn auch mes 
niger in Frankreich, do im Auslande großes Aufiehn und viele derfelben find 
mebrfach überfegt worden. Wir nennen von ihnen: „‚Theätre“ (Amfterdam 
1778 — 1784. 4 Bde. 8.), meiſt Luftfpiele, welche wegen mancher intereffanter 
Situationen auf dem Repertoire ber Eleineren Theater immer noch erfcheinen; 
„L’an 2440° (Amfterd. 1770. 8. 3. Aueg. 1799. 3 Bde. 8.), eine Satyre 
über den künftigen Zuitand von Paris; „Tableau de Paris“ (Amfterd. 1782 
— 88.12 Bde. 8.), Witzeleien über das damalige Reben in Paris; ‚Mon bon- 
net de nuit‘‘ (Neufchatel 1783. 4 Bde. 8.); „Mon bonnet de matin‘‘ (Paris - 
1784, 1786. 8.) , beides paradore Excurſe über Literatur; „Le nouveau Pa- 
ris““ (Paris 1800 ff. 6 Bde. 8.). — Überall zeigt ſich zwar biendender Wig 
und eine herrliche Gabe der Darftellung , aber Alles ift nur auf augenblicklichen 
Effect berechnet und der Inhalt meift leer und unbedeutend. 16. 
Mercur, Merceurius, grieh. “Zouns, iſt eine Gottheit, über deren Ab» 
flammung und Bedeutung viel gefchrieben worden ifl. Den Namen Hermes 
finden wie ſchon im aͤgyptiſchen Gottesdienfte, wo er gleichbedeutend mit dem Nas 
men Thot, Theut ꝛc. und die Gottheit der hoͤchſten Wiffenfchaft und Weisheit, 
feener der Rathgeber des Oftris, Erfinder der Sprache und der Schrift, der Sram: 
mare, Aftconomie, Muſik, Rechnenkunſt ıc. iſt. Daß nun diefe Gottheit durch 
Phoͤnicier zu den Griechen gebracht worden und daß ſomit der griechifche Ders 
mes urfprünglich eine und biefelbe Gottheit mit der altphönicifchen gemefen ift und 
daß fpäter die Römer unter ihrem Mercurius (von merx, Waare) diefelbe Bott: 
beit verftanden, hat der gelehrte Alterthumskenner Boͤttiger (vergl. „Vaſenge⸗ 
mälde”, Hft.2. S.97 ff.) mit ziemlicher Gewißheit nachgewiefen, eine Meinung 
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die noch dadurch gewinnt, weil Hermes zugleich als Nationalgott und Schup« 
pateon ber handelnden Phönicier erfcheint. Als diefer Gott erfheint nun auch 

es auf ben phönicifchen Hermen (f. d. Art.). Urſpruͤnglich war und blieb 

es alfo ein Handelsgott, der über den Handel und Diebftahl waltet; 
daher galt er auch für den Erfinder der Sprache, der Zahlen und für den Schutz⸗ 
gott der Herolde. Aus bdiefen urſpruͤnglich altphönizifhen Vorftelungen und 
Ideen bildete nun der Grieche feinen Hermes, aber er bildete ihn auch mit gries 
chiſcher Phantafie. Er war bei ihm ein Sohn des Zeus und der Pleiade Maja 
(f. db. Art.) und weil wahrfcheinlid ber Berg Kyliene in Arkabien ber ältefte Sig 
ſeiner Verehrung in Griechenland war, läßt ihn die alte Bilderfprache auch hier ' 
geboren werden. ine weitere Ausbildung iſt ferner die griechiſche Sage, daf 
Dermes, nachdem er bereits vier Stunden nach feiner Geburt aus ber Wiege ger 
fprungen war, eine Schildkröte getödtet und, indem er Über die gemölbte Schale 
7 Saiten 309, die Lyra erfunden habe, unter beren harmonifcher Begleitung er bie 
Liebe feiner Mutter und des Zeus und feine Geburt befang; daß er in der erſten 
Macht feines Lebens nad) Pierien zu den heiligen Heerden der Bötter ging, 50 Rin⸗ 
der davon mwegtrieb, von diefen 2 Stud am Alpheus fhlachtete, durdy Reibung 
von zwei Holzftüden das Feuer erfand, den Göttern opferte und endlich die noch 
übrigen Rinder in einer Höhle verbarg, ſich ſelbſt aber in feine Wiege zuruͤckſchlich. 
Bald erfchien jedoch Apollo, der feine Heerdenirgends finden konnte, indeß vermöge 
feiner Wahrfagertunft e8 wußte, daß Hermes der Dieb fei. Aber ftandhaft laͤug⸗ 
nete diefer die vollbrachte That und felbft als Apollo drohte, ihn in ben Tartarus 
binadzufchleudern, fegte Hermes hartnädig das Läugnen fort. Apollo brachte 
daher den jungen Dieb vor den Zeus, der aber über die Lift des Knaben lächelte 
und ihm befahl, den verborgenen Aufenihaltsort der Rinder anzuzeigen. Als 
Apollo fah ‚ daß zwei von den Rindern fehlten, band er dem Hermes bie Hände; 
doch augenblicklich fielen die angelegten Fefjeln wieder ab, wogegen die Rinder 
paarweife an einander gebunden vor ihm flanden. Da ergriff Hermes die von 
ihm erfundene Lyra und fang zu ihren Tönen das Lob der Goͤtter. Apollo hier 
über erflaunt lieg fi nun das Inſtrument lehren und ſchenken, wofür Hermes 
von ihm bie Aufſicht über die Rinder und eine goldene Peitfche erhielt. Als aber 
bierauf Hermes auch die Flöte oder Syrinx erfunden hatte, fchloffen bie beiden 
Goͤtter für die Zukunft einen friedlichen Vertrag und Hermes erhielt dabei den 
goldenen unvergängliden Stab (caduceus) des Gluͤcks und Reichthums, ber 
ihm zugleich auch ald Heroldsftab dient und womit er ber Sterblichen Augen 
fließt und die Schlummernden erwedt. Als Bewacher diefer Heerden erſcheint 
num Dermes auch ale Hrerdengott, als welcher er die Nymphe Polymele (die 
Heerdenreiche) liebt und mit ihe den Eudorus erzeugt; wogegen er als Herold bie 
Götter auf dem Diympe mit Anmuth, Grazie und Gewandtheit bedient, den 
Botſchafter und Geſchaͤftstraͤger macht und dem Pluto die Seelen der Abgeſchie⸗ 
denen in die Unterwelt zuführt. Dennoch aber waren Lift und Klugheit bei ihm 
die vorhertſchenden Eigenfhaften und daher rührt die beinahe unzählige Menge 
von Diebereien, die man ihm zufchrieb. So flahl er dem Neptun den Dreizad, 
dem Mars das Schwert, dem Apollo Bogen und Pfeile, dem Jupiter das Scep⸗ 
tee. Als Gönner aber aller liftigen Raͤnke brachteer den Priamus unerkannt ins 
gtiechiſche Lager vor Zroja, ward befonders Freund bes [hönen Odyſſeus, dem 
er zur Zauberin Circe begleitete und ihm Rathfchläge gab, wie er fid) gegen die 
Künfte derſelden verwahren follte; begleitete ferner den Hercules in die Unterwelt, 
um ben Gerberus zu holen, befreite ben Jupiter aus den Händen bes Typhon und 
den Mars aus der Gewalt der Äoliden zc. Auch im Gigantenkriege war Hermes 
thätig und erlegte den Dippolytus ; der Mephele — den goldenen Widder, auf 
dem die Kinder derſelben, Phrixos und Heüe, den Helleſpont fegten; half 
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dem Perfeus den Kopf ber Medufa abbauen, fehmicbete ben Prometheus an den 
Kaukafus, band den Irion an das Rad ıc. Durch feine Verfhlagenheit und Lift 
beftand er auch viele Liebſchaften. So zeugte er mit der Chione, der Tochter des 
Bucifer, den Räuber Autolykus, mit der Derfe oder Kreufa den Cephalus ꝛc. — 
Bei den Römern hieß er Mercurius und galt, wie ſchon der Name beweift, vors 
jugsmeife für den Gott des Handels, der Lift und des Diebſtahls. Won feinen 
Beinamen find die vorzüglihhften: Agordus, weil feine Bildfäulen gewöhnlich 
auf dem Markte ftanden; Chthonius, megen feiner Berrichtunaen in der Un= 
terwelt; Nomius, regen feiner Aufficht Über die Heerden; Alipes, wegen 
feiner geflügelten Schube, die man ihm zufolge feiner Schnelligkeit beigab; Xris 
vius, weil fein Bild oft auf Landftraßen aufgeftellt war ıc. In Griechenland 
war ber Hauprfig feiner Verehrung zwar vorzugsmeife Arkadien, aber beinahe in 
allen Städten erhielt er ebenfalls göttliche Verehrung, und in Rom lag fein Haupts 
tempel vor dem capenifhen Thore. Auch brachten bier jährlich am 15. Mai die 
Kaufleute dem M. Opfer und feierten ihm zu Ehren ein Feft, damit der ihnen vors 
zugsweiſe heilige Gott im Handel ihnen Gewinn verleihen und ihre Unternehmuns 
gen fegnen möge. Was endlich die Abbildungen diefes Gottes anlangt, fo waren 
fie in den verfchiedenen Zeiten ebenfalls fehr verfchieden. Die älteren Kunſtbil⸗ 
dungen ftellen ihn mit einem Barte verfehen bar; mogegen ihn die ausgebildete 
Kunft als voltommenen Süngling, bekleidet mit einem zuruͤckgeſchlagenen Chlas 
mp6, einem Reifehute,.an dem ſich oft Flügel befinden, in der Hand den Gaduceus 
und an den Füßen gewöhnlich Flügel darftellt, Ale Handelsgott gaben ihm die 
roͤmiſchen Künftler einen gefüllten Beutel in bie Hand und als Führer der Seelen 
in die Unterwelt hat er bie Piyche auf der Hand. Aber alle Künftler gaben ihm 
einen gefchmeidigen und gewandten Körper, wie fie in fein Geficht die Echärfe 
eines feinen und nachdenkenden Blides legten. Eine Bildfäule des M. als Hans 
delsgott und mit einem Beutel in der Hand befindet ſich in der Billa Borghefe, 
ein ſchoͤner Mercurskopf ferner im Vaticane im Zimmer der Mufen. Auch geben 
die alten Gemmen oft treffliche Abbildungen von ihm. — Syn der Alchymie führt 
das Quedfülber (f. d. Art.) feinen Namen. 20. 
Wercur, der erfle der fogenannten untern Planeten, d. h. berjenigen, 
beren Bahnen von ber Erdbahn eingefchloffen werden, ift ber Sonne, von deren 
Lichte er verdunkelt wird, fo nahe, daß er fich fcheinbar nie über 29 Grade von ber: 
felben entfernt, folglicdy nur des Morgens oder Abends und zwar nur felten und 
ſchwer zu fehen ift, daher die Alten es wohl bloß dem heitern Himmel Agyptens 
und Aſiens und vielleicht auch der groͤßern Schärfe ihrer Augen zu danken hatten, 
daß fie den M. mit unbewoffneten Augen fehen und beobachten konnten. Man 
erkennt diefen Planeten an feiner hellweißen Farbe, die fo blendend ift, daß man, 
um ihn gut zu fehen, ihn in lichtſtarken Fernroͤhren mittelft gefärbter Gläfer bes 
trachten muß, wo er, nad) feinem verfchiedenen Stande gegen Sonne und Erde, 
unter eben folchen Kichtwechfeln als unfer Mond erfheint. — Mars, im Mittel 
nahe 8 Millionen Meilen von der Sonne entfernt, läuft in feiner Bahn, bie eine 
Ereentricität von 1602500 Meiten hat, binnen 87-5 Tagen fo um die Sonne 
berum, daß er von dieſer bald 9%, bald nur 6 Mill. Meilen entfernt ift, der 
Erde aber bald bis auf 10-4, bald nur bis auf 298 Mil, Meiten nahe kommt. 
Sein Durchmeffer beträgt 580 Meilen, folglich fein körperlicher Inhalt nur „, 
von dem der Erde, welcher M., wenn er am nächften fteht, 11, Sec., wenn 
er am entfernteften ift, nur 4Sec. groß im Durchmeffer erfcheint. Diefer Pla: 
net dreht fih nach Schröter’ 8 Beobachtungen in 24 St. 4 Min. 19 Sec. um 
feine Achſe und die Neigung feines Äquators gegen die Ebene feiner Bahn ift nur 
34 Grade geringer als die Schiefe der Ekliptik, welche 230 28° beträgt. — Die 
phyſiſche Beſchaffenheit der Mercursoberfläcye betreffend, iſt zu bemerken, daß 
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auf derſelben bie Berge ganze große Züge von BO Meilen Länge und 30 bis 40 
Meilen Breite bilden, deren meiften und höchften ſich auf der füdlichen Halbkugel 
befinden. Schröter beobachtete Berge von 58000 Fuß Höhe, alfo von riner 
dreimal größern Höhe wie der Chimboraſſo. ’ Derfelbe Aftronom fah, wiewohl 
nur felten, fchnellentftehende, Ort und Geftalt verändernde Verdunkelungen 
einzelner Theile der Oberfläche, die oft nady wenigen Stunden wieder verſchwan⸗ 
den, was offenbar auf eine Atmofphäre M.'s hindeutet. Auch it die Lichtgrerize 
der Phafen diefes Pianeten wie bei unferm Monde verwafchen; denn das Licht 
der beleuchteten Seite nimmt an diefer Grenze blos allmählig ab, bis es fich end» 
lid) ganz in den Schatten der Nacht verliert. Noch bietet M. bisweilen ein inter: 
effantes Phänomen dar. Wenn er nämlich in feiner untern Conjunction zwi⸗ 
fhen Sonne und Erde durchgeht und der geraden die Mittelpuntte von Sonne 
und Erde verbindenden Linie fehr nahe kommt, fo erfheint er als ein runder 
ſchwatzer Fleck auf der Sonnenſcheibe. Bei der gegenmärtigen Lage feiner Bahn 
koͤnnen diefe Durchgaͤnge nur im October und im April flatthaben. Kepler 
fündigte zuerft im Sabre 1627 einen Mercursdurchgang auf 1631 an, den auch 
Gaffendi am 7. Nov. 1631 beobachtete. Später wurden mehrere, überhaupt 
bis jegt 22 ſolcher Durchgänge beobachtet. Die nädhftlünftigen werden 1845 im 
April, 1848 und 1861 im October ſtatthaben. Diefe Durchgaͤnge, über des 
ten Nugen man ben Art. Benus nachſehen kann, kommen in beflimmten 
Perioden von 25,34,6,7,9, und 13 Jahren, alfo audgvon 20,26, 46 und 
263 Jabren wieder, von welchen Perioden die legte am genaueften if. Die 
Aſtronomen bezeichnen den Planeten Merkur mit %. 13. 
Mercuriali (Geronimo), bekannter unter feinem latinifirten Namen Mer- 
eurialis, birühmter italienifcher Arzt, ward zu Forli am 30. Sept. 1530 gebo: 
ten, fludirte zu Bologna, wurde Doctor zu Padua und übernahm hierauf eine 
fieben Jahre dauernde Sendung feiner Mitbürger an den römifchen Hof, wäh: 
rend welcher Zeit er fein berühmtes Werl „„De arte gymnastica‘‘ verfaßte. 
Nach diefer Zeit wurde er Profeffor zu Padua, wendete fi dann nad) Bologna 
und fpäter nach Pifa, bis er endlich wieder in Teine Vaterſtadt zurüdtehrte, wo 
er am 13. Nov. 1606 ſtatb. Seine Mitbürger ebrten fein Andenken durch eine 
Statue, die fie ihm festen. M. glänzte als Lehrer und praktiſchet Arzt unter 
feinen Zeitgenofjen. Seine vielen Schriften befunden großen Fleiß und tiefe Ge: 
lehrfamkeit, indeſſen find fie von fehr verſchiedenem Werthe, da mehrere derfel: 
ben nidyt von ihm, fonbern von feinen Schülern herausgegeben find. Zu feinen 
beiten gehört: „‚Variarum lectionum libr. IV““ (Venet. 1570), feine „Ars 
gymnastica,‘“ und feine „Ausgabe von Hippofrates’ Werken.’ 39. 
Mercy (fpr. Merfi) (Franz von), einer der berühmten Generale, welche 
die Annalen des dreißigjährigen Krieges nennen, zu Longwy im Lothringifchen 
geboren, nahm feit 1631 Dienfte im baierifhen Deere, das unter dem Befehle 
Piccolomini’s fand. Seit 1634 commanbdirte er ein Regiment, mit dem er 
bei einem Ausfalle aus Breifah in demfelben Jahre in Gefangenfchaft gerieth. 
Nach feiner Auslöfung agirte er in Oberelfaß, fpäter in Luremburg, wurde 1637 
mit bem Derzoge von Lothringen vom Derzoge Bernhard beißrei gefhlagen, focht 
1640 gegen den Herzog von Longueville in der Pfalz, wohnte 1641 der Belage⸗ 
rung von Wolfenbüttel und Göttingen bei, rieb bei Duttlingen faft die ganze 
franzöftfhe Armee unter Rantzau in Schwaben (1643) auf, eroberte Überlins 
gen und Freiburg im Breisgau und ſchlug 1645 den Marfchall von Zurenne bei 
Mergentheim. Während diefer Zeit hatte er fich durch den Much und die frieges 
tiſche Klugheit, die er überall bewiefen, zum Generale emporgef[hwungen und 
als folcher fiel er in der Schlacht bei Nördlingen am 5. Aug. 1646. Sein Grab 
auf dem Schlachifelde ziert ein Denkmal mit der Infchrift: „Sta Viator, heroom 
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ealcas !“ Gein Bruber Eafpar von M., ebenfalls Kriegahelb, fand bei der 
Belagerung von Freiburg feinen Tod. — M. (Claude Florimond Graf von), 
- Enkel des Erfigenannten, 1666 im Lothringifchen geboren, folgte feit 1682 dem 
Öftreichifchen Meere, that ſich bei der Belagerung Wiens von den Türken hervor 
fo wie in der Schlacht von Zentha 1697 gegen die Türken und wurde 1701 beh 
Boryoforte in Ftalien don den Franzoſen gefangen. Nach feiner Ausmwechfelung 
— er bei der Belagerung von Sremona wieder in die Hände der Franzoſen. 
bermalsin Freiheit gefegt errang er zwar am 24. Sept. 1707 einen Sieg über den 

franzöfifhen General Vivans bei Offenburg, wurde dagegen von den Franzoſen 
unter des Grafen von Boury Anführung am Oberrheine gänzlich geſchlagen, ers 
warb jeboch fich neuen Ruhm bei der Eroberung von Peterwardein und Belgrad 
und erhielt im Jahre 1719 das Obercommando in Sicilien. Seit dem Frieden 
von 1720, in welchem Jahre er in den Brafenftand erboben wurbe, erhielt ex 
das Gouvernement des Banats von Temeswar, um beffen Bultur er fidy beſon⸗ 
ders verdient gemacht hat. Bei dem neuen Ausbruche des Kriege 1734 wurbe er 
Öberbefehishaber des Heeres in Italien und blieb bei der Belagerung von Croiſetta 
am 29. Juni beffelben Jahres. 77, 

Mergel, f. Kalt. | 

Merian ift der Name einer ausgezeichneten Künftlerfamilie bee Schweitz. 
Matthaͤus M., berühmt als Kupferftecher, geb im Fahre 1593 zu Bafel, hatte 
den gefhidten Dietri Meyer in Züri zum Lebrer, ging fpäter nad Nancy 
und dann nach Paris, wo er mit 3. Callot gemeinſchaftlich arbeitete. Won dort | 
begab er fih nach Stuttgart und zulegt nach Frankfurt, wo er in Verbindung 
mit J. Th. de Bry ein Erabliffement gründete. Er ftarb im Jahre 1651 im Bade 
zu Schwaldah. Seine Arbeiten, meift Darftelungen [höner Gegenden Deutſch⸗ 
lands, Städte, Jagd- und Sclachtſtücke, werden wegen ibrer forgfältigen Aus⸗ 
führung ungemein gefhägt. Übrigens lieferte er Blätter für mehrere namhafte 
Sammlungen, 3. B. zu Zeiler's Kopographie, die eriten Bände des „„Theatrum 
Europ.,“‘ die „„Archontologiacosmica“‘ u.a. m. Auch hat man von ihm eine 
Gopie des Bafeler Todtentanzes. — Sein Sohn, Matthäus M. (der Jüngere), 
geb. 1621 zu Baſel, ift vorzüglich als Portraitmaler befannt geworden. Er bils 
dete ſich nach Sandrart, Vandyk, Rubens, Maratti u. A. und erwarb fi auf 
feinen mehrjährigen Reifen große Geſchicklichkeit. Später übernahm er zu Frank⸗ 
furt das Etabliffement feines Vaters und feste hier unter Anderm das Theatrum 
Europ. fort. Er arbeitete faft für alle deutſche Höfe und wurde gut bezahlt, Sein 
Tod erfolgte im Fahre 1687. — Maria Sibylla M., des Vorigen Schwefter, 
verebelichte Graf, genoß den Unterricht ihres Stiefvaters Marrel ober Morell, 
fpäter Mignon’s, und erlangte eine feltene Geſchicklichkeit in der Miniaturmalerei, 
befonders aber in der Darftellung von Inſecten und Pflanzen. Die Metamors 
phofen ber erftern, vorzüglich der Schmetterlinge, wußte fie mit einer Genauigs 
Beit wiederzugeben, wie fie faum wieder erreicht worden ift. Ihre Kenntniffe zu 
bereichern, begab fie fich fogar im Jahre 1699 von Amfterdbam aus nad) Suri⸗ 
nam, von wo fie im Jahre 1701 mit reicher Ausbeute für ihr Fach glüdlicy zus 
rücktehrte. Sie flarb den 13. Fan. 1717 zu Amfterdam. Unter ihren binters 
laffenen Arbeiten werden vorzüglich gefchägt: „„Erucarum ortus, alimentum et 
paradoxa methamorphosis‘‘ (1679 und 1683 au deutſch), und „„Metamor- 
phosis insectorum Surinamensium** (ber erfte Theil 1705, der zweite kurz nad) 
ihrem Tode). Ihre Handzeihnungen finden ſich in verfchiedenen Sammlungen 
und Gabinetten zerftreut. — Johann Matıhäus M., ein Sohn Matthaͤus 
des Jüngern, betrieb zu Frankfurt das Geſchaͤft feines Vaters und machte fi) e 
gleich als Paftellmaler vortheilhaft bekannt. Er ftarb im Jahte 1716. 

Meridian if 1) jeder Declinationskreis ber Himmelskugel, wenn ex bei deten 
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täglicher feheinbarer Bewegung in das Zenith des Beobachters kommt und zugleich 
ſenkrecht auf dem Horizonte fleht ; 2) hauptfächlich aber für einen beflimmten Ort 
derjenige größte Kreis an der Himmelskugel, der ſenkrecht auf der Ebene des Ho⸗ 
18 ftehend durch das Zenich und ben Pol des Orts zugleich gehet, auch dem 
wator des Himmels unter rechten Winkeln ſchneidet; woraus folgt, daß diefer 
Kreis der fogenannte fire Meridian ift und deffen Ebene ſenkrecht auf der 
Ebene des Horizont ſtehend, diefe durchſchneidend die Mittagslinie und im Hos 
tizomte felbft den Süd: und Nordpunkt gibt. In diefem feften Meridiane has 
ben die Geſtirne, wenn fie ihn pafficen, die größte Höhe, und man fagt daher, fie 
interminiren, da alddann zugleich auch ihre Rectafcenfion und Decination 
unmittelbar beobachtet werden fann. Aus allem diefem folgt die große Wichtig⸗ 
keit des Meridians oder Mittagskreifes in der Aftronomie (f. Azimuth und 
Declination). Über die Meridiane auf der Oberfläche der Erdkugel ſ. 
quator, 13 

Meridianmeſſung, f. Grabmeffung. 

Mer ino (Geronimo), in Altcaftilien bekannter unter dem Namen „ber 
Pfarrer von Villoviado,“ Guerillaanführer, geb. im Jahre 1775, ftarımt aus 
einer [ehe niedern Familie. Im Collegium von Lerma follte er Lateiniſch lernen, 
wurde aber bald daraus zurüdgerufen und weldete von nun an eine Heine Deerde 
Biegen. Mad) dem Tode des Pfarrers von Villoviado erhielt er deffen Stelle, 
nachdem er ſich vorher durch feh@monatlichen Unterricht einige Dürftige Kenntniffe 
erworben hatte. Da jedoch das Einkommen feines Amtes fehr gering war, fo 
weidete er in der Woche die Schafe, wobei er gewöhnlich mit Flinte, Piftolen 
und Dolch bem ;ffnet war, und lad Sonntags bie Meſſe. Im Unabhängigkeires 
kriege von 1803 focht er als Anführer einer zahlreihen Guerillabande fehr erbitz 
tert gegen die Sranzofen und nahm an der Spitze feiner Soldaten die Stadt Roa 
mit Sturm. Mad Beendigung deffelben wurde er zum Gouverneur von Bur⸗ 
ges ernannt, verlor aber diefe Stelle, fo wie die eines Kanonikus von Valencia 
wegen feiner Robbeit und Zitgellofigkeit bald wieder. Er bezog nun eine Woh⸗ 
nung in einem Docfe bei Billoviado und befchäftigte fich vorzüglich mit der Jagd. 
Im Fahre 1822 wurde er von einer ſchweren Krankheit ergriffen, die ihn einen 

ofen Theil des Jahres im Klofter &t. Clara zurüdbielt, wo er fich heilen lich, 
Eeibft als der Herzog von Angouleme im Fahre 1823 in Spanien eindrang, vers 
bielt er ſich ganz unthätig. In der neueften Zeit hat er da6 Panier des Don Gars 
108 ergriffen und befebligt in den nördlichen Provinzen umherziehend eine zahl: 
seihe Burrilla. Die Chriſtino's find feine verhaßteften Feinde. Während des 
Kriegs hält er ſich gewoͤhnlich bei Nacht in einer ihm allein bekannten Höhle des 
hoͤchſten Gebirge von Spanien auf, wohin er nie einen Begleiter mit fi) nimmt. 
Im Det. 1835 wurde er bei Burgos überfallen und entging mit Mühe der es 
nn Noch gegenwärtig nimmt er thaͤtigen Antheil am ben Ereigniffen. 
iſt febe Bein und hager von Geſtalt, erträgt aber mit der größten Leichtigkeit 
die härteften Anfttengungen. Er trinkt keinen Wein, ißt und fchlaft jehr wenig. 
Mit der größten Unwiſſenheit vereinigt er die unverfchämtefte Frechheit und uns 
glaubliche Gemeinheit der Eprade. Er ift Höchft graufam und rahfüchtig. Im 
Kriege mordet und verbrennt er Alles, was ſich ihm widerſetzt. Selbſt feine 
Mutter und zwei Brüder wurden die Opfer feiner Mißhandlungen, feines Nei⸗ 
bes und Jaͤhzornes. Ruͤhmlich zeichnet er ſich durch die größte Uneigennügigkeit, 
Zapferkeit und Kaltbluͤtigkeit bei den drohendſten Gefahren aus. &1. 

Merinos, f. Schaf und Wollenzeuche. 

Merlin, Merdhinemris (Ambrofius), oder Merlinus britannicvs, 
ein Zauberer des V. und VI. Jahth., fol in Gaermarıhen im Fuͤrſtenthume War 
l$ geboren worden fein und durch feine Künfte den damaligen Königen Englands, 
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namentlid Vortigern und Arthur, nügliche Dienfte geleiftet haben. Er war der 
Sage nah der Sohn eines Dämon und einer Nonne, ber Tochter eines Königs 
von England, lebte vorzüglich in Wäldern und erhielt defhalb auch den Zunamen 
M. sylvestris ober sylvaticus. Zu feinen Zauherthaten, bie nody in dem Ges 
daͤchtniſſe feiner Landsleute fortleben, gehören auch die, daß er den König Uther: 
Pendragon zur Ähnlichkeit mit dem Gemahle der fhönen Ingerne ummanbdelte, 
damit er an den Reizen der ebenfalls lieb Gewonnenen fich erfreuen fönne, und 
daß er aus irländifchen Felſen tanzende Rieſen zu Ehren des Königs Ambrofius 
in Enaland gebildet babe. Auf der Inſel Bardfey fol M. geftorben fein. 
©. ‚The rarities of Richmond, being exact deseriptions of the royal her- 
mitage and Merlin’s Cave, with his life and propheties‘“ (London 1756. 
3 Voll.), worin fich die Lebensbefchreibung M.'s findet; „Merlin's life, his 
propheties and predictions‘“ (London 1815) und „Geſchichte des Zauberers 
Merlin’ in „Sammlung romantifher Dichtungen” von Schlegel, Bd.5. 35. 
Merde (das Alua der Araber im Mittelalter), ein uralter Priefterftaat in 
Afrika, umfaßte das heutige Schendy auf der Sennaarterraffe in Oftfuban, ein 
Zmeiftromland, welches von dem öftlichen oder blauen und weſtlichen oder weißen 
Nile (Takaſſe und Baharsel Abiad) gebildet wird. Hier war ber Sig ber Altes 
ften Gultur in Afrika, die weit über unfere Gefhichte hinausreicht, den erhaltenen 
Nachrichten aber und Vermuthungen, welche man aus den befonder® bei den 
AÄgyptern gefundenen Reſten derſelben ſchoͤpfen muß, zufolge bereits einen ziemlich 
hohen Grad erreicht hatte. Die Herrſchaft war in den Haͤnden der Prieſter, welche 
auf Ammon's, des Gottes, deſſen Orakel hier verehrt wurde, Geheiß aus ſich 
ſelbſt den König wählten, ber fo natürlich nur der erſte Unterthan air Prieſterkaſte 
war. Durdy den Karamanenhandel, welcher ſelbſt auch von religiöier Bedeutung 
war, fand M. in Verbindung mit Äthiopien, Ägypten, Garthago, Arabien 
und felbft Indien; am Entſchiedenſten aber wurde fein Einfluß auf Ägypten, 
wo es wahrfcheinlid, den Dienft des Ammon und Oſitis einheimiſch machte und 
den erften Priefterftant zu Theben und Ammonium gründete. Daß die ägypti: 
fche Baukunft von M. herüber kam, ift faft gewiß, von der Hieroglyphenſchrift 
mindeftens wahrfcheinlih. Auch Arum in Habeſch muß als eine Prieftercolonie 
Meröðes angefehen werden, obgleich es erft nach dem Verfalle des letztern mehr 
bervortritt. Mit dem III. Jahrh. v. Chr. endlich beginnt der Verfall des Reiches 
M., dadurch herbeigeführt, daß fich der König Ergamenes von der Priefterherr: 
ſchaft frei machte. Mit der Form des künftlic) organifirten Staates ſchwand fein 
Geiſt und feine Macht. Wenn ihm wirkiih von Ägypten aus ein Ende gemacht 
worden, ift unbeſtimmt, wahrfcheinlid) gefchah es fchon unter Ptolomaͤus Philas 
delphus. Später blieb kaum der Name des einft mächtigen Reiches noch bekannt. 
Jetzt noch deuten Truͤmmer auf die einftige Größe Mordes hin, befonders die der 
alten Hauptftadt Meröe bei dem Dorfe Haſchur am rechten Nilufer zwifchen Gerri 
und Schendy. 15. 
tIeröpe, Name mehrerer mythologifcher Perfonen, von denen wir nur bie 
vorzüglichften nennen. 1) Eine Tochter des Atlas und der Pleione, Gemahlin 
des Sifpphus und durch diefen die Mutter des Glaukos. 2) Tochter bes arkadis 
ſchen Königs Cypſelus und die Gemahlin des Königs Kresphontes, des Heraklis 
ben in Meffenien, dem fie unter vielen andern Kindern zulegt auch den Apy: 
tus gebar. Als hierauf in einer ausgebrochenen Verſchwoͤrung Kresphontes 
fammt allen feinen Kindern außer dem Äpytus ermordet worden mar, befticg 
fein Bruder Polyphontes den Thron, der nun auf des geretteten Äpytus Kopf 
einen großen Preis fegte, ba er wohl fürchten konnte, daß diefer, wenn er erwach⸗ 
fen fei, ihm die Krone ftreitig machen könnte, Allein Apytus befand ſich bei dem 
Vater ſeiner Mutter und wurde hier erzogen. Als er ader herangewachſen war, 
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begab er ſich heimlich nach Meſſenien zuruück und forderte vom Polyphontes jenen 
ausgefegten Preis, da er ſich felbft für feinen Mörder ausgab. Kurze Zeit vor 
feiner Ankunft hatte nun M. eine Staatsveränderung vorbereitet, zu deren Aus: 
führung fie den Äpytus einladen wollte, ber aber ſchon feinen geheimen Aufents 
baltsort verlaffen hatte und ſich bereits in ihrer Mähe befand, ohne daß fie ihn er: 
fannt hatte. M. glaubte daher wirklich in ihm den Mörder ihres Sohnes zu ers 
biiden und drang in fein Schlafgemach, um ihn zu morden, als fie ploͤtzlich noch 
zu rechter Zeit in ihm ihren Sohn Äpyius felbft erkannte. Dem Scheine nad) 
verföhnte fih nun M. mit dem Polyphontes, den aber Üpptus ermordete, als er 
eben den Göttern ein Dankopfer bringen wollte. — Den Stoff diefes Mythus 
bearbeitete ſchon im Alterthume der Tragoͤdiendichter Euripides zu einer Tragödie, 
bie aber verloren gegangen ift; doch auch in neuern Zeiten wurde die Geſchichte ber 
M. von mehrern dramatifchen Dichtern,, wie von Voltaire, Maffei u. A., bes 
handelt. 20. 

Merovinger heißen bie von Merovaͤus (Merwig), Sohn des Chlodion, 
abftammenden Könige der erften fränkifchen Dynaftie, an ber Zahl 24 (vom - 
481— 752 n. Chr.). So kräftig und ſtark ſich mit dem Stifter derfelben, 
Chlodwig (Ludwig), Enkel des Merovdus, diefe Monarchie ankündigte, fo vers 
Ior doch unter feinen Nachkommen bie fraͤnkiſche Nation durch wiederholte Theis 
lung des Reiches unter die Fürftenbrüder, noch mehr aber durch ihre gegenfeitige 
Eiferſucht, die perfönlihe Schwaͤche und Unfähigkeit der meiften derſelben, den 
Einfluß der Weiber auf die Regierung und die fteigende Macht der Vaſallen 
ihre ehemalige Kraft wieder. Die legten Regenten (feit628) unter den Majores 
Domus oder Öroßhofmeiftern waren nur Schattenkönige. Die M. find: Chlod⸗ 
wig I., Theodorich (reg. in Auftrafien mit ihm zugleich), Chlodemir, Childes 
bert J. und Ehlotar I. in Neuftrien; Siegbert I. über Auftrafien, und Charibert, 
Guntram fo wie Chilperich I. in Auftrafien und Burgund; Chlotar II.; Dago> 
bere II.; Siegber II. und Chlodwig II.; Chlotar IH. in Neuftrien und Ehildes 
rich II. in Auftrafien; Theodorich I. in Neuftrien und Dagobert in Auffrafienz 
Ehlodmig III. ; Chitdebert 11.5; Dagobert II. ; Theodorich II. von Chelles; Chils 
perih 11. in NReuftrien, Chiotar IV. in Auftrafien; Chilvericy III., der legte 
der Merovinger. Zuweilen regierte ein Major Domus ohne König. 25. 

Merſenne (Marinus), ein berühmter Mathematiker, geb. zu Dife im De» 
partement Mayenne den 8. Sept 1588, ftudirte zu Floͤche und Paris, bereifte 
hierauf Deutfhland, Holland und Stalien und trat L6LL in den Minoritenor: 
den. Mebenbei aber verwendete er feine Muße auf das Studium der Philofophie, 
Theologie und Mathematik, in welcher legtern Wiffenfchaft er ſich verfchiedene 
Kenntniffe erwarb. Im Sabre 1614 ward er als Lehrer der Philofophie und 
Theologie nad Neverd, 4 Jahre darnach aber wieber nach Paris zurüdberufen, 
wo er ben 1. Sept. 1648 ftarb. Unter feinen Werken zeichnen fi) aus: „„Har- 
monicorum libri XII* (Paris 1636. Neuefte Aufl. ebend. 1648, auch 1652); 
„Quaestiones in genesin““ (Paris 1623. $ol.); „De mensuris, ponderibus 
einumis ebraicis, graecis et rom.““ (Par. 1644); ‚‚Harmonie universelle‘* 
(Paris 1636. Fot.). 26. 

mIery, f. Barthelemy. 

Mesmer (Anton), Arzt, Erfinder des animalifh:magnetifchen Heilverfah⸗ 
tens, ward am 23. Mai1733in Weilim Thurgaugeboren, Obgleich in fehr bürf: 
tigen Umftänden ftudirte erin Wien die Medicin, promovirte daſelbſt und ließ ſich als 
praftifcher Arzt nieder, wozu ihn eine reiche Heirath in Stand feste. Von jeher dem 
Hange zum Ungewoͤhnlichen und Sonderbaren ergeben hatteer ſchon bei feiner Pros 
motion im Jahre 1766 eine Abhandlung über den Einfluß der Planeten auf ben 
menſchlichen Körper herausgegeben, merüber er indeſſen allgemein verlacht wurde. 
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Nichtsdeſtoweniger ging er auf dem einmal eingeſchlagenen Wege weiter fort und 
ſtellte endlich im Jahre 1773 Verſuche mit der Heilkraft des Mineralmagnets 

an, wozu ihm der Aſtronom Maxim. Hell die verſchiedenen Magnete fertigte. 

Er beſtrich damit krankhaft afficirte Theile und wollte davon die entſprechendſten 

Wirkungen ſehen. Mehrere angeſehene Perſonen, die er auf dieſem Wege ge⸗ 

heilt hatte, erhoben ſchon laut feine Verdienſte; indeſſen fand er Widerfpruch bei 

feinen Mitärsten; Verlaͤumdungen und Verfolgungen blieben nicht aus und fo 

begab er ſich auf eine Reife nach Baiern und in die Schweiß zur Anftellung mags 
netifcher Curen. Won da nach Wien zurüdgelehrt errichtete er auf feine Koften 
ein Lazareth zur Anftelung magnetifcher Euren an Armen. Bis jegt hatte er ſich 
bei derfelben immer noch der Magnetftäbe bedient, bald aber bemerkte er, daß 
auch ohne diefelben durch bloße Manipulation fich ſehr merkwuͤrdige Erfcheinungen 
Eund thaten, und kam dadurch auf die Annahme, daf ſich in feinem eigenen Körs 
per ein dem magnetifchen ähnliches (animalifch: oder thierifchmagnetifches) Flui⸗ 
dum entwidle, für welches die Eifenftäbe blos als Leiter dienten. Statt mit 
biefer Entdedung öffentlich hervorzutreten, hüllte fid) M. mehr und mehr in ges 
beimnißvolles Dunkel und man hielt ihn daher allgemein für einen Betrüger oder 
Schwaͤrmer, worin noch der Umftand beftärkte, daß er Die berühmte Sängerin 
Paradis von ihrer amaurotifhen Blindheit geheilt zu haben vorgab, welches 
aber keineswegs der Fall war. Go von allen Seiten gebrängt verließ er 1777 
Wien und wendete ſich nach Paris, Hier trat er zuerft mit einer Beinen Schrift: 
„Memoire sur le d&couverte du magn&tisme animale‘‘ (Paris 1779) auf, in 
welcher er die Grundzüge feines Syſtemes niederlegte. Diefes wurde von den 
Ärzten als ein Dirngefpinnft aufgenommen, fo daß d'Eslon, Mitglied ber mes 
dicinifchen Facultät, der Einzige war, der auf feine Seite trat. Um fo größer 
war dagegen der Beifall des Publicam, das durd einige alüdlihe Curen, dem 
Reiz der Neuheit und dutch den mpfterisfen Anſtrich, den M. feinen Curen gab, 
verführt ihn gar bald als einen Mann voll aͤgyptiſcher Weisheit vergötterte, dems 
fo viele Kranke zuftömten, daß er fich in kurzer Zeit 400000 Fr. erworben hatte. 
Bon diefem Erfolge betroffen bot ihm die frangöfifche Regierung einen Jahrgehalt 
von 20000 Fr., wenn er das Geheimniß feines Gurverfahrens und geben mwollte. 
M. verweigerte dieß und wurde nunmehr von feinen Gegnern fo verfolgt und von 
allen Seiten verläumbdet,daß er Paris mit Spaa vertauſchte. Allein kurze Zeit nur 
dauerte feine Abroefenheit. Um d’Eston’s felbftftindiger Ausübung thieriſch⸗ magne⸗ 
tifcher Euren entgegenzutreten, nahm er feines eifrigen Schülers Bergaffe Einlas 
bung an, gegen eine Subfcription von 100 Louisd'or Vorlefungen über fein Ver⸗ 
fahren zu halten. Er errichtete nunmehr in Paris eine geheime Gefellfchaft unter 
dem Namen der Harmonie, wo er feine Schüler unter dem Angelöbnif der Vers 
fchwiegenheitin fein Geheimniß einweihte und ſich dadurch wiederum 150000 Thir. 
erwarb. Hierdurch verlor aber der animalifhe Magnetismus fein myſtiſches Ans 
fehn, er gerierh in die Hände von Laien und Charlatans und gab zu Ausſchwei⸗ 
fungen, Betrügereien und Unfug manderlei Art Antaf. M. ſelbſt aber ſank da⸗ 
durch, daß er fein Geheimniß der Regierung nicht hatte anvertrauen wollen, wohl 
aber es Unberufenen und Betrügern offenbarte, mehr und mehr in der Achtung 
ber Kunftverftändigen und Befonnenen. Doc) fuhr er fort feine Schule und fein 
Heilverfahren wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen zu entzieben, fo daß er ſelbſt der 
von der Akademie der Wiſſenſchaften niedergefegten und aus Männern, wie 
Franklin, Suffieu, Lavoifier u. U. beftehenden Commiſſion ben Zutritt vers 
weigerte. So bradyen immer mehr Streitigkeiten in der Sache des animalifchen 
Magnetismus aus, bis endlich die herannahende Revolution das Intereſſe an 
derſelben durch wichtigere Ereigniffe verloͤſchte. M. verließ Paris und lebte noch 
lange Beit in Mörsburg am Bodenſee, wo er am 5. März 1815 in hohem Alter 
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farb. — M. hat in feinen legten Lebensjagren noch das Gluͤck gehabt, daß feine 
Berdienfte richtiger als früher gewürdigt worden find. Ohne feinem geheimmißs 
vollen Thun Entfchuldigung angedeihen zu laffen, hat man in ihm, der dazu 
durch fein vorzüglich Eräftiges animaliſch magnetifhes Wirkungevermögen bes 
fähigt war, denjenigen anerfannt, der zuerft den animalifdyen Magnetismus zur 
Kenntniß der Ärzte brachte umd ihn dem zufolge der wiffenfchaftlichen Unterſuchung 
barbot. Seine eigenen Bemühungen , ihn in ein wiffenfchaftliches Gewand zu 
Beiden , Eonnte bei ihm, einem Anbänger der cartefifhen Philofophie, keinen 
Erfolg haben. Sein Syſtem gab K. Chr. Wolfart unter dem Titel: „Mesmeris⸗ 
mus oder Syſtem der Wechfelwirtungen, Theorie und Anwendung des thieriſchen 
Magnetismus, als der allgemeinen Deiltunde zur Erhaltung der Menfchen” 
(Berlin 1814) heraus, Une 39. 
Meſopotamien, (Land zwiſchen 2 Fluͤſſen), hieß vorzugsweiſe bei den 
Griechen die Gegend, weldye von den Flüffen Euphrat und Zigris begrenzt wird, 
Die vor Alegander dem Großen lebenden Schriftitellee kennen das Land um: 
ter diefem Namen nicht, denn den nördlichen Theil bis an dem Fluß Chabores 
(d. Kabur) rechneten fie zu Syrien und nennen ihn Mygdonia, fpäter auch Ans 
themuſia (die blühende) wegen feiner Sruchtbarkeit, der weſtliche Theil. von 
Mogdonia führte audy den Namen Dsroöne oder Drrhoäne, von dem arabifchen 
Fürften Osroes, der fich zur Zeit der parthiſchen Kriege mit feiner Horde den Bes 
fig deſſelben anmaßte; dem füdlichen rechnen fie zu Arabien. Die fpätern thun 
zwar defjelben Erwähnung, doch geben fie eine verfchiedene Ausdehnung an. Die 
gewöhnliche Grenzbeflimmung ift im Norden das Gebirge Maſius, der öftliche 
Arm des Tautus, der es von Armenien trennt, im Oſten der Zigris gegen Affy: 
zien, im Süden Babplonien und Arabien, im Weften der Euphrat gegen Sy: 
tien und theilweife noch gegen Arabien. Die berühmteften Städte M.’s, dus 
in der Bibel Aram : Naharaim und bei den Arabern Al⸗Dſcheſira genannte wird, 
waren Conftantia (früher Antoniopolie), Edeſſa (H. Oufa), das die Hauptſtadt 
des osroenifhen Reihe war, Nifibis (h. Nifibin), Nicephorium (h. Racca), 
Eircefium ( h. Kerkifich), Singara (h. Sindfhar). Jetzt gehört es zum tuͤrki⸗ 
ſchen Reiche, heißt auch Dichefira und zähle drei Ejalets. Die älteften Einwoh⸗ 
ner, gtoͤßtentheils Nomaden, bildete ein Zuſammenfluß von Menfchen aus meh⸗ 
seren Nationen, aus Chaldäern, Kuſchiten und andern femitifchen Stämmen, 
die, wie erzählt wird, anfangs dem Nimrod unterworfen waren. Zur Zeit des 
mächtigen afiprifhen Reichs kam «6 in deffen Herrſchaft und tbeilte fpäter mit ihm 
ein gleiches Loos. M. heißt auch der nordöflliche Theil von Babylonien, weil er 
ebenfalls von beiden Fluͤſſen begrenzt wird. 77. 
Messa di voce oder messa voce, (fpr. — wotsche), franz. mise de voix 
in ber Muſik heiße das allmählige An: und Abſchwellen des Tones mit getragener 
Stimme (<>). &8 fängt mit dem Piano an, geht erescendo bis zum Forte 
und von dieſem deerescendo wieder zum Piano zuruͤck. Gehoͤrig angebracht if 
6 von guter Wirkung. u 29. 

+ Meffäls (M. Valerius Marimus Corvinus), Sohn des im Jahr 54 vor 
Ehe. gewefenen Eonfuls M. Valerius Meffala, ward im Jahre 59 v. Chr. gebo: 
zen. Wiewohl zur Zeit des Sinkens der Republik geboren zeichnete er fich doch 
durch aͤchte Römertugend aus und ſtrahlt durch Zapferkeit, Edelmuch, Freiheits⸗ 
liebe als einer dee edeiften Römer unter feinen Zeitgenoffen hervor. Deßwegen 
wurde er auch 43 vom Triumvir Antonius in die Acht erklärt; er floh zu Brutus 
und Gaffius, welche in Macedonien flanden. In feinem 18. Jahre wohnte er 
der Schlacht bei Ppitippi bei und kaͤmpfte mit den ausgezeichnetften Muthe. Als 
jedoch die fiegte, ging er mit den übriggebliebenen Repubfitanern zum 
Antonius über; bei diefem aber nicht die befle Aufnahme findend , vielleicht auch 
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aus Verachtung über bie hier herrſchende Sittenloſigkeit und Schwelgerei, begab 
er fich im Jahre 40 zu Octavianus und ward mit biefem 31 zum Conſul erwaͤhlt. 
In der Schlacht bei Actium bot fi ihm von Neuem Gelegenheit dar, fein Feld— 
herintalent und.feine perjönliche Zapferkeit zu zeigen. Bald darauf zog. er gegen 
die aufruͤhreriſchen Aquitaner, welche ex fo befiegte, daß ihm 27 ein Triumph 
gewährt wurde. Nachdem er noch im Jahre 26 das Amt eins praelectus urbi 
vom dankbaren Octavianus erhalten hatte, flarb er im Jahre 11 vor Chr. Niche 
nur als Krieger hat fih M. Ruhm erworben, fondern auch als Redner, nicht 
ſowohl durch die Kraft und Stärke feiner Sprache, als vielmehr durch die Ans 
muth und Gewandtheit in der Darftellung; ja er war auch Dichter und Beſchuͤz⸗ 
zer der Dichter; Tibull Hatte einen vorzüglichen Gönner an ihm. Nachdem er. 
ganz in den Privarftand zurüdgelehrt war, fchrieb er ein Werk: „de familiis 
Romanis.““ Das ihm beigelegte Werk: „De Augusti progenie“* ift aus weit 
fpäterer Zeit. Über feine Schriften vergleiche Wernsdorf in den „„Poetis minor. 
Tom. III.“ 11. 
Meſſalianer, f. Maffalianer. | 
Meſſalina (Valeria), Tochter des Conſuls M. Val. Meffala und der Mars 
cella, der Nichte des Auguſtus, war die dritte Bemahlin des römifchen Kaifers 
Claudius, eine durch die hoͤchſte weibliche Frechheit und Ausartung berüchtigte 
Srau, fo daß ihr Name zur Bezeichnung der niedrigften Buhlerei ſpruͤchwoͤrtlich 
geworden ift. Unerſaͤttlich wolluͤſtig trieb fie ihre Ausſchweifungen mit ber [hama 
lofeften Offentlichkeit und hatte alle zum Haufe des Kaifers gehörigen Beamten, 
Dfficiere, Soldaten, Schaufpieler zc. zu Geliebten. Kein Begenftand war ihe 
zu ihrer Unzucht zu niedrig, ja fie zwang bie edelften Römerinnen in ihrer Gegen= 
wart ſich ähnlichen Ausfchweifungen zuüberlaffen und wer ſich ihrem Willen nicht 
fügte, Eonnte der Verweifung oder des Todes gewiß fein. Ihren Gemahl, ben 
fumpffinnigen Kaifer, hatte fie ganz in ihrer Gewalt. Doch endlid) bereitete fie 
ſich Durch ihre unerhörte Frechheit felbft den Zod. , In leidenfchaftlicher Liebe zus 
einem jungen ffhönen Römer, C. Eilius, entbrannt faßte fie.den Plan, den Kaifer 
zu ermorden; vermaͤhlte fich aber vorher, da Claudius auf einer Reife nah Oſtia 
begriffen war, mit dem Silius. Narciffus, Freigelaffener und Günftling des 
Kaifers, benachrichtigte diefen von diefer neuen Schandthat feiner Gemahlin; 
doch Claudius lag fo fehr in den Feſſeln der M., daß er mit der Beftrafung zögerte, 
Do erwog Narciffus die Gefahr, die ihm drohte, wenn die Kaiferin von Neuem 
die Gunft ihres Gemahls gemönne, und ließ fie ermorden (48 n. Chr.). Übrigens 
hatte Claudius eine Kochter, Octavia, und einen Sohn, Cäfar Claudius Ziberius 
Germanicus, von ihr. 11. 
Neffe, lat. missa; franz. messe; engl. mass, nennt man bie öffent: 
liche Feier des heiligen Abendmahls oder aud) die Einfegnung des Brodes und 
Meines unter Geſang und Gebet zum Genuffe des heiligen Abendmahls, unter 
welcher das Brod und der Wein in ben wahren Leib und das wahre Blut Chriſti 
verwandelt und fomit als ein Verföhnungsopfer betradhtet wird. — Die M. 
beſteht in der roͤmiſch-katholiſchen Kirche aus 3 Haupttheilen: 1) aus dem Of: 
fertorium oder dee Opferung, d.i. der Aufhebung und Verehrung der im 
einer Eoftbaren Kapfel (Monftranz) befindlichen geweihten Hoftie; 2) aus der 
Gonfervation oder Berwandlung des Brodes und Weines; 3) aus ber 
Communion, ber Sumtion, d. i. dem Genuffe des Brodes und Weines. Es 
gibt verfchiedene Arten dee M.: 1) die feierliche M., gemöhnlih von einem 
Diaconus oder Subdiaconus gehalten; feierlicher wird fie, wenn fie von einem 
Bilhofe, am feierlichften, wenn fie vom Papfte ſelbſt gehalten wird; 2) die 
flille M., wo der Priefter allein das Abendmahl empfängt und die Gemeinde 
nicht an den liturgifchen Verrichtungen Theil nimmt; 3) dietrodene, kahle 
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ober Schiffsmeſſe, bei welcher jene oben erwähnten Haupttheile wegfallen und 
nur bie Mefgebete gefprochen werden, daher-fie auch nicht für eigentliche M. gel 
tem und gehalten werden. Noch verdienen die vorzüglichfien Meffen mit erwähnt 
zu werden, nämlichdie Seelen: und Zodtenmelfen, welche für die Verftorbes 
nen gehalten werden. Bon Gregor I. oder dem Grofen, der ſich überhaupt um 
das Liturgiſche des chriftlichen Gottesdienſtes große Verdienſte erworben, hat man 
einen befondern Meßkanon. — Der Name M. iſt aus der im Altern chriſtlichen 
Gottesdienſte gebräuchlichen Formel: „Ite missa est“‘ (f. Abendmahl) entſtan⸗ 
den, indem man das heilige Abendmahl nun felbft missa nannte. Nach der Eins 
führung der Zransfubftantiationsiehre (f. d. Art.) nannte man es dann felbft ein 
Opfer (das Meßopfer, weil gleichfam der Leib Shrifti bei demſelben immer von 
Neuem geopfert wurde) und betrachtete nun bie M. als ein Mittel, Gott Wohl: 
thaten abzugewinnen. Wenn eine Armee zu Felde zog, oder wenn jemand eine 
wichtige oder gefährliche Reife unternahm ıc., ließ er für fi eine M. leſen und 
zahlte natürlich je nach feinem Wermögenszuftande. Und dieß war chen ber hödhfte 
Mißbtauch, den man mit den Meffen trieb, daß man fie, wie Handelsmeſſen, 
gu einer reichlihen Quelle geldlihen Erwerbs machte, was vor allem Andern durch 
die Lehre vom Fegefeuer (f. d. Art.) entweder abfichtlicy erreicht wurde oder body 
eine unausbleibliche Folge war. Denn jene Lehre beunzubigte die Gemuͤther der 
Chriſten zumal in dem Zeitalter der Unwiffenheit und des Aberglaubens fo fehr, 
daf die Reichen den Kirchen und Geiftiichen anfehnliche Erbſchaften und Ber: 
maͤchtniſſe vor ihrem Tode ausfegten, damit nur recht viele Meſſen für ihre armen 
Serien ( Seelenmefien) gelefen und diefe um fo ſchneller aus dem Fegefeuer erlöfet 
würden oder doc Minderung der Qualen deffeiben von Bott erlangen möchten. — 
Luther nun, ob er gleich in feiner Kehre vom Abendmahle ſich den Katholiken mehr 
als den Reformirten näherte, verwarf doch entfchieden die Lehre von dez Verwand⸗ 
lung des Brodes und Weines und nicht minder erklärte er ſich gegen die Anficht, 
nad) welcher das Abendmahl ein Opfer genannt wurde, da Chriftus nad) der 
Schrift ein für alle Mat für die Sünden der Menſchen geftorben ift. Die erfte 
Veränderung, welche die M. durch Luther erfuhr, war, daß fie in deurfcher 
Sptache und nur dann gehalten wurde, wenn Gommunicanten fid) gemeldet 
hatten. Zuerſt ward die Privat:, dann aber überhaupt die game M. abgeſchafft, 
wobei es bis heute in der lutherifchen und reformirten Kirche geblieben if. Wenn 
auch die katholiſche Kirche vermöge ihres Stabilitätsfpftems und vielleiht auch 
felbjt wegen des bedeutenden Verluftes, den die Priefter derfelben dadurch erleiden 
dürften, die M. nieabfchaffen wird, fo haben fich doch und vorzüglich in der neueften 
Zeit inmitten der katholiſchen Kirche feldft viele Stimmen wenigftens füreine Vers 
befierung diefes Theils des chriftlichen Gottesdienftes erhoben und namentlich ge: 
wünfcht, daß fie wenigftens in der Randesfprache zur größeren Erbauung gehalten 
werden möchte ; aber fo lange die Loofung der heiligen Väter ift und bleibt: „Rome 
ne recule pas, ** wird ſolche Simme auch die Stimme eines Predigers in der Wuͤſte 
bleiben. Zwar ſuchen auch auf der andern Seite jegt mehrere Lehrer der katholis 
ſchen Kirche das Dogma von dem in der M. erneuert werdenden Opfer Jeſu Chrifti 
durch eine bildliche und geiftige Deutung zu idealifiren; allein Dadurch wird für die 
Sache des reinen Chriſtenthums nichts gervonnen, fondern bei dem Wolke der Aber: 
Haube und beiden Gebildeten der Unglaube ungemein erhalten und befördert. 78, 
Meſſe. Beim frühern fparfamern Verkehre gehörten die feierlichen Kirchen» 
eſſen zu ben frequenteften Zufammentünften auf einem beftimmten Plage. Es 
wirkte dieß auf die gelegentlichen Einkäufe der Bedürfniffe, weß halb man mit den 
Kishenmeflen Märkte verband, wodurch die Vermechfelung der Ausdrüde Mef: 
fen und Märkte mit einander entftanden if. In neuern Zeiten verftcht man 
jcdoch umter M. einen mit befonderen Bevorzugungen und Freiheiten verſehe⸗ 
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nen umfaffendern Markt, an welchem bie Geſchaͤfte mehrere Wochen hindurch nach 
” gewiffen Regeln betrieben werben, wogegen bie Märkte gewoͤhnlich nur einen, ſeltern 
: mebrere Tage dauern und ſich auf beftimmte Gegenftände (daher Jahr: und Vieh⸗ 
maͤrkte) befchränten. Die Meſſen enthalten gewoͤhnlich drei Zeitabfchnitte, deren 
jeder oft eine Woche dauert. Der erfte, als die Vorwoche, iſt vorzüglid denn 
Ein: und Verkaufe im Ganzen oder Großen beflimmt. Zum zweiten werden bie 
Kleinhändler und Profeffioniften zugelaffen und im dritten die Zahlungen und 
Auseinanderfehungen vorgenommen. Der mittelfte Zeitabſchnitt oder die eigent⸗ 
Uche Meßwoche genieht dabei das befondere Recht, daf während deffelben Keiner 
wegen Schulden in Anfpruch genommen oder wegen Wechfel verfolgt werden darf, 
welches man die Meßfreiheit nennt. Man ertheilt diefe Freiheit, um ben 
Handelsleuten aus ben entfernteften Ländern die Möglichkeit zu verſchaffen, eins 
ander ohne Gefahr aufzufuchen und ihre Werhältniffe in der Güte zu ordnen. 
Die leipziger M. hat für jeden diefer drei Abfchnitte eine volle Woche, alfo 3 Wo⸗ 
chen in Allem, von denen Me mittelfte oder eigentllche Meß woche, nach wels 
cher die befonderen Verhandlungen berechnet werden, zu Neujahr mit ben 1. Jan., 
zu Oftern den Sonntag Jubilate und zu Michael den Sonntag nah Michael 
Mittags 12 Uhr ſich anhebt und durch kaͤuten mit einem Gloͤckchen auf bem Rath 
hausthurme verfündigt (eingeläutet) wird. Der Anfang des dritten Abfchnitte® 
wird 8 Tage darauf zu gleicher Tageszeit durch Läuten (Ausläuten der Meffreis 
beit) angezeigt. Was in der dritten oder Zahlwoche die Zahlungsleiftungen ans 
betrifft, fo find die 4 erften Tage (einfchließlic des Sonntags und rückſichtlich 
des 8. Januars) zu ben Abrechnungen beflimmt; der 5. Tag (naͤmlich Oftern und 
Michael der Donnerftag, im der Meujahrsmeffe aber der 12. San.) zur Eins 
Löfung der auf die M. gerichteten Wechfel (Bahltag), der 6. Tag zu Bezahlungen 
gegen Anweifung (Affignationstag) und endlich der 7. zur Erfüllung der übrigen 
Verbindlichkeiten. Die einzige Ausnahme macht der 12. Jan., wenn er auf 
einen Sonntag fällt, indem dann die Zahlung der Meßwechſel (der eigentliche 
Bahltag) nicht mach fonftiger Regel den Tag vorher gefällig ift, fondern den Tag 
darnach. Sobald man in der Neujahrmefje den 1. Jan. als Sonntag anficht 
unb darnadı die Wochentage forızähle, fo wird man jeden einzelnen Gefchäftstag 
mit dem gleihnamigen Tage in der Michaelid: und DOftermeffe uͤbereinſtimmend 
finden. Die vorzüglichflen Meſſen find in Deutfchland die zu Braunſchweig, 
Breslau, Caffel, Frankfurt am Main und an der Dder, Leipzig, Naumburg; in 
Italien zu Aleffandria und Sinigaglia; in Frankreich zu Beaucaire und Lyon; in 
Tyrol zu Bogen ; in der Schweitz zu Zurzach; in Polen feit 1817 zu Warſchau. Die 
Meſſen gewähren dem größern Publicum den ausgezeichnetften Vortheil, indem 
nicht nur das vollftändigfte Sortiment von allen Fabritaten, Waaren und andern 
Sehenswuͤrdigkeiten ber Welttheile zur Gewinnung perfönlicher Anficht und Kennts 
niß davon zur Stelle vorliegt, -fondern auch die Verfertiger und Kenner aus allen 
Ländern zufammentreffen und ihre Ideen fich gegenfeitig austaufchen können. Die 
Wiſſenſchaft erweitert und verbreitet fich, rwie die Barbarei verdrängt wird, je mehr 
die Menfchen aus den fernften Rändern ſich nähern und mit einander perſoͤnlich 
verkehren. Der Mefplag endlich gewinnt durch die Gefchäfte, an welchen feine Be: 
wohner felbft mit Antheil nehmen, fo wie burd) die Verpflegung ber Taufende von 
Fremden. Die Einrichtung einer Meffe ift jedoch fo umfaffend und hängt, wie 
das Zutrauen und der Credit, fo von der befondern Überzeugung aller Einzelnen 
aus der Geſammtheit ab, daß fie nach gemachter Erfahrung zu den Dingen ges 
hört, welche fich durch keine Macht erzwingen laffen; fondern zu denen man blo® 
die Bedingungen anſchaffen darf, unter welchen fie fich felbft entwideln. In den 
früheften Zeiten gehörte dazu Sicherheit ber Perfon und des Eigenthums durch 
Geleitsbritfe; dann ertheilte man Freiheit von befchräntenden Snftitutionen ; — 
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hierzu kamen ſchnelle, gleichförmige Rechtspflege, unmwandelbare Feſtigkeit in ges 
gebenen Zuficherungen und endlich Beförderungen aller Art für die leichtere Com: 
munication und den wohlfeilern Xransport. i 
Weſſenien, die fübmweftlichfte Landſchaft im Peloponnes, wurde von Lako⸗ 
nifa gegen Oſten theilweife durch das Gebirge Taygetus geſchieden, grenzte gegen 


Süden an den mefjenifhen Meerbufen, gegen Weften an das ionifhe Meer, gegen 


Norden an Elis und den Berg Lykaͤon, der e8 von Arkadien trennte, zählte außer 
ber bamaligen Hauptftadt Meſſene mehrere nicht unwichtige Städte, namentlich 
die Küftenftädte Kypariffia (h. Arkadia), Pylos (h. Pila,nach Andern Navarino), 
Methone (hd. Modon), Korone (h. Koron, wovon der meffenifhe Hafen den 
Namen des koroniihen hat). Der Pamifus, welcher in den Meerbufen von 
Koron mündet (h. Pirnazza), iſt der Hauptfluß. — M. war in der früheften 
Zeit ein Theil von Lakonika und wurde von Menelaus regiert. Meſſene, bes 
Polykaon Gemahlin, von der bie Landſchaft den Namen erhalten haben fol, bes 
wog aber ihren Gemahl mit Hülfe der Argiver dafjelbe mit Lakonika an fich zu 
bringen und da es feit Eroberung des Peloponnes durch die Derakliden feine Freis 
beit behauptete, findet man eine ununterbrochene Reihe von Königen über daffelbe 
herrſchen, bis es endlich durch die Lacedämonier wieder unterjocht wurde (ſ. d. 
folgenden Xtt.). 77, 
Mefjenifhe Kriege. Durch die Iykurgifche Verfaffung hatten die Spar- 
taner ihre Kräfte kennen gelernt, mit Much und Zapferkeit ausgerüftet fuchten 
fie Beranlaffung bdiefelben zu entwideln. An ihre Ländereien grenzten die meſ⸗ 
fenifchen,, die Durch ihre ungemeine Fruchtbarkeit die Begierde der Spartaner reis 
jen mußten. Man fuchte den Anlaß zum Kriege und fand ihn. Meffenifche 
Jünglinge, erzählt die Sage, hatten latonifhe Jungfrauen geraubt und als dee 
Spartanertönig Teleklos die Geraubten zurüdforderte, ermordete man ihn. 
Aber auch von fpartanifher Seite hatte man ſich Ungerechtigkeiten erlaubt, die 
nad) der Meinung ber Meffenier den Krieg forderten. Als naͤmlich der Mefjenier 
Polychates die Beftrafung des Spartaners Euaͤphros, der ihm feine Deerde 
veruntreut und feinen Sohn getödtet hatte, nicht erlangen konnte, beleidigte er 
mehrere Spartaner. Darauf forderten ſpattaniſche Gefandte des Polychares 
Auslieferung, was fie jedoch nicht erlangten. Da ſchwuren die Spartaner den 


feierlihften Schwur, die Waffen nicht eher nieberzulegen, bis der Feind gedemüs 


thigt fei, und eröffneten 743 v. Chr. den erften meffenifhen Krieg. Nah 
vollendeter heimlicher Rüftung fielen fie ohne die gewöhnliche Anfündigung in das 
meſſeniſche Gebiet ein, bemächtigten fidy der Grenzftadt Amphea und ermordeten 
die Einwohner theils in ihren Betten, theilg in den Tempeln und an den Altären, 
wohin fie ſich in der erften Überrafhung geflüchtet hatten. Doc die Meffenier 
verloren den Much nicht, übten ſich eifrigft in den Waffen und überwanden im 
5. Jabre des Krieges unter Eupbaes’ Anführung die Spartaner in einer offenen 
Feldſchlacht fo, daß fie in der ſchimpflichſten Flucht nady Haufe zogen, wo fie als 
entarttete Söhne bed Vaterlandes mit Spott und Hohn empfangen wurden. Uns 
ter des Spartanerkönige The opompos Leitung zog ein neues zahlreichere® Heer 
aus, überwand die Meffenier auf allen Punkten und zerftörte ihre Städte, fo daß 
diefe ſich genoͤthigt fahen ſich in das fteile Bergfchloß Ithome zurüdzuziehen und 
an diefen Punkt die Bertheidigung ihrer Freiheit und ihres Dafeins zu knuͤpfen. 
As fie das delphiſche Drakel über ihr Schickſal befragten, erhielten fie zur Ant⸗ 


wort: Mefjenien würde fiegen, ſobald eine unbefledte Jungfrau aus dem koͤnig⸗ 


liben Stamme geopfert würde. Ariftodemus, aus dem Derrfheritamme, 

erfüllte das Drakel, indem er feine eigene Kochter ermordete. Die Spartaner, 

beftürgt gemacht, wurden in mehreren Schlachten von bem zum Könige gewäblten 

Atiſtodemus befiegt. Auf eine nohmalige Frage an das Orakel ward den Mefs 
Allg. deutſch. Conv.: ker. vn. 13 
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fenfern geantwortet: berjenige wuͤrde fiegen, ber zuerft 100 Dreifüße um ben 
Altar des Jupiter zu Ithome ftellen würde. Die Spartaner erfülten durch Lift 
das Drakel zuerft und nun bemächtigte fich volle Verzweiflung dev Meffenier; 
Ariftodemus ermorbdete ſich auf dem Grabe feiner Tochter und die Übrigen flohen 
entweder oder ergaben ſich dem erbitterten Feinde. Unter den härteften Bedin- 
gungen wurde 724 Friede gefchloffenz die Meffenier wurden den Deloten gleiche 
geſtellt (f. Heloten). Doc) gerade diefe graufame Behandlung war es, bie die 
Meffenier zwang von Neuem bie Waffen zu ergreifen. Eine Eräftige Jugend 
war unterdefien herangewachſen, die nur ein Gefühl kannte, bas Gefühl fih an 
Sparta zurähen. Ariftomenes, aus königlihem Stamme, der Mann, ben 
das Orakel für den Trefflichften dee Griechen erkannte, leitete bie Empoͤrung und 
fo begann 685 der zweite meffenifche Krieg. Gleich in der erſten Schlacht 
zeigte Ariftomenes einen folchen Felbherrngeift und folche Tapferkeit, daß die Mefs 
fenier ihn zum unumfchränkten Feldheren ernannten. Gleich darauf ſchlich ee 
ſich bei Nachtzeit nach Sparta in den Tempel der Athene Chalkiokos und weihte 
ihr einen Schild mit dee Infchrift: „„Ariftomenes weiht ihn, nad) Beſiegung 
Spartas, ben Göttern.” Da erbaten ſich die Spartaner, nad) dem Ausſpruche 
des Orakels, von den Athenern einen Feldherrn, welche ihnen, mahrfcheinlich 
zum Spotte, den Tyrtäus fhidten, der aber durch feine kriegerifchen Elegien 
Muth und Feuer den Spartanern einhauchte. Dennoch fiegte Ariflomenes noch, 
bis ihn feine Bundesgenoffen, die Arkadier, von den Spartanern beflochen, mit⸗ 
ten in einer Schlacht verließen, fo daß die Spartaner einen vollftändigen Sieg 
davon trugen. Da flüchteten bie Meffenier 680 in die Bergfefte Ira und ve „ 
theidigten fich bort 10 Fahre lang. Ariſtomenes that gluͤckliche Ausfälle, raubte 
die Früchte von den Adern, ſchlug einzelne Heerhaufen und zeigte eine inımer 
größere Kühnheit. Bei einem folhen Ausfalle nebft 50 feiner Gefährten gefan⸗ 
gen unb zum Tode verurtheilt warb er gleichfam durch ein Wunder gerettet (f. 
Ariftomenes). Jubelnd empfingen ihn die Seinigen auf dem Berge Ira. Als 
er bald darauf bie mit den Spartanern verbundenen Korinther geſſchlagen hatte, 
wurde er bei einem gefchlofjenen Waffenftilftande durch Lift gefangen genommen. 
Aber auch aus diefer Gefangenfchaft wurde er wunderbar befreit. So erfchien er 
und fein Boll unüberwindlich; dennoch gelang es bald den Spartanern die Feſte 
zu erobern. Als nämlich einft Ariftomenes auf einem Streifzuge verwundet 
worden war und die Wachen nicht mit gehöriger Sorgfalt verrichtet wurden, 
drangen bie Spartaner, die davon Kunde erhalten hatten, in das Bergſchloß 
ein und wiewohl ſich die Meffenier noch 3 Tage und 3 Nächte wie Ver: 
zmeifelte wehrten, mußten fie body endlich der Übermacht weichen (671). Ariſto⸗ 
menes aber mit den Überbleibſeln feines Volks zog frei durch bie geöffneten Glieder 
ber Spartaner und ging nach Arkabien. Die Meflenier wanderten nad) Sicilien 
aus und eroberten dort die Stadt Zankle, welche fie Meffana nannten; die Zurüds 
gebliebenen wurden zu Sklaven gemacht. Im Fahre 469 brach ein fuͤrchterliches 
Erdbeben in Sparta aus, wodurch faft die ganze Stadt zerftört wurde und an 
20000 Menfhen das Leben verloren. Diefen Zeitpunkt benugten die Deloten 
und Meffenier als eine Gelegenheit ihre Ketten abzufchütteln und fo entfpann fich 
der dritte meffenifche Krieg. Die Gefahr für Sparta war groß, aber bie 
Befonnenheit bes Könige Arhidamus rettete den Staat. Gleich beim Anfange 
des Erdbebens hatte er, einen ſolchen Aufſtand befürchtend, bie Schlachttrompete 
ertönen laffen, worauf fich bie Bürger auf dem Markte in Schlachtordnung ſtell⸗ 
ten. Durch biefen Anbti wurden die Empörer beftürzt, bemächtigten ſich aber 
bes Bergfchloffes Ithome, wo fie fich 10 Jahre lang hielten. Die der Belage: 
sungstunft unkundigen Spartaner riefen die Athener zu Huͤlfe, welche ihnen ein 
Heer unter Cimon’s Anführung ſchickten. Die fpartanifche Eiferfucht bewirkte 
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jeboch bald, daß dieſes Heer wieder zuruͤckgeſandt wurde, was in Athen ben bit 
terften Unmillen erregte. 459 endlich wurde Ithome erftürmt; bie Meffenier 
aber erhielten von den Spartanern, einem Dralelfpruche zufolge, mit ihren Wei: 
berm und Kindern freien Abzug. Sie flüchteten fich zu den Athenern, welche 
ihnen Naupaktos einräumten; ihre Nachkommen kehrten durch Epaminondas in 
ihre Vaterland zurüd, 11. 

Meſſer, lat. eulter; franz. couteau; engl. knife, nennt man die aus einem 
Heft und einer Klinge beftehenden fepneidenden Werkzeuge von verfchiedener Ges 
falt und Beftimmung. Go hat man Tiſchmeſſer, Vorlegemeſſer, Federmeffer, 
Radirmeffer, die verfchiedenen anatomiſchen und hirurgifchen Meffer, als: Lanz 
cetten, Rafiemeffer, Amputationsmeffer, Stein: und Staarmefler, Scalpells, 
Biftouris ıc., Die bei verfchiedenen Handwerken gebrauchten M., als: Fleiſch⸗ 
meffer , Böttchermeffer, Seifenfiedermeffer u. dergl. Die Hefte werden aus 
allerhand Metallen, Knochen, Horn, Elfenbein, Holz, Steinen, Compoſitio⸗ 
nen und andern Körpern verfertigt und häufig auf verſchiedene Weife verziert und 
belegt. Die Klingen find von verfchiedener Größe und Form; die großen Mef: 
fertlingen werden meijt von Eifen verfertigt und mit Stahl belegt, Bleinere find 
gewöhnlich ganz von Stahl. Obgleich jegt überall M. und ähnliche Werkzeuge 
verfertigt werden, fo find fie doch nicht alle von gleicher Güte. Den Engländern 
gebührt in der Mefferfabrication fo wie in den meiften Zweigen ber technifchen 
sun unftreitig ber erfte Rang. Ihre M. befigen den Vorzug vor allen ans 

dern, ſowohl hinfichtlicy der Feinheit des Stahls als auch in der volllommenen 
Ardeit der Schneide und ber Griffe und ihrer Bufammenfegung. Die vorzüg: 
lichſte Waare liefern Woopdftod, Birmingham, Soho, Sheffield und London in 
größter Menge. Die franzöfifhen Mefferfchmiedearbeiten kommen den englifchen 
ziemlich nahe und auf diefe folgen die beutfchen. In Frankreich find befonders 
Chatellerault, Langres, Moulins, Rouen und Paris, in Deutſchland — 
Sohlingen, Remſcheid und Schmalkalden berühmt. 

Meſſerſchmid (Franz Xaver) , ein ruͤhmlich befannter Bildhauer bes XVilr. 
Sahrhunderts, geb. 1732 zu Wiefenfteig in Schwaben, erhielt feine Ausbildung 
zu München und Wien, begab fidy hierauf nad) Ftalien und wurde nach feiner 
Rüdkehr von dort in Wien als Profeffor an der Akademie angeſtellt. Später 
legte er diefes Amt nieder und nahm abwechfelnd feinen Aufenthalt in feinem Ge: 
burtsorte und in Wien, zulegt in Preßburg. Hier flarb er im Jahre 1784. Außer 
mehreren Statuen, unter ihnen bie der Maria Thereſia und Franz I. (beide ins 
Belvedere zu Wien), hater viele trefflich gearbeitete Buͤſten geliefert, — hin⸗ 
ſichtlich des Ausdrucks als vollendet anzuſehen find. 

WMeßgewand, fr.u. engl. chasuble, iſt derjenige Ornat, mit welchem 2 dee 
tömifch = £atholifäpen Kirche der Priefter, wenn er Meſſe lieft, angethan wird. Er 
belebt aus mehreren Xheilen, z. B. der Alba, dem Eingulum, der Stola, Planeta 
x., und ift oft aͤußerſt pracht⸗ und — mit Gold und Silber, ja oͤfter ſelbſt 
mit Perlen und Edelſteinen geſtickt. — In der aͤlteſten chriſtlichen ns wo die 
hoͤchſte Einfalt bei dem dem Gottesbienfte fl flattfand, zeichneten fich die Lehrer derfelben 
hoͤchſt wahrfcheintich ſelbſt bei den gottesdienſtlichen Verrihtungen nicht durch ein 
befondetes Gewand aus. Sobald aber das Chriſtenthum mächtiger wurde, es 
auch) —— und Koͤnige annahmen, die an ihrem Hofe an Pracht und Ceremo⸗ 

xienweſen gewöhnt waren, genügte auch die Einfachheit des frühen Gottesdienſtes 
nicht mehr, fondern fie errichteten Bott prächtige Tempel, ſchmuͤckten bie Heilig: 
thümer mit Bord und Silber, fchafften zu den heiligen Religionshandlungen 
Gefäße von auferordentlicher Pracht und die Religionsiehrer fuchten durch Glanz 

Amtökleidung es einander zuvorzuthun und die Ornate der jüdifchen und 

heidniſchen Priefter dienten ihnen hierin zum Mufter, 9— su die Meffe in 
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ber katholiſchen Kirche fo hochheilig gehalten wird, fo laͤßt es ſich leicht erklaͤren, 
warum bei dieſem Gottesdienfte der Priefter mit einem nur hierzu gebräuchlichen 
und fo foftbaren Gewande geſchmuͤckt erfcheint. Das M. ward wahrſcheinlich im 
VI. Zahrh. von Gregor dem Großen eingeführt. Im XII. Jahrh. wurde «8 
Sitte, nad dem verfchiedenen Jahreszeiten, Feſten und Feierlichkeiten mit der 
weißen, rothen, grünen, violetten und [hmarzen Farbe und mit den bunten Far⸗ 
ben ber Mefgewänder abzumwechfeln. 1) Die weiße Farbe wird gebraudht vom 
Chriftabende bis auf das Feſt der Erfcheinung und zu Oſtern; 2) die roche Farbe 
vom Pfingftheiligabende bis auf den folgenden Sonnabend, wie auch an den Feſt⸗ 
tagen der Apoftel und Märtvrer, das Zohannisfeft ausgenommen; 3) die grüne 
‚Farbe ift vom Erfcyeinungsfefte bis auf den Sonntag Septuagefimd üblich; 
4) violett vom erften Abvente bis zum Chriftabende, auch in der Faftenzeitz 5) der 
ſchwarzen Farbe bedient man fih am fehften Wochentage, am Charfreitage und 
bei den Seelenmeffen. 78. 
Meſſias (von wön, Xgıorog) bedeutet einen Gefalbten ober König. Mit 
diefem Namen bezeichneten die Juden ben im alten Zeftamente verfündigten Bes 
freier und Beglüder ihrer Nation, von dem fie erwarteten, daß er fie zum erſten 
unter allen Völkern der Erde erheben werde. Wiewohl im alten Zeftamente dem 
künftigen Gottgefandten nur eine Erlöfung von der Sünde und ihren Folgen zu⸗ 
gefchrieben wird, fo hatte ſich doc) unter der jüdifchen Nation, nachdem fie feit 
Salomo's Tode vom Gipfel ihrer politifhen Größe immer tiefer biß zur Unters 
würfigteit unter das römifche Joch herabgefunten war, der Glaube an einen kom⸗ 
menden geiftlichen und weltlichen Fuͤrſten lebendig verbreitet. Ex follte als götts 
licher Prophet den Gögendienft wie in Palaͤſtina fo in allen Bändern ausrotten, 
‚den Cultus des jüdifhen Nationalgottes allenthalben in feiner hohen Würde vers 
breiten, zugleich die Feinde der Jehovahbekenner überwinden und bie Juden in 
ihrer theokratiſchen Machtvollkommenheit über alle Völker der Erde erheben; diefer 
glüdlichen Zeit werde aber eine große Entfündigung des jüdifchen Volkes vorhers 
gehen, damit ed rein und würbig in das neue Reich der Seligkeit eintrete. Dieſe 
Anfichten finden ſich jedoch vollftändig entwidelt erft im Talmud und in den Schrifs 
ten der Rabbinen. Bei feinem Auftreten nun als Lehrer und Führer zum allein 
wahren Gottesreiche hatte Chriſtus zuvoͤrderſt den Wahn feiner Zeitgenoffen von 
einer weltlichen Dersfhaft abzumeifen und in höherer Würde und Bedeutung, 
wie fie dem Sohne Gottes geziemte, die Weiffagungen bes alten Teftaments auf 
ſich zu beziehen. Dennoch blieb bei vielen Chriften der erften Jahrhunderte, vor⸗ 
nehmlich folhen, die von Juden abftammten, der Gedanke an ein irdiſches Welt 
regiment des M. vorherrfchend und erzeugte ben verberblichen Glauben an ein 
taufendjähriges Reich deffelden, den Chiliasmus (f. d. Art.). 2 
Meſſier (fpr. Meſſieh) (Charles), geb. den 26. San. 1730, geſt. den 12, 
April 1817, ausgezeichneter Aftronom und Kometenentdeder, deffen Fleiß man 
bei Anficht der am Schluſſe feines Tagebuchs befindlichen Überficht der Beobach⸗ 
tungen bewundern muß, beobachtete 1752 — 1772 den Mond 1387 mal am Pafs 
fageninftrumente und ſeitdem mit einem 34 füßigen Achromat fehr häufig außer 
dem Meridian, dann 22 DOppofitionen de Mars, 38 des Jupiter, 34 des 
Saturn und 15 des Uranus. Hierzu noch kommen fehr viele beobachtete Kome⸗ 
ten, Jupiterötrabantenverfinfterungen, Sternbededungen, Sonnen: und Mond⸗ 
finfterniffe. — Mit Recht hat daher Lalande Veranlaffung gehabt M.'s Vers 
bienfle um die beobachtende Aftronomie dadurch zu ehren, daß er beim Morbpole 
bes Himmels ein neues Sternbild „den Erntehüter” (eine Anfpielung auf M.'s 
Namen) formirte. 13. 
Meſſing, lat. aurichaleum; franz. laiton; engl. brass, heißt bekanntlich 
eine durch das Zufammenfchmelzen von Kupfer, Galmei und Kohlenftaub (jest 
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meift nur Kupfer und Zink) hervorgebrachte Metallmaffe. Das Schmelzen oder 
Brennen geſchieht in einem beſonders dazu eingerichteten Brennofen, welcher In 
ber Erde eingemauert, mit einem Rofte verfehen ift und 8— 9 Schmelztiegel faßt, 
von denen ber größte leer in der Mitte ſtehen bleibt, um die in den übrigen befinds 
liche Mafle, wenn fie gehörig gefchmolzen ift, in fi) aufzunehmen. Gewoͤhnlich 
muß die Maffe bei anfangs gelindem, dann verftärktem Koblenfeuer 12 Stunden 
im Dfen ſtehen bleiben; das Gerathen des Guſſes hängt jedoch lediglich davon 
ob, daß der Meflingbrenner nach der Farbe der Flamme, welche ſich im Ofen und 
in den Gchmelztiegeln zeigt, genau den Grad der Hige, welcher eben nöthig ift, zu 
beurtheilen verſteht. Sind alle kleinere Ziegel in den größern ausgegoffen, fo 
fpreitet man zu dem Gießen der Meffingtafeln, indem man dem großen Ziegel 
zwifchen die fogenannten, in beflimmter Form —— Gießſteine ausgießt. 
Die Tafeln, welche man auf dieſe Art erhaͤlt, find gewoͤhnlich 34 Fuß lang, 14 
Fuß breit, 4 Zoll did und 60 — 80 Pfd. ſchwer. Die Anſtalt, wo dieſe Arbei⸗ 

ten verrichtet werden, heißt ein Meſſingwerk. 1. 

Mieflis auch Metſis (Quintin), genannt Quintin de Smit, d. i. ber 
Schmied, einer der beruͤhmteſten der aͤltern niederlaͤndiſchen Maler, geb. 1460 
zu Antwerpen, war anfangs Hufſchmied und wurde, einigen Angaben zufolge, 
burch bie Liebe zu der Tochter eines Malers bewogen fich ebenfalls der Kunſt zu 
widmen. Cr madhte bald fo bedeutende Fortſchritte, daf er von allen Seiten mit 
Aufträgen überhäuft wurde, und er brachte daher bei feinem unermüdlichen Fleiße 
die Anzahl feiner Werke fehr hoch. Er flarb zu Antwerpen im Jahre 1529. — 
Unter feinen geiſtlichen Hiftorienflüden fteht ein Attarblatt, urfprünglicy für bie 
Zifchlerinnung feiner Vaterftadt gefertigt und in der Kathedrale aufgeftellt, fpäter 
von dem Stadtrathe für 1500 Goldgulden gekauft, ,oben an. Es befindet ſich 
jept im antwerpner Mufeum und gibt, fo weit «6 erhalten ift, ben Beweis, daß 
fih M. in der Auffaffung mehr den Stalienern näherte, indem er dem altnieders 
laͤndiſchen Geſchmacke zuwider die Figuren mit der Umgebung mehr ins Gleichge: 
wicht treten läßt. Die Peterskirche in Löwen befigt eine heilige Anna von ihm, 
welche ebenfalls unter feine beften Arbeiten gezählt wird; ferner finden fich in der 
van Ertborn'ſchen Sammlung zu Utrecht: ein dornengekroͤnter Chriftuskopf auf 
dem Schweißtuche ber heiligen Veronica, ein weibliches Bildnig und eine Wieder: 
bolung des Wechslers, eines Bildes, welches oft angetroffen und meift Copie 
ftets für Driginal ausgegeben wird. Übrigens teifft man feine Werke in den meir 
fen Galerien, in Wien 3. B. deren ſechs. Auch in England finder man fie 
häufig. — Gein Sohn, Johann M., erreichte ihn nicht. Man hat Ur: 
fache zu glauben, daß er es ift, von dem mehrere Gopien des Wechslers herrühren, 
menigftens weiß man, daß er fidy mit ähnlichen Darftellungen beſchaͤftigte. In 
Schleisheim befindet ſich ein Matthäus von ihm und bie wiener Gallerie beſitzt 
—— zwei Stuͤcke, einen Dubetfodipleiee und Loth mit feinen Köchtern bt der 

le 

Meßkette, f. Kette. 

Meßtiſch, lat. mensula —— franz. planehe, planchette; engl. 
surveying-board, ift ein quadratförmiges mit Papier zu überfpannenbes Reif: 
bret (Menfel), welches in einer horizontalen Stellung und vermittelft eines Ge: 
ſtelles (Stativ) in einer ſchicklichen Höhe über bem Boden aufgeftellt wird und 
durch eine im Stative an angebrachte Vorrichtung horizontal herum bewegt werden 
kann, um auf demfelben eine Figur ähnlidy dem Grundriſſe einer Figur auf dem 
Felde zu verzeichnen. Die Menfel iſt gewoͤhnlich 1301} ftart und 15 — 24 300 
im Quabrate, je nachdem fie zu Aufnahmen einzelner Grundſtuͤcken oder größe» 
ter Ländereien dienen fol. Das Stativ muß fowohl eine Vorrichtung haben, 
vermittelft welcher die Menſel leicht und genau in eine horizontale Stellung ger 
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bracht, als durch eine andere, durch welche ihr eine raſche und fanfte horizontale ” 
Bewegung um eine verticale Achfe ertheilt werden kann. Zu diefem Behufe hat 
man fehe vielerlei Arten von Einrichtungen in Vorſchlag gebradyt und findet dies 
felben in N. Bion, „Matbematifcher Werkfchule‘‘ (Nürnberg 1727), Mayer's 
Praktiſcher Geometrie” (Göttingen 1814— 15), Stuber’s „Belchreibung eis 
nes vollftändigen Apparate zu geometrifchen Vermeſſungen“ (1801) u. a. naͤ⸗ 
ber befchrieben. Um mit dem Meßtifche aufnehmen zu können, gebraucht man 
noch ferner dad Niveau oder die Libelle, das Viſir⸗- oder Diopterlineal, die Kipps 
. zegel oder das Diopterfernrohr, die Einlothzange und die Drientir» Bouffole. 
Der Erfinder des Meßtiſches ift Johann Prätorius,; Profeffor zu Altorf (geb. 
1637, geft. 1616), woher er auch den Namen prätorifcher M. erhalten hat. 
Er wurde in ber legten Hälfte des XVII. Jahrh. zuerft von dem Straßburger 
Johann Andreas Voͤckler verbeffert und erhielt um das Jahr 1750 von Marinoni 
eime ſolche Verbefferung,, daß die Menfel ſich verfchieben läßt, um den Opera⸗ 
tionspunft ſenkrecht über ben Standpunkt zu flellen, und eine ganz andere Ein⸗ 
sichtung von Georg Friedrich Breander aus Regensburg 1767 und 1774u. A. 40. 
Meſſung, lat. mensio; franz. mesurage, arpentage; engl. measuring, 
surveying, nennt man überhaupt die Unterfuchung, wie ‚oft befannte Größen 
(Maße, Mapftäbe) in andern Größen enthalten find. Die M. ift unmittels 
bar, wenn das Maß am bie zu mefjenden Größen wirklid angelegt wird; mit» 
telbar, wenn man die zu mefjenden Größen aus andern bereitö gemefjenen ent> 
weder durch Zeichnung oder durch Rechnung beftimmt. Man unterfcyeidet eine 
Horizontalmeffung, ferner eine Vertical: oder Höhenmelfung und 
eine Winkelmeffung. Die Lehre von den Anwendungen ber Rehrfäge ber 
seinen Mathematik auf wirkliche Ausmeffungen im Weltalle heißt die Bermefs 
fungstunde. Gie zerfällt 1) in die niedere Vermeſſungskunde (Feldmeßkunſt, 
f. d. Art. Aufnehmen); 2) in höhere Vermeſſungskunde, welche zu ihrem Ge 
genftande die Beftimmung der Größe und Geftalc unferer Erde hatz 3) die Hoͤ⸗ 
benmeffung; 4) die praftifche Stereometrie (Körpermeffung) und 5) die Marks 
ſcheidekunſt. Nach Lambert gebraucht man zur Vermeſſungskunde folgende 
Hülfsmittel: A. Von den Naturgefegen: die Bewegung und die Geftalt der 
Erde, die Schwerkraft ber Körper und die Richtung ihres Falles, die Richtung 
bes Magnets, das Licht der Sonne und der Sterne, den Weg, bie Zuruͤckſtrah⸗ 
lung (Reflerion) und Brechung (Refraction) des Lichtes in der Luft und durch 
erhaben (conver) gefchliffene Glaͤſer Objecte, welche fo gut als unendlich entfernt 
find, die Schwere der Luft, die Gefege des Schals, die gleihförmige Bewe⸗ 
gung. B. Bon den Kunſtwerken: Gebäude und Figuren. C. Bon der Geo 
metrie: Alles, was man ausmeffen kaun, ohne ſich von der Stelle zu bewegen, 
und Punkte, die man als unendlich entfernt anfehen kann. Hieraus ergibt ſich, 
daf zum Studium der Bermeffungskunde folgende unentbehrliche Borkenntniffe 
vorausgefegt werben: 1) die reine und höhere Mathematik; 2) die Phyfit und 
3) das Zeichnen -geometrifcher Situationspläne. Zur unmittelbaren DM. von 
Längen bedient man fid) 1) auf dem Felde: der Maßſtaͤbe, der Meßkette, der Meß⸗ 
linie (Meßſchnur) oder des Mefbandes, des Meßzirkels und der Schritte ber 
Menſchen und Pferde; 2) auf dem Papiere: des Reißzeugs oder des fogenannten 
mathematifchen Beſtecks, in welchem ein Kransverfalmafftab, ein Hands, ein 
Einfag« oder Stückcitkel mit den dazu gehörigen Einfagftuden, ein Feder: 
eirkel, eine doppelte Reißfeder, ein Transportour, ein Girkelfchlüfjel und ein Lis 
neal nebft Dreieck fih befinden. Zur unmittelbaren M., welche 1) ichnogra⸗ 
phiſch oder durch Zeichnung auf bem Papiere; 2) geometrifch oder durch bie Kreise 
linie und 3) trigonometrifch oder durch die trigonometrifchen Hülfslinien gefchieht, 
bedient max fich 4) auf dem Felde: der Kreuz: oder Winkelſcheibe, des optiſchen 
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Winkels, des Spiegelllneals, ber Meßkette, des Meßtiſches, bes Zollmann'⸗ 
ſchen Meßſcheibe, des katadioptriſchen Cirkels, des Reflectors, des katadioptri⸗ 
ſchen geographiſchen Goniometers, des Aſtrolabium, des Repetitionstheodoli⸗ 
then, des Repetitionskreiſes, des Spiegelſertanten, des Spiegelkreiſes, des ka⸗ 
tadioptriſchen Sectors, des reflectirenden Halbkreiſes, des Kathetometers, der 
Bouſſole; 2) auf dem Papiere: des Transporteurs, ber Gradroſe, des Minu: 
tentransporteurs mit zwei cortefpondirenden Vernieren des Cirkels, des taufend» 
theiligen Maßſtabes und der trigonometrifchen Tafeln. Zur Meflung von Ent: 
fernungen aus einem Stande hat man das Paccecianifche Pantometrum, dem 
Branderfchen Diftanzmeffer und den Diaftimeter vorgefhlagen, allein fie find 
in der Meſſungskunſt eben das, was die Duadratur des Kreifes in der Elemen⸗ 
targeometzie iſt. Dem Zwecke gemäß unterfcheidet man auch Breiten, Grad», 
Rängen», Körpers, Gefäß: xc. Meffungen. Die Meflungen der Gefäße koͤnnen 
entweder auf naſſem Wege gefchehen, d. h. man füllt das zu meſſende Gefäß nad 
und nach mit Waller an, welches mit dem Maße hineingemeffen wird, durch 
welches der Inhalt ausgedruͤckt werben fol, oder durch Rechnung mit Hülfe der 
verfchiedenen gemefjenen Dimenfionen. Bei cylinderförmigen Gefäßen 1) mit 
kreisrundem Boden find zwei Dimenfionen, nämlidy die Höhe und der Durchs 
mefler des Bodens; 2) mit eliptifchem oder ovalem Boden drei Dimenfionen, 
nämlidy die Höhe und die beiden Adyfen des Bodens und 3) mit rechteckigem Bo: 
den ebenfalls drei Dimenfionen, nämlich die beiden Seiten des Rechtecks und die 
Höhe des Gefaͤßes erforderlich, um den Inhalt nad) der allgemeinen Regel: „man 
multipliciet die Bodenflaͤche mit ber Höhe des Gefäßes“, zu berechnen. Kegelförmige 
Gefäße find durch folgende Dimenfionen ihrer Größe und Form nach beftimmt: 
1) kreisrumbe durch drei Dimenfionen, nämlich die Durchmeſſer der beiden Durch⸗ 
meſſer und bie Höhe des Gefäßes; 2) ovale durch vier Dimenfionen, nämlich) 
die beiden Achſen des einen Ovals, eine Achſe des andern und bie Höhe des Ge» 
faͤßes; 3) die rechteckigen duch fünf Dimenfionen, nämlich die Länge und Breite 
ber obern Fläche, die Länge umd Breite der Bobdenfläche und die Höhe bed Gefä> 
fes, und den Inhalt nach der allgemeinen Regel zu berechnen: „Man multipli: 
det die halbe Summe ber Bodens und obern Flädye mit dem dritten Theile der 
Höhe des Gefäßes.” Die kreisrunden Fäffer find durch drei Dimenfionen be> 
flimmt, nämlich durch die Spundmeite, die Bodenweite und die Länge des Faf- 
fe, und die ovalen Fäffer durch vier Dimenfionen, naͤmlich durch die beiden Ach: 
fen dee Spundweite, die große Achfe des Bodens und die Länge des Faſſes. Man 
berechnet fie nad) folgender allgemeinen Regel: „Der dritte Theil dee Summe ber 
boppeiten Spundfläche und der einfachen Bodenflähe wird mit der Länge des 
Faſſes multipliciri.“ Die faßförmigen Gefäße find duch fünf Dimenfionen bes 
ſtimmt, naͤmlich durch die Durchmeſſer des Bodens der größten Weite und des 
oben Randes, die Höhe bes Durchſchnitts ber größten Weite von dem Boden 
und die Höhe des Durchſchnitts der größten Weite des Gefäßes von bem obern 
Rande deffelben, und deren Inhalt nach der allgemeinen Regel zu berechnen: 
„Man abdirt einmal zu dem zreifachen Ducchmeffer der größten Weite des Ge: 
füßes den Durchmeſſer der Bodenfläche, erhebt den dritten Theil diefer Summe 
zum Quadrate, multipliciet daflelbe mit 0,7854 und das Product noch mit ber 
Döde des unterm Theiles des Gefaͤßes, fo gibt das Product den Eubikinhalt des 
autern Theiles. Ferner addirt man zu dem zweifachen Durchmefjer der größten 
Veite den Durchmefler des obern Randes, erhebt den dritten Theil dieſer Summe 

yum Duabrate, multipliciet. daffelbe mit 0,7854 und das Product nod) mit ber 

Höhe des obern Theiles des Gefaͤßes, fo gibt dasProbuct den Cubikinhalt des 

Hern Theiles. Werden hierauf beide Theile adbirt, fo gibt bie Gomm den 


Eubitinpait des ganzen Gefäße.’ 
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Meſtizen, von dem lateiniſchen mistus, werden in Suͤd⸗ und Mittelame⸗ 
rika diejenigen genannt, welche von Europaͤern und Malaien erzeugt werden 
(vergl. Menſch). Sie zeichnen ſich von den Europaͤern durch eine roͤthlichere 
Geſichtsfarbe und ſchwachen Bartwuchs aus und wurden früher von den Spa⸗ 
niern ſehr verachtet. — In der Landwirthſchaft wird die geringſte Race der 
Schafe, bie Churros und die Blendlinge, von dieſen und den Merinos Metis 
oder M. genannt. 6. : 

Meta, eine griechifche Präpofition, die unter, mit, nach bedeutet, bringt 
in Zufammenfegungen mit andern Wörtern faft durchgängig den Begriff einer 

nderung. Mur als Vorſetzſylbe zu Namen von Wiffenfhaften hat es den Be⸗ 
griff einer hoͤhern geiſtigen Auffaffungsweife berfelben angenommen, wie in Dies 
taphufit, Metapoticit, Metagnoftit ıc. 9. 

Metabaſe (Überfhreitung) heißt im der Logik ber Fehler, wenn man vom 
eigentlichen Gegenftande ab» und auf andere Begenftände uͤberſpringt. 9. 

Metalepfe (vertaufchte Annahme) ift überhaupt jede Übertragung einer Sa: 
che auf etwas Anderes, im ber Logik befonders die Übertragung eines Merkmale 
von einem Begriffe auf einen andern, in der Grammatik die einer Bedeutung des 
einen Worts auf ein anderes ıc, j 9. 

Metalle, Lat. metalla; franz. métaux; engl. metals, find theils natuͤr⸗ 
liche Körper befonderer Art, theils kuͤnſtlich dargeftellte chemiſch einfache Sub⸗ 
ftanzen, welche mit den erftern in ihren Eigenſchaften übereintommen. Dis in 
der Natur vorfommenden find in der Mineralogie genau beftimmt worden, In 
dem Mineralfofteme von Mobs (f. d. Art.) bilden biefelben eine Glaffe, welcher 
folgender Charakter zukommt: metalliſch (d. i. metalliſche Farbe undmetallifcher 
Stanz); Farbe, nicht ſchwarz; Härte, 0,0— 5,0; eigenthuͤmliches Gewicht, 
5,7—20,0; mit grauen Farben dehnbar und zugleich das Gewidt 7,4 und 
mebr. Doc kommt diefer Charakter nur ben natürlichen Metallen zu, keines⸗ 
wegs auch durchaus bemen, welche die Chemie behandelt. Matürlich rein ober 
gediegen werben gefunden Tellur, Arfenit, Antimon oder Spießglanz, Gold, 
Platin, Siber, Quedfülber, Kupfer, Wismuth, Blei und Eifen. Die Che 
mie nennt als Eigenfchaften der M. chemiſche Unzerlegbarkeit, volllommene Uns 
durchfichtigkeit, großen Glanz (Metallglanz), Schmelzbarkeit, Politurfähig: 
Reit, vorzüglich volllommene Leitungsfähigkeit für Eleftricität und Wärme, bie 
Eigenſchaft mit Sauerftoff ſich e verbinden und Oryde zu bilden, Unaufiöslichs 
keit im Waffer, Berbindungsfähigkeit unter einander, Unvereinbarkeit mit Oxy⸗ 
den, ohne ſelbſt orpdirt zu fein. Die M., welche die Chemie behandelt, zerfällt 
Berzelius in zwei Claffen. Die erfte enthält das Kalium, Natrium, Lithium, 
Barium, Strontium, Galcum, Magnefium, Aluminium, Berpllium, Ds 
teium, Zirkonium und Thorium, welche im orpdirten Zuftanbe die Alkalien und 
Erden bilden und aus benfelben durch hemifche Operationen in hohen Hitzgraden 
oder an der Volta'ſchen Säule gefchieden werden. Die zweite Claſſe enthält 
1) elektronegative M., d. h. foldye, welche in Verbindung mit Sauerfloff eine 
größere Neigung haben, Säuren zu bilden, als Salzbaſen darzuftellen ; fie find 
Selen, Tellur,“ Arfenit, Chrom, Vanadin, Molybdaͤn, Wolfram, Anti: 
mon, Tantal, Titan; und 2) eleftropofitive M., welche vorzugsweife ben pos 
fitiven Beſtandtheil metallifchfalzartiger Verbindungen ausmachen. Hierzu ges 
bört Gold, Osmium, Iridium, Platin, Rhodium, Palladium, Silber, 
Duedfilber, Uran, Kupfer, Wismuth, Zinn, Blei, Kadbmium, Zink, Nidel, 
Kobalt, Eifen, Mangan oder Braunftein und Gerium. — Eine ältere Ein⸗ 
theilung der M. trennt diefelben in edle oder feuerbeftändig behnbare, als Gold, 
Silver, Platin; in gemeine oder feuerunbefländig dehnbare, als Blei, Kupfer, 
Eifen, Zinn, Zink, und in Halbmetalle ober feuerbeftändig undehnbare, 
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als Quedfilber, Wiemuth, Nidel, Arfenit, Spießglanz, Kobalt, Braum⸗ 
ftein, Wolfram, Wafferbiei, Uranium. — Die M. der erften Claſſe nad) 
Berzelius find auch Metalloide genannt worden. — Wir befchreiben hier 
nur kurz die M., welche theils Die erfte Claſſe nad) Berzelius bilden, theils nur 
noch als Grundſubſtanzen befannt find und verweifen bei den Übrigen auf die eins 
genen Artilel. Jene find in alphabetifher Ordnung folgende. — Alumis 
nium, 1827 von Wöhler entdeckt, if zinnweiß, etwas Hämmerbar, zerfegt das 
Waſſer erft bei 800 R., verbrennt beim Rochglähen mit großem Glanze an der 
Luft und wird in der Xhonerde gefunden. — Barium, 1741 von Scheele 
entdeckt, iſt fülberweiß, orpdirt in der Luft und im Waffer allmählig bei 10 — 
15° R., laͤßt ſich platt ſchlagen und ift in der Baryterde enthalten. — Bes 
rpltium, dargeftellt von Wöhler, ift (hmerflüffig, graulich von Farbe und in 
ber Berplierde enthalten. — Galcium, entdedt buch Davy, ift filberweiß 
und verbrennt bald in der Luft durch Selbftentzündung zu Kalkerde. — Ges 
rium, 1804 von Berzelius entdeckt, iſt feft, fpröde, biättrig, graulich weiß, 
faft unfchmelzbar, oxyditt fich beim Rothglühen und wird in verfchiedenen Erden 
in Schweden gefunden. — Iridium (f. d. Art.) ift duch Säure unzerlegs 
bar. — Kadmium, 1818 von Stromeier und Hermann zu gleicher Beit ent⸗ 
deckt, iſt eben fo weiß wie Zinn, oktaëdriſch Eryftallifirend, nicht theilbar, ges 
ſchmeidig, weich, bat ein fpecifilches Gewicht von 8,604 und gehämmert 8,694, 
ſchmilzt vor dem Rothglühen und verwandelt fi in geruchlofen Dampf, vers 
brennt in Berührung mit Luft leicht bei dieſer Hitze und finder ſich nur in Verei⸗ 
nigung mit Bine in der Bintblende und dem Galmei. — Kalium, im Kali 
enthalten, befigt bei 15° R. das fpecifiiche Gewicht 0,865, ift fehr gefchmeidig 
bei 10% R. und bei 55° R. völlig flüffig, ähnelt dem Quedfilber von Farbe, zer: 
fegt ſauerſtoffhaltige Körper, felbft das Wafler, ſeht fchnell und ſchwimmt auf legs 
term bei der Rothgluͤhhize. — Lithium, 1817 von Arfvedfon entdedt, iſt im 
Lithion enthalten. — Magnefium, eine Entdedung Davy's, ift ſilberweiß, 
flarkglänzend, zerſetzt das Waſſer nicht, laͤßt fich Hämmern und feilen, entzüns 
bet ſich in ber Temperatur, in welcher grünes Glas erweicht und ift in der Talk 
erde enthalten, welche das Oxyd des Metalles it. — Natrium, 1807 von 
Davy entbedt, hat ein fpecififches Gewicht von 0,972, ift bei 15% R. weich wie 
Wachs, fhmilzt bei 900 R., ift bleifarbig,, bildet im Oxyde das Natron oder 
bie Soda, zerlegt das Waſſer wie Kalium und kann nur im Gteindle aufbewahrt 
werden. — Osmium, 1803 von Tennant entdedt, iſt bis jest nur als ein 
unzuſammenſchmelzendes graufchwarzes Pulver erhalten worden und feine Eigens 
(haften find wenig bekannt. Es verflüchtigt ſich in hoͤhern Temperaturen beim 
Berbrennen zu Oxyd mit einem eigenthümlichen Gerudye und wird im Iridos⸗ 
min (f. Jridium) und in manchen Platinerzen gefunden. — Palladium, 
entdeckt 1803 von Wollafton, ift feft, weiß, hart, haͤmmerbar, von ſpecifiſchem 
Gewicht 11,3 — 11,18, ſchmilzt nur im Sauerftoffgebläfe und wird aus dem 
Platin gefhieden. — Mhodium, entdedt 1803 von Wollafton, ift feft, 
weißlich⸗ grau, fpröde, mit dem fpecifilhen Gewichte 11,00 und wird aus den 
Platinerzen gewonnen. — Gtrontium, entdedt durch Davy, iſt in ber 

enthalten. — Thorium, entdeckt von Berzelius, ift dunkel⸗ 
bieigrau, ſchwer und in der Thonerde enthalten. — Vanadium, entdedt 
von Seftro 1830 und unterſucht durch Berzelius, ift in feinen phyſikaliſchen Eis 
genſchaften nicht ſehr bekannt. — Yttrium, von Wöhler dargeftelit, iſt 
ſchwarzgrau, orpdict fich bei 150 MR. weder in der Luft, noch im Waſſer und ver 
brennt beim Gluͤhen mit großem Ganze zu Dttererde. — Birtonium, ift 
ſchwarzgrau, orpdirt eben fo wenig wie das vorige und wird durch Glühen zu Birs 
konerde. — Die M. werden aus ihren Erzen buch Schmelz», Amalgamaz 
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tions» und Deſtillationsproceſſe dargeſtellt. Gediegene M. werden fuͤr ſich mit 
die Schmelzung befoͤrdernden Mitteln eingeſchmolzen und Unreines oder 
Schlacke, welche auf dem Eingeſchmolzenen aufſchwimmt, davon abgezogen. 
Orode ber Metalle oder ihre Verbindung mit Sauerftoff und die Verbindungen 
derfelben mit Säuren oder Metallfalzen liefern ungemifchte® Metall durch 
Einfhmelzung mit kohlenſtoffhaltigen Körpern, welche beim Verbrennen ihnen 
ben Gehalt an Sauerfloff entziehen. Legirungen (f. d. Art.) werden durch Aus- 
faigern in einzelne M. gefchieden. M. jedoch, die bei ihrer Vereinigung fehr ver- 
änderte phyfitalifche Eigenfchaften annehmen, erfordern dazu weitläufigere Bears 
beitungen. Es handelt bavon bie Hüttenkunbe (f. d. Art.). Bon dem Probi- 
zen der M. und ihren Verbindungen gibt ein Theil diefer Wiffenfchaft, die Pros 
birkunft oder Dokimafie, vollftändige Belehrung. Die übrigen Verbin: 
dungen, welche die M. mit andern einfachen Körpern eingehen, machen einen 
großen Theil der Chemie (f. d. Art.) aus. 76. 
Mietallerze oder Erze, lat. minera; franz. mines; engl. mines, werben 
überhaupt diejenigen Körper genannt, aus denen Metall bargeftellt wird. Die 
Erze find in der Technik und Hüttenkunde theild metallifche Legirungen, theils 
Schwefelmetalle, theild Metalloryde, theils gefäuerte und hydratiſirte (mit Wafs 
fer verbundene) Metallorpde oder Metalfalze, oder auch, nach bergmännifchen 
Ausdrudsgebrauche, Gemenge von Steinen und natürlichen, den eben genannten 
Metallverbindungen, deren Gewinnung Zmwed irgend eines Bergbaues ift. 76. 
Metalliques (fpr. Metallit) nennt man die auf baares Geld lautenden zus 
5 Procent zinsbaren oͤſtreichiſchen Staatsfhuldfcheine, wofür die curcenten Ein» 
- £ünfte der: ganzen Monarchie haften. Vermoͤge Decrets vom 29, Octbr. 1816 
wurden die bisherigen aus den frühen Anleihen herrührenden theils Schuldſcheine, 
theil® eigentliche Papiergelder, weldye während der Kriege fehr heruntergekommen 
waren, in foldye Metallſcheine umgetauſcht. Der beträchtlichen Summe von 
300 Millionen Gulden Silbermünze ungeachtet genießen diefelben wegen bes ih⸗ 
nen gegebenen confolidirten fichern Fonds bei ber biöherigen richtigen Zinſenab⸗ 
tragung einen ſehr vortheilhaften Cours. Neuerdings nennt man auch bie ruf 
ſiſchen auf Silberrubel lautenden Staatsfchuldfcheine Metalliques. 38. 
Metallmoor, franz. moire metallique, entfleht, wenn ein Blatt Wei 
bledy den Dünften von Salzfäure ausgefegt ober mit verbünntem Königswafler 
(2 Theile Salpeterfäure, 3 Theile Salzfäure und 8 Theile Waſſer) uͤbergoſ⸗ 
fen und ber Einwirkung derfelben überlaffen wird. Diefes Erzeugniß, welches 
von Alard entdeckt worden ift, befteht in einer eigenthämlichen Figuration an 
„der Oberfläche des Zinnbleches, welche ungefähr mit den breits und zadigblumig 
biätterig geformten Beftaltungen des Eifes an gefrorenen Senfterfcheiben verglichen 
werben fann. Die Einwirkung der Säure auf das Zinnblech nimmt bie zulegt 
erkaltete Oberfläche derfelben hinweg und es kommen hierdurch diedarunter befind⸗ 
lichen am Eifenbleche anhängenden früher und maffenweife erfalteten Theile zum 
Vorſcheine. Da nun die Zinnſcheiben hoͤchſt wahrfcheinlich ein inneres eigenthuͤm⸗ 
liches, wenn auch nicht ſichtbares Erpftallinifches Gefüge befigen und die maſſen⸗ 
weife kryſtalliſirten Eheilederfelben diefes Gefüge nicht durchaus parallel im Raume 
gelegen find, durch die Säure aber nach ber Lage diefes Gefüges verfcyiebenartig in 
die Maffe des Zinns eingewirkt wird und bie einzelnen Theile auf verſchiedene 
Weiſe aus demfelben entfernt werben; fo werden die darauf fallenden Lichtſtrahlen 
auch verſchiedenartig von diefen gebeizten Mafien zurücgeworfen werden. Man 
bedient ſich des Metallmoors zu Bilecharbeiten und gibt demfelben zur Erhöhung 
ber Lichtreflere durchſichtige, farbige Firnißanſtriche. S. Baget „Ann. deChim. 
etde Phys.‘ Tom. VIII. p. 573 und Pefchel in Gilbers’s Annat. f. Phoſik, 
Bb. 58.6. 438, , 76. 


Metallotte — Metaphyſik 203 


Metalloide, ſ. Metälle. 
Metallurgie, f. Hüttentunde. 
Metamorphofe (Beränderung * Geftalt) ift ber allgemeine Ausdrud für 
jede Erfheinung in der Natur, bei welcher fich ein Körper zu einer ganz eigens 
Geftalt entwidelt, die Geftaltung bes Keimes zur Pflanze ſowohl 
(vergt. Goͤthe's Lehrgebicht: „Die Metamorphofe der Pflanzen”), als die Aus- 
bildung des Embryo und des Eies wie bie Verwandlung dee Infectenlarven im 
thierifchen Leben. Das Altertum und der fpätere Glaube an Zauberei faßt zwar 
ben Begriff auch von einer völligen Verwandlung einer Geſtalt in eine ihr ganz 
heterogene durch uͤbernatuͤtliche Kraft auf, in welhem Sinne Dvid’s „„Meta- 
morphoseon lib. XV‘° gefchrieben find und die Feen: und Zaubermärchen die 
wunderlichſten —— erz > —— iſt dieß nur poetiſche Auffaſſung und Dar⸗ 
a, mythiſcher Begriffe un 9. 
Metapher (von ke re Übertragung, nennt man einen 
In Profa und Poefie angewandten bildlihen Ausdrud oder Zropus. Die M. 
fucht einen Gegenftand durch Vorſtellungen, die fievon einem ihm ähnlichen ent⸗ 
entlehnt — vor den uͤbrigen hervorzuheben und kraͤftiger und anſchaulicher zu 
Man unterſcheidet metaphoriſche Praͤdicate von der M. im engern 
Sinne; indem bei jenen nur bie Praͤdicate vertauſcht werden, d. h. die Praͤdicate 
der entlehnten Vorftellungen oder des Bildes an bie Stelle ber Prädicate des Sub: 
jectes treten, das Subject aber unverändert bleibt, 3. B. „der blaffe Xod“, „der 
Schnee des Hauptes“, ‚die Sonne, Königin ded Himmels’ und die ganz ges 
wöhnlichen Metaphern: „Meer der Ewigkeit”, „Bluͤthe der Jugend” x. Bel 
der M. im engern Sinne aber werben ähnliche Borftelungen gänzlich vertaufcht 
und flatt des eigentlichen Gegenftandes das Bild mit dem ihm entfprechenden Prä> 
bicaten geſetzt. Gewoͤhnlich theilt man die Metaphern ein: 1) im ſolche, weldye 
das Sinnlicye vergeiftigen (Prrfonification), 3.8. „bie Wuth ber Elemente”; 
2) weldye bas Beiftige verkörpern, 3. B. „bie Seele ift ein Spiegel des —* 
(bgekürzte Allegorie ſ. d. Aet.); 3) welche das Ähnliche derſelben Sphäre auf 
einen gerwiſſen Gegenſtand übertragen, z. B. „der ſilberne Mond’. Im allen 
Sprachen finden ſich Metaphern und oft eine und dieſelbe. „Sie iſt“, wie Jean 
Paul in feiner — zur Äſthetik“ ſagt, „der Beweis der Einheit beider 
Welten. Die Metaphern aller Völker gleichen ſich und Leine nennt Irrthum 
Licht und Wahrheit Finſterniß“. Witz und Phantafie müffen ſich vereinigen, 
um Metapherntheils zu erfinden, theils richtig anzuwenden, und hierin ift Sean 
Daul der unferer Dichter. Man barf aber bei der Bildung von Me 
taphern gewiſſe Vorfichtsmaßregein nicht überfchreiten, 3. B. fie nicht herleiten 
von Dingen; die zu wenig Ähnlichkeit mit dem Gegenftande haben, was man 
Härte oder Kühnheit nennt, oder von Dingen, bie obfeön und undfthetifch find. 
Bei der Anwendung der Metaphern ift zu beachten, baf man ſtets die den Gegen⸗ 
ſtand am beften bezeichnenden wählt und im der einmal angefangenen M. ver: 
barıt. Metaphoriſch nennt man einen figurlichen Ausdrud überhaupt oder 
insbefondere den, welcher eine M. enthält. 11. 
Metaphrafe (veränderter —8 iſt 1) ſ. v. a. Überfegung; 2) die Um: 
ek z. B. eines Gedichtes in Profa, doch verfchieden von DRARDLTEN 
Metaphyſik, lat: metaphysica, sc. scientiaz fr. — — 
metaphysies, iſt ein zwar aus dem Griechiſchen ſtammendes, doch nicht durch 
N Erpmologie, fondern durch Zufall oder Willkuͤhr gebildetes Wort. Mach 
Annahme entftand e8 baburch, daß Andronikus Rhobius, einer 
Ausleger des Ariſtoteles, welcher deſſen Schriften nach ihrem Inhalte vers 
thellte, alle die Schriften, deren Inhalt unter eine der gewöhnlichen Rubriken 
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paßte, unter dem Namen der Schriften, welche auf bie über Phyſik folgen — 


TE uera ra quoıxa, sc. Bidkın — in ein Ganzes vereinigte. Won Ariftoter 
les felbft ging alſo diefe Benennung nicht aus; was man unter jenem Titel bes 
faßte, hieß bei Ariftoteles erfte Philofophie (newrn gıkooogia), weil «8 
die Principien der Philofopbie enthielt, au, nach feinem Dauptinhalte, die 
Lehte von der erften bewegenden Urfache oder Gott, Beokoyırn. Die Spätern, 
befonders bie Araber und die Scholaftiter, nahmen jenes Wort ald den Namen 
einer Wiſſenſchaft auf und legten das era fo aus, daß es den Rang der M. über 
die Phyfit anzeigen follte, deren Principien man in jener fuchte. — Über Be 
griff, Umfang und Grenzen dieſer Wiſſenſchaft ift viel geftrittem worden ; wie ins 
deſſen ihre Entftehung an eine beflimmte Phitofophie gebunden war, fo, ſcheint 
es, it auch ihr Weſen nur aus jener Philofopbie, der peripatetifch: ſcholaſtiſchen, 
zu begreifen. Weil diefe naͤmlich nach ihrem reatiftifchen Charakter (f. d. Art. 
Realismus) durch Allgemeinbegriffe das Weſen oder Anfich der Dinge darftels 
ken zu koͤnnen meinte, fo galt ihr die Wiffenfhaft von den Dingen an ſich durch 
jene Algemeinbegriffe, die M., für einen Theil und zwar für den Haupttheil der 
Philoſophie, neben der Logik und der praßtifchen Philoſophie. Diefelbe zerfiel 
in eine Ontologie oder Lehre von dem Dinge überhaupt und feinem wefentlichen 
Beflimmungen, Materie, Form xc., in eine rationale Eheologie, Kosmologie 
und Pfychologie oder Anwendung jener ontologifhen oder Begriffsbeftimmungen 
auf Erklärung des Weſens Gottes, der Welt und der menſchlichen Seele. Lange 
Zeit hindurch, da alles empirifche Wiffen gänzlidy barniederlag, füllte die M. dem 
ganzen Kreis des theoretiſchen Philofophirens aus, daher fie auch fo häufig mit der 
Philoſophie verwechfelt worden ift. In jener ihrer Bedeutung und Geltung ging 
die M. nad) dem Sturze der Scholaftit auch an den neuern Dogmatismus des 
Gartefius und feiner Anhänger über, wenn fie aud) hier nicht mehr in jener ganz 
abftractformalen Weife behandelt wurde. — Kant, welcher in feiner Kritik der 
Vernunft (f. d. Art. Kriticismus) die Anmaßung der Philofophie durch Bes 
griffe das Wefen der Dinge als ein der finnlihen Wahrnehmung ſich Entziehendes 
zu begreifen niederſchlug, vernichtete damit auch die M. in jener ihrer urfprüngs 
lichen Bedeutung als Wiffenfchaft der. Dinge an fich als eines Jenſeits der Er: 
ſcheinungen, ftellte aber ſelbſt wieder eine M. der Natur und der Eitten auf, als 
lein blos als ein Syſtem von Vernunfterfenntniffen oder Begriffen a priori, bie 
aber nur in ihrer Anwendung auf die Erfcheinungsmelt Guͤltigkeit haben follten. 
Seit diefer Zeit vornehmlich, da der Gegenfag zwifhhen dem Anſich der Dinge, dem 
Dbjecte der frühern M., einem Überfinnlihen, und der Etſcheinung, dem Objecte 
der Erfahrung, einem Sinnlichwahrnehmbaren, ſchaͤrfer ausgeſprochen worden 
war, find die Ausdruͤcke: metaph. Denken, metaph. Wahrheit, metaph. Prin- 
cip in Gebrauch geflommen. Man fegt das metapb. Denken und die metaph. 
Mahrheit dem logifhen Denken und der logifhen Wahrheit entgegen, indem 
legtere nur durch die logifchen Formalgefege unferes Denkens bedingt find, erftere 
es mit einem Stoffe oder Gegenftande außerhalb unferes Denkens, alfo mit den 
Dingen felbft oder an fich zu thun haben; daher man metaph. Denken audy durch 
Erkennen, metaph. Wahrheit durch Übereinftimmung unferes Begriffes mit dem 
Gegenftande feibft zu erflären pflegt. Desgleichen heißt metaph. Princip dasjenige, 
weiches nicht durch die finnlihe Wahrnehmung gegeben if. Wenn nun aber 
manche Kantianer noch immer ber M. und zwar als einer Erkenntnißlehre ihre alte 
Stelle unter den philofophifhen Wiffenfhaften einräumen, fo ift Dieß einestheils 
ein Mißbrauch des Namens, ba fie eine Erkenntniß von dem Wefen der Dinge 
gerade ausſchließen, alfo nur ihre fogenannten reinen Principien der Erfahrung, 
bie Grundbegriffe oder Kategorien darin aufftellen, die aber felbft nur aus dem 
Denten aufgenommen find, andrerfeitd aber ift dann eben ſowohl ihre Eintheilung 
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in Ontologie, Theologie, Kosmologie, Pfochologie unftatthaft, ba biefe ſaͤmmt⸗ 
lich Dinge an fich zu ihren Gegenftänden haben müßten, al6 auch ihre coordinirte 
Stellung zu den übrigen Theilen der Philoſophie ba diefe doch au erfennenb 
verfahren, alfo erft durch die M. begründer werßim müßten. — Die neuern 
Spfteme, die von Fichte, Schelling, Degel ıc., eben fo wie bie ihnen verwandten 
älteren, 3. B. das fpinoziftifche, können eine M. nicht enthalten, weil nad) ihrer 
Methode, die Überfinntiches und Sinnliches unmittelbar indentificirt oder in ein⸗ 
ander übergehen läßt, eine Wiffenfchaft des Überfinnlichen an ſich, eine M. alfo, 
nicht als befonderer und ifolirter Theil der Philofophie beftehen kann, fondern in 
die allgemeine Deduction, worin das Anfih unmittelbar mit der Erfcheinung zu⸗ 
fammengebt, verfließt. — Eine Wiſſenſchaft der Begriffe aber, die das Überfinn« 
liche und die wahre Realität von denfelben ausfchließt, wie etwa Herbart's M., 
tann eben fo wenig diefen Namen führen. — Somit ſcheint es, als fei mit Auf: 
bebung des Realismus der Begriffe, in ihrer allgemeinen Geltung gegenüber der 
Einzelheit der Erſcheinung, einestheild duch Vernichtung ihres Werthes für 
Erkenntniß jenes liberfinnlichen in der kritiſchen Philofophie, anderntheild durch 
ihre Berfhmelzung mit dem Einzelnen in ber neuern Schule die wahre Bedeu⸗ 
tung der M. antiquirt, und als gehöre diefe eben nur dem Dogmatismus ber 
Scholaſtik und der ihr verwandten cartefianifchen Philofophie an. Vergl. über 
M. im Allgemeinen: W. 2. G. von Eberftein „Verſuche einer Geſchichte ber 
Logik und Metaphyſik bei den Deutichen von Leibnis bis auf gegenmärtige Zeit” 
(Halle 179&—99. 2 Bde. 8.); Jac. Thomasii ‚‚Hist. variae fortunae, 
quam disciplina metaph., jam sub Aristotel. , jam sub scholastieis, jam sub 
recentioribus experta est‘*, vor defien ‚,Erotem. metaph.“* (Lips. 1705. 8.), 
S. Fr. Buchneri ‚‚Hist. metaph.“ (Viteb. 1725. 8.); MP. Waehlii 
„Diss. de progressu philos. theoreticae saec. XVIIl““ (Land. 1796. A.); 
„Preisfchriften über die Frage: Welche Fortſchritte hat die Metaphyſik ſeit Leib⸗ 
nig’s und Wolf’s Zeiten in Deutſchland gemacht?“ von 3. Ch. Schwab, E. 
2. Reinhold, 3.9. Abicht (Berlin 1796. 8.); Derbart’6 „Allgemeine 
Metapbofit” (erfter, hiſtor. krit. Thl.). — Über die Metaphyſik des Ariftoteles: 
Feuerlin ‚‚Disp. de authentia et inscriptione librorum Aristotelis meta- 
phys.s° (Altd. 4720. 4.); Buhle „Abhandlung über die Ächtheit der Metas 
phofit des Atiſtoteles“ (‚‚Bört. Bibl. d. alt. Lit. und Kunft” 4. St. Nr. 1) und 
Seſchichte der Philoſophie“ (Thl.2. S. 331 ff.). Gegen ihn: Fuͤlleborn's 
„Beitrag zur Unterfuchung über die Metaphyſik des Ariftoteles (in feinen „Bei⸗ 
traͤgen zur Geſchichte der Philofophie”, 5. St. Nr. 6.). 80, 

Metaplasmus, f. Deteroclita. 

Metaftafe (Veränderung der Stellung) ift überhaupt jede Verfegung eines 
Dinges von einem Orte zum andern, daher Veränderung überhaupt, vorzüglich 
eine gewaltfame, wie eine Staatsumwaͤlzung. Das Wort wird jedoch meift 
nur in pathologifcher Hinficht gebraucht, wo es die Verfegung eines Krankheits⸗ 
ſtoffes aus einem Theile des Körpers in einen andern bedeutet. 9, 

Metaftafio (Pietro Buonaventura), der gefeiertfte italienifche Dichter des 
vorigen Jahrh., hieß eigentlich Zrapaffi und ward ald Sohn eines armen Hands 
werkers den 3. San. 1698 zu Rom geboren. Schon ale Knabe zeigte er ſich als 
geſchikter Improvifator und erregte dadurch die Aufmerkfamteit des berühmten 
Rechtögelehrten und Dichters Gravina, der ihm adoptirte und nad) feinem Tode 
zum Erben feines beträchtlichen Vermögens einſetzte. Wahrfcheinlich als Mit⸗ 
glied der Arcadier nabm er den Namen M. an, der eine griechifche Überfegung 
feines Namens fein fol, begab ſich 1721 nad Neapel und erhielt als Opern» 
bichter bald einen fo hohen Ruf, daß ihn Kaifer Kari VI. 1729 als Hofpoet an 
Apoftoio Zeno's Stelle nah Wien rief, wo er von Maria Therefia und Jos 
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ſeph II. hochgeehtt ben 2. April 1782 farb. — Seine Leitungen beflchen in 
63 Opern und Liederfpielen, 12 Oratorien, 48 Gantaten und einer großen 
Menge Iprifcher Gedichte fo — aͤſthetiſchen Werken. Unſtreitig iſt M. der 
größte Operndichter ber Itallmer, was ſowohl ben lyriſchen Schwung, als die 
Anfhmiegung an ben muſikaliſchen Ausdrud, als auch bie Eleganz, die Reine 
heit und den Wohlklang der Sprache anlangt, in weldyer legtern Dinficht er auch 
den Stalienern als Mufter gilt; doch ift dieß auch fein ganzer Vorzug. Denn 
eine treffende Charakterifirung und Individualifation gelingt ihm nie und das 
wahrhaft Poetifche ift meift dem muſikaliſchen Effecte aufgeopfert. Daher haben 
fich feine Opern auch nicht auf dem Repertoire erhalten. Geine Werke find uns 
zählige Male gefammelt worden; bie befte Ausgabe erfchien Mailand 1817. 
12 Bde. 12. 16. 
Metatheſe (Verfegung) heißt in ber Grammatik die VWerfegung der Buche 
flaben oder einer Sylbe in einem Worte. Im Deutfchen finder fich dieſe Wer 
ſtellung ſehr felten, wie urfprünglicy in Born und Brunnen, befto häufiger 
aber in ben femitifchen Spradyen und bei dem Übergehen von Wörtern aus einer 
Sprache in eine andere, mie das lateiniſche seintilla, Funke, franz. etincelle 
(urfprünglich stincelle), g, 
Metellus, mehrere berühmte Römer. 1) Q. Caͤcilius M. Macedo⸗ 
nicus, ein römifcher Feldherr, zeichnete fich vorzüglich durch Klugheit, Tapfer⸗ 
Reit und Verfchwiegenheit aus und machte ſich zuerft berühmt, da er ald Prätor 
nach Macedonien gefchicht den Abenteurer Andriskus bei Pydea gänzlich ſchlug 
(149 vor Ehr.), ihn felbft in feine Gewalt befam und Macedonien zu einer roͤ⸗ 
mifchen .. machte (148), wovon er auch feinen Namen erhielt. Im Fahre 
143 wurde er mit dem Appius Claudius Conful und nach Spanien gefchidt, um 
den Krieg gegen Viriathus fortzufegen. Nachdem er den Viriathus überall zus 
ruͤckgetrieben und die Arevacer überwunden hatte, unterwarf er fich faft ganz Spa⸗ 
nien. Sept jedoch wurde Nom .eiferfüchtig ber fein Glüd und fandte an feine 
Stelle den Pompejus, dem M., unwillig aber nothgedrungen, ein ſtarkes wohl 
geübtes Heer übergab. Zuruͤckgekehrt warb ihm der Triumph verweigert. Als 
Genfor, welches Amt er 132 erhielt, verweigerte er bem Tribun Labeo eine Stelle 
im Sonate. Wüthend darüber ließ ihn diefer gefangen nehmen und zum Tode 
verurtheilen; und ſchon wollte er ihn vom tarpejifchen Felſen herabftürzen, „als 
er von feinen Gollegen daran verhindert wurde. M. ftarb in hohem Alter, aber 
in tieffter Armuth, da alle feine Güter auf den Betrieb feiner Feinde confiscirt 
worden waren. Er hinterließ 4 Söhne, die zu den höchften Staatswuͤrden ges 
langten. — 2)D. Caͤcilius Numidicus, römifcher Conſul im Jahre 109 
umd Feldherr im Kriege gegen Jugurtha. Mit dem höchften Stolze auf den Adel 
feines Geſchlechts vereinigte er Hoheit des Sinnes, Unbeftechlichkeit und Gefühl 
fire die Würde feines Baterlandes, Eigenfchaften, die ihn fähig machten, biefen 
für die Römer fo fchimpflichen Krieg glorreich zu enden. An feiner Feftigkeit und 
Umſicht fcheiterten alle Künfte des Jugurtha (f. d. Art.). Aber mitten in dem 
Burüftungen gegen diefen warb er durch Marius (f. d. Art.) erfegt. Doc uns 
terdeſſen hatte M. ben glängendften Sieg erfocyten und übergab dem Marius den 
Feind als ſchon gänzlich gedemüthigt. Nah Rom zuruͤckgekehrt wiberlegte er durch 
eine genaue Darftellung feiner Unternehmungen die Berläumbungen des Marius, 
fo daß er einen Xriumph und den Beinamen Numidicus erhielt. Doch Marius 
ruhte nicht in feinem Haffe und bewirkte die Verbannung des M. Er begab 
ſich nah Smyrna, wo er eifrig fidy mit den Wiffenfchaften befchäftigte, bis er 
ehrenvoll nach Rom zurüdberufen wurde. — Sein Sohn, D: Cäcilius M., 
mit dem Beinamen Pius, weil er fich die größte Mühe gegeben hatte, die Zus 
eudberufung feines Waters zu bewirken, ‚zeichnete fich in den Kriegen gegen die 
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Bunbesgenoffen, gegen ben Marius und Sertorius aus (f. d. Art.). Er war 
eifriger Anhänger des Sulla und ward von biefem im Jahre 80 gegen den Ser» 
torius geſchickt, ber ihm jedoch an Lift und Gewandtheit überlegen war und lange 
bie Oberhand behielt, Erſt nachdem ihm Pompejus zu Hülfe geſchickt worden 
war, gewann er Über den Hertuleius, einen Unterfeldherrn des Sertorius, eis 
nen vollfländigen Sigg. Endlich aber wurde er doch gezwungen u * 
Gallien zuruͤckzuziehen. Er ſtatb als Pontifex maximus im Jahre 62. 11. 

Wetempſychoſe, ſ. Seelenwanderung. 

Meteor, franz, méêléore; engl. meteor, oder Lufterſcheinung heißt 
jede im Lufikreiſe ſich ereignende Naturbegebenheit. Luftige Meteore find Winde, 
waͤſſerichte werden durch Dünfte veranlaßt und find Thau, Reif, Nebel, Ne 
beiniederfhlag, Wollen, Regen, Schnee, Glatteis, Hagel und Wafferhofen; 
Seuermeteore find Blige (ihnen zugehörig ber Donner), das Metterleuchten, 
Mordlicht, Feuerkugeln, Sternfchnuppen, Irrwiſche und SSerlichter ; — 
teore ſind Regenbogen, Hoͤfe, Nebenſonnen und Nebenmonde. 

Meteorologie enthaͤlt bie Lehre von der Beſchaffenheit der — “ des 
Erdkoͤrpers und von ben Veränderungen, welche darin vorgehen. In dieſer lee 
tern Beziehung giebt diefelbe auch Auffchlüffe über die Witterung. Sie be 
trachtet die Beſchaffenheit der Luft, ihre Ducchfichtigkeit, ihre Höhe, die Veraͤn⸗ 
derung derfelben mit ber Zunahme ber Höhe in ber Atmofphäre; fie lehrt die che 
mifche Zufammenfegung berfelben; fie giebt Aufichlüffe, welche den Wechfel des 

andes begleiten; fie handelt von den Miasmen, über die Wärme 
umd Kälte der Atmofphäre, das Klima, die mittlere Temperatur, ben Wechfel 
der Jahreszeiten und die mit denfelben eintretenden Veränderungen; fie betrach⸗ 
tet die Elektricitaͤt im der Luft, den Blis und feine Wirkungen, das Eimöfeuer, 
die Nordlichter, Serlichter; den Höhenraudy; die Feuchtigkeit und Trockenheit 
ber Atmofphäre ( Hygrometer), die Stärke ber Ausdünftung in die gu 3 
fie unterfucht die wäfferigen Lufterfcheinungen, Nebel, Wollen, Reif, Schnee, 
Graupel, Hagel, Thau, Regen, Gewitter, Maofferhofen, ben Urfprung und 
bie Größe dieſer Phänomene; fie giebt Nachricht von den leuchtenden Lufterſchei⸗ 
nungen, dem Regenbogen, von Sternfchnuppen, Feuerkugeln, Steinfällen, 
von den Winden und Drkanen, den Pflanzen:, Samen:, Blut:, Thier: und 
dergleichen Wunberregen. Gchriftfleller über Meteorologie fi ind: Defuc, Pan 
rot, Lichtenberg, Sauffure, Bödmann, Gronau, Haberle, Lug, 
Rofentbal, Ehladni, Benzenberg, Brandes und andere Phpfiten 
ü Meteorolog ie erfchienen von Lampabius, Sommer (f. 
beflen Gemälde der phyfiſchen Belt), Kaͤmptz u. A. — Nicht in jedem Hand- 
buche der Meteorologie find die Einwirkungen bevorftehender Veränderungen in 
ber Atmoſphaͤre auf das Thierreich aufgenommen. Man findet diefelben in ein⸗ 
genen Schriften von Orphal und Anderen beurtheilt. 76. 

Meteorſteine, Wieteorifhe Maſſen, franz. pierres met&oriques; 
engl. meteorous stones,! find fefte Körper, welche vom Himmel herabfal⸗ 
lend gefehen worden find, ohne daß biefelben vorher in ber Mähe des Nieder 
fallend durch irgend eine Kraft in die Höhe gefchleudert worden wären, unb 
ee, welche die Alten’ unter Jupiter's Bligwäürfen, als Cerau⸗ 
nia, Ombria, Brontia (Donnerkeile, Strahifteine) verftanden und 
welche man fpätee Aöro lichen nannte. Man bemerkte dabei flets eine Feuers 
—— welche durch die Luft ſchief herab mit großer Schnelligkeit und mit donnern⸗ 

dem Getoͤſe ſich bewegend nach einigen kurzen Erplofionen unter Herabwerfung 
von feften Maffen verfchwand. Einige diefer Kugeln waren in Begleitung klei⸗ 
ner Wölkchenz; andern ging vorher ein großer, felbft über Quadratmeilen Lans 
des ſich verbreitenbeu Mebel; wieder andere waren unter heftigen Hin: und Her⸗ 


I) 


208 — Meteorſteine 


bewegen aleichſam zerſprungen ober warfen beim Durchſtreichen durch die Luft 
glühende Funken um ſich herum. Bei einigen waren die herabgefallenen Maſſen 
heiß, ſelbſt glühend und an der Oberflaͤche ſchwatz-kohlicht abfärbend, andere nur 
warm, und einige find felbft für kalt herabgefallen aufgehoben worden; mehrere 
waren von flartem Schwefelgeruche begleitet, andere nicht; einige erfchienen 
am Zage bei völlig blauem Himmel mit ihrem umgebenden Wölfen, andere 
früh Morgens, in der Naht, am Abend. Diefe Meteormaffen find aber theils 
aus Erden, theild aus Metallen zuflammengefegt, nur wenige erfcheinen als Zus 
fammenfegungen beider Arten. he Aggregarzuftand ift ſehr verfhieden, Die er⸗ 
digen find größtentheils feinkörnig, fandfleinartig und von mehr oder weniger 
großem Zuſammenhange der Körner; einige zerfielen beim Niederfallen in Koͤr⸗ 
ner und Staub, andere blieben feflzufammenhaltend oder zerfprangen nur in eis 
nige Stüde oder befamen Sprünge ; die Farbe derfelben ift größtentheils grau, 
graulichs und blaͤulichſchwarz. Die metalliſchen Maffen beftehen aus Eifen: 
metall, welches einige Procente Nidelmetall enthält, unter dem Namen M es 
teoreifen befannt und derb, äftig, blättrig, koͤrnig und hakig iſt. Diejenis 
gen erbigen Aörolichen welche Eifenmaffen enthalten, find davon entweder in 
Form von Dräbten durchzogen, oder führen daffelbe in kleinen, flaubartigen 
ſchwatzen Punkten eingefprengt, welche nad) der Zerlegung des Steines mit dem 
Magnete ausgezogen werden können. Die rein erdigen Meteorfteine enthalten 
vorzüglich Kiefelerde, Magnefia, Thonerde, Eifenorpd und Nideloryd. Doch 
führen fie auch Kalkerde, Natron, Kali, viel Schwefel, Chromoxyd und Manz 
gan. Einige fcheinen rein feldfpatartiger Zufammenfegung zu fein. Der Bach⸗ 
muter Meteorftein enthielt 44 Th. Kiefelerde, 18 Th. Magnefia, 3 Ih. Thon» 
. erde, ZU TH. metalliſches Eifen, 24 Ih. Nickelmetall, 1 Ih. Mangan., 1Xh. 
Chromoxyd und Schwefel; der von Stanner 464 Th Kiefelerde, 12,4 TH. 
Kalkerde, 7, 62 Th. Thonerde, 24 Th. Bittererde, 27 Ih. ſchwarzes Eifen- 
orxyd, 0,758. Manganoryd und von Chrom eine Spur; der Stein von En» 
fisheim mit goldgeldben Schwefelliespunkten und ſchuppigem, grauem @ifens 
erze 20 Th. Eifenoryd, 14 Th. Magnefia, 17 ZH. Ihonerde, 2Th. Kalkerde, 
42 Ih. Kiefelerde, 2Th. Schwefel; der Stein von Siena 6 Tb. Eifenmetall 
und 2 Th. Nidelmetall, 70 Th. Kiefelerde, 34 Ip. Magnefia, 52 Th. Eifens 
oxyd und 3 Th. Nidelorpd; der von Wold: Cottage in Vortibire 26 Th. 
bämmerbares Eifen: und 4Th. Nickelmetall, 75 Th. Kiefelerde, 39 Ih. Mag⸗ 
nefia, 48 Ih. Eifenorpd und 2 TH. Nidelorpd; der von Kinsdale in News 
England in 100 Theilen 18,2 35. Schwefel. Faſt alle Meteorfteine befigen 
im AÄußern eine eigenthümliche, gla8 » oder ſchlackenartige, mehr oder weniger 
bünne Rinde von ſchwarzen Farben, deren Zuftand deutlich verrätb, daß diefelbe 
buch Schmelzung entftanden fein muͤſſe. — Der Urfprung der Meteorfteine ift 
unbekannt; e6 eriftiren nur Hypotheſen darüber. Jzarn, ein frangöfifcher Phys 
fiker, giebt an, daß diefe Steine mit dem Meteore, das fie begleitet, felbft ent= 
flehen mögen, wenn Iufiförmige unbelannte Stoffe entweder aus dem Weltraume 
in die Atmofphäre gelangt, oder datin aus dem Wirkungskreiſe der Erde zuſam⸗ 
mentretend daſelbſt zur Solidification unter Detonniren und Feuererfheinung 
gezwungen werden. Nah Prouft bringt fie das leuchtende Meteor felbft von 
der Erde mit und zwar aus den Polargegenden ber Erde, wo diefe Meteore mit 
ber Kraft, diefe Steine aufzufhwingen, ihren Urfprung nehmen follen. Nach 
Lalande find diefelben Erjeugniffe von Erdvulcanen, die durch befondere Vers 
haͤltniſſe von Compreſſion der dabei thätigen Gafe zu ungebeuren Höhen und da⸗ 
ber weit von ihrem Urfprungsorte geichleudert worden find, Nah Vauque—⸗ 
- Fin und Laplace flammen fie von Mondoulcanen ad. Nah von Zac find 
fie als Heine Kometen zu beurtheilen, welche in ihrem irrenden Laufe im Welt: 


Meth — Methode 209 


eaume, wenn fie dm die Nähe der Anziehungskraft der Erde kommen, in deren 
Atmofphäre mit Feuererfcheinungen aufıreten. Nah Davy treten die Beſtand⸗ 
theile derfeiben aus gasförmigem Zuftande in der Atmofphäre in metallifchen über 
und bilden beim Verbrennen in berfelben die Erden , die von den Analpfen nach» 
gewieſen werden. Nach Lichtenberg find fie unbeflimmten kosmiſchen Ur: 
fprunges. Torbern⸗Bergmann unterfcheidet meteorfteinführende Feuerku⸗ 
geln von ben gewöhnlichen und diefe wieder von Sternſchnuppen und glaubt jede 
diefer Erfcdyeinung von anderen Urfachen herruͤhrend. Man hat das fpecififche 
Gewicht mehrerer Meteorfteine beftimmt; die von Stannern wogen 2,95 — 3,16; 
bie von Wefton 3,6; die von Mäffing 3,365; die von Nemjamoy in Maryland 
3,66; die von Enfisheim 3,233. Die meteorifchen Eifenmaffen find zwiſchen 
7,2 —7 I3mal dichter als Waſſer. Zu den Meteorolichen rechnet man auch, au: 
fer mehreren an verfchiedbenen Drten der Erde gefundenen Eifenblöden, einige 
Steine, welche unter befonderen Namen und Beziehungen aufbewahrt werden. 
Dazu gehören der ſchwarze Stein in der Kaaba zu Mekka; ein Stein zu Pefli- 
nus in Phrogien, der dafelbft als Repräfentant ber Mutter der Götter verehrt 
wurde; der Stein des Sonnengottes in Sidon; der Jakobsſtein im Krönungs: 
ſtuhle des Königs von England; der Kretaer Sonnenftein 1478 vor Ehr. nie: 
Dergefallen ; der fogenannte verwünfchte Burggraf im Schloffe von Ellenbogen. 
Sehr ſchoͤne Sammlungen von einzelnen Stüden obenerwähnter Meteormaffen 
werben im kaiſerlich öniglihen Naturaliencabinete in Wien, in der Eöniglichen 
Naturalienfammlung zu Berlin und in einigen andern Sammlungen zu Paris 
und Freiberg aufbewahrt. Vergl. Chladni „Über Feuermeteote und die mit den: 
ſelben herabgefallenen Maffen’ (Wien 1819), wo, wie in einem Artikel von ihm 
in Gilbert’s ‚Annalen der Phyſik“, auch die merfwürdigften Steinfälle aufgezählt 
find, und Fechner's „Repertorium der Erperimentalphyfil” (3. Band). — Zu 
merkwürdigen Niederfhlägen aus der Luft, die früher auch für meteoriicher Ent: 
fiehung gehalten und Meteormaffen genannt wurden, gehören auch ber 
Schwefeltegen ober der Samenftaub des Bärlapp oder Hexenmehls (semen Iy- 
copodii); Knollenregen, losgeſchwemmte Knollen der Erdgerfte (ranuneulus 
ficarius); Froͤſche⸗, Krötenregen oder nach einem Regen plöglicy ſichibar gewor⸗ 
dene Beine und größere Fröfche in Unzahlz Staubregen, Blutregen (fchleimige 
braune Maffen). Gallertartige Materien, bie Feuermeteore begleiten, find wahr: 
ſcheinlich irdifd, = atmofphärifchen Urfprunges. Fiſchlaich, Schlamm, Haare, 
blaue Seide, ſchwarzes Papier, Getreide durch Otkane niedergeworfen find ohne 
Bweifel an andern Orten von der Erde aufgehoben worben. 76. 
Meth, Meht, Honigwaffer, lat. hydromel mulsum; fr. hydromel; 
engl, mead, hydromel, ift ein aus Honig und Waſſer durch Kochen und äh: 
zen zubereitetes weinartige® Getränf; auch kann man ihm durch Zufag von Jo— 
bannisbeeren, Kiefhen, Himbeeren und allerhand Gewürzen und Kräutern ei: 
nen angenebhmern und lieblicheen Geſchmack ertheilen. Die paffendfte Zeit zur Be⸗ 
zeitung defjeiben find die Hundstage. Iſt der Meıh gehörig zubereitet und nach: 
ber alt geworben, fo daß er den Honiggefchmad völlig verloren hat, fo kann man 
ihn leicht ben Mittelweinen an Stärke und Lieblichkeit gleich halten. In Ungarn 
macht der Meth einen bedeutenden Handelsartikel aus und wird bafelbft nach 
Polen; den oͤſtreichiſchen Provinzen ıc. in großer Menge verfandt. 26. 
Methode, lat. methodus; franz. methode; engl. method, ift die mit Be: 
wußtſein geregelte Art und Weife Etwas zu thun und e8 wird baher das metho> 
diſche Verfahren dem unmethodifchen, als dem blos willtührlichen, durch 
keine Norm des Denkens beftimmten entgegengefegt. Wegen biefes ihres Cha- 
wafters ſindet die M: ihren eigentlihen Platz nur in der Sphäre der Handlungen, 
wo. einen mit Bewußtſein anerkannten Zweck gibt, darum ganz befonders in 
Alg. deutſch. Conv.⸗Cex. VII. 14 
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ben Wiffenfhaften und ben praktiſchen Künften, ba hingegen fie dem Schaffen 
ber höhern Kunſt eben fo fern liegt, als dem unbewußten Wirken der Natur; 
Was daher in der Kunft den Stempel der DM. trägt, das entfrembdet ſich gewöhns 
lich dem ächten genialen Geiſte derfelben und wird Manier (f. d. Art.). — Zus 
naͤchſt nun muß ein jedes methodifches Verfahren ſich nach ben allgemeinen Geſez⸗ 
zen des menſchlichen Bewußtfeins oder Denkens richten, um in feine Vorſtellun⸗ 
gen und die dadurd bedingten Handlungen Klarheit und Drdnung zu bringen, 
und die Logik, welche diefe Gefege an die Hand gibt, wird daher wohl zumellen 
eine allgemeine Methodenlehre genannt, wie denn fpecieller ihr zweiter Theil, 
der den Gebrauch jener allgemeinen Regeln für Anordnung der Gedanken und 
Dermeidung des Irrthums lehrt, den Namen der Methodik oder Method o⸗ 
logie führt. Berner müffen die einzelnen Wiffenfchaften und Künfte ihre bes 
fondere M. haben nach dem befondern Gegenftande, den fie behandeln, nad ih» 
rem Zwede, ihren Mitteln, ihrer Stellung zu einander und zum Leben. Wo 
dieß Alles nit unmittelbar gegeben iſt, bedarf es tieferer Unterfuchungen, um 
des Weſens und Zweckes einer Wiffenfchaft bewußt zu werden und darnach 
deren M. zu beftimmen, und eine foldye vorläufige Unterfuchung pflegt zumeift dena 
Studium einer Wiffenfhaft vorauszugehen ald Methodologie, Propädeus 
tie, Hodegetik, Encpktopädie diefer befondern Wiſſenſchaft. — Bei allen den 
Wiſſenſchaften nun, welche einen gegebenen Stoff bearbeiten, ift auch ons Princip, 
wonach fidy die M. diefer Bearbeitung zu beftimmen hat, auf irgend eine Weife, in 
ihrer Stellung zu andern Wiffenfchaften oder zum prattifchen Leben, gegeben und 
mird durch hiftorifhe Begründung oder philofophifche Reflexion hetausgeſtellt. 
Dingegen wo der Gegenftand kein gegebener ift, ſondern eine bloße Idee, wo es ſich 
alfo nicht um Anordnung und Combinirung erfahrungsmäßiger Erfenntniffe, fons 
dern um Begründung ber Erkenntniß überhaupt durch überfinnliche Principien 
handelt, in den reinphilofopbifchen Wiffenfchaften, ſcheint die M. ſchwerer zu fins 
ben zu fein, da fie hier fein Princip des Verfahrens vorfinbet, fondern es felbft erſt 
ermitteln fol, um dann wieder datnach fich zu richten. Darum ift auch ſtets über 
bie M. des Philofophirens der größte Streit gewefen und mit Recht hat man die 
Frage nad) der M. für bie Lebensfrage der Philofophie gehalten. Man hat hier 
zwei Wege eingefchtagen, entweber ift man von dem gewöhnlichen Denken und Er 
kennen der Erfcheinungsmelt ausgegangen, alfo immer von einem Gegebenen, und 
bat dieſe in ihre legten Beſtandtheile aufgelöft, oder auf ihre Höchften Urfachen zus 
ruͤckgefuͤhrt und hat fo ein Hoͤchſtes, Abſolutes gefunden (man nennt dieß die aufloͤ⸗ 
fende, zuruͤckgehende die analptifche, vegreffive M.), oder man hat gleich von 
vorn herein ein foldyes hoͤchſtes Princip angenommen, als gegeben in einem abfos 
luten Begriffe, einer unmittelbaren Anſchauung oder dergleichen, und nun nad) 
einer, durch diefen hoͤchſten Begriff oder diefe Anſchauung feloft an die Hand geges 
benen M., der fortfchreitenden, verfnüpfenden u.f.w. (dee progreffiven, fyn⸗ 
thetifhen, conftructiven,; dialektifhen.M.) durch neue Verknuͤpfun⸗ 
gen ber angeblich in jenem Principe enthaltenen Beftimmungen die finnlichen Er» 
ſcheinungen abgeleitet und erklärt. Allein beide Methoden find nicht confequent-in 
der Durhführung ihres Princips, halten nicht feft an den Geſetzen des Etkennens, 
bie fie zum Ausgangspunkte nahmen, find alfo vielmehr willkührlih, dogmatifchz 
denn der lbergang von dem erfahrungsmäßigen Erkennen zu dem Gedanken eines 
Überfinnlicyen, wie ihn die analytifche DR. macht, iſt ein Durch Nichts gerechtfertigs 
ter Sprung und jene M. gibt alfo ihr eignes Princip auf, vernichtet ſich feloft, 
wenn fie ein Abfolutes aufnimmt; das Derabfteigen aber von einem angenommes 
nen hoͤchſten Principe und der abfoluten Erkenntniß eines folchen zu der Sinnen» 
welt und Erfahrung ift eben fo unſtatthaft und unwillkuͤhrlich, man mag als je⸗ 
nes Princip einen omtologifhen Begriff ober ein reines Ich oder eine abfoluse 
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Identitaͤt oder ein reines Sein aufſtellen; ſtets iſt das Abgeleitete ein weſentlich 
Anderes als das Princip und die M. der Ableitung eine geſetzliche Willkühr. 
Daher bat ſich auch jener bogmatifchen M. gegenübsr eine andere geltend gemacht, 
welche ſich ſtreng an die Principien des Bewußtſeins hält, als das einzig Geges 
bene; dieſe fieht num theild das Bewußtſein nur als ein Aggregat von Sinnen⸗ 
vorftelungen und Empfindungen an und hat daher einzig den Zweck, jeden Ver: 
ſuch, über diefelben in der Erkenntniß hbinauszugeben, alfo jeden Dogmatismus 
zurückzuweiſen, fomit jedes überfinnliche Wiffen zu vernichten, theils findet 
fie im Bemußrfein felbft gewiffe allgemeingültige Geſetze über die bloße Erfahrung 
binaus, durch die fie ein Syſtem von Erkenntniffen zumege bringt. Allein jene 
etſtere, die ſkeptiſche M.(f.d. Art. Stepticismuß), verfährt nur negativ, _ 
gibt alfo nie wirkliche Etkenntniß, biefe zweite, die kritiſche (ſ. d. Art. Kriti— 
cismus) wird felbft dogmatiſch, indem fie aus dem Bewußtſein abfolute Geſetze 
ableitet, die fi erfahrungsmäßig als foldye darin nicht finden. Somit fceint 
aoch keine confequente M. des Philofophirens gefunden zu fein. — Unterfdieden 
von der M. der Wiffenfchaft felbft, wodurch diefe erfl zu Stande kommt, ift die 
M. des Vortrags einer Wiſſenſchaft oder die Lehrmethode. Diele fann in 
Bezug auf das Object felbft entweder eben den Bang befolgen, ben man beim 
Auffinden deffelben nahm (bier heißt fie die genetifhe, analytifche, re 
reffive M.), ober das Mefultat des Forſchens, das Object, an die Spitze 
Bellen und dieß daraus Abgeleitete in einem gefchloffenen Syſteme folgen laſſen 
ſyſtematiſche, funthetifche, progreffive M.). In Bezug auf das 
ubject oder auf die Art des Unterrichts felbft ift der wichtigſte Unterfchied der 
zwiſchen Batechetifcher, erotematifcher, ſokratiſcher, dialogiſcher 
u. ſ. f. und zwiſchen akroamatiſcher, monologiſcher u. ſ. f., davon jene die 
wiſſenſchaftlichen Reſultate durch Fragen und im Zwiegeſpraͤch aus dem Bewußt⸗ 
fein des Lernenden ſelbſt entwickelt (daher dem genetiſchen Vortrage angemeſſen), 
dieſe dieſelben als gefunden dem Schüler übergibt (daher mehr für den fuflemas 
tiſchen Vortrag geeignet). Mehr oder weniger fällt mit diefer Eintheilung zufam: 
men bie in populäre, gemeinverftändliche, und feientififche, wiſſenſchaft⸗ 
liche M. Mehr äußerlich iſt der Unterſchied einer epiſtolariſchen, parabo— 
liſchen u.dgl. M., fo genannt von ber aͤußern Form, in der fie erſcheint, oder 
den Mitteln, deren fie fich zur Belehrung bedient. — 80 
Methodiſten. Im XVII. und XVII. Jahrh. hatte auch in England 
eine fteife Drchodorie, welche nur einfeitig den Verftand mit einer Menge [pig: 
findiger Unterfuchungen befchäftigte und das Gedaͤchtniß mit einer Maffe unnuͤz⸗ 
zer und oft wiberfinniger Sagungen belaftete, bie wahre Religionswiſſenſchaft 
aus der Theologie verdrängt. Meben ihr fuchte eine zwar fharffinnige, aber ge: 
fühllofe Freigeifterei, welche das Chriſtenthum alter biftorifhen Elemente beraubte, 
Dias zu gewinnen. Hierzu kam noch das tiefe fittliche Verberben, in welchem 
fich bei den politiſchen Ummälsungen und den theologifchen Wortgezänken mit an: 
bern Staaten auch der englifche befand. Daverbanden fi in Orforb mit einigen 
Studenten die Brüder Charles und Kohn Wesley zu Übungen der Wohlthaͤ⸗ 
tigteit, der Frucht ihres ungeheuchelten Blaubens und frommen Sinnes im Jahre 
1729. Wegen ihrer ungemöhnlidhen Lebensweife erhielten fie den Spottnamen 
Methodiften (Methodists), weil fie als heilige Geſellſchaft eine neue Art (me- 
thod) der Ausübung des Chriſtenthums erfunden haben ſollten. Zu ihnen ge⸗ 
feltte fich im Sabre 1732 George Whitefield, der gleihfam für den zweiten 
, Stifter ihrer Kirche gehalten wird. Nachdem ihr Verein an Zahl der Mitglieter, 
wie an innerer Gonftituirung ſchon bedeutend gewonnen hatte, fühlte fih Sohn Wes⸗ 
len vom Geifte getrieben, nad) Neugeorgien in Amerka als Miffionair zu geben, 
wo er vom Jahre 1735— 1737 bas Evangelium unter den ae Erſt 
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nach feiner Rückkehr erregte die während feiner Abweſenheit von Whietefield ges 
leitete Geſellſchaft allgemeines Auffehen und bie hierarchifche Eiferfucht der bifchöfs 
lichen Kiche. Man verbot ihren Lehrern die Kanzeln und fie hielten nun ihre 
Vorträge in Privatwohnungen zu London und Orford, bald,aber im Freien vor 
vielen Zaufenden von Zuhörern, benen die falbungsreiche Begeifterung bdiefer 
frommen Männer mehr zufagen mußte, als die Damals trodnen Reden der enge 
lichen Dogmatifer und Moralphilofophen. Mit den Herenhuthern, deren Emif: 
faire bereits auch nach London gekommen waren, traten fie in kurze Verbin» 
dung(1740). Im ihren Vorträgen behandelten fie aber vorzugsmeife die fittliche 
Verdorbenheit bes menfchlihen Geſchlechts, die Wiedergeburt zur Gottfeligkeit 
und Vollkommenheit Durch den Glauben und die Macht bes heiligen Beiftes, der 
oft plöglicy die Befferung als Wirkung der göttlichen Gnade zum Durchbtuche 
bringen follte, und die Heiligung des Menfchen durch das Verdienſt des Erlöfere, 
Bald wuchs die Anzahl der M. in der Maße, daf fie fi nach Innen und Außen 
feibftftändiger conflituirten. Man errichtete eigene Bethäufer, Tabernakel ges 
nannt, wählte eine einfache und erbauliche Liturgie, welche bei gemeinſchaftlichem 
und zwiſchen beiden Geſchlechtern abwechſelndem Gefange vornehmlid) die Erwek⸗ 
kung des Andachtögefühles bezwedite, verordnete für die Wochentage Betſtunden 
früh vor und Abends nach b Uhr, eine firenge Feier des Sonntags und einer got⸗ 
tesdienftlichen Wachnacht in jedem Monate und beflimmte vier Zage des Jahres 
zum gemeinfchaftlichen Liebesmahle, fo wie den Neujahrstag zum heiligen Stif: 
tungefefte der neuen Gemeinde. Zur Leitung und Beforgung der kirchlichen 
Angelegenheiten find Bifchöfe, Prediger und Laienprediger erwählt. Die Erftern 
werden in befondern Predigerfeminarien, wie bem von Wesley geitifteten zu 
Kingswood bei Briftol, gebildet, die Kaienbrüder aber, ungeachtet auch fie einen 
Gehalt beziehen, find Gehuͤlfen der Erfteren und halten oft in weltlicher Kleidung, 
da fie ihr bürgerlicyes Gewerbe fortfegen, die Öffentlich beſtimmten Predigten. 
Den Predigerm jeder Gemeinde find noch fieben Älteſte, Worfteher der einzelnen 
Claſſen und Heinern Abtheilungen und Krankenbeſucher, beigeordnet, um die koͤr⸗ 
perlihen und dfonomifchhen Angelegenheiten der Mitglieder deſto forgfältiger in 
Obhut zu nehmen. Die M. theilen fi) naͤmlich in Claſſen und diefe wieder nach 
den Geſchlechtern in befondere Verbindungen (bands), von denen jede ihren Vor: 
ſteher als fpeciellen Seelforger hat. Diejenigen, welche nach dem vierteljährlich 
zu wiederbolenden Zeugniffe biefer Vorfteher den feften Glauben und bie heilige 
Froͤmmigkeit in Wort und That treu bewahrt haben, heißen Stehende, dagegen 
die, welche nach ihrer Wiedergeburt zum neuen Leben den Vorfchriften der Ges 
ſellſchaft untreu geworben jind, Gefallene genannt und in Betftunden und An» 
dachtsuͤbungen zur Rückkehr in den Stand der Gnade bearbeitet werden. Den 
bartnädigen Sündern droht Verweifung, Verbannung auf längere oder kürzere 
Zeit und gänzliche Ausfchliefung aus der Gemeinde. So feft und dauerhaft auch 
dieſer kirchliche Verein begründet erfcheint, fo führten doch dogmatiſche Anfichten 
eine Erennung herbei. Wesley nämlich neigte fich zur Lehre von der Allgemein» 
heit der göttlichen Gnade und der Beftimmung aller Menfchen zur Geligkeit, da 
hingegen Wbhitefild das calviniſche Dogma einer befondern oder particulariftifhen 
Gnadenwahl feftpielt. Der Letztere vermied jedody alle öffentliche Störung da⸗ 
durch, daß er ſich nach Nordamerika begab und hier neue Gemeinden fammelte. 
Er ftarb daſelbſt 1770. Mit dem gefegnetften Erfolge arbeitete unterdeffen John 
Wesley als patriarchalifches Oberhaupt für die Ausbreitung feiner Kirche, zumal 
ba ihr von Seiten der Regierung bald nad) ihrer Gründung die Duldung gefichert 
war und hinterließ fie bei feinem Tode (er ftarb 1791 im 88. Lebensjahre) in dem 
blühendften Zuftande; denn kaum gibt es in England eine Stadt, in ber ſich 
nicht eine methodiftifche Kapelle oder Schule befindet. Diefe Verbreitung beför: 
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Als nun die ob man das Adendmahl nicht mehr wie bisher in dem englis 
ſchen Epifkopaltirchen, fondern in den eigenen Bethäufern feiern wollte, von den 
Geiſtlichen ohne Beirathung der übrigen Mitglieder bejahend entfchieden wurde, 
verlangte ein großer Theil der Fepteren Mitwirkung und Einfluß auf die Leitung 
und Anordnung des Kirchendienftes, Demnad) ſchieden ſich von ihnen im Jahre 
1796 die neuen Merhodiften, wie fie ſich nannten, ftellten ſich unter ein 
aus Geiſtlichen und Laien gebildetes Kirchendirectorium und zogen eine immer 
mehe wachſende Anzahl von Glaubensgenoſſen an fi, da natürlidy die neuen 
in hohem Grade anloden muften. Im Allgemeinen haben ſich aber 
frei erhalten von enthuſiaſtiſch (wärmerifchen Meinungen und An: 
I 


die göttliche Gnade vorgegeben und fid) zuweilen in religiös: phantaftifhen Ver: 
gefallen. Am weiteften trieb «8 hierin eine Secte dee M. in Mord: 
amerika, die den Irländer Shady Fland unter dem Namen des neuen kichts 
dafelbfl zum Urheber hatte. Dennoch) ſieht die Behauptung feft, daß der Metho: 
dismus wohlthätig auf das Keen, befonders des niedern Volkes, aus dem ihm 
hauptſaͤchlich die Anhänger suftrömten, gewirkt, ihnen eine heilbringende Auf: 
tlaͤtung und Nahrung zur fittlihen Bildung zugeführt und Britannien wie Nord: 
amerita mit einer bedeutenden Menge arbeitfamer und gottesfürchtiger Bewohner 
bereichert hat. Auch haben die M. einen großen Anıheil an dem, was in neue: 
ver Zeit für die Verbreitung der beiligen Schrift und des Chriftentyums überhaupt 
iſt. Auch verdienen unter ihnen ‚ fo wenig Anklang auch ihre Sitten: 
‚bei den böhern Ständen findet, die Namen von Wilberforce und Peck⸗ 
well eine ehrenvolle Erwähnung, indem jener durch feine Bekämpfung des Skla⸗ 
venhandels, dieſer durch feine Stiftung einer Geſellſchaft in London, der Kran: 
Eenfreund genannt, die bülflofen Kranken jeder Confeſſion Unterftügung gewaͤhit, 
fich ein tuhmvolles Andenken erhalten hat. — Vergl. J. Hampfon „Leben 
Wesley s 16,” aus dem Englifhen von A. H. Niemeyer. 2 Xhle. (Halle 
1793); 3.6. Burthardt „Geſchichte der Methoviften in England.” 2 Thle. 
1795); A portraiture of Methodisme, or the history of the 
Wesleyan Methodists, (London 1816). 27. 
ein griechiſcher Mind aus Theſſalonich, iſt als Apoftel der 
Staven e geworden. Nachdem er bereits unter den Bulgaren (um das 
Jahr 861) das Evangelium verfündigt umd deren König Bogoris getauft batte, 
ging er mit feinem Bruder Eyrillus auf Verlangen des mäbrifchen Fürften Wia: 
bislav nach Mähren, wo fie in den Jahren 863 — 868 eigentlich erft das Chris 
fienthum in Aufnahme brachten, indem fie den Siaven eine flavonifche Buch: 
ſtabenſchrift und Bidelüberfegung gaben und den Gottesdienft in flavonifcher 
einrichteten.. Nachdem M. zwiſchen den Jahren 868— 870 in Rom 
zum Erzbifchofe von Mähren erhoben worden war und die päpftliche Beftätigung 
des n Gottesdienſtes erhalten hatte, fegte er auch nach feiner Rückkehr 
bie Einführung des flavifhen Cuitu⸗ fort und begann unter fortwährendem Wi: 
derfpruche der deutfchen Biſchoͤfe eine Nationaltirche aufzurichten. Bu Ende 
des IX. Jahrhunderts bewog er auch den Herzog Borziwoc von Böhmen dur) 
erwünfchte Verheifungen zur Zaufe. Undank und üble Behandlung, die er 
von Seiten des mährifhen Fürften Smwiatobog erfuhr, bewogen ihm aber, ſich 
wieder nach Rom zu begeben, wo er um das Jahr 900 ftard. Nach feinem 
Tode unterdrückt der römifche und deutſche Klerus groͤßtentheils dem ſlavoniſch⸗ 
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griechifchen Klerus und Ritus, fo daß diefer nur in einzelnen Kirchen fich erbielt, 
Vergl. Dobromwsti „Eprill und Method, der Staven Apoftel.’’ (Prag 1823); 
deſſen „Maͤhriſche Legend⸗ von Cyrill und Merhod ‘(Prag 1826). 63. 

Merbodologie, f. Methode. 

Metis (lnrız, Klugheit), Tochter des Oceanus und, nad) Heſiod, bie erfte 
Gemah'in des Jupiter, die kluͤgſte aller Götter und Göttinnen. Gie verſchaffte 
daher dem Jupiter das Brechmittel, wodurch Saturn alles dad, was er ver: 
ſchlungen, wie die Kinder und Geſchwiſter des Jupiter, wieder von ſich geben mußte. 
As Zeus aber erfuhr, daß M. einen Sohn gebaͤren werde, der ibm die Hertſchaft 
entreißen würde, verſchlaus er ſie, worauf aus ſeinem Kopfe die Pallas Athene 
hervorging. 20. 

Metonymie ( ——— iſt eine zur Ausſchmuͤckung und Be: 
teicherung der Dede fehr oft angewandte chetoriihe Figur, welche Vechaͤltnißde⸗ 
griffe vertauſcht und alſo Vorſtellungen durch andere, die mit ihnen in einem ge⸗ 
wiſſen Verhaͤltniſſe ſtehen, bezeichnet. So ſetzt fie 1) ſtatt der Urſache die Wir⸗ 
fung, z. B. graue Haare ſtatt Alter; 2) ſtatt des Vorhergehenden das Folgende, 
z. B. im Kriege fallen ftatt get ödtet werden; 3) flatt ded Subjects das Präbdicat, 
3 B. Blaͤſſe ſtait Furcht; 4) den Ort für die Sache, z. B. Himmel für Gott; 
5) das Zeichen für das Bezeichnete,“ z. B. Scepter für Regierung, Lorbeer für 
Ruhm, Krone für König ıc. 11. 

Metopen, f. Säule. 

Metre, ſ. Decimalſyſtem. 

Maetrik und Metrologie, ſ. Metrum. 

Metronom, ſ. Tactmeſſer. 

Metropolis ( Mutterſtadt), hieß in Griechenland diejenige Stadt, welche 
Colonien ausgeſchickt hatte, und ſomit vorzugsweiſe jede bedeutendere Stadt, na⸗ 
mentlich in Kleinaſien, weil ſelten eine derſelben ohne Colonien war. In den 
chriſtlichen Zeiten wurde der Name auch auf die Staͤdte uͤbertragen, von welchen 
Landg⸗ meinden ihre kirchlichen Einrichtungen entlehnt hatten und an die fie ſich 


bei ſtreitigen Glaubenslehren wendeten. Die oberſten Geiſtlichen ſolchet Städte 


nannte man Metropoliten und die Hauptkitche die Metropolitankirche. Der 
Amts titel ift jegt in der katholiſchen Kirche verfchwunden und warn gebraucht da⸗ 
für, doch nicht ganz gleichbedeutend, ben Titel Erzbiſchofz dagegen hat er ſich in 
ber griechifchen erhalten, wo ex die hoͤchſten Geiftlichen bezeichnet. Jede — 
ſtadt heißt jetzt als ſolche ohne weitere Beziehung gleichfalls M. 

Metrum (ueroov, Maß) heißt in ber Verskunſt gewöhnlich das — 
taͤtomaß einer einen Vers ausfüllınden Reihe Sylben. Die Quantität einer 
Spibe beruht auf dem Zeittaume, bem ihre Ausſprache erfordert, und hiernach 
wird auf eine kurz e Sylbe (-), die aus einem kurzen Vocale allein oder auch mit 
einem und mehr Gonfonanten verbunden befteht, ein Zeitcheildhen (tempus, 
mora), auf eine lange (-), fie ſei wegen ihres langen Vocals oder Diphthongs nas 
türlic lang, oder wegen der Häufung der Sonfonanten nad) einem kurzen Vocale 


poſitionslang, zwei Zeittheile gerechnet; die unbeflimmte Spibe (=) kann als 


lang und kurz gelten und ift von der indifferenten zu unterfcheiden, die nur im 
Berfe an einer Stelle vorfommt, wo das Versmaß flatt einer langen Sylbe auch 
eine kurze (=) oder ftatt einer kurzen auch eine lange (=) geftattet. In der deut⸗ 
fchen Sprache entfcheibet über die Dehnung einer Sylbe, die in mandyen Wörtern 
durch Doppelvocale (Aal, leer, Moos), in andern durch ein angehängtes h 
(Dahn, ehren, obne, Noth) oder ftummes e (Ziefe, wieder) angedeu⸗ 
tet wird, immer die Ausfprache, wie in Mond, blond, wiewohl auch diefe ſich 
nicht immer gleich bleibt, wie in manchen Dialecten Tag, Vater, Bret, Hut 
kurz ausgeiprochen, auch wohl gefchrieben werden, wie Vatter, Brett. Außer, 
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dem gibt es moch im ber deutſchen, tie in ber griechifchen und lateiniſchen Sprache 
Sylben von dreizeitiger Ränge, wie die erfte in Moosrofe, muͤhſelig. Bor: 
zůglich aber wird im Deutfchen die Spibenlänge durch den Accent beflimmt, ber 
als Wortaccent immer auf der Stammſylbe oder auf derjenigen ruht, Durch welche 
De Stammfpibe eine neue Beftimmung erhält, 3.8. in meißnifch, wo die legte 
Spide ungeachtet der Confonantenhäufung Burg bleibt, unrühmlicd, [ö slafs 


fen. Des Accentd wegen wird bie erfte Svlbe in Röſſe eben fo autlang wie _ 


in Rofe. Diphthonge ohne Accent gelten für kurz, 5.8. auf Erben, ein 
Tag, und das kurze öft kann im Zufammenhange unter dem Accent für lang 
gebraucht werden. Vergleicht man nun irgend eine nach einem M. abgemeffene 
Solbenreihe mit einer andern mit verfchiedener Folge der Längen und Kürgen, fo 
enideckt das Gehör bald in einem an fich todten Sylbenaggregat ein belebendes 
Princip, das die Seele des Ganzen ift, wie in der Muſik der Tact, Inden biefe 
' Beiten beim Declamiren oder Singen ſich nicht ohne ein abwechfelndes Heben und 
Sinten der Stimme vernehmen laffen werden. Der Grund davon Hegt im Wort; 
accent, der, fo wie die Stimme den hoͤchſten Grad der Hebung (arsis) erreicht 
hat, mit dem Jctus (Tactſchlag) einfällt, worauf dann bie Sentung (thesis) 
ber Stimme bis zur nächflen Arfis folgt. In diefem Wogen berechnet der Vers 
fland die Verhaͤltniſſe der Zeitintervalle und der Kraftäußerungen ber erften Arfis 
zu der zweiten umd diefer beiden wieder zu der dritten und vierten, und bie Gleich⸗ 
heit diefer Verhältniffe wird zur Tebendigen Anfhauung , läßt rhythmiſche Bes 
wegung (f. Rhychmus) und Tact wahrnehmen. Hiernach ift M. nicht bios Syl⸗ 
ben oder Zeitmaß, fondern es dient zum Mafe für Anſchauungen oder Figuren 
in der Zeit; es ift feinem Begriffe nach Proportionsmaß des Rhythmus in der 
Beit, enefleht ducch und mit dem Rythmus und iſt zugleich Geſetz deſſelben oder 
der Tact. Daswinfachfte Maß einer rhythmiſchen Korm ift das Verhältnif der 
Arfis und Theſis. So z. B. erhält das Wort Anmut h durch den Accent, mel: 
her der erften Sylbe Überlegenheit über die gleich Lange zweite gibt, erſt rhythmiſche 
Form umd läßt es dadurch von ben vereinzelten an! Muth! und an Muth un: 
terfcheiden. Werden num Arfis und Theſis als Hauptmomente in kleinere zer: 
faut die fich wieder wie Arfis und Thefis zu einander verhalten, ganz fo, wie in 
ber Muſik ganze und halbe Tactarten ſich in Viertel, Achtel, Sechszehntheile zer» 
legen laffen, fo entftehen daraus die verfchiedenen Formen des Rhythmus und 
deren Metra , die bei Weitem genauer durch muſikaliſche Moten ald durch me: 
teifche Zeichen ausgedrüdt werden können; das gerade M. durch 2 Viertel; 
oder 4 Achtelnoten ; das gemiſchte durch 2 Viertelnoten mit Punkten, dem 
$=Xact entfprechend; das gemengte, wenn das eine Hauptmoment in drei, 
das andere in zwei Momente oder das eine Viertel in Triolen, das andere in 2 
Achtel aufgelöft wird, im J Tact; das ungerade M. aus einer zweizeitigen 
Arfis und einer einzeitigen Theſis, dem 3: und 3:Xact gleich; das tripodifche, 
wenn die 3 Dauptmomente des ungeraden M. (3 Viertelnoten mit Puntten) von 
Neuem zerfällt werden, wie im -Tacte. Mehrere Unterarten biefer Metra ent: 
ſtehen, wenn die Grundformen verfelben mit Momenten verfbiedener Ordnung 
wechſeln. — Verſe, in welchen nicht die Quantität der Sylben, fondern nur 
dee Wortaccent beachtet ift, heißen zum Unterfchiede von jenen quantitiete, accen: 
tirte Berſe. &o verfchieden aber auch diefe rhythmiſchen Formen find, fo find 
fie doch fich darin gleich, daß alle daffelbe relative Zeitmaß, einen Tact, ausfüllen. 
Denn das urfprüngliche Verhaͤltnißmaß der Arfis und Thefis, als das Maß einer 
chythmiſchen Grundform, bleibt auch dann, wenn feine Hauptmomente nad) 
demfelben e wwieder in neue Eleinere zerlegt werden, immer noch bafjelbe 
Map und dieſelbe Einheit, heißt aber nur eine metrifche Periode (muſikaliſch 
ein Tact), deren Maß wieder der metrifche Buß, d. i. das Maß jeder Arfis 
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und Thefis, iſt. Daher werben daktyliſche Rhyihmen nach Monopodien (ein⸗ 
zelnen Füßen), trochaͤiſche und jambiſche nach Dipodien (zweifüfigen), andere nach 
Tripodien (dreifüßigen Rhythmen) gemeſſen. — Wie ſich nun die Hauptmomente 
ober die aus ihrer Zerfaͤllung entſtandenen Fuͤße zu der metriſchen Periode verhal⸗ 
ten, fo verhält ficy wieder die metrifhe Periode zum Verſe (in der Muſik die 
Melodie). Diemetrifche Periode ftellt das Hauptmoment in der groͤßern Sphäre 


des Verfes vor und wie die Periode nach der Zahl ber in ihr enthaltenen Füße zur - 


Monopodie, Dipodie oder Zripodie wird, fo wird der Vers nach der Zahl ber in 
ihr enthaltenen metrifhen Perioden bald Monometer, bald Dimeter, bald Tri⸗ 
meter. Tetrameter find doppelte Dimeter, Derameter boppeite Zrimeter oder 
dreifache Dimeter. Wahre Pıntameter gibt es fo wenig als Pentapobien und der 
fogenannte Pentameter oder elegiſche Vers hat tripodifchee Maß. Im Verſe ſeldſt 
verhalten fich biefe Perioden zu einander, wie Arfis und Theſis in ber einfachen 
rhythmiſchen Form. In Melodien, wo Rhythmen mit den metrifhen Formen 
der Periode parallel laufen, wie in ben obigen Beifpielen, zeigt ſich deßwegen ber 


Charakter der Arjis und Thefis im Dimeter als Antithefe, im Tetrameter als. 


höhere Antithefe; im Zrimeter wird diefe Antichefe nur etwas verdunkelt. Hier⸗ 
nach hat nicht nur jeder Vers fein M., fondern auch jedes Syſtem von Verſen, 
3. B. das ſapphiſche, das alcaͤiſche M. Aus diefem Begriffe des Verſes, als 
größerer Einheit metrifher Perioden, folgt unwiderſprechlich, daß er ald Vers auch 
an den Tact gebunden fei; benn der Zufammenhang der Rhythmen im Verſe findet 
nur nad) einem metrifchen Principe ftatt. Jeder metrifche Fuß und jede metrifche 
Periode hat Zact und fo auch jeder Ber in feinem Umfange. Die Metriklehrt 
demnach Sylbenreihen nach ihrem Rhythmus abzumeffen und zum rhythmiſchen 
Ganzen zu verbinden und unterfcheidet fi) daher von der Proſodik, bie das 
Sylbenmaß einzelner Wörter nach ihren Zeitverhältniffen beflimmt. Die Me 
trologie hingegen ftellt die Spibenmaße der verfchiedenen Versgattungen mit 
ihren Unterarten und den Abwandlungen derfelben fpfiematifch geordnet auf. Die 
Schriften alter und neuerer Theoretiler über Metrik find in Sulzer’s „Theorie 
der ſchoͤnen Künfte” bei den Artikeln Sylbenmaß und Rhythmus angegeben. 
Die Kunft ging, wie überall, fo auch in der Metrik den Regeln voraus; nur 
mußten biefe fehr mangelhaft ausfallen, fo lange man nicht die Grundfäge des 
mufilalifchen Rhythmus auf ben Vers anmwendete. Die alten Grammatiker, bie 
bie verfchiedenen Versgattungen ber griechifchen und römifchen Dichter noch im 
lebendigen Vortrage hörten, maßen zuerjt den älteften Vers, ben Derameter, 
nnd) feinen 6 Zacten oder Füßen, in welchen fie die Längen und Kürzen nach 
Spibenquantität unterfchieden; dann in andern Versgattungen nad) ähnlichen 
Bufammenfegungen von Längen und Kürzen, bie fie ebenfalls Füße nannten und 
diefe in zwei⸗, drei⸗, vierſylbige eintheilten, ohne noch am Theorie oder ein ver 
ſchiedenes rhythmiſches Maß zu denken. Ungeachtet nun weder die Längen noch 
die Kürzen von gleichen Zeitgehalte fein konnten, galt doch für jede Länge baffelbe 
Zeichen (=) und für jede Kürze (=) und auf jede Länge wurden nur zwei Kürzen 
gerechnet, Diefe Lehren der alten Grammatiker brachte Hermann zuerft in ein 
- Spftem. „ Aber fein Verſuch, die Metrit nach kantiſchen Verſuchen wiſſenſchaft⸗ 

lich zu begründen und aus dem Begriffe bes Rhythmus ſelbſt die Theorie des Rhyth⸗ 
mus abzuleiten, wobei er die alten metrifchen Zeichen mit ihrer Geltung beibehielt, 
mußte verunglüden, weil er den Rhythmus nur durch alte Verſe und kantiſche 
Formen, nicht durch unmittelbare finnliche Anfhauung erkannte und ihm Kennt: 
niß der Mafit abging. Vgl. Hermanni, „De metris poetarum graecorum 
et romanorum, libri III‘ (Lips. 1796. 8.); deſſen „Handbuch der Metrik‘ 
(Reip;. 1799.8 ); Ejusdem ‚‚Elementa doctrinae metricae““ (Lips, 1816. 8.); 
Ejusd, ‚‚Epitome doctrinae metricae‘“ (Lips. 1818. 8.). Voß, in feinem 
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baren Werke: „Beitmeffung ber deutfchen Sprache” (1802), brauchte zuerfk 
die muſikaliſchen Zeichen flatt der gewöhnlichen metrifchen, erfannte jedoch noch 
nicht die dreizeitige Länge und dem Charakter der profodifchen Länge an der Stelle 
der metrifchen Kürze. Die Aufgabe wurde erft am naturgemäßeften, gruͤndlich⸗ 
ſten und volftändigften gelöft in dem mit gleicher Gelehrfamkeit und Sachkennt⸗ 
niß gefchriebenen Werke: „Metrik,“ von Auguft Apel (1. Thl. Leipz. 1814). 
Schade, daß den Berfuffer, einen eben fo gründlichen und geübten Kenner der 
Mufit als der alten und neuen Dichtkunſt, noch vor der Vollendung des zweiten 
oder praktiſchen Theil diefes vortrefflihen Werkes die Vorſehung in eine höhere 
Welt abrief! Mad) den Brunbfägen diefes Werkes ift in Ramshorn’s ‚Late: 
niſcher Grammatik’ (II. Theil) der Abſchnitt über Metrit ($. 216— 235) ges 
arbeitet und das oben Angegebene durch Beifpiele aus roͤmiſchen Dichtern erläus 
tert. Ganz eigenthümlicher Art ift die Metrik der Araber, über welche die Werke 
von Freitag und Ewald zu vergleichen find. 20. 

Mette, lat. sacra malutina; franz. matines; engl. matins, Morgenanbacht, 
Morgengottesdienft, befteht nad) dem Breviere ber fatholifchen Kirche aus der Vor⸗ 
lefung mehrerer Gebete, bibliſcher Abfchnitte, heiliger Geſchichten, Refponforien ıc. 
und endigt mit Te deum laudamus. Sonſt wurde fie in den Morgenftunden 
ſchon vor Sonnenaufgang von den Beiftlichen gelefen. Doc, wird fie audy ſchon 
am Borabende chorweiſe abgefungen oder auch von den Priefterm ftill gebetet. — 
Auch in einigen proteftantifdhen Ländern, wenigſtens in einigen Städten des 
Königreichs Sachſen und des Derzogthums Altenburg, nennt man den Gottes⸗ 
Dienft, der an den drei hoben Zelten frühen Morgens vor dem Dauptgottesdienfte 
gehalten wird, M. Er befteht dafelbft aus einem Hauptliede, der Predigt über 
das Feflevangelium und dann wieder aus dem Geſange eines Liedes, worauf ins 
toniet, collectirt und der Segen gefprochen und zum Schluffe noch ein Vers gefuns 
gen wird, 78, 

Metternich (Clemens Wenceslaus Nepomud Lothario, Fuͤrſt von), Ders 
zog von Porsella, dermalen kaiſerlich Öftreichifcher Haus:, Hof: und Staatskanz⸗ 
ler, und durch Umſicht, Kenntniffe und Erfahrung einer der wichtigften Staates 
männer ber oͤſtreichſchen Monarchie und bei deren gegenmwärtigem Uberge⸗ 
wichte von ganz Europa, wurde ben 15. Mai 1773 zu Coblenz geboren. is 
nem alten wohlbefannten rheinländifhen Dynaftengefchlechte entiproffen*), das 
dem deustfchen Reiche im XVI. und XVII. Jahrh. drei Churfürften gegeben und 
Sig: und Stimmrecht auf den Reichstagen ausgeubt hatte, erhielt der junge 
Graf DR. feine erſte vortreffliche Bildung im elterlichen Haufe, ftudirte dann von 
1788 an in Straßburg zwei Jahre lang befonders Philofophie, und nachdem ex 
bei Leopold's Kaiſerkroͤnung 1790 als Geremonienmeifter des katholifchen Theils 
des weftphälifchen Brafencollegium zu Frankfurt a. M. fungiert hatte, bis 1794, 
in Mainz, wo er vorzüglich eifrig auf Geſchichte, Philofophie, Jurisprudenz 
im Allgemeinen und Staatsrecht befonders ſich legte, ging fpäter nach England 
und von da im October 1794 nad) Wien , wohin fein Vater, früher Sefandter 
in den Niederlanden, zurückgekehrt war und wo der Sohn zum öftreichichen 
Sefandten im Haag ernannt wurde. Im Jahre 1797 vertrat er das weſtphaͤ⸗ 
liſche Grafencollegium auf dem Gongreffe zu Raftadt, den er jedoch vor der Beet: 
bigung verließ, wurde 1801 kaiferl. königl. bevolmächtigter Gefandter am ſaͤch⸗ 





, » Die Borfahren hießen Metter; ihr gebiger Name fol dadurch entftanden 
fein, daß der Kailer Heinrich der Heilige, ale gegen ihn fein ihm beſonders er— 
gebener Hauptmann der Leibiwache, Metter, durch einen untergefhobenen hochver⸗ 
rätherifhen Plan enthaltenden Brief verläumdet werden follte, die Worte aus⸗ 
rach ein, ru chwarze Unthat hat Metter nicht gethan. Daher der Name 

» 


ER 
Detternicht, fpäter Metternich. 
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fifchen Hofe zu Dresden, wo er während ber ganzen Zeit der Reichsfriebensent⸗ 
ſchaͤdigung blieb, und von da 1805 als Borfchafter nach Berlin verfegt. Don 
bier aus datirt fich in M.'s Leben der Zeitpunkt, wo er nicht nur den politifchen 
Zuſtand Europas zu begreifen und zu würdigen lernte, fondern wo er ſich auch 
Überzeifgte, daß Öſtreich der Staat fei und bleiben werde, der am Rechte und 
an ber beftehenden Ordnung haͤlt. M. war es, der am 3,Nov. 1805 zu Pots⸗ 
dam den Allianzvertrag zwiſchen Oftreih, Preußen und Rußland zu Stande 
- brachte, um den Anmaßungen Frankreichs kräftig entgegenzutreten und vielleicht 
auf diplomatiſchem Wege die Wiederherftellung der allgemeinen Ruhe und Gi: 
cherheit herbeizuführen. Wie wenig Napoleon den Iuneviller Frieden und den 
Bertrag jener drei Mächte und deren friedliche Bemühungen ehrte, ift eben fo be: 
kannt, mie der unglüdliche Ausgang der Kriege von 1805 und 1806. Zum 
Botſchafter in Petersburg ernannt fand jedod M. bei feiner Ruͤckkehr nad) 
Wien im April 1806 feine Ernennung als Gefandter in Paris, in welcher Ei- 
genſchaft er am 10. Oct. 1807 zu Fontainebleau die für Öftreich vortheithafte Übers 
einkunft abſchloß, wodurch ein großer hell der oͤſtreichſchen Monarchie frei von 
franzöfifchen Zruppen, Braunau zurüdgegeben und die Grenze des Königreichs 
Stalien durd den Lauf des Iſonzo feftgefegt wurde. M. war im Jahre 1807, 
1808 und 1809 auch nach dem Beginne des erneuerten Feldzugs ftreichs gegen 
Ftankreich Sefandter in Paris, erhielt als folcher feine Päffe nicht, fondern wurde 
erft am 24. Mai 1809 unter mititairifher Escorte nach Wien geſchafft, von wo 
eram 4. Zuli eintraf. Im Juli 1809 übernahm M. an Graf Stadion’s Stelle 
proviforifch die Leitung des Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und 
am 8. Det. definitiv; ging im März 1810, nahdem Marie Louife mit Napos 
leon vermählt worden war, dieſelbe zu ihrer neuen Beftimmung, „Vermittlerin 
zu fein‘, begleitend nach Paris, wo er bis October blieb, ohne jedoch den ſchon 
bier vorbereiteten Krieg mit Rußland durch öftere und würdevolle Vorſtellungen 
bei Napoleon abhalter zu können, und im Fruͤhjahte 1812 mit dem Kaifer Franz 
nad) Dresden, wo ber franzöfifche Kaifer nochmals die Neutralität Oſtreichs 
im neuen Kriege gegen Rußland anerfannte. Der unglüdliche Ausgang befiel: 
ben für Napoleon und M.'s ftete, ihm immerdar vorfchwebende, Aufgabe, zu 
rechter Zeit und mit gehöriger Macht Oftreich für Europa wirken zu laſſen, ver: 
anlafte eben fo Napoleon auf der einen wie Rußland und Preußen auf der ans 
dern Seite die bewaffnete Vermittelung Öftreich® anzufprechen, weßhalb fich M. 
nad) einer Zufammenkunft mit Alerander im Juni 1813 und in Folge Vertrags 
mit Napoleon zu Dresden am 30. Juni nad Prag begab und von hier aus das 
gern, mit Überzeugung und im Geiſte des von Sſtreich ſtets befolgten conſervati⸗ 
ven Syſtems uͤbernommene Friedensgeſchaͤft leitete. Der 10. Auguſt 1813, 
der Außerfte Termin dazu, verſtrich, ohne daß er begonnen harte; M. verfaßte 
ſonach in der Nacht vom 10. zum 11. Auguft 1813 die Kriegserflärung Oftreichs 
gegen Frankreich; am 11. früh betraten die ruffifch = preußifchen Armeen das öfts 
reichſche Gebiet und am 9. Sept. unterzeichnete M. zu Zeplig die Allianz mit den 
Monarchen von Enyland, Preußen und Rufland, fo wie am 8, Det. zu Ried 
die Bereinigung mit dem Könige von Baiern, Marimilian Joſeph. Die politi= 
[hen Erfolge des duch M.'s Einfluß berbeigeführten Beitritts Oſtreichs find 
allgemein befannt; weniger vieleicht wie die Monarchen feine Verdienſte ehrten. 
Am Abende des Schlachttags von Leipzig, wo Deutſchland aufhörte, das Mens 
[henmagazin für Frankreich zu fi hob ihn fein Monarch mit feiner fämnit: 
lichen Nachkommenſchaft in den Pürftenftand, welche Würde er erft nady feines 
Vaters Zode erlangt haben würde, ertheilte ihm fpäter die Erlaubniß, das oͤſt⸗ 
reichſche und lothringifche Wappen im Herzſchilde des feinigen zu führen, ſaͤmmt⸗ 
liche Monarchen Europas verliehen ihm, mit Ausnahme bes englifchen Hoſen⸗ 
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banborben®, alle ihre Drben und außerdem erhannte Ihn ber König beider Sici⸗ 
lien 1818 zum Derzoge von Portella mit einer Dotation von 60000 Ducati, 
die er ihm in Grundftüden [dom 1816 verliehen hatte, fo wie der König von _ 
‚ Spanien zum Granden erſter Claſſe mit dem Titel eined Herzogs. Won der 
Boͤllerſchlacht bei Leipzig an blieb M. fortwährend im Gefolge des Kaifers von 
Öfteeic, leitete aber nody während des Kriegs von 1813 und 1814 mit diploma: 
tifcher Tätigkeit und Umficht die Verhandlungen mit Frankreich zu Frankfurt, 
Freiburg, Bafel, Chatilon, Langres umd Chaumont. Eben fo übertrugen 
ibm die alliierten Monarchen die Unterhandlungen mit dem Grafen von Artois in 
Mancy, die er von Dijon aus betrieb. Nach der Bapitulation von Paris ging 
W. in Beoleitung der Minifter Englands und Rußlands bahin, wo er am 
11. Aprit 1814 die lidereintunft mit Napoleon zu Fontaineblenu und am 
30. Mai den erſten Frieden von Paris unterzeichnete. Won hier aus ging M, 
nad) London, wo er am 29. Zuni einen neuen Quadrupelallianztractat abſchloß, 
auch bei feinen Anmwefenbeit im Oxford die Doctormürde feierlich übertragen erhielt, 
und kehrte von London unmittelbar nad Wien zurück, um dem dafigen Gongreffe 
vom 1, Nov. 1814 bis 9. Juni 1815 als Präfident der verfammelten Minifter 
besumohnen. Hier bewirkte er im Vereine mit Zalleyrand und Wellington 
durch die Berhandlungen mit dem Könige von Sachſen die Ausgleihung zwiſchen 
diefem und Preußen, trug zu ber Bildung des Koͤnigreichs der Niederlande unter 
Dranien: Maſſau, zu Entfheidung der polniſchen Frage, zu Abſchaffung des 
Slavenhandels, zum Ordnen der Angelegenheiten Italiens und zu den Vor: 
bereitungen zur beutichen Bundesverfaffung vielfach bei und unterzeichnete bie 
bes wiener Congreſſes am 9. Zuni 1815. Na der Entfernung 
Napoleon’s von Eiba und den für ihn unglädlicy ausfallenden 100 Tagen ſchloß 
M. in Sſtreichs Namen am 20. Nov. 1815 den zweiten parifer Frieden ab, ver: 
handelte zu Anfange 1816 zu Mailand mit Baiern wegen der Brenzftreitigkeiten 
mit Oftreihh, führte ebenfalls 1816 den Vorſitz in den zur Regulirung bes oͤſt⸗ 
reichſchen Finanzweſens niedergefegten Conferenzen, begleitete als kaiſerl. koͤnigl. 
gabecommifjair die an Don Pedro von Braſilien vermaͤhlte Erzherzogin Leo⸗ 
poldine 1817 nad Livorno, verhandelte in’ bemfelben Jahre mit dem römifchen 
Stuhle, war 1818 auf dem Monarchencongreffe zu Aachen öftreichfcher Bevoll⸗ 
mächtigter, veranftaltete im Betreff der Liberalen, namentlich in Deutfchland, 
nad Publication der anchener Congreßbeſchluͤſſe, im Sommer 1819 zu Karls» 
bad einen Gongreß der Bevollmächtigten Deutſchlands, wo er ebenfalld den Vor: 
fis führte, war bei dem deutſchen Miniftercongreffe zu Wien 1819 und 1820 
und bei Bervollftändigung der deutſchen Bundesacte befonders thätig und wirt: 
fam, und bei dem Gongreffe zu Troppau 1820 und Laibach 1821 in Öftreichs 
Interefje gegemwärtig. Durch die von ihm dringend angerathene Intervention Oſt⸗ 
veiche 1821 wurde die Revolution in Piemont unterdrüdt, er felbft zur Würde 
eines Baiferl. Eönigl. geheimen Haus⸗, Hof: und Staatskanzlers erhoben, im 
Detober 1821 vom Könige von Großbritannien, der fein deutſches Stammland 
gerade beſuchte, dahin eingeladen und dort ehrenvoll empfangen, beim Con» 
grefle zu Verona vom Detober bis December 1822 bevollmaͤchtigt, zur Zu: 
ſammenkunft der Kaifer von ſtreich und Rußland zu Czernowitz in der Bus 
towina (Geptbr. 1823) zugezogen und im October 1826 Präfident in der 
Minifterialeonfereny für das Innere. Weiter müffen ‚wir die ausgezeichnete 
Umfihht, Kiugbeit und Feſtigkeit M.'s in Beziehung auf die Julirevolution 1830, 
bei der polnischen Inſurrection, bei den Nevolutionsftürmen in Italien, feine 
Bemühungen um Begründung und Wiederherſtellung der landſtaͤndiſchen Verfaſ⸗ 
fung in Deutſchland, feine Verdienfte um das innere Staateleben Ditreiche, 
um Geſchichte Diplomatik, öftreichifches Alterthum, um vaterländifche Wiſſen⸗ 


e 


220 Metze — Meulen 


ſchaft und Kunſt ( M. iſt Wieberherfteller der Akademie der bildenden Künfte im 
Wien und küuͤrzlich fein 25jähriger wirkfamer Antheil dafür oͤffentlich anerkannt 
unb geehrt worden), um Herftellung der Finanzen, um Beförderung von Inſti⸗ 
tuten zu milden Zwecken, eine Humanität in allen reinmenflichen Angelegens . 
heiten rühmend erwähnen. Endlich bemerken wir noch, daß M. auch neuerdings 
großen Antheil an den Bundesbeſchluͤſſen von 1832 gehabt hat und bei den wies 
ner Minifterialconferenzen 1834 befonders thätig gewelen, daß er nad Kaifer 
Franz’8 I. Tode am 2. März 1835 im Befige aller feiner Ämter und feines gan⸗ 
jen Einfluffes auf den öflreichifhen Staat geblieben ift und im September 1835 
den Kaifer Ferdinand I. nadı Teplig und Prag zur Zufammentunft mit den Mo» 
narchen von Preußen und Rußland und den meiften deutfchen Fuͤrſten begleitet 
bat. So fehr fein politifches Syſtem, als das des äftreichifchen Staates, das 
Peincip der Erhaltung befolgt (Manche wollen darin ein Stabilitätsprincip fin» 
den), fo ift doch nicht zu verfennen, daß jegt Öftreich ihm feine Macht und fein 
Anfehn und Europa ihm fein Gleichgewicht, fonach den Frieden zu verdanken hat. 
Über M.'s Rebensgefchichte vergleiche Hormayı’s und Mednyansti’s „Zafchenbuch 
für vaterländifche Geſchichte auf 1827; Bran’s „Minerva, Novbr. 1835; 
Dr. W. Binder „Fuͤrſt Siemens von Metternich und fein Zeitalter” (Ludwigs⸗ 
burg 1836). Über fein Syſtem: „Allgemeine Zeitung 1835, außerordentliche 
Beilage Nr. 440”. th me 64. 
Miete oder Meſte, lat. matta;_fr. minot; engl. peck, ift ein Getreides 
maß (und zwar die M. in Mittel: und Norddeutſchland und der Metzen in Süd» 
beutfchland und Ungarn) ale der achte oder ſechszehnte Theil eines Scheffels, Him⸗ 
ten, Malters oder Simri. An manchen Orten unterfcheidet man aud) große 
und Heine M. Nach der unterfchiedenen Größe der Scheffel, Himten ıc. richtet 
fi) auch die Größe der M. So hält in parifer Cubikzollen 1 M. in Altenburg 
deren 443, Berlin 1734, Gaffel 5054, Coburg die Getreidemege 276%, bie 
Hafermege 3458, Dresden 3384, Erfurt 7514, Gotha 276, Nürnberg 1017, 
Um 4823, Weimar 242), Würzburg die Betreidemege 1094}, Hafermege 
16904, 1 Metzen in Baiern 18684, Pefth in Ungarn 40332, Wien 31004. 
Der Megen als Feldmaß, Metzen Ausfaat = + wiener Jod — 18190} parifer 
Duadratfuß. 33. 
Metzu (Gabriel), ein gefhägter nieberlänbifcher Genremaler, geb. 1615 
zu Beyden, machte feine Studien nah Dow, Terburg und zum Theil nah Mies 
ris, bildete fich jedoch einen eigenthüumlichen Styl, der ihn in mancher Beziehung 
über feine Vorbilder ftellt. Er ließ fich in Amfterdam nieder und fand bier bins 
längliche Befchäftigung; uͤbergroße Anftrengung indeß befchleunigte feinen Tod, 
welcher ſchon im Jahre 1659 erfolgte. — Seine Werke find fehr zahlreich und 
beſtehen meift in Darftellungen aus dem Leben der niedern und höhern Stände, 
Märkten, Kuͤchenſcenen, Laboratorien, Früchten, Wildpret u. a. Gegenſtaͤn⸗ 
ben biefes Genre. Mir erwähnen hier als vorzüglich nur ben Fruchtmarkt zu 
Amfterdam (koftete 9000 Zhie.), eine Köchin Apfel ſchaͤlend, eine figende Frau 
mit einem Kruge und Glafe (ſaͤmmtlich im Mufeum des Louvre zu Paris) und 
eine rau im rothen Gorfet, welche mit 2000 Thlr. bezahlt wurde. Seine Zeich 
nung iſt fehe correct und geſchmackvoll, befonders in den Köpfen und Händen, 
das Tolorit Eräftig und die Ausführung zwar etwas breit, aber fein und gefällig 
und fo forgfältig, daß man z. B. die Zeuche und Stoffe der Kleider zu unterſchei⸗ 
den glaubt. Eine eigenthümliche Harmonie belebt da6 Ganze. M. iſt daher 
allen Genremalern als eines der vorzüglichften Mufter zu empfehlen. . 
Meulen (Anton $ranz van der), einer der größten Schlachtenmalr, geb. 
im Sabre 1634 zu Brüffer, bildete ſich unter Peter Snayers und erwarb fid in 
ungewöhnlich kurzer Zeit eine fo außerordentliche Geſchicklichkeit, daß fein Ruf dem 
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feines Lehrers wenigſtens gleichkam. Einige feiner Arbeiten, welche nady Frank: 
teich kamen, erregten kebrun's Aufnterffamkeit und bewirkten, daß er von Col⸗ 
bert mit einem Gehalte von 2000 Livres nah Paris an die Gobelinsmanufactur 
berufen wurde. Hier fand er Gelegenheit ſich durch eige treffliche Schlachtftücke 
die Gunft Kudwig's XIV. in fo hohem Grade zu erwerben, daß er denfelben auf 
allen feinen Feldzügen begleiten mußte. In täglicher Beſchaͤftigung mit der Dar: 
ftellung der mannigfaltigften kriegeriſchen Scenen erreichte er in dieſem Genre eine 
Vollendung, wie fie nach ihm ſchwerlich wieder erreicht worden iſt. Mach feiner 
Ruͤckkeht aus dem Felde arbeitete er mit Lebrun, deffen Nichte er heirathete, ges 
meinſchaftlich in Verfailles und führte eine Reihe der [hönften Scenen aus dem 
Kriegerieben in Marli und den Refectorien des Indalidenhauſes zu Paris aus, 
1673 wurde er Mitglied der Akademie. Sein Tod erfolgte im Jahre 1690. — 
Us frine vorzüglichiten Arbeiten gelten außer den genannten folgende im Mufeum 
des Louvre befindliche: der Einzug Ludwig's XIV. in eine eroberte Stadt, ber 
Einzug beffelben in Arras und die Belagerung von Maſtricht. Nah Holland 
kamen im Jahre 1815 zurüd: ein Ritter mit einem Glaſe in der Hand in Unter: 
baltung mit einer Quitarre fpielenden Damez ein Jäger mit dem Glaſe in der 
and ; eine Wild: und Geflügelhändlerin und ein Ritter befchäftige mit zwei 
men, von denen die eine fpielt, die andere ſchreibt. Die wiener Gallerie ber 
fipt ein Reiterfharmügel. — Hinſichtlich der Wahrheit und Naturtreue übers 
trifft M. alle neuem Schlachtenmaler; feine Gompofition ift reich und belebt; 
die Zeihnung correct, das Colorit brillant und wahr, bie Ausführung leicht 
und kühn. Auch feine Randfchaften und Städteanfichien find im jeder Hinſicht 
vollendet zu nennen und feine Pferde fo [hön, daß Lebrun diefelben für feine hi⸗ 
foriihen Darftellungen ſtets von ihm malen ließ. Die meiften feiner Werke find 
in Kupfer geflohen worden. 36. 
Neurfius, latinifirtee Name für de Meurs, find zwei ausgezeichnete 
Philologen des XVII. Jahth. 1) Johann. oder der Hitere, geb. zu Los: 
dum beim Haag 1579, erhielt die erfte Bildung von feinem Vater, ging dann nach 
Haag und Leyden, verfertigte bereits in feinem 12. und 13. Jahre lateinifche Res 
den und griehifche Verſe, bearbeitete in feinem 16. Jahre [don den griechifchen 
Dichter Eykophron und ging nad) Vollendung feiner alademifhen Studien mit 
den Söhnen des berühmten Diden Barneveld auf Reifen. 1610 kehrte er in fein 
Baterland zurüd und ward zu Leyden Profeffor der Gefchichte und der griechifchen 
Sptache und 1611 Hiftoriograph von Holland. Als er aber nad Barneveld’s 
Dinsihtung mandye Verfolgungen erbulden mußte, folgte er 1625 der Einladung 
des Königs vom Daͤnemark, Chriſtian's IV., als königlicher Hiftoriograph und 
Drofeffor der Politik und Geſchichte zu Soroe, wo er auch am 20. Sept. 1639 
kard. — Seine Schriften find beinahe unzählig und dennoch faft alle vortreffs 
lid und gediegen, Außer einer großen Anzahl Commentare zu griechiſchen und 
roͤmiſchen Scheiftftellern find vorzüglich zu erwähnen fein ‚‚Glossarium graeco- 
barbarum‘‘ (L,eyden 1614); ‚‚Athenae batavae, sive icones, elogiae ac 
Vitae professofum Lugdunensium apud Batavos ete.“ (Leyd. 1625); „‚Re- 
rum belgiearum lib. I*° (Ibid. 1612) und ‚‚Historia danica usque ad annum 
1525% (Kopenh. 1650). Außerdem ſchrieb er audy noch eine große Menge ans 
tiquariſcher Abhandlungen, bie fi größtentheils im Gronov’fhen und Bräv’: 
(Gen „„Thesaurus‘“ befinden. Eine Sammlung der Werke des M. beforgte 
Rand (Florenz 1741—1763. 12 Bde. Fol.) — 2) Johann M., des Vo: 
tigen Sohn, oder der Jüngere genannt, geb. 1613 zu Leyden, erhielt von feinem 
Dater feine wiſſenſchaftliche Bildung und befaß alle Eigenfcyaften den Namen 
feines berühmten Vaters im ehrenvollften Andenken zu erhalten. Leider war aber 
fein frübzeitiger Tod, der ſchon 1653 erfolgte, Schuld, daß wir von ihm nur 
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wenig erhalten haben. Seine vorzuͤglichſten Schriften find: „De coronis liber 
singularis“‘ (Soroe 1685); ‚‚Majestas veneta“‘ (Leyd. 1640); „Liber de 
tibiis veterum“‘ (Soroe 1641) ıc., die fich größtentheils ebenfalls im Gronov’s 
fhen ‚„‚Thesaurus‘‘ Tom. VIII. befinden. Beinahe jede Zeile, die er fchries, 
ift ein redender Beuge feiner Gelehrſamkeit und großen Vertrautheit mit den clafs 
ſiſchen Alterthume. 20 
Meuſel (Johann Georg), ber bekannte Literator, ward 1743 zu Eyrichs⸗ 
hof bei Baunach in Franken geboren, beſuchte das Gymnaſium zu Coburg und 
ſtudirte feit 1764 zu Goͤttingen, wo er durch Hamberger fürdie Bibliothekswiſſen⸗ 
fyaften gewonnen ward. Auf Einladung des berüchtigten Roy ging er dann 
1766 nah Halle, ward 1768 Profeffor der Befchichte in Erfurt und folgte 1779 
dem gleichen Rufe nach Erlangen, wo er als geheimer Hofrach den 19. Septbr. 
1820 ftard. — Als Bibliozraph hat M. unftreitig das Meifte geleiftet, was 
big jegt in dieſem Fache gefcheben ift, nicht allein buch die Menge, fondern audh 
durch die Gruͤndlichkeit und Voltftändigkeit feiner Werke. Wir bemerken nur 
fein „Gelehrtes Deutſchland“ (Lemgo 1796— 1818. 18 Bde. Fortgefegt von 
Lindner ebend. 1819-1834. 5 Bde.), eine Fortfegung des weit weniger bedeus 
tenden Hamberger’fchen Werkes; „Lexikon der von 1750 — 1800 verftorbenen 
deutfchen Schriftfteller” (Reipz. 1802—1816. 15 Bde.) ; „Anleitung zur Kennt» 
niß der europäifhen Staatenhiftorie” (Leipz. 1816. 5. Aufl.); „kehrbuch der 
Statiſtik“ (Leipz. 1817. 4. Aufl.); „‚Deutfches Kuͤnſtlerlexikon“ (Lemgo 1808 
.— 1809. 2. Aufl. 3 Bde), einer Anzahl anderer weniger befannter Werke und 
Abhandlungen nicht zu gedenken. 16. 
Meuterei, lat. seditio; fr. mutinesie; engl. mutiny, ift die Aufregung - 
der Untergebenen zur MWiderfeglichkeit gegen ihre Obern vorzüglich beim Militair. 
Als Gegner ber fo nöthigen Disciplin werden die Meuterer im Kriege und auf 
ber See kriegsrechtlich fogleich mit dem Tode beftraft. 30. 
Mexico, Mejiko (fpr. Mechiko), der zweite große Bundesſtaat Nord⸗ 
amerikas, zwiſchen 15° 53’ und 420 N. Br., grenzt noͤrdlich an die vereinigten 
Staaten, oͤſtlich an diefeiben und den Meerbufen von M. und füdlih an Mittels 
amerika (Guatimala) und das Suͤdmeer, welches auch meftlic die Grenze bildet 
(Bufen von Galifornien), befteht aus 20 Staaten nebfl 4 Gebieten und umfaßt 
mit dem freien Indianerlande einen Flaͤchenraum von 75800 IM. Seine 
Länge beträgt von N. nah S. gegen 400 M., die Breite im N. 250 M., im S. 
26 M. Die geognoftifhe Bildung des Landes ift hoͤchſt eigenthümlich und be⸗ 
bingt die unendlich mannigfache Abwechfelung des Bodens und Klimas. Aus 
Mittelamerika herein tritt ein Hauptzug der Gorbillera®, welcher im der Haupt» 
sichtung von S. nah N. eine ungeheure Hochebene (8000 F.) bildet, nach allen 
Richtungen hin aber Zweige von verfchiedener Höhe ausfender, melde ſich nach 
ben Küften zu theils terraffenförmig abdachen, theild wie an der Oſtkuͤſte fleil in 
das Meer abfallen. Die Hochebene felbft (Anahuak) verflacht fid im Norden 
und Süden allmählig, während aufihr, beſonders zwifchen 18 und 20 N. Br. 
höhere Bergketten emporfteigen,, beren Höchfte Gipfel ſich bis zu 170008. erheben. 
Bu den letztern gehören der Popokatepetl (16800 F.), der Zitlalepetl (16300 5.), 
der Iztaccihuati (14700 F.), der Raukampatepetl (12500 5.) u.a. Miele ders 
felben find erlofchene Wulcane oder als ſolche noch thätig, wie die beiden erſtern 
der eben genannten. Die Richtungen ber einzelnen Gebirgszüge find noch nicht 
hinlaͤnglich erforfcht, vorzüglich im Norden, wo wir hoͤchſtens die Namen ders 
ſelben, 3. B. die Sierra madre, Carcaa und Achagebirge, Mimbrenos, Grullas 
gebirge, kennen, auch wiſſen wir dort mit Beftimmtheit die Form, in weldyer ſie 
gegen die Küften abfallen, nicht anzugeben. Cigentliche Edenen hat M., die 
nordöftlichen Staaten ausgenommen, in weldhen ſchon das große Flachland ber 
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vereinigten Staaten beginnt, nicht; nur in ben füdlichen Provinzen finden ſich 
zwiſchen den Hochgebirgen niedriged Hügelland und weite fruchtbare Thaͤler. Die 
Küften find überall fandig,- bürr und unfruchtbar. Befondere Bemerkung wegen 
ibrer Formation verdient noch die 180 M. lange ſchmale Halbinfel Californien im 
Welten, welche den gleichnamigen Meerbufen (auch Mare Bermejo und Purpure 
meer genannt) bildet und mit der Weſtkuͤſte ziemlich parallel läuft. Auch fie iſt 
durchaus gebirgig. Eine eigenthuͤmliche Erfheinung ift die Waſſerarmuth Mexi⸗ 
106. Außer dem Rio dei Norte (Nordfluß), reicher auf dem Schneegebirge an 
ber Rordgrenze entfpringend in anfangs faft [üdlicher, dann ſuͤdoͤſtlicher Richtung 
zum mericanifchen Meerbufen ſtroͤmt, und dem mweftlichen Colorado im freien In⸗ 
bianerlande findet fich nirgends ein Fluß von Bedeutung, welcher zur Schifffahrt ge= 
eignet wäre. Dre St. Jago im Welten und einige andere im Often find geringe 
Küftenflüffe mit verfandeter Mündung ; daffelbe gilt vom Trinidad, Arkanfag, 
Sabina, dem rothen Fluffe, Zabasco, Montezuma, Zacatula u. a. Seen 
gibt ed auf dem Plateau mehrere, von denen wir aber nur ben Chapala, deſſen 
Abfluf der &t. Jago ift, und einige minder bedeutende näher kennen; der Tim⸗ 
panagos und Tegujo (leterer ein Galzfee) ift nur wenig erforſcht. Das Klima 
ift, wie wir [hen oben andeuteten, hoͤchſt verfchieben, kann aber nach der Bes 
(daffenbeit des Bodens inidrei Hauptabfiufungen gebracht werben. In den tiefr 
liegenden Gegenden, befonder6 auf den Meerestüften in der Südhälfte (terras 
ealientes) herefcht völlig tropifches Klima mit druͤckender Hige, Regen und hef⸗ 
tigen Gemwittern im Sommer und den berüchtigten Stürmen, Papagayos, im 
Winter; weiter hinauf, von 3000 — 6000 F. Höhe, wird die Luft. mild und 
gemäßigt (terras templadas), bi® auf dem noch höher liegenden Plateau das 
eigentliche firenge Klima (t. frios) beginnt. Hier iſt bie Luft aͤußerſt rauh und 
daher der Boden, zumal wo er Salzfteppe ift, durchaus unfruchtbar. Doch fins 
den überhaupt megen ber verfchiedenen Richtungen der Gebirge und anderer Urs 
fadyen unendliche Mobificationen Statt und es iſt nicht felten, daß in geringer 
Entfernung kaltes und tropiſches Klima mit einander wechſeln. Am gefünbdelten 
find die Gegenden der mittlern Erhebung des Bodens, fehr ungefund dagegen die 
Küftenländer, befonders bie der Oftküfte, mo die Moräfte jene fürchterliche Krane - 
heit erzeugen, die unter dem Namen des ſchwarzen Erbrechens befannt und vor⸗ 
züglidy den Europäern hoͤchſt verderblich if. Won der unendlichen Maffe von 
Producten aller Art, welche M. befigt, wird bei Weitem der kleinſte Theil bis 
jetzt gehörig benutzt, wohl eben eine Folge dieſes Reichthums, welcher angeftrengte 
Arbeit unnörhig macht. Das Pflanzenreich bietet nach Maßgabe des Klima eine 
Mannigfaltigkeit und Fülle bar, wie wir fie faum in irgend einem andern Lande 
finden. Die vorzüglichften Erzeugniffe deſſelben find: Baumwolle, Buder, 
Danille, Saffaparille, Cacao, Jalappe, alle Südfrüchte und Obftarten, Gran: 
dila, Chirimoga, Pifang, Pfeffer, Agave (aus einer Art bderfelben bereitet‘ 
man ein allgemein beliebtes Getränk, Pulque), Ananas, Bataten, Mopals 
cactus, wichtig für die Cochenillezucht in den füblihen Provinzen; ferner alle 
zten, beſonders Mais, Weizen (die gewoͤhnlichſten Nahrungsmittel, 

geben mehr als 5Ofachen Ertrag), Kartoffeln und in den berslihen Waldungen 
eine große Auswahl ber koſtbarſten Nushölzer, 3. B. Campecheholz und Mahas 
gomi, außerdem Palmen aller Art, Gopaivas und Liquidambarbäume, Farbe 
hölzer umd das buntefte Gemiſch von Zierpflangen. Auch Wein, Tabak, Ins 
digo und Gaffee hat man mit Erfolg zu bauen angefangen. Das Xhierreich. ift 
verbältniimäßig weniger mannigfaltig; einheimifh waren urſpruͤnglich unter 
andern Affenarten, Beutelthiere, Gürtelthiere, Schildkröten, Schlangen, Kroko⸗ 

bie (Aligatoren), Leuchtkäfer, Cochenille, Wölfe, Bären, Elennthiere, Schafe, 

Budelochfen, milde Hunde, Hirſche, Stinkihiere, Kuguare, Stacheiſchweine, 
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Bienen; naturalifirt wurden bei dem Eindringen ber Spanier bie meiften euro⸗ 
päifchen Hausthiere, vorzüglich Pferde und Rinder, von denen jest in den noͤrd⸗ 
lichen und nordweſtlichen Gegenden zahllofe Heerten wild umberfhweifen, fo dag 
man ſich genöthigt gefehen hat fieder Sicherheit wegen zu Tauſenden zu erlegen. Die 
reichſten, obwohl bei Weiten nicht hinlänglicdy ausgebeuteten Schäße bietet das 
Mineralteich, vorzuͤglich Gold und Silber, letzteres vor Allem in einer Menge, 
wie es fonft nirgends angetroffen wird. Noch zu Anfange biefes Jahrhunderts 
flieg der Werth des gewonnenen Silber Über 2 Millionen, ber des Goldes 
7000 Mark und es gab Jahre, wo mehr als 24 Mill. Piafter ausgeprägt wurden. 
Noch weit höher hätte man den Ertrag bringen können, wenn nicht die hohen 
Behnten, das Quedfildbermonopol und Mangel an fahlundigen Männern den 
lebhaftern Betrieb gehindert hätten. Seit 1810 endlich, wo die innern Unru⸗ 
ben ihren Anfang nahmen, verfiel ber Bergbau gänzlich und erft in neuerer Zeit 
ift er durch fremde, vorzüglich englifhe, amerikaniſche und deutfche (elberfelder) 
Geſellſchaften wieder etwas in Aufnahme gelommen, obwohl wegen ber bedeu⸗ 
tenden Koften bis jegt ohne erheblichen Gewinn für die Unternehmer. Außerdem 
enthalten die Gebirge Eifen, Kupfer, Zinn und Blei, auch Quedfilber in hin- 
veichender Menge, doc) hat man das Ausbeuten biefer Metalle bis jegt noch nicht 
eenftlich betrieben. Salpeter, Schwefel und Salz find ebenfalls genug vorhan⸗ 
ben. — Die Bewohner Mericos, zufammen gegen 8 Mill., find theils Eu⸗ 
ropaͤer und Greolen, theils farbige Mifchlinge, theils endlih Neger und Urein- 
wohner (Indianer). Die Zahl der legtern beläuft fi auf etwa 4 Millipnen, 
von denen ungefähr 300000 unter verfhiedenen Stammnamen (Apaches, Gas 
nie, Moquis, Garancouas, Cumanchos, Galifornier u. a.) im Norden und 
Mordweften unabhängig herumfchweifen. Nur wenige berfelben find durch Miſ⸗ 
fionen an Aderbau und Gewerbe gewöhnt worden. Die übrige Muffe der Ins 
dianer (Nachkommen der alten Mericaner) ift chriftlich europaͤiſirt, Lebt frei und 
treibt Aderbau und Gewerbe. Bis jegt noch haben ſich unter ihnen die alten 
Stammeintheilungen und Sprachen (zwanzig verfchiedene) erhalten, doch find 
fie auch der fpanifhen Sprache vollkommen mächtig. Unter dem verderblichen 
Einfluffe der Priefter: und Kazikenherrſchaft aber hat ſich ihe Charakter fehr vers 
worfen und ihre Unwiffenheit wird hoͤchſtens nur von ihrem vollendeten Fanatis⸗ 
mus übertroffen. Dauernde Unterdrüdung von Seiten ber Creolen hat bis jegt 
jede geiftige Erhebung derfelben gehindert. Auf faft gleicher Stufe mit ihnen fies 
ben die Farbigen (über 24 Mil), theils Meftizen, theild Mulatten und Zams 
606, nur daß diefe ihrer niedern Beſchaͤftigung wegen noch mehr verachtet wers 
den, wie jene. Was die Europäer betrifft, fo unterfheidet man die fogenann= 
ten Gachupines (ein Schimpfname: Spigköpfe), d. i. die in Europa geborenen 
Spanier und die übrigen Europäer, als Engländer, Deutſche, Franzoſen ıc. 
Eetztere belaufen fih auf etwa 20000 (meift Kaufleute und Goloniften), die er: 
fern, fonft wohl 80000, jest nach anhaltenden. Verfolgungen kaum noch 
10000 M. ftark, waren vor der Revolution die eigentlichen Herren bes Landes 
und bekleideten die oberften Civil: und Militairämter. Gleichen Rang mit ihs 
nen, obwohl nicht gleiche Befugniß zu den hoͤchſten Würden, behaupteten bie 
Creolen, ungefähr 1200000 ſtark, der gebilderfte und begütertfte Theil der Nas 
tion. Meger endlic) leben hier nur als Sklaven. Ihre Anzahl beläuft ſich aber 
kaum auf 10000. Bei einer fo ſchroff ſich entgegenftchenden Verſchiedenheit der 
Bewohner darf es nicht befremden, daß eine Einheit in der Geftaltung eines ges 
ordneten Staatslebens bis jegt noch nicht zu erzielen geweſen ift, und wäre nicht 
der Daf gegen Spanien noch mächtiger, als die leidenfhaftlihen Intereſſen bie 
fes Völkercongiomerats, fo möchte das Mutterland wenigftens für lange Zeit 
noch nicht den Verluſt diefer reichen Befigung zu betrauern gehabt haben. Übri⸗ 
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gens iſt die Stufe der eigentlichen Bildung im Allgemeinen fehr niedrig, ber Lu: 
gus dagegen um fo höher getrieben, als das Land Alles darbietet, was nur bie 
raffinitteſte Genußſucht verlangen kann. Dabei iſt von einem veredelnden Ein- 
fluſſe europäifcher Anfiedler wenig zu erwarten, weil der dußerft bigotte Katholi⸗ 
ciemus im diefer Hinficht alle Schritte mit der größten Eiferfucht bewacht und 
nicht felten blutig taͤcht. Vielfache Erfahrungen haben davon bie traurigften Bes 
weife geliefert. — Ohne Zweifel würde M. bei fleißiger und kluger Benugung 
des Borhandenen in Kurzem eine Stellung in dem Welthandel einnehmen koͤn⸗ 
nen, in welcher es mit jedem andern Bande der Erde rivalifiren koͤnnte. So aber 
ift außer dem Läffig betriebenen Ader: und Bergbaue und der mühlofen Viehzucht 
faum eine Spur gewerblichen Fleißes und induftriellee Thaͤtigkeit vorhanden. 
Der Boden trefflicy geeignet zum Plantagenbaue Liegt meift öde oder muchert 
in üppige Unfraute und bie zum Exrbfehler gewordene Traͤgheit verſchmaͤht Be- 
ſchaͤftigung in Fabriken und Manufacturen und zieht es vor, das Möthige von 
Außen zu beziehen. Übrigens ift wegen Mangeld an Straßen, Canaͤlen ıc. ein 
lebhaftet Verkehr im Innern durchaus unmöglich, gleich wie er nad Außen nur 
an einigen Punkten der Küften und hier audy träge genug betrieben wird. Auch 
bietet feiner der 6 Häfen der Oſtkuͤſte und ber wenigen an der Weftküfte einen 
fihern Ankergrund dar und felbft in Vera : Cruz können die größern Handels⸗ 
ſchiffe nicht mehr vor Anker gehen. Die übrigen an der Oſtküſte, wie Alvarado, 
ico, Sotto la Marina, Campeche, Zabasco und Acapulco, Huatlan 
und San Bias an der Weſtkuͤſte find nur für Kleinere und mittlere Fahrzeuge zu: . 
gänglih. Der Zwifhenhandel ift ganz in den Händen der Amerifaner, Eng: 
länder'und ber rheiniichen Compagnie, welche meift Bretagnes (einen) und Pa: 
pier eindringen, und dafür Vanille, Indigo, Zuder, Cochenille, Saffaparilie, 
Jalapa und edle Metalle zuruͤckladen. Der Vortheil ift für beide Xheile trog der 
nur geringen Ausdehnung des Verkehrs ziemlich bedeutend, muß fich aber in Zu⸗ 
kunft durchaus auf die Seite Mericos neigen, wenn man anders hier feine In⸗ 
terefjen ‚endlich einfehen lernt. — Die Berfaffung Mericos war bisher repu: 
blitanifh, beruhend auf der Union der 20 verichiedenen Staaten zu einem Bun⸗ 
desftaate. Die Gefeggebung hat ein aus den Abgeordneten der einzelnen Staa» 
ten beſtehender Beneralcongreß, weldyer den Senat und die Deputirtenlammer 
bildet. An der Spige der vollgiehenden Gewalt ſteht ein auf & Jahre gewählter 
Praͤſident, welchem ein Vicepräfident zur Seite ftebt. Jeder einzelne Staat hat 
eine legislative Koͤrperſchaft und fhidt von 40— 80000 Einw. 1 Deputirten 
und außerdem 2 Senatoren zum Generalcongreffe. Ein Gouverneur leitet bie 
Verwaltung. Die Staatsausgaben betragen im Durchſchnitte jährlich gegen 
17 Mi. Piaſter; die Einnahmen ungefähr eben fo viel; doc kommt oft ein bes 
deutendes Deficit zum Worfcheine, daher wohl jegt die Staatsfchulden bis auf 
40 Mit. Piafter aufgelaufen fein mögen. Das Heer befteht aus 22000 Linien» 
foldaten und 40000 Milizen; die Seemacht aus 1 Linienfchiffe, 6 Sregatten und 
20 Heinen Fahrzeugen. — Die einzelnen Staaten find folgende: 1) Chil— 
huahua, mit den Städten Chihuahua und St. John dei Paral. 2) Coha⸗ 
buila, Grenzprovinz gegen die vereinigten Staaten mit Saltillo und Monte 
love. 3) Neu⸗Leon, Haupt: und Bergftadt Monterey. 4) Zamauli: 
pas, Hauptſtadt Pucbla Vejo de TZampico; Zampico de Zamaulipas; San: 
tander; Sotto de la Marina. 5) San:Luis:Potoli, mit der Hauptſtadt 
gleiches Namens; Gatorce, reihe Silbergruben. 6) Vera: Cruz mit ber 
Stadt gleiches Namens, dem vorzüglichiten Handelsplatze der Oſtküſte in einer 
fumpfigen, hochſt ungefunden Gegend (15000 Einw.); Landungsplag des Gor: 
tez; auf einer Inſel das Fort San Juan de Ulloa. Außerdem: Xalapa, 
Haupt⸗ und flarfer Handelsplatz; Feſtung Perote; dabei wuͤſte Steppen, das 
Alg, deutſch. Conv./Cex. VII, 15 
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böfe Land (el mal pais) genannt; las Vigas. 7) Tabas co, Hauptſtadt gleis 
ches Namens. 8) Yucatän, eine Halbinfel zroifchen der Campeche- und Hon⸗ 
burasbai; Hauptſtadt Merida (27000 Einw.); San Francisco de Campeche 
mit 18000 Einw. und ftartem Handel; Valladolid; englifhe Colonie Hondu⸗ 
ras (Holzdiftrict). 9) Ehiapas, Hauptiſtadt Giudade de las Caſas; Univers 
fitäe. ' 10) Daraca mit der Hauptftadt gleiches Namens; Seeftadt Tehuante⸗ 
pec; fchöne Ruinen zu Mita. 11) Puebla de los Angelos, Hauptſtadt 
gleiches Namens, mit 60000 Einw., Handel; Tlascala, einft ein mächtiger 
Staat; Huamantla; Tehuacan, herrliche Überrefte der mericanifhen Vorzeit. 
12) Merico, Hauptftadt gleiches Namens, zugleich Bundeshauptfladt (f. un: 
ten). Außerdem: Zoluca (12000 Einw.), Acapulco, Hafen an der Weſtkuͤſte; 
Guernavaca. 13) Queretaro mit der Hauptftadt gleiches Namens ( 

Einw.); ſchoͤnes Nonnenklofter Santa Claxa; Thal Actopan; Silber und Ei» 
fengruben,, der deutfhen Gefelifchaft gehöria; Tulancingo (15000 Einw.). 
14) Michoacan, Hauptftadt Baladolid (Morelos); Pascuaro; Arco; San 
Jago Arlo; Tlalpuxahua. 15) Guanaruato, Hauptftadt gleiches Namens, 
mit 30000 Einmw.; ergiebige Erzgruben, unter ihnen bie tiefe Balenciana; Bes 
layaz Ebene Bario;: Irapuato; Salamanca. 16) Xalisco, Hauptftadt 
Guadalarara (60000 Einw.). 17) Zacatecas mit der Hauptfladt gleiches 
Namens, reiche Silbergruben; Aguas Galientes (33000 Einw.). 18) Du: 
rango, Hauptſtadt gleiches Mamens auf der 7 M. langen Baſaltflaͤche Breña 
(22000 Einw.); Sın Juan de Rio; Papasquiaro; Nombre de Dios. 19) Sos 
nora mit Ginaloa oder Dccidente, Hauptftadt Villa del Fuerte; Culiacanz 
Ginaloa; Fl. Rofario (Goldbergwerke); Guaymas, Hafınz Petic; auferor: 
dentliher Metallreihehum. 20) Texas. Wir haben diefe Provinz mit Bes 
dacht zulegt angeführt, da fie in neuerer Zeit Urfache zum Zwieſpalte zwiſchen M. 
und den vereinigten Staaten gegeben hat. Südlich vom mericanifhen Meerbus 
fen , weftlich von dem Staate Tamaulipas und Gohahuila, noͤrdlich und öfttich 
von den vereinigten Staaten begrenzt war Texas in neuerer Zeit wegen feines 
gefunden milden Klimas und vortrefflidher zum Anbaue von Zuder, Reis, Ta⸗ 
bat, Baummolle u. a. geeigneten Bodens der Zielpuntt zablreiher Auswande⸗ 
ver aus den vereinigten Staaten. Nach der im Jahre 1823 vom Oberſten Aus 
din zwifchen den Flüffen kabasca und San Jacinto begründeten Niederlaffung, 
deren Hauptftadt S. Felipe de Auftin wurde, entftanden fpäter noch mihrere ans 
dere Anfiedelungen , welche durch neue Einwanderer fortwährend verftärkt in der 
neueften Zeit große Bedeutung gewannen. Der Einfluß Mericos wurde immer 
ſchwaͤchet und im Jahre 1835 that fid) die Neigung der Provinz aus dem mefi- 
caniſchen Verbande zu treten in offenen Thaͤtlichkeiten fund. Unterjtügt durch 
ameritanifche Freiwillige gelang +8 ihrer bewaffneten Macht, die Mericaner bei 
Labahia zu ſchlagen und laut einer Nachricht aus Newport vom 16. Nov. 1835 
mußte fi der mericanifche General Cos in der Stadt Antonio de Berar an die 
Truppen von Texas ergeben, worauf bald nachher die Unabhängigkeitserflärung 
der Provinz erfolgte und zwar, wie ausdruͤcklich gefagt wurde, weil die Verfaf- 
fung duch Santanna umgeftürzt worden fei (f. unten). Übrigens wurde dabei 
bemerkt, daß man ſich nichts deftomeniger wieder als zur Union gehörend betradh: 
ten würde, fobald die Verfaffung wieder hergeftellt ſei. Demnach ſcheint von ei: 
ner Verbindung mit den vereinigten Staaten nicht mehr die Rede zu fein. — 
Außer diefen 20 Staaten gehören zum mexicaniſchen Staatenbunde noch 4 Ge: 
biete, welche unmittelbar unter der Gefammtregierung ftehen: 1) der Diftrict 
Colima im Staate Zalisco mit 150000 Einmw. liegt an der Küfte und hat au: 
Ber der Hauptftadt Colima wenig Orte von Bedeutung. 2) Meumerico oder 
das Gebiet von Santa FE, ein rauhes Gebirgsland im Norden, ift faft nur 
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von‘ wilden Indianerſtaͤmmen bewohnt; Hauptftabt if Santa Fe; Taos und 
Albuquerque. 3) Dbercalifornien (Neucalifornien) mit 4 Diftricten (Mon: 
terey, San Franzisco, Santa Barbara und S. Diago), ift von Indianern be— 
wohnt, deren Belehrung und Givilifirung zahlreiche Miſſionen fich angelegen 
fein laſſen; hierher gebört auch die ruffiihe Niederlaffung Roß mit der Factorei 
Bodega ndrblid von ©. Francisco. 4) Niedercalifornien (die eigentliche 
Halbinfel Californien), ebenfalls mit 4 Difteicten (Roreto, Cabo de ©. kucas, 
Santa Gertrudis und S. Pedro Martir) und zahleeichen Miffionen. Das Sn: 
nere ift im Befige der Indianer und bis jegt noch unerforfht. — Geſchichte 
Mericos. Bor der Invafion der Spanier läßt ſich des hiſtoriſch Zuverläffigen 
aur wenig aufftellen; doch gebt aus der Zufammenftellung und Vergleichung der 
damals im Munde des Volks lebenden Sagen und der vorhandenen Schrift und 
Baudenkmäler mit ziemlicher Gewißheit hervor, daß durch die Einwanderung 
nördlicher und nordweſtlicher Stämme in Anahuac (der alte Name des Landes) 
die erften Anfänge jener Cultur nach M. gebracht wurden, welche durch ihre Ei= 
genthümticpkeit in gewiffer Beziehung feldft die Bewunderung der Europäer erre: 
gen mußte. Den einheimifhen Sagen zu Folge erfhien um die Mitte bes 
VII. Jahrh. unferer Zeitrechnung ein Volk aus dem Norden, bie Zulteten, 
welche den Aderbau einführten, Städte und Pyramiden bauten und aufer der 
Bilderſchrift bereits ein ziemlich genaues Sonnenjahr hatten. Einer kühnen, 
doch nicht aller Wahrfcheinlichkeit entbehrenden Vermuthung zu Folge ftand dieſe 
Einwanderung mit den Zügen der Hionanu in Hochaſien in Verbindung, ducch 
welche die Tulteken gegen Often über das Meer zu entfliehen genöthigt worden mä: 
zen. Wenigftens ift diefe Annahme viel wahrſcheinlicher als die neulidy ohne al: 
len hiſtoriſchen Grund behauptete Hypotheſe, daß Phönicier und Ägypter lange 
vor Chrifti Geburt dort Colonien gegründet hätten. Genug, die Tulteken blie 
ben Jahrhunderte lang in ruhigem Befige ihrer Eroberung, bi6 um das 3. 1160 
und der unmittelbar darauf folgenden Periode neue Völterfchroärme hereinbra: 
chen, unter denen endlich die Azteken über die einheimifchen Bewohner die Ober: 
band behielten. Sie wurden bie eigentlichen Gründer des Reiche, wie es ähnlich 
den mittelalterlichen Staaten Europas von den Spaniern gefunden wurde. An: 
fangs unter mehrere Herrſcher getheilt, wurde daffelbe ungefähr 190 Jahre vor 
der Eroberung dur die Spanier unter einen Herren vereinigt und Wahlteich. 
Der neunte diefer Wahlkaifer war Montezuma, unter welchen die Spanier die Un- 
abhaͤngigkeit Msricos vernichteten. Schon 1516 und 1517 waren von Guba 
aus durch Juan Diaz de Solis, Fernandez Cordova und Grivalja Verfuche ge: 
macht geworden, in M. feften Fuß zu faffen. Was ihnen damals nody nicht ge: 
lang, führte nad) heftigem Kampfe einige Jahre ſpaͤter (1521) Gortez aus (f. d. 
Ar). Mit der biutigen Eroberung der Hauptſtadt M. fiel das ganze Land in 
fpanifchen Befit und ward alsbald unter dem Namen Neu : Spanien zu einem 
Vicekoͤnigreiche erhoben. Aber ſchwer ruhte der Arm der Eroberer auf dem une 
glüdtichen Lande. Wie auf den Antillen, fo auch hier wurde jenes barbarifche 
Bertilgungsfpftem, welches ſchon ben Anfang der Golonialverwaltung fo ſchmaͤh⸗ 
lig begeichnet, in möglichfter Strenge eingeführt, alles Land den frühern Be: 
figern genommen und die etwaige Weigerung der gepeinigten Indianer, zu ar: 
beiten oder Chriften zu werden, zum Vorwande unmenſchlicher Mordfcenen be: 
nugt. Go faugten ſich Haufen blutgieriger Abenteurer und babfüdy:iger Driefter 
in dem Marke des Landes feft, während die Regierung in Spanien in Gemaͤß— 
heit ihres unbeſchraͤnkten und nach damaligen Anſichten auch unbeftrittenen Ei: 
genthumsrechtes von Allem, was fie verliehen, nambaften Abzug ſich vorbebielt. 
Um die Eroberung gänzlich vom Mutterlande abhängig zu machen und dieſem 
allein alle Vortheile zu fichern, wurde ein völlig prohibirives NEIN 
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eingeführt, nach welchem alle Erzeugniffe Mericos nur nach dem Mutterlande 
verführt und umgekehrt gewiſſe Beduͤrfniſſe von diefem allein zuruͤckbezogen wer⸗ 
den mußten. Dabei aber verfuhr man in fofern mit harter Wiflführ, ale man 
im allgemeinen Intereffe des Mutterlandes der Colonie geriffe Zweige des Er 
werbs, mit melden Spanien concurrirte, geradezu verbot, fo 4. B. Ol: und 
Weinbau und die Errihtung von Manufacturen. Aus diefen Mafregeln, de: 
ven Drüdendes noch burch die gehäffige Art ihrer Vollziehung um Vieles erhöht 

wurde, erwuchs für die materielle wie geiftige Entwidelung Mexicos ein under 
rechenbarer Nachtheil und endliche Knechtſchaft. Was ſich dabei noch erträglich 
hätte geftalten koͤnnen, wurde durch Grauſamkeit, Geiz und Habfucht der Vice: 
könige, welche in Ermangelung ſtrenger Gontrole fait unumfchränft herefchten, 
ihrer Helfershelfer und endlich der kirchlichen Gewalthaber im Keime verderbt. 
So war und blieb die Lage Mexicos, deren allgemeine Züge in dem Gegebenen 
gnügen mögen (denn wenig Gewinn würde es gewähren, bis dahin das Specielle 
genau zu verfolgen) bis zu Anfange diefes Jahrhunderts, mo ein neuer Abfchnitt 
in der Geſchichte Mericos anhebt. Die allgemeine Unzufriedenheit war damals 
fo hoch geftiegen, daß felbft der fo tief gemurzelte Kaftengeift in dem Haffe gegen 
Spanien, wenn nicht unterging, doch einen Vereinigungspuntt fand. Spa: 
nien aber repräfentirte fich in den Gachupines (f. oben) und gegen fie daher rich 
tete ſich alle Erbitterung der aufgeregten Gemüther. Überdieß lag das Beiſpiel, 
welches die vereinigten Staaten in Erringung ihrer Freiheit gegeben hatten, zu nahe 
und die VBerhältniffe des Mutterlandes ſelbſt konnten nur dazu dienen, dem Parteis 
geifte neue Nahrung zu geben. Die erfle Bewegung zeigte fich im Jahre 1810, 
Der milde Vicefönig Fturrigaray war von deraltfpanifchen Partei abgefegt worden 
und an feine Stelle der harte Benejas gelommen. Da erhob der Pfarrer Hidalgo bie 
Fahne des Aufruhre. Aber noch fand er bei den trägen indolenten Creolen Eeis 
nen Anklang; nur Indianer folgten ihm und diefe, gegen 100000 M. ftark, ftos 
ben vor den Drohungen bes Erzbifchofs in religiöfer Scheu aus einander, Ver⸗ 
rathen von feinen eigenen Gefährten gerieth er in die Hände der Spanier und en⸗ 
dete am 11. September 1811 auf dem Blutgerüfte, Doc der Funke hatte 
gezündet. Meue Schaaren unter den Prieftern Matamoros, Liceaga, Tor— 
es und Morelos hatten unterdeß den Krieg und zwar jest immer noch im Ma: 
men Ferdinand's VII., nicht zur Erringung der Unabhängigkeit, fortgefegt. 
Der Sieg bei Zirtla (19, Aprit 1811) brachte den ganzen füdlichen Theil von 
M. in die Gewalt der Infurgenten und fhon befchäftigte ſich ein in Chilpanfingo, 
fpäter Apagingam, zufammengetretener Congreß mit dem Entwurfe einer neuen 
Verfaſſung. Doch Mangel an planmäßigem Zufammenwirten und die zweck⸗ 
mäßigen Anftalten des neuen Vicekoͤnigs Juan Apodaca vereitelten die durch das 
Gtüd einiger Jahre erregten Hoffnungen. Überdief ward Morelos gefangen und 
erichoffen (1815) ; gleiches Schickſal traf im Jahre 1817 den tapfern Kaver Mina, 
und bie meiften der übrigen Chefs hielten es für gerathen, die angebotene Amnes 
flie anzunehmen. Nur Torres, Vittoria und Zoledo fegten den Guerillaskrieg 
fort. Die Aufrigung war jedoch während diefer Zeit immer größer geworden und 
hatte ſich felbft den Creolen mitgetheilt; deutlich vernahm man feit 1820 den Ruf 
nad Unabhängigkeit. Apodaca, mit Grund in Verdacht, der im Mutterlande 
angenommenen Verfaffung abgeneigt zu fein, befchleunigte felbft dem entſchei⸗ 
benden Schlag. Um völlig ficher zu fein, nahm er dem als Anhänger der Wer: 
faffung befannten General Armiga das Commando und übertrug daffelbe Itur⸗ 
biden, welcher fi bis dahin den Intereſſen des Königs ergeben gezeigt hatte. 
Allein ploͤtzlich trat diefer an die Spige der bereits im Geheimen verbreiteten Um: 
waͤlzung und erklärte die Unabhängigkeit Mericos mit einem (panifchen Prinzen - 
als König. Die bedeutendften Dfficiere ſchloſſen ſich ihm an und Apodaca fah 
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ſich genoͤthigt feine Würbe nieberzulegen. Sein Nachfolger D’Donaju erfannte 
bierauf in dem am 24. Aug. 1821 zu Cordova abgeſchloſſenen Vertrage bie neue 
Ordnung der Dinge an. Die Ereigniffe eilten jegt unaufhaltfam vorwärts. 
Die Cortes in Spanien verfagten dem, was in M, vorgegangen war, ihre Zuſtim⸗ 
mung und bewirkten dadurch von Seiten des Gongrefjes die Ernennung Iturbi⸗ 
de's sum Generaliffimus und bald darauf zum Kaifer unter dem Namen Augus 
fin 1. (Sept. 1821). Die nächftfolgenden Begebenheiten fehe man unter dem 
Urt. Iturbide. Nach der Abdankung des Legterm bildete fich unter der Leitung 
Bravo’s, Negrette's, Guerrero's und einiger Anderer eine oberfte Regierungsr 
behörde, die im Vereine mit einem ſchleunig zufammenberufenen Gentralcons 
greffe am 31. Fan. 1824 eine neue Berfaffungsurkunde erließ, nach welcher M. 
nad) dem Vorbilbe der vereinigten Staaten einen Bundesftaat bilden follte; doch 
konnte fie bei den unaufhoͤtlichen Revolten nur zum Theil ins Leben treten und 
wurde nad Iturbide's gewaltfamem Tode noch im October deffelben Jahres durch 
eine neue erſetzt, welche feitbem auch das Grundgefeg des Staates geblieben ift. 
Somohl nad Innen als nach Außen geftalteten ſich jegt die Ereigniffe erfreulis 
dyer; von den meiften europäifhen Mächten, Brafilien und felbft dem Papfte aner⸗ 
kannt vernichtete die junge Republik einen Verſuch des Mutterlandes das Vers 
Iorene wieder zu gewinnen, knuͤpfte vortheilhafte Handelsverbindungen mit dem 
Auslande an und fuchte durch Huge Benugung ihrer maͤchtigen Mittel die gewon⸗ 
nene Stellung zu fihern und zu kräftigen. Noch waren inde die feindlichen Ele⸗ 
mente im Innern bei Weiten nicht verfähnt, fie traten einander fogar mehr als je 
fi) gegenüber. Aus Maurerverhältniffen entwidelten fi) nad) und nach zwei ver⸗ 
ſchiedene Parteien, die Escofefos und Vorkinos, von denen diefe die Volkspartei, 
jene die ariftofratifche den Spaniern geneigte Faction bildeten. Bald gingen beide 
zu Thärlichkeiten über. Die Escofefos, mit dem Generale Bravo an der Spige, 
unterlagen im Januar 1828 und mußten es geſchehen laffen, daß die Häupter 
ber Vorkinos, Guerrero, Buflamente, Santanna, Vittoria u. A. an die Spige 
ber Verwaltung gelangten. Während diefer Wirren wurde bie Hauptſtadt M. 
im Dec. 1828 eine Beute der Verwüflung; das aufgeregte Volk verlangte hier⸗ 
auf die Vertreibung der Spanier, und in der That fprach der Congreß diefelbe durch 
ein Geſetz vom 20. Mirz 1829 aus. Doch wurden manderlei Ausnahmen zus 
gelaffen. In demfeldben Jahre machten die Spanier unter Barradas von Quba 
aus einen Verſuch zur Wiedereroberung Mericos, allein Santanna zog ihnen 
entgegen und zwang fie am 11. Sept. in Tampico zur Gapitulation, Dieß war 
der legte Verſuch Altfpaniens. Bald darauf rief die Weigerung Guerrero's, die 
Dictatur, weldye er bei dem Eindringen der Spanier erhalten hatte, nieberzules 
gen, neue Zwiftigkeiten hervor. Santanna, im Vereine mit Buftamente, er: 
ergte am 22. Dec. 1829 einen Aufſtand zu M., welcher mit Ernennung des 
Legtern zum Präfidenten und Guerrero’8 Vertreibung endigte. Letzterer ward 
den 26. Fan. 1831 erfhofient Doch Buftamente machte fich bald der Anhaͤng⸗ 
lichkeit am die Spanier verdächtig und erlag dem liſtigen und herrfchfüchtigen Sans 
tanna nad) längerm Kampfe im Det. 1832. Pedrazza wurde Präfident und bald 
nah ihm im März 1833 Santanna. Hatte diefer bis jegt als die Hauptflüge 
ber Volkspartei gegolten, fo [dien er dagegen nun nad) Erreihung feines Zwecks, 
der Praͤſidentſchaft, ſich mehr zu den Escofefoß hinzuneigen; mwenigftens unters 
fügte er den Bicepräfidenten Gomez Farias in feinen Verbeflerungsplänen, bes 
fonders was die Kirchen und Kloflergüter betraf, nur wenig. Schon damals 
legte man ihm mandherlei der Freiheit gefährlihe Pläne unter und Einige glaub: 
ten, daß er nichts Geringeres dezwecke, als ſich zum Selbfiherrfcher aufzuſchwin⸗ 
gen. Der Parteigeiji erhielt hierdurch nur neue Nahrung und rief mehrere Auf: 
fände umter denen der zu Anfange des Jahres 1834 vom Generale Bravo er: 
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regte ber bedeutenbfle war, bewieſen, daß die innere Gährung nichts weniger 
als im Abnehmen begriffen ſei. Santanna, welcher einige Zeit lang zurückge⸗ 
zogen gelebt hatte, trat im Mai 1834 wieder an die Spige der Geſchaͤfte und 
fuchte fein Benehmen zwar zu rechtfertigen, konnte aber doch wegen feine fort» 
dauernden Widerſpruchs gegen das beabfichtigte Einziehen des Kloftereigenthums 
das allgemeine M:ftrauen nicht tilgen. Dagegen arbeitete er im Geheimen an der 
Verſtaͤrkung feiner Partei und entließ den Conqreß, als ſich ihm diefer nicht füs 
gen wollte. Partiele Aufftände wurden mit Strenge gedämpft. Um fo mehr 
mußte e8 befremden, daß er bei dem neuen Zufammentreten des Congreſſes im 
Januar 1835 ploͤtzlich feine Entlaffung einreichte (Anfang Febr.). Bald zeigte 
ſich aber der Zweck dieſes Eugen Manoeuvre. Der Gongreß, zum größten Theile 
ihm ergeben, beförberte Die Wahl feines treueften Anhängers Baragan zum Präs 
denten und diefer mit jenem einverftanden erflärte bei der im März allgemein 
gewordenen Bewegung der Gegenpartei; daß nur außerordentliche Maßtegeln den 
Staat retten können. Santanna wurde Präfident mit dictatorifher Gewalt, 
Baragan Vicepräfident. Der Anführer der Gegenpartei, Alvarez, erließ bierz 
auf eine Proclamation, welcher die Provinzen Zatatecas, ©. Luis u. a. beitras 
ten. Gleichzeitig entftanden in anderen Tbeilen des Bandes drohende Bewegun⸗ 
gen. Doch Santanna ftellte ſich an die Spige der Truppen und ſchlug zuerft am 
8. Mit Alvırez aus dem Felde, dann 3 Tage nachher einen andern General Gars 
cins. Außerdem wurden minder bedeutende Siege an anderen Drten erfämpft. 
Die G:genpartei erlag und Santanna wurde mit dem Beinamen ‚Erretter des 
Volks” für feine Verdienfte belohnt. Sein Einfluß zeigte ſich in den im Juli zus 
fammengetretenen Gongreffe faft unbefhräntt und fo konnte er ohne Gefahr und 
ernsthaften Widerfpruch feinen Plan (vielleicht nur das Vorfpiel eines noch tiefer 
Hegenden) ber Föderativverfaffung eim Ende zu machen und an deſſen Stelle 
ein Gentralifutionsfoftem zu fegen zur Ausführung bringen. Dieß geſchah im 
Spt. 1835. Die legislativen Koͤrperſchaften in den einzelnen Staaten wurden 
aufgelöft, das ganze Gebiet in Departemen:s getheilt und Juntas eingerichtet, 
welche dem von der Gefammtregierung aus 3 vorgefhlagenen Perfonen gewaͤhl⸗ 
ten Gouverneur zur Seite ſtehen. Übrigens wurden auch die Unterbehörden dee 
einzelnen Provinzen unter die Gontrole der Gefammtregierung geftellt. — Den 
neueflen Nachrichten zu Folge follen ſich indef bereits 5 Staaten in vollem Auf⸗ 
ftande gegen diefe Mafregeln befinden. Wie auch Teras den Umſturz der Altern 
Berfaffung zum Vorwande feiner Unabhängigkeitserliärung gebraucht hat, ift 
chen oben erwähnt worben. 15. 
Mexico, die Hauptſtadt des gleichnamigen Staates und zugleich ber gan» 
jen Union, Sig der Regierung, des Präfidenten, des Congreſſes und eines Erz⸗ 
bifhofi®, liegt 7240 Fuß Über den Merresfpiegel in dem reizenden von ausge: 
brannten, ſchneebedeckten Bulcanen umtränzten Thale Tenochtitlan zwiſchen den 
Spitzen der beiden durch einen Canal zufammenhängenden Seen Xochimilko und 
Tezkuko. Sie wurde feit dem Jahre 1629 auf dem Grunde der alten durch eine 
UÜberſchwemmung vermüfteten Stadt in ihrer jegigen Geſtalt aufgebaut und bildet 
ein völliges Viereck von fünf Stunden im Umkreiſe. Unftreitig iſt fie die ſchoͤnſte 
Stadt Amerikas, ihre Straßen find fhnurgerade und rechtwinkelig durchſchnit⸗ 
ten, die zahlreichen Öffentlichen Pläge mit reigenden Speingbrunnen gefhmüdt 
und die Gebäude zum Theil aͤußerſt prächtig. Es gibt gegen 50 Kiöfter, 29 Kir: 
hen, unter ihnen bie 500 Fuß lange und 180 Fuß breite Domkirche und eine 
große Anzahl mit goldenen und bronzenen Verzierungen überladener Palaͤſte. 
Unter den legtern verdient vorzüglich der Palaft des Präfidenten, dann der des 
Erzbifchofes und die Cafa dei Eſtado befondere Bemertung. An wiſſenſchaft⸗ 
chen Anftalten hat M. eine Univerfität, eine Akademie der ſchoͤnen Künfte, eis 
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nen botaniſchen Garten, eine Bibliothek u. [.w., auch finden ſich wohlthaͤtige Inſti⸗ 
tute in binlänglicyer Anzahl. Merkwuͤrdig ift der Muͤnzhof, in welchem feit bern 
XVI. Jahrh. für gegen 7000 Miu. Thlr. edle Metalle ausgeprägt worden find; 
ferner die ſchwimmenden zum Gemüfebau dienenden Gärten (Chinampa) auf 
dem Ser Tezkuko und bie beiden großen Wafferleitungen, welche die Stadt aus 
bem See Zodhimilfo mit friſchem Trinkwaſſer verforgen. — Die Bewohner 
Mexico's, nahe an 180000, befhäftigen ſich mit Gewerbbetrieb, vorzüglich der 
Babrication von Gold: und Silberwaaren, Baumwolle, Reinwand, Düten, Les 
ber, Seidenwaaren u. f. w. und Handel, für welhen D. in Bezug auf Europa, 
Dftindien und Amerika den Mittelpunkt und Stapelplas bilde. Der Wohl; 
ftand ift daher im Allgemeinen fehr bedeutend. In der Mähe der Stadt liegt die 
Seflung St. Juan d' Ulloa und das Luſtſchloß Chapultebec mit einer überaus 
zeizenden Ausficht. Zahlreiche Ruinen und Pyramiden und andere alte Baumerle 
in der Umgegend gewähren dem Forſcher ein eigenthümliches Intereffe. 19. 
Mexico, Micerbufen von, ift der aröfte unter den vom atlantifchen 
Dceane an ber Oſtkuſte Amerikas gebildeten Meerbufen. Er ift durdy die Antil: 
lenreihe von der offenen See getrennt und zerfällt in zwei Hälften, die nördliche 
ober den eigentlihen Bufen von M. und die ſuͤdliche oder das caraibiſche Meer. 
Beide bilden wieder mehrere Heine Bufen, unter welchen dort die Campedyebai, 
bierdie Hondurasbai und die Baivon Guatemala diebemerfenswertheften find. 15. 
xIIeyer (Jonas David), einer der berühmteften niederländifchen Rechtsge⸗ 
lehrten, geboren zu Arnheim den 15. Spt. 1780, bezog nach geringem Unters 
richte im elterlichem Haufe und in den Schulanftalten feines Geburtsortes bie 
Univerfitäten zu Amfterdam und Leyden und übte nach vollendeter akademiſcher 
Laufbahn und erlangter Advocatur die juriftifche Praris als Advocat am Gerichts: 
bofe erfter Inſtanz mit fo günftigem Erfolge aus, daß er von 1811 anzu meh: 
reren wichiigen Ämtern in der Rechtspfiege und in faatsrechtlicher Beziehung im 
neuen Königreiche Holland berufen wurde. Im Fahre 1813, als fich die Alliir⸗ 
ten dem vaterländifchen Staate näherten, war M. Mitglied der proviforifhen 
Regierung, fuchte aber fpäter um feine Entlafjung nad und prakticirte nun: 
mehr wieder ald Advocat in Amfterdam, mo er dadurch in noch größeres Anfehen 
kam, daß er die Angelegenheiten des Erkönigs Ludwig Napoleon gegen den Kö» 
nig der vereinigten Niederlande zu beforgen hatte. Später wurde er Präfident 
ber zweiten Claſſe des niederländiihen Inſtituts und Mitglied bes ifraelitifchen 
Gonfiftorium, in welchen Stellen er ſich ebenfo die Achtung feiner ifraelitifchen 
Giaubensgenoffen wie feiner gelehrten Landsleute erwarb, Er ftarb den 5. Der. 
1834. In den Denkſchriften des Inſtituts ſtehen mehrere gelehrte Abhandlun: 
gen über Gegenftände aus der Politik, Geleggebung und Surisprudenz von ihm; 
ober befondere ſchaͤtzbat ift fein Werk: „Esprit, origine et progris des institu- 
tions judiciaires etc.“‘ (la Haye 1819 — 1825. 6 Voll.), das allgemeiner be: 
fannt zu werden verdient. 64. 
Meyer (Konrad), ein rühmlich bekannter Maler und Kupferftecher der 
Schweitz, geboren 1618 zu Zürich, bildete fich unter der Leitung feines Vaters, 
bes als trefflichen Künftiers befannten Theodor, (geb. 1572, geft. 1658), 
ging hierauf nach Deutfchland, wo er unter Anderm in Frankfurt bei Merian eine - 
Zeit lang arbeitete und kehrte nach mehrjähriger Abweſenheit in feine Vaterſtadt 
zurüf, um bafelbft ein Erabliffement zu gründen. Er ftarb im Jahre 1689. — 
Sowohl feine Gemälde (Hiftorienftüde und Landſchaften) als auch feine Zeich: 
nungen und Kupferſtiche, deren er über taufend geliefert hat, werden jegt noch von 
Kennern fehr geſchaͤtzt, obwohl insbefondere bei den hiftorifchen Stüuden der Man: 
gel an höhern Studien bisweilen ſichtbar genug hervortritt. Übrigens iſt M. der 
Erſte, welcyer bei dem Kupferſtechen die feitdem gewoͤhnlich gewordenen matten 
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Lichter anwandte. — Ein anderer Kuͤnſtler biefes Namens, Felir, geb. 
1653 zu Winterthur, hat fi) als Landſchaftsmaler einen Namen erworben. Er 
ſtellte vorzüglich Schweigergegenden dar, wozu Roos und Rugendas häufig die 
Staffage lieferten, da er felbft Figuren kaum erträglich zu zeichnen vermochte, 
Übrigens werden feine erften Arbeiten den fpätern bei Weite vorgezogen. Er 
ftarb im Jahre 1713. | \ 36. 
Meyer von Knonau (kudwig), ein bekannter Gelehrter ber neueften Zeit, 
wurde den 12. Sept. 1769 zu Zuͤrich geboren, ftudirte ſchon vom Knabenalter 
am eifrig die deutſche Literatur, wendete fi dann auch zur englifchen, franzoͤſi⸗ 


ſchen und italienifchen und ſtudirte fpäter in Halle neben Jurisprudenz auch clafs 





fiiche Philologie, Lehrte darauf (1790) nad) einer Reife durch Norddeutfchland, 


die Niederlande, Frankreich und Oberitalten nach Zürich zuruͤck, wo er nun ale 


Gerichtsdirector fungierte. Als Gcfandtfchaftesfecretair des Cantons Zuͤrich wohnte 
er darauf 1797 dem Songreffe zu Raftadt bei, ward 1799 Gantonsrichter, 1803 
Mitglied des Obergerichts und 1805 des Heinen Raths, in welher Stellung er 
theils für die Gefeggebung feines Vaterlandes trefflich wirkte, theils als Diplomat 
feine Geſchicklichkeit entfaltete und übernahm faft gleichzeitig den Lehrſtuhl der 
Rechtswiſſenſchaft an dem politifchen Inſtitute zu Zürich, den er fech® Jahre lang 
unentgeldlich verwaltete. Doch 1811 zeigten fi ihm Anzeigen des ſchwarzen 
Staars und er zog ſich nunmehr alle künftliche Hülfe verfhymäbend von allen ums 
faffenderen und anftrengenden Arbeiten zurüd und hatte das Gluͤck, eine völlige 
Erblindung dadurch abzuhalten. Er ward jedoch 1829 in den Staatsrath ers 
wählt, wirkte 1830 kräftig auf der Zagfagung zu Bern und Luzern und erhielt 
bei der neuen Drganifation des Santons Zürich eine Stelle als Regierungs: und 
Staatsrath. Hat er nun als Staatsmann um fein Vaterland einen wohlders 
dienten Ruf fi) erworben, fo hat er ſich auch als gruͤndlicher Forſcher gezeigt, uns 
ter Anderm in feinem „Handbuch der Geſchichte der ſchweitzeriſchen Eidgenofjens 
ſchaft“ (Zürich 1826 — 1829. 2Bde.) und dem religiös pbilofopbifchen Werke: 
„Seiftesreligion und Sinnenglaube im XIX. Jahrh.“ (Zürich 1826 — 1829, 
2 DBbe.), fo wie in feinen gediegenen Artikeln in der Encyklopaͤdie von Erſch 
und Gruber. 16. 
Meyerbeer , (eigentlich Beer [Meier]) ein bekannter DOperncomponift, 
geb, zu Berlin im Jahre 1791, erlangte früh eine große Fertigkeit auf dem 
Pianoforte und fludirte fpäter zu gleicher Zeit mit Weber unter Abt Vogler's Leis 
tung die Sompofition. Seine erften Opern „Jephta“ und „bie beiden Chalifen“ 
fanden indeß nur getheilten Beifall, da man in ihnen viel Gezwungenes, beſon⸗ 
ders in den Gefanapartien und falfche Effecte bemerkte. Zur Vollendung feiner 
Ausbildung ging M. hierauf nach Frankreich und von bier nad) Italien, wo er 
mebrere Fahre blieb und verfchiedene Opern zur Aufführung brachte, unter denen 
„‚Margaritta d’Anjou,‘‘ ‚Emma di Resburgo“‘ und vorzüglich ‚‚Il croeiato in 
Egitto““ als die glänzendften auch außer Stalien Anerkennung fanden, Nach feis 
ner Rüdkehr im Jahre 1825 befchäftigte er fich volle fech6 Jahre mit der Compos 
fition einer von Scribe gedichteten Oper: „Robert le diable‘* (Robert der Zeus 
fel), welche in Paris (1831) zum erften Male aufgeführt wurde und bald im 
England und auf den deutfchen Bühnen erfchien. Diefe Oper ift es eigentlich, 
welche feinen Ruhm begründet hat; ob mit Recht, möchte bahingeftellt fein. 
Unverkennbar bat fie einzelnes Schöne und Driginelle, aber vergebens fucht man 
einen innern Zufammenbang und jene Einheit, weiche man an andern Meifterwers 
Een diefer Gattung mit Recht bewundert. Höheren Anforderungen kann fie daher 
keineswegs genügen, wird aber alle die befriedigen, welche ergreifende Scenerie 
und glänzende Effecte wahrem Gehalte vorziehen. — Ein Bruder des Com: 
poniften, Michael Beer, geb. im Jahre 1800, hat ſich als dramatiſcher 
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Dichter einigen Ruf erworben. Seine Werke erſchlenen 1835 in einer von 
E. v. Schenk beforgten Gefammtausgabe in einem Bande zu Leipzig. 36. 
Mezzo (ital.), abgekuͤrzt m. oder mez., d. 1. halb, dient in der Muſik zur 
nähern Bezeichnung des Zeitmaßes wie der Art des Vortrags, fo mezzo forte, 
bald ftarf; mezzo piano, halb ſchwach; mezza voce, mit halber Stimme; 
mezza manica (im Biolinenfpiele), halbe Applicatur. Dem gemäß ſpricht man 
auch von mezzo tenore, b:i. einer Stimme, welche zwiſchen Baf und Tenor 
mitten inne, obwohl etwas höher ale der Bariton liegt und im ähnlichen Siune 
von mezzo soprano. — Analoge Bedeutung hat der in der Malerei gewöhnliche 
Ausdrud Mezzotinto, d. i. die durch zwei mit einander vereinigte Farben ent» 
fandene Mittelfarbe, welche daher auch oft Halbe Farbe genannt wird. Die Mezzoe 
tintomanier in der Kupferſtecherkunſt iſt gleichbedeutend mit ſchwarzer Kunſt. 1. 
Mezzofanti (Adbate), früher Profeſſor der griechiſchen und orientaliſchen 
Sprachen an der Akademie der Wiſſenſchaften zu Bologna, jetzt ſeit 1831 in 
Rom, iſt feit dem April 1833 an Majo’s Stelle Euftos der vaticaniſchen Bi: 
dlioihet. Über M.’s Geburt (wahrſcheinlich if er in Bologna geboren), Jugend 
und frühere Schidfale ift Nichts oder doch fehr Unficheres bekannt geworden; 
denn Derr von Zach hat in der „„Correspondance astronomique‘‘ (1820. Vol. 
IV: pag. 192. und Vol. V. pag. 161. überfegt in der „Zeitung für die elegante 
Welt’ 1826. Nr. 43— 45) zuerft auf ihn, „der dem ſprachkundigen Könige 
von Pontus Michrivates an die Seite geſetzt werden könne, indem er 32 lebende 
und todte Sprachen fpreche, ohne je aus Bologna gekommen zu fein,” aufmer® 
fam gemacht. Neuere Reifende, wie Kephalides („Reiſe dur Ftalien und Sis 
eitien‘ Thl. 1. S. 25.) und Lady Morgan (Italien. Leipzig 1822. 2. Thl. 
&.221.) gedenken ebenfalls rͤhmend bdiefes durch Sprachkunde und Gebädhtniß, 
befonders auch durch Intereſſe für die deutſche Literatur ausgezeichneten Gelehrten, 
obgleich legterer erzählt, „wie er felbft über bie Behauptung, als verfiche er 40 
verihiedbene Sprachen, geläcyelt und erwiedert habe, daß er wohl davon Gram⸗ 
matit ziemlich genau Eenne, aber keineswegs derfelben völlig mächtig fei.” Es 
kann daher wenigftens nicht behauptet werden, daß Blume im „‚Iter italicum“*“ 
(Bb. 2. 1827. ©. 152.) zuerft darauf aufmerkſam gemacht habe, wie bei Würs 
digung diefes linguiftifchen Wunders ‚ Sprachfertigkeit und Sprachkunde nicht 
verwechfelt werden dürfe.” M. fol übrigens in die nad Belegung Anconas 
durch franzöfiiche Truppen (1831) veranlaßte Aufregung im Kirchenftaate verwißs 
kelt gewefen fein. So viel ift gewiß, daß er zugleih-mit andern ruhig befonnenen 
Männern im Kirchenſtaate nach Rom gefendet, bier, wo der Deputirten Vor⸗ 
ftelungen wegen zeitgemäßer Reformen im Staatshaushalte, wie in dem richters 
Uichen und adminiftrativen Inftitutionen Eingang beim Papfte gefunden hatten, 
zum Monfignore ernannt, fpäter, wie erwähnt, in Rom unter den Augen des 
Dapftes angeitellt und als Angelo Mıjo Secretaie der Congregation de propa- 
“ ganda fide ward, zu deſſen Nachfolger auf der Bibliothek des Vaticans ernannt 
wurde. Neuere Reifende ſchildern feine Öefälligkeit und Umgänglichkeit in diefer 
Stelle bei ihrer Anfragen und Nahforfhungen. 64. 
Miako, die heilige Stadt der Japaner, bie Reſidenz bes Dairi und eher- 
mals die Haupiſtadt des ganzen Reiche, jetzt eine der fünf Reichsſtaͤdte, liegt in 
Der Provinz Domi der Inſel Nipon, bat über 500000 Einw. und enthält aus 
fer dem 24 Meilen im Umfange habenden befeftigten Palafte des Dairi noch 
6000 Zempel des Buddhismus und der Kintoreligion, welche jeber von unges 
heurem Umfange die tiefenhafteften Gögenbilder enthalten, außerdem eine große 
Anzahl prächtiger Gärten, eine Univerfität, viele Schulen, Buchdrudereien und 
die Münze des Reihe. Zudem ift fie die wichtigfte Handels» und Gewerbftadt 
des Reichs, der Sig der Gelehrfamkeit und Künfte, e 37. 
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Miasma, fr. miasme; engl, miasma, (von dem griech. uenivo , ich ver: 
unreinige), bezeichnet die unreinen und mehr oder weniger gifiigen Krankheits⸗ 
ſtoffe, die fich nicht in lebenden organifchen Körpern erzeugt haben, fondern auf 
andere Weife in die atmofphäriiche Luft gelangten und fich darin verbreiten; doch - 
bat man audy jene bald ifolicten, bald mit einander vermiſchten Emanationen, 
welche die faulige Zerfegung der organifchen Körper und die Ausdünftung der le 
benden Welen im gefunden oder kranken Zuftande hervorbringen, Miasmen ges 
nannt. Die Luft kann demnach, je nachdem fie dutch Vermengung mit den eis 
nen oder den andern verändert ift, ebenfalls die Duelle einer contagidfen oder einer 
Infections⸗ Krankheiten werben, die fi in diefer Dinficht unter einander ver 
mifhen. (Bergt. An itedung.) . 
Wliaulis (Andreas), eigentlich Vokos (den Beinamen M. fol er wegen 
feiner Thaͤtigkeit und Kuühnheit und von einem gleihnamigen Fahrzeuge, das er 
von einem Türken auf Kandia getauft hatte, erhalten haben), wurde 1767 oder 
1768 zu Regroponte geboren. Bon niederer Herkunft und von Jugend auf dem 
Seeleben ergeben erwarb er ſich durch einen kleinen Küftenhandel nach den Sees 
plägen des Archipels einiges Vermögen, das er aber bald mieder einbüßte, nach⸗ 
dem er ſich mie Lampros Kanzonis vereinigt hatte, der endlich der-türkifchen Macht 
unterliegen mußte. Nach mannigfabem Vermoͤgenswechſel, den er bei kuͤhnen 
Geeunternehmungen erfuhr, ließ er fih endlich auf Hydra nieder und wurde um 
feiner ausgebreiteten Erfahrungen im Seedienfte und um Tapferkeit und Charak⸗ 
terfeſtigkeit willen unter die Primaten der Inſel aufgenommen. Hatte aber M. 
im Jahre 1821 an den Sireifzügen der Hydtioten nur Theil genommen, fo erhielt 
er nach dem Geſetze im Srühjahre 1822 den Oberbefebl über diefelben, errang am 
5. und 6. März einen glänzenden Sieg bei Patras, übernahm mit den hydrioti⸗ 

ſchen Schiffen die Blocade der Wefttüfte von Morea, gab diefe aber bald auf, ers 
ſchien zu ſpaͤt vor Chios, wo er jedoch einige gluͤckliche Gefrchte vor Zerftörung ber 
feindlichen Flotte durch Kanaris beftand, und erfocht am 20. Sept. einen glän- 
genden Sieg Über die neu ausgerüftere im Canal von Spezzia. Als Befehlshaber 
der griehiigen Flotte im Fahre 1823 zeichnete er fi durch Talent in Seegefech⸗ 
ten aus und ſchadete durch Anwendung feiner Streitkräfte und durch gefchichte Bes 
nugung der ibm beigegebenen Brander der Flotte des Kapudan Paſcha Choreb 
fo weit, daß er diefe zur Flucht nach den Dardanellen nöthigte. Im Jahre 1824 
mit Sachturis vereinigt vereitelte M. im Auguft und September die Abficht des 
neuen Kapudan Paſcha Chosrev auf Samos, flug diefen, obwohl mit Ibrahim 
Paſcha 213 Segel ftark, zweimal mit Verluft nach dem Hafen Stanko auf der 
Inſel Kos zurüd, lieferte beiden am 8. Nov. in der Nähe von Spina Ronga auf 
Kanbia ein ſiegreiches Gefecht, fo daß fie theils bei Kandia liegen bleiben, theils 
nad) Alerandrien zurüdtehren mußten. Das Jahr 1825, wo Ibrahim Paſcha 
im Februar von Suda aus in Morea landete, begann au nicht glüdtich für die 
Grichen zur See, bis der von M. gefaßte Plan, die Flotte im Hafen zu Modon 
durch Brander zu vernichten, unter Kanaris’ Mirwirtung am 12. Mai glüdlicy 
gelang, was für Navarin wenigftens günftigere Bedingungen bewirkte. Weni- 
ger gluͤcklich war M., als er fpäter Ibrahim Paſcha von Alerandrien abfchneiden, 
im Auguft eine Brandererpedition gegen den Hafen diefer Stadt unternehmen 
und im September den Kapudan Paſcha verhindern wollte, ägyptifche Verſtaͤrkun⸗ 
gen nah Navarin zu bringen. Dagegen begann das Jahr 1826 wieder glüdlidy 
für Griechenlands Freiheit; die vereinigte Flotte unter Sachturis und M. lieferte 
am. Jan. dem Kapudan Paſcha Muhammed Topaleine Schlacht, deren Ausgang. 
endlich fih auf die Seite der Griechen neigte und den Feind unter die Kanonen 
von kepanto zurucktrieb. Dennoch aber konnte das Schickſal Miffolongbis nicht 
verhindert werden. Bon jegt an verließ der glückliche Erfolg die griechiſche Marine, 
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fo wie fie felbft, eine Rolge ber Hülflofigkeit ber Regierung, in ber guten Meinung 
verlor, fo daß auch M. bei aller perfönlichen Tapferkeit, ſelbſt nachdem er die 
Fregatte Hellas als Admiralſchiff befliegen hatte, nicht viel mehr zur See ausrich⸗ 
tete. Dazu kam, daß, fo willig anfangs der Admiral M. ſich unter die Befehle 
des von der Mationalverfammlung zu Troͤzene zum Großadmirale der griechifchen 
Marine ernannten Lord Cochrane ftelite, doch bald eine durch die Verſchiedenartig⸗ 
Beit ihrer Charaktere, ihres ganzen Welens und Benehmens herbeigeführte Span⸗ 
nung ausdrach. DM. legte im Juli 1827 das Commando ber Hellas nieder, zog 
ſich nad Poros zurüd und lebte hier und in Hydra ohne Theilnahme an den 
Staatsangelegenheiten. As der Präfident Capodiſtrias nach Griechenland kam, 
trat M. ald Commandant ber Hellas wieder in den Dienft der Regierung; doch 
außer einem glüdlidyen Seezuge gegen bie Seeräuber finder ſich nichts Bemertenss 
werthes in dee neusen Zeit feines Staatsdienftes. Dazu kam, daf der Präfident 
nichts chat, um die Flotte wieder in Aufnahme zu dringen, wohl aber durch die 
Abſicht, wie er die Schiffe der Hydrioten für den Staatsdienft zu benugen fuchte, 
M. gegen die Redlichkeit der Regierung mißtrauiſch machte. Die Ernennung 
zum Chef und Oberauffeher des Kriegahafens von Poros (Ende 1829) konnte M, 
nicht geneigter ſtimmen, vielmehr trat diefer 1830 aur Oppofitionspartei über, die 
ihren Sig in Hydra hatte und deren mutbvollfter Vertheidiger er feitdem wurde. 
Er verweigerte 1831 die vom Präfidenten geforderte Auslieferung des nach Hydra 
geflüchteten Redacteurs des Apollon, Polyzcides, übernahm die Regierung ber 
Anfel mit ſechs anderen Bevollmaͤchtigten, befand ſich bei der Deputation, welche 
erfolaloß eine Vereinigung der Hydrioten mit dem Präfidenten beabfichtigte, leitete 
den hierdurch bervorgerufenen förmlihen Aufitand der Hydrioten und vernichtete 
am 13. Aug. die fammtlihen im Hafen von Poros liegenden Schiffe, um, ge 
drängt, fidy und die Seinigen retten und ber guten Sache nügen zu können. M., 
der fich jegt nach der in Blocadeftand erklärten Inſel Hydra zuruͤckzog, wurde 
durch das Obergericht in Nauplia ald Hochverräther in Anklageſtand verfeßt; doch 
ward ber erft eingeleitete Proceß durch die Ermordung des Präfidenten im Ents 
fleben ſiſtirt. Auch jegt wurden die billigen Forderungen der Hpdrioten, die unter 
andern M. der proviforifhen Regierungscommiifion vortrug, von Auguftin Gas 
podiftrias zurüdgewiefen. Dennoch war Hydra mit der neuorganifirten Mes _ 
gierungscommiffion zu Parachore in fleter Verbindung, M. wurde von ihr 
(1832) zum Oberadmiral ernannt und trug al ſolcher zur rafchen Unterdruͤkung 
der Seeräuberei im Archipel thätig bei. Durch die Wahl des Prinzen Dtto von 
Baiern zum Könige von Griechenland fiegte die nationale Partei und wenn [om 
bie Streitigkeiten der noch feindlichen Parteien fortdauerten, fo erwarb ſich doch 
M. in ſolchem Grade das allgemeine Jutrauen wieder, daß er in der Nationalvers 
fammlung zu Nauplia nebft Kofta Bozzaris und Demetrios Plaputas zur Des 
putation erwählt wurde, welche dem neuen Könige die Yuldigung der Nation dar⸗ 
zubeingen hatte. Am 15. Det. überreichte fie in feierlicher Audienz ihm und feinem 
töniglihen Vater in München die Dankadreffen der griechiſchen Nation , leifteten 
im Namen derfelben den Eid der Treue und verlieh, durch Hefte und Ehrenbezeis 
gungen ausgezeichnet, am 8 Dec. die Reſidenz. Am 6. Febr. 1833 empfing dies 
felbe Drputation ben jungen Monarchen auf helenifhem Boden im Namen der 
Mation. Won der während der Minderjährigkeit des Königs niedergefegten Res 
gentſchaft wurde M. im Mai 1833 zum Vorfigenden der Gommiffion zur Prüfung 
der Anfprüche der Infulaner und im Aug. 1833 zum Präfidenten der Serpräs 
fectur ernannt, ihm audy bei der erften Ordensvertheilung der Orden bes Erloͤſers 
verlieben. M. ftarb zu Athen am 23. Juni 1835, 67 Jahre alt. 64. 
Michael ift der Mame einer der drei in der Bibel erwähnten Erzengel. Das 
nad) ihm genannte und ihm und den übrigen Engeln zu Ehren begangene Mis 
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chaelis⸗ oder Engelsfeſt, ſeit dem Anfange des XI. Jahrh. in der katholiſchen 
Kirche am 29. Sept., noch früher aber in ber griechiſchen gefeiert, wird in der 
proteftantifchen gewöhnlich als Schulfeft beibehalten und die Feier deffelben ift in 
der neueften Zeit auf den nädyften Sonntag verlegt worben. 7: 
Michaelis (Johann Heinrich), Profeffor der Theologie, ber griechifch 
umd orientalifchen Sprachen in Halle, geb. den 26. Juli 1668 zu Klettenberg in 
der Grafſchaft Hohenftein, befuchte drei Jahre die Schule zu Nordhaufen, bezog 
1688 die Univerfität Leipzig und Iebte feit der Gründung der Univerfität Halle 
(1694) dafeldft, erhielt 1696 die Erlaubniß Vorlefungen zu halten, wurde 1699 
Peofeſſor der griechifchen und morgentändifchen Sprachen und 1709 Profeſſor der 
Theologie. Erftarb am 10. Mär; 1738. Er hat ung eine Menge Differtatios 
nen undanberer Schriften hinterlaffen, unter welchen feine Ausgabe der hebräifchen 
Bibel (Halle 1720. 4.) feinen Namen in der Literaturgefgichte ſchon — 
ſichert. . 
Michaelis (Johann David), Profeffor zu Göttingen, durch feine literar 
riſche Thätigkeit, namentlich auf dem Gebiete der Theologie und der orientalifchen 
Sprachen befannt, wurde am 27. Febr. 1713 zu Halle geboren. Mit Bewillis 
gung feines Vaters, Chriftian Benedict, Bruders des Vorhergehenden, der daſelbſt 
eine Profeffur der Theologie und morgenländifhen Sprachen hatte und beffen 
M ame in der Literatur ebenfalls wohl bekannt ift, befand er fich ſchon ald Schüler 
des MWaifenhaufes unter deffen Zuhörern, befhäftigte ſich während feiner Univer⸗ 
fitätsjahre mit der Theologie, Geſchichte, Mathematik und machte nach deren 
Berlaufe (1741) eine Reife nah England. Nach feiner Rüdkehr begann er 1744 
feine Laufbahn als akademiſcher Lehrer in Halle, die er auf der Univerfität gu Göts 
tingen, mo’ er feit 1745 als außerordentlicher, feit 1750 als ordentlicher Profeſſor 
der Philofopbie lebte, fortfegte und mit feinem am 22. Aug. 1791 erfolgten Tode 
beendigte. Während feiner Wirkfamkeit dafelbft war ihm einige Zeit das Directos 
rium der eben unter feiner und Haller's Leitung neuerrichteten königlichen Socie⸗ 
tät der Wiffenfchaften übertragen worden; auch nahm er feit 1753— 1770 an 
ber Rebaction der „Göttinger gelehrten Anzeigen‘ Theil, wurde fpäter Vorfteher 
des philologifchen Seminars und früher ſchon zum Eaiferlichen Rathe, geheimen 
Mathe, Ritter des Löniglich ſchwediſchen Nordfterns und zum Mitgliebe mehrerer 
gelehrten Gefelfchaften ernannt. — Mg auch der Vorwurf einer im zu großen 
Seldftgefühle ruhenden Unverträglichkeit gegen die, mit denen er in Berührung 
kam, und eines Haſchens nach Beifall jeder Art gegründet fein, fo müffen wir doch 
auch zugefteben, daß er als Drientalift nichts Unbeveutendes geleiftet und beſon⸗ 
ders fehr viel zur richtigen Sacherklaͤrung des alten Teſtaments beigetragen habe. 
Die vorzüglichften feiner ideenreichen, aber bisweilen von dem Febler der Weit: 
ſchweifigkeit nicht freizufprechenden Schriften find: „Einleitung in die göttlichen 
Striften des alten Bundes’ (Görting. 1750. 4 1780— 1788. 2 Bde.); 
„Moſaiſches Recht“ (6 Bde. Frankf 1770— 1775 2. Aufl. 5 Bde. 1776— 
1780); „Supplementa ad lexica hebraica‘“ (Gott. 1784 — 1790); ‚Ans 
merkungen zu Lowth's Vorlefungen: De poesi s. Hebraeorum‘‘; Moral” 
(Herausgegeb. von Staͤudlin. 1792— 1823. 3 Bde.); feine „Orientaliſche und 
eregetifche Bibliothek““ (Frankf. a. M 1771— 1789. 24 Bde.) und „Neue 
orientalifche und eregetifche Bibtiochet (Götting. 1786— 1792. YBde.). Auch 
bat er uns eine ‚ Autobiographie” hinterlaffen. 77. 
Michaelis (Johann Benjamin), ein namhafter beutfcher Dichter, warb 
ben 31. Dec. 1746 zu Zittau geboren und zeigte bald eine fo entſchiedene Liebe für 
die Dichtlunft und dagegen Scheu gegen ernftere Studien, daß er das Studium 
der Medicin (feit 1766) in Reipzig bald aufgab, aber deßhalb auch in beftändiger 
Dürftigkeit leben mußte. Nach einer heftigen Nervenkrankheit (1768) nahm er 
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dann in Leipzig die Stelle eines Hauslehrers in einem Kaufmannshaufe an und 
ging 1770 als berufener Redacteur des „Correſpondenten“ nah Hamburg, vers 
ließ jedoch diefe ihm nicht zufagende Stellung ſchon 1771 wieder und zog nad) 
- Halberftabt zu Gleim, wo fein Bruflieiden immer heftiger wurde und ihn den 
30. Sept. 1772 in einem Alter von nicht ganz 26 Jahren ins Grab führte. — 
M. war zu jung, um etwas Tuͤchtiges zu leiften, aber feine kLeiſtungen hatten zu 
großen Hoffnungen berechtigt. Vorzuͤglich glänzt er in der Satyre und ber ho: 
raziſchen Epiftel; doch auch feine Operetten, $abeln und Epigramme zeugen von 
feiner originellen Laune und feiner Lebensironie und bewegen fich in einer reinen 
und kräftigen Sprache. Viele feiner Producte find noch ungedrudt. Die voll: 
ftändigften Ausgaben feiner Gedichte erfhhienen zu Gießen (1780. 2 Bde) und 
Wien (1791. 4 Bbe.). 16. 
Michae lsorden gab «6 re zwei. 1) Der franzöfifche Orben bes heili- 
gen Michael (ordre de Saint-Michel) von Ludwig XI. auf dem Schloffe zu 
Amboife dem heiligen Michael, als Beſchützer des Reihe, zu Ehren am 1. Aug. 
1469 geftiftet, verlor in der Folgezeit, weil er verſchwenderiſch ausgetheilt wurde, 
fo fehr an Anfehen, daß er fpottweife „der Drden für alle laflbare Thiete“ ges 
nannt wurde und unter Heinrich II. war er fogar für Geld zu haben. Um feinen 
Werth zu heben verordnete Heinrich III. , als er im Jahre 1578 den Orden des 
heiligen Geiftes fliftete, daß diefer neue Orden nicht ohne den des heiligen Michael 
verlieben werden ſolle. Durch diefe Verbindung beider Orden gewann der des 
heiligen Michael zwar wieder Werth, allein eine häufige Vertheilung deſſelben 
würdigte ihm wieder herab, biß er von Ludwig XIV. förmlidy erneuert wurde. 
Anfangs erhielten denfelben nur Perfonen von Adel, welche fi um bas Vater: 
land verdient gemacht hatten, fpäter aber aud Männer von bürgerlicher Abkunft, 
namentlich Gelehrte und Künftler, bis er endlidy nach und nach legtern ausſchließ⸗ 
lich extheilt ward. Zur Zeit der Revolution ging er unter, ward aber nach) Na: 
poleon's Sturze am 16. Nov. 1816 wieder hergeftellt, bis er im Jahre 1830 mit 
den übfigen franzöfifchen Orden, außer dem der Ehrenlegion, caflirt wurde. Das 
Drdenszeichen, ein goldenes, weiß emaillirtes, achtfpigiges Kreuz, zwifchen deſſen 
vier Theile Lilien befeftigt find-und in beffen ovalrundem Mittelſchilde man dem 
Erzengel Michael, wie er den Drachen tödtet, ficht, wird von den noch lebenden 
Rittern an einem gewaͤſſerten ſchwarzen Bande über die Wefte von der rechten 
Schulter nach der linken Hüfte getragen. — 2) Den baierfchen Orden des heilis 
gen Michael ftiftete Joſeph Clemens, Herzog von Baiern und Churfürft von 
Köln, als baierfher Prinz, in Münden am 29. Sept. 1693 und nannte ihn: 
„Ritterorden der Beſchuͤtzer der goͤtilichen Ehre unter dem Schutze des heiligen 
Erzengels Michael.” Maximilian Joſeph, König von Baiern, beftätigte ihn 
am 11. Sept. 1808 und beftimmte feinen Zweck zu der Aufrechthaltung der katho⸗ 
liſchen Religion und dem Schuge des Baterlandes, der Wittwen und Waifen. Er 
bat & Claſſen, von denen die Zahl der Großkreugherren 18, die der Amtöherren 
oder Dignitarien 8, die ber Ritter 36 und die ber Ehrenritter 12 fein fol. Die 
Drdensdecoration iſt ein goldenes, azurblau emaillirtes, mit Gold eingefaßtes, 
ſtark ausgerumdetes Kreuz, auf defien vier Theilen die goldenen Buchſtaben: 
„P.F.F.P.“ (Pietas, Ridelitas, Fortitudo, Perseverantia) ftehen und auf def: 
fen vorderem goldenen Mittelſchilde der Erzengel Michael, den Drachen mit Füßen 
tretend, in der Rechten den Donnerkeil und in der linken einen Schild mit ben 
Worten: „„Quis ut deus‘“ haltend, gefehen wird. Die Rüdfeite trägt die De: 
vife: „Dominus potens in proelio‘* und zwiſchen den vier Theilen ftrahlen Slam: 
men und Donnerkeile hervor. Bei jeder niedern Glafje nimmt das Kreus an 
Größe ad; das Schild der vierten hat nur die Worte: „‚Quis ut deus.* Man 
trägt es an einem bimmelblauen Bande mit fornblumblauer, ins Wiolette über: 
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gehender Einfaſſung. An Galatagen beſteht die Kleidung in einem dunkelblauen, 
weißgefütterten Mantel, ſchwatzſeidenen Beinkleidern, wobei das Ordens zeichen 
an einer goldenen Kette haͤngend um den Hals getragen wird. 35. 
Michaud (fpr. Mifdiön) (Joſeph), einer der beruͤhmteſten franzoͤſiſchen 
Hiſtoriker ber neuſten Zeit, geb. im Jahre 1771 zu Bourg-en-Breſſe, machte 
ſich bereits in den erften Jahten der Revolution ale Mitarbeiter mehrerer royalis 
ftifcher Journale zu Paris befannt und verdächtig, gründete fpäter, nachdem er 
nur mit Mühe dem bereits über ihn ausgefprochenen Zodesurtheile enigangen war, 
die Quotidienne und machte diefes Blatt zum Organe feiner Sontroverfe gegen 
das Directorium. Im Jahre 1797 war er zum zweiten Male genöthigt feiner 
Berurtheilung zur Deportation durch bie Flucht zu entgehen. Im Jura, wo er 
Sicherheit gefunden hatte, fchrieb er damals fein fhönes Gedicht: „Le printemps 
d’un proserit‘“ (neue Aufl. Paris 1827). Erſt der 18. Brumaire geftattete ihm 
die Rüdkehr nad) Paris, wo er ſich nun neben feinen journaliftifhen Arbeiten mit 
gründlichen biftorifhen Studien beſchaͤftigte. Auch nahm er feit 1811 Theil an 
der von feinem Bruder, Louis Gabriel M., beforaten Herausgabe der „„Biogra- 
phie universelle.“ Im Jahre 1812 wurde er Mizalied der Akademie und nach 
der Reftauration Genlor und Vorleſer de6 Könige. Sonft machte er ſich wenig 
bemerklich, wenn nicht durch feinen Haß gegen Napoleon und feine Anhaͤnglich⸗ 
keit an die Bourbons. Noch jegt lebt er zu Paris als Mitglied der Akademie, 
Seine vorzüglichſten Schriften find: „‚Histoire des progres et de la chüte de 
l’empire deMysore sous ler&gne d’Hyder Ali el de Tippoo Saib“* (Par. 1807. 
2 Voll.); ‚Histoire des Croisades““ (Par. 1812 — 1817. 3Voll. A. Ed. 
41825 — 1850. 6Voll. Deutſch, Quedlinburg 1827 — 1832. 6 Bde.); dazu: 
„‚Bibliorheque des Croisades‘“ (Par. 1830. AVoll.); ‚‚Histoire des 16 se- 
maines, ou le dernier regne de Bonaparte 1815° (Par. 1816) und „Cor- 
respondance d’Orient‘“ (Par. 1850 f.). Letztere find die Refulcate feiner auf 
einer Reife in Kieinafien und dem öftlichen Afrika gemachten Beobachtungen. — 
Die Werte M''s zeichnen ſich durch geglätteten Styl und lebhafte Darſtellung 
rübmlich aus, auch befriedigen fie durch Reichhaltigkeit und kluge Benugung des 
Stoffes; doch möchten fie hinfichtlich der gründlichen Fotſchung nicht — fref 
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Michaux (fpr. Miſchõöb) (Andre), ein hoͤchſt verdienſtvoller franzoͤſiſcher 
Botaniker, geb. im Jahre 1746 auf der koͤniglichen Domaine Satory bei Vers 
failles, welche fein Water im Pachte hatte, erhielt eine für feinen Stand fehr forg: 
fältige Erziehung und widmete ſich dann mit vielem Eifer und großsr Umficht der 
Bewirthſchaftung der Domaine. Doch der frühe Tod feiner Stau, die er ſehr 
geliebt hatte, verleidete ihm feine bis dahin glüdliche Lage und veranlafte ihn auf 
Lemonnier’s Rath ſich in Paris unter Juſſieu's Leitung der Botanik zu widmen. 
Bald fegten ihn fein Fortichritte in den Stand, mit Nupen eine Reife nad Eng: 
laud und im Jahre 1780 in Begleitung Lamard'8 und Thouin’s einen Ausflug 
nach den Pyrenaͤen und Spanien zu machen. Bon dort zurüͤckgekehrt erhielt er 
im Jahre 1782 die Eilaubniß den neu ernannten Conſul Rouffeau nach Perfien 
zu begleiten. Er fam mit demfelben in Bagdad an, trennte ſich aber hier von 
ihm und begab fih nach Bafera, von wo aus er Perfien zwei Jahre lang in ver: 
fhiedenen Richtungen durchreifte. Mit einer ſchoͤnen Ausbeute an Pflanzen und 
Samen kehrte er 1785 nad) Paris zurüd und erhielt in demfelben Jahre noch von 
der Regierung den Auftrag fi) nach Neuyork zu begeben und dort ein Entrepot 
von Bäumen und Pflanzen zu gründen, aus welhen Sendungen nah Frank: 
reich geſchehen follten, um zu Rambouillet Verfuche zur Maturalifation gewiffer 
Gattungen anzuftellen. Nach feiner Ankunft im Dctober 1785 unternabm er fos 
gleich einen Ausflug nad Newjerſey, Penfolvanien und Maryland und legte bier: 
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auf im Fahre 1787 zu Newyork fo wie fpäter zu Eharlestoron Baumfchulen an, . 
aus denen er fortan ununterbrochen Sendungen nah Frankreich abgehen lief. 
Haft 11 Jahre lang blieb er vom Vaterlande entfernt und unternahm in biefer 
Zeit nach allen Richtungen hin größere oder Bleinere oft mit großer Gefahr verbuns 
dene Reifen, unter andern in die Hudfonsbailänder und Louiſiana. Im Fahre 
1796 kehrte er nach Frankreich zuruͤck, ſtellte hier die zerftörten Pflanzungen zu 
Rambouillet wieder her und fchiffte fih im Jahre 1800 nochmals mit der Erpes 
dition Baudin’s nad Meuholland ein. Unterwegs durchforſchte er die Inſel 
Mauritius, trennte fidy indeß bier von feinen Gefährten und begab ſich nad) 
Madagaskar, wo er eifrig an der Gründung einer Baumfdyule zu arbeiten ans 
fing. Doc bier erlag der unermüdliche M. einem bösartigen Fieber im Novbr, 
1802. — Seine äußerft werthvollen Schriften find folgende: „„Histoire des 
chenes de l'Amérique septentrionale“ (Paris 1801); ‚Flora boreali-ame- 
ricana“‘ (Paris. 2 Voll.) und ‚‚Histoire des arbres forestiers de l'Amérique 
septentrionale‘‘ (Paris 1810), deren Herausgabe fein Sohn, François Ans 
drei M., beforgte. 22. 
Michel Angelo, f. Angelo, Caravaggio und Cerquozzi. 
Michegan, f. Nordamerikaniſcher Freiftaat. 
Mickiewicz (fpr. Mizkiewitſch) (Adam), dergrößte polnifche Dichter der neuern 
Zeit und einer der vorzüglichften Dichter überhaupt, warb 1798 in einer armen 
adeligen Familie kitthauens geboren, erhielt feine Bildung zu Nomogorodel, Minsk 
und feit 1815 auf der Univerfität Wilna und ward 1819 Lehrer an den Schule 
zu Kowno. Seine feurige durch einen reihen Schag von Kenntniffen unterftügte 
Phantaſie ergoß ſich zuerft in Oben der Liebe, an die unter dem Namen Maria ges 
feierte Gebieterin feines Herzens gerichtet, welche in lemberger und watſchauer 
Zeitſchriften zuerft erfchienen und mit Enthufiasmus aufgenommen wurden; aber 
batd mußte denfelben nach der Verheirathung feiner Geliebten feine vom tiefften 
Schmerz erzeugte „Dziady‘‘ (Xodtenfeier), eine feurige Schilderung feiner uns 
glüdtichen Liebe, folgen (Wilna 1822), die feine Landsleute mit gleichem En» 
thufiasmus erfüllte. In einem literarifchen Vereine mit gleichgejtimmten Freuns 
den fuchte er die Stimme feines Herzens zu überräuben; aber dadurch der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung verdächtig geworden ward er 1823 gefangengefegt und bald dar⸗ 
auf ins Innere Rußlands verwiefen. In der Krim am Ufer des ſchwarzen Mees 
res begeifterte ihn nun die Liebe zum Waterlande zu einer Anzahl der rührenditen 
Sonette, welche von feinem Freunde Mirza Kaptſchi Bafcha ins Perſiſche übers 
fegt und 1826 unter dem Schuße des Fürften Galliczin in Moskau gebrudt wur 
den (deutfch von Guſtav Schwab im Mufenalmanadı von 1833). Sn Gallic⸗ 
zin's Gefolge kam er 1828 nady Petersburg, machte dort ald Imprtoviſator gro⸗ 
fes Auffehn und gab dort fein patriorifhes Epos ‚Konrad Wallenrod“ (deutſch 
von Kannegieher, Keipz. 1834) heraus, welches von der ruſſiſchen Genfur nicht 
verftanden ward, die Polen aber begeifterte. Endlich erbielt er die Erlaubniß eine 
Reife ins Ausland zu machen und durdpreifte Deutfhland, Frankreich und Italien. 
Während befjen war die polniſche Revolution ausgebrochen und die legten Stro⸗ 
phen feiner „Ode an die Jugend“ waren, an das Rathhaus zu Warfchau ges 
fhrieben gefunden, zum Feldgefchrei des begeifterten Wolke geworden. Er kehrte 
daher nicht nach feinem VBaterlande zurüd, fondern fah in Dresden feine das Va⸗ 
terland verlaffenden Landsleute an fid) vorüberziehen und folgte ihnen im Som⸗ 
mer 1832 nady Paris, wo er bald darauf einen Band feiner neueften Dichtun⸗ 
gen (als 4. Theil feiner 1828 dafelbft unter dem Titel: „„Poezye‘“ erfchienenen 
Gedichte) herausgab, die faſt durchgehende das Shidfal feines Vaterlandes zum 
Grgenitande haben. Denfelden Gegenftand behandelt auch fein neuftes proſaiſches 
Werk, das auch deutfch unter dem Titel: „Die Bücher des polniſchen Volks und 
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der polnifchen Pilgrimfchaft” (1833) und franzöfiih von Montalembert erfchies 
nen ift, und das Epos: „Pan Tadeusz‘‘ (Paris 1854), welches Kosciusko 
verherrlicht. z “ 
Midas (Midas), ein alter phrygifcher König, Sohn bes Gorbius und der 
Cybele, war im Alterthbume berüchtigt als ein reicher Thor. Als M. noch in 
der Wiege lag, follen Ameifen ihm Körnchen in feinen Mund getragen haben, 
worin man eine Vorbedeutung zu einem künftigen Reichthume fand. Als er [päs 
ter den vom Bacchus verlorenen Silenus (f. d. Art.) trefflich bemwirthete und 
dann dem Bacchus wieder zuftellte, erlaubte ihm diefer aus Dankbarkeit einen 
Wunſch und M. wünfhte, daß Alles zu Gold werden möchte, was er berühren 
mürde. Sein Wunfh ward ihm erfüllt, aber bald drohte ihn der Hunger aufs 
zuzehren, da auch die Speifen, die er verzehren wollte, in Gold verwandelt 
wurden. Nach vielen Bitten erbarmte ſich endlich Bachus feiner und hieß 
ihm fich im Fluſſe Pactolus baden, worauf diefe Eigenfhaft, Gold hervorzus 
beingen, ihn verließ und auf diefen Fluß überging. in andermal erwählten 
ihn Apollo und Pan bei einem muſikaliſchen Wettftreite zu ihrem Kampfrichter. 
M. erkannte dem Pan den Preis zu und Apollo befchenkte ibn dafür mit einem 
Paar langer Efelsohren. Ziemlich lange verbarg nun M. zwar diefen neuen 
Schmuck unter feiner geoßen phrygiſchen Müge, allein fein Barbier, der darum 
wußte und der es nicht überwinden konnte das Gehrimniß für fich zu behalten, 
riefin eine Grube: Midas hat Efelsohren! woraufalsbald aufdiefem Orte 
Schilfrohr hervorwuchs, welches, fobald es der Wind berührte, dieſelben Worte 
nachfluͤſterte. Endlich foll ſich M. bei einem Einfalle ber Cimmerier durch Ochſen⸗ 
blut, das er tranf, getödtet haben. Bekannt ift dad Work: Midasohren, wor 
mit man ſpruͤchwoͤrtlich die Unwiffenbeit eines Kritikers zu bezeichnen pflegt. 20. 
Middleton (Conyers), englifher Schriftfteller, ward ben 27. Dec. 1683 
zu Richmond geboren, ftudirte zu Cambridge und ward Fellow dafelbft, verlor 
diefe Stelle wegen feiner Verheirathung, wurde jedoch von Georg I. 1717 zum 
Doctor und Profeflor der Theologie und etwas [päter zum Univerfitätsbibliothefae 
ernannt. Aber wie er einestheils wegen eines frühern Vorfalls fich ſtets gegen. 
Bentley feindfelig zeigte, fo führte ihn fein Hang zu Paradorien auch häufig zu 
Anſichten, weldye ber Dogmatif feiner Kirche zuwider liefen und ihn in den Ruf 
des Deismus brachte. Doch wußte er ſtets durch Machgiebigkeit den Sturm zu 
beſchwoͤren. Seine theologiſchen und philologifhen Schriften, welche gefammelt 
unter dem Zitel: ‚Miscellaneous works““ (Lond. 1752. A Voll. A. u. 6.) 
erſchienen, find von geringer Bedeutung; doch verdient fein Werk: „The hi- 
story of the life of Cicero“ (Lond. 1741. 2 Voll. A.) einer ruͤhmlichen Ers 
mwähnung wegen ber ächt hiftorifchen Kunft und des eleganten, wenn auch oft zu 
breiten Styls und fegt ihn unter die beften Gefhichtfchreiber Englands. 16. 
Midianiter, ein im Alterthume bekanntes Volk, das Midian, einen 
Sohn Abraham’s von der Ketura, für feinen Stammvater ausyab, bewohnten 
theils den nördlichen Strich des fleinigen Arabien zwiſchen den Moabitern und 
Mabathäern, mit denen fie ſich wahrſcheinlich verſchmolzen, theils den weltlichen 
in der Gegend des Berges Sinai und verloren fi unter den Arabern. Handel 
und Viehzucht waren ihre Haupterwerbs zweige. Sie führten mehrere Male mit 
den Debräern Krieg. ” “ 7 
Miene, lat. vultus; fr. mine, air; engl. mien, air, ift der Ausdrud 
bes Innern, welcher fich in ben Geſichtszuͤgen kundgibt. Wie naͤmlich übers 
haupt das Geiftige im Menfchen durch das Körperliche fich zu offenbaren ſucht 
(f. Geberde), fo ift vorzüglich das menſchliche Antlig geeignet, die feinften 
Miüancen der Seelenftimmung gewiſſermaßen finnlich zu machen und befonders 
bleibt das Auge flets der Ausdrud der Seele. Die Mienen find aber entweder 
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unwillkührlidge, welche genau der Seelenſtimmung entfpreihen, oder will: 
Eü hetiche und geheuchelte, wenn ein Menfch theils einen ganz andkin Aus: 
druck feines Geſichtes zur Schau trägt, als fein Inneres verlangt, theils auch 
durch verfchiedene Abänderungen feiner allgemeinen M. befondere Einzelnheiten 
feines Gefühles auszudrüden ſucht. Die legtere Art erzeugt: die Mienenfprache 
und das Mienenfpiel,bie erſtere Hingegen it, abgeſehen von ihrem Mißbrauche 
in der Verftelung zu unreinen Abfichten , ein nothwendiges Erforderniß. der 
Schauſpielkunſt und bilder einen Theil der Mimik (f. d. Art.) oder kann audy zur 
bloßen $ertigkeit im fogenannten Gefichterfcpneiden werden, wobei die M. dann 
zur Grimaffe wird. 9. 
Mieris iſt der Name mehrerer berühmter niederländifher Maler. — Franz 
van M., geb. 1635 zw Delft, widmete ſich unter Gerhard Dow der Genremale⸗ 
tei und zwar mit fo glänzendem Erfolge, daß et nicht nur in feinem Baterlande, 
fondern auch von Deutfhland und Ftalien aus mit Aufträgen uͤberhaͤuft wurde. 
Leider befchleunigte er feinen Tod durch ein ausfchweifendes Leben, bei welchen 
der Maler Johann Veen fein unzertrennlicher Gefährte war. Die Folgen eines 
nächtlichen Sturzes.imeine Grube, bie er in der Trunkenheit nicht gefehen hatte, 
führten fein Ende herbei am 12. März 1681. — Seine fehr zahlreichen Werke 
namentlich anzuführen ift hier.nicht möglich; fie beſtehen meift in Darftellungen 
von allerhand Gonverfationen, Trommelſchlaͤgern, Wildpret, Fluͤgelwerk, Stof: 
fen, Mufitalien, Zabafraudern ıc. und ſind mit einer Vollendung ausgeführt, 
Die ihnen neben den beiten dieſer Art einen ehrenvollen Plag anweifen. Das Gos 
lorit ift meift frifch und Eräftig, die Compofition geiſtreich und belebt und die Zeich⸗ 
tung felbft cortecter als die Dow's. Der einzige Vorwurf, welchen man ihm 
machen koͤnnte, wäre vielleicht zu große Ängftlichkeit in der Ausführung der eins 
zeinen Kleinigkeiten. Viele feiner Arbeiten find in Kupfer geflochen worden, 
unter Andern aud von Wille. — Johann van M., des Borigen ältefter 
Sohn, geb. 1660 zu Leyden, bildete fih anfangs unter Laireffe, dann in 
Deutfchland und Italien zu einem gefhidten Diftorienmaler und würde Großes 
geleiftet haben, wenn er nicht in ber Blüthe feiner Fahre (1690) zu Rom ge: 
florben wäre. — Sein Bruder, Wilhelm van M., geb. 1662 zu Eenden, trat 
in die Sußtapfen feines Vaters und widmete ſich außerdem auch mit Erfolg der 
Hiſtorien⸗ und Landſchaftsmalerei. Hinfichtlich der Feinheit der Ausführung 
kam er feinem Vater gleich, in ber Zeichnung aber und der Compofition ſteht ee 
ihm nad. Er ftarb den 24. Jan. 1747.— Franz van M., der Füngere, 
ein Sohn Wilhelm's M., geb. 1689 zu Leyden, geft. ebendafelbft im Jahre 1763, 
war ebenfalls ein geſchickter Maler, hat ſich aber mehr als Geſchichto⸗ und Alter: 
tbumsforfcher ausgezeichnet. : Unter feinen hoͤchſt ſchaͤtzbaren (in hollaͤndiſcher 
Sprache gefchriebenen) Schriften verdienen vor allen Bemerkung: „Geſchichte 
der niederlänbifchen Fürften‘’ ıc. (Haag 1732. 3 Bde); „Alte Chronik von Hol: 
land’’ (Lenden1740); ‚Kleine Chronik von Antwerpen‘ (Leyd. 1743); „Groot 
Charterboek der Graaven van-Holland“ ıc, (Red. 1753. 4 Bde.) u. a. m. Auch 
wird noch eines Philipp van M. erwähnt, doch ſcheint dieß, da nirgends Nach: 
richten über ihn anzutreffew find, eine Namensverwechfelung zu fein. 36. 
Mierbe, lat. locatio, conductio; fr. louage, loger; engl. live. Um 
aus der vorftatteten Benusung einer bisponiblen Sache an ben Andern Gewinn 
zu zieben, gibt es hauptfächlich zwei Wege, entweder indem man bie Sache (oder 
mebrere derfsiben Art, ald Quantität betradytet) eigenthuͤmlich zum Ver: 
braucdhe.übertäßt und: fich nebſt dem Lohne die Ruͤckgabe einer andern Sache von 
gleicher Eigenfhaft und gleichem Werthe dafür bedingt (dev Wechſel und deffen 
Gattung, das Darlehn) oder aber durch Verftattung zum Gebrauche ‘gegen be: 
dungenen Lohn und Rüdgabe bes naͤmlichen Gegenftandes. Legtere Verfah: 
Ag. deutich. Conv.sLer. VI. 16 
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eungsart begründet ben Miethvertrag. Die verflattete Benugung feuchte 
bringender Sachen oder mit ſolchen verbunbdener Berechtigungen nennt man ges 
wöhnlicher Pacht. Vermiether (locator) ift dabei derjenige, welcher den 
Gegenftand ablaͤßt und ſich den Lohn (locarium) dafür bedingt; der, welcher die 
Sache annimmt und den kohn verwilligt, Abmiether, Pater (conducter); 
das Geſchaͤft Seiten bes Erſtern Bermiethung, Verpachtung (locatio), 
Seiten des Legtern Abmiethung, Miethe, Pacht (conduclio), Zum 
Reihen, daß der Misıhvertrag zu Stande gekommen ift, wird bisweilen ein ſo⸗ 
genanntes Draufgeld gegeben, welches, vom Abmiether gereicht, als Miet h⸗ 
geld oder Dingegeld vorkommt, vom Vermiether aber dargeboten mehren⸗ 
theils die Natur einer Caution ober aud) wohl eines Reuegeldes erhält. Abges 
fehen von der Bedeutung als Vertrag oder Gontract nennt man ben für den Ges 
braudy der Sache bedungenen Lohn fowohl, als die Suche felbft, ebenfalls: 
„Miethe“ oder „Pacht“. Beiderlei Verträge: Darlehn ſowohl als 
Miet he fcheinen aus dem urfprünglichen: „leihen, lehnen’ (dem Commo⸗ 
date der Alten) entflanden zu fein, indem man fpäter erſt darauf verfiel, ſich fe 
das, was anfänglich blos Sache der Gefälligkeit gewefen war, eine Gegenleiftung 
zu bedingen und endlich einen Erwerbszweig daraus zu machen. Im alamannis 
fchen &. R. c. 246 kommt daher das Wort „verleihen“ in ber Bedeutung als 
vermiethen und „Lehn“ in der einer vermierheteten Sache vor. Bei der M. 
verbleibt das Eigenthum dem WVermiether; nur die Benugung ift dem Abmiether 
verftattet und zwar nur bie naturgemäße, unter guten Dausmwirthen übliche. 
Da dem Eigenthümer die Gefahr des Zufalls, ingleichen des Mißbrauches Seis 
ten des Abmiethers nebft dem Verlufte durch Abnugung feiner Sache verbleibt, fo 
ift berfelbe in Anfehung des Lohnes an einen beflimmten Sag nicht gebunden; er 
kann frei fordern, was beim Darlehne, mo der Wucher ftrafbar, anders ift. 
Heut zu Tage unterfcheidet man beim Miethvertrage a) die M. einzelner beweg⸗ 
licher Gegenftände; bier bedient man ſich häufig noch des Ausdruds „vers 
leihen”, 3. B. Pferde und Wagen; b) die bedungene Benugung von leer 
lebenden Räumen, ald Hausmiethe, Gewölbemierhe; der Lohn heißt bier 
„Zins“; c) die verflattete Benugung fruchtbringender Gegenflände und Bes 
rechtigungen, Wirthſchaftspacht, und endlich d) die verbungene Leiflung ges 
wiſſer Lohnarbeiten (locatio et conduclio operarum, deren Lohn merces). Hier 
iſt derjenige, welcher die Arbeit leiftet, der Vermierher (man fagt daher: „ſich 
vermiethen”), derjenige, welcher ſich die Arbeit bedingt, der Miether, Mieth⸗ 
herr. Die Einführung des Ausdrucks, Miethe“ zur Bezeichnung diefes letz⸗ 
tern blos auf die Perfon, nicht auf die Sache bezüglichen Verhältniffes rührt von 
ben Römern ber. Der auf feine Freiheit ftolze Republitaner wußte diefelbe jeder⸗ 
zeit mit Anfland zu behaupten. Dierzu gehörte der Unterfchied, den er bei menfch» 
lichen Bemühungen für Andere machte: ob fie (nad) feinem Ausdrude) liberal, 
d. h. dem Freien, dem Edlen anftändig waren ober zu den fervilen (in das Ges. 
fchlecht der eigentlichen Dienftleiftungen) gehörten. Erftere mußten ohne Entgelb 
geleiftet werden. Blos ein freimilliges Geſchenk (Honorar) durfte bagegen anges 
nommen werden. Hierzu gehörte 3. B. nad) alter Sitte, die jedoch ſchon im 
Jahre ber Stadt 530 durch die lex Cincia de donis et muneribus eingefhärft 
werden mußte, die unentgeldliche Vertheidigung des Glienten vor Gericht u. a. 
Mur ſolche waren des freien, des edlen Römers würdig; Annahme von Gefchens 
Een dafür wurde ber Beftehbarkeit beigezählt; Arbeiten fürs Geld gaben den Be⸗ 
weis der Abhängigkeit ab. Der Lohnarbeiter ſtand nicht mehr unabhängig da; 
er war der Diener von dem, der ihm bezahlte. Aus einer gewiffen Ähnlichkeit mit 
der Sache (denn ben Sklaven rechnete man zu den Suchen) verglih man den 
Lohnarbeiter mit diefem und nahm gleichnißweife an, als ob er ſich als Sache dem 
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Abmiether zur Benutzung hingebe. "Hieraus bie Anwendung des une: mern 
Ausdruds „miethen“ oder „Dingen“ (jue Sache machen) auf 

Der Miethvertrag gehört zu ben boppelfeitigen Verträgen, bei denen jeder —* 
bie Erfüllung feiner Verpflichtungen dem Andern fo lange vorenthalten Bann, 
bis derfelbe den feinigen ebenfalls nachkommt. Der Bermiether hat die Sache 
berzugeben, die Arbeit zu leiften, bevor er den Lohn dafür verlangen kann, ber 
Abmiether aber den Lohn dafür zu erlegen, ſich alles Mißbrauches der Sache zu 
enthalten und ſolche nach Beendigung der bedungenen Zeit in ben Zuflande, tie 
er fie empfangen hat (mit Ausnahme ber naturgemäßen Abnugung), zuruͤckzu⸗ 
geben. Beide find einander bei begangenen Gontractwidrigkeiten zum Schaden» 
erfage verbunden. Man barf zwar nach den Regeln der Geffion ber Rechte übers 
haupt eine jede Sache, worüber bie Verfügung zufteht, dem Andern zum Ges 
brauche überlaffenz allein die Verhaͤltniſſe müfjen ſich dabei gleichbleiben. - 
darf, wie bei der Geffion, die Überlaffung nicht an einen ſolchen gefchehen, der 
einen andern dem Gemeinwefen ober den Nachbarn nachtheiligern — von 
der Sache machen wuͤrde, als der Vermiether haͤtte machen duͤrfen. 

Mignard (ſpr. Minjahr) (Pierre), einer ber beruͤhmteſten fanden (hm 
Hiftorienmaler, hieß eigentlich More und wurde im Jahre 1610 zu Troyes ges 
boren, wo fein Bater, ein Engländer in franzöfifhen Dienften, in Garnifon 
fand. Er erhielt den erflen Unterricht in der Kunft von Boucher in Bourges, 
arbeitete fpäter eine Zeit lang unter Vouet's Leitung und begab fid) dann im 
Jahre 1636 zur Vollendung feiner Ausbildung nad Stalien. Hier ftudirte er 
zu Rom die Meifterwerke eines Raphael, Micyel Angelo und Annibale Garracci 
und während eines Ausfluges nach Venedig den Meifter des Colorits, Titian. 
Seine Arbeiten fanden die verdiente Anerkennung, body wurde ihm Peter von 
Gortona bei ber Goncurrenz zu einem großen Altargemälde in der Kirche des heil, 
Carlo de’ Gatenari zu Rom vorgezogen. Nah 22jährigem Aufenthalte in Stas 
lien folgte er einem Rufe Colbert's nah Frankreich, wurde bier Präfident der 
Alademie des heil. Lukas, nad Lebrun’s Tode im Fahre 1690 erfter Maler des 
Königs und kurz darauf Profefjor, Rector und Kanzler der Akademie, Er ftarb 
im Jahre 1695 zu Paris. — Unter feinen zahlreichen in Frankreich entweder 
ausgeführten oder doch befindlichen Arbeiten find die wichtigften: die Kuppel des 
Bal de Grace, mehrere Gemälde in St. Cloud, in Verfaille und im Louvre 
(Iefus anf dem Wege zum Kreuge, das Portrait Ludwig’8 XV. ald Dauphin, 
eine heil. Jungfrau, das Portrait der Frau von Maintenon und eine beil. Caͤ⸗ 
eilie) u.a. m. Unter den in Stalien von ihm befindlichen Werken möchten die 
Portraits der Päpfte Alexander's VII. und Urban’s VIII. und mehrere Madon⸗ 
nen wenn nicht die vorzüglichiten,, body die befannteften fein. — Hinſichtlich 
bes Golorits ift M. von keinem feiner Zeitgenoffen in Frankreich übertroffen wors 
den, in der Gompofition aber und im Ausdrud der Figuren fleht er Lebrun weit 
nad). Seine Zeihnung ift ziemlicy correct. Die meiften feiner Arbeiten. find 
übrigens von namhaften franzöfifchen Künftlern in Kupfer geflohen worden, 
unter Andern von Maffon und Nanteuil. — Der ältere Bruder Pierre's, Nic o⸗ 
las M., geb. 1608 zu Zrones, geft. 1668 zu Paris, ift ebenfalls als Hiſtorien⸗ 
maler von Bedeutung. Auch lieferte er ausgezeichnete Portraits. Sein Sohn, 
Pierre M., geb. 1640 zu Avignon, geft. 1725 zu Paris, hat ſich als zn 
tett verdienten Ruhm erworben. 

Mignet (pr. Minjeh) (Antoine Francois), franzöfifcher — 
ward 1790 zu Air in ber Provence geboren, ſtudirte daſelbſt Jura und prakticirte 
barauf ala Advocat. Nachdem er 1821 die Hälfte des von der Akademie der In: 
ſchriften ausgefegten Preifes über die Staatseinrihtungen Ludwig's IX. erhalten 
hatte, begab ex ſich nad) Paris, arbeitete hier an mehrern er Zeitſchriften 
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und hielt ſeit 1824 geſchichtliche Vorlefungen. 1830 trat er zu Gunflin dee 
neuen Regierung auf und ward Mitglied des Staatsrathes und Director bed 
Archivs der auswärtigen Angelegenheiten, in welchen Verhältniffen er fich noch 
befindet. Sein Ruf als Geſchichtſchreiber gruͤndet ſich auf ſeine, Histoire de la 
révolution francaise depuis 4789 jusqu’en 1814° (Paris 1824. 2 Voll.), 
das vorzüglichfte Werk, welches bis jegt über dieſen Gegenftand gefchrieben iſt; 
benn feine „Histoire de la reformation«* Earis 1833) ift von zu — 
Standpunkte aufgefaßt. 16 

Mignon (ſpr. Minjong) (Abraham), ein vortrefflicher Blumen, Fruͤchte⸗ 
und Inſectenmaler, geb. zu Frankfurt a. M. im Jahre 1640, hatte Jakob Mus 
wel und David zu Lehrern und erwarb fich fo große Gefchidttichkeit in dem anges 
gebenen Genre, daß er dem berühmten Huyſum an die Seite gefegt zu werben 
verdiente, wenn er jenem nicht in der Zeichnung und Auffafjung nachflände. 
Den Thau, rinnendes Waffer, Schmetterlinge und Fliegen wußte er fo täufchend 
—— daß man in Verſuchung kommt ſie fuͤr natuͤrlich zu halten. Auch 

eichnen ſich ſeine Blumenbouquets durch geſchmackvolle Anordnung aus. Er 
64 im Jahre 1679 zu Wetzlar. 36. 

Migraͤne, ſ. Kopfſchmerz. 

Miguel (ſpr. Mighel) (Maria Evarift), gewöhntich Don Miguel genannt, 
Infant von Portugal, geb. am 26, Det. 1802, ift der Sohn Johann's VI. von 
Portugal. Er brachte feine Jugend, ba bei der Invafion dor Sranzofen in Portugal 
(1807) die königliche Familie nach Brafilien floh, in Rio Janeiro zu. "Unter den 
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ein furchtbarer Gegner bes conftitutionellen Principe, Im Einverftändniffe mit 
feiner Mutter befchloß er nach dem Vordringen des franzöfifchen Heeres im April 
1823 in Spanien den gleichzeitigen Sturz der portügiefifchen Berfaffung, indem 
er ſich (27. Mai) an die Spige eines ihm ergebenen Heerestheiles ſtellte. Und 
beinahe wären feine und feiner Mutter Anfhläge gegiüdt (1824). Als er aber 
ben größten Theil der Minifter, mehrere Gefandte und andere Perfonen verhaften 
ließ und felbft den Zutritt zum Könige ſperrte, da entfegte ihn diefer unter Mit: 
wirkung dee fremden Gefandten des Oerbefehles über das Heer und ſchickte ihn 
auf Reifen, worauf er nach Wien ging und dafelbft mehrere Jahre verlebte. Um 
eine Berföhnung der gegen einander gährenden Parteien zu bewirken, ward nach 
Johann's VI. Zode (d. 10. März 1826) Don M. von feinem Bruder, Don 
Pedro, den 3. Juli 1827 zum Regenten von Portugal ernannt, mit der Ent» 
ſcheidung, daß er das Reich, nach der von Don Pedro- gegebenen Verfafjung, 
bi zue Volljährigkeit der Prinzeffin Maria regieren follte. Don M. leiftete dem 
zu Folge nicht nur zu Wien (6. Det.) den Eid auf diefe Verfaſſung, fondern uns 
terzeichnete auch (29. Det.) den Verlobungsact mit feiner Nichte, reifte von Wien: 
über London nah Portugal, erneuerte nach feiner Ankunft zu Liffabon (26. Febr, 
1828) den Eid auf die Verfaffung und übernahm fogleich die Regierung aus den 
Händen feiner Schwefter. Aber dem conftitutionellen Principe ſchnurſtracks ents 
gegen löfte er bereit am 14. März die beiden Kammern der pottugieſiſchen Cortes 
auf und berief die angeblich alten Cortes des Königreiches (die Cortes von Lamego - 
von drei Ständen) zufammen, melde ihn am 28. Juni 1828 zum Könige von 
Portugal und Algarbien ernannten, worauf er am 30; Juni die Königemürde 
annahm, bei ber fortdauernden Verbindung mit Spanien die ufurpirte Würde 
böhauptete und feine Regierung mit ben willtührlichften Handlungen, den em⸗ 
pörendften VBerhaftungen und den blutigften Hintichtungen, befonder® nad) ber 
graufamen Unterdrüdung der Gontrerevolution von Oporto, dezeichnete. Doch 
als. Don Pedro aus Brafilien vertrieben endlich felbft na Europa gekommen 
war und in dem ae Bruderkriege (f. Portugal) die Migueliften überall 
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ben Klitzernigegogen hatten, da entſchloß fich endilch Don M. zur Capitulation, 
bie er (26: Mai) zu Evora unterzeichnete, worin ex ſich anheiſchig machte fich nie 
mals in die Angelegenheiten Portugals zu miſchen und diefes Reich ſo wie Spanien 
zu betreten. Ihm ward freigeſtellt ſich nach England einzufchiffen. Gegenwärtig 
hält er ſich in Stalien auf und bewohnt die Billa Strozzi unweit Rom. Er bezieht 
von Portugal eine jährliche Penfion von 60 Con de Reis (375000 $r.). 25. 
mMmikrokosmus (von uixoös, Mein, und xoouog, die Welt), die Welt im 
Kleinen, im Gegenfage zu Makeokoemus (die Wett im Großen), bezeichnet ben 
Menfchen ale Gopie des Univerfum, in welcher fich die Gefege und Erſcheinungen 
befjelben im Kleinen wiederholen. Auf dieß Verhaͤltniß des Menfchen zum Welt: 
ganzem. beuteten ſchon die Alten hin, wenn fie im Menſchen diefelbe Berbindung 
von Leib und Seele, welche zwiſchen Welt und Weltſeele ftattfindbet, auch wohl 
diefelbe Miſchung der Elemente wie dort wahrzunehmen glaubten. Tiefere Wuͤr⸗ 
digung erhielt aber daffelbe bei einer umfaffendern Anficht des Weltorganismus, 
da man den Menſchen als den Abfchluß der Reihe der natürlichen Bildungsflufen 
anfah, derieben darum alle frühern in ſich vereinigen und das AU im Kleinen res 
| mußte. In aͤhnlichem Sinne fpielt der Ausdrud auch eine en in 
agie 
mMikrologie nennt man in der Wiffenfchaft bas Verfahren , welches ſich zu 
ſehr um Kleinigkeiten kümmert ; da aber auch oft- geringe@egenflände von Wich⸗ 
tigkeit find, fo hat man den Begriff nur in übler Bedeutung auf bie ** 
lung unwichtiger Dinge befchräntt und im dieſer Beziehung iſt z. 
Reinbard’s Schrift: ‚Über den Kleinigkeitögeift in der Sittenlehre” con) 


verfaßt. 

Mikrometer ift eine Vorrichtung, um die ſcheinbare Größe von — 
ftaͤnden oder deren ſcheinbare Entfernungen von einander genau zu beſtimmen und 
wird in dem Brennpunkte eines Fernrohres angebracht. Die vorzüglichften Ar⸗ 
ten eines Mikrometers find folgende. 1) Das Kreismilrometer, welches 
am einfachften iſt, wenn man als ſolches die genau treisförmige Blendung im 
Brennpunkte des Fernrohres, d. b. das Geſichtsfeld felbft nimmt. 2) Das 
— — meter Beſſel's mit Kreisring und Meſſingſtreifen, deſſen einer 
Rand durch den Mittelpunkt der Blendung geht. 3) Das Winkelmikro— 
meter Schwarzenbrunner's, aus zwei Lamellen conſtruirt, von denen die 
eine beweglich iſt. 4) Das Fad enmitro meter, eine Verbindung von meh⸗ 
rern Spinne: und Seidenfäden, die fo im Brennpuntte eines Fernrohres ange 
bracht iſt, daß ein Faden, der fogenannte Horizontale, von 1, 3, 5 oder 7 
verticalen Fäden, bie gleichweit von einander abftehen, vechtiwinktig durch⸗ 
ſchnitten wird. 5) Das Schraubenmitrometer, wo der Kopf einer 
Schraube einen Zeiger hat, der mit ihm auf einer Scheibe herumaeführt wird, 
welche in eine gewiſſe Anzahl Theile abgetheilt ift, deren Größe nach Minuten und 

befannt fein wi 6) Das Duadiatmitrometer, welches aus 
einem von Spinne> oder Silberfäden gebildeten Quadrate befteht, deſſen zwei 
Diagonalen ebenfalls Fäden find. 7) Der Heliometer(f. d. Art.) — 
Brander's Glasmikrometer und Kirch's Schraubenmilrometer find nicht mehr 
im Gebtauche. — Die Eonftructionen und Abbildungen der angeführten Mikro: 
meter fo wie die Art und Weife, an ihnen Beobachtungen anzuftellen und biefe 
ſelbſt zu berechnen, findet man am vollftändigften und bequem überfichtlich zu: 
fammengeftellt in: „‚Treatise of the Astronomie practical from Pearson“ 
(Lond. 1829. 2 Voll.) und in Jahn's „Praktiſcher Aſtronomie“ — 
1834. 1. ZThl. S. W—44). 

Mikroſlop iſt ein optiſches Werkzeug, Heine dem bloßen Auge — ober 
gar nicht bemerkbare Gegenftände vergrößert und deutlich darzuftellen, und daher 
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fe ben Maturforfcher von dergrößten Wichtigkeit. — Bebient man ſich eines 
erbabenen Glafes, damit das zu betrachtende Object dem Auge mehr genähert 
werde, fo erhält man ein einfahesM. (Roupe, f. d. Art.), deſſen Vergroöͤ⸗ 
erung dem Werhältniffe der Gefichtsweite zur Naͤherung direct proportional iſt; 
von biefer Art waren Leuwenhoek's Mikroftope ; Hartfoeker nahm Glaskuͤgelchen, 
Gray bloße Waffertropfen ; ſelbſt eine kleine Offnung in einem Kartenblatte gibt 
eine Vergrößerung des Objects. Faͤngt man das Bild eines folchen Glaſes, das 
Linfe (f. d. Art.) genannt wird, durdh zwei oder mehrere andere Linſen auf, fo 
beißt die Vorrichtung dann ein zufammengefegtesM., das ungemein mehe 
Bequemtichkeit, Geſichtsfeld und Vergrößerung als das einfache gewährt, Die 
Wirkung der Mikroftope aus zwei Glaͤſern hinfichtlich der Vergrößerung wird 
durch bie Schwierigkeit, genaue Linfen von kurzen Brennweiten zu erhalten, fo 
wie durch das geringe Geſichtsfeld des Augenglafes ziemlich beſchraͤnkt. Beſſer 
ſind daher die Mikroſkope mit drei Glaͤſern, deren Vergrößerung ſich durch Rech⸗ 
nung leichter noch wohl durch unmittelbare Meſſung beſtimmen laͤßt, indem 
man den wirklichen Gegenſtand mit feinem vergrößerten Bilde vergleicht. — 
Über die Mikroflope mit vier und mebreren Gläfern, Über die Spiegelmitroftope, 
die Geſchichte ihrer Erfindung und Verbefferungen vergl. man: „Mém. sur la 
construction et l'usage du microscope par D. Villars“‘ (Paris 1806); „Es- 
say’s on Ihe microscope by G. Adams“‘ (London 1787); Gehler’s „Phyſikali⸗ 
[ches Wörterbucy” (alte Ausgabe, Bd. III. Art. Mikroſtop) ꝛc. Die beten Mi: 
Eroftope liefert jegt die mechaniſch⸗ optifhe Werkftätte von Upfchneider und Ertel 
In Münden. — Endlich ift noch zu erwähnen, daß für zu betradhtende uns 
durch ſichtige Gegenftände das Lampenmilroftop von Adams wegen der Klarheit 
und Schärfe feiner Bilder ſehr empfehlenswerth ift, da namentlich des Bild im 
Breennpuntte der beiden Linfen in einer Diftanz von 8 Zollen vom Auge betrach» 
tet wird, — Mikroſkop ift ein von de Lacaille am füdlichen Himmel aus 
10 Heinen Sternen formirtes Sternbild, das bei uns niemals aufgeht. 13. 
Milbe, lat. acarus; franz. mite, eiron; eng. mite, ift eine zu den Ins 
fecten gerechnete Thiergattung, deren Arten man nicht genau anzugeben weiß. 
Das ihnen Gemeinfame iſt ein fpigig zulaufender Kopf, der mit dem gewöhnlich 
ftärkern Leibe ohne Hals in Verbindung gefegt ift und von ihnen bald als Sau⸗ 
gerüffel,, bald fcheerenartig gebraucht wird; fie nähren fi von dem Blute ande 
zer Thiere oder von Käfe, Mehl, Obſt ıc. und Haben Zoder 4 Paar Füße. Ihre 
Fortpflanzung erfolgt mittelft Eier, die das Weibchen in großer Menge legt. 
Bu ben befannteften Arten gehören die Käfemilben (a. domesticus, casei), wel 
che kaum ſichtbare Haare, gleich lange Füße und einen braungeflediten weißen 
Körper haben und unter dem Vergrößerungsglafe einem Igel gleichen. Hoͤchſt 
aͤhnlich find diefer Art die Mehlmilben (a. farinae), welche nur durch ihren roͤth⸗ 
lichen Kopf von erfteren unterſchieden werben können und die Krägmilben (a. sca- 
biei), die auf den Krägblafen leben und in diefe ſich einfreffen; die Büchermils 
ben (cheyletus eruditus), die Webermilben (a. telarius), die die unteren Sei⸗ 
ten ber Baumblätter einfpinnen und oft das Verdorren des ganzen Baumes nady 
ſich ziehen, und nod andere mehr. Befonders merkwürdig find die in Amerika 
einheimifchen (a. americanus), weldye, obgleich nicht ftärker als eine Linſe, ſo 
viel Blut an fich ziehen, daß fie die Stärke eines Fingergliedes erreichen und in 
geoßer Anzahl einem Thiere den Tod bereiten. 35. 
Mildy, tat. lae; franz. lait; engl. milk, nennt man die weiße undurch⸗ 
ſichtige Fluͤſſigkeit, welche ficy in den Brüften und Eutern der weiblichen Säuges 
thiere abfondert und ihren Jungen als erfte und einzige Nahrung dient. Durdy 
längeres Stehen in mäßiger Wärme, duch Zufag von Säuren und manchen Sala 
zen ic. läßt ſich die M. in ihre Beſtandtheile zerlegen, welche aus Rahm, Käfe 
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und Molken beftehen ; auch iſt fie, wert dieſe Scheidung verhindert und ein Fer⸗ 
ment zugeſetzt wird, beinahe die einzige thieriſche Fluͤſſigkeit, welche unter Ein⸗ 
wirkung der Wärme einer geiſtigen Gaͤhrung fähig iſt. Die Tataren bereiten 
deßhalb aus der Pferdemilch ein angenehm fäuerliches Getränt, Kumuͤß ges 
nannt, fo wie auch eine geiftige beraufchende Flüffigkeit, und die Kalmüden bren⸗ 
nen fogar Branntwein daraus, welcher den MR Arki führt. Der Rahm 
(er&me) aus einem Gemenge von Butter, Käfe und Molken beftehend, fammelt 
ſich ſeiner Leichtigkeit wegen in Geftalt einer diden Haut auf der Oberfläche der 
Milch und kann alsdann Davon abgefchöpft werden. Durch mechaniſches Schla= 
gen des Rahms mit der Hand oder mit Mafhinen wird die Butter von den kaͤſi⸗ 
gen und moltigen Theilen abgefondert, welche zurüdbleiben und umter bem Na: 
men der Buttermildy zur Nahrung für Menichen und Vieh dienen. Lestere ift 
wegen der vielen in ihr enthaltenen fauern Luft fehr gefund. In Dolland benugt 
man fie auch nody zum Leinwandbleihen. Dur das Gerinnen der entrahmten 
M. fondern ſich die käfigen Theile ab und bie Molken bleiben allein zurüd. Se 
mebr Fett in erfieren enthalten find, deſto brauchbarer find fie zur Bereitung von 
Käfe (f.d. Art.). Die Motten find eine dünne durchſichtige Flüffigkeit von gelb: 
grüner Farbe und angenchm ſuͤßlichem Geſchmacke. Man empfiehlt fie als ein 
blutreinigendes Mittel im Fruͤbiahre, auch geben-fie almählig abgebampft den 
Milchzucker (f. d. Art.). Die M. einer und derfelben Thierart, fo wie die ver: 
fhiedener Thiere bietet mancherlei Modificationen bar, welche von der Verfchie: 
denheit bes Gefundheitszuftandes, der Lebensweiſe, dem Genuffe der Nahrungs» 
mittel ıc. derfelben abhängig find. Die wichtigfte M. für den Menfchen ift die 
ber Kub. In den erfien Wochen nach dem Kalben erhält man von ihr die meiſte, 
aber auch wäfjerigfte M.; allmählig aber nimmt diefe an Menge ab und an Dich: 
tigkeit zu, bis fie, wenn die Kub wieder trädytig geworden iſt, ganz verfiegt. 
Die Ziegen: und Schafmilch fieht der Kuhmilch am nächften ; die Eſelsmilch bat 
mehr Rahm und Mitchzuder und weniger Käfe, bie Frauenmilch ebenfalls mehr 
Milchzucker und weniger Käfe al die Kuhmilch. Der butterige Beftandtheil der 
Srauenmilch ift aber mit dem kifigen fo verbunden, daß aus ihr feine Butter zu 
bekommen ift. Die M. dient als Nahrung und findet in der Arzneikunde und bei 
verfhiedenen Künften und Handwerken ihre Anwendung. 26. 
Milchſtraße, lat, via laetea; franz. voielactee, galaxie; engl. milky 
way, galaxy, ift ein den ganzen Sternenhimmel faft nad der Richtung eines 
größten Kreifes umziehender heliglaͤnzender Streifen, ber die Sternbilber Kaffio: 
peja, Perfeus, Drion, Zwillinge, Schiff, Eentaur, Altar, Scorpion, Schüge, 
Dphiuchus, Adler, Schwan und Gepheus der Reihe nach trifft und eigentlich 
aus zwei Zonen befteht, die fich gegen 12 Grade von einander entfernen und beim 
Schwane und Altare fich wieder vereinigen. Die M. befteht aus unzähligen un: 
gemein weit entfernten Firfternen, und einzelne große Theile berfelben zeichnen fich 
durch ihren verfchiedenen Glanz dur Öffnungen und Spalten, fo wie durch 
ifohiste auswärts auslaufende Äſte von den andern aus. Je näher man das 
der M. von allen Seiten rüdt, befto mehr fieht man allmählig immer 
dichter ſtehende Sterne mit wachſendem Schimmer, befonder& beim Altare und 
Schwane, bei welchen Sternbildern fi die zwei großen Äſte der M. vereinigen 
und diefe jelbft am fchmälften iſt. Dagegen erfcheint der Himmel in ben beiden 
Gegenden faſt fternenlos, bie von der M. am entfernteften find und in denen folgs 
li die beiden Pole der M. liegen, nämlich in der Mähe des Haares der Berenice 
und in der Bildhauerwerkitätte. — Hetſcheln gelang es zuerft, mit feinen 
Hartvergrößernden und lichtheßen Spiegelteleftopen den Schimmer der M. in 
Meine Sterne aufzulöfen und ſich fo thaiſaͤchlich zu überzeugen, daß jede Stelle 
dee M. defto flernenvoller iſt, je glänzender fie dem bloßen Auge ſchimmert, daß 
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folglich auch ihr Glanz nur von dem in einander fließenden Lichte unzaͤhlig vieler 
Sterne herrühre, welche in der Richtung ber M. in unendlichen Entfernungen 
dicht an-und neben einander: zu liegen ſcheinen. Ferner beweift die cegelmäßige 
Geſtalt der M., daß alle zu ihr gehörenden Sterne ein für ſich beftehendes Ganzes, 
ein fogenanntes Sternenfpfiem bilden, fo wie ihre Form eines größten Kreis 
fes, daß unfer Sonnen» 0 lanetenſyſtem doch wahrſcheinlich bloß einen ſehr 
Keinen Theil diefes Sternenfoftems ausmahen und: nahe beim Mittelpunkte 
der M. ſich befinden muß, inderh man fie, flünde man. weit außerhalb derſel⸗ 
ben, blos in der Geftalt eines mehr oder weniger Eleinen Kreiſes erbliden könnte, 
Hätte nun jenes Sternenſyſtem die Geftalt einer Kugel, in deren. Mittelpunfte 
die Erde flünde, fo müßten.mir offenbar in jeder Himmelkgegend gleich wiele 
Sterne erbliden. Dieß findet aber nicht ſtatt, folglich iſt gedachtes Sternenſy⸗ 
ftem wahrſcheinlich linfenförmig ‚und mir werben, unſer Auge nach der fcharfen 
Kante biefer Linfe gerichtet, d. h. nad) der fernften Grenze bes Spftems, viel 
mehr und dichter gedrängte Sterne wahrnehmen , ald wenn wir nad) den beiden 
Gegenden hin ſchauen, wo die Grenze des Syſtems uns am naͤchſten ift, d.h. 
wenn wir nach ben beiden ſchon oben erwähnten Polen. der M. unfere Blicke rich⸗ 
ten, wo folglich die Sterne nur in geringer Anzahl hinter eimander fliehen koͤn⸗ 
nen. Dieß Alles nun beflätigen audy die Beobachtungen der Aſtronomen. — 
Es gibt aber auch noch fehr viele, ungemein weit entfernte Milchſtraßen, die wir 
unter bem Namen Nebelftede (ſ. d. Art.) Eennen. Ä 13. 
Milchzucker, lat. saccharum lactisz franz, sucre de lait; engl. milk- 
sugar, ift der eigenthuͤmliche Zucker der Milch, welcher aus ben Motten derfels 
ben erhalten wird. Man dampft naͤmlich die fügen Molken bis zur Honigdide 
ab und läßt die eingedickte Fluͤſſigkeit erfalten, wo dann der M, in weißen vierfeis 
tigen und burchfcheinenden Kryſtallen anſchießt. Diefe Kryſtalle werden durch 
Aufiöfen, Filtriren, Abklaͤren und nochmaliges Kryſtalliſiten gereinigt und man 
erhält ihn Dadurch ſchoͤn weiß und in ganzen Rinden zufammen verbundener Kry⸗ 
ſtalle. Vorzuͤglich ſchoͤn und gut erhält manden M. aus ber Schweig und Lothrin⸗ 
gen, Die erfie Erwähnung des Milchzuckers ift von Bartholdi 1619 gefchehen. 26. 
WMileſier oder Gadelianer iſt der Name eines fabelhaften Wolkes, weiches 
in dem iriſchen Mothenkreife eine höchft wichtige Rolle. fpielt und felbit von 
minder heftigen Vertheidigern des irlänbdifchen Alterthums als bas Stammvolk 
der heutigen Srländer betrachtet wird. Zur Zeit des Moſes, fo berichter die Sage, 
wor Niel, der König der M., aus Scythien nad) Ägypten eingemandert und hatte 
die Tochter Pharao’, Scota, geheirathetz fein Sohn Gardhal führte die Kriege 
der Pharaonen gegen die Äthiopier und wurde durch Mofes’ Zauberftab von einem 
Schlangenbiſſe geheilt. Deſſen Enkel aber, den Königen ‚verbächtig gemorden, 
verfammelten ihr Volk und zogen nach Kreta, von bier fpäter in ihr Stammland 
Scythien zurüd und kamen endlich nad) vielen Abenteuern zu Waffer und zu 
Bande nad) Spanien, wo fie die Einwohner unterwarfen und ein maͤchtiges Reich 
gründeten.. Unter ihren Nachkommen uͤberſtrahlte Könige Bile Sohn, Gollamh, 
Mileag, d, i. Deld oder Mileſius (Mileng: Easpain, Milesius Hispanus) 
genannt, König von Galicien, alle feine Vorfahren an Deldenruhm, denn er ſchlug 
nach manchen kühnen Abenteueen in Äghpten und Scythien allein in Spanien 
54 Schladhten gegen die während feiner Abmwefenheit mächtig gewordenen Feinde 
feines Vaters. Eine Hungersnoth endlich veranlafte feine Söhne, im Vertrauen 
auf eine alte MWeiffagung eine andere Heimath aufzufuchen. Dieß geſchah um 
das Jahr 1300 vor Chr., wo fie nad) gefahrvollen Jerfahrten in Zrland landes 
ten. Hier wurde nach blutigem Kampfe gegen die einheimischen Bewohner, bie 
Danain, Heremon, der zweite Sohn Mileag’s, nad) der Ermordung feines Brus 
ders Heber der Stifter einer Dynaſtie, welche erſt in dem legten Könige von Ir⸗ 
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\ 
land Rurleph = 0’: Connor im Fahre 1641 N: Chr. ihre Unabhängigkeit an Eng⸗ 
land’ verlor. — Daß dieſe Sage moͤnchiſchen Urſprungs ift; geht ſchon Daraus 
bervor, daf fie an Mofes angeknüpft ift, welcher von heidniſchen Barden uumögs 
lich hätte erwähnt werben können. Wahrfcheinlich:ift es, daß der ärländifche 
Priejter Sedulius, welcher im VIII. Jahrh. zum Bifchofe in Spanien erhoben 
murbe; dieſe Geſchichtchen erfand, um den Neid, der ihm als einem Fremdlinge 
gefährlich zu werden drohte, durch Nachweiſung einer Stammverwandiſchaft 
zwiſchen den Spaniern und ben Irlaͤndern zu beſchwichtigen. Spätere Chronie 
kenſchrriber bildeten biefe Sage weiter aus. übrigens kann man aus verfchiedes 
nen Namen und anderen Umfländen mit Grund ſchließen, daß diefe Überlieferung: 
gen mit den früheren Einwanderungen ber Galen, vielleicht auch; der Scanbinaviez 
in Verbindung ftehen, und fo hätte man wenigftens für diefed. Gewirr von Fabet 
eine biftorifche Baſis. ettu. 3 153 
Mileſiſches Märchen, f. Märchen und Roman. 1 1.4: BR 
Miletus, früher Kelegeis nah den Einwohnern, Pityufa wegen ber 
nahen Fichtenwälder und Anattoria von der Anakte genannt, eine der beruͤhmte⸗ 
fen Städte Joniens in Kieinafien, unfern der Mündung des Männder, der 
Infel Pathmos gegenüber gelegen, Geburtdort des Thales, der davpon oft:blo® 
Mileſius beißt, des Anarimander, Anarimenes, Äſchines, bes berühmten 
Muſikers Zimotheus, hatte feine eigenen Beherrfcher und vermochte bei: feinem 
Reichthume die langwierigften Kriege gegen Lydiens Könige zu führen. Naments 
lic war dieß der Fall im Jahre 717 vor Chr. gegen den König Gyges umd deſſen 
Sohn Ardyis und 620 gegen Alyattes unter feinem Beherricher Thrafybulus, 
494 wurde «8 von ben Perfern unter Darius faft ganz zerſtoͤrt und ertrug nach 
feiner Erbauung das allgemeine Schickſal der perfifhen Monarchie. Die Ein: 
wohner huldigten den Künften und Wiffenfhaften und bei ihrem Wohlſtande 
war Sittenlofigkeit an’ der Tagesordnung. In der Nähe yon M. mar ein bes 
ruhmter Tempel des Apollo, dem Kerres einft zerftören ließ. Das Gebiet von 
Milet hieß Milesias oder Ager Milesiorum; Jetzt erhebt ſich auf feiner Stelle 
eim armieliges Dorf Palatſchia genannt. Ua :: 
Militair. Mit diefem Ausbrude bezeichnet man fowohl ben Stand des 
Kriegers als auch die ganze bewaffnete Macht eines Staates.: Die rohe Kraft 
reicht im Kriege nicht aus; daher von den früheften Zeiten an ber Gebrauch ber 
Waffen, um den Gegner heftiger und ficherer aus der Ferne zu verlegen und 
um fich felbft gegen Verletzungen zu fhügen. Die Verfchiedenheit der Wafs 
fen und die Eigenthümlichkeiten des Gebrauchs berfelben hat. die verfchiebenen 
Baffengattungen oder Truppenarten ins Leben gerufen, wozu noch der Eine 
uf tritt, den die verfchledene Beſchaffenheit des Terrains auf den Gebrauch derfels 
ben Aufert. Hiernach finden wir Infanterie, Cavallerie, Artillerie, Pioniere, 
Schuͤtzen und Jäger, Im Infanteriften finden wir alle Erforderniffe des Kries 
gers, aber nur in einem mäßigen Grade vereinigt, er ift daher am meilten geeigs 
net als Streiter aufzutreten. Da es num aber Fälle gibt, wo ein größeres Maß 
von Beweglichkeit erfordert wird, als es der Infanterift befigt, fo dient dazu bie 
erie und, wo eine größere Percuffion und Feuerwirkung verlangt wird, bie 
Artillerie. _ Das Ingenieurcorps, Pioniere, ift nicht zum unmittelbaren 
Kampfe, fonbern zu verſchiedenen Arbeiten beftimmt (f. d. Art.) und die Jäger 
und Schügen vorzugsweiſe zum zerftreuten Gefechte, zum Patrouillendienfte 
und zur Dedung der Artillerie. Die Eintheilung der einzelnen Truppenarten 
im ſich entſteht Durch die verſchiedene Art der Bewaffnung, Ausrüftung und Fecht⸗ 
art, woraus die Gliederung in Leichte und ſchwere hervorgeht. Die Tren⸗ 
nung beider beruht nicht.allein in der Art, fondern vorzüglic, in dem Grabe ber 
Ausbildung; fie kann nicht immer ganz ſcharf fein, ift aber nothwendig, da nicht 
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ein jedes Indlviduum gleicher Ausbildung fähig iſt. Daher theilt ſich bie Ins 
fanterie in ſchwere oder Linieninfanterie, Grenadiere und Musketiere, und leichte; 
Fuͤſfliere, Shügen und Jäger; die Cavallerie in ſchwere, Cuiraſſiere und Uhla⸗ 
nen und in leichte, Dragoner und Hufaren, und enblidy die Artillerie im Feld⸗ 
Artillerie, welche wieder nach dem Galiber ber Gefhüge und ihrer Beweglichkeit 
in ſchwere und leichte, fo wie nach der Art des Fortbringens ihrer Bebienunge: 
mannſchaft in Fuß⸗, fahrende und reitende Artillerien zerfällt, undin Feftungsars 
tillerie. Die Organifation der verfchiebenen Truppenarten gründet ſich im All⸗ 
gemeinen auf disciplinarifche, taktiſche und oͤkonomiſche Rüdfichten und fo bes 
ruhet die bekannte Eintheilung in Regimenter, Bataillone, Gompagnien, Ess 
cadrons ıc. auf der Beweglichkeit und der zweckmaͤßigen Verwendung und Vers 
pflegung. Die Stärke der einzelnen Theile ift angeordnet nach der leichtern Über: 
fit dee innern Gliederung und der Widerftands: und Angriffsfähigkeit. es 
des Infanterieregiment befteht aus 2 Musketier: und 1 Füfilierbataillonen, 
die Shügen und Jäger bilden nur Bataillone oder Abtheilungen. Die verfchies 
denen Truppenarten find überall in mehrere größere felbfiftändige Körper verei⸗ 
nigt und diefe Zufammenftellung zu einem Ganzen gründet ſich darauf, daß die 
Wirkung, weiche die verfchiedenen Gattungen einzeln zu leiften vermögen, von 
ihnen, vereinigt, auch möglichft voftändig ausgeführt: werden können. So 
viel es die Umſtaͤnde erlauben, follen ſich die verſchiedenen Zruppenarten gegen: 
feitig unterftügen, dabei aber fo viel als möglich auch einzeln wirkſam fein fönnen. 
Die verſchiedenen Verhältniffe bringen es mit fih, daß batd die eine bald die an⸗ 
dere Maffengattung wirkfam fein kann und bieß gibt den Hauptgrund für ihre 
Zuſammenſtell ung her. Bei diefer Zufammenfegung find folgende Hauptgefichtes 
punkte anzunehmen: 1) Wie groß muß jeber Truppentheil fein, um ben genann: 
ten Erforderniffen entfprechen zu können? 2) Wie groß muß die Zahl der gans 
gen Zuſammenſetzung? und 3) wie wird die Führung am vortheilhafteften zu or» 
ganifiren fein? Allgemeine Regeln für die numerifhe Zufammenfegung können 
nicht füglich gegeben werben, ba die Beftimmung derfelben zu ſeht durch das 
Terrain bedingt wird, daher denn auch eine ſolche Organifation getroffen if, daß, 
wenn das Bedürfniß eintritt, eine andere zu wählen, ber Wechſel ohne alle 
Schwierigkeit eintreten tann. Die Heinfte ftattfindende Gliederung von Infan= 
terie und Artillerie ift 2 Regimenter Infanterie und 1 Fußbatterie, von Gaval: 
Ierie und Artillerie: 2 Regimenter Eavallerie und eine reitende Batterie (Brigade). 
Treten hierzu noch die Landmwehrteuppen, fo wird das Ganze mit dem Mas 
men Divifion bezeichnet, welche bann alfo aus 2 Brigaden Infanterie, 2 Fuß⸗ 
Batterien, 1 Brigade Cavallerie und 1 reitenden Batterie beiteht. Treten zwei 
folder Divifionen zufammen, fo wird ein Corps gebildet, im. welchem fich alle 
verfchiedenen Waffen in dem vollftändigen VBerhältniffe uereint finden und welches 
wie ein Armeecorps nennen. Die Stärke eines ſolchen, deren mit dem Garde 
armeecorps 9 beftehen, ift in Preußen: 24000 Mann Sinfanterie, excl. 2 
Meferveregimenter, 4200 Dann Cavallerie, 3600 Mann Artillerie, 500 
Mann Shüsen, 4850 Mann Pioniere, zufammen 32750 Mann, woraus hervors 
gebt, daß die Gavallerie 4 der Infanterie, diefe $ des Ganzen, die Cavallerie 4 
des Ganzen, die Artillerie etwa 4 deflelben ausmacht. Das Verhältnif der Ca⸗ 
vallerie zur Infanterie wechfelt Häufig, liegt jedoch bei faft allen Armeen zwifchen 
Lt. In Bezug auf die ganze Zahl rechnet man im Allgemeinen auf 1000 
Mann Infanterie 2 und auf 1000 Mann Gavallerie 4 Gefhüge. Unter den 
96 Gefhügen, welche 1 Artilleriebrigade zum Armercorps fielt, befinden fich 
44 der Zahl Kanonen; 7, Haubigen und das Verhaͤltniß ber ſchweren zu dem 
leichten Kanonen iſt 3:8, fo wie das ber ſchweren zu ben leichten Haubigen 
—=1:4 In Hinſicht der Eintheilung der Artillerie ift als allgemeiner Grund: 
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fag vorherrſchend, daß fie für die verfchiebenen Kriegsvorfaͤlle im fo viele Theile ges 
theilt fein muß, daß ein jeder berfelben bei einem binreichenden Grade von Stärke 
and Wirkungsfähigkeit noch zweckmaͤßig geleitet und geführt werden kann. Beim 
Feſtungskriege kann jedoch dieſes Princip nicht angewendet werden und daher 
für den Feldfrieg nur von einer taktifchen Einheit die Rebe fein. Hierzu gehört 
nun ferner eine völlige Greigentheit und Gelbtheit des Perfonals und daß folche 
Einrichtungen getroffen find, welche dazu führen, daß die Artillerie aus dem 
Feldgebrauche zum Gebraudhe in und vor Feftungen übertreten kann. Ferner 
bedarf es folcher heile, welche mit ber Anfertigung ber verfchiedenen Artilferies 
bebürfnifje beauftragt find, Handwerkſtaͤtten, fo wie Orte für deren möglichft 
forgfättige Aufbewahrung, Zeughäufer,: und außer der praktiſchen Ausbildung 
Die von dem Dienfle der Artillerie ungertrennliche Schulbildung. : Da ferner die 
Artillerie von allen Kortfchritten der Künfte und Wiffenfchaften abhängig ift, bes 
darf es einer Inflitution, um die anderswo gebräuchlichen oder auf fonftige Weiſe 
ins Leben getretenen Einrichtungen zu prüfen und hierzu dient der Generals 
ſtab der Artillerie und die Artillerieprüfungscommiffion, — Der: Erfag an 
Mannſchaft gefchieht im Kriege aus dem Referven, der. Landwehr und den De: 
pots der Feftungen, welche die junge Erfagmannfchaft ausbilden und nachfenden; 
und der Erfag der Pferde aus den Pferdebepots, durch Lieferung und Requiſi⸗ 
tion. Die übrigen militairifchen Behörden zerfallen in 1) das Kriegsminiſte⸗ 
rium, welches fid) wieder in verfchiedene Departements theilt, die ſich mit den 
kriegeriſchen Begebenheiten, ben perfönlichen Angelegenheiten, der Militairoͤko⸗ 
nomie, ben Wittwencaffen und Schulen und den Sinvalidenangelegenheiten 
befchäftigen; 2) den Generalftab, deſſen Beſchaͤftigung im Allgemeinen darin bes 
ſteht, die allgemeinen Angelegenheiten und Bewegungen der Armee zu leiten, 
die Aufnahme des Terrains und die Anfertigung der Charten zu beförgen, Nach⸗ 
eichten einzuziehen 2c.; 3) die Verwaltungsbehörden, welche fich mit ber Vers 
pflegung und Bekleidung der Armee befchäftigen, und &) die Lazarethe, das Mes - 
dicinalweſen und bie Juſtiz. 61. 
Militaireolonien, ſ. Colonien und Rußland. 
Militairgränze, f. Öffteich. | i 
Militairmufik heißt überhaupt jede Infirumentalmufil, welche zu irgend 
einem militairifchen Zwicke dient. Sie bildet in ſofern eine befondere Gattung, 
als fie fi) einzig und allein zur Aufgabe zu flellen hat, Eriegerifchen Sinn und 
Muth hervorzurufen, zu beleben und zu erhalten. Daß fie dazu aber wirklich We⸗ 
fentliche® beitragen könne, ift durch die Erfahrung unumftößlich bewieſen; und 
felbft das ungebilderfte Wolf zieht nie ohne Muſik in den Kampf. Matürlicy kann 
der angegebene Zweck nur dann vollftändig erreicht werden, wenn bee in Tonſtuͤcken 
foldyer Art herrfchende Geift alle andere Gefühle und Stimmungen des Gemüth 
ausfchlieft und nur Muth erregend wirkt. In neuerer Zeit ift für die Muſik 
überhaupt, fo auch für diefen Zweig derfelben fehr viel geleiftet worden und zwar 
gebührt bierin ben Deutſchen ber Preis. Daß man übrigens Saiteninftrumente 
von der Militaiemufit fters ausfchließt, verfteht ſich von felbft, da diefe zur Er⸗ 
wedung entfchieden kräftiger Stimmung nicht wohl getignet find. Während 
num die Muſik der Infanterie entweder blos Blechinftrumente (mie bie Jäger und 
Schuͤtzen), oder auch andere Blas: und Schlaginftrumente (wie die Linie) an- 
wendet, gebraucht die Reiterei gewoͤhnlich nur die Trompete, allerdings für mis 
litärifhen Zweck das wirffamfte Infteument. Die Muſiker der Infanterie nennt 
man gewöhnlich Hautboiften (Dorniften, Signaliften), die der Reiterei Trom⸗ 
peter. (Brol. den Art. Mufil.) 29. 
Militairfchulen oder Militairakademien, franz. academies militäires; 
engl. military academies,, find diejenigen Anftalten, in denen auf Koften bes 
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Staats die Erziehung und Bildung derjenigen jungen Leute fhattfiribet, welche 
ſich dem Soldatenftande widmen wollen oder demſelben bereitö angehören, In 
faſt allen europaͤiſchen Staaten finden wir dergleichen Anſtalten in verſchiedener 
Ausdehnung (f. Cadet), nach dem Alter der Zoͤglinge und der Waffengattung, 
ber fie bereits angehoͤren, getheilt. Der Unterricht, welcher in denſelben ser 
theilt wird; erſtteckt ſich nicht allein über bie reinmilitairiſchen Wiſſenſchaften, 
fondern faßt auch. in dem angemeſſenen Umfange alles das in fi, was heutiges 
Tages in dem verfchiedenen wiſſenſchaftlichen Zweigen und Kunftfertigkeiten von 
einem’ gebildeten Manne gefordert wird. Im Königreiche Preußen finden wit 
folgende Militairerziehungs⸗ und Bildungsanftalten: 1) die Gadettenanftats, 
geftiftet vom Rönige Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1717, zerfälte in zwei Haupt⸗ 
abtheilungen, von denen die zweite, welche in Potsdam und Kulm ſich befindet, 
nad zurüdgelegtem 10. Lebensjahre die. Rnaben aufnimmt und zur Einftellung in 
bie erſte, weldjein Berlin beſteht, vorbereitet. In .diefe treten die Zöglinge mit 
dem. 14. Lebensjahre mit Rüdficht auf ihre Fähigkeiten über und verbleiben dar 
felbft bi zum 17. Jahre. Hier werden diefelben nicht nur wiſſenſchaftlich, fon: 
bern auch praktiſch zur Soldaten gebildet und treten dann in dem genannten Alter 
in dem Grabe, ‚für welchen fie das Eramen beftanden haben, ins ftehende Heer. 
Zur Aufnahme in biefe Anftalt haben nur Dfficiersföhne Anſpruch, deren Väter 
entweder vor dem Feinde geblieben find oder denen der König dadurch einen 
Beweis des Wohlmollens hat gebin wollen, Gegen Entrichtung einer beftimms 
ten Summe werden. indeß auch Penfionaire aufgenommen. 2) Die allge 
meine Kriegsfihule in Berlin beswedt bie höhere wiſſenſchaftliche Ausbil⸗ 
dung der Officiere. Zum Befuche diefer Anftalt können Dfficiere aller Waffen 
gelangen, wenn fie die burch ein Eramen barzulegenden nöthigen Vorkenntniffe 
befigen, eine dreijährige Dienftzeit als Officier zuruͤckgelegt und fich mit dem pra® 
tiſchen Dienfte vollommen vertraut gemacht haben. Der Lehrcurfus diefer Ans 
falt dauert 3 Fahre und aus denjenigen Dfficieren, welche diefelbe befucht haben, 
werben die Individuen zum topographifhen und trigonometriſchen Bureau ge⸗ 
wählt und aus diefen der Generalftab ergänzt. Die Kriegefchule wurde im Fahre 
1766 von Friedrich dem Großen errichtet. 3) Die vereinigte Artillerie 
und Ingenieurfähule in Berlin ift bie Anftalt, in welcher die jungen Leute, 
welche in diefen Waffen fortdienen wollen, den nöthigen Unterricht erhalten. Zum 
Beſuche derfelben gelangen die einzelnen Individuen, wenn ſich durch sine dieß⸗ 
fälige Prüfung erwiefen hat, daß fie die erforderlichen Vorkenntniſſe befigen und 
den praktiſchen Dienft fennen. Der Lehreurfus dauert 3 Jahre mit Einfluß 
ber pratifchen Übungen, für welche jaͤhriich 3 Monate beflimmt find und dieim 
Aufnehmen bes Terrains und Feldmeſſen, in artilleriftifchen und fortificatoriſchen 
Übungen beftehen: Der dreijährige Curfus ift in 3 Contus getheilt; nach Ab 
Lauf des erften wird der Schüler zum Portepeefähndrich, nach dem zweiten zum 
Infanterieofficier und nach Beendigung des dritten Gontus zum Artillerie: und 
zefp. Ingenieurofficier eraminirt. Diefe Anftalt wurde von Friedrich Wilhelm IE. 
1788 geftiftet.. 4) Die Divifionsfhulen, von denen bei jeder Divifion 
eine befteht, follen denjenigen jungen Leuten, welche in der Infanterie und Ca⸗ 
vallerie fortdienen wollen, die Gelegenheit geben fich die zur Ablegung des Offi⸗ 
cierexamens nöthigen Kenntniffe zu erwerben. Bur Aufnahme in diefeiben ift 
die Ableiftung des Portepeefähndrichramens erforderlich. Der Curfus ift auf 
2 Jahre beſchraͤnkt und zerfällt in 2 Contus, wodurch denjenigen jungen Leuten, 
deren früherer Unterricht unvolftändig war oder deren Naturanlagen fich fpäter 
entwideln,, nachgeholfen werden kann. Im Laufe ber beiden Jahre werden je: 
doch die Schüler 3 Monate jährlich zu den praktiſchen Übungen zu ihren Truppen: 
theilen zurüdberufen. 5) Die Infpectionsfhulen der Artilferie dienen zur 
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Bildung Son Oberfeuerwerlern und Felbwebeln, wie 6) bie Brigadefhulen 
biefee Waffe, um Feuerwerker, Unterofficiere und Bombarbierr zu erziehen, 
Ein jeder Mititairzögling oder Soldat, welcher eine oder die andere diefer Anſtal⸗ 
ten mit Ausfchluß ber letztgenannten befucht hat, iſt verpflichtet für jedes Jahr, 
das er dieſe Wohlihat genoffen, zwei Jahre im fiehenden Deere zu dienen. Die 
allgemeine Dienftpflicht bleibt außerdem nad) den gefeslichen Beftimmungen ab» 
zuleiften. Außer den vorangeführten Mitlitairbildungsanftalten beftehen noch in 
der ganzen Armee die Compagnie:, Escadrons- und Bataillonsfhulen, welche 
dazu dienen, denjenigen Soldaten, welche Anlagen und Luft haben ſich weiter 
fortzubilden, neben dem praktifhen Dienfte Gelegenheit zu geben füch im Lefen, 
Schreiben, Rechnen ıc. zu vervolllommnen. Die Schüler erhalten Schreibs 
material und Bücher unentgeldlih und laden durch ben Beſuch diefer Schulen 
keine Verpflichtung zum Weiterdienen auf ſich. r 61. 
Militairwiffenfhaften, f. Kriegswifienfhaften. | 
Militairverdienftorden, beren Namen ſchon ihren Zwed an ben Tag 
legt, zählen wir in Europa mehrere. — Der Orden pour le merite, den König 
Friedrich IE von Preußen im Jahre 1740 an die Stelle des von Friedrich I., als 
Ghurprinz von Brandenburg, im Jahre 1685 geftifteten Orden de la Gensro- 
site fegte, war anfänglicy auch für Civildiener, fpäter aber nur für das im Kampfe 
gegen die Feinde errworbene Verdienſt beftimmt. in goldene, aus 4 Theilen bes 
fiehendes, achtſpitziges, blauemaillirte® Kreuz, ohne Mittelſchild, ift das Ordens⸗ 
zeichen. Zwiſchen jedem der vier Theile ift ein goldener Aoler angebracht und auf 
dem oberften Theile fleht die Krone und darunter ein ‚„,„F;“‘ (Friedrich); auf 
ben andern Theilen Lieft man die Worte: „Pour le merite. Die Rüdfeite ohne 
jede Decoration ift Hau. Es gibt nur eine Claffe von Rittern und diefe trägt 
ben Orden an einem ſchwarzen Bande mit fchmaler filberner Einfoffung um den 
Hals. Friedrih Wilhelm III. hat unter dem 10. März 1813 erſt verordnet, daß 
bei befonderer Auszeichnung der Orden, der gegenwärtig nur der Militairverdienfts 
orden genannt wird, mit drei goldenen Eichenblättern am Ringe ausgegeben werden‘ 
ſolle. — Ein zweiter ift der föniglich würtembergifhe M. Denfelben jtiftete 
Karl Eugen, Herzog von Würtemberg, am 11. Febr. 1759 unter dem Namen : 
Militair Karls: Orden; als aber das Land 1806 zum Königreiche erhoben wurde, 
veränderte der König den Orben und gab ihm an feinem Geburtätage, ben 6.Nov.' 
deffelben Jahres, den Namen M. Die Inhaber deſſelben beſtehen aus 4 Claſ⸗ 
fen und das Drdenszeichen ift ein aus 4 Theilen beſtehendes, achtipigiges Kreuz, 
welches von den Großkreuzen an einem breiten, ſchwarzeingefaßten Bande von- 
der Einken zur Rechten, von den Commandeurs an einem ſchwarzen, gelbeinges- 
faßten Bande, von den Rittern ohne Krone an einer ähnlichen Schleife im Knopf⸗ 
locye getragen wird. Außerdem haben die Commandeurs erſter Claſſe daſſeibe 
Zeichen auf dem Degen. — Den aus einer Claffe beftiehenden Orden pour la 
veria militaire errichtete der Landgraf Friedrich II. von Heffen: Gaffel. Die 
Drdensdecoration befleht in einem goldenen, in8 Spigen ausgehenden, weißemail⸗ 
lirten, mit einer Königskrone gededten Kreuze. Zwiſchen jedem der 4 Theile ficht 
man einen goldenen aufrechtfiehenden Löwen und in dem oberften noch den Na⸗ 
mendjug des Stifters: „„F. L.““ (Friedrich Landgraf), jegt „W. K.“ (Wil- 
helım Kurfürst), auf den anderen das Wort: „‚Vir-tu-ti‘* vertheilt. Es wird 
an einem himmelblauen Bande mit filberner Einfaffung um den Hals getragen. — 
Der franzöfifche M. (instituiion du merite militaire) nur fuͤr Nichtkatholiken bes 
ſtimmt, ift von Ludwig XV. im März 1759 errichtet worden. Die Einrichtung 
deſſelben ift die des Ludwigsordens (f. d. Art.), nur mit dem Unterfchiede am 
Drdenszeichen, .daf auf dem vordern Mittelihitde ſich ein aufrechtſtehendes 
Schwert befindet; mit der Umfchrift: „Pro virtute belliea,“ und auf.der Ruͤck⸗ 
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feite bie Worte: „Und. (ovieus) XV. Instit. (uit) 4789°* fiehen. Auch erifl 
jest aufgehoben. — Den M. in Polen ftiftete der König Stanidlaus Auguſt 
im Mai 1791, doch hob die targowiger Gonföderation, als der König ihr beitrat, 
denfelden auf. Rad) der Gonflitution des Herzogthums Warfhau im Fahre 
1807 wurde derfelbe am 26. Dec. vom Könige Friedrich Auguft von Sachſen, als 
Herzog von Warfchau, wieder hergeftellt. Das Ordenszeichen ift für die erſte 
Gtaffe ein ſchwarzemaillittes Kreuz von Gold, in deſſen Mitte die Buchſtaben: 
„S. A. R. P.““ (Stanislaus Augustus, Rex Poloniae) und auf bem $lügel die 
Worte: „„Virtuti militari““ ſtehen. Die Umfeite zeigt den weißen polnifchen 
Adler. Nebſt einem filbernen Sterne auf der linken Bruft, trägt fie daſſelbe von 
ber Rechten zur Linken an einem ſchwarz⸗ und blaugeftreiften Bande. Die zweite 
Claſſe ziert daſſelbe Kreuz aus Gold und die dritte nur von Silber im Knopfloche. — 
Bur Entflehung bes M. von Avis gab die Bekriegung der Mauren die Veran⸗ 
laffung. In ber Mitte bes XII. Jahrhunderts bildete fich ohne beſtimmte Regel 
ein Verein von Rittern in Portugal, die neue Ritterfhaft genannt, zue 
Vertheidigung des katholiſchen Glaubens, der 1162 zu einem geiftlichen Ritters 
orden erhoben und dem Giftercienferorden unterworfen wurde. Als demfelben 
Alphons Heinrich, erfter König von Portugal, Evora geſchenkt hatte, nannten 
ſich die Mitglieder Ritter von Evora und nad) der Erhebung der Grenzfeſtung 
Avis zum Hauptfige (1187) Ritter von Avis. Die Königin Marie änderte ihn 
1789 in einen Di. um und wies deffen Einkünfte, bie er aus den im XIII. Jahrh. 
ſchon als Geſchenk von dem fpanifchen Orden von Galatrava erhaltenen Gütern 
in Portugal bezog, verdienten Dfficieren an. Die Mitglieder beftehen aus 6 
Großkreuzen, 49 Commandeurs und aus einer unbeftimmten Anzahl Ritter. 
Das früherhin goldene, grünemiaillirte Kreuz, an den 4 Enden Lilienförmig geziert, 
iſt noch Ordens zeichen. Die Königin Marie fügte noch ein rothemaillirtes darüber 
bängendes Kreuz hinzu. Die zwei erften Claſſen tragen es, außer einem filbernen. 
Sterne und rothem Herze auf der linken Bruft, an einem grünen Bande; erftere 
von der Rechten nach der Linken, legtere um den Hals. Die dritte Claſſe ziert 
das einfache Kreuz im Knopfloche. — Der letzte, der militairifche Karl: Srieds 
richs⸗ Verdienſtorden, deſſen Stifter ber Großherzog Karl Friedrich von Baden 
am 4. April 1807 ift, hat 3 Glaffen, welche ein in den niedern Graben ſich ver 
Eleinerndes achteckiges, mit Gold eingefaßtes weißemaillirtes, von einem Lorbeers 
Eranze umgebenes Kreuz tragen, das eine goldene Krone bedt. Das rothe Schild 
mit den goldenen Buchftaben: „„C. F.““ hat einen blauen Reif, auf dem man 
bie Worte,,Für Badens Ehre“ fieft. Diefes Ordenszeichen wird an einem in 
ber Mitte roıhen, an den Seiten gelben, aber weißeingefaßten Bande getragen. 77. 

Miliz, f. Landwehr. 

Miller (Johann Martin), ber eigentliche Schöpfer ber überfpannt empfind» 
famen Ridtung im Romane, mard den 3. Dec. 1750 zu Ulm geboren und von 
feinem Vater, „welcher Prediger am Münfter und Profeffor am Gymnaſium das 
feibft war, gebildet. Im Jahre 1770 bezog er die Univerfität zu Göttingen und 
trat hier, da er ſchon früher ſich vielfach in der Dichtkunſt verfucht hatte, in den 
Bund der jungen Dichter, in deren Umgange ſich fein fchönes Iyrifches Talent ent» 
faltete. Zwar ging er zu Michaelis 1774 nach Reipzig, aber [hon zu Oſtern 
1775 trieb ihn fein Herz wieder nach Göttingen, von wo er einige Zeit nach Hama 
burg zu Klopftod und dann wieder nach Ulm fich begab. Hier befchäftigte er fich 
mit Privatunterricht und Schriftftellerei und machte einige Verſuche im Badiſchen 
eine Anftellung zu erhalten, bis er 1780 Pfarrer zu Zungingen bei Ulm, mit der 
Wohnung in der Stadt, ward, von wo an übrigens feine ſchriftſtelleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit bis auf einige Unbedeutendheiten gänzlich aufbörte. Seit 1781 war er 
außerdem Profeffor am Gpmnafium zu Ulm und 1783 ward er Prediger am 
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Münfter, 1804 unter baterifcher Hoheit Conſiſtorialrath, 4809 Diftrictöbecan 
und erfter Frühprediger an der Dreifaltigkeitslirche, 1810 unter würtembergifcher 
Hoheit aufs Neue Prediger am Muͤnſter, Decan von Ulm und geiftliher Rath 
und ftarb den 21. Juni 1814. — Als Lyriker hat M. durch feine. volksthüm⸗ 
lichen Elegien und Lieder, welche fich durch Leichtigkeit, Natürlichkeit, Wärme, 
Bartheit ber Empfindungen und gefällige Sprache auszeichnen und zum Theil 
Volkslieder geworden find, Wortreffliches geleiftet; fie erfhienen gefammelt zu 
Um (1783.8.). Als Romanſchriftſteller brachte er in feinem „Siegwart‘’ (Leipz. 
1776. 2Bde. 2. Aufl. 1777. 3Bde.); „Karl von Burgheim“ (Leipz. 1777 ff. 
4Bde.); „Beitrag zur Geſchichte ber Zärtlichkeit” (Ulm 1776. 2. Aufl. 1780); 
„Geſchichte Gottfried Walther’s, eines Zifchlers, und des Städtleing Ecleburg“ 
1786); „Briefwechfel dreier akademiſchen Freunde” (2 Sammlungen. Um 
776—77) ein ſchwaͤtmeriſches Wefen, eine überfpannte Empfindelei und einen 
Überreig Aıherifcher Liebe in den Medegeſchmack, der bald das ganze Publicum mit 
fi fortrig, aber auch in den vielen ſuͤßlich faden Nahahmungen bald zum Ekel 
wurde. Dieß geſchah vorzüglich im ‚„‚Siegwart,‘’ mweldyer daher auch überhaupt 
als Repräfentant jener [hwärmerifchen, weinerlich weidhlihen Empfindfamteit 
zum Sprühmorte geworben ift. Der reinfittliche Geift, welcher darin weht, ente 
ſchaͤdigt wenig dafür. 16. 

Milleſimo (Schlacht bei), f. Dego. 

Millevoye (pr. Mibtvoah)| Charles Hubert), ein geſchaͤtzter neuerer franzoͤ⸗ 
ſiſcher Dichter, ward den 24. Dec. 1782 zu Abbeville geboren, widmete fich ſchon 
früh der Poefie, verließ daher ſowohl die angetretene juriftifche Laufbahn (1801) 
als die fpätere buchhaͤndleriſche (1804), um fich derfelben ganz zu ergeben, und 
zog ſich deßhalb zuerft auf ein Landgut, dann nach Abbeville zurüd, bis er durch 
Verhaͤltniſſe im Juni 1816 nad) Paris zuruͤckgefuͤhrt ſchon den 12, Aug, deſſelben 
Jahres daſelbſt jtarb. Er zeichnet ſich befonders in der epifchen und didaktiſchen 
Dichttunſt aus und erwarb fi) durch mehrere Gedichte Preife verfchiedener Alas : 
bemien Frantreich8 und von Ludwig XVII. eine jährlihe Penfion von 1200 
Francs. Die vorzüglichften derfelben find: „„L’amour maternel“*; „L’inde- 
pendence de l’'homme des lettres‘‘; „‚L’invention poetique‘‘; „Le voya- 
geur‘‘; „‚Belsunce ou la peste de Marseille‘‘; „Le mort de Rotrou“; 
„Gollin ou le héros liegeois“‘; „„Charlemagne à Pavie‘‘ (6 Gefänge); „Al- 
fred, roi d’Angleterre‘‘ (4 Gefänge) u. a., in benen fib Eleganz bes Styls mit 
treffliher Charatterzeihnung und zartem Ausdrude der Empfindung paart und 
welche ex ſelbſt noch in feinen „„Oeuvres“‘ (Paris 1814— 1816. 2 Voll. 8.) 
gejammelt hat. 16. 

Milliarde ift in Frankreich die Summe von 1000 Millionen, Miltiaffe 
= 100000 Millionen. | 30, 

Milliare, f. Are und Decimalſyſtem. 

Millin (fpr. Mitäng) (Aubin Louis), zulegt Conſervateur bes Cabinets 
der Münzen und Antiken der königlichen Bibliothek in Paris, Mitglied mehre⸗ 
ver gelehrter Gefellfchaften und der thätigfle Schrifrfteller auf dem Gebiete der ars 
härlogifchen Wiſſenſchaften, geb. 1759 zu Paris, war zwar von feiner Mutter 
für den geiftlichen Stand beftimmt, folgte aber feinem Hange zu den Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften, deren Studium er fpäter mit dem der claffifhen Scheiftfteller des Als 
terthums wie der neuen Zeit verband, und befonders der Archäologie. Um dem 
Linne'fchen Spfteme audy in Frankreich Geltung zu verfchaffen, gründete er die 
Linne ſche Gefellihaft und wurde nach deren Aufhebung Secretair der neubegrüns 
beten Geſellſchaft der Raturmwiffenfhaften. Der öffentlihe Tadel, welchen er 
gegen die Anführer der revolutionairen Partei ausſprach, brachte ihn ins Gefaͤng⸗ 
nij, aus dem ex erft nach einem Jahre befreit wurde. Unterdeffen hatte ex feine 
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Meeisfchrift „El&mens d’histoire naturelle“* (Paris 1794. 8.) vollendet und da 
er den groͤßern Theil feines Vermögens während diefer Zeit verloren hatte, nahm 
er die Stelle eines Divifionschef in den Bureaur des Ausſchuſſes für den öffentlis 
chen Unterricht an, wurde fpäter Profeſſor der Gefbichte an der Gentralfchule des 
Seinedepartements und zulegt (1794) Auffcher des Münzcabinets an ber kaiſerl. 
Bibliothek. Mit raftlofer Thätigkeit wirkte er auch auf feinem neuen Poften, 
Um archaͤologiſche Forſchungen anzuftellen, war ber Zwed feiner Reife ins füds 
liche Frankreich und nach Stalien, während welcher aber ber größere Theil feiner 
Sammlungen ein Raub der Flammen wurde. Erftarb 1818 zu Paris. War 
M. auch nicht im Stande, die Tiefen ber archaͤologiſchen Quellen völlig zu durch⸗ 
dringen, forgebührt ihm doch der Ruhm, das Bekannte geordnet und deren volls 
fländigere Entwidelung vorbereitet zu haben. Bon feinen zahlreichen Schriften 
erwähnen wir: „Revue general des Cerits de Linne, avee des notes et ad- 
ditions du tradueteur‘* (Paris 1789. 2Bde. 8.); „Introduction à l’etude des 
monumens antiques*‘ (Paris 1796. 8.); ‚‚Introd. à l’etude des medailles‘“ 
(Paris 1798, 8.); „‚Introd. à l’etude des pierres gravces‘“ (1796. 8.); 
Monumens antiques inedits‘‘ (1802 — 1806. 2 Bde. 4.); „„Peintures des 
vases dits 'strusques“‘ (1809— 10. 2 Bbe. Fol.)) „Galerie Mythologique‘* 
(1811. 2 Bde. 8.); „‚ Voyage dans les d@partemens du midi J la France?⸗ 
(1807. 4 Bde. 8.). Auch hat er faſt 20 Jahre das „„Magasin eneyclopedi- 
que‘* herausgegeben. | 35. 
Millor (fpr. Mio) (Staude Francois Kavier), ein berühmter franzöfifcher 
Gefchichefchreiber, ward 1726 zu Ornans in Franche comte geboren, trat in 
den Jeſuitenorden und ward fpäter Profeflor der Rhetorik am Fefuitencollegium 
zu kyon, welche Stelle er aber, von feinen Obern wegen einer in der Akademie zu 
Dijon auf Montesquieu gehaltenen Lobrede verfolgt, wieder aufgab. Der Erz: 
biſchof von Lyon gab ihm eine geiftliche Pfründe; da er aber feine Untauglichkeit 
jum Kangelrebner bald einſah, widmete er fi ganz dem Geſchichtsſtudium und 
fehrieb unter andern ‚„„El&mens de l’histoire de France“ (Paris 1767 — 69. 
3 Bde. 12.) und „„Elömens de l’histoire d’Angleterre‘“ (Paris 1769. 3 Bde. 
12.), auch -überfegte er eine Anzahl Reden aus griechifchen und römifchen Ges 
ſchichtſchteibern. Wegen des badurch erhaltenen Rufs ward er 1768 an das vom 
Marquis von Felino errichtete adelige Erziehungsinftitut nad) Parma berufen, 
wo er bis zu deſſen Sturze blieb, erhielt Darauf vom Könige von Frankreich eine 
jährliche Penfion von 4000 Francs und ward 1778 Erzieher des Herzogs vom 
Enghien, als welcher er den 24. März 1785 farb. — So ſehr M. als Hiftos 
riker gepriefen worden ift, fo fehr ift er meift überfchägt worden. Seine ſaͤmmt⸗ 
lichen biftorifchen Arbeiten zeichnen fich zwar durch anziehende Darftellungsmweife 
und ſcheinbare Gründlicykeit vortheilhaft aus, bie letztere befteht aber meift nur: 
in dem ängftlihen Sımmeln von Kleinigkeiten, ohne daß ein wahrhaft pragmas 
tifcher Geift ſie durchdringt und bleibt Daher immer nur eine glänzende Oberflädh- 
lichkeit. Bon feinen Übrigen Werken nennen wir noch: „‚Elemens d’histoire 
generale aneienne et moderne“ (Paris 1772— 83. 9 Bbe. 12. in alle euro: 
päifhen Sprachen überfegt). Seine „Histoire litteraire des Troubadours‘* 
(Paris 1774. 3 Bde. 12.) ift eine ohne gehörige Kenntniß und Gründlichkeit ges 
fertigte Umarbeitung des Ältern Werks von Sainte: Palaye. 16. 
Milner (John), berühmter katholiſcher Theolog der neueften Zeit, ward 
1752 zu London geboren, bildete fi im Seminare zu Douay für den geiftlichen 
Stand und ward 1779 Batholifcher Pfarrer zu Winchefter, als welcher er in dem 
nachfolgenden langwierigen katholiſchen Emancipationgftreite einer der wichtigften 
Stimmführer feiner Partei ward, indem er die römifche Hierarchie und die katho⸗ 
liſche Kirchendisciplin Hartnädig vertheidigte und fie auch in England unter feinen 
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Glaubensgenoffen feftgehaften wiffen wollte. Er ward dafür 1803 einer der vier 
apoſtoliſchen Vicare Englands, beſuchte 1807 Irland, warb von der dortigen 
katholiſchen Geiftlichkeit zu ihrem Stimmführer ernannt und reifte 1814 nach 
Rom, um ſich Raths zu erholen. Nach feiner Rückkehr focht er, obgleich man 
ibm in Rom zur Mäßigung gerathen haben foll, mit gleichem Eifer fort und ftarb 
den 19. April 1826 zu Wolverhampton. — Außer biefer feiner politifchen Wich⸗ 
tigkeit ift M. aber auch als Schrififteller über Archäologie überhaupt und die Baus 
Eunft in Beſonderm fehr ſchaͤtzenswerth durch feine Schriften: „The history, ci- 
vil and ecclesiastical, and survey of he antiquities of Winchester** (Lond. 
1798); „An ingairy into certain vulgar opinions concerning the catholie 
inhabitants and antiquities of Ireland“* (London 1808) und ‚‚Treatise on the 
eeclesiastical architeeture of England during de middle ages““ (London 
1811). 16. 

Milon von Kroton, Pythagoraͤer und einer der berühmteften griechifchen 
Athleten, von deffen Stärke man verfchiedene Beifpiele erzählt. So foll er einen 
Stier auf den Schultern getragen, ihn mit einem Fauſtſchlage getödtet und an 
einem Tage verzehrr haben. Den Einfturz eines Tempels verhinderte er dadurch, 
daß er die Hauptſaͤule fo lange hielt, bis alle Anmefende ſich gerettet hatten. In 
den olympiſchen Spielen fiegte er ſechsmal. Aber feine Stärke ward auch die Ur» 
ſache feines Todes. Einſt wollte er auf einer Reife einen Baumftamm, den man 
durch eiferne Keile vergebens zu (palten fih bemüht hatte, durch feine Kraft aus 
einander reißen; als aber die Keile herausfielen, wurden feine Hände eingeswängt, 
fo daß er, da Niemand in derNähe war, fie nicht wieder befreien bonnte. Auf 
diefe Weife wurde er ein Raub der wilden Thiere. 

Miloradowitſch (Michael Andreewitſch, Graf von), General der Infan⸗ 
terie, Commandant der Garde du Corps, Militairgouverneur von St. Peters⸗ 
burg, ward geboren im Sabre 1770. Schon in feinem 10. Jahre trat er in die 
ismailomfche Garde, flieg fchnell von Stufe zu Stufe und wurde, nachdem er 
1787 dem Feldzuge gegen die Türken und 1794 gegen die Polen ruhmvoll beige: 
wohnt hatte, 1798 Generalmajor, führte 1799 als folcher die Avantgarde der 
Suwarow'ſchen Armee in Stalien und tbat Wunder von Zapferkeit. Auch in 
demfonft für die Ruffen nicht glüdlichen Feld zuge gegen Frankreich (1805) errang 
er fich neue Korbeern, indem er auf dem Rüdzuge von Braunau nad) Olmüß den 
Deerbaufen Bagratbion’s rettete, und trug viel zu dem erfochtenen Siege bei Krems 
bei, wofür er zum Öenerallieutenant erhoben ward. Im Kriege Rußlands gegen 
die Türkei (1806 und 1807) rettete er mehr als einmal durch feine rafhen Be: 
mwegungen und feine Siege Buchareft von der Zerftörung durch Brand. Alexan⸗ 
der fandte ihm deßhalb einen goldenen Degen mit der Infchrift: „Dem Wetter 
Buchareſts zum Lohne für feine Tapferkeit“ und ernannte ihn zu gleicher Zeit zum 
Generale der Infanterie. Im Jahre 1810 ward er Gouverneur von Mobilem 
und zeichnete fich als Theilnehmer an der Civilverwaltung jener Gegend durch Un⸗ 
beſtechlichkeit und Uneigennuͤtzigkeit aus. Beim Ausbruche des Krieges im Jahre 
1812 erhielt er den Befehl nach Kaluga zu gehen und dort eine Reſervearmee zu 
bilden, und kurz vor der Schlacht bei Borodino erfchien er mit 15000 von ihm wohl 
organifirten Kriegern und befebligte in der Schlacht felbft (5. Sept.) den rechten 
Flügel und das Mitteltreffen des ruffifchen Heeres, und als Bagrathion tödtlich 
vertvundet ward, erhielt er ben Oberbefehl über das zweite Armeecorpe. Noch 
vor dem Einzuge der Franzofen in Moskau entriß er ihnen unzuberechenbate Bor: 
tbeile und trug bei ihrem Rüdzuge an der Spitze der Reiterei nicht wenig zu dem 
Siege bei Milo Jaroslawetz (24. Det.) bei, nachdem er 45 Werfte in 6 Stunden 
zurückgelegt hatte, um bie im Kampfe begriffenen Truppen zu verftärken und zu 
ermurhigen. M. war raſtlos in der Verfolgung des fliehenden — er ſchlug 

Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VII. 
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die Franzoſen unter Davouſt bei Wiasma (3. Nov.), wo 30000 Gefangene bie 
Früchte diefes blutigen Tages waren, und ging, nachdem er Dogorobuſch einge⸗ 
nommen hatte, auf ungebahnten Wegen hinter Smolensk weg, um den Feind 
im Rüden bei Krasnoi zu erwarten, wo er.mit Kutofow die $ranzofen unter dem 
Vicekönige von Stalien und dem Marſchalle Davouft flug und das Corps bes 
Königs von Neapel aufrieb (13. Nov). Alexander übertrug ihm hierauf (Ans 
fang 1813) die Einnahme von Warſchau, das er am 6. Febr. befegte. Außer 
einem anfehnlichen Geldgefchenke erhielt er vom Kaifer dafür die Vergünftigung 
Epaudetts mit dem Namenszuge des Kaifers tragen zu dürfen. Nach der Schlacht 
bei Lügen dedfte er den Ruͤckzug ber Verbündeten, ſchlug fi außer mehreren ans 
dern Gefechten bei Bifhofswerda mit Macdonald (12. Mai), befehligt: auf dem 
linken Flügel in der Schlacht bei Baugen (20. und 21. Mai) und-ward während 
der nun eintretenden Waffenruhe von Alerander in den Grafenftand erhoben. 
Bur Anerkennung bes Antheils, den M. bei den wieder ausgebrochenen Feind: 
feligleiten unter dem Großfürften Gonftantin an dem Siege bei Kulm hatte (30, 
Aug.), überhäuften ihn die Kaifer von Rußland und Oftreich mit Auszeihnuns 
gen. Sn der Schlacht bei Leipzig befehligte er die ruffiichen und preußifdyen Gar: 
den und an der Spitze diefes Corps rückte er in Frankreich ein und erwarb fich die 
Anerkennung feiner Verdienfte von Seiten des Königs von Preußen. Nach dem 
Frieden ward M. Militairgouverneur von St. Petersburg und als folcher im 
Dec. 1825 bei dem Mititairaufruhre nad) der Ihronbefleigung des Kaifers Nico» 
laus, indem er den Verſchwoͤrern zuredete, durch einen Piſtolenſchuß getödtet. 25. 
Miloſch Obrenowitſch, erblicher Fuͤrſt der Serbier, zeichnete fich zuerſt 
in dem zwiſchen Serbien und dee Pforte im Jahre 1813 von Neuem ausgebros 
chenen Kriege ruͤhmlich au, in welchem er eine Schaar Serbier befehligte. Mach» 
dem felbft Gzerny mit den Feldherren und Vornehmften des Landes vor ber Über: 
macht der Türken auf das Öftreichifche Gebiet ſich zuruͤkgezogen hatte, widerfegte 
fih M. mit den Seinen noch allein dem Feinde und unterwarf fi nur auf vortheils 
bafte Bedingungen. Als ihm die Beruhigung feines Volkes im Jahre 1814 ganz 
elungen war, wurde er zu der Würde eines Kneeſen erhoben. Die Türken ver: 
bten jedoch von nun an die empörendften Graufamteiten im Rande, fo bag M. 
felbft am Palmenfonntage 1815 die Serbier gegen ihre Unterdrüder in die Waf: 
fen rief. Duck feine Kiugheit und die Eiferfucht der Paſchas von Belgrad und 
Mikſchitſch gewann er die Übermacht über diefelben und in dem darauf abgefchlof: 
fenen Vertrage mußten die Türken den Serbiern die Verwaltung ihrer innern 
Angelegenheiten, die Selbfterhebung der Steuern und Theilnahme an’der Rechts- 
pflege zufichern, wofür fie im Befige der eingenonmenen Städte und Feftungen 
blieben. Erſt nachdem diefer Vertrag von Seiten der Pforte beftätige worden 
war, empfing der Paſcha von Belgrad die Huldigung. Diefer fuchte nun durch 
Kift die Entwaffnung und den Sturz des M. zu bewirken und bediente ſich dazu 
bes Borfigers der Nationalkanzlei in Belgrad, P. Moler, und bes Metropoliten 
Nikſchitſch. Allein Letzterer wurde ermordet und Erfteren mußte ber Paſcha auf 
Verlangen der Serbier hintichten laffen. Im Nov. 1817 wurde M. nach glüd': 
lich vollführtem Aufitande von dem Metropoliten und den Kneefen als Oberhaupt 
des Landes anerkannt; die Stelle der Woimoden erfegten Kneeſen als die oberfte 
bürgerliche Militairbehörde, deren Wahl und Abfegung, fo wie das Recht über 
Leben und Tod blos von M. abhängt. Im Fahre 1820 unterdrüdte er ohne 
Mühe einen gegen ihn gerichteten Aufftand, beftrafte aber den im Fahre 1824 
von Dſak angezettelten gefährlicher gewordenen mit fhonungslofer Strenge. 
Schon im folgenden Jahre wiegelten feine Neider das Volk wieder gegen ihn auf, 
ob er es gleich mit aller Kraft gegen die Gewaltthätigkeiten der Türken bisher ges 
ſchuͤtzt harte. Allein auch diefer Aufruhr wurde unterdrüdt und freng beſtraft. 
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Ungeachtet ber Eiferſucht ber Pforte gegen M. ernannte fie ihn doch zum Hospo⸗ 
daren und endlich, auf dringendes Bitten der Serbier für ihren kraftvollen Bes 
fhüger, zum erblichen Fürften des Landes. In dem darauf zwiſchen Rußland 
und der Pforte ausgebrochenen Kriege behauptete er flandhaft die vollkommenſte 
Neutralität. Als aber die Pforte Bosnier und Albanefen in Serbien einrücken 
laffen wollte, trat er gegen fie in die Waffen und fchüste Serbien vor den Be: 
drängniffen des Kriegs. Im Frieden zu Adrianopel (1829) erhielt Serbien ſechs 
ihm feit dem Fahre 1813 entriffene Diftricte aus Achtung vor M. zurüd; als 
aber die Pforte bis 1830 mit Herausgabe derſelben, fo wie mit Erfüllung der in 
ben Verträgen zu Buchareft und Akjerman zugeficherten Rechten zögerte, drohte 
das Volk mit Empörung, worauf M. fogleich die Huldigung als erblicher Fürft 
von Serbien empfing. Noch in den legten Jahren erfreute ſich der Fürft der ehren: 
vollſten Auszeihnung von Seiten der Pforte, wie auch der glänzende Empfang, 
ben er kürzlich in Conflantinopel hatte, und die ihm vom Sultane gemachten 
Ehrengeſchenke beweifen. Unter ihm beginnt für Serbien eine neue Epoche und 
feine Sorgfalt für das Land trägt bereits fegensreiche Früchte. 81. 
Milreis, ſ. portugiefifhe Münzen. eh 
Miltiades, berühmter athenienfifcher Feldherr und Retter der griechiſchen 
Freiheit, leitete feinen Urfprung von ber Infel Agina und den Äacus ber. Buerft 
wurde er von den Athenienſern ausgeſchickt, um ſich des thracifchen Cherfonefes zu 
bemaͤchtigen. Dieß bewirkte er dadurch, daß er, als er angefommen war, ſich 
fehr eingezogen hielt und, da ihn die Vornehmſten beſuchten, fie gefangen nahm 
und zwang Athens Oberberrfchaft anzuertennen. Bald darauf gab er den Jo⸗ 
niern den Rath, die Brüde über die Donau abzubrechen und den Ruͤckzug des 
Darius aus dem Lande der Schthen zu verhindern, Dann unterwarf er die In⸗ 
ſel Lemnos und die cykladiſchen Inſeln. Doch ben größten Ruhm erwarb er ſich 
in dem nach feiner Rüdkehr aus dem Cherfones ausgebrocdyenen perfiihen Kriege. 
Als nämlich das furchtbare perfifche Heer unter des Datis und Artaphernes 
Anführung fi bei Marathon gelagert hatte, war es vorzüglich M., der durch 
fein Anfehn und feine hinreißende Berebfamkeit die übrigen neun Feldherren dahin 
brachte, bier die Schlacht zu liefern (490 v. Chr.). Die Athenienfer hatten im 
Ganzen 10000 Mann ins Feld geftelle und bie Plarder fandten ihnen 1000 Mann 
Hülfstruppen. Diefer Heine Heerhaufen eilte in flartem Laufe gegen den Feind, 
der fie für Raſende bielt und ſchon vernichtet glaubte. Doch das Gefecht wurde 
bald lebhaft; die Mitte der Griechen, welche vorzüglich Sklaven inne hatte, wich 
zwar, die Flügel aber fiegten und eilten mit verjtärktem Muthe der Mitte zu 
Hürfe. Da flohen die Perfer allgemein; bie Athener und Platder verfolgten fie 
bis zum Meeresftrande, nahmen ihnen 7 Schiffe weg und plünderten das ganze 
Lager. Die ganze Ebene war mit Erfchlagenen bededt; 6400 Mann verloren 
bie Perfer, 192 die Athener, doch auch ihren tapfern Polemarhen Kallimachus 
umd zwei andere Feldherren; M. felbft war verwundet. Die Athener empfingen 
jubelnd den M. als ihren Retter; fein Mame war Kindern und Greifen die Los 
fung zur Freude. Doch der zu große Ruhm des M. erwedte bald die Eiferfucht 
der Athener und fie fuchten Gelegenheit ihren Retter zu ftürzen, die ſich ihnen bald 
darbot. M. nämlich verlangte eine Flotte von 7’O Schiffen, um die Infel Paros, 
welche bie Perfer unterflügt hatte, zu unterjochen. Aber die ftarke Befeftigung 
der Haupıfladt Paros trogte den Athenern; die Parier widerftanden tapfer und 
M. ſah ſich endlich gezwungen ben Befehl zum Rüdzuge zu geben. Bei feiner 
Rüdkehe nah Athen wurde er angeklagt bie Athener betrogen zu haben und 
ungeachtet der Berwendungen feiner Freunde zu einer Geldbuße von 50 Talenten 
verurtheilt, und als er diefe nicht zahlen konnte, warf man den Sieger von Mara⸗ 
thon ind Gefängniß, in welchem er bald darauf flarb. 17% 11, 
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Miltitz (Karl Borromäus von), koͤniglich fächfifcher geheimer Rath und 
DberftHofmeifter des Prinzen Johann von Sachſen, wurde den 9. Nov. 1781 zu 
Dresden geboren. Sein Vater, der königlich ſaͤchſiſche Hofmarfhall, Friedrich 
Siegmund von M., ließ dem Sohne, in welchem ſich eine vorzügliche Neigung 
für Mufit und Pogfie entwidelte, die für fein ferneres Fortkommen nöthige wiſ⸗ 
fenfhaftliche Erziehung geben. In feinem 11. Fahre erntete er durch den ge= 
wandten Vortrag Haydn'ſcher und Sterkel’icher Concerte Beifall und fühlte ſich 
durch die Aufführung der Zauberflöte zu eigenen bdichterifchen Verfuchen und zu 
Compofitionen begeiftert. Sm. 16. Fahre follte er die Univerfität beziehen, als 
ein Familienereigniß feinen Vater beflimmte ihn in die Armee eintreten zu laffen. 
Ungeachtet eines mehrjährigen Garnifonlebens in einem unbebeutenden Flecken 
der Oberlaufig verfäumte er nicht feine wiſſenſchaftliche Bildung zu befördern, 
feine Befchäftigungen mit Porfie und Tonkunſt fortzufegen und ſich insbefondere 
mit geſchichtlichen Arbeiten und dem Stubium ber franzöfifchen und italienifchen 
Literatur zu befchäftigen. Nach fünf Jahren als Officier zu ber Garde du Corps 
nad) Dresden verfegt erhielt er in der muſikaliſchen Compoſition den verdienten 
Cantor Weinlig zum Lehrer, während Rochlitz, mit welchem er einen ununter= 
brochenen Briefwechfel unterhielt, feine Verfuche freundlicy beurtheilte. Als 
Hauptmann bei der Schweigergarbe hatte er noch mehr Mufe fein Talent auszu⸗ 
bilden und der Beſuch des durch den feinften gefeligen Ton und den Zuſammen⸗ 
fluß geiftreicher Menſchen ausgezeichneten Haufes des Appellationsraths Körner 
gab ihm manche äußere Anregung dazu. Im Jahre 1811 ging M. von der 
Schweitzergarde ab und lebte mit feiner Gemahlin auf dem feinem Verwandten, 
dem preußifchen Generale von Mittis, gehörigen Gute Scharfenberg bei Meißen, 
bis er 1812 fi veranlaft fand feine Familie vor den Kriegsunruhen nah Prag in 
Sicherheit zu bringen, woraufrer, uman dem Kriege Theil zu nehmen, in das 
oͤſtreichiſche Dragonerregiment Erzherzog Johann trat. Nach beendigtem Feldzuge 
kehrte er nach Scharfenberg zuräd, machte fpäter die Bekanntſchaft Fouqud’s und 
Apel's und trat, von beiden Freunden dazu aufgefordert, zuerft in dem von Apel, 
7* und Laun herausgegebenen, Wunderbuche“ (Epz. 1815— 1817. 3Bde.) 
als Erzähler auf, ließ auch ſpaͤter unter dem Titel: „Ausftelungen” (Erfurt 1819 
— 1820. 2Bdchn.) eine Sammlung von Erzählungen folgen. Dabei erfaltete 
bie Liebe zur Muſik keineswegs; er benugte den Unterricht des jüngern Weinlig 
im Gontrapunkte und unternahm, um jener zu genügen, 1820 eine Reife nady 
Stalien, wo er während eines längern Aufenthalts zu Neapel für ein dortiges 
Theater eine komiſche Oper componirte, die er jedoch, der dagegen gefpielten Ins 
triguen überdrüffig, felbft zurüdnahm. Nach der Ruͤckkehr von diefer Reife 
gab M. eine Reihe von Novellen unter dem Titel: „Drangeblüthen‘‘ (kLeipz. 
1822 — 1825. 3 Bde.) heraus, vertaufchte immittelſt Scharfenberg mit Dres: 
den und wurde 1824 mit dem Titel eines geheimen Raths zum Oberſthofmeiſter 
bes Prinzes Johann ernannt. Daß er diefer Stellung ungeachtet fortwährend 
feinen literarifchen und kuͤnſtletiſchen Beftredungen treu blieb, davon zeugen neuer⸗ 
dings die in reinem Kirchenſthle gefchriedene Miffa in G-moll; eine Duverture 
(Leipz. 1830) , in derer den gluͤcklichen Verſuch machte den Geift Oſſian'ſcher Dich» 
tung in Zönen wiederzugeben, und die 1833 zu Dresden mit Beifall aufgenoms 
mene Oper „Saul,“ ingleihen mehrere Aufjäge muſikaliſch-kritiſchen Inhalte in 
der „Übendzeitung” und der, Allgemeinen mufitalifchen Zeitung‘ undin den „Ges 
fammelten Erzählungen‘ (Reipz. 1825. 3Bde.); die in Zeitfchriften und Taſchen⸗ 
buͤchern erfhienenen Novellen, fo wie endlich feine von Wolfram in Teplig com: 
poniete Dper: „Der Berrggeift.”” In der neuften Zeit ift er zum Mitgliede der 
königlich ſchwediſchen Akademie der Muſik ernannt worden. 64. 

Milton (John), einer der vorzüglichften englifchen Dichter und unübers 
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troffener Epiker, warb den 9. Dec. 1608 zu London geboren, erhielt eine treff: 
lihe Erziehung und ſtudirte fo fleißig, daß er [hon in feinem 12. Jahre an einer 
großen Schwäche ber Augen litt. Auf der Univerfität zu Cambridge warb fein 
Geift durdy das Stubium der Alten geweckt, aber auch feine religiöfe Anficht fo 
zum freien Fluge geleitet, daß er, als er nah 5 Jahren bie Univerfität verlich 
(1632), ſich nicht entſchließen konnte, um in den geiftlichen Stand zu treten, 
die Symbole der anglitanifchen Kirche zu unterfchreiben, und ſich im väterlichen 
Haufe dem Studium der Alten und der lateinifchen und der englifchen Poefie wid: 
mete. In dieſer Zeit entftanden feine erften befannten Gedichte „„Allegro‘“ und 
„„Penseroso‘‘, die Zauberpoſſe, Comus“* und bie Efegie ,,„Lyeidas““ aufden Tod 
eines Freundes, melche feine gelehrte Kenntniß des Alterthums bezeugen, aber 
erft fpäter von ihm herausgegeben wurden. Seit 1638 bereifte er Frankreich und 
Stalien und im legtern Lande erwachte immer mehr fein hoher poetifcher Geift, 
welcher leider durch die folgenden Ereigniffe mannigfach in feinen Äußerungen ges 
hindert ward. Denn in England war die Revolution unter Cromwell ausge: 
brochen und M. eilte daher, ohne feinen Vorſatz, Griechenland und Sicilien zu 
beſuchen, auszuführen, ſchnell dahin zuruͤck (1640) und ward dort im Strubel 
mit fortgerifjen. Während er nämlich die Erziehung einiger Knaben leitete, fchrieb 
er zuerft mehrere Abhandlungen über die angeregten Fragen ber englifchen Kirchen: 
verfaffung, in welchen er in gemäßigtem Zone eine Reform berfelben nach den 
Grundfägen der Presbpterianer verlangte. Doch wie er einestheils von einer 
glühenden Phantafie getragen mit feinem Streben, Religion und Leben in poe: 
tiſcher Auffaffung zu vereinigen, und bei feinem Kampfe zwiſchen religiöfem Ge⸗ 
fühle und Freifinnigkeit, zufolge deffen die Bibel ihm eben fo ein poetifches Kunſt⸗ 
werk erfchien, wie Homer, Birgit, Taſſo u. A. ihm Quellen religiöfer Wahr: 
beit wurden, in einer beftändigen Selbfttäufhung lag, fo veranlafte ihn andern: 
theils der Spott der Presbyterianer Über feine zufolge der Trennung von feiner 
Gattin in mehrern Abhandlungen ausgeſprochene Vertbeidigung der Ehefcheibung 
zum gänzlihen Haffe aller kirchlichen und politifchen Gewalt und warf ihn in die 
Arme der Independenten. Obgleich er aber gegen die von Crommell vernichtete 
Preißfreiheit in feiner Vorftellungsfchrift ans Parliament: ,,Areopagilica, 
a speech for the liberty of unlicensed printing““ gefchrieben harte, wählte ihn 
Erommell doch zum geheimen Secretair fr die auswärtigen Angelegenheiten, ba 
er ſich bei allen Unterhandlungen der lateiniichen Sprache bedienen wollte, und 
der pbantafliihe M. ward nun der eifrigfte Lobredner bes Dictatord und zwar in 
der Verblendung feines Herzens aus der innigften Überzeugung. Daher verthei: 
digte er die Hinrichtung Karl's I. in feiner Schrift: „The tenure of kings and 
magistrats *“, miderlegte in feinem „‚Iconoclastes“* die royaliftifche Schrift 
„Ikon basilike‘“ und in der „, Defensio pro populo anglicano‘“ die „, Defen- 
sio regis “* des Salmafius und vertrat, wenn auch mit wenig Erfolg, die In: 
terefjen des Volkes bei Grommell als eifriger Republitaner, durch des Dictators 
Heuchelei gänzlicy getäufcht. Doch wie fein Augenübel allmäblig in gänzliche Er: 
blindung überging, fo mußte ihn auch der harte Schlag des Schidfals im aͤußern 
Leben treffen.. Das neu etablirte Königthum ließ ihn als feinen heftigen Feind 
ins Grfängniß werfen, aus welchem ihn jedoch Davenant's Dankbarkeit befreite, 
da ihm M. früher einen gleichen Dienft erwiefen hatte, Blind, von der Gicht 
geplagt, arm und verftoßen, gehaßt von der herrfchenden Partei und feine bittere 
Ledenstäufhung erfennend zog er fih nun in die Verborgenheit zurüd; aber fein 
Geift, durch die vielfachen Aufregungen geftärft und gefchärft, zeigte noch jugend: 
liche Kraft und die ſchon in Stalien erfaßte Idee reifte num zur ſchoͤnſten Frucht, 
indem er fein Meifterwert: „The paradise lost““ (das verlorene Paradies) in 
12 Gefängen vollendete, das er feinen Freunden in bie Feder dictirte. Es erſchien 
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zuerft zu London 1667. 4., fand aber bei den allgemeinen Haffe gegen ihn, bei 
ber Sittenlofigkeit des Hofes und dem Ungefhmade der Zeit faft gar feinen Ans 
lang, bie es ſich nad und nah Bahn gebrochen, als das trefflichite Epos der 
englifchen Literatur anerkannt faft in alle europdifhe Sprachen überfegt (deutſch 
unter Andern von Bodmir, Zurih 1732, u. oͤ., Zaharid, Altona 1762, Buͤrde, 
Braunfhweig 1793 und Bresiau 1823, Pries, Roftod 1807) M.'s Namen 
ber Unfterblicykeit überliefert und unzählige Nachahmer gefunden hat. Denn ob» 
gleich) feine verfchiedenen Theile fehr verfchiedenen Werth haben, fo fleht es doch 
da als das grofartigfte Erzeugniß einer reichen von myſtiſchem Geiſte durchdrunge⸗ 
nen und von einer gründlichen Gelehrfamkeit unterftügten Phantaſie, originell in 
feiner Anlage, unerreichbar in feinen einzelnen Bildern, durchdrungen von einem 
bimmlifchen Feuer, ein Gebilde einer Niefenkraft, in welhem die Mannigfaltigs 
keit der Scenen, die Erhabenheit der Gedanken, die Kraft des Ausdruds und die 
gewählte Eunftreihe Sprache den Geift mit ſich fortziehen und, obne an eine Ver: 
gleihung mit andern Werken der Art denken zu laffen, einzelne Mifgriffe und bas 
rokke Zeichnungen gern überfehen laffen. Von weit geringerm Wertbe ift fein „, The 
paradise regained‘“ (das wiedergemonnene Paradies) (Rondon 1670. Deutſch 
Bafel 1762. Deffau 1782. Manheim 1782), deffen hoher fprachlicher Werth 
bie feblende Phantafie und die unter fpigfindigem Theologiſiten eritorbene poetis 
ſche Wärme nicht erfegen. Seine übrigen poetifhen Werke find von weniger Bes 
deutung; doch gehören feine lyriſchen Gedichte (Sonette und horazifhhe Oden) zu 
ben beften feiner Zeit. In feiner „History of Greatbritain‘‘ (Lond. 1670) 
bat er aber zur Ausbildung ber englifhen Profa durch feine einfache Darſtellungs⸗ 
weile fehr viel beigetragen. Seine übrigen Schriften übergehen wir bier. M. 
farb den 10. Nov. 1674. Cine Sammlung feiner poetifhen Werke veranftals 
teten Ih. Newton (London 1761. 4 Bde), Hawkins (Orford 1824. 4 Bbe.), 
Zodd (Rond. 1826. 3. Aufl. 6 Bde.); feine profaifhen find gefammelt in ben 
„Historical, political and miscellaneous works ‘“ (Lond. 1752. 2 Voll.) 
und den „The prose works‘“ (Lond. 1833) von Fletcher. Ausgabe ſaͤmmt⸗ 
liher Schriften in einem Bande (Lond. 1834). Eine 1825 aufgefundene Hand» 
ſchrift „De doctrina christiana‘“ (Lond. 1826, von Saumer und 2eipz. 1827) 
bat wegen ihrer Authenticität einen bedeutenden Streit erregt. 16. _ 
Milz, lat. lien, splen; fr. rate; engl. spleen, nennt man das im lin⸗ 
ken Hypochondrium, nämlich zwifchen dem Magen und der linken Rippenweiche, 
unter dem Imerchfelle, Über dem Bande der Milztrtummung des Grimmdarme 
liegende 8 Querfinger lange, 4 Querfinger breite und 3 Querfinger die und, 
je nad) dem Alter bes Menfhen, 6— 12— 16 Unzen ſchwer wiegende Einges 
weibe. Sie wird durch den Eintritt der Blutgefäße (Milzarterie und Vene) 
in zwei Flaͤchen getheilt, von welchen die innere flach ausgehöhlte gegen den Mas 
gen und die äußere gewoͤlbte dem Zwerchfelle zugekehrt ift. Ihr Bau ift ganz eins 
fach; fie befteht vorzüglich aus der obengenannten Arterie und Vene, deren 
Beige in ihrem Verlaufe von einem engen Zellgewebe feft umgeben werden; mit 
diefem fo wie mit dem äußern Überzuge hängt ein lockeres die M. durchdringendes 
Bellgeroebe zuſammen, welches die Grundlage derfelben ausmacht; baffelbe ift fo 
blutteich, daß es blauroth durch die fehr zarten Membranen der M. durchs 
fhimmert. . Außerdem enthält bie M. eine Menge von Saugadern, dagegen 
aber fehr Kleine Merven; für ganz vorzüglich wichtig aber hält man die barin ent: 
deckten vielen runden, weißlichen, wahrſcheinlich hohlen oder wenigſtens ſehr 
weichen Koͤrperchen von verſchiedener Groͤße und Lage, welche mit den uͤbrigen 
Gefäßen genau zuſammenhaͤngen, ſelbſt ſehr gefaͤßreich ſind und beſonders nah 
eingenommenem Getränke betraͤchtlich anſchwellen und von denen man glaubt, 
daß fie einen bedeutenden Antheil an ber Umwandlung bes Blutes in der M. 
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und bamit an ber Bildung bes Magenfaftes, unmittelbar aber an ber Galle bar, 
ben. Der Nugen der M. Iäßt fich fchmer beflimmen, da fie gar keinen Auefühs 
rungegang hat; beffenungeachtet aber läßt fih annehmen, daß fie mit der Thaͤ— 
tigkeit der Leber und des Magens im engſten Zufammenbange ſteht und mit ihnen 
gemeinfhaftlich wirkt; denn während ber Verdauung wird die M. mit dem Ms 
gen nach vorn in die Höhe gehoben, wodurd die Gefäße freier werden und das 
Blut durch die Milzarterie in größerer Menge in diefelbe einfteömen kann, fo daß 
fie ausgedehnt, glatt und glänzend erfcheint, waͤhrend fie außer diefer Zeit weni: 
ger Blut enthält, fchlaff und gerungelt ift. Altes Blut fließt durch die Milzvene 
inden Pfortaderftamm zurüdf und gelangt dadurch in die Leber. Hoͤchſt wahr⸗ 
(Geintich erleidet. daber das Blut in ihr eine Veränderung, wodurch %8 zur Gallen« 
abfonderung geeigneter wird. Unter den Krankheiten der M. möchte die Auftrei⸗ 
bung und Vergrößerung derfelben, bie wahrſcheinlich von wiederholten Reizungen 
und Gongeftionen herruͤhrt, eine ibrer gemöhnlichften fein. Man hat diefe Art 
von Hypertrophie am häufigften bei folhen Individuen beobadıtet, die lange Zeit 
an Wechſelfiebern gelitten hatten, in deren Kolge man auch zahlreiche Beifpiele 
von Milzentzündung angeführt hat. Gongeftionen ber M. können überdieß 
mittelbar zu Magentäure und Sodbrennen, zu Magenträmpfen und ſchlechter 
Bervauung Veranlaffuna geben. Berge. Heufinger „Über den Bau und die 
Verrichtung der Milz‘ (Eiſenach 1817) und deſſen „Betrachtungen über Ent 
zündung und Vergrößerung der Milz‘ (Eiſenach 1820). 14. 

Milzbrand, f. Sumpffieber und Biutkrankheit. 

Mimik ıft eigentlid) die Kunft Jemand in Reden und Geberden nachzuah⸗ 
men. In diefer Hinſicht waͤre die M. die Schaufpieltunft im eigentlichften Sinne; 
indef, wenn gleich im Alterchume die Mimen zur dramatiſchen Poefie gehörten, 
fo ging doch weder alle dramatifche Poefie in denfelben auf, noch machten fie ſelbſt 
Anfprühe auf eine höhere Stellung in Literatur und Kunſt. Jene Mimen, 
eigentlib Darftelungen des Eigenthümlichen und Abfonderlichen in verſchiedenen 
Kreifen des menſchlichen Rebens, wurden in Griechenland und Sicilien bei Volkes 
feiten von folden improvifirt aufgeführt, welche Luft und Zalent zu Nachahmung 
in fi fühlten; fie zeichneten ſich nad) des ſyrakuſaniſchen Mimograpben Sophron 
Veredlung befonders durch treue Abſchilderung des Lebens fo in Sitte, wie in 
Sprache und Durchführung aufgefaßter Charaktere aus. Sie waren, wenn audy 
das Ernfte nicht ausgefchloffen mar, doc meift komiſcher Natur und hatten das 
Zreiben und Thun des gemeinen Mannes zum Gegenftande ihrer Ausführung. 
Daber tommen die vielen Spruͤchwoͤrter in jenen Mimen, woraus bie Mimen 
des römischen Dichters Laberius faft ganz befteben. Daneben kommen Mimen 
noch in anderem Sinne vor; fie find, was bie fpätere Zeit Pantomimen 
nannte, nämlich Yeute, welche Sujets aus der Geſchichte und Mythologie blos 
mit Geberden und ohne zu reden ausführtn. Solche Mimen gehörten befonders 
zu den Erfreuern griechiſcher Gaſtmaͤhler und bei den Römern braudyte man fie 
bei Reibenproceffionen mit Wachslatven angerhan, um die Perfon bed Geftorbes 
nen in Rede, Gang, Daltung ıc. darzuſtellen. Jetzt verſteht man unter M. 
(Geberdenkunft) die Kunft der Siellung und Bewegung des Körpers und 
dejien einzeiner Theile zur Nußerung oder Begleitung der Stimmungen der Seele. 
Sie ift in der engern Bedeutung, wo Tanz und Ballet (mimifhe Orcheſtik) 
ausgefchlojjen bleibt, ſtets mit den redenden Künften verbunden und fo ein Theil 
der Declamation. In diefer Beziehung gilt fie Hauptfächlich für den Rebner und 
Schauſpieler ; doch ift fie beide die Anwendung der Geberden verfchieden nach 
ben verſchiedenen Zwecken, denen fie dienen; jener hat es nur mit Überzeugung, 
diefer auch mit Beluftigung zu thun, jener wirft nur auf die Seele des Zuhörers, 
biefer will auch das Auge erfreuen. Daher darf die Geberde des Redners nicht 
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zeichnend fein, d. h. nicht mit Zügen und Bewegungen der Hände und des übris 
gen Körpers Begriffe verfinnlihen und gleichlam abzeichnen; denn der Rebner 
braucht die Geberden nur, um feine Zubörer davon zu überzeugen, daß er von 
feinem Vorttage felbft begeiftert ift, daß er felbft innig fühle und durchdrungen 
ift von dem, was er feinen Zuhörern lehren, wovon er fie übergeugen, wofür 
er fie gewinnen will. Bei beiden aber follen die Geberden, womit fie ihre 
Worte begleiten, wahr oder rebend, d. b. mit ber in dem Vortrage gezeigten 
Stimmung der Seele Üübereinftimmend und frei fein, d. h. nicht mechanifch, 
nicht angelernte oder angemwöhnte, fondern aus der Phantafie des Darftel: 
Ienden hervorgegangen. Freilich fteht dem Redner nicht fo viel von den Mitteln 
der M. zu Gebote, als dem Schaufpieler, allein die Anforderungen an diefen find 
auch gröfer, als an jenen; des Redners M. ift mehr Nebenfache, die bes Schaus 
- fpieler ift ein integrirender Theil feiner Kunft und fol zur fhönen Kunft werden. 
wodurch er eine Einheit in Rede und Handlung der durch ihn dargeftellten Per: 
fon bringt. Regeln über die M. kann die Theorie eigentlich nicht geben, da «6 
fchmer ift jede Empfindung befonders nad) ihren Graden und Nuancen mit Wor: 
ten au befchreiben ; nur vor Mißgriffen kann fie warnen, und weift übrigen auf 
die Beobachtung der Natur, d. b. der mannigfaltigen Ausdrudsarten der Seelen: 
flimmungen in der Wirklichkeit hin, welche die M. befonders barftellen fol, vers 
langt jedoch dabei, daß auch nur das nachgeahmt werde, was den äfthetifchen 
Geſchmack nicht beleidigt , alfo weder pöbelhafte noch obfchne Geberden, noch auch 
Grimaffen follen ſich in das Grberdenfpiel einweben, miewohl dem Komiker fo 
viel davon nachgeſehen wird, als wenigftens nicht mit der Sittlichkeit collidirt. 
Die M., wenn fie von den redenden Künften unabhängig wird, wird zur Panto: 
mime (f. d. Art.). Über die M. geben beachtenswerihe Winke Engel in den 
„Ideen zu einer Mimik’ und Patrik Peale (v. Sedendorf) in mehrern Schrifs 
ten, beſonders in den „Vorleſungen über Declamation und Mimik’ (Braun: 
ſchweig 1816). i 
Mimnermus, ein alter griechifher Dichter und Zeitgenoffe des Solon 
(600 vor Chr.), gilt, da er die elegifhe Dichtungsart zum Ausdrude der Klas 
gen der Liebe anwendete, als Erfinder ber Elagenden Liebeselegie. Doch berrfcht 
in feinen Dichtungen üppige Weichlichkeit. Fragmente, die fich erhalten haben, 
“befinden ſich in Brund’s Analekten. (Vergl. Fabr.B. Gr. T.I. p. 733.) 20. 
Mimofen gehören zu den Pflanzen mit vermifchten Gefchlechtern auf einem 
Stamme ober zu Juffieu’s Familie der leguminosae und Linné's poly- 
gamia monoecia. Bon dem zahlreichen Mimofengefchlechte wollen wir nur fol: 
gende anführen. 1) Die ägyptifhe Mimofe (mimosa nilotica L.) mit 
ausgebreiteten Stacheln in den Winkeln der Blätter, die doppelt gefiedert find 
und deren Außerftes Paar mit Drüfen verfehen ift, mit geftielten,, kugelrunden 
Blumenähren. Sie waͤchſt wild in ÄAgypten und Arabien zu einem beträchtlichen 
Baume, aus deſſen Rinde das Jedermann bekannte arabifche oder Mimofen» 
gummi (gummi arabicum s. mimosae) ſchwitzt und wovon das Meifte in den 
Ipbifhen Wüften gefammelt wird. 2) Die Senegalmimofe (m. senegalen- 
sis), ein am Senegal wild wachfender Baum, mwelder da6 Senegalgummi 
(gummi sonegal, in großen zufammengebadenen Maſſen, auch g. turcicum 
genannt) liefert, das ganz dem arabifchen gleihlommt. 3) Die afhgraue 
Mimofe (m. cinerea) und 4) die Corindenmimofe (m. corinda), die mit 
zu den Bäumen Indiens gehören, weiche das Stock⸗, Körner: uͤnd Schellack 
liefern follen, indem es nämlidy aus den von bem Weibchen des halbflügeligen 
Inſectes coccus laccae in die Rinde diefer Bäume gemachten Stichwunden 
ausfließt und durch dieſes Thier und feine Eier feine ſchoͤne purpurrothe Farbe be: 
kommt. 5) Die Catechu⸗- oder japanifhe Mimofe, ein Baum Dftindiens, 
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ber den Catech uſaft liefert, indem man bie mäfferige Abkochung des innerften 
Kernes des Holzes und der unreifen Früchte diefed Baumes bis zur Trockenheit 
abdampfen läft. 6) Die Kagenflaumimofe (m. unguis cati) foll das foges 
nannte Griesholz (lignum nephritieum) geben, deßhalb fo genannt, weil 
man ihm barngriesabtreibende Eigenfhaften zufchrieb. 7) Dieempfindliche 
Mimofe oder die Sinnpflanze (m. sensitiva) ift ein einer ftacheliger, im 
Brafitien einheimiſcher Strauch mit paarig gefiederten Blättern, welche nebft ben 
Zweigen megen ihrer befannten Reizbarkeit merkwürdig find, inbem fie fid) nach 
gefchebener Berührung zufammenlegen und mit den Zweigen fih an den Stamm 
begeben. Sie wird daher vorzüglich der Seltenheit wegen in unfern Treibhaͤuſern 
gezogen; denn obfhon die ſchamhafte (m. pudica), rauhe (m. asperata) 
und vierfhaligeMimofe (m. quadrivalvis) gleiche Eigenfhaften haben, fo 
werden dieſe doch in unfern Gewächshäufern nur feiten angetroffen. 21. 
Mina ift im Mailändifhen 1) die größte Einheit des Maßes für Getreide 
und enthaͤlt 14 Rubbi à 2 Moggi a8 Stari à 2 Storelli a 2 Quartari = 195328 
parifer Cubikzoll. 2) Ein Weinmaß — 460 parifer Cubikʒoll. 30. 
Mina (Franzisco Eepoz y), Generalcapitain von Gatalonien und ausgeze 
meter Feldhere, ward geboren im Jahre 1784 in der Nähe von Pampelona, wo 
er auf den väterlichen Guͤtern heranwuchs. Im Jahre 1811 wurde fein Neffe 
‘ Xavier von den Franzofen gefangen, der Oheim uͤbernahm die Anführung von 
defien Guerillahaufen und machte ſich damit den Franzoſen bald furchtbar. Seine 
Vorficht und Tapferkeit waren gleich bemundernswerth, fo daß er fich troß der 
Überlegenheit der Feinde in Navarra doch dort behauptete. Im Fahre 1811 
wurde er zum Obriften und 1813 zum Brigadegeneral ernannt. Saragofja und 
andere Orte wurden von ihm erobert. Ferdinand VII. entließ ihn bei feiner Ruͤck⸗ 
kehr nach Spanien feiner Dienfte, worauf M. mit feinem Neffen im Sabre 
1814 den Entſchluß faßte, die Verfaffung von 1812 wieder herzuftellen und zu 
diefem Imede die Feſtung Pampelona zu überfallen. Da aber diefes Unterneh» 
men am der Muthiofigkeit der Soldaten fheiterte, fo ſah er ſich genoͤthigt nach 
Ftankreich zu fliehen. In Paris wurde er durch den Einfluß des ſpaniſchen Mi: 
nifters verhaftet, aber bald mieder freigelaffen und erhielt einen FJahrgehalt. Nas 
poleon’s Anträge im Jahre 1815 lehnte er ab, begab ſich nah Genf und lebte ſpaͤ⸗ 
ter wieder in Frankreich. Als ſich aber im Jahre 1820 das fpanifche Heer in Cadix 
gegen die Regierung empörte, eilte er nach Navarra und zog mit feinen Guerillas 
gegen Pampelona, welches die Sonftitution fhon angenommen hatte. Sm 
Jahre 1821 wurde er zum Gmeralcapitain von Navarra ernannt. Als aber 
feine Gegner megen zu großer militatrifcher Strenge M.'s Abfegung forderten, 
erbielt er den Dberbefehl im Galicien. Auch von bier mußte er aus derfelben Ur⸗ 
fahe im Der. des Jahres nach Siguenza in die Verbannung gehen. Nach bem 
Siege der Liberalen Über die Abfolutiften im Juli 1822 erhielt er als Generalca⸗ 
pitain von Gatalonien den Oberbefehl gegen die Glaubensarmee, deren Streit 
kraͤfte ihm überlegen waren. Er bemädhtigte fi im Sept. 1822 der Stadt Ca⸗ 
flel: Kolit, deren Einwohner er fehr graufam behandelte, den Det felbft aber 
plündern, niederbrennen und fdhleifen ließ. Im Mov. deffeiben Jahres ſchlug ex 
die Glaubensarmee fo fehr, daß fie Über die Pprenden fliehen mußte. Zum Gene: 
rallfeutnant im Sabre 1823 erhoben eroberte er die Feftung Urgel. Am 2.Nov. 
übergab er, durch übermacht gedrängt, Barcelona dem Marfchale Moncey, 
verließ Spanien am Bord eines franzöfifchen Schiffes und begab ſich nad) kon⸗ 
bon, wo er mit Auszeichnung empfangen wurde. Seitdem lebte er abwechfelnd 
in England und Frantreih. Im Sabre 1830 überfchrict er an der Spige ber 
ſpaniſchen Flüchtlinge die Porenden, fah ſich jedoch durch die Übermacht des Fein: 
des genöthigt, das Land bald wieder zu verlaffen und kehrte 1831 nach London 
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zuruck, 100 er bis zu Ende des Jahres 1833 Ichte. Wei dem um jene Zeit in 
Navarra erfolgten Aufftande begab er fih nah Bayonne, erhielt Amneftie von 
der fpanifchen Regierung und feinen frübern ung. Im Sept. 1834 wurde er 
zum Generalcapitain von Navarra ernannt, Wegen Krinklichkeit konnte er 
jedoch erft im Det. das Commando übernehmen. Durch feine Graufamteit fachte 
er aber den Bürgerkrieg nur noch mehr an. Da ſich fein Geſundheits zuſtand jes 
body immer verfchlimmerte „ legte er am 18. April 1835 das Gommando nieder 
und begab ſich nach Montpellier. Als er genefen war, kehrte er nah Spanien 
zurüd und wurde im Dct. des Jahres zum Generalcapitain von Gatalonien er» 
nannt, welchen Poften er noch gegenwärtig bekleidet. M. zeichnet ſich befon= 
ders im kleinen Kriege aus, ift eben fo tapfer als ſchlau, ſchändet aber feinen Ruf 
durch Übertriebene Härte und Graufamkeit. 81. 
Mina (Kavier), Meffe des Vorigen, geb. im Jahre 1789 auf einem Gute 
feines Vaters bei Montreal, erhielt in Pampelona und Saragoffa feine wiſſen⸗ 
fhaftlihe Bildung, vertaufchte aber im Fahre 1808 die Feder mit dem Schwerte, 
focht als Freiwilliger bei Alcornes, Maria und Belchite mit und fügte theils durch 
Waffenthaten, theils durch fühnes Kundſchaften den Franzofen großen Schaden 
zu. Mach der von ihm angenommenen Weife bildeten ſich liberal Guerillaſchwaͤr⸗ 
me; er felbft wurde zum Oberbefehlshaber von Navarra erhoben, gerieth jedoch 
im Jahre 1810 in franzoͤſiſche Gefangenſchaft. Nach feiner Befreiung verichwor 
er fich mit feinem Oheime gegen die beflebende Ordnung der Dinge. Als das Uns 
ternehmen miflang, floh er nach Frankteich und hatte dort mit Espoz gleidyes 
Schickſal. Von bier begab er fich nach England, mo ihm mehrere Freunde der 
Freiheit Geld zu einer Fleinen Unternehmung gegen Merico brachten. Im Jahre 
1816 landete er bei der Infel San Luis. Nach kurzem Aufentbalte daſelbſt zog 
er mit feiner Mannfchaft nad) Soto be fa Marina, welches die Spanier ſchon bei 
feiner Annaͤherung verliefen. Nachdem er fidy mehrerer Drte des Bandes bemaͤch⸗ 
tigt und Schwierigkeiten aller Art gtüdlicy betämpft hatte, wurde er einft waͤh⸗ 
rend des Schlafes vom Feinde überfallen, gefangen genommen und den 11. Nov. 
1817 im fpanifchen Bager vor los Remedios erſchoſſen. Kavier’s Eräftiger Koͤr⸗ 
perbau mar ganz zum Krieger geſchaffen, dabei verkündete fein offenes Geſicht 
und fein dunkles Auge ein freundliches Gemüth. 81. 
Mind (Gottfried), ein berlihmter Kagenmaler, Kagen : Raphael genannt, 
geb. 1768 zu Bern, lernte ſchon als Knabe trefflich zeichnen und arbeitete [päter 
bei $reudenberger, obwohl er hier nur zum Goloriren gebraudyt wurde, Durch 
behartlichen Fleiß erwarb er ſich indeß nicht ungewoͤhnliche Geſchicklichkeit in der 
Darftellung kleiner Gruppen, beſonders von Kindern, bis er ſich endlich aus: 
fchließlic der Kagenmalerei widmete. Übrigens ungebildet und im hoͤchſten Grade 
unmifjend lebte er einfam einzig und allein der Kunfl und zwar umringt von al⸗ 
ten und jungen Kagen, von denen die Favorltin auf dem Knie liegend die Ehre 
feiner Unterhaltung genoß, während die übrigen auf Rüden und Armen Übun: 
gen im Klettern anftellten. Keiner wußte fo die verfchiedenen Bewegungen, Phys 
fiognomien ıc. der Kagen darzuftellen, wie er und feine mit ben Alten fpielenden 
Käschen übertreffen Alles, was in diefer Dinficht je geleiftet worden ift. Auch 
mit den Bären, welche damals noch zu Bern unterhalten wurden, hatte er eine 
fo enge Freundſchaft gefhhloffen, daß fie ihn, fobald er erfchien, jedesmal mit uns 
verkennbarer Freude empfingen. Er ftarb den 8. Nov. 1814. Seine Blätter wer: 
den ſehr gefucht und theuer bezahlt. 36. 
Minden, einft Bischum, jegt die Hauptſtadt des gleichnamigen Regie: 
rungsbezickes in der preußifhen Provinz Weftphalen an der Wefer gelegen, ift 
dentwürdig durch eine Schlacht im fiebenjährigen Kriege zwiſchen den Franzoſen 
unter dem Marſchalle Contades und den —*—* Englaͤndern und Braun⸗ 
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fhweigern unter dem Herzoge Ferdinand von Braunfhmweig am 1. Aug. 1759. 
Contades hatte fich aus feiner während des Monat Zuli innegehabten vortheilhaf: 
ten Stellung am linken Ufer der Weſer vom Herzoge berausmandpriren laſſen 
und war 85000 M. ſtark wefttich von Minden gegen die Verbündeten angerüdt, 
in der gewiſſen Hoffnung des Siege, da er dem Feinde um die Hälfte überlegen 
war. Seine Dispofitionen waren fo getroffen, daß die Infanterie auf beiden 
Flügeln, die Reiterei aber in der Mitte ftand, während-die Schladhtordnung dee 
Berbünd:ten gerade das Umgekebrte darbot. Der Kampf begann im Gentro und 
entſchied fich bier nach viermaligen hartnädigen Angriffen der franzöfifchen Reite— 
zei zu Gunſten der Verbündeten ; gleichzeitig aber hatte die Cavalletie der legtern 
ebenfalls enticheidende Vortheile errungen und Contades mufte, um nicht im 
Rüden angegriffen zu werden, den Ruͤckzug antreten. Er geſchah in ziemlicher 
Drdnung, da der engliiche Lord Sadville aus Neid die gemefienen Befehle des 
Herzogs, mit der Reiterei zu folgen, nicht ausführte. Deffenungeachtet betrug 
der Verluſt der Franzofen gegen BOOO M. nebft 25 Kanonen, während die Vers 
bünbdeten faum 2000 M. eingebüft hatten. In Folge biefer Schlacht mußten 
bie Sranzofen faft alle den Auiirten gehörigen Länder räumen und verloren mit 
einem Schlage alle die Vortheile, welche fie früher durch die Schlacht bei Bergen 
(13. Aprit) gewonnen hatten. 15. 

Minderjährig, f. Majorenn. 

Mine iſt eine unter der Erde in einem engen Raume eingefdloffene Quan⸗ 
tität Pulver, welche bei der Entzündung in einer gewiſſen Entfernung, die der 
Ladung angemeffen ift, das Erdreich entweder zerreißt oder erfchlittert. Iſt die 
Duantitdt Pulver nicht zu-Elein, fo wirft die M. in den meiften Sällen und zwar 
da, wo das Pulver der Erdoberflähe am naͤchſten ift, die Erde heraus, Die 
M. wird im Kriege dazu benugt, den unter der Erde wohnenden und in der Nähe 
befindlichen Feind zu toͤdten, feine unterirdiichen Arbeiten und Gänge einzuftürs 
zen, fo wie feine oberirdifchen in die Luft zu fprengen. Die angemendete Pulver 
maffe nennt man die Ladung, den Kaften, worin diefelbe eingeſchloſſen ift, dem 
Pulverkaften, den Raum, den legterer einnimmt, bie Pulverfammer oder auch 
bios die Kammer. Derje.ige Raum, in welchem die Ladung entweder zerjids 
vend oder erfchitternd wirkt, hat eine kugelfoͤrmige Geftalt, deren Mittelpunkt 
der bed Pulverkaftens ift, und man nennt ibn die Wirkungsfphäre. Die 
Erde, welche durch die Erplofionen hinausgeworfen wird, nennt man, waͤh⸗ 
rend fie noch im der Rufe ſchwebt, bie Erdgarbe, den Raum, welchen diefe Erbe 
vor der Erplofion eingenommen hat, den Minenttichter. Um unter der Erbe 
eine M. anzuiegen, muß man einen Gang nad) dem Orte bauen, wo diefelbe 
liegen fol, den man, wenn er fentrecht gegen den Horizont fiebt, den Brunnen 
oder Schacht nennt; hat er aber eine gegen ben Horizont geneigte oder parallele 
Lage, fo beißt er eine Gallerie. Gewöhnlich verzweigen ſich die Galerien in Eleis 
nere Theile, fo daß es Haupt: und Mebengallerien gibt; leutere nennt man Brans 
den und die aus diefen führenden Zweige Ramaux. Man pflegt die Ladung 
nicht in der Richtung der Gallerie anzulegen, fondern in der Regel etwas feits 
wärts, um bie Wirkung von derfelben mehr abzuleiten, und bauet zu dem Ende 
nad der M. einen Heinen Gang, den man Kammerhals nennt. Zum Anzüns 
den ber Ladung dient die fogenannte Zündwurft, ein von Rrinewand gefertigter 
Schlauch, der mit Pulver gefüllt und nach der Ladung hingefübrt wird. Das 
mit biefer bei der Verdammung, dem Zufegen der M., nicht beſchaͤdigt wird, 
fliegt man ihn in eine hölzerne Rinne (Leitrinne, Augette) ein und läßt die 
Bündwurft an einem Drte endigen, wo man die M. mit Sicherheit zunden 
fann, ohne beforgen zu müffen, von der Wirkung derfelben erreicht zu werden, 
Diefer Ort führt den Namen Minenheerd, wo man fi) zum Zünden des ſoge⸗ 
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nannten Mönche oder ber Zuͤndſchachtel bedient. Der Moͤnch ift weiter nichts 
als ein Stuͤckchen Zuͤndſchwamm, welches an dem einen Ende angezündet in ein 
Blaͤttchen Papier gewidelt in die Zundwurit gefledt wird. Sicherer ift die Zuͤn⸗ 
dung mittelft der Zündfchachtel, welche am Ende der Leitrinne angebracht ift und 
die Einrihtung hat, daß, wenn ber Schieber von berfelben mittelft eines Orah⸗ 
te8 abgezogen wird, die auf demfelben liegende brennende Bunte, oder brennender 
Feuerſchwamm in die Reitrinne fällt und fo zündet. Man hat verfchiedene Arten 
von Minen und zwar Dampf: oder Duetfhminen (camonflet), welche 
ben Zwed haben, die feindlichen Arbeiten zu zerftören. Sie liegen fo tief unter 
ber Erdoberfläche und erhalten eine fo geringe Ladung, daß fie keinen Trichter 
auswerfen und ihre Wirkung nur gegen die feindlichen unterirdifchen Arbeiten 
richten. Flatterminen, wobei die kürzefte Widerftandstinie, d. h. die nächite 
Entfernung vom Pulverkaften bis zur Oberfläche der Erbe, hoͤchſtens zu 10 Fuß 
genommen wird. Ihre Wirkung ift allein gegen die oberirdifchen feindlichen Ars 
beiten gerichtet oder bei der Vertheidigung eines Werkes gegen den ftürmenden 
Feind. Gewöhnlich geladene Minen find diejenigen, mit denen man in 
früherer Zeit den Angriff durchführte und mobei der Halbmeffer des Trichters der 
Lürzeften Widerftandslinie gleih if. Drud: oder überladene Minen 
nennt man foldye, deren Zrichterradius ſtets größer ift, als die kürzeſte Wider: 
ftandslinie. Die Erfahrung lehrt, daß man durch eine größere Ladung im Stande 
ift, dem Trichter einen folhen Durchmeſſer zu geben, daß er die ſechsfache kuͤrzeſte 
Mideritandslinie übertriff. Die Schachtmine entſteht, wenn der Belagerer 
einer Feftung keine Gallerie vortreibt, fondern ſchnell einen Schacht ausgräbt, 
auf deſſen Grunde er die Ladung anbringt. Demolirungs: oder Schleif— 
minen find foldye, die beftimmt find, die Feſtungewerke, in deren Befig ſich der 
Feind gefegt hat, zu zerflören. Nach der Art des Gebrauches theilt man nun 
nod) die M. ein in: Angriffs und Vertheidigungs: oder Öegenminen. Die 
Ungrifisminen follen die Gegenminen auffuchen und diefelben zerflören, durch 
Sprengen einer M. einen Trichter bilden, in dem fich der Belagerer feftfegen kann, 
oder auch das Revettement des Hauptwalles, deckende Erdwaͤlle wegzuräumen, 
wenn fie hindern, in den Hauptwall vom Glacis aus, Brefche zu legen. Es 
wird fich der Angreifer zu feinen Minen ſtets der überladenen Minen mit Bortheil 
bedienen, um dadurch bie Gegenminen eher zu zerftören, als er mit feinen Bauten 
in die Wirkungsfphäre derfelben gelangt. Bedient fich der Belagerer der M,, um 
eine Brefche zu bewirken, fo erhält diefe den Namen Brefymine. Die Verthei⸗ 
digungsminen follen die Fortſchritte der Belagerungsarbeiten möglichft hindern 
und bie feindlichen Logements, namentlich für Brefchbatterien, auf dem Glacis 
zerftören, endlich auch den feindlichen Minen zu begegnen fuchen, um die Ans 
griffsgallerie früher zerftören zu können, als der angreifende Mineur zum Spren: 
gen kommen kann. Die Erfahrung lehrt, daß bei einer ſolchen Dinenladung, 
von der die Wirkung fi nicht zu Tage zeigt, unter der Erde eine kugelförmige 
Geftalt entfteht, innerhalb welcher alle Erdiheile erfhüttert worden find. Fruͤ⸗ 
her war man der Meinung, daß e6 nicht möglich fei, einen Trichter zu fprengen, 
deſſen Durchmeffer größer fei als die Doppelte kürzefte Widerftandslinie. Belidor 
fleite zuerft ein anderes Refultat auf aus den Verſuchen, melde er 1723 — 
1732 in La Foͤre und 1753 zu Biſſy anftellte, die die frühere Theorie ganz über 
ben Haufen warfen. Diefe Verfuche wurden 1754 von dem preufifchen Inge⸗ 
nieur Le Febre bei Potsdam geprüft und beftätigt gefunden. Sie bewiefen, daß 
das Pulver in einem cubifchen Kaften eingeſchloſſen auf eine Entfernung feine 
Wirkung äußern könne, welche der dreifachen kürzeften Widerftandslinie gleich)» 
komme, fogar noch uͤbertreffe. Der Putverkaften erhält in der Regel eine cubi- 
Ihe Form und die Größe befjelben ergibt fih aus der Größe der Ladung. Um bie 
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Größe des Kaſtens für eine gewiffe Labung zu finden‘, berechne man, wie viel 
Gubiklinien 1 Pfd. Pulver einnimmt, multiplicire dieſe Zahl mit ber gegebenen 
Enzahl Pfunde der Ladung und ziehe aus diefem Producte die Cubikwurzelz fo 
erhält man im der gefundenen Zahl die Seite bed Kaſtens, in Linien ausgedrüdt. 
— Die Griechen nannten M. eine Münze, welche 100 Dramen — 12 Thir, 
12 Gr. — betrug undein Gewicht welches 28 2th. 2 Quenchen 694 Aß hatte. 69, 
Minelli (Joh.), ein befannter, jedoch einfeitig gebildeter Gelehrter des 
XVU. Jahrh., ward 1625 zu Rotterdam geboren, ftudirte die Alterthums⸗ 
wiffenfchaften, wurde barın Rector an der Schule in feiner Vaterſtadt und ftarb 
endlich dafelbft 1683. Er beforgte beinahe von allen roͤmiſchen Schrifeftellern 
Ausgaben, die jedoch der ftudirenden Jugend nicht zu empfehlen find, da fie 
ducchgängig mit Noten verfehen find, welche oft eine wörtliche Überfegung des 
Kertes geben, die dem Schüler das eigene Nachdenken erfparen. Viele damals 
lebende Gelehrte beforgren ähnliche Ausgaben, daher die fprüchwörtliche Redensart 
entftand: eine Ausgabe ad modum Minelli, mworunter man eine fogenannte 
Eſelsdruͤcke verſteht. — 20. 
Mineralogie ift die Wiffenfchaft, welche die Eigenfchaften ber unorganis 
ſchen Naturproducte tennen lehrt. Einigen Mineratogen ift dagegen die Mine- 
zalogie bie Wiffenfchaft des Mineralreiche und fie umfaßt dann nur ſolche Körper 
von größtentheils feftem Zuſtande, welche im ‘der Erde gefunden werden (Mine: 
ralien) und fi von den Atmofpbärilien unterfcheiden, welche in der Ytmos 
fpbärologie ihre Behandlung finden , obgleich ein Theil derfelben ebenfalls in 
und auf der Erde anzutreffen iſt. Da es aber nicht unmöglich ift, alle Körper dee 
unorganifchen Nätur aus einem Hauptgeſichtspunkte zu betrachten, fo kann eine 
einzige Wiffenfchaft, die Anorganologie, alle Körper diefer, unorganiſch 
genannten, Steuctur zufammen umfaffen und behandeln, welche jegt einzeln in 
der M., Chemie und Atmofphärologie erroähnt find, Die M. befigt eine ältere 
Eintheilung: in eigentliche M. oder Orpktognofie, in deonomifhe M. oder 
Lichurgif, in Mineratchemie, in Geognofie oder genetifhe M. und 
in geographifhe M. oder Mineralgeograpbie. Jeder diefer Zweige ift 
auf befondere Weife behandelt worden. An und für ſich kann jedoch die oͤkono⸗ 
miſche M. als ein Theil der Dfonomie unter dem Namen Mineralötonomie, die 
geographiſche M. als ein befonderer Theil der phyſikaliſchen Geographie, die Mis 
neralchemie als ein Zweia der Chemie-angefehen, die Geognoſie endlich gleich 
falls zur phyſikaliſchen Geographie gerechnet werden. Die Mineralgeographie 
gibt die Fundorte der Mineralien und beſchreibt die Länder der politifchen Eintbeis 
lung der Welt in Bezug auf die in benfelben gefundenen Mineralien. Die Mis 
neralchemie enthält die Regeln von der Zerlegung der Mineralien in ihre einzel 
nen Beftandtheile; fie lehrt die Eigenfchaften derfelden, gibt Aufſchluͤſſe über die 
Bufammenfrgung ber Minerallörper aus denfelben und die Quantitäten, welche 
davon in jedem Minerale enthalten find. Die Lithurgik behandelt die Minera: 
tien einzeln nad) Abtheilungen, weiche theild aus dem Charakter des Syſtemes 
entfpringen oder die ſich auf die Verfchiedenheit der Gewerbe ftägen. In derſel⸗ 
ben find die phyſikaliſchen Eigenſchaften des nugbaren Minerales beſchtieben, die 
befondern Barietäten derfelben, weldye von vorgüglicher Nutzbarkeit find, fo wie ihre 
Eigenſchaften angegeben, ihre techniſch uͤblichen Bezeichnungen genannt, die 
vortheilhaftefte Nugungsmeife aufgeführt, das Gewinnen, Auffinden, die Funds 
deter biefer Körper u. dgl. m. beigefügt. Die Orpktognofie unterfucht die 
Eigenſchaften, welche den Mineralien im Allgemeinen zukommen, unterfcheidet 
und benennt dieſe Eigenfhaften, führt mittelft der Kenntniß derfelben Unterfus 
ungen liber die einzelnen Mineralkörper, lehrt die befonderen Eigenfchaften der: 
ſelben, benennt diefelben und bemerkt fonflige wichtige diefelbe betreffende Wer: 
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hättniffe. Bevor duch Mobs in Wien die philofophifch begründete, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode der naturbiftorifchen Betrachtung von Linne zur Ausfühs 
zung der Mineralogie angewendet worden ift, galt vorberr/chend in diefer Wiffens 
ſchaft die individuelle Anficht des Unterfuchenden. Die daraus entfpringenden 
Behandlungen der M. find mehr oder weniger empiriſch, je nachdem zum Anhals 
ten der Darftellung weniger oder mehr fefte Bedingungen oder Beziehungen auf: 
geftellt und individuelle Anfichten weniger oder mebr befeitigt worden find. Mit 
der Binne’fchen Bebandlungsmeife werden in der M. fünf Hauptftücde: 1) Ter⸗ 
minologie; 2) Spyftematit; 3) Romenclatur; 4) Charakteriftitz 
5) Phyfiographie unterfchieden, welche aber verfhiedenen Methoden der Be: 
handlung unterworfen find. Diejenige Methode, welche die natürliche ges 
nannt wird, behandelt diefelbe nur vermitielft der Erkenntniß der äußerlichen 
phufitalifhen Kennzeichen ber Mineralkörperz die chemifche Methode benugt 
dazu diejenigen Mittel, welche durch die Zerlegungen diefer Körper und die Be: 
ziehungen diefer Zerlegungen aufgefunden werden; gemifchte Methoden befiz- 
zen Termen oder Kennzeichen, die durch Unterſuchungen auf beiden genann⸗ 
ten Wegen gegeben worden find. Ziemlich allgemein berühmt iſt in neuern Zei: 
ten die Ausführung der naturhiftorifhen Unterfuhung des Mineralreiches von 
Mohs geworden, welche ſich nur Außerer phyſikaliſchen Erkennungsmittel bes 
dient. I. Die Zerminologie wird nah Mohs in drei Abtheilungen behan⸗ 
beit, von benen bie erſte die Eigenfchaften, die zweite die Zufammenfegungen und 
die dritte die Kennzeichen der Mineralien entwidelt. Die einfachen Mineralförper, 
welche urfprünglich mit ebenen Flächen begrenzt find, heißen Aruftalle. Man 
unterfcheidet bei ihnen Kanten, Aren, Diagonalen, Flaͤchen, Quer: 
f&hnitte, Hauptfhnitte und Eden von verfhiedener Form und Regel: 
mäßigkeit und ordnet fie nach dem [ymmetrifhen Verhältniffe ihres Baues 
und den verfhiedenen Graden vom Regelmaͤßlgkeit, nad der Ähn⸗ 
lichkeit unter einander und nach ihrer Abhängigkeit von einander in Grup⸗ 
pen, welche Kryftallfpfleme genannt werden. Axen, Flaͤchne, Querſchnitte 
und Hauptſchnitte find aber von trigonaler oder hberagonaler, quadras 
tifher und rhombiſcher Symmetrie und die Körper, unterfchieden nach der 
Symmetrie ihrer Axen, find entweder vielapige oder einarige. Erftere ſind in 
dem Spfteme der teffularifchen Geſtalten zufammengefaßt, deren regelmäßig» 
fie Geſtalten das Deraöder, das Dftaäder, das rautenflähige Dodes 
kaëder, die beraädrifhen Trigonalikoſitetraëöder, bie oktaëdri— 
fhen Trigonalikoſitetraöder, die trapezoidalen Ikoſitetraëder, 
die Tetratontaoktaäder begreifen. Bon ben legten Geſtalten find aber meh⸗ 
rere Abänderungen verfhieden duch die Größe ihrer Kanten ober der Flaͤ⸗ 
chenneigungen an benfelben gelannt. Die Hälfte diefer Geftalten, denen bie 
halbe Anzahl gleichgelegener Flächen zulommt, find das Zetraäder, die Pens 
tagomaldobdefaäder, die Zrapezoidbalbodefaäder, bie tetra@brifhen 
Trigonalbodetaeder, die tetraödriſchen Erigonmalilofitetraäder, 
die trapezoidalen Jkofitetraäder, die Pentagonalikofitetraäder, 
und die Viertel ded Tetrakontaoktaëders, denen der vierte Theil gleich 
ſymmetriſch gelegener Flächen von diefen Geftalten zukommt, die tetraödrifchen 
Dentaggnaldodelaäder Die einarigen Geftalten find nah der Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer Aren und der Neigungen derfelben gegen die Baſis 1) rhombo& 
driſche Geftaiten mit einer Are, zu denen die trigomale ober heragonale Sym⸗ 
metrie der rechtwinklich daraufitehenden Querfchnitte gehört und welche den Be: 
ftand des rhomboädrifchen Spftemes ausmachen; 2) ppramibdale Geftalten mit 
tetragonaler Hauptare, welche das ppramidale Syſtem bilden; 8) orthotype 
Geſtalten mit eines Are rautenförmiger Symmetrie, bie fenkrecht auf dem ſym⸗ 
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metrifchen Hauptſchnitte buucch bie Mitte der Geftalten geht. Geftalten mit raus 
tenförmiger Are, rechtwinklich auf einer Diagonale des rautenförmigen Haupt⸗ 
ſchnittes und ſchiefwinklich gegen die zweite lebend, bilden das bemiorthotppez 
Geftalten mit rautenförmiger Bafis und ſchief auf beiden Diagonalen ftebender 
Are enthält das bemianorihotype; rhomboidale Bafıs mit fdhiefer Are auf beidın 
Diagonalen macht das anortbotype Spitem aus. Das rhomboädrifhe 
Spfem entbält die Rhbomboeder, die gleichlantigen ſechsſeitigen Pyramiden, 
die ungleichfantigen Pyramiden, die dazu gehörigen Prismen, Hälften und Vier⸗ 
tel: Geftalten und die Ebene fenkrecht auf der Hauptare. Die Geftalten von vers 
ſchiedener Form und verfhiedenen Abmeſſungen eines Spftemes hängen, wenn 
diefelben in Bezug auf eine Mineralfpecies betrachtet werden, mit eigander aus 
fammen. Diefes Verhaͤltniß wird die Reibung der Geflalten genannt. Die 
einfachen Geftalten einer Species oder diejenigen, welche eine Art von Symme⸗ 
trie in ihrer Form befigen, erſcheinen aber auch combinict, wenn Vereinigung 
verfchiedener Geftalten ftattfindet. Unterfchieden von den Gombinationen find 
jedoch die regelmäßigen Jufammenfegungen der Kroftalle, die Zwilling ss, Drils 
lings:und Vierlings u. f.w. Kryſtalle. Während jene nämlich in einem 
gemeinſchaftlichen Mittelpuntte vereinigte Geftalten find, beftehen diefe aus Kry⸗ 
fiallen, welche in einer zur Kryſtallreihe der Species gehörigen oder rechtwink⸗ 
lich auf einer dergleichen Fläche neben einander liegen und zwar fo, daf die räums 
lichen Beziehungen des einen Kryſtalles in Bezug auf diefe Fläche völlig die ent» 
gegengefegte Lage des andern Kryſtalles haben. Die Kryftalle der Ratur befisen 
aber nicht immer die Vollkommen heit in der Form, welche die aus ihrer Bes 
ſchaffenheit folgende flereometrifdhe Gefesmäßiateit verlangt; fie find emtweber 
mäßig verkürzt oder verlängert. Die Dberfläde der Kryſtalle it zwar 
größtentheild glatt und auch vollkommen ſpiegelnd, oft befigt fie hohe Grabe 
von Glanz; öfters find diefelben jedoch auch matt, raub, drufig, ges 
ſteeift nad) Linien, die Durchſchnittskanten gewiſſer Flaͤchen parallel, treps 
penförmig abgefebt, uneben, gebogen und feibft ſtark gekrümmt bis 
zu völliger Untenntlichleit der Korm. Diefe Etſcheinungen flören indeß die 
Regelmäßigkeit der KArpitallifationsverhältniffe felnft nicht. Die Kryſtalle find 
aber entweder eingewachſen oder aufgewachſen gebildet. Erſtere beſitzen 
ihre vollfommene Anzahl von Flächen, mit denen fie an heterogenen Maffen fich 
abgrenzen, in denen fie entflanden find; legtere nur eine gemiffe Anzabl ihrer 
ibnen zukommenden Flächen, die von demjenigen Punkte der Kryftalle abhängig 
find, mit dem diefelben auf der Oberfläche irgend einer Maffe angewachſen find. 
Kryflalle, die neben einander enftanden find, ſtoͤren fich oft beim Fortwachſen durch 
gegenſeitiges Berühren in ihrer freien Ausbildung, wodurch Zufammenfegungen 
entſtehen, welche meiftentheils an ihren Zufammenfeßungsflächen feſt mit einan⸗ 
der verwwachlen find und individualifirte Muffen beißen, wenn fie durch Zus 
fammenfegungs: oder Bruhflädhen umgrenzt find. Unregelmäs 
ßige Zufammenfesungen geben nabahmende Öeftaltungen, welde 
wieder in nachahmende Geftalten freier Bildung und zerftörter Bildung uns 
terfchieden werben. Die erfiern heißen Eörnige, wenn die Krpflallindividuen 
derfelben nach allen Richtungen des Raumes ziemlich gleich ausgedehnt find; 
fängliche, wenn eine Ridytung der Austehnung vorhertſchtz ſchalige, wenn 
in zwei Richtungen die Ausdehnung am größten ift. Dft find aber auch mehrere 
diefer Zufammenfegungen vereinigt. Eingewachſene Kryſtalle, die mit einander 
verwachfen find, bilden Kryſtallgruppen; aufgewachſene, auf einer ges 
meinſchaftlichen Unterlage neben einander flehend, machen die Kryſtalldruſen. 
Beide haben nach ihrer Bildung verfgiedene Namen, als kuglich, halbkuglich, 
traubig, mierenförmig, glastopfartig, Raudenförmig, rofenförmig, dendritiſch, 
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zähnig, drahtfoͤrmig, haarförmig, moosformig, filsförmig, blechförmig, baumfoͤr⸗ 
mig, tammförmig, geſtrickt, äftig, tropffteinartig, fafrig, zadig, roͤhrenfoͤrmig u.f.w. 
Muffen heißen derb, wenn diefelben in geößeren Quantitäten einer Materie anz 
gehören; fie find eingefprenat, wenn die Größe des Umfanges mehrerer ein: 
gervachfener Maffen gegen die Menge der andern Subftanz fehr gering iſt; fie bes 
ſtehen endlich auch aus ofen Körnern. Zuden nahahmenden Geſtalten 
der geftörten Bildung gehören Platten, welche zwiſchen Klüften mit 
parallelen und ebenen Flaͤchen entftanden find und bei unmerklicher Dide an ge: 
flogen, bei großer Glätte der Dberflähe Spiegel heißen, ferner Enollige, 
mandelartige und kugliche Maffen und endlich die Verfteinerungen, Minerals 
maffen, die fi in leeren Räumen bildeten, in denen lebendige Geſchoͤpfe und 
Productionen des Pflanzenreichs vergraben waren und verweilen. Mit dieſen 
Bildungen kommt aud ein Theil der Pfeudomorphofen oder Afterfrys 
ſtalle überein, welche theils ihre Formen durch Ausfüllung von Räumen er: 
hielten, in denen zerflörte und entfernte Kınflalle ihre Abdrüde zurüdließen, 
theils aus urfprünglihen Formen beſtehen, in denen die berfelben zugehörige 
Maſſe durch einwirkende Kräfte zu einer andern Subftanz umgeändert wurde. — 
Was die Eigenfhaften der Mineralien betrifft, fo unterfheidet man an ihnen 
folgende. Die Theilbarkeit iſt die Eigenfhaft, zufolge weldyer diefelben nach 
gewiffen Richtungen, welche mit Flächen der Kryſtallgeſtalten aus den Kryſtall⸗ 
reihen ber Species uͤbereinkommen, leicht getrennt werden fönnen und welche 
nad) den verfchiebenen Graden der Ebenheit, der verfchiedenen Stärke des Glan⸗ 
zes [ehr volllommnme, vollkommne, weniger volllommne und uns 
volltlommne Theilungsflähen geben. Kine Species befigt oft mehrere 
Theilungsrihtungen von verfchiedenem Örade der Volltommenheit. Die Theil⸗ 
barkeit heißt arotom, wenn nur eine vorhanden ift, die eine Are rechtwinklich 
ſchneidet; prismatoüdiſch ift fie, wenn fie nur in einer, aber der Are parallelen 
Richtung flattfindet; monotom begreift eine einzige Theilungsrichtung Über: 
haupt; parat o me Theilbarkeit bezieht fich auf Theilungsflaͤchen, die gegen Die 
Are der Grundgeftalt geneigt find und um diefelbe ſymmetriſch liegen. Der 
Bruch ift entweder muſchlich oder uneben. Bufammengejegte Maſſen 
befigen noch außerdem ebenenen, fplittrigen, hakigen, ſchiefrigen 
und erdigen Bruch. Die Verhältniffe gegen das Licht umfaffen die Licht— 
zurüdmwerfung oder des Glanzes, der Farbe, Durchſichtigkeit, 
Lihtbrehung und Lichtzerfireuung. Der Glanz iſt theils metalliſch, 
von VBollfommenbeit, theils unvolllommener Metallglany, theils 
Demantglanz, theild Glasglanz, theild Fettglanz, theils Perimut: 
terglanz, fämmtlidy von verfchiedener Intenfität und Hinneigung des einen 
in den andern. Die Intenfitäten bes Glanzes werden durch ſtarkglaͤnzend, glaͤn⸗ 
zend, wenigglängend, ſchimmernd und matt bezeichnet. Die Farben find 
metallifche, welche immer mit Metallglanz verbunden find, oder gemeine 
Farben. Erſtere werden in kupferroth, fpeißgelb, meffingelb, gold» 
gelb, filberweiß, zinnweiß, bleigrau (weißlih=, gemeins, friſch-, 
ſchwaͤrzlich⸗ bleigrau), ftahlgrau, eiſen ſchwarz unterfchieden; letztere find 
weiß, ſchwarz, blau, grün, gelb, roch, braun. Jede dieſer Haupt: 
abtheilungen wird durch verfchiedene Nüancirungen bezeichnet. Die Farben zerfal: 
len demnach in weiß: ſchneew eiß, röchlichweiß, gelblichweiß, graulichweiß, grüns 
lichweiß, milchweiß; grau: bläulichgrau, petlgrau, rauchgrau, grünlichgrau, geld» 
lichgrau, aſchgrauz ſchwarz: graulichſchwatz, ſammtſchwarz, pechſchwatz, 
rabenſchwarz, bläulihfhwarz; blau: ſchwaͤrzlichblau, laſurblau, violblau, laven⸗ 
deiblau, pflaumenblau, berlinerblau, fmalteblau, indigoblau, himmelblau; 
gen: fpangrün, feladongrän, berggrün, laudygrün, [maragdgrün, apfelgrum, 
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grasgruͤn, piſtaziengruͤn, fpargelgrün, ſchwaͤrzlichgrun, olivengrän, Ölgrän, zeiſig⸗ 
grün; gelb: ſchwefelgelb, ſtrohgelb, wachsgelb, honiggelb, citr onen gelb, ocker⸗ 
gelb, weingelb, iſabellengelb, pomeranzengelb; roth: morgenroth, hyacinth⸗ 
roth, ziegelroth, fcharlachroth, blutroth, fleiſchroth, carmintoth, cochenillroth, 
roſenroth, carmeſintoth, pfitſichbluͤthroth, colombinroth, kirſchroth, braͤunlich⸗ 
roth; braun: roͤthlichbraun, nelkenbraun, haarbraun, kohlbraun, kaſtan ien⸗ 
braun, gelblichbraun, tombakbraun, holzbraun, leberbraun, ſchwaͤrzlichbraun. 
Die ausgezeichnet gedruckten Farben heißen Charakterfarben. Farben, 
welche mit den genannten Farben nicht uͤbereinkommen, werden als Mittelfaz: 
ben von zwei oder mehreren Karben betrachtet. Zur Erkennung ber Farben dies 
nen Farbenfcalen oder Mineralienfammlungen, weiche ſaͤmmtliche Fa 'm 
an Mineralien nachweilen. Die Farben werden hohe, blaffe, lichte, dunkle ge: 
nannt, je nachdem ihre Lebhaftigkeit und Sntenfität il. Das Anlaufen be 
flieht in einer Farbenänderung von der Oberfläche der Subftanzen. Derſelben 
folgt Häufig, wenn auch langfam , die Zerfegung des Minerals nah. Die Mi: 
netalien laufen grau, ſchwarz, braun, röthlihbunt (taubenhälfig), grünlichbunt, 
(pfauenfhreifig, regenbogenfarbig) an. Dierzu gehört das Farbenſpiel oder 
das glänzende Zurüdftrahlen von farbigen Lichtflrahl:n; das DO palifiren und 
bas Frifiren. Farbenzeichnungen beftehen bei Individuen oft aus Bas 
rietäten einer Färbung, weiche ſich in Kryſtallflaͤchen dar Species von ber zweiten 
Färbung trennt. Zufammengefegte Muffen find wolkig, fledig, punktirt, ne: 
adert, concentrifch geftreift. Der Dihroismus befteht in der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, daß Individuen von zwei verfchiedenen Richtungen, welche mit kryſtallono⸗ 
miſchen Richtungen uͤbereinkommen, verfchiedene Farben zeigen und hängt von 
der Anordnung der einzelnen Theile, ihrer Form, der Farbe derfelben und der 
Materie felbft ab. Die dioptrifchen Berhäteniffe der Lihtpolarifationen und 
Barbenzerfireuungen find nod nicht vollftändig ins Mineralreich einge: 
führt. Die Lihtbrehung hängt mit der Materie felbft zufammen, fie wird 
auf die bekannte Art durch das Werhältniß des Sinus vom Einfalswinkel zum 
Sinus des Brechungswinkel gemeffen. Die Durchſichtigkeit der Mineralien ift 
von verfhiedenen Graden. Vollkommen durchſichtig, durchſichtig, 
halbdurchſichtig, durchſcheinend, an den Kanten durchſcheinend, 
undurchſichtig find die Bezeichnungen baflır. Bu den Kennzeichen der Mi: 
neralien wird die Farbe ihres Pulvers gerechnet und mit dem Ausdrude Strich 
bezeichnet und nach der Farbe unb zumeilen nady bem Glanze unterfcieden. 
Farblo ſer Strich ift weiß. Der Zufammenhalt der einzelnen Theile der Mi: 
neralien beim Verſuch damit- zu ſchneiden ober diefelben zu zerfchmeiden, heiße 
Härte (f. d. Art.). Die Feftigkeit, Sprödigkeit, Gefhmeidigkeit, 
Milde, Debnbarkeit, Biegfamkeit finder Unterfcheibung in verfchiedene 
Grade. Das fpecififche Gewicht der Maflen beftimmt die Mineralogie ge: 
gen reines Waffer auf die gewöhnliche Weile. Sie finder fuͤr nöthig daffelbe zwi: 
ſchen Grenzen zu fegen, welche die Ertreme der Erfahrung umſchließen. Das 
hoͤchſte fpecififche Gewicht der Mineraltörper uͤberſteigt nicht 20, das geringfte 
tsmmt noch nicht 0,0002 gleih. Der Geruch der Mineralien ift bituminde, 
ſchwe flich, bitter und thonig (beim Anhauchen), thonig und bitter 
(beim Reiben), urinds, Enoblauhartig, empyreumatifch; der Geſchmack 
derſelben ſuͤß lich ſalzig, zuſammen ziehend, alkaliſch, kühlend, bitter 
undfauer. Zu den Kennzeichen der un kryſtalliniſchen Maſſen gehoͤten 
diejenigen 9) der Aggregation; fie enthalten das Erkenntniß bes Elaſtiſch⸗, 
Tropfbar⸗ und Zähflüffigen, des Erdigen und des Pulvrigenz 2) des An⸗ 
fühiens, weidyes mager, fett, ſcharf oder rauh von verfhiedenen Gras 
ben der: Auffälligkeit umterfcheidet; 3) bie bes Anhängens an ber Bunge; 
Alg. deutſch. Conv,sker. vi 18 
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4) bes Abfärbens (fchreibend, ſchmutzend). Die weiteren Kerinzeichen, welche 
einige Mineralogien enthalten, betreffen Bufammenfegungen verſchiedener Arten 
von Mineralien, welche zur Geologie zu rechnen find. — I. Die Sy: 
ſtematik beftimmt zuerſt das mineralifhe Individuum und erkennt als das⸗ 
felbe den Kroftall. Sie entwidelt hieraus den Begriff der Species, unterdem 
fie einen Inbegriff von Individuen und deren Zufammenfegungen verfteht, des 
ten Eigenfchaften entweder volllommen gleich find oder: doch zwifchen beftändigen 
Grenzen in ununterbrochenen Reihen in einander übergehen. Sie fammelt 
die Species aus Gründen ihrer naturhiftorifhen Ähnlichkeit zu Geſchlechtern, 
diefe zu Ordnungen und bie Ordnungen zu Glaffen, woraus das Spflem 
entfieht. — II. Die Nomenclatur unterfcheidet foftematifche und trivielle 
Namen und fest die Regeln feft, um beide zweckmaͤßig zu wählen. — IV. Die 
Charakteriftit gibt die Refultate des vergleichenden Studium der Minerals 
koͤrper ober die Eigenfchaften einer jeden Species, vermöge deren diefelbe von allen 
übrigen ausgezeichnet if. Sie nennt die Summe diefer Eigenſchaften einer 
Species den Charekiter berfelden und gibt Anweiſung nach demfelben bie Mi⸗ 
neralien zu erkennen. Die Charaktere enthalten wenigftens die drei Merkmale 
der Form, der Härte und bes eigenthümlichen Gewichtes. — V. Die Phy: 
fiographie enthält die Befchreibungen der Mineralien nebft mehreren inters 
effanten Bemerkungen, die Bezug auf jedes einzeln befchriebene Mineral ha⸗ 
ben, folglich die Aufführung obenangegebener Eigenfchaften, ferner Bemerkuns 
gen über den Nugen ber Entftehung, das Zufammenvortommen berfelben mit 
andern Mineralien, die Angabe der Fundorte, die chemiſchen Analyſen, die ches 
mifchen Erkennungsmittel, vorzüglich diejenigen vor dem Lörhrohre, zumeilen auch 
bie Angabe feltener und Eoftbarer Stüde, ihres Werthes und die Aufbewahrungs⸗ 
art, auch die Preife der im Handel vortommenden Mineralien und Bemerkens: 
werthes aus ber Gefhichte und Literatur des Minerals. — Nach der Bearbeis 
tung von $laidinger enıhält das Syftem von Mohs drei Glaffen mit 21 Drb> 
nungen, 108 Gefchledhtern, 248 Species, 82 vorläufig angefchloffenen Mineral: 
fpecies und zwei Anhängen, von denen ber eine wegen unvollftändiger Kenntniß 
nicht zu claffificirende Mineralien, der andere gemengte, aerflörte, eine eigen» 
thünmliche Species nicht bildende Mineralörper enthält. — Überſicht diefes Syſte⸗ 
mes. — Die I. Claſſe enthält Körper vom eigenthiimlichen Gewichte unter 3, 
8, ohne bituminöfen Geruch, die, wenn fie feft find, Gefhmad erregen, 
und enthält + Ordnungen : 1) Gafemitden Gefchlechtern: Hydrogengas in 4 Spe: 
cies, Atmofphärgas 1 Sp.; 2) Wafler ein Geflecht, Atmofphärwafler 1 Sp. ; 
3) Säuren mit den Öefchledhtern: Koblenfäure LSp., Salzfäure 1Sp., Schwes 
felfäure 2Sp., Borarfäure 1 Sp., Arfeniffäure 1 Sp.; 4) Salze mit den Ges 
ſchlechtern: Ratronfal; 2 Sp., Glauberfalz 1 Sp., Nitrumfalz 1 Sp., Borars 
fäure 1 Sp., Ammoniaffals 1 Sp., Vitriolfalz 3 Sp., Bitterfalz 1 Sp., Alaun⸗ 
ſalz 1Sp., Borarfalz 1 Sp., Brithynſalz 2 Sp. — Die zmeite Claffe ent: 
hält geſchmackloſe Körper von Gewicht über 1,8 in 15 Ordnungen: 1) Haloĩde 
mit den Geſchlechtern: Euklashaloĩd 6 Sp., Kryonhaloid 2Sp., Alaunhaloid 
1 Sp., Wavellinbaloid 1Sp., Slußhalcid 5Sp., Kalkhaloid 5Sp. ; 2) Barpte 
mit den Gefhlechtern: Parachrosbaryt 2 Sp., Zinkbaryt 2 Sp., Scheelbarpt 
1 Sp., Halbaryt 5 Sp., Bleibaryt 1LSp., Antimonbaryt 1 Sp.; 3) Kerate 
2 ©p.; 4) Zerene mit 11 Sp.; 5) Malachite mit den Gefchledhtern: Lirokon⸗ 
malachit 2 Sp., Dlivenmaladit 3 Sp., Laſurmalachit 1 Sp., Smaragbma= 
ladit 2 Sp., Habronemmalagit 5 Sp. ; 6) Glimmer mit den Gefchlechtern : 
Eudlorglimmer 3 Sp., Talkglimmer 3 Sp., Perlglimmer 1 Sp.; 7) Stea> 
tite mit 10 Sp.; 8) Spathe mit ben Gefchlechtern: Schillerfpath 4 Sp., 
Diſtehnſpath 2 Sp., Triphanſpath 2 Sp., Dyſtomſpath 1 Sp., Kuphonfpach 
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22 Sp., Petalinfpath 1 Sp., Feldſpath 8 Sp., Auaitfpath 8 Sp,, Lafur: 
fpatb 2 Sp., Nepbrirfpatb 2 Sp., Almandinſpath 1Sp.; 9) Gemmen mit 
ben Geſchlechtetn: Andalufit 1 Sp., Korund 4 Sp., Demant 1 Sp., Topas 
1Sp., Smaragd 2Sp., Quarz 5 Sp., Arinit 1 Sp., Chrofolich 1 Sp,, 
Borazit 1 Sp., Zurmalin 1 Sp., Granat 4 Sp., Zirton 1 Sp.; 10) Etze 
mit den Geſchlechtern: Melaner; 2 Sp., Zitanerz 9 Sp., Zinkerz 1 Sp., Kus 
pfererz 1 Sp., Zinnerz 1 Sp., Sceelerz 1 Sp., Tantalerz 1 Sp., Uraneız 
1Sp., Gerererz 1 Sp., Chromerz 1 Sp., Eifenerz 8 Sp., Manganerz 5 Sp. ; 
11) Metalle mit den Gefchlechtern: Arfenit 1Sp., Zellur 1Sp., Antimon 
2 Sp., Wiemuth 1Sp., Beil Sp., Mercur 2 Sp., Sitber 1 Sp., Gold 
1Sp., Jridium 1 Sp., Palladium 1 Sp., Platin 1 Sp., Eifen 1Sp., Ku- 
pfer 1 Sp. ; 12) Kiefe mit ben Geſchlechtern: Nickellies 1 Sp., Arſenikkies 2 Sp., 
Kobaltkies 4 Sp., Eifenkies 3 Sp., Kupferties 2 Sp.; 13) Glanze mit den 
Geſchlechtern: Kupferglanz 4 Sp., Silberglanz 1 Sp., Bleiglanz 1 S$., Tel: 
lurglany 1 Sp., Mo.nbdänglanz 1 Sp., Wismuthglanz 1 Sp., Antimonglanz 
4 Sp., Melanglanz 1 Ep. ; 14) Blenden mit den Geſchlechtern: Glanzblende 
1 Sp., Granatbiende 1 Sp., Purpurbiende 1 Sp., Rubinblende 3 Sp.; 15) 
Schwefel 3 Sp. — Die dritte Claffe enthält 1) Harze mit den Geſchlech⸗ 
tern: Melichtronharz 1 Sp., Erdharz 2 Sp.; 2) Kohlen: Steinkohlen. — 
Die M. ift in dem älteften Zeiten wenig bearbeitet worden, obgleich die älteften 
Schriften mehrere Mineralien nennen und befchreiben; im Allgemeinen jedoch 
find die Befchreibungen fehr ungenügend. Kinzelne Mineralien, namentli 

Gemmen oder Edelfteine, haben in der Geſchichte Ruf. Bon diefen find ſelbſt eins, 
geine Stüde berühmt. Das Bruſtſchild der hebräifhen DOberpriefter enthielt 
12 Steine, die Urim und Th ummim, verſchiedener Art, jeder einen Stamm Js⸗ 
raels bedeutend. Die Steine dienten Indiern, Chinefen, Perfern und Römern als 
Talismane, welche häufig ald Intaglien und Cameen bearbeitet waren und zus 
gleich als Siegelringe dienten. Ausgezeichnet ift Ariftoteles unter den diteren 
Mineratogen zu nennen; deffen mineralogiiche Erfahrungen machte nach feinem 
Zode Theophraſt befannt. Plinius ift nicht arm an Mineralien, aber 
nur wenige find Deutlich beſchtieben; eben fo Seneca, Im Mittelalter ift die 
M. faft gänzlich vernachläffigt und nur von Ärzten fo viel bearbeitet worden, als 
diefeiben zum medicinifhen Gebrauche ihrer benöthigt waren. Im neuern Zeit: 
alter beginnt mit Albinus, Agricola, Linne, Wallerius, Bergmann, 
Kronftädt, Henkel eine neue Periode der wiflenfhaftlichen Bearbeitung der 
M. Durch Rome de L' JIsle murde die Aufmerk amkeit auf die Geſetzmaͤßigkeit 
der Kryſtalliſationserſcheinungen gelenkt; duch Hauy und Andere das Feld 
ber Wiſſenſchaft durch Entdedung neuer Mineralien vergrößert, Ihren Spur 
ten folgte bierin Foufnon, Monteiro, Hausmann, Leonhardt, 
Phillips, Mohs, Weiß, welche, wie jene, aus Außerlihen Kennzeichen 
neue Mineralien zu unterfcheiden mußten. Unfhägbare Bereicherungen find der 
M. in den legten 30 Fahren durdy die demifchen Unterfuchungen der Mineralkör: 
per im Allgemeinen, ihre Erfenntniß betreffend und im Belondern durch Vergroͤ⸗ 
Ferung des Mineralreiche mittelft der Ersdedungen neuer Arten und Geſchlechter 
zu Tbeil geworden, Große Verdienſte erwarben ſich darum die Chemiker Ridy: 
ter, Ritter, Lavoifier, Wauquelin, Gay:Luffac, Scheele, Klap: 
roch, Berzelius, Davy, Stromeier, fampadiue, Pfaff, Tromm $: 
borff, Zennant, Hatchett, H. und G. Roſe, Mitfherlih, Turner, 
Trolle: MWachtmeifter, Arfvedfon. Eigenthümliche Verdienfte um Be: 
arbeitung der M. haben Hoffmann und nad) ibm Breithaupt durdy Her: 
ausgabe bes „ Hanbbuches der Mineralogie in dem Sinne von I. ©. Werner‘; 
Berzelius durch fein rein auf chemiſche Gründe geftügtes — zMohs 
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durch eine Bearbeitung nach äußern Kennzeihen; Ja meſon, Leonharbt, 
‚Hausmann, Beudant, Brogniart, Phillips, Gloder, Breit: 
baupt, Kobell entwarfen Epfteme nad eigenen Anfihten und geſtützt auf 
Vorgänger. Die Kryftallographie fand befonders Bearbeiter anYauy, Haus: 
mann, Weis, Mohs, Naumann, Rofe, Deffel, Brooke Mehrere 
einzelne Zweige wurden von Andern in einzelnen Abhandlungen bearbeitetet. 
Nofe, Daidinger, Breitbaupt, Mohs, Leonhardt, Berzelius 
haben fi) um Entdedung neuer Mineralfpecied Berdienfte erworben. A1s ältere 
und neuere Schriftfteller im Gebiete der M find zu nennen Veltheim, Xrebra, 
Charpentier, Milin, Launay, Gehler, Karften, Rofe, Batſch, Schwabe, Beder: 
bin, Kramp, Voigt, Haberle, Löfcher, Bernhardi, Leske, Gmelin, Wald, Vogel, 
Stopoli, Gerhardt, Kirwan, Krell, Leifer, Suckow, Demitri, Link, Lenz, Emmer: 
ling, Eſtner, Widenmann, Reuß, Ludwig, Struve, Freiesleben, Steffens, Hart: 
mann, Göffel, Germar, Partſch, Zippe, Neumann, Graßmann, Kupfer, Wehrle, 
Fiſcher, Brooke, Brochant de Villiers, Allans, Kiippftein, Boui, Bachmann, 
Wackenroder, Hugi, Eſcher, Herrmann, Heſſel, Blum, Koͤhler u. A. — Zu den 
empfehlenswertheſten Schriften in ber neuern Literatur der M. gehören: „Hand⸗ 
buch der Mineralogievon E.A.S Hoffmann,’ fortgefegtvon A. Breithaupt (Frei: 
berg 1811 — 1818); „‚Traite de Crystallographie par l’Abbe Hauy“* (Paris 
1822); „Grundriß der Mineralogie von $. Mohs“ (Dresden 1822); „Hand⸗ 
buch der Oryktognoſie von C. E. von Leonhardt” (Heidelberg 1826); „Traité 
elementaire de Mineralogie par F. S. Beudant‘“ (Paris 1824); ‚‚An Ele- 
mentary Introduction to the Kaowledge of Mineralogy by William Phillips‘“ 
(London 1825); „Anleitung zue Kıyftaltunde von Germar” (Halle); „Hand⸗ 
wörterbud) der Mineralogie und Geognofle von Dr. 8.3.4. Hartmann“ (Leip⸗ 
zig 1828). Berühmt find endlich mehrere Abhandlungen in gelehrten mineras 
logifchen und phyſikaliſchen Journalen, Zeitfchriften und Acten gelehrter Gefell: 
fchaften. — in vorzüglidhes Hülfsmittel zum Studium der M. gewähren 
Mineralienfammlungen. Große Gabinette mit den Merkwürdigkeiten 
des Mineralreichs befinden fi) zu Wien, Berlin, Petersburg, London, Paris, 
Madrid, Münden, Dresden, Gräg, Edinburg, Stodholm, Göttingen, Frank 
furt a. M., Breslau, Freiberg, Chemnig, Heidelberg und in mehreren anderen 
Diten. Zum Verkaufe werden Eleine Sammlungen verfchiedener Art in Frei: 
berg, Heidelberg, Lübel, Göttingen, Wien und Paris ausgebotn. 76. 
Mineralwäffer, lat. aquae minerales, franz. eaux minerales; engl. 
mineral waters, nennt man diejenigen natürlichen Wäffer, welche aus dem 
Innern der Erde mit einer gewiffen Menge mineratifher und gasförmiger Stoffe 
efhwängert, um eine befondere Arzneiwirkung auf den menſchlichen Körper zu 
— ‚ hervorquellen. Ihr Urſprung muß in dem atmoſphaͤtiſchen Waſſer ge: 
ſucht werden, welches ſich auf den Bergen, in Form von Regen, Nebel oder 
Thau, faſt beſtaͤndig niederſchlaͤgt und namentlich in dem Theile deſſelben, wel⸗ 
cher in die Spalten des Bodens faͤllt und ſich hier um ſo tiefer einſenkt, als er, 
fortwährend in Geſtalt einer ſehr hohen Waſſerſaͤule niederfallend, immer weiter 
und tiefer zu dringen vermag, bevor er einen Widerftand findet, ja Alles bes 
rechtigt uns zu glauben, daß diefes Waſſer bis zu den innern Brandheerden des 
Erdbodens zu dringen vermag und daß feiner augenblidlichen Verdunftung und 
feiner hemifchen Einwirkung auf die in diefer Tiefe vorhandenen nicht oxydirten 
Körper die Erdbeben und die vulcanifden Ausbruͤche zugefchrieben werden müfs 
fen. An diefen Punkten der Erde gefchieht «8 aber auch, wo diefes Waſſer für 
ſich alein, aber dabei ftark erhige und ſtets von dem darauf laftenden Säulen ge= 
drüdt, durch andere Gänge und Wege nad) minder hochliegenden Punkten dee 
Erdoberfläche, ale bie find, von wo es ausgegangen iſt, gleihfam wieder zurück» 
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ſteigt, um alsdann in Form von warmen oder heißen Quellen, ſtets mehr ober 
weniger mit mineralifhen Stoffen gefhwängert, aus der Erbe beworzuquellen, 
Es ift leicht einzufehen , daß durch die verfchiedene Natur und Beſchaffenheit der 
Erdſchichten, welche diefe Wäffer durchläuft, fo wie bie mehr oder minder große 
Tiefe, welche fie erreichen, bevor fie fi) nad) der Erde zurücbegeben,, ibre phyſi⸗ 
ſchen Eigenfhaften, namentlich ihre Temperatur — nad der man fie in kalte 
und warme M. unterſcheidet — oder die Zufammenfegung ihrer Beftanbtbeile bes 
flimmt werden, nad) welchen leßteren diefe Wäffer, nah Dfann’6 Beurtheilung 
im folgende Glaffen zerfallen: 1) in Eifenmwäffer, die wieder in falinifhe, als 
kaliſch⸗ſaliniſche, alkalifch = erdige, erdige Eifenmaffen, BVitriol: und Alaunmäf- 
fer abgetheilt werden; 2) Shwefelwälfer, unter denen man wieder alkaliſch⸗ 
muriatifhe, alkaliſch⸗ſaliniſche, erdig: falinifche umd eifenhaltig: falinifche un: 
terfcheidet; 3) Bitterwäffer; 4) Glauberfalzwäffer und zwar alkaliſch⸗ 
erdige; 5) KRohfalzwäffer, die wieder in Meerwafler, Soolquellen, eiſen⸗ 
baltiges und alkaliſches Kochſalzwaſſer zerfallen; 6) Sauerbrunnen, die man 
in alkaliſch⸗ und erdig=muriatifche, alkaliſch-ſaliniſche, erdige, alkaliſch- erdige 
und eifenhaltige unterfcheider. Die einzelnen Beftandtheile der M. werben in 
efte und flüchtige oder Gafe eingetheilt. Die feften find: Schmwefelfäure, 
ure, Phosphorfäure, Effigfäure, Borfäure (die man in einigen 
gefunden hat), ferner freies Natron, koblenfaure Salze von Ra» 
ton, Kali, Ammonium, Lithion, Kalt, Magnefia, Baryt, Strontian, Eis 
fen, Mangan und Kupfer; dann ſchwefelſaute, falpeterfaure, falzfaure, phos: 
pborfaure, budrotbionfaure, jobwaflerftofffaure, brennftofflaure und flußfaure 
Salze, enblidy Kiefelerde, vegerabilifdher und thieriſcher Ertractivftoff. Die 
flüdytigen find: kohlenfaures Gas, Schwefelwafferftoffgas (Hydrothionſaͤure), 
Sauerftoffgas, Kohlenwafferftoffgas und das [hmwefliglaure Gas. Die 

oben erwähnte Entftehungsweife dee M. hat man dadurch zu widerlegen gefucht, 
daß, wenn die Quellen die Beftandtheile des Bodens mitbraͤchten, dann ſchon 
ganze Berge, Thaͤler und Landſchaften unterminirt fein müßten, indem die Vor: 
raͤthe an Material im Innern nicht fo groß fein fönnten, als die Deilquellen zu 
entwideln vermögen, und z. B. der arlsbader Sprudel jährlich 2140000 Pro. 
Glauberfalz und Natron, und die Quellen zu Aachen und Burtſcheid in dem 
nämlichen Zeitraume 2900000 Pfd. Salze ıc. bergebe, Indeß hat Struve 
biefen Einwand fehr gründlicy durch das einfache Beifpiel von Wieliczka wider: 
legt, deſſen Salzlagen, feiner Berechnung zufolge, eine Waflermenge, die der 
des karlsbader Sprudels, nämlich 1491744780 Pfo. gleich kommt, 1740860 
Jahre lang mit Salzgehalt verfehen könnten. Diefe Maffe von Natron, Glau: 
berfalg 2c., welche durch jenen Sprudel zum Vorſcheine kommt, ift zwar dem Ans 
ſcheine nad außerordentlich groß, allein dennod) unbedeutend, wenn man den 
diefee Salze mit dem Gehalte der aus Klingftein beftehenden 

Berge, wiez. B. des Donnersberges in Böhmen, vergleicht, welcher nad Gil: 
bert’8 Berechnung allein 35394 Jahre hindurdy mit feinem Natrongehalte die ' 
tarlsbader Duelle mit der nörhigen Menge diefes Stoffes verforgen könnte. Diefe 
Stoffe in ihrer chemiſchen Zufammenfegung in den Dineralwäffern ftöhiome: 
teifch zu beftimmen, unternahm zuerft Döbereiner, wodurch ſich berfelbe ein 
Berdienft erworben hatz denn nur durch den auf ſolche Weife erhaltenen 
5 über die Mifhungsverhältnifie der Heilquellen iſt 5. B. für die Etklaͤ⸗ 

rung der Wirfung und die ärztlihe Benupung der Heilquellen von Gelters, 
Karlsbad, Thal Ehrenbreitenftein, Godesberg, Aachen, Marienbad und Shmads 
nig fehe viel, wo nicht Aues gewonnen worden. Die M. werden entweder an 
der Quelle getrunken oder verfendet; im legtern Falle kommt beim Füllen der zu: 


vor gehörig ausgekochten Krüge oder Flaſchen (am beiten von undurchſichtigem 
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Glaſe: Hyalithflaſchen) fehr viel auf die Witterung, bie Jahres-, ja ſelbſt Ta⸗ 
geszeit an. Hoͤchſt wichtig iſt befonder& auch ber Gebrauch ber Mineralbäber, 
deren örtliche reigende Wirkung auf die Haut fich durch Umänderung der Reizbar⸗ 
keit des ganzen Mervenfoftems, Berhätigung der Meforption und ala Folge bei 
der Veränderung der Mifhungsverhältniffe der Säfte, durch Erhöhung oder 
Verminderung der Ab: und Ausfonderung oder der Srritabilität (f. d. Art.) im 
Muskels und Gefaͤßſyſteme ausfpricht. Charakteriſtiſch iſt der eigenthuͤmliche 
Hautausfchlag (psydracia Ihermalis), welcher in Folge des längern Gebrauchs 
entſteht, zwar nicht kritiſch iſt, doch häufig einen beflimmten Verlauf macht. 
Das Baben ſelbſt gefchieht entweder gemeinfchaftlich oder in befonderen Badeca⸗ 
binetten. Außerdem werden die Heilquellen auch in Form von Douchen (f. d. 
Art.) angewandt, fo wie auch in Form von Gas: und Dampfbädern (. Bad). 
Endiih gibt es auh Mineralfhlammbäder, welche entweder aus dem eins 
fachen Niederfchlage der feften und flüffigen Theile eines Mineralwaſſers, oder 
aus der Verbindung biefer mit den verſchiedenen Lagern von Erde, mit welchen 
man fie abfichtlidy oder zufällig vermifcht, bereitet werden. Die Jtaliener bes 
zeichnen die Anwendung der verfchiedenen Arten von Mineralihlamm mit dem 
Mamen lutatura. Die Wärme diefer Bäder iſt ungleich wirkfamer, als bie dee 
MWafferbäder, fo wie auch anhaltender, auflöfender und burchdringender. Won 
den verfchiedenen Arten von Mineralfhlamm find bis jegt 6 Arten: der Schwe⸗ 
felz, der Kohlen⸗, ber Eiſen-, der Kochſalz-, der erdige und der gallertartige 
Mineralſchlamm ärztlich benugt worden. — Was die methodifhe Anwendung 
der M. betrifft, fo unterfcheidet man bei ihrem Gebrauche 1) eine große Eur, 
deren Dauer in der Rögel auf 4 — 6 Wochen beftimmt ift und wo man täglich 
4 bis hödyftes 12 Becher trinken, und, wo gebabet wird, im Ganzen 24— 
30 Bäder und ausnahmsweiſe nody mehr nehmen läßt; 2) eine kleine Cur, wo 
man täglich 2 bie höchftens 6 Becher, oft nur wenige Wochen, oft mit abfichtlis 
her Unterbrechung, aber audy bisweilen dann um fo längere Zeit trinken läßt 
und diefe Eur durch den mäßigen, von Zeit zu Zeit wiederholten Gebrauch von 
Mineralbädern unterflügtz 3) eine gemiſchte Gur, woman, namentlich in 
chroniſchen Krankheiten, neben dem Gebrauche von anderen Arzneien, Mines 
ralwaſſer trinken läßt, 4. B. bei Bruſtkrankheiten, Steinbefhmwerden und Wafs 
ferfuchten Sauerbrunnen, oder bei Vollbluͤtigkeit von Zeit zu Zeit Bitter 
waſſer ꝛc. Dielen 3 Guren untergeordnet und durch fie bedingt gibt es noch 4) 
eine vorbereitenbe Gur, bie indeß in vielen Fällen unndtbig iſt; 5) die eis 
gentliche oder Haupteur, die, wenn fie mit einer Vorbereitungs: oder Nachcur 
verbunden ift, oft nicht länger als 3 Wochen, im entgegengefegten Falle aber 4 Wos 
chen und oft noch länger dauert. Die Wahl des Brunnens, fo wieder Anwen 
dungsform bleibt der Beftimmung des Arztes überlaffen ; endlich 6) die Nachcur, 
die zwar nicht in allen Fällen nothwendig ift, aber von Seiten des Kranken in ber 
pünttlihen Fortſetzung feiner bisher geführten Lebensweife, in der Entfernung 
von Berufsgefchäften und, wenn es möulich ift, in einer mehrwoͤchentlichen 
Meife beftehen kann. Wo eine pofitive Nachcur dringend nothwendig ift, fol 
durch felbige Unterflägung, Befeftigung und Vollendung ber bei der Hauptcue 
beabfichtigten Wirkung und Beſeitigung der bei der Haupteur oft unvermeidlis 
hen und, nad) Beendigung berfelben, noch fortdauernden ftörenden Nebenwir⸗ 
tungen bezwedt werden. — Die Unmöglichkeit, für eine große Menge von 
Kranken, die M. an Drt und Stelle zu gebrauchen, oder auch die Schwierig« 
keit, diefe Waͤſſer ohne nachtheilige Veränderung derfelben von ihren Quellen 
weit zu verfenden und aufzubewahren und andere Gründe mehr haben manche 
neuere Chemiler, unter denen Struve ben erften Rang einnimmt, bewogen, 
dieſe Waͤſſer kuͤnſtlich nachzubilden, was vermöge der genauen und ficheren Me: 
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thoben, bie Beſtandtheile ber natürlichen M. aus zumitteln und ſelbſt Stoffe, bie 
nur im hoͤchſt geringen Spuren barin enthalten find, durch die neuern chemifchen 
Berfahrungsmeifen zu entdeden, aufs Volllommenfte nelungen ift, fo daß wie 
jest an allen Hauptorten Europas Etablifjements zur Benugung der kuͤnſtlich 
nachgebildeten Heilquellen baben. Unter allen biefen Anftalten zue Bereitung 
und Benusung künfilicher M. dürften jedoch bie nach Struve's Angabe errich⸗ 
teten wohl die am allgemeinften verbreiteten fein. Zuerft in Dresden gegründet, 
findet man gegenwärtig dergleichen in Leipzig, Berlin, Königsberg, Warſchau, 
Moskau, Brighton und mit jebem Jahre ſcheint die Zahl derfelben ſich zu 
vervielfaͤltigen. Die Anftalt felbft beftcht in 2 Hauptabtheilungen:- in der ers 
fien, der Bereitungsanftalt, wird für möglichft treue Nachbildung ber kuͤnſtli⸗ 
hen M. Sorge getragen; in ber zweiten aber, ber eigentlichen Trinkanſtalt, bes 
zwedt man die Erhaltung der Eigenthümlichkeiten der kuͤnſtlich bereiteten Waͤſ⸗ 
fer und ihre möglihft unveränderte Körderung in den Becher der Eurgäfte. Das 
Mähere hierüber findet man in folgenden Schriften: Struve, „über die Nach» 
bildung der natürlichen Heilquellen“ (2 Hefte, Dresd. 1824— 26); F. L. A. 
Kreyfig, „Über deu Gebrauch der natürlichen und kuͤnſtlichen Mineralwaͤſſer 
von Karlsbad, Ems, Marienbad, Eger, Pyrmont und Spaa“ (Leipz. 1825. 
2. Aufl.) und Harz, „Die kuͤnſtlichen Dineralwäffer in ihrem Verhältniffe zu 
ben natürlichen‘ (Berl. 1830). Was endlich die Gefhichte ber Deilquellen 
betrifft, fo verliert ſich diefe bei ben Griechen in die Fabelwelt; doch [cheint man 
defienungeachtet fhon in ſehr frühen Zeiten Dineralquellen gekannt, verehrt und 
ihnen befondere Kräfte beigemeffen zu haben. Nah Paufanias befand fi in 
Kenchrea neben dem Tempel des Äskulap eine warme Salzquelle und die Quelle 
Leona, fo wie die Quellen von Korone waren mit ihren Tempeln ein Wahlfahrts⸗ 
ort für viele Kranke; eben fo beſaß auch ber Tempel ber Demeter zu Paträ eine 
Wunderquelle und der Brunnen des Äskulap zu Pergamus ift ald Heilquelle in 
dem größten Rufe. Derodot, Galen, Aötius und Paulus Kgineta 
widmeten in ihren Werken ber Lehre von den Deilquellen eine große Aufmerkfam: 
keit und von Plinius befigen wir noch jegt eine Überficht der zu feiner Zeit bes 
kannten Mineralquellen. Die alten Gelten und Germanen hatten ihre geheiligs 
ten Waſſerquellen und in Bezug auf die von ben Römern gebrauchten warmen 
Bäder und warmen Deilquellen fehe man den Art. Bad. Karl’s des Großen 
Vorliebe für die Bäder von Aachen ift allgemein befannt. Zu den älteflen, bes 
rühmteften, von ben Römern ſchon gefannten und zum Theil auch benutzten ges 
bören in Italien die Mineralquellen von Abano, Air, Acqui, Pifa; in Deutſch⸗ 
land: die von Aachen, Baden in Baden, Baden in Öftreih, Gaftein, Nier: 
ftein, Wiesbaden, Ems, Kiffingen; in Frankreich: die von Air, Neris, Bas 
regesc. Im XV. und XVI. Jahrh. waren es befonders Savanarola, Bars 
cius, Zabernämontanus, Huggelius, Ryff, Paracelfus, Thurneifen, Eichen: 
seuter und Rulad, die ſich befondere Verdienfte um ihre Anwendung erwarben 
und die M. in 2 —— ‚in Wild baͤder (heiße M.) und Sauer⸗ 
brunnen eintheilten. Im XVII. Jahrh. waren es vorzuͤglich Mercurialis, 
Libavius, Agricola, de Rochos, Duclos und Boyle, die ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht verdient machten. Im XVIII. Jahrh. ſteht F. Hoffmann vorzüglich 
oben an. Die reichhaltigſte Literatur uͤber dieſen Gegenſtand findet man in 
A n - »6 „Darftellung der befannten Deilquellen‘ (2 Thle. Berlin nn _ 


Minerva (grieh.’Adnva,’ Adnvau, ’ Adnvala) war eine Tochter des 
Jupiter und eine Hauptgottbeit ber Griechen und Römer. Dem Mothus nach 
verfhlang Jupiter die Metis, welche mit ber M. ſchwanger ging, worauf aus 
des Jupiter Haupte bie M. in voller Rüftung bervorfprang ; nad) einer andern 
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Angabe geſchah dieß erſt, nachdem Wulcan mit einem Belle das Haupt bed Ju⸗ 
piter gefpalten hatte. Unftreitig ijt diefe Fabel erſt entflanden, nachdem bereits 
der Cultus der M. in Griechenland fhon feften Fuß gefaßt hatte, doch iſt fie bei 
der Darftelung diefer Göttin harakteriftifh, da die M. nun als Spmbol ber 
Weisheit, des Verſtandes ıc. galt. Die Hauptbegriffe von ihr find folgende: 
fie ift das Symbol kriegeriſcher Tapferkeit, ausgerüftet mit Klugheit, 
Weisheit und Lift, befonders in Rüdficht auf die Erfindung ber Künfte, 
Der erfteren Borftellung zufolge fleht nun M. ſtets dem rohen und brutalen Krieges 
gotte Mars entgegen und wird befonders Pallas genannt, nach der andern Vors 
ſtellung aber werden ihr die Erfindungen aller weiblichen Arbeiten, Nähen, Weben, 
Spinnen ıc. zugelegt, heißt fir Ergane und trägt flatt ber Waffen das Peplum. 
Daher ftanden unter ihrem Schutze große Helden, daher erfcheint fie felbft als 
tapfere Kriegerin, wobei fie durch die ihr vom Zeus verliehene durch das Medufens 
haupt furchtbare Ägis gefchuͤtzt wird, daher wob fie fich und der Juno einen Peplos 
und unterrichtete in diefer Kunft auch die Frauen. Mach diefen verichiedenen Bes 
ziehungen nun find bie Thaten zu beurtheilen, die der M. in der Mythologie beis 
gelegt werden. In den Gigantenkriege fpielt fie eine Hauptrolle, erlegt felbft den 
Giganten Enkeladus und wirft Sicilien auf ihn; dem erlegten Pallas zieht fie die 
Haut ab und macht diefe zu ihrer Ägis. Eben fo thätig war fie ferner in dem Ti⸗ 
tanenkriege. Als Schußgottheit ber Zapferkeit ferner lehrte fie den Argonauten 
das Schiff Argo bauen und fland ihnen während der ganzen Fahrt fhügend zur 
Seite; eben fo begleitete fie den Hercules auf feinen verſchiedenen Abenteuern, 
Der Gegenfag aber, in dem fie zum Mars fteht, tritt beſonders hervor in dem tros 
janifhen Kriege (f. Mars). Ihre befondern Lieblinge find hier Odyffeus und 
Diomedes. Mit dem Legtern kämpfte fie gegen den Mars, den Erftern aber bes 
gleitete fie auf feinen Wanderungen und fegte ihn wieder in fein Reich ein... Auch 
lehrte fie dem Epeus zu Gunften der unter ihrem Schuge flehenden Griechen das 
berühmte Pferd verfertigen. Als Athene Ergane ift fie die Vorfleherin und Er: 
finderin aller Künfte und nüglichen Erfindungen, lehrt auch Anderen ihre Kuͤnſte 
und ift die Befhügerin aller Künftier und Wiffenfchaften. Eine befondere Eigens 
thuͤmlichkeit M.'s ift former ihre ewige JZungfraufhaft. Streiten hiergegen 
auch Angaben anderer, wiewohl nur fpäterer Mythographen, fo find doch die 
Erzählungen, wie die von der Geburt des Erichthonius (f. d. Art.), die Blendung 
des Tireſias, der die M. im Bade nadend erblidt hatte und dafür diefe Strafe ers 
litt, binlänglicher Beweis, daß in der Urzeit die jungfräuliche Reufchheit ein weſent⸗ 
liches Attribut bei der Vorftelung von der M. geweſen ift. Endlichgalt fie auch als 
Göttin der Gefundbeit und hieß in diefer Beziehung M. Hygea oder Medica. Im 
Rom wurde fie als DM. verehrt und nach des gelehrten K. O. Muͤller's Unterfuchuns 
gen (f. feine Etruster 11. S. 48 f. u. ©. 555) mar fie von den Tuskern dorthin 
gebracht worden. Doch war die Vorftellung der Römer von der M. und die ganze 
Behandlung und Ausbildung diefes Mychus bei ihnen rein griehifh. Was die 
Drte ihrer Verehrung anlangt, fo ift vor allen Athen zu nennen, wo fie unter 
den Namen Athene Polias in dem von Perikies ihr zu Ehren erbauten prächtigen 
Zeimpel Parthenon verehrt wurde. Auch feierte man ihr zu Ehren hier ein Feſt, 
die fogenannten Danathenden, an denen jeder Bürger mit Waffen bekleidet er: 
[einen durfte. Doch waren ihre auch beinahe in allen andern Hauptſtaͤdten Gries 
chenlands, wie zu Sparta, Xheben, Argos, Zrözen, Larifta, Sityon, Epi: 
daurus ıc. Tempel geweiht. In Rom ſtand ihr Haupttempel auf dem Gapitole 
und außerdem noch mehrere andere, weniger prächtige, in der Stadt jelbft. Auch 
war bier jenes athenienfifche Feſt, hier Quinquatrien genannt, im Gebrauche. In 
der früheften Zeit hielt man Gladiatorfpiele und gab theatralifhe Vorftellungen ; 
in der fpätern Zeit hielten an dieſem Feſte die Gelehrten muſiſche Wettflreite. 
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Berfchieben waren bie Abbildungen der M. Als Rriegerin erfcheint fie ſtets ge: 
panzert mit einem Speere und dem Schilde (dev Ägide) bewaffnet. Auf dem 
Haupte hat fie einen Helm, von dem ein dider Mähnenbufch herabroflt. Die 
befte Statue der Priegerifchen M. lieferte im Alterthume der berühmte Bildhauer 
Phidias. Dieſe Bildfäule befand fi im Parthenon zu Athen, war 26 griechi- 
ſche Ellen oder 36 parifer Fuß hoch, und Phidias foll bei der Verfertiqung derfels 
ben 40 Zalınte Gold (700000 Rthlr.) verwendet haben. Mehrere Statuen der 
M. in diefer Beziehung befinden fidy jeßt noch in Rom. AM. Ergane trägt 
fie 6'086 das Peplon, ein Stud Tuch, das in Falten um den Körper herumliegt; 
und als Gefundheitsaörtin endlich hält fie einen Stab, um melden ſich eine 
Schlange windet. Was endlich das eigentliche Wefen biefer Göttin betrifft, fo 
urtheilt Müller (Archaeol. p. 480 sq.) wohl am richtigften darlıber. Er fagt: 
das ſchwer zu ergruͤndende Wefen ber Pallas Achene ſcheint befonders darin feis 
nen Mittelpunkt zu haben, daß fie als eine geliebte Tochter des Himmelsgottes, 
als eine Funafrau aus ätherifher Höhe gedacht wird, welche in diefe Welt, bald 
Richt, bald Wärme und gedeihliches Leben ſpendend, eintritt, bald aber auch 
feindliche Wefen (namentlih die wunderbar mit ihe zufammenhängende Gorgo) 
vernichtet. Wenn in der Alteflen Anfhauungsweife Phyſiſches und Geiftiges 
eng verbunden und diefe ätherifhe Jungfrau zugleich als Zeus Verftand, als die 
in Zeus aufgenommene und wiedergeborene Metis gedacht wurde: fo übermog, 
bem allgemeinen Entwidelungegefege des griechifchen Lebens gemäß, in homeri⸗ 
ſcher Zeit ſchon lange bie legte Vorftellung und Athene war die Eräftig abwehrende 
und freundlich rathende, immer aber das Vorliegende mit Elarem Verftande und 
ruhigem Urtheile erwägende und ausführende Göttin, eine Freundin jedes Stan- 
= und jedes Menſchen, der Küchtiges mit gefunden Sinnen angreift —— 
ringt. 

Mingrelien, ſ. Kaukaſien. 

Minho (ſpr. Minjo), lat. Minius, einer der Hauptflüffe der pyrenaͤiſchen 
Halbinfel, entſteht aus den oberhalb Drenfe in Galicien ſich vereinigenden Fluͤſ⸗ 
fen Zampoga und Sit. Beide find reißend und erfterer hat feine Quellen unweit 
Billalbo auf den Montes de Duadramon bei Mondonedo, legterer auf der cans 
tabrifchen, Afturien und Leon fcheidenden, Gebirgskette. Bon Milgoffa an ift 
der M. der Grenzfluß zwiſchen Galicien und der portugiefifchen Provinz Entre 
Minho e Duero und münbet bei Saminha ins atlandifhe Meer. Sein Flußges 
biet beträgt 740 DMeil. und feine Länge 35 Meil. Bis Tuy trägt er — 


rzeuge. a 

Miniaturmalerei, f. Malerei. 

Minimen (fratres minimi), ein von Francesco be Paula gegründeter und 
von Sirtus IV. (1474) und nad) weiterer Ausbildung der Megel von Alexan⸗ 
der VI. (1493, 1501) beftätigter Moͤnchsorden, beffen Grundlage Demuth, wie 
fein Wahlſpruch: „Wohlthaͤtigkeit war. Außer den drei gewoͤhnlichen Moͤnchs⸗ 
gelübden war ihnen vom Stifter noch ein viertes, gänzliche Enthaltfamteit von 
Fleiſchſpeiſen, von Eiern und Mitchfpeifen, auferlegt worden. Nur Brod, Früchte 
und Wafler find ipre Nahrungsmittel. Ihre Kleidung ift ſchwarz und mit Leibe 
riemen verfehen, ihr Leben ganz der Sontempiation und Andacht gewidmet. Seit 
1493 verbreitete fich der Orden ſchnell faſt durch alle Ränder Europas und im 
XVIH. Jahth. zählte er an 450 Kıiöfter in 30 Provinzen. An Spanien allein 
beftanden, als das koͤnigliche Decret wegen Aufhebung aller Moͤnchskloͤſter, d’e 
nur 12 oder unter 12 Mönche haben, erfchien (25. Juli 1835), 80 Kıiöfter M., 
von denen 62 keine 12 Möndye enthielten, mit 757 Gliedern. Hier, in Spanien, 
rannte man fie von ihrem Dauptconvente Fratres de Vitoria, in Frankreich 
Bons hommes oder (von der Kirche zum heiligen Rochus in Tours) Rocheten, in 
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Deutfchland von dem Geburtsorte ihres Stifters Pauliner ober Paulanır. In 
ber erſten päpftlichen Approbation wurden fie „Eremiten des heiligen Franz,“ in 
ber zmweiten „Minimen” (von dem lateinifchen minimus, d. i. der Kleinfte) ges 
nannt. 63. 

Miniſter, tat. urſpruͤnglich ſ. v. a. Diener, Verwalter, franz. mini- 
stres; engl. ministers, find diejenigen Staatsbeamten, welche entweder mit dem 
Staatsoberhaupte arbriten und ihm als perfönliche Rathgeber dienen oder die 
Staatsangelegenheiten unmittelbar in deffen Aufırage leiten. Man unterſchei⸗ 
det nach ihren Verrihtungen hauptſaͤchlich Cabinets⸗ und Staatsminifter. 
Eıftere find in der Regel nur die Berather des Fürften in feinen perfönlichen oder 
auch in folhen Staatsangelegenheiten, deren unmittelbare Leitung er ſich vorbes 
halten hat, dagegen Staatsminifter diejenigen, welchen die Reitung der Staats: 
angelegenheiten übertragen worden if. In größern Reichen werden ihnen 
gewiffe Fächer (Departements) zugetheilt, 3. B. das Minifterium der innern 
und das der äußern Angelegenheiten. Letzteres befaßt ſich mit den Werhälts 
niffen zum Auslande; erftered mit dem eigenen Rande. Diefes theilt fich wies 
berum in das Minifterium der Finanzen, der Fuftiz, des Cultus oder der 
geiftlichen Angelegenheiten, des öffentlihen Unterrichts u. dergl.z daher 
Juſtiz-⸗, Finanz: und Cultusminiſter. Den öffentlichen Angelegenheis 
ten würde dee Kriegsminifter angehören, das Gefhäft des Marinemi: 
nifters aber dem Handel und Seeweſen. Bei den Briten hat man die vorzügs 
lichſte Buͤrgſchaft für die Sicherheit der Verfaſſung in der Verantwortlichkeit der 
M. gegen die Nation gefunden, indem die Decrete des Könige, als des höchften 
Staatsoberhauptes, von dem Departementsminijter contrafignirt und vom 
Großſiegelbewahrer unterfiegelt werden müffen, welche aber etwas Verfaſſungs⸗ 
widrige® bei eigener Verantwortung nicht vollziehen dürfen. Die ift in Frans 
reich und mehrern conflitutionellen Staaten nachgeahmt, aber nie in der Reinheit 
wie bei jenen darüber gehalten worden, obgleidy die Unterzeichner ber verfaffungss 
widrigen Juliordonanzen in Frankreich zur Verantwortung gezogen worden find. 
Es hat aber diefe Verfahrensmweife bei den Briten das Anftändige, daß dem 
Könige für feine Perfon mit der größten Ehrerbietung als je bei irgend einem 
Volke begegnet wird. Denn nie wird ein Vorwurf, nicht einmal ein Widerſpruch 
ibm gemacht; fondern nur den Miniftern. Es ift dieß aud) der Grund, weßhalb 
die allgemeine Sitte ihnen befiehlt ihre Ämter niederzulegen, wenn fie mit ihren 
Anträgen im Parliamente durchfallen und es ſich dadurch ausweiſt, daf fie bei 
Ihren Unternehmungen den Beifall der Nation nicht erlangen können. Es foll 
nicht einmal der Fall möglich werden dürfen, daß fich die Unzufriedenheit mit den 
Marhgebern auf die Perfon des Könias Übertrage, welches beim Beharren auf 
unausführbaren oder nachtheiligen Maßregeln unfeblbar erfolgen müßte. Es 
zeichnet ſich Daher im beiden Parliamentshäufern die Minifterialpartei, ale 
die den Miniftern ergebene, von ber Oppoſitionspartei oderderÖppofition, 
welche bei gemachten Vorfchlägen die Gegerigründe erörtert, aus. Da ſich jedoch 
die Nation mit ihren Vertretern in Torys (an. das Herkoͤmmliche haltend und 
unfern Ariſtokraten vergleihbar) und in Whigs (den Liberalen aͤhnlich) trennt, 
fo kann es nicht fehlen, daß ſich bald ein Zorpminifterium, bald ein Whigminiftes 
rium bildet, je nachdem die Anfichten der einen oder der andern von diefen Par: 
teien darin vorherrſchen. In diefer der Verfahrungsart ihrer Nachbarn, der 
Ftanzoſen, geradezu entgegenyelegten Einrichtung liegt bei den Briten die Feftigs 
keit der Regierung. Denn während das Minifterium bei ihnen von der Nation 
gebalten wird und baher innere Stürme nie fuͤrchten darf: fo hat es bei jenen in 
der Stellung deſſelben mitunter gelegen, innere Unruhen fogar zu unterhalten, 
um ſich bei feinen befondern Zweden zu behaupten. — Unterm bevollmaͤch⸗ 
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tigten M. verſteht man auch einen mit befonberer Vollmacht verfehenen, höhe: 
tern Staatsbeamten oder Geſchickten; daher Minifterrefident, eine Art 
Gefanbter. 17. 
Mlinne war das altbeutfche, in ber hollaͤndiſchen Sprache noch vorkommende 
Wort für Liebe, das aber in dem romantifchen Geifte des Mittelalters bald aus⸗ 
fhließende Benennung des galanten Frauendienftes warb, der ſich, obwohl feinem 
Weſen nach hoͤchſt rein und edel, zu einer ſchwaͤrmeriſchen Verehrung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts fleigerte und das Weſen der Liebe Überhaupt zu einem idealifchen 
Begriffe machte. In diefem Sinne wählte fi jeder Ritter feine Dame, beren 
Farbe er trug, der er ausſchließlich feine Huldigungen darbrachte, deren Dienft er 
Gut und Leben weihte, ohne irgend einen finnlichen Zweck dabei zu erſtreben, eine 
Sitte, welche in dem italienifhen Cieisbeat eine, obwohl nicht fo ſchoͤne, Ähnlich: - 
keit findet, 9. 
Minnehõfe, Kiebeshöfe, franz. cours d’amours, waren eine eigens 
thuͤmliche Erfheinung des romantifchen Mittelalter6 und eine natürliche Folge des 
idealifhen Frauendienftes, in welchem die veredeite Geſchlechtsliede als heiliges 
Band der höhern Gefelligkeit das ganze Leben durchdrang, das Princip des ritters 
lichen Handelns ward, in den feinften Zuͤgen ber Galanterie die echte Ritterlichkeit 
bedingte und die Sorgfalt in der Beobachtung berfelben zu einem ſtrengen Gefege 
machte. Daher konnte e8 auch nicht fehlen; baß man Übertretungen deffelben 
zu rügen fuchte und e8 bildeten ſich daher, wahrſcheinlich zuerft im XII. Jahrh. 
in der Provence, dem eigentlichen Sige jener romantifhen Minne, in den ritters 
lichen Citkeln Vereine, welchen die Aufrechthaltung und Erklärung der Minnes 
geſetze übertragen ward und welche die Übertreter derfelben vor die Schranten ihrer 
Gerichtsbarkeit zogen. Das Gerichtsperfonal beftand meift aus 12 vornehmen 
. Damen, denen einige Ritter und Troubadours affiftirten und welche bei feierlichen 
Gelegenheiten ihre Sisungen hielten und über vorkommende Streitfragen des 
Minnelebens ihre Ausfprüche abgaben. Bald warb dieſe Sitte eine glänzende 
Seite des franzoͤſiſchen Hoflebens und fein Galatag verging ohne eine Sitzung 
des Minnebofrs, dem gemeiniglidy die Königin oder eine Prinzeffin präfidirtez 
doch ging fie mit dem allmäbligen Verſchwinden des romantifchen Geifte® unter 
und fand nur in der von Richelieu errichteten Alademie der Liebe (assemblee ga- 
lante) eine ſchwache und fpielende Nachahmung von kurzer Dauer. Urtheile der 
M. haben gefammelt Martial d'Auvergne in den ‚‚Arrets d’amours‘‘ (Lyon 
4555) und J. Chr. v. Aretin in den „Ausſpruͤchen der Minnegerichte aus alten 
Handſchriften““ (Münden 1803). Wergl. „Die Minnehöfe des Mittelalters 
und ihre Entfheidungen oder Ausſpruͤche“ (Leipzig 1821). 30. 
Minneſaͤnger oder Minneſinger (Sänger der Liebe) bilden eine eigene 
Periode der deutſchen Nationalliteratur und zwar bie eigentliche Bluͤthe der deut» 
ſchen Poefie des Mittelalters; doch hat ihr Begriff immer etwas Schwantendes 
gehabt und ift theils in weiterer, theils in engerer Bedeutung aufgefaßt worden. 
Haft man denfelben in feinem meiteften Sinne, fo begreift man unter dem Namen 
MM. die ſaͤmmtlichen deutſchen Dichter, welche in der eigentlich romantifchen beuts 
ſchen Ritterzeit unter ber Herrichaft dee Hobenftaufen blühten und allmäblig in 
die Meifterfänger (f. d. Art.) übergingen, bie fogenannten ſchwaͤbiſchen Dichter; 
doch muf man verfchiedbene Arten berfelben unterfcheiden.. Wie nämlich unter 
den Eräftigen Hohenſtaufen das deutſche Nationalteben felbft fefter und geregelter 
wurde und mit der aufbämmernden Gultur höhere Geiſtesregung ſich entwidelte, 
fo verpflanzte ſich audy der in der Provence vorzüglich angeregte romantiſche Rits 
tergeift almaͤhlig auf deurfchen Boden und das dortige Geiftesleben fand hier eine 
volksthumliche Nahahmung. Hierzu gefellte fich der durch die Kreuzzuͤge erregte 
abenteuerliche Geift, der noch dazu in dem frifchen aber geheimnißvollen Sagen 
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bes Morgenlandes reichen Stoff erhielt, und fo erwachte in Deutfchland gegen bie 
Mitte des XII. Jahrh. ein reges poetifche® reiben, das vorzüglich an den glanz⸗ 
vollen Höfen ein fröhliches Gedeihen und, wie das Leben felbft, in der romantifchen 
FSrauentiebe (f. Minne) einen glänzenden Mittelpunkt. hatte. Fuͤrſten und Herren 
fanden Wohlgefallen an den füßen Spielen ber Phantafie und traten entweder 
ſelbſt als Dichter auf oder nahmen biefe in kraͤftigen Schug und zierten ihre Hof: 
lager und Feftgelage mit Sang und Freude. Ürmere Dichter zogen dahe auch 
wohl von Burg zu Burg und von Ort zu Drt, um durch ihre Lieder die Herzen 
der Edeln, wie des Volks für Kohn zu erfreuen oder traten in die Dienfte der Mäch> 
tigern, welche in der Vereinigung trefflicher Sänger an ihren Höfen ihren Stolz 
fanden. Deßhalb ward auch die Dichtkunſt nicht allein in den Burgen der Großen 
gepflegt, ‚fondern fand auch im Volke großen Anklang, nur daß die Grade ber 
Bildung der einzelnen Stände verfchiedene Richtungen erzeugten. Denn waͤh⸗ 
rend im Wolke mehr die nationale Deldenfage in epifcher Form blühte, erweiterte 
ſich in den höhern Cirkeln diefelbe durch Dinzuziehung fremder Stoffe aus dem 
Sagentreife von Karl dem Großen, König Artus und der Zafelrunde, aus pros 
vencalen und morgenländifchen Dichtungen, der aͤltern Mythologie und kirchlichen 
Legenden, und während dort bie Iprifche Dichtung mehr religiöfen Inhalts war 
oder mehr eine didaktiſche Richtung nahm, waren hier Verherrlihung der Frauen, 
die Wonne und der Schmerz der Liebe, die Freuden des Lebens und der Preis der 
Natur das vorzürglichfte Feld ihrer Bewegung; doch verfuchten fich die eigentlichen 
Dichter von Profeffion, die fogenannten Meifter, faft in allen Gattungen. 
Alle diefe Dichtungen bemegten ſich aber in der zur Doffprache erhobenen ſchwaͤbi⸗ 
[hen Mundart, die in ihrer damaligen Geftalt durch ihren Wohlklang wegen 
ihrer vielen hellen Wocale und ihrer vollen und tönenden Endungen für den poeti« 
ſchen Ausdrud vorzüglich geeignet war, zumal da diefer hier fich meifl als reiner 
Derzenderguß zeigt. In biefer Hinficht umfaßt die Zeit der M. eigentlidy das 
ganze Damalige Gebiet der deutfchen Dichtlunft und ihre Glieder waren unter allen 
Ständen zerfireut; doch verfteht man unter M. meiſt in engerer Bedeutung nur 
bie eigentlichen lyriſchen Dichter, während man bie epifhen Beſtrebungen ber 
Beit, obwohl meift von denfelben Dichtern gepflegt, als etwas Selbfiftändiges 
auffaßt und in diefer Beziehung läßt ſich der Zufammenhang der M. und Meifters 
fänger nicht ſchwer nachweiſen. Obwohl aber viele dichteriſche Dentmale jener 
eit verloren gegangen fein mögen, fo haben wir doch außer einzelnen zerſtreuten 
berreften (3. B. in Handſchriften auf den Bibliotheken zu Jena, Deidelberg, 
Stuttgart ıc.) noch eine werthoolle Sammlung vieler Lieder jener Zeit in der fos 
genannten Maneffe’ihen Sammlung, welche der Ritter Rüdiger Maneffe 
zu Zürich (geft. daſelbſt 1384 als Bürgermeifter) nebft feinem Sohne, Kanonicus 
zu Zürich, veranfkaltet hat und welche außer dem Wartburgkriege und drei Lehr⸗ 
gebichten noch die Lieder von 136 Dichtern von Heinrich von Valdegk an bis zum 
Anfange des XIV. Jahrh. enthält. Die authentifche ſchoͤnverzierte Handſchrift 
davon, bei deren Anlage „der Sang, damit man den fchönen Frauen ihr Lob 
mehren könne” berudfichtigt ward, war im XVII. Jahrh. auf die heidelberger 
Bibliothek gefommen, aber im dreißigjährigen Kriege von den Franzoſen mit nach 
Paris genommen worden, wo man fie erft 1726 in der königlichen Bibliothek 
wiederfand. Hiervon gaben zuerft Bodmer und Beeitinger „Proben der alten 
ſchwaͤbiſchen Poeſie“ (Zürich 1748. 8.), hernach den größten Theil der Hand⸗ 
fheift unter dem Zitel: „Sammlung von Minnefängern aus dem ſchwaͤbiſchen 
Beitpunfte, 140 Dichter enthaltend, Durch Rüdiger Maneffen ic.“ (Züri 1758 
—1759. 2Bde. 4.) heraus. Eine Bearbeitung von 220 der beften Lieder lieferte 
fpäter &. Tieck unter dem Tittel: „Minnelieder aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter” 
(Berlin 1803. 8. mit einleitender Worrede) und von der Dagen eine neue voll: 
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fländige kritiſche Ausgabe mit den Lebensbeſchreibungen ber Dichter veranſtaltete 
(Reipz. 1829. 2 Thle. gr. 4.). Vergl. den Art. deutſche Literatur, S. 404. 9. 

Minorat, ſ. Majorat. 

Minorca, f. Balearen. 

Minorenn, f. Majorenn und Alter. 

Minoriten, mindere Brüder (fratres minores), nannte ber heilige Frany 
von Alfıfi zum Ausdrude der Demuth (von minor, d. i. ber Mindere oder Ge: 
ringere) die Mitglieder des von ihm geftifteten geiftlihen Ordens, welche von ih⸗ 
rem Gründer auch Franciscanet (f. d. Art.) beißen. 63. 

Minos, ein Name von zwei Perfonen, die dem hoͤchſten Alterthume anges 
börend uns nur wie ein matter Lichtglanz hervortreten und felbft nach den Zeug» 
niffen der Alten es ungewiß laffen , ob nicht ſtets eine und diefelbe Perfon gemeint 
ſei. Man unterfcheidet gewöhnlich M. I., einen Sohn des Jupiter und der Eus 
ropa oder der Afia, welcher um 1398 v. Chr. gelebt und über Kreta geherrfcht has 
ben fol. Seine Brüder, Sarpedon und Rhadamanthus, vertrieb er, 
weil er fich mit ihnen über ihrem gemeinfchaftlichen Lieblingstnaben, den Milerus, 
veruneinigt hatte. Berühmt war er als weifer Geſetzgeber. Die Verfaffung, 
die er Kreta gab, beruhte auf dem Grundſatze, daß freie Menſchen ſich alle volls 
fommen gleich fein und von Sklaven bedient werden müffen. Daher war das 
ganze Land gemeinfames Eigentum, nicht das einzelner Bürger, und ward von 
Sklaven auf gemeinſchaftliche Koften bearbeitet. Alle Freien hatten gemeinfchafts 
lie Mahlzeiten und ihre Familien wurden aus dem öffentlichen Schatzze erhalten, 
Die Erziehung der Jugend war hart, bezmwedte eine ſtrenge Sittlichkeit und eine 
mititairifhe Bildung. M. foll ferner fich nicht geringes Verdienſt um die Nach⸗ 
barftaaten Kretas erworben habın , da ihm die Reinigung des Meeres von furcht⸗ 
baren Seeräubern zugefchrieben wird. Wegen feiner weifen und geredhten Res 
gierung ward er nach feinem Tode einer der Richter der Unterwelt, wo er einen 
Kinigsftab Führt, über die Schatten regiert und ihre Streitigkeiten ſchlichtet. — 
M. U. gilt für den Sohn des Lokaftos und den Enkel M.'s I. Die Erzählungen, 
welche in die Gefchichte dieſes M. gehören, 3. B. die Begebenheiten, die ſich mit 
der Pafiphae, feiner Gmahlin, dem Thrfeus, dem Daͤdalus ıc. zugerragen 
baben follen, fiehe unter den einzelnen Artikeln: Pafiphae, Theſeus ıc. Vergl. 
Minstaurus. 20. 

Minotaurus (Mowravoos), ein Sohn der Pafiphae, der Gemahlin des 
Minos, welche ihn dem Mythus zufolge von einem Stier (taurus) gebar. Er 
hatte einen Ochſenkopf, im der übrigen Geftalt aber war er Menſch. Minos 

fperrte ihn in das von Däbdalus erbaute Labyrinth, wo M. ſich von Menſchen 
naͤhtte. Mach der Angabe des Apollodor mußten ihm die Athener jährlich, nach 
der des Ovid aber alle neun Jahre fieben Kinder oder fieben Knaben und fieben 
Mädchen zur Speife liefern, bis endlich der junge Theſeus, der ebenfalls dem M. 
jur Speife dienen follte, durch Hülfe ber Atiadne, der Tochter des Minos, ihn 
im kabyrinthe tödtete, mittelft de am Eingange angebundenen Fadens fich glüds 
lich den Ittgaͤngen befreite und mit der Ariadne flüchtete. 20. 

Minftrels, f. Troubadours. 

"Minute ift 1) der ſechszigſte Theil einer Stunde und wird felbft wieder im 
60 Theile, Secunden (Beitfecunden) genannt, eingerheilt; 2) der ſechs⸗ 
zigſte Theil eines Grades, von dem 360 auf den vollen Umfang eines Kreiſes ges 
sähle werden (Bog enminute), wird ebenfalls in 60 Secunden (Bogen: 
fecunden) eingetheilt. — Es gehen mithin 24 >< 60 — 1440 Zeitminuten 
—* tinen Tag und 360 >< 60 = 21600 Bogenminuten auf den Umfang rag 


Minutius Felix (Marcus), ein Rhetor und Sachwalter zu Rom am 
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Anfange bes III. Jahrh. n. Ehr., ift in einem ‚‚Octavius““ betitelten Werke, 
welches fich in ftytiftifcher Hinſicht vortheilhaft auszeichnet, als Vertheidiger des 
Chriftenthums aufgetreten , indem er einen Chriften und einen Heiden über die 
Principien ihrer Religion flreitend darftellt und fich zu Gunften des Chriften» 
thums entſcheidet. Man hielt das Werk früher für das 8. Buch von des Arnos 
bius Schrift „Adveraus gentes‘‘, bis Franz Balduin in feiner Ausgabe deffel: 
ben (Heidelberg 1568. 8.) es dem wahren Verfaffer vindicirte, feit welcher Zeit 
es öfter herausgegeben worden iſt. Die vorzüglichfte Ausgabe ift von J. ©. Lind: 
ner (Rangenfalza 1773, 8.). 16. 
Minutöli (Heinrich Freiherr Menu von), aus einer aus Savoyen abſtam⸗ 
menden Familie entſproſſen, ward zu Genfam 12. Mai 1772 geboren. Frübs 
zeitig trat er in preußifche Kriegsdienfte und machte die Feidzüge am Rheine mit, 
in denen er unter andern bei Bitch ſchwer am Arme verwundet wurde. Zum 
fernern Kriegsdienfte untauglich gemacht wurde er mit dem Charakter als Gapis 
tain zum Cadettencorps in Berlin verfegt und zeichnete fih hier eben fo durch Thaͤ⸗ 
tigkeit und Eifer wie durch Kenntniffe und Umficht aus, Diefe ungemeinen Vors 
züge veranlaßten den König Ftiedrich Wilhelm von Preußen ibm mit dem Chas 
rakter eines Generalmajors ald Gouvsrneur die fernere Erziehung und Bildung 
feines dritten Sohnes, des Prinzen Karl, zu übertragen. Nachdem er diefes 
Ehrenamt zur hoben Zufriedenheit des königlichen Waters verwaltet harte, erhielt 
er als eifriger Kenner und Freund der Alterthumswiſſenſchaften die Leitung der 
wiffenfchaftlichen Reife nach Ägypten übertragen, die der König von Preußen im 
Jahre 1820 auf feine Koften unternehmen lief, M. verlieh in Begleitung der 
Naturforfher Ehrenberg und Hemprich, des Drientaliften Scholz, zweier italie= 
nifcher Ingenieurofficiere und mebrerer Anderer, zu welchen fpäter noch der Pros 
feffor Liman als Architekt ftieß, Trieſt am 17. Aug. 1820, landete am 7. Sept. 
in Alerandrien und unternahm einen Zug nady den Ruinen von Kyrene, der durch 
bie Wüfte einer der gefahrvoliften war. Dazu kam, daß die unter einem Scheich 
geftellten 30 Beduinen, welche der Paſcha Muhammed Ali M. und deffen Gefells 
ſchaft zur Bededung gegeben hatte, durch Zreulofigkeit ihn zwangen, nachdem 
er mit feiner Begleitung fieben Wochen lang in der Wüfte umhergezogen war, bei 
Birsel: Kor umzulehren. Bon Siwah aus reifte M. nad Kairo, ging von 
da nach Theben bis Affuan und von hier über Damiette zurüd nach Alerandrien, 
wo er ſich nach Stalien einfhiffte und im Auguſt 1822 in Berlin anfam. bs 
gleich ein großer Theil der Ausbeute diefer wiffenfhaftlichen Reife durch Schiffs 
bruch verloren ging, fo gelangte doch ein anderer nidyt unbedeutender Theil feiner 
Sammlungen ficher über Zrieft nach Berlin. Der König von Preußen kaufte 
lestere für 22000 Thlr. und ließ fie in der könialihen Kunftlammer, namentlich 
im neuen Mufeum, aufftellen. M. wurde Mitglied der Akademie der Wiffens 
ſchaften zu Berlin, auf fein Geſuch mit dem Charakter eines Generallieutenants 
entlaffen und ging fpäter nach Raufanne. Won ihm find Betrachtungen über bie - 
Kriegskunft (Berlin 1799. 3. Aufl. 1816) und ein in Gemeinfhaft mit Klaps 
roth herausgegebenes Merk über antike Glasmalerei (Berlin 1815) erfchienen. 
Früchte feiner Reife in Ägypten find: „Reiſe zum Tempel des Jupiter Ammon 
in der lydiſchen Wüfte und nach Oberägppten in den Jahren 1820 und 1821”, 
herausgegeben von Zölten (Berlin 1824. Nachträge dazu ebendaf. 1827. Daf: 
felbe Werk im Auszuge, Berlin 1825); „Beſchreibung einer in den Jahren 1826 
und 1827 zu Stendal aufaefundenen alten heidniſchen Grabftätte‘” (Berlin 1828) 
fo wie aus der Feder feiner Gattin: „„Souvenirs d’Egypte‘‘ (Paris 1827. 2 Voll. 
Deutſch von Wilh. von Gersdorf, Leipz. 1829). 64. . 
Minyer waren ein altgriechifher Volkoſtamm in Böotien, ber ſich von 
Jollos bis Drchomenos ansbreitete. Ihr Reich wurde von einem Haufen Pe⸗ 
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laeger unter Anführung bed Andreus, Sohnes des Peneus, geſtiftet; ſpaͤter 
verbanden ſich unter Andern auch die Phlegyer mit ihnen, die ſich jedoch bald 
wieder trennten. Minyas, Sohn des Orchomenos und der Hermippe, gab die: 
ſem Volke den Namen, fein Water aber baute den Hauptfis Orhomenos. Merk: 
würdig ift der Zufammenhang, welcher zwifchen den Argonauten und den Mi: 
npern flattfindet, Die meiften und tapferfien Helden nämlich bei jenem Zuge 
waren Minyer, der Anführer Jaſon ſelbſt war ein Enkel dee Minyas. Nimmt 
man hierzu die Reichthümer der M. und vorzüglich der Stadt Dichomenos, die 
fo berühmt waren, daß fie Homer mit denen des aͤgyptiſchen Theben zufammens 
ftellt und die fie fich durch frühen Handelsverfehr erworben hatten, fo wird es 
wahrfheinlich, daß durch den Mythus des Argonautenzuges frühe Handels unter⸗ 
nehmungen dieſes Volkes nad) jenen fernen Gegenden dargerftellt werden (f. dars 
über 8.D. Müller „Dichomenos und die Minyer“). Auc die Nachkommen der 
Argonauten und ber lesbiſchen Weiber auf Lesbos biegen Mirwer. Won den Pe: 
lasgern vertrieben wandten fie ſich nach Lakonika, und als fie auch da keinen ruhi⸗ 
gen Sig fanden, begaben fich die Meiften nad) der Inſel Kall iſte. 11. 
Mirabeau (fpr. Mirabob), Name von zwei hoͤchſt mer würdiaen Männern 
bes XVII. Jahrh. 1) Victor Riquetti, Marquis von M., ward ges 
boren 1715 zu Perthuis in der Provence, ein eifriger Phyfiofirat, berüchtigt mes 
gen feines lafterhaften Lebenswandels und bekannt durch mehrere Schriften, von 
welhen das meifte Auffehn erregten fein „L'ami des homm es“ (Paris 1753. 
5 Voll.) und feine ‚„, Theorie de l’impot‘“ (Paris 1760), wegen welcher letztern 
er in die Baftille kam, vom Könige von Schweden aber dafür ınit dem Wafaorden 
beehrt wurde, Erftarb zu Argenteuit 1789 und hinterließ miehrere Kinder, von 
denen wie nur den älteften Sobn erwähnen. Diefer 2) Honnre Gabriel Vic 
tor Riquetti, Grafvon M., ein Mann, deffen Nanne in der Geſchichte 
Frankreichs ewig denkwürdig bleiben wird, und einer jener feltenen Menſchen, 
deren innerftes Fühlen und Denken zu enträchfeln auch nicht dem ſchaͤrfſten Vers 
flande vergönnt ift, ein Mann der entfchiedenften Gontrafte, der bizarreften Wi- 
derfprüche und dabei voll Leben, Blut und Beredfamkeit, ward den 9. März 
1749 zu Bignnon bei Nemours in der Provence geboren. Altz Knabe zwar freng 
aber einfeitig erzogen, trat er ald angebender Jüngling in Militairbienfte, zeichnete 
ſich bald fehr vortheilhaft aus und erhielt die Stelle eines Officiers. Aber bei dem 
faſt durchgängig liederlichen und ausfchweifenden Leben feiner Cameraden konnte 
es nicht fehlen, daß ein folder Umgang vom größten Einfluffe auf den aufgereg> 
ten und lebhaften Geift des jungen Krieger6 werden mußte. In voller Jugend: 
ftiſche warf er ſich willig einem Strudel von Vergnügungen und Laftern in die 
me, ward ſchon in diefer Zeit ein Sklave der niedrigften Lei denſchaften und ges 
vieth endlich auch durch eine von feinem Water entdeckte Liebſchaft mit diefem in 
eine Dishatmonie, die dann von den entichiedenften Folgen für die ganze weitere 
Ausbildung und für die ganze Zukunft des M. war, Denn da weder gütige Vor⸗ 
ſtellungen noch Zorn M. von diefem Liebesverhältniffe abbringen konnten, faßte 
fein Bater den Entſchluß durch einen Gewaltſtreich feinen Sohn zum Gehorfame 
zu bringen. Ee wurde auf die Infel Rhe gebracht, hier eingefperrt und follte nach 
den holländifchen Colonien gebracht werden. Da aber jene beabfichtigte Sendung 
nach den. holländifchen Golonien unterblieb, ging nun M. nad feiner Befreiung 
als Freiwilliger nad) Corſica, zeichnete ſich abermals aus, zog hierdurch die allgemeine 
Dankbarkeit auf fi und wurde Hauptmann, verließ jedoch bald darauf den Mis 
litairftand ganz, weil fein Vater ſich weigerte ihm eine Sompagnie zu kaufen. 
Ungern trennte er fich von diefem Leben, das, wie er felbft äußerte, wie für ihn 
geſchaffen fe. Er wurde nun Ökonom, änderte aber nichtsdeſtoweniger feine 
Den: und Handlungsweife. Im Jahre 1771 begann für M. eine neue Lauf: 
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bahn, indem er in dieſem Jahre das junge, reiche und liebenswürbige Sräulein 
von Marginane in Air heirachete. Aber ſchon ber eigene Hang zu Verſchwen⸗ 
dungen, vielleicht auch derBlid auf das bedeutende Vermögen und die reiche Erb⸗ 
fchaft feiner Gemahlin verleitete ihn zu übermäßigen Ausgaben, wodurd er in 
kurzer Zeit in eine Schuldenlaft von 160000 Livres verfant. Von Neuem wurde 
fein Vater erzürnt, von Neuem erfolgte von feiner Seite ein Gewaltſtreich, doch M. 
ſelbſt änderte ſich nicht. Sein Vater trug nämlich beim Könige darauf an, daß fein 
Sohninengen Berhaft gebracht würde, um feinemunaufhörlihen Schuldenmachen 
ein Ziel zu fegen. Um Begnadigung zu erlangen ſchickte M. feine Gemahlin nach 
Paris, allein fie richtete nichts aus, ging hierauf zu ihrem Water und fegte nicht 
lange barauf eine Trennung der Ehe durh. Im Septbr. 1774 ward nun M. 
auf königlichen Befehl als Gefangener auf das befeftigte Schloß If an den Küften 
ber Provence gebradyt, wo damals der verftändige und verdienftvolle Godefroi 
d’Aldgre Sommandant war. in neuer Kiebeshandel hier und die Nachſicht des 
Commandanten beflimmten den Vater ſchon das Jahr darauf (1775) feinen 
Sohn nach der Citadelle Jour in der Franche-Comté bringen zu laffen. Allein 
bier kam M. in das Haus des 6Ojährigen Marquis von Monnier, deffen Ge: 
mablin die f[höne, junge und geiftvolle Sophie Ruffey war. Es bedurfte nur 
einer kurzen Zeit, um mit ihr abermals ein Liebesverhältniß anzulnüpfen. Da 
aber fein Vater abermals hiervon benachrichtigt worden war, beſchloß M., zumal 
da die Marquiſe von Monnier ihm ebenfalls dazu rieth und ihn zu bealeiten ver: 
ſprach, zu fliehen. M. brach fein Ehrenwort, floh, ward am 21. März 1776 
zu Dijon artetirt, entkam nochmals und fah fich endlih am 24. Aug. 1776 zu 
Verriöred mit der Geliebten vereinigt. In den Armen des Liebesgenuffes vergaß 
er alle Gefahr, malte fic die Zukunft mit den ſchoͤnſten Farben aus, zumal da 
auch die Geldmittel wenigftens für den Augenblic nicht fehlten, wozu ihm der 
Verkauf feiner Abhandlung „Über den Despotismus” verhalf. Doch wegen der 
Mähe von Frankreich Gefahr fürchtend reiften die beiden Liebenden nach Holland 
und fanden unter dem Mamen Herr und Frau von Saint: Matthieu ein verſteck⸗ 
tes Unterlommen. Sophie's Gemahl aber hierdurch auf das Haͤrteſte gekraͤnkt 
und beleidigt klagte M. hierauf öffentlich an, worauf er zum Tode verurtheile 
und fein Bild an den Galgen gehangen ward. Literarifche Arbeiten für den Buch⸗ 
händler Changuyon erhielten unterdeß den Slüchtling bis 1777 im Auslande. 
1778 aber ward er entdedt, nebſt feiner Geliebten verhaftet und ins Schloß von 
Bincennes, Sophie dagegen nach dem St. Glarenflofter zu Gien gebracht. In 
diefer feiner neuen Haft fchrieb nun M. feine berühmten „‚Lettres à Sophie &eri- 
tes du donjon de Vincennes“‘ (Paris 1792. A Voll.); ferner feine „Erotica 
biblica“*, bei welchem Werke er die Gommentare des Galmet über die heilige 
Schrift benutzte. Da man ihm aber endlich die Schreibmaterialien vorenthieit, 
ſchrieb er auf Blätter, die er aus Büchern, welche man-ihm verftattet hatte, her⸗ 

ausgeriffen hatte und verbarg fein Manufeript in dem Futter feiner Kleider. Ein: 
aus ſolchen Blättern beftebendes Manuſcript war fein treffliches Werk über die 

„Lettres de cachet“. Endlich 1780, als wohl auch die Richter wahrnahmen, 

daß M.'s Water an allem Vorgefallenen große Schuld habe, erfolgte M.'s Bes 

freiung, worauf er fi mit feinem Vater ausföhnte und 1782 zu Pontarlier die 

Vernichtung des gegen ihn ausgelprochenen Todesurtheils erhielt. Auch Sophie 

erhielt ihre Freiheit wieder. M. ging nun in die Provence, fuchte feine Gemah⸗ 

lin zu verjöhnen, gerieth aber, da diefe durchaus nicht hierzu geneigt war, in eis 

nen Proceß mit ihr, nach defien Beendigung er nad) Kondon ging, mwofelbft er 

wieder mehrere trefflihe Werke ſchtieb. Dennoch aber blieb fein mehrmaliges 

Nachſuchen um eine Confulftelle in Hamburg oder Danzig unbeachtet und er ging 

baher nach Berlin. Auch hier hatte fein ewig thätiger Geift Beine Ruhe; er ſchrieb 
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fein geiſtreiches, aber auch von Unwahrbeiten nicht freies Werk: „De la mo- 
narchie prussienne‘‘, weßwegen er unmittelbar nach Friedrich Wilhelm’s II. 
Thronbefteigung Preußen verlaffen mußte. Nachdem er auf feiner Wanders 
ſchaft, Die er jet wieder antrat, manche Abenteuer beftanden hatte, kam er 1787 
entbloͤſt von allen Geldmitteln wieder in Paris an. Durch fein? äußern Umftände 
gezwungen und durch feinen eigenen Geift dazu getrieben ergriff er auch hier wies 
der die Feder, fehrieb unter Anderm feine „„Denonciation de l’agiotage‘“ und 
zog fidy hierdurch einen neuen Verhaftsbefehl zu, dem er jedoch gluͤcklich entging. 

Unterdeffen aber war die bamals allgemeine Gährung in Frankreich wirklich aus: 

gebrechen, Ludwig XVI. hatte ſich genöthigt gefehen der Forderung feines Vol⸗ 
tes und feiner Minifter, die Notablen zu berufen, nachzugeben und hatte hier: 
durch den Anfang jener verhängnißvollen Kataftrophe für Frankreich herbeige⸗ 
führte. Maͤchtig wirkte diefes Ereigniß auf M. Ohne Verzug begab er ſich das 
ber, als die Notablen fhon am 22, Febr. 1787 erklärt hatten, daß die Reichs⸗ 
ftände berufen werden müßten, in die Provence, um mit gewählt zu werden. 

Aber kaum hier angefommen fah er ſich abermals gendthigt wieder nach Paris zu 
geben, ba er erfahren-hatte, daß man ihm nachftelle, um ihn, den man fürchtete, 
gefangen nad) Indien zu bringen. Durch die Fürſprache Talleyrand's und des 
Herzogs von Lauzun glüdte «8 ihm nochmals ſich feine Freiheit zu erhalten; er 
kehtte hierauf in die Provence zurück und flug fi) — dieß gewiß das wichtigfte 
Ereigniß in M.’8 ganzem Leben — auf die Seite des dritten Standes, da der 
Adel fich weigerte ihn zur Reicheverfammlung mit zu wählen. Um feine Abſicht 
zu erreichen hatte er fich einen Zuchladen gekauft, worauf er ald Bürger in der 
Berfammlung der Reichsftände erfchien. Hatte bis zu diefer Zeit M. auch 
als Privatmann ſich als Achter Arifiofrat gezeigt, hatte er auch feiner Erziehung, 
feinen Grundfägen und feiner Neigung zufolge dem Royalismus gehuldigt, ſo 
war boch jene Weigerung bes Adels für ihn hinreichendes Bewegungsmittel feine 
Gefinnung gänzlich zu andern und für die Freiheit bes Volkes zu kämpfen und 
zu fprechen. Hinreißend war feine Beredſamkeit und in Kurzem war M. 

der Gefeiertſte des dritten Standes. Als aber endlih am 23. Juni 1788 
Ludwig XVI. in einer öniglihen Sigung, von ben Ariftofraten bazu verleitet, 

eine Strafrede an die Deputirten des Volkes gehalten, und nachdem er ſich felbft 
entfernt, den Oberceremonienmeifter Breze abgefchidt hatte, um feinen Befehl, 

daß die Verfammlung aus einander gehen folle, zu publiciren, da war es M., 

ber das für Ludwig ungluͤcksſchwangere Wort ausrief: „Nur die Bayonette 
könnendie Deputirtendes Volkes von ihren Sigen vertreiben!” 
ein Wort, woburd die Begeiflerung des Volkes für ihn nur noch höher flieg. 

Even fo beftimmt widerftand er auch ber Lockung des Herzogs von Orleans, ber 
ihm für feine Partei zu gewinnen ſuchte. Aber dennoch blieb er nicht derſelbe M., 
der er vom Anfange der Revolution bis auf diefe Zeit geweien war. Die Schul: 
den , die er von Neuem gemacht hatte, Lafteten ſchwer auf ihm und — er änderte 
abermals feine Geſinnung, näberte ſich dem Könige und den Miniftern, ja trat 
endlich ganz, wiewohl nur im Geheimen, auf des Königs Seite über. Als ex 
das erſte Mat vor der Eöniglihen Familie erfchien, fol die Kenigin geäußert ha: 

ben: „Schauder erfüllte mih, als ih M. anfangs ſah, aber feine Beredfamkeit 
bat mich zu der Überzeugung hingeriffen, daß ich gewiß nicht umkomme, fo lange 
M. lebt“. Ludwig bezahlte für ihn 207000 Franken Schulden und verfprach 
ihm 6000 $ranes monatliche Penfion. Aber nur kurze Zeit war es M. vergönnt, 
den Preis feines Übertrittes zum Königthume zu genießen; denn ſchon den 2, April 
1791 brachte ein Entzundungsfieber ihm plöglich den Tod — noch zur rechten 
Zeit, um nicht durch die zukünftige Zeit den bereits ſchon gegen ihn argwoͤhniſchen 
wüthenden Jacobinern das — ihrer Vermuthung oͤffentlich an den Tag 
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zu legen. Schwerlich möchte man M. einen großen Mann nennen, da ihm 
nicht nur die Sonfequenz in feiner Denkt: und Handlungsweile, fondern auch 
bie Tugend und Sittenreinheit fehlte, doc wird die Nachwelt, von welchem 
Standpunkte aus fie auch immer feine Thaͤtigkeit betrachtet, ihm Bewunde⸗ 
rung und Staunen ob feiner Kraft, feines Muthes, feines Geiftes, feiner Schick⸗ 
fale und feiner Originalität überhaupt nicht verfagen können. M.'s Leichnam 
wurde im Pantheon feierlicy beigefegt, aber ſchon im Septbr. 1794 von den Ja⸗ 
cobinern wieder herausgenommen und an feine Stelle der Leichnam Marat's ges 
bracht. Auf den Befehl Napoleon’s wurde M.'s Bild unter die der großen Maͤn⸗ 
ner aller Nationen in den Zuilerien aufgeftellt. Außer den bereits [dom erwaͤhn⸗ 
ten Schriften iſt er der Verfaſſer noch vieler anderer, von denen die merkwürdig» 
ften folgende find: „Histoire d’Angleterre trad. de l’anglais de Mad. Ma- 
vaulary‘‘ (Amsterd. 1777); ‚‚Considerations sur l’ordre de Cineinnatus“* 
(Lond. 1785); ‚‚Doutes sur la liberte de l’Escaut‘“ (Par. 1785); „Avis 
aux Bataves“‘ (Par. 1788); ‚‚L’histoire seertte de la cour de Berlin“‘ (Par. 
1788) u. m. a. Eine Ausgabe feiner fammtlichen Werke erfchien zu Parie 1792, 
8. und 4. 5Bde. Seine Reden befinden fich in der Schrift: „‚Mirabeau peint 
par lui-m&me“‘ (Par. 1791. A Voll.). Schägenswerthe Notizen über M. 
liefern uns die Memoiren der Mad. Campan (Paris 1823. 3 Bde.). Vergl. 
Beitgenoffen. Neue Reihe. Nr. XVIII. 2. 
Miranda (Don Francisco), der Begründer ber fübamerikanifchen Freiheit, 
geb. zu Caraccas im fpanifchen Amerika, ſtammte aus einer alten ſpaniſchen Fa⸗ 
milie. Sn einem Alter von 20 Jahren bereifte er zu Fuße in der Tracht eines 
Landmannes ganz Amerika, um daſſelbe kennen zu lernen, nahm, ale der nord⸗ 
ameritanifche Befreiungstrieg ausbrach, Kriegsdienfte, flieg bis zum Oberften 
und reifte nach Europa, wo er Frankreich, England, Italien und Spanien ſah, 
das er glühend hafte. Hier erwachte ſchon in ihm der Gedanke die [panifchen Co⸗ 
lonien vom Mutterlande loszureißen. Er ging wieder nad Caraccas und durch⸗ 
reifte Süd: und Nordamerika von Neuem. Zu Newport traf ihn die Nachricht 
vom Ausbruche der franzöfifchen Revolution. Sogleich ſchiffte er fich ein, langte 
im Spätherbfte 1789 zu Paris an, erhielt von feinen ehemaligen Waffengeführ 
ten in Amerika einen Auftrag nach England und machte Pitt's perfönliche Bes 
kanntſchaft, der ſeitdem nicht aufhörte ihn zu ſchaͤzen. Mach feiner Zurückkunft 
ließ er fich im der Armee anftellen,, trat unter Dumouriez's Dberbefehle zuerft als 
General in ber Champagne auf, mußte aber die Belagerung Maftrichts aus Wer: 
ſchulden ber franzöfifchen Generale wieder aufgeben, führte unter Dumoutiez den 
linken Flügel ber franzöfifhen Armee bei Neerwinden (18. Mir; 1793), rieth 
dieſem Generale die Armee gegen die Machthaber in Paris zu führen, ward nah 
Dumouriez’8 Flucht verhaftet und vor das Revolutionstribunal geftellt, erhielt 
aber (1794) nad Robespierre's Sturze feine Freiheit wieder. 1795 erhielt er 
ben Auftrag die aufrührerifchen Sectionen zu bändigen, entledigte ſich aber feines 
Auftrages mit fo wenigem Erfolge, bag er ald Verräther abermals verhaftet wurde. 
Wieder auf freien Fuß gefegt confpiriete er mit Pichegru u. U. zum Untergange 
des Directorium, kam am 18. Fructidor (4. Sept. 1797) auf die Deportationgs 
lifte, entzog ſich aber diefer Gefahr durch die Flucht nad) England und ging von | 
da in fein Vaterland, wo er einige Jahre einfam verlebte. 1803 kam er in Be⸗ 
sreff der Zrennung ber fpanifchen Golonien vom Mutterlande abermals nach Pas 
ris, wo er aber vom erften Conful abgemiefen, vielleicht gar verbannt wurte, ging 
nun nad England und wurde, als Spanien nach dem Frieden von Amiens in 
einen Krieg mit England verwidelt ward, im Geheimen von diefer Macht unters 
flügt, um den amerikaniſchen Gontinent von dem Joche der Spanier zu befreien. 
1806 ruͤſtete er zu Newport drei Schiffe aus und fuchte mit einer Heinen, ater 


Mirandola — Milerere 291 


täpfern Schaar Caraccas und Venezuela zu republikaniſiren. Aber das fühne 
Abenteuer mißlang. Die Spanier eroberten zioei von DM '8 Schiffen (18. April 
1806); auf dem dritten entfloh er. Als aber im Sabre 1808 mit dem Umfturze 
des Thrones der ſpaniſchen Bourbons die Auctorität der ameritanifchen Vice⸗ 
könige zufammenfiel, benugte M. die Umftände und es gelang ihm die Fahne der 
Freiheit in Garaccas aufzupflanzen. Allein bei feinen vieffeitigen Zalenten war 
er doch nicht der Mann, der einen jungen Staat jur feſten innern Ordnung zu 
bringen vermochte. M. fah ſich duch den ſpaniſchen General Monteverde bald 
fo bedrängt, daß er capituliren mußte (26. Aug. 1812); ward aber gegen den 
Inhalt diefer Sapitulation ale Gefangener behandelt, nach Europa gebracht, wo 
er in den Keikern der Inquiſition zu Gadir nad) Ajährigem harten Gefängniffe 
1816 ſtatb. Die Maͤnche liefen ihn unbeerdigt liegen und verbrannten fein Ge: 
räthe. M. war ein Mann von den außgebreiterften Kenntniffen und widmete aus 
Eifer für die gute Sache fein Vermögen ‚ feine Keaft und fein Gluͤck. 25. 
irandola (Johann Picus von), f. Dicus. 

Mirchond (eigentlih Hemädeddin Mirhaivend Muhammed), der 
befanntefte perfifche Geſchichtſchreiber, ward um 1434 nad) Chr. geboren und 
wegen feiner großen Kenntniß der Geſchichte vom Mir Ati Schir, Wefir des Sul: 
tan Behader, nach Herat berufen, um eine allgemeine Geſchichte auszuarbeiten, 
über deren Beendigung ihn aber 1497 der Tod überrafchte und welche wahrfchein: 
lich fein Sohn Chondemir beendigt bat, fo wie diefer auch einen Auszug davon 
lieferte. Das Wert ift in Europa fehr oft befprodhen und in einzelnen Theilen 
Derausgegeben und überfegt worden, obwohl es nur eine geiſtloſe Sompilation ei⸗ 
ner großen Menge hiftorifdyer Thatſachen iſt 6, 

irevelt (Micyael Janfon), ein berühmter nieberländifcher Portraitmaler, 
geb. 1568 zu Deift, widmete fi) anfangs unter Blodiand’s Leitung der geift: 
lichen Hiftorienmalerei und hatte bereits durch eine Judith, eine Samaritanerin 
u.a. größe Hoffnungen erregt, als er fich plöglich aus Liebe zum Gewinne zum 
Portrait wandte. Er erhielt bald fo viele Aufträge, daß er fich genöthigt fah den 
Preis für das kleinſte Portrait auf die für Damals bedeutende Summe von 150 
Gulden zu fielen. Deffenungeachtet wollte Jeder von ihm gemalt fein und man 
nimmt an, daß fidy mit tvenigen Ausnahmen alle europäifchen Fuͤrſten der da: 
maligen Zeit von ihm haben portraitiren laſſen. Bei feinem großen Fleiße brachte 
er es bis auf 10000 Portraits, eine Bahl, die wohl Keiner wieder erreicht hat. 
Er farb im Jahre 1641 zu Deift. Sein Sohn, Peter M., hat ſich ebenfalls 
als Portraitmaler ausgezeichnet. 36. 

Miſchna, f. Talmud. | 

Mifanthropie ift Menfhenhaß, Menſchenſcheu, eine eigenthuͤm⸗ 
liche Geiſtesrichtung, vermoͤge welcher Jemand in andern Menſchen nur ihm 
feindliche oder haſſenswerthe Geſchoͤpfe erkennt. Sie iſt als ein krankhafter Zu⸗ 
Rand meiſt eine Folge oder Außerung der Melancholie If. d. Art.) oder entfleht 
auch Häufig nach mancherlei von Menfchen erduldeten bitteren Erfahrungen, be: 
ruht aber immer auf einer gewiſſen Schwäche oder wenigſtens einer großen Ein: 
feitigteit des Urtheiles und ſetzt auch even ſowohl viel Egoismus ale geringe Men: 
ſchenkenntniß überhaupt voraus. a 

Miscellanden oder Miscellen (von miscöre, miſchen) find eigentlich 
Reihenfolgen oder Sammlungen verſchiedenartiger Gegenſtaͤnde, daher vorzüg: 
tich im literatiſcher Hinfihe Schriften, in denen Gegenftände verfchiedener Art 
befprochen werden. e 9. | 

Miferere (erbarme dich) ift der Anfang des 57. Pſalmen in der Bulgata 
und von deſſen haͤufigem Gebtauche als Kirchengeſang (das berühmtefte biefer Ürt 
ft von Allegri, ſ. d. Art.) in den Begriff eines a re überge: 
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gangenz auch nennt man fo das Bild des am Kreuze verfcheibenden Heilandes 
von der gegen daſſelde gebrauchten Anrufeformel. — In mebicinifher Hinficht 
f. Darmgidt, 23. 

Mifologie (Vernunfthaß) Laffen fich die zu Schulden kommen, welche in 
ber Vernunft nur ein Werkzeug des Teufels erbliden und alle menſchliche Geiftes- 
thötigkeit nur in einen blinden Glauben fegen. Leider taucht in unferer hellen 
Beit eine mächtige Partei wieder auf, welche dem edelften Gute des menſchlichen 
Geiftes, dem eigentlichen Vermittler des Ebenbildes der Gottheit, gänzlic dem 
Krieg erklärt; aber leider wiffen fie auch theils nicht, was Vernunft ift, theils iſt 
es eigene Geiſtesſchwaͤche, welche fie nicht au einem reinern Anfchauen der Dinge 
erheben läßt, theils hat fie eigener früher Mißbrauch der Vernunft auf das andere 
Extrem geführt (f. Vernunft). 9. 

Mispel ift die Frucht des MIispelbaumes, lat. mespilus; fr. néſſier; 
engl. medlar-tre, von dem man 13 Arten tennt. Der bei uns wachſende ge= 
meine oder wilde Mis pelbaum (m. germanica) hat lancettförmige Blätz 
ter, bie Zweige find mit Stacheln verfehen, die Afte glatt und die den Rofen aͤhn⸗ 
liche Bluͤthe bringt die bekannte Kleine birnförmige Frucht hervor, welche ihren 
herben Gefchmad verliert und eßbar wird, nachdem fie von einem Frofle getroffen 
worden ift und einige Zeit auf Stroh gelsgen hat. - 35. 

Miß, f. Lady. 

Miſſalen find eigentlic) die Meßbuͤcher in ber katholiſchen Kirche, welche die 
Vorſchriften und Formeln des Gottesdienſtes enthalten, und davon die größten 
Buchſtaben, weil ehemals diefe Megbücher mit denfelben gefchrieben oder — 
wurden. 

Mißgeburt, Mißbildung, fat. monstruositas; franz. monstruosité; 
engl. monster. Es iſt fo gar lange nicht her, daß unfere Kenntaiſſe über die 
Natur der M. noch fehr mangelhaft und unvollftändig waren; man begnügte 
fi Damit, diefe in anatomiihen Muſeen zu fammeln und aufzuftellen und allens 
falls ihre äußere Geftalt, oft abenteuerlih genug, zu befchreiden und abzubilden 
und überließ der Menge, ſich die fonderbarften Begriffe von ihrer Entftehung und 
DBefchaffenheit zu machen, wobei diefe nicht unterließ, fich den Einfluß von infer» 
nalifhen Geiftern, von Deren und dergl. dabei thätig zu denken, unter M. feibft 
aber ſich nichts als die abſcheulichſten Gebilde, die fie mit den fonderbarjten Na— 
men, ald Krötenkopf, Katzenkopf, Kaninchennaſe, Wolfsrachen und dergl. m. 
belegte, vorzuftelen. Erſt die neuere Zeit und zwar feitdem man angefangen 
bat die M. nicht länger in Spiritus aufzuheben, fondern dem anatomiſchen Mefz 
fer zu unterwerfen, hat hierüber ein helleres Licht verbreitet und es find von Mor- 
gagni, Haller, Blumendah, Soͤmmerring, Medel, Ziedemann, Geoffrey 
de St. Hilaire, Serres und unzähligen Anderen die überrafhendften Entdedun= 
gen gemacht worden, die auch in diefen früher fo räthfeihaften Weſen die Wirt: 
ſamkeit der bildenden Krafı nad) beftimmten Gefegen nachweifen. In Folge dies 
fer wegen ihrer Wichtigkeit für Phyfiologie und Pathologie zu einer Lieblingebe: 
fhäftigung der neuern Zeit gewordenen Unterfuhungen hat man gelehrt, baß bie 
Entftehung der D. zunaͤchſt in einer Störung des bei der Formation des Foͤtus 
thätigen Bildungstriebes begründet ift, wobei aber nicht allemal nöthig ift, daß 
“ dasjenige Gefhöpf, welches eine Mißbildung erfahren hat, bis zur größten Uns 
Eenntlichkeit und Häßlichkeit mißgeflaltet fei, als welchen Begriff der Laie mit M. 
verbindet, fondern es kann diefelbe beſtehen, ohne daß fie dem aͤußern Anfehn nach 
kaum oder nur fürden Kenner bemerklich ift. — Nach der Art, wieder Bildungs» 
ttieb geftört wird, hat man zur leichtern Unterordnung der großen Menge vor: 
bandener Mißgeburten diefelben verfchiedentlic) eingetheilt. Die brlichtefle diefer 
Eintheilungen ift, daß man drei Claffen annimmt. In der 1. Caſſe begreift 
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man bie M., die durch Hemmung bes Bildungstriebes entſtanden find, wodurch 
bie Bildung der Organe mangelhaft iſt (monstra per defectum) und zählt hier» 
ber die Mißgeburten, die blos auß einem Bauche ohne Bruft, Kopf und Ertres 
mitäten beftehen, ferner die acephali (hirnlofe Mifgeburten) mit vielen Ver: 
ſchiedenheiten, die Mißgeburten, bei denen die Bauchdeden fehlen, die Einge- 
weide alfo offen daliegen, die eindäugigen Mißgeburten u.v.a. Die 2. Claſſe 
bilden diejenigen, die von einer übermäßigen Entwickelung der Organe, von eis 
ner Steigerung-des Bildungstriebes herrühren (monstra per excessum) und hier⸗ 
ber gebören das Vorkommen von mehr al fünf Fingern oder Zehen an einer Hand 
oder einem Fuße, von zwei Zungen, von Zeugungstheilen, von benen einige 
dem männlichen, andere dem meiblichen Gefchlechte angehören, bie doppelten 
Mißgeburten, wo zwei Früchte zu einer einzigen vereinigt find (diefe® zeigt fich im 
Vorkommen verdoppelter innerer‘Drgane, 3. B. zweier Herzen, im der Zahlvers 
mebrung der Extremitäten, im Vorhandenfein eines Foͤtus im Innern eines an: 
dern), ferner Mißgeburten mit zmei Körpern und einem Kopfe, doppelter Kopf 
auf einem Körper, endlich das Verwachſenſein zweier Früchte am Kopfe oder 
Bruft oder Bauche, welches Beiſpiel in neuelter Zeit die fiamefifhen Zwillinge 
darbieten. Endlich kommen zur 3. Glaffe diejenigen Bildungsfehler, die eine 
qualitativ veränderte Bildungskraft darlegen; dahin gehören die veränderte Lage 
der The.le, fo daß z. B. das Herz in der rechten Seite der Bruſt liegt, der Urfprung 
der Blutgefäße aus veränderten Stellen u.a.m. — Wodurch die Störung der 
Bildungskraft und daher die Entftehung der M. herbeigeführt werde, dahin ift die 
Fotſchung noch nicht gedrungen, nur fo viel wiffen wir, daß auch bei ihrer Pro: 
duction die bildende Kraft nach beftimmten Regeln verfährt; wir erwähnen hier 
nur eins der beim erften Anblide auffallendften Geſetze, deffen Richtiakeit aber 
durch viele Fälle außer Zweifel geftellt if, nämlich daß die bildende Kraft bei Der: 
vorbringung menſchlicher Mifgeburten auf einer niedern Stufe fteben qeblieben 
ift, auf der fie nunmehr nur foldye Drgane producirt, die nicht dem Menfchen, 
fondern niederen Zhieren angehören. So gleichen Mifgeburten, bei denen die 
unteren Ertremitäten zufammengewachfen find, den wallfiſchaͤhnlichen Thieren; 
fo ift die abmorme Verbindung der Finger durch Häute bei den Schwimmpägeln 
etwas Maturgemäßes; fo flellt das Herz mit einer Höhle, wie es zumeilen vor: 
kommt, das Herz der Eruftaceen vor; das Herz mit zwei Höhlen wiederholt das 
Herz der Fiſche; die gefhmänzten Mißgeburten find den Vierfüßern ähnlich ıc. 
Diefe bier angeführten Thatfachen gründen ſich aber darouf, daß der Menfch 
in den früheren Perioden feines Foͤtuslebens die verfchiedenen Organifations: 
grade, bie ben permanenten Zuſtand der auf ber Stufenleiter der Weſen unter 
ihm ftebenden Ihiere ausmachen, durchläuft. Tritt nun eine Hemmung ber 
bildenden Tätigkeit ein, fo begnügt ſich diefelbe nad) dem Principe — 
Stufe zu produciren, auf welcher fie fo eben ſtand. 

Migbeirath, lat. disparagiumz; franz. und engl. mesalliance, ift * den 
Abendlaͤndern die Ehe unter Perſonen ungleichen Standes. Der Morgenlaͤnder 
(der Chineſe ausgenommen) macht keinen Unterſchied unter dem Stande, aus 
welchem er feine Frau nimmt. Die M. aͤußert ſich auf doppelte Weife: a) ent⸗ 
weder durch Ehelichung eines Frauenzimmers, deſſen Geburt unter dem Stande 
des Mannes iſt, z. B. eines Grafen mit einem gewoͤhnlichen Fraͤulein, eines 
Aligen mit einer Bürgerlichen; b) oder wenn das Mitglied eines unabhän- 
gigen oder regierenden Haufes ſich mit einem Fräulein verbindet, deſſen Fa: 
miliz in einem Untertbänigkteitsverhältniffe zu irgend einem andern 
Staate flieht. Vorzüglich in den letztern Umftand pflegt man ben Mangel an 
Ebenbärtigkeit zu fegen. 10. 

Miſſionen nennen wir die von Seiten eines Staats ober einer Geſellſchaft 
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ftattfindenden Ausſendungen chriftlicher Lehrer zur Verbreitung bes Chriftens 
thums unter Nichtchriſten und einen Mann, der fich diefem Geſchaͤfte unterzieht, 
einen Miffionaie. Diefe Benennung ſpricht demnach denfelben Zweck aus, 
den ſich die Jünger Jeſu als Apoftel und fpätere unter Juden und Heiden lehren de 
Ghriften, befonders Mönche, fegten, entweder aus eigenem Antriede oder fremder 
Veranlaſſung, auf Befehl des paͤpſtlichen Stubls (wie unter Gregor I., ber 596 
einen Möndy, Auguftin, nebft 40 anderen nad) England fanbte) und fpäter unter 
dem Schuge beſonders des fraͤnkiſchen Staats während der Regierung Karl Mars 
tell's (722 — 741) und feiner Nachfolger, der in diefen ein Mittel für fein Macht⸗ 
erweiterungsftreben fand. Unter diefen öffentlichen Auctoritäten, ber geiftlichen 
und weltlichen, und unter beiden vereinigt zuerft von England aus wurde durch 
Migbert und Willibrord auch das in Deutichland ſchon früher begonnene Bekeh⸗ 
rungswerf fortgefegt und durch Bonifacius, bir Apoftel der Deutfchen genannt, 
in der erften Hälfte bes VIII. Jahrh. ziemlidy vollendet. Seitdem aber fait in 
ganz Europa der Glaube ans Evangelium berrfchend geworben war, fo unterblies 
ben dergleichen Ausfendungen und die Mönde, vorzüglich die Franciscaner bei 
der Nachbildung ihres Acht apoftolifchen Lebens, richteten ihre Xhätigkeit mehr auf 
die Verfolgung des päpftlichen Interoffes innerhalb ihrer Kirche. Und wenn auch 
noch einzelne Mönche ald G'aubensboten an den Erpeditionen in andere Erdtheile 
Theil nahmen, wie bieß bei ber 1493 nach Weftindien auf Befehl Alerander’s III. 
der Fall war, fo zeigt fich doch erft um die Mitte des XVI, Jahrh. ein neuer Mifs 
fiongeifer in ber katholiſchen Kirche, um ben durch die Reformation in und außer 
Deutſchland erlittenen Verluſt an Ländern und Glaubensbrüdern wieder zu er» 
fegen und dir Name M. wird vorzugsweiſe ſolchen Ausfendungen beigelegt. Uns 
terhalten wurde diefer Eifer durch die der Kirche zu Gebote ſtehenden Mittel, na⸗ 
mentlich durch die frühere Verbindung mit ben übrigen Erdtheilen, durch die raſt⸗ 
lofe Thaͤtigkeit des Jeſuitenordens, aus welchem namentlich die Glaubensherolde 
gewählt wurden, und durch die Eräftige Unterftügung, welcher fich die Miffionaire 
von Seiten der Miffionsgefellfchaften zu erfreuen hatten, der congregatio de pro- 
paganda fide catholica, die dutch GregorXV. 1622 zu Rom ins Leben trat, und 
des feit 1632 zu Paris beftehenden Prieftervereins (sacerdotes missionum). 
Diefelben Umftände aber, die ſchon in ber Altern Zeit dem Gedeihen ber M. bins 
berlich gervorden waren, verminderten auch in dieſer oft deren Fortgang, auf ber 
einen Seite der Unwille der zu Belehrenden gegen wirklichen oder vermeintlichen 
Verluſt ihrer Freiheit und der Eigennug ber Eroberer, auf der andern der Zwie⸗ 
fpalt der lesteren unter fich felbft, und die Berichte von großen Fortfchritten aus der 
damaligen Zeit find daher nicht immer verbürgt und verdienen hoͤchſtena nur Ölaus 
ben, fofern fie fi auf Cultusannahme befchränten. Die wichtigſten M. aus diefer 
Beit find: die in die portugiefifchen Beſitzungen in Oftindien, wo das früher von 
den Sranciscanern zu Goa errichtete Lehrerfeminar von dem Sefuiten Kaver (feit 
1542) erweitert und wie [päter von Robert de Nobilibus, beſonders auf der malas 
barifchen Küfte, viele Anhänger gewonnen wurden. Durch Dandelsverbinduns 
gen Portugals mit Japan machte berfelbe Xaver (1549 — 1552) nicht ganz un: 
gluͤckliche Bekehrungsverfuche unter den Japanern. Diefe wurden aber nur fo 
lange geduldet, als legteren der Handel vortheilhaft erfchien und mehrere Belenner 
der neuen Religion wurben feit 1639 verbannt. Die Nachſicht in. der Beibehals 
tung mancher religiöfen Gebräuche verfchaffte-befonders den Jeſuiten Ricci, Schall 
und Verbieft während der Regierung des Kaifers Chamhi feit 1669 in China 
Duldung und bei Weitem famen ihnen die Dominicaner und Franciscaner uns | 
geachtet ihres frühern Wirkens nicht nah. Noch größere Fortfchritte machten 
aber diefelben Ordensbrüder in bem fpanifchen und portugiefifchen Amerika, bes 
ſonders in Paraguay, wo Sataldino und Muceta feit dem Beginne des XVII. 
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Jahrh. eine geifttiche Colonie gründeten, tweldhe unter ben unmittelbaren Schuge 
Spaniens ftand. Ohne dauernde Erfolge waren in diefer Zeit die M. auf der 
Welt: und Mordküfte Afrikas. Mach der Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
tritt aber ein Stillſtand im Miffionswerke ein, ſeitdem nämlich die Aufhebung 
bes Jefuitenordens erfolgt war, die Dierarchie den Kampf mit den übrigen Refor: 
men, befonders durch Joſeph II. und der franzöfifchen Revolution zu beftehen 
batte und durch legtere die Quellen der Propaganda erfchöpft und der in Paris ber 
fiebende Miffionsverein 1792 aufgehoben und nur beſchraͤnkt 180% wiederherge: 
fielt wurde. Der gegenwärtige Standpunkt der Eatholifhen M. ift daher größten: 
theils nicht mebr der frühere. Den 1800 nad) Japan abgegangenen Miffionats 
ren wurde ber Eintritt verfagt; in China find alle Miffionsorte bis auf vier aufs 
gehoben und ein kaiferliches Edict von 1815 bat bei Strafe der Amtsentfegung 
und der Verbannung den Übertritt verboten. Deffenungeachtet find 1817 zwölf 
Jeſuiten wieder dahin abgefchidt worden und Miſſionsberichten bie 1824 zufolge 
follen ſich 46287 Chriften unter 29 Prieftern (26 chineſiſchen und 3europäifchen) 
bafelbft aufhalten. In Tibet, Cochinchina, Tunkin und Siam hatten bisher bie 
Miffionaire ziemlich ungeftört wirken Lönnen und in erfterem gründeten 5 Capu⸗ 
noch 1822 eine neue Miffionslage; doch haben die dafigen Chriften in 
der neueften Zeit ſchwere Verfolgungen erdulden müffen. Mur wenig Eingang 
fanden fie bei den Oſtindiern, wie uns der franzoͤſiſche Miſſionait Abbe Dubois 
in feinen „Letters on the state of christianity in India etc.“ (aus dem Engl. 
von Hoffmann, mit einer Vorrede von Dr. Roͤhr. Neuftadt a. d. Orla 1824) 
mittheile. In Merico, Brafilien und den anderen fübamerikanifchen Staaten, fo 
wie in Mordamerika find viele M. aufgehoben worden, weil ſich bie ger 
größtentheils zum Chriftenthume befennen. In Kongo und Weſtafrika über 
haupt leben zwar viele katholiſche Cheiften, fo wie in Algier; doch find e6 größten: 
theild aus Europa eingewanderte. Wir erwähnen hier noch die Erfolge, welche 
die Wiedervereinigungsverfuche dee katholiſchen Kirche unter den aus ihrer Mitte 
beraußgetretenen Parteien gehabt haben. Im Ganzen waren dieſe gewöhnlich 
nicht von langer Dauer, wie bei den Neftorianern und Monophyfiten; am längs 
ſten blieben noch die M ıroniten mit ihrer Mutterkirche vereinigt, für immer blos 
die unirten Grichen. (Man vergl. „Chronologiſche Reihenfolge ber Päpfte von 
Petrus bis auf Gregor XVI.“ Anhang: kocal⸗ und Perfonatbeftand ber katho⸗ 
liſchen Kirche auf dem Erdkreife. Würzb. 1833.) — Das proteftantifche Mifs 
fionswefen, das in der Mitte des XVI. Jahrh. beginnt, fand bis zum XVIII. 
zus im Ganzen dem katholifhen nad), gewann aber durch die Begründung 
Englands ein kräftiges Hülfsmittel und mit dem Beginne —* 
ps zugleich vor legterer, fo wie bald die caloinifche Kirche vor der Lutherifchen, den 
Borzug, bis beide in der letztern Zeit bei gleich wachſendem Eifer von ihren Secten, 
namentlich von den Methobiften und der Brüdergemeinde, übertroffen werden. 
Die wichtigſten rar von welchen die Glaubensboten unterftügt 
werden, find der 1641 von Presbpterianern, welche unter Karl I. von England 
nad Amerika auswanderten, geftiftete erfte Miffionsverein als Gefellfchaft zur 
Berpflanzung des Evangelium in auswaͤrtige Känder, welcher 1667 unter koͤnig⸗ 
liche Auctorität geftellt und 1701 als Geſellſchaft zur Beförderung hriftlicher Er⸗ 
erweitert wurde. Der thätigfte Miſſionair aus diefem Vereine war John 
Euiot bis 1644. Die malabarifche Miffion, im Anfange bes XVII. Jahrh. 
von Friedrich IV. von Dänemark gegründet, ſteht feit 1740 unter dem Miffions: 
collegium zu Kopenhagen und ſchickt in Verbindung mit ber englifchen Geſellſchaft 
Minner aus dem Waiſenhauſe zu Halle als Miffionaire aus. Der erſte von 
diefen war Bartholomäus Ziegenbalg aus der Laufig von 1706 — 1709. Ein 
groͤnlaͤndiſches Miflionsfeminar entſtand durch die Bemühungen des Geiſtlichen 
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Johann Egede 1736 zu Kopenhagen und für Lappland wirkt mit erflerem vereint 
bas 1738 zu Stodholm errichtete; nur von 1729 — 1791 beftand dag für Juden _ 
und Muhammedaner vom Profefjor Gallenberg in Halle begründete. est find 
biefen öffentlihen Vereinen mehrere Privatgefellfhaften an die Seite getreten ; die 
roße londoner Miffionsfocierät feit 1795 mit mehr als 250 Nebengefellfchaften, 
800 ebendafelbft die Kirchenmiffionsgefellfchaft, eine presbpterianifche in Schott⸗ 
landim Jahre 1796, eine nieberländifche 1797, eine rheiniſche 1829. Die frans 
zöfifch: reformirte ging 1823 in Berlin hervor und fchon 1816 entftand die bafeler 
mit einem Seminare, an welche faft von allen (über 30) in Deutfchland beftehen: 
den Nebengeſellſchaften Beiträge geliefert werben. 1731 entftand fchon die herrns 
huter Geſellſchaft, 1786 eine merhobdiftifche, 1792 eine baptiftifhe. Gegenwärs 
tig find im Ganzen von allen Miffionsgefelfhaften aus über 600 Miffionspredis 
ger auf mehr als 3HOMiffionsftationen thaͤtig. In Oft:, Sud» und Weſtafrika 
und auf den nahen Infeln wirken 100 Miffionaire;z in Amerika 237; auf ben 
Inſeln der Südfee nur wenige, weil die zu Dtabiti beftehende Geſellſchaft zur Forts 
pflanzung des Chriſtenthums auf den übrigen Infeln Miffionaire bildet; in Oft 
Indien und den Örenzländern leben die meiften und in erfterm hat das Parliament’ 
feit 1813 den Hinderniffen Einhalt gethan, welche dem Miffionswerte von Seiten 
ber oflindifchen Compagnie gemacht wurden; bis Auftralien find nur wenige Mifs 
fionaire gekommen und China und Japan ift ganz unberührt geblieben. Noch 
bemerken wir, daß von London aus feit 1808 wieder Bekehrungsverſuche unter 
ben Juden flattgefunden haben und dag in mehreren Städten, wie Berlin, Pe: 
tersburg, Dresden, chriftliche Lehranſtalten für Juden beftehen. Die in Paris 
von Proteftanten gegründete Miffionsgefellichaft ſorgt nicht ſowohl für Beleh⸗ 
zung der Heiden als für den Unterricht armer Kinder. Man vergl. Blumbardt, 
„Verſuch einer allgemeinen Miſſionsgeſchichte der Kirche Chriſti“ (Baſel 1828, 
2 Zhle.); Zſchocke, „Geſchichtliche Darftellung der gegenwärtigen Auebreitung 
bes Chriſtenthums“ (Aarau 1819); „Kurze Überficht aller evangeliſchen Miffios 
nen” (Berlin 1829). | 77, 
Miſſiſſippi, der größte Fluß ber vereinigten Staaten Nordamerikas, ent: 
fpeingt aus einigen Eleinen Seen, bem Leah, Sandy und anderen, in dem Nord» 
wefigebiete unter dem 489 16’ N.Br. und dem 78 W.R. auf einer ungefähr 
1200 Fuß über dem Deere gelegenen Ebene, nimmt einen etwas füdöfilichen Lauf, 
bat eine oftmals ſchmale Wafferfcheide, mehrere unbedeutendere Wafferfälle, wie 
bei dem Fort St. Anton, in feiner nördlichften Hälfte, bildet die Grenze von 10 
ber vereinigten Staaten und mündet unter Neu Orleans in den Meerbufen von 
Merico. Seine Länge, die in gerader Linie 216 Meil. beträgt, erweitert ſich 
buch feine Krümmungen zu faft 600; das Stromgebiet rechnet man mit 
Einfluß des Miffouri auf 61000 NMeilen. Da feine Dämme auf beiden Seiten 
in ein Tiefland ausgehen, fo bahnen fich die Fluthen in den Monaten April und 
Auguft über fie Wege und fegen die Umgegend in einer Enfernung von 4— HMeil. 
unter Waſſer. Die größeren Fluͤſſe, weiche er aufnimmt, find öftlich der Illinodis, 
Ohio, weſtlich der St. Peter, der Rivier de Moyen (oderdes Moines) oder Moͤnchs⸗ 
fluß, der Miffouri, der Arkanfas mit vielen Nebenflisfen, der rothe Flu ARed 
River) mit dem Wasbitte. Schiffbar ift er bis an den oben erwähnten Waſſerfall 
ohne Hinderniß. Regelmäßig wird er daher auch von 140— 150 Dampfſchiffen bes 
fahren und dadurch der Handel der weſtlichen Staaten ungemein befördert. Be: 
fhreibungen des M. haben wir von Maj. Long, W. H. Kemting, vom Ftaliener 
3.6. Beltrami und Zimotheus Flint (‚‚Geography and history of Ihe western 
states, or the Mississippi valley.““ Cincinnati 1829. 2 Voll.). 35. 
Miſſolonghi, vor dem Aufftande der Griechen die Hauptitadt von Xtolien, 
liegt auf einem Streifen Landes, der in den Golf von Patras vorfpringt und hart 
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an einer Lagune, welche die Schiffe verhindert dicht ans Land zu gehen. Sie 
hatte 1200 meift aus Rehm und Holz beſtehende Haͤuſer mit 3— 4000 Einwoh⸗ 
nern, welche ſich theils mit der Rüftenfahrt und dem Fiſchfange, theild mit Wein:, 
Zabat:, Baumwolle: und Maisbau befhäftigten und einen großen Handel mit 
Botarga, einer Art Caviar, und mit Knoppern (den Fruchtkelchen der Knopper⸗ 
eiche) felbft bis Portugal und Enaland trieben, ferner einen fehr feften Hafen 
und ward auc durch bie kleine befeftigte Inſel Vaſiladi, dienur eine kurze Sees 
ſtrecke von ber Stadt abliegt und am 9. März 1826 von Ibrahim erſtuͤrmt wurde, 
vertheidigt. Die Umgegend von M. ift außerordentlich üppig und fruchtbar, Die’ 
Stadt ward von einer Fiſchercolonie, beftehend aus 300 Seelen, die ſich hier nies 
derließ, gegruͤndet und von ihr Kleinvenedig genannt. ie betrieb von hier aus 
einen ſtarken Handel zur See, welcher fie fehr bereicherte und emporbob. Zu diefer 
Zeit regierte ſich dieſe Colonie felbit nach eigenen Gefegen und entrichtete nur dem 
Paſcha von Nearoponte die gewöhnliche Kopffteuer. Im Sabre 1804 eroberte 
fie Ati Paſcha und am 7. Juni 1821 erhob die Colonie, als die Flotte der Hydrio⸗ 
ten fich bier zeigte, die Fahne des Kreuzes, worauf fich viele Einwohner bewogen 
fanden nah Morea zu flüchten. 1822 ward M. von Omer Vrione, Paſcha von 
Janina, und Rutſchuk Paſcha belagert, gegen meiche ſich der Oberbefehlshaber, 
Fürft Mavrofordatos, der ſich nach dem blutigen Feldzuge in Akarnanien in das 
entvoͤlkerte M. geworfen hatte, den 5. Nov. mir 380 Mann und mit 22 Sulioten 
unter Markos Botſaris fo tapfer und Eug vertbeidigte, baf er, nachdem am 
23. November er mit griehifchen Schiffen und mit Truppen unterftügt wurde, 
am 6. Sanuar 1823 die Türken nöthigte die Belagerung aufzuheben. M. 
wurde nebſt der Inſel Anatoliko ſeit dieſer Zeit, vorzuͤglich zulest unter Anfuͤh⸗ 
rung englifcher Dfficiere, größtentbeils auf Koften des Briten Murray, fo ſtatk bes 
feftigt, daß es zu den fefteflen Plägen des freien Griechenlands gerechnet wurde, 
Im September, October und December 1823 erlitt es eine zweite Belagerung, 
die 59 Zage lang währte, da Muftai, Paſcha von Skodra, mit Omer Vrione zu 
Lande und zur See den Drt befegt hielten, welchen Conftantin Botfaris, Bruder 
des bekannten Helden, vertbeidigte. Auch dießmal wurden die Türken theild durch 
den herbeieilenden Mavrokordatos, theils durch die Peit, die in ihrem Lager große 
Berheerungen anrichtete, fo aufgerieben, daß Muftai Gefhüs und Heer auf dem 
eitigen Rüdzuge verlor. Mavrokordatos wurde num Befeblöhaber dieſes Platzes 
und regierte die Angelegenheiten in Weſthellas. Er legte in M. eine Lancaſter⸗ 
ſchule, 1 Militairhospital u. a. an und umaab bie Stadt mit neuen Feftungsmer: 
ten, weil fih Omer Vrione und Muftai Paſcha von Neuem rüfteten. Im Jahre 
1825 wurde Mavrokordatos durch bie Partei des Kolokotronis verdrängt und nach 
Nauplia berufen. In bdemfelben Fahre ruͤckte der Seraskier Reſchid Paſcha mit 
35000 Mann vor M., doch alle Angriffe ſowohl, al® auch der Sturm des Se: 
raskiers auf die durch ein ADtägiges Befchieken ſehr befchädigten Wälle, welchen 
ber Kapudan Paſcha mit einer Flotte unterftüte, rourden durch die glückliche und 
tapfere Bertheidigung des heldenmuͤthigen Notos Botſaris vereitelt; auch Ibrahim 
Paſcha ſelbſt, der mit dem aͤgyptiſch-europaͤiſchen Heere Antheil an ber Bela⸗ 
gerung nahm, konnte nichts ausrichten. Nur durch aͤußerſten Mangel an Lebens⸗ 
und Kriegsbedüͤrfniſſen genoͤthigt fiel M. in Schutt und Truͤmmern, nachdem 
am 22. April 1826, Abende 8 Uhr, ihre tapfere Beſatzung fid) durch die Feinde 
durchgeſchiagen, die Minen angezündet und fie mit den Äghptern und Tuüͤrken, 
die hineinbrangen, in die Luft gefprengt hatten. Die Befehlshaber Miffolonghis, 
Notos Botfaris und Kigos Zyavellas, fchlugen fih mit 1800, Kriegern durch 
bas Lager der Zürken, erreichten Salona und flritten ipäter bei Athen für ihe 
Baterland. Won diefer Zeit an blieb M. bis zum 18. Mai 1829 in ben 
Dänden der Türken, wo «6 dann von den Griechen mit Gapitulation wieder 
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dings wurde. ‚Hier ſtarb am 19. Aprit 1824 ber Dichter Lord Byron 
ſ. d. A 

Miſſouri oder Miffuri, ber längfte und zugleich reißendfte Stromfluß in 
ben vereinigten Staaten Nordamerikas, entfpringt in der norbwefttichften Spige 
des Miffourigebiets unter bem 45° N, B. und dem 930 W. 2. am Fuße ber 
Rocky mountains (Felfengebirge) aus mehreren Quelflüffen, des Gallatin, Ma: 
difon (mabisn) und Jefferſon (dfchefferfn), nimmt feinen Lauf noͤrdlich, dann 
nordoͤſtlich, und endlich ſuͤdlich und ſuͤdoͤſtlich, durchſtroͤmt den Staat Miffouri 
und ergießt ſich unmeit St. Charles in den Miffiffipi. Seine ſchiffdare Länge bes 
trägt gegen 450 Meilen und beginnt unter dem 489 N. B. und dem SAW. L., 
wo er in das Tiefland übertritt, feine Stromlänge gegen 650, fein Steomgebiet 
über 40,000M. Eine bedeutende Breite erreicht er durch das Zuftrömen faft aller 
Fluͤſſe des Miffourigebiets namentlich des Yellow : Stone oder Gelbſteinfluſ⸗ 
fes mit vielen Nebenflüffen, des Little oder Heinen Miffouri, des Plattefluffes, 
des Gonzas von der rechten Seite, auf der linken bes Mist, Whiteforth, des > 
ques oder Jacobsfluſſes und Siour (Sius). 

iftel, lat. viscum album; franz. qui; engl. misseldine, einer — 
ſogenannten parafitifchen oder Schmarotzerſtraͤuchern, hat einen grünen, glatt⸗ 
gabelförmigen Stengel, lancettförmige Blätter und erreicht eine Höhe von 2—3 
Zub. Die Frucht der Blüthen, welche zwifchen dem Stengel und den Zweigen 
hervorſchießt, ift erbfenartig und aus ihr wie aus der Rinde des Stengele wird 
der Vogelleim bereitet. (Vergl. den Art. Druiden.) 35. 

Mitbelehnſchaft, f. Zehn. 

Mitgift, f. Yusftattung. 

Mithra (Mithras, Midoas) war eine alte perfifche Gottheit, unter ber 
man das Feuer oder die Sonne verehrte. Gewoͤhnlich wird M. als ein Juͤngling 
dargeftellt, bekleidet mit einer phrygifhen Muͤtze und einem morgenländifchen 
Leibrode, Enieend auf einem Stiere, dem er einen Dolch in den Hals ſtoͤßt. Nach 
der gewoͤhnlichſten Erklärung erkennt man in dem Stiere die Erde und in dem 
Dolce die Strahlen der Sonne. Die Priefter des M. hießen Koraken oder Leon⸗ 
ticen, und fein Dienft fol aus vielen Rohheiten an Menfchenopfern u. ſ. w. be: 
ftanden haben. Im Szeräuberkriege des Pompejus kam fpäter der Cultus des 
M. mit na) Rom und verbreitete fich ſchnell. Die befte Antike, die wir von 
M. befigen, ift von ſchwarzem Marmor und befindet fich in der Billa Negroni 
zu Rom. 20. 

Mithridat war in alten Zeiten eine Univerfalmebicin, die in hohem Ans 
fehen fand und bei faft allen Krankheiten angewandt wurde. . Diefe Arznei be: 
ftand aus vielen heterogenen und erhigenden Mitteln und durfte nur unter befon= 
derer Aufficht des Senats von den Apotbekern bereitet werden. Der König von 
Dontus, Mithridat, fol der Erfinder dieſes Mittels fein und derfelbe fich durch 
das tägliche Einnehmen fo unempfindlich gemacht haben, daß, nachdem er 
vom Pompejus befiegt Gift nahm, diefes nicht wirkte, fondern er ſich durch ſei⸗ 
nen Diener erſtechen laſſen mußte. In unſern Tagen haben wir eine einfachere 
Zuſammenſetzung für dieſes Heilmittel unter dem Namen Theriak in den * 


theken. 
Mithridates auch Mithradates, der Name einer Pontiſchen Koͤnigsfa⸗ 
milie. — M. J., Nachkommen des Artabazes, Statthalters von Pontos, 
Sohn des Koͤnigs Darius, war Koͤnig von Pontos, doch ſo, daß er einen Tri⸗ 
but an Perſien bezahlte. Bei dem Aufftande bes jüngern Cyrus gegen feinen 
Bruder Artaxerxes unterflügte er den Erftern und verweigerte dem Lestern den 
Tribut, wurde aber bald zur Unterwerfung gezwungen. — M. II., Sohn des 
Ariobarzanes, 337 König von Pontos, übergab 333 freiwillig dem Dumcgieene 
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ben Alerander bem Großen fein Reich, das 322 Antigonus erhielt, und floh nach 
Papblagonien, kehrte aber bald zurüd, fchlug den Antigonus und gründete bas 
Pontiſche Reich von Neuem, daher er auch den Beinamen Ktiftes (Gründer) 
‚erbielt. Er ſtard 302. — M. II., eroberte Theile von Kappabocien und Papbla⸗ 
gonien und nahm Amaftris, Stadt der Herakieenfer, ein. Cr regierte von 302 
— 265. Ihm folgte fein Sohn M.IV., welcher die Gallier zurüdtrieb, mit 
Sinope Krieg führte, die Tochter des Seleukos Kallinikos heirathete und mit ihe 
Großphrygien erbielt. Ihm felgte Pharnazes I. und diefem (154) M. V. mit 
dem Beinamen Euergeted. Er war ber erfie König von Pontos, ber mit den 
Römern ein Buͤndniß ſchloß, nach welchem er fie im britten punifchen Kriege 
durch eine Flotte unterflügte; erhielt deßhalb 124 Großphrygien wieder, wurde 
aber in demfelben Jahre ermordet. Ihm folgte 13 Jahre alt M. VI., der bes 
rühmtefte unter ben Königen von Pontos, mit dem Beinamen des Großen. 
In feinem kräftigen Körper, der fähig war die ſchwerſten Anftrengungen zu ers 
tragen, wohnte ein muthiger Geift, der Ale begriff und durch das größte Un» 
glüd nicht gebeugt werden konnte. Da feine Mutter und Vormünber in feinen 
Zugenbjahren ibm nachftellten, warb er gezwungen in Wäldern und Einoͤden 
fein Leben zu friften, wodurch er feinen Körper noch mehr Eräftigte und ftärkte, 
aber aud) feinen Geift an Wildheit, Argwohn und Grauſamkeit gewöhnte. Recht, 
Sitte und Menfchlichkeit kannte er nicht; das Beftreben, fein Reich zu vergrös 
fern, war ihm das Hoͤchſte; den Plänen feiner Herrſchſucht opferte er Alles. So 
war der Mann befchaffen, der mit den Römern in die Schranken trat und fie 
mehr als einmal empfindlich demüchigte. Als er in feinem 20. Jahre, 117 vor 
Chr., die wirliche Regierung antrat, ließ er feine Mutter, die ihm von feinem 
Bater zur Mitregentin gegeben war, ins Grfängniß werfen, und fie, fo wie eis 
nen jüungern Bruder, ermorden. est unternahm er eine Meife durch Aften, um 
d’e Einrichtungen und Sitten, fo wie die Sprachen der verfchiebenen Völker ken⸗ 
nen zu lernen; und er foll in der That 22 verſchiedene Sprachen gefprochen haben 
( weßhalb Adelung fein Werk über die allgemeine Sprachkunde mit feinem Namen 
belegte). Während feiner Abweſenheit vermähtte fich feine Gemahlin, durch ein 
falſches Gerücht von feinem Tode verleitet, mit einem Anbdern, weßwegen er fie, 
als er nach 3 Fahren zuruͤckkehtte, ermorden lief. Won nun an lebte er nur der 
Vergrößerung feines Reihe und unterwarf ſich zuvoͤrderſt die verſchiedenen kleinen 
Voͤlkerſchaften, welche von Heraklea an ringeum an den Küften des ſchwarzen 
Meeres bis zur Kaurifhen Halbinfel wohnten. Sodann bemädhtigte er ſich 
Papblaaoniens als Erfag für Großphrygien, welches fi die Römer während 
feiner Minderjaͤhrigkeit angeeignet hatten und theilte es mit Nikomedes, bem 
Kinige von Bithynien. Vergebene forderten die Römer diefe Eroberungen zuruͤck; 
M. befahl ihnen, ſich nicht in die Angelegenheiten Afiens zu miſchen und eroberte 
ſogat noch Galatien. Auch Kappadocien fiel bald in feine Hände, da er ben Koͤ⸗ 
nig Ariaratbes, ber im Bündniffe mit den Römern fland, ermordete. Als 
aber hierauf Nikomedes in Kappadocien einfiel und den Sohn des ermordeten Kö: 
nig6 vertrieb, eroberte M. diefes Land und feste den jungen König von Neuem 
ein. Bald brach der Krieg zwilchen beiden Rönigen aus. Als die Deere einans 
der gegenüber lagen, lub M. den König von Kappadocien zu einer Unterrebung 
ein und ermordete ihn im Angefichte beider Deere; die Rappabdocier flohen, M. 
bemaͤchtigte ſich Leicht des ganzen Landes und feste feinen Sohn Arlarathes zum 
Könige ein. Nikomedes wandte fich jegt an die Römer und forderte fie auf, einen 
Sünaling,, den er für einen Sohn des ermordeten Ariarathes ausgab, als König 
von Kappadocien anzuerkennen; dafjelbe aber that M., indem er vom feinem 
Sohne behauptete, er fei der Sohn des Ariarathed. Die Römer durchſchauten 
den doppelten Betrug, nahmen dem M. Kappadocien und dem Nikomedes Pa: 
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phlagonien; die Kappadocier aber waͤhlten den Ariobarzanes zu ihrem Koͤnige. 

Aber M. ruhte nicht, ſondern ſetzte mit des Tigranes, des Koͤnigs von Arme⸗ 
nien, Huͤlfe feinen Sohn wieder in Kappadocien ein; zugleich eroberte er Bithy⸗ 
nien und gab «8 feinem Bruder Sokrates Chriſtos. Die Römer dagegen festen 
den rechtmäßigen Fuͤrſten wieder ein (YO) und reisten die afiatiihen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten zum Kriege gegen M. Diefer feste noch keinen offenen Widerftand entgegen, 
fondern wandte ſich mit Klagen an Rom; als aber dieß feine Forderungen nicht 
‚bemilligte, trat er als offener Feind Roms auf und bemädhtigte fih Kıppadociens 
und Paphlagoniens. Seine Krieggmacht beftand aus 250000 Mann Fußvolk, 
50000 Reitern, 130 Sichelwagen und 400 Schiffen; die Streitkräfte der Roͤ— 
mer und verbünderen Völker waren nicht geringer und wurden von Manlius 
Aquilius und Oppius angeführte. M. nahm einen großen Theil der römifchen 
Flotte weg und eroberte mit unglaublicher Schnelle Phrygien, Karin, Mufien, 
Lycien u. ſ.w., fo daßer in Burger Zeit Herr von ganz Kleinafien war. Überall 
wurde er als der Schuagott Afiens begrüßt; ja die Einwohner von Raodicea und 
‚28608 lieferten ihm fogar die römifchen Feldherrn Aquilius und Oppius aus, de: 
ren Erflerem er geſchmolzenes Gold in den Hals gießen ließ, um die Habfucht der 
Römer zu bezeichnen. Die afiatifben Freiftädte Magnefin, Mitylene, Ephe: 
fus u. a. öffneten ihm freimillig die Thore. Da erlieh der römifhe Senat im 
Jahre 88 eine Kriegserflärung gegen M., wogegen diefer befahl, alle römischen 
Familien in Kleinafien an Einem Zage zu ermorden. Gegen 80000 römifche 
Bürger verloren auf diefe Weile ihr Leben. M. unterwarf fich ferner die Inſeln 
bes aͤgeiſchen Meeres; nur Rhodus widerfiand fo Eräftig, daß er zur Ruͤckkehr 
gezwungen wurde. Er fandte nun mit 120000 Mann feinen Feldherrn Arche: 
laus nad) Griechenland, welcher durch Verrätherei Meifter von Athen wurde, 
dieß zu feinem Waffenplag erbob und von da aus Sparta, Achaja, Böotien und 
andere griechifche Staaten in das Bündniß zog. Ariarathes, des Königs Sohn, 
bezwang Macedonien und Thracien; überall fiegten feine Waffen, fo daß fidy 
feine Herrſchaft fogar bie in die Länder der Scythen erſtreckte. Da fandte Nom 
feinen Feldherrn Sulla nad) Griechenland, weldyer Athen wieder eroberte und 
es faft gänzlich zerftörte. Archelaus vereinigte ſich zwar mit den Schaaren, wel: 
che aus Macedonien und Thracien ankamen und ſtellte ein neues, zablreiches Heer 
dem Sulla entgegen, wurde aber bei Chäronea gänzlicy gefchlagen. Als Arche: 
laus von Neuem BVerftärfung aus Afien erhalten batte, ſchluig ihn Sulla zum 
zweiten Male bei Orchomenos und rieb faft fein ganzes Heer auf. Eben fo glüd- 
lich kaͤmpfte der Legat Fim bria in Kleinafien und ſchloß den M. in Pitane ein; 
die Seemacht des Königs aber wurde zweimal vom Lucullus gefhlagen. So 
von allen Seiten gedrängt entichloß fih M. zum Frieden (84). Er verlor Pa: 
phlagonien, Kappadocien, Galatien, mufte 2000 Zalente zahlen und 70 .bes 
waffnete Schiffe ausliefern. Indeſſen war diefer Friede nicht von langer Dauer; 
denn kaum batte Sulla Aſien verlaffen, als den M, fein Eroberungsgeift von 
Neuem ergriff. Er unterwarf fich (82) die Koichier und weigerte ſich ganz Kaps 
- pabocien abzutreten. Der römifche Feldberr Muräna fiel verwüftend in Pontos 
ein, wurde aber von dem Könige gaͤnzlich geichlagen. Sulla ſchickte jept den X. 
Gabinius nad Afien, welcher den Frieden mit M. von Neuem beftätigte, fo daß 
der Lestere fogar Kappadocien abtrat (80). Er unterwarf jedoch noch die Bos— 
porer und gab ihnen feinen Sohn Machares zum Könige. Als er Sulla's Tod 
(78) erfuhr, wartete er nur auf eine Gelegenheit, feine verlorenen Provinzen 
wieder zu erobern. Diefer Augenblid ſchien gekommen zu fein, als der König 
von Bithynien farb und fein Reich den Mömern vermadıte (75), M. fiel 
in Papblagonien ein und erklärte fomit Nom zum dritten Male ben Krieg. 
Diefes ſandte Lucullus als Befehlshaber ber Landarmee und Gotta als Admiral 
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ber Flotte gegen ihn. Nachdem ber ketztere gefchlagen war, vermied Lueullus eine 
Hauptfchlacht, befreite aber Cyzikus von der Belagerung des M. Darauf ſchlug 
er enticheidend die Eönigliche Flotte bei Tenedos und vernichtete fie völlig. : Bald 
griff ihn Lucullus in feinem eigenen Bande an, fo daß er gezwungen wurde, zu 
feinem Schwiegerfohne Tigranes fich zu flüchten. Auch diefer wurde von ben 
Römern geſchlagen, als er die Auslieferung des M. verweigerte. Doch brach» 
ten beide Könige bald eine neue Armee zufammen, mit weldher M Pontos und 
einen Theil von Kappabdocien wieder eroberte, nachdem er über den Unterfeldheren 
des Lucullus den voltommenften Sieg erfochten hatte. Lucullus (f.d. Axt.) wurde 
zurüdgerufen und an feine Stelle trat der Proconful Glabrio. Diefen Wechſel 
benupte M. und eroberte den größten Thell Bithyniens, Kappadociens und Klein» 
armeniens wieder. Da trat im folgenden Jahre (66) Pompejus auf den Krieges 
ſchauplatz. Diefer ſchloß ihn in feinem Lager nicht weit vom Euphrat ein; den⸗ 
noch ſchlug er fih durch, ward aber bei Nikopolis fo gefchlagen, daß er nur mit 
800 Reitern entkam. Tigranes ergab fih auf Gnade und Ungnade bem Poms - 
pejus; M. aber floh in das Gebiet eines feythifhen Fuͤrſten am Palus Maͤotis. 
Man biele ihn für todtz bald aber erfchien er wieder in Pontos und brachte unter 
feinen Anhängern eine zahlreiche Armee zufammen. , Er that dem Pompejus 
Friedensvorſchlaͤge, welche diefer verwarf und fein perfönliches Erfcheinen im roͤ⸗ 
mifchen Lager verlangte. Dieß hielt M. unter feiner Würde und fo nahm ber 
Krieg von Neuem feinen Anfang. Da aber die Einwohner ſich gegen ihn em; 
pörten und die Könige des innern Afiens ihm ihren Beiftand verfagten, faßte er 
den Plan, durch den Bosporus Cimmericus, Scothien und Pannonien bis nad) 
- Gallien vorzudringen und mit den Galliern vereinigt Jtalien anzugreifen. Zus 
vor hatte er feinen Sohn Machares ermordet und fich zum Könige gemacht. Als 
er fi) aber am Bosporus Cimmericus befand, empoͤrten ſich die Soldaten, fein 
Sohn Pharnaces ſeldſt ſtellte ſich an die Spise der Aufrührer und ließ fih zum 
Könige ausrufen. M. verlor ale Hoffnung eines guͤnſtigern Schickſals und Rürzte 
fi in fein eigenes Schwert, nachdem genommenes Gift unwirkfam geblieben 
war. Er flarb im 72. Jahre feines Alters, im 59. Jahre feiner Regierung, 
75 vor Chr. . 11, 

Mitlauter, f. Eonfonanten. | 

Mitrag, lat. meridies; franz. midi; engl. mid- day, heißt ber Moment, 
wo die Sonne am hödften ſteht, d. i. culminict, wo alsdann der bürgerliche 
mahre Tag zur Hälfte um if. Man nennt diefen M. den wahren M. (weicher 
übrigens durch die Sonnenuhren und Gnomone am bequemften beobachtet wer» 
den kann), zum Unterfchiede von dem mittlern Mittage. Da nun bie Sonne 
der nördlichen Hemifphäre genau nad) Süden ſteht, fo heißt deßhalb auch dieſe 
Dimmeldgegend M. Die Aftronomie macht mit dem Worte folgende Zufam: 
menfegungen. — Mittagsflädhe (Meridianebene) ift die Ebene, welche man 
fidy durch den coͤleſtiſchen firen Mittags s oder Meridiankreis eines Orts hindurch⸗ 
gehend denkt und die auf der Horigontalebene dieſes Orts fenkrecht lebt. — 
Mittagshöhe eines Geſtirns ift derjenige Theil des himmlifhen Meridians 
oder Mittagsfreifes eines Orts, ber zwilchen dem Horizonte und dem im Meri⸗ 
diane fo eben ftehenden Geſtirne liegt, oder auch der Winkel, den die Mittagslis 
nie mit der geraden Linie bilder, toelche der Beobachter fi) von feinem Auge aus 
nach bem culminirenden Geflirne gezogen denkt. — Unter allen moͤglichen Hoͤ—⸗ 
ben eines Geſtirns iſt deffen Mittagshöhe die groͤßtmoͤgliche — Mittag $: 
Ereis, f. Meridian. — Mittags: oder Meridianfreis ifk eines der wich⸗ 
tigften Inſtrumente in der Aftronomie und gebört zu den ganzen Kreifen 
(i. Multiplicationekreis). Wenn nämlich das Umdrehen eines einfachen 
Kreiſes nicht mehr ſtattfinden fol, folgli die ſenktechte Dethungsachſe nicht. 
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mehr vorhanden zu fein braucht, fo kann man dafür die Horizontalachſe bes Kreis 
fes auf zwei flarke Pfeiler, ganz eben fo tie die eines Paffageninftruments (f. d. 
Art.) auflegen und man bat dann einen Mittags : oder Meridiankreis. — Mit: 
tagslinie iſt jede, entweder wirklich gezogene oder nur gedachte gerade Linie, 
bie in der Horizontalebene eines Drts von deſſen Mitternachtspunkte aus durch 
den Drt felbft bis zu feinem Mittagspunkte geht und folglich der Durchfchnitt der 
beiden Ebenen des firen Meridians und des Horizonts des Drts if. — Die 
Kenntniß der Richtung der Mittagslinie iſt wegen der Beflimmung bes wahren 
Mittags fowohl als wegen ber der Himmelsgegenden in der Aſtron omie und Geo⸗ 
graphie von der größten Wichtigkeit (f. auh Gnomon). — Mittagspuntt 
ift derjenige Punkt des Horizonte, wo diefer vom Mittags oder Meridiankreife 
eines Orts auf der Mittags» oder Sübfeite des Himmels gefchnitten wird, folg⸗ 
lich ber eine Endpunkt der Mittagslinie. — Mittagsropr, f. Paffagenins 
firument. 13. 
Mittel, lat. remedia; franz. remödes; engl. remedies,; nennt man im 
Allgemeinen in mediciniſcher Hinficht diejenigen einfachen oder zufammengefegten 
Stoffe oder Subftanzgen aus dem Pflanzen:, Mineral: oder Thierreiche, mel: 
hen die Kraft zugefchrieben wird, ſowohl Örtliche, als allgemeine, dußere wie 
innere Krankheiten und Leibesfchäden, die ben Körper befallen haben, zu mildern 
oder wohl gar zu heilen, in welcher letztern Beziehung fie auch Heilmittel ges 
‚nannt werden, fo daß man im weiteſten Sinne unter diefen alle foldhe begreift, 
durch welche ber kranke Zuſtand des lebenden Körpers in einen gefunden umgeäns 
dert werden kann, mworunter man demnach die ganze auf uns einwirkende Natur 
verſtehen darf, in foferm fie nämlich unter den gehörigen Umftänden auch heit: 
fame Veränderungen in unferm Körper bewirken kann, wie z. B. Luft, Wärme, 
geriffe Nahrungsmittel c. Im engern Sinne beftchen die Arzneien gänzlich 
ober doc; größtencheils aus ſolchen Stoffen, welche nicht affimilirt werden (vergl. 
Alfimilation) und daher auch nicht zum Erfage der Grundmifchung unferes 
Körpers dienen, wie die Nahrungsmittel, die unter geroiffen Umftänden und 
Bedingungen wohl als Arzneien, die eigentlichen Arzneien aber nie als Nah— 
eungsmittel benugt werben Binnen. Die Einwirkung der Arzneien auf den les 
benden Körper iſt entweder mechaniſch oder chemifch oder geiſtig. Da jedoch 
die inneren Veränderungen der Materie in den meiften Fällen noch fehr dunkel 
find und die Veränderungen bes Reizverhältniffes mehr in die Augen fallen, fo 
thut man am beften,, fich bei Beftimmung ber Wirkungsart diefer M. vorzüglich 
an das dynamifche Verhaͤltniß zu halten, ohne jedoch dabei jene materielle Wir: 
kungsart gänzlidy aus den Augen zu verlieren, befonders da manche Arzneien 
wirklich und zunächft auf das materielle Verhältniß des Körpers wirken. Es gibt 
M., welche die mechaniſche, dyemifche und dynamiſche Wirkung in fich vereinis 
gen, wie 5. B. der Bernftein, der in Form der Körner rein mechaniſch, als 
Tinctur chemiſch, ald Rauch dynamifch wirkt; oder der Höllenflein, welcher 
geob gepulvert auf eine Krebsgeſchwulſt gebracht rein mechaniſch, feiner gepulvert 
und indem er ſchon Feuchtigkeit anzieht, chemiſch — naͤmlich ägend — endlich 
in angemeffener Auflöfung auf eine lebendig reagirende Fläche, 3. B. des Auges 
oder der Harnröhre applicirt, dynamifh, ohne wahrnehmbare Veränderung der 
organifhen Materie und nur bie lebendige Thätigkeit verändernd, wirkt. End⸗ 
lid) läßt ſich noch eine allgemeine und eine fpecififhe Wirkung der Arzneien an: 
nehmen. Die allgemeine bericht fidy entweder auf Erhöhung der allgemeinen 
Lebensäußerung (erregende M.) durch Vermehrung der Reize ober durch un: 
mittelbare, die Lebenschätigkeit erhöhende Veränderung der Organifation, oder 
auf die Verminderung ber Lebensaͤußerung (deprimirende M ). Die ſpecifiſche 
Wirkung beziehe ſich auf die Erhöhung oder Werminderung dir Bebensrhätigk.it 
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einzelner Sphären und Gebilde des Organismus durch gewiſſe Arzneikoͤrper, die 
man baber , aber nur in diefer Beziehung, fpecififche M. nennt. 21. 
Mittelalter, lat. medium aevum; franz. moyen äge; engl. middle-age, 
beißt der große hiſtoriſche Zeitraum, welcher zwiſchen dem Alterthume und der 
neuen Zeit mitten inne ficht. Es dringt fi uns zuerſt die Frage auf, wo be: 
ginnt, wo endet das M.? oder, was dafjelbe ift, wann endet das Alterthum und 
wann beginnt die neue Zeit? Die Anfichten darüber find je nach der Auffaffung 
der Weltgefchichte überhaupt, fo wie biefes Zeitraums insbefondere hoͤchſt verſchie⸗ 
den; zu verfennen iſt aber nicht, daß die meiften derfelben aus einem falfchen Ge⸗ 
ſichtspunkte hervorgehen, indem man ſich meift beftrebt hat, den Anfang oder 
das Ende des Mittelalters an eine einzelne Begebenheit anzufnüpfen. Denn 
wenn auch eine ſolche Begebenheit an und für ſich wichtig wäre, fo wird fie den» 
noch in dem Falle, wenn fie entweder als eine nothwendige Folge vorhergeganges 
ner Ereigniffe erfcheine oder weſentlich das Vorhandene nicht umgeftaltet, dem 
Geſchichtsforſcher nie als Anfangs= oder Endpunkt einer hiftorifchen Periode gels 
ten können, zumal da man wichtige Ereigniffe nur zu oft ohne Grund an gläns 
zende Perfönlichkeiten anzulnüpfen pflege: Die Willkuͤhr wird hierbei ftets freien 
Spielraum behalten umd die wiſſenſchaftliche Behandlung der Gefchichte nichts 
gewinnen. Dem M. insbefondere bleibt bei folcher Behandlung nichts als der 
Gegenfag zwifchen alter und neuer Zeit, für bie man nur der Bequemlichkeit wes 
den beftimmte Jahre als Grenzpunkte annimmt. So fegen Einige den Anfang 
des Mittelalters in das Jahr des Untergangs des weftrömifchen Reiche, Andere 
in den Jahrestag der Schlacht bei Soiffons, noch Andere bezeichnen als folchen 
die Regierung Karl's des Großen, wie ung duͤnkt, ohne hinlänglichen Grund; 
denn die Schlacht bei Soiffons hatte weder neue noch dauernde Folgen; der Uns 


tergang des weftrömifchen Reiche ferner faͤllt nicht gerade in das Jahr 476, ale 


das Jahr feiner formellen Auflöfung, fondern es war ſchon längft todt, mithin 
kann das genannte Fahr nicht als epochemachend betrachtet werden; die Regie: 
rung Karl’ des Großen endlich ftebt in den Begebenheiten mitten inne und vers 
knüpft nur das Frühere mit dem Spätern, ohne felbft Neues zu ſchaffen. Eine 
andere Anſicht, weldye die Regierung des Kaifers Augufl als den Anfang des 
Mittelalters bezeichnet, hat wohl das MWeniafte für fib. Gleiches Schwanken 
bemerken wir in den Beflimmungen über das Ende des Mittelaiterd, indem man 
bier wieder eine beftimmte Begebenheit als Anhaltepunkt nehmen zu müffen 
glaubt. Als folche gilt Einigen die Entdeckung Amerikas, Andern die Erfindung 
der Buchdruderfunft, noch Andern die Reformation. Auch hat es Einzelne ges 

‚ welche das Ende des Mittelalters in den weftphäl. Frieden fegen, und nach 

rich Schlegel ift es fogar jegt noch nicht geendigt. — Wenn aber die Ges 
ſchichte als Wiſſenſchaft nicht blos die Begebenheiten nad) ihrer mechaniſchen Ber: 
knupfung erzählen fol, fondern die geiftige Entwidelung der Menfchheit zum 
Gegenflande ihrer Darftelung zu machen hat, fo wird der Geſichtspunkt, von 
welchem aus die welthiftorifchen Zeiträume zu beftimmen find, ein ganz anderer 
und der befonders von Luden angenommene ſcheint uns daher ber richtigfte zu 
fein, dem wir deßhalb bier folgen. Die Stufe der geiftigen En:widelung gibt naͤm⸗ 
lich wohl die einzelnen Anhaltepunkte; da aber, wo eine ganz neue eigenthüm: 
liche Bildung erfheint, beginnt ein neuer Zeitraum. Mit den älteften Nachricy: 
ten, die wir von dem Leben der Menſchen haben, hängt ohne Zweifel die Ges 
fhichte Griechenlands und Rome eng zufammen; als jedody Rom in Trümmer 
zufammenfiel, da begann eine ganz neue Welt; es zeigte ſich eine Bildung, bie 
mit der früheren Zeit gar nicht in Verbindung zu fegen iſt. Unter den Völkern 
aber, die jegt ald neu auf dem Schauplage der Geſchichte auftreten, waren die 
Deurfchen ohne Zweifel bei Weiten die wichtigften. Sie befhleunigten bie for: 
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melle Aufloͤſung des römifchen Reichs und gründeten über ben Truͤmmern beffels 
ben ihr Wefen und ihr Leben, flifteten neue Staaten und begannen in Kirche, 
bürgerlichen Verhältniffen, Wiffenfhaft, Kunft, Sitte zc. durchaus ein neues 
eigenthümliches Leben. Mit einem Worte, dag M,, für welches demnach kein 
beftimmte® Jahr angenommen werden kann, beginnt, fobald deutfche Art und 
deutfches Leben zu erkennen iſt, fei es mo es fei, und es laͤuft ſchon eine Zeit lang 
neben dem Alterthume her, während diefes noch lange im oftrömifchen Kaifer« 
thume neben dem M. fein alterſchwaches Leben hinichleppt. Diefelbe Anſicht 
muß uns auch bei der Beflimmung des Endes des Mittelalters leiten, welches 
aus Gründen, die im weitern Laufe diefer Darftellung von ſelbſt fich ergeben wer⸗ 
den, indas XVI. Jahrh. zu fegen ift, wo Urſachen genug zu einer totalen Um: 
geftaltung der Verhältniffe zufammenmirkten, Wenn wir eben fagten, daß Als 
les, was beutfche Sitte und Art beurkunde, in den Kreis des Mittelalters gehöre, 
fo find damit andere Völker nicht ausgefchloffen, doch gehören nur diejenigen hier⸗ 
her, welche, wie 3. B. die flavifhen Nationen, die Araber, Mogolen und 
Türken mit den Deutſchen in Berührung gelommen find und entweder auf fie 
einmwirkten oder von ihnen Umgeftaltung erfuhren; andere, wo dich nicht der 
Salt ift, wie die Chinefen, die Amerikaner u. a., bleiben billig ausgefhloffen. Zum 
Behufe der wiffenfchaftlihen Bearbeitung der Gefchichte des Mittelalters iſt es 
vortheilhaft gewiſſe Einfchnitte zu machen, welche feſte Standpunkte gemäh:en, 
von welchen aus man die Begebenheiten in ihrem innern Zufammenhange übers 
bliden und würdigen fann, die auch zugleidy geftatten, das neben den Hauptbe⸗ 
gebenheiten herlaufende Öleichzeitige nachzuholen und ergänzend an diefelben ans 
zureihen. Am Zweckmaͤßigſten würden disfe Perioden wohl fo zu ftellen fein, daß 
die erite von dem erften Auftreten der deutfchen Stämme bis zur Gründung des 
lombarbdifchen Reichs liefe (bis 570), die zweite von da bis zur dauernd geworde⸗ 
nen Irennung des großen Frankreichs in Oftfranten oder Deutſchland und Welt: 
franten (887), die dritte von da bis auf Nubolph von Habsburg (1273) und 
die vierte von da bis zu Ende des Mittelalters. Zwiſchen der dritten und vierten 
Periode mitten inne ftehen als Ereigniß an und für ſich felbiftändig die Kreuzzuͤge; 
ihr Grund aber, fo wie ihre Kolgen gehören der britten und vierten Periode an. 
Betrachten wir das harakteriftifche Wefen des Mittelalters, fo erichrinen als die 
beiden durch den ganzen Zeitraum fich hindurchziehenden Fäden, an welche fich 
Alles anreiht, als die Hebel, welche alle Erfcheinungen bedingen, das Lehnsmes 
fen und die Hierarchie. Mußte überhaupt das Chriſtenthum an und für ſich ſchon 
eine dem Alterthume gerade entgegengefegte Nichtung des Menfchen: und Völ: 
£erlebens ins Dafein rufen, fo konnte diefelbe durch Ausbildung der Hierarchie 
(f. d. Art.) nur noch beftimmtere Form und eigenthümliches Gepräge erhalten, 
In Wechſelwitkung damit ftand das Lehnsweſen (f. d. Art. Lehn), eine ächt ger> 
manifche Erfcheinung, mweldye in Deutfchland ſelbſt am entſchiedenſten hervortrat, 
während fie in England, Frankreich und den nordiichen Staaten in minder auss 
gebitdeter Form auftritt. Aus ibm entwidelte ſich das romantifche Rittermefen 
mit allen feinen charaßteriftiihen Merkmalen und Folgen, den Kreuzzügen und 
dem Minnefange (f. d. Artt.). Ihm gegenüber fteht das ebenfalls nur dem M. 
in diefer Ausdehnung eigenthümliche Städtewefen, eine großartige und für den 
Entwidelungsgang des Zeitraums hoͤchſt wohlthätige Erfheinung, melde in 
gleihem Maße wie das Nitterwefen die Aufmerkfamkeit des Forſchers zu feffeln 
im Stande if. Denn während die Städte die natürlihen Zufluchtsörter der 
Kunft und Wiffenfhaft und der Sig des Handels und der Gewerbe werden muß: 
ten, bildeten fie auf der andern Seite durch ihre Macht dazu in den Stand geſetzt 
eine heftige und meift erfolgreiche Oppofition gegen die Anmaßungen des Adels 
und bewahrten in ihrem Schooße die Freiheit, welche außer ihren Ringmauern 
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nur als Ungebundenheit des ritterlichen Fauftrechts erfchien. Alle dieſe angege⸗ 
benen Verthaͤltniſſe aber erlitten, obwohl allmaͤhlig, doch entſchieden eine Umwande⸗ 
lung. Schon die Kreuzzuͤge waren von unendlichen Folgen geweſen; dazu kam 
bie Erfindung oder wenigftens die Anwendung des Schießpulvers zu Eriegerifchen 
Zwecken, ferner die Buchdruckerkunſt, die Entdeckung der neuen Welt und zus 
legt die Reformation. Mit diefen Ereigniſſen ſchwinden die charakteriftifchen 
Merkmale des Mittelalters; die Hierarchie fällt, mit ihe die Eaiferliche Macht 
und das Feubalwefen, und die neue Zeit beginnt, von der mittelalterlichen und 
alten wefentlidy verſchieden durch das aus der allgemeinen Vermiſchung der Voͤl⸗ 
ker bervorgetretene, unabhängig baftehende Staatenſyſtem. Das politifche fo- 
wohl wie das geiftige Leben erfährt von diefer Zeit an eine totale Umgeftaltung 
und dad Romantifche der mittlern Zeit tritt in den Dintergrund vor anderen reels 
leren Intereſſen. — Was bie Würdigung des Mittelalters betrifft, fo kommt 
Alles auf die Art der Auffaffung diefes Zeitraumes an. Wir begegnen hier am 
bäufigften den beiden Ertremen eines unbedingten kobes ober einer fchroffen Vers 
achtung, legtere theild von denen, welche der neuern Zeit allein Gerechtigkeit wibers 
fahren laffen, theild von ſolchen, die im Alterthume das Ideal aller Vollkommen⸗ 
heit erbliden, erfteres aber von Unzufriedenen mit der Gegenwart und denen, bie 
das Alterchum nicht kennen. Am richtigſten werden wohl die urtheilen, welche 
ohne Vorurtheit und mit Liebe die Forfhungen beginnen und nicht Unmoͤgliches 
ba verlangen, wo ſchon nicht völlig Hoffnungsiofes Gewinn genug ifl. Das M. 
bietet allerdings Vieles, was das tiefe Bedauern des Menſchenfreundes erregen 
muß, aber aud) des Derrlichen genug, welches mit jenem wohl zu verföhnen im 
Stande if. — Vergl. „Handbuch der Geſchichte des Mittelalters”, von Rehm 
(3 Bde. Marburg 1820 ıc.); „Handbuch der Geſchichte ded Mittelalters”, von 
Ruͤhs (Bert. 1818); „Lehrbuch der Geſchichte des Mittelalters”, von Leo (Halle 
1830); „Allgemeine Gefchichte der Völker und Staaten bes Mittelalters‘, von 
Luden (2. Aufl: Jena 1824. 2 Bde. 8.). R ; 
Mittelamerika, Centroamerika, fonft auch Guatemala genannt 
(republica federal de Centro America), bildete bis in die neuere Zeit herab 
unter dem Namen capitania general de Guatemala einag Xheil der ſpaniſchen 
Befigungen in Amerika, gehörte dann kurze Zeit zu Meriound trat endlich im 
Jahre 1823 als adgefonderter Staat in die Reihe der unabhängigen Föderativ: 
flasten von Nordamerita. Es umfaßt einen Flaͤchentaum von 8624 IM. 
(nad Andern gegen 12000), grenzt nördlich (unter 16% 10’ N.) an Mirico, 
füdlid (unter 80 46/) in den Iſthmus ſchmal fid) ausdehnend an die columbifche 
Provinz Panama und wird weftlih vom flillen Meere, oͤſtlich vom atlantifchen 
Oceane (Meerbufen von Mexico, welcher bier den Hondurasbufen und mehrere 
andere Baien bildet) beſpuͤlt. M. ift eben fo wie Merico ein Gebirgsland zu nen⸗ 
nen; die Anden auf der Landenge von Panama, kaum 600 F. hoch, erheben 
fich hier wieder bis über 14000 F. und bilden nicht wie in Merico ein Plateau, 
fondern eine lange Reihe von Vulcanen, welche theils iſolirt ſtehen, theils mic 
andern nach verfchiedener Richtung bin auslaufenden Gebirgszweigen zuſammen⸗ 
bängen. Die Hauptrichtung des Gebirgs bleibt immer den Küften des ftillen 
Meeres nahe und zieht -fich bis in den äuferften Norden hinauf, wo der mexica⸗ 
niſche Bandrüden mit dem Dauptgebirgsftode in Verbindung tritt. Die befanns 
teften der meift noch thätigen Vulcane find der Barua (89 50’ Br.), der Papas 
gayo (10° 10’ Br.), der Volcan de Drofi, be Tenorio und bei Rincon be la 
Vieja, der Mombacho, Supoloca, Mafayo, Nidiri, Pacaya, de Fuego, 
Agua u.a. m. Ebenen gibt es nur einige von beträchtlichen Umfange und zwar 
in den am atlantifchen Dceane gelegenen öftlichen Provinzen. An fließenden Ge- 
wäflern leidet M. keinen Mangel, denn außer dem San Juan, dem Adfluffe des 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. VII. 20 


- 


306 Ä Mittelamerika 


großen Sees Nicaragua findın ſich in ben verfchiebenen Staaten, Flüſſe von 
ziemlicher Bedeutung, welche in Zukunft für den Handel wichtig zu werden ver» 
fprehen. Dahin gehören befonder6 der Motagua, Polachio, Ulua, Chamale⸗ 
con, Leon, Lempa und der Rio de la Paz. Außer dem See Nicaragua iſt noch 
der Monaque, nordweſtlich von jenem, ' zu erwähnen. Das Klima ifl im Allge⸗ 
meinen mild und ziemlich gefund, nur die Küftenländer, zumal in ben Sumpf: 
gegenden, werden wegen der dafelbft herefchenden drückenden Hige der Geſundheit 
nachtheilig. Die Fruchtbarkeit des Bodens und überhaupt der Productenreichthum 
ift außerordentlich; was das Dflanzenreich insbefondere betrifft, faſt bedeutender 
noch als in Merico, da man Gegenden hat, wo die Getreideforten 600fachen Er⸗ 
trag geben. Die wichtigften Producte des Aderbaues find: Indigo, Cochenille, 
Gacao und Tabak. Außerdem findet man in vorzüglicher Qualität und großer 
Quantität rothe Farbehölzer, Nutzhoͤlzer, Gummibäume, Balſam- und Me- 
dicinalfräuter, ferner die meiften Südfrüchte, auch Gaffee, Baummolle und 
Zuder, Die Mineralreichthümer beftchen in Gold, Silber, Kupfer, Eifen und . 
Blei. Doc find fie bei Weiten noch nicht gehörig benutzt; auch fcheinen noch 
andere Mineralien vorhanden zu fein, für deren Auffuhung und Ausbeutung 
bis jegt noch gar nichts geſchehen iſt. Das Thierreich bietet daſſelbe, was Mes 
rico; eigenthuͤmlich ſind M außerdem der füdamerikanifhe Tapir und der Bär, 
Die Zahl der Hausthiere aller Gattungen ift fehr groß. Die Bewohner belaufen 
ſich den freilich etwas unbeflimmten Angaben zu Folge auf 1500000 — 2 Mill. 
und find cheils Creolen und Europäer, theild Indianer und Meoftizen. Die Ins 
dianer, zum Theil europäiftet, zum Theil wie die Moskitos in den Oftprovinzen, 
roild und unabhängig, mögen & der Bevölkerung betragen, am ſchwaͤchſten ift die 
Zahl der Europder und ber Meſtizen. Der wichtigfte Nahrungs und Erwerbss 
zmweig ift dei Aderbau, naͤchſtdem die Viehzucht und ber Handel. Letzterer bee 
ſchaͤftigt fich vorzüglich mit der Ausfuhr des Indigo (des beften, den man kennt), 
des Sacao und des Tabaks und verfpricht bei den ziemlich liberalen Gefegen von 
großer Wichtigkeit zu werden, ba die Rage des Landes und trefiliche Häfen den⸗ 
felden ungemein befördern. Überdieß arbeitet man tbätig an der Verbindung 
des atlantifhen Oceans mit der Sübfee mitteld eines Canals, weldyer den Ni» 
caragua mit dem flillen Meere in Verbindung fegen fol, während die Schiffdars 
madhung bes San Juan auf ber andern Seite den See mit dem atlantifhen 
Dreane verbindet. — Gegenwärtig befteht die Köderativrepublit Mittelameris 
kas aus den 5 Staaten (estados) Guatemala, S. Salvador, Honvuras, Nis 
caragua und Coſta Rica, welche einzeln wieder in Partidoß oder Departementos 
(zufammen #5) getheilt find. Die gefeggebende Gewalt ift zwifchen einem Senate 
und einer Repräfentantentammer geheilt; die vollziehende hat ein Präfident, wel⸗ 
cher auf 4 Jahre gewählt wird. In den einzelnen Staaten wird die geſetzgebende 
und vollziehende Gewalt von 2 Kammern ausgeuͤbt, welche gewiſſermaßen unter 
der Gontrole der Gefammtregierung ftehen. Die Staatseinnahmen betragen 
Über 1 Mill. Thaler, die Ausgaben ungefähr eben fo viel, die Schulden mehr 
als 8 Mill. Ehe. Die Lands und Seemadht ift nicht gewiß bekannt, ſcheint aber 
den vorhandenen Nachrichten zu Folge zur Zeit noch unanfehnlidy zu fein. Die 
wichtigften Drrfchaften in den einzelnen Staaten find: 1) in Guatemala die 
Dauptftadt der ganzen Gonföderation Nueva Guatemala (Neuguatemala), 
in einer reizenden Gegend an ber Südfüfte gelegen, mit 40000 Einw. Sie iſt 
tegelmäßig gebaut, hat ſchoͤne Kirchen, eine Univerfität und treibt lebhaften Hans» 
dei, 9 Meilen davon in füdöftlicher Richtung liegt die alte Hauptfladt Guates 
mala (Antigua Guatemala), melde im Sabre 1773 durch ein furchtbares Erd⸗ 
beben faft ganz zerflört wurde und Anlaf zur Gründung der neuen Hauptfladt 
gab, Außerdem find hier noch zu bemerken: Chimaltenango, Ouefaltenango, 
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Chiquimula Eseuintla, Mazatenango, San Aguftin, Remedios u.a. ) In 
©. Salvador: San Salvador mit 25000 Einmw., jest Sitz der Regierung und 
des Congreſſes; Sonfonate, San Bincente, San Miyuel. 3) In DHondu: 
rad: Comayagua (Reuvalladolid) mit 18000 Einw., — Choluteca, 
Santa Barbara, Truxillo, Cantarranos u. a. 9— In Nicaragua: Leon mit 
32000 Einw., Granada, Managua, Mafaya, Matagalpa. 5) In Cofta 
Rica: San Kofe mit 20000 Einw., Cartago Ujarras, Iscen, Alajuela, 
Bagaſu, Eredia und Boruca. — Die wichtigften Dafenftädte find an der Oft: 
Lüfte: Omoa, Truxillo, Sın Juan del Norte und Matina; an der Weftküfte: 
Mihatoya, Jztapa, Sonfonate, Mealsro, Micopa, Puerto de la Eulebra und 
u. — Die Gefhichte Mittelameritas fälle bis 1823 mit der Mexi⸗ 
cos zufammen. Erſt im Sept. 1821 hatten die Bewohner Mittelameritas an: 
gefangen für Freiheit und Unabhängigkeit zu freiten und fremden Einmiſchungen 
nachgebend ſich mit Merico verbunden. Am 21. Januar 1823 ader erklärte ein 
furz zuvor zufammengetretener Gongreß, zu welchem 6 Staaten Mitglieder ge: 
ſchickt hatten, Guatemala für unabhängig und befäftigte fich alsbald mit der 
Ausarbeitung einer Verfaffung, welche zu Anfange des Jahres 1824 in Wirk: 
famfeit trat. Zum erſten Präfidenten wurde Manuel Sole Arco gewählt. Bald 
aber entflanden innere Unruhen, hervorgerufen zum hei! von ber altipanifchen 
Partei, zum Theil auch von den Indianern. Waͤhrend derfelben ri fich bertits 
im Fahre 1825 Chiapa von M. 108 und trat in den mericanifhen Staatenver: 
band. Doch hatten diefe Beiwegungen-keine wefentlichen Folgen, da «8 der Euer: 
gie des Präfidenten gelang die Ruhe wieder herzuftellen. Bei ſeinem Rüdtritte 
im Jahre 1829 wurde Barundia zum Präfidenten gewählt, doch brach bald nach: 
ber ein heftiger Aufftand aus, welcher denfelben zur Miederlegung feiner Würde 
veranlaßte, worauf der General Morazan an die Spige der vollgiehendeh Gewalt 
trat. Derfelbe wußte durch Bräftiges und kluges Benehmen die ftreitenden In— 
tereffen zu verföhnen und ift neueren Nachrichten zu Folge nad Ablauf feiner 
Amtszeit abermals zum Präfidenten gewählt worden und zwar, wie ein ameri⸗ 
kanifches Blatt meldete, mit dictatorifcher Gewalt, woraus ſich ber ir zie⸗ 
hen ließe, daß der innere Friede noch nicht vollkommen geſichert iſt. 
Mittelländifches Meer, lat. mare mediterraneum; franz. mer * 
terranee; engl. mediterranean, liegt zwiſchen Europa, Afrika und Afien und 
it nur durch die 2 Meilen breite Enge von Gibraltar mit dem Oceane verbunden. 
Es ift gleich der Oftfee ein Binnenmeer (d. h. von Ländern faft ganz umgeben) 
und zwar das größte der alten Welt; feine Breite aber ift fehr verfchieden und feine 
Länge von Welten nad DOften beträgt 515 Meilen; überhaupt umfaßt es 
47500 IM. Die nördlichen Küften deffelben find aufs Mannigfaltigſte aus: 
gezadt; die Sübfeite nur wenig. Vom afritanifhen Cap Bon und von ber Infel - 
Sicilien wird es fo eingeengt, daß es dadurch ins meftliche und Öflliche Mittel: 
meer getheilt werben kann. Das meftlicye heißt vor ber Rhonemündung Bus 
fen von yon, vor Genua ligurifches, öftlicy der Infeln Corſika und Sardinien 
toscanifches oder turrhenifches Meer und bildet an der afritanifchen Küfte bie Bai 
von Tunis. Das öftlihe hat mehr Glieder, naͤmlich: das ioniſche Meer, zwi: 
ſchen dem Fuße Italiens und Griechenland, mit dem Golfe von Tarent; das 
adriarifche Meer, zwiſchen Stalien und der dalmarifch : türkifhen Küfte, 120 M. 
lang und 20 bis 30 breit; gegenüber an Afrika bie flachen Einbiegungen, der 
Buſen der großen Sprte oder Golf von Sibra und der der kleinen Spree oder Golf 
von Kabıs; im Winkel zwifchen Afrika und Afien ſyriſche oder phönicifche Gr: 
waͤſſer und hinter der Juſel Cypern im Winkel zwiſchen Syrien und Kleinafien 
der Golf von Standerun und zwiſchen Griechenland und Kleinafien das infels 
reiche ägeifche Meer oder Archipelagus mit vielen kleinern Ey Aus dem 
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Archipele führt die Darbanellenftraße (ober Hellefpont) ind Marmormeer (öder 
Propontis) und aus biefem bie Gonftantinopelftrafe (oder Bosporus) in das 
[hwarze Meer. Das mittelländiihe Meer hat vermöge feiner natürlichen Lage 
veränderliche Winde und eine ſchwache Ebbe und Fluch, und entledigt ſich feines 
Überfluffes duch eine ungewöhnlich ſtarke Ausdünftung, die, wie man vermus 
thet, durch einen unter dem Boden dieſes Meeres befindlichen großen Feuetheerd 
bervorgebradht wird. Seine Tiefe ift berrächtlih, an manchen Orten gegen 
5000 F., in ber Nähe von Sicitien aber oft kaum 40 5. 78. 

Mittelpunkt, f. Centrum. 

Mittelſalze, f. Neutralfalze. 

Mittermaier (Karl Joſeph Anton), großherzoglicher badiſcher Grheimer: 
rath und berühmter Rechtsgelehrter, den 5. Auguft 1787 geboren, ſtudirte auf 
den Univerfitäten Landshut und Heidelberg, wurbe 1809 zu Landshut Privats 
docent und erhielt 1811 eine Profeffur in der juriftifchen Facultaͤt dafelbft. Eine 
frühe Hauptrichtung in M.’s Studien war, bie Sprachen aller lebenden gebilde: 
‚ ten Völker zu ftudiren und durch Reifen bie noͤthige Vorbereitung fich zu verfchafs 
fen. Erging, einem ehrenvollen Rufe folgend, 1819 nad Bonn, 1821 aber 
nach Heidelberg, wo er noch jegt als Gelehrter, akademifcher Docent und Schrifts 
ſteller überall fegensreih wirkt. Bei den Wahlen zum badenfchen Landtage 
1831 wurde M. von der Stadt Bruchfal zum Abgeordneten in die Volkskammer 
gewählt. Hier zeichnete er ſich durch einflußreiche Wirkſamkeit für Geſetzgebung 
und conflitutionelles Staatsleben um fo rühmlicher aus, als er in den zwei leg: 
ten Monaten des Landtags in Karlsruhe dennoch feine Worlefungen in Heidelberg 
nad) Kräften zur halten nicht unterließ. Unter feinen Anträgen während biefes 
Landtags bemerken wie die auf Aufhebung der fogenannten Abminiftrativjuftiz, 
auf Abfhaffung der Stodfhläge als angeblichen Erforfchungsmittels der Wahrs 
beit und auf einen vor allen Staatsangehörigen zu leiftenden Verfaffungseid, 
Große Verbdienfte erwarb fih M. als Mitglied und Berichterftatter um bie Ge: 
meindeorbnung, fo mie als Vermittler der mehrmals zwifchen beiden Kammern 
verhandelten Streitpunkte mit ber Abelstammer. Bu der neuen Civilprocefords 
nung, mobei Öffentlichkeit und Mündlichkeit bes Verfahrens beachtet wurde, 
hatte er ſchon früher wefentlich gewirkt, da er ald Mitglied der Geſetzgebungscom⸗ 
miſſion feit 1827 (als ſolches erhielt er 1830 das Sommandeurkreuz des Loͤwen⸗ 
ordens) zugleich Mitglied der zur Ausarbeitung des dießfalfigen Entwurfs nies 
dergefegten Commiſſion war. Als Präfident einer der fünf Abtheilungen der 
Kammer befämpfte M. in der Sigung am 13, Det. 1831, wo Welker mit dem 
Antrage hervortrat, das Budget nicht eher zu erörtern, bis die zugefagten Ge: 
fegentwürfe vorgelegt wären, biefen Antrag und fleilte den feinigen dahin, die 
Discuffion über das Budget zu beginnen, weil fonft für das Land Nachtheil ent: 
ftünde; eıElärte aber zugleih, daß man, wenn es zur definitiven Abſtimmung 
über daffelbe komme, immer noch Zeit Habe, bie Verhältniffe zu erwägen und, wenn 
grundlofe Zurüchaltung der Verfprehungen ſich ergebe, vom verfaſſungsmaͤ⸗ 
figen Rechte Gebraudy zu machen. Bei den Verhandlungen über die Preffreis 
beit ſprach M. zu Gunſten der Gefchmwornengerichte und erklärte fich hier gegen 
feine früher ausgefprochene Anfiht. Auf dern Landtage von 1833 wurde er Präs 
fident der Kammer der Abgeordneten und unter Anderm beauftragt, den Bericht 
über die einfeitig gefchehene Zuruͤknahme des Preßgeſetzes auszuarbeiten, wobei 
er die Berfaffungsmidrigkeit derfelden aus einander fegte, aber zugleich bemerkte, 
daß ſolche wohl nur proviforifch von der Regierung geſchehen fei und daher neue 
Vorſchlaͤge von der legtern zu erwarten wären. Obgleich 1833 aus der Kams 
mer durchs Loos ausgetreten, wurde doch M. nicht nur wieder zum’ Landtage 
von 1835, fondern auch zum Präfidenten der Kammer gewählt, wo er gleiche 
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Energie, gleiche Umficht für die Intereffen des babiſchen Volks und bie Wiffen: 
ſchaft des Rechts wie auf früheren Randtagen beurkundete. Unter Anderm kam 
bei diefem Landtage die Discuffion über den von M. bearbeiteten Entwurf der 
Sttafproceßordnung an die Reihe, der auf Trennung der Vorunterſuchung, dievom 
Unterfuhungseichter und von dem Staatsanmwalde geleitet wird, und ber Haupt: 
unterfuhung mit Öffentlichkeit und Mündlichkeit (jedoch ohne Gefchwornenge- 
richte, -da die Einführung diefes Inſtituts der Gefeggebungscommilfion nicht ges 
flattet war) gebaut ift. Auf allen drei bisherigen badifchen Landtagen wurde M. 
gewählt, die Donkadreffe ber Kammer zu entwerfen. Als Redner ift M. durch 
fhönen Vortrag und eine tiefe klangvolle Brufiftiimme, die er nur bisiveilen zu 
weit in die hohen Toͤne erhebt, durch Einfachheit und Klarheit des Gedankens 
und durch fließende Leichtigkeit ausgezeichnet. Seine Schriften, durch die er auf 
den ganzen Kreis der Rechtswiſſenſchaft einflußreich gewirkt hat, find: „Einlei⸗ 
tung in das Studium bes germanifchen Rechts” (Kandshut 1812); „Lehrbuch 
des deutfchen Privarrechts” (Landshut 1821); „Über die Grundfehler der Bes 
handlung des Sriminalrechts in Lehr: und Strafgefegbüchern” (Bonn 1819, 
worin er beſonders gegen das verberbliche Generaliſiren im Strafrechte, gegen bie 
Sitte, die Steafgefegbücher zu Compendien zu machen, eiferte und die biftorifche, 
philofopbifche und praktifche Methode zu vereinigen, die Forſchungen ber gericht: 
lichen Medicin und der gerichtlichen Pfychologie zu benugen, und die Fortbildung 
bes Rechts durch die Praxis zu zeigen fuchte); „Grundfäge des gemeinen beuts 
ſchen Privatrechts“ (Landshut 1824, 4. Ausg. Ebendaſ. 1831. 2 Thle.); „Der 
gemeine deutſche bürgerliche Proceß in Vergleihung mit dem franzöfifchen und 
preufifchen Civilverfahren und mit den neueften Fortfchritten der Civilgeſetzge⸗ 
bung” (Bonn 1820, wozu 3 Beiträge 1822— 23, der dritte 1832 in der 
2. Aufl. erfchienen find); ‚Über den neueften Zuftand der Griminalgefeggebung 
in Deutſchland“ (Heidelb. 1825); „Handbuch des peinlichen Procefjes” (Hei: 
deib. 2 Bde. 1810— 1812) erſchien fpäter in 3 verfchiedenen Werken unter ben 
Kiteln: „Das deutfche Strafverfahren in der Fortbildung durch Gerichtsgebrauch 
und Particulargefegbücher” (2 Abtheilungen 1832. 2. Aufl. 1833); „Theorie 
des Beweiſes im peinlichen Procefje” (2 Bde. Darmftadt 1821) und „Anleitung 
zur Dertheidigungstunft im dreifachen Griminalproceffe” (3. Aufl. Landshut 
1827); „Die Lehren vom Beweiſe im Strafproceffe in Vergleihung mit dem 
engliihen und feanzöfifhen Strafverfahren” (Darmftadt 1834). Außerdem 
gibt ex mit Zacharid die „Kritiſche Zeitfchrift für Rechtswiffenfchaft und Geſetzge⸗ 
bung des Auslandes’ (Heidelberg von 1829 an, worin er die Ausbeute der Ges 
fepgebung aller Länder in Deutfchland zu verbreiten und Materialien für die vers 
gleihende Jurisprudenz zu liefern beabfichtigt, da er ſich auch ſchon feit längerer 
Beit mit einem geößern Werke über dieſen Rechts zweig beſchaͤftigt); das „Archiv 
für die civiliſtiſche Praxis“ mit Loͤhr, Thibaut ıc. feit 1818 und mit Abegg, 
von Wächter, Deffier u. U. feit 1817 das „Neue Archiv des Criminalrechts“ 
beraus; eben fo enthalten das in London erfcheinende ‚„„Law-magazine‘“ und 
—— „Revue étrangère*“ viele Aufſaͤtze M.'s über legislative — 
de. 


Mitternacht heißt ber Moment, wo bie Sonne am tiefſten unter dem Do: 
tigonte und zwar im Morden flehet d. i. zum zweiten Male culminirt, to ald 
dann der bürgerliche wahre Tag zu Ende ift und von Neuem beginnt. Man 
nennt biefe M., dem wahren Mittage um 12 wahre Sonnenftunden entgegen: 
gefeht, die wahre M. zum Unterfchiede von der mittlern M. Da man fi 
dieſen Standpunkt der Sonne als dem am Mittage entgegengefegt denkt, fo heißt 
auch M. f.v. a.Norden. — Mitternachtspunkt ift derjenige Punkt des 
Porigonts, wo diefer vom Mittags + oder Meridiankreife eines Dits auf der Mit: 
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ternachts⸗ ober Nordfeite des Himmels geſchnitten wird; er iſt folglich der andere 
Endpunkt der Mittagslinie. 13 
Mitylene, ſ. Lesbos. 


Wnemonitk oder Gedaͤchtnißkunſt iſt die Kunſt ſich ein kuͤnſtliches Ge⸗ 
daͤchniß (memoria aruſieiosa) zu verſchaffen. Dieſes kuͤnſtliche Gedaͤchtniß (Ins 
Gegenſatze zu dem natürlihen, deſſen Kraft dem Menſchen mit ber Kraft zu 
benten angeboren iſt), foll nach der Theorie ber Alten erzeugt werben durch Feſt⸗ 
haltung beftimmter Kocalitäten, an oder im welche gewiſſe Bilder geftellt werden, 
welche in diefer Zufammenftellung an geriffe Vorflelungen erinnern. Bei den 
Griechen war die M, vielfältig ausgebildet und wurde befonder6 bon ange⸗ 
benden Rednern fleißig ſtudirt; Einige laffen fie in Griechenland ſelbſt erfuns 
den, Andere aus dem Driente gebracht worden fein. Die, meldye der erſten Mei⸗ 
nung find, geben den Simonides als den Erfinder dee M. an und erzählen‘ 
folgende Begebenheit, wodurch er darauf gelommen fein fol. Als er nämlich 
einft beim Skopas fpeifte und während er auf einige Zeit den Speifefaal verließ, 
die herabgeftürgte Decke dieſes Zimmers die Gäfte fammtlich erfchlagen hatte, bie 
Leichname aber fo unkenntlich geworden waren, daß fie Niemand mehr von ein> 
anber unterfcheiden konnte, fo foll Simonides die Namen aller gefagt haben, in⸗ 
dem er fich noch der Ordnung erinnerte, in welcher die Einzelnen gefeffen hatten. 
Darauf hin habe er zunaͤchſt felbft, dann Andere eine Gedächtnißkunft, welche 
auf ftrenge Ordnung gehalten habe, ausgebildet. Aber abgefehen davon, daß 
jur Behaltung folder Künftelrien von geordneten Fächern und hineingelegten Bils 
dern fhon eine mehr als gemeine Adftractionskraft erfordert wird, fo ift auch noch 
obendrein das Vorhandenfein einer guten Gedaͤchtnißkraft nöthig, weldye auf na⸗ 
tuͤrlichem Wege, d.h. durch häufiges Ausmwendiglernen und Wiederholen des 
Gelernten ficherer geftärkt wird. Auch die Römer empfingen mit dem Überkom⸗ 
men griechifcher Wiſſenſchaft die Anleitungen der Mnemoniker und ftudirten fie, 
Obgleich man aber fhon im Alterthume erkannte, daß es mit der M. nicht viel 
fei, indem fie entweder zu viel oder zu wenig oder vielmehr beides zugleich Lehre 
(denn die Kunſt wurde zu etwas Handwerksmaͤßigem, fie wollte alle Begriffe in 
Bilder verwandeln und konnte baher nur halb ihrem Zwecke entfprechen), und zu> 
folge diefer befjeen Erkenntniß jene Kunft wenn nicht ganz verwerfen wollte, doch 
ihren Gebrauch fehr bedingt empfahl: fo machte man doc) in der neuern Zeit wie⸗ 
ber mannigfaltige Verſuche die M. auszubilden. Feinaigle empfahl, um bes 
fonders Zahreszahlen, wo berühmte Männer geboren oder geftorben waren ober 
eine ausgezeichnete That ausgeführt hatten, Leicht zu merken, die Entwerfung 
folgender Zabelle, im welcher jeder Ziffer ein Confonant oder ein Vocal auch 
Diphthong entfpricht: 


aeio u au oi ei on y 
1234567890 
bdtrtflilspkn zz 


Statt dem Namen feine germöhnliche Enbung zu geben, fol ein Conſonant oder 
Vocal, je nachdem er der nöthigen Zahl entfpridht, angehängt werben, 3. B. 
Auguftao wäre f. v. a. Auguftus im Jahre 14; natürlic müßte man wiffen, 
daß bier vom Todes jahre des Auguſtus bie Rebe und daß der Jahreszahl nach nicht 
vor Chr. Geb. gemeint wären. Mill man aber auch nicht einmal an den abſcheu⸗ 
lien Berbunzungen der Namen Anſtoß nehmen, fo wuͤrde doch bei größeren Jah⸗ 
eedzahlen die Verhunzung des Namens kaum hinreihen, um nur einigermaßen 
verfländlich zu werden; und wie viel ſolcher Tabellen müßte man wiſſen, um alle 
biftorifche Facta daraus zu umfaſſen. Mögen ſich auch andere Verfuche durch 
mehr Ginheit empfehlen, immer wird «8 das Vortheilhaftere fein, auf etwaige 
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BorzügeeineeM. zu verzichten und dem Gedaͤchtniſſe lieber auf natuͤrlicherem Wege 
zu Hülfe tommen, auf eine Weile, die Jeder am beften felbft fucht. e 
inemofyne(Moeuoovrn), Göttin des Gedaͤchtniſſes und eine ber älteften 
Gottheiten des griechiſchen Alterihums, war der Fabel nad) eine Tochter des Ura⸗ 
ausundder&da. Mit dem Jupiter foll fie nad) einer neunnaͤchtlichen Umarmung 
in Pierien die neun Muſen gegeugt haben. Ihr Lieblingsfig war zu Gleutberd in 
Böotien, doch erſtreckte fi ihre Verehrung felbft bis Rom, wo fie bei der Pompa 
eircensis mit unter den zwölf Hauptgöttern aufgeführt wurde. 20. 
Miniody (Johann Jakob), Dichter und Amprovifator, warb 1765 zu 
Eibing in Preußen geboren, ftudirte fpäter in Jena und erbielt,. nachdem er eis 
nige Jahre in Hale Hausiehrer geweſen war, bie Rectorftelle zu Neufahrwaſſer 
bei Danzig, mußte fi) aber wegen einiger wigigen fatyrifchen Außerungen von 
bier entfernen und ging 1796 nad Warſchau, wo er dem 22. Febr. 1804 als 
Directionsrath der preußifchen Kotteriedirection flach. Mie er ſich in feinem gans 
zen Welen durch originelle Laune auszeichnete, fo find auch feine Lieder, welche 
er. meift improvifiete, ein treues Bild davon ; doch befigen wir leider feine Sımms 
lung derfelben. 16. 
Wioabiter (Moabitae), waren bie Einwohner des Landes Moab (Moabitis), 
deſſen Grenzen nicht mit voller Gewißheir angegeben werben können. Es erfiredte 
fi) ungefähr über den nördlichfien Theil des ſteinichten Arabiens, noͤrdlich bis an. 
den Arnon, weſtlich bis an das todte Meer, ſüdlich an Idumaͤa und öftli an 
das wüfte Arabien. Die M. nannten Moab ihren Stammmvater und hatten 
fon zur Zeit der Einwanderung ber Hebraer in Paläftina ihre eigenen Könige. 
Ihre ftüheren gluͤcklichen Kämpfe gegen leptere endeten damit, daß fie diefen Tribut 
zahlen mußten, ohme doch völlig unterjocht zu werben. Letzteres erreichte erſt 
Nebukadnezat 582 vor Chr. 77. 
Moaliakat (Sing. Moallãkah) heißen fieben größere arabifche Gedichte, wel: 
die aus der vormuhammedanifchen Zeit übrig find und wegen ihres hoben Wer: 
thes in dem Tempel zu Mekta mit goldenen Buchftaben gefchrieben aufgehängt 
ware. Sie verdanken ihren Urfprung den auf der Mefie zu Dkkat in Tehama 
(f. Arabien) gewoͤhnlich flattfindenden poetiihen Wettſtreiten bei denen den Sie: 
gern die angegebene Ehre zu Theil ward, enthalten meift das Lob der Tapferkeit 
umd den Preis des Stammes des Dichters, auch die Darftellungen fonfliger er: 
babener Tugenden und beginnen durchgehende mit dern Preife der Geliebten. Die 
Dieter find Amralteis, Tatafa, Soheir, kebid, Ei Harethi, Antara und Amru 
ben KRelchum. Sie erfchienen juerſt gefammelt von W. Jones in „ihe Moalla- 
kat or seven arabian poems, which were suspended on the tem ple at Mecca; 
with a translation and arguments‘“ (Lond. 1785 —178A.), jedod weil ber 
aradiſche Text mit lateinif gen Lettern nach englifcher Ausfpradhe gegeben und 
fonft fehlerhaft ift, als faft unbrauchbar. Eine deutfche Überfegung davon gab 
n: „Die hellſtrahlenden Piejaden am arabiſch⸗ poetifhen Himmel’ 
(Münfter 1802). Einzeln find erſchienen „Tarafa'“ von Reiske (Leyden 1742 
4.) und Bullers (Bonn 1827), Amralkeis vor Hengfienderg (Bonn 1823) 
und von; Bolmerr-und Wigius (Lund 1824), Soheit von Rofenmüller 
(Reips. 1792. 2. Ausg. 1826. 4.), Lebid, ber Anfang in Wahl's, Maggazin für 
bibliſche Literatur‘ re 1790), das Übrige in Rink und Vater’ Arabiſchem 
Lefebuche‘‘ Leipz. ) und Sylv. de Saey Ausgabe der „Kelila we dinna. “ 
SErgareihi von Bulle (Bonn 1823), Knarhbull (Drford 1820. 4.) und 
zugleich mit Antara von Boldpren —— 1808. 8.), „Amtu den Kel⸗ 
tyam’ von Rofegarten (Jena 1819. 4.). 8. 
Mobilien, ſ. Bewegliche Güter. 
WModalitaͤt, ſ. Kategorie. 
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‘ Mode, lat. usus, fr. mode; engl. mode, fashion, verwandt mit bem 
lat. modus, bie Are und Weife, bezeichnet im Allgemeinen alle die Formen, in 
welchen ſich das gefellige Beben zu einer beftimmten Beit und an einem gewiſſen 
Drte bewegt und fidy gefällt und in der M. (modiſch) iſt daher Alles, was eben 
betrieben, befprochen, gepflegt und gefucht wird und dadurch in das Leben eins 
greift; doch unterfcheidet fich davon noch der Tom, welcher ſich mehr auf die For⸗ 
men des aͤußern Benchmens und der conventionellen gezenfeitigen Behandlung 
wie auf den Stoff ber Unterhaltung bezieht; auch pflege die Mebensart, daß Et⸗ 
was styli fei, etwas Ähnliches zu bezeichnen, hergenommen von den eingeführs 
ten Formen des Ausdrucks in irgend einem Geſchaͤftsſtyle. Am Häufigften und 
Gewoͤhnlichſten gebraucht man aber ben Ausdruck M. für die Art und Weife, wie 
man fich zu Eleiden und im äußern Leben einzurichten pflrgt, unterfchieden jedoch in 
erſterer Hinſicht von Tracht, weiche mehr das Charakteriftifche und Nationale in 
der Kleidung als das in feinen Hauptzuͤgen Feſtſtehende bezeichnet, während die M. 
das Veränderliche daran beflimmt. Die M. ift nun zwar jederzeit ein Product 
des herrſchenden Geſchmacks und mithin das ficherfte Mittel den Werth deffelben 
in beftimmten Berhältniffen zu beurtheilen, aber beider Unbeftändigkeit der menſch⸗ 
‚lichen Neigungen hat fie, vorzüglich bei dem weiblichen Geſchlechte, eine immer» 
währende Veränderlichkeit erhalien, welche von ber immer thätigen Induſtrie bes 
nutzt und von unbefchäftigten Stugern gepflegt, die Herrſchaft über die fogenannte 
feine Welt behauptet und oft weniger die Gefege ber AÄſthetik als die bloße Neu⸗ 
heit der Form beachtet und deßhalb nicht felten auch in bloße Spielerei verfällt. 
Die Hauprftädte Europas, vorzuͤglich Paris und London, gelten für die Gefegge: 
berinnen der M. und mehrere Zeitfchriften forgen für die ſchnelle Bekanntwerdung 
neuer Ereigniffenuf diefem Felde. Die vorzüglichiten diefer legtern find die Leipziger 
„Mobdezeitung” und, ‚Schnelipoft fürModen,” die Wiener ‚Zeitfchrift für Litera- 
tur, Kunfl, Theater und Mode,“ das Frankfurter „Journal des dames“* und das 
Darifer „Album des salons, ou revue des modes et galerie des moeurs.““ 30. - 

modell, lat. modulus ; fe. modele, patron; engl. model, pattern, nennt 
man 1) ein nach einem verkleinerten Maßſtabe gebautes Werk, nach welchem «3 
im Großen oder nach dem natürlihen Maßſtabe auszuführen if. So hat man 
4. B. Modelle von ausgezeichneten Gebäuden, Bruͤcken, Maſchinen ıc., um 
ihre äußere und innere Einrichtung, die Fehler und ſich zeigenden Hinderniffe und 
Unbequemlichkeiten beſſer wahrnehmen zu können, als bucch bloße Bauriffe es ge⸗ 
heben kann; Mit größtmöglichfter Genauigkeit ausgeführte Modelle find koſt⸗ 
fpielig, 3. B. das M. der Peterskicche in Rom, welches im Baticane aufbewahrt 
wird, koſtete 5000 Kronen und da der Paulskicche in London 2000 Pfd. Ster⸗ 
ling. Auf die Modelle der Maſchinen darf man ſich freilich nicht zu fehe verlafs 
fen; benn viele ſchoͤne Ideen, welche ſich als Modelle im Kleinen fo gut zeigten, 
find ſchon bei einer wirklihen Ausführung gefcheitert , weil große Theile immer 
mehr Gewicht haben als Eleine, daher eine verhältnigmäßig flärkere Reibung ver⸗ 
urfachen und eine folche bewegende Kraft erfordern, die mit ber im Modelle berech⸗ 
neten fehr abweicht. 2) Ein G-genfland, nad) welchem mehrere andere der Art 
gebildet oder gefertigt worden find, als z. B. zur Dervorbringung gekruͤmmter, 
erhabener und hohler Flächen dienen dem Steinhauer als Modelle Borten, bevem 
Kanten nad) der zu erzeugenden Geftalt eines Steines hohl oder erhaben ausge» 
fhnitten find, 3) EinM., Vorbild, Mufterbild nennt der Maler eine nad vor 
fid) Hingeflellte männliche oder weibliche Figur, um am deſſen Abbildung dem 
Muskelausdrud in den verfchiedenften Stellungen ded Körpers zu fiudiren und; 
einzuüben, jedoch aber dabei auch die Mannigfaltigkeit mit zu beruͤckſichtigen und 
ſich nicht unbedingt im Betreff des Muskelausdrucks nah dem eines einzelnen 
Menſchen zu binden. | 26. 


— 
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Wodena, Herzogthum in Italien, beſteht aus dem eigentlichen Herzog: 
thume M., den Herzogthuͤmern Reggio, Mirandola, Maſſa-⸗Carrara, den 
Fürſtenthumern Correggio, Carpi, Novellara und einem Theile der Herrſchaft 
Garfagnana und liegt zwiſchen 430 56° — 44 57,'N.B. und 28° 5,’ — 290 
2'2., zum Theil zerfireut zwifchen dem Lombardifcdh = Benetianifhen König: 
reiche in Norden, dem Kirchenftante in Often, dem Großherzogthume Zoscana, 
dem Herzogthume Lucca und dem Bufen von Genua in Süden, den Herzogthuͤ⸗ 
mern Genua und Parma in Weften. Das Ganze beträgt 98,71 TIM., von 
welchen 4,44 IM. auf Maffa:Carrara tommen. Die Volksmenge ijt 379000, 
wovon 28700 auf Maffa gerechnet werden. Es find mit Ausnahme von 1500 
Juden ſaͤmmtlich Staliener und Katholiten. Der Boden hat diefetbe Beſchaffen⸗ 
beit wie indemangrenzenden Parma. Der höchftehierher gehörige Gipfelder Apen: 
ninen ift der Monte Cimone, 6778 Fuß. An der Nordgrenze fcheider der Po das 
Land von der Lombardei; er empfängt aus M. den Eroftolo, die Secchia und 
den Panaro; ind Mittelmeer geht aus Maſſa die Lavenza; keiner dieſer Fluͤſſe 
aber ift (mit Ausnahme des Po) ſchiffbar, blos der Canal Zaffoni, welcher Reg: 
gio am Groftolo mit dem Po verbindet, kann befahren werden. Das Klima iſt 
mild und fruchtbar. Die Erzeugniſſe find: Eifen, viel Bergöl, Marmor (der 
berühmte carrarifche), Deilquellenz Weizen, Mais, Reis, Gerfte, Bohnen, 
Bein, Di; Hornvieh, Schweine, Ejel, Geflügel. M. bildet mit Maſſa 
ic. ein fouveraines erbliches Herzogthum, welches von der Familie Efte, die 
1290 in M. hertſchend ward, 1452 vom Kaifer Friedrich III. die herzoglis 
che Würde erhielt und das Land als deutiches Reichslehn befaß, unumfchränft 
zegiert wird. Der legte Derzog diefes Stammes erhielt durch Heirach auch 
Maſſa und Garrara (1741), aber fein ganzes Land nahmen 1796 die Frans 
zofen und verbanden es hernach mit dem Königreiche Italien. Erſt fein Enkel, 
Stanz; IV. von Eſte genannt, geboren 1779, ward 1814 wieder Herzog; deſ⸗ 
Mutter Beatrix blieb aber bis zu ihrem Tode 1829 Regentin des Herzogthums 
Maffa, wo biefes an M. zurüdfie. Die Einkünfte des Landes betragen 
- 44 Millionen Gulden, wovon etwa 200000 Fl. auf Maſſa kommen; die 
Staatsſchuld wird nice 1 Million Lire uͤderſteigen. Münzen, Mafe und Ge: 
wichte find wie in Parma. Die Militairmacht it 1860 Mann ftart. Das 
Ganze wird in folgende vier Gebiete eingetheilt: Modena, Reggio, Garfags 
nana und Mafia. | 71.. 

Modena, Hauptſtadt und Refidenz bes Herzogs, Sig eines Biſchofs und 
der oberften Landesbehörden, in einer fruchtbaren Ebene, am Ganale, welcher 
bie Secchia mit dem Panaro verbindet, ift [hön gebaut und hat 27000 Einw. 
Sie ift mit alten Wällen umgeben und hat ſchoͤne gerade Straßen, unter denen 
die Straba Maeftra die ganze Stadt durchfchneidet und mit herrlichen Gebäuden 
geziert ift. Die Häufer, am Zahl 1300, find alle von Stein und haben Arca> 
den. Bor allen ragen hervor: der herzogliche Palaft, prachtvoll eingerichtet, 
mit koftbaren Gemälden, Münzen, Bibliorhet, Naturalienfammlungen; die 
Kathedrale mit dem hohen Ehurme Guitlandina, einem der höchften in Stalien, 
wo man audy den alten hölzernen Waffereimer aufbewahrt, welcher den Gegen: 
fand des berühmten heroiſch⸗ komiſchen Gedichtes „‚la Secchia rapita““ (der ges 
zaubte Waflereimer) von A. Taſſoni ausmacht; die Kirchen zu St. Georg und 
St. Vincenz, dad Theater, die Caſerne und das Jefuitencollegium. Wiffen: 
ſchaftliche Anſtalten find: 1 Univerfität, 1 Adelscolegium mit 28 Profefforen, 
1 adelicye Militaitacademie, 1 koͤnigliche Akademie der [hönen Künfte, 1 könig: 
liche Akademie ber Wifjenfhaften und Künfte, 1koͤnigliche Akademie ber Phil: 
barmoniter, 1 italieniſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und 1 öffentliche Biblio: 
thek. Aus der ehemaligen Eitadelle iſt ein Arbeitshaus für Sträflinge gemacht 
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worden, melde hier grobe Tücher, Leinwand und Seilerwaaren REN 2 
und um die Stadt find herrliche Promenaden anaelegt. 

Moderato, d. i. gemäßigt, dient in der Muſik zur nähern — 
des Haupttempo's eines Stud, (z3. B. allegro moderato), kommt aber auch 
ſeldſt ald Haupttempo vor und fleht in diefem Falle zwifchen Andantino und Alle: 
gretto mitten inne. 29. 

Modern ift eigentlich, was der Mobe (f. d. Art.) gemäß ift, doch faßt man 
den Begriff meift in höherer und allgemeinerer Bedeutung auf, indem man: ihm: 
theils dem Antiken (f. d. Art.) entgegenfegt und das dem Geifte der neuern Zeit 
Entfprechende darunter verſteht, theild dem Romantifchen (ſ. d. Art.) gegenlibers: 
hält und das einfach Schöne und kunſtlos Geſchmackvolle damit bezeichnet. 9. 

Mo dlin iſt eine fleine aber ziemlich ftarke Feftung Polens auf dem von ber 
Mündung des Bug in die Weichfel gebildeten Landwintel, zu welcher außerdem 
ein fefter Brüdentopf am linken Weichfelufer und eine fee Schanze an ber linken 
Seiteder Bugmündung gehört. Sie ward 1813 von ihrem Sommandanten, dem 
General Daendels, nur wegen gänzlichen Mangels an Proviant übergeben und 
war 1831 der legte Plas Polens, welcher in die Gewalt der Ruffen kam, da der 
Commandant Ledochowski von den übrigen Officieren verhindert ward, fie in die 
Luft zu fprengen. Ihr Inneres enthält übrigens nur Feftungs- und Garniſons⸗ 
gebäude, fie felbft ift aber in der neueflen Zeit von den Ruſſen nody mehr br= 
fefligt worden. 37. 

Modulation in der Muſik ift im weitern Sinne bie Durchführung der Töne 
einer oder mehrerer Tonarten auf eine melodiſch⸗ harmonifche Weile, im engern 
Sinne das Verfahren, durch liberleiten der Köne aus der Haupttonart in andere 
Tonarten und wieder zurüd die beabfichtigte Mannigfaltigkeit in Bezug auf das 
Verhaͤltniß der Toͤne unter fi hervorzubringen. ketztetes iſt gleichbedeutend 


mit Ausweichung (f. d. Art.) und bleibt daher hier unerörtert. Erſteres, die M. 


im weitern Sinne, hat es dem gegebenen Begriffe zu Folge mit der Tonfüh— 
rung zu thun, in fofern dieß als wefentlihe Grundlage der Melodie oder ald mes 
lodiſche Kortfhreitung zu betrachten ift. Als Grunbfag gilt hier zuerft Die Regel, 
dag in jedem Mufilftüde eine Zonart ale Haupttonart vorherrfchend fein muß, 
d. h. der Componiſt muß unbefchadet der ſchicklichen Ausweichungen in andere 
Tonarten ſtets wieder auf die Haupttonart zurüdlommen und das Stüd in ders 
felben anfangen und fchließen. Ausnahmen von der legtern Regel find nur bei 
befonderen Anläffen geftattet. Sin welche Zonarten und wie oft die Ausweichung 
anzubringen fei, bleibt billig dem Gefühle überlaffen, auch gibt hier ſchon der 
Umfang des Tonſtücks einen fihen Maßſtab. Daß übrigens in jedem Falle (mit 
feltener Ausnahme) die der Zonleiter nicht eigenthuͤmlichen (leiterfremden) Töne 
als fimmführend vermieden werben müfjen, verflebt fich von ſelbſt. Der Com: 
ponift darf nie ohne Grund die Daupttonart verlaffen, dieß auch nicht zu oft 
thun, weil er fih dann felbft die Mittel entzieht, die beabfichtigte Wirkung an- 
ber entfcheidenden Stelle hervorzubringen. Dagegen ift es «ben fo nachtheilig, 
fi zu feſt an die mit mathematifcher Genauigkeit für alle einzelnen Säle von 
manchen Kehrern der Tonkunſt aufgefteuten Regeln zu binden; denn ſtets wird 
das Verfahren aus dem Charakter des Tonſtuͤcks am Sicherften zu-entnehmen fein. 
Zu bemerken ift no, daß manche Zonfeger die Begriffe M. und Ausweihung 
in gleicher Bedeutung auffaffen. 29. 
Modus, Art und Weife, heißt in der Grammatik eine in das Wefen ber. 
Sprache tief eingreifende Auffaffungsform der Werba, welche fich in mehrfacher 
Geſtalt zeigt. Man erklärt fie. meift durch Ausfageform; doch ift diefer Name 
zu weit und unbeflimmt, um den Begriff deutlich vor das Bewußtſein treten zu’ 
taffen; vielmehr Fönnte man die Modi wohl die ſprachlichen Darftellungsfornen 


Modus 315 


der dynamiſchen Kategorien (f. d. Agt.) des Denkens nennen. Denn es tritt in 
ihnen jederzeit der Begriff eines Verhaͤltniſſes des Anfchauenden zum Angefchaus 
ten bervor und zmarallein in Bezug auf die Dafeinsäußerungen der Gegenftände 
(f. Berbum),nicht auf ſie ſelbſt, fo daß das Verhältniß ein rein logiſches und als im 
zeinen Denken gegebemdafteht. In fofern wir nämlidy irgend ein Urtheil aus⸗ 
fprechen, geben wir nicht allein eine im Geifte aufgefaßte Verknüpfung verfchies 
dener Begriffe zur Einheit eines Gedankens, fondern bedürfen auch noch zur Mas 
een Anſchauung diefer Berfnüpfung beftimmter Denkformen, unter welchen wir 
fiezum Bemußtfein führen können. Dieß find. die Kategorien. Nun beziehen 
ſich aber die ſogenannten mathematifchen Kategorien (Quantität und Qualität) 
allein auf dad Wefen der Gegenstände felbft und fönnen demnach eine Anwendung 
auf das Verbum nur in dem Mafe finden, als diefes als bloßes Prädicat des 
Subjects betrachtet wird, woraus die Verhältniffe des Genus (Activum, Pas- 
sivum, neutrum 26), es Numerus, der Tempora u. f. f. entftehben; wo aber die 
Anſchauung der Eriftenz flattfindet, wiebei den Modis, £önnen allein Relation 
und Modatirät in Betracht kommen. Unb biefe finden hier auch wirklich ftatt; 
doch muß man, um ihr Weſen ſchatf aufjufaffen, von dem Empiriſchen hier 
gänzlich.abftrahiren und die einfache Auslage von der zufammengefegten wohl uns 
terfcheiden. i Stelle ich nämlich ein Urtheil abfolut hin, fo finden im der angegebes 
zen Rüdficht nur deei Anihauungsformen ftatt, bie des wirklichen Seine, die 
ber Möglichkeit und die der Nothwendigkeit mit ihren Unterarten und Bedinguns 
gen. Die erſte beflimmt die Form des Verbum, welche wir Indicativus nennen, 
die reine Nußerung der Exiſtenz, die zweite erzeugt den Potentialis, bie Auffafs 
fang berbedingten Exiſtenz, die dritte bildet ben Imperativus, ben Ausdrud der 
aothwendigen Exiſtenz· Die erſte Form iſt ihrem Wefen nady einfach, die beiden 
andern aber zerfallen in verfhiedene Nuͤancen, im benen ſich ihre Grenzen beruͤh⸗ 
ren. So mirb.berPotentialisg.B. zum reinen Potentialis (Form der Mögliche 
keit, 3.8. Trinke nicht, das Waſſer koͤnn te ungefund fein), zum Dubitativus 
(sweifelnde Form, 5.8. Ob dieß wohl anginge), zum Interrogativus (fragende 
Form, 3.8. I das: wahr?), zum Optativus (wünfhende Form, z. B. Wäre 
es dody Abend), zum Snppositivus oder Hypotheticus (Form der Annahme, 
+ B. Der Vater wird fchlafen) 1.5 der .Imperativus zum reinen Imperativus 
Form, z. B. Geh!), zum Jussivus (gebietende Form, 3.8. Du 

feuft arbeiten), zum Permissivus:oder Concessivus (geftattende Form, z. B. 
Du magft gehen) “ic. : Anders geftalter ficy jedoch das Verhaͤltniß, wenn man 
mehrere Urtheile in Verbindung mit einander bringt; denn dann treten die Kas 
rohe ein (Inhärenz, Caufalität, Reeiprocität), denen die drei 
i, Conjunctivus (sufammenfügende Form, 5. B. Id glaube, daß es waht 

iſt) mit dem Subjunctivus (unterordnende Form, 3.8. Es gibt Nichts, was 
er nicht verfucht hätte), Causativus (urſaͤchliche Form, z. B. Ich fage es dir, 
damit du es weißt) und Conditionalis (bedingende Form, z. B. Wenn es recht 
wäre, thäteich es), entfprehen. Doch hat fich keine Sprache bis zur vollftändis 
gen Bergliedberung diefer Verhaͤltniſſe erhoben und nur hier und da treten einzelne 
ſprachlich ausgedrückt ſchaͤrfer hervor, wie z. B. in mehrern amerikaniſchen Spra⸗ 
chen; denn die formelle Ausbildung der Sprache iſt zwar ſtets nach logiſchen Ge⸗ 
fegen, aber immer ohne klares Bewußtſein derſelben geſchehen und der Stand⸗ 
punkt der Betrachtung gnügte fich jederzeit mit fo viel Formen, als der Geift Kas 
tegorien erfennen konnte Daher finden wir auch meiftens nur die Kategorien 
der Modalität berückſichtigt, weil biefe am beutlichften im diefer Beziehung ſich 
offenbaren und-die Kategorien der Relation als mehr formell in dem einzigen Con⸗ 
junctive vereinigt. Wenn jedody im Laufe der Zeit jene kategoriſchen Begriffe 
deutlicher vor.das Bemwußtfein traten, fo war das Formale bes Ausdrucks meift 
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ſchon abgeſchloſſen und man mußte ſich mit Anwendung ber vorhandenen Formen 
in aͤhnlich ſcheinenden Verhaͤltniſſen zu begnügen ſuchen, wodurch freilich mans 
ches Schwanken und vielfache Berwechſelungen eintreten konnten "Denn wenn 
einestheils die drei vorhandenen Formen nach der Modalitaͤt (fol) zu allen Bes 
ziehungen hinlaͤnglich ſchienen, fo blieben fie dieſelben ſowohl in abfoluten ats im 
abhängigen Sägen und man hielt nur dieallgemeine Form der Abhärigigkeit. durch 
den Gonjunctiv einer befondern Bezeichnung fuͤr bedürftig, und während man 
das Materielle-und Formelle unterfchied und die genauern Beftimmurigen be 
Gonjunctionen überließ, gebrauchte man abwechſeind in abhaͤngigen Sägen bie 
eine oder die andere Form, je nachdem man fie. der fcharfen Bezeichnung für as 
gemeſſen fand. . So unterfcheidet 3. B. die beutſche Sptache rein nach der Mo⸗ 
dalitaͤt in allen Arten von Sägen und ihr Conjunctiv iſt eigentlich der Modus bee 
Möglichkeit, der zumeilen nur als reiner Conjunetiv auftrittz die latemifch® 
Sprache bagegen hat den Modus potentialis and den Modus conjunttivus'in eis 
ner einzigen Form vereinigt, weßhalb diefe fo: häufig vorfömmtzsbie griechifche 
iſt mit ihrem Potentialis in das Gebiet des Conjunctivus uͤbergeſchweift und hat 
das dadurch entflandene Unfichere durch Conjunctionen unb Adverbien zu erfeßen 
gefucht, bis das Helleniftiiche den Potentialis immer mehr vernachläffigt hat; bie 
neueren vomanifchen Sprachen endlich Haben den rein germanifchen und bemlateinis 
fhen Standpunkt vermiſcht und bieten daher häufige Eeſcheinungen, weldhe rim 
Widerfpruche mit einander zu liegen ſcheinen. Andere Sprachen find nad zu 
wenig von biefer Seite erforfcht, um eim beftimmites Urtheil uͤber ſie zu fällen 
Was aber die femitifhen Sprachen beteifft, for ſcheint Ewald in Aufſtellung von 
Modis ftatt der Tempora ihren Geift verfannt zu Haben. Denn es handelt fi 
in ihnen ihrer ganzen Anlage nad) nur um bie Begriffe bee vollendeten und 
ber unvollenderen Handlung und während fie fo die Modos der Wirktichkeit 
und der Nothwendigkeit formell entwickelten, konnten fir! alle übrigen: Berhälts 
niſſe fehr leicht mit dem Begriffe der unvollendeten Handlung zuſammenſtellen 
laſſen und in jeder-der Beiden nur nothwendigen Temporalformen alle Moduss 
begriffe nad) dem jedesmaligen Sinne des Gedanken vereinigen; nur dierjüns 
gere arabifche Sprache zeigt eine Ahnung der Modusverhaͤttniſſe indem fie das 
Tempus, der unvollendeten Handlung inımehrere Nuͤancen auftöft. =— Buben 
Modis pflegen bie, Grammatiker audy den Infinitivus‘, ded’Gerundium, Supinum 
und Participium zu rechnen ;. allein mit zur großer Ausdehnung des Begriffes des 
Modus. Denn obwohl ſich Sprachen finden, in denen z. B.! die Negation als 
ein befonderer Modus auftritt, alfo auch die mathematiſchen Kategorien ihren 
Beitrag geben, fo zeigt dieß doch nur von. einer logifchen Begriffsverwechſelung 
um fo mehr, da in diefer Beziehung die verfchiedenen Sprachen das Genus des 
. Verbum und den Modus häufig verwechfeln, was bei den eigentlichen Modis nie 
ftattfindet. Dieß gilt aber nicht einmal von den angegebenen Formen. Des 
Infinitibv ift der reine Verbalbegriff, welchem ſich der der Zeit angefchloffen hat, 
ohne daß eine Verknüpfung des Anfchaueriden mie dem Angefchauten im Bewußt⸗ 
fein dabei flattfinden könnte (mas doch nothwendig zum Begriffedes M. gehört), 
feine Berbindung mit andern Begriffen»liegt rein im Welen des Verbum und 
tommt auch ben Modis zu und fein Gebrauch in der Gonftruction ded Accusalivus 
mit dem Infinitive iſt eigentlich weiter nichts, als die Verwandlung des Verbal⸗ 
begriffes in den eines Subſtantives mit beibehaltener Eigenfchaft des Verbum. 
Er läßt fih daher auch keiner Kategorie unterordnen. Üder Gerundium, Supi- 
num und Participium f. d. betreffenden Artikel, 9. 
Moͤglich, at. quod esse vel fieri potest; fr. possible; engl. possible, 

nennen wir alled das, was, ohne bem Einzelnen als eriftisend, bekannt zu fein, 
den Begriff der Wirklichkeit im ſich träge. Dieſe Moͤglichkeit ift eine logiſche 
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(innere, formale); wenn ein Begriff, ohne ſich ſelbſt aufzuheben, gedacht, eine 
phnfifche, foferm. derfelbe ohne Wiberfkreit mit den Maturgefegen verwirklicht, 
eine moralifche, fofern er in libereinftimmung mit dem Sittengefege im Ber 
ben feine Anwendung finden kann. Die phufifche Möglichkeit, welche auch die mes 
taphyſiſche genannt wird, ruht jederzeit auf der logiſchen; dagegen befteht letz⸗ 
tere ohne die erftere. 77. 
Moͤllendorf (Richard Joachim Heinrich von), koͤniglich preußifcher Gene: 
ralfeldmarſchall, geb. 1725 zu Lindenberg in der Priegnis, einem Gute feines 
Vaters, warb, nachdem er bis zu den Jahre 1739 die Ritteratademie zu Bran⸗ 
benburg befucht hatte, 1740 von Friedrich II. als Page angenommen, wohnte 
im erften fchlefifhen Feldzuge der Schlacht bei Mollwitz (10. Aprit 1741) u. a. 
bei und vertheibigte fih, 1744 zum Flügelabjutanten des Königs ernannt, hel⸗ 
denmüthig zwifchen Chaglar und Zrautenau mit 300 M. gegen 4000 M. Pan: 
buren, indem er einen großen Provianttransport edcortirte, den er durch feine 
Tapferkeit gluͤcklich rettete. Er hatte im zweiten ſchleſiſchen Kriege bei der Er 
oberung von Prag (16. Sept. 1744) und in ben Schlachten bei Hohenfriedberg 
(4. Suni 1745) und Sore (30. Sept.), in welcher legtern er ftark verwundet 
wurde, tapfer geforhten, als er 1746 zum Gardehauptmann ernannt wurde, 
Im fiebenjährigen Kriege zeichnete er fich bei der Belagerung von Prag (Juni 
1757), in der Schlacht bei Roßbach und durch den Angriff auf das Dorf keuthen 
(5. Non.) aus, mo er fi) ben Orden pour le merite erwarb. 1758 ward er 
zum Major und Gommandeur des’ dritten Bataillons der Garde ernannt und war 
bei dem nächtlichen Überfalle von Hochkirch (14. Oct.). 1760 erhielt er das Com⸗ 
mando bes Garberegiments, mit dem er bei Liegnig foht (15. Aug.), worauf 
ihn fein König zum Oberfllieutenant erhob, gerieth aber in ber Schlacht bei Torgau 
(3.Nov.), anderen gluͤcklichem Ausgange er ben größten Antheil hatte, in feinds 
liche Gefangenſchaft. Nach feiner Auswechfelung (Anfangs 1761) ward er zum 
Dberften ernannt, nahm den verſchanzten Poften bei Burkersdorf und ward hiers 
auf zum Generalmajor und 1774 zum Generallleutenant befördert. Im baies 
riſchen Erbfolgekriege erwarb er fich den ſchwarzen Adlerorden (1779) und ward 
(1783) Gouverneur von Berlin, wo er fi) um den gemeinen Soldaten verdient 
machte, indem er auf eine mildere Behandlung beffelben , bie damals noch wenig 
berüshfichtigt wurde, drang. Sn den legten Lebensjahren Friedrich's II. war er 
mehrentheils um feine Perſon, oft auch defjen alleiniger Gefellfchafter. Er wurde 
zum General ernannt (1787) und flimmte nicht für den Krieg mit Frankreich, 
weshalb fein Anfchn am Hofe ſich fehr verminderte; aber dennoch übertrug man 
M., jest zum Feldmarſchall ernannt, bas Commando am Nhein, als der Der 
zog von Braunfchweig den Feldherrnſtab niederlegte. Er befiegte die Franzoſen 
unter dem Divifionsgenerale Ambert bei Kaifersiautern (23. Mai 1794) und 
drückte fie hinter die Saar zuruͤck; allein die Bewegungen Jourdan's gegen den 
Miederrhein und der Ruͤckzug der Oftreicher und bee Reichsarmee über den Rhein 
nöchigten auch die Preußen ſich zurüdzugiehen. In dem verhängnißvollen Felde 
zuge von 1806 war M. bereits ein B2jähriger Greis und dennoch folgte er der 
Stimme feines Vaterlandes. Als der Herzog von Braunfchreig in der Doppels 
ſchlacht von Auerftädt und Jena (14. Det.) gefährlich verroundet ward, übernahm 
M. den Oberbefehl bei Auerſtaͤdt an feiner Stelle. Er hatte ſich mit einem ſtar⸗ 
Ben Deerestheile nady Weimar gezogen, mußte fidy aber nach Erfurt wenden, mo 
er, nach der Übergabe der Stadt und Feſtung an den Großherzog von Berg (Mu: 
tar) erkrankt, mit 14000 M, in Gefangenfhaft gerieth (16. Dct.). Er ward 
mit der feinem Alter und feinen Berdienften angemeffenen Achtung behandelt und 
durfte nach Berlin zurüdtchren, Er flarb 1816 zu Havelberg, wo er eine Doms» 
probflei hatte. 25. 
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Moͤnchslatein heiße die latelniſche Sprache des Mittelalters, welche ats 
Kirchen⸗ und Gelehttenſprache vorzuͤglich in den Kloͤſtern gepflegt wurde, dort 
aber nad) und nach in eine Barbarei verfiel, welche unter dem roͤmiſchen Rieide 
das wunderlichfte Gemifh von Formen, MWörtern und Mebensarten darbot. 
Denn weil theild man das Leſen aͤcht römifcher Schriften für Kegerei hielt und die 
Kirchenväter fchon fehr verdorbenes Latein enthalten, theils die Unmiffenheit und 
die Ungeſchicklichkeit der Mönche den wahren roͤmiſchen Sprachgeift nicht zu erfafs 
fen wußte, fondern den der Mutterſprache auf jene übertrug, theils die neuen 
Begriffe und Ideen neue Formen und Wörter verlangten; fo geftaltete ſich der 
lateinische Ausdeud almählig nad) bloßer möndifcher Willtühr, die Grammatik 
und Etymologie verloren alle Bedeutung, Wörter aus allen abendländilchen 
Sprachen und Mundarten galten für lateiniſch, wenn fie eine lateiniſche Endung 
erhielten, und Ableitungen und Zufammenfegungen entftanden, wie fie dem Geifte 
der Sprache ganz fremd waren. In ber Poefie endlich ward an die Stelle bed 
antiten Versmaßes eine nad) der gewöhnlichen Ausfprache genommene Zactmefs 
fung und der Reim gefegt, wie die leoninifchen Verſe und die Sequenzen (f.d. Artt.) 
beweifen. Diefer Zuftand dauerte bis gegen das XV. Jahrh., mo das Studium 
der claffifchen Literatur wieder erwachte, fo daß ſchon die Verfaffer der „Episto- 
lae obscurorum virorum““ (ſ. b. Art.) das M. befpdtteln konnten. Vergl. 
Dufresne ‚‚Glossarium mediae et infimae latinitatis‘‘ (Paris 1688. Im 
Auszuge, Halle 1772—84. 6 Bde.). 9. 

Moͤnchsſchrift, auch gothiſche Schrift genannt, iſt eine deutſche Schrift, 
womit die Handſchriften und Urkunden der früheren Zeit, beſonders des XIII., 
XIV., XV. und XVI. Jahrh. gefchrieben find und welche nad) den Mönchen, 
‚aus deren Händen fie hervorging, genannt wurde. Sie zeichnet ſich durch unge⸗ 
fülliges Schwänzen, Häkeln und Verziehen ber ſchoͤnen gothiſchen Schrift aus, 
mit deren Namen, weil fie alle Ähnlichkeit damit verloren hat, fie nicht benennt 
werben follte.. Man hat daher auch für diefe ausgeartete Schrift den Mamen der 
neugot hiſchen gemähle. Übrigens ging aus der Vereinfachung der M. feit 
dem XVI. Jahrh. die jegt gebräuchliche Druckſchrift hervor, obgleich in ben Ins 
eunabeln die M. auch noch im Drude erfcheint.. Man bedient fich der M., nur 
in regelmäßigere und gleihförmigere Geftalt gebracht und mit allerhand Verzier 
zungen ausgeftattet, auch wieder in neuerer Zeit bei Auffchriften, — 
und an dergleichen in die Augen fallen ſollenden Stellen. 

Moͤnchsweſen. Schon in der vorchriſtlichen Zeit war der Hang zur En 
ſamkeit und zu einem befyaulichen Leben nicht ungewöhnlich und im Rufe einer 
bewundernswerthen Heiligkeit ftand die in der Abgefchiedenheit gefeierte Werzichts 
leiftung auf irdiſches Gluͤck und Wohlfein. Die Afcefe der gymnafiaftifchen Wetts 
tämpfer ging über auf mandye Schulen der Phitofophen und mit der Enthaltung . 
von finnlicy flörendem Genuffe war gewöhnlich auch flille Zuruckgezogenheit vom 
lauten Markte des Lebens verbunden, um defto ungeftörter bem Sinnen und Den: 
Een über geiftige Gegenftände nahzuhängen. Auch bei den Juden zeichneten ſich 
die Nafirder und Effäer als fogenannte Stille im Lande aus. Den erften Chriften 
legten ſchon ihre Pflichten im Gegenfage zu den unfittlichen Gebräuchen der. Heiden 
und ihre politifche Stellung zu den graufamen Verfolgungen der weltlichen Macht⸗ 
haber die Nothwendigkeit auf, in der Rube ihrer Trennung von dem Öffentlichen 
Drängen und Treiben der Beitgenoffen ſowohl den göttlichen Vorfchriften gewiſ⸗ 
fenhafter nachzukommen, als audy den Frieden auf Erden ficherer zu fuchen. 
Dennod trifft fie noch nicht ber Vorwurf eines phantaftifhen Einfiedlerlebens. 
Als aber aus dem Morgenlande, wo eine erhigte Einbildungskraft feit LangerZeit 
in gymnoſophiſtiſchen Geiltesühungen ſich bervorgerhan hatte, kabbaliſtiſche und 
gnoftifche Ideen von der Ertödtung des Fleifches und myſtiſcher Erhebung der 


Moͤnchsweſen | 319 


Seele zur leiblichen Gottanſchauung unter ben Ehriften meiter verbreitet und aber 
gläubifche Vorftellungen von ber Verdienftlichkeit vernunftwidriger Kafteiungen 
und uͤbermenſchlicher Unterdrüdung aller finnlicher Begierden eingebürgert worden 
waren; ba hatten aud) die Grundſaͤtze der fpätern kloͤſterlichen Barbarei ſchon tiefe 
Wurzel geflogen, um immer Üppiger zu wuchern. Antonius der Heilige und _ 
Pachomius werden als bie Erften genannt, welche zu Anfange des IV. Jahrh. in 
Jeghptens Einöden fchon einige taufend Einfiedler um ſich verfammelten, fie nad 
einer gleihfärmigen Regel an geijtliche Betrachtungen, Beten, Faſten und keibes⸗ 
kaſteiungen gemwöhnten und ihnen nur zum dürftigſten Lebensunterhalte nöthige 
Handarbeiten geftatteten. Won hier aus pflanzte fi) das Mönchsleben mit reißen: 
der Schnelle über das ſchon hinlaͤnglich vorbereitete und empfängliche Morgenland 
aus. Feftere Haltung und weitere Verbreitung erhielt da Moͤnchsthum nod) 
in demmfelben Jahthunderte duch Bafilius den Großen, der durch Schriften und 
thatfächliche Unterflügung gleich einem Patriarchen der zahlreichen Moͤnchege⸗ 
ſchlechtet in der griechifchen Kicche glaͤnzte. Zu Anfange des VI. Jahrh. bevoͤlkerte 
Benedict von Nurfia auch das Abendland mit Mönchen, die nicht minder ſtarken 
Einfluß, als ihre Brüder im Driente, auf theologifche und kirchliche Angelegenhei⸗ 
ten erhielten. Ohnedieß war das Märtyrertbum, ſeitdem man in der hriftlichen 
Kirche die Staatsreligion fand, verfhmunden und das Mönchsrhum lieferte nun 
Heilige in erroünfchter Menge. Im Mittelalter, gab es daher feinen ausgezeichnnes 
ten Kirchenſchriftſteller, der nicht mit feinen Vorgängern zum Lobredner des kloͤſter⸗ 
lichen und einfiedlerifchen Lebens wurde, da man in ihm nur die Seligfeit einer 
gefeierten Wer kheiligkeit und jederzeit eine fihere Tilgung feiner Sünden zu erlans 
gen hoffte. Ohne Zweifel gab e8 unter den Mönchen nicht wenige, welche bie 
teinfte Frömmigkeit zu und in dieſem Stande leitete und in der fie außer ihren 
Kloftermauern fegensreich für Erhaltung eines chriſtlichen Sinnes zu wirken pfleg« 
un. Die Mönche waren «8 bis zum Reformationgzeitalter faft ausſchließlich, 
welche mit unfäglichen Mübfeligkeiten und Aufopferungen die Kunde des Chriſten⸗ 
thums zu heidniſchen Völkern trugen und da, wo es der Islam verbrängte, an 
tinzelnen Punkten fein Andenken erbielten. Sie haben auch, als im Mittelalter 
ales wifjenfchaftliche Leben von der öffentlichen Bühne verſchwand, noch die Wif: 
fenfhaft und Kunft in ihren Zellen gepflegt und aus ihren Schulen, wenn aud) 
nur matte Strahlen einer gefhwächten Geiſtescultur auf ihre Zeitgenoffen entfens 
det. Dennoch ift es unläugbar gewiß, daß das M. mehr gefchadet als gemügt 
Aus Furcht vor Verfolgungen, überfpannter Andacht, übertriebenem Ab⸗ 

ſcheu vor herrfchender Unfittlicykeit, abergläubiger Heiligenfucht, bypochondrifchen 
Miimurhe und wohl noch ärgeren finnlihen Neigungen und Trieben wendeteman 
ſich zum afcetifchen Kiofterleben. Eine oft cynifche Feindfeligkeit gegen die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft ward mit dem Namen der Froͤmmigkeit befchönigt, unter deren 
Dedmantel fich mit der Zeit in gewaltiger Progreffion die gräuelvollften Lafter 
nur mühfam verbargen und. immer mehr zum Öffentlich allgemeinen Argerniffe 
wurden. . Dierzu kam noch, daß fie das gemeine Volk im blinden Köhlerglauben 
Er niederhielten, als getreue Trabanten der römifhen Päpfte deren 
hen Glanz zu erhöhen, fich felbft aber viele Vorrechte zu erhafchen mußten, 
wodurch fie zu einer Unzahl von Mißheligkeiten im Kirchenregimente der einzel 
nen Gemeinden Veranlaſſung gaben und endlich durch ihre unaufhörlichen Streis 
tigfeiten unter ſich wegen ihrer erlangten ober angemaften Rechte die unheilvoliften 
Berrüttungen in der Kicche felbft anrichteten.. Daher alfo, weil das M. in feinen 
Grundfägen verwerflich und in deren Befolgung verberbenbringend ift, ward es 
von den Reformatoren bes XVI. Jahrh. befämpft und mit dem Geifte des Evan. 
gelium unvereinbar gefunden. Auch in katholiſchen Ländern ift man feit einem 
halben Jahrhunderte zu derfelden Einficht gelommen und wenn aud in Baiern 
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dem M. manches Opfer gebracht wird, ſo ſind doch, wie fruͤher in Frankreich 
(f. Kloͤſter), fo im Jahre 1835 in Spanien von 1940Kloͤſtern mit beinahe 40000 
Mönchen bereits 901, von denen keins 12 Mönche zählte, durch Eunigliches De: 
eret aufgehoben worden. Auch Rußland hat zur Verminderung der Klöfter, denen 
es an einer hinreichenden Anzahl von Bewohnern fehlte, geeignete Schritte gethan. 
In den. Übrigen katholiſchen Ländern wurden aber zeitgemäß viele folder Gebäude 
mit ihren reihen Pfründen zu Anftalten des Unterrichts und der Bildung von 
Geiftlichen oder ber Wohlcthätigkeit verwendet, was ihr Fortbeftehen theils heilſam, 
theils wenigftens erträglich macht. (Die einzelnen vorzüglichen Mönchsorden f. 
unter den befonderen Namen.) — Vergl. Hipp. Helyot, „Geſchichte aller 
Kıöfter und Ritterorden“ (aus dem Franz. Reipz. 1769. 8 Bde. mit Kpfr. 4.); 
Mouffon, „Pragmatiſche Geſchichte der vornehmſten Moͤnchsorden ıc.’ (in ei» 
nem deutfchen Ausz. von L. G. Crome. Leipz. 1774— 1784. 10Bde.); Bim: 
mermann, „Über die Einfamteit” (4Bde.); ©. J. Weber, „Die Moͤncherei 
oder gefchichtliche Darftellung der Kloſterwelt“ (2. Aufl. 1834. & Bde.) 2 

WMoͤren oder Moiren, f. Parzen. 

Möris (der Ser), f. Hgopten. . | 

Mörfer, lat. mortier; engl. morlar, iſt ein Wurfgefhüs, deſſen Einriche 
tung es erlaubt, die Geſchoſſe in fehr hohem Bogen fortzutreiben. Das Rohr 
deſſelben ruht nicht wie bei den übrigen Geſchuͤtzen auf einer Räderlaffete, weil diefe 
wegen des bei der hohen Elevation ſtattfindenden bedeutenden Ruͤckſtoßes der Pul: 
verfraft zu wenig Haltbarkeit haben würde, fondern die Wände der kaffete berühren 
unmittelbar den Boden (f. Laffete). Man theitt die Mörferröhre im Äußern der 
Länge nad) in das Boden: und Munpdftüd, während die Eintheilung der Seele 
dem Haubigrohre gleich ift. Die ganze Länge ber Mörferröhre ift im Vergleiche 
mit ben übrigen Geſchuͤtzen fehr gering und beträgt nur 34 Durchmeſſer der zuges 
börigen Bombe, weit bei einer vermehrten Länge nicht nur die Bedienung eiſchwert 
werden, fondern nach den gemachten Erfahrungen die Mündung durch das Anz 
ſchlagen der Bomben ſchnell verderben würde. Die verſchiedenen Arten der Mörfer 
betreffend vergl. d. Art. Bombe. Die Mörferröhre werben theild von Stüdgut, 
theils von Eifen gegoffen und man rechnet auf jedes Pfund des wirklichen Eifen: 
gewichts der zugehörenden Bombe 13— 16 Pfd. Stüdgut oder 14— 21 Pfp. 
Eifen, wornach das Gewicht bei den größeren Galibern fehr anfehnlich wird. Da 
jedoch dieſe Geſchuͤtzart kein ſchnelles Feuern fordert und wenig bervegt wird, fo er⸗ 
waͤchſt daraus fein Nachtheil, vielmehr wird durch die größere Schwere des Rohres 
die Einwirkung des Ruͤckſtoßes auf die Laffete gemildert, Statt da bei den Ka> 
nonen und Haubigen die Schildzapfen in der Mitte des Rohres ftehen, find bei 
den Mörfern diefelden am Boden angebracht, damit denfelben leichter bie erfors 
derliche große Erhöhung gegeben werden kann, Die vornchmiten Gefchoffe der 
M. find Bomben, zu befonderen Zwecken werben aber aus ihnen nody Brand» 
bomben, Brand: und Leuchtkugeln, Spiegelgranaten, Kartätfhen und Steine 
geworfen. Die M. oder Böller, wie man fie in älterer Zeit nannte, follen im J. 
1508 in Herzogenbufch erfunden worden fein; fie rourden anfangs zum Fortfchleu: 
dern jteinerner Kugeln benugt, an deren Stelle bald bie zwar ſchon laͤngſt bekann⸗ 
ten, aber wenig in Gebraudy gefommenen Bomben, Granaten, Brands und 
Leuchtkugeln und mehrere Arten Kunfifeuer traten. Der vielfache und glückliche 
Gebrauch der Bomben und Granaten, ben Graf Peter Ernft von Mansfeld, 
General Könige Philipp II. von Spanien, gegen bie Stadt Wachtendonk im 
Sabre 1588 von ihnen machte und die vielfachen Verſuche, welche bie Spanier 
Burg vorher in Venloo mit ihnen anftellten, mögen die Geſchichtſchreiber irre ge: 
leitet haben, die Erfindung der Bomben einem Bürger zu Venloo zuzufchreiben. 
Vielleicht verdanken wir dieſem Bürger eine wefentliche Verbeſſerung (ſ. Bombe). 
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Während ber Perlode bes Krieges ber Franzoſen in den Niederlanden, Deutſch⸗ 
land und Italien waren die hängenden M., welche ihre Schildzapfen in der Mitte 
des Rohrs hatten, im Gebrauche; die Franzofen fügten ihnen noch die Steinmoͤr⸗ 
fer (perriers) bei, welche 15 — 18 Zoll Mündungsdurchmeffer hatten und deren 
Shildzapfen fib am Boden befanden. Ein Florentiner, Namens Petri, erfand 
zu Ende des XVII. Zahrb. die Eegelförmigen (conifhen) Kammern und die fo: 
genannten Rebhühnermörfer, welche einen Hauptflug und 13 Heinere rund um 
den Umkreis des erftern hatten, aus den Kleine Handgranaten geworfen wurden. 
Die Erfindung einer andern Art M., welche mit den vorherigen entfernte Ihn: 
lichkeit hatte, wird dem hollaͤndiſchen Ingenieur Coeborn zugelchrieben; fie bes _ 
fland aus mehreren Eleinen, neben einander geftellten Mörfern. Allein nah Mon: 
tecuculi's Memoiren fol der kaiſerliche Oberft Holſt fi deren ſchon im Jahre 1669 
bedient haben. Die Dftreicher führen noch heut zu Tage Gpfündige M. (Eifen: 
gereicht der Bombe) unter dem Namen Cochörner. Die Probemörfer, welche 
dazu dienen nach der Tragweite einer metallenen Vollkugel die Kraft des Pulvers 
zu meffen, wurden zu Ende des XVII. Jahrh. in Frankreich erfunden. In der 
preußifchen Artillerie wurden die LOpfündigen Feld: und bie /pfündigen Padmor: 
tiere durch den General von Tempelhof eingeführt und erftere vor kongwy zuerſt 
angewendet; auch im freien $elde und namentlich bei Saarbrüd (den 29. Sept. 
1793) thaten fie gute Dienfte, fie wurden aber fpäterhin wieder abgefchafft. 61. 

Mörtel, f. Kalt. 

Moͤſer (Juftus), geheimer Juſtizrath und ausgezeichneter Staatsmann, 
wurde am 14. Dec. 1720 zu Dsnabrüd geboren, wo fein Vater Confiftorialrath 
und Director der Landesjuſtizkanzlei war, und ftudirte von 1740 — 1742 in Sena 
und Göttingen die Rechte. Er bildete feinen Geift nicht nur durch die Lectuͤre der 
beten franzöfifhen, engliſchen und italienifhen Schriftfteller aus, fondern ers 
weiterte auch feine Welt: und Menfchenkenntniß im öfteren Umgange mit ben 
Lebenden, worin ihn feine fharfe Beobachtungsgabe trefflich unterftügte. Durch 
feine unbeugſame Rechtlichkeit ald Sachwalter erwarb er fich das größte Zutrauen 
feiner Mitbürger, fo daß man ihm im Jahre 1747 die ehrenvolle Stelle eines 
Advocatus patriae übertrug. Die Landftände wählten ihn zum Secretair und 
Spndicus der Ritterfchaft. Im fiebenjährigen Kriege erfparte er dem Lande durch 
fein Huges Benehmen mehrere hundert taufend Thaler und erwarb ſich dadurch die 
Achtung des Herzogs Ferdinand von Braunfhmweig. Cine Reife nady England, 
bie er zur Eintreibung der Zahlungen für Lieferungen an die von Großbritannien 
aus befoldere alliirte Armee unternabm. diente dazu feine Menſchenkenntniß noch 
mehr zu bereihern. Während der Minderjähriukeit des Prinzen Friedrich von 
England, der das proteftantifhe Bischum Dsnabrüd im Fahre 1761 erhaltın 
hatte, war M. zwanzig Jahre lang der erfte Rathgeder des Megenten, ohne den 
Zitel und Rang eines folgen zu führen. Dbgleich ihn fein Geſchaͤftskreis oft zu 
gleicher Zeit auf die Seite des Regenten und ber Stände ftellte, fo wußte er Doch 
durch feine Geſchaftskenntniß, feine Redlichkeit und Billigkeit jedem Tadel irgend 
einer Partei zu entgehen. Nachdem er im Jahre 1768 die Stelle eines Juſtiziar 
beim Griminalgerichte zu Dsnabrüd, welche er feit 1762 bekleidete, niedergelegt 
hatte, verwaltete er von nun an bis zu feinem Tode den Poften eines geheimen 
Meferendars und nahm nur auf dringendes Verlangen der Regierung im Jahre 
1783 den Zitel eines geheimen Juſtizrathes an. Am 17. Jan. 1792 gab ihm 
die Ritterſchaft einen öffentlichen Beweis von der Anerkennung feiner großen Ver: 
dienſte um das Band, indem fie an jenem Zage fein funfzigjähriges Dienftjubiläum 
auf das Feierlichfte beging. Als er am7. Jan. 1794 die Nähe feine Todes fühlte, 
ſprach er in Bezug auf eine bisherirrig von ihm gehegte Anſicht über die Heilkraft 
der Natur ohne Zuziehung diefelbe unterflügender Mittel: „Ich habe den Proceß 

Allg. deutſch. Conv./Lex. VII, 21 
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verloren” und ftarb mit ber ruhigften Faffung. M. war von großem und ſtarkem 
Körperbau, fein ganzes Äußere flößte Achtung und Zutrauen ein. Er genoß all: 
gemeine Verehrung und Liebe und wurde nad) feinem eigenen Autbrude erfreut 
durch Vieles, betrubt durch Weniges, gekraͤnkt durch Nichts. Gründliche Ges 
Iehrfamkeit, natürlicher Scharffinn und ein klarer Bli über die Verhaͤltniſſe des 
Lebens zeichneten ihn rühmlichft aus, fo wie man die Spuren feines reihen Geiftes 
und tiefen Gemütbes noch deutlich in feinen Schriften wahrnimmt, welche ſich 
über Gefhichte, Staats: und bürgerliches Recht, über öffentliche Anftalten, über 
Fehler und Verbefferung der Sitten mannigfady verbreiten. Bor Allem verdienen 
feine „Patriotifhen Phantafien’ (4 Bde.) die ehrenvonfte Erwähnung. Außer 
dem fchrieb er eine „Geſchichte von Osnabruͤck“ (2Bde.) und gab feine „Vermiſch⸗ 
ten Schriften” in 2 Bänden heraus. M. wird mit Recht Deutſchlands — 
genannt. 
Woͤſien, bei den Griechen Myſien, hieß im Alterthume der Strich Landes 
in Europa, der von der Donau ſuͤdlich bis an das Gebirge Scordus oder Scatdus 
(b. Schar Dagh), den Berg Orbelus (h. Egrifu Dagh) und den Haͤmus (h. 
Balkan) reicht, im Welten durch den Fluß Drinus (h. Drina), im Often durch 
das ſchwarze Meer begrenzt wurde. Es zirfiel in Obermöfien, das faft bis an 
den Fluß Öscus (h. Jsker) fi) dehnte, und in Niedermöfien, das den öftlichern 
Theil umfaßte. * Im erftern waren Naiffus (h. Niſſa), Geburtsort Gonftantin’s 
des Großen, am Margus (h. Morama) und Ratiaria (h. Arfer: Palanka) an der 
Donau, im legtern Marcianopolis (unweit des heutigen Varna gelegen), Doros 
fterum oder Doroftolum (b. Siliftria) und Serdica (h. wahrſcheinlich Triadiza 
oder Sophia) am Sscus die wichtigften Städte. Wegen feiner Fruchtbarkeit 
hieß DM. bei ven Römern Cereris granarium. Wer die frübeften Einwohner ges 
weſen feien, läßt fich nicht mit Gewißheit beftimmen, da diefe Gegend ſchon vor den 
Voͤlkerwanderungen bald von diefem, bald von jenem Volksſtamme befegt war. 
Nach der Theilung der römifchen Derrfchaft gehörte fie zum orientalifchen Reiche, 
und Untermöften wurde im V. Jahrh. von den Bulgaren befegt, wovon es heute 
noch ben Namen Bulgarei führt; Dbermöfien hingegen im IX. Jahth. von 
den Serbiern. 77. 
miöskirdy (Schlacht bei), f. Engen. 

Mogolei (weniger richtig Mongolei) heißt die große Länderftrede Mittels 
aſiens, welche zwifchen 106 — 142° £. und 36— 530 N.B. noͤrdlich von Sibi⸗ 
rien, Öftlich von der Mandfchurei, ſuͤdlich von der großen chineſ Mauer und weſtlich 
von Sifan und der Songarei begrenzt einen Flähenraum von ungefähr 60000 
D Meil. unter hinefiiher Hoheit umfaßt. Sie ift ein Theil des großen aſiatiſchen 
Hochplateaus, im Norden (von Weftengegen Dften) von Ärmen des Heinen Altai 
durchzogen, welche nordöftlich als fajanifches Gebirge bis an den Baikal fich lagern, 
ſuͤdoͤſtlich als großer Altai unter den befondern Namen Tangnu Dola, Orbeghi 
Dola, Chan Dola, mogoliſches Grenzgebirge, ſich bis in die Mandſchurei ziehen, 
und in feiner Mitte ein grauenvolled Sandmeer (Kobi, ſ. d. Art.) bildend, welches 
das Land von Weften nad Oſten durchzieht und im Oſten durch ben von Nordin 
nad Süden ftreifenden Chingkan Dola, im Süden, von Dften nad) Werften ges 
rechnet, von dem Gadſchan⸗Inſchan- und Alafchangebirge begrenzt wird, ſuͤd⸗ 
öftiich hingegen jenfeits der Gebirge fich wieder freundlicher geftaltend. Die Wülle 
nebft ihren füdlihen und öftlihen Grenzgebirgen bildet eine natürliche Waſſer⸗ 
ſcheide, doch ift der nördliche Theil‘ waſſerreicher als der füdlihe, obwohl die 
meiften Flüffe, außer den auf dem Altai entfpringenden Ob und Jenifei, nur 
Steppenflüffe, unter denen der nach dem Baikalſee ftrömende Selanga der vor: 
züglichfte ift, und die vielen und nicht unbedeutenden Seen nur Salzfeen find. 
Bon legteren nennen wir den Ubfa, Aral noor, Kufukul im Altai und den Dalai 
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(48 Meit. Umfang) an ber Grenze der Mandfchure, Im Often berührt ber 
Amur nur auf eine kurze Strede die Grenze der M., im Süben aber umſchließt 
der Hoangho, die große Mauer ducchbrechend und einen großen nördlichen Bogen 
bildend, das zur M. gehörige Band Drdos. — Das Klima der M. ift wegen 
der hohen Lage des Landes (bi zu 8000’) fehr rauh, die Winter find fireng und 
die Witterung ift äußerft unbeftändig. Darnach beftimmen ſich auch die Producte 
des Pflanzenreichs. Die nördlihen Gebirge find nur mit Bäumen und Ge: 
wächfen hoher Berggegenden (Fichten, Tannen) befegt, mehr nah Süden am 
Chan Dola wachſen Birken, Pappeln ıc. und findet ſich treffliches Weideland, ja 
fogar Getreideboden; dann kommt die baumloſe Wüfte, wo nur mageres Geftrüpp 
waͤchſt, bis jenfeit® ber ſuͤdlichen und öftlichen Gebirge mehr füdländifche Natur 
ſich zeigt, Eichen, Linden, Nußbaͤume, felbft Pfirfhen wachen und einiger Ader: 
bau auf Hirfe, Gerfte und Weizen getrieben wird. Ein Hauptgewaͤchs ber M. 
iſt aber die Arzneipflanze Schinfeng. Das Thierreih enthält im Norden Bäre, 
Renntbiere, Leoparden, Eihhörnchen, Jerboas, Biber, Igel, Stachelfchweine, 
Bezoarthiere, Guzellen, Kraniche, Enten, Gänfe, Wachteln und die gewoͤhn⸗ 
lien Hausthiere. Der Süden bietet Gleiches mit China dar. — Die Mogolen 
wurden früher für den Urſtamm einer eigenthuͤmlichen Menfhenrace gehalten, 
welche von Blumenbach die mogolifche genannt als Kennzeichen weizengelbe Hauts 
farbe, weniges ſtraffes ſchwarzes Haar, plattes Geſicht, enggefchligte Augenlider 
und hervorftehende Badenknochen hat und wozu fämmtliche Mittel: und Morb: 
aflaten und die nördlichen Amerikaner gehören follten; nach einer neuern Einthei: 
lung bilden fie aber nur einen Zweig der fogenannten fepthifchen Race (f. Menſch). 
Wie dem aber auch fei, die Mogolen erfcheinen als ein in Mittelafien weit verbreis 
tetes Volk, das weit über die Grenzen der eigentlichen M. binauswohnt und in die 
eigentlichen Mogolen, bie Kalmuͤcken und die Buräten zerfällt. Hier beſchraͤnken 
wir uns auf erftere, deren Gefammtzahl ungefähr 3 Millionen beträgt und welche 
fidy ſelbſt Tataren nennen, ein Mame, welcher von den Abendländern auf 
einen ganz andern Volksſtamm übertragen worden ifl. Der Charakter der Race 
prägt fi an ihnen am fchärfflen aus, ihre Lebensart iſt übrigens der der Kals 
mücden und Buräten (f.d. Arte.) ganz aͤhnlich. Sie nähren ſich meift von Vieh: 
zucht und ziehen ald Nomaden umber, weßwegen fie feine bleibende Stätte haben, 
fondern ihre Hütten (Jurten) da auffhlagen, wo fie Weide finden. Ihre Kiel: 
dung befteht bei den Männern meift aus langen blauen Röden von Nanking oder 
Seide, rorben und ſchwarzen Tuchmaͤnteln von einem ledernen Gürtel gehalten, 
an welchem Mefferund Feuerzeug hängen, Beinkleidern und Hemden von Nanking, 
runden verbrämten Muͤtzen und Lederftiefeln; die übriggelaffenen Scheitelhaare 
in einen Zopf geflodhten; die Frauen leiden ſich ähnlich und tragen die Haare in 
zwei Zöpfen Über die Bruft herabhängend. Die Jurten beftehen aus Gitterwerk 
mit Filz uͤberzogen. Vielweiberei ift geftattet, doch nicht fehr gewöhnlich; die 
Frauen werden getauft. Der Religion nady find die nördlichen Schamanen, die 
füdlihen Buddhiſten, welche ben Dalai Lama in Tibet als ihr geiftliches Oberhaupt 
anerkennen und einen Statthalter deffelben unter fich haben. Das Chriftenthum 
bat faft noch gar feinen Eingang unter ihnen gefunden. Ihre Sprache bildet 
einen der Übergänge von den einfylbigen zu den mehrfplbigen Sprachen und zer: 
fäßt in mehrere Dialekte; die Schrift wird von Dben nad) Unten von ber Rechten 
zur Linken gefchrieben und mag der Sanskritfchrift nachgebildet fein; von ber Li: 
teratur iſt Außerft wenig befannt. — Man theilt die Mogolen gewöhnlich ab in 
Chalkas, die noͤrdlichen, und Scharaigol (gelbe), die füdlichen, welche wieder in 
mebrere Aimaks und diefe in Fahnen abgetheilt werden. Feder Aimak fleht unter 
einem Chan und ift ganz militairifch geordnet; geringere Abtbeilungen ftehen 
unter Jaſſaks, welche fich jährlich auf einem Landtage berathen. un und 
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Verwaltung ftehen übrigen® unter chinefifchee Aufficht. Induſtrie und Handel 
find ganz unbedeutend. Städte finden fich nur gegen bie fibirifche Grenze, mo 
Urga oder Kuren (470 3A N. B. und 1240 21’ 2.) mit 30000 Einw. in 6000 
Jurten, als Sig des geiftlichen Statthalters (Kutuktu) und der ganzen Hierars 
chie, die wichtigfte ift, und an der chineſiſchen Grenze, wo wir Chukuchota in der 
Nähe des Hoangho bemerken. — Gefhihte der Mogolen. Bon ber 
frühen Geſchichte berfelben und ihren Urfigen find nur fpärlihe Nachrichten und 
Vermuthungen erhalten. In eine Anzahl Stämme getheilt, deren Chane uns 
"abhängig von einander herrfchten, mögen fie ſich in den Steppen Sibiriens und 
am Altai als Nomadenvolk umbergetrieben und das Schidfal Hochafiens in frinen 
vielfahen Stürmen erfahren haben. Erſt als Zemudfhin zum Oberherrfcher 
(Dſchingischan, ſ. d. Art.) ernannt alle mogolifhe Stämme unter feiner Herrſchaft 
vereinigt hatte, traten fie hervor, aber als ein braufender Drcan, der alles Bes 
ſtehende umftürzte, und ſchon unter Dſchingischan hatten fie faft die ganzen weis 
ten Ränder des jegigen Chinefenreiche, die Ränder der Zürken am kaspiſchen Meere 
und Perfien überfluchee und unterjocht und ihr Erfcheinen mit Mord und Zeritö: 
rung bezeichnet. Seine Nachfolger feßten das begonnene Werk fort. Unter feis 
nem Sohne, Dtai, eroberte Batuchan gan; Rußland, Polen und die Ränder bis 
an die Oder (f. Wahlftadt) und das adriatifhe Meer, während deffen Sohn, Scheis 
bani:Chan, Sibirien eroberte und in Tobolek den Sig eines mächtigen Reichs 
gründete. Won der Refidenz des Großchans, Karoforum, deren Trümmer jegt 
kaum mehr zu finden find, aus ward daher ein Reich gegründet, fo groß es bie 
Geſchichte niemals aufgewiefen hat und das durch die Croberungen Holagus (f. d. 
Art.) noch vergrößert ward; nur das japaniſche Infelreich war den Weltſtuͤrmern 
nicht erreichbar. Aber nur fünf Grofchane herrſchten über das Ganze (aufer den 
zwei genannten noch Gajuk, Mangu [ft. 1251] und Kublai); denn bald trenn⸗ 
ten ſich davon vier große unabhängige Reihe, Kapſchak, das heutige Rußland 
umfafjend, mit der Reſidenz Sarai, Zuran oder Sibirien mit der Reſidenz Xos 
botst, Dſchagatai, die Hochländer Mittelafiens enthaltend, mit der Refidınz 
Biſchbalig, und Fran, bie perfifhen Länder bis zum Mittelmeere, mit der Reſi⸗ 
benz Tauris. Nur die öftlichen Ränder blieben dem Großchane, der feinen Sig 
in China auffhlug. Innerer Zwiefpatt in diefen einzelnen Reichen führte bald 
die allmählige Auflöfung herbei. Zuerſt ſchuͤttelte China das Jod) der Mogolen 
ab (1368) und trieb fie nach ihrer Heimath zurüd. Doc in Dſchagatai entſtand 
in Zimur (f. d. Art ) oder Tamerlan ein neuer Eroberer (1370), welcher in einer 
Z4jaͤhrigen Derefchaft die ſaͤmmtlichen Mogolenreiche wieder unter feinem Scepter 
vereinigte, diefem felbft das eroberte Indien hinzufügte (1398), den mächtigen 
Zürkenfultan Bajafid (fd. Art.) überwand und von den byzantiniſchen Kaiſern 
wie den Mamelufenfultanen in Agypten Tribut erhielt, aber an der Wiedererobes 
eung Chinas durdy den Tod verhindert ward (den 19. März 1405). Nur feine 
Perföntichkeit hatte das unförmlihe Reich zufammengehalten. Eine Menge klei⸗ 
ner mogolifcher Staaten wurde wiedervon Dſchingischan's Nachkommen errichtet, 
welche in ſich ſeldſt zu ſchwach waren, um ihren maͤchtigeren Nachbarn lange zu 
widerfichen. Wie daher der Mittelpunkt des Reiche bald darauf eine Beute tur— 
tomannifcher Horden, der Ufen und Usbeken, wurde, fo Löften fich auch die einzelnen 
mogolifhen Stämme nach und nad) von einander oder machten fich die unterdrüdks 
ten Voͤlker frei und die wachſende Macht des chineſiſchen wie des ruffiihen Reichs 
verfhlang einen Theil derfelben nady dem andern. Nur in Indien gründete 
Baber (f. d. Urt.), von den Usbeken verdrängt, zu Deihi ein neues mogolifches 
Kaiferreih, deſſen Dynaſtie unter dem Namen des „Großmoguls“ bis in bie 
neuefte Zeit den Thron von Delhi behauptet hat, aber endlich wegen eigner Schwäche 
und nad) vielen Kriegen von den Engländern unterworfen nur noch von dritifcher 
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Denfion ihr Leben friftee. — Die neueften Werke über bie M. find ded Pater 
Hpacinth Bilhurin „Belhreibung der Mogolei” und Timkowski's ‚Reife nach 
China“ (3 Bre.). Über die Gefchichte des Volks find zu vergleihen: 3. J. 
Schmidts „Forſchungen im Gebiete der Altern religiöfen, politifchen und literari⸗ 
ſchen Bildungsgefhichte der Völker Mittelafiens, vorzüglidy der Mogolen uud 
Tibeter“ (St. Petersb. 1824), fo wie deffen gegen J. v. Klaproth's „Beleuch⸗ 
tung und Widerlegung ber Forfhungen zc.” (Paris 1825) gerichtete „Vertheidi⸗ 
gung und Abfertigung ber Klaproch’fchen fogenannten Beleuchtung zc.” (Leipzig 
1826). Als früher gänzlich mangelnde Hülfsmittel zur Erlernung der Sprache 
dienen 3. 3. Schmidt's Mogoliſche Grammatik” (Petersb. 1831) und „Moe 
golifhes Wörterbuch” (Vetersb. 1834). 37. 
Mohãcz (fpr. Mohatſch), eine Stadt im baranyer Gomitate bes Könige 
reichs Ungarn am rechten Ufer der Donau gelegen ift denkwuͤrdig durch zroei Tuͤr⸗ 
kenſchlachten. Die erfte lieferte der Ungarkönig Ludwig II., der Jüngere, am 
30. Aug. 1526 gegen den Sultan Soliman II., ward aber entfcheidend geſchla⸗ 
gen und fand felbft nebſt dem Kerne des ungarifchen Adels feinen Tod. Ungam 
ward in Folge diefer Niederlage auf lange Zeit die Beute der Osmanen. Die 
zweite Schlacht ward am 12. Aug. 1687 zwiſchen den Öftreichern unter dem Ders 
zoge Karl von Lothringen und den Tuͤrken unter bem Großmeflire Scliman Pafcha 
geihlagen. Der Sieg blieb nad) harınadigem Widerftande auf der Seite der 
erfteren und hatte in kurzer Zeit die Eroberung nicht nur von Ungarn, fondern 
auch von ganz Slavonien und Siebenbürgen zur Folge. Letzteres unterwarf fidy 
alsbald dem Haufe Öftreich, welches uͤberdieß noch in demfelben Jahre auch das 
Erbrecht auf Ungarn zugeftanden erhielt. 15. 
Mohaden oder Almohaden, eigentlich Mowahedin (Belenner der 
wahren Religion), waren eine arabiſche Dynaſtie, welche eine Zeit lang Norbe 
afrika beberrfchte und auch die arabifhen Befigungen in Spanien unterworfen 
batte. Sie leiteten fi ab von einem gewiffen Muhammed Tomrut, der ſich 
Mohadi, d. i. wahrer Religionsiehrer, nannte, für einen Nachkommen au’s 
(f. d. Art.) ausgab und wegen Religionsneuerung von den Morabeten aus Mar 
rotko vertrieben bald zahreiche Anhänger fand und mit ihnen gegen bie Morabeten 
zu Selde 309. Sein Sohn, Mubammed Abdolmumen, ftürzte die Herrſchaft der 
Morabeten (1146 n. Chr.) in Marokko und kurz darauf aud in Spanien und 
ganz Nordafrika bis nach Agppten. Doc) bildeten ſich nach und nad) in dem 
weitläufigen Reiche mehrere befondere Dynaſtien und in Marokko, wo fitfih am 
Längften hielten, wurden fie endlich 1269 ebenfalls von Abu Juffuf, dem Stifs 
ter der mgrinidiichen Donaftie, verdrängt. 37. 
Mohammed, f. Muhammebd. 
Mohawsok find ein nordamerifanifcper Volleſtamm i inden Hudfonsländern, 
befien Name theils al® allgemeine Benennung der fünf vereinigten Nationen ges 
nommen, von denen die Cherofefen eine Unterabtheilung find, theils als eine die 
fer fünf Nationen felbft genommen wird. Häufig werden fie mit den Huronen 
verwechfelt. 37. 
Wohn, lat. papaver; franz. pavot; engl. poppy, ift eine befondere Pflan⸗ 
zengattung, melde Juffieu’s Familie der papaveraceae begründet und zu 
Linne’$ polyandria monogynia gehört. Man unterfheibet von ihr zwei 
Hauptarten: 1) Papaver somniferum L. (unfern bekannten M.), eine ur: . 
fprünglih im Driente einheimifhe, im füdlihen Europa naturalifiete Pflanze, 
von der man Blürhen, Frucht und Samen anwendet. Die Früchte, gemöhn: 
lich Mohnköpfegenannt, find kugliche oder eifoͤrmige Kapſeln, welche von der 
in mn und noch mehe firahlig aus einander gehende Lappen getheilten Narbe, unter 
der eben fo viel Löcher liegen, gekrönt wird. Friſch haben fie einen betäubenden 


326 Mohn — Mohnike 


Geruch, ber ſich aber beim Trocknen faft ganz verliert; ihr Gefhmad ift bitter 
und ſcharf. Diefe Kapfeln haben eine beruhigende und narkotifche Wirkung und 
liefern im Driente das Opium (f. d. Art.). In Europa findet man in ihnen 
zwar auch alle Beftandtheile dieſes legtern, jedoch in einem fehr verſchiedenen Ders 
bältniffe, über welches die Chemiker noch getheilter Meinung find. Aus den ges 
trodneten und ihrer Samen beraubten weißen Mohnkoͤpfen bereitet man den ſo⸗ 
genannten syrupus diacodii. Die in diefen Kapfeln enthaltenen Samen find 
fehr Elein, nierenförmig, etwas runzelig, graulich oder blaͤulichweiß oder ſchwaͤtz⸗ 
lich; bie weißen von bem grofköpfigen hohen M. mit weißer Blüche find die beften, 
auf welche dann unmittelbar die blaugrauen von Pflanzen derfelben Größe folgen. 
Sie haben einen milden und angenehmen Gefhmad und dienen fo feit undenk⸗ 
lichen Zeiten theils roh, theils etwas geröftet als Nahrungsmittel. Auch bereitet 
man daraus angenehmicdhmedende Kuchen. Das aus ihnen geprefte fette DI ift 
etwas ambrafarbia, doc mild und fehr wohlſchmeckend, weßhalb aud in Frankreich 
das Dliven: oder Baumoͤl damit verfegt wird. Daffelbe wird in der Kälte nicht 
feft, fondern trodnet wie das Leindl aus und wird daher vortheilhaft von den Mas 
lern benugt. — 2) Papaver rhoeas L. (unfere Klapp = oder Klatfchrofe, fr, 
eoquelicot; engl. red poppy), wovon man die aus eirunden, ganzrandigen, 
rothen Blättern beftehenden Blüthen anwendet, melche, nah Riffarb, einen 
fetten, gelben Stoff, einen rothen Färbeftoff, Schleimharz und aa ent: 
halten und ebenfalls beruhigend wirken. 

Mohn (Gottlob Samuel), einer der trefflichiten deutſchen — der 
neuern Zeit, geb. im Jahre 1789, erlernte die Anfangsgruͤnde der Glasmalerei 
bei feinem Vater, Sigismund M. (geb. 1760 zu Weißenfels, geft. 1815 zu 
Dresden), welcher fidy ebenfalls als geſchickter Kunſtler in diefem Fache hervor: 
geihan hat, und befuchte dann feit 1812 die wiener Akademie. Seine Leiftungen, 
unter welchen ein Turnier und die Malereien in ber Kapelle des Eaiferlichen Schlofs 
ſes Lapenburg den meiften Ruf erhalten haben, beurkunden einen denkenden und 
mit den Geheimniffen feiner Kunft völlig vertrauten Künftler. Er vn den 
2, Nov. 1825 zu Larenburg. 36. 

Mohnike (Gottlieb Ehriftian Friedrich), befannter Forſcher bes beutfchen 
und nordifchen Alterthums, wurde am 6. Jan. 1781 zu Grimmen in Neuvors 
pommern geboren, befuchte das Gymnafium zu Stralfund, ging 1799 nad 
Greifswald und 1801 nady Jena, um Theologie zu fludiren. Nach vollendeten 
Studien lebte er von 1803 — 1810 als Hauslehrer auf der Infel Rügen, wurde 
darauf als Conrector an der Stabifchule zu Greifswald angeftellt, deren Rectorat 
er feit 1811 verwaltete, aber ſchon 1813 als Paftor an die Jacobikirche und Afs 
feffor im Stadtconfiftortum nach Stralfund verfegt, erhielt 1818 bei Organi⸗ 
fation der 1815 an Preußen abgetretenen Provinz die Verwaltung ber geiftlichen 
und Schulangelegenheiten und wurde 1819 zum Gonfiftorial: und Schulrathe 
bei der Regierung von Neuvorpommern und Rügen ernannt. Dabei ijt er zus 
gleich Eöniglicher Commiſſair bei der Prüfungscommiffion für die von dem Gym⸗ 
nafium zur Univerficät abgehenden Schüler, bei dem Schullehrerfeminarium zu 
Greifswald und zugleich bei einigen andern Prüfungsbehörden. Eine gefährs 
liche Krankheit, die ihn zwei Jahre hindurch fuͤr alle Amtsgeſchaͤfte unfaͤhig machte, 
veranlaßte ihn 1827 mit koͤniglicher Unterſtuͤzung zur Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit eine Reife durch Schleſien, Böhmen, Baiern, Franken und Sach⸗ 
ſen zu machen. Waͤhrend ſeiner Geneſung wurde er mit einigen Reden und 
Dichtungen des ſchwediſchen Dichters Tegnir bekannt, was Veranlaſſung zu 
ſeinem Studium der ſtandinaviſchen Literatur gab. Er erlernte jetzt die ſchwedi⸗ 
ſche, ſpaͤtet die daͤniſche und islaͤndiſche Sprache, und eine Reife durch das ſuͤdliche 
Schweden und nach Seeland im Herbſte 1829 machte ihn noch näher mit der Li⸗ 
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teratur bed Nordens und mit mehrern ausgezeichneten ſtandinaviſchen Gelehrten 
bekannt. Bon feinen zahlreichen Schriften bemerken wir: „Geſchichte ber Kite: 
ratur ber Griechen und Römer’ (Greifswald 1813. 1. Bd.), bie aber bis jegt 
undollendet geblieben ift; „Ulrich von Hutten's Jugendleben nebft Gedichte und 
Beſchreibung der Urfchrift der Klagen” (Greifswald 1816), ein intereffanter Bei⸗ 
trag zur Literaturgefchichte des XVI. Zahıh.; „Urkundliche Geſchichte der foges 
nannten professio fidei tridentinae und einiger anderen roͤmiſchen Glaubensbe: 
kenntniſſe“ (Greifsw. 1822) und den Nachtrag zu diefer Schrift: „Zur Gefchichte 
des ungarifhen Fluchformulars“ (Greifsw. 1823); „Bartholomäi Saftrowen 
Herkommen, Geburt und Lauf feines ganzen Lebens” (Greifsm. 1823 — 1824. 
3 Bde.) ; Hpmnologifche Forſchungen“ (Stralfund 1831— 32. 2Bde.), welche bie 
Geſchicht e des Kirchengefanges erläutern; „Stralſundiſche Chronikanten‘ (Strals 
fund 1832. 1. Bd.), in Verein mit Zober herausgegeben ; „Die Feier des Jubels 
fefte® der augsburgifchen Confeffion in Neuvorpommern in den Jahren 1630, 
1730 und 1830’ (Stralfund 1830); „Die Krönung Chriftian’s III., Königs 
von Dänemark, und feiner Gemahlin Dorothea durch Dr. Johannes Bugen: 
bagen” (Straif. 1832). Won feinen Überfegungen aus dem Schwebifchen ers» 
wähnen wir Tegnet's, Ftithjofs Saga’ (Stralf. 1826. 2. umgearb. Ausg. 1831); 
deſſen „Auerhahn“ (Stralf. 1828); „Axel“ (Straf. 1829); „Nicander's Ru: 
nen” (Straif. 1829); ‚‚Zegner's Reden” (Straif. 1829); „Der Riefe Finn” 
(m 1829) und deſſen „Schulteden“ (Stralſ. 1832); ,Nordiſche Dithyramben“ 
Stralſ. 1830); „Volkslieder der Schweden” nach Geijer und Afzelius (Berlin 
1830. 1. Bd.). In Verbindung mit Schütt gaber unter dem Titel: „Skandina⸗ 
viſches“ (Straif.183T) Verdeurfhungen von Reden, Schilderungen und Gedichten 
ſchwediſcher unddänifher Shriftfteller heraus. Aus dem Islaͤndiſchen Überfegte er 
„Die Sage von Frithjoff dem Starken” (Stralſ. 1830); ausdem Schwediſchen des 
Dänen Raft „Berslehre der Islaͤnder (Berlin 1830) und gab in Verbindung mit 
Kari Chriftian Rafn die intereſſante, Faoreyinga Saga** (Harder Sage) im islän: 
difchen Grundterte mit fardifcher, daͤniſcher und deutfcher Überfegung (Straif. 1832) 
beraus. Mehrere Auffäße lieferte M. zu Ullmann's und Umbreit’6,,Theologifchen 
Studien”, zuden „Baltifhen Studien” und zu Illgen's „Zeitſchrift für die hiſtori⸗ 
ſche Theologie“, in welcher er eineÜberfegung von Eftrup’s „Abfalon, Biſchof von 
Roeskilde und Erzbifchof von Lund” gab. Mit Eheſtem erwarten wir von ihm 
die Überfegung des normegifchen Geſchichtswerkes von Snorre Sturlefon: „Heims⸗ 
kringla“ und eine kritiſche Ausgabe ber „„Epistolae obscurorum virorum‘‘, mit 
nochmaliger genauerer Unterſuchung der Frage, ob dieſe Briefe von einem oder 
mehrern Berfüffern herruͤhren. 64. 
Mohr (aus Moros [Mauren] gebildet) , ift die Benennung der von Farbe 
dunkelbraunen Einwohner des Küftenplateau in Nordafrika, welche mit den Ne: 
gern, deren Hautfarbe glänzend ſchwarz iſt, nicht verwechfelt werden darf. 35. 
Mobs (Friedrich), der Begründer eines neuen mineralogifchen Syſtemes, 
geb. um 1774 zu Gerneode im Anhaltifhen, ftudiete in Halle und in Freiberg 
bei Werner, dem er [yon damals feine eigenthuͤmlichen Anfichten entgegenftellte, 
welche ihn fpäter berühmt machten, und machte fich ſchon dort durch feine „Be⸗ 
ſchteibung des Himmelsfürften, einer Fundgrube bei Freiberg”, bekannt. - Ei: 
nige Zeit fpäter hielt er fi in Wien auf, machte hierauf mehrere Reifen in den 
Ländern ber öftreichifchen Herrfchaft und unterfuchte felbft im Auftrage der Re: 
gierung mehrere Lager von Porzellanerde. Zu gleicher Zeit entwarf er den Katas 
log des Mineraliencabinets von van der Null, welcher im Drude erfhienen iſt. 
Mehrere Abhandlungen in Moll's„Jahrbuͤchern der Berg: und Huͤttenkunde““ 
rühren aus diefer Zeitperiode feines Lebens her. Nachher unternahm er eine große 
Reife durch Frankreich und England und hielt ſich nad) feiner Ruͤckkehr wieder in 
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Freiberg auf. Spaͤter war er wieder in Wien und gelangte zur Profeſſur der 
Mineralogie am Johgnneum zu Graͤtz und folgte 1817 nady einer neuen Reife 
buch Frankreich und England dem Rufe an Werner's Stelle nach Freiberg. Hier 
fühlte ex zuerft das Bedürfniß feine gemachten Erfahrungen befannt zu machen. 
Die erfte Schrift über Mineralogie von ihm erfchien unter dem Zitel: „Charaks 
tere der Claſſen, Ordnungen, Geſchlechtet und Species des Mineralreihs‘ 
(Dresden 1820. 2. Aufl. 1821), der bald darauf eine weitere Ausführung eben- 
dafelbft unter demfelben Zitel folgte. Die dritte Bearbeitung erfchien in zwei 
Bänden unter dem Zitel: „Grundriß der Mineralogie” ( Dresden 1822 — 24). 
Im Fabre 1826 wurde er vom Kaifer Franz 1. feibft nach Wien als Profeffor an 
beffen mineralogifches Mufeum berufen. Diefe Function verpflichtete ihn zum 
Öffentlichen Vortrage über Mineralogie, welcher in den erften Jahren vor fehr 
ausgezeichneten Schülern abgebalten wurbe. Der erfie Auftrag, welcher dems 
felben zu Theil geworden war, beftand darin, das kaiſerliche mineralogiſche Mus 
feum nad feinem Spfleme neu zu ordnen. Es erfchien über die neue Anordnung 
eine Heine Schrift unter dem Ziel! „, Das k. k. Hofmineraliencabinet”’, welche, 
zugleich als Wegweifer in diefem Gabinete dienend, die neuefte Überficht des Sp» 
flemes von M. gewährte. Gegenmärtig bearbeitet derfeibe eine neue Auflage feis 
nes „Grundriſſes für Mineralogie’, von dem der erite Band bereits in Wien ers 
fhienen if. Seit 1835 ift er zum £. & wirklichen Berarathe bei der Hoftammer 
im Münz: und Bergwefen ernannt worden. Seine Berdienfte um die Minera: 
logie beitehen vor Allem darin, daß er nach erfolgter aenauerer Kenntniß dernaturs 
biftorifchen Eigenthuͤmlichkriten der Mineralien die Einführung einer philofophifch 
begründeten Methode der Unterſuchung und Behandlung des Mindralreiches er: 
möglichte und diefelbe fo ftreng durchfühtte, als die fortdauernde Erweiterung der 
Kenntniſſe aus dieſem Naturreiche erlaubte. Wenn au anfänglicy feinem Sys 
fleme des Mineralreiches der Vorwurf wiſſenſchaftlicher Pedanterie gemacht und 
namentlid feine Nomenclatur als eine unpaffende Bezeihnungsmethode zum 
bedeutenden Anſtoße für die Aufnahme feiner Kehren wurde, fo iſt man doch in 
neuern Zeiten faft völlig von Einwürfen diefer Art zutückgekommen und mebrfeitig 
von feinen Erfahrungen Gebrauch gemacht worden. Empfehlenswertb ift feine 
Darftelung der Erpftallographiichen Verbältniffe der Mineralien; fie zeichnet ſich 
durch ſtereomettiſche Genauigkeit, Klarheit und Einfachheit aus. Won ihm rührt 
die Einführung von Härtefcaten ber, durch welche die Härte der Mineralien gegen 
die Härte einiger genau beftimmten Mineralien verglichen wird. Er ift endlich 
ber Entdeder mehrerer eigenthümlicher naturhiftorifhen Mineralfpecies. Eine 
Überficht feines Mineralſyſtemes gibt der Art.: Mineralogie. 76. 

Moiriren, f. Waͤſſern. 

Woitte (ſpr. Moatt) (Jean Guillaume), einer der ausgezeichnetſten fran⸗ 
zoͤſiſchen Bildhauer der neueren Zeit, geb. 1747 zu Paris, erhielt von ſeinem 
Vater, dem als Kupferſtecher geſchaͤzten Pierre Etienne M., ben erſten Uns 
terricht im Zeichnen, kam hierauf in das Atelier des berühmten Pigalle und ars 
beitete nach defjen Tode eine Zeit lang unter der feitung J. B. Lemoyne's. Nach⸗ 
dem er im Fahre 1768 für einen David mit Goliaih's Haupte den großen Preis 
von der Akademie erhalten hatte, ging er nah Rom, um durdy das Studium 
der Antike feine Ausbildung zu vollenden. Wie trefflich er dort Zeit und Gelegen⸗ 
heit benugt hatte, bewies er nad) feiner Ruͤckkeht im Jahre 1773 durdy eine Reihe 
der vortrefflichften Werke, die feinen Ruf aud außer Frankreich verbreitet haben. 
Unter ihnen gelten als die vorgüglichften folgende: ein Opfernder (welchen er für 
feine Aufnahme in die Akademie im Jahre 1783 arbeitete), eine Veftalin, eine 
Ariade, Basreliefs an mebrern Barrieren von Paris, mehrere Sphinxe, zwei 
allegoriſche Statuen, bie Bretagne und die Normandie darſtellend, die Statue 
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Caſſini's, das Basrelief am Fronton des Pantheon, darſtellend das Vaterland, 
wie es die Buͤrger⸗ und Kriegertugend kroͤnt (wurde ſpaͤter, als das Pantheon toieder 
zur Genovevenkirche gemacht ward, abgenommen), ferner das Grabmal des Ges 
neral Defair (ein Basrelief), die Mufe der Geſchichte, ein Mofes und ein Numa 
(im Louore), eine bronzene Reiterftatue Napoleon's, eine dergleichen des Genes 
rals d’Hautpoul, und das Grabmal des General Leckere in der Genovevenkirche. 
M. ftarb am 2. Mai 1810, aus Kummer über den kurz zuvor erfolgten Tod ſei⸗ 
ner Gattin, Adelaide Marle Anne Gaftillas, welche fi a als Künfts 
lerin verdienten Ruf erworben hat. — Francois Augufte M., ein Bruder 
bes Vorigen,, geb. 1748, geft. um 1805, gehört als Kupferftecher unter die vors 
züglichften Erf&peinungen feiner Zeit. 36. 
Mola (Pietro Francesco), bekannt unter dem Namen Mola bi Roma, 
ift einer der legen auten Hiftorienmaler der bolognefifhen Schule. Geboren zu 
Goldre im Jahre 1621 bildete er fich vorzüglich unter der Keitung Albini's, bes 
mußte fpäter zu Venedig den Unterricht Barbieri’8 und begab fich hierauf nad 
Rom, mo er ebrente Aufıräge vom Papfte Alerander VII. erhielt. Doch flarb 
er ſchon in der Blüthe feiner Jahre im Jahre 1666. — Seine Arbeiten, deren 
fi mebrere in Paris befinden, zeichnen fich durch treffliche Zeichnung, einen ges 
wiſſen Adel in der Gompofition und leichte Ausführung aus. Gleiches Lob vers 
dient feine Draperie und das Golorit, obwehl leßteres etwas zu flark ind Bräuns 
liche fällt. Auch bat man gute Landfhaften von ihm. — Giambattifta M., 
fein Zeitgenoffe und Anverwandter, geb. 1616, geft. 1661, malte treffliche Land⸗ 
ſchaften in Albani's Geſchmacke und batte befonders große Geſchicklichkeit in der 
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Siguren und fein Golorit, an welchem bisweilen der Mangel des Helldunkels zu 
ſichtdat hervortritt. 36. 

Molaſſe (Braunkohlenſandſtein) iſt der ſiebente Sandſtein in der 
Reihe der Floͤtzgebirge; er begleitet die Bildung des plaſtiſchen Thones und der 
Braunkohlen, eine Gebirgsformation, welche die Reihe der neueſten (tertiaͤren) 
Floͤtzgeditge beginnt. Meiſtentheils iſt er ſeht locker, ſo daß er ſich ſandaͤhnlicher 
Beſchaffenheit nähert; zuweilen iſt er thonig und grau, gelb, braun und roͤth⸗ 
lich von Farbe; er beſteht meiſt aus Quarzkoͤrnern. In Böhmen, Öftreich, 
Ayrol, Salzburg, der Schweig, Ungarn, Baiern, Würtemberg, in Fran 
reich ift er abgelagert. Mit derfelben kommt zumeilen ein mehr oder weniger gro« 
bee Puddingftein, Nagelfluhe genannt, aus Gefhieben von Kalkſteinen, 
Hornfleinen, Märgeln und Urgebirgsfteinen beftehend, die mit einem kalkig— 
fandfteinartigen Bindemittel verkictet find, vor. Die Nagelfluhe mächtiger, felbft 
ſenkrecht ſtehender Kager bildet in der Schweitz, in Salzburg, Öftreih, Maͤh⸗ 
en und Baiern hohe und felfige Berge und Thalgehänge, 76. 

Molay (Jacob Bernd. von), f. Zempelberren. 

Molbech (Ehriftian), berühmter Literator, ward 1783 in Soroe geboren, 
wo fein Vater, der Profefjor an der Afademie war, ihm eine vorzügliche Erzies 
bung geben ließ. Nach vollendeten Studien wurde er 1805 bei der öffentlichen 
königlichen Bibliothek in Kopenhagen angeftellt und iſt jegt erfter Secretair derfels 
ben und Profeffor der Literaturgeſchichte an der Univerfität und Mitglied der Dis 
tection des königlichen Theaters dafılbfl. Schon früher hatten einige Arbeiten 
über vaterländifhe Geſchichte die Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt, aber dur 
gründliche Forihung und durch eine würdige Darftellung zeichnete fi fid) beſonders 
feine ‚Hiſtorie om ditmarfker Krigen” (Kopenhagen 1813), eine geiftreich ge 
ſchriedene Geſchichte der dänifhen Kriege in Ditmarſchen 1500 und 1559 aus, 
In ‚Kong Erik Plougpenning’ 8 Hiftorie” lieferte er 1821 den Anfang eines groͤ⸗ 
fern Werks über einem Theil der bänifchen Gefchichte aus dem Mittelalter, def 
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fen Fortſetzung jedoch noch erwartet wird. Seine Reife durch einige bänifche Pros 
vinzen und bie dabei ihm vorgelommenen Merfwürbigkeiten, Naturfhönbeiten 
und alterthuͤmlichen Denkmäler hat er 1811 in einer Schrift: „Ungdomsvan⸗ 
dringer i mit Fädrelend’’ (Fugendwanderungen in meinem Baterlande), wozu 
1815 ein zweiter Theil erfchien, geſchildert. M. befuchte 1812 Schweden, 1819 
— 20 Deutfhland, Frankteich, England und Stalien und befchrieb beide Rei: 
fen, jene 1814— 17, diefe 1821. Für feine Mutterfprache arbeitete er ſchon 
früher, ward 1806 bei der Redaction des von der daͤniſchen Geſellſchaft der Wif: 
ſenſchaften herausgegebenen Woͤrterbuchs befhäftigt, arbeitete einige Art kel für 
daffelbe und gab felbft ein „Orthographiſches Handwoͤrterbuch“ nebft einer 
„KRechtſchreibungslehre“ 1813 heraus. In den Jahren 1825—28 veröffent 
lichte M. drei der Alteften daͤniſchen Sprachdenkmale mit einleitenden Vorreden, 
Anmerkungen und Gloffarien verfeben („Den banfte Riimfrönike” — „Die dä: 
niſche Reimchronik“ — aus dem XV. ; „Henrich Darpeftrengs danſke Layebog“ 
— ‚Dänifches Arzneibuch“ — aus dem XIII. und „Die erſten 8 Bücher des Al⸗ 
ten Teſtaments“ in einer dänifchen Überfegung der Vulgata, aus dem XV. 
Jahrh.; die beiden legten aus alten Handfchriften in der Böniglichen Bibliothek). 
Kerner gab er 1830 — 32 eine ‚Anthologie der neuern dänifchen poetifchen Litera⸗ 
tur”, mit Biographien und Charakteriftiten der Dichter, heraus, ließ 1831 
feine „Vorleſungen über bie Geſchichte ber wiſſenſchaftlichen Cultur und der Lite: 
ratur der alten Welt, befonders des Orients“, druden und begann 1832 die 
Herausgabe einer Reihe von „Vorleſungen über die neuere bänifche Poeſie.“ 


- Seine Schrift: „Über öffentliche Bibliotheken, Bibliothekare und was man Bis 


bliothetarwiſſenſchaft genannt hat” (1829, deutſch von Ratjen, Leipzig 1833), 
ift auch von deutfhen Bibliothekaren, wie von Ebert, gelobt und gewürdigt 
worden. Im Jahre 1833 erſchien fein „Dänifches Wörterbuch” in 2 Theilen 
mit Einleitungen über linguiftifche Gegenftände. Außerdem hat M. in einzelnen 
Beitfchriften aͤſthetiſche, bifkorifhe und literarifche Abhandlungen, Keititen und 
mehrere [häybare Beiträge uͤber die Eopenhagener Bibliothek geliefert, und felbft 
in den Sahren 1814 — 17 die Monatsfchrift „„Achene”, audy 1827 eine „Nor⸗ 
difche Zeitſchrift für Geſchichte, Literatur und Kunſt“ („Nordiſt Tideſkrift ꝛtc.“), 
wovon bis jetzt 16 Hefte erſchienen find und welche mehrere Auffäge von ihm ſelbſt 
enthalten, herausgegeben. 64. 
mold, f. Sulamanber. 

Moldau, lat. Multavia, Moldavius; franz. Moldavie; engl. Moldavia, 
der Hauptfluß Böhmens, hat feine Quellen in den Thälern zwifchen dem Bret⸗ 
tenberge, dem Schwarzenberge und Vogelfteine auf dem böhmer Walde, unfern 
Winterberg im prachiner Kreife, berührt auf ihrem nördlich gerichteten 57 Meil. 
langen Laufe Budmweis, von wo an fie (100 F. breit) Kähne trägt, Prag (wo 
fie vorher fchon eine Breite von 800 F. erreicht hat) und mündet bis auf 400 F. 
wieder eingeengt oberhalb Melnid in die hier unbedeutendere Eibe. Ihr Fluß⸗ 
gebiet, welches 586 [IMeil. beträgt, führt ihr Links bei Pife die Wottawe, bei 
Königsfaal die Beraun, rechts bei Großberthols bie Lufchnig und bei Eule ober: 
bald Prag die Sazama, als die größern Flüffe, zu. 35. 

Moldau (von den Türken Kara Iflak oder Bogbdan genannt), ein bem Na⸗ 
men nad) vonder Pforte, in der That aber von Rufland abhängiges Fürftenthum, 
umfaßt einen $lähenraum von 773 IM. und bildet nebft der Walachei (f. d. 
Art ) den füdlicyen und oͤſtlichen Abhang der Karpathen. Durch legtere wird fie 
weſtlich von Siebenbürgen und der Bukowina getrennt, während nördlich und 
öftlich der Pruth die Grenze gegen Rußland (Beffarabien) mat. Suͤbdlich ſtoͤßt 
fie an die Walachei und auf eine kurze Strede an die Donau, welche die Grenze 
gegen Bulgarien bildet. Im Norden und Welten ift das Land gebirgig, ver: 
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flacht ſich aber ** gegen Oſten ſo, daß es dort zur voͤlligen Ebene wirb. 
Unter den zablreihen Fluͤſſen, welche faſt alle in den Karpathen entſpringen, find 
die bedeutendften der Pruth, ber Sereth, die Moldama und die Sita. Der er: 
ſtere mündet bei Galacz in die Donau. Das Klima ift mild und aefund, im 
Winter indeß oft fehr kalt, der Boden Außerft fruchtbar und für den Getreidebau 
trefflich geeianet, obwohl legterer nur fehr Läftig betrieben wird. Obſt und Gars 
tenfrüchte wachfen ohne Pflege, Wein bei geringer Mühe. Won großer Bedeu⸗ 
tung find die ausgedehnten Streden Weideland, auf welchen eine auferordents 
liche Anzahl von Pferden, Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen aufges 
zogen wird. Auch Wild gibt es viel und die Bienenzucht ift ebenfalls von gro⸗ 
Fer Wichtigkeit. In den Wäldern, weiche Holz in Überfluß liefern, finden fich 
auch noch Bären und Wölfe, Die Schäge des Mineralreiche werben noch nicht 
gehörig benugt, man beichäftigt fi nur mit der Gewinnung des in unermeßlis 
her Menge vorhandenen Steinfalze® und des Salpeters. Die Bewohner der M., 
welche ſich ſelbſt Rumunje nennen, gegen 50000, find die Nachkommen einer 
im Jahre 107 n. Chr. hierher und in die Walachei verfegten roͤmiſchen Golonie, 

ſtark vermiſcht mit Slaven, Griechen und Magyaren und zerfallen in Adel, (Bo: 
jaren) und Bauern. Letztere find zwar perfönlich frei, doch hart bedrüdt und 
gleich den Bojaren roh und unmiffend. Die Landesfprache, die rumanifche, ift 
ein Gemiſch von verdorbenem Latein, dem Slawiſchen und Griechifchen, herefchende 
Religion der Katholicismus. Handel und Gewerbe find meift in den Händen 
der Ausländer, ber erftere insbeſondere wird faft ausfchließlich von Griechen, Ju⸗ 
den und Ruffen betrieben. Die Verfaffung ift rein ariſtokratiſch; an der Spige 
- ber Regierung fteht ein von den Bojaren vorgefchlagener und von ber Pforte un: 
ter Zuziehung Rußlands beftätigter Hospodar, dem ein Confeil beigegeben iſt. 
Die innere Verwaltung ift von der Pforte ganz unabhängig, welche weiter nichts 
als die richtige Einfendung ihres Tributs zu fordern hat. Won einer Kriege: 
macht ift feine Rede. — Außer der Hauptftadt Jaſſo (f. d. Art.) find die bes 
beutendften Orte: Galacz an der Donau mit 8000 Einw. und anfehnlihem 
Handel, Bottofhani mit 4000 Einw., Zotrufh, Roman, Niamts und Okna 
mit Steinfalggruben, welche jährlich gegen 14 Mil. Gtnr. Sulz liefern. — Die 
Geſchichte der M. bietet wenig Bemerkenswerthes dar. Nachdem die Macht 
ber Römer gebrohen war, wurde das Rand, welches bis dahin Dacia transal- 
pina geheißen hatte, eine Beute der wandernden Barbaren, gerieth fpäter in Bes 
fig der Kumanen und als diefe weitergogen, eines flavifchen Stammes ber Wla⸗ 
hen, weldye ſich auch unter fortwährenden Kämpfen gegen bie Nachbarvoͤlker bes 
haupteten. Doch wurden fie nad der Mitte des XIV. Jahrh. von den Polen 
und hundert Jahre fpäter von den Türken abhängig. Tribut indeß zahlten fie 
erſt feit 1536. In diefer Periode war der Zuftand des Landes hoͤchſt traurig, da 
ed lange Zeit ber Zankapfel zwifchen den Polen und Zürken blieb; auch [heiter 
ten einige Verfuche, fi an Öftreich anzufchließen, in erneuter Unterwerfung, 
welche den unerträglichen Drud nur noch vermehrte. Wenig gewann das Land, 
als im XVIII. Jahth. die Pforte anfing Griechen zu Hospodaren zu ernennen; _ 
denn dieſe konnten ſich nur durch die ungeheuerften Erprefjungen für die Sum» 
men, welche ihnen die Ernennung gekofter hatte, entfhädigen und faugten nun 
bas Land umıfo mehr aus, als fie ohne Controle willführlich ſchalteten und walte⸗ 
ten. So blieb im Allgemeinen die Lage der M. bis zu Anfange des jegigen Jahrh., 
wo Rufland feinen Einfluß allmählig geltend zu machen anfing; dem Beifpiele 
Öftreichs, welches ſich (yon im Jahre 1777 die Bukowina hatte abtreten laffen, 
folgend brachte e8 im Jahre 1812 ebenfalls einen bedeutenden Theil des Landes 
an fich und feit diefer Zeit erlangte es duch umfichtige Politik ein fo großes Ge: 
wicht felbft in ben innern Verhältnifien, daß bie Intereffen der Pforte immer 
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mehr in ben Hintergrund zuruͤcktraten, Die Ausführung umfaffenderer Pläne 
zur Zeit noch verfchiebend, nahm es dennoch beim Ausbruche des Kriegs mit der 
Dforte im Jahre 1828 ſogleich Befig auch von der M. und machte die Reguli⸗ 
zung ihrer innern und aͤußern Verhältniffe unter feiner Garantie zu einem der 
weſentlichen Punkte in ben Friedensverhandlungen zu Adrianopel (1829). Erſt 
als im Jahre 183% die in jenem Frieden aufgeftellten Stipulationen in Aus: 
übung gefommen waren, zog es feine Truppen, die bis dahin das Land befeßt ges 
halten hatten, zurüd, — Der jegt (feit 1834) regierende Hospodar ift Michael 
Stourdza. 15. 
Mols (Rouis Mathieu, Graf), bekannter Staatsmann, Sohn bes 1794 
unter der Guillotine gefallenen Präfidenten M. de Champlarreur, wurde 1780 
geboren, erhielt 1806 die Stelle eines Auditors beim Staatsrathe, wurde dann 
maitre des requetes, war einer der Commiſſairs, um den Zuftand der Juden in 
Frankreich zu unterfuchen und ftattete hierüber einen Bericht ab, mit welchem 
Napoleon befonders zufrieden war. Er kam 1808 als Prafect nach Dijon, 1809 
als Staatsrath nach Paris und wurde 1809 Generaldirector der Brüden und 
Lanpfirafen. Napoleon ernannte ihn 1813 zum Minifter der Juſtiz und nad) 
Abdankung des Herzogs von Maffa zum Großflegelbemahrer, in welcher Eigen: 
fhaft er im März 1814 die Kaıferin nach Blois begleitete. Nach Ruͤckkehr der 
Bourbons wurde M. anfangs nicht angeftellt, fondern war nur Mitglied des 
Municipalracths von Paris, unterzeichnete auch mit diefem die dem Könige el: 
nige Zage vor dem 20. März überreichte Adreffe. Als Napoleon wieder nad 
Paris gefommen war, ließ ihn diefer zu fi rufen, um ihm das Portefeuille der 
Juſtiz oder das Minifterium des Innern oder der ausmärtigen Angelegenheiten 
anzutragen. DaM. Alles ausſchlug, fo befahl ihm Napoleon, das Amt eines 
Seneraldirectors der Brüden und Randftragen wieder zu ibernehmen. Später 
weigerte er ſich, die Erkiärung des Staatsraths vom 25. März gegen die Bour: 
bone zu unterfchreiben, und verließ die Sigung, um keinen Antheil an der Bes 
tathung zu nehmen. Der KRaifer fegte dennoh M.'s Namen auf die Lifte der 
Pairskammer ; diefer aber entfchuldigte ſich ſchriftlich, da er derreiſt war. Nach 
ber zweiten Reftauration ernannte ihn Ludwig XVIII. zum Staatsrathe und 
Generaldirector der Brüden und Landftrafen, und am 17. Auguft 1815 zum 
Pair, wo er 1815 zu mehreren Gommiffionen der Kammer, namentlich zu ders 
jenigen, welche die Sagungen für das Pairsttidunal abfaßte, gehörte. In der 
folgenden Sisung wurde er zum Secretair der Pairstammer ernannt und im 
Auguft 1817 ftatt des zum Kriegsminifter ernannten Marfhalis Gouvion St.» 
Cor Minifter des Seeweſens. Won 1822 an gehörte M. zur Oppofition, ers 
warb ſich durch feine Reden über die wichtigften Angelegenheiten Frankreichs, 
3. B. die berühmte Rede im Februar 1825 gegen den Vorſchlag des Sacrilegiens 
gefeges, den Ruf eines der aufgezeichnetften Redner feines Vaterlandes. Unter 
Defjolles und Ville erhielt M. Leine Anftellung, da namentlich gegen Letzteren 
feine Oppofition befonder® gerichtet war. Unter Martignac war er Mitglied ei: 
ner Unterfuhungscommilfion über Landftraßen und Candle, wurde auch von 
Karl X. zu den Verhandlungen über das Sommunal: und Departementalgefeg 
berufen, doch zog er fid) ganz von der Regierung zurüd, Als Polignac an die 
Spige des Minifterium getreten war. Am 30. Juli 1830 beriefihn der Herzog 
von Orleans nad) dem Paluis royal und erwäbhlte ihn im Auguſt zum Minifter 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten ; unter feinem Minifterium wurde Ludwig Phi: 
lipp von den auswärtigen Mächten, zuerft von England, wiewohl damals Wel- 
lington noch Minifter war, ald König der Franzoſen anerkannt, fo wie er als 
Minifter Frankreichs erflärte, daß, wenn Preußen in Belgien einrüdten, bie 
Sranzofen das Gleiche hun würden. Gegen Ende des Jahres 1830 trat M. aus 
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den Minifterium, ſprach auch ſeitbem wenig in ber Pairskammer, obgleich feine 
Rede zu Gunften der Pairserblichkeit am 22. Dec. 1831 Auffehen erregte, doch 
blieb er fortwährend ein treuer Anhänger Ludwig Philipp’s. Seine Schriften 
find: „Essais de morale et de politique‘“ (Paris 1806), in der 2. Ausgabe 
durch die „‚Lebensbefchreibung feines Grofvaters Matthieu M.’ (vergl. darüber 
„Riterarifche Blätter der Börfenhalle” (1834. Nr. 973 ff.). vermehrt; „„Obser- 
vations sur le dernier budget, adressees par un pair aux deux chambres à 
l’ouverture de la session“* (Paris 1822). 64. 
Molecularfraft heißt in der Phyſik die Kraft, welche den kleinſten Theilen 
(moleeules) der Körper (ſ. Atom) zutommt und ihre Cohäfion fo wie ihren Ag⸗ 
gregatzuftand bedingt. 30. 
Moliere (Jean Baptifte Poquelin de), der berühmtefte franzöfifche Luſt⸗ 
fpieldichter, wurde den 16. Jan. 1622 zu Paris geboren, wo fein Vater koͤnig⸗ 
licher Zapezierer und zugleich Troͤdler war, für welche Geſchaͤfte er auch feinen 
Sohn beftimmte und daher deffen Erziehung fehr vernachlaͤſſigte. Erft im 14, 
Sabre wurde der junge Poquelin in das Sollegium der Fefuiten aufgenommen, 
welches er fünf Jahre lang beſuchte; allein im Jahre 1641 mußte er dafjelbe ver: 
lafjen und den Hof in den Geſchaͤften feines Vaters nah Narbonne begleiten, wor⸗ 
an diefer ſeines hoben Alters wegen verhindert wurde. Bei feiner Rüdkehr nach 
Paris im Fahre 1642 ſchloß er ſich an eine Geſellſchaft Schaufpieleran, weiler ſchon 
in früber Jugend das Theater liebgewonnen hatte, und nannte ſich nach Ablegung 
feines Familiennamens von jetzt an Moliere, unter welchem Namen er ſpaͤter fo bes 
rühmt geworden ift. Dur fortgefegtes Studium römifcher, italienifcher und 
feanzöfiicher Luftipieldichter bildete er fein sigenes Talent für dieſes Fach bald fo aus, 
daß die vom ihm verfertigten Luflfpiele in den Provinzialflädten, wo er fie auf> 
führte, um fo größeren Beifall fanden, da es zu jener Zeit Überhaupt an guten 
Stuten mangelte. Nachdem er in vielen, feloft bedeutenden Städten des Lanz 
des gefpielt hatte, bemirkte ber Prinz von Gonde, fein ebemaliger Mitſchüler, daß 
er im Jahre 1658 felbft in Paris auftreten durfte. Ludwig XIV. und der größte 
Theil des Volks war mit den Reiftungen feiner Gefellfhaft fo zufrieden, daß der 
König disfelde in feine Dienfte nahm, obgleich M. duch Aufführung feines Lufts 
fpisles „les Precieuses ridicules‘* ſchonungslos gegen die Sitten der Zeit ges 
taͤmpft hatte. Allein der König, deffen Liebling er geworden war, fügte ihn 
kräftig gegen alle Anfeindungen feiner Gegner. Mit Condé, Larochefoucauld 
und vielen Großen des Hofis ging er im Zone edler Vertraulichkeit um. Das, 
Anerbieten das Zheater zu verlaffen, um in die Akademie treten zu können, ſchlug 
raus. Moc während einer Unpäßlichkeit verfuchte er den Argan in feinem „„Le 
malade imaginaire‘“ zu fpielen, alein noch vor Beendigung des Stüds befiel 
ihn ein Blutſturz, an defjen Folgen er am 17. Febr. 1673 flarb. Nur durch 
des Könige Vermittelung ward ihm ein anftändiges Begrabniß zu Theil, wel⸗ 
des der Erzbifchof von Paris verweigert hatte. Seine Büfte wurde im Jahre 
1778 im Saale der Akademie aufgeftellt und fpäter feine in einer Urne gefammelte 
Aſche im Mufeum franzöfifher Denkmäler bewahrt. Noch jährlich feiern meh: 
tere franzöfifche Theater feinen Geburtstag durch Aufführung eines feiner Stüde 
und Bekränzung feiner Buͤſte. M.'s erites Luflfpiel, wodurch er ſeinen fchrift: 
ſtelletiſchen Ruf begründete, war „l' Etourdi,“* welches im Jahre 1654 zuerft 
in kyon aufgeführt wurde. Den größten Ruhm trug aber fein „, Tartuffe?““ das 
von, welcher im Jahre 1664 geichrieden und 1669 zum erften Male aufgeführt 
wurde. M. zeichnet darin mit Meifterhand einen Scheinheiligen, zu bem ſich 
manches Abbild unter den Geiſtlichen jener Zeit finden mochte, weßhalb fich diefe 
auch aus allen Kräften der Aufführung des Stuͤcks widerfegten. Noch im Fahre 
1825 wurde diefelbe von der geiftlichen Behörde zu Rouen verboten. Außerdem 
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verbienen befonder® genannt zu werben ſein, Misantrope,“ worin er ben Kampf 
eines reinen Herzens mit ber Heuchelei ſchildert, wozu der gefellige Umgang der Mens 
ſchen oft nö:higt, „l' Ecole des femmes ;** „‚I’Ecole des maris,** deren Grunde 
zuͤge den „Bruͤdern“ bes Zerenz entlehnt find; „le depit amoureux,“* „le Coeu 
imaginaire 1660, durch feine komiſchen Scenen befonders für das Volk geeignet, 
„l' Avare,““ worin ein Geizhals weife Regeln der Sparſamkeit zu entdedien glaubt, 
„le Malade malgr& lui‘“ (466%), „‚l’Amour Mödecin,‘“ „les Fächeux, ‘* 
welches im Jahre 1661 binnen vierzehn Tagen gedichtet und aufgeführt wurde, 
„le Bourgeois gentilhomme, „les Femmes savantes,‘* worin eine Gefells 
ſchaft weidlicher Schöngeijter, welche ſich im Hötel de Rambouillet zu verfammeln 
pflegte, lächerlid gemacht wird; im „Malade imaginaire‘“ verfpottet er die 
Charlatanerie und Pedanterie ber damaligen Ärzte. Zu den beſten Ausgaben ſeiner 
Werke gehört die im Jahre 1675 zu Amſterdam in 5 Bänden 12. etſchienene 
und die von Auger 9 Bände, Paris 1819 mit Anmerkungen herausgegebene, 
Eine deutſche Überfegung derfelden lieferte Zſchokke (6 Bde. Zürich 1805). Tar- 
tuffe wurde unter dem Zitel ‚‚Der Berbruder” von Unger (Berlin 1787) überfegt. 
In feinem häuslichen Leben war M. nicht ganz glüdlih. Für diefen Schmerz 
entfhädigte ihn zum Theil der Umgang mit Freunden und Großen, unter denen 
tie nur den berühmten Gonde und den Marfhall Vironne namentlich anführen. 
Racine hatte er ſich durch Wohlihaten verpflichtet, veruneiniyte fi aber nach⸗ 
ber mitibm. Auch als Schaufpieler war M. befonders in den dcht komiſchen 
Mollen eines Harpapon, Argan ıc. unübertrefflih. Als Dichter ift er in den 
Darftellungen der verfchiedenartigfte Stände und Charaktere, der Ärzte, Sach— 
walter, Schöngeifter, Bedienten, Geizhälfe, Deuchler, fo wie in Leichtigkeit 
der Berfification und Gewandtheit des Geſpraͤchs ein unerreichtes Mufter. Seine 
Werke liefern das treuefte und lebendigfle Gemälde aller Schwächen, Thorheiten 
und VBorurtheile feiner Zeit. 81. 
Molina (Ludwig), ein fpanifcher Jeſuit, geb. zu Cuenca 1535, trat 
frühzeitig in den Jeſuitenorden, ftudirte Theologie, ward Lehrer an der portus 
giefifhen Univerfirät zu Evora und farb 1600 zu Madrid im 65. Lebensiahre. 
Durd) feine Schrift: „De concordia liberi arbitrii cum gratiae donis“‘ (Olys- 
sipone 1588), in welcher er ein Mitwirken der natürlichen Kraft des Menſchen 
zur Befferung und Seligkeit behauptete und defhalb des Pelagianismus beſchul⸗ 
digt wurde, erregte er einen allgemeinen Streit der Dominikaner und Jeſuiten, 
indem biefe fich für die Anſicht M.'s erklärten, während jene die auguftinifche 
Lehre von der Gnadenwahl und dem Gnabenbeiftande vertheidigten. Um die 
moliniftifhen Streitigkeiten zu ſchlichten und eine gründliche Entſcheidung der 
Frage zu bewirken, wie ſich der Beiftand der göttlichen Gnade zur Belehrung des 
Suͤnders verhalte, feste der Papft Siemens VIII. im Jahre 1598 eine Unter: 
fuhungscommiffion (congregatio de auxiliis gratiae) von Gardindlen und Bi: 
fhyöfen nieder. Nachdem vor berfelben beide Parteien ihre Sache aufs Weit: 
läufigfte geführt hatten, loͤſte Paul V. 1607 die Gongregation auf, ehe noch ein 
Refultat gewonnen worden war, und gebot 1611 beiden Parteien gegenfeitige 
Duldung und ewiges Stillſchweigen. Doch ermeuerte ſich noch viel umfaffen= 
der der Streit 1640 im Janfenismus (f. d. Art.) — Außer ber bereit genann⸗ 
ten Schrift hat man von M. noch folgende zwei Werke: „,„ Comment. in partem I. 
Thomae de Aquino‘‘ (Olyssipone 1595. II Tom.) und „De justitia et 
jure.“ VI Tom. 63. 
Molinos (Michael), ber Urheber des Quietismus (f. d. Art.), war im 
Sabre 1627 (nad) Andern erft 1640) zu Patacina bei Saragoffa geboren. Zu 
Rom, mo er ald Weltgeiftlicher lebte und als Seelforger gefeiert war, fchrieb er 
1675 feinen berühmten geiftlichen Wezweifer „„guida spirituale““ (latein. „via 
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s. manuductio ad vitam spiritualem““), im welchem er als ben Weg des Heils 
ſtatt Außern Ritus und leerer Werkthaͤtigkeit Gebersftille, myſtiſchen Tod, Vers 
nihtung alles eignen Lebens empfahl, um liebevoll unterzugeben in Gott. In 
kurzer Zeit ward diefe Schrift allein in Ztalien mehr als zwanzig Mal aufge: 
legt und faft in ale Sprachen überfegt. Zur Beftreitung derfelben vereinten fich 
jegt die Dominikaner mit den Sefuiten. Deſſenungeachtet fanden die Lehren des 
M. durch die Frau von Guyon und deren Beichtvater Racombe, fpäter auch durch 
Eenelon in Frankreich vielen Anhang. Daher geſchah es, daß auf die For⸗ 
derung des franzöfiihen Sefandten zu Rom eine Unterfuhung über das Buch 
und die darin ausgeſprochenen Grundſaͤtze eingeleitet ward. M. wurde (1683) 
ins Gefängniß gefegt; Innocenz XI. verdammte 68 Sige aus der erwähnten 
Schrift (1687) und ihre Verfaffer warb von der Inquifition zur Abſchwoͤrung 
feiner Itrthuümer, zu lebenslänglicher Haft und ſchweten Bufübungen verurs 
theilt. Nah Abſchwoͤrung der verurtheilten Säge flarb er in hartem —— 
gefaͤngniſſe 1696. 

Molitor (Gabriel Johann Joſeph Graf von), Marſchall und * von 
Srantreih, wurde 1770 zu Hayange im Mofeldepartement geboren, trat zeitig 
in Kriegsdienfte und zeichnete ſich in allen Feldzügen feit 1792 rühmlidy aus, 
Nachdem er im Fahre 1800 zum Divifionsgeneraleernannt worden war, befehligte 
er in der Schweiß, wurde fpäter (1805) Generalgouverneur von Dalmatien, 
nahm hierauf im Jahre 1807 in Pommern an dem Kampfe gegen die Schweden 
Theil und bekleidete dann eine Zeit lang da® Generalgouvernement in Pommern, - 
1709 war er mit in ſtreich, erhielt in den folgenden Jahren eine Sendung in 
die Hanfeftädte und Holland und wohnte auch im Jahre 1813 dem Feldzuge in 
Sachſen bei. Nah der Rüͤckkehr Napoleon’s von Elba blieb er ohne rhätige 
Theilnahme an den Ereigniffen,, trat aber fpäter wieder in die Armee und coms 
mandirte im Jahte 1823 einen Theil der in Spanien eingerüdten Armee. Auch 
bei diefer Gelegenheit that er fich rühmlich hervor und war faſt überall fiegreich. 
Nach feiner Ruͤckkehr aus Spanien ward er Marfhall und Pair. 22, 

Molken, f. Mid. 

Moll, f. Accord und Konarten. 

Molla (richtiger Maula oder Mewla, auch Mewlana, Herr, Vorgeſetzer) 
iſt bei den Muhammedanern urſpruͤnglich ein Ehrentitel von Perſonen hoͤhern 
Ranges, dann vorzüglich von ausgezeichneten Gelehrten, fo daß er unſerm Docs 
tor entſpricht, und in der Zürkei von den Richtern erfter Claſſe, welche die 5 
pflege in den groͤßern Staͤdten verwalten. 

Mollusken, Weichthiere, bilden die zweite Ordnung der — und 
unterſcheiden ſich von ber erften Ordnung, den eigentlichen Würmern, durch 
fihtbare Ausbildung der einzelnen Körper: und Gliedertheile. Sie zerfallen in 
nadte und mit Schalen bededite oder Conchylien (testacca). Legtere find bereitsin 
einem befondern Artikel abgehandelt worden, daher hier nur Einiges über die erftern. 
Die hierher gebörigen Thiere find weich und gallertartig und mit einer weitern 
Haut, dem Mantel umgeben, welcher bald eine Röhre, bald ne Scheibe, bald 
auch eine Art Floſſe bildet. Ihre Verdauungsorgane find fehr mannigfaltig und 
beftehen bald in einem, bald in mehreren oft mit Zähnen und Speicheldrüfen be: 
festen Magen. Nur wenige haben wahre Augen und Nervenknoten finden ſich 
ohne eine beflimmte Ordnung im Leibe vertheilt. Der Blutſaft derfelben hat 
eine bläulich = weiße Farbe und eine doppelte Girculation, auch finden fich bei den 
meiften die gewöhnlichen Abfonderungsorgane. Hühlfäden dienen ihnen zur Be: 
wegung oder auch bei mandyen, wie man mit Grund annimmt, als Sinnwerk⸗ 
zuge. Die meiften der M. leben im Meere, einige im fügen Waffer, andere 
in thierifhen Körpern und nur wenige auf dem Lande. Bon den hierher gehoͤri⸗ 
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gen Thieren nennen wir beifpielsweife folgende: die Erdſchnecken, bie Seefchnet, 
Een, dieMereiden, die Seefcheiden, die Steinbohrer, den Dintenwurm, die Sees 
neſſel, den Seeftern, ben Seeigel, das Medufenhauptu. a.m. Zu bemerken ift 
noch, daß in dem von Oken aufgeftellten Spfteme die M. fammt den Conchylien 
eine von den früheren ganz verfchiedene Glaffification erhalten haben. Hier ge: 
hören fie nämlich theils zu ber erften, theils zu der zweiten Claſſe der Eingemeide: 
thiere und find entweder Darmtbhiere oder wie die Mufcheln und Schneden , wel: 
che Den insbefondere Weich = oder Schalthiere nennt, Aderthiere. Die übeis 
gen Würmer bilden dann die dritte Claſſe oder die Hautthiere. 8. 
Mollweide (Karl Brandan), einer der. ausgezeichnetften Mathematiker 
neuerer Zeit, ward 1774 in Wolfenbüttel geboren, widmete ſich von feinem 12, 
Fahre an mit allen nur möglichen Anftrengungen dafelbft den mathematifhen 
Miffenfhaften, fiudirte in Helmftädt, ward 1800 Lehrer der Mathematik und 
Phyſik am Pädagogium zu Halle, 1811 Obfervator der Sternwarte und außer: 
ordentlicher Profeffor und 1814 ordentlicher Profeffor der Mathematik zu Leipzig, 
woſelbſt er auch den 10. März 1825 ftarb,. Von M.'s Schriften verdienen befons 
ders Erwähnung: „‚Commentationes mathematico -philologicae. III.“ (Lips. 
(1815); „De quadratis magieis‘‘ (Lips. 1816); „Prüfung der Farbenlehre 
bes Herrn von Goͤthe und Vertheidigung des Newton'ſchen Spftemes gegen den: 


felben‘’ (Halle 1820); „‚Darftellung der optifhen Srrehümer in des Herrn von _ 


Goͤthe Farbenlehre“ (Halle 1821); ‚Kiügel’s marhematifdyes Wörterbuch Ar Theil 
(DI bi S)“ (Leipzig 1823) und viele Abhandlungen in von Zach's „monatlicher 
Gorrefpondenz” und Gilbert's „Annalen “ welche er von 1824 bis an feinen Tod 
redigirte. 26. 
Molo, franz. möle, nennt man ein in einen Hafen und zwar ing Waſſer 
hinein gemauertes Werk, entweder in einer Girfellinie oder mit Winkeln, nad) 
ber Beſchaffenheit des Grundes, auf den man fie baut und mit einem Eingange 
für die Schiffe. Diefer Gingang kann vermittelft einer Kette verfperrt werden, 
"um das Ein: und Auslaufen der Schiffe zu verhindern. Der Nutzen eines M. 
befteht darin, daß er Sand und Schlamm abhält und die Schiffe vor den Wellen 
und vor dem Feinde beffer befchüsen kann. 26. 
Moloch oder Molech war der Name eines Gögenbilbes bei ben Ammori: 
ten, deſſen Verehrung auch bei den Hebräern ſchon auf ihrem Zuge durch die 
Müfte Eingang fand. Es hatte die Geftalt eines Menſchen mit einem Ochſen⸗ 
kopfe und ausgeftredten Händen. Nachdem man in defjen Höhlung ein Feuer 


angemadht hatte, wurden die zum Opfer dargebrachten Kinder dem M. in die » 


Arme gelegt und die Gögenpriefter fuchten inzwiſchen das Gefchrei derfeiben durch 
Muſik zu übertäuben. In ipäteren Zeiten war diefer eherne Göge bei den Juden 
im Zhale Hinnom bei Jeruſalem aufgeftellt. Nach Einigen lag diefer Opferungs» 
weife die Jdee des Sonnencultus unter; Andere finden darin eine Entlehnung 
von ber Verehrung des Saturn, der eben fo dargeftellt wurde. Am Wahrfheins 
lichſten nimmt man an, daß fie aus der Bekanniſchaft der Hebräer mit dem Apis⸗ 
dienfte in Äghpten pervorging. 77. 

Moloſſus, fi Rhythmus, z 

mMoluden, f. Gewürzinfeln. 

Molwitz, ein Dorf im Regierungsbezirke Breslau ber preufifchen Provinz 
Schleſien, eine Meile füdmeftiih von Brieg gelegen, ift dentwürdig durch eine 
Schlacht zwiſchen Friedrich dem Großen und den Öftreichern unter Neuperg am 
10. Aptil 1741, die erſte, welche im oͤſtreichiſchen Succeffionskriege geſchlagen 
wurde. Beide Armeen waren fid) ziemlich glei, nur mit dem Unterfchiebe, daß 
bie Preußen den Krieg nur vom Paradeplage her kannten, während das öftreichi« 
[he Heer aus alten verfuchten Kriegern beſtand. Gleich anfangs beging Friedrich 
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einen.großen Fehler, daß er, ſtatt die Öftreicher in ihren Quartieren zu uͤberfal⸗ 
In, ben ganzen Vormittag des Schlachttags mit ber regelrechten Aufftellung ſei⸗ 
ner Truppen zubtachte und auch dann, als dieß geichehen war, bie Öitreichee 
zubig daffelbe hun lief. Der Kampf begann Nachmittags um 2 Uhr mit einer 
Kanonade, welcher bald ein heftiger Angriff der öftreichifchen Reiterei unter dem 
Generale Römer folgte, dem bie preußifche nicht zu widerftehen vermodhte. Die 
alsbald entftandene Verwirrung hätte den Verluft der Schlacht herbeiführen kön 
nen, wenn nicht bie Infanterie unter Schwerin's Leitung den entſchloſſenſten 
Widerftand geleiftet hätte. Dennoch) entftand neue Gefahr, als zulegt die Mus 
nition zu mangeln anfing, und nur ein Gefammtangriff konnte unter folhen lim: 
fländen die Entfcheidung beſchleunigen. Derfelbe gefchab unter des Königs, eos 
pold's von Deffau und Schwerin’s Leitung mit einer Energie, welcher die Dit; 
reicher nicht zu widerſtehen vermochten. Sie floben in Unordnung zurüd und 
binterliegen 7000 Zodte und Verwundete, 1200 Gefangene und 7 Kanos 
nen. Die Sieger etoberten bald darauf Neiffe und machten ſich zu Herren von 
Sätefien. 15. 
Molybdaͤn, ein feftes, feuerbeftändiges, fpröbes und faft unfchmel;bares 
Metall, hat eine Farbe zwiſchen Silber: und Zinnweiß, ein ſpecifiſches Gewicht 
von 7,4 und 8,6, und wurde 1778 durch Scheele, Bergmann und Hielm bes 
konnt. Man finder e8 mit Schwefel vererzt im Molpbdänglanze oder Waſſer⸗ 
blei, welcher 60 Theile davon in 100 enthält, im Molybdänoder mit 33 Theil: 
len Sauerftoff in 100 Theilen und im molybtänfauren Bleie oder In dem Gelb: 
blelerze. Erfteres Minerat ift in Sachſen, Schweden und Rußland in Ur: und 
Übergangsgraniten häufig; das legtere auf Lagern und Gängen in Kärnthen. 76. 
Molyn, f. Zempifta. 
Molza (Francesco Maria), einer ber vorzuglichern italieniſchen Dichter, 
ward den 18. Juni 1489 zu Modena geboren, erhielt eine treffliche Erziehung 
und fludirte darauf in Bologna die Rechte. In Rom, wohin er fidy von dort , 
begeben hatte, machte er fich Durch feine eleganten Verſe in den vornehmften Gir- 
kein beliebt, lebte aber dabei fehr ausfchweifend, fo daß fein Water kein anderes 
Mittel, ihn zu beffern, erfannte, als daß er ihn verheirachete. Aber nur einige 
Jahre genoß er der Ruhe und fing in Rom feinen vorigen Lebenswandel aufs 
Neue an. Sein Vater enterbte ihn deßhalb und er gerieth daher in die größte 
Dürftigkeit, welcher die geringen Gaben feiner Gönner nicht ſteuern konnten, und 
farb, noch dazu von einer bösartigen Krankheit, einer Folge feiner Ausſchwei⸗ 
fungen, ergriffen, zu Modena den 28. Febr. 1544. — Seine Iyrifhen Ge: 
dichte, in denen eine feurige Phantafie mit kraͤftigem und tiefem Gemuͤthe und eis 
ner großen Eleganz der Sprache vereinigt ift, flellen ihn unbedingt dem vorzügs 
lichten Dichtern feiner Zeit an die Seite; weniger leiftet er im Fache der Novelle; 
feine fatyrifchen und burlesten Dichtungen, in benen er Berni nachzuahmen 
fuchte, bewegen fich aber zu fehr im Gebiete des Gemeinen, als daß fie auf irgend 
einen Werth Anfpruch machen könnten. Dagegen genießen feine Tibull nachges 
bildeten Lateinifchen Elegien ein twohlverbientes Lob. „Poesie volgari e latine‘“ 
Bergamo 1747 — 1783. 3 Vol. 8.); ‚Poesie‘ (Mail. 1808. 8.). — Seine 
Enkelin, Zarquinia M., geb. den 1. Nov. 1542, zeichnete ſich durch gründliche 
Kenntnif der lateinifhen, griechifhen und hebraͤiſchen Sprache, fo wie der Phis 
lofophie, Mathematik und Aftronomie aus. Seit 1580 Wittwe von Paolo 
Porrina, einem Edelmanne zu Modena, lebte fie allein dem Stubium, brachte 
bon 1583 — 1589 an dem Hofe von Ferrara mit Ehrenbezeugungen Überhäuft 
zu und flarb zu Modena den 8. Aug. 1617. — Doch entfprechen ihre Reiftungen, 
welche fid) an ber Ausgabe ber Werke ihres Großvaters gefammelt finden, ihrem 
großen Rufe nit ganz. | | 16, 
Aug. deutſch. Conv.sLer, VII. 22 
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Moment (momentum), efgentlidy ein bewegendes Ding, dann ber Zeit 
punkt der Bewegung Überhaupt, wird von uns, indem wir ben Begriff der 
Flüchtigkeit der Zeit damit verbinden, gleihbebeutend mit Augenblid gm 
braucht. Im diefer Hinficht ift der Ausdrud in den bildenden Künften von gros 
fer Bedeutung, indem man darunter bie Auffaffung irgend einer Situation vers 
fteht, welche den günftigften künftlerifchen Effect bervorbringt. In der ange: 
wandten Mathematik verfteht man darunter theils die Kraft eines bewegtem Koͤr⸗ 
pers, welche aus dem Producte feiner Schnelligkeit und feiner Muffe gewonnen 
men wird, theild das Product ber wirkenden Kraft am Debelarme. 9. 

Momiers find eine Separatiftenfecte, die 1813 in Genf unter ihrem Vor⸗ 
ſteher, einem Studenten der Theologie, geſchichtlich hervortrat, die Lehren Aus 
guſtin's im ihrer vollen Strenge aufftellte und befonders die wahre Gottheit Chrifti 
behauptete. 1818 fagte fie fi von der Genfer Kirche 108, mas ihr zweiter Vor ⸗ 
fteher Malan und Andere 1824 wiederholten, verband ſich, obgleich ihre Zufams 
mentünfte von dem Staatsrathe 1324 unterfagt wurden und. mehrere Amtsent: 
fegungen ber Anhänger bes alten Glaubens oder der , Orthodoxen Kirche,“ wie 
fie fid) nannten, erfolgt waren, mit den engliſchen Methodiften und wird feit 
1830 ald Secte gebuldet. Ihre Xheilmehmer haben fich jest in dem Canton Genf, 
im Santon Waadt undin der franzöfifchen Schweig verbreitet. Den feit 1818 uͤb⸗ 
lichen und jegt recipirten Namen erhielten fie von ihren Gegnern, die damit deren 
BVerftellung (momerie) andeuten wollten. Vergl. „Gefcichte ber fogenannten 
Momiers” (Bafel 1825.). - 72. 

Momus (Mwuog) iſt eine altgriechifche Gottheit, deren mir zuerft beim He⸗ 
fiod Erwähnung gethan finden, welcher ihn einen Sobz der Nacht nennt. Als 
befondere Gottheit tritt er aber erft wieder in den Schriften des Lucianus hervor, 
wo er ald Repräfentant bed gefunden Menfchenverftandes erfcheint, der fich mis 
Spott und Ironie über die Handlungen ber Götter ergieft. Später galt er als 
Gott des Scherzes. Als Neptun, Minerva und Vulcan weiteten , wer von 
ihnen das Nuͤtzlichſte [haffen würde, fol M., fo erzählt eine biefe Gottheit cha⸗ 
rakterifirende Fabel, an dem vom Vulcan gefchaffenen Menfchen getadelt haben, 
daß er auf der Bruft kein Fenſter habe, um in fein Herz zu ſchauen, an dem von 
der Minerva gefhaffenen Haufe aber deffen Unbemweglichkeit und an dem von Neps 
tun gefchaffenen Dchfen endlich, daß er die Hörner nicht auf der Bruft habe., Ab⸗ 
gebildet wurde er, wenigſtens in der fpätern Zeit, als hagerer Jüngling mit der 
Narrenkappe und einem Satyrgefihte, 20. 

Monaco, f. Sardinien. 

Monade, (movas, von uovos, bas Einzelne, Einzige) die Einheit, ur⸗ 
ſpruͤnglich und eigentlich wohl im rein arichmetifhen Sinne gebraucht, wie kei 
Euklides, bald aber auch durch die Philofophen aufs Überfinnliche übertragen zum 
metaphyſiſchen Principe ber Dinge gemacht, hatin der Philofophie alter und neuer 
Beit eine wichtige Rolle gefpielt und verfchiedene Bedeutungen angenommen. 
Eingeführt wurde fie wohl in bie Philofophie dur Pythagoras, ber fie zum 
Principe aller Dinge erhob, weil Alles in der Welt zähl: und mefbar fei, dann 
aber in myſtiſcher Vorſtellungsweiſe mit Gott identificitte. Won da nahm fie 
Plato auf und nannte Monaden oder Henaden feine Ideen, d. h. die Ges 
meinbegriffe, welche, an ſich Eins und einfach, doch in einer Vielheit von Din 
gen, als ihren Mobificationen oder Abbildern enthalten find. Ausgebildet end» 
lich wurde bie Monadenlehre von Leibnitz, der als den Grund aller Erfcheimums 
gen immaterielle Subftanzen, Selbſtkraͤfte, Entelechien, annahın, die er Mo 
naden nannte und als die hoͤchſte M. Gott. Seine Lehre ift daher auch gemeint, 
fo oft man vonder Monadologie fpricht. Sie ift neuerdings wieder von einis 
gen Phiofophen angenommen und umgebildet worden, z. B. von Hilebrand 
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und Ritgen. — Ähnlich den Monaden in Rückſicht auf Einfachheit und Untheilbar⸗ 
keit, doch ihnen gerade entgegengefegt als rein materiell find die Atomen (f.d. Art.). 
— Vergl. ‚„„Ploucquet primaria monadologiae capita‘“ (Berl. 1748. 8.); 
„Institutions Leibnitziennes ou pr&cis de lamonadologie““ (Lyon 1767. 8.); 
‚DeJusti, dissertation sur lesystöme des monades“‘ (Berl. 1748. A., auch 
ch); beffen „Bertheidigung feiner Schrift über die Monaden und die Gegen» 
Schriften” (Frankfurt und Leipzig 1748. 8.) ; „Entwurf einer kurzen Gefchichte 
der Schriften von den Monaden von der Zeit Leibnitz's bis auf die jegige;” in Wind: 
heim's „Goͤtt. phil. Bibliothet” (1789. 1. 2. 3. Bd.). 80. 

Monadelphia, einbruͤderige Pflanzen, nannte Kinnd bie 16. feiner Pflan⸗ 
zenclaſſen. Das Charakteriftifche derfelben iſt das Vereinigtſein der Staubfaͤden 
in ein Buͤndel. Sie beſteht aus 13 Ordnungen, von der Diandria bis zur Po⸗ 
lpandria hinaufſteigend. 3. 

Monandria, ein Name, womit Rinne in feinem Serualfnfteme die erfte 
Planzenclaffe bezeichnet, deren Bluͤthe nur mit einem Staubfaden verfeben ift. 
Wergl. Botanif.) 21. ; 

Monardianer, f. Trinitarier. 

Monarchie, Alleinherrſchaft, bezeichnet diejenige Verfaffung bei einem 
Volke, nad) welcher bie hoͤchſte Staatsgewalt in die Hände eines Einzigen ge— 
Legt ift, dem man defhalb Alleinherrfher (Monarchen) nennt. Die Mons 
ardhie oder Monokratie kann aber beſchraͤnkt werden oder als un umſchrankt 
erfheinen. Der erftere Fall ift vorhanden, wenn nicht blos die Willtühr bes 
[hräntende Einrichtungen und Gefege, fondern auch Perfonen, (die man ges 
woͤhnlich Stände nennt), vorhanden find, deren Zuftimmung zu gemiffen Ver⸗ 
bandlungen erforderlich ift. Beim Mangel folcher beſchraͤnkenden Einrichtungen, 
wie. B. in Rußland, nennt man den Regenten dann Selbſtherrſcher oder 

Aleinherrfcher. Die Erfahrung der Geſchichte hat es ausgewieſen, daß Volke: 
hertſchaft ohne Äußere Kriege, die Die Welt verheeren, über lang oder kurz der 
Anmaßung ded Verwegenften aus ihrer Mitte unterliegt, die Herrſchaft Weni⸗ 
ger aber vor der Alleinberrfchaft blos durch die Mehrzahl der Gewalthaber ſich aus» 
zeichnet... Um biefen Nachtheilen zu entgeben und um innerliche Zerrüttungen, 
welche aus den Streitigkeiten über die Erlangung der Oberherrfchaft entftehen 
würden, zu begegnen, bat man daher in den meijten Ländern gewifle Gelege über 
bie Nachfolge in der Regierung für die Regentenfamile (meiftens das Recht der 
Erftgeburt) angenommen, die Wiltkühr des Einzigen aber, theils durch Verfafs 
fungsurtunden und Stände, theils durch gewiffe bei ber Huldigung zu ertheilens 
de Verfiherungen und endlich durch die bedungene Verantwortlichkeit der oberften 
Staatsdiener, zu entfernen, dadurch aber den für Fürft und Volk glei wohl: 
"thätigen Zuftand der Sicherftellung ihrer Rechte herzuftellen gefuht, welchen 
man mit dem Ausdrude Legitimität (f. d. Art.) in feiner Reinheit bezeichnet. 31. 
Monat, lat. mensis; fr. mois; engl. month, ift ein beftimmter Theil 
des Jahres, der ohne Zweifel [hon im hoͤchſten Altertbume durch den Lauf des 
Mondes unter den Sternen, vor Allem aber durch das Exfcheinen feiner einzelnen 
Geſtalten, als Neumond, erſtes Viertel u. f. f. gleichfam von felbft angedeutet 
und beflimmt ward. Doch mar die Länge eines jeden der Monate und deren Zahl 
nicht zu allen Zeiten und bei jedem Volke diefeibe, fondern je nachdem man diefen 
oder jenen Zwed zu erlangen beabfichtigte, verfchieden, wie man darüber im Art. 
Kalender das Nähere nachleſen kann. Auch war die Aufeinanderfolge der ein: 
jelnen Monate nicht fiets die nämliche geblieben, befonders bei den Griechen, 
Römern und Juden. — | 13, 
Monboddo (James Purnett, Lord), philofophifher Sprachforfcher, mard 
‚1714 zu Monboddo in Schottland geboren, fludirte zu — — Groͤningen 
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bie Rechte und prakticiete ſeit 1738 als Abvocat in Edinburg, begab ſich beim 
Ausbruche der Rebellion in Schottland nad) London, wo er mit Harris (ſ. d. 
Art.) Freundſchaft fchloß und ward 1767 Präfident des Seſſionshofes, und Lord 
M., als welcher er den 26. Mai 1799 farb. Durch Harris angeregt hatte er 
fi) den Unterfuchungen über die geiftige Entwidelung der Menſchheit, vorzügs 
lich über den Urfprung der Sprachen gewidmet, als deren Refultat fein Haupt⸗ 
wert: „On the origin and progress of language‘“ (Edinb. 1773 — 1792, 
6 Bde. 8., deutſch fehr abgekürzt von Schmidt, mit einer Vorrede von Herder, 
Riga 1784— 1786. 2 Bde. 8.), welches, obwohl auf einfeitigen Grundlagen 
beruhend und mit vielen falſchen Urtheilen ausgeftattet, doch ſehr viel tuͤchtige 
Bemerkungen und Stoffe zu weiteren Unterfuchungen entbält, erfhien. Seine 
„„ancient metaphysics orthe seience oftheuniversals“‘ (Edinb. 1779 — 1799, 
6 Bde. 8.) hat ihre ganze Merkwürdigkeit in der Überzahl der darin widerlegten 
Parabdorien. 16. 
Moncey (fpr. Mongfeh), (Adrian Jeannot), Herzog von Gonegliano, 
Marſchall und Pair von Frankreich, geb. zu Befangon im Jahre 1754, fludirte 
die Rechte, trat aber fpäter in Militairdienfte und chat ſich fo ruͤhmlich hervor, 
daß er im Fahre 1794 bereits zum Divifionsgeneral und Oberbefehlshaber der 
Meftpyrendenarmee ernannt wurde, Als ſolcher erfocht er den 17. Oct. 179% 
den wichtigen Sieg bei Billa Nova, in Folge deſſen Fuentarabia, St. Sebaftian 
und bald ganz Navarra in die Gewalt der republitanifchen Deere kamen. Im 
Sabre 1796 ging er zur Rheinarmee ab und von da nach Stalien, wo er mit vies 
lee Auszeihnung ein Armeecorps commanbdirte. Nachdem er im Fahre 1799 das 
wichtige Commando von Lyon mit rühmlicher Umficht geführt hatte, befehligte er 
im Jabre 1800 eine Zruppenabtheilung in Stalien, ward hierauf im folgenden 
Fahre Generalinfpector der Nationalgensd’armerie und erhielt im Jahr 180% die 
Marfhalsmürde und das Grofofficierkreuz der Ehrenlegion. Won 1808—1812 
befehligte er in Spanien und übernahm 1813 das Commando der Morbreferves 
armee, fo wie 1814 der parifer Nationalgarde, unterwarf fich hierauf nach der 
erften Reftauration den Bourbons und wurde Pair, trat aber nach Napoleon’ 
Müdkehr von Elba wieder zu diefen über und wurde deßhalb und weil er dem 
über Ney niedergefegten Kriegsgerichte nicht präfidiren wollte, gefänglich einges 
zogen und aller feiner Würden entfegt. Doch ward er im Jahre 1819 begnabdigt, 
erhielt die Pairswuͤrde zurüd und im Jahre 1823 das Commando ber Armees 
abtheilung, welche zur Eroberung Gataloniens beftimmt war. Wenn audy 
nicht immer fiegreidy , erreichte er doch zulegt feinen Zweck durch Behartlichkeit 
und umfichtige Operationen volllommen, indem er durch die Eroberung Bars 
cellonas den Feinden ihren Haupiſtuͤtzpunkt entriß. Hochgeachtet kehrte er nach 
nn zurüd und übernahm hier fpäter das Commando des ek 
zu Paris, | A 
Moncrif ( François Auguftin Paradis de), franzöfifher Dichter, ges 
boren 1687 zu Paris, war der Sohn eines Rechtsgelehrten, Namens Para 
dis, nahm aber von feinem Großvater mütterliher Seite, einem Engländer 
Monterief, den Namen M.an, As Dichter, Mufiter und ſelbſt Schaufpie= 
ler verfchaffte er ſich bald die Gunft des Hofes und feiner Umgebung, ward fpäter 
Secretair des Grafen von Clermont, 1733 Mitglied der Akademie, 1734 Vor⸗ 
lefer der Königin Maria kescinska, dann vom Minifter Grafen d’Argenfon als 
Generalſecretair der Poften geſtellt und ftarb den 13.Nov. 1770 zu Paris. Uns 
ter feinen Werten find zu nennen: „‚Essais sur la necessite et sur les moyens 
de plaire‘‘ (Par. 1758. 12.), ein Lehrbuch der Umgangskunſt, und „„Chan- 
sons“‘ (1757. 12.), unter denen vorzüglich feine Balladen und Romanzen fich 
ruhmlich auszeichnen. Seine übrigen Producte, Novellen, Theaterftüde u. dgl. 
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tragen faſt alle ein ſatyriſches Gepraͤge, unter denen ſeine, Histoiĩre des ehats?““ 
(Paris 1727. 1748. Amsterd. 1767. 8.) mit Bildern von Caylus ihm vielen 
Spott zuzogen. Bemerkenswerth ift feine dankbare Anhänglichkeit an d’ Argen: 
fon ſelbſt auf die Gefahr, den Haß der Frau von Pompadour auf ſich zu laden. 16. 
Mond, lat. luna; franz. lune; engl. moon, ift der Nebenplanet unferer 
Erde, um die er, fie auf ihrer jährlichen Reife um die Sonne begleitend, in ei: 
nem mittlern Abftande von 51844 Meilen (der um 4118 Meilen zu: und ab» 
nimmt), fid) beweat. Die Länge der Bahn beläuft ſich demnach auf faft 326000 
Miiten, die der M. in 27 Zagen 7 Stunden 43Min. 12 Sec. vollendet, waͤh⸗ 
gend er, um wieder mit Erde und Sonne in biefelbe Stellung zu fommen, (von 
einem Neu: oder Vollmonde zum andern) 29 Zage 12 Stund. 44 Min. 3 Ser. 
- brauche. Die erſte Umlaufszeit heißt die periodifche, die andere die [pn o: 
bifhe. Die fheinbare Kortbemegung des Mondes am Himmel beträgt im Mit: 
tel täglich 13 Grade 10 Min. 35 Sec., die wahre Bewegung in der Bahn 500 
Meilen. In derfelben Zeit rückt aber auch die Erde und mit ihr der M. 14000 
Meiten in ihrer Bahn um die Sonne fort. Der Diameter des Mondes von 
der Erde aus beträgt 31 Min. 8 Sec., alfo ift der M. im Durchmeſſer faft 3,7; 
und an körperlichen Inhalte über 8600mal kleiner als die Erde. Da hierbei zugleich 
auch feine Dichrigkeit um etwa 4 geringer ift als die der Erbe, fo ift die Maffe des 
Mondes der 68fte Theil der Erdmaffe. Die fiderifche Umlaufszeit des Mondes 
von 27 Zage 7 St. 43Min. 12 Sec. iſt nicht wie bei den übrigen Himmelstörpern 
tonftant, fondern wird mit der Zeit immer Beiner, fo daß alfo die Bewegung des 
Mondes immer gefchwinder wird. Die Ebene der Mondsbahn iſt gegen die der Erde 
um 50 8° 47 geneigt und ihre Knoten (f. d. Art.) bewegen fidy langſam ruͤcklaͤu⸗ 
fig. Schon mit freiem Auge bemerkt man Flecken im Monde, jedoch faft ſtets 
nur die nämlihen; denn der M. zeigt, während er um unfere Erde ſich bewegt, 
uns immer blo® diefelbe Seite feiner Kugeloberfläche, moraus folgt, daß der M. 
fi in der nämlichen Zeit, im welcher er um die Erde herumkommt, erft einmal 
um feine Achſe dreht. Indeſſen bemerkt man doc bei genauerer Beobachtung 
Beine periodifche Veränderungen in der Lage der Monbfleden gegen den Mittels 
punkt der Mondfcheibe. Es verfhmwinden naͤmlich die nahe am Rande liegenden 
Flecken und erfcheinen wieder wechſelsweiſe. Diefe periodifchen Veränderungen 
nennt mandas Schwan ken oderdiefibration des Mondes und zwar diejenige, 
welche am oͤſtlichen und mweftlichen Rande ftattfindet, die Libration in die 
Länge, bie von Süden nah Norden aber die Libration in die Breite, 
Sene entfleht aus dem ungleihförmigen Laufe des Mondes in feiner Bahn, 
biefe aus der Neigung der Mondebahn gegen die Ekliptik. Außerdem gibt es 
noch eine tägliche Libration, die von der Mondsparallare berührt. 
Ale diefe drei Kibrationen find‘ indeß nur ſcheinbar. — Die fonderbarften 
Erfheinungen aber, die der M. darbietet, find feine Phafen (f. d. Att.), 
fo wie die Mond: und Sonnenfinfterniffe (f.d. Art. Finfter: 
niffe). Man kam fehr bald auf den Einfall, die Mondsfleden mit unfern 
en und Thälern, Meeren und Slüffen zu vergleichen, mit denen fie auch in 

der t viele Ähnlichkeit haben. Hevei gab daher jenen Fleden die Namen un: 
ferer größten und berühmteften Länder, Meere, Berge xc.; Riccioli aber die Na: 
men der berühmteften Philofophen und Regterer, vom Zufalle begünftigt, erlebte 
das Süd, feinen Vorſchlag durchgefegt zu fehen, obfchon Hevel’d Namen bie 
näßigflen waren, da man ſchon mit-mittelmäßigen Sernröhren die hellen 

im Monde deutlich als Berge und fogar auch ihren Schatten bemerkt, 

welcher immer auf der der Sonne entgegengefegten Seite fteht und befto län» 
ger iſt, je niedriger die Sonne für jene Berge ftebt, fo wie er beinahe gänzlich 
verſchwindet, fobald die Sonne ſich mehr fenkrecht über ihren Gipfel erhebt. 
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Das Auffallenbſte Bei den Montdgebirgen iſt deren große Höhe; denn einige erhe⸗ 
ben fih über die Mondsoberflähe bis auf 26000 Fuß, fo daß alfo die Monde» 
berge im Berhättniffe der Durchmeffer des Mondes und ber Erde nahe 5 mal 
höher find als unfere Berge. Die Mondsgebirge gerfallen ferner in 2 Arten: in zu⸗ 
fammeahängende Bergadern und ifolirte Ringgebirge. Die größten Berg⸗ 
adern finder man bei Tycho, Kepler und Copernicus. “Ein Punkt, ein großer 
Bergrüden thuͤrmt ſich weit über die Oberflähhe des Mondes auf und von ihm 
ftürzen nach allen Seiten gleihfam ganze Steöme von Gebirgen, wie kichtſtrah⸗ 
Ion aus der Sonne, in die umliegenden Ebenen herab. Die Ringgebirge hinge 
gen haben meiftens die Geftalt kreisförmig ausgetrodineter Teiche und find rings 
mit einem erhabenen Wale umgeben, während ihre innere ebene, oft viele Qua⸗ 
dratmeilen große Fläche in ihrer Mitte gewöhnlich einen ifolixten kegelförmigen 
Berg trägt. Zwei der merfwürbigften dieſer Ringgebirge find Plato und Eudos 
xus. — Der Rem, ber eigentliche Brennpunkt der Bergadern, gehört zu den 
hoͤchſten Mondsgebirgen; niedriger find gewöhnlich die Ringgebirge, die nur ſel⸗ 
ten 8000 Zuß betragen und noch niedriger bie vorhin erwähnten kegelförmigen 
Berge. Am beften wird man die Mondsgebirge kennen lernen, wenn man den 
M. zur Zeit des erften oder legten Wiertels durch das Fernrohr betrachtet, weil ins 
Bolmdnde die Sonne genau über der Mitte der uns fihtbaren Mondesfcheibe 
fteht und man dann die Schatten der Berge nicht deutlich fehen kann, im Meus 
monde hingegen diefe Schatten auf gegen uns zu fehr fchiefliegende Theile der 
Mondesoberfläche füllen, um gut bemerkt zu werden, während bei dem beiben 
Vierten die Sonne für die Mitte der ung ſichtbaren Scheibe eben auf: oder uns 
sergebet und daher die Schatten der Berge am geöften und deutlichften zeigt. 
Vorzüglich merkwürdig find die erwähnten Ringgebirge, die vulcanifchen Urs 
fprungs zu fein feinen; denn der innere Raum, den diefe Ringgebirge einfchlies 
fen, ift germöhnlic in feiner Mitte vertieft und egelförmig ausgehöhlt, wie man 
an den flarfen und langen Schatten erkennt, welche Diefe Berge werfen. Dicfe 
Vertiefungen find den Kratern unferer Bulcane ganz ähnlich, jedoch bedeutend 
größer; fo hat z. B. der Krater des Copernicus 7 beutfche Meilen im Durchmeſ⸗ 
fer. Da übrigens der größte Theil diefer Ringgebirge durchaus regelmäßig ges 
formt ift, fo fcheinen fie auch zugleich entflanden zu fein, obgleich auch ſpaͤterhin 
manche £leinere Revolutionen in einzelnen Mondsgegenden ausgebrochen fein 
mögen, da man die im Allgemeinen febr regulär geformten Bergfälle dadurch 
wieder häufig geborften und nach allen Richtungen zerriffen erblidt. Wenn aber 
älteren Beobachtungen zufolge der M. kein Wafler, folgli auch keine At 
mofphäre befigen Sollte, fo haben neuere und genauere Beobachtungen gezeigt, 
daf es auf dem Monde wirklich nicht an allee Dämmerung fehle und Schröter 
bat kurz vor und nach dem Meumonbe uͤber die Spigen der fogenannten Hörner 
heraus öfters ein mattes Zwielicht entdedt und daraus die Höhe der Atmofphäre 
des Mondes, die noch ftark genug ift, das Licht zurüdzumerfen, zu 800 Fuß 
beredinet. Endlich bat man au obwohl nur ſchwache Abänderungen an der 
Oberflaͤche des Mondes bemerkt, die unferen Wolken ähnlich zu fein fcheinen, da 
die Geftalt und Farbe der Flecken und Berge ſich oft fo ändern, daß die Schatten 
der letztern auf die Site, auf welcher die Sonne ſteht, zu fallen ſcheinen, duch 
welches Alles die Eriftenz einer freitich fehr feinen Mondesarmofphäre wahr[chein: 
lich wird. Da ferner der Mechfel der Jahreszeiten von dem Winkel der Bahn 
eines Geftirnes mit feinem Aquator abhängt und diefer bei dem Monde fehr Hein 
it, fo hat demnadı auf deffen Oberfläche kein Wechfel der Jahreszeiten ftatt. Die 
Bewohner des Mondes, die nahe an ihrem Aquator find, haben die Sonne ims 
mer nahe bei ihrem Zenith, fo wie die Bewohner der beiden Pole fie immer nahe 
bei ihrem Horizonte fehen. Dort herrfcht eine ewige Alles veriengende Hitze und 
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bier eine immerwährende ANes erftarrende Kälte. Nicht meniger fomderbar find 
auch bie Tageszeiten auf dem Monde eingerichtet. Diefer dreht ſich nämlich erſt 
in 294 Zagen in Beziehung auf die Sonne um feine Are, in welcher Zeit nach 
und nad) alle Theile des Mondes von der Sonne beſchienen werden, fo daß alfo 
Zag auf dem Monde (die Nacht mit eingerechnet) genau fo lange, als das 
deffelben dauert, jeder Drt des Mondes die Sonne 143 unferer Zuge über 
und eben fo lange unter feinem Horizonte hat und auf dem Monde das ganze Jahr 
tech und für alle Orte defjelben der Tag immer der Nacht gleich iſt. Wegen 
dangels der Jahreszeiten ſcheint alfo die Erwärmung auf den verfchiebenen 
‚umkten ber Oberfläche dieſes Geſtirnes fehr ungleich zu fein, indeß dafür bei der 
nerwährenden Tag- und Nachtzleiche die Beleuchtung ſtets gleihförmig auf 
wertheilt ift. — Aus Allem folgt endlich), daß der Anblick des gefticnten 
von dem Monde aus fehr verfchieden fein muß von den, weldyen wie 
» genieben. Die Seleniten oder Mondsbewohner nämlich fehen die Sonne 
ıd alle Gefticne erft alle 29 Zage einmal-aufz und untergehen und bei diefer 
langfamen Ummälzung des Himmels erbliden fie unfere Erde unbe: 
lich, weil der M, immer diefelbe Seite der Erde zumendet, Die Bewohner 
itte der ung ſichtbaren Mondesicheibe fehen nämlich die Erde unbeweglich in 
Zenith, die Bewohner des Randes dagegen unbeweglid an ihrem Hori⸗ 
fiehen, und die Berohner der von und abgewendeten Monbdesfeite endlich fer 
n von unferer Erbe gar nichts. Noch ift zu erwähnen, daß ber M, die vor: 
mfte Urfache der Ebbe und Fluch ([. d. Art.) ift, daß ferner die Meteorſteine, 
ı Meinungen mancher Aftronomen, 3. B. Laplace’s, zufolge, aus dem Monde 
uf rde 


















































herabgeſchleudert würden (ſ. d. Art. Meteorfieine) und daß end» 
DM. einen allerdings nicht zu verfennenden, aber ſchwer zu beftimmenden 
16 auf die Witterung der Erdoberfläche ausübt. — Bon den Monden der 
on Dlaneten ſ. Nebenplaneten. 13. 
Nondcharten find Abbildungen von der uns fihtbaren Hälfte ber Monbs: 
he, welche eine große Menge der darauf wahrnehmbaren Flecken, Strei⸗ 
akte ıc. mach ihrer gegenfeitigen Lage und Größe darfiellen. — Die be» 
M. find die von Hevel, Tobias Mayer, Schröter, Lohmann, 
Bi int —53 — 13, 
MWMondfinſterniſſe, ſ. Sin erniſſe. 
* Moe a, der oeAnvos 0905 oder montes lunae der Alten, von Abul⸗ 
ba u > Edrifi Dſchebel el Kumr außerdem auch Donga genannt, beißt 
1 ums fat nur dem Namen nad) bekanntes Gebirge in Hochafrika, weiches die 
adweſtlic Foriſetzung des abyſſiniſchen Alpenlandes zu fein ſcheint. Den frei⸗ 
ich ‚nic einftimmigen Berichten zufolge zerfällt es in 3 Parallelketten, welche ein 
ortla ıfendes terraffenförmiges Hochland bilden und in gleicher Form bis zum 
v itiche Adfalle fortgehen. Die Hoͤhe dieſes Gebirgs ſcheint nicht über die 
schmeclinie hinauszugehen. ‚ 15. 
J ER dini de’ Luzzi, bekannter unter, dem lat-inifhen Namen Mundinus, | 
n Jahre 1316 Profefjor der Medicin in Bologna, wo er 1326 ſtarb, ift als 
Biederberfleller der Anatomie zu betrachten, indem er im Mittelalter ber Erfte 
par, ber menſchliche Körper und zwar zwei weibliche, den einen im Sabre 1306, 
em andern im Sabre 1316, zergliedert hat. Im Folge diefer Zergliederungen 
ab er ine, Beſchreibung des menſchlichen Körpers‘ („„Anatomia partium corp. 
um. Bonon. 1482, Fol. und in vielen früheren und [päteren Ausgaben) her: 
us, | enigftens den geoßen Vorzug vor allen anatomifchen Lehrbüchern hat, 
che feit G alen’6 Zeiten gefchrieben waren, daß fie aus dem Aublicke der Theile 
des mei (lichen Körpers ſeibſt entſtanden iſt. Dieſes 88 erwarb ſich auch 
nen fo allgemeinen Ruhns, daß noch am Ende des XVI. Jahrh. in Padua über 
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kein anderes Anatomie gelehrt werden durfte, als über biefes, und daß man Als 
led, wo bie Natur nicht mit M.'s Befchreibung uͤbereinſtimmte, ein „mon- 
strum““ nannte, Ä 39. 

Mondkalb oder Mole, franz. mole, fauxgerme; engl. mole, defor- 
med birth, nennt man die Leibesfrucht, welche bloß aus Außeren Bildungsors 
ganen, naͤmlich den entarteten Eihüllen beftcht; es ift daher eine falfche Frucht, 
die nicht zum felbftfländigen Leben gelangt und nur hoͤchſt felten menfchlich geſtal⸗ 
tet erſcheint. Man gibt mehrere Arten davon an, z. B. die $leifhmole, wo 
die Maſſe aus Fleiſchfaſern befteht; die Biafen: oder Xraubenmole, wo fie 
viele Blafen oder Hydatiden enthält; die Knochens, Haar:, Kalkmole x., 
wenn Knochenſtuͤcke, Haare, Kalkerde u. derat. in der Maſſe fich befinden. Ders 
gleichen Molen verurfahen während der Schwangetſchaft manderlei Zufälle, 
doc nur erſt nach der neunten oder zehnten Woche. Der keib nimmt fchneller an 
Umfange zu; die Schwangere genießt felten einer leiblichen Gefundheit, verliert 
von Zeit zu Zeit nicht wenig Blut durch den Muttermund, wodurch gemöhnlich 
große Schwäche herbeigeführt wird. Der Abgang einer ſolchen Mole erfolgt ſchon 
im dritten oder vierten Monate und ift, wie bei dernormalen Geburt, mit Schmer⸗ 
zen, doch einer ungleich flärkern Blutung verbunden, die nicht felten ärztliche 
Hülfe erfordert. 7. 

Mondphaſen, f. Phaſen. 

Mondſteine, franz. pierres de lune; engl. moonstones, heißen einige 
Mineralien von durchſcheinenden Abänderungen, welche einen eigenthümlichen 
blaulichweißen Lichtfhein nad) gemiffen Richtungen zurüdwerfen. Die Urſache 
bes Scheinens liegt in der Eigenthümlichkeit der Innern Structur derfelben (f. Iti⸗ 
firen). Steine mit gelblichem oder röthlichem und intenfiverem Schimmer wer: 
en > onnenfleine genannt. Man hat beide vorzüglid ſchoͤn er. 

patbe. h 

Mondſucht, f. Somnambulismus. 

Mone (Franz Joſeph), bekannter Literator, geboren am 12. Mat 1796 
zu Mingolsheim, einem Murkefleden in ber Nähe von Heidelberg, ift aus einer 
urfprünglich niederländifchen Familie, die fi Moonen ſchrieb (fein Großvater 
von Meder: Weert, im der niederländifchen Provinz Limburg gebürtig, ließ ſich 
in Mingoleheim als Kaufmann nieder), entfproffen. Nachdem er in der Pris 
vatlehranſtalt im Schloffe Kißlau, dem jetzigen badifchen Staatsgefängniffe, den 
erften Unterricht erhalten batte, kam er 1808 auf das Gymnaſium zu Bruchfal, 
1812 auf das Lyceum zu Raftadt und bezog 1814 die Univerfität Heidelberg, wo 
ec Philologie und Gefhichte, fpäter Nechtswiffenfhaft und Naturwiffenfhaft 
ftudirte. Er wurde bier 1817 Privatdocent, 1818 Secretair bei ber Univerfis 
tärsbibliochet, 1819 außerordentlicher, 1822 ordentlicher Profeffor der Gefhichte, 
beſchaͤftigte fich feit 1820 befonders mit Politik und Statiftit und erhielt 1825 die 
Reitung der Univerſitaͤtsbibliothek über fi, die 1827 auf feinen Rath durch den 
Ankauf der Sılmansweilee Sammlung fehr bedeutend vermehrt wurde. Im 
Sabre 1827 nahm M. einen Ruf an die Univerfität zu Löwen an, wurde nach 
der belgiſchen Revolution von der proviforifchen Regierung außer Thätigkeit ges 
fest, obne jedoch förmlich entlaffen zu werden, fchlug die Anerbietungen, in bel⸗ 
gifhe Dienfte zu treten, aus, blieb aber bis Ende März 1831 in Belgien, wo 
er nach Heidelberg ging und im April 1832 auf Erfuchen die Redaction der karls⸗ 
uber Zeitung übernahm, bie er, weil gerade das Gefe Über die freie Preffe da> 
mals in Baden in Wirkfamkeit trat, unter manchen Anfechtungen bis zum April 
1835, mo er fie niederlegte, fortführte. Er unternahm jept eine gelehrte Reife. 
für dieRecord Commission zu kondon nach Belgien und das nördliche Frankreich, 
wurde im Spätjahre 1835, nachdem er nunmehr vom Könige der Niederlande 
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unter Ertheilung bed Ordens vom niebderlänbifchen Löwen aus bem Stantedienfte 
des Koͤnigreichs entlaffen worden war, geheimer Archivar und Vorftand des Ge: 
nerallandesarchivs zu Karlsruhe. Er ift Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaf⸗ 
ten, aud Director de8 Verwaltungsraths der badifhen Verforgungsanftalt, bie 
er 1835 arlınden half. Seine hauptſaͤchlichſten Schriften find: „De emen- 
danda ratione grammalicae german. libellus“‘ (Heivelb. 1816); ‚Einleitung 
in das Nibelungenlied“ (Heidelb. 1818); „Dlinde” (Berl. 1821); „G:fhichte 
des Heidenthums im nördlihen Europa‘ (Heidelberg 1822 — 1823. 2 Bbe., 
wovon der Anfang der boländifhen Bearbeitung, Harlem 1834, erfchienen ift) ; 
„Theotie der Statiſtik“ (Heidelverg 1824. 1. Abth.); hiervon lieferte Tandel 
eine Überfegung: „Théorie de la statistique etc.“ (Lourain 1834); „Badi- 
ſches Archiv zur Vaterlandskunde“ (Karlsruhe 1826— 27.2 Bde.); ‚Historia 
statistieae‘‘ (Löwen 1828); ‚Quellen und Forfhungen zur Gefchichte der deut: 
ſchen Literatur und Sprache (Aachen 1830. 1 Bd.); „Reinhart Fuchs“ (Stutt: 
gart 1832), aus Handfchriften des IX. und XII. Zabrh. herausgegeben; „Ans 
zeiger für Kunde der beurfchen Vorzeit” (Mürnb. 1834 — 35); „Unterfuhuns 
gen zur Geſchichte ber deutſchen Heldenfage” (Quedlinburg 1836). 64. 
Monge (fpr. Mongfh) (Gaepard), Graf von Peloufe, berühmter Mathes 
matifer, war der aa eines Gaſtwirths zu Beaune, geb. 1746, fludirte auf 
dem Gymnaſium zu Lyon bie höheren Wiſſenſchaften und hatte fo große Forts 
fchritte in der Naturlehre gemacht, daf er als L6jähriger Juͤngling darin feinen 
bisherigen Mitfchülern Unterricht ertheilte. Die Fertigung des Grundriffes feiner 
Baterftade in der Ferlenzeit bewirkte feine Aufnahme in die Ingenieurfchule zu 
Mezieres, wo er zugleich als Zeichner angeftellt ward. Durch anhaltendes Nach⸗ 
denken, eifernen Fleiß und Ausdauer gelangte M. zur Ausbildung feines Lehr: 
foftems der befchreibenden Geometrie, ward Repetent der Mathematik und wirk 
licher Profeffor. Er leiftete Großes in der Phyſik, warb ber Schöpfer eines finns 


reichen Syſtems ber Meteorologie und theilte mit Gavendifh, Lavoifier und La ' 


lace, ohne von ihren Forſchungen Kunde zu haben, ihre großen Entdedungen 
die Beſtandtheile des Waſſers. Um ihn nad Paris zu ziehen ward er 1780 

zum Adjuncten Boſſut's, damals Profefjors der Hydrodynamik, ernannt und 
fehrte, um diefe Stelle mit feiner bisherigen Profeffur vereinigen zu können, ab: 
wechlelnd zu Mezieres und zu Paris. Bereits Gorrefpondent ber Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris ward er jegt Mitglied derfelden und 1783 zum Eramina: 
tor der Marinezöglinge beitellt, worauf er die Profeffur zu Meziere® aufzugeben 
fi genoͤthigt ſah. 1792 erhielt er auf einige Zeit das Marineminifterium und 
war von ben Gelehrten einer der thätigften, der allen Fleiß und alle Kenntniffe 
auf die Herbeifhaffung der Vertheidigungsmittel Frankreichs gegen deſſen fo zahl: 
reiche Feinde anwendete. Bald war er bei Errichtung einer Waffen:, Salpeter: 
oder Pulverfabrit, bald bei An'egung einer Kanonengießerel; die Nächte widmete 
er der Abhandlung über Stuͤckgießerei. Die Revolution liebte er als eine Freundin 
des freien Aufſchwunges des Genies. M. war es, ber in diefer Zeit weſentlich zue 
Errihtung der Normal: und polytechnifhen Schule beitrug und in der legtern 
bleibenden Anftalt mit großem Erfolge lehrte. M. und einigen feiner Gehuͤlfen 
Hatten es die Franzoſen zu verdanken, daß die Runftfhäge aus dem uͤberwundenen 


Stalien fo glüdlicy in ihre Hauptſtadt verpflangt wurden, Er begleitete Buona⸗ 
‚yarte nach Äyppten, wo ihm kein Gegenftand der Wiffenfchaft werth entging ; 


nach allen Richtungen bin ward von ihm das merkwürdige Land beobachtet. Mit 
dem DObergenerale aus Ägypten zuruͤckgekehrt genof er fortan deffen Freundſchaft, 
ward im den Grafenftand erhoben und mit Wohlthaten überhäuft, aber nach ber 
Reftauration entlafjen. Er ftarb 1818 zu Paris. Er fchrieb unter Anderem; 
„Traite elömentaire de statique‘‘ (Paris 1788— 1799); „‚Description de 
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Part de fabriquer le eanon““ (Paris 4812. Deutſch von Schreiber. Frei⸗ 
kurg 1822). 25. 
Monismus (von uovog, einzig), das wiffenfhaftliche Syſtem, welches ſich 
auf die Annahme eines einzigen Grundprincips gründet, fteht dem Dualismus 
(f. d. Urt.) entgegen und ift daher wie diefer doppelter Art. 1) Ein pſychologi⸗ 
[her oder anthropologifcher, wenn er fih auf die Betrachtung. des Mens 
fchen bezieht und die Einheit des Körpers und Geiſtes behauptet. Er kann ſich 
aber hier wieder in doppelter Form äußern: a) ale Materialismus (ſ. d. Art.), 
wenn er den Körper als Hauptfache fegt und den Geift ald Entwidelung des Koͤr⸗ 
perlichen betrachtet; b) als Spiritualismus Vſ. d. Art.), wenn er den Geift als 
bie eigentliche Subftang annimmt und den Körper nur für ein Product deffelben 
(eine Vorflellung, Idee) anfieht. Vergl. auch Idealismus. 2) Ein theolos 
gifher, welcher mit Monotheismus (f. d. Art.) gleichbedeutend ift. . 
Monk (Georg), Herzog von Albemarle, ward 1608 zu Pothandge bei 
Tortington in Devonfhire geboren, diente bereits als 17jaͤhriger Jüngling in ber 
Armee Karls I. von England, focht hier gegen Spanien bei der Erpedition gegen 
Dieron und Rhe, fo wie in Flandern. Beim Ausbruche des Bürgerkrieges 
kehrte er nach England zurüd, ging als Oberfilieutenant mit nah Schottland 
und focht unter Ormond gegen die Rebellen in Srland. 1643 ward er, als Ans 
hänger des Parliaments verdächtig, in Verhaft genommen, bald aber wieder freis 
gelaffen, zum Generalmajor befördert und bei der Belagerung von Nantwich vers 
wendet, bei einem nächtlichen Überfalle aber gefangen (1644) und in ben Lower 
geiperrt (bid Nov. 1646). Unter der Bedingung, daß er auf die Seite des Par: 
liaments träte, befreit erhielt er das Commando der Parliamentstruppen im Nors 
ben von Irland. Won da zurüͤckgekehrt lernte ihn Cromwell kennen, ber ihn als 
Generallieutenant mit nach Schottland nahm, mo er ein eigenes Armeecorp® bes 
fehligend das ganze flache Land unterwarf. 1653 erhielt er den Oberbefehl über 
eine Divifion der Flotte unter Admiral Blake, die gegen die Niederländer beſtimmt 
war, focht in mehreren Seefchlachten mit Auszeichnung gegen den Feind, ſchlug 
ihn aber als Oberbefehlshaber fo entfcheidend am 6. Aug. 1653 zwifhen Scheve⸗ 
ningen und der Maas, daß fich die Miederländer zum Frieden mit England ges 
zwungen fahen. Mach diefem Frieden (17. April 1654) übernahm M. wieder 
ben Oberbefehl in Schottland, welches et nun ganz beruhigte und vom feinen 
Gütern aus, auf die er ſich zurückgezogen hatte, führte er fein Gouvernement. 
Jetzt fiel er bei Cromwell in den Verdacht, als neige er ſich auf die Seite der 
Ropaliftin. Gegen dieſe Anfhuldigung fuchte M. fih nicht nur beim Protector 
möglichit zu rechtfertigen, fondern blieb auch deffen Sohne, Richard, bis zu deffen 
Abdanfung treu. Erſt als Lambert, fein einziger bedeutender Nebenbuhler, gegen 
ihn 308, ber aber gefangen nach London gefickt wurde, und M. an der Spitze 
ber Armee (1660) in London eingezogen war, ſchien er endlich der Gewalt ber oͤf⸗ 
fentlihen Meinung nachzugeben. Am 8. Mai lieg M. Karl II. in London als 
Souverain proclamiren und ward nun vom Könige mit Wohlthaten überhäuft, 
Er erhieit fogleich vom Könige den Hofenbandorden, ward Großftallmeifter, Mit: 
glied deö geheimen Raths, Kammerherr, erſter Commiffair des Schatzes und 
Herzog von Aibemarle und erhielt, außer den Penfionen und Gehalten, reiche Dos 
tationen. Cr fuhr fort dem Könige wefentliche Dienfte zu leiften, befonders in 
dem Krirge gegen Holland, in welchem er (feit 1664) mit dem Herzöge von York 
den Oberbefehl hatte und ftarb 1670 und ward zu Weftminfter beerdigt. Etſt 
1725 ward ihm daſelbſt ein Denkmal errichtet. Er ſchrieb: „Politiſche und mis 
litaitiſche Beobachtungen“ in Inteinifher Sprache; fie haben aber nicht fonders 
lichen Werth. 25. 
Monnier (pr, Monnieh) (Pierte Charles le), geb. ben 20, Nov. 1715 zu 
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Paris, trleb berelts ſo zeitig die Suernkunde daß er 16 Jahre alt den Saturn 
fehe gut beobachten und 4 Jahre ſpaͤter das Wert: „Nouvelle figure de la lune, 
la deseription de ses täches*“ abfaſſen konnte und bafite von der koͤniglichen 
e der Wiffenfchaften zu deren Mitgliede ernannt wurde; fpäter warb er 
BRSER, ber Akademie zu London und Berlin. M. befand fich mit bei der 
g des Maupertuis in Lappland und hatte hier Veranlaffung zuerſi 
Unterfchied der Refraction während des Winter und während des 
ers zu entdeden und näher zu beflimmen. Nach Paris zuruͤckgekehrt war 
Frankteich der erſte Aſtronom, welcher Graham's Zenithſector zu Beobach⸗ 
ne und überhaupt fo thätig ganz für feine Wiffenfchaft lebte, wie 
feiner feiner Vorgänger, Doch verhinderte fein zu geoßer Eigenfinn, daß, fo 
—— etwas von feinen vielen Arbeiten und deren ſchaͤtzbaren Reſultaten 
öffentlich bekannt wurde. Etſt nach feinem Tode, der — 
1799 erfolgte, fand man unter feinen Papieren viele intereſſante Ma⸗ 

betreffend die Löfung mathematiſcher aſtronomiſcher und nautifcher Aufs 

chtungen Uber die Culminationen ber Firfterne, efe der Eklipt 
— über die € tio Firfterne, Schiefe der Eküptik 
n Polh he von Paris; ferner feine verbefjerten Sonnentafelr und feinen neuern 
Sternenfatalog, endlich die in an *8 Beodach tung der ringfoͤrmi⸗ 
—5 vom 25. Juli 1748, die Beſtimmung des Meridians des 
n uſtſwueſi Bellevue und * Beweis ber Störungen Saturn's durch 
jur Unter ſeinen zablreihen Schülern ift Latande (f. d. Art.) am bes 
eite a geworden; befannt, aber traurig. genug, it es, daß M. fpäter ein 
ab feines Schülers ward und allen sten Lalande's ungeachtet 
h gegen diefen blieb, während Lalande ſtets forıfuhr von feinem Lehrer 
ten ‚Achtung und Dankbarkeit aufrichtig zu fprechen, An diefem oft 
lichen Zwiſte fol M. einzig und allein durch feinen bisweilen 
tehenden heftigen und eigenjinnigen Charakter Schuld gerzefen 
























—— b.i. Einfaiter, auch Kanon und Klangmeſſer genannt, iſt ein 
tes, angeblich von Pythagoras erfundenes Inſtrument, welches zur Feſtſtellung 
der verſchledenen Verhaͤltniſſe der Toͤne und Interballe dient. Es beſteht aus 
I 2 | Zou breiten und 24Fuß langen hohlen Kaſten, über welchen eine 
Saite ausgelpannt ift, welche durch Foriruͤckung eines Heinen beweglichen Steges 
ng gebracht wird und fo die auf der Oberfläche bes Injtruments mit: 

Sirkeld aufgetragenen Verhältniffe anzeigt. Um legtere genauer und 

aber zuerhalten hat man das Inſtrument fpäter mit mehr (bis zu SSaiten) 
m, wo dann freilich der Name M. als unpaffend erſcheint. Nicht ohne 
at. man an, daß aus dem M. dad Elavichord entftanden fei und Einige 
Meinung, doß man bereits zu Guido's Zeiten das M, mit Zaften ver: 
— allerdinas ber Umſtand, daß in den naͤchſten Jahr⸗ 
o eine gewiſſe Gattung von Taſtinſtrumenten wei dep 


wi „ur “alll ifch, f. Malerei. 
onod ama, ſ. Melodrama. 
10eCI t in Linne’$ Secualſyſteme die 21. Claſſe, in welche alle 
anzer getrennten Geſchlechtern gehören, bei denen zwar keine Zwitter⸗ 
lume: docdanın find, aber männliche.und weibliche Blumen an einer und ders 
Hbefinden, „Übrigens begreift diefe Claſſe 11 Ordnungen’ in 
otanit.) 21. 
e 1ogamie, franz. Monogamie; engl. Monogamy u: Diejenigg 
Ur * Ehe, bei welcher ein Mann nur eine Frau und eine Frau nur eiuen 
einzigen Mann haben darf; zum Untesfchiede der Dielmeiberi, bei welcher rin 
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Mann mehr als eine Frau haben darf. Wielmännerei will man nur als Aus: 
nahme gefunden haben. . Dagegen hat man bemerkt, daß biejenigen Länder die 
volkreichſten find, in welchen die M. beſteht. Da das Verhältniß bes weiblichen 
Geſchlechts mit dem des männlichen der Zahl nach fo ziemlich gleichen Schritt hält 
. und ein jeder Weltbürger gleiche Anfprüche auf den Genuß bes Familienlebens hat, 
fo ſcheint die in den Abendländerm beftebende M. das naturgemäße Verhaͤltniß zu 
enthalten, zumal da die Kindererziehung dabei mehr erleichtert wird, als bei den 
Verbindungen der andern Art. 3. 
Monaogramnn ift eigentlich ein Zeichen, welches bie einzelnen Buchſtaben 
eines Namens in willkuͤhrlicher Ordnung in fich vereinigt. Solcher Monograms 
me bedienten fi vornehmlich fürftliche Perfonen zu Unterfchriften und der Ges 
brauch derfelben ift ſchon in alter Zeit befannt, wo fogar auf Raifermünzen, Fah⸗ 
nen u. dergl. Monogramme vorlommen. Für die Diplomatik werden die Mono⸗ 
gramme erft feit Karl dem Großen von Wichtigkeit, weil derfelbe den Gebrauch 
derſelben bei Unterzeichnung von Urkunden einführte, wenigftens ahmten ihm ſo⸗ 
wohl die karolingifchen Fürften als die aus den Übrigen Haͤuſern nah, bis auf 
Friedrich III. herab; Marimilian I. unterfchrieb die Urkunden mit feinem volls 
ſtaͤndigen Namen, und wenn Karl IV. bie alte Sitte der Monogramme wieder für 
feine Perfon einfüljrte, fo hatte er wenigiten® keinen Nachahmer und auf dem 
Reichstage zu Worms 1495 wurde der Gebrauch derfelden förmlich abgefchafft. 
Ihrer Form nach waren die Monogramme entweder Ereugförmige ober quas 
Deatifche; jene eintftanden, indem die Gonfonanten des Wortes in rautenförmi: 
ger Stellung um, an oder neben einander gereihet wurden. Die kreuzfoͤtmigen Mos 
nogramme erklären ſich aus der chriftlichen Sitte vor den Namen in der Unterfchrift 
ein Kreuz au flellen. Die quadratifchen enthielten an einem meift zum Grunde 
liegenden H die übrigen Buchſtabenzeichen entweder angefügt oder eingeſchloſſen. 
Kreuzförmige finden ſich in den Diplomen Karl’ des Großen, Karl's des Kablen, 
Karl's des Dicken, Arnulf’s, Konrad’ I.; quadratifche von Ludwig dem From: 
men und den Übrigen gebraucht. Außerdiefennurden Namen enthaltenden Mono⸗ 
grammen (Nominalmonogramme, monogrammata nominalia) gibt 
es noch Titularmonogramme (m. titularia), welche außer dem Namen 
noch die Würde des Unterfchreibenden enthalten; diefe kamen feit Otto Il. (nad 
Andern erft feit Heinrich II. oder gar erft unter Konrad Il.) auf und die Zugabe 
beftand in einem R oder IA, je nachdem der Fürft nur deutfcher König (Rex) 
oder auch römifcher Kalfer (Imperator Augustus) war. Außer fürftlichen Per: 
fonen bedienten fi auch ſchon in Älterer Zeit Künfkier, befonders Maler, der Mos 
nogramme, die fie an Gemälde, Xheatervorhänge und andere Werke fchrieben, 
welche Sitte dann im Mittelalter ſchon von Holzſchneidern, Kupferftechern und 
Malern aufgenommen wurde. Auch Kaufleute bezeichnen Waarenballen, Kiften, 
Saͤcke u. dergl. mit Monogrammen, wiewohl ein Unterfchied in fofern hertſcht, 
als die Älteren Monogramme meift alle Buchſtaben des betreffenden Namens ents 
hielten, während die neuern blos Anfangsbuchſtaben enthalten. 6. 
Monographie nennt man die wiffenfchaftliche Befchreibung eines einzelnen 
wiſſenſchafilichen Gegenſtandes in erfhöpfender Behandlung. Die Anforderuns 
gen an biefelbe find daher die jeder wiffenfhaftlichen Darftellung überhaupt, nur 
daß hierbei noch ein Eingehen in das Befondere verlangt wird. 9. 
Monokotyledonen, f. Kotyledonen. 
FE ad: (Alleinhertſchaft) iſt gleichbedeutend mit Monarchie — 
atie 
Monolog, Allein» oder Selbſtgeſpraͤch, iſt in weiterem Sinne im Drama 
die Rebe, welche eine der handelnden Perſonen allein, ohne die übrigen handelnden 
Perfonen hätt, wohin alfo audy die Prologe in den antiten Dramen, beſonders 
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den römifchen Komödien, gehören; vorzüglich aber Im Grgenfage zum Dialoge - 
das, was eine der Dauptperfonen des Stüds mit ſich und für ſich ſpricht. Mag 
auch immerhin im gewöhnlichen Leben das Fürfichfprechen weniger vorflommen 
und mehr als Schwaͤche oder Zerftreutheit gelten, fo ift doch gerade in diefer Bes 
ziehung der M. auch felbft in der Komoͤdie anwendbar. Aber nicht allein hier, 
fondern auch im ernften Drama, befonders im Zrauerfpieie, ift er vor dem Richter: 
ſtuhle der Kritik erlaubt, da fich lebhafte, Leiche reizdare, überhaupt leidenſchaftliche 
Perfonen wohl zu Erpectorationen aud ohne von Andern gehört zu werden hin» 
reißen laffen. Dazu kommt, daf wohl auch Umftände und Lagen Einen dahin 
beingen können ſich ungeflört und unbeobacdhtet von Andern auszuſprechen und 
feinen Gefühlen Luft zu machen. Überhaupt wie wollte der Dichter Seibſtbera⸗ 
thbungen und Gemüthserregungen folcher Perfonen, die weſentlichen Einfluß auf die 
Handlung berfelban haben, andeuten und mitcheilen, wenn fie nur dentend und 
wicht (prechend erfheinen dürften? Daher benugen dramatifche Dichter den M. 
oft, den Zuhörer von Gedanken, Plänen, Maximen, Motiven feiner Perfonen 
zu unterrichten, wenn er es auf andere Weife nicht wohl und ohne vielleicht dem 
Charakter derfelben zu verlegen thun kann. Monologe find entweder teflectirend, 
3.3. Wallenftein’d M. in „Wallenſtein's Tod’ („Waͤr's möglih? Könnt ich 
nicht mehr, wie ich wollte ?‘‘), oder parhetifch, wie Maria's M. in „Maria Stuart‘ 
‚Eitende Wolken, Segler der Lüfte 1c.”); während in jenem firenger Zuſammen⸗ 
herrſchen muß, kann hier der Zufammenhang lofer und leichter fein, nad) ber 
des Lyriſchen, in welches jene, die Sprache der Empfindung wiedergebende 
Monologe Üüberftreifen. Ein Hauptgefeg aber für den M. ift, daß er nicht als 
Epifode eingeflicdt, fondern als zur Förderung des Fortgangs nothwendig einges 
fügt wird. Monologe können poerifch fehr ſchoͤn ſein, aber als Theile eines dra⸗ 
matifhen Gedichtes Zabel verdienen. Unpaffend und fiörend find Monologe, 
wenn fie der Dichter blos anbringt, um feine Subjectivität einem der Handelnden 
in den Mund zu legen; fie werden dann leicht blos declamatorifdh (wie Zriny’s 
M.: „So ftänd’ ich denn im legten Glühn des Lebens’) oder vernichten die Eins 
heit der Handlung und flören, indern fie langweilen, den Eindruck. 6. 

Monomanie, lat. monomania; fr. monomanie; engl, monomany, auch 
der fire Wahn genanng, ift eine von den franzoͤſiſchen Ärzten aufgeftellte Haupt: 
form der Seelenftörungen, mworunter fie dasjenige fieberlofe Delirium verfichen, 
welches blos auf einen Gegenftand gerichtet ift und feinen Urfprung in den auf 
den Geift zuruͤckwirkenden moralifhen Affecrionen hat. Sie hat daher in dem 
Germüthe des Menfchen ihren Sig und viele Arten diefer Formen werden durch 
unglüdliche Liebe, Furcht, Eitelkeit, gekraͤnkte Eigenliebe und Ehrgeiz verurs 
ſacht. Sie gibt fich bald durch Aufregung und Überfpannung, durch Kühnheit 
und buch Aufbraufen, bald durch ein Zurüdhziehen in fich ſelbſt, durch Trautig⸗ 
keit, Schweigen, Furchtſamkeit und Stille zu erkenen. Je nachdem fih nun 
Die M. auf diefe Weife darſtellt, d. h. je nachdem fie von einer ercitirenden, leb⸗ 
haften und muntern, oder von einer deprimirenden und traurigen Leidenfchaft 
charakteriſitt wird, wird fie in bie M. im engern Sinne bes Wortes oder die 
Berrücktheit (f. d. Art.) und in die Melancholie (f. d. Art.) eingetheilt. 
Vergl. Esquirol „Allgemeine und fpecielle Pathologie und Therapie der Seelen» 
flörungen”. Frei bearbeitet von Dr. 8. CH. Hille, nebft einem Anhange vonDr. 
Heinroth (Reipz. 1827). 14. 

Monomotäpa, f. Sofala, 

Monophyſiten, Monotheleten. Diefe beiben Parteien im der chriſt⸗ 
lichen Kirche, von denen die zweite aus der erften entfprang, übten vomV. Jahrh. 
anlange Zeit hindurch eine ſolche Macht, daß fie, je mehr die Augen der Politik auf 
fie gelente wurden, defto verderblicher Staat und Kirche zerrütteten. Nachdem 
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naͤmlich auf der Kirchenverſammlung zu Chalcedon (451) die Lehre des Eutyches 
(f. d. Art.) und mit ihm Alle, welche nach ihm nur eine göttliche Natur (uorM 
guaıg) in Chrifto annahmen und ſich Monophyſiten nannten, verdammt 
tworden waren, müheten ſich die morgenländiichen Kaifer vergebens ab, durch 
harte Befehle und gemaltfame Maßregeln ben kirchlichen Beſchlüſſen Anfehn zu 
verſchaffen und den Frieden zu erzwingen. Hierzu kam noch, daß ſich die monos 
phyſitiſchen Öfaubensgenoffen ſelbſt wieder in mehrere Secten jerfpalteten, indem 
man ben ehrbegriff von der einfachen Natur Ehrifti fpisfindig zergliederte und 
mit überfeiner Künftelei ausfhmüdte. In Paläftina tobte fofort ein Schwarm 
roher Mönche gegen die Befchlüffe von Chalcedon, wo die neftorianifde Anficht 
von zwei Naturen in Chrifto fanctionirt fein follte (f. Neftorius) und nannte ſich 
nach ihrem Oberhaupte Theodofius, Biſchof von Serufalem, Theodofianer 
(451), welche hier Euboria, die verbannte Gemahlin des Kaifers Theodoſius d. J., 
bis zum Fahre 456 begünftigte. Sie trogten aller Gegenwirkung, welche unter 
den Kaifern Marcianus (fi. 457) und Leo (ft. 474) fie bald zu vernichten drohte, 
bald auszuföhnen ſuchte. In höherem Grabe war dieß in Alerandrien der Kalk, 
Hier fand bei einem Moͤnchsauflaufe der Biſchof Prorerius feinen Tod und der 
Monophyſit Timotheus Älurus (457, ft. 478) behauptete mit einigen Unters 
brechungen deſſen Platz, den er dem oleichgefinnten Petrus Mangus überließ. 
Nicht minder aufrührerifch wurden die Bewohner Syriens und Armeniens, wo 
Barfumas (fl. 458) und Petrus der Gerber als Patriarch zu Antiochien (von 
463 — 470) gegen das chalcedonenſiſche Symbolum aufwiegelten, wobei Die Bes 
günftigungen des Kalfers Baſiliskus (475 und 476) wohl zu Statten kamen. 
Der Nachfolger des Lestern, Zeno Iſauricus (reg. von 477 — 491), erließ nicht 
ohne Einfluß des Bifchofes zu Conſtantinopel, Acacius, ein Henolikon (482), das 
zu Gunften der fatholifchen Lehrnorm die abtrünnigen Parteien der Kirche zuführen 
follte. Petrus Mangus (ft.490), der durch Unterſchrift diefer Glaubensvorſchrift 
ſich den verlorenen Bifchofsfig in Alerandrien wieder ertauft hatte, verfeindere fich 
dadurch mit einem großen Theile der ägyptifchen Geiftlichen, die nun Hauptloſe 
oder Akephaler (f.d. Art.) hießen. Auch in Syrien währte Zwieſpalt fort, als 
jener Petrus der Gerber (ft. 488) fich durch gleiche Unterfchrife das Patriarchat 
zu Antiochien aufs Neue erwarb. Es ftanden fih nun drei Parteien feindfelig 
entgegen, von denen die eine an der Batholifchen Lehrnorm von zwei in ber Perfon 
Chriſti vereinigten Naturen, die andere an vagen Einigkeitsbeſtimmungen des 
Henotiton, die dritte an dem Glauben von einer Natur in Chrifto feſthielt. Zu 
Anfange des VI. Jahrb. legte der Kaifer Juſtinian im Einverftändniffe mit dem 
roͤmiſchen Bifchofe den Monophpfiten an vielen Drten ein gewaltfames Stillſchwei⸗ 
gen auf. Ägypten und befonders Alerandrien waren nun der Zummelpla der 
M., die unter ſich bald wieder zerfielen. Die beiden Biſchoͤfe, Severus von 
Antiochien und Julian von Halikarnaffus, geriethen in Streit über die Frage, 
„ob Shrifti Leib vor ferner Auferfiehung zerflörbar, vermestich, ber Abnahme, 
der Ermüdung und dem Hunger natürlich oder freiwillig unterworfen geweſen 
wäre‘; jener fchrieb diefen Zuftand der urfprünglichen Natur Chrifti zu, diefer 
dem freien Willen beffelben , da er ohne foldye Beſchaffenheit des Leibes das Werk 
der Erlöfung nicht hätte volbringen können. Die Severianer hießen nun 
Verweslichkeits diener (gO«oToAeToR:, corruptieolae), die Julianiften 
Unverweslihleitsdiener (ayYaorodoxntaı) oder Phantafiaften. Def: 
tiger entbrannte der Streit, als im Jahre 519 von ber erftern Partei Theodoſius, 
von der andern Gajanus zum Patriarchen in Alerandrien ernannt wurde. Uns 
geachtet die traurigen Folgen diefer fplgfindigen Unterfuchungen vor Augen ſtan⸗ 
den, fnüpfte man doch neue an fie an. Theodoſius behamptete, daß Chriftus 
nach feiner göttlichen Natur Alles gewußt habe, der Diakonus Themiftius da⸗ 
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gegen, daß ihm nach feiner menſchlichen Schwachheit Manches unbekannt ge 

biieben fei. Sofort ſchieden fic) die Themiftianer oter Agnoäten (dyvonrau) 
von den Übrigen aus. Bei ſolchen Streitigkeiten mußte um fo empfindlicher der 
Drud fein, unter welchem von Seiten der griechifchen und römifchen Kirche bie 
M. Iebten. Dennoch gelangten fie in Ägypten, Syrien, Mefopotamien, 
Armenien und dem Morgenlande überhaupt zu einer bleidenden kirdflichen 
BDerfoffung , welches das Merk eines jene Länder raſtlos durchwandernden 
Möndyes, Jakob Baradai, war (feit etwa 545, ft. 578). An die Stelle ge 
ftorbener und gefangener monophpfitifcher Bifchöfe trat er als Biſchof von Edeſſa, 
weihete feinen Glaubensgenoffen, welche fih nun Jakobiten nannten, die 
fehlenden Priefter und bewirkte Durch die Reorganifation ihres Dogma und Ritus 
eine völlige Trennung derfelben von der Eatholifchen Kicche, die ihre Patriarchen zu 
Antiochien und Alerandrien, fpäter zu Kairo (f. Kopten und Abpffinien) zu ew 
balten eifrig bemüht blieben. Ihre Religionsverfaffung unterfcheidet fid) von ber 
der griechiſchen Kirche weſentlich nur in der Lehre von der einen Natur in Chrifto 
und in manchen zum Theil abergläubifchen Geremonien und Sitten, welche mit 
dem ererbten Bilder» und Deiligendienite zufammenhängen. Die Kinder werden 
nicht vor dem vierzigſten Tage nach der Geburt, oft erft nach Verlauf mehrerer 
Jahte getauft und hierbei zugleich mit Abendmahlswein geifttich geftärkt. Beim 
Abendmahle wird das gefäuerte Brod gebrochen und der Wein in Löffeln gereicht. 
Der Gottesdienſt, den größtentheils ungebildete Priefter leiten, feiert man in der 
Nacht zwiſchen bem Sonnabend und Sonntage, um fidy an die geheimen Zus 
fammenfünfte während der Verfolgungen zu erinnern. Auch befigen fie einige 
Klöfter, die in geringer Anzahl von Mönden mit ihren Familien bemobnt wer 
den. — Vergebens hatte man feit Jakob Baradai eine Wiederversinigung der 
M. mit der katholiſchen Kirche zu vermitteln geftrebt,: zumal da zu Anfange 
bes VII. Jahrhunderts Muhammed's kriegeriſche Anhänger neuen und gemalt 
fümen Abbruch thaten und hierbei die Spaltungen unter ben Chriften kluͤglich bes 
nusten. Da beiprach ſich der Kaifer Deraklius auf feinem Zuge gegen die Perfer 
mit ben armenifchen Biſchofe Paulus und erhielt von ihm den Rath, die Einige 
feit dadurch woieberherzuftellen, daß man geflatte von einem Willen und einer 
Wirkfamteit in Chriſto (wie Eveoyeıa) fprehen und lehren zu dürfen, da zwei | 
Naturen auch einen doppelten Willen vorausfegten (im J. 622). Sergius, Pas 
triach von Gonftantinopel, ftimmte dem Kaifer in diefer Eintrachtsformel bei, 
fie ward vom dem monophpfitifchen Patriarchen Arhanafius angenommen und 
dem karholifchen Patriarchen Cyrus in Alerandrien gelang es (633) die meiften 
Zheodofianer feiner Diöces vermittelft eines Vertrags auf 9 Artikel, in denen ch 
ner gottmenfchlichen Wirkung Chriſti (nie Yeavdorn Zyeoysıc) ausdrüdlid ges 
dacht war, mit der Staatskirche auszuföhnen. Dieſe henotiſchen Bemühungen 
vereitelte bald (633) der paläftinenfiihe Moͤnch Sophronius, der die erlangte 
Patriarhenwürde in Conftantinopel (von 634— 637) hauptſaͤchlich dazu bes 
nugte, mit nachdruͤcklichem Scharffinne die neue Lehrnorm zu untergraben. Der 
Kaifer Heraklius, von den Saracenen hart bedrängt, fuchte nun Katholiten und 
Monotheleten (von uovov Oehrua), wie die neue Partei genannt wurde, 
durch eine Verordnung ("Exrdeoıs, vom J. 638) und fein Nachfolger; Com 
ſtans II., durch eine zweite, Thpus (Tumog, vom J. 648) genannt, in for 
fern auszuföhnen, daß ein ſchwankendes und zweideutiges Dogma einen ſchweig⸗ 
famen Indifferentismus erzwingen follte. Aber die Päpfte Severinus (ft. 640), 
Johann IV. (fl.642) und Theodor. (f.649) belegten die halbmonotheletiſchen 
Borfcheiften mit dem Anathema und Martin J. (ft. 655) verdammte auf der ers 
ften kateranſynode in Rom (649) die Lehre von der una voluntas et una operatio 
in Christo. Et mußte dafür mit dem ihm gleihgefinnten Maximus Gonfefjor 
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in der Verbannung fterben. Seine Nachfolger, Eugenius (ft. 657) und Vita⸗ 
lianus (ft. 672), mußte der Kaifer Gonftans II. (ft. 668) in demüthigem Gehors 
fame zu erhalten, zumal als er im Jahre 667 in Rom nad Gefallen ſchaltete. 
Ayein der Kaifer Gonftantin IV. Pogonatus (ft. 685) fah ſich genöthigt in freund: 
fchaftlichere Unterhandlungen mit den Pänften Agatbo (ft. 682) und Leo II. 
ft. 683) zu treten, und die oͤkumeniſche Synode zu Conftantinopel (680 und 
681) beftimmte unter bem Einfluffe des römifchen Legaten, daß in ber einigen 
Perſon Chriſti «in göttliher und ein menſchlicher Wille verbunden und diefer jes 
nem ohne innern Widerſpruch unterrorfen gemwefen ſei. Außerdem wurden bie 
Patriarchen Cyrus von Antiochien, Sergius, Pyrthus, Petrus und Paulus 
von Sonftantinopel und felbft der römifche Papft Honorius (ft. 638), der gegen 
Sophronius den Monotheleten beigetreten war, als Ketzer ausbrüdlid) verdammt, 
Alles weltlichen Schuges beraubt, der ihnen nur auf Burze Zeit unter ihrem Bes 
fhüger Phitippicus Bardanes (711— 713) wieder zu Theil ward, fammelten 
ſich die Monotheleten befonder® in der Gegend des Libanon, wo fie unter dem 
Mamen Maroniten (f. d. Art.) feit dem Anfange des VIII. Jahrh. eine * 
abgeſonderte Chriſtenpartei bildeten. 

Monopol iſt der Alleinhandel oder das ausſchließende En des 
Handels oder der Fabrication, in fofern foldhes entweder nur einen einzigen Ges 
ſchaͤfts zweig umfaßt, oder nur an Einen oder an eine ein Ganzes bildende Geſell⸗ 
ſchaft ertheilt worden if. 24, 

Monotheismus (von uorog und Deog) ift die Lehre von Einem felbfiftäns 
bigen und ewigen Gotte, als dem alleinigen Ucheber, Erhalter und oberften Re: 
gierer ber gefchaffenen Dinge. Nach den Urkunden bes Alten Zeftamentes war 
der Glaube an Ein hoͤchſtes Wefen den Menfchen urfprünglich gegeben und artete 
erft unter deren Nachkommen zur Vielgörterei oder zum Polyıheismus aus, in⸗ 
bem man die Idee der Goͤttlichkeit in vielfache unabhängige Theile aufiöfte und 
unter ben verfchiedenften Formen eine Menge Gottheiten machte und verehrte. 

Indeſſen drängte fich doch bei allen Völkern wie eine Ahnung der Gedanke an ein 
hoͤchſtes Etwas hervor, dem alle übrigen Götter und Heroen unterthan fein foll: 
ten. So murbde bei Griechen und Römern der Zeus oder Jupiter als oberfter 
Bott an die Spige des Olymps geftellt, bald auch er dem Barum oder Schidfale 

unterworfen. Beiden Indern hatte diefe oberfte Stellung der Parabrama, bei 
den Perfern das unentftandene Feuer, deffen Strahlen ſich in der Sonne vereinen 
und das Mithras genannt ward, bei den Chaldäern ein ewiges Licht, aus dem 
erft das körperliche Licht im Gegenfage zue Finſterniß hervorging. Deutlicher 
treten ‚griechifche Philofopben mit der Lehre von einem höchften Urweſen auf 

und fanden bei gebildeten Römern denkende Nachfolger. Dennoch ift die Bes 
bauptung unbeftreitbar wahr, daß unter keinem Volke, das dem Judenthume 
und Chriftenehume fremd blieb, die reine und beflimmte Lehre von der Einheit 

Gottes, des Schöpfers und Negierers der Welt und aller Menfchen, wirklich 

aufgefaßt und vorgetragen worden iſt. Seldſt bei den Juden verengerte ſich der 

Glaube an einen Gott zu dem an einen Nationalgott, der fein auserwaͤhltes Volk 

vorzugsweife befhügen und feine Gegner vernichten follte. Diefer Particulariss 

mus war noch mebr den heidnifchen Völkerfchaften eigenthuͤmlich, ba jede derfels 
ben ihre befondere National: und Schupaottheiten verehrte und erzeugte im Leben 
den Patriotismus, der nur eine andere Gattung von Egoismus ift und in wel⸗ 
chem die allgemeine Menfchenliebe aufgeht. Erſt Chriſtus offenbarte den alleinis 
gen und ewigen Gott, von dem alles Gefchaffene den Urfprung hat und durch den 

Alles fortbeftebt und weicher ein Vater aller Menſchen ohne Ausnahme ift, die 

von ihm das Gefchent des Lebens empfangen haben, um unter feiner Leitung füe 

die höhere Beftimmung im zukünftigen Leben ſich nad freiem Entſchluſſe und 
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Willen erziehen zu laſſen. Diefer Univerfaliemus, ker nur in dem bon Chriftus 
geflifteten Himmelreihe Geltung hat, hängt innig zufammen mit dem Gebote 
der allgemeinen Menſchenliebe, da alle vernünftige Gefchöpfe zu einer großen Fa⸗ 
milie unter ber väterlichen Obhut des Gottes Himmels und der Erde ſtehen. 2. 
Monotheleten, f. Monophpfiten. 
monotönie, Eintönigkeit, nennt man in ber Rhetorik den Fehler, wenn 
bie den einzelnen Paffagen ber Rede nöthige Modulation der Stimme mangelt 
und der beim Anfange der Rede erfaßte Kon überall derfelbe bleibt. Denn bie 
Rede als Ausdrud des Innern verlangt auch in ihrer Äußerung eine gewiffe 
NMüancirung, um bie Grade ber Gefühle zu bezeichnen, und bedient ſich dazu der 
verfchiedenen Toͤne, deren Abwechfelung und beftimmte harmonifche den Inhalte 
bes Gefagten entſprechende Aufeinanderfolge auch das Ohr durchaus verlangt, 
um durch eine gemiffe SUufion den Geift zu den Gefühlen zu erregen, deren Zweck 
die Rede ift. Die M. wird aber um fo unangenehmer, je mehr ber Stimme felbft 
der Wohlilang mangelt. Übergetragen wird dann ber Ausdrud auch auf die Art 
des Ausdruds feibft, wenn durchgehende in einem Geiſteswerke diefelbe Saite 
des Gefühles angefchlagen wird, und auf die bildenden Künfte (f. Zon). 9. 
Monro (fpr. Manro), Vater und Söhne, berühmte englifhe Anatomen, 
Hezte und Chirurgen. — AleranderM., Vater, geb. zu London 1697, Schü 
ler von Chefelden und Boerhaave, ließ fi zu Edinburg nieder, erhielt 1719 die 
Stelle eines hirurgifhen Demonftrators an der Univerfität, wurbe fpäter Secre⸗ 
tair der königlichen Gefellichaft der Wiſſenſchaften und flarb am 10. Juli 1767. 
Er war einer der erften Anatomen und Chirurgen feiner Zeit. Seine vorzüglich 
fen Werkefind: „Anatomy of human bones andnerfs‘“ (Edinb. 1726); „‚Es- 
say an comparative anatomy““ (Lond. 1744) ete. Alerander M., Sohn, 
Profeffor der Anatomie und Chirurgie zu Edinburg, lebte von 1732 — 1817. 
Seine vorzüglidften Schriften find: „An essay on the dropsy“‘(Lond. 1756); 
„A description of all the bursae mucosae of the human body“* (Lond. 1788. 
Fol. m. Apfen.) — DonalvM., Sohn, lebteebenfalls zu Edinburg. geb. 1729, 
geft. den 9. Juni 1802. Seine Schriften find: „An account of the diseases 
in the british hospitals in Germany““ (Lond. 1764); ‚‚Treatise of mineral 
waters‘‘ (1770); ‚‚Treatiseof materia medica*“ (Lond. 41788. AVoll.). 39, 
Monroe (fpr. Manro) (James), der Fünfte in der Reihe der Präfidenten 
bee vereinigten Staaten von Nordamerika, ward ben 28, April 1758 in der Graf: 
ft Weftmoreland im Staate Virginien geboren, trat, nachdem er einige Zeit 
Studium der Rechte betrieben, im Jahre 1776 in das Heer und bewies bei 
mebrern Gelegenheiten ächt republikaniſche Tapferkeit, widmete fich jedoch einige 
Sabre fpäter mit erneutem Eifer den früheren Studien, wurde 1782 Mitglied der 
aefeßgebenden Berfammlung von Virginien und von 1783 — 1786 von legterm 
Staate als Abgeordneter zum Congreſſe geſchickt. Wie fehr er hier den gebegten 
“ Erwartungen entiprochen hatte, bewies der Umftand, daß er im Jahre 1790 in 
den Senatgewählt und 1794 ale Sefandter nach Frankreich gefickt wurde. Zwar 
fand fid) Washington bewogen ihn im Fahre 1796 aus Paris zuruͤckzuberufen, 
boch mußte man feinem Benehmen nad gefchehener Prüfung volllommene Ges 
rechtigkeit woiderfahren laſſen. Hierauf bekleidete er da8 Gouvernement von Vir⸗ 
ginien, ging 1803 abermals nach Paris, um über die Abtretung Louiſianas zu 
unterbandeln, und von hier im folgenden Jahre als Gefandter nad Madrid, 
Nachdem er noch während des Jahres 1806 zur Beſprechung über einige Handels⸗ 
fragen in London anwefend gewefen war, begab er fich nach, Amerika zurüd, warb 
1810 abermals Gouverneur von Virginien und im Jahre 1811 Staatsfecretaie. 
Als foldyer erwarb er fich beſonders während des Krieges mit England die weſent⸗ 
lichſten Verdienſte, indem er das energifche Verfahren des Präfidenten Mabiffon 
Alg. deutſch. Conv.⸗ Le. vu. 23 
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mit Nachdruck unterftügte und vorzüglich den Angelegenheiten bes Kriegsdeparte⸗ 
ment feine ausfchließliche Sorgfalt widmete. Hierdurch hatte er fi das Wer», 
trauen der Amerikaner in fo hohem Grade erworben, daß er bei der neuen Präfls 
dentenmwahl im Jahte 1817 mit bedeutender Stimmenmehrheit den Sieg davons 
trug. Feſt und mit Umficht auf der verfaffungsmäßigen von feinen Vorgängern 
bereitd geebneten Bahn fortfchreitend fuchte er den Staat fewohl nad) Innen als 
nach Außen zu kräftigen und zu heben, unterwarf die kandmacht einer neuen Or⸗ 
ganifation, verftärkte die Seemacht und traf überhaupt im meiteften Umfange 
alle Mafregeln, welche zur Vertheidigung gegen einen Angriff zu Waſſer oder 
Lande nur nothwendig ſcheinen mochten. Außerdem beförderte er den äußern 
und innern Verkehr durch ſtrenge Beobachtung ber Grundfäge einer allgemeinen 
gegenfeitigen Handelöfreiheit und ergriff Eräftige Maßregeln zur Unterdrüdung 
des Sttavenhandels. Dabei aber wachte er mit faft ängftlicher Sorgfalt über 
der Würde und Unabhängigkeit des Landes und wies jede von den Mächten Eus 
ropas verſuchte Einmiſchung entſchieden zurüd, So durfte es nicht befrembden, 
daß er nach Ablauf der geſetzlichen Zeit im Jahre 1821 abermals auf 4 Jahre und 
zwar einflimmig zum Präfidenten gewählt wurde. Zu bemerken ift uͤbrigens, 
daß in feine Amtsführung ber Krieg mit den Seminolen und die Erwerbung Flos 
ridas fällt; auch traten während diefer Zeit die Staaten Sllinois, Alabama, 
Maine und Miffuri in den Bund durch einen Vertrag mit Rußland; vom 
17. April 1824 endlich wurden die bis dahin obwaltenden Grenzftreitigkeiten mit 
diefer Macht beigelegt. Nachdem er am 9. April 1825 fein Amt in die Hände 
Adam's, feines Nachfolger, niedergelegt hatte, nahm er Theil an der Yusars 
beitung des neuen Grundgefeges von Virginien und half die Univerficdt in dieſem 
Staate gründen. Später fungiete er in feinem Wohnorte als Friedensrichter. 
Er ftarb, wegen feiner unendlichen Verdienfte um den Staat nicht minder wie 
wegen feines rechtlichen Charakters allgemein geliebt und geachtet, am 4. Juli 
1831 zu Newport. - 22. 
Monsieur (fpr. Mo8jd) (mein Herr), war in Frankreich urfprünglich der 
Kitel, welchen vorzugsweiſe der ältefte Bruder des Königs erhielt und welcher in 
biefer Bedeutung bis zur Julirevolution gegolten hat. Daneben ward er ber all» 
gemeine Gonverfationstitel für erwachſene Perfonen männlichen Geſchlechts und 
verpflangte ſich in die deutſche Volksſprache fo, daß man ihn im Allgemeinen Kna⸗ 
ben und Fünglingen beilegt, denen man wegen Mangels an Selbſtſtaͤndigkeit 
den Zitel „„ Here‘ nicht geben wil. — Monseigneur (fpr. Mongfenjöhr) das 
+ gegen, bis 1830 vorzugsweife ber Titel des Dauphin, ift felbft in Frankreich nur 
ein Ehrentitel der Fürften und des hohen Adels geblieben. 35. 
mMonfigny (fpr. Monfinji) (Pierre Alerandre), einer ber berühmteften 
franzöfiihen Somponiften, von den Franzofen der Gluck der fomifchen Oper ges 
nannt, wurde den 17. Dct. 1729 zu Fauquemberg in Artoiß geboren, kam jung 
nad) Paris und erhielt in feinem 19. Jahre eine Anftelung beidem Verwaltungs» 
bureau der Geiſtlichkeit. Einſt wohnte er einer Aufführung der Serva Padrona 
von Pergolefi bei und ward dadurch fo für die Muſik enthufiafict, daß er alsbald 
bei dem als tüchtiger Theoretiker befannten Baffiften Gianotti Unterricht in dee 
Gompofition nahm. In kurzer Zeit machte er außerordentliche Fottſchritte und 
brachte bereits im Jahre 1759 eine Beine Operette: „„Les Aveux indiscrets“* 
auf die Bühne, welche verdienten Beifall fand. Diefer folgten im Jahre 1760 
und 1761 zwei andere: „„Maitre en droit““ und „„Le Cadi dupé““, durch welche 
er feine Nebenbuhler Dauvergne, Delaborde, Duni u. X. faft ganz aus der Gunſt 
des Publicum verdrängte, Won jegt an lieferte er in Verbindung mit Sedaine, 
welcher ihm die Sujets bearbeitete, eine Reihe trefflicher Opern für das italienis 
ſchhe Theater, welche. zum heil jegt noch gern gehört werden. Dahin gehören: 
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„On ne s’avise jamais de tout‘“ (1761); „Le roi et le fermier““ (1762); 
„Rose et Colas““ (1764); „Le Deserteur““ (1769); „Felix ou l’enfant 
trouv&“* (1777); mit Cole gemeinfchaftlic „‚Ile sonnante““ (1768); mit Ans 
feaume „„Lerendezvous bien employ&“‘ (1774); mit Favart, La belle Arsöne“, 
Auch hat er drei große Opern gefchrieben: „„Aline, reine de Goleconde“ (1766); 
„Pagamin de Monegue““ und ‚‚Philemon et Baueis“‘. Während der Revo: 
Iution lebte M. in ftiller Zuruückgezogenheit, im Jahre 1800 aber erhielt er Pics 
cini's Stelle als Infpector des Unterrichts am Conſervatorium, die er jedoch zwei 
Fahre fpäter wieder niederlegte. Im Jabre 1813 wurde er Mitglied des JInſti⸗ 
tuts, 1815 Ritter der Ehrenlegion und 1816 Mitglied der Akademie der [hönen 
Künfte. Er flarb den 14. San. 1817. — Die Werke M''s charakterifict eine 
geroiffe ungefuchte Wahrheit und einfache Größe im Ausdrucde, die feldft Gretry, 
übrigens fein Mebenbuhler, lobend anerkennen mußte. Unftreitig hat er mehr 
tie irgend einer feiner Zeitgenoffen zur Ausbildung der Lomifchen rg 
tragen. . 

Monſtranz iſt ein prachtvolles aus Gold oder Silber verfertigted und bis⸗ 
meilen mit Perlen und Edelfteinen reichlich beſetztes Gefäß, in welchem in der ka⸗ 
tholifchen Kirche eine geweihte Hoftie eingefaßt if. Sie ift gemöhnlich in dem 
Tabernakel des Hochaltars verfhloffen und den Katholiten wegen der Lehre der 
Verwandlung des Brotes in den wahren Leib Jeſu das vornehmfte und heiligfte 
Gefaͤß. Sie hauen in diefer Hoftie den Gortmenfhen Sefum Chriftum gleih: 
fam teibhaftig, daher, wenn der Priefter fie in bie Höhe hebt und damit den Se⸗ 
gen ertheilt, das ganze verfammelte Volk auf die Kniee far. Ehedem ſchrieb man 
diefer geweihten Hoftie eine Art von Wunderkraft zu. Wenn 3. B. die Früchte 
ber Felder Ungeziefer verheerten,, fo ging der Priefter von einer großen Maſſe Bol: 
kes begleiter mit ber M. betend und fingend um das Feld herum und man glaubte 
nun, der Herr Jeſus werde das verheerende Ungeziefer vertreiben. Doc) foldyer 
Aberglaube und foldye Entweihung des Heiligen findet jegt gewiß nur noch in 
ganz finfkern Ländern ftatt. Bei der Feier des Frohnleichnamfeſtes nimmt heute 
noch die M. eine bedeutende Stelle ein. 78. 

Monstrum (tfat.); fr. monstre; engl. monster, war ben Römern feiner 
Urbedeutung nad) Alles, wodurch die Götter den Menfchen ihre Geffnnungen an» 
jeigten; da dieſes aber nur als etwas Wunderbares, Übernatürliches gedacht wer: 
den konnte, fo erhielt der Begriff allmählig die Bedeutung des Seltfamen, 
WBunderbaren, Ungeheuern und, in fofern ſich mit dem Gedanken an 
Unnatürliches der Begriff der ben Naturgeſetzen und der Idee des Schönen widers 
ſprechenden Mißgeftalt verband, die der Unförmlichkeit ſowohl in Bezug auf bie 
gewohnte Maffe eines Grgenftandes als befonders auf feine gewohnte Form und, 
auf den Menſchen angewendet, die der Mißgeburt (ſ. d. Art.). 9. 

Monſun, ſ. Paſſatwinde. 

Montagne (ſpr. Montanj) (parli de la), d. i. Bergpartei, hießen waͤh⸗ 
rend der franzoͤſiſchen Revolution die Jacobiner und Cordeliets, weil die Meiſten 
berfelben und beſonders Danton, Marat und Robespierre ftet# die höheren Sike 
im Saafe des Gonvents einnahmen. Zum Unterfchiede erhielten die Gemäßige 
ten oder Girondiſten, welche die niedern Sige inne hatten, den Namen parli de 
la plaine, d. i. Xhalpartei, roofür ihre Feinde aber meift den Ausdrud ,„ Sumpf” 
brauchten. 1. 

Montague (pr. Mantäg) (Marie Wortley), aͤlteſte Tochter Evelyn's, Here 
3098 zu Kingfton, wurde im Fahre 1690 zu Thoresby in Nottinghamfhire ges 
boren. Sie genof zugleich mit ihrem Bruder Unterricht in der griechifchen, las 
teinifchen und franzöfiichen Sprache und machte auch in erfterer ſolche Fortfchritte, 
das fie in ihrem 20, Jahre Epikter’s „Encheiridion”‘ MUS En Sabre 1712 
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verhelrathete fie ſich mit Lord Edward Wortley Montague und folgte ihm 1716 
auf einer Geſandtſchaftsreiſe nach Conſtantinopel, in deſſen Naͤhe ſie das Einimpfen 
der Blattern kennen lernte, und dieſen Gebrauch, weichen fie mit Glüd an ihrem 
Sohne verfucht hatte, bei ihrer Rüdkehr nad England im Jahre 1718 einzuführen 
unternahm. Sin Gonftantinopel benuste fie einft die Abrefenheit ihres Gemah⸗ 
les, um das Innere des Harem kennen zu lernen. Die Erlaubniß dazu erhielt 
fie erft dann, als fie fich allen Gefegen deffelben zu unterwerfen anheiſchig gemacht 
hatte. Da hierdurch das eheliche Gluͤck mit ihrem Gemahle geftört worden war, 
benußte fie deſſen Erlaubniß zu reifen und hielt fich bis zum Jahre 1751 meift in 
Stalien auf. Als eine Frau von großem Geifte gewann fie nicht nur bedeutenden 
Einfluß auf ben gefelligen Ton bes englifhen Hofes, fondern auch die Freunds 
fchaft der ausgezeichnetſten Männer ihres Volkes, eines Addifon, Steale, Young 
und Pope. Mit Legterem zerfiel fie jedoch fpäter und es entſpann ſich zwiſchen 
Beiden bittere Feindfchaft. Sie ftarb in England im Fahre 1762. Ihr Ges 
mahl erfannte einen Sohn, angeblid Sprößling des Sultan Ahmed III., nie 
an. Sie felbft beftimmte ihm in dem Teſtamente blos eine Guinee, das übrige 
Vermögen ihrer Tochter. Nach einem Legate werden jährlich einmal die armen 
Schhornfteinfeger von London gefpeift und erhalten dabei jeder einen Schilling 
nebft feinem Gebede, ein Gebrauch, welcher jegt noch flattfindet. Als Schrifts 
flellerin hat fie ſich beſonders durch ihre Briefe einen ausgebreiteten Ruhm erwors 
ben. Diefelben zeichnen ſich durch Lebendigkeit der Daritellung, Schönheit des 
Style, Schärfe des Urtheild und geiftreiche Auffaffung der Gegenſtaͤnde hoͤchſt 
vorteilhaft aus. Während ihrer Reifen in den Jahren 1716 — 1718 gefchries 
ben, erfchienen fie in 4 Bänden zu London 1763 — 1768 und nebft ihren andern 
Merken ebendaf. 1803 in 6 Bänden, welche noch die von 1739 — 1760 gefchries 
— Briefe enthalten. Als Dichterin hat ſie ſich nicht uͤber das sr Ya 
erhoben. . 
Montague (Eduard Wortley), Sohn ber Vorigen, warb geboren im 
Sabre 1715 auf dem Landgute feines Vaters Warncliffe-:Lodge bei Sheffield. Da 
er bucch die Machficht feiner Mutter von früher Kindheit gewöhnt worden war feinen 
Willen ſtets durchzuſetzen und feinen Zwang zu bulden, fo entlief er auch bald von 
der Schule zu Weftminfter, wohin man ihn gebracht hatte, rourde ald Schorn⸗ 
fteinfegerlehrling in London entdeckt und auf die Schule zuruͤckgebtacht. Er ent: 
lief aufs Neue, verdingte ſich an einen Fifcher und trug deſſen Waate durch die 
Strafen der Hauptſtadt. Als man ihn auch unter diefer Geftalt ausfindig ges 
macht und der Schule übergeben hatte, entkam er zum dritten Male und ging al6 
Schiffsjunge mit nach Oporto, diente bei einem Bauer, wurde in der englifchen 
Factorei erfannt und nad England eingefhifft. Er ging hierauf als Matrofe 
mit nad) Spanien, wurde aber von dem engliſchen Conful Forfler in Cadix ers 
kannt und feinen Eltern wiedergegeben. Mit Forfter reifte er nun nah Oſtindien 
and trat bei feiner Ruͤckkehr im Jahre 1747 für einige Zeit in Staatsdienfte. 
Sein wüftes Leben nöthigte ihn England zu verlaffen. Erging nad) Paris und 
kam dort in das Gefängniß, weil ein Jude angeblich von ihn im Spiele betrogen 
worden war, Bei feiner Ruͤdkehr nach London nahm er 1754 in dem Parlia⸗ 
mente feinen Play ein. Obgleid von feiner Mutter enterbt überließ ihm dody fein 
Schwager, der Lord Bute, großmüthig einen Theil feines Vermögens, fo daß 
M. eine Reife nach Italien, Paldftina, Äghpten und Armenien unternehmen 
konnte. Er war ſtets als Armenier gekleidet, ließ den Bart wachfen und lebte 
von Reis, Gaffee und Waffe. Im Jahre 1765 kam er nach Venedig und ges 
ftand ſelbſt, daß er auf feinen Reifen den Poftillon und Bauer, den Stallmeifter 
und Petit Maitre, den lutherifchen Geiftlihen und Abbe vorgeftelle, daß er zu 
Rom als Katholik, im DOrlente als Moslem gelsbt habe. In Alexandtia täufchte 
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er bie Gattin des bäntfchen Confuls mit dem Tobe ihres abiwefenden Mannes, hei⸗ 
rathete und entführte diefelbe nach Syrien. Nachdem er Afien und Afrika von 
1766 — 1773 bereift hatte, lebte er auch in Europa überall als Türke, empfing 
feine Freunde auf diefe Weife, ließ einen Megerknaben , den er ſtets um fich hatte, 
im Jslam unterrichten und bekannte fich ſelbſt noch bei feinem Tode zu diefem 
Glauben. Er farb zu Padua im Jahre 1776 an einem Rebhuhnknochen, dee 
ihm in der Kehle ftedden blieb. In feinem Teſtamente ertannte er den Negerkna⸗ 
ben, einen Sohn in Indien und eineMonne in Rom als Kinder an, Die Alters 
thumskunde verdankt ihm mehrere wichtige Entdefungen. Außer verfchiedenen 
Abhandlungen (3. B. Bemerkungen uͤber die Erdbeben) ſchrieb er: „On the rise 
and de fall of ancient Republies‘‘ (Lond. 4789. Franzoͤſiſch Par. 1769 et 
1795). Doc made ſich auch Forfter als Verfaffer diefes Werkes geltend, ber 
es an M. überlaffen haben will, um deſſen Eltern auch von feinen ernften und 
und nüglichen Befchäftigungen zu überzeugen. 81. 
Montaigne (fpr. Mongtaͤnj) (Michel Eyquem be), einer ber geiſtreichſten 
philofephifchen Schriftfteller der Franzofen, wurde den 28. Febr. 1533 auf dem 
Schloſfe Montagne in Perigord geboren. Sein Vater verwandte auf die Ers 
ziehung des Sohnes ausgezeichnete Sorgfalt. Er übertrug den Unterricht defs 
felben einem deutfchen Lehrer, welcher nach des Vaters Wunfche mit dem Knaben 
von früher Kindheit an lateiniſch ſprach, fo daß diefer die Sprache ſchon in feinem 
6. Jahre vollkommen verftand. Auf eben fo leichte, als angenehme Art fuchte 
man ihm: die Kenntniß der griechifchen und franzöfifhen Sprache beizubringen. 
Jeden Morgen wurde er zum Beginn des Tagewerkes durch die Toͤne eines mufis 
kaliſchen Inftrumentes geweckt, weil fein Vater das plögliche Erweden für den 
Geiſt der Kinder nachtheitig hielt. Schon im 13. Jahre verließ der junge M. 
das Gollegium zu Bordeaur, wo er feine Schulftudien vollendet hatte. Da er 
aber zur Ausübung der Rechtswiſſenſchaft, für welche ihn fein Water beftimmt 
hatte, keine Reigung fühlte, fo gab er ein Amt, welches er einige Zeit bekleidet 
batte, wieder auf, um fich ausfchließlich der Kenntnip der Menſchen zu widmen, 
Deßhalb begab er ſich auf Meifen und befuchte Deutfchland, die Schweig und 
Stafien, wo er befonders in Rom mit folcher Auszeichnung aufgenommen wurde, 
daf ihm fogar im Jahre 1581 das römifche Bürgerrecht verliehen ward. Im 
folgenden Jahre wurde er zum Maire von Bordeaur gewählt und in Angelegens 
beiten feines Amtes an den Hof gefandt, bei welcher Gelegenheit er von Karl IX. 
mit dem St. Michaelsorden beehrt wurde. Nach Beendigung feiner Geſchaͤfte 
sog er ſich auf fein Schloß zurüd, um bier in philoſophiſcher Ruhe zu leben, 
welche jedoch bisweilen durch die bürgerlichen Unruhen, in denen fein Schloß ſeldſt 
geplündert worden war, unangenehm unterbrochen wurde. In feinen leuten 
Lebensjahren hatte er an Steinfhmerzen und Nierenübel um fo heftiger zu leiden, 
da er jede Ärztliche Huͤlfe als unzureichend verſchmaͤhte und der Heilkraft ber Na: 
tur allein vertraute. Er flarb den 13. Sept. 1592. Sein berühmtes Werk, 
welches zuerft im Jahre 1580 zu Bordeaur unter dem Titel: „„Essais‘“ heraus 
kam, enthält einen Reichthum von Lebensweisheit und eine fo bouftändige Cha⸗ 
rakterſchilderung feiner feibft, wie wir fie nicht icht von einem andern Schrifts 
ſteller befigen. Die Schreibart ift zwar wer rein, ch durchgängig edel, aber 
traftvoll, Lebhaft und einfach. Die erfle Gefammtausgabe erſchien zu Paris im 
Jahre 1595. Fol. und die legte ebendaf. im Fahre 1829 von Victor Leclere. Die 
befte deutſche Überfegung ift von Bode: „Montaigne's Gedanken und Meinungen‘ 
(Berlin 1793. 6 Bde.) erfchienen. M. ift unter den Sranzofen der Erſte, wel: 
her die Bahn freier Forfhung dem verjährten Auctoritätsglauben gegenüber bes 
trat. Erik im neuerer Zeit hat man die Richtigkeit von vielen feiner Anfichten 
über Erziehung, Gefeggebung und Verwaltung ansstannt und gewürdigt. Der 
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fpeeufativen Philoſophie war er feind, hing nie einem beflimmten Spfteme am 
und fpra über nichts entfchiedene Behauptungen aus, fondern blos von der 
Möglichkeit oder Wahrfcheinlichkeit einer Sache, gewöhnlich mit Beifigung ber 
Medensart: Was weiß iches! Im politifcher und religiöfer Hinſicht erfchien er 
völlig indifferent, in moralifcher neigte er ſich zum Epitureismus. Bon feinem 
Charakter entwirft er felbft folgende Züge: Ich bin zumeilen verftändig, zumeilen 
ausgelaffen , zumeilen wahrhaft, zumeilen Lügner; bald keuſch, bald ſchamlos, 
bald freigebig, bald verſchwenderiſch, bald geizig und das Alles, je nachdem ich 
mich drehe. Er gefteht, daß er unempfindlich und träge fei, ein ſchlechtes Ges 
daͤchtniß babe und jeden Zwang haſſe. Kinder und Landleute beobachtete er bes 
fonder® gern, weil ihm der Ausdrud ihrer Gefinnungen und Empfindungen am 
natürlichften und einfachften erfhien. Um bie Ausbildung det franzöfifchen 
Sprache hat er ſich entfchiedene Verdienfte erworben. 81. . 
Montalembert (fpr. Mongtalangbähr) (Marie Rene, Marqui be), bes 
kannter Kriegsbaumeifter, geb. zu Angoul&me am 15. Juli 1714, trat in feinem 
18. Zahre in ein franzoͤſiſches Infanterieregiment, machte den Feldzug von 1736 
mit, zeichnete fich bei den Belagerungen von Kehl und Philippsburg aus und 
wohnte fpäter dem oͤſtreichiſchen Erbfolgefriege von 1741 an bei. Während des 
Friedens befchäfiigte er fich mit ten Wiffenfhaften, trat 1747 in die Akademie, 
beren „„Memoires*“ viele feiner Auffäge, bie fidy durch neue Ideen, wie Durch ges 
läuterten Styl ausztichnen, enthalten, errichtete in Perigord und Angouleme 
Gießeteien und ſchrieb feine Anfichten über die Belagerungskunft nieder, bei denen 
er von Vauban weſentlich abmih. Während des fiebenjährigen Krieges befand 
er fich mehrere Jahre lang als Commiſſair von Frankreich bei den ruffifhen und 
ſchwediſchen Heeren, wo er unter andern Anklam befeftigte und Stralfund durch 
Feldwerke verftärtte. Mach beendiaten Kriege wendete er fi abermals zu dem 
Wiſſenſchaften, ſchrieb feine „„Forlilication perpendiculaire,°“ die ihm mandıen 
Kabel und verfchiedene Widerlegungen von Seiten des Ingenieurcorps in Frank⸗ 
reich zuzog. Dennoch wurde er fpäter nach der Bretagne und nach der Inſel Oliton 
im Departement der Nicber: Charente gefhidt, welche letztere er nad) feinem 
Syſteme befeftigte. So wenig feine Anſichten über Befeftigungskunft während 
feines Lebens im Baterlande geachtet murden — erft Mendar, Belair, Carnot 
u. %. brachten fie während der Revolution und des Kaiferreiche wieder zu einigem 
Anſehen — fo erhielt doch auch M. noch im Fahre 1779 den Auftrag auf der 
Inſel Air ein Fort zu errichten, das, wenn ſchon nur von Holz erbaut, die Ers 
ſchuͤtterungen des eigenen Gefchüges, der Prophezeiungen feiner Feinde zum Trotz, 
ausbielt. Im Jahre 1789 Überlieh er als Anhänger der Revolution der Matios 
nalverfammiung die Penfion, die ihm früher wegen Verluſt eines Auges bewils 
ligt worden war, Allein der Aufmand, den M. machte, nöthigte ihn fpäter 
(1790) eines feiner Güter zu verkaufen; doch erhielt er die Bezahlung nur in 
Aflignaten, fo daß er keinen mwefentlihen Vortheil dadurch hatte. Er bot auch 
mebrere Male der Republik feine Dienfte, doch erfolglos, an; hierdurch und durch 
die Fortſchritte der Revolution veranlaft ging er mit feiner Gattin nah England. 
Bald aber verließ er beide, kam zu dem ungünftigften Zeitpunftenad) Paris zurüd, 
fuchte bier die Zahlung feiner Forderungen an den Staat zu erhalten, wurde aber 
ſtatt deffen verhaftet, erhielt jedoch feine Freiheit wieder. Auf den Antrag Sach⸗ 
verftändiger gedachte der Gonvent im Jahre 1795 und der Rath der Fünfhundert 
im Jahre 1796 nicht nur ehrenvoll feiner Schriften, fondern bemwilligte ihm auch 
eine Unterftügung ; ja Carnot berief ihm mit d' Atcon und Marescot in den Comite 
sur Entmerfung der Militairoperationen. M. farb zu Paris den 26. März; 1800. 
Sin Hauptwerk ift: „‚Fortification perpendiculaire, ou l’art defensif sup6- 
rieur ä l’offensif‘“ (1776 4q. N.E. Paris 1796. 41 Voll. Deutfc bearbeitet 
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von Hoyer unter dem Titel: „Die Vertheiblgung, ftärker als ber Angriff” »Berl. 
1819. 4Bde.). Außerdem ift feine „„Correspondance avec les generaux et les 
ministres depuis 1761 jusqu’ a 1791°° al für die Kriegs: und politifche Ge- 
ſchichte Überhaupt wichtia. Auch bat man von ibm mehrere Heine Komödien, 
mie „‚La statue‘“, „La Bergere de qualit&“, „La Bohemienne“* etc., auch 
Erzählungen, Gedichte und Lieder. 64. 
Montanus, Biſchof zu Pepuza in Phrygien, war ber Stifter einer nad) 
ihm benannten Secte, der Montaniften (zmwifchen den Jahren 140 und 160 
n. Chr.), welche aud Pepuzianer und Kataphryger (ol xar« Davyas) 
genannt werben. Sn Kleinafien hatte man ſich damals nicht minder, wie in den 
übrigen orientalifchen Rändern, zu ſchwaͤrmeriſchen Speculationen und fanatiſch⸗ 
afcetifchen Religionsübungen verirrt und es befrembdet daher nicht, wenn auch M. 
bie biblifchen Dffenbarungen nicht für abgefchloffen erflärte, aus heidniſchen My⸗ 
flerien den Glauben an befondere übernatürliche Erleuchtungen einzelner Menſchen 
in die chriftliche Welt verpflanzte und aus der bleibenden Wirkung des fittlichen 
Böfen unter den Menfchen auf eine fortbauernde Gegenwirkung einer fortfchreis 
tenden göttlichen Offenbarung ſchloß. Kaum mochte er fich eines Anhangs vers 
ſichert haben, als er von fidy und zwei Jungfrauen, Marimilla und Prifcilla 
(von der feine Anhänger auch Prifeiltianiften hießen), behauptete, daß in 
ihnen durch überirdifchhe Erleuchtung der im Evangelium Johannis verheißene 
Troͤſter oder Paraklet wirke. Denn im alten Teftamente und durch Jeſus hatte 
nad) ihm bie göttliche Offenbarung ihre erfte und zweite Entwidelungsftufe er» 
reicht und felbft in den Apofteln wegen ber Schwachheit der noch am Judenthume 
hängenden Menge ihre Vollendung noch nicht erlangt, was erft in M. wirklich 
geſchah. Der Zweck dieſer dritten Entwidelung und Vollendung war Reinerhal» 
tung bes Chriſtenthums von allen Berfälfhungen und Darftellung eines vollkom⸗ 
men chriftlichen Lebens. Als Achter Myſtiker follte nämlich der Menſch, ohne 
jegliche Selbſtthaͤtigkeit und mit gänzlicher Verzichtleiftung auf feine geiftige und 
ſittliche Kraft, fich der Einwirkung des heiligen Geiftes hingeben,, um in feiner 
eigenen Seele zum Anfhauen Gottes zu gelangen, alle materiellen Anreizungen 
zur Sünde durch harte Afcefe in fich ertödten und in äußern guten Werken feine 
Beredlung oder vielmehr Vergeiftigung beurfunden. Daber bei den Montaniften 
jene gänzlidye Verwerfung aller menfchlichen felbfterrworbenen Wiffenfchaftlichkeit, 
wie fie fich namentlich in jener Zeit bei den Gnoſtikern (f. d. Art.) zeigte, dagegen 
ein firenges Beobachten häufiger Faften und des Coͤlibats, neben welchem wenig: 
fiens eine zweite Ehe ſtark verpönt war, Verdammung der Eidesteiftung, Abfcheu 
gegen alle weltliche Bergnügungen, in deren Genuß man eine gleiche Verſuͤndi⸗ 
gung wie beim Gößenbdienfte erblidte, und ein begeiflerungsvolled Streben nach 
dem Märtyrerthume, das für die Krone der fpirituellen Helbengröße galt. Die 
Lehre von der Buße erfchien zwar hierbei in einer eblern Form, indem eine blope 
Adfolution durch die Priefter für nichtig erlärt und eine wirkliche Umgeftaltung 
des Menfchen gefordert ward, aber auch durch Übertreibungen entftellt, da manche 
BVergehungen, wie Unzucht, Mord, Betrug ıc., fofort aus der Ehriftengemein: 
ſchaft ausfchliefen follten. Diefer Rigoriemus erftredte fih auf Alte, melde 
nicht ihres Glaubens waren odernady ihrer Anfiht aus Shwachbeit irrten. Man 
nannte biefe Pſychiker (wuzıxoi) im Gegenfage zu den Spirituellen oder Pneu⸗ 
matifern (spiritales, srrevuarıxoi), deren Gemeinſchaft ein neues Prophetenthum 
oder Priefterthum im heiligen Geifte bildete. Da nun die Montaniften, melde 
fi) diefe Mamen beilegten, eine firenge fittliche Reinheit bes Lebens von jedem 
Mitgliede forderten, fo war es auch natürlich, daß fie die Kindertaufe verwarfen. 
Noch zu Ende des II. und zu Anfangedes III. Jahrh. ward der Montanismus im 
Abendlande, befonders durch Tertullian (f. d. Art.) verbreitet, erhielt darauf 
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in Afrika an den Novatianern und Katharern zahlreiche Anhänger, verpflanzte 
ſich ſelbſt dis nach Gallien und dauerte bis ins IV. Jahrh. in felbfiftändigen Ges 
ſellſchaften fort. Die Grundfäge deſſelden haben ſich aber bis auf die neueften Zeiten 
in den mannigfaltigften Modificationen bei vielen Myſtikern forterbalten, F 
Montbel (ſpr. Mongbel) (Guillaume Iſidore, Baron de), Miniſter unter 
Karl X., geb. 1786 zu Toulouſe, hatte ſich bereits im Jahre 1815 als Anhaͤn⸗ 
ger der Bourbons bemeiklich gemacht und zeigte fich noch entfchiedener als folcher 
feit 1827, wo er als Abgeordneter von Zouloufe sinen Sig in ber Deputirten» 
kammer erhalten hatte. Außer der angelegentlichen Vertheidigung feines Freun⸗ 
des Billdle machte er es ſich vorzüglich zur Aufgabe die Freiheit der Preffe zu bes 
kämpfen, ſprach zu Gunften der Jeſuiten und wibderfegte fich überhaupt allen Vor⸗ 
ſchlaͤgen ber Oppofition, wenn diefelben irgend einen antiroyaliſtiſchen Zweck zum 
Gegenftande hatten. Die Veränderung des Gabinets im Aug. 1829 berief ihn 
endlich zum Minifterium des Cultus und darauf des Innern. Blieb er in diefer 
Stellung überhaupt feinen Grundfägen getreu, fo ift doch nicht zu verfennen, daß 
er von allen Miniftern noch die meifte Mäfigung zeigte, obwohl das Umlaufss 
fhreiben, welches er nach Auflöfung der Kammer erließ, in ziemlich harten Aus⸗ 
drüden verfaßt war. Die Kataftrophe vorherfehend bat er bamals den König 
mehrere Male um feine Entlafjung , erhielt fie aber nicht und mußte bei der Mo⸗ 
bification des Cabinets im Mai 1830 das Minifterium der Finanzen übernehmen. 
Als folder unterzeichnete er die Drdonnanzen ; jedoch nach langer Weigerung nur 
auf Befehl des Königs. Während des Aufftandes gelang es ihm zu enttommen, 
€: begab ſich außer Landes und hält ſich jege in Wien auf. Hier fchrieb er 1832 
eine Schrift über den Herzog von Reichftadt, welche 1833 zu Leipzig in einer 
deutſchen Überfegung erfhienen ift. 22. 
Montblanc (fpr-Mongblang), d. i. weißer Berg, ber höcfte Berg in Eu: 
ropa, deffen Höhe 14764 oder nad) Andern 14700 Fuß Über der Meeresfläche bes 
trägt und ber, obwohl 4600 Fuß niedriger als der Ehimboraco, doch anfehnlicher 
als diefer erfcheint, weil er 11532 Fuß über das nächfte Thal von Chamouny 
(f. d. Art.) ſich erhebt, während der Chimborado nur 9700 Fuß über das Thal 
von Quito emporragt. Er gehört zu den grajifchen Alpen, einer Kette der pen» 
ninfhen, und liegt in der Provinz Fauffigny des fardinifhen Herzogthums Sa⸗ 
voyen. Mit unfäglihen Mühfeligkeiten und Gefahren ward er nad) manchen 
fehlgefchlagenen Verſuchen endlich 1786 am 8. Aug. zuerſt beftiegen. Seitdem 
ift er noch 14mal zum Theil von Naturforfchern, wie Sauffure und Deluc, am 
bäufigften von Engländern, zum legten Mate 1828 beftiegen worden. Auf dem 
hoͤchſten Gipfet litten alle an Übelkeit, Erfhöpfung und quälendem Durfte; ber 
Puls ging außerordentlich ſchnell, die Eßluſt fehlte gänzlihd. Die Farbe bes 
Himmels war dunfelblau und wenn man fi in Schatten ftellte, fo fonnte man 
die Sterne bemerken. Der Thermometer zeigte felbft in dee Sonne 1-2, und im 
Scyatten 24 unter O, während er zu Genf 229 Wärme zeigte. Der Barometer 
ftand auf 16 Zoll 1 Linie, während ein anderer zu Genf 27 300 1 Linie zeigte. 
BomM. zieht ſich der hohe Gebirgsrüden theil® nördlich, in welcher Reihe dee 
Montanvert (5720°), die Aiguilles d’Argentieres (L2190°), die Monts mandits, 
Col du Giant (10600), Aiguille du Geant (13040°), Aiguille verte (12560), 
Aiguille du Midi (12050) und endlid) der Dent du Midi fich befinden. Bon 
biefem letztern geht nun der Gebirgszug theils bid an den Genferfee, theil® nord⸗ 
oͤſtlich, wo er die Dauptreihe der Alpen, als füdliche Grenze der Schweig, bildet. 
Zum M gehören noch mehrere Gletſcher und das Eismeer. 71. 
Mont Cenis (fpr. Mong Seni), ital. Monte Cenisio, einer ber hoͤchſten 
Berge der grajifchen Alpen, erhebt ſich an der Grenze von Savoyen und Piemont 
im Dintergrunde ded Thales St. Maurienne. Seine hoͤchſte Spige, der Roche⸗ 
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melom, erreicht eine Höhe vom 10750 Fuß. Über ihn führe feit 1805 eine auf 
Befehl Napoleon’s mit großen Koften angelegte Straße, welche 44 Meilen lang, 
überall 18 Fuß breit umd zu jeder Jahreszeit für Fuhtwerke aller Art fahrbar if. 
Der hoͤchſte Punkt derfelben, welcher eine faft 14 St. gerade fortlaufende Fläche 
bildet, liegt 6000 Fuß hoch. Hier liegt hinter dem Haufe Ramaffe, von wo aus 
man fonft, wenn Schnee lag, auf Bergſchlitten hinabfuhr (ramaffirte), ein 
Hospitium nebft mehreren dazu gehörigen Gebäuden, Gaferne, Stalungen, 
Kirdye x. Bon dem am äuferften Ende der Fläche gelegenen Gaſthofe zum großen 
Kreuze geht es hierauf abwärts nad Piemont. Längs der Strafe gibt «6 in ge 
wiſſen Entfernungen Heine Häuschen (Mefuges), welche bei plöglich eintretenden 
Ungewittern den Reifenden als Zuflucht dienen. — Übrigens hat man mit einis 
ger Wahrfcheintichkeit behauptet, daß es der Paf des M. Genis war, über welchen 
Hannibal nach Italien binabftieg. 15. 
Montebello, f. Lannes und Marengo. | 

Monte Lafino, f. Gafino. 

Montecuculi (Raimund von), bekannter Öftreichifcher Feldherr, geb. 1628 
aus berühmterh modenefiichen Geſchlechte, ward durch den kaiſerlichen Artillerie: 
gensral Ernft M., feinen Oheim, unter dem er ſchon fehr jung als Freiwilliger 
diente, gebildet und durch fchnelle Avancements angefeuert, eroberte (1644) als 
erſte Beute feiner Umficht und feines Muthes durch einen Überfall mir 2000 Mann 
das Geſchutz und Gepaͤck eines 10000 Mann ſtarken ſchwediſchen Belagerungs: 
corps in Schlefien, wurde aber von dem berbeigerilten General Banner gefhlagen 
und gefangen genommen. Nachdem er ſich während feiner zweijährigen Gefan: 
genſchaft (1644 — 1646) im der Theorie der Kriegstunft vervolllommnet hatte, bes 
fiegte er in Verbindung mit der Armee Johann's von Warth zuerft den General 
Weangel bei Triebel in Schlefien, trieb dann die Schweden ſtets vor ſich her und 
noͤthigte fie endlich zur völigen Räumung Boͤhmens. Als er nach dein weſtphaͤ⸗ 
Lifchen Frieden zu feiner Belehrung Schweden bereift hatte, befuchte er feine Eltern 
in Modena, aber der unglückliche Vorfall, daß er dort bei den Wermäblungsfeiers 
lichkeiten des Herzogs in einem Garouffel feinen Freund Manzani tödtete, be: 
flimmte ihn zur ſchleunigen Rüdkehr nah Deutſchland, wo er fogleih dem vom 

chen Fürften Georg Ragoczy (Ragosy) I. und den Schweden vertrie: 

benen Polenkönige, Job. Kafimir, feine Hauptſtadt Krakau wiedereroberte. Hierauf 
nöthigte er die Schweden zur Räumung Jütlands und Fünens und befiegte (den 
10. Aug. 1664) in Vereinigung mit den Sranzofen die weit überlegenen Türken, 
welche den Fürfien Ragoczy bektiegten, bei der ungarifhen Stadt St. Gotthard 
ander Raab. In dem darauf folgenden Frieden (1664 — 1673) ertheilte'ihm 
der Kaifer die hoͤchſten militairiihen Würden. Seine ſchon bewährte Umficht 
und fein militairiſcher Scharffinn follten ſich aber erſt von 1673 an in den Unter: 
gen gegen Ludwig's XIV. Generale, die wider Holland ftritten, in ihrem 

zeigen, wodurch er bewies, daß man nur geredht fei, wenn man 

dem Fabius Cunctator vergleicht, den er fi zum Mufter genommen babe. 
Trotz Turenne's Wachfamkeit bewirkte er feine Vereinigung mit Wilhelm von 
Dranien. Als er nach Ernennung des Churfürften von Brandenburg zum Ge: 
neral ber Eaiferlichen Armee kurze Zeit in Zuruͤckgezogenheit gelebt hatte, ward er 
(1675) zur Betämpfung Zurenne’s an den Rhein zurüdberufen, und nun began⸗ 
nen jene merkwürdigen, 4 Monate lang währenden Stellungen und Maͤrſche, jene 
‚Säeinangriffe und Scheintager Turenne's und M.’s, wodurd) doch keiner von 
beiden Feldherren den andern täuff)te, da jeder von Briden den Andern darnach 
beurcheilse, was er an deſſen Stelle hun würde. Gerade da eine Schlacht ents 
ſcheiden follte, ward Zurenne durch eine Kanonenkugel getödtet und fein großer 
Feind, M., beklagte in einem Briefe an feinen Kaifer das Schidfal „eines Man: 
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mes, welcher ber Menfchheit zur Ehre gereihe.” Won wirkfamer Verfolgung der 
Franzoſen im Eifaß durch den dahin gefandten Gonde abgehalten erhielt er Bes 
fehl zur Thätigkeit dieſſeits des Rheins. Dieſe Eriegerifchen Unternehmungen 
‚ gegen Zurenne und Gonde, die legten M.'s, pries er felbft als die rühmlichften, 
da er nicht befiegt worben war. Mun lebte erin ehrenvoller Ruhe am kais 
ſerlichen Hofe. Er ftarb zu Linz den 16. Dct. 1680 an den Folgen einer Vers 
mwundung durch einen herabflürgenden Balken. Bon Jugend auf mit Wiffen: 
fchaften und Künften vertraut trug er zur Stiftung der Akademie der Naturfors 
ſchung bei, war Mitglied der Accademia de’ Crescenti zur Erhebung ber italienis 
fchen Literatur; machte felbft „„rime“‘, befindlich in der Sammlung der Pros 
ducte diefer Geſellſchaft (Brüffel 1686); ſchrieb, ebenfalls itatienifch, „Memoiren 
über den Krieg‘, wovon eine Ausgabe in italienifcher Sprache (Köln 1704. 12.), 
eine franzoͤſiſche Überfegung von Jacques Adam und eine lateinifche Überfegung 
(Wien 1718. Fol.) erfhien. Das Original der ſaͤmmtlichen Schriften M.'s 
gab Ugo Foscolo (Mailand 1807— 1808. 2 Bde. $ol.) mit — 
eraus. | 12, 
k "Montemaypr (Jorge de), berühmter fpanifcher Dichter, ward 1520 zu 
Montemayor bei Coimbra in Portugal geboren, nahm Kriegsdienfte und fühlte 
ſich nach Beendigung berfelben veraniaßt, wegen feiner Muſikkenntniß und feiner 
ſchoͤnen Stimme fi Philipp II. von Spanien als Mitglied der zu errichtenden 
Kapelle anzubieten. Sein Wunfh ward erfüllt, er begleitete auch Philipp auf 
feinen Reifen in Italien, Deutſchland und den Niederlanden und während er 
dabei wegen feiner großen Naturanlagen verfchiedene Sprachen gründlich erlernte 
und eine Menge Ideen in feinen Geift aufnahm, führte ihn die Liebe zur Poeſie. 
Hatte er aber deren Hoffnung und Wonne zuerft in tiefgefühlten Liedern befungen, 
fo erzeugte der Schmerz über den Verluft der Geliebten an einen Andern feinen 
Shäferroman ‚„‚Diana’, in welchem er mit Geift und tiefem Gefühle und in eis 
ner reinen melodifchen Sprache, abwechſelnd in profaifher und poetifcher Form, 
die Empfindungen feiner Seele darftellt und dadurch nicht allein eine neue Dich» 
tungsart in die fpanifche Literatur einführte, fondern auch in der Form der Dars 
flellung vielen fpätern Dichtern zum Mufter ward. Bald erhob fi fein Ruf 
durch ganz Europa und die Königin von Portugal rief ihn an ihren Hof, wo er 
den 26. Febr. 1562 ftarb. Das Werk ift unzählige Male aufgelegt und nachge⸗ 
deudt worden; die neuefte Ausgabe erfchien Madrid 1795. 8. Die übrigen ebens 
falls häufig wieder abgedrudten Werke erfchienen zuerft unter bem Titel: „Can- 
cionero‘‘ (Saragossa 1561). Fortgefegt wurde die „Diana mit Meifterhand 
von Gasparo Gil Polo (geb. 1516 zu Valencia, geftorben dafelbft als Advocat 
1572) unter dem Zitel: „Diana enamorada“‘ (Valenc. 1864), welchem Werke 
man in Bezug auf die verfificieten heile felbft den Worzug vor dem Worbilde 
—— Auch dieſes wurde ſehr oft (zuletzt Madrid 1802. 8.) wieder erg 
gegeben. & 
Montenegriner oder Lzernogorzen heißen die Bewohner bes Gebirgs⸗ 
landes Gyernogora (d. i. ſchwatzes Gebirge) oder Montenegro, welches die Mord: 
weſtecke Albaniens bildet. Obgleich dieles Bergland nur 2ITIM. enthält, fo 
haben ſich doc) die M., jest ungefähr 38000 Köpfe ſtark, bis auf diefen Tag in 
Unabhängigkeit von der Pforte erhalten. Sie find albanefifcher Abſtammung 
und bekennen fid zur griechifchen Kicche, find aber übrigens roh und jeder frieds 
- lichen Belhäftigung feind. Viehzucht ift, wenn fie nicht Krieg haben, ihre 
Hauptbelhäftigung und das nahe gelegene G:ttaro iſt der Markt, wohin fie ihre 
Erzeugnifje, darunter jährlich gegen 20000 Schildkröten, zum Verkaufe bringen. 
Die Verfaffung ift republikaniſch. An der Spise derfelden ſteht der Wladika, 
welcher indeß wenig Anſehen hatz faſt unumſchraͤnkt dagegen iſt die Gewalt der 


* 
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Biſchoͤfe von Montenegro. Unter den letztern hat ſich ber im Fahre 1830 ver: 
ftorbene Biſchof Peter Petromich in vielfacher Hinficht große Verdienfte um die 
Republik erworben. Hauptſtadt iſt Czettin oder Cettigne. 15. 

Montenotte, ein Flecken im ſardiniſchen Fuͤrſtenthume Piemont, iſt dent: 
wuͤrdig durch einen Sieg Napoleon's Über die Öftreicher unter Beaulieu am 12. 
April 1796. Unter den ſchwierigſten Umſtaͤnden hatte Napoleon im März; 1796 
das Commando aus Scherer's Hände erhalten ; die Rage der Armee, welche an als 
len Kriege: und kebensbedürfniſſen Mangel litt und überdieß entmurhigt war durch 
den ſchlechten Erfolg des vorigen Feldzugs, ſchien hoffnungslos, zumal da fie 
fidy nur auf eine enge Stellung an der Küste und in den’Gebirgen beichränkt fab, 
während die faft vierfüch flärkere Armee Beaulieu’s im Befige eines ausgebreiteten 
Raumes war, Doch MRapoleon zögerte nicht, brachte die Verwaltungszweige 
ber Armee fo viel möglich in Otdnung und eröffnete den Feldzug, da die Öftreis 
cher bereits am 6. April bei Voltei ein fiegreiches Gefecht geliefert hatten. Zuerft 
a. es bie Stellung bei M. zu veriheidigen. Angegriffen von Beaulieu am 

1. April hielt ſich der tapfere Brigabegeneral Rampon, bis am folgenden Zage 
Napeleon an der Spige feiner Truppen berbeieilte. Der Kampf — ſich 
und wurde aͤußerſt hartnaͤckig; zuletzt aber behielten die Republikaner den Sieg, 
einen Sieg, der an und für fi, verglichen mit andern, zwar unbedeutend, aber 
dadurch von unendlihen Folgen war, weil er als der erfle Napoleon's diefem 
Feldderen das unbedingte Vertrauen der Armee erwarb. Unaufhaltfam waren 
jegt die Fortfchritte der Republikaner, denen Napoleon nach dem Siege bei M. in 
der Gerne die reichen Gefilde der Lombardei als Lohn ihrer Tapferkeit gezeigt . 
(Bergt. d. Art. Dego.) 

Monte Rofa (Mons Sylvius), naͤchſt dem Montblanc der höchfte Ein 
gipfel der penninifchen Alpen, mithin Europas, bildet einen großen Gebirgss 
flod, in welchem einem ftumpfen Winkel gleich die penninifchen und lepontifchen 
Alpen zufammenftoßen, und macht die Grenzſcheide zwifhen Wallis und Piemont 
und des letztern vom novarefilchen Gebiete. Er befteht aus einer Menge faft im 
Keeife flehender Felfenbörner, welche von verfchiedenen Standpunften aus als 
vereinigt und wie ein breiter Felſenkamm erfcheinen und zerfällt in zwei Haupt» 
theile, den füdlichen und nördlichen. Der erſtere, auch der M. des Grefionay- 
tbals, welches er nördlich begrenzt, gemannt, bildet einen breiten Eiskamm, 
welcher fich in der Mitte im Lys am Hoͤchſten erhebt; das weſtliche Ende deſſelben 
iſt der kleine Montcervin, von welchem die Entfernung bis zum oͤſtlichen Ende, 
der nach Vincent, twelcher fie im Jahre 1819 zuerft erftieg, benannten Vincent» 
fpige, faſt zwei Meilen beträgt. Bon hier aus zieht ſich nördlich der zweite Theil 
des M., der M. des Macugnanathals, welches am Fuße feiner Gletſcher liegt. 
Diefer Theil befteht aus neun verfchiedenen Spigen, unter denen fich die höchfte 
(aber unerfteigliche) nach den neueſten Mefjungen bis 14221 Fuß erhebt. Sie 
ift demnach 542 Fuß niedriger ald die hoͤchſte Spige des Montblanc, wodurd) die 
frühere VBermuthung, daß wohl dem M. die Ehre, der hödyfte Berg Europas zu 
fein, widerlegt wird, Am nädften kommt diefer Spige die fogenannte Zums 
fleinsfpige, welche nur 273 Fuß niedriger ift als jene und ihren Namen von dem 
Reifenden Zumftein erhalten hat, welcher fie in den Jahren 1819, — 1822 meh⸗ 
tere Male erftieg. — Vergl. „Zopographifche Charte des Monte Rofa und ſei⸗ 
ner Umgebungen‘ von Ludwig Freih. v. Welden (Wien 1824), 15. 

Monteſpan, (ipr. Mongtefpang) (Francoiſe Athenais de Rochechouatt de 
Mortemart, Marquiſe de), zweite Tochter Gabriel's von Rochechouart, Her: 
3098 von Mortemart, vermählte fit 1663 unter dem Namen einer Mademoifelle 
von Zonnay: Charente mit dem Gascogner Henri Louis de Pardaillan de Gon⸗ 
drin, Marquis be M., der feiner jungen, ſchoͤnen, naiven, teefflich erzogenen 
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Gemahlin den Plag einer Ehrendame der Königin verfhaffte. As ſolche und 
in Gefeltfchaft feiner Geliebten, der Herzogin La Valliere, lernte fie Ludwig XIV. 
Eennen, ohne fie anfangs liebzugerrinnen, obgleich fie es an Kodungen nicht 
fehlen ließ, und e8 mag wohl nicht wahr fein, daß, als fie bes Königs entftehende 
Liebe bemerkte, fie ihren Gemahl gebeten habe, mit ihe auf ihre Güter zu geben, 
weil diefer vielmehr felbft, als er fid über ein ſolches Werhältniß des Königs und 
feiner Gemahlin laut ausſprach, auf feine Güter verbannt wurde, die er nicht 
wieder verlief. Won 1668 an beherrſchte fie den König völlige. Ihre Kinder 
wurden anfangs unter dem Siegel der Berfchwiegenheit dee Madame Scarron 
(Maintenon, f. d. Art.) zur Erziehung übergeben, doch fpäter fand Madame M. 
eine folhe Scham überflüffig. Da Mudame La Valiere ben Hof nicht freiwillig 
verließ, vermochte ihre Freundin den König, fie zu verbannen. Won biefer Zeit 
an benugte die Alleinherrfcherin ihre Macht zur Ausfpähung der Staateyebeims 
niffe und zur Befriedigung ihres Ehrgeizes und ihrer ungemeffenen Prachtliebe. 
Aber mit der Zeit ward des alternden Königs Neigung gegen die oft launenhaft 
begehrende Maitreffe ſchwaͤcher; Madame de Maintenon fachte durch religiöfe 
BVorftellungen die im Derzen des Königs glimmende Reue zu Gewiſſensbiſſen 
an und ebenfalls eine Feindin der Madame M., wiederholte fie, was diefe gegem 
die Madame de Valliere verbrochen hatte, fo daß bie Betrogene, um dem Könige 
nicht zu mißfallen, die Geburt ihrer zwei legten Kinder verbergen mußte. Während 
zwiſchen beiden Maitreffen eiferfüchtiger Streit herrſchte, ergab ſich der König 
der Madame be Fontanges, die aber ſchon 1681 ftarb. Um ſich endlich den Zu: 
dringlichkeiten der nicht mehr geliebten M. zu entziehen, ließ ihr der König durch 
die Maintenon ankündigen, daß fie den Hof verlaffen follte. Sie lebte nun, _ 
nachdem ihr Gemahl, den fie auf den Rath des Paters La Tour um eine Zuſam⸗ 
menkunft gebeten hatte, geftorben war, theils aufihren Gütern, theils zu Bourbon 
und anderwärts, reuig ihres vorigen Wandels gedenfend und ihn durch allerhand 
Werke der Mitdehätigkeit und Entfagung büßend. Sie ftarb 1707 in den Baͤ— 
bern zu Bourbon, ohne ihre Schönheit verloren zu haben, im 66. Jahre ihres 
‚ Alters, Einen einzigen Sohn hatte fie mit ihrem Gemahle gezeugt, den Herzog 
von Antin, den fie die legte Zeit ihres Lebens mütterlich liebte. Mit Ludwig XIV. 
batte fie acht Kinder: den Herzog du Maine; den Grafen von Vexin (ft. 1683); 
Mudemoifelle de Nantes, vermählt mit dem Herzoge don Bourbon, dem Entel 
des großen Conde; Mademoifelle de Blois, vermählt mit dem regierenden Her: 
zoge von Drleans; den Grafen von Zouloufe und zwei andere in ihrer Jugend 
geftorbene Kinder. — Ihte Prachtliebe, ihre Feinheit im Umgange, ihre Bes 
förderung bes Handels, der Gewerbe, Wiſſenſchaften und Künfte, namentlich 
ihre Begünftigung der Dichter La Fontaine, Moliere, Quinault, Racine und 
Boileau fanden bei bem Könige, dem Hofe, ia in ganz Frankreich Anklang und 
Nahahmung, und man darf daher behaupten, daß Madame M. in den Zeiten 
ihrer Größe auf den focialen Zuftand des damaligen Frankreichs einen nicht un» 
bedeutenden Einfluß geuͤbt habe, 12. 
Niontesquieu (fpre Mongtestid) (Charles be Secondat, Baron de la Broͤde 
et de), aus einer vornehmen Familie in Guyenne abftammend, ward am 18. Jan. 
1689 auf dem Schloffe feines Vaters Broͤde bei Bordeaur geboren. Frübzeitig 
entwidelten fid) unter der unmittelbaren Aufficht feines Vaters und durch forge 
fältige Erziehung feine ausgezeichneten Geiftesgaben. Er widmete ſich dem Stu⸗ 
dium der Rechtswiſſenſchaft, wußte durch Phitofophie und geſchichtliche Kennt: 
niffe demfelben eine angenehme Seite abzugemwinnen und fammelte, kaum 20 
Jahre alt, für fein nachheriges, unfterbliches Wert: ‚Esprit des lois,*° Mach 
bem fein Onkel väterlicher Seite ihm feine Stelle im Parliamente zu Bordeaur 
und fein ganzes Bermögen hinterlaffen hatte, wurde M. 1714 Rath beim Par« 
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Hamente zu Bordeaux und 1716 Praͤſident deſſelben. In feinen Muſeſtunden 
ſchrieb er die „„Leitres persanes““ (1721, deutſch von Michaelis, Landshut 
1803), worin er unter der Maske eines Perfers das damalige politifche, gefells 
ſchaftliche und Literarifche Treiben der Franzoſen ſchilderte. Auf geiftreiche Weiſe 
und in geläuterter Sprache erzählte er von den Thorheiten feiner Landsleute, die 
ee mit bitterm Ernſte und durch feine Satyre geißelte. Der Werth diefer Briefe, 
in welchen er die franzöfifche Akademie keineswegs gefchont hatte, veranlafte les 
tere dennoch, ihn im Fahre 1728 als Mitglied aufzunehmen, was früher [dom 
gefchehen fein würde, wenn nicht der Gardinal Fleury wegen der Spöttereien über 
die chriftliche Religion in den „„Leitres persanes‘“ gegen ihn eingenommen ge: 
wefen wäre. Nachdem er feine Stelle als Präfident bes Parliaments zu Bordeaur 
niedergelegt hatte, unternahm er eine Reife dutch Deutfchland, Ungarn, Stalien, 
die Schweig, Holland und England, verweilte hier zwei Fahre und wurde in 
London in die Bönigliche Societät der Wiffenfchaften aufgenommen. Auf fein 
Schloß Bröde zurückgekehrt gab M. ‚„„Considerations sur les causes de la gran- 
deur des Romains et leur decadence‘‘ (173%; deutſch, Altenburg 1786) ber: 
aus, die vielleicht fein vollendetſtes Werk, mit vollem Rechte eine römifche Ges 
ſchichte für Phitofophen und Staatsmänner genannt zu werden verdienen. Nicht 
minder vorzüglich find die „„Dialogues de Sylla et de Lysimaque‘‘ (1748), 
bie er unter dem angenommenen Namen Charles d’Dutrepent herausgab und 
worin er.die Seele eines Despoten in ihren leifeften Neigungen gefchildert hat. 
Endlich erſchien ald Frucht eines mehr als dreißigjährigen Studium fein clafs 
fiihes Werk „Esprit des lois‘“ (Genf 1749. 2 Bde. ; deutih von Hauswald 
Goͤtlitz 1804. 3 Bde.), worin er ebenfo die Entwidelung gefsglicher Einrichrums 
gen und ihr Naturverhältniß zw örtlichen und gefellihaftlichen Bedingungen in 
den verfchiedenen Ländern in einem großartigen Überblide darzuftellen verfuchte, 
als er dadurch die Staatswiffenfchaft zur Kieblingsbefchäftigung bes gebildeten 
Publicum erhoben und befördert hat. So vortrefflich indeß dieſes Werk in ſei⸗ 
nen Einzelnheiten iſt, fo beruht e8 body darum auf einem unfihern Grunde, weil 
ber Berfaffer fi) nicht über fein Jahrhundert erhob, Religion und Moral von Bo: 
ben und Klima abhängig machte, bas Chriſtenthum gering ſchaͤtzte, dem Recht: 
und Pflichtgefühle in der Stantsmafchine eine untergeordnete Stellung anwies und 
bieabfolute Rechtsidee für den ſchlechthin verwerflichen Sag, daß des Volkes Wahl 
das hoͤchſte Geſetz ſei, aufgab. Die Kritik des „Esprit des lois“* von Seiten des 
Abbe Bonnaire und mande dem Werke gemachten Vorwürfe beantwortete M. 
in der „„Defense de l’esprit des loix‘“ (Geneve 1750) und deren ‚‚Suite‘“ 
(Berlin 1751.), [eine Überſicht der Kritiken wider M.'s ‚Esprit des lois“* ents 
hätt Küfter’sÜberfegung der nachgelaffenen Werte M.’8 (1798. ©. 216. Anm.], 
fo wie dagegen einen geiftreichen ‚„‚Commentaire sur l’ Esprit des lois““ Deftuıt 
be Eracy (Paris 1819.) lieferte. Won M.’s übrigen Werken find feine „„Lettres 
Samiliaires‘‘ (Rom 1767) und der „„ Temple de Guide‘‘ (Paris 1725. 1772., 
deutſch von Merkel. Weimar 1804.) ein Gedicht in Profa, worin eine reizende 
nur oft zu üppige Schilderung der Liebe gegeben ift, zu erwähnen. M. ſtarb 
zu Paris am 10. Febr. 1755. Seine fümmtlihen Werke find öfters gefams 
melt erſchienen; als die beften Ausgaben find die Londoner (3Bde. 1759. 4.), 
bie Bafeler (8 Bde, 1800.) und unter den neuern die von Auger (8 Bde. Paris 
1819) und die von Deftutt de Zracy und Villemain beforgte (8 Bde. Paris 1827) 
zu sewähnen. Obgleich Friedrich der Große das Urtheil ausſprach, daß M. und 
Zacitus nicht ins Deutſche überfegt werden könnten (Vie de Frederic. II. 1792. 
Vol. 2. pag. 68.), fo find body feine ſaͤmmtlichen Werke mehrmals in deutfchen 
Überfegungen erfhienen; 3. B. Wien 1805. 8 Bor; Stuttgart 1827. 12. 
12 Bde. und Hamburg von X. Schäfer 1827. Auch die „Oeuvros posthumes“* 
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(Londres 1785) wurden überfegt (Piegnig und Leipzig 1785) und von €. G. 
Küfter (Altenburg 1798. Leipzig 1805.). Die verichiedenen Lobreden auf M, 
bat Villemain in „‚Eloges de Montesquieu‘‘ (Paris 1826. 4.), f. Morgen« 
blatt 1817, Riteraturblact Mr. 11. gefammelt herausgegeben und ein eigenes ° 
„Eloge de’M. in f. Discours etMelanges litteraires“‘ (1825. Vol. J. pag. 
415— 195) gefäprieben. Ein Bild M.'s von ihm ſelbſt entworfin enthält Gu⸗ 
bitz's Gefenfchafter 1817. Nr. 100 — 10% und eine geiftreiche Zufammenftelfung 
M.'s und Deftutt de Tracy's PoͤlitzJahrbücher für Geſchichte und Staatskunft” 
(1829. Heft 17.). 64. 

mMontesquion» Sezenfac (for. Mongteskiuh:Fefangfac) (Francois Xa⸗ 
vier Marc Antoine, Herzog von), Minifter des Innern nach ber erften Reftaus 
ration, geb. 1757, trat in ben geiftlichen Stand, wurde 1785 erfter Geſchaͤfts⸗ 
träger der franzöfifchen Geiftlichkeit und bei dem Zufammentreten der Generals 
ftändeverfammlung Deputirter der parifer Geiftlichkeit. Als ſolcher vertheidigte 
er angelegentlich, jedoch mit Vorſicht und Maͤßigung die Sache des Klerus und der 
Monarchie, gab, als die Gegner durchdrangen, aus Kiugbeit nach und wurde, 
da er ſich überhaupt allgemeine Achtung erworben hatte, Mitglied der zur Wers 
äußerung ber geiftlichen Güter niedergefegten Commiſſion. Im Jahre 1790 bes 
kleidete er hierauf zu allfeitiger Zufriedenheit die Würde eines Präfidenten der cons 
flituirenden Verſammlung, vertheidigte aber fortwährend die Rechte feines Stans 
des und des Königs und war daher einer von denen, welche die Proteftation vom 
12. Sıpt. 1791 unterzeichneten. Als die Schredengzeit hereinbrach, fand er es 
für gerathen, Frankreich zu verlaffen, ging nady England und wurde während 
feiner Abweſenheit zum Tode verurteilt. Grft nad) dem Sturze der Jacobiner 
kehrte er nach Paris zurüd und arbeitete bier bald heimlich, bald offen im In⸗ 
tereffe dee Bourbon®, mit weldyen er in dauernder Verbindung geblieben war. 
Einige behaupten, Napoleon habe ihm im Jahre 1803 ein Bischum in der neuen 
gallicanifhen Kirche angetragen und, als er es ausgeſchlagen, nach Nimes vera 
bannt. Gewiß wenigftens ift e8, daß man ihn unter ſtrenger Aufficht hielt, von 
welcher ihn erft der Sturz Napoleon’s befreite. 1814 ward er Mitglied der pros 
viforifchen Regierung und nach Ludwig's XVII. Ankunft Minifter des Innern. 
Er war indeß diefem Amte keineẽewegs gemachfen und beging fo viel Mifgriffe, daß 
er beiden, den Liberalen wie den Ropyaliften, laͤcherlich und verächtlid) wurde. Mas 
poleon’s Rüdkehr von Elba nöthigte ihn hierauf abermals zur Flucht nach Eng» 
land; fein Einfluß aber war in den Zuilerien ſehr geſunken und man nahm das 
ber, als er fich wieder zeigte, Leine Notiz von ihm. Er zog fich jegt von dem oͤf⸗ 
fentlichen Leben zur&d und hielt fich bis zu feinem Tode außerhalb Paris auf. Er 
ftarb im Febr. 1832. 22. 

Monteverde (Glaubio), ein alter italienifcher Gomponift, geb. 1572 zu 
Gremona, war Kapellmeifter an ber St. Marcuskirche zu Venedig und fpäter in 
Dienften des Herzogs von Mantua. Er befyäftigte fi) mit der Gompofition von 
Kirchenſtuͤcken, lieferte viele Madrigale und verfuchte ſich auch mit Glüd in der 
Dpernmufit. Vorzüglich wurden feine Recitative berühmt, auch bediente er ſich 
im Sage mandyer Freiheiten, unter Anderm in der Behandlung der Diffonans» 
zen, wodurch er in mancherlei Streitigkeiten verwidelt wurde. Er ftarb 1650. — 
Unter feinen Werken find am befannteften geworden: „Madrigali“ (1620) und 
„Scherzi musicali ätre voci (1618). 36. 

Montevideo, f. Banda oriental. 

Montezuma, f. Merico und Cortes. 

Montfaucon (fpr. Mongföcong) (Bernard be), ber thätigfte Alterthums⸗ 
forfcher Frankreichs, geb. 1655 auf dem Schloffe Soulage in Ranguedec, geftor: 
ben 1741 in.der Abtei St.:Germain des Pres zu Paris, verdankte feinen frühen 
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Ruhm nächft der Vielfeitigkeit feiner Kenntniſſe, bie er fi vorzüglich als Werne 
dictiner in der Gongregation St.: Maur (von 1675 an) erworben hatte, befons 
ders feinem überall fo warm hervortretenden Enthufiasmus für alte Literatur und 
Kunft, der ihn auch endlich nad) Italien trieb, wo fein unbegrenzter Hang die 
reichſte Nahrung fand, da er durch viele ausgezeichnete Männer und befonders 
auc durch den Papft Innocenz XII. die zuvorkommendſte Unterftügung fand 
und wo er feinen Tag verftreichen ließ, ohne alte Kunftwerke und Handfchriften " 
unterfucht und copirt zu haben. Nach feiner Rückkehr machte er in Paris bie 

Srüchte feiner Forſchungen bekannt und bewirkte dadurch in der Kritik der alten 

griehifhen und roͤmiſchen Literatur eine heilfame Revolution. Wiewohl auch 

noch jegt mehrere feiner Werke unentbehrlich find, fo würde er doch noch größer 

daftchen, wenn er langfamer gearbeitet hätte, da die ungeheure Menge feiner 

Merle eine ſtets gleiche Tiefe und Correctheit nicht erwarten läßt. Sein Haupt 

merk ift die „Palaeographia graeca‘‘; außerdem find noch zu erwähnen feine 

„‚Analecta graeca‘‘; „‚„L’Antiquit& expliquee et reprösentee en figures‘* 

(15 Bode. Fol. mit 1200 Kupfern, deutſche Ausgabe von Schag und Semniler, 

umgearbeitet von Roth); „Les Monumens de la monarchie frangaise‘“ und 
die Ausgabe mehrerer Kirchenväter. 12, 

Montferrat, f. Sardinien. 

Montfort (Derzog von), f. Buonaparte (Hieronymus). 

Montgelas (fpr. Mongfhilah) (Marimilian Joſeph, Graf von), geb. zu 
Münden den 12. Sept. 1759, Sohn eines aus einem freiherrlichen Geſchlechte in 
Savoyen ftammenten baierifhen Generals, fegte feine auf dem Gpmnafium zu 
Münden mit dem beflen Erfolge begonnenen Studien zu Ingolftadt und Straße 
burg fort: Seine ſchnellen Fortſchritte ließen feine künftige Wichtigkeit ahnen. 
Kaum hatte er feinen akademiſchen Curſus vollendet, als er 1777 eine Hofrathes 
ftelle in Münden und 2 Jahre fpäter die Beftallung als «hurfürftlicher Kämmes 
zer und Büchercenfurrarh erhielt. Da er fich zu den Anfichten des 1776 entftans 
denen Illuminatenordens hingeneigt hatte, fo mußte er, um fid) den Folgen der 
von ber baierifhen Regierung ſchon 1783 dagegen begonnenen Verfolgungsmaßs 
regeln zu entziehen, 1785 einen Zufluchtsort am herzoglichen Hofe zu Zweibrüfs 
ten fuchen, wo er von Karl II. als Dofcavalier aufgenommen wurde. Bon bies 
fer Zeit an fchritt M. raſch vorwärts; denn in Zweibrüden lernte ihn ber Bruder 
und Nachfolger des Herzogs, Mapimilian Yofeph, nachmaliger König von 
Baiern, bei feiner Öftern Anweſenheit bafelbft, als einen thätigen und Außerft 
umfichtigen Geſchaͤftsmann kennen, nahm ihn noch bei Karl's Rebzeiten in feine 
Dienfte und ernannte ihn nad) des Legtern Tode (1795) zum geheimen Rathe. 
Diefer vergalt das in ihn gefegte Vertrauen dadurch, daß er feine ganze Gefchäftse 
erfahrung und die unermüdetfte Thaͤtigkeit anwendete, um die häufigen unanges 
nehmen und verwidelten Angelegenheiten feines Beſchuͤtzers, namentlich die von 
Frankreich erregten Streitigkeiten, zu ordnen und auszugleihen. 1799, nad 
Karl Theodot's Tode und dem Regierungsantritte M. Joſeph's, folgte dieſem M. 
nah Münden und wurde zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ers 
nannt. Nachdem er mehrere Aufträge in diefer Beziehung ehrenvoll ausgeführt 
hatte, übertrug ihm der Regent 1803 die Gefammtverwaltung der Staatsfinans 
zen, 1806 das Minifterium des Innern, im nämlichen Jahre die Abſchließung 
eines Vertrags mit Italien, die Beflimmung der Militairgrengen im italienifchen 
Tyrol beireffend, 1807 und 1808 die Regulicung zweier nicht minder wichtiger 
Verträge mit Oſtreich und endlid 1809 auch das Minifterium der Finanzen. 
1810 wurde M. in ben Grofenftand erhoben. In allen durch eine vielbewegte 
und für fein Vaterland gefahrvolle Zeit herbeigeführten ſchwierigen Verhaͤltniſſen 
ſetzte M. feine edle und weile Thaͤtigkeit unverdroffen bis zum Jahre 1817 fort, 
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wo er auf ehrenvolle Weife und mit bedeutender Penfion in ben Ruheſtand vers 
fegt wurde. Sein Streben nad Berbefferungen im Innern und äußern Staates 
leben und feine befondere Anhänglichkeit an Frankreich, fo nüglih aud Beides 
fein mochte, machte ihm Feinde und als endlich gar die conflitutionelle Regie⸗ 
zungeform die Oberhand zu gewinnen drohte, bie mit feinen früher getroffenen 
bureaufratifchen Einrichtungen ſich nicht füglich vereinigen ließ, fo war es wohl 
kein Wunder, daß er fi in den Ruheftand begab. -Dadurch war aber feine Was 
terlandsliebe keineswegs erkaltetz er nahm vielmehr, nad) einer Reife in bie 
Schweig und nad Savoyen, zum Wohle des Vaterlandes ald Reihsrarh Theil 
an der baierifchen Stänbeverfammlung. Noch 1828 ward er mit dem Ehren» 
kreuze des Ludwigsordens gefhmüdt und feine tiefen Kenntniffe, feine Kluge 
beit, Xhätigkeit und Gewandtheit in Geſchaͤften, feine Erfahrung in den vers 
twideltfien Staatsverhältniffen, feine Treue gegen Fürft und Vaterland ſichern 
ihm einen Play unter den erften Staatsemännern feiner Zeit. | 12. 
-  Montgolfier (fpr. Monggolfieh) (Jacq. Etienne), berühmt wegen ber Er⸗ 
findung des Aëroſtats, ward geboren den 5. Jan. 1745 zu Vidaloufes : Annos 
nai, mo fein Vater Befiger einer Papiermanufactur war. Etienne und fein dls 
terer Bruder Joſeph Michael von ihrem Vater für das Studium der Theologie 
und Rechtsgelehrſamkeit beſtimmt, befaßen beide eine aroße Vorliebe für Mathe⸗ 
matit, Mechanik, Phyfit und Chemie, welchen Wiffenfhaften fie fi auch wir 
der den Willen ihres Water eifrig widmeten. Nachdem beide Brüder die Fabrik 
ihtes Vaters übernommen hatten, bereicyerten fie dieſelbe bald durch ausgezeich⸗ 
nete Reiftungen, fo wie befonders durch die Erfindung des Velinpapiers, welches 
fie zuerft in Frankreich einführten. Die Bemerkung „. daß die von der Hitze vers 
dünnte Luft papierne Dedel in die Höhe zu heben vermag, leitete zuerfi Etienne 
auf den Gedanken, Keine Ballons von Papier mit brennbarer Luft auffteigen zu 
machen, welches jedoch ohne Erfolg blieb. Exft als beide Brüder wiederholte 
Verſuche machten, nad) Analogie der ſchwebenden Wolken Ranch vom brennendem 
Papiere in eine undurchbringliche Hülle einzuſchließen, gelang es ihnen wirklich 
ein hohles Parallelopipedtum von Taffet 40 Cubikfuß haltend auf gleiche Weiſe 
zum Auffleigen an die Dede des Zimmers zu bringen. Sie verfertigten nun eine 
Maſchine von Leinwand, 35 Fuß Durchmeſſer haltend, welche 450 Pfd. mog, 
außerdem noch 400 Pfd. Laft trug, mit weicher fie am 5. Juni 1783 zu Annos 
nai in Gegenwart ber Stände von Vivarrais den erften großen Verſuch machten, 
welcher auch volllommen gelang. Noch in demfelben Jahre begab ſich Etienne 
nad) Paris und Bann nach Verfailles, wo er vor dem verfammelten Hofe das Ey: 
periment wiederholte. Anfänglich ließ er blos mehrere Thiere mit dem Ballon 
auffteigen, fpäter aber wagten «8 fogar auch Menfchen. Diefe Erfindung ver: 
ſchaffte Beiden die Aufnahme in die Akademie der Wiffenfchaften. Etienne ers 
bielt überdieß eine Penfion von 2000 Livres und einen Adelsbrief, den er jedoch auf 
feinen Water Üüberzutragen bat, ohne daß er oder fein Bruder davon Gebrauch 
machten. Er flarb den 2. Auguft 1799, — Sein Bruder, Joſeph Michael, 
geb. 1740, zeichnete fich außerdem durch mehrere eigene Erfindungen, 5. B. die 
MWafferfhraube (belier hydraulique), fo wie mehrere Mittel zur Verbefferung 
bes Papiers aus. Mac Ausbruch der Revolution begab er fi von Annonai 
nah Paris, erhielt vom Gonful Buonaparte die Decoration ber Ehrenlegion, 
ward dann zum Adminiftrator des Sonfervatorium der Künfte und Manufactus 
zen und zum Mitgliede des Inſtituts ernannt. Auch gab er die erſte Idee zur Erz 
richtung der Societe d’encouragement pour l’industrie und flarb in den Bädern 
zu Balarue 1810. Er binterließ mehrere Schriften über aöroftatifhe Mafchinen 
und Luftſchifffahrt (f. d. Artt.) 26. . 
Montgommery (fps. Monggomeri) (Gabriel, Graf von), als Ritter we: 


f 
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gen feiner Tapferkeit von Allen gefeiert, hatte ſchon in feiner Jugend, als Lieu⸗ 
tenant der fchottifchen Garde, das Ungluͤck, in dem Turniere, das bei der Wer 
mäblung der Eöniglichen Prinzeffin Etifaberh mit König Philipp II. von Spanien 
veranftaltet worden war, dem Könige Heinrich II. mit einem Spiitter feiner Lanze 
das rechte Auge auszuftoßen, woran er 11 Tage darauf farb (1559). —* 
durch den Befehl des toͤdtlich Verwundeten vor jeder Rache geſchuͤtzt, hielt es 
M doch für angemeſſen, auf feine Güter in der Normandie und dann auf Reiſen 
zw geben. Als aber die Hugenotten vom königlichen Heere überall bedrängt 
wurden, warf er fi (1562) nach Rouen und vertheidigte diefe Stade * 
ward aber durch einen gluͤcklichen Sturm der Feinde genoͤthigt nah Havre zu 
entfliehen. Nachdem er 1573 mit einer Flotte von England aus, mohin er ſich 
das Jahr vorher geflüchtet, die Feſtung Mochelle vergeblich zu entfegen geſucht 
hatte, kaͤmpfte er mit Much und Gluͤck in der Normandie ſtets gegen weit uͤber⸗ 
legene königliche Deere, bis ihm endlich der Generat Matignon am 27, Mai 
1575 im Schloffe Domfront gefangen nahm und auf Befehl der Katharina von 
Medici nach Paris lieferte, to er den 26. Juni 1574 mit der größten Standhaf: 
unter dem Henkerbeile ftarb. 12, 
Montgommery (Richard), amerikaniſcher General, geb. 1737 im noͤrd⸗ 
tichen Irland, diente bereits während des canadifchen Krirge im Jahre 1756 als 
Dfficier, nahm aber nach) dem Frieden feine Enttaffung und ließ fic) in Newyork 
nieder. Bei dem Ausbruche des Kampfes mit England trat er in die Reihen der 
Amerikaner und erhielt nebft Schuyler das Commanbo einer Heinen Armee, weiche 
zur Vertreibung der Engländer aus Sanada beſtimmt war. Da Schuyier ſchon 
auf dem Marfcye ftarb, uͤbernahm er den Dberbefehl allein und zwar unter Um» 
ſtanden/ die wenig Hoffnung eines glüdlichen Erfolgs verforahen ; denn die Ars 
ee, aus nur 3000 M. Mitizen beftehend und eben fo ſchlecht equipirt als disci⸗ 
plinirt, war dem kriegserfahrenen Feinde bei Weitem nicht gewadhfen. Dennoch 
es ihm, durch Energie und Klugheit die Bewohner des Landes entweder 
zu en oder doch neutral zu erhalten, nahm bieraufdie Forts Chambly und 
St. John und bemächtigte ſich fpäter der Stade Montreal. Bon bier aus wirkte 
er in Verbindung mit dem von einer andern Seite zu feiner Unterftügung in Gas 
nada eingedrungenen Generale Arnold im Dec. 1775 vor Quebec und begann die 
Belagerung diefer wohldefegten und gut vertheidigten Stade, Ein Sturm allein 
ſchien zuleht Erfolg zu verfprechen. Derfelbe ward den 31. Dec. 1775 angeord« 
net, während defjelden aber gerieth M. in ein heftiges Artilleriefeuer und fand ſei⸗ 
nen Tod. Durdy feinen Falk fdeiterte das glücklich begonnene Unternehmen. 
Zr Berdienfte M.'s erinnert ein von Caffieri ausgeführtes Pe zu 


vor. 

Montholon (fpr. Mongthölong) (Eharles Triſtan, Grafvon), Generals 
abjutant Mapoleon’s, geb. zu Paris im Jahre 1783, trat bereits in feinem 
15. "Jahre in die Armee, zeichnete ſich vortheilbaft aus und erregte befonders feit 
1807, wo er Adjutant Berthier's wurde, auch die Aufmerkfamteit des Kaiſers. 
Während des Feldzugs in Öftreich erhielt er von demfelden mehrere Beweife feines 
Wohlwollens, ward fpäter fein Generaladjutant und im Jahre 1811 mit einer 

Miffion nad Würzburg beauftragt. Während des Kampfes auf frank 
reichs im Jahre 1814 befebligte er im Roiredepartement und war hierauf 
unter ch welche ſich den Bourbons nicht unterwarfen, obwohl Napoleon fein 
Anerbieten, ihn nad) Eida zu folgen, nicht anaenommen hatte. Nach der Ruͤck⸗ 
Febr des Erſtern im Jahre 1815 übernahm M. wieder feine Functionen als Ge: 
neraladjutant, nabm Theil an der Schlacht bei Waterloo und folgte hierauf ſei⸗ 
nem Kaifer nady Helena. Bei dem Tode deffelben zum Teſtamentsvollſtrecker 
mannt kehrte er nad) Paris zuruͤck, wo er ſich feitdem mit den auf den ihm ge: 

allg. * Conv.⸗Cex. VII. 24 
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wordenen Auftrag beztalichen Arbeiten befchäftigt bat. Auch gab ar nebft Gour⸗ 
gaud (f. d. Art.) die „Mémoires pour servir à l’'histoire de France sous Na- 
polcon, &erits & St. Helöne par les generaux qui ont partage sa captivit& 
etc.“ (Par. und Bert. 1823. 8 Bde. 2. Aufl. 1830) heraus, 22. 

. Monti (Vincenzio), einer der berühmteften italienifhen Dichter der neues 
ften Zeit, geb. den 19. Febr. 175% zu Fuſignano bei Ferrara, erhielt feine wils 
ſenſchaftliche Bildung zu Faenza und Ferrara, machte fich bald als Dichter bes 
kannt und ward, nachdem er 1778 Privarfecretair eines päpftlichen Verwandten 
im Rom geworden mar Mitglied der Arkadier, als weicher er Dante fi zum Mu⸗ 
ſter nebmend mit Alfieri (f. d. Art.) in der Tragödie zu wetteifern ſuchte. Im 
der folgenden Zeit benugte er fein Talent, um bei dem politifhen Gewitre dem je= 
desmaligen Machthabern zu ſchmeicheln und ward dafür von Buonaparte zum 
Secretait ded Directorium der neuen cisalpiniſchen Republif ernannt, in welcher 
Stellung man feine Rechtlichkeit nicht ganz rühmen wollte. Suwarow's Wafs 
fenglüd trieb ihn nach Frankreich, ward aber nach den erneuerten Fortfchritten der 
Franzofen in Italien 1800 zuerft als Profeffor der Beredfamkeit in Paviaangeftellt, 
dann mit Chrenbezeugungen überhäuft nad Errichtung des Königreichs Italien 
als Beiſitzer im Minifterium des Innern, Hofpoet und Hiftoriograph des Koͤ⸗ 
nigreiche, nach Mailand berufen. Später lebte er einige Zeit bei Joſeph Buo⸗ 
naparte in Neapel und ward, nah Muiland zurückgekehrt, bei dem Anfalle ber 
Lombardei an Streich durch, eine im Namen der Stadı Mailand dem Kaifer 
Franz au Ehren gedichtete Gantate von diefem in feinem Eintommen beflätigt, in 
deflen Genuffe er audy den 13. Det. 1828 ftarb. — Obwobl M. in der neues 
ften italienischen Literatur ald Mufter gilt und ihm ein tiefires Eindringen in das 
Weſen der Poefie nicht abgefprodhen werden kann, fo findet ſich doch in feinen 
Tragödien (4.3. „„Galeotto Manfredi‘‘, „‚Aristodemo“‘, „Cajo Graceo‘*“ 
u. A.) neben großem Mangel an individuellen Situationen ein zu ſichtbares Ha⸗ 
fchen nach Effect, welches ſelbſt das Unnatürliche hervorfucht, und in feinen Iyti= 
ſchen und epifchen Gedichten oft zu viel Prunk, fo daß feine Producte ben Geift 
ber neuern romantifchen Schule nicht verfennen laſſen und wohl das Ringen 
nach etwas Höheren aber auch den Mangel an Kraft es zu erftreben zeigen. Am 
meiften Verdienſt hat er durch feine lerilalifche Arbeit „„Correzioni‘“ (Mailand 
1818. 4 Boe. 8.), in welcher er dem Dogmatismus der Grusca mit Kraft ent= 
gegentrat und zwar vielen Widerfprud) fand, ſich aber als denkender Sprachken⸗ 
ner zeigte. „Opere inedite e rare‘ (Mailand 1832 — 33. 3 Bde. 8.). 16. 

Montloſier (fpr. Monglofie) (Kranz Dominio Rıynaud, Graf von), 
Pair von Frankreich, ward geboren zu Clermont in Auvergne 1755, begann aber 
feine politiſche Laufbahn erft im Beginne der franzöfifchen Revolution. Er 
wurde 1789 zum Deputirten bei den Generalftaaten ernannt und zeigte ſchon bier 
feinen Widerwillen gegen jede Staatsverbefferung. Später fing er an Mirabeau⸗ 
anzugreifen und den Gonftitutionellen mit Feftigkeit zu widerfpredhen. Denn ee 
verfiand es nicht, die Zeit zu benugen und einzufehen,, welche Dpfer an Bor: 
zechten fie verlange, fondern er vertheidigte vielmehr die Privilegien der Krone 
und ging fogar fo weit, ihr eine Art unumfchränkter Dictatur einräumen zu wol⸗ 
len. Es war daher eben fo natürlich, daß er bei dieſen Grunbdfägen in der aris 
ſtokratiſchen Minoricät blieb, als erfiärlich, daß er nach dem Schluffe ber Seffion 
mit anderen Emigranten Frankreich verlief. Er ging nach Goblenz, konnte ſich 
aber nicht lange mit der Umgebung ber franzoͤſiſchen Prinzen vertragen und bes 
nugte eine Sendung nad Holland, um von da aus Deutfchland und England 
zu befuchen. Dieyund in London gab er eine Zeitſchrift, „Courier de Lon- 
dres‘‘, heraus, die, wenn auch freifinniger als die Grundfäge anderer Emi⸗ 
grirten, body der neuen Ordnung der Dinge in Frankteich entgegen war. Im 
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Fahre 1800 ertheilte ihm die vertriebene Königsfamilie den Auftrag, Buona: 
parte den Vorſchlag zu machen, ihr den Thron Frankreichs gegen eine Schadlos: 
haltung mitteift eines Heinen Fuͤrſtenthums in Italien wieder abzutreten. Kaum 
zu Galais ans Land geftiegen wurde er aber verhaftet und nach Paris gefchafft, 
maß er jedoch nach einem nur kurzem Aufenthalte wieder verlaffen und nad Eng> 
land zurüctebren mußte. Db er fich feines Auftrags gegen Buonadarte entledigt 
bat, ſcheint eben fo wenig, als daf einige geheime Unterredungen mit den dama: 
tigen Generalen in Frankreich andere Anfichten in ihm erzeugt haben, zweifelhaft 
zu fein; man bat dief damals wenigftens in der veränderten politiſchen Farbe ſei⸗ 
nes „„Courier de Londres“* finden wollen. Er erhielt fpäter Erlaubnif, nah _ 
Frankreich zuruͤckzukehten, und vom Kaifer Napoleon eine ans Anftellung 
beim Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, auch den Auftrag, eine 
"rin ber alten franzoͤſiſchen Monardyie” zu fhreiben. Als Napoleon den 
Ken Thron verlaffen mußte, war er gerade auf einer Reife in Italien 
, bie er mehr in naturhiſtoriſchem Interrffe unternommen hatte. Nach 
feiner Rüdkehr gab er fein Werk über die Feudalmonarchie heraus, eine S:aatt: 
una , die er als die vortrefflichfte pries, dadurch aber in der Achtung aller 
Parteien füet und fich daher auf fein Landaut in Auvergne * Erſt 1826 
trat er wieder oͤffentlich und mit feinem ,„Me&moire à consulter** gegen das damals 
beſtehende religiöfe und politifhe Syſtem auf. Hierdurdy kam M., obgleich er 
den Adel als den Grundpfeiler der Regierung bezeichnete, nicht nur bei der libe⸗ 
ralen Partei in große Gunft und in ihre vornebmiten Gefellfhaften , ſondern er 
ſchrieb fogar mehrere Auffäge für den „„Constitutionel“*“, das damals am meiften 
verbreitete liberale Journal in Frankreih. Die Regierung entzog ibm jegt feine 
Denfion;: dennoch fuhr M. eifrig fort, gegen die jeſuitiſchen Umtriebe zu fchrei- 
ben, und richtete zu dieſem Zwecke fogar eine Birefhrift an die Pairsfammer, 
Ia ber Folge gab er „„Mömoires“‘ (Paris 1829 f. 6 Bde.) heraus, worin feine 
altariftofratifhhen Ideen deutlich wieder hervortraten. Die Nulirevolution ver 
winderte auch das Anfeben, das M. als Gegner der Geiftlichkeit erlangt hatte; 
er 309 fi daher nach Auvergne zurüd und lebte einige Zeit in der Verborgenheit. 
In ber Pairskammer vertheidigte er im Juni 1835 die Sklaverei. Außer feinem 
SDauptwirke „De la monarchie frane, depuis son etablissement jusqu’ä nos 
er a 1814. 3 Bde.), mit fünf Fortfegungen, welche die Monarchie 
s nach ihrer Reftauration fhildern, und außer einer Menge Flugſchrif⸗ 
ten bat M. ein naturgeſchichtliches Wert: „„Essai sur la theorie des volcans 
d’Auvergne“‘ (Par. 1789), herausgegeben. Übrigens find noch feine Schriften 
‚De Forigine, de la nature et des progrös de la puissance eeclösiastique en 
'France‘‘(1829); ‚‚Des mystöres de la vie humaine** (Par. 1829. 2 Voll.) 
und die „,Mömoires sur la r&volution frangaise, le eonsulat, l’empire, et 
la restauration““ (1850. 2 Voll.) zu erwähnen. Montrol gibt in einem Zus 
ſatze zu den erwähnten ‚‚Des mystöres de la vie humaine‘* Notiz über M., fein 
Leben und feine Werke und des ketztern politiſche Grundfäge enthält das „zei 
nal für Deutfdyland” (1816. 1. Hft.). 
Montmartre, f. Paris. 
Montmorenci (fpr. Mongmorangfi) iſt ber Name eines berlihmten fan: 
Geſchlechts, deffen Urfprung weit in das Mittelalter hinauffteigt. Be: 
reits um das Jahr 950 erfcheint Boucharb von M. maͤchtig und angefehen burch 
Grundbeſitz (Stammhaus war das Staͤdtchen Montmorenci, 2Meit. von Paris) 
und Zapferkeit. Seine Nachkommen zeichneten fi nicht minder ruͤhmlich aus 
"und bekleideten oft die höchften Ämter im Staate. Die merkwürdigften derfelden 
außer Aiberic de M., welcher um 1060, Thibaut de M., weldyer um 1090, 
und Matthiewl. de M., welder um 1130 Gonnetable Er Frankreich war, 
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find folgende: Matthieu IT. de M., genannt ber Große, Gonnetable von 
Frankteich, war der Enkel Matthieu's I. und that feine erften Waffenthaten bei 
der Eroberung der Normandie durch Philipp Auguft im Fahre 1203. Indem 
darauf folgenden Kriege gegen England und Deurfchland erwarb er fich mehr als 
einmal den befondern Beifall des Königs und im der Schlacht bei Bovines 1214 
den Ruhm, durch perfönliche Tapferkeit die Entfcheidung herbeigeführt zu haben. 
Sm Sabre 1218 ward er Connetable, befebligte als folcher unter den Augen Lud⸗ 
wig’s VIII. die gegen die Engländer im Felde ftehende Armee meiſt fiegreich und 
zwang bie Albigenfer im Jahre 1226 zur Unterwerfung. Nachdem er noch den 
unmündigen Erben Ludwig's VII. gegen aufrührerifhe Vaſallen gefhüst hatte, 
ftarb er vom ganz Frankreich geachtet den 24. Nov. 1230. — Anne de M., Con» 
netablevon Frankreich, geb. 1493 zu Chantilly, erhielt feine kriegeriiche Ausbildung 
unter der Leitung Gaſton's de Foir, Bayard's und anderer Helden Franz's I. wäh: 
rend der Kriege in Stalien und erwarb ſich fchon im Jahre 1522 den Marfchalle: 
flab. In demfelben Fahre nöthigte er noh den Sonnetable von Bourbon bie 
Provence zuräumen. Die Schlacht bei Pavia im Jahre 1525 brachte ihn mit 
bem Könige und der Blüthe des Adels in die Gemalt der Feinde, doch kehrte er 
bald nad Frankreich zutuͤck, um dort im Intereſſe des Königs tbätig zu fein. 
Beim Wiederausbruche bed Kriegs im Jahre 1536 bielt er die 60000 M. ſtarke 
Armee des Kaifers von mweiterm Vordringen in der Provence ab und nöthigre fie 
endlich durch kluge Operation zum Rüdzuge, eine glänzende Waffenthat, die 
: ihm den Namen des franzöfiihen Fabius verfhafft hat. Hierauf commandirte 
er in der Picardie, dann in Piemont mit eben fo gluͤcklichem Erfolge und ward 
endlich) im Jahre 1538 Gonnetable. Als er ind dem vom Könige minder ges 
liebten Dauphin Heinrich fih anſchloß, fiel er in Ungnade und war genoͤthigt ſich 
im Jahre 1541 vom Hofe zurüdzuziehen. Doc wurde er bei der Thronbeſtti— 
gung Heintich's II. im Jahre 1547 fogleich zuruͤckgerufen und imfolgenden Jahre 
mit der Unterwerfung der aufrührerifchen Einwohner von Bordeaur beauftragt. 
Bei der verfuchten Entfegung der durch die Spanier im Jahre 1557 befagerten 
Stadt St. Quentin ward er gefangen und nur gegen ein bedeutendes Loͤſegeld 
wieder freigegeben, hatte auch überdieß den Verdruß zu ſehen, wie unterdeß die 
Dartei der Guiſen bedeutend an Einfluß gewonnen hatte. Um fidy zu rächen, 
ſchloß er vorfchnell im Fahre 1559 den wenig vortheilhaften Frieden von Chateau: 
Gambrefis und trat, mo ed nur irgend möglich war, den Plänen der Öuifen bins 
bernd in den Weg. Er verlor daher während der kurzen Regierung Franz's 11. 
feinen Einfluß gaͤnzlich, erhielt ihn aber, als Karl IX. den Thron beftieg, zus 
ruͤck und verband fich jebt mit dem Herzoge von Guife und dem Marfhalle St. 
Andre zur Bekämpfung der Dugenotten. Siegreich ſchlug er hierauf die Schlacht 
bei Dreur (1562), ward jedoch gefangen und erfl im folgenden Jahre wieder auf 
freien Fuß geftellt. Immer unglüdlih, aud wenn er fiegte, farb er endlich , 
tödtliy verwundet in der Schlacht bei St. Denis am 10. Nov. 1567, 2 Tage 
nad errungenem Siege. — Sein treuefter Gefährde bei allen Unternehmungen, 
fein Sohn, Hein rich I. von M., wurde Maiſchall von Frankreich und lei: 
ſtete fpäter Heinrich IV. mwefentliche Dienfte. Er ftarb im April 1614. — Dein: 
rich II. von M., des Vorigen Sohn, Marſchall von Frankreich, geb. 1595 zu 
Chantilly, genoß in gleichem Maße wie fein Vater die Gunft Heinrich's IV. und 
feines Sohnes Ludwig’s XIII., und that fidy bereit in dem erften Religions: 
£riege, welcher bis 1622 dauerte, ruͤhmlich hervor. Während des Jahres 1628 
commandirte er mit Gtüd in Languedoc gegen ben Herzog von Rohan und in den 
folgenden Jahren mit gleichen Erfolge in Piemont. Bald darauf aber ließ er 
fih aus Verdruß, daß ihm Richelieu die gehoffte Connetablewuͤrde nicht ertbeilte, 
in Verbindungen mir dem Derzoge Gaſton von Orleans ein und ward die Seele 
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der gegen Richelieu angezettelten Verſchwoͤrung. In Languedoc, wo er coms 
mandirte, verfammelte er feine Anhänger und verband ſich mit Gafton von Drs 
leans. Alle Verſuche Richelieu's, ihn wieder zu gewinnen, fcheiterten; Die 
Waffen follten entfcheiden. Die beiden Deere fließen am 1. Sept. 1682 bei Gas 
Reinaudari auf einander; der Kampf wurde hartnädig, entſchied fich aber für die 
Koͤniglichen, da M. von feinen Bundesgenoffen nicht genug unterflügt wurde. 
Resterer fiel felbft in Die Hände der Sieger und warb am 27. Det. 1632 zu Tou⸗ 
loufe durch Spruch des Parliament zum Tode berurtheilt hingerichtet. — Im 
der neuern Geſchichte Frankreichs hat fih Matthieu, Herzog von Laval:M., 
Pair von Frankreih, als entſchiedener Anhänger der Bourbons, einen Namen 
erworben. Geb. 1766 zu Paris hatte er bereits am ameritanifhen Freiheits⸗ 
kriege Theil genommen und ſich nach feiner Rüdkehr beim Ausbruche ber Revos 
Iution als gemäßigter Anhänger derfelben bemerklich gemacht, als ihn die Ereig: 
niffe des Jahres 1791 bedenklich machten und zur Auswanderung veranlaften. 
Hier trat, er mit den Bourbon in Verbindung, kehrte nach dem 9. Thermidor 
zwar zurüd, blieb aber ohne alle Theilnahme an ben Öffentlichen Angelegenheis 
ten und daher ſtets ein Gegenſtand genauer Beobachtung. 1814 trat er thätig 
für die Bourbons auf, ward im Jahre 1815 Pair und fpäter Minifter des Aus: 
märtigen, in welcher Eigenſchaft er dem Congreſſe von Verona im Jahre 1822 
beimohnte. Im Fahre 1823 trat er in Folge eines Zerwürfniffes mit den übri« 
gen Miniftern aus, genoß aber fortwährend die Gunft des Königs bis an feinen 
Tod den 25. März 1826. 22, 
Montpenſier (fpr. Mongpanafie) (Anne Marie Louife d'Orleans), befannt 
unter dem Namen Mademoifelle, Duchefle de M., war die Tochter des Herzogs 
Gafton von Orleans und wurde den 29. Mai 1627 zu Paris geboren. Schon 
in früher Zugend fchmeichelte man ihr mit der Hoffnung, einft Königin von 
Frankteich zu werden und erregte dadurch ihren Ehrgeiz und eine fpäter faft ins 
Lücherliche gehende Begierde, eine glänzende Heirath zu machen. Die verſchie⸗ 
denartigften Projecte ſcheiterten unglüdlicher Weiſe ftets an irgend einem Hinder⸗ 
niffe und war e8 fein anderes, fo mußte wenigftens der Tod des beftimmten Ger 
mahls die bereits eingeleitete Verbindung rüdgängig machen. Eitel, lebhaft und 
ehrgeigig, wie die M. war, nahm fie ſpaͤter Theil an den inneren duch die Fronde 
erregten Unruhen und bildete ſich fogar eine dritte nicht unmächtige Partei, welche 
zwiſchen dem Hofe und den Frondiften mitten inne fand. Mach der Unterdrüf: 
kung der legtern aber war fie genöthigt, bis zum Jahre 1657 fern vom Hofe zu 
St. Fargenu im Exile au leben und hier war ed, wo fie ihre intereffanten Mes 
moiren niederfchrieb. An den Hof zuruͤckgekehrt fing fie wieder an fich mit Hel⸗ 
rathöprojecten zu befhäftigen, aber mit glei ungluͤclichem Erfolge wie früher, 
bis fie endlich nur ihrer Neigung folgend dem Grafen von kauzun und zwar, da 
fie die Einwilligung des Königs nicht erhalten konnte, heimlich ihre Hand reichte. 
Ihe Glück dauerte indeß nur kurze Zeitz denn bald hatte fie Lauzun als Gefange⸗ 
nen zu betrauern umd erſt nach 1Ojähriger Gefangenfchaft erhielt fie durch inftän- 
diges Bitten feine Freiheit. Aber auch jegt noch fah fie fich geräufcht, da des Gra⸗ 
fen nicht8 weniger als liebensmwürdiges Benehmen ihe zuletzt unerträglich werden 
mußte. Sie fah es daher gern, als er fi im Fahre 1685 nad) England begab, 
und widmete fich fortan einem befhaufichen Leben. he Zod erfolgte am 
9. Mir; 1693. 22, 
Montroſe (Jamıs Graham, Herzog von), einer ber entfchloffenften und 
uneigennügigften Anhänger des ungluͤcklichen Königs Katl's I. von England, geb. 
ju Edinburg im Jahre 1612, Hatte fich bereits in Deutſchland in dem proteſtan⸗ 
then Deere rühmiich ausgezeichnet, als er nad) feiner Ruͤkkehr aus Verdtuß 
über das belsidigende Benehmen des Grafen Hamilton, Günftling Karl’ J., 
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zur Partei bes Covenants Üübertrat. Bel Gelegenheit einer Sendung an ben Koͤ⸗ 
nig aber warb er von Letzterm gewonnen und focht feitdem in ben Deeren deſſel⸗ 
ben gegen den Govenant. Als die Sache des Königs in England verloren ſchien, 
begab er fih 1645 nad Schottland, um von hier aus mit nur wenigen, dazu 
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veich, aber Karl's I. Niederlage bei Nafeby (Sept. 1645) nötbigte ihn, die Wafs 
fen niederzulegen. Er begab ſich auf Befehl des Könige nad) Frankreich und von 
bier nad) Deutfchland, wo er an ben legten Ereignifien des ZOjährigen Kriege 
ruͤhmlichen Theil nahm. Als er indeß Karl's I. Tod vernabm, eiltz er zu Karl II. 
in den Haag und bot ihm feine Dienfte an. Bon mehreren Seiten mit Geldmits 
ten und Waffen unterftüge fchiffte er fih im Jahre 1650 nach den Orkaden ein, 
warb bort Berftärkung für fein kleines Heer und landete hierauf im April an den 
Küften der Grafſchaft Caithneß. Allein nirgends fand er bie gehoffte Unterſtuͤz⸗ 
zung, erlitt Daher bei dem erften Zufammentreffen mit dem feindlichen Generale 
Lesley eine Niederlage und entging felbft nur mit Mühe der Gefangenfchaft. 
Hüuͤlflos irete er einige Tage im Gebirge umher und fuchte erfhöpft zulegt Hülfe 
bei einem feiner ehemaligen Dfficiere, Namens Alton, ſah fid) aber verrachen, 
wurde nach Edinburg gefchleppt und bier ohne Schonung zum Strange verurs 
theilt. Der Spruch ward vollzogen am 21. Mai 1650. 22. 
Nontferrat (zrrfägter Berg), lat. mons serratus, mons edulius, if 
ein gegen A000 Fuß hohes Kalkgebirge in der ſpaniſchen Provinz Gatalonien, bes 
fonders merkwürdig durch die Felſenſpitzen, weldye cylinderförmig über die Obers 
fläche deſſelben emporragen, und durch das berühmte Benebictinerklofter, das von 
dem Berge den Mamen erhalten hat und ungefähr auf der Mitte deſſelben liegt. 
Es foll gegen Ende des IX. Jahrh. gegründet worden fein, begreift mehrere Ge: 
bäude in ſich und unterbält von ben milden Gaben der Waltfahrer, welche zu 
Tauſenden bei dem bafeibft befindlichen wunderthätigen Marienbilde, gewoͤhnlich 
„Notre dame de Montserrat‘* genannt, Hilfe ſuchen, gegen 250 Mönche, 
Ignatius Loyola foll vor feinem Auftritte in demfelben gelebt haben. 1812 bat 
es duch die Franzoſen fehr gelitten und der Aufftand der Karliften in Catalonien 
1827 wurde von hier aus geleitet. Die 13 Einfiedler, welche die Felfenfpigen 
bewohnen, ſtehen unter dem Abte des Klofters und erhalten aus dieſem ihren 
Unterhalt. . 
Miontucci (fpr. Montutſchi) (Antonius), ein bekannter gründlicher Kenner 
ber chineſiſchen Sprache, warb ben 22. Mai 1769 zu Siena geboren, ftudirte 
dafeıbft Furisprudeny und neuere Sprachen und ward 1785 Profeflor der englis 
fäyen Sprache am Collegio Tolomeo, ging aber fhon 1786 nady Florenz, von 
wo er 1789 dem Rufe als Lehrer der itatienifhen Sprache in der Familie des bes 
kannten Wedgemood (f. b. Art.) in England folgte. Bereits hatte er ſich mit 
der chineſiſchen Sprache beſchaͤftigt, als er in London 1792 die vier in Eurcpa 
gebildeten jungen Chinefen, welche Lord Macartnay wieder mit nah China neh: 
men wollte, kennen lernte und duch deren Umgang nicht allein-feine Sprach» 
kenntniß bedeutend erweiterte, fondern auch von ihnen das bis dahin in Europa 
noch nidyt bekannte chinefifche Wörterbuch „, Tsching tseu tsung““ zum Geſchenke 
erhielt. Nun faßte er den Plan ein möglichft voliftändiges chineſiſches Lexikon 
auszuarbeiten, wozu ihm der König von Preußen feine Untecflügung zuficherte. 
Er begab ſich deßhald nach Berlin (1804), ward aber durdy das Unglüd Preus 
fens (1806) aller Unterftügung beraubt und mußte fi, während er eifrig an 
dem Werke arbeitete, ſelbſt durch Unterrichtgeben in der enalifhen und italieniz 
ſchen Spradye zu ernähren fuchhen. Bereits hatte ee 20000 Gharaktere geſam⸗ 
melt und in Holz ſchneiden laſſen, als er 1812 fih nady Dresden begab. In 
- gleicher Thaͤtigkeit lebte er hier einige Jahre, begab ſich aber dann wieder nad 
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Stalien und ftarb zu Siena im Sept. 1829, nachdem er feine ganzen Samms 
lungen, worunter 30000 in Holz gefchnittene chinefifche Typen, am die päpftliche 
Megierung verkauft hatte. Seinen größten Fleiß hatte zwar M. auf das chine⸗ 
ſiſche Lexikon verwendet, deſſen Herausgabe einer fpätern Zeit vorbehalten bleibt ; 
nichts defto weniger aber ifter der Verfaſſer verfchledener Abhandlungen über chine⸗ 
iſche Sprache und Schrift, eines italieniſchen und engliſchen Taſchenwoͤrterbuche, 
dir etzer mehrerer auslaͤndiſchen Claſſiker ins Italieniſche und Herausgeber meh⸗ 
teret italienifcher Claſſiker. 16. 

Monument, ſ. Denkmal. 

Moor, lat. palus; fr. mar&cage, warais; engl. moor, marsh, iſt ein aus⸗ 
gebreitetes, ſchlammiges, ſtillſtehendes Gewäffer, welches von Pflanzenkörpern 
fo angefüllt und durchwachſen iſt, daß es von fern geſehen feitem Erbreicye gleich: 
zukommen ſcheint. Nicht felten find die Moore auf den Hochgebirgsebenen, wo 
wegen Abwefenheit von Neigung in den Einlauhungen derfelben ftagnirende 
Waffer fi anfammeln konnten. Pflanzenreiche Moore wachfen zuweilen viele 
Fuß über den umgebenden feften Grund, während fortdauernd die haarroͤhrchen⸗ 
artig wirkenden Pflanzenftengel und Wurzeln defjelden ungeheure Maſſen flüffis 
gen Waſſers und Schlamm darin zurüdhalten. Zuweilen bat man Wanbde: 
zungen der Moore bemerkt. Wenn nämlich nach langen Regenzeiten biefelben 
dermaßen angefeuchtet waren, daß die Pflanzenfloffe fidy weder ſelbſt an die 
Wurzeln feſt, noch die außerordentliche Fülle an Feuchtigkeit zuruͤckhalten fonn: ' 
ten, fo fah man das M. reißen, eine ſchlammige, ſchwarze Maffen den Niede 
rungen zu langfam fich ergießen und hinter ſich einen breiten ſchwarzen Streif von 
Schlamm als Spur diefer Felder, Wieſen, Zäune und Gebaͤude vertilgenden 
Fortbewegung zurücklaſſen. Dieſes Phänomen ift in Schottland, Irland und 
Wales einige Male bemerkt worden. Die Moore von Ausdehnung führen in 
diefen Ländern befondere Namen und dienen felbft zu verfchiebenen Zwecken der 
BVeidung, zum Torffliche und zum Anbau. Auch in der Rhön kennt man bei 
Biſchoffsheim zwei große Moore, das rothe und ſchwarze, welche von verſchieden⸗ 
artig:gefärbten dort wachſenden Kryptoaamen diefen Namen erhalten haben. Alte 
Moore, welche vertrocknet und durch Überfluchung mit Erde bedeckt wurden, gas 
ben Veranlafjung zur Entftebung von Zorflagern. Sümpfe find Moore in 
niedern Gegenden; flehende Gewaͤſſer, melde zur Sommerzeit austrodnen und 
bei überſchwemmungen der benachbarten fließenden Gewaͤſſer wieder erfüllt gr 
den. Moräfte find erweichte Stellen des Erdbodens, theils durch Regengüffe, 
theis durch Überfiuthungen oder Durch dort entfpringende Quellen veranlaft. Sie 
nähern fich zumeilen dem Sumpfe und Moore in ihrer Beſchaffenheit. 76. 

Moor, Mor auch Moro (Antonis), ein trefflicher niederlaͤndiſcher Dis 
florien = und Portraitmaler, geb. 1512 zu Utrecht, bitdete fi unter Schoritel 
und brachte dann einige Jahre in Italien zu. Nachdem er kurze Zeit in Karl's V. 
Dienften geftanden hatte, befuchte er nach einander die Höfe von Madrid, Liffa: 
. bon und London, malte hier die meiften Mitglieder der koͤniglichen Familien, ging 
bierauf nach Bruͤſſel und trat in Alba's Dienfle. + Dier ftarb er im Jahre 1588, 
Außer einer großen Menge von Portraits, welche mit auferordentliher Genauig⸗ 
keit ausgeführt find, lieferte er mehrere vortrefflicye geiftliche Hiftorienftiide, un: 
ter denen eine Auferfichung und eine Befchneidung Chriſti (Iegtere ehedem in der 
Liebfrauenkirche zu Antwerpen) befonders hervorgerufen zu werden verdienen. 
Die Wiener Gallerie befigt von ihm fieben ausgezeichnete Portraicftüde. — Ein 
anderer Kuͤnſtier diefed Namens, Karı de M., geb. 1656 zu Leyden, war ein 
Schuͤlet Schalkens' und Mieris’ umd lieferte vorzüglicye Cabinetsſtucke und Por: 
traits in Rembrande's und Vandyk's Geſchmacke. Er flarb 1738. 36. 

Moore (fpr. Muhr) (Sir John), ein berühmter enzliſcher Feldhert der 
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neuern Zeit, warb ben 13. Nov. 1761 zu Glasgow geboren, erhielt bereits im 
15. Jahre eine Faͤhndrichsſtelle im 51. Infanterieregimente und nahm hierauf 
Theil an dem ameritanifchen Kriege. 1793 war er in Gibraltar und im folgen» 
den Jahre befehligte er bie Meferve der Armee, welche unter General Stewart zur 
Eroberung Corficas beftimmt war. Ihm vorzüglich verdanfte man bie fchnelle 
Eroberung von Galvi und dem Fort Morello, worauf die Unterwerfung der gans 
zen Infel erfolgte. Zum Generalabjutanten und nad feiner Rudkehr nach Ing: 
land im Nov. 1795 zum Brigadegeneral ernannt fchiffte er fih nah Indien 
ein, war bier bei ber Eroberung der Inſel St. Lucia thätig und warb Gouvers 
neut derfelben (1796). Seine wantende Gefundheit indeß nöthigte ihn im fols 
genden Jahre nad) England zurüdzußehren, worauf er in Itland ein Commando 
erhielt und zum Generalmajor befördert wurde. Im Fahre 1799 nahm er Theil 
an der unnügen Erpedition nadı Holland und begleitete hierauf im Jahre 1800 
den General Abercrombie nach Äyppten, wo er ſich befonders in der Schlacht bei 
Abukir und vor Alexandrien rühmlich auszeichnete. Nach feiner Ruͤckkeht führte 
er ein Sommando im Innern bie zum Jahre 1808, wo er mit 10000 Mann zur 
Unterftügung des Königs von Schweden und, als er von dort wegen ausgebroches 
ner Mißhelligkeiten feine Zruppen zurüdgeführt hatte, nach Portugal gefandt 
wurde. Hier landete er kurz nach Abfchluffe der Convention von Gintra und fegte 
ſich nun ſchnell zur Unterfiügung Spaniens gegen Burgos in Matſch. Allein 
die geboffte Verbindung mit den verfhiedenen fpanifhen Corps konnte nicht bes 
wertjlelligt werden und überdieß ließen fich Blake und Gaftanios von den Fran: 
zofen ſchlagen, fo daß weiteres Vordringen unter diefen Umjtinden gefährlich 
ſchien. Dennody fegte fi M. von feinen Officieren beftürmt gegen Mudrid in 
Bewegung und rüdte zunächft gegen Saldanha vor, wo Soult Poito gefaßt 
hatte. Allein bald erfuhr er, daß Napoleon felbft von Madrid herbeieile, um 
ihn von dem Meere abzufchneiden. Mit großer Umſicht und in ber möglichften 
Geſchwindigkeit ordnete er jegt den Ruͤckzug gegen Goruüa an und erreichte das» 
ſelbe nach muthiger Überwindung aller Schwierigkeiten wirklich am 11. Januar 
1809. Auf dem Fuße waren ihm Soult und Napoleon gefolgt und griffen ihn 
hartnaͤckig an, als er eben die Einfdiffung anordnete. Alsbald flieg er au Pferde 
und eilte auf den Kampfplag, wo der Feind bereits Vortheile errungen batte, 
An der Spige bes 50. Regiments drang er auf denfilben ein, allsin eine Kugel 
fürzte ihn tödelich verwundet vom Pferde. Hilfe war vergebens. Er flarb mes 
nige Augenblide nachher mit der Genugthuung da® Heer gerettet zu haben. 22, 
Moore (Thomas), einer der ausgezeichnetften neueren engliſchen Dichter, 
ward geboten den 28. Mai 1780 in Dublin, wo fein Vater Kaufmann war. Durd) 
Fleiß und Fähigkeiten brachte er es fo weit, daß er ſchon im 14. Jahre die Univer: 
fität feiner Vaterſtadt befuchen konnte, um die Rechte zu fludiren. Seinen lie 
terarifchen Ruf begründete er durch eine fehr gelungene Überfegung des Anakreon, 
welche zu London 1800 erſchien. An diefe reibte er eine Sammlung erotiſchet 
Gedichte, welche durch ihre Anmuth allgemeinen Beifall fanden, aber unter bem 
Namen Thomas Little herauggegeben wurden. Nachdem er längere Zeit als 
Sachwalter in feinem Vaterlande gelebt hatte, wurde er ale Schreiber bei dem 
Admiralitaͤtsgerichte auf den bermudifchen Inſeln angeftellt, nahm aber einen 
Stellvertreter an, weil er ſich nicht an feinem Plage fah, und bereifte Nordamerika, 
deffen Zuftand feinen Erwartungen bei Weitem nicht entſprach. Die Unredlichs 
keit feines Stelivertreterö bemirkte in ihm den Entfhluß, ſich vom Staatsdienſte 
ganz zu entfernen. Er verbiiratbete ſich und lebt feitdem abmechfelnd in Dublin 
und London, in Bowword und in Paris ganz unabhängig. Als Katholik und 
Irlaͤnder trat er in Poeſie und Profa gegen die Regierung und die Tory's mit bits 
tever Satyre auf. Seinen Dicherruhm verbreiteten befonder# die „Irish melo- 
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dies,‘“ Texte zu befannten irländifchen Volksmelodien, noch mehr aber feine 
„Lalla Rookh“‘ (London 1817), eine morgenländifche Dichtung. Ebenfalls 
in orientalifcher Weife ift „, The loves of the angels““ (London) gedichtet. Eine 
Erzählung „The Epicurean“‘ (London 1827) bewährte aufs Neue fein Talent 
der Darftellung. Im Zahre 1821 hatte er Sheridan’s Werke herausgegeben, 
wozu er im Fahre 1825 eine Lebensbefchreibung befjelben lieferte. Im Fahre 
1823 erſchienen feine „„Memoirs of the life of capitain Rock ‚‘“ worin er das 
von der englifchen Regierung in Bezug auf Irland befolgte Syſtem ſchildert. Die 
„Lettersand Journals of Lord Byron with notices of his life“ (London 1830) 
erfegen die von ber Familie Byron’s mit Bewilligung M.'s, dem fie von Byron 
" anpertrautworden waren, unterdrüdten Manuſcripte dieſes Dichters nicht. Wich» 
tig für die Geſchichte Irlands find die „Memoirs of Lord Edward Fitzgerald‘* 
(London 1851. 2 Vol.) Im Sabre 1833 erfchienen die „‚Travels of an Irish 
gentleman in search ofreligion““ (London. 2 Voll.). Seine „History of 
Ireland‘“ in Lardner's „„Cyclopedia** ift noch unvollendet. Als Dichter em» 
pfichle ſich M. befonders dur Anmuth und Wohltaut der Sprache verbunden 
mit Reichthum der Bilder und finnigem Spiele der Phantafie. 81. 

Mooſe, lat. musei; fr, mousses; engl. mooss, begründen in der Botanik 
bie 24. Glaffe der Erpptogamifchen Gewaͤchſe. Sie find in großer Menge überall 
auf der Erde verbreitet und machen, obfchon die allermeiften derſelben fehr Fein 
find, in vielen Gegenden die erfte allgemeine Dede des Erdbodens aus. Gie 
wachſen vorzüglicy an unfruchtbaren Orten, auf Bäumen, Felfen, Steinen ıc., 
dauern mehrere Jahre und mwachfen, nachdem fie ganz vertrodnet find, dennoch 
wieder aufs Neue fort, wenn fienur angefeuchtet werden. Ihre Bluͤthezeit ift 
baupıfächlic am Ende des Winters. Übrigens kommen an ihnen alle weſent⸗ 
lichen Theile einer Pflanze vor, ald: Wurzel, Stengel, Blätter und Befruch: 
tungswerkzeuge, von welchen legteren wir erſt durch Hedwig eine genaue Kennt» 
niß criangt haben. Der Samen befindet fich bei den meiften in einer buͤchſenar⸗ 
tig verſchloſſenen Kapfel und wird mittelft des Heinen fpigigen Dedels oder Hutes, 
der bei den Moofen die Stelle des Staubweges und der Marbe vertritt, von dem 
männlichen Befruchtungsftoffe befruchtet. Diefer legtere bilder ſich in Eleinen ges 
flielten, walzen- oder fpindelförmigen, negartigen Körperchen, welche gemöhns 
li von einander abgefondert in den Blattwinfeln oder ander Spigezwifchen fterns 
förmig geftellten Blaͤttchen vorkommen. Iſt ber Same in der Kapfel nach dee 
Befruchtung zur Reife gelommen, fo hebt ſich dererwähnte Dedel oder Hut und 
der Same wird aus der Kapfel verfhüttet, um der Entwidelungsfeim neuer 
Pflanzen zu werden. Der Nugen der M. ift in dem Haushalte der Natur von 
fo weitem Umfange, daß es bier zu weitläufig wäre ihn zu ſchildern; daher wie 
ung nur im Allgemeinen zu fügen begnügen, daß die M. ben tragbaren Boden 
termehren, unfruchtbaren fruchtbar mahen und zum Schuge mancher Samen 
dienen, daß diefe aufkeimen können. Sie werden zwar auf Wieſen zu einem 
Untraute, machen aber gar bald beffern Gräfern Plag. Im Winter [huge Moos 
das Odſt beffer vor Kälte als Stroh. 21. 

Morabeten, f. Marabuten. 

Moral (von mores), lat. seientia moralis; fr. morale; engl. moral, 
elbicks, Sittenlehre, auch Zugendlehre, Pflichtenlehre ıc. genannt, je nach 
der verichiedenen Betrachtungsmweife, ift urfprünglich eine Überfegung des griechi= 
[hen rdı=n, nämlih dmisnun, daher auch noch bei und als ſynonym dafür der 
Name Erhik gebraucht wird. Bei den Griechen nämlich bildete fich zuerft, bes 
fonder& in der ſoktatiſchen Philofophie, ein wiffenfchaftliches Bewußtfein von ber 
menfhlichen Handlungsmeife und dem biefelbe bedingenden Charakter, dem 700g, 
und damit eine Wiſſenſchaft des Handelns, als praktifche Philoſephie, deren 
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Haupttheildie Betrachtung der Hanblungsweife bes Menfchen überhaupt, bie Ethik, 
ausmachte, die bald als Guttungsbegeiff die Wiſſenſchaft der menſchlichen Hands 
lungsweiſe in befondern Berhältniffen (die Politik) unter fid) befaßte, 3.8. bei 
Plato, bald als Theil diefer erfhien, wie bei Ariſtoteles, — ſpaͤter endlich aus: 
fhließlicher Gegenftand der praktifhen Phitofopbie wurde. Wie nun ber Grieche 
mebr nad) einer freien Eingebung feiner gluͤcklichen, enharmoniſchen Natur, als 
nad) einem abftracten Geſetze handelte, fo iſt auch feine Ethik und die ihre nachah⸗ 
mende römifche mehr der lebendige Ausdrud eines folchen eneraifhen Bewußtſeins 
der Richtung auf ein Ideal oder einem Lebenszweck hin (det 7005), gewöhnlich 
in Verbindung mit feiner fpeculativen Weltanfhauung, als eine wirflidy wiſſen⸗ 
ſchafiliche Deduction der Vorichriften des Handelns. Das ſokratiſche Dämonion, 
die platonifche Vernunftidee, das ariſtoteliſche Maßhalten und fein Hinweiſen auf 
die Vollkommenheit in der Energie des Strebens, end.ich bie Gonfequenz der Stoa, 
fo wie andrerfeits die eudämonifliihen Prineipien der chrenaiſchen und ber epiku⸗ 
reifhen Schule, fprechen fämmtlich die freie aus der Totalitaͤt der Lebensan⸗ 
fhauung bervorgegangene Willensrichtung aus, nicht die Beziehung auf ein 
Außerliches, ftarres Gefeg, Überlaffen daher auch ihre Anwendung dem genialen 
G:fühle weit mehr, als daß fie fir die einzelnen Fälle Regeln aufſtellten. Nach 
diefem Charakter dir antiten Ethik find ihre die Fragen nah Schuld und Verdienft 
der Handlungen, nad) der Freiheit, nach Lohn und Strafe fremd; vielmehr hat 
bier jede Handlung wegen iherr ausſchließlichen Beziehung auf die Grfammtent: 
widelung des Lebens nur ben Grad, theils der harmoniſchen Ausbildung diefes 
Lebens, ıheils der dadurch bedingten Gluͤckſeligkeit deffelben, zum Maßſtabe ihrer 
Beurtheilung. Daher ijt ihnen Zugend nach einer Seite hin Weisheit, nad 
ber andern Glüdfeligkeit, daher ftügt fich ihre Ethik auf ihre theorerifche Philos 
ſophie und fällt in ihrem Ideale mit derfelben zuſammen; daher aber auch geht 
ihre Tugendlehre mit ihrer Lehre von der Glüdfeligkeit oder vom hödhften Gute 
parallel und bient ihr entweder zur Grundlage oder ift ebenfalls Eins mit ihr, wie 
bei den Scoikern. — Das Chriſtenthum ftellte ein Moralgefes als abfolutes 
Gebot, als ben geoffenbarten Ausdrud des göttlichen Willens auf, das alfo nicht 
innerlih Eins mit unferer prafiiihen Richtung, Refultat unferer Ausbildung 
und Erkenntniß ift, fondern ein Äußerliches, für uns WVerbindendes, das wir 
aber zum DObijecte unferes Erkennens wie unferes Steebens machen follen. Hier 
tritt alfo die Berpflichtung ein, ftatt des unwillkuͤhtlichen Handelns nad ins 
nern Beilimmungen ber eigenen Natur; daher die Hauptfragen der hrifllichen 
M. die nad den Pflihten des Menfhen, nad der Freiheit ber Wahl 
zwifchen Befolgung und Nichtbefolgung jenes Geſetzes, nach der daraus reiuftis 
senden Verſchuldung oder Verdienftlichkeit und den hiernach zu mefjenden Stras 
fen und Belohnungen, Nach diefen Hauptgefichtepuntten wurde denn die foges 
nannte hriftlihe Moral von Theologen und Philofophen behandelt; unter 
ben Händen der Scholaſtiker wurde fie eine förmliche Wiffenfchaft, d. h. ein Sys 
ſtem metaphyſiſcher Begriffe, durch welche jene Lebensfragen entſchieden werden 
follten ; diefe und eine kleinliche Cafuiftit machten ihr Wefen aus. — Jenes 
zweite Element der griechiſchen Ethik, die Glüdfeligkeit, verlor in der chriſtlichen 
biefe feine Stellung; als reine Seligkeit galt es noch ale Kohn des pflichtmaͤßigen 
Handelns und als Beförderung beffelben, als irdiſche Luft trat es vielmehr in 
ſchroffen Gegenfag gegen die Pflicht, als Feind der M. — Dieſer hriftiihen M. 
gegenüber ſuchte nun aber die freigemordene Philofopbie des XVII. und der fols 
genden Jahrhunderte eine M. auf felbfiftändigen Principien zu errichten. Dazu 
“ benugte man nun bald das Princip der Selbflliebe (Hobbes) oder der Politik 
(Mandeville), bald ein moralifhes Gefühl (Dutcdyelgn und feine Nachfolger, die 
ſchottiſchen Moralphiloſophen), bald die Idee der Volllommenheit (Wolf). End: 
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lich unternahm ed Kant, ein nothwendiges und allgemeingültiges Sittengefes 
aufjuftellen, nach ber blofen Autonomie der Vernunft, zu weichem Zwecke er fie 
eben ſowohl von der Beziehung auf ein geoffenbartes Gebot oder die Liebe Gottes, 
als wegen des durch die chriftliche M. erzeugten Gegenfages zwilchen Sittlichkeit 
und Sinnlichkeit, von jeder Richtung auf einen materialen, Zweck, emancipiren 
mufte. So blieb ihm denn ein reinformales, nur die allgemeine Gefegmäßigfeit 
der Handlung ausbrüdendes Moralprincip übrig, der ategorifche Imperas 
tiv (f.d. Art). Die Kant'ſche M. nähert ſich dem Geifte det griechiſchen von 
einer Seite, indem bie Handlung hier, wie bort, rein aus der innern Ridytung 
des Griftes, nicht von einem Auferen Gefege ausgeht ; allein andrerſeits, da fie 
nicht im Elemente bed harmoniſchen, griechiſchen Lebens wurzelt, das alle Rich⸗ 
tungen des Geiſtes zu einer verbindet, vielmebe ſchroff jene gefeßgebende Vernunft, 
von allen materialen Äußerungen der Thaͤtigkeit ſcheidet, attet fie leicht in kalten 
Formalismus aus und vermag nur Achtung vor dem Gefege, nicht aber jene 
Energie des Gefühlen zu erzeugen. Um daher jene ftarre Vernunftform in der 
Sinnenmelt zu realifiren, bedarf es ber Freiheit und, um mit der Seligkeit der 
Tugendwuͤrde die ſinnliche Glüdfeligkeit zu vermäblen, eines Gottes. — Nur 
wenn eine M., wie die Kant'ſche, rein aus der Vernunft das Geſetz des Dans 
delns entlehnt, und zwar als ein fireng formales, das der freien Thätigkeit als 
fefte Norm gegenüber ftebt, kann von einem Moralprincipe eigentlich die 
NRede fein, nur eine ſolche M. erzeugt wirklich moraliſche Handlungen, b. h. 
bie blos der Autonomie der Vernunft gehorchen, eine Moralität, nebft ihrem 
Gegenfage, der IJmmoralitätz und nur ein ſolches Soſtem kann confequent 
Moralismus fo wie feine Anhänger Moratiften beifen, da hingegen alle 
Soſteme, welche ein foldyes reines Vernunftgefeg des Handelns nicht anerkennen 
(die chriſtliche M. ift mehr, iſt Religion) unter die Katıgorien des moralifchen 
Indifferentismus, Skepticismus oder Probabilismus fallen, und nady den mas» 
teriellen Zwecken, die fie flatt jenes Principe zue Norm ded Handelns machen 
mäflen, Hedonismus, Eudämonismus ober bdergl- find. — Die M. einer 
Fabel, eines Stucks umfaft die daraus ſich ergebenden moraliſchen Lehren oder 
Grundfäge, — wer ſolche Grundfäge immer im Munde führe, moralifirt. — 
Der Begriff „moralifhe Perſon“ gehört der Zurisprudenz an. — Bergl. 
Ehriftopp Meiners’ „Allgemeine krit. Geſchichte der Altern und neuern Ethik“ 
(Goͤtt. 1800 — 1801. 2 Thle. 8.); E. Fr. Stäudlin’s „Geſchichte der phi⸗ 
loſophiſchen, hebräifchen und hriftlichen Moral’ (Hanover 1805. 8.) und „Ges 
ſchichte der Moralpbilofopbie‘‘ (Hanover 1823. 8.); &. Denning’s „Prin 
pien der Ethik in hiſtoriſcher Entwidelung” (Berlin 1824. 8.). 80. 
Morales (Chriftöbal Perez), ein berühmter fpanifcher Maler, welcher, 
weil er nur veligiöfe Gegenftände darftellte, den Mamen des Goͤitlichen erhielt, 
wurde zu Badajoz im Fahre 1509 geboren, erhielt hier auch feine Bildung und 
erwarb ſich fo großen Ruhm, daß ſelbſt eine Straße feiner Baterftadt nach ihm 
benannt wurde. Er hatte einen fehr geläuterten Geſchmack, führte einen kecken 
Pinfel und arbeitete äußerft fauber und fleißig. Sein Tod erfolgte 1596. Die 
meiften und beften feiner Werke findet man zu Toledo, Valladolid, Burgos, 
Miraflores und Grenada. — Unter mebrern andern Kimftlern diefe® Namens 
bat ſich Francisco M., geb. 1660, geft. 1720, ein Schuͤler des Palomino, 
ben meiften Ruhm erworben. — BDerfelden Familie gehört auch Chriftofero 
de M an, welcher aus Sevilla gebürtig ale Sänger in die Kapelle des Papftes 
Pauls IH. kam und ſelbſt zahlreiche Compoſitionen lieferte, die ihm unter den 
Mufitern des XVI. Jabrh. einen ehrenvollen Plag anmeifen. Er flarb wahr: 
ſcheinlich um das Jahr 1565. 36. 
Moralités waren in Frankreich bis zum Zeitalter Ludwig's XIV. eine Art 
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dramatiſcher Stuͤcke, welche nach moraliſchen bibliſchen Erzählungen gearbeitet 
von Privatgeſellſchaften aufgeführt wurden. 30. 
Moraſt, lat. palus; fr. bourbe; engl. morass, ift eine erweichte Stelle 
des Erdbodens, theils durch Regengüffe, theils durch Überflutbungen oder durch 
entfpringende Quellen veranlaßt und nähert fi dem Sumpfe und Moore in 
ihrer Befchaffenheit. 76. 
Morata (Dfvmpia $ulvia), eine durch claffifche Gelehrſamkeit außgezeich: 
nete Frau des XVI. Jahrh., war die Kochter des als Literator und Dichter ges 
achteten Fulvio Pellegrino Morato und wurde im Sabre 1526 zu Serrara ges 
boren. Unter der Leitung ihres Waters trieb fie Philofopbie, Lateinifh und 
Griechiſch mit ſolchem Erfolge, daß fie ſelbſt die gelehrteften Männer am berzog« 
lichen Hofe zu Ferrara in Erftaunen feste. Nachdem fie im Jahre 1548 den 
deutſchen Mediciner Grundier geheiratber hatte, begab fie fich mit demfelben nach 
Augsburg und von bier nah Schweinfurt, wurde aber bei der Eroberung diefer 
Stadt durch den Markgrafen Albrecht von Brandenburg genöthigt nad) Vertuft 
ihrer meiften Bücher, Handfchriften und anderer Habe flüchtig zu werden. Sie 
fand nebjt ihrem Manne in Hammelburg einftweiliges Unterfommen und beglei= 
tete fpäter den Erfteren nach Heidelberg, farb aber hier in Folge des erlittenen 
Ungemachs bereit8 am 26. Det. 1555. — Die aus dem Brande Schmweinfurts 
geretteten Fragmente ihrer literarifchen Arbeiten beftehen in lateinifchen und griechi⸗ 
fchen mit feltener Reinbeit und Eleganz gefchriebenen Gedichten, Epifteln, Epis 
arammen, Lobreden, Dialogen ıc. und wurden zuerft von ihrem Freunde Coͤlius 
Secundus Qurio gefammelt und herausgegeben unter bem Titel: „„Olympiae 
Fulviae Moratae, foeminae doctissimae ac plane divinae, opera omnia quae 
hactenus inveniri potuerunt*‘ (Bafel 1562. Spätere Ausg. 1570 und 1578). 
Naͤhere Nachricht finder man außer in einem neuern 1834 zu London erfchienenen 
Werke bereits in Nolten’s: „De Olympiae Moratae vita““ etc. ($rantf. 1731 
und 1775) und Kneichen’s „„De Olympia Fulvia Morata“‘ (Zittau 1808). 22. 
Moratin iſt der Name zweier berühmter fpanifher Dichter. — Nicolas 
Fernandes M., der Vater, Mitglied der Arkadier in Rom, war Abvocat und 
machte fich zuerft im Sabre 1762 dem Publicum durch eine Komödie: „La Pe- 
timetra‘* befannt, welche in franzöfiicher Manier gefchrieben verdienten Beifall 
‚erhielt. Weniger war dieß der Fall mir dem Zraueripiele „Luctetia“, welches 
als ſchwacher Verſuch bald wieder in Vergeſſenheit gerierh. Ein zweites, „Hor⸗ 
meſinda“, dagegen wurde ſeit 1770 wiederholt aufgeführt und erwarb ſich das 
Lob ber Kunftverfiändigen. Einige fpätere Arbeiten diefer Art übergehen wir hier 
als unwichtig. Außerdem fchrieb M. noch zwei größere Gedichte, wovon das 
eine „Die Jagd’ in 6 Gefängen 1765 und das zweite „„Las naces de Cortes 
destruidas‘‘, ausgezeichnet durch edle Einfachheit im Jahre 1785 au Madrid im 
Druderfhien. Auch redigirte er eine Zeitlang die Zeitichriften „„El desengaüa- 
dor del teatro espaüol‘“ und „El poeta““. Er ftarb im Jahre 1780. — 
Seine Werke erfcyienen in einer von feinem Sobne beforgten Gefammtausgabe 
unter bem Zitel: „Obras postumas‘‘ (Paris 1825). — Berühmter wurde 
feinSohn, Leandro Fernandez M., geb. im Jahre 1758 zu Madrid. Treff» 
lich erzogen und ausgebildet verfuchte ſich derfelbe fchon früh in der Poefie und er: 
hielt bereits im Jahre 1782 für die Satyre: „„Leccion poetiea‘ einen Preis 
von der Akademie. Sein eigentlicher Beruf indeß war das Lufifpiel, welchem er 
in Spanien unbedingt neuen Schwung und befjere Richtung gab, obwohl feine 
Arbeiten bei aller Trefflichteit der Anlage und Ausführung nit unbedingt ale 
vollendet gelten können. Hierher gehören vorzualih: „El viejo y la nina‘“, 
„El cafe“, „„La mojigata‘ und „El side las ninas““. Außerdem ſchrieb er 
einige treffliche Satyren, 3. B. die ausgezeichnete „Las dias“‘ und verfuchte ſich 
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auch mit Gluͤck in der Lyrik, wobei er jeboch ber Form nur zu häufig ben Inhalt 
aufopfert. Im Befige einiger vom Kriedensfürften ihm ertheilten Pfründen lebte 
er anfangs zu Madrid, machte dann Reifen auf den Continent, wurde hierauf, 
Secretair im Minifterium der ausmwärtigen Angelegenheiten und unter Joſeph 
Buonaparte Bibtiotbefar. Später wohnte er in Valencia, erdulbete viele Ver: 
fo'gungen und begab fich deßhalb nach Bordeaur und zulegt nad) Paris. Hier 
farb er am 21. Juni 1828: — Seine Werke erſchienen in einer von ihm ſelbſt 
beforaten Gefammtausgabe unter dem Xitel: „Obras dramaticas y liricas** 
(Paris 1825. 5 Voll.). 22, 

Moratorium, f. Anftanbsbrief. 

Morcheln, f. Shwänmme. 

Mord, lat. eaedes, homieidiumz; franz. meurtre; engl. murder (in ben 
alten deutfchen Geſehen, L. Ripuar. t. 18, L. Bajuvar. t.18. ce. 2, mordrido, 
mordridum), if die vorfägliche Zerftörung eines Menfcyentebens. Nah Maß: 
gabe, ob Jemand fih ſelbſt des Lebens beraubt‘ oder ob er e8 dem Andern nimmt, 
unterfcheidet fi) der Selbftmorb (die Autochirie) vom gemeinen Morde. 
Der erftere kann feine Natur nad dem menſchlichen Richterſtuhle nicht unters 
worfen fein; nur menfhenfreundliche Maßregein zur Vorbeugung können ftatts 
finden. Die Bemeggründe der That find nicht zu ermitteln, der Angriff auf die 
Mechte des Dritten iſt nicht nachzuweiſen, folglich das Urtheil auf nichts aegrüns 
detz der Thaͤter aber hat fich der Vollſtreckung entzogen. Der gemeine M. ftehe 
meiſtens mit einem Verbrechen anderer Art, z. B. Habſucht, Rache ıc., in Ber: 
bindung. Um den Mord als Virbrechen anzunehmen, gehört dazu: Aa) die 
That, melche den Erfolg zu Wege brachte, und b) die Gefinnung, melde 
diefen Erfolg beabfichtigte. Beide gehören zum Thatbeſtan de, ohne beffen 
Voliftändigkeit bei keinem Verbrechen die ordentliche Strafe flattfinden foll. Es 
unterfcheidet fi: 1) der vollwillige, alfo beabfichtigte Todtſchlag, als eigent: 
licher M., mit dem Vorſatze der Lebensvernichtung. Man rechnet daher auch 
hierzu das Abtreiben der Leibesfrucht, fobatd ſolches in derjenigen Zeitperiode ges 
ſchab, da die Frucht bereits lebte. ine befondere Art deffelben iſt der-mit Hin⸗ 
tertift vollbrachte Meuchelmorb. 2) Der einfahe Todtſchlag ohne diefe 
volftändige Abficht, ſei es nun, baf entweder der volle Wille (wie in der Hitze 
des Streites) gar nicht vorhanden oder die zwar verwerfliche Abſicht Doch auf einen 
ganz andern Erfolg gerichtet gewefen war (Feuerbach's „eulpa dolo determina- 
ta°‘). 3) Endlich die zu entfchuldigende Zödtung aus Verſehen oder 
Nothwehr. Mur die erftere Art unterliegt in der Regel der vollen ordentlichen 
Strafe, welche in den meiften Ländern im Verluſte des Lebens beftcht. Die 
peinliche Grrichtsordnung fest, Art. 137, auf den vorfäglichen Todtſchlag, der 
feine Entihuldigung bat, die Strafe des Rades, für den aus Jaͤhzorn aber Die 
des Schwertes. Es ift Die Bouftändigkeit oder die Unvoliftändigkeit des Vorſatzes 
auf das Genauefte zu erwägen. Ein Anderes würde es naͤmlich fein, wenn z.B. 
ber Thäter das gebrauchte Inftrument mit zur Stelle gebracht, und ein Anderes, 
wenn er es in dem Augenbiide der That zu einem ihr fremden Zwede bereits in 
der Hand gehabt hätte. In den früheften Zeiten der Geſellſchaft nahm man dies 
fen Unterſchied nicht fo genau. Man machte es den naͤchſten Anverwandten des 
Gerödteten zur Pflicht den Thäter zu verfolgen und zu beftrafen; daher die Blut⸗ 
sache. Bei den alten Deutſchen mußte der Zodıfchläger ein gewiſſes „Wehr: 
geld" erlegen. Doch ſcheint ſich dieß nur auf den gemeinen Todtſchlag bezogen 
zu haben. Denn fchon das Alem. 2.8. c. 114 und fähf. ER. L. U. Art. 13 
fegt auf den M. die Zodesftrafe. — Mordacht war die Achtserklaͤrung wegen bes 
gangenen Mordes. Zur Verhängung der Todesſtrafe auf den M. verlangt man 
ven voßften ſtraftechtlichen Beweis. Vergleichbat mit ber Bosheit, welche aus 
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dem Verbrechen bes Mordes hervorleuchtet, bezieht man den Ausbrud auch auf 
andere Besheiten und Härten; daher Mordbrenner derjenige, welcher in 
Wohngebäuden auf rudfichtslofe Weife Feuer anlegt, unbeachtet, daf darinnen 
Menfhen und Thiere verbrennen können; mörderifc fo viel ale hart und 
ſchonungslos gegen das Leben des Anden; M. am Seelenleben f. d. Art. Hauſet 
(Kıspar). 10: 
wriordent, Mordant, frang. pincez ital. wordente, auch der Beifer 
ober Kräufel genannt, ift in dem mufitalifchhen Vortrage eine Manier, bei wel 
cher man mit dem Haupttone und dem zunächft unter ibm liegenden Zone ges 
ſchwind abwechſelt und dann wieder auf erſtern zurüdkehrt. Er iſt fomit in ges 
wiſſer Beziehung meiter nichts ale ein abgekürzter Triller. Nach feiner Dauer 
und der Geitung ber Note, über welcher er ſteht, iſt er entweder ein kurzer oder 
einfacher oder ein langer oder doppelter. Sein Zeichen ift im erftern Falle », 
im zweiten 4.. In der neuern Zeit indeß pflege man ihn gewoͤhnlich auszu⸗ 
ſchreiben. W. 

Mordſchlag. Um das koͤſchen der Brand: und Leuchtkugeln gefährlich zu 
machen verſedte man die Füllung derſelben in fruͤhern Zeiten mit Spiegelgranaten, 
Stüden von Gemwehrläufen, bie mit Slintenfhüffen geladen waren, und andern 
Gegenftänden, welche, fobald fie Feuer faßten, fidy entluden, und biefe Sachen 
nannte man Mordſchlaͤge. — M. nennt aud der Biſdhauer die fehlerhafte 
Stelle an feiner Arbeit, welche durch das Ausgleiten feines Meiſels hervorge⸗ 
bracht worden iſt. 61, 

Morea, f. Griechenland, 

Moreau (fpr. Möro) (Jean Michel), ein ausgezeichneter franzöfifcher 
Kuͤnſtler, Zeichner und Kupferftecher, geb. 1741 zu Paris, hatte Lelorrain in 
der Malerei zum Rehrer und begleitete denfelben nach Petersburg, kehrte aber nach 
Ablauf zweier Jahre nad) Paris zurad und erlernte bei Lebas die Kupferſtecher⸗ 
tunft. Später arbeitete er Vieles für Caylus, wurde 1770 an Cochin's Stelle 
Gabinetszeichner des Königs und während der Revolution Mitglied der Kunſtcom⸗ 
miffion, fo wie 1797 Profeffor der parifer Gentralfhulen. Er ftarb den 30. Nov. 
1814. — Seine Zeichnungen überfleigen die Zahl von 2000 und find meift.in 
Kupfer geſtochen worden. Die vorzüglichften derfelben find die, weldye er für die 
Werke Voltaire's, Moliere's, Mirmontel’s, Macine’s, Montetquieu’s, Lafon- 
taine's, Barthélemi's u. A. licferte, fo wie die Darftelung der Wermählungss 
feierlichkeiten Ludwig's XVI. Lobenswerih ift es insbefondere, daß er fih nie 
wiederholte und ſtets mit gleichen Fleiße arbeitete. — Bon feinem älteren Bru⸗ 
wer, Louis M., hat man mehrere treffliche Bandfchaften in Gouache. 36. 

Moreau (Yean Victor), Frankreichs zroeiter Zurenne genannt, warb ges 
boren von bürgerlichen Eltern zu Morlaix im Departiment Finisterre am 11. 
Aug. 1763 (nach Andern 1761). Zum Advocatenftande beſtimmt ftudirte er 
zu Rennes, mo er ſich durch Fleiß die erſte Stelle unter den Rechtsbefliſſenen er⸗ 
ward. Seinen Patriotismus und feinen Muth bewies er zuerſt (1788) an ber 
Spise der Studenten und der jungen Bürger von Rennes, welche in den Streis 
“ tigkeiten zroffchen dem Minifter Lomenie de Brienne und dem Parliamente für . 
letzteres gegen die Befagung die Waffen ergriffen hatten. Als zu Ende des Jah» 
red die Stände mit der Nation in Streit geriethen, erlärte ſich M. im Namen der 
bewaffneten Bürger won Rennes und Nantes gegen bie ftändifche VBerfammlung 
und ließ die Bürger aus einander gehen. Seinem rechtlichen und umfichtigen 
Berfahren dabei ließen ſelbſt die erflärteften Feinde der Suche bes Volks Gerechtig⸗ 
keit widerfahren. Später führte er ein Bataillon Freiwilliger von Mennes zur 
Nordarmee. Mit feinem hellen Verſtande hatte er in wenigen Monaten fich der 
theoretifhen Örundfäge der Kriegskunſt bemaͤchtigt; bald genüigten ihm biefe nicht 
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mehr, er öffnete fidh eine neue Bahn und frine Schaar ward bei einer allgemeinen 
Mufterung in Hinfiht der Waffenführung den alten Soldaten an die Seite ges 
ſcht. Er focht mit Auszeichnung in der Schlacht bei Neerwinden (18. März 
1793), kam in Soubam’s Generalftab, mard auf deffen Vorfchlag zum Bris 
gadegeneral erhoben (Juli 1793) und nachdem er einen Angriff auf die Preußen 
bei Pirmafens verfucht hatte (14. Sept.), auf Pichegru's Vorfchlag zum Divi⸗ 
fionsgeneral ernannt (14. Aprit 1794), als weldher er nun zu den wictigften 
Dperationen verwendet ward. An der Spige von 25000 Mann nabm er Menia 
(30. Apcil), zwang Vpern zur Übergabe (17. Juni), rüdte in Brügge ein 
(24. Juni), befegte Oſtende (1. Juli) und zwang Rieuport (dem 18, Juli) zu 
capituliren. Höher nody als diefer Kriegstuhm flellte ihm feine Menſchlichkeit; 
er wagte es mit Örfahr feines Kopfes gegen die Blutbefehle Robespierre's zu han⸗ 
dein und der gefangenen Engländer und Holländer in Nieuport zu ſchonen. Am 
28. Juli, gerade an dem Tage, wo frin Vater (ein 74jäbriger Greie) durch das 
Revolutionstribunal von Breſt verurtheilt, guillotinirt reurde, eroberte M. im 
hollaͤndiſchen Slandern die Infel Gadfand (eine der kuͤhnſten Unternehmungen diefes 
Krieges). Damals wollte er Frankreich fliehen, ließ fich aber aus Liebe zum Va⸗ 
terlande und durch Pichegru's Freundfchaft zurüdhaltn. Wegen deſſen Kraͤnk⸗ 
it übernabm er nun den Oberbefehl und fein weiteres Wordringen mit der 
Norbarmee ſetzte ganz Europa in Schreden. Dentwürdig bleibe die Eroberung 
Hollands in dem harten Winter von 1794— 1795, da am 5. Jan, die Nords 
armer über die hartgefrorene Waal ging. M. befebligte hier wieder unter Piche · 
geu den rechten Flügel und zeichnete fich fortwährend dur Menfchlichkeit und 
aus. Am 3. März 1795 übertrug ihn der Mationalconvent 

den Dberfehl über die Mordarmee und nach dem Frieden zu Baſel (14. April) 
zwiſchen Preußen und Frankreich trat er an Pichegru’s Stelle (24. April) und 
begeifterte Die Rhein» und Mofelarmee zu heidenmüchiger Anftrengung bis zu dem 
er durch den Waffenftilitand zu Steyr an der Ens (25. Dec. 1800) 
von Rumeville vorbereitete. Dreimal führte er im Anaefichte des 
fein Deere über den Rhein; das erfie Mal in der Nacht vom 23. auf den 
beiStrafburg. Die Feſtung Kehl fiel beimerften Angriffe; Latour ward 
gefchlagen (5. Juli), der Erzherzog Karl bei Etilingen befiegt (9. Jull) 
‚drang fiegrei in Schwaben vor. Aber die Unfälle, welche Joutdan's 

bei Meumarkt und Amberg (22. und 24. Aug.) trafen, binderten ihn 
Bahn fortzufegen, er fah fich, da er das Treffen bei München ver: 
feanzöfifchen Beſatzungen am Oberrheine überwältigt wurden, zum 
bigt. Doc; bewährte diefer den Meifter in der Strategie; denn 

m und. dem Rheine fland bereits der Erzherzog; Latour verfolgte ihm 
e;5 Nauendorf bedrohte von der Donau her feine Seite und Perrafch 
n den Schwarzwald beſetzt. M. ging aber unter diefen Verhält: 
ben Lech zurück (20, Sept.) , räumte Um (27. Sept.), warf den 
one zwiſchen Schuffenried und Biberach (2. Dct.), unternahm den 
Bug durch das Höllenthal, kämpfte noch einmal mit dem ganzen 
Erzherzoge vereinigten Öftreichiichen Deere auf den Höhen von Schlien⸗ 
(21. Det.) und behauptete ſich auf dem linken Rheinufer. In dem Feldzuge 
797 führte ee den kühnen Übergang über den Rhein bei Gamsheim aus 
April), gewann das biutige Gefecht bei Diersheim, nahm Kehl und war 
is Lichtenau gen (23. April), als die Nachricht von den Friedensprä- 
‚zu Leoben feine Fortſchritte auf dem rechten Rheinufer hemmte. Sein 
lohnte die ausgezeichneten Dienfte des Obergenerals dennoch mit Un: 
er warb nad) der Reaction vom 18. Fructidor (4. Sept. 1797) von der 
abberufen und. lebte hierauf zu Pafiy ganz den Wiflenfchaften. Doch 
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ſchon am 15.Sept. 1798 übertrug ihm das Directotium wieder bie untergeord⸗ 
nete Stelle eines zweiten Generalinſpectors der Infanterie bei der italieniſchen 
Armee. Bei Magnano (5. April 1798) rettete er als ſolcher das franzöfifche 
Heer und erhielt dafür an Scheerer’8 Stelle (aber zu fpät) den Oberbefehl über 
baffelbe, welches noch 28000 Mann ftart war. Mit diefen ermüdeten und von 
Allem entblöften Truppen ftand er 80000 Ruffen und Dftreichern unter Sumaroff 
entgegen; aber gerade in dieſer kritiſchen Lage zeiate er wieder fein großes Feldherrn: 
talent. Er hatte ſich nach Piemont und in das Genueſiſche zuruͤckgezogen, um ſich 
mit Macdonald's Heere von Meapel her zu vereinigen, ‚hatte den Feind durch 
Hin⸗ und Herzüge getäufcht und ihn am 19., 20. und 21. Juni bei Marengo 
geſchlagen, als die Vereinigung mit Macdonald ftattfand. Da aber deffen Heer 
von Sumaroff und Milas unmweit Piacenza (18. und 19. Juni) gefchlagen 
worben war, fab fih M. außer Stand gegen den Feind etwas zu unternehmen, 
Er ftellte hierauf die Armee wieder her, mußte aber den Dberbefehl an Joubert 
abgeben und war zur desorganifirten Nheinarmee beffimmt. Er wohnte indeß 
auf Koubert’s Veranlaffung der Schlacht bei Novi bei (15. Aug.), übernahm 
. nach Joubert's Tode, welcher gleich bei der Entwidelung der Schlacht erfolgte, den 
Oberdefehl wieder, gewarn das Treffen und ficherte den Rüdzug der Armee. Er 
ging bierauf nach Paris, ſchlug die erften Stellen aus, ſchloß fi) an Buonaparte 
an, weil Frankreich, nach feiner Meinung, einer beffern Staatsform bedurfte 
und er ſich nicht auf das Regieren verftehe. Aber bald nach dem 18. Brumaire 
äußerte er fich mifbilligend über den Gang der Dinge in Stantreih. Indeſſen 
ging er zur Rheinarmee ab und ſchuf mit Carnot binnen drei Monaten ein neues 
Heer über 90000 Mann ftart, mit dem er zum dritten Male im Angeſichte des 
Feindes bei Kehl, Breifach und Bafel Über den Rhein ging (25. April bie 1. Mat). 
Er ſchlug die Dftreicher unter Kray bei Engen (3. Mai). wo ihm vier Pferde unter 
dem Leide erfhoffen wurden, dann bei Möstirh, Biberah und Memmingen 
(5., 9., 10. und 11. Mai) und zwang fie die unangreifbate Stellung von Ulm 
zu verlaffen (21. Juni). Der Sieger mar im Befige alles Landes zwiſchen der 
far, den beiden Donauufern und dem Rheine (Um, Sngotftadt und Philipps: 
burg ausgenommen) und ftand mit ber italienifchen Armee über Graubündten in 
Verbindung, als er mit Kray zu Parsdorf den Waffenftitftand am 15. Juli 
ſchloß, mwodurd er Ulm, Ingolſtadt und Phifippsburg, fo wie den tyroler Paß 
Reitti erhielt. Noch größere Siege trug er über die Mißbraͤuche in der franzoͤſiſchen 
Armee felbft davon; er ftellte die Kriegszucht wieder her; der Kriegecommiffair 
Dommier wurde wegen Erpreffungen zu Babenhaufen erſchoſſen (21. Mai); aus 
gleichen Urſachen wurden Bandamme und Zurreau von dem Deere weggewiefen. 
Als die Feindfeligkeiten Ende Novembers wiederbegannen, eilte M. von Paris 
zue Armee zurücd und fchlug die Öſtreicher unter dem Erzherzoge Johann bei 
Hohenlinden (3. Dec.), welcher glänzende und entfcheidende Sieg den luneviller 
Frieden herbeiführte, ging hierauf nah Paris zuräd, wo er mit Enthuſiasmus 
empfangen ward und lebte nun als Privatmann auf feinem Landgute Grosbois 
bei Paris. Als er zum erften Male vor dem Oberconſul erſchien, überreichte ihm 
diefer ein Paar Piftoten mit den Worten: „Einige Ihrer Siege ftehen darauf, 
Bürgergeneral! aber nicht alle; es hätten fonft weniger Diamanten darauf Plag 
gefunden.’ Buonaparte nannte ihn einen „vollendeten Feldherrn“ und war ges 
noͤthigt ihn ale Feldheren über fich zu ſtellen. Er lieh ihm deßhalb durdy Duroc 
den Oberbefehl der Armee, die in England landen follte, antragen. M. lebnte 
ihn aber ab, indem er ficimüthig in einem Briefe vom 8. Sept. 1303 fein Be: 
denken über die ganze Unternehmung, fo wie uͤber mehrere Pläne der Regierung 
feinen Zabel ausfprad), wodurch er aber den Oberconful empfindlich beleidigte. 
Diefer umgab ihn nun mit heimlichen Spähern und verwundete ihn durch bittere 
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Scherze, hie er über M.’s einfache Größe abſichtlich hinwarf. Ein Stachelwort 
vergalt daß andere, Endlich beſchloß Buonaparte ben Mann zu vernichten, def: 
fen befheidenes Verdienft ihm zu ſchmeicheln verfhmähte und den erin der öffentlis 
hen Meinung über ſich erhoben ſah. Daher warb er in Georges’ und Pichegru’s 
Proceß verwickelt und als Theilnebmer der Verſchwoͤrung gegen den Oberconful 
am 20. Febr. 1804 vom Generale Moncey in ben Tempel gebracht. Segt nafıns 
ten von der Regierung ausgeftreute Flugblätter feinen unbeſcholtenen Namen 
mitten unter Verbrechern und Raͤubern. Aber dabei kannte man nicht einmal den 
Thatbeſtand der angeblichen Verſchwoͤrung. Vergeblich fuchte Buonaparte die 
Öffentliche Meinung über M. irre zu leiten und ihn der Armee veraͤchtlich oder 
gleichgültig zu machen. Um bas Opfer aber deſto ficherer zu treffen, hob ein Ges 
natsbeſchluß am 28, Febr. die Form des Geſchwornengerichts in Unterfuhungen 
wegen Berfhmwörungen gegen den Staat für zwei Jahre auf und verwies die Ans 
gellagten an ein befonderes von der Regierung ernanntes Criminalgericht. Aber 
das Uecheil war im Gabinette des Conſuls aus politifhen Gründen bereits vor 
Entfcheidung der Sache entworfen. Im Laufe feines 15woͤchentlichen fcharfen 
Proceſſes vertheidigte ſich M, mit kalten Blute und mit einer Kraft der Wahrheit, 
welche die Richter in Verlegenbeit brachte und die Theilnahme der Zuhörer mit 
Begeifterung erhob. Selbſt im Kerker machte er Buonaparte zittern. Man 
fürchtete, M. könne vergiftet werden. Da vereinigten ſich mehr ale 60 Soldaten 
von der Gensd’armerie b’Elite, bie vor ben Juftizpalafle und M.'s Gefängniffe 
ftanden, um von ben Gefangenen die Speifen zu entfernen, bie fie für verdächtig 
hielten, und ihm andere mit eigenen Händen zuzubereiten. Selbſt in ber Nacht 
vor feiner Verurtheilung trat man in fein Gefängniß, um ihn an die Spige der 
Armee zu flellen, was er aber nicht annahm. Am 10. Juni ward er nach 1Bftüns 
diger Beratbung, bie allein fein Urtheil betraf, zu zweijaͤhrigem Gefängniffe ver: 
uttheilt. M.'s Gattin und Bruder durften an diefem entfheidenden Tage ihre 
Mohnung nicht verlaffen und Buonaparte felbft hielt fi) an diefem Tage verbor: 
gen. Im Volke circulirte ein heimlich gedrudter Auffag In zehntaufend Exem⸗ 
plaren, der die Ehre der Nation aufforderte, ihren edelften Mitbürger gegen unges 
rechte Verfolgungen in Schuß zu nehmen, und der erfte Conſul fol, wie allges 
mein geglaubt wurde, nur aus Furcht vor Aufruhr, durch Savary's Vorftellung 
bewogen, fein Verlangen M. zum Tode verurtheilt zu fehen zurüdgenommen 
haben. M. unterwarf fih (13. Suni) ruhig dem Urtheilefpruhe ohne von 
dem Rechte der Berufung an das Gaffationsgericht Gebrauch zu machen; vers 
warf aber bie ihm. unter demüthigenden Bedingungen angetragene Freiheit. 
Hietauf entſchloß fi) Napoleon den durch die Öffentliche Meinung fo mächtigen 
M. zu verbannen. Nachdem ſich diefer ein Jahr lang in Cadix aufgehalten hatte, 
fhiffte ex ſich nach Amerika über und kaufte Fch zu Morispille am Delaware, uns 
meit Philadelphia an. Hier fand M. im Schoße feiner Familie Sicherheit, Ruhe 
und Rebensglüd; feine Zerftreuungen waren Jagd, Fifcherei und Landbau. Die 
europaͤiſchen Angelegenheiten und fein Vaterland verlor er aber nie aus den Augen. 
Deßhalb entichloß er ſich auf die Einladung des Kaifers Alerander (1813) nad 
‚Europa zurüdzufehren und landete am 26. Juli in Gothenburg. Den 7. Aug. 
kam er in Stralfund an, wo er mit feinem Freunde und Waffengefährten, dem 
Kronprinzen von Schweden, drei Zage lang beifammen war und mit biefem den 
Plan des Feldzugs gegen Frankreich in Berarhung zog. M. ging hierauf über 
Berlin nah Prag, wo ihn der Kaifır Alerander befuchte und ihn feinen Rathgeber, 
feinen Freund nannte, da M. jeden Titel ablehnte. Er trug die Uniform eines 
taiſerlichen Generalabjutanten. Am 18. Aug. fah ihn der Kaifer von ſtreich 
und dankte ihm noch für die Mäfigung und Menfchlichkeit, mit welcher er feine 
Staaten behandelt habe. Auch führte Alexander den eben in Prag angelom: 
Ag. deutſch. Conv.sLer, VI. 25 
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menen König von Preußen zu M. Er folgte num ben verbünbeten Monarchen 
in bie Schlacht bei Dresden; doch war der Angriff auf diefe Stadt nicht M.'s 
Plan gemwefen. Als man fih am 27. Aug. für den Rüdzug [hlug und M. auf 
der Höhe von Rädnig, wo das Mitteltreffen fich befand, eben zu Pferde mit dem 
Kaifer Alerander fprach, zerfchmetterte ihn aus einer feitwärts aufgefahrenen frans 
zöfifchen Feldbatterie eine Kanonenkugel beide Beine. Ruhig ertrug er die Abs 
löfung. Er ward über das Gebirge getragen, wo er zu Zaun in Böhmen, nadys 
dem er nod) an feine Gemahlin nad) London gefchrieben hatte, am 2. Sept. 1813 
farb. Fürft Repnin, ald Generalgouverneur von Sachſen, ließ ihm auf der 
Höhe von Dresden, wo er gefallen war, ein Denkmal errichten und feine abgelöften 
Beine in einer Urne unter daffelbe beifegen. An demfelben Zage (4. Nov. 1813) 
- wurde fein Leichnam in Petersburg feierlich beerdigt und Ludwig XVIII. tieß 
1819 feine Bildfäule aufftellen. 25. 
MWorellet (Andre, Abbe), philoſophiſcher und politifcher Schriftfteller, warb 
geboren ben 7. März 1727 zu Lyon, wo fein Vater ein armer Papierhändler war, 
In der ZJefuitenfchule wurde M. wegen feiner Dürftigkeit von den Kehrern anfangs 
ſehr vernachlaͤſſigt und faft jeden Sonntag den Übrigen zur Warnung gezüchtigt. 
Sm 14. Jahre erhielt er einen Plag in einem Seminare zu Paris und nad) fünf 
Sahren das Baccalaureat ber Theologie, worauf er in die Sorbonne aufgenom⸗ 
men wurde. Nachdem erfünf Fahre hindurch die Werke der vorzuglichften neueren 
Philoſophen ſtudirt hatte, wählte ihn im Jahre 1752 der polnifche Kanzler von 
Lothringen zum Führer feines Sohnes. Er lernte Diderot und d’Alembert ken⸗ 
nen und wurde Mitarbeiter an der großen EncyElopädie. Hierauf begleitete er 
feinen Zögling nad Rom, wo er die Materialien zu dem im Fahre 1762 unter 
dem Xitel: „„Manuel des Inquisiteurs‘“ herausgegebenen Werke fammelte, für 
deſſen freifinnige Bearbeitung ihm felbit Friedrich II. danken lief, Nachdem er 
ganz Italien bereift Hatte, kehtte er 1759 nad) Paris zurüd und erhielt Zutritt zu 
dem gefelligen Kreife ber Madame Geoffrin, wurde aber wegen einer beleidigenden 
Vorrede zu Paliſſot's Luftfpiele: „Die Phitofophen” im Jahre 1760 auf ſechs 
Monate in die Baſtille gefegt. Nach feiner Befreiung wurde er mit Auszeichnung 
in den Cirkeln, die fi bei Helvetius, Frau von Boufflerd und Madame Meder 
verfammelten, aufgenommen. Unter vielen Kleinen Schriften machte er fich bes 
fonders durch Empfehlung der Podenimpfung um Frankreich verdient und durch 
eine Überfegung von Beccaria's Werke: „Über Verbrechen und Strafen’ trug er 
viel zur Verbreitung diefes ausgezeichneten Werkes bei. Im Jahre 1772 reifte 
er nach England, wohnte im Haufe des Lord Shelbourne und lernte Garrid und 
Franklin fennen. Um fein Einkommen zu ſichern, Baufte er fich eine geiftliche 
Pfründe zu Colmar und bereifte bei diefer Gelegenheit die Schweig, wo ihn Vol⸗ 
taice zu Ferney freundlich aufnahm. Hierauf lebte er abwechſelnd zu Paris und 
Drienne. Nachdem er die Niederlande bereift hatte, begleitete er den Sohn des 
Lord Shelbourne auf einer Reife durch Frankreich und verweilte einige Zeit im 
England, Im Juni 1785 wurde er in die franzöfifche Akademie aufgenommen, 
erhielt die Priorei zu Thimer und lebte bald bei Madame Helvetius in Auteuil, 
bald in Gerney bei Madame Broutin in Lacretelle's und Chenier's Geſellſchaft. 
Don hier Durch die Nachforfhungen der Revolutionspartei vertrieben floh er nach 
Paris, wo er in der größten Verborgenbeit lebte. Obgleich er für einen Ariftos 
kraten galt, wurde er dennoch von einem Revolutionsausſchuſſe durch feine Eugen 
Antworten freigefprochen. Mit edler Freimürhigkeit nahm er ſich der Sache der 
Unterdrücten öffentlich an durch Bekanntmachung feiner Schrift: „„Le cri des 
familles,‘“ worin er das Vermögen ber Hingerichteten für deren Hinterlaſſene in 
Anfprudy nahm, fo wie duch feine „,„La cause des peres,‘“ worin er muthvoll 
die Rechte der Emigranten vertheidigte, Won feinen 30000 Livres jährliche 
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Renten hatte ee im Jahre 1797 als 70Ojähriger Greis nur noch 2600 Livres bes 
halten, fo daß er fich dis zum Jahre 1800 größtencheils mit dem Überfegen engll- 
Romane, deren er 16 Bände übertrug, ernähren mußte. Beim Unter- 
gange ber Akademie verdankte man die Rettung ber Archive faft allein friner Sorg⸗ 
falt. Im Jahre 1808 wurde er Mitglied des gefeßgebenden Corpse. Im Der. 
1814 hatte er bas Unglüd bei dem Ummerfen bes Wagens den Schenkelknochen 
zu brechen. Noch in feinem 91. Jahre gab er feine „Mälanges de littörature 
et de ne du18me sidcle* (Par. A Tom.) heraus und flarb den 12. Jan. 
1819. Die Grundzüge feines Weſens waren große Lebhaftigkeit, Anmuth, Wis, 
Heiterkeit und Heryensgüte in der Unterhaltung, hohes Gefühl für Freundfcyaft 
und gefelligen Lebensgenuß; als Schriftfteller zeigte er ſtets freimuͤthige Anerkens 
nung und Vertheidigung der Wahrheit und des Rechtes felbft gegen allgemein 
berefchende VBorurtheile und drohende Gewalt. Vergl. „Mémoires inedits de 
M. suivis de sa correspondance avec M. le Cte. R.(öderer).avec une &loge 
historique par Lemontey? und ‚Neue Reibe der Zeitgenoffen‘‘ (Nr. X.). 81. 
Morelli (Giacomo), einer der trefflichften Bibliothekare der neuern Zeit und 
vielleicht der größte Keititer des XVII. Jahrh., ward geboren zu Venedig den 
14. Aprit 1745, genof wegen der bedrängten Verhältniffe, in denen feine Eltern 
febten, nicht eben eines guten Schulunterrichtes, befaß aber felbft Geift und Kraft 
genug, das, was das neidifche Schickſal ihm verfagte, ſich felbft in vollem Maße 
zu verfchaffen. Ein Talent, wie nur jedes Jahrhundert wenige aufzuweiſen hat, 
war M, im vollen Sinne des Wortes. Er erwählte zu feiner Beflimmung, wie: 
wohl gegen den Willen feiner Eltern, dem geiftlichen Stand und beſchaͤftigte ſich 
frühzeitig viel mit dem Lateinifchen ; indeß fein hochaufftrebender Geift mit der 
Kenntniß diefee Sprache nicht zufrieden feinem Studium bald eine 
weitere Ausdehnung gab und ihn zu ſchwierigeren Arbeiten mit fortzog. Und fo 
widmete ex fidy noch als zarter Jüngling mit einer feltenen Auedauer und einer 
en Vorliebe dem Studium der Kritik, weßwegen er auch, als er eben 
dadurch im feinen literarifchen Befhäftigungen eine beftimmte Richtung angenoms 
men hatte, die Bibliotheken feiner Vaterſtadt fleißig befuchte und feine Kenntniffe 
täglich erweiterte. Durch diefe Befchäftigung nun ward er mit Rubei bekannt, 
der fogleich in dem Jünglinge das große Talent und den fcharfen Verftand, verbuns 
den mit einer unermüderen Willenschätigkeit, erfannte, fich für M. lebhaft ins 
terefficte , ihn in dem ihm noch Mangelnden unterrichtete, freundlich zurechtwies 
und dadurch in M. die Liebe zu dem erwählten Studium nur noch mehr anregte. 
Und es währte nicht lange, fo war M. auch das, was Rubei von ihm mit Recht 
exwartet hatte, die Zierde feiner Vaterſtadt, ja die Bierde der ganzen italieniſchen 
in ber damaligen Beit. Durch ein fhnellauffafjendes und dabei treues 
unterſtuͤtzt erwarb er ſich die größte Gelehrſamkeit, wobei ihn übrigens 
ein fcharfes und richtiges Urtheil charakterifirten. Auch blieb er nicht bei dem 
fiehen, was er bereits fich zu eigen gemacht hatte, auch die griechifche und franzoͤ⸗ 
ſiſche Sprache, deren Kenntniß ihm bisher noch abgegangem war, lernte er und 
zwar meiftenstheils durch ſich felbft, wiewohl bei dem Studium ber erfleren Gal⸗ 
licioli ihm Ichrend und rathend zur Seite ftand. Bei folhen Kenntniffen nun 
und bei einem folchen Fleiße konnte es nicht fehlen, daß M.'s Name bald in ganz 
Italien mie der größen Achtung, ja Bewunderung genannt wurde und daß ihm 
von allen Seiten Anträge gemacht wurden feine Baterftadt zu verlaffen und die 
Aufficht anderer Bibliotheken zu übernehmen. Doch konnte er ſich nicht dazu 
entichliegen einen diefer Anträge anzunehmen, vielmehr blieb er vor der Hand nod) 
in Venedig, ſchloß mit Farfetti, der eine reiche Sammlung von Manuferipten 
batte, ein enges Freund ſchaftsbündniß und fchrieb hierauf fein Buch: ‚‚Biblio- 
‚ Iheca manuser. delBali Ti G. Farsetli⸗* (Vened, 41771—1780. 2 Voll. 12.), 
25* 
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worin er mit einem bewunberungswürbigen Eritifchen Scharfbl’de alle bie Hanbs 
fchriften der Farfetei'fhen Sammlung befchrieb und beurtheilte. Won gleihem, 
vielleicht von noch geößerem Werthe mar fein zweites bibliographiſches Werk: 
„Diss. storiea intorno alla pubblica libreria di S.-Marco“‘ (Vened. 1774), 
das eine eben fo geijtreich gefchriebene Befchreibung der St. Marcusbibliothek ent⸗ 
bält. Durch diefe und mehrere andere Heine Schriften begründete fi M. feinen 
Ruhm auch im Auslande und die beften Philologen der damaligen Zeit, wie 
Heyne, Wyottenbach, Villoiſon ze., trugen durch ihr einftimmiges Lob der Morels 
li'ſchen Schriften nicht wenig dazu bei feinen Ruhm nad) allen Gegenden bin zu 
verbreiten, zumal da M. nun aud Padua, Verona, Mailand und andere Städte 
Staliens befuchte, um deren Eoflbare Bibliotheken er fich überall eben [o großes 
Verdienſt erwarb, wie bereitd um die in Venedig. Mit dem Jahre 1778 aber 
beginnt in M.'s Leben eine neue Epoche, da er in diefem Jahre nad) des beruͤhm⸗ 
ten Zannetti's Tode Bibliothelar der St. Marcusbibliothet wurde. Er ließ die 
Gelegenheit neue kritifhe Unterfuhungen anzuflellen, feine ihm anvegtrauten 
Schäge zu ordnen, andere zu fammeln und bekannt zu machen nicht ungenüst 
vorübergeben und ſchon feine Zeit, fo wie die Nachwelt hat feine Verdienfte, die 
er fich durch diefe Leiftungen erwarb, binlänglich gewürdigt. 41 Jahre lang war 
er der Schutz und Schirm diefer Bibliothek, bis er endlich zwar als Greis, doc 
immer noch rüftig und thätig, ben 5. Mai 1819 ftarb. Won feinen Schriften 
find vorzüglich noch zu nennen feine mit Anmerkungen verfehene: Rede des Ariſti⸗ 
des gegen ben Beptines; Libanius, „‚Apologiedes Sokrates”; Ariftorenos „„Rhyth- 
mica elementa‘‘ (Vened. 1785) ꝛc. Seine legte Schrift, aber noch mit dem leb⸗ 
bafteften Geifte und ſcharfem Urteile gefchrieben, waren feine „,Epistolae septem 

variae eruditionis‘‘ (Padua 41819). Seine Heinen Schriften erfchienen erft 
nad feinem Tode unter dem Titel: „„Operette di Morelli‘‘ (Vened. 1820. 

5 Voll.). Mag man nun M. als Kritiker, Literator oder Archaͤolog beurtheilen 
wollen, er war im jeder dieſer Wiffenfchaften gleich groß und wird flets unter den 
fharffinnigften Gelehrten unferer Zeit einen ehrenvollen Plag einnehmen. 20, 

Moreri (Louis), ein franzöfifcher Gelehrter, der Verfaſſer eines hiſtoriſch⸗ 
geographifhen Woͤrterbuchs, des erften Diefer Art, welches Bayle's und Anderer 
Arbeiten zur Grundlage gedient hat, ward den 25. Maͤrz 1643 zu Bargemont 
in der Provence geboren, fludirte Theologie, widmete ſich aber bald ausſchließlich 
bem Studium ber Geſchichte, Geographie und den Sprachen und hatte zu Lyon 
Unterftügung vom Bifchofe von Apt, Guillard de Longjumeau, bereits mehrere 
lÜberfegungen aus dem Spanifchen und andere liteyarifhhe Arbeiten im Drud er 
fheinen laffen, als er die Idee zu feinem Lexikon faßte. Er vollendete daſſelbe 
nad mehrjähriger Arbeit im Jahre 1673, wo es in einem Bande zu Lyon erfchien. 
Eine zweite aus 2 Bänden beftehende Ausgabe orbnete er im Jahre 1680 an, 
ftarb aber kurz nach dem Erſcheinen des erften Bandes in der Blüthe feines Lebens 
am 10. Juli deffelben Jahres. Später erfuhr dieß Leriton mehrere Umgeftaltuns 
gen, unter andern im Jahre 1718 (5 Bbe.), 1729 und 1732 (6 Bde) und 1759 
durch Drouet (LOBde.), fo daß es jegt nicht mehr ats das Wert M.'s, obgleich es 
noch deilen Namen trägt, zu betrachten ift. 22. 

MoresEen, f. Arabesten. 

Moreto y Cabana (Auguftin), ein ausgezeichneter fpanifher Bühnen» 
bichter des XV. Jahrh., ein Zeitgenoffe Calderon's, doch nicht fo fruchtbar wie 
diefer, erfreute ſich der befondern Gunft des Könige Philipp IV. und trat [päter 
in den gelftlichen Stand, womit er der Dichtkunſt fir immer Valet fagte. Wenn 
er geſtorben, ift eben fo wenig bekannt als fein Geburtsjahr. Seine beliebteften 
Luſtſpiele, unter welchen „,„El desden con el desten‘“, „Marques de Cigarral‘“, 
„Guardar una muger no puede sez“, „De fuera vendra quien de casa nos 
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echara““ und „El parecido en la corte‘* obenanftehen, find von franzöfifchen 
(3. B. Moliere und Scarron), italienifhen (wie Gozzi) und deurfchen Dichtern 
theils überlegt und bearbeitet, theils zu Sujets benugt worden. Unverkennbar 
bat M. in Erfindung der Intrigue und oft auch in der Sprache feinen Nebenbuh⸗ 
ler Galderon nicht erreiht, dagegen ift fein Komifche® wahrer und feine Charaktere 
beftimmtergebalten. Übrigens cheitter die meiften Fehler der damaligen fpanifchen 
Bühnendichter und kann fich eben fo wenig wie dieſe von breiten ungehörigen Dia: 
logen losreißen, wie er auf der andern Seite ben Hanswurſt (Graciofo) in feinen 
gemeinen Späßen gewähren läßt. Auf gleiche Weife begeht er häufig die damals 
ge woͤhnlichen Verſtoͤße gegen Zeit, Ort und Sitte. Eine Gefammtausgabe feiner 
Werke erfchien bereits 1654 zu Madrid. Vollſtaͤndiger waren die zwei folgenden, 
* welche zu Valencia in ben Jahten 1676 und 1703 herauskamen. 22. 
Morgagni (fpr. Morganit) (Johann Baptifta), großer ttalienifcher Ana: 
tom und Arzt, wurde zu Forli ben 25 Febr. 1682 geboren und fludirte zu Bo: 
logna unter Albertini und Valſalva, defien treuer Gehülfe in den anatomifchen 
Arbeiten er längere Zeit war. Won hier begab er ſich nad) Venedig und dann 
nad Padua, um ſich in den Wiffenfchaften weiter auszubilden, bis er endlich 
am legtern Orte 1715 die Lehrkanzel der Anatomie erhielt. Won jest an wuchs 
M.'s Ruf gleichzeitig mit feinen Verdienften; bie Akademie der matar. curios., 
die gelehrten Geſellſchaften von London, Paris, Petersburg und Berlin nah: 
men ihn zu ihrem Mitgliede auf; Joſeph II. überfchlittete ihn mit Gnabenbe: 
jengungen. Bon fanftem Gemüthe lebte M. in Einigkeit mit den Gelehrten, 
von feinen Landsleuten fo gefchägt, daß fie ſchon bei feinen Lebzeiten fein Bild 
mit ber Infchrift: Adhuc viventi, öffentlidy aufſtellten. Sein Tod erfolgte in ei: 
nem Alter von nahe an 90 Jahren 1771. — M. berichtigte die Arbeiten aller Altern 
und gleichzeitigen Anatomen und ſammelte eine unermeßliche Menge von Fällen 
aus der parhologifchen Anatomie, fo daß er unter allen Anatomen ber Medicin 
am meiften genügt bat. Seine Schtiften find von der größten Bebeutung, nicht 
allein durch die große Menge von Fällen und Erfahrungen, bie fie enthalten, ſon⸗ 
dern auch durch die große Gelehrſamkeit und den kritiſchen Scharffinn ihres Ver: 
faſſers, und es iſt nur zu bedauern, daß fie in einem ſchwerfaͤlligen und unver» 
ſtaͤndlichen Style gefchrieben find, modurd das Studium feines Hauptwerks 
den Ärzten, deren feinem es erlaſſen werden follte, große Mühe macht. Außer 
Anatomie und Medicin gab fih M. auch mit philologifhen und archäologifhen 
Studien ab. — Er hat eine Menge Schriften hinterlaffen. Odenan fteht fein 
unfterbliches Werk: ‚„„De sedibus et causis- morborum per anatomen indaga- 
üs libr. V.“ (Venet. 1761. Fol., in neuefter Ausgabe von Radius Lips. 
1827 — 29. VI Tom. 8.). Außerdem bemetken wir nody feine „„Adversaria 
anatom.°“ (1706 — 19. VI Voll. A.) und feine ‚‚Epistol. anat.*“ (Lugd. Bat. 
1728. 4.). 39. 
Morgan (Raby), die Tochter des Schauſpielers Divenfon zu Dublin, wurde 
als Schrififtellerin als Miß Owenſon zuerft durch Romane befannt, welche die 
Sitten und Zuftände Itlands darftellen, als z. B. „Saint Clair, or the heiress 
of Desmond““ (2 Bde. ins Franzöfifche und Deuiſche überfest); „The novice 
of St. Dominic‘ (4 Bde. 1805) und vorzüglich „, The wild Irish girl** (deutſch, 
keipz 1809). Nicht minder anziehend wie von ähnlichem Inhalte waren „Pa- 
trietie sketches of Ireland‘“, die von wichtiger Beobachtung, wie von leichter 
Auffaffung zeugten. Nach ihrer Verheirathung mit dem Arzte Dr. Morgan, 
wodurch ihr Leben ruhiger und forgenfreier ward, wurde auch ihre fchriftflelleri: 
ſche Thaͤtigkeit feuchtbarer und umfangreicher. Es erſchienen jest die Romane 
„The missionary‘“ unb die beiden iriſchen Sittengemälde ‚„‚„O’Donnel‘“ und 
„Florence M’Carthy“* (deutſch, eipz. 1824); fpäter aber, was fie befonders 
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und allgemeiner befannt machte, die Schilderung Frankreichs in ben freimütbigs 
geiftreihen Werke „„France‘“ (London 1817. 2 Bde. ; deutfch, Leipzig 1825. 

2 Bde), die Frucht eigener Anfhauung, worin der damalige Zuftand diefes 
Bandes offen und frei von Parteilichkeit, wenn auch nicht ganz ohne Einfeitigkeit 
des Urtheils dargeftellt ift. Nicht geringern Beifall fand ihr „„Italy‘“ (London 
1822.2 Bde. 4. Deutfh, Leipz. 1822—23. 4 Bde, 8. und in 1 Bde. Weimar 
1823), befonders durch die Freimüthigkeit, womit fie fich über bie Gebrechen bes 
öffentlichen Staatelebens und die geringe Beachtung großer politifcher erſt ges 
machter Erfahrungen ausſprach. Beide legtere Schriften wurden um befwillen 
auch in Sardinien, ſtreich und im päpftlichen Staate verboten, ja fogar ward 
der Verfafferin der Eintritt in die Öftreichifchen Staaten unterfagt. Später lebte 


. fie in Dublin und gab hier 1824 „The life and times of Salvator Rosa‘“ 





(deutfh, Dresden 1824) heraus, was aber und mit Recht wenig Beifall fand. 

Sie befuchte 1829 Belgien und Frankreich, fhrieb hierauf das ,,Book ofthe bou- 
doir‘‘, das intereffante Anekdoten über die Verfafferin felbft und manche nicht 
unmichtige Specialitaͤten enthält. Die ſpaͤter erſchienene Reiſebeſchreibung unter 
dem Titel: „France in 1829°° (London 1830. Deutſch, Darmſtadt 1830) 
ſchildert mit lebendigen Farben dem fittlihen und politiihen Zufland Frankreichs 
vor dem Ausbruche ber Sulirevolution. Neuerdings ift fi fie wieder als Romans 
fchriftflellerin und nicht ohne Glück in „The O’Briens and O’Flahertys““ und 
in neuefter Zeit in „‚The princess or the Beguine“‘ (London 1835. 3 Bde.) 
aufgetreten, in welcher legtern Darftellung fie die Zuſtaͤnde Belgiens auf eine 
geiftreiche und anziehende Weife ſchildert. Manche intereffante Urtheile über Lady 
M., ihre Schriften und Darftelungsgabe enthalten „Journal für Literatur, 
Lurus, Kunft und Mode’ (1817.Nr.8.), Kotzebue's ‚Literarifhes Wochen. 
blatt” (1818, Ne. 21), Millin, „Annales encyelop.“ (1817. Hft. 7), „Mors 
genblatt“ (1817. Nr. 228. 1818. Nr. 291), „Geſellſchafter““ (1819. Nr. 148), 
„Leipziger Literaturzeitung” (1822. Nr. 143), „Halliſche Literaturzeitung‘’ 
(1824), „Ergänzungsblätter” (Mr. 63). 64, 

Morganatifch, f. Antrauen an die linke Hand. 

WMorgarten, ift ber Name eines fleilen Bergs an ber Süboftfeite bes Egeri⸗ 
fees im Schweigercantone Zug, ‚welcher in der Geſchichte durch einen Sieg der 
Schweiger über Leopold von Öftreih am 8. Dec. 1315 berühmt geworden ift. 
Die drei Gantone Uri, Schwytz und Unterwalden hatten bereits im Jahre 1308 
(1307) einen Bund zur Behauptung ihrer Freiheit gegen Dftreich geſchloſſen 
und erklaͤrten ſich nach Albrecht's J. Tode bei der zwieſpaͤltigen Koͤnigswahl fuͤr 
Ludwig von Baiern. Sie zur Anerkennung Friedrich's von Oſtreich zu zwingen 
rüdte der Herzog Leopold, fein Bruder, mit 20000 M. in die Schweiß ein. 
Feſt entſchloſſen, ſich mit diefer überlegenen Macht zu meffen, erwarteten ihn 1400 
Zapfere aus den drei Gantonen bei dem fumpfigen Engpaffe, welcher ſich zwiſchen 
bem See Egeri und dem Morgarten binzieht. Im ihren Reihen befand ſich nach 
der gewöhnlichen Erzählung Walter Fürft und Wilhelm Tel. Rudolph Reding 
von Biberegg hatte das Commando. Des Siegs über den verächtlichen Feind 
gewiß flürzten fid bie Maffen Leopold's ‚auf den Daß, aber vom Berge herab 
rollten Berderben bringend ſchwere Felsftüde und trennten ihre Reihen. Mus 
thig ſtuͤrzte fich jegt der unten flehende Haufe der Eidgenoffen auf den beſtuͤrzten 
Feind und es begann ein fchredliches Blutbad. Jeder Widerfland war vergeblich 
und der Sieg der Schweiger vollſtaͤndig. 4000 erſchlagene Feinde bedeckten den 
Wahlplatz, von jenen waren, wie erzählt wird, nur 16 gefallen. Die Freiheit 
war behauptet und zw ihrer fernern Vertheidigung wurde alsbald ber —* nur 
auf 10 Japre geſchloſſene Bund zu einem ewigen erhoben. 15. . 

Morgen, lat. orieus; franz. est; engl, cast, 1) Oſten, der Aufgange: 
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ort ber Geſtirne am Horizonte (f. Himmelsgegenden und Morgenpunkt). 
2) Der unbeflimmte Zeitraum vor Aufgang der Sonme, wo es anfängt Tag zu 
werden, bis einige Stunden nad Sonnenaufgang, lat. tempus matulinum; 
franz. matin; engl, morning. 3. 
Morgen, Morgen Ader, Morgen Landes, ein gebräuchliches Adler: 
maß in Deutfchland, den Miederlanden und Polen von fehr verfchiedener Größe, 
gewöhnlich nach landesuͤblichen Quadratruthen oder Quadratfuß angegeben. 
Sn parifer Duadratfuß ausgedrückt enthält der M. in Aachen 289354, Amfter: 
dam 770194, Ansbach und Baireuth 44156, Berlin 24196,2,, Braun 
ſchweig 23706, Bremen 24348), Breslau 530444, Coblenz 327845, 
Darmftadt 23693, Genf 48960, Hamburg 91472, Hanover 24653, Hil- 
besheim 22840, Holland 89315, Karlsruhe 341168, Litthauen 67507, 
Metienburg 61633, Nürnberg 44802, Oldenburg 118571, Polen 53660, 
rheinländifcher Feldmorgen 161324, Waldmorgen 21510, Sachſen 579693, 
Krier 334954, Würtemnberg 298684, Würzburg zu 180 [IRuthen 22680 
und zu 160 IRuthen 20160. 33. 
Morgengabe. Beiden alten Deutfchen und den angrenzenden nordiſch 
Boͤlkern war es Sitte, da der Ehemann der jungen Frau dasjenige, was er fei- 
nerfeits ihr am Vermögen ſchenken wollte, am Morgen nad der Hochzeits- 
nacht überreichte, welches unter dem Namen derM., Morgengift, bekannt 
il. Die Sitte war früher vorhanden, als bie priefterliche Trauung, wornach 
man alfo (f. Befchreitung des Ehebettes) die Ehe erft am Morgen nach der Braut: 
nacht für vollzogen anfehn und das Vermögen übergeben mochte. "Vielleicht daß 
auch die Feierlichkeit des Feftes zur Verlegung auf biefen Zeitpunkt beigetragen hat. 
Denn auch die Nachbarn und Befreundere brachten an diefem Morgen Gefchente 
und Eſſen. Die Älteren Gefege befchäftigen fich meift nur mit Verordnungen, 
sie viel der junge Mann geben dürfe, ohne feine Erben zu beeinträchtigen. Das 
Iongobardifche 2.R. II. t. A. 8.1. verbietet mehr als den 4. Theil des Vermoͤ⸗ 
gens auf diefe Weife der Frau zu ſchenken. Im ſaͤchſiſchen 2.R. L. I. Art. 20 
kommt folgende Stelle vor, welche mit dem Alem. L. MR. c. 295. übereinftimmt. 
Es beißt dort: „Nun vernemt, was ein ieglih Man von Ritterart mög feinem 
Weib zu Morgengab geben, des morgens als er nait ihr zu tifch geht, vor eflens, 
ohne ber Erben Laub (Erlaubnif). Er mag ihr geben einen knecht oder eine 
magd, die bey ihren jaren fein, gezeunet Zimmer und feldgang Viehe.“ Nach 
einer ſchwediſchen Verordnung Karl’8 XI. fol ein Ritter mehr nicht als 
40 Mark, ein bloßer Edelmann nur 20, ein Freigutsbefiger 10, ein Bauer 3 
und ein Freigelaffener 1 Mark ſchwediſch zur DM. geben. Die junge Frau er: 
Iıngt als Schentnehmerin fofort das Eigenthum und vererbt folches weiter. Die 
adelige Wittwe fordert Daher nach einer auf obige Gefege gegründeten Vermu⸗ 
thung, unbeſchadet des Mehreren, welches fie dann zu bemeifen hat, aus dem 
Vermögen des verftorbenen Mannes, als ihre M., alles weibliche feldgängige 
Bieh (das vor den Hirten geht) mit feinen Jungen, alles Gezdun und Gezim: 
mer, d. h. die hölzernen Vermachungen und das vorhandene Bauholz — als die 
hauptſaͤchlichſten Allodialgegenſtaͤnde in den Alteften Zeiten. a 
Morgenpunkt ift derjenige Punkt des Horizonte, welcher mitten zwiſchen 
dem Mittags: (Süd:) und dem Mitternachtd = (Mord:) Punkte in der öftlihen 
Hälfte des Horizonte und durch den der Äquator des Himmels geht, fo daß 
alfo, wenn die Sonne gerade in diefen (um den 21. März und 23. Sıpt.) fleht, 
fie genau im Morgenpunkte aufgeht. Man kann dann um diefe Zeit aus der 
— des Sonnenaufgangs die Himmelsgegend O ft finden. (S. 9 nd» 
punkt 
Morgenroͤthe und Abendroͤthe, lat. aurora; fr. aurore; engl. dawn, 
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eines der ſchoͤnſten Meteore ober Lufterſcheinungen, welches durch die Wrechuun« 
gen (auch durch Zuruͤckwerfung) der Licheftrahlen in ben Dünften entſtehet, zeige 
fih als ein orangegelber, feuerfarbiger, bald mehr in Roth, bald mehr in Gelb 
Übergebender, oft auch weißer Glanz am Morgen: und Abendhimmel vor und 
nad dem Sonnenauf: und Untergange und ift in verfchiedenen Gegenden und 
an verfchiedenen Tagen färker oder ſchwaͤcher. Überhaupt find ihre Erſcheinun⸗ 
gen fo mannigfaltig und hängen von fo veränderlichen Umftänden ab, daß es 
bier unmöglich ift, fie nicht nur vollftändig zu befchreiben, ſondern auch ihre, 
ohnedieß noch nicht ganz ficher begründete, Erklärungstheorie deutlich genug für 
Laien in der Optik mitzutheilen, Nur das muß erwähnt werden, baf man dies 
ſes prächtige Phänomen gewöhnlich daraus erklärt, daß nur bie flärleren rotherr 
Strahlen die trübe Luft durchdringen; allein mehr fcheint daſſelbe durch Beugung 
des Lichtes erzeugt zu werden, wenn nicht zugleich oder hauptfächlidy die Entftes 
bung ber fubjectiven Farben ober auch die Polarifieung des Lichtes in den Wol» 
ten einen Einfluß bat. — Übrigens wird die Morgen: und Abendröthe auch 
noch in meteorologifcher Beziehung betrachtet. — Man kann hierüber nachles 
fen: Gehlet's „Phyſikaliſches Wörterbuch”, neue Ausgabe, Abend roͤthe; 
Munke's und Kries’ „Naturlehre“; Funke’s „Phyſikaliſches er 
u.a.m. | r 
Morgenſtern, lat. lucifer; franz. etoile du main; engl. morning-star, 
heißt der Planet Venus, wenn er des Morgens, auf der rechten Seite ber Sonne 
ftehend, vor deren Aufgange am oͤſtlichen Himmel glänzt. Er heißt dann auch 
Lucifer. — Den Namen M, kann eben fo gut auch der Planet Mercur fühs 
ten, nur baß dieſer wegen feiner größern Nähe bei der Sonne viel ſchwieriger zu 
beobachten if. — Man f. au Abendflern und Venus. 13. 
Morgenftern oder Streitfolben, franz. massue; engl. hurlibat, nanıtz 
ten die Alten eine Waffe, die am Ende eines ſtatken und feften Stabes eine Keule 
hatte, welche theils edig, theils glatt, im legten Falle aber mit eifernen Sta» 
chein befegt war. 61. 
MWorgenſtern (Karl von), bermalen Profeffor der alten Sprachen und Li⸗ 
terärgefhichte am der Univerſitaͤt zu Dorpat und kaiſerlich ruſſiſcher Staatsrath, 
ward am 28. Augufi 1770 zu Magdeburg geboren, wo fein Vater ein ald Schrifts 
fleller geachteter Arzt und Naturforfcher war. Diefer, wie eine fromme Mutter, 
leiteten feine erfte moralifche und geiftige Erziehung. Cr befuchte hierauf die 
Domfhule feiner Baterftadt, wo der Rector, Gonfiftorialrath Funk, den Grund 
zu feiner nachmaligen philologifhen Bildung legte, ging dann nady Halle, wo er 
unter Wolf und Eberhard, die ihm forafame Lehrer wie väterliche Freunde wur» 
den, feine philologifhen Studien mit Eifer und Liebe fortfegte, namentlich ein 
fleifiges Mitglied des dafigen von Wolf gegründeten philologifchen Seminars 
war und, nachdem er einige Fahre lang Privatdocent bei der dafigen Univerfität 
gewefen war, 1797 außerordentlicher Profeffor im Kache der claſſiſchen Philolos 
gie wurde. Im Herbſte 1798 wurde M. Profeffor der Beredſamkeit am Athes 
ndum zu Danzig, 1802 Profeffor der claffifchen Philologie und iterärgefhichte 
an der Uniderfität zu Dorpat, nachmals Cuſtos und Vorfteher der Univerfitätsr 
bibliothek, die eigentlich fein aleiniges Werk genannt zu werden verdient, da fie 
nad) feinen Vorfhlägen feit faft 30 Fahren fi) um beinahe 100000 Bände ver 
mehrt hat, Mitglied der Schulcommiffion für die Oftfeeprovinzen und Director 
eines Seminars für höhern Gpmnaflalunterricht. Auch hier wurde er, wie fruͤ⸗ 
ber ein eifriger Schüler des hallefchen Seminars, der Gründer eines pädagogifch: 
philologifhen Seminars, an dem ihm feit 1821 Franke, Jaͤſche und Perewot⸗ 
ſchikow treue Gehülfen wurden. Seine vorzüglichften Schriften befteben in fol 
genden: „De Platonis republica commentationes tres‘‘ (Hal. 1794, worin 
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er felbft befennt, manchen trefflichen Gedanken hierüber feinem Lehrer Wolf zu 
verdanken); ‚„‚Quid Plato spectaverit dialogo, qui Meno inscribitur, com- 
ponendo“‘ (Hal. 1794); zwei Abhandlungen „De satirae et epistolae Ho- 
ratianae discrimine‘‘ (Lips. 4801) und „De Vellejo Paterceulo‘“, an ber 
Krauſeſchen Ausgabe diefes Schriftftellere 1803 mit abgedrudt; ferner, „De 
arte veter. mnemonica P. I. qua disputatur de arlis inventione a perfectori- 
bus‘‘ (Dorpat 1805); „Kiopflod, eine Vorlefung” (Dorpat 1807); drei Res 
den: „Johannes Müller, oder Plan im Leben, nebft Plan im Lefen und von 
den Grenzen weiblicher Bildung’ (Beipz. 1808); „Auszüge aus den Zagebüs 
chern und Papieren eines Reifenden in den Zahren 1811 — 13’ (Dorpat und 
Leipzig 1813. 3 Hfte.); „Klopſtock ats vaterländifcher Dichter” (hend. 1814); 
„Dörptifche Beiträge für Freunde der Philofopbie, Literatur und Kunſt“ (Dor⸗ 
pat 1813 — 1821. 3 Bde.) von M. herausgegeben und mit manchem gebiegenen 
Auffage, 3. B. dem über die Dresdener Madonna di S. Sifto und uber Raphael's 
Vertlaͤrung, ausgeftattet ; „Grundrif einer Einleitung zur Äſthetik“ (Dorpat 
1815); eine am 6. Dec. 1835 auf F. A. Wolf gehaltene Gedaͤchtnißrede. 64. 
Miorgenweite, lat. amplitudo orientalis; fr. amplitude orientelle; engi. 
eastern amplitude, iſt der Adftand des Aufgangspunttes eines Geſtirns von 
wahren Morgenpunfte oder Oſt. Was übrigens von der Abendweite (f. d. Art.) 
gefagt worden ift, gilt auch hier von der M. 13. 
Wiorgben (Raphael), einer dergrößten Rupferflecher ber neuern Zeit, ſtammte 
aus einer niederländifhen Familie, die ſich in Italien niedergelafjen hatte, und 
wurde den 14. Juni 1761 zu Portici bei Mrapel geboren. Den erfien Unterricht 
erhielt ex von feinem Vater, Philipp M., und feinem Bruder, Elias M,, Beiden 
namhaften Kupferſtechern und Zeichnern; fpäter ging er nah Rom und vollendete 
feine Ausbildung unter-Bolpato, mit dem ee mehrere Arbeiten gemeinfdyaftlich 
ausführte. Sein Ruf verbreitete fich durch ganz Italien und bald auch im Aus: 
lande um fo mehr, als er den Ruhm feines Lehrers Volpato zu verdunkeln anfing. 
Eine im Jahre 1792 erfolgte Einladung nach Meapel zu kommen fchlug er aus, 
nahm dagegen im folgenden Fahre einen Ruf als Profeffor an die Akademie zu 
Florenz an. Hier farb er den 8. April 1833. — Unter feinen Arbeiten, bes 
een Zahl fi auf mehr als 250 beläuft, werden das Abendmahl nach Reonardo 
ba Vinci (befonders die erfien Abdrüde), die Madonna dei Sacco nad) Andrea 
dei Sarto, die Verklärung nah Raphael, mehrere nach Guido und Vandyk und 
die Portraits der berühmteften Dichter Itallens vorzüglic hochgeſchäͤtzt. Nur 
wenige KRupferftecher der neuern Zeit haben M. binfichtlich der Sauberkeit und 
Schärfe in der Ausführung und des Helldunkeld erreicht. Übertroffen möchte er 
wohl von keinem fein. 36. 
Morhof (Daniel Georg), berühmter Literator, wurde den 6. Febr. 1639 
in Wismar geboren. Nachdem er die Schule feiner Vaterftadt und das Pädas 
gogium in Stettin befucht hatte, ftudirte er vom Jahre 1657 in Roftod die 
Rechte und die freieren Wiffenfchaften. Durdy ein im Jahre 1659 verfertigtes 
lateiniſches Scherzgedicht auf den ob eines Storch& wurde er im folgenden Jahre 
als Profeffor der Dichtkunſt am diefer Univerfirät angeftelit, beveifte aber zuvor 
noch Holland und England, Schon im Jahre 1666 verlieh er feine Stelle und 
ging nach Kiel, wo er die Profefjur der Dichtkunſt und Beredfamkeit antrat. Im 
Sabre 1670 befuchte er Holland und England zum zweiten Male, wurde bei feir 
ner Ruͤckkehr nad) drei Jahren zum Profeffor der Gefhichte, darauf im Jahre 
1680 zum Bibliothekar ernannt und farb am 30. Zuni 1691 in Luͤbeck auf einer 
Rüdreife von den Heilquellen Pormonte. — M. verband mit großer Gelehrſam⸗ 
keit Gefhmad und richtiges Urtheil. Seinem „Polyhistor““ (Lübed 1688. 
4. Ausg. 1747. 4. 2 Bde.) verdankt Deutfchland ein geregelteres Studium der 
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Literaturgeſchichte. Bei allen Maͤngeln war dieſes Werk lange Zeit eine Haupt⸗ 
quelle jener Wiſſenſchaft und noch jetzt bietet es treffliche Einzelnheiten fuͤr dieſelbe 
dar. Außerdem bat ſich M. auch als Dichter, obgleich mit weniger Gluͤck, bes 
merklich gemacht. In feinem Werke: „Unterricht von der deutfchen Sprache und 
Poeſie, deren Urfprung, Fortgang und Lehrfäge ſammt defjen deutſchen Gedich⸗ 
ten’ (Kiel 1682. 3. Aufl. Lübel und Leipz. 1718. 8.) verfucht er zuerft der 
deutſchen Grammatik eine gefhichtlihe Grundlage zu geben. Seine „Deutfchen 
und lateinifchen Gedichte” erfchienen zu Lübed 1697. 8. W. Muͤller's „Biblio⸗ 
thek deutfcher Dichter des XVII. Jahrh.“ enthält eine Auswahl feiner deutfchen 
Gedichte (8. Bb.). 81. 
Morier (fpr. Morieh) (James), neuer englifher Schriftfteller, aus einer 
franzoͤſiſchen in England anfäffigen Familie ffammend, geb. um 1780, empfand 
frühzeitig Neigung für das Studium des Morgenlandes, durchreifte zu Anfange 
diefes Jahrhunderts die Kürkei und Perfien, ward 1810 britifcher Gefandter in 
Perſien, lebte feit 1816 einige Zeit den Wiffenfchaften zu London, wo er, nach⸗ 
dem er von 1825— 1827 eine Sendung der Regierung nach Merico vollendet 
hatte, bis in die neuefte Zeit fich der Darftellung ber Sitten und Gebräuche des 
Morgenlandes gewidmet hat. Wir befigen von ibm: Travels in Persia, Ar- 
menia and Asia minor to Constantinople‘* (Lond. 1812. A.); „A second 
journey through Persia, Armenia and Asia minqr*“ (Lond. 4818. A.); 
vor Allem erregte aber Auffehn „,‚The adventures of Hadji Baba of Ispahan“* 
(kond. 1824. 3 Voll. Deutſch von A. W. Lindau) und deffen Kortfegung : 
„The adventures of Hadji Baba of Ispahan in England‘“ (Lond. 1828. 
2Voll. Deutſch, Stuttg. 1829), worin er wie in feinem ‚‚Zohrab, thehostage 
(Lond. 1852. 5 Voll. Deutfc von Sporfhil, Braunſchw. 1833) in der Form 
des Romans felbft nad) dem Urtheile der gründlichften Kenner bed Morgenlandes 
ben Charakter, die Sitten und Gebräuche der Perfer mit Meifterhand behandelt 
und feine wahrhafte Darftellung in einem anmuthigen Style zeichnet. 16. 
Morillo (Don Pablo), Graf von Garthagena, fpanifcher General, geb. 
1770 zu Fuente, diente anfangs auf der Flotte, that fich fpäter im Guerillas: 
krlege gegen die franzöfifchen Heere rühmlich hervor und ftieg bis zum General. 
Seit 1815 commanbdirte er bie zur Unterwerfung Suͤdamerikas abgeſchickte Ars 
mee, war auch anfangs glüdlidy underoberte Carthagena (Dec. 1815) und Santa 
Fi da Bogota (Zuni 1816), konnte aber ſchon im Fahre 1817 hart bedrängt 
von Bolivar das Feld nicht mehr halten und mußte ſich auf die Vertheidigung der 
feften Pläge befhränten. Ruͤhmlich that er dieß bis zum Nov. 1820, wo er ei: 
nen Waffenſtillſtand mit Bolivar abſchloß und nach Spanien zuruͤckkehrte. Hier 
fchloß er fi) beim Ausbruche der allgemeinen Bewegung der gemäßigten Partei 
an und ward Generalcapitain von Afturien und Galicien. Doch zeigte er in 
der Vertheidigung der Gonftitution wenig Entſchloſſenheit und fah ſich zuletzt 
nach langem Hins und Herſchwanken genöthigt Galicien vor den Franzofen 
zu räumen und bie im Namen des Königs eingefegte Regierung anzuerkennen 
(1823). Später fand er für gut ſich den Verfolgungen der apoftolifhen Partei , 
zu entziehen und ging nach Frankreich, wo er zulegt in Paris feinen Aufenthalt 
nahm und 1826 feine [hägbaren „„M&moires‘‘ herausgab, Nach Ferdinand's 
Tode wurde er von Bea zurüdberufen (1833) und in feine Würde als Generals 
capitain von Galicien wieder eingefest. Zwar erwarb er fi in diefer wichtigen 
Stellung manche Berbienfte und vereitelte in der erftern Zeit wiederholte Verſuche 
ber Karliften, diefe Provinz zu infurgiren, doch muß fein Verfahren der Regie: 
rung fpäter nicht energifch genug erfchienen fein, da er im Movbr. 1835 feine 
Würde in die Hände des Generals Lutre niederlegen mußte. 22, 
Morin (ipr. Moreng), lat. Morinus, heißen mehrere namhafte feanzöfifche 
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Gelehrte, beren berühmtefter, Jean M., Priefter des Dratorium, 1591 zu 
Blois von proteftantifchen Eltern geboren, in Rochelle und Leyden fiubirte, fpäs 
ter zur Batholifchen Kirche übertrat und 1618 Priefter des neugegründeten Ora⸗ 
torium wurde. Seine umfaffende Gelehrfamteit verfchaffte ihm bald einen großen 
Namen und Urban VIII. berief ihn felbft nah Rom zur Commiſſion, weldye den 
Weg ber projectirten Vereinigung der lateinifhen und griechifchen Kirche berathen 
ſollte, wo er ſich aber nur I Monate aufhielt. Er ftarb zu Paris den 28. Febr. 
1659. Mit Üdergehung einer großen Anzahl Schriften über kirchliche Archäo> 
logie, deren einzelne freifinnige Außerungen manchen Anftoß fanden, erwähnen 
wie nur feine Bemühungen um den Örundtert de8 A. T. Hierzu gehören feine 
Ausgabe der LXX (Paris 1628. 5 Voll. Fol.); ‚‚Exereitationes biblicae de 
hebraici graecique textus sinceritate“ (Paris 1633. A.); ‚‚Exereitationes 
ecclesiasticaeinutrumque Samaritanorum Pentateuchum“‘ (Paris 1651. A.); 
„‚Opuscula hebraeo -samaritana‘“ (Paris 1657. 12.). In der erftern Schrift 
behauptete er die. abfichtliche Entſtellung des. hebräifchen Textes dur die Juden 
umd erregte deßhalb einen langwierigen Streit; in der zweiten nahm er die zwei 
vorhandenen fantaritanifchen Manufcripte, die er auch in der Polyglotte von Le 
Jay(1645) abbrucken ließ, für diefelben, welche Eufebius und Hieronymus befchrei« 
ben ; die dritte. enthält eine hebräifche Grammatit und ein famaritanifches Woͤr⸗ 
terbuch. — Nicht. zu verwechfeln mit ihm ift Stephan (Etienne) M., geb. 
den 1. San. 1625 zu Caen, welcher nach vollendeten Studien zu Sedan und 
Leyden, zuerſt eine proteftantifhe Pfarrerftelle bei Lifieur verwaltete, fpäter Pas 
ftor der proteftantifchen Gemeinde zu. Caen ward, nad Wiederrufung des Edicts 
von Nantes nach Dolland flüchtete, 1686 die Profeffur der morgenländifchen 
Sprachen zu Amſterdam erhielt und ben 5. Mai 1700 ftarb. Seine Schriften 
beziehen ſich mieift auf den Urfprung der hebräifhen Sprache, welche er als bie 
Urſprache und die von Gott den Menfchen infpirirte aufſtellte. 16. 

Morini waren ein altes Volt, das ben ſuͤdweſtlichſten Theil des beigifchen 
Galliens, alfodie Departements Pas de Calais und der Somme bewohnte. Zu 
ihrem Gebiete gehörte Gefforiacum mit einem Hafen (das heutige Boulogne), 
der Portus Iccius oder Itius (wahrfheinlich das heutige Calais), von two aus 
gewoͤhnlich die Römer nach Britannien uͤberſchifften (Caes. de bell. gall. 5, 2.5) 
und Zerueana (h. Therouanne), die Hauptftadt der Moriner. Der jegige Pas 
de Calais hieß nach ihnen-Fretum Morinorum. Julius Eäfar brachte die Mo: 
tiner unter die Botmäßigkeit der Römer und bei einem Verſuche fich derfelben zu 
entziehere wurden fie von dem. roͤmiſchen Feldherrn Garinas ar be 
fiegt. | | . 

Moriscos, f. Mauten. 

Moritz, Churfürft von Sachen, geb. zu Freiberg den 21. März 1521, 
ein Fürft von vieler Umfiht, Zapferkeit- und feurigem Charakter, deſſen Jugend 
nichts weniger als glanzvoll bei den eingefhränkten Verhaͤltniſſen feines Vaters, 
bes Derzogs Heinrich bes Frommen, war. Nachdem fein ausgezeichneter Geift von 
dem kenntnißreichen Rivius, Rector zu Freiberg, zweckmaͤßig ausgebildet worden 
war, fah er mitNugen die Höfe des Herzogs Georg zu Dresden, des Erzbifhofs 
Albrecht von Mainz und Magdeburg, des Churfürften Johann Friedrich zu Tor⸗ 
gau, feines Wetters, wo er fich zur evangelifchen Lehre befannte, und des Land: 
grafen Philipp von Hefien, mit deffen Tochter, Agnes, er fih (9. San, 1541) 
vermäblte, umd folgte feinem Vater den 7, Aug. 1541 in der Regierung. Nach 
dem väterlihen Willen folite M. mit feinem Bruder Auguft, gegen den Erbver: 
trag Albrecht's, gemeinfchaftlich regieren; M. ließ jedoch das väterliche Teſtament 
bis zum Jahre 1550 uneröffnet liegen; trat aber bereits den 6. Aug. 1544 ſei⸗ 
nem Bruder einige Ämter und Städte mit völligen Regierungsrechten ad, Den 
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ſchmalkalbiſchen Bund, welchem fein Vater angehört hatte, verließ er und zog, 
um ſich des Kaifers Karl's V. Gunſt zu erwerben, im Jahre 1542 mit einem 
ſaͤchſiſchen Truppencorps zur Reihsarmee in Ungarn gegen bie Zürken, fo wie 
(1543 und 1544) gegen Franz I. von Frankreich. Deffenungeachtet beförderte 
ex die Weiterverbreitung und feftere Begründung ber proteftantifchen Lehre in feis 
nem ererbten Staate, gruͤndete von den fäcularifirten Kirhengütern dreier Kids 
fter die drei Fürftenfchulen zu Meifen, Merfeburg (fpäter nach Grimma verlegt) 
und Pforta, verbefferte den Unterhalt der Kirchen: und Schuldiener, bedachte die 
Univerfitäten mit Stipendien und $reitiihen und förderte ſo Dusch gut außs 
geftattete höhere Bildungsanflalten, durch Schonung und Gerechtigkeit fo wie 
durch liberale Anfichten die höchften Inteteſſen feiner Unterrhanen. Während ee 
die beiden Gonfiftorien zu Leipzig (1543) und Meifen (1545) errichtete, befefligte 
er die Städte Dresden, Pirna und Leipzig, weil er erfannte, daß die drohende 
Stellung der beiden in Deutichland beftehenden Buͤndniſſe nicht, ohne Kampf ges, 
hoben werden könnte. — Es ift noch nicht hiſtoriſch ermittelt, ob M. 1545 mie 
dem Kaifer bereits im geheimen Bündniffe ftand; ihn hielt jedoch nichts ab zum 
Schutze des Proteftuntismus mit feinem. Schwiegervater, dem Landgrafen 
von Hefien, u. A. im Det. deff. 3. den Herzog Deinrich von Braunſchweig zu. 
betämpfen, weicher fih an Mergab, von diefem jedoch feinem Schwiegervater als 
Gefangener überlaffen ward. Als aber im fchmaltaldifhen Krirge (1546) der 
Kaifer ohne Zuziehung der Churfürften die Reichsacht Über die beiden Bundes: 
häupter, den Ghurfürften Johann Frirdrid von Sachen und den Landgrafen 
von Heffen, ausſprach und den Herzog M. mit deren Vollziehung beauftragte, 
konnte das geheime Bündniß nicht länger verborgen bleiben, worauf diefer, waͤh⸗ 
rend die Proteftanten zögernd an der Donau fanden, troß: bes ſich laut aus⸗ 
fprechenden Unmwillens in Deutfchland die Länder Johann Friedrich's bis auf eis 
nige fefte Pläge eroberte. Zwar ward er von dem vom ſchmaltaldiſchen Bundes⸗ 
beere aus Suͤddeutſchland zurüdgeeilten Johann Friedrih nicht nur aus dem 
Churfuͤrſtenthume zurüdgedrängt, fordern verlor audy am biefen fein eigenes‘ 
Land; wußte aber umfichtig durch einem MWaffenftillftand denn Churfürften fo 
lange binzuhalten, bis ihm der Kaifer mit feinem Bruder, dem Könige Ferdinand 
von Böhmen, zu Hüife ellte, welcher übermacht der Churfürft bei Mühlberg 
(24. April 1547) gaͤnzlich unterlag. Dieß hatte die Sprengung bes ſchmalkal⸗ 
difhen Bundes zur Folge. Durch die wittenberger Sapitulstion (19. Mat) ges 
langte nun M. zur ſaͤchſiſchen Churwürde und den meiften damit verbundenen. 
Ländern, womit er am 24, Febr, 1548 auf dem Rrichstage zu Augsburg belehnt 
ward. Deffenungeachtet ging die Hoffnung bes Kaifers, die Macht der Prote: 
flanten zu brechen, nicht in Erfüllung, und der Churfürff Mi war es, der auf 
demſelben Reichstage die fofortige Annahme einer einſtweiligen Glaubensvorſchrift, 
das ſogenannte Interim, verweigerte und vielmehr ſich dahin erklaͤrte, daß er 
erſt mit feinen Theologen darüber Ruckſprache nehmen wolle, Bald fand auch 
M. Gelegenbeit die Maske gänzlich abzumerfen. Der Kaifer hatte ihm naͤmlich 
die Achtsvollſtreckung an Magdeburg übertragen (1549). Während einer lange 
dauernden Rüftung und einer auf billige Bedingungen geſtellten Gapitulation 
diefer Stadt (8. Nov. 1551) war nun zwiſchen ihm und dem Könige Heinrich II. 
von Frankreich, dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg: Culmbady u. U. ein 
geheimes Buͤndniß zu Standegefommen. An der Spigevon 25,000 Mann durdy: 
zog M. in fürmifcher Eile mit feinem Deere Franken und Schwaben, befrste 
Augsburg, drang gegen Tytol vor, wo ſich der Kaifer zu Inſpruck befand, er 
ftürmte am 19. Mai 1552 die ehrenberger Klaufe und nörhigte den überrafchten 
Kaifer von Infprud nad Billa zu flüchten. Der Sieger befprach fich hierauf 
mie dem roͤmiſchen Könige Ferdinand und erzwang den denkwürdigen paſſauer 
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Vertrag (2. Aug. 1552), welcher die Grundlage des fpäter abgefchloffenen 
(26. Sept. 1555) Religionsfriedens ward. Nachdem er, der Erfte unter den 
Deurfchen, den mächtigen Kaifer Karl V, gedemüthigt hatte, was dierer feldft für ein 
Meiſterſtuͤck der Politik, welches er „keinem Deutfhen zugetraut“ hätte, erklärte, 
zog er in Folge der Ausföhnung mit diefem an der Spige eines ſaͤchſiſchen Heeres 
nach Ungarn gegen die Türken, die ſich vor ihm zurückzogen, weil fie feine Übers 
legenheit fürchteten. Aus Ungarn zurüdgekehrt züchtigte er ben Markgrafen Al: 
brecht, der, erzuͤrnt über den paffauer Vertrag, Bedruͤckungen und Räubereien 
übte, in der Schlacht bei Sievershaufen (9. Zuli 1655), mobei er aber tödtlich 
verwundet ward. Noch las er die erbeuteten Briefe des befiegten Albrecht, forgte _ 
in einem Xeftamente für feine Wittwe Agnes und feine einzige Zochter Anna und 
ftarb am 11. Juli. Durch ihn erhielt Sachſen feine Stelle im potitifhen Sy: 
ſteme von Deutſchland; er lehrte Deutfchland, was ein einziger Fürft auszurich⸗ 
ten vermag; durch ihn ward bie proteflantifche Angelegenheit zu einer kirchlichen 
und politifhen Entfcheidung gebradyt. Ihm folgte in der Regierung fein Bruder 
Auguft (f. d. Art.). | 25. 
Moritz, Grafvon Sachſen und Generalfeldmarfchall der franzöfifchen Ar: 
mee, bekannt unter dem Namen bes Marfchalls von Sachſen, der natür⸗ 
liche Sohn des König Auguft II. von Polen und der Gräfin Aurora Maria von 
Königsmark, ward geboren am 15. Oct. 1696 auf einem Dorfe bei Magdeburg. 
Sion in früher Jugend zeigte er einen feurigen Geift und eine außerordentlich 
Stärke. Als Reichsvikar eriheilte Auguft II. ihm (1711) den Titel eines Gra: 
fen von Sachſen und erhob ihn zum Oberſten eines Guiraffierregiments. Er 
kämpfte zuerft unter Eugen und Marlborough in Slandern, focht (1709) tapfer 
vor Lille und zeichnete ſich ſowohl bei den Belagerungen von Zournay und Mons 
als in der Schlacht bei Malplaquet (11. Sept.) ruͤhmlichſt aus. Im Feldzuge 
von 1710 erwarb er ſich Öffentliches Lob von Eugen und Marlborough. Als im 
folgenden Fahre der König von Polen Stralfund belagerte, nahm er daran gegen 
die Schweden den thärigften Antheil, während er die Theorie der Kriegskunft 
nicht aus den Augen verlor und ſtets eine militairifche Bibliothek mit ſich führte, 
1717 nahm er unter Eugen an dem Feldzuge gegen die Türken in Ungarn Theil. 
Der eingetretene Friede aber (1720) und die Vorliebe für die Franzoſen bewogen 
ihn nad Frankreich zu geben, wo er feine ausgezeichneten militairifchen Talente 
durch das Studium der Mathematik, Kriegs: und Befeftigungstunft und Me— 
chanik noch mehr vervollfommnete. 1722 erhielt er in Frankreich ein Regiment, 
welches er nad) feinem bereits im 16. Jahre erfundenen Erercitium bildete und 
einübte und ward 1726 von ben Kurlaͤndern zu ihrem Fürften ermählt; konnte aber 
dur den Einfluß Rußlands, deffen Verbindung mit Polen man in Prtersburg 
auf alle Weile bintertrieb, nicht zur Regierung gelangen, weßhalb er 1729 
wieder nach Frankreich ging und ſich dort mit den Kriegsftudien befchäftiate. Als 
der Tod des Könics von Polen (1. Febr. 1733) den Krieg in Europa entzuͤndete, 
bot ihm der Churfürft von Sachſen den Oberbefehl über feine Truppen an; M. 
aber zog ed vor als Marichal de Camp in franzöfifche Dienfte zu treten. Er bes 
gab ſich zu der Armee des Marſchalls von Berwid an den Rhein, wo er im Tref⸗ 
fen bei Ettlingen an der Spige einer Grenadierabiheilung den Sieg entfchied und 
mit gewohnter Umficht mehrere Angriffe bei der Belagerung von Philippsburg 
fiegreich ausführte. Zum Lohne dafür ward er (1734) zum Generallieutenant 
erhoben. Im oͤſtreichiſchen Erbfolgefriege nahm M. Prag mit ftürmender Hand 
(26. Nov. 1741), eroberte Eger und führte Die Armee des Marſchalls von Bro: 
glie an den Rhein zurüd, mo er fich der Linien von Lauterburg bemädhtigte. Im 
Mirz 1744 ward er zum Marſchall von Frankreich ernannt und begann hierauf 
den mieifterhuften Feldzug im oͤſtreichiſchen Flandern. Glorreich war der Feldzug 
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‚von 1745. Während er Tournal belagerte (felt bem 25. April), fchlug er bie vers 
bündeten Engländer, Holländer und Öftreicher unter den Augen des Königs 
Ludwig's XV. bei $ontenai (11. Mai), 0b er gleich fo kraͤnklich war, daß er fich 
kaum auf dem Pferde halten konnte. Es erfolgte hierauf (24. Juni) die Übers 
gabe von Tournai, Gent (15. Zuli), Brügge (20. Juli), Oudenarde (26.Zuli), 
Dendermonde (12. Aug.), Oftende (27. Aug.) und Nieumport (5. Sept.) ; 
worauf Ludwig XV. nad Paris zurüdging und dem Marfchalle von Sachſen das 
Obercommando übertrug. Ihm ergab fich ferner Ach (8. Det.); kuͤhn aber mit 
Umſicht unternahm er die Belagerung von Brüffel, welches er mit 12000 Mann 
Befagung zur Übergabe nöthigte (20.%ebr. 1746). Er ging hierauf nah Frank: 
reich zuruͤck, wo er mit Enthufiasmus empfangen ward und ber König ihm ein 
Naturalifationspatent ertheilte (26. April), nahm dann zur Armee zuruͤckgekehrt 
Antwerpen (1. Zuni), trieb den Feind Über die Maas zurüd und flug ihn bei 
Raucour (11. Oct.), worauf ihn Ludwig zum Generalfeldmarfhall aller feiner 
- Armeen (12. Fan. 1747) und nad) dem Siege bei Lafelde (2. Juli) und der Eins 
nahme von Bergenzop: Zoom (16. Sept.) zum Oberftatthalter ber Niederlande 
ernannte. M. hatte Maſtricht belagert (April 1748) und auf den Punkt zue 
Übergabe genöthigt (6. Mai), was die Eroberung Hollands zur Folge gehabt 
haben würde: als ihm die ar von der Unterzeichnung der Friedensprälis 
minarien uͤberbracht wurde. Cr zog fich daher nach dem Frieden zu Aachen (18, 
Oct. 1748) auf fein, ihm vom Könige geſchenktes (13. Juni 1745) Schloß Cham⸗ 
bort zurüd und ging, da fein Plan, die Inſel Tabago zu colonifiren, wegen- 
bes Widerfpruchs von England und Holland, nicht ausgeführt werden konnte, 
(1749) nah Sachſen, von ba begab er ſich nach Berlin, wo ihn Friedrich II. 
mit, einem regierenden Fürften gebührenden, Ehrenbezeugungen empfing. Aber 
aud) im Frieden wandte er feine Kriegskenntniffe zum Beſten Frankreichs an und 
ging, dazu aufgefordert, dem Grafen von Argenfon mit dem Entwurfe einer 
befjern Waffenübung der franzöfifhen Truppen an die Hand. Der König hatte 
ihm für fein Regiment leichter Reichter eine Saferne auf feinem Schloffe bauen 
laſſen, die dafelbft eben fo, wie in einer feften Stadt zu Kriegszeiten aufzogen 
und in ber firengften Kriegszucht gehalten wurden und mit. denen der Marſchall 
oft Kriegsuͤbungen vornahm.und diejenigen befchenkte, die fich hervorıhaten. Won 
feinem Könige ward er mit Wohlthaten überhäuft und von den Franzofen geliebt. 
Auf dieſer Höhe ftarb er nach einem neuntägigen Krankenlager am 30. Nov. 1750 
zu Chambort. Sein Leichnam wurde mit großem Gepränge zu Straßburg in 
der lutberifchen Kirche zu St. Thomas beigefegt und ihm dafelbft auf Lubwig’sXV. 
Befehl, durch Pigalle ein Denkmal errichtet (1777). Sein Neffe, der ſaͤchſiſche 
Graf von Friefen, ward fein Erbe. M. fchrieb „„Reveries““ (befte Ausgabe. 
Paris 1757. 2 Bde. 4.) ein Werk über Kriegswifjenfhaften vo kuͤhner und 
neuer Anfichten. 25. 
Woritz von Maffau, Prinz von Dranien, der Sohn Wilhelm's I. von 
Dranien und deffen zweiter Gemahlin Anna, Tochter des Churfürften Moritz 
von Sachſen, geb. 14.Nov. 1567 in Dillenburg, fludirte zu Heidelberg und 
fpäter zu Leyden und warb, als fein Bater 1584 meuchelmörbderifch erfchofjen wurde, 
obgleich erft 18 Fahre alt, doch von den Provinzen Holland, Seeland und 
Utrecht zu ihrem Statthalter erwaͤhlt. In die Verwaltung der Niederlande, welche 
durch die Nachlaͤſſigkeit des Oberſtatthalters, Grafen von Leiceſter, in große Ver⸗ 
wirrung gerathen war, brachte er, trotz feiner großen Jugend, durch vorzüglis 
hen Eifer und Klugheit, bald wieder Ordnung und Leben, ohne durch Unbes 
fonnenheit die Eiferfucht Leicefter’6 zu erregen. Dabei ftudirte er forgfältig 
die Kriegswiffenfchaften, gewann durch feine Aufmerkfamkeit für die Bedürfniffe 
des Kriegeweſens und der Soldaten bie Liebe derfelben und wußte den erlofchenen 
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Muth wieder in ihnen zu ermeden. Durch foldhe Talente machte er fich dem 
Großpenſionar Dlden Barneveldt bemerkbar, welcher nach Leicefter's Abgange 
M. benuste, um den englifchen Einfluß, der fich beſonders bei den Befehlsha⸗ 
bern ber Feſtungen zeigte, zu ſchwaͤchen. M. unterdrüdte einen Aufruhr des 
Heeres und war glüdlich im Kriege. Im Zahre 1590 wurde ihm nebft der 
Statthalterfhaft von Oberpffel und Geldern au die Würde eines Generalcapis 
tains und Generaladmirals der vereinten Provinzen anvertraut. Et nahm nicht 
nur Breda mit Lift, fondern eroberte auch bis zum Jahre 1597 Zütphen, Des 
venter, Hulſt, Nimmegen, Steenwid, Leeumarden, Gerteuidenburg und Grös 
ningen, mwoburd er die Provinzen Geldern, Oberyſſel, Gröningen und Fries 
land den Spaniern entrif. Im Jahre 1797 war er Sieger in der Schlacht bei 
Zurnhout und 1600 in der bei Nieumport. Durch die meifterhafte Vertheidis 
gung von Oftende brach er nach vier Fahren die Kräfte der Spanier. Bis zu dem 
im Fahre 1609 mit Spanien auf Barneveldt's Rath gefchloffenen Waffenſtill⸗ 
ftande hatte er vierzig Städte und viele Feftungen erobert. Um aber bie durch 
den Krieg gewonnene unbegrenzte Liebe und Achtung des Volks auch während 
des Friedens zu behaupten und ſich wo möglich der Oberherrfchaft zu bemaͤchtigen, 
fuchte er Barneveldt als Staatsverräther verdächtig zu machen und benugte die 
religiöfen Parteien der Somariften und Arminianer zu deſſen Sturze, der im 
Sabre 1614 mit dem Zode auf dem Blutgerüfte vollendet war. Auch H. Gros 
tius wurde von M. verfolgt. Nach abgelaufenem Waffenftilftande im Fahre 
1621 ſchien ihn jedoch das Gluͤck verlaffen zu haben. Der fpanifche Feldherr 
Spinola eroberte Breda wieder, während M. Antwerpen vergebens belagerte. 
Er ftarb den 23. Aprit 1625 im Haag, ohne das Ziel ſeines Ehrgeizes erreicht zu 
haben, und hatte feinen Bruder Friedrich Heinrih zum Nachfolger. Als Feld» 
herr zeigte ſich M. zu Lande und zur See gleidy groß und bemerkenswerth. An: 
griff und Vertheidung, Feldſchlachten und Belagerungen leitete ex mit derfelben 
Einſicht und Kühnheit und behauptete ſich nicht nur oft gegen einen weit überles 
genen Feind, fondern trat auch meift als Befieger defjelben auf. Die Kriegs: 
kunſt verdankt ihm wichtige Entdedungen und Verbefferungen ; Feldherren nann⸗ 
ten ihn Lehrer. „Gleich groß zeigte er fich ald Staatsmann bei Abfchliefung von 
Verträgen und Buͤndniſſen. Er ift der Befefliger niederländifcher Freiheit, wie 
fein Bater der Begründer derfelben war. Selbſt das Vorhaben von Meuchelmoͤr⸗ 
dern las fein Scharfblid auf ihrem Gefichte. Sm häuslichen Leben war er lies 
bensmwürdig und offen, liebte Pracht und glänzenden Hofſtaat, fhüste und 
pflegte die Wiffenfchaften, mar ein großer Kenner der Mathematik, befonders der 
Mes: und Befeftigungstunft. Widerſpruch ertrug er ungern. 81. 
Moritz (Karl Philipp), ein bekannter deutfcher Schriftfleller, warb 1757 
zu Hameln als ber Sohn armer Eltern geboren und [päter nach Hanover zu eis 
nem Dutmacher in bie Lehre gethan, der ihn aber als untauglid) bald wieder ent» 
ließ. Doc fanden feine Anlagen einen angefehenen Gönner, der ihn fludiren 
laffen wollte, aber fpäter wegen übler Aufführung M.’s feine Hand wieder von 
ibm abzog; denn es entwidelte ſich jest in ihm ein eigenthümlicher Hang zur Me: 
lancholie, die ihn beftändig zu Ertremen leitete und durch fein ganzes Leben 
begleitete. Er begab fih nun nad) Erfurt, mo er fid) als Student der Theo: 
logie infcribiren ließ, aber bald darauf mit feiner Lage unzufrieden nad) Leipzig, 
um Scyaufpieler zu werden. Da auch dieß nicht glüdte, irrte er umher, bis zu 
Barby ein reicher Derenhuter ihn in fein Haus nahm und ihm Mittel verfchaffte, 
feine theologiihen Studien in Wittenberg zu vollenden, worauf er nach zwei 
Jahren als Lehrer an das neugegründete Philanıhropinum in Deffau berufen ward. 
Bald mit Bafedow entzweit fand er wieder eine Anflellung als Lehrer im Waifen- 
baufe zu Potsdam und bald darauf auf Empfehlung einiger Freunde, welche ihn 
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aus feiner Melancholie reifen wollten, in Berlin zuerft als Lehrer, fpäter als 
Gonrector einer niedern Schule. Obgleich Außerlich forgenfrei geftellt und als 
Schriftſteller bereits geachtet trieb ihn feine Melandyolie doch auch von bier fort und 
er machte nun eine Fußreiſe nach und durch England, Nach feiner Rüdkehr ward 
er 1734 Profeffor am Berliner Gymnafium und eine neue Reife fhien ihn Eurz 
darauf von feiner Melancholie ganz befreit zu haben, die ſich aber während feiner 
Medaction der Voſſiſchen politifchen Zeitung bald wisder zeigte, und als er vol⸗ 
lends auf einer Reife in die Schweig gegen eine junge Frau in heftige Liebe ent: 
brannte, war er nahe daran, der zweite Werther zu werden, hätte ihn nicht eine 
fernere Reife wieder etwas zerfireut. Nach einem Contracte mit Campe in Braun⸗ 
ſchweig, der ihm mit Gelde verfah, reifte er nun 1786 nad) Italien, um Noti— 
zen zu einem archaͤologiſchen Werke zu ſammeln, und lernte hier Göthe fennen, 
durch deffen Empfehlung er im Fache der [hönen Künfte und der Archäologie Mit: 
glied der Akademie zu Berlin ward. Er ſtatb den 26. Zuni 1793. Wir haben 
von ihm eine große Anzahl Schriften, welche ſich meift auf die deutfche Sprache 
beziehen; wir nennen nur feinen „Briefſteller“ (Berlin 1783. 7. Aufl. 1834.) 
und fein „Grammatiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache” (Berlin 1793 ff. 
3 Bde. 8.); ferner ſein „Handduch dee Mythologie“ (Wien 1790) und feine 
beiden Romane „Anton Reifer‘‘ (Berlin 1785—1790. 4 Bbe., der 5. von 
Kliſchnig) und „Leben des Paftor Andreas Hartknopf“ (Berlin 1790), worin 
er fein eigenes Leben darſtellt. 16, 
Morlachen oder Morladen, eine an den Küften von Kroatien und Dal: 
matien und in legterem vorzüglich zwifchen den Fluͤſſen Kerka und Narenta woh⸗ 
nendes Volk, leben vom Raube und Fifhfange, find gaftfrei, treu, freiheite: 
liebend und zeichneten ſich ſchon in der frühern Zeit duch Much und Tapferkeit 
aus. Ihre Sitten und Gebräuche, von welchen uns die Gräfin Rofenberg in 
ihrem Gedichte, die „Morlacken“ (auch ins Deutſche überlegt) ein treues Bild 
gibt, erinnern uns an den frühern Naturzuftand der Menfchen; von Gultue 
kann daher wenig die Rede fein und nur die Noth veranlapte fie auch im Ader: 
bau einen Nahtungs zweig zu finden, 35. 
Morland (George) ein engliſcher Maler, befonders ausgezeichnet in Bam⸗ 
bocciaden, wurde den 23. Juni 1763 zu London geboren, echielt den erften Un: 
terricht von feinem Bater, einem mittelmäßigen Maler, und vollendete feine Aus: 
bildung auf der königlichen Akademie und durdy das Studium niederländifcher 
Mufter. Leider flarb diefer ausgezeichnete Künftler frah an den Folgen einer aͤu⸗ 
hßerſt Liederlichen Lebensart (den 29. Det. 1804). Unter feine biften Werke ges 
bören die unübertrefflihen Darftellungen betrunkener Matrofen , plumper vier: 
fhrötiger Bauern und des bunten Lebens jener gemeinen Kueipen (the cabin), 
in welchen er felbft Tag für Tag in der auserlefenften Pöbelgsfellihaft anzutreffen 
war. Auc hat man von ihm fchöne Seeausfihten, die er während feines alls 
jährlichen Sommeraufenthalts auf der Inſel Wight zu zeichnen pflegte. Die 
meiften feiner Gemälde find von feinem Schwager Ward in Kupfer geſtochen 
worden. | 36. 
Mornay (fpr. Mornä) (Philippe de), Herr von Pleflis:Morly, Baron 
de la Foreft fur Seore in Poitou, geb. 1549 zu Bisburg in der Normandie, ei» 
ner bereifrigften Vertheidiger des Proteftantisinus in Frankreich des X VI. Jahrh., 
erhielt feine erfte Bildung in Paris, follte dann in den geiftlichen Stand treten, 
wurde aber davon von feiner Mutter, die im Geheimen dem Proteftantismus an: 
bing, abgehalten. Die Gräuelfcenen der parifer Bluthochzeit gaben feinen tells 
giöfen Anfichten eine beftimmte Richtung und er war von dieſer Zeit an ein mus 
thiger Vertheidiger des unterdrüdten Glaubens. Die jener Blutnacht unmittelz 
bar folgenden Zeiten verbrachte er mit Reifen in Deutſchland, Stalien, den Nies 
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derlanden und England, worauf er nach Frankreich zuruͤckehrte und ſich an den „.: 
König von Navarra, nachherigen Heinrih IV., das damalige Haupt der Pro: 
teftanten in Frankreich, eng anfchloß und mit dieſem vereint für das Gedeihen bes 
Proteftantismus in Frankreich wirkte. Als deſſen Gefandter ging er hierauf 
abermals nach England und erwarb ſich in hohem Grade die Achtung der Königin 
Eliſabeth. Als Heintich IV. Katholik wurde, 309 fih M. zwar augenblicklich 
vom Hofe zurüd, wurde aber 1590 zum Staatsrathe ernannt und erhielt die 
Statthalterfhaft zu Saumur, wo er die proteflantifche Univerficät gründete. 
Auch jegt börte er nicht auf für den Proteſtantismus zu flreiten und als er end- 
‚ li eine Schrift über die Mißbraͤuche der Meffe herausgegeben hatte, wos 
durch er die Katholiken heftig erbittert hatte, erbot er ſich felbft in einer Dispu: 
tation die Streitfrage weiter zu erörtern und öffentlich gegen die Katholiken feine 
Meinung zu verfechten. Dieß geſchah im Jahre 1600 zu Fontainebleau; fein 
Gegner war bu Peron, Bifhof von Eoreux. Aber weniger gelehrt als dieſer 
und bei weiten ber Dialektik nicht fo kundig unterlag M., ein Vorfall, der der 
weitern Verbreitung des Proteftantismus nicht wenig ſchadete. Deſſenunge⸗ 
achtet aber fuchte M. fpäter auch Ludwig XIII. für die Hugenotten milder zu 
flimmen, ward jedoch dafür 1621 feines Amtes als Gouverneur von Saumur ents 
fest und ftarb 1623. Nicht wenig Auffeben machten mehrere feiner Schriften, von 
denen die vorzüglichften find: „La verit& de la religion chretienne“ (1880) ; 
„De l’ instruction, usage et doctrine de l’Eucharistie‘“ (4604); ferner 
„‚Discours sur le droit pretendu par ceuxde la maison de Guise ;““ feine „„Me- 
moires et correspond. pour servir à l’histoire de la r&formation et des guer- 
res civiles en France depuis 1571 jusque’en 1623; „Traité de la vie et 
de la mort.“‘ (Genf 1575) und ‚‚Traite de l' glise““ (1577) u. ſ. w. 20. 

Morpheus, bei den Griechen und Römern Zraumgott der Geftaltenbilder, 
ein Sohn des Schlafs und ein Bruder des Ikelos, nach der mythiſchen Vorftels 
lung wohnend in Kimmerien in einer bunfeln Höhle. Won feinem Bruder Ike⸗ 
108 unterfcheibet er fi dadurch, daß nur er menfchliche Geftalt, Ikelos dagegen 
eine jede, wie die von Zbieren, u, f. w. annimmt. Oft wird er mit Hypnos (Soms 
nus), dem Gotte des Schlafs, verwechſelt. ine gute Abbildung von ihm lies 
fert und noch eine alte Gemme (vergl. Moriz’ Mythologie S.64), wo er als ein 
ſchoͤner Züngling vor der Macht ſteht, die ihm Mohn gibt. Auf anderen Abbils 
dungen hält er auch bisweilen in der einen Hand ein Fuͤllhorn, aus welchen die 
mannigfaltigften Geftalten fallen. 20. 

Morphologie nennt man bie Lehre von ber Bildung und Umbildung der 
organifchen Körper, in wiefern nämlich diefelben, wie Göthe fagt (von wel⸗ 
chem diefer Name in der Naturgefchichte aufgenommen worden), ihre Geftalt forts 
während umbilden, ſich in fteter Bewegung befinden und auch da, wo fie indis 
viduell erfcheinen, aus mehreren lebendigen, an und für fich ſelbſtſtaͤndigen Wefen 
befieben. In Bezug auf die Pflanzen ſucht Göthe diefe Theorie durch deren 
Kortpflanzung mittelft der Abfenker und Augen, und bei den Thieren durch das 
Beifpiel der Infufionsthierhen zu beweiſen. Brgl. Goͤthe's „Beiträge zur Natur: 
wiſſenſchaft überhaupt und zurMorphologie insbefondere” (Tübingen 1818.). 7. 
Waorriſon (Robert), einer der verdienftvoliften Miffionaire unferer Zeit, 
wurde geboren den 5. San. 1782 zu Morbeth und war das jüngfte Kind achtungs⸗ 
werther Handwerksleute. Bald fühlte er fi) von dem Studium der Theologie 
lebhaft angezogen und es bildete fich in ihm der Wunſch, das Chriftenthum un: 
ter Heiden zu verbreiten, immer mehr aus, wodurd) fein ganzer Charakter eine 
eigentbümliche Richtung erhielt. Im Jahre 1803 ging er daher nad) London, 
wurde 1804 von der Londoner Miffionsgefellfchaft als Miffionaire angenommen 
und begab fidy in das Seminar 7 Gosport, um bier ſich für feinen künftigen Be 
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„ruf mehr auszubilden, wurde 1806 ber Lehrer eines jungen Chinefen, ftubirte 
fleißig die hinefifche Sprache und trieb dabei etwas Medicin, Chirurgie und Aftros 
nomie. So nun feinem künftigen Berufe volllommen entfpredhend ward er 
1807 als heiftlicher Miffionair unter den Chinefen, denn dieß Land hatte er ſich 
zu feiner Thaͤtigkeit auserlefen, feierlich ordinirt, ſchiffte fi ein und gelangte 
(don am 4. Sept. 1807 zu Macao an. Wenige befonder® zu erwähnende Er- 
eigniffe finden ſich in diefer Zeit feines erften Aufenthaltes unter Fremden, da er 
feine ganze Zeit mit Stubiren der chinefifchen Sprache zubrachte und für die ganze 
Außenwelt gleihfam abgeftorbenwar. Im Fahre 1809 aber ward er als Dolmet» 
[her und Secretaie der oftindifchen Compagnie angeftellt, beforgte 1812 eine mit 
vielen Holzſchnitten gezierte Ausgabe der Apoſtelgeſchichte in chinefifcher 
Sprache und vollendete 1813 feine liberfegung des ganzen Meuen Teſtamentes, 
von der, fo wie von feinem zu gleicher Zeit herausgegebenen chinefifhen Katechis⸗ 
muß bedeutende Auflagen gedrudt und verbreitet wurden. Enblid 1815 erſchien 
der Anfang feines chineſiſchen Wörterbuches, welches vollftändig aus 3Bden. 4. 
befteht und 1823 vollendet wurde, ein Werk, das M.'s Namen unfterblidy ges 
macht hat. Vereint mit Milne brachte er ferner 1819 eine chinefifche Überfegung 
bes Alten Teſtamentes zu Stande und beforgte noch im bemfelben Jahre eine 
Ausgabe des Alten und Neuen Teſtaments. Gleiches Verdienft erwarb M. fich 
durch fein Werk „Anſicht von China für philologifche Zwecke,“ welches chinefiiche 
Chronologie, Geographie, Religion, Regierung und Sitten befchreibt, und ers 
bielt zur Anerkenntniß feiner philologiſchen Studien am 24. Dec. 1817 von ber 
Univerfität Glasgow den Titel als Doctor der Theologie. Im Fahre 1818 end» 
lic) ftiftete er ein englifch: chinefifches Collegium zu Malakka, worin die Spras 
hen beider Ränder neben der riftlichen Religion betrieben werden follten. Mans 
des Opfer mußte M. bringen, um biefe großartige Anſtalt ins Leben zu fegen, 
doch er brachte fie willig und das Collegium blühte unter feiner Leitung zum ſchoͤ⸗ 
nen Gedeihen empor. Die Gründung eines ähnlichen Snftituts zu Singapur 
unterblieb troß der großen Bemühungen M's. 1824 kehrte er nach England 
zurüd, reiſte 1825 nad) Frankteich und begab fi) 1826 abermals nad) China, 
um feine Thaͤtigkeit für dieſes Land wieber zu erneuern, Als nicht lange darauf 
Lord Napier nach China kam, wurde M. deffen Secretair und Dolmetfcher und 
begleitete ihn auf feiner Reife von Macao nad) Kanton, ftarb aber ſchon wenige 
Kage nad) feiner Ankunft dafeibft am 1. Aug. 1834. Seine Leiche wurde zu 
Waſſer von Kord Napier und allen damals in Kanton befindlihen Europäern, 
Amerikanern und Indobriten nad Macao gebradyt, um auf dem dortigen pro» 
teftantifchen Kirchhofe beerdigt zu werden. Der Verluft diefes ausgezeichneten 
Mannes ift mit Recht beinahe unerfeglih zu nennen; denn nicht leicht dürfte ein 
Dann gefunden werden, ber mit fo gründlichen und umfaflenden Kenntniffen 
auch fo aufrichtige Frömmigkeit und außerdem fo viele häuslichen Tugenden ver 
bände als Doctor M. 20. 

Mortalität, f. Sterblichkeit. 

Mortier (fpr. Mortieh) (Eduard Adolph Caſimir Joſeph), Herzog von Tree 
viſo, Marfchall und Pair von Frankreich fo wie Großkanzler der Ehrenlegion ıc., 
ward 1768 zu Gambrai geboren, erhielt eine forgfältige Erziehung , erwählte 
den Militairftand und trat als Gapitain in das erſte Bataillon der Freiwilligen 
ber Nation im Norbdepartement. Er focht mit Auszeihnung bei Quicvrain 
(20. April 1792), Jemappes (6. Nov.) und Meerwinden, fo wie bei den Bes 
lagerungen von Namur und Mafteicht (Febr. 1793) und erwarb fi) durch feine 
ausgezeichnete Tapferkeit bei Hondſchooten den Grad eines Generaladjutanten 
(8. Sept.). Bei der Entfegung von Maubeuge ward er verwundet (1794), zeich⸗ 
nete ſich aber kurz darauf unter Lefebre und Sieber bei Altenkirchen und Friedberg 
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aus und unterhandelte mit dem Churfürften die Übergabe von Mainz. 1798 - 
ward er zum Brigadegeneral befördert, focht hierauf (1799) als Divifionsgene 
sal unter Maſſena in dee Schweiß und erhielt 1800 das Sommando von Paris, 
wo er bei dem unglüdlichen Verſuche auf daß Leben des erften Conſuls (24. Dec.) 
feine Anhänglichkeit am diefen bewies. Nach dem Bruce des Tractats von 
Amiens befegte M. (28, Mai 1803) Hanover, ſchloß den Tractat zu Suhlin⸗ 
gen (3. Juni) und bildete eine einftweilige Verwaltung durch Randesabgeordnete 
(12. Juni), Er erhielt hierauf das Commando der Artillerie in der Gonfulars 
garde, war einer von denen, welche (am 19. Nov. 1804) Napoleon zu Mum 
fhälen erhob und erhielt das Großkreuz der Ehrenlegion. Im Feldzuge von 
1805 gegen Öftreich lieferte er an der Spige einer Divifion ben Ruffen unter Kus 
tufow das Treffen bei Diernftein (11. Mov.) und fchlug mit Bernadotte und 
Lannes den Feind bei Wölkersdorf, Hollabrunn und Gunberöborf (14 — 17. 
Mov.), worauf er zum Herzoge von Zrevifo ernannt warb (31. März 1806). 
Sm Kriege 1806 nahm er das Churfürftenthum Heffen (1.Nov.) und Danoe 
ver (7. Nov.) in Befig, bemächtigte fi) Hamburgs, leitete die Feindfeligkeiten 
gegen Schweden, nahm Belling (16. April 1807), warf die Schweden aus dem 
Engpaffe von Lange: Damm, ſchlug fie bei Anklam, ſchloß mit ihnen einen 
Moffenftinftand zu Schlattow (18. April) und leitete hierauf die Belagerung 
Kolbergs, welches jedoch der franzöfifhen Macht bis zum Waffenftillftande (20, 
Juni) trogte. M. bewährte fein Heldherrentalent auch in Spanien (von 1 
— 1811), eben fo im ruſſiſchen Seldzuge (1812), wo ihn Napoleon bei feinem 
Auszuge aus Moskau mit der Sprengung des Kremis beauftragte, An der 
Spige der jungen Garde focht er (1813) bei Lügen, Budiſſin, Dresden, Leip- 
zig und Hanau, fo wie in ben verfchiedenen Schlachten in Frankreich (1814). 
Am 8, April reichte er feine Zuftimmung zur Entfegung Napoleon’s ein, ward 
Pair von Frankreih, trat nad Napoleon’s Rückkunft wieder in deffen Dienfte 
und verlor nach der zweiten Reftauration bie Pairswürde, ward aber Befehls: 
haber der Mititairdivifion in Rouen. 1819 ward er von Meuem zum Pair und 
nad) der Julirevolution zum Großkanzler ber Ehrenlegion ernannt, aud) war er 
turze Zeit Kriegsminifter. Er ward am 28. Juli 1835 bei dem Mordanfchlage 
auf den König Ludwig Philipp durch die Hoͤllenmaſchine getödtet. Zu feinem 
Andenken bat Ludwig Philipp eine Medaille ſchlagen laffen mit der Inſchrift: 
„Louis Philippe I. à la memoire du due de Trevise, vieiime de l’attentat 
du 28. Juillet 4855 — Pompe funtbre à la basilique des Invalides le 
3. Aoüt,‘« 25. 
Wortificiren ift fo viel als ein Recht, eine Forderung für nicht mehr am 
Leben, das darüber aufgerichtete Inſtrument oder die Obligation aber für ver: 
nichtet ertlären. Es gefchieht dieß vornehmlich in folchen Fällen, wenn der Sn: 
haber einee Schuldverfchreibung dieſe bei erlangter Befriedigung zurüdzugeben 
nicht im Stande ift und defhalb die meift fchriftliche Erklärung abgibt, daß bie 
Verſchteibung für vernichtet zu halten fein und weiter nichts gelten folk. Ge⸗ 
woͤhnlich wird ein Schein (Mortificationsfhein, Amortiffement) darüber 
ertbeilt und darin die Urſache angegeben, warum die Rüdgabe (z. B. weil die 
Dbligation verloren oder nicht gleich zu finden iſt) nicht habe erfolgen können, 
mit dem Berfprechen , ſolche zu bewirken, fobald der Anftand ſich erledigt oder die 
Schrift ſich gefunden habe. Ä 3. 
Mortuarium, ift nad) juriftifcher Bezeichnung diejenige Eigenthums— 
beſchraͤnkung, vermöge deren jemand über gewiſſe Güter, welche man bef- 
bald todtfällige nennt, nicht verfügen fann; manus morlua dagegen, wenn 
Grundftüde oder anderes Vermögen in geiftliche Hände gelangen und gewiſſer⸗ 
maffen ale todt da liegen, indem fie dem Commerz u — oder die kei⸗ 
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nem lebendigen Herren angehören. Beides überfegt man durch „todte Hand,” 
indem man (hauptſaͤchlich im Lehnweſen) Hand für Herren nimmt. 31. 
Morus oder More (Thomas), Großkanzler von England, Richter an 
ber Kriegsbench, wurde im jahre 1480 in London geboren und, nachdem er in 
Orford ſtudirt harte, am den Hof gezogen, wo ihm feine Talente bald ſolches Anz 
fehen erwarben, daß er zum Kanzler in Lancafter ernannt wurde. Für bie in 
den Berathungen über den Frieden zu Cambray geleifteten wichtigen Dienfte er» 
bob ihn ber König zum Großkanzler und Siegelbewahrer und bewies ihm bie 
hoͤchſte Gunſt durch Anvertrauung des Reichsſieqels, welches bisher blos Geifts 
lichen übergeben worden war. Nachdem es M. zwei und ein halbes Jahr bes 
wahrt hatte, legte er im Jahre 1535 fein Amt nieder, weil er fich nicht entfchlies 
fen konnte, Heinrich VIII. den Suprematseid ald Oberhaupt der Kirche zu lei⸗ 
fien. Obgleich ihm Heinrich bisher die größten Beweiſe feiner Gunft gegeben 
batte, fo ließ er ihn dennoch, als man M. durdy keine Vorflellungen zur Leiftung 
des Eides bewegen konnte, in das Gefängnif fegen und am 6. Juli 1535 auf 
dem Blutgeruͤſte ſterben. M. iſt einer der edelften Männer, bie je gelebt Haben. 
Seine Rechtfchaffenheit und Uneigennügigkeit konnte keine Verſuchung erfchüt: 
tern. Weder die Bitten der Freunde, noch die Zrauer feiner Familie, nicht 
die Schreden des Todes konnten ihn bewegen feiner Überzeugung untreu zu wers 
den. Er ging bem Tode mit der größten Faffung und Ruhe entgegen. Von 
feiner hoben wiſſenſchaftlichen Bildung geben uns bie hinterlaffenen Schriften 
den beften Beweis. In feiner Schrift „„ Utopia‘ (1516, legte Ausgabe Glas: 
gow 1750) fellte er das Ideal einer Republik auf. Außerdem fchrieb er die Ges 
fchichte Richard's III. und Eduard’s V., gab eine Überfegung von drei Dialogen 
Lucian's heraus. Gegen Luther trat er unter dem Namen Thomas Roffeur 
in einem heftigen Dialoge „‚Quod mors pro fide fugienda non sit“ auf. Auch 
find Briefe und Epigramme von ihm vorhanden. Eine Ausgabe feiner englis 
ſchen Werke erfchien zu London 1530 und 1557 (Fol ), feine „Opera omnia“* 
kamen in Bafel 1563 und in London 1679. 2Bde. Fol. heraus. Sein Freund, 
Erasmus von Rotterdam , entwirft in einem Briefe an Dutten eine ausführliche 
Schilderung von ihm. M.'s Leben fchrieb fein Schwiegerfohn Roper. Da bie 
Schrift aber von der Königin Eliſabeth unterdrüdt wurde, kam fie erit 1626 
heraus. Außerdem lieferten Thomas Moore, Rubhart, James Madintofh 
und die Prinzeffin von Craon Biographien von ihm. 81. - 
Morus (Samuel Friedrich Nathanael), ein berühmter Theolog, geb. zu 
Lauban in der Oberlaufig am 30. Nov. 1736, ging, vorbereitet auf dem Gym⸗ 
nafium feiner Vaterftadt, im Jahre 1754 nad) Leipzig, wo er ſich vorzüglich der 
Philologie und Theologie widmete und 1761 als Privardocent an der Univerficät 
auftrat. Sowohl feine Vorlefungen über griechifdhe und römifche Schriftfteller, 
als feine Schriften erwarben ihm allgemeinen Beifall. Daher erhielt er 1763 
eine Sollegiatur im großen Fürftencollegium und 1768 eine außerordentliche Pro⸗ 
feffur in der philoſophiſchen Facultät; 1771 ward er ordentlicher Profeflor der 
griechifchen und römifchen Lireratur, 1780 Ephorus der hurfürftlichen Stipen⸗ 
diaten, 1782 Profeffor der Theologie, allmählig bis 1786 in die zweite theolos 
giſche Profeffur einruͤckend, endlich Decemvir der Akademie, Domberr des Stifts 
Meißen und 1787 Beifiger des Leipziger Gonfiftorium. Er ftarb 1792. M. war 
einer der achtungswertheſten Gelehrten feiner Zeit, weniger durch eminentes Ta⸗ 
lent als durdy vielfeitige und gründliche Kenntniffe ausgezeichnet. Nicht blos 
durch feine Schriften, fondern vorzüglich auch durch feine Vorlefungen, welche 
alle das Gepräge freimüthiger Forfhungen und umfaffender Gelehrfamkeit tru⸗ 
gen, hat er ben theologifchen Stubien ungemein genügt. Er mar es beſonders 
auch, der damals mit Ernefti in Leipzig einen freien Geift in die Theologie brachte, 
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welchen von bier aus feine zahlreichen Schüler in alle Gegenden Deutfchland# vers 
pflanzten. Unter feinen theologiſchen Werken zeichnet fich bie „,„Epitome theolo- 
giae christianae‘“ (Lips. 1789. Ed. V. cur. Hoepfner. Lips. 1821) durch 
Eleganz des Styls, Milde bes Urtheils und durch die feltene Kunſt aus, der neuern 
Aufklärung durch befcheidene Skepſis genug zu thun, ohne gegen bie Kirchens 
fagungen anzuftoßen. Außerdem bat man von ibm noch folgende theologiſche 
Schriften: „Der Brief an die Hebräer”, überfegt (Leipz. 1776. 3. Aufl. 1786); 
„‚Praelectiones in epistolam Pauli ad Romanos‘“, ed, Th. Holzapfel —8 
4794); ‚‚Praelectiones in Jacobi et Petri epistolas“*“, ed. C. A. Donat (Lips. 
4794); ,‚Praelectiones in Lucae evangelium‘‘, ed. C. A. Donat (Lips. 
4795); ‚‚Acroases in epistolas Paulinas ad Galatas et Ephesios‘“ (Lips. 
4795); ‚„‚Reeitationes in Evangel.Joannis““, ed. Th. J. Dindorf(Lips. 1796. 
Ed. II. 1821); ‚,‚Praelectiones in ires Joannis epistolas““ (Lips. 1796); 
»;Commentarius exegetico-historicus in suam theologiae christ. epitomen“*‘ 
(Hal. 1797. IL Voll.); „Vorleſungen über die tbeologifhe Moral”, herausgeg. 
von T. Voigt (Leipz. 1794 — 1795. 3Bde.); „‚Dissertationes theologicae et 
philologicae“‘ (Lips. 1787 — 1794. II Voll. Ed.V. 1820); ‚‚Hermeneutica 
Novi Testamenti‘*, ed. C. Abr. Eichstaedt (Lips. 1787— 1802. II Volt.). — 
Seine philologifchen Schriften find: „‚Isocratis Panegyricus, recens. et anim- 
adverss. illustr.“* (Lips. 1766. Ed. IV. cur. Spohn. 1817); ‚‚Libellus anim- 
adversionum ad Longinum‘ (Lips. 1773); „Xenophontis Cyropaedia‘‘ 
(Lips. 1774. Ed. 11. 1783); ‚‚Xenophontis de expeditione Cyri minoris 
commentarii‘“ (Lips. 1775); ‚‚Xenophontis historia Graeca““ (Lips. 1778); 
„‚Caji Jul. Caesaris ecommentarii de bello Gallico et civili‘‘ (Lips. 1780). — 
Vergl Chr. Dan. Beck, „‚Recitatio de D. Sam. Fr. Nath. Moro“ (Lips. 
41792); 3.6. C. Höpfner, „Über das Leben und die Verdienſte des verewig⸗ 
ten Morus” (Reips. 1793). 63. 
Morveau, f. Guyton de Morvean. / 
Moſaik, Miofaibarbeit, Muſivarbeit, lat. musivum opus; franz. 
mosaique; engl. mosaie work, entſteht, wenn Beine farbige Stüden aus irgend 
einer feften Maffe, als: Achat, Jaspis, Marmor, gefärbte Glasſtifte, Muſcheln, 
Derlen, Perimutter, Edelfteine, Eifenbein, feine verfchieden gefärbte Holz⸗ 
arten, gefärbtes Stroh, bunte Federn zc., mittelſt eines Kittes nach dem verfchie- 
denen Farben und Scyattirungen fo geordnet und zufammengefegt werden, daß 
daraus ganze Gemälde entſtehen, weldye in einiger Entfernung das Anfehen haben, 
als ob fie mit dem Pinfel gemalt wären. In neuerer Zeit hat man zwei Arten 
der M., welche berühmt find, die florentinifche und die roͤmiſche. Bei 
erfterer befteht das Bild aus lauter dünnen Steinplatien von Marmor, Jaspis, 
Achat, Kryſtall und andern natürlihen Steinen, welche nad) der Art zufammen- 
gefest find, wie die Tiſchler gemufterte Fournirungen hervorbringen. Diefe Art 
der M. ift fehr mühfam und wird nur noch in einigen Städten Italiens ausge 
übt. Bei der römifchen M. dagegen benugt man meift farbige Glasſtaͤbchen, wor 
mit ſich viele taufend Farbenfchattirungen hervorbringen laſſen. Der Hauprfig 
diefer Kunft ift Rom; fie wird aber auch zu Mailand, Venedig und Wien aus: 
geübt. Die Perlenmofait zu Tiſchen, Käftchen, Dfenfhirmen ıc, macht man 
aus Glas: und Porzellanperlen. Eine andese Art der mufivifchen Arbeit befieht 
darin, daf man ganze Figuren und Gemälde aus Heinen Taͤfelchen von farbigen 
Holze zufammenfegt. (Vergl. Marqueterie.) — Schon im hohen Alterchume 
ſcheint man dergleichen Arbeiten gekannt zu haben, jedoch laͤßt ſich uber deren eis 
gentlihe Erfindung nicht viel Gewifles fagen. Die meiften Schriftfteller und 
unter diefen befonders Häffelein behaupten, daß bie Moſaikarbeiten zuerft im Mor: 
genlande aufgelommen find und daß die orientalifchen Teppiche, in welche Blumen 
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und Thiere eingewirkt waren, zur Erfindung berfelben die erfte Gelegenheit ges 
geben haben. Aus dem Driente kam diefe Kunft zu ben Griechen, bei denen fie 
nad) und nach zu einer großen Vollkommenheit gelangte. Man wußte bie mufl: 
vifchen Gemälde durch die feinften Schattieungen, durch forgfältige Anordnung 
und Harmonie dem Pinfel des Maler nahe zu.bringen. In vorzüglicher Ach⸗ 
tung ftanden bei den Griechen bie Werke des Dioskorided von Samos und des 
Sofus von Pergamus. Die Griechen nannten diefe Kunft Lichoftratie. Von 
ihnen kam fie zu den Römern und Sulla (ft. 906 v. Chr.) war angeblich der Erfte, 
welcher in dem Tempel der Göttin Fortuna zu Pränefte muſiviſche Arbeit verfers 
tigen ließ. Diefe Kunft wurde aber bald fo allgemeim beliebt, daß man fomohl 
bei den Griechen als auch bei den Römern nicht nur die Fußboden und MWänpde der 
Kempel, fondern aud) ganze Wohnhäufer der Meichen und ihre Villas mit ders 
gleichen Arbeit verziert antraf. In Stalien und faft in allen von den Römen bes 
fegt gervefenen Ländern, als in Patäftina, Spanien, an mehreren Orten Süd: 
deutfchlands| Frankreichs, Englands ıc., werden treffliche Mofaiten aufgefunden 
und ausgegraben. Die befunnteften darunter find das bei Zivoli in Hadrian's 
Villa entdeckte, ſchon von Plinius befchriebene und daher die Tauben ded Plinius 
benannte Gemälde, eine mit Waffer gefüllte Vaſe vorftellend, an deren Rande 
vier Tauben figen. Daffelbe befindet fi) gegenwärtig im capitolinifchen Mufeum ; 
ferner das am 24. Det. 1831 in der Caſa dei Famo oder in Goͤthe's Haufe aus⸗ 
gegrabene Schladhtgemälde, den Alerander und Darius darftellend; dann das im 
Palaſte d'Otricoli zu Rom gefundene Medufenhaupt, jest im clementinifchen 
Muſeum befindlich, u.a. m. Bis ins V. Jahrh. fand man Spuren von einge: 
lester Arbeit in Stalien, dann aber, als viele Künfte und Wiſſenſchaften der vielen 
Unruhen wegen aus demfelben flohen, verlor ſich auch diefe Kunft, welche fi nur 
bei den byzantinifchen Griechen erhielt und durch diefe erft gegen das Ende des 
XI. Jahrh. wieder nach Stalien zurückkam. Tafi war unter den Stalienern 
ber Exfte, der fich mit diefer Kunft befchäftigte, weßhalb ihn diefe auch für den Ur: 
beber derfelben in Italien anfehen. Nach und nach erlangte fie wieder einen hohen 
Grad ber Vollkommenheit. Gabdo Gapdi erfand die Kunft Hiftorifhe Gemälde 
aus kleinen Stüdchen von gefärbten Eierſchalen zufammenzufegen, die er mit 
großem Fleiße und unglaublicher Geduld auflegte. Giambatiſta Calandra wendete 
diefe Kunſt dazu an Originalgemälde berühmter Meifter zu copieen, auch verbefs 
ferte er die M. durch Erfindung eines neuen Kittes. Zu Anfange bes XVIII. 
Jahrh. errichtete Peter Paul von Chriftophoris zu Rom eine Kunſtſchule für M., 
in welcher er viele große und berühmte Schüler gezogen hat. Im Fahre 1819 
erfand Franz Zaver Fernbach zu Waldkirch im Breisgau eine Art Mofailmaleret, 
welcher er die täufchendfle Nachahmung der Farbe, des Gefüges und Schillerns 
der Minerallörper zu geben verfland; auch find die Mofaiten von Moos berühmt, 
welche der Profeffor Blank zu Würzburg verfertige hat. Die merkwürbdigfte 
M. befinder ſich in der Kuppel der Peterslicche zu Rom. Gie wurde im Jahre 
1603 von Zucchi und Rofetti ausgeführt. Ein anderes beruͤhmtes Stud der M. 
ift die unter Napoleon begonnene und unter dem öftreichifhen Gouvernement 
vollendete Gopie des Abendmahls von Leonardo da Vinci in der Größe des Origi⸗ 
nals zu Mailand. 26. 

Moſaisk (Schlacht bei), ſ. Moskwa (Schlacht an ber). 

Moſaismus nennen wir bie von Mofes den Iſraeliten gegebene bürgerliche 
umd religiöfe Verfaffung im Gegenfage zu ihrer fpätern Ausartung und Erftar: 
sung in dem Judentbume Wie bei allen Völkern des Alterthums, fo iſt 
auch bier Religion und Staarsverfafjung eine und jedes durch das andere bedingt. 
Es war aber vor Allem der Borfag Moſis, fein durch den dgpptifchen Drud er: 
niebrigtes umd verwildertes Volt zum Bewußtſein einer Nationalität zu erheben; 
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darum mußte er es in einen Gegenſatz zu allen übrigen Völkern ftellen und, indem 
er den alten Nationalglauben an Jehova, als ben Stammgott, zu beni Glauben 
an den einzigen Gott Himmels und der Erbe erhob, nad) den anthropopathifchen 
Anfichten der kindlichen Menſchheit, die Hebräer allein von ihm geliebt darftellen. 
Merktwürdig iſt trog der vielen Anthropomorphismen bie reine Anficht von dem 
geiftigen Wefen Gottes, feiner Unkörperlichkeit und Undarftelbarkeit durch Bilder. 
Diefer Jehovahglaube ift auch der Mittelpunkt des ganzen Werfaffungsgebäudes 
und das einzige Dogma ber Religion; denn ob ſchon im die erſte Grundlage ber 
Glaube an vermittelnde Geifter, Engel, eingewebt war, läßt fi mit Grund bes 
zweifeln. Darum und aus Analogie der ägyptifchen Verfaffung mußte auch ber 
Driefterftand (die Kafte der Leviten) die oberſte Macht im Staate behaupten und 
als Bewahrer der religiöfen wie ber bürgerlichen Gefege gelten; Gott warb der 
eigentliche Herrſcher des Volks und bie Priefter bie Verkuͤndiger und Vollzieher 
feines Willens (Theokratie). So warb die ganze Staatsmaſchine nur durch einen 
Willen, den durch die Priefter ausgelprochenen göttlichen, gelenkt und alle Gefege, 
Gebräude und Fefte hatten nue auf Gott Bezug, der in dem Allerheiligften ber 
Stiftshütte (fpäter des Tempels) thronte und mit Mofes und feinem Volke 
einen Bund aufgerichtet hatte, deſſen Contract, das Gefeh, in der Bundes: 
lade verwahrt ward. Opfer verfchiebener Art dienten zum Ausbrude der ihm 
gebrachten Huldigung oder des Bekenntniſſes der Übertretung der göttlichen Ge: 
bote und mehrere jährlich wiederkehrende Zefte zur Erinnerung an eine befondere 
Gnadenbezeugung Gottes gegen fein Volk oder wie ber große Verföhnungstag, an 
welchem der Hohepriefter allein in das Aderheiligfte gehen durfte, zur Erneuerung 
bes gefchlofjenen Bundes. Hatte aber Mofes durch diefe religiöfe Einrichtung das 
lder Seibfiftändigkeit in feinem Volke erwedt, fo wußte er auch das innere 
Staatsleben deffelben durch eine ereffliche Gefeggebung zu regeln und offenbarte 
durch diefeibe einen praktifchen Geiſt, der ihn nach dem Urtheile aller vorurtheils; 
freien Forfcher weit über die gepriefenften Gefeßgeber des Altertbums ftellt. Denn 
abgefehen theils von mandyen Verordnungen, welche der Geift ber Zeit nothwen⸗ 
big nfit ſich brachte, theils vom der oft kleinlichen Bergliederung der Geſetze, worin 
er aber eben das Bedürfniß feines rohen Volks ganz berudfichtigte, webt in feinen 
Geſetzen durchgehende ein milder, religiöfer und menfchenfreundlicher Geift, der in 
dem Umfange ihrer Geltung die menfchliche Würde als Allen gleich anerkennt und 
im vielen befonderen Beftimmungen der Habfucht und Herrſchſucht Einzeiner auf 
Koften der Andern weife vorbaut, Mögen wie daher den M. im frommen Glaus 
ben für eine göttliche Veranftaltung halten, oder abgefehen von aller religiöfen 
Beziehung ihn aus Mofis Geifte entfprungen achten, er wird ung in jeder Hin: 
fit als eine großartige Erſcheinung entgegentreten,, bie felbft nach 33 Jahrhun⸗ 
derten noch unfere vollfte Achtung und Bewunderung verdient. 23. 
Moscati (Peter), geb. 1736, lebte bis zur Zeit der Proclamation der Lom⸗ 
bardei als cisalpiniſche Republik als Arzt blos mit feinen Studien befchäftigt, als 
deren Früchte mehrere Schriften, 3. B. „Über bie Anwendung der Syſteme auf die 
prattiſche Medichn”, „Über Brown's Lehre”, „Über den Unterfchied in der Structur 
der Menſchen und Thieren“ zc., zu betrachten ſind. Nachdem aber einer feiner 
innigfien Wünfche in Erfüllung gegangen und fein Vaterland eine ſcheinbare Frei: 
beit errungen hatte, wurbe er, ſchon in hohem Alter, noch Staatsmann und 1798 
Mitglied und bald darauf Präfident des Directorium. Bald darauf beim Ein: 
beingen ber Rufien und Öftreicher gefangen wurde er, um dem Erzherzoge Karl 
in einer Krankheit beizufichen, wieder befreit, trat nach ber Schlacht von Marengo 
wieder in Staatsdienſte, wurde zu ber bekannten Gonfulta von Lyon beſchieden, 
durch welche Mapoleon bie cisalpinifche Republik in das Königreich Italien um⸗ 
Schaffen ließ, erhielt dann die Würde eines Generalſtudiendirectors und wurde zum 
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Grafen und Großwürbenträger bes Ordens ber eifernen Krone erhoben, Im 
Jahre 1814 gehörte er zu der Partei, die den Vicekoͤnig, deffen Arzt er war, auf 
dem Theorie zu erhalten fuchte. Später zog er fich gänzlich zurüd; fein Tod ers 
folgte im Jahre 1824. M. war von fehr edlem Charakter; feinen hoben Stand 
und Reichthum benugte er nur dazu, um bie Wiffenfhaft und ihre Verehrer zu 
‚pflegen und zu unterflügen; fein Haus mit allen Sammlungen, Inftrumenten ıc., 
ftand allen Literaten offen; feinen Beiftand als Arzt verfagte er feinen Freunden 
und Bekannten felbft in feiner glänzendften Periode nicht. 39. 
Moſchee ift die nach dem franzöfifchen mosquee gebildete Benennung ber 
gottesdienftlihen Häufer des Islam, deren eigentlicher Name Mesged (Ipr. 
Mesdſched) (da nomen loci von Sagada [Tadfdyada], göttlich verehren), Anz 
betungsort, Bethaus, ifl. Die Mofcheen find meift weite Räume, deren Fuß» 
boden mit Teppichen belegt ift, da fie blos zum Beten dienen, die weißen Wände 
mit einigen Sprüchen des Koran befchrieben, fonft außer dem Stuhle des Imam, 
der dad Gebet verlieft, ohne alle Stühle und Bänke. Gewöhnlich find die Ge: 
bäude mit einem von Mauern umſchloſſenen Vorhofe verfeben, in dem fih Bruns 
nen zum Reinigen finden; fie felbft haben meift gewoͤlbte Kuppeln und Eleine 
Thürme, Minarets, von denen durch den Mueffim die Stunde des Gebets auds 
gerufen wird. Die beruͤhmteſten Mofcheen find die Sophienmoſchee (Aja Sopbia, 
früher Sophienkirche) und die M. Ahmed in Gonftantinopel, fo wie die heilige M. 
in Medina, in welher Muhammed begraben liegt. Der Name Dfhami (Ber: 
fammlung) bezeichnet die größeren Mofcheen, wo ber Sreitagsgottesdienit gehal⸗ 
ten wird, beſonders ſolche, welche von einem Sultane, einer Sultanin : Mutter, 
einem Großweſir ıc. erbaut find. 23. 
MWoſchẽles (Ignaz), —— an der Akademie der Muſik zu London, einer 
ber größten Pianiften der neuern Zeit, ward am 30. Mai 1794 zu Prag geboren. 
Schon früh entwidelte er außerordentliche Anlagen zur Muſik und beſonders zum 
Glavierfpiele, in welchem feit 1804 Dionys Weber fein Lehrer wurde. Bald war 
er im Stande fich öffentlich hören zu laffen und Kenner fprachen ſchon damals die 
Überzeugung aus, daß von bem jungen Künftler viel zu erwarten ſtehe. Im 
Jahre 1808 ging M. nad) Wien, wo Salieri, Albrechtsberger und andere tüchs 
tige Muſiker feine fernere Ausbildung befördern halfen. Auch hier erntete er im 
Öffentlichen Auftreten großen Beifall. Später unternahm er nun zu wieberhols 
ten Malen große Kunftreifen in Deutfchland, Holland, Frankreich und England, 
bie er auch nicht ausfegte, als er feit 1828 in London feinen feften Aufenthalt ges 
nommen hatte. Nod im Sommer 1835 befuchte er mebrere der vorzüglichften 
Städte Deutfchlande. — M. nimmt als Virtuos unftreitig einen der hoͤchſten 
Standpuntte ein, und zwar in doppelter Rüdfiht. Während er naͤmlich der 
vollenderften Mechanik Meifter ift, hat er fich zugleich eine Vollendung im Vor⸗ 
trage erworben, welche außer ihm nur Wenige erreicht haben. Auch äft die Voll⸗ 
endung im Vortrage fein Hauptzweck, welchem jener, die hoͤchſtmoͤgliche mecha⸗ 
niſche Fertigkeit, nur ale Mittel dient. Dieß unterfcheidet ihn weſentlich von Kalk: 
brenner, welcher im Vortrage weniger und nur in der Mechanik Gleiches leiftet. 
Des Inſtruments völlig Herr weiß M., mit den ausgefuchteften Schwierigkeiten 
nur fpielend, eine feltene Kraft mit der anmuthigften Lieblichkeit zu verbinden, 
ohne des Eindruds, den er beabſichtigt, zu verfehlen. Vorzüglich iſt es ein eigens 
thümlicher reiner Anſchlag, ungemeire Präcifion in Paffagen, befonders in Ter⸗ 
jen= und Dctavgängen, und eine außerordentliche Fertigkeit im Umtauſchen, wos 
durch ſich das Spiel M.'s vor dem anderer Künftler auszeichnet. In der freien 
Phantafie befigt er ebenfalls eine ungewöhnliche Geſchicklichkeit, obwohl er hierin 
von Einigen noch übertroffen werden möchte. Was die Gompofition M.'s bes 
trifft, ſo iſt es unverkennbar, daß diefelben von weſentlichem Einfluffe auf die 
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hoͤhere Ausbildung des Clavierſpiels geweſen ſind und noch ſind. Waͤhrend ſie 
auf der einen Seite mechaniſche Fertigkeit zu befoͤrdern im Stande ſind, geben ſie 
auf der andern zugleich die beſte Gelegenheit zur Ausbildung im Vortrage. Sie 
find brillant, Dabei aber melodienreich und mit aller Kunſt des harmoniſchen Satzes 
ausgeführt. Unter den früheren Werken flehen unbedingt die weit verbreiteten 
und vielgefpielten „Alerandervariationen” oben an, vor deren Erfcheinen Ähn⸗ 
liches nicht anzutreffen war. Unter den übrigen verdienen zunächft mehrere So: 
naten, vorzüglich die in Es, mehrere Rondos und Variationen („Au clair de la 
lune‘“ u.a.m.), dann feine Goncerte in Fdur, Esdur und Gmoll (die beiden 
beften), Edur und Cdur, zulegt feine Studien für das Pianoforte, welche be: 
fonders auf die Ausbildung des Vortrags berechnet find, vorzügliche Erwähnung. 
Auch hat man Duverturen und Symphonien von M., doc) find diefe von gerins 
germ Wertbe. — Sn den neueften Arbeiten bemerkt man eine entfchiebene Hin⸗ 
neigung des Gomponiften zum ftrengen Satze. 36. 

Woſcheroſch (Johann Michael), vorzüglicher deutſcher Satyriker, eigent: 
ih Kalbskopf, welhen Namen er aber durch Zufammenfegung des griechi⸗ 
ſchen Moſchos, Kalb, mit dem hebtäifchen Roh, Kopf, in M. verwandelte, 
ward den 5. März 1600 zu Wilftadt im Badiſchen (4 Stunden von Straßburg) 
geboren, fludirte zu Straßburg und warb nad) einer Reife burch Frankreich und 
nachdem er Erzieher der jungen Grafen von Reiningen: Dachsburg gemefen war, 
an mehreren Orten Amtmann, fpäter ſchwediſcher Kriegsrath, dann Fiscal zu 
Straßburg und endlich 1656 Rath und bald darauf Präfident der Regierung zu 
Hanau, als welcher er auf einer Reife den 4. April 1669 zu Worms flarb. As 
Schriftfteller hat er fich berühmt gemacht durch ſeine, Wunderliche und wahrbafte 
Geſchichte Philander’s von Sittewald, d. i. Straffcpriften Hans Michael Mo: 
ſcheroſch von Wirtädrc.”‘, welche der Anlage nad) den „ Satyrifchen Träumen” 
des Spanierd Quevedo nachgebildet, aber in der Ausführung hoͤchſt originell find 
und ſich nicht allein durdy reine Sprache und funftreichen Styl, fondern auch 
durch feine Auffaffung aller Verbältniffe des damaligen Lebens, Achten Humor 
und treffende Satpren vortheilhaft auszeichnen. Sie beftehen aus 14 Darftels 
lungen, die erft einzeln erfchienen, aber endlidy von ihm gefammelt wurben 
(Straßburg 1650 und 1666 — 67. 2 Bde. 8.); frühere Sammlungen erfannte 
er felbfttniche für aͤht an. Außerdem find feine Epigramme (Straßburg 1650 
u. 6.), in6 Genturien getheilt, zu den befferen Producten diefer Art zurechnen. 16. 

Moſchus, ein altgriechifcher Idyllendichter, aus Syrakus gebürtig um 217 
dv. Chr., war Beitgenoffe des Bion und Nachahmer des Theokrit, aber ſchmuck⸗ 
reicher und gekünftelter als diefer; indeß weht durch alle feine Poefien eine reiche 
Phantaſie. M. befang den Tod Bion’s und foll felbft an Gift geftorben fein. 
Gewöhnlich find diefe drei Dichter, Theokrit, Bion undM., zufammen herausge⸗ 
geben worden: fo von Gaisford, Kießling ıc.; blos mit dem Bion wurde M. bers 
ausgegeben von Heskin (Oxon. 1748. 8.), zulegt von Jacobs (Gothae 
1795. 8.). Die beften deurfchen Überfegungen find von Manfo und Voß. 20, 

Moſchus, f. Bifam. 

Moſel, lat. Mosella, Mosula; franz. Moselle; engl. Moselle, ein Ne⸗ 
benfluß des Rheins, entfpringt in Lorhringen im Departement des Wasgau 
auf dem Berge Drumont nicht weit von Remiremont, durchſtroͤmt ganz Loth: 
zingen, bildet einige Meilen die Grenze zwifchen Luremburg und Rheinpreußen, 
tritt dann aber in letzteres ein und ergießt fich bei Coblenz in den Rhein. Auf 
ihrem nordoͤſtlichen Laufe macht fie unterhalb Trier viele Krümmungen und wird 
fhon bei Metz für Fahrzeuge zu 3000 Gentner ſchiffbar, it 80 M. lang und er» 
reicht bei Meg eine Breite von 200 F., die ſich unter Trier bis 400 F. und dar⸗ 
über ausdehnt. Das Flußgebiet von 600 M. führt ihr rechts nicht weit von 
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Nancy bie Meurthe und bei Gong oberhalb Trier die Saar, links bie Sure, welche 
die übrige Grenze zwifchen Luremburg und Rheinpreußen bildet, und die Kill zu. 
Der Dichter Aufonius hat die M. befungen. (Man f. Klein’s „Beſchreibung 
des Mofelthals’‘, Coblenz 1831.) 35. 
Moſen (Zultus), bekannter Dichter der neueften Zeit, wurbe geboren zu 
Marieney im Voiatlande den 8. Juli 1803, wo fein Vater Schullehrer war. 
1817 bezog er die Schule zu Plauen und 1822 die Univerfität Jena, um bafelbft 
bie Rechte zu fludiren, befchäftigte fich jedoch dabei nicht wenig mit poetifchen Ars 
b:iten. In demfelben Jahre 1822 ſchon gab er daher mit einigen Freunden eine 
Sammlung Gedidyte heraus; verfertigte hierauf für bie Regierungsjubelfeier des 
weimarifhen Großherzogs Karl Auguft ein Gedicht und fchrieb 1825 eine No: 


— velle: „Der Gang zum Brunnen.” Hierauf verweilte er 2 Fahre, bis 1827, in 


Italien und vollendete dann 1828 zu Leipzig feine Studien. Aber aud) jest ſetzte 
er feine poetifchen Arbeiten fort und ſchrieb im Jahre 1831 fein „Lied vom Ritter ’ 
Mahn in 24 Abenteuern‘ und feinen „Georg Venlot”, eine Novelle. Hierauf 
ging er als Actuarius nach Kohren und endlich 1835 als Advocat nach Dresden, 
woſelbſt er ebenfalls ſchon mandyes Tuͤchtiges für die deutfche Literatur geliefert 
bat. Das Gediegenfte ift fein „Heinrich der Finkler, König der Deutſchen“ 
(Leipzig 1836); wiewohl audy feine anderen Erzeugniffe, wie Novellen und Ges 
dichte, von denen viele in Muſenalmanachen, im Morgenblatte, Komet, Phoͤ—⸗ 
nir ıc. abgedrudt find, nur mit Rob genannt zu werden verdienen. M.'s 
Sprache iſt rein und feine lebhafte Phantaſie verfpricht ung auch für bie Zukunft 
noch manche freundliche Gabe. 20. 
mofengeil (Friedtich), bekannter deutſcher Schrififteller, wurde am 
26. Mär; 1773 zu Schönau bei Eiſenach geboren und erhielt feinen erſten Unter: 
richt von feinem Vater, der Pfarrer dafelbft war, dann als Stadtprediger nad) 
Salzungen, zulegt nach Srauenbreitungen kam, und durch Jugendſchriften, die 
er eifrig lad. Durch einen Hauslehrer fpäter vorbereitet und durch den Umgang 
mit Ernft Wagner und Heinrich Cotta (jegt zu Tharand), mit bemen gleiches 
Alter und gleiche Gefinnungen ihn befreundeten, zum Leben vorbereitet, befuchte 
er erſt dad Gymnaſium zu Eiſenach, fpäter die Univerfität Jena, wo er ſich ber 
Theologie widmete, Eehrte nach vollendeten Studien in die eiterliche Heimath zus 
ruͤck und ging kurze Zeit nachher nad) Zillbach, wo er feinem Freunde Gotta als 
Gehülfe beigegeben wurde. Er ftudirte mit Eifer Mathematik, unterrichtete 
nicht ohne Segen feine Zöglinge, wohnte mit Luft den trigonometrifchen Aus: 
meffungen des Herzogthums Weimar bei und verdankte dem ftillen Waldieben die 
erften Anregungen einer lebhaften Phantafie. Auf den Wunſch feines Vaters 
wurde er deſſen Amtsgehülfe, verließ daher im Gefühle kindlichen Gehorfams 
Zillbach und fand feiner Gemeinde fieben Jahre lang mit folcher Anertennung 
vor, daß felbft der Herzog Georg von Meiningen, ber von der Vortrefflichkeit 
M.'s als Kanzelrebner erfahren hatte, ihn nach Altenflein, wo er fi in den 
Sommermonaten aufbielt, kommen und auf dem Schloffe daſelbſt predigen ließ. 
Der Herzog fühlte fich von feinen Verdienften als Menſch, Gelehrter und Prebis 
ger fo ergriffen, daß er ihm von jegt an feine vollfte Anerkennung und Gunſt an: 
gebeihen ließ, was auch nach des Herzogs Tode auf die herzogliche Familie wie 
für M. von Einfluß war. Er wurde Erzieher des Prinzen, jest Herzogs Erich 
Bernhard Freund von Meiningen, im wahrften Sinne des Worts; denn ex 
bildete diefen ohne Hofmeifter und weitern Beiftand nicht nur bis zu ben Univer- 
fitätsiahren, fondern leitete auch feine Studien in Jena und Deidelberg und war 
fein Führer auf den Reifen in der Schweig, Oberitalien, Belgien, Holland und 
Srankreih,. Bei dem Regierungsanteitte feines fürftlichen Zöglings wurde er 
Dberconfiftorialrath in Meiningen, eine Stelle, in der er noch jegt fegensreich 
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wirkt. Seine erften Verſuche als Schriftfteller liefert Wieland's „Deutſcher 
Mercur”; merkwürdig ift M. als der erfte Stenograph unter den Deutfchen, das 
ber auch feine ſchon anfangs mit vielem Beifalle aufgenommene „Stenographie“ 
in der britten Ausgabe (Jena 1819) erfchien. Ferner bat er herausgegeben: 
„Sottgeweihte Morgen: und Abendftunden in Ländlicher Einſamkeit“ (Hitdburgs 
haufen 1821); „Das Jubelfeft an der Luthersbuche“ (Meining. 1830. 2. Aue: 
aabe); einzelne Predigten, drei Volksſchulſchriften und Beiträge in Friedrich's 
Selitha. Außerdem find von ihm ald Sammlungen feiner zerftreut erfchienenen Er: 
zählungen: „Reiſegefaͤhrten“ (Frankf. a. M. 1825— 28.3 Bbde.); „Drei Freunde 
auf Reifen” (Beipzig 1828. 3 Bände); „‚Liebenftein und die neuen Arkadier” 
(Sranff. a. M. 1826. 2. Aufl.); „Sommerabendftunden” (Hildburgh. 1831. 
2 Bände); „Briefe über den Dichter Ernft Wagner” (Schmalkalden 1826. 
2Bde.); deffen „Werke“, von ihm herausgegeben (Reipz. 1824. 10 Bde.). 64. 
Moſer (Job. Zak.), berühmter deutfcher Publicift, geb. zu Stuttgart am 

18. Januar 1701, befuchte das Gymnaſium dafelbft und bezog 1717 die Unis 
verfität Kübingen, wo er 1720 Licentiat und außerordentlicher Profeffor der 
Rechte wurde. Mit dem Titel eines herzoglichen wuͤrtembergiſchen Regierungs» 
rathes ging er 1721 nad) Wien, wurde hier vom Reichsvicelanzler, Grafen von 
Schönborn, feinem vorzüglichen Gönner, gut aufgenommen, aber weil er nicht 
katholiſch werden wollte, nicht angeftellt, Behrte nad) Würtemberg zurüd, vers 
ließ daffelbe aber bald wieder, weil man ihn für einen Spion des kaiferlihen Ho⸗ 
fes hielt, reifte aufs Neue nach Wien und wenbetefich, als er bei einer nochma⸗ 
ligen Rüdkehr nach Wuͤrtemberg ſich überzeugt hatte, daß dafeldft. nichts für ihn 
zu hoffen fei, 1725 ganz nad Wien. est, wo das würtembergifdye Minifte: 
rium von feinem Aufenthalte zu Wien nachtheilige Kolgen für das Land beforgte, 
wurde er 1726 als wirklicher Regierungsrath nach Stuttgart berufen und 1727 
zum ordentlichen Profeffor der Rechte bei dem fuͤrſtlichen Gollegium zu Tübingen 
beſtellt, legte aber nad) wenigen Jahren feine Stelle nieder und wurde 1733 von 
dem Herzoge, "Karl Alerander, in feine vorige Regierungsrathöftelle wieder ein= 
geſetzt, welche er jedoch 1736 mit der eines preußifchen Geheimraths, Directors ber 
Univerfität und Drdinarius der Juriftenfacultät zu Frankfurt am der Dder ver» 
taufhte. Doch veranlaßten ihn manche Verdrüßlichkeiten 1739 auch diefe Äm⸗ 
ter nieberzulegen. Won jest an lebte er zu Ebersdorf im reufifchen Voigtlande 
rubig und gluͤcklich, bis die größere Verbreitung ber herrnhutifchen Sitte, die 
ihn und bie Seinigen vom Genuffe bes Abendmahls ausfchloffen, ihn auch von 
bier vertrieb und bewog, 1747 die von dem Randgrafen zu Deflen: Homburg 
ihm angebotene Stelle eines Geheimraths und Chefs der Kanzlei anzunehmen. 
Aber auch hier nahm M. wegen des Widerftandes, den er in der Ausführung 
feiner Anfichten im Cameralfache bei Anwendung feiner Grundfäge überhaupt er: 
fuhr, bald wieder feine Entlaffung und lebte feit 1749 zu Hanau, mo er für 
junge Männer vom Fache eine Staats» und Kanzleiatademie anlegte. Nur als 
er den Ruf als Landfchaftsconfulent in fein Vaterland erhielt, verließ ex 1751 
diefe ihm liebgeworbene, felbfigegründete Anftalt. Bei den zwifchen dem Der: 
zoge und dem kandſtaͤnden entftandenen Itrungen wurde M., der die Sache der 
Bandflänbe vertbeidigte, für den Verfaſſer der wider den Herzog gerichteten Schrifs 
ten gehalten, 1759 nad) Ludwigsburg berufen und ihm vom Herzoge ſelbſt der 
Feſtungsarteſt angekündigt. Er wurde nady Hohentwiel gebradht und dort in 
{ehr fl Haft gehalten, da ihm aufer der Bibel, einem Predigt: und Ge⸗ 
| weder Bücher noch Schreibmaterialien zugeftanden wurden, bis er, 
ohne während feiner Gefangenſchaft verhoͤrt worden zu fein, 1764 auf Befehl 
bes Reichshoftaths Losgelaffen werden mußte. Er ging wieder nah Stuttgart, 
wo ihn der Derzog nicht nur als ſchuldlos anerkannte, fondern auch als Land: 
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ſchaftsconſulenten wieder einſetzte, wiewohl er als ſolcher wenig und ſeit 1770 gar 
keinen Antheil mehr an den damit verbundenen Geſchaͤften nahm, ſondern unter 
Beibehaltung einer lebenslaͤnglichen Penſion ſich meiſt ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
widmete. Er ſtarb zu Stuttgatt am 30. Sept. 1785. Durch feinen Samm⸗ 
lerfleiß, feine Freimuͤthigkeit und Gradbeit gab er feinen Schriften einen Werth, 
der ihm eine ruͤhmliche Stelle in der Gefchichte des deutſchen Staatsrechts eins 
räumt, fo wie er felbft die hoͤchſte Achtung darum verdient, daß er im Drängen 
ber verfchiedenartigften Gefchäfte den frommen findlihen Sinn nicht verlor, dem 
er bei allen Vorfällen feines Lebens fo unverkennbar äußerte. Seiner Schriften 
find 404, von denen bier nur erwähnt werden: „Deutſches Staatsrecht“ (Mürns 
berg 1737—54 50 Bde. nebft 2 Bden. Supplementen und 1Bd. Regifter. 4)3 
„Neues deutfches Staatsrecht” (Stuttgart und Frankfurt 1761 — 75. 21 Bde. 
4); „Deutſches Staatsardyiv” (Hanau und Frankfurt 1751 — 57. 13 Bände. 
4.); „Srundriß der heutigen Staatsverfafjung von Deutfhland” (Tübingen 
1754) und feine eigne „Lebensbeſchreibung“ (Frankfurt und keipzig 1777 — 83, 
3. Aufl. 4 Bde). — Sein Sohn, Friedrich Karl Freibere von Mofer, geb. 
zu Stuttgart am 18. Dec. 1723, fudirte die Rechte zu Jena, ging dann in 
beffen = homburgifhe, fpäter heſſen-darmſtaͤdtiſche, endlich beffen » affelfche 
Dienfte, wurde 1767 Reichshofrath in Wien, dann wieder Geheimrath und 
Minifter in Heffen: Darmftadt, nahm 1770 feine Entlaffung, lebte hierauf als 
Privatmann bald in Wien, bald auf feinem Gute Zwingenberg bei Manheim, 
feit 1790 aber zu kudwigsburg, wo er den 10 Nov. 1798 farb. Von feinen nicht 
minder zahlreichen, auch durch Renntniffe und Freimürhigkeit fi auszeichnenden 
Schriften verdienen ald die vorzüglichften genannt zu werden: „Kleine Schrifs 
ten zur Erläuterung des Staats: und WVölkerrechts” (Frankfurt 1751 —65, 
12 Bde.); „Sammlung von Reichshofrathsgutachten“ (Frankfurt 1752— 54. 
6 Bde.); „Sammlung der neueften und wichtigften Deductionen in deutſchen 
Staats : und Rechtsfachen” (Ebersdorf 1752 — 64. 9 Bde.) ; „Patriotifche Ge⸗ 
banken von der Staatsfreigeifterei‘” (1755); „Der Derr und der Diener’ 
(1759); „Der Hof in (50) Fabeln“ (Leipzig 1761); „Reliquien‘ (1767); 
‚Über Regenten, Räthe und Regierung” (Frankfurt 1784); „Patriotifches Ars 
chiv“ (Frankf. und Leipz. 1784— 90. 12 Bde.); „Geſchichte der paͤpſtlichen 
Muntien in Deutſchland“ (Frankf. und Leipz. 1788. 2 Bde.); „Neues patriotis 
fches Archiv‘ (Manbeim 1792. 2 Bde.) ; „Politiſche Wahrheiten” (Zürich 1796. 
2 Thle.); „Mannigfaltigkeiten‘’ (Ebend. 1796. 2 Zhle.); „Gedichte der Wal⸗ 
denſer“ (Zürich 1798). ! 64. 
Moſes (der aus dem Waſſer Gezogene, Waſſerkind), Befreier bes ifraelis 
tifhen Volks aus dee aͤghptiſchen Knechtſchaft, und Gefeßgeber deffelben, wurde 
um das Jahr 1600 v. Chr. von levitifhen Eltern, Amram und der Jochebeth, 
in Ägypten geboren und entging dadurch, daß er von feiner Mutter an das Nil 
ufer ausgefegt wurde und feine Schweſter in der Nachbarſchaft veritedt fein Schick⸗ 
fal beobachtete, der Vollziebung der koͤniglichen Edicte, das alle ifraelitifhen Kna⸗ 
ben zu tödten befahl. ine aͤgyptiſche Prinzeffin nämlich (Joſephus nennt fie 
Thermuthis) fand den Säugling dafelbft, ließ Durch deſſen Schwefter Mirjam, 
die fich fogleich einfand, die Mutter als Pflegerin herbeirufen und nahm ihn an 
Kindesftatt an. - Seit diefem Vorfalle ſchweigt die Geſchichte über ihn; um fo 
mehr aber ift Die Sage bemüht gewefen das Fehlende zu ergänzen. Ihr zu Folge 
fol M. nicht blos den Unterricht dgppriicher und ausländifcher Lehrer genoſſen 
und als Anführer einem Feldzuge gegen Äthiopien beigemohnt haben, fondern 
auch zum Nachfolger Pharao’s senannt worden fein und eine äthiopifche Prie⸗ 
ſterstoͤchter, Namens Hermis, nach Andern eine Kufitin Thardis, geheiras 
tbet haben. Erſt in feinem AO, Lebensjahre thun bie heiligen Urkunden feiner 
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tieber Erwähnung. Sie gedenken nämlich feiner Flucht mach Arabien, bie er 
ergriff, als er ſich durch einen in ber Hige an einem geborenen Ägypter beganges 
nen Mord der Kodesftrafe ſchuldig gemacht hatte. Mach feiner Ankunft daſelbſt 
heirathete er die Zipora, eine Tochter des midianitifchen Priefter® und Nomaden⸗ 
bauptes Jethro, und der Enıfchluß, den er ſicher ſchon laͤngſt zur Befreiung feines 
Bolkes gefaßt hatte, ward von Neuem in ihm angeregt, als er einft am Berge 
Doreb die Heerden weidete und in feiner Nähe einen Dornbuſch im Feuer ſtehen 
ſah. Er kehrte daher im 80. Lebensjahre nach Ägypten zuräd, fuchte in Ges 
meinfchaft feines Bruders Aaron um die Erlaubniß zum Auszuge der Sfraeliten 
bei Pharao nach, erhielt aber erſt dann die Bewilligung dazu, als er 10 ſchwere 
Plagen über ihn und fein Land verhängt hatte. M. an der Spige feiner Nation 
führte fie zur Zeit der Ebbe durch den arabifchen Meerbufen, durchzog, um fie zu 
einem feibfifländigen Volke zu erheben, "mit ihre 40 Jahre die Wüfte und flarb 
unerwartet im 120. Jahre feines Lebens, nachdem er bis an den Arnon, dem 
Grenzfluß Kanaans, gelangt war und Joſua zu feinem Machfolger erwähle hatte, 
— Mag man audy oftmals verfucht haben, die Verdienſte M.'s herabzumürdis 
gen, fo führt doch eine unparteiifche Betrachtung der Verbältniffe, in welchen er 
lebte, und des Erfolgs, mit welchem er feine Aufgabe als Begründer des religide 
fen und potitifchen Lebens eines Volkes Löfte, zu dem Refultate, daß er einer der 
größten Männer des Alterthums und nur durch feine Geiftesgegenwart und 
Willenskraft fähig war, fo einflußreich auf das fpätere Schickſal feiner Nation 
zu wirken. (Vergl. Heß, „Geſchichte Moſis'“, Zürich 1778; Niemeyer, „Cha⸗ 
ratteriſtik“, Bd.I1l. S.27.) DaM. in den 5 in der Bibel voranftebenden Büs 
ern die Hauptrolle fpielt, fo bat man fie nad) ihm benannt (f. d. Art. Penta: 
teuch). — Auf aͤhnliche Weife wird das Leben M.'s in andern morgenländis 
ſchen Urkunden gefchildert. Sie nennen feinen Vater Omran und machen ihn 
zu einem Thürhüter Pharao's. Diefer von den Sterndeutern benachrichtigt, daß 
ein hebräifches Kind, deſſen Geburt bald zu erwarten fei, großes Unheil über ihn 
bringen werde, bietet zwar Alles auf, daffelbe unſchaͤdlich zu machen; doch ge: 
lingt es ihm nicht und M. bleibe felbft unverfehrt, als er von feiner Schwefter, 
die ihn vor den königlichen Spionen verbergen will, den Feuerflammen preiss 
gegeben wird. Als ihn endlich feine Mutter nicht länger zu verheimlichen wußte, 
feßte fie ihn auch an das Nilufer aus. Hier wird er von des Königs Tochter Aſia 
gefunden und freundlich aufgenommen, weil fie nady den Ausfprüchen der Baus 
berer nur durch den Speichel eines neugeborenen am Nile ausgefegten Kindes von 
ihrer Krankheit befreit werden könne. Die übrige Erzählung flimmt, einige 
orientalifhe Ausfhmüdungen abgerechnet, ganz mit der biblifchen überein, nur 
mit dem Unterfchiede, daß fie die Zahl 40, wo für ihn eine neue Lebensperiode 
beginnt, auf 20 berabfegt, ihn den Morb unverſehens begeben läßt und den 
Prieſter von Medain Schoaib und deſſen Kochter, die gleichfalls M's Weib wird, 
Sagura nennt. Unter den Feinden, mit welchen er auf feinem Zuge durch die 
MWüfte zu kämpfen hatte, führen fie befonders einen Riefen Audſch an, der fo 
groß geweſen fein fol, daß er mit der Hand Wallfifche fangen konnte. — 
Mosheim (Johann Lorenz von), einer der ausgezeichnetſten Theologen 
Deutſchlands im dorigen Jahrhunderte, der Schoͤpfer der neuen Kirchengeſchichte 
in Schreibung und Fotſchung, der erſte Kanzelredner in der lutheriſchen Kirche 
nach Luther, ward geboren zu kuͤbeck im Jahre 1694, ſtudirte in Kiel Theologie 
und ward daſelbſt 1718 Magifter und 1719 Beiſitzer der philoſophiſchen Facultaͤt. 
Im Jahre 1723 folgte er einem Rufe als Profeſſor der Theologie nach Helmſtaͤdt, 
wo er 1726 auch Kirchen und Conſiſtorialrath, Abt zu Marienthal und Michaels 
flein und Generalinfpector über ale Schulen im Herzogthume Wolfenbüttel wurbe. 
Seit 1747 Kanzler der Univerfität zu Göttingen, welche Würde vor ihm noch 
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Niemand begleitet hatte, flarb er bafelbft den 9. Sept. 1755. Selten hat ſich 
ein Mann fo große und entfchiedene Verdienſte um die Theologie erworben, als M. 
- Eben fo ausgezeichnet ald afademifcher Lehrer wie ald Prediger und Schriftfteller 
bat er faft alle Zweige der tbeologifchen Wiffenfhaften, namentlic) die Kirchen⸗ 
gefchichte und Homiletik, mit großem Erfolge bearbeitet und zum Theil neue 
Bahnen gebrohen. Er war der erfte wirklich große Kirchenhiſtoriker der neuern 
Beit. Durch feine Unbefangenheit im Verhältniffe zu den beiden proteftantiichen 
Parteien, dur Umfang und Tiefe der Kenntniß, durch pragmatifhen Geift 
. umd beredte Darftellung warb er eben fo bedeutend als Gefchichtfchreiber wie als 
Geſchichtforſcher. Sein vollendetes Hauptwerk in biefer Beziehung if: „In- 
stitutionum historiae ecclesiasticaeantiquae et recentioris libri IVſ“ (Helmst, 
4755. A.). Eben fo ward er durch geordnnete® und klares Denken, wie durch 
hohe Ausbildung der Sprache und bes Geſchmads der erfte und damals faſt ein» 
zige Kanzeltedner der utherifchen Kirche. Bon feinen Schriften gehören in dies 
fen Bereich: „Anweiſung, erbaulich zu predigen““, herausgeg. von Windheim 
(Erlangen 1771. 2. Ausg.); „Heilige Reden” (Damburg 1747. 7. Aufl.). 
Bleibenden Werth erwarb er fih aud um bie Moral, in welcher ſich das 
mals die Spenerianer und unter ben Orthodoxen befonders bie Wolfianer gegens 
uͤber fanden, indem er bas Gute der biblifchen, fcholaftifchen und myſtiſchen 
Moral zu vereinigen fuchte. In feiner zwar etwas breiten und trodenen, aber 
doch wegen ihrer Vollftändigkeit und praktiſchen Tendenz vorzüglichen „Sitten: 
Lehre der heiligen Schrift‘ (Heimft. 1753. 4. Aufl. 5 Thle., fortgefegt in 4 neuen 
Bänden von I. P. Miller, mit einer Geſchichte der Moral in 10 Bänden) vers 
einigt er Bibel, Vernunft und Erfahrung als Quellen der Sittlichkeit. — Außer 
ben bereit genannten befigen wir von M. noch folgende Schriften: ,‚Dissertatt. 
ad histor. ecclesiast. pertin.‘“ Voll. II. (Altona 1731. 1743); Verſuch 
einer unpartelifchen und gründlichen Ketzergeſchichte““ (Delmft. 1747. 4.); „An⸗ 
derweitiger Verſuch einer unpartelifchen Ketzergeſchichte“ (Helmſt. 1748. 4.); 
„De rebus christianorum ante Constantinöum M. Commentarii‘‘ (Helmst. 
4755); „Erklärung der beiden Briefe an den Timotheus“ (Hamburg 1755); 
„Kurze Anweiſung, die Gottesgelehrfamkeit vernünftig zu erlernen” (Helmſt. 1756. 
2. Aufl. Zeipz. 1768); „Elementa theologiae dogmaticae“‘ (Norimb. 1758. 
Ed. 111. 4780); ‚Allgemeines Kirchenrecht der Proteftanten‘ (Helmft. 1760) ; 
„Erklaͤrung des erften Briefes Pauli an d. Korinther“ (Altona 1762. 2, Ausg.); 
„Streittheologie der Chriften” (Erlangen 1763. 1764. 8 Bde.); „Erklärung 
des Evang. Johannis”, herausgegeben von E. Jacobi (Weimar 1777); „Er⸗ 
Märung des Briefes an den Titus”, herausgeg. von Eh. von Einem (Stendal 
1779); „De Beghardis et Beguinabus commentatio““, ed. Geo. Henr. Mar- 
tini (Lips. 1790). Vergl. Joh. Match. Gefner „„Memoria J. L.Moshemii* 
(Goetting. 1758). 63. 
Moskau (Mostwa) (M. Br. 550 4513”, 2.550 12 45“, 727 Werfte 
ober 104 Meilen von Petersburg), alte und erfte Hauptſtadt Rußlands und des 
gleihnamigen Gouvernements, zweite Reſidenzſtadt und jegt noch Kroͤnungs⸗ 
ftadt, Aufenthalt der älteften und reichften Familien des ruffifhen Adels, Sitz 
mehrerer hoͤchſten Gentralbehörden, des Kriegs: und Givilgouverneurs ber dirie 
girenden Synode, des griechiſchen Erzbifhofs und feines Wicars, liegt fehr pittor 
resk und angenehm auf einem wellenförmigen Boden in der Mitte bed großen Pla⸗ 
teaus von Mittelrußland auf mehrern Eleinen Hügeln und wird von der Janſa, 
Mostwa, die in ihrem Umfange bie Neglina bei dem alexiewſchen Thurme aufs 
nimmt, durchfloffen, über welche Flüffe 106 Brüden, wovon 3 große über die 
Mostwa, führen. Sie hat 6 deutfche Meilen im Umfange, welcher ungeheure 
Raum mit einem Graben und Erdwalle umgeben ift, aus welchem 14 Thore ins 
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Freie führen, iſt aber nicht uͤberall mit Straßen und Gebaͤuben, ſondern auch 
mit einer Menge von Gärten und Wieſen angefuͤllt. M. beſteht aus 4 Haupt⸗ 
theifen: dem Kremi oder der alten Feſtung, Kitaigorod (die eigentliche Stadt), 
Beloigorod und Semlänoigorod und aus 30 Stoboden oder Vorftädten, die alle 
wieder in 20 Stadtviertel und diefe in 84 Quartiere abaetheilt find. - Der Kremi 
oder die alte Feftung erhebt fich mitfeinen Mauern und Gräben auf einem anfehn» 
lichen Hügel und enthält den Palaft der alten Czaaren, die Kathedrale zur Him⸗ 
melfahrt Mariä, wo die Kaifer gefalbt und gekroͤnt werben, die Kirche zur Vers 
kündigung Mariä, wo das Laiferliche Begräbniß ift, die Kirche bes Erzengels 
Michael, den kaiſerlichen Marſtall, das Zeughaus, den Palaft des Patriarchen, 
einige Kiöfter, die Ruͤſtkammer, das Haus ber heiligen Synode mit einer Biblio: 
thek, 32 Kirchen, mit dem größten Slodenthurme in M., Iwan weliki * 
große Johann), der 2Glocken trägt, von denen eine und vielleicht die größte 
in der Welt 480000 Pfund wiegt, die, als bei einer Feuersbrunſt das Geftelle 
verbrannte, tief im die Erde herabfiel und zum Theil nody mit Erde bededt if. 
Den Kreml umzieht in einem Halb£reife die eigentliche Stadt Kitaigorod (Chi 
neſen⸗ oder Mogolenftadt) , die lebhafteſte Gegend der Stadt, im welcher fic) der 
Handel Moskaus concentrirt und wo fich die große Kirche, die aus 20 befondern 
Kirchen befteht, 4 Kıöfter, worunter Soikonospanski durch fein Seminar merk⸗ 
würdig ift, die 2 großen Kaufhöfe (Bafars) mit ihren unzähligen Läden (Buben), 
das Goyvernementshaus, mehrere Gerichtshoͤfe, das kaiſerliche Muͤnzhaus, die 
Univerfitätsbruderei ıc. und viele große und offene Pläpe befinden. Kreisförmig 
umgibt diefen wieder der Stadttheil Beloigorod (die weiße Stadt) rund herum von 
Aleen und Boulevards begrenzt, Hier findet man das große Findelhaus, die 
Univerfitätsgrbäude, den Artilleriehof (dem die Sranzofen fprengten), die Muͤnze, 
das aus Stein und Gußeifen erbaute für 3000 Zuſchauer eingerichtete Theater 
und drei Öffentliche Pläge, worunter der Ochotnoi Raͤd oder Voͤgelmarkt ſich aus» 
zeichnet. Alle drei Stadttheile umſchließt Semlänoigorod (Erdſtadt), mit einem 
Walle umgeben. Er enthält ebenfalls viele Palaͤſte, aber auch unzählige Hütten, 
10 Kaufhöfe mit vielen Buden, öffentliche Bäder, ein kaiſerliches Palais (ab: 
ebrannt), einen fchönen Park, 5 Klöfter, das Invalidenhaus, rin großes 
ititairhospital, die Kirchen der Proteftanten und Katholiken und einige Teiche. 
Diefer Theil der Stade ward 1812 ganz vernichtet, fo wie auch die oͤſtliche und 
nördliche Vorftadt ſehr litten. DL. zähle uberhaupt 9500 Häufer (worunter etwa 
2000 von Stein) mit 330800 Einwohnern im Winter (im Sommer, da die 
Großen und Begüterten Landhäufer beziehen, kaum 200000) und darımter 
10000 Deutſche; ferner 385 Kirchen und Kapellen, darunter 7 Kathedralen, 
2 Iutherifche, 1 reformirtes, 1 Eacholifches, 1 armenifches Bethaus, 15 Moͤnchs⸗ 
und Nonnentiöfter, 7000 Buden (Kaufläden), 64 Haupt: und 521 Neben 
ſtraßen (die nach dem Brande 1812 meift breiter, ebener und geraderfind), 56 oͤf⸗ 
fentlihe Gebäude, 164 Gafthöfe, 199 Garkuͤchen, 162 Kabaken (Schenken), 
115 Schmieden, 194 Bierbrauereien und Malzdarren und 400 Fabriten. Im 
Ganzen hat M. mehr den urfprünglichen Nationalharakter in Sitten, Bauart, 
Lebensweiſe beibehalten und man findet häufig in derfelben Reihe die prächtigften 
Palaͤſte und die elendeften und hölzernen Hütten. Vieles trägt noch ganz orien- 
talifches Gepräge an ſich und vereinigt aſiatiſchen Lurus und Gefhmad mit euros 
päifcher Eleganz, Bildung und Mode. Zur Verſchoͤnerung Moskaus tragen 
noch bei die ſchoͤnen Pläge, als: der Arbate, der rothe Plag, auf welchen ſich 
das Monument: Minin’s und Poſcharsky's von Kupfer erhebt, 1817 diefen beiden 
Männern errichtet, die ſich 1812 um die Rettung des Vaterlandes fo verdient 
machten; dann ber Petromslajaplag am ruffifhen Theater; ferner das mitten 
in der Stadt errichtete colofjale pyramidenartige Denkmal von mehr als 1000 
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erbeuteten franzoͤſiſchen Kanonen, bie bem Erlöfer vom verflorbenen Kaifer 
Alerander geweihte prachtvolle Kirche, der große Aleranderögarten und das große 
560 Fuß lange, 170 Fuß breite, 50 Fuß hohe und mit ionifhen Säulen gezierte 
Erercierhaus, in welhem 2000 Mann Infanterie und 1000 Mann Gavallerie 
auf einmal ihre Übungen anftellen innen. M. befigt eine große Zahl wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Anftalten, wovon bie vorzüglichften find: die 1755 errichtete Univers 
fität mit 28 Profefjoren und 12 Adjuncten,, einer Bibliothel von 36000 Baͤn⸗ 
den, einem anatomifchen Theater, einem Münz: und Naturaliencabinette, wels 
ches fehr merkwürdige Stüde enthält und befonders das von Loder gefammelte 
anatomifche Gabinet, welches aus ungefähr 50000 Präparaten befteht, einem 
botanifhen Garten, einem pädagogifhen Inflitute, einem chemifhen Laboratos 
rium, einem Klinitum, einem phyſikaliſchen Gabinette und einer Sternwarte; 
die geiftliche Akademie; eine von den vieren bed Reiches; die adelige Schule, mit 
der Univerfität verbunden und die wie eines ber vornehmften Collegien Rußlands 
angefehen wird; die hirurgifch: medicinifhe Akademie; die Militairfchule; die 
Handelsſchule; die praktifche Handelsatademie, wo 60 Zöglinge in Allem unter: 
richtet werden, was zur Bildung gefchicdter Handelsleute nothwendig ift; die 
Schule der ſchoͤnen Künfte; die Thierarzneifhule; das Gymnafium; das Ka: 
tharineninftitut; das Aleranberinftitut, wo 120 Mädchen aus mittlern Staͤn⸗ 
den unterrichtet werben; das Lazaremwinftitut, nady feinem Stifter fo genannt, 
mit 80 Zöglingen und mit einer [hönen Bibliothek, der reichften vielleicht in Hin⸗ 
fiht der armenifchen Literatur; die Ritteratademie und 18 ruffifche Elementar= 

fhulen. Hierauf folgen: die Eaiferlihe Gefellichaft der Naturforſcherz die Ges 
ſellſchaft dee Natur: und medicinifhen Wiffenfchaften; die Gefelfchaft der 
Freunde der ruffifhen Geſchichte und Alterthümer; die Gefelfchaft der Freunde 
der ruffifchen Literatur; der ötonomifchen Geſellſchaft, mit welcher eine Aderbaus 
ſchule verbunden iſt; der botanifhe Verein, die Bibelgefeufchaft, auch viele Wohl: 
thätigkeitsanftalten, Waifenhäufer, das große Demidow'ſche Findelhaus für 5000 
Kinder, die aber größtentheild auf dem Rande erzogen werden, das Golizyn'ſche 
Hospital mit 1 Kirche, 1 Verforgungsanftalt für 40 abgelebte Arme, 1 Ent: 
bindungsbaus für arme Schwangere und andere milde Anftalten. Die Fabriken 
Moskaus liefern feines Mitteltuh, Zuder, Leder, Nanquin, Pique, Big, 
Halstücher, Band, Atlas, Sammet, Zaffet, Levantine, Porzellan, Fayence, 
Leinwand, Hüte, Strümpfe, Charten ꝛc. M. ift überhaupt der Hauptſitz des 
ruſſiſchen Kunſtfleißes, der Mittelpunkt der ruſſiſchen Wechfelgeichäfte und treibt 
einen unermeßlichen innern Handel. Die Hanbdelsfpeculationen feiner reichften 
Kaufleute erftreden fi) von der Morbmeftküfte Amerikas und den Hauptftädten 
Chinas, Perfiend und der Bucharei bis Leipzig, Wien, Hamburg, London, 
Maris, Marfeille und Bordeaur. An gutem Trinkwaſſer leidet die Stadt Man: 
gel; außerdem aber ift die Umgegend Moskaus vortrefflich angebaut und aus den 
benachbarten frucht: und kornreichen Provinzen werden alle Rebensbebürfniffe in 
großer Menge zu Waffer und zu Lande nach der Hauptfladt geführt. Den nd: 
ften Spagiergang und die [hönfte Anſicht über die unermeßliche Stabt gewähren 
die bewaldeten Sperlingsberge, wo im Sommer häufig ländliche Fefte und Feuer: 
werke gegeben werden. — Die Erbauung Moskaus fällt in die Zeit des Groß: 
fürften Georg Wladimirowitſch Dolgorudi (1147); urfprünglicd war fie nichts 
als ein Markıfleden und Lagerplag für Heerhaufen. Bon den Mogolen zerflört 
wurde fie 1269 wieder erbaut; 1571 verbrannten fie die Tartaren der Krimm, 
1611 erfuhr fie daſſelbe Schidfal von den Polen; aud 1737, 1748, 1752 und 
1773 wütheten hier ſchreckliche Feuersbrünfte; und 1812, nad dem Einzuge 
Napoleon's, gingen abermals 2 der Stadt in Feuer auf; der Kreml aber oder 
das fefte Schloß in der Mitte der Stadt ward von dem abzicehenden Franzoſen nur 
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zum Theil gelprengt. Seitdem ift M. mit unglaublicher Schnelligkeit aus feinen 
rauchenden Trümmern wieder ſchoͤner emporgefliegen und wird immer bie Be: 
munderung der Nachwelt wie der Zeitgenoffen auf ſich ziehen; denn mit Aus: 
nahme von Conftantinopel bietet wohl ſchwerlich irgend eine Stadt in Europa ben 
erftaunten Blicken des Meifenden einen fo unabfehbaren Wunderbau dar, als 
diefe alte Reſiedenz der Czaaren. 71. 
Moskwa, ein Fluß im ruffifhen Gouvernement Moskau, ift geſchichtlich 
benfwürdig geworden durch die an feinen Ufern gelieferte Schlacht zwifchen Na: 
poleon's und dem ruffifchen Deere am 7. Sept. 1812, meldye von der zuffifchen 
Hauptftellung auch die Schlacht bei Borodino oder nad dem 2M. davon ges 
legenen Städtchen Mofaisk die Schlacht bei Mofaist genannt wird. Nach dem 
Berlufte von Smolense (18. Aug.) hatte die ruffiihe Armee unter Barclay be 
Tolly ihren Rüdzug gegen Moskau angetreten. Einige hitzige Gefechte (3. B. 
bei Balontina und Dorogobufdh),- welche der Nachtrab mit den nachruͤckenden 
Siegern zu beftehen hatte, blieben ohne weitere Entfcheidung und mwefentlichen 
Nachteil. Barclay be Tolly nahm hierauf in ben legten Zagen des Auguft eine 
Stellung zwiſchen Wiasma und Gzatsk, in welcher er zur Rettung Moskaus 
dem nahenden Feinde eine Schlacht zu liefern gedachte. Allein am 29, traf Kurs 
tuſow, fein Nadyfolger im Oberbefehle, im Dauptquartiere ein, feßte die Armee 
augenblidlidy wieder in Bewegung und nahm eine andere ihm günftiger ſchei⸗ 
nende Stellung bei dem Dorfe Borodino. Der rechte Flügel Ichnte ſich an einen 
fleiten Abhang und das jenfeits diffelben und des Kalorfhabaches gelegene Dorf 
Borodimo und behnte ſich bis an die M. aus; daB Centrum zog ſich über flach ans 
fteigende Höhen und war durch zwei zu beiden Seiten eines niedergebrannten Dor: 
fes auf dem hoͤchſten Punkte errichtete Schanzen vertheidigt; der linke Flügel end: 
lich dehnte ſich nad) dem großen bei dem Dorfe Seminofla beginnenden Walde 
bin und war ebenfalls durch mehrere Verſchanzungen gededt und mit dem Gens 
trum verbunden. Außerdem hatte Kutuſow vor bemfelben noch eine große Ver · 
fhanzung, welche das Kalotſchathal beſtrich, errichten laffen. Während ber 
drei erften Tage des September hatte Napoleon noch zu Gzatsk verweilt ; nachdem 
er aber nähere Nachricht eingezogen hatte, ordnete er das allgemeine Borrüden 
feiner Armee an und befihtigte hierauf am 5. Septbr. die Stellung des Feindes. 
Bald bemerkte er, daß der linke Flügel der erfte Angrifſspunkt fein müffe, und be> 
fahl noch am fpäten Nachmittag die Erftürmung der geoßen vor demfelben geleges 
nen Schanze. Nach hartnadigem Kampfe ward fie beim Einbrechen der Nacht 
genommen. Der 6. verfloß, einige Scharmügel ausgenommen, ruhig unter 
Vorbereitungen zum Kampfe für den folgenden Zag. Die Stärke beider Heere . 
wird verichieden angegeben, am wahrfheinlichften ift die Annahme, daß beide 
bie Zahl von 155000 M. nicht überfchricten. Am Morgen des 7. flieg Napoleon 
bereits um 5 Uhr zu Pferde, haranguicte feine Soldaten und zeigte ihnen die 
„Sonne von Aufterlig”. Der Angriff begann um 6 Uhr. Zuerſt drangen die 
Divifionen Compan's und Defaiz's unterftügt von 60 Kanonen auf den linken 
Flügel der Feinde unter Bagrathion vor, nahmen die Verfchanzungen und brach» 
ten um 9 Uhr den Feind zum Weidyen, Auf diefe Nachricht ſchickte Kutuſow 
einen großen Zheil feines rechten Flügels Bagrathion zu Hülfe, fah ſich aber 
plöglicy von Eugen heftig im Centrum angegriffen und dadurch genöthigt feinen 
rechten Flügel vollends in daffelbe eintuͤcken zu laffen. Vergebens aber waren die 
Anftrengungen der Sranzofen, Boden zu gewinnen; das Feuer von 80 Kanonen 
warf fie in Maffe nieder und der Generat Bonami ward bei einem Verfuche, bie 
Schanze im Mittelpunkte zu ffürmen, felbft gefanaen. Unterdeffen hatte auch 
der linke feindliche Flügel unterflüst von faſt 300 Geſchützen wieder einige Bor: 
theile errungen. Jetzt, gegen Mittag, beſchloß Napoleon einen allgemeinen 
Allg, deutſch. Conv.⸗ Lex. VII. 27 
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Angriff. Der Kampf wurde fürchterlich und blieb eine Zelt lang ſchwankend. 
Bwar gewannen die Franzofen einige Vortheile, aber der Umftand, daß Kutuſow 
feine Stellung concentriete und einen Flankenangriff bei Borodino ausführen 
ließ, machte ben Sieg aufs Neue ſchwankend. Ein neuer Angriff ber Franzofen 
endlich gab den Ausſchlag. Auf dem rechten Flügel drang Poniatowski, auf 
dem linken Eugen mit Erfolg vor. Gleichzeitig gewann man Xerrain im Gen» 
tum, da Murat's Reiterei Zeit zum Entwideln erhalten hatte. Die große 
Schanze des linken ruffifhen Fluͤgels warb endlich genommen und behauptet, 
Mey (deßhalb zum Prinzen von ber Moskwa ernannt) und Davouſt fiegten mit 
Hülfe einer Batterie von 80 Gefchügen im Centrum und Poniatowski brachte 
Tutſchkow zum Weichen. Kutuſow fahe fich gefhlagen und zog fih Nachmit: 
tags um 3 Uhr nad Pfarewo zurüd, von wo er mit einbrechender Nacht im vol⸗ 
jer Ordnung und ohne beunruhigt zu werden feinen Nüdzug antrat. Der Vers 
luft war auf beiden Seiten groß und betrug nach einer wahrfcheinlihen Angabe 
auf ruffifcher Seite 8000 Todte (unter ihnen Bagrathion), 18000 Verwundete 
und 4000 Gefangene, auf franzöfifcher 28000 Todte (darunter Bonami und 
Gaulincourt) und Verwundete. Die nächte Folge diefes Sieges war der Fall 
Moskaus, 15. 

Moslem (Pur. Moslemun), Gläubiger, ift dee Name, mit welchem ſich 
ber Muhammebaner felbft bezeichnet und den die Abendländer in Mufelmann 
verberbt haben. Das Wort ift nämlich das Participium der vierten Conjugation 
von Salama, wovon Islam (f, d. Art.) der Infinitiv iſt. 9. 

Mosquitos, f. Müden. 

Moſt, lat. mustum; fr. mout; engl. must, cute, nennt man ben bes 
fonders aus Weinbeeren oder auch aus Obſt, Johannes⸗ und Stachelbeeren aus⸗ 
gepreßten Saft, ehe er burch die Gährung in Wein umgewandelt worden tft. 
Wenn die Weinbeeren möglichft volftändig zerriffen und zermalmt worden find, 
fo fließt viel Saft oder M. freiwillig von ihnen ab. Diefer heißt Vorlauf ober 
Vorlaß. Der aber noch zwifchen den Hülfen ftehen oder Hängen gebliebene Saft 
muß durch Preffen mit der Kelter vollends herausgefchafft werden. Letzteres kann 
man ein=, zweis auch dreimal verrichten, um ben fogenannten Drudwein zu bes 
kommen und zwar Drudwein vom erflen, zweiten und dritten Verhaue. Der 
zum erften Dale ausgepreßte M. ift am ſtaͤrkſten und am meiften gefärbt. Ver⸗ 
miſcht man alle drei Verhaue mit einander, fo befommt man einen M. zu ſtar⸗ 
tem dauerhaften Weine, welcher aber, nicht fo angenehm ift als der Vorlaß. 
Bloßer Vorlaß gibt ben angenehmften, Lieblichflen Wein, welcher aber nidyt ber 
bauerhaftefte iſt. Der frifche M. enthält viel Gallerte und Zuderftoff, melde 
erftere ihn zur Gährung fehr geneigt macht. 26. 

Motanebbi (eigentlih Abul Tajib Ahmed al), nad von Hammer’s 
Urtheile der größte arabifche Lyriker, ward 915 n. Chr. (303 d. Hedfchra) zu Kufa 
geboren, ftudirte auf der Akademie zu Damaskus und hielt fi), da er feine dich⸗ 
terifchen Anlagen erfannte, ſelbſt für einen Propheten (nabi), weßhalb ihm dee 
Beiname al motanebbi (der Prophetifirende) beigelegt ward, und fammelte «ine 
große Anzahl Anhänger. Doch der Gouverneur von Emeffa, Lulu, feste ihn 
gefangen und M. befann fid) nun eines Beſſern. Sich nun der Poefie widmend 
lebte er feit 948 an dem Hofe zu Aleppo, ging 957 nach Ägypten und ward von 
dort wegen einiger fatprifcher Verſe auf ben Sultan flüchtig von dem Dofe zu 
Schiras in Perfien mit offenen Armen aufgenommen (961), kehrte aber ſchon 
965, des Doflebens müde, nach Arabien zurüd und ward auf der Reife von eis 
nem Haufen Bebuinen in der Wüfte angefallen, beraubt und ermordet. Seine 
Gedichte, 289 an der Zahl, bie in einem Diwan gefammelt-find , ftehen bei den 
Arabern in dena größten Anfehn und haben unzählige Gommentatoren gefunden, 
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obwohl er in Form und Gefhmad den Ältern Dichtern weit nachſteht. Ein voll: 
fländige arabifche Ausgabe hatte Reiske vorbereitet, wovon er „Proben der arabis 
ſchen Dichtkunſt aus Motanebbi‘ (Reipz. 1765. 4) bekannt machte, fie ift aber 
nicht erfhienen und wir haben daher außer der vollftändigen deutfchen Überfegung 
von Hammer’s (Wien 1824. 8.) nur einzelne Stüde zerftreut gedrudt eg» 
halten. . 16, 
Motette, fr. motet; engl. motet;z ftal. motetto, mar urfprünglich ein 
mehrſtimmiges über irgend einen Text aus ber Bibel gefegtes und aus einer Reihe 
mehrerer unter einander zufammenhängenber Fugen beftehendes Tonftüd. Späs 
ter band man fich nicht fo ſtreng an die Fugenform und webte Chöre, Dueits, 
Terzetts ıc. mit ein, fo daß die urfprümgliche Form der M. faft ganz verwiſcht 
wurde. In Deutfchland, wo die eigentliche M. befonders durch Bach ihre Auss 
bildung erhielt, bezeichnet man jetzt jedes Über einen geiftlichen meift biblifchen 
Spruch geſetztes Tonftüd ohne Inftrumentalbegleitung mit dem Namen Motette, 
während in Frankreich jede zu einem lateinifchen Texte gefegte Kirchenmuſik motet 
genannt wird. Ob übrigens der Name M. von motus, Bewegung oder, wie 
Andere wollen, von dem italienifchen motto abzuleiten fei, bleibt ungewiß. 29, 
Mothe le Dayer (fpr. — Veje) (Francois de la), geb. 1586 zu Paris, 
ein geiftvoller und claſſiſch gebildeter Mann, der auch wegen feines fittlichen und 
mäßigen Lebenswandels gerühmt wird, Staatsrath und Erzieher des Herzogs 
von Anjou, Bruders kudwig's XIV., ift bekannt als fEeptifcher Phitofoph im 
Geifte des Pyrrhonismus. In feinem „Cinq dialogues, faits à l’imitation 
des anciens, par Horatius Tubero‘‘ (Mons 1671. 42. 1673. 8. Nouvelle 
Edition, augment£e d’une r&futation de la philosophie sceptique ou pr&ser- 
vatif contre le Pyrrhonisme, par Mr. J. M. Kahle, Berl. 1744. 8. Deutſch 
Srantfurt 1716. 2 Thle. 8.) führt er des Sextus Empirieus Gründe für die 
Stepfis aus, von denen er befonder& ben zehnten, bergenommen von der Vers 
fhiedenheit der Meinungen, Gebräude, Sitten unter den Menfhen, benugt, 
um zu bemweifen, daß es nichts Gewiſſes gebe, nicht einmal allgemeingültige Sits 
tengefege. Indem er dann biefelde Verſchiedenheit auch in den Religionen nach: 
weift, kommt er auf das Refultat, dag die Vernunft unvermögend frei eine Res 
ligion für ale Menfchen aufzuftellen, daß vielmehr eine folche uns nur durch dem 
weit über die Vernunft erhabenen Offenbarungsglauben mitgetheilt werde und 
daß zu diefem unbedingten Glauben die Einficht in die völlige Nichtigkeit unfers 
Wiſſens uns vorbereite. — Seine Übrigen Schriften, die ohne befondern philos 
fophifchen Werth find, erfchienen zu Paris 1653—1684. 3 Bde. 4. Er ſelbſt 
farb dafelbft 1672, 80. 
Motion ift in ben franzöfifhen und englifdhen Parliamenten ber feftgefegte 
Ausdrud für jeden Antrag, den ein einzelnes Mitglied ber Kammer zur Discufs 
fion vorlegt, und fo auch in bie landſtaͤndiſchen Verſammlungen anderer Länder 
übergegangen. 9. 
Motive, fr. motif; engl. motive, iſt der Beweggrund, b. h. der Grund, 
woburd Jemand zum Handeln beftimmt wird und welcher daher auch dient die 
Handlung als eine nicht auf bloßer Willkuͤhr, fondern auf Überlegung und Bes 
wußtſein beruhenden zu rechtfertigen, zu motiviren. So fragt bie Moral 
nach den Motiven einer That, d. h. nach ben Begriffen, wodutch der Handelnde 
zur That beflimmt wurde, um diefelben an ber moralifchen Idee zu prüfen und 
darnach die That felbft zu würdigen; fo motiviet der Dichter die von ihm geſchil⸗ 
derten Empfindungen oder Zuftände , befonders aber die Handlungen feiner Pers 
fonen im Drama, indem er fie in einen organifhen Zufammenhang mit andern 
Buftänden oder Empfindungen, als ihrer Veranlaffung, fegt; fo ber Redner die 
einzelnen Momente feiner Rede durch ausgefprochene oder Folgerun⸗ 
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gen aus dem Frühen; fo der Gefeggeber einen Gefegesvorfhlag, indem er die 
Mothwendigkeit und Zweckmaͤßigkeit der darin enthaltenen Beftimmungen nad 
weiſt. Sache der Äſthetik, Rhetorik, Potitik u f. f. ifl es dann, die Tauglichkeit 
und Zureichendheit der angeführten Motiven zu unterfuchen. 80. 
. Motte, f. La Motte und Schmetterling. 

lotto ,-lat. vox; franz. mot, devise; engl. motto, ift eigentlich eine 
wigige Sentenz, dann insbefondere eine aus einem Schrififteller gemäblte 
Stelle, die man entweder einer ganzen Schrift oder den einzelnen Abfchnitten der 
felben vorfegt, um ſowohl den Inhalt als auch die Tendenz derfelben kurz — 
deuten. 
Fi Moss (Chriſtian Friedrich Adolph von), koͤniglich preußiſcher Staatsminiſter 
ber Finanzen, ward den 18. Nov. 1775 zu Caſſel geboren und trat nach vollen: 
beten Univerfitätsftudien zu Marburg 1795 als Referendar in die Regierung zu 
Halberftadt ein, ward 1801 Landrath und nach der Errichtung des Königreichs 
Weſtphalen Steuerdirector für die directen Steuern im Harzdepartement,, erbielt 
1813 die Direction der Gouvernementscommilfion für das Königreich und 1815 
» bie Verwaltung der Provinz Fulda für Preußen, nach deren Anfall an Heffen er 
1816 Vicepräfident, 1818 Chefpräfident der Regierung zu Erfurt, 1821 ins 
terimiftifcher und 1824 wirklicher Oberpräfident der Provinz Sachſen zu Magde⸗ 
burg ward und endlich 1825 mit dem geheimen Staats: und Finanzminifter 
von Klewig feinen Poften umtauſchte. In diefer legtern hoben Stellung bes 
währte er das Vertrauen feines Monarchen auf bie ausgezeichneifte Weife, indem 
er mit ber größten Umſicht und Thaͤtigkeit das preußiſche Finanzſyſtem auf bie 
fefteften Grundlagen ftellte, dadurch ben Staatseredit bedeutend bob und bem in» 
nern Mechanismus fehr vereinfachte. Leider follte er aber die Ausführung feines 
großen Planes, den Handel und die Gewerböthätigkeit Deutfchlands durd) einen 
aligemeinen Zollverband zu begünftigen und zu heben, nicht erleben; denn er 
ftarb ſchon den 30. Juni 1830 und fein Nachfolger Maaßen (f. d. Art.) brachte 
das Werk, fo weit es bie jegt möglich war, zur Vollendung. . 16. 

Moucheron (fpr. Muſcherong), ift der Name von zwei ausgezeichneten 
niederländifchen Landfchaftsmalern. — Friedrich M., der Vater, geb. 1633 
zu Emden, ein Schüler Affelyn’s, hielt fich Längere Zeit zu Paris auf und ließ 
fi) fpäter zu Amfterdam nieder, wo Adrian van der Velde die Figuren und Thiere 
zu feinen meiften Gemälden lieferte. Hier flarb er auch im Jahre 1686. — 
Bei der Mehrzahl feiner trefflich gezeichneten, gut colorirten und hoͤchſt forgfältig 
ausgeführten Kandfchaften findet man einen Fluß oder anderes Waſſer angebracht, 
in welchem fidy die Gegenftänbe fpiegeln. Die wiener Galerie befigt zwei Stüde 
von ihm. — Iſaak M., des Vorigen Sohn, geb. 1670 zu Amfterbam, 
vollendete feine Ausbildung zu Rom und wird noch höher geſchaͤtzt als der Vater, 
Befonders rühmt man bei ihm eine außerordentliche Geſchicklichkeit in der Per: 
fpective und Architektur, ſchoͤnes, durrchfichtiges Golorit und piquante Auffaffung 
der einzelnen Gegenſtaͤnde. Auch hat man Kupferftiche von ihm, bie ſehr hoch⸗ 
gefhägt werden. Er ſtarb im Jahre 1734 zu Amfterdam. 36. 

Mounier (Ipr. Munie) (Jean Zofeph), eines der ausgezeichnetften Mit⸗ 
glieder der franzöfifchen Nationalverfammlung von 1789, geb. den 12. Novbr, 
1758 zu Grenoble, fludirte die Rechte, ward 1779 Advocat und Mitglied des 
Eöniglihen Gerichtshofes feiner Vaterſtadt, fchloß ſich hierauf der im Jahre 1788 
in der Dauphine ausgebrochenen Beroegung an und übernahm in der im Juli 
beffelben Jahres zufammengetretenen Provinziaiverfammlung das Amt eines 
Sectetairs. Schon bier erwarb er fich durch edle Freimüthigkeit ſowohl wie durch 
feine Mäßigung die allgemeine Achtung in fo hohem Grade, daß er im folgenden 
Jahie einflimmig als Deputirter in die Nationalverfammlung gewählt wurde. 


Mouradgea dB Ohffon 421 


Begeiftert von ber Fdee, zum Woble feines Vaterlandes nach Kräften belzutra⸗ 
gen, fuchte er gleich in den erften Sigungen die fo nöthige Vereinigung zwiſchen 
den brei Ständen zu bemerfjtelligen, ohne aber zu gehäffigen Maßregeln zu ras 
tben, ſchlug hierauf vor einen Eid zu leiften, daß man fich nicht eher ald nach 
Beendigung aller Arbeiten trennen wolle, und trat überhaupt ſtets mit fiegender 
Beredſamkeit hervor, mo es die Intereffen des Vaterlandes ihm zu heifchen ſchie⸗ 
nen. Muthig dagegen befämpfte er auch alle gegen ben König und beffen Fa: 
milie laut werdende Vorfchläge und Invectiven und vertheidigte zu wiederholten 
Malen das monarchiſche Princip, als nothwendiges Erforderniß, beffen Frank: 
reich zu feinem Glüde unumgänglich bedürfe. Doc feine Stimme wurde über: 
täubt von jener ſchon damals fichtbar hervortretenden Partei, welche nicht refors 
micen, fondern zerflören wollte. Zwar warb er in den legten Zagen des Sep: 
tember Präfident, vermochte aber aller Anftrengungen ungeachtet nicht die Öräuel 
bes 5. und 6. Detbr. abzumenden. Überzeugt, daß der Lauf der Ereigniffe nicht 
mehr aufzuhalten fei, reichte er am 8. feine Entlaffung ein und begab fi, da 


ihm Gefahr drohte, einige Tage nachher in die Dauphind zuruͤck. Hier lebte er 


ohne Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten zu Grenoble, begab ſich 
aber, als er hier nicht mehr ficher war, im Jahre 1790 nad) Genf und von hier 
ebenfalls vertrieben im Jahre 1795 nad) Deutfhland. In Weimar fand er 
ehrenvolle Aufnahme und wurde vom Derzoge veranlaft zu Belvedere eine Er: 
ziehbungsanftalt zu gründen. Mit ausgezeichnetem Erfolge wirkte er hier bis 
zum Sabre 1801, wo er die Etlaubniß zur Ruͤckklehr nad) Frankreich erhielt. Im 
Sabre 1802 ward er Präfect des Departements der Ille und Vilaine und im 
Sabre 1804 Staatsrath. Sein Tod erfolgte am 26. Febr. 1806. — Unter 
feinen Schriften, welche fidy meift auf die franzöfifche Revolution beziehen und 
manchen Aufihluß gewähren, find die wichtigften: „‚Nouvelles observations 
sur les Etats - Generaux““ (Paris 1788); ‚‚Recherches sur les causes, qui 
ont empeche les Francais de devenir libres‘‘ (Genf 1792. 2 Voll.); ‚„‚Con- 
siderations surlegouvernement‘“ete. (Paris 1789); ‚„„Adolph‘‘ (Bern 1794); 
„Relation des malheurs du Genève“ unt „De l’influence attribuee aux phi- 
losophes, aux franes - macons et aux illumin&s, sur la revolution de France““ 
(Tübing. 1801. Par. 1821). — Sein Sohn, Eduard Claude Philipp; 
Baron M., ift Pair von Krankreich. 22. 
Mouradgea d'Ohſſon (fpr. Muradſcha d'Ohſong) (Ignaz), der berühmte 
Schriftſteller über die Türkei, war der Sohn eines Armeniers, welcher als ſchwe⸗ 
diſcher Conful zu Gonftanginopel lebte, ward 1740 geboren und erlernte, um fid 
dem Stande feines Waters mit Erfolge widmen zu können, die vorzüglichften 
Spradyen des Orients und Occidents. Sein Studium der Gefchichte des Mor: 
genlandes ließ ihn aber bald die Mangelhaftigkeit der Hülfsmittel dazu erfennen 
und er entfchloß fich daher zur Ausarbeitung einer umfaffenden und gründlichen 
Belchreibung tes türkifhen Reiche und war auch fo glüdlich, daß ihm wegen feiner 
genauen Bekanntſchaft mit den oberften Staatsbeamten die vorzüglichfien Archive 
geöffnet wurden. So fammelte er bis 1784, während welcher Zeit er allmählig 
Secretair und Dolmeticher der ſchwediſchen Geſandtſchaft und 1782 felbft ſchwe⸗ 
bifher Charge d’allaires geworden war, und begab fich zur Ausarbeitung des 
Werks nad) Paris, wo er auch von Mallet du Pan unterfiügt 1787 — 1790 bie 
beiden erſten Bände feines „„Tableau general de l’empire othoman“‘ (2 Bde, 
Fol. mit 137 Kpfen., Eleinere Ausgabe 1788 — 1790.5 Bde. Deutfch von Chr. 
Dan. Bed. Leipz.1788— 1793. 2Bde.) erſcheinen ließ, deſſen allfeitige Reid: 
baltigkeit die Abendländer plöglich ber ihre bisherige Unwiſſenheit in diefer Hin: 
ſicht belehrte und welches noch lange die vorzüglichfte Quelle der Kenntniß jenes 
Reichs bleiben wird. Der Ausbruch der franzöfifchen Revolution verlaßte ihn 
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über Wien nach Conftantinopel zuruͤckzukehren, wo er von Selim III. ſehr gut 
aufgen ommen und 1795 zum ſchwediſchen Geſandten ernannt ward, von wo er 
aber 1799 mit neuen Materialienſammlungen nach Paris zurudkehrie. Hier 
hatten freilich) die Graͤuel des Revolution feine dort aufbewahrten Sammlungen 
groͤßtentheils vernichtet; jedoch faßie er den Plan feinen ftatiftifchen Unterfuchuns 
gen noch ein großes gefchichtliches Werk beizufügen, deſſen zwei erfte Bände auch 
unter dem Titel: „Tableau historique de l’Orient‘‘ (Paris 4804), die Ge⸗ 
ſchichte des perfifchen Reichs bis zu feiner Zerftörung durch die Araber (640 n. Chr.) 
enthaltend, erfhienen. Wegen des zwiſchen Frankreich und Schweden einge» 
tretenen Bruchs mußte eraber Paris verlaſſen und begab ſich in das Schloß Biere, 
wo er in einfamen Studien, im Schoße feiner Familie und im Umgange mit treuen 
Freunden bis an feinem Tod (den 27. Aug. 1807) zubrachte. Sein Sohn gab 
1821 den dritten Theil dieſes Werkes unter dem Titel: „„Tableau general de 
l’empire othoman“‘ und 1824 die von ihm bearbeitete Vollendung unter dem 
Zitel: „„L’histoire de la maison othomanne““ (4. Theil) heraus. 16. 

Mouffiren fagt man von ſcharfen Ftüffigkeiten, von Champagner, Bier ıc., 
wenn fie ſtark ſchaͤumen. Diefeg rührt von der kohlenſauren Luft her und erfolgt, 
— ſie in Flaſchen gefuͤllt und eingepfropft werden, ehe ſie — 
haben 


Moxa, Brenncylinder, iſt ein Heiner, 1 Zoll hoher, unter 8— 10 — 
breiter, aber ſpitzzulaufender Kegel, der aus einer brennbaren Subſtanz, am mei⸗ 
ſten aus Baumwolle oder Charpie, mittelſt eines Fadens mehr oder weniger feſt 
zuſammengewickelt oder aus dem Marke der Sonnenblume (helianth. annuus) bes 
reitet und an feiner Spige angebrannt an eine beliebige Stelle der Haut, da, wo 
biefelbe nicht zu dünn und nicht unmittelbar auf Knochen oder Flechſen aufliegt, 
2* wird, wo er mit dem Moxahalter, einem mit einem Handgriffe verſehenen 
ye, feftgehalten wird. Die Wirkung der M. ift eine je nach der Größe und 
Dia derfelben — u beſtimmende, mehr oder weniger tiefe Verbrennung der 
Haut, der eine Entzuͤndung derſelben, Lostrennung des Brandſchorfs und tiefe 
Eiterung folgt. Dieſe Wirkungen der M. find es, die ſich in gewiſſen Krankhei⸗ 
ten, namentlich ba, wo man feine fo eindringende Wirkung des Feuers, als durch 
das Gauterium (f. d. Art.) erreicht wird, bedarf, vom günftigften Erfolge ers 
wiefen haben. Dem zufolge wendet man die. bei tiefliegenden falten Abſceſſen, 
vorzuͤglich in der Gegend der Ruͤckenwirbel, ſo wie uͤberhaupt bei verſchiedenen 
Krankheiten der Ruͤckenwirbelſaͤule, bei Lähmungen, ſchwarzem Staar, Epilepfie, 
bei Krankheiten der Gelenke, — bei hartnaͤckigen Rheumatismen, 
bei angehender Lungenfucht x. an. — Die M. ſtammt von den Chineſen und 
Japaneſen, von denen ſie die Portugieſen zu uns gebracht haben; daher auch ihr 
Name, indem das portugieſiſche Wort mechia fo viel als Wieke heißt. Larrey, 
erfter Arzt der franzöfifchen Armee, hat fie in neuerer Zeit vorzüglich eig, anges 
mwenbet und nachdruͤcklich empfohlen. 39. 

Mozambique (fpr. Mofangbipk), ein Kuͤſtenſtrich bes öfttichen Afrika zwis 
fchen 10° — 19° S. Br., erftredt ſich in einer Länge von mehr als 140 Meil. 
von dem Zambeze noͤrdlich bi zum Cap Delgado, über welchem hinaus diefKüfte 
den Namen Zanguebar (f. d. Art.) führt. Im Allgemeinen haben wir von der 
Beſchaffenheit diefes Landſtrichs fehr geringe Kenntniſſe und biefe beziehen ſich auch 
nur auf den bem Meere am nächften gelegenen Theil; das Innere ift fo gut wie 
unerforfcht. Wahrſcheinlich zieht ſich bier das Lupatagebirge in nördlicher Rich: 
tung nad dem Hochlande von Habeſch fortz denn das von Einigen angeführte 
Chinggebirge fcheint nichts als eine Fortfegung ober ein Zweig des Lupata zu fein. 
Gleich unbeſtimmt find die Angaben über den häufig erwähnten und auf dem 
Chatten parallel mit der Küfte angegebenen Zambrefee ( Morawi). Vom Küftens 
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lande ferbft wiſſen wir nur fo viel, daß «8 allmählig gegen bas Innere emporfleigt, 
von Buchten und Flüffen durchfchnitten und Auferft fruchtbar, jedoch ungefund 
iſt. Im den dichten Wäldern finden ſich viele Fruch und verfchiebene Gat» 
tungen von Wild; an den Küften Fifhe und Schildkröten. Die Bewohner Mo» 
zambiques find Neger von dem Stamme der Makua’s, in viele Stämme getheilt, 
ſtark, wild und zum Kriege geneigt. Sie leben theils frei im Innern, wo fie 
mehrere Staaten (angeblich —28 Angocha) bilden, theils in Quintangona, 
Sain⸗Cul, Sereima unter Sheiks abhängig von den Portugieſen. Letztere, bis 
jetzt noch beſchuͤtzt von den treuen Makua's der Küfte, gelten als Herren des Kan⸗ 
des. Die Hauptſtadt der Colonie it Mozambique (erbaut im Jahre 1510) auf 
einer Inſel unweit der Küfte unter 150° X 12" ©. Br. und 580 22'465" 2, ges 
legen, mit 10000 Einw., ein Gemifd von Negern, Europäern, Hindus und 
Arabern. Hier ift der Sig des Generalgouverneurs und Biſchofs und des Han: 
dels mit Dftindien (Goa). Leßterer wird vorzüglich mit Gold (aus dem Gebirge 
des Innern), Eifendein und Negerſtlaven betrieben, hat aber in neuerer Zeit ſeht 
abgenommen feit die Freiheit des Menfchenhandels aufgehört bat. Außer Mo: 

find noch Angora und Querimbo als einigermaßen wichtige Punkte der 

ung zu erwähnen. — Übrigens geht gegenwärtig die Herrſchaft der 
DPortugiefen ihrem Ende entgegen, indem die Makua's des Gebirgs und ne 
Barifche Piraten eine Niederlaffung nad) der andern zerftören. 

Mozaraber oder Moſtaraber (unaͤchte Araber), nennen bie * Dies 
jenigen unter ſich, welche ihren Urfprung von Ismael ableiten, indem nur die von 
2 (Kachtan) abftammenden ſich für Gchte Araber halten. Später wurde ber 

Mame in Spanien den Arabern beigelegt, welche zum Chriſtenthume übergegan: 
gen waren und ihre Liturgie, welche bis nach der Vertreibung der Araber aus 
Spanien arabifc war, hieß demnach) die mogarabifche. 30, 

Mozart (Leopold), geb. den 14. Dec. 1719 zu Augsburg, war Director 
ber — Kapelle zu Salzburg und hat ſich durch ſeinen „Verſuch einer 
gruͤndlichen Violinſchule“ (Augsb. 1756) und mehrere Compoſitionen einiges 

erworben. Er ſtarb im Jahre 1787 und verdient hier eine Stelle als 
ber Bater des großen W. A. Mozart. 36. 

Mozart (Johannes Ghrofofomus Wolfgang Amadeus) warb den 27, 
San. 1756 zu Salzburg geboren. Bereits im 3. Jahre zeigte er eine ungewoͤhn⸗ 
liche Empfänglichkeic für Mufit und kaum hatte er im 4. von feinem Vater Unter: 
richt in dem erften Anfangsgründen erhalten, als er mit feltener Präcifion felbft 
na on Stüde auf dem Claviere vorzutragen vermochte. Merkwürdig ift e6, 

dag ihm feit dieſer Zeit alle dem kindlichen Alter ſonſt fo werthen Spiele nicht mehr 
anzogen; nur bie Toͤne erfüllten feine Seele und im 5. Jahre fon fegte er ein 
ſchwieriges volltommen richtiges Glavierconcert, duch welches fein Water dergeftalt 
überrafcht wurde, daß er zur Aufmunterung des talentvollen Knaben ein ffent: 
liches Auftreten bereits im folgenden Jahre für nöchig hielt. In Münden, dann 
in Wien vor dem kaiferlichen Hofe erntere Wolfgang feine erften Korbeeren; Ken: 
ner, wie Nichtkenner erftaunten und erſtere um fo mehr, als der line Kuͤnſtler 
zur von ihnen beurtheilt fein wollte, ein Beweis, daß fich jegt ſchon fein Streben 
nad) wahrer Kuͤnſtlerſchaft zu entwideln begann. - Im folgenden Jahre (1763) 
unternahm er hierauf in Begleitung feiner Familie eine Reife durch Deutfhland, 
wo man ihn überall mit gleicher Bewunderung aufnahm, und ging dann im Mo: 
vember nach Verſailles. Nach Halbjährigens- Aufenthalte dafelbft und zu Paris, 
während deſſen feine erften Glavierfonaten im Drude erfchienen, reifte er im Jahre 
1764 über Galais nad) London und fand hier ebenfalls, befonders durch die voll: 
endete Meiſterſchaft, mit welcher ee Bach's, Haͤndel's und andere ſchwierige So⸗ 
naten vom Blatte aan am Hofe und überal, wo er ſich hören ließ, bewun⸗ 
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dernbe Anerkennung. Vor feiner Abreife von London componirte er noch 6 So= 
naten und widmete fle der Königin Charlotte. Im Sabre 1765 verließ er Eng⸗ 
land und ging in die Niederlande, mo er ſich vor dem Erbftatthalter hören ließ, 
befuchte dann nochmals Paris und Verfailles und trat von hier aus im Jahre 
1766 über Lyon, die Schweig und Mündyen feine Rüdreife nach Salzburg an. 
Diefe drei Fahre feiner Abmefenheit hatten einem immerwährenden Zriumphzuge 
geglihen. In Salzburg verlebte jegt M. ein Jahr abwechfelnd mit Studien und 
Componiren befhäftigt umd ging dann wieder nad) Wien, wo er im Auftrage des 
Kaifers Joſeph die fomifche Oper: „La linta semplice‘“ componirte, welche, obs 
wohl fie nicht aufgeführt wurde, dennoch den Beifall Haſſe's und Metaftafio’s ers 
hielt. In demfelben Jahre noch dirigirte er bei der Einweihung der wiener Wai⸗ 
fenhausticche ein von ihm ſelbſt componirtes Offertorium zur volllommenen Zus 
friedenheit aller Männer vom Face. Nach feiner Rüdkehr nach Salzburg trat 
er das Amt eines Concertmeifters beim Hoforchefter dafelbft an, doch ſchon im 
Fahre 1769 legte er baffelbe wieder nieder und begab ſich mit feinem Vater nach 
Stalien. Hier wurde er bald der Gegenftänd des höchften Erſtaunens und erregte 
befondere in Rom daburc ein faft beifpiellofes Auffehen, daß er das Damals nody 
fo fehr geheim gehaltene Miferere nach zmweimaligem Anhören in der firtinifchen 
Kapelle aus dem Gedaͤchtniſſe vorfpielte und auffegte. Er wurde dafür Ritter vom 
goldenen Sporn, fo wie ihm auch bie phliharmonifche Akademie zu Bologna zum 
Mitgliede und Kapellmeifler ernannte. Bon Neapel, wo man frin vollendeted 
Giavierfpiel einem Zauberringe zufchrieb,, ging er im Sabre 1770 nach Mailand 
und componirte hier feine erfte Oper: „Mithridates“, welche 2Omal nad) einans 
der aufgeführt wurde. Ruhmgekrönt kehrte er nah Salzburg zurüd, übernahm 
bier im Auftrage der Kaiferin Maria Therefia die Compoſition der zur Feier der 
Vermählung des Erzherzogs Ferdinand beftimmten Serenade und begab ſich dann 
wieder nah Mailand, mo er noch die Oper: „Bucio Silla“, weldye 26mal nady 
einander zur Aufführung fam, ferner zwei große Meffen, die komiſche Oper: „La 
finta giardiniera‘“ und mehrere andere Mufitftüde componirte. Im Jahre 
1776 unternahm er eine zweite Reife nach Paris, in der Abficht eine Oper daſelbſt 
zur Aufführung zu bringen; die falte Aufnahme von Gluck's „Alceſte“ indeß, 
welche Damals zum erften Male in Scene gefegt wurde, fo wie der Tod feiner Muts 
ter beflimmten ihn zur Nüdkehr nach Salzburg. Won hier endlic) ging er in feis 
nem 24. Fahre wieder nach Wien und trat in die Dienfte des Kaiſers, die er trog 
der glänzendflen Anerbietungen fremder Höfe nie wieder verließ. — Dept bes 
ginnt die glängendfte Periode im Künftierleben M.'s. In einem Zeitraume von 
11 Jahren ſchuf er jene Meifterwerke, welche feinen Namen für alle Zeiten vers 
ewigt haben. An das legte derfelben, das Requiem, knuͤpft fich eine Ihaurige Sage, 
welche bis jegt noch nicht hinlaͤngliche Aufklärung erhalten hat. Eines Tages, fo 
erzählt fie, tritt ein Unbekannter zu M. herein und bringt ihm einen Brief ohne 
Unterfchrift, in welchem ihm die Gompofition einer Seelenmeſſe aufgetragen und 
zugleih um den Zermin der Ablieferung und den Preiß gefragt wird. M. willigt 
in die Übernahme des Auftrags und fordert 100 (200) Ducaten, bedingt fich aber 
die Zeit der Ablieferung nach feiner Willtͤhr. Der geheimnißvolle Bote erfcheint 
in einigen Zagen wieder und bringt einen zweiten anonymen Brief, in welchem 
mehr noch als die feſtgeſetzte Summe und die Verſicherung enthalten ift, daß man 
ohne zu Drängen die Zeit der Ablieferung dem Componiſten überlaffen wolle. Bald 
darauf wird M. mit der Sompofition einer Oper für die Krönung zu Prag 
(Titus““) beauftragt und ift eben im Begriffe dahin abzureifen, als ihm am 
Magen jener Unbekannte entgegentritt und nach der Seelenmeffe fragt. M. vers 
ſpticht fie nach feiner Ruͤckkehr ſchnell zu fördern und thut dieß auch mit fo großem 
Fleiße und Eifer, daß das Werk ſchnell feiner Beendigung naht. Doch erfchöpft 
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von fo großen Anſtrengungen fällt der edle Kuͤnſtler in Schwermuth. Das Agnus 
dei im Requiem war fein Schwanengeſang. Möge dieſe Sage einen Urfprung‘ 
haben, welchen fie wolle, fo viel ift wenigften® gemiß, daß bas Requiem bedeutend 
auf M. einwirkte. Ganz entkräftet ftarb der große Mann am 5. Dec. 1791. — 
Die Werke M.'s, deren Zahl fih auf mehr als 400 beläuft, hier anzuführen, ift 
unmöglih. Keinen Zweig der Muſik gibt es, in welchem M. nicht Ausgezeichs 
netes aeleiftet hätte. In Vielem iſt er unübertroffen geblieben. Wir haben von 
ihm Meffen, Pfalmen, Motetten, Dratorien, Santaten, Symphonien, Diver: 
tiffements, Sonnten für Violine, Clavier, Horn tc., Concerts, Trios, Quars 
tetts ıc., Lieder, Kanons und Opern. Bon leßteren erwähnen wir nur die itas 
lienifchen: ‚‚Idomeneo‘““ (1780), „Le nozze di Figaro‘‘ (1786), „Don 
Giovanni‘ (1787), „Cosi fan tutte‘“‘ (1790), „„La clemenza di Tito“ (1791) 
und die deutfchen: „Die Entführung aus bem Serail” (1782), „Der Schaus 
fpieldirector‘’ (1786) und die „Zauberflöte (1791). Die Mozart'ſche Muſik 
gebört nicht der deutfchen, noch einer andern Nation an; fie ift ber Welt. Shre 
Eigenthümlichkeiten aber erflären zu wollen, ift eine Unmöglichkeit; denn wie 
fühlen wohl das Außerordentliche, das Erfchürternde derfelben, aber das Geheims 
niß, wie M. dieß ſchaffen konnte, bleibt ung verborgen. Seine Harmonien, in 
einander verfchlungen mit einer bewundernsrwürdigen Leichtigkeit, erfcheinen alles 
irdifhen Stoffs ledig und ſchwingen fi, das Nahe mit dem Fernen verbindend, 
zu einer Höhe, von wo berab fie wieGeifter in übernatürlicher Sprache zu unferm 
Derzen ſprechen. Dft tönen fie wie eine Stimme bes Jenſeits, mie eine Ahndung 
bed Unenblichen in unferer Seele, oft verfegen fie das Herz mit magifcher Gemalt 
in füße Wonne, in ein feliges Behagen, für beffen Entftehen man keine Nechens 
ſchaft zu geben vermag. Das eben ift das Außerordentliche in der Mufit M.’s, 
daß er in der Bezeichnung jeder Empfindung, der zarteften roie der ftärkften, der 
Freude wie des Schredens, gleich groß bafteht, indem er Alles in eine verborgene 
Beziehung zum Unfichtbaren, zum Überirdifchen in Welt und Menfchen zu brins 
gen weiß. Deßhald erfcheint bei ihm felbft das Abfchrediende und Graͤßliche geläus 
tert umd geadelt, wenigſtens in einer mildern Geſtalt. Seine Melodien, innig 
verwebt mit der Harmonie, nicht erdrüdt und uͤbertaͤubt von derfelben, bemegen 
fidy flets in den ſchoͤnſten mohlklingendften Wendungen und fegen Kenner wie 
Laien in Entzuden. Darum ift M.'s Muſik durchaus rein und felbftftändig und 
verftändlich ohne Poefie; darum aber fteht auch M. da als der größten Muſiker 
einer, ja wohl als dir größte, denn Glud, Haydn und Beethoven, in Einzelnem 
wohl ihm gleih, umfaffen doch nicht das Gefammtreich der Tonkunſt fo gewaltig 
wieer. — Dieß genüge über M.'s Muſik. Gleich liebensmwürdig ſteht der große 
Kuͤnſtler auch als Menſch da. Wahr, anfpruchelos, mild, freundlich und dank 
bar bewährte er bis zu feinem Tode ein wahrhaft kindliche Gemüth, kümmerte 
fi in feinem Streben nidyt um das Treiben der Welt und erfüllte feine geſellſchaft⸗ 
lichen Pflichten mit uneigennügiger Gewiffenhaftigkeit. Der Vormittag war den | 
Tönen gewidmet und meift traf man ihn componirend im Bette. Faft einzige 
Erholung gewährte ihm das Billard, welches er leidenfchaftlich liebte. Won klei⸗ 
ner, unanfehnlicher Geftatt, machte fein blaffes Geficht auf den erften Anblick 
wenig Eindrud, aber bald erfannte man im Auge den ſchoͤpferiſchen Genius, ber 
ihn zu allem Herrlichen und Edeln begeifterte. — M. hinterließ aus feiner Che 
mit Conftanze Weber zwei Söhne, von denen fich ber Jüngere, Wolfgang Amas 
deus, geb. 1791, als tächtiger Elavierſpieler und braver Gomponift bekannt ges 
macht hat. — Vergl. ‚Biographie W. A. Mozarts, nach Driginalbriefen, 
Sammlungen ıc von G. N. von Niſſen“ (Xeipz. 1828). 36. 
Mucius Scävola (eigentlih Cajus Mucius Cordus) einer ber edelften 
Römerjünglinge aus den früheften Zeiten der Republik, faßte, als 506 vor Chr. 
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Dorfenna, König der Etruster, Rom belagerte und bie Einwohner dieſer Stadt 
theils durch die Belagerung felbft, theils aber auch und noch mehr durch Mangel 
an Lebensmitteln hart gedrüdt wurden, den felbft vom Senate gebilligten Ent= 
ſchluß, durch den ec feine Vaterſtadt vom Untergange rettete. Er ging nämlich 
in etrurifcher Kleidung in das feindliche Rager und drang bis in das Belt des Koͤ⸗ 
nige. Indeß fand er diefen nicht allein, ſondern es befand fich noch fein Secres 
tair bei ibm. M., ohne es zu wiffen, welcher von beiden Porfenna fei, durchs 
ſtach mit feinem Dolche den Secretair. Er warb fogleich ergriffen und auf bie 
Frage: wer er fei? gab er dem Perfenna ruhig zur Antwort: „Ich Bin ber Rd» 
mer M. Cordus; meine Abfiht war, mein Vaterland von feinem graufamften 
Feinde zu befreien. Meinen Muth haft du gefehen, aber auch meine Standhaf⸗ 
tigkeit wirft du durch feine Marter bezwingen können.’ Nach diefen Worten ſteckte 
er gelaffen und zornig, daß fein Dolch den rechten Mann verfehlt habe, feine 
rechte Hand in einglühendes Kohlenbeden und ließ fie, ohneden geringften Schmerz 
zu dußern, eine ziemlicy lange Zeit darin. Porſenna erflaunte über ihn und 
ſchenkte ihm aus Achtung gegen feine Unerfchrodenheit das Leben und den Doldy, 
der ihn hatte treffen follen. Gleichfam aus Dankbarkeit erlärte hierauf M. dem 
Dorfenna: „Noch 300 römifhe Juͤnglinge haben fich gegen dich verfchworen, fie 
find bereit baffelbe zu thun, was ich gethan habe.” Geſchreckt durch diefe Dro=. 
bung hob Porfenna bie Belagerung auf und zog ab. M. dagegen erhielt vom 
diefem Vorfalle außer dem Namen Scävola (Linthand), auch ein Stud Land 
über dem Zibris zur Belohnung, das von ihm den Namen Mucia prata (die 
muciſchen —8 erhielt. Noch lange lebte ſein Heldenmuth in dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe der Roͤmer fort. 20. 

Mucklaufen, ſ. Amock. 

Muͤcke, lat. eulex; franz. eousin; engl. gnat, iſt eine Inſectengattung 
mit zwei durchſichtigen Flügeln und einem Saugrüffel, an welchem ein oder zwei 
Haͤkchen fichtbar find, Kopf, Hals und Leib find wie durch einen bannen Faden 
mit einander verfnüpft und an lepterem bemerkt man 5 — 10 Einſchnitte. Ihre 
Fortpflanzung gefchieht vermitteift der Eier, die fie in Menge (300—400) auf 
ber Oberfläche des Waflers, auf Wafferpflangen oder an andern fumpfigen Dr» 
ten legen. Aus diefen entwideln fich nach einigen Tagen weiße zapfenförmige 
Larven und nachdem fich diefe verpuppt haben, riechen die DM. aus. Die bei 
uns gemeinen Müden oder Stechſchnacken (culex pipiens), nad Oken biefelben, 
welche in wärmern Ländern Musquitos oder Maringouins heißen, haben mehr» 
gliederige Fuͤhlhoͤrner und längere Füße ale jene andern und ſchwaͤrmen beſonders 
in der Abenddbämmerung in der Luft herum. Durch die Stiche, weldye nur das 
Weibchen beibringen fol, peinigen fie Menſchen und Thiere, und namentlid die 
Stiche der Musquitos Haben gewoͤhnlich eine Entzündung zur Folge. Durch 
Beftreihung des Geſichts und ber übrigen unbedeckten Theile des Körpers mit 
DI oder Fett fucht man ſich gegen diefe Blutfauger zu ſchuͤtzen. 35. 

Müffling (Friedrich Karl Ferdinand von), königlich preußiſcher General ber 
Infanterie, geb. 1775 zu Halle, wofelbft fein Vater Hauptmann war, trat ſehr 
jung in preußifche Kriegsdienſte, wo er ſich durch feinen Eifer im Studium feines 
Baches fo rühmlich auszeichnete, daß ex in den Generalquartiermeifterflab verfegt 
ward und 1806 als Hauptmann in bemfelben der unglüdlihen Schlacht von 
Jena beimohnte. Gefangen und ohne alle Hülfsmittel wandte er ſich an dem 
Herzog von Weimar, der ihn als Geheimerath und Vicefammerpräfident ans 
ſtellte. 1813 trat er jedoch wiederum in preußifche Dienfte und focht nun als 
erſter Generalftabsofficier und Obriftlieutenant unter Bluͤcher's Oberbefehle bei 
Lügen, Baugen und im ganzen ruhmvollen Feldzuge der ſchleſiſchen Armee in 
alen Schlachten in Deutſchland und Frankreich mit und nahm thätigen Antheil 
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an ber Entwerfung der bamaligen großen Operationen. Er war 1815 als Ge 
neralmajor noch in Bluͤcher's Hauptquartiere, nach Napoleon’s Ruͤckkehr, als die 
Revolte der Sachſen daſelbſt ſtattfand und ward hierauf als Commiſſair der preus 
Bifchen Armee zu Wellington gefandt, als welcher er die Schlacht bei Belle Alliance 
mitmachte. Nah dem Einzuge der Verbündeten warb er erfler Sommandant 
von Paris, blieb dann 1816 als preußiſcher Bevollmächtigter bei der Befagungss 
armer unter Wellington in Frankreich, warb 1817 Generallieutenant, 1819 
Director der geoßen Dermefjungen am Rheine und kehrte 1820 von Goblen; nach 
Berlin zurüd, um die Leitung des Generatftabes zu übernehmen, für weichen er 
außerordentlich viel that. 1829 ward ihm, auf Verlangen Rußlands, der eh⸗ 
tenvolle Auftrag zur Friedensvermittlung zwifchen diefer Macht und der Pforte. 
Die Ruffen fanden bei Adrianopel, als M. beim Sultane feine Unterhandlungen 
begann und den Fricden ſchloß. Nah Berlin zurüdgelehrt ward er Chef des 
7. Armeccorps in Münfter. Auch als Schriftfteller unter der Chiffre C. v. W. 
ift er befannt. Seine vorzuͤglichſten Schriften find „Dperationsplan der preus 
Sifch = ſaͤchſiſchen Armee 1806 (Weimar 1807); „Marginalien zu den Grunds 
fügen der höhern Kriegstunft für die Öftreichifhen Generäle” (Weimar 1808); 
„Die preußifcheruffifche Sampagne 1813 (Breslau 1813, 2. Aufl. Leipz. 1815); 
„Geſchichte des Feldzugs unter Wellington und Blücher” (Stuttgart 1817); 
„Zur Kriegsgeſchichte der Jahre 1813 und 1814; „Die Feldzuͤge der ſchleſiſchen 
Armee unter Bluͤcher“ (Berlin 1824); „Betrachtungen über die großen Operas 
tionen und Schllachten u. ſ. w.“ (Berlin 1825); „Napoleon's Strategie im 
Sabre 1813 (Berlin 1827). Vorzuͤglich hat er ſich um militaitiſches Meffen 
und Aufnehmen verdient gemacht und diefe auch in der neueften Zeit durch einige 
ereffliche Werke befördert. 82, 

Muͤhlberg (Sqclacht bei), f. Johann Friedrich I. 

Muͤhle, lat. mola; franz. moulin; engl. mill, nennt man eine jede Ma⸗ 
fine, weiche vermöge einer äußern Kraft in eine umdrehende Bewegung verfegt 
gewiſſe Naturproducte fo zurichtet, daß fie von den Menſchen nüglicher und bes - 
quemer gebraucht werden können. Die zur Bewegung einer M. erforderliche 
Kraft kann aufer der Muskelktaft der Menſchen und Thiere, auch bie Kraft des 
Waſſers, des Windes und der heifen Waflerdämpfe fein. Saͤmmiliche Mühl: 
werke laffen fich in zwei Hauptclaffen bringen: als Mühlen der Einrichtung ober 
bem Zwecke nad) und Mühlen dem Triebe oder der bewegenden Kraft nah. Die 
zur erften Claſſe gehörigen Mühlen heißen: 1) Berreibungs » oder Mahl: 
mühlen oder Mühlen im engern und ältern Sinne, wenn man mit ihnen das 
Berreiben der Materialien beabfichtigt; zu ihnen gehören die Mehl», Schrot⸗, 
Graupen:, Gewürz, Caffee⸗, Senf, Stärke:, Gyps:, Kalk⸗, Farbe⸗ 
Cemtat⸗, Traß⸗ ıc, Mühlen. 2) Schneidemühlen, wenn man mittelft 
ihrer das Zerfchneiden der Materie verrichtet; hierher gehören bie Holzfäger, Brets, 
Steinfchneide:, Häkerlings:, Kabaköfchneide » ıc. Mühlen. 3) Stampf: 
mühlen, wenn die Materien zerfloßen oder zerflampft werden; hierher rechnet 
. man bie Dir, Pulver:, Loh:, Walk: , Papier: ıc. Mühlen. 4) Hammer: 
mühlen oder Dammermwerke, wenn fie fir die Zwecke des Schlagen® oder 
Berfchlagens mittelft Hämmern eingerichtet find. 5) Bohrmühlen. 6) 
Säleifmühlen, und endlih 7) Separations» oder Bermiſchungs⸗ 
mühlen. Dem Triebe odet der bewegenden Kraft nach unterſcheidet man die Muͤh⸗ 
len in: 1) Waffermühten. Diele find entweder auf dem feſtem Lande erbaut 
und heißen Pfahlmühlen, oder fie find auf Schiffen angelegt und werden 
Schiffmuͤhlen genannt. Die erftern theilt man wieder in oberſchlaͤchtige 
und unterfhlährtige Mühlen, je nachdem ihr Wafferrad durch die Schwere . 
des oben darauffallenden oder durch die Gewalt des daruntet wegftrömenden Waf: 
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ſers in Bewegung geſetzt wird. Die oberſchlaͤchtigen Muͤhlen ſind meiſt nur in 
Berggegenden zu finden. Da bei ihnen das Waſſer hauptſaͤchlich durch ſein Ge— 
wicht wirkt, fo iſt das Rad an feinem Umfange mit Troͤgen und Zellen verſehen. 
Die unterfhlächtigen Mühlen, deren Betrieb durch ein in einem Gerinne laufendes 
Mafferrad gefchieht, find bei Weiten die gemöhnlichfte Art, da bei berfelben ber 
geringfte Waflerfall angewendet und daher folge in faſt allen Fluͤſſen und 
Gandten angelegt werden können. Die unterfchlächtigen Mühlen find entweder 
Stabermühlen, wenn deren Wufferrad aus zwei parallelen in einiger Ents 
fernung von einander befindlichen gleichgroßen ringförmigen durch Arme mit dem 
MWellbaume verbundenen Kränzen befteht, zwiſchen welchen Schaufeln ihre Befes 
fligung haben, oder Straubemühlen, deren Wafferrad nur aus einem burch 
Arme mit der Welle verbundenen Kranze beſteht, auf welchem Schaufeln nach 
der Richtung des Halbmeffers befeftige find, oder auh Panftermühlen, wenn 
das Wafferrad mit feiner Welle höher oder niedriger geftelit werden kann, je nach⸗ 
bem das Maffer fleigt oder fällt. Man hat ferner horizontale Waſſermuͤhlen, 
oder Mühlen mit horizontalen Rädern (Lurbines), welche bis jegt noch die fels 
tenften find. Sie haben den Vortheil einer einfachen Gonftruction vor den ans 
dern Mühlen, indem nämlich der Läufer an die Achſe des Wafferrades ſelbſt ges 
fit werden kann. 2) Windmühlen., Diefe werden burdy die Kraft des Wins 
des mittelft großer und breiter Flügel, welche an einem um feine Achſe beweglichen 
großen horizontalen Wellbaume befeftige find, in Umtrieb gefest. Diele um: 
drebende Bewegung des Wellbaumes wird duch Räder und Hebelwerke nach ans 
bern Maſchinentheilen hingepflanzt. Ein Daupterforderniß bei den Windmüh- 
lenflügeln ift, daß man fie leicht gegen den Wind richten kann, er mag herfom= 
men aus weldyer Dimmelsgegend er wolle, Dft ruht daher, um diefes Drehen 
zu verrichten, das ganze Mühlengebaude, welches die Maſchine mit den Flügeln 
enthält, auf einem verticalen Wellbaume und kann mit Allem, was ſich darin be: 
findet, mittelſt eines langen Hebels um die Achfe gedreht werden, Alsdann kann 
freilich das Gebäude nur leicht und von Holz aufgeführt werden, mie dieß bei den 
fogenannten deut ſchen Wind: oder Bodmühlen ber Fall if. Sind ba: 
gegen die Flügel fammt der Welle und dem an der Welle figenden Rade blog ver: 
möge Laufrollen mit dem Dache oder der Haube beweglih, dann kann das Ge: 
bäude von Stein feft an die Erde gebaut fein und es ſteht bei ihnen nicht zu bes 
fürchten, daß fie wie jene Windmühlen von ftarten Winden umgeworfen werben. 
Restere heißen hollänbifhe Windmüblen, weil fie in Holland erfunden 
worden und dort fehr gebräuchlich find. Man hat aber Windmühlen, melde 
doch fletö im Gange find, ohne daß fie nad) dem Winde gerichtet zu werden braus 
hen. Es find dieß die über dem Dache in horizontaler Fläche fich drehenden, mit 
verticalem Wellbaume verfehenen horizontalen Windflügel, währen» jene 
am Gebäude heraus in verticaler Fläche fih herum bewegende fogenannte verz 
ticale Windflügel find. Sene feinen jedoch im Ganzen den Erwartungen 
nicht entiprochen zu haben. 3) Hand: und Roßmühlen. Beſonders die leg: 
teren find, wenn gleich für den Betrieb im Großen unpaffend, doch manchmal für 
den Privatgebrauch fehr vortheihaft und leiften auf großen Höfen und auf Weis 
lern, in belagerten Feftungen, bei Armeen im Felde ıc. nicht felten gute Dienſte. 
Auf einer Handmühle von Collier in Paris kann ein Mann täglih an 100 Pfd. 
Mehl bereiten. Die Roßmühlen, welche von Pferden, Dchfen ıc. in Bewegung 
gelegt werben, find fo eingerichtet, daß das Thier entweder durch Treten in einem 
Zretrade oder duch Ziehen an einem Schwengel die Maſchine in Bewegung 
fest. 4) Dampfmühlen oder folche, welche vermittelft einer Dampfmafchine 
in Bewegung gefeßt werden, find bis jegt, namentlich in Deutfchland, noch wenig 
im Gebrauche, weil eine Dampfmafdine, befonders eine recht Eräftige, weiche 6, 
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8, ober noch mehr Mahlgänge treiben fol, koſtſpielig Ift umb zur Unterhaltung 
viel Brennmaterial erfordert. Man bedient fi) der Dampfmafdyinen ald bewe⸗ 
gender Kraft zu den Mühlen in neuerer Zeit befonders in England, Frankreich 
und Amerika. Unter allen Kräften, welche zum Umtriebe der Mühlen verwandt 
werden, ift unftreitig die des fließenden Waſſers die befte Kraft, weil diefes am 
Eräftigften, beitändigften und gleihförmigften wirkt. ine weit ſchlechtere Kraft 
dagegen zur Zreibung von Mühlen ift der Wind, weil der Gang derfelben gänz- 
lich von der Stärke und der Richtung des Windes abbängt. Einen weit regel» 
mäßigeren Gang haben die durch Dampfmafchinen in Bewegung gefegten Muͤh⸗ 
len und legtere können überall, wofern das Brennmaterial wohlfeil genug if, 
angelegt werden. Durch welche Kraft eine M. auch in Bewegung gefegt wird, 
fo ift der eigentliche Mechanismus eines Mühlganges, unter welchem man im 
Allgemeinen jedes Paar Muͤhlſteine fammt allem Zubehör, wie Trichter, Beu⸗ 
telſack, Mehlkaſten ꝛc. verfiebt, immer derfelbe; nur ift die Transmiſſion oder 
das Raͤderwerk, welches die Bewegung von dem Motor auf die Muͤhlſteine fort 
pflanzt, je nach der Richtung und der Geſchwindigkeit ihrer Bewegungen etwas 
verfhieden. Die Einrichtung des innern Werkes einer Mahlmuͤhle ift fehr eins 
fach. Un der horizontalen Welle des Wafferrabes befindet fi hinten ein Kamm⸗ 
rad, welches in ein Getriebe, den Trilling oder Quirl, eingreift. Dreht fi nun 


das an der Welle befindliche Wafferrad, fo muß ſich natürlich das Kammtad um 


das Getriebe und mithin auch die Welle des Getriebes umdreben. Letztere, welche 
aus einer farken eifernen Stange beſteht, geht unter dem Namen Mühleifen 
durch die Mitte des auf einem feften Lager liegenden Steines (des Bodenfleines) 
binducdy und zwar fo, daß fie fi darin um ihre Achſe dreben kann. Das obere 
Ende des Muͤhleiſens ift in dem beweglichen Müblftein, den Läufer, befeftigt und 
tommt nun mit diefem in Umlauf. Die Getreidetörner werden zwifchen beiden 
Steinen zermalmt und das Pulver gelangt dann in Siebe, welche von dem Raͤ⸗ 
derwerke sine hin: und hergehende Bewegung erhalten und von dem Mehle die Hüls, 
fen (Kteie) abfondern. Der Bodenflein kann mittelft einer Vorrichtung böher 
und tiefer geftellt werden, um das Getreide entweder blos zu ſchaͤlen und Grüge 
und Öraupen daraus zu bereiten ober es ganz zu Mehl zu zerreiben. Das Zer: 
malmen des Getteides durch die Mühlfteine muß mehr ein Zerfchneiden von den 
fharfen Steintheilchen als ein Zerdrüden fein, wenn man gutes, geſundes Mehl 
erhalten will. Je geringer der Drud ift, den der Läufer auf das Getreide aus⸗ 
übt, befto biffer fälle das Mihlaus. Hieraus ergeben fich die Eigenfchaften gu⸗ 
ter Muͤhlſteine, nämlich daß fie möglichft porös und hart zugleich fein und daß fie 
viele ſchneidende Eden, Spigen und Kanten haben müffen, die das Zermalmen 
mit dem möglichft geringften Drucke verrichten fönnen. In neuern Briten hat 
man zwar verfucht, die Mühlfteine durch aufeiferne gekerbte Scheiben, Walzen 
zc. zu erfehen, fo wie aud kuͤnſtliche Muͤhlſteine aus gebrannter Tonerde 
und Sand zu bilden, jedoch ift der glüdliche Erfolg beider noch nicht hin: 
laͤnglich erwirfen worden und die natürlihen Muͤhlſteine werden noch immer 
allen andern vorgezogen. Die beften beſtehen aus poröfem Bafalt (mie der 
Mennichſtein aus-der Gegend von Andernah), Granit, Porphyr und dem 
Sanbfteine, wie der, welcher in Frankreih unter dem Namen pierre men- 
liere befannt ‚ift und bauptfächlich in der Champagne gebrochen wird. — In 
ben älteflen Zeiten wurde das zu Brod beftimmte Getrride bios mit einer Keule 
in einer Art Keſſel zermalmt oder auch wohl in einem Mörfer zerrieben. Man 
fah jedoch bald ein, daß Stöße mit der Keule ein nachtbeiliges Zerquetfchen bewirk⸗ 
ten, wodurch die germalmte Maffe zaͤhe und Elebrige Eigenichaften erhielt. Man 
brachte daher eine Kurbel an dem Stiele der Keule an, welche man mit ber Hand 
umdrtehte, und man hatte nun [com eine Urt Handmuͤhle. Aus der Keule wurde 
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in der Folge ein Läufer ober ein von Sklaven um feine Achſe getrlebener cylinbrlb⸗ 
her oder fheibenartiger Stein. Den Mörfer aber verwandelte man ebenfalls in 
einen ähnlichen, feftliegenden Stein, den Bobenftein, worauf jener das Zermals 
men bes Getreides verrichtete. Einige Zeit nach Erfindung jener Handmahls 
müblen fing man an biefe Mafchinen von Thieren, hauptfächlich von Pferden, 
 Dchfen und Efeln, in Bewegung fegen zu laffen und fo entftanden wahrfcheinlicdh 
im 11. Jahrh. dv. Chr! die Roßmuͤhlen. Aber nicht lange nachher hatte man 
auch ſchon Waflermühlen. Die erften wurden vermuthlic von den Zeiten 
Auguf’s an gebaut. Dffentliche Waffermühlen gab es erft zu Ende des 
IV. Jahrh. und im Jahre 536 fah man auf der Tiber die erſten Schiffmühlen. 
Sm XI., XU. und XIII. Jahrh. hatte die Anzahl der Waffermühlen ſchon ber 
deutend zugenommen, auch hatte man fie bereits mit einigen wefentlichen Wer» 
befferungen bereichert. Die Erfindung der erften Windmuͤhlen fällt ins X. oder 
XI. Jahrh. und erft imXVI. Jahrh. gluͤckte e8 einem Flanderer die blos im Dache 
beweglichen fogenannten bolländifhen Windbmühlen zu erfinden. Die Schneide: 
mübhlen find eine Erfindung des XIV. Zahrh. und die Dampfmühlen eine Erfins 
bung des XVII. Jahrh. — Mühlenbaukunft if diejenige Wiſſenſchaft, 
welche ſich mit der zweckmaͤßigen Einrichtung und ber erforderlichen Beſchaffenheit 
der Mühlen und Muͤhlenwerke befcyäftigt. Sie erfordert außer der Mathematik noch 
eine Menge anderer Kenntniffe, welche befonders aus der Phyſik, Chemie, Nas 
turgefchichte, dem Cameralweſen und der Haushaltung entlehnt find und neben« 
bei werden fogar eine Menge Handwerkskenntniſſe vorausgefegt. — Mühlen: 
ordnung nennt man die Sammlung von Öelegen über die Anlegung der Mühlen 
und über die Rechte und Verpflihtungen ber Müller, fo wie über die beim Mahlen 
bes Getreides zu entrichtenden Abgaben. — Mühlenregal heißt die dem 
Landesheren zuftehende Gerechtigkeit, daß ohne feine Erlaubniß feine Waſſer⸗ 
oder Windmühle angelegt werden barf. — Mühlenzwang nennt man das 
Recht einer Mühle, vermöge defjen die in einem gewiffen Bezirke wohnenden 
Perſonen genoͤthigt find ihr Getreide nurauf derfelden Mühle mahlen zu laffen. — 
Mahlmene ift der als Lohn an den Müller für das Mahlen auszugebende Theil 
bes Getreides, welcher in einigen Gegenden „';, in andern „I; oder „I, beträgt. 26, 

Muͤhlenbruch (Ehriftian Friedrich), unbezweifelt einer der erften jetzt les 
benden atademifchen Lehrer und Schrififteller im Fache des Civilrechts, ward am 
3. Oct. 1785 zu Roftod im Medienburgifchen geboren, befuchte hier und ſpaͤter 
in Güftrow das Gymnaſium und fudirte nach einander in Roftod, Greifswalde, 
Göttingen und Heidelberg die Rechte, an welchen. legtern Drte er auch 1805 die 
juriftifche Doctorwürde erhielt. In demfelben Fahre wurde er Privatdocent zu 
Roſtock, hielt von Michaelis an Vorträge über juriftifche Enchklopaͤdie, Inflie 
tutionen, Mechtögefchichte, Lehnrecht, deutſches Privatrecht, Theorie des Civil 
proceffes und Procefpractica, wurde 1806 Juftizkanzleiadvocat, zu Anfange 
des Jahres 1808 Mitglied des Stadtmagijtrats zu Roſtock, im Spätjahre 1810 
ordentlicher Profeffor an Wieſe's Stelle und widmete ſich feitdem ausſchließlich 
der afademifchen Laufbahn. Im Fahre 1815 nahm er einen Ruf nach Greifss 
wald an, wurde im Fruͤhjahre 1818 nach Königsberg in Preußen, von da aber 
im Herbfte 1819, in Folge zweier Vocationen nach Tübingen und Halle, an die 
Univerfität zu Halle verfegt. Hier blieb er 14 Jahre, ungeachtet es ihm an ſehr 
- vortheilhaften und glänzenden Anerbietungen an anderen Univerfitäten, naments 
lich nach Jena am die Stelle Schnaubert's als Ordinarius der dafigen Juriſten⸗ 
facultät, nicht fehlte. : Dieß war auch Veranlaffung, daß ihm 1825 der Titel 
eines geheimen Juſtizraths beigelegt wurde. Während feines zweijährigen Pro: 
rectorats wurde ihm in Verbindung mit dem Univerfitätsrichter die Function eis 
nes ſtellvertretenden Megierungsbevollmächtigten übertragen, welche ex aber drei 
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und ein halbıs Jahr bekleidete (man fehe Buttmann’s ‚ Denkwuͤrdige Zeitperiode 
von Halle”, 1833. S. 327) und im Herbfte 1833 nahm er dem vortheilhaften 
Ruf nad Göttingen als ordentlicher Profeffor unter dem Titel eines koͤniglichen 
ee und handverfhen geheimen Juſtizraths an. Hier lehrt er feit 
ntritt feines Amtes mit ungetheiltem Beifalle im Sommer Snftitutionen und 
Theorie des Civilproceffes, im Winter Pandecten mit Einfluß des Exbrechts, 
bat aber kürzlich (Februar 1836) den Ruf als ordentlicher Profeffor der Rechte an 
von Wächter’8 Stelle nach Leipzig erhalten und angenommen. M.'s Schriften, 
bie nicht minder fegensreich wie feine mündlichen Vorträge aufein lihtvolleres Stus 
dium der Rechtswiffenfchaft einwirken, beftehen nad) einem genauen Verzeichniffe 
in folgenden: „,Commentatio de origine, vi et indole stipulationum“‘ (Manh. 
41805.4. Snauguraldiffertaiion); „‚Progr. deveter. Romanor. gentibus et fa- 
miliis“‘(Rost. 1807. 4.) ; „kehibuch der juriftifchen Encyflopädie und Methodos 
logie’ (Ebend. 1807); „Progr. de jure ejus, cui actionibus cessit creditor‘“ 
(1bid. 1815); „Die Lehre von der Geffion der Forderungsrechte‘’ (Greifsw. 1817, 
3. Aufl. 1836); ‚‚Observationes juris Rom. spec. I.“ (Regiom. 1818); 
„,Doctrina.Pandectarum“‘ (Hal. 1823f. 3Bbde. 3. Aufl. 1830); „Entwurf des 
gemeinrechtlichen und preußifchen Civilproceſſes mit Quellen» und Literaturbelee 
gen‘ (Halle 1827); „Beurtheilung bes Städel’fchen Beerbungsfalles“ (Ebend. 
1828); „Fortfegung des Gluͤck ſchen Pandectencommentars’ (Bd. 35, der größe 
tentheild von M. ift, bie 38); „Lehrbuch bes Pandectenrechts”, nad) der 3. Aufs 
lage der „‚Doctrina Pandectarum‘“ deutſch bearbeitet (Halle 1835 f.); meh⸗ 
rere Auffäge und Abhandlungen in Dittermaier’6, Thibaut's ıc. „Archiv für die 
civiliſtiſche Praris.” 65. 
Muͤller (Adam Heinrich), nachmals vom Kaifer von Öftreich als Herr von 

Mitersdorf in den Adelftand erhoben, wurde zu Berlin 1779 geboren und bes 
flimmte fi anfangs für das Studium ber Theologie. Allein die Freundfchaft 
mit Sriedrich Geng, das Intereſſe an den großen politifchen Begebenheiten ber 
Zeit und der damals herefchende Sinn für Phitofophie überhaupt waren für M. 
BVeranlaffung in Göttingen von 1798 an die Redyte und die Staatswiffenfchafs 
ten, fo wie nad) feiner Ruͤckkehr nach Berlin die Naturwiffenfchaften zu ftudis 
ven. Waͤhrend biefer Zeit hielt er fiber bie franzöftfche Revolution, gegen die er 
ſich mit Heftigkeit erflärte, in einem Vereine meiſt gleichgefinnter Freunde Vor⸗ 
lefungen, durch die er weiter befannt wurde. Bei bdiefen Anfichten und bei fols 
chen Beihäftigungen konnte die Anftelung als Referendar in Berlin feinen wife 
ſenſchaftlichen Zrieb nicht unterdrüden. Er unternahm eine Reife nach Schrore 
ben und Daͤnemark, lebte hierauf zwei Jahre lang auf dem Lande in Polen, ging 
von hier, um Geng wieder zu fehen, nach Wien, trat hier am 30. April 1805 
zur zömifch : atholifchen Kirche über und kehrte nach Polen zurüd. Später lebte 
er in den Fahren 1806 bis 1809 in Dresden und hielt hier Worlefungen über die 
Deutfche Literatur, über die dramatiſche Philofophie, Über die Idee der Schön» 
beit und über das Ganze der Staatswiffenfchaften, welche ſaͤmmtlich gebrudt er» 
ſchienen find, und ging im Intereſſe an dem Kriege von 1809 nach Berlin, wo er 
von den Miniftern, fpäter befonders von Hardenberg mit Aufmerkfamteit behans 
beit wurde, auch Vorlefungen Über Sriedrich II. hielt, dennody aber feine Anſtel⸗ 
lung erlangte, Er Echte daher im Mai 1811 nady Wien zurüd, lebte dafelbft 
zroei Fahre hindurch in dem Haufe des Etzherzogs Marimilian von Sſtreich: Eſte, 
wo er fih nur den Wiffenfhaften widmete, auch) öffentliche Vorlefungen über die 
Berebfamteit hielt. Im Zahre 1813 befand er fich als kaiſerlicher Landescom⸗ 
miffair und Schügenmajor in Xyrol, war nad) Vertreibung der Franzoſen als 
Regierungsrach und erfter Referent bei der Drganifation diefes Landes thätig, 
folgte aber im April 1815 dem Feldhoflager des Kaifers Franz nach Paris, wo 
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er beim Miniſter Metternich angeftelt war. Später wurbe er öftreichifcher Ge: 
neralconful in Sachſen, nachmals Eaiferlich öftreichifcher Geſchaͤftstraͤger an den 
berzoglich anhaltifhen und fuͤrſtlich ſchwarzburgiſchen Höfen, lebte als foldyer 
meift in Leipzig, wohnte den Minifterialconferenzen in Karlsbad 1819, hierauf 
‚den in Wien bei und hielt ſich dann wieder in Reipzig auf, bis er, zum Hofrathe 
ernannt, 1827 nach Wien zurüdberufen wurde, wo er am 17, Januar 1829 
ftarb. Seine vorzüglihften Schriften find: „Die Elemente der Staatskunft” 
(Berlin 1809. 3 Bde.); „Über Friedrich II.” (Ebend. 1810); „Die Theorie der 
Staatshaushaltung” (Wien 1812. 2 Bde.) ; „Vermiſchte Schriften über Staat, 
Phitofophie und Kunft” (Ebendaf. 1812); „Staatsanzeigen” (1816 — 18); 
„Verſuch einer neuen Zheorie des Geldes’ (Leipz. 1816); „Zwölf Reben über 
die Beredfamkeit” (Reipz. 1817); „Von der Nochwendigkeit einer theologifhen 
Grundlage der Staatswiffenfhaft und Staatswirthſchaft“ (Reipz. 1819). 64, 
Muͤller (Ulerander), der muthige Kämpfer für Freiheit des Geiftes, geb.- 
1786 auf der Probftei Zell im ehemaligen Bischume Fulda, wo frin Vater Jus 
ſtiz- und Rentbeamter war, ftudirte in Fulda und Gießen die Rechte, wurde 
1804 Referendar bei dem Revifionsdepartement der Negierung zu Fulda, 1806 
wirklicher Secretair bei dem Juſtizdepartement, fo wie wirkliches Mitglied des 
Juſtiztribunals dafelbft und 1810 Zuftizbeamter und Maire des Bezirks Geifa, 
von wo er 1816 als Mitglied der Regierung nach Weimar kam, und wurde bier 
‚ fpäter Regierungsrath; nahm aber 1830 feine Entlaffung, lebte von da an big 
1832 in Leipzig und befindet ſich jegt (Februar 1836), nachdem er eine Zeit lang 
in Mainz, Köln und Heidelberg fih aufgehalten hat, in Stuttgart, Im ka: 
tholifhen Glauben geboren und erzogen beharct M. zwar bei feinem Belenntniffe, 
ehört aber zu denen, welche ben Katholicismus in feiner Reinheit wieber herzus 
hellen trachten. Darauf iſt feine ganze Ihätigkeit gerichtet, und diefen Zweck zu 
erreichen ftrebt er noch jetzt durch Rede und Schrift, Vorbild und Leben. Ale 
feine Schriften zeichnen ſich durch klare Darftellung , geiſtreiche Ideen und eine 
offene, freimüthige Sprache aus. Sie beftehen in folgenden: „Uber Regenten⸗ 
bevormundung‘ (Ilmenau 1822); „Kirchengefhichtlice Erörterungen mit bes 
fonderer Beziehung auf Weimar ıc.” (Weimar 1823) ; ‚Preußen und Baiern 
im Goncordate mit Rom im Lichte des 16. Artikels der deutſchen Bundesacte ıc.” 
(Neuftadt a. d. Otla 1824); „Einleitung zum Studium der Verfajfungeges 
ſchichte der vier freien Städte des deutfchen Bundes“ (Hamburg 1825); „Das 
Inſtitut der Staatsanmwaltfdyaft mit befonderer Rüdficht auf England, Franke 
reich und Deutſchland“ (Reipz. 1825); „Beiträge zum deutfch : Eatholifhen Kir- 
chentechte“ (Meuftadt 1825); „Der Koran und die Osmanen im Jahre 1826 
(ELeipz. 1827); „Die legten Gründe wider alle Eigenthumegerichte und über die 
RKeform der flandes: und gutsherrlichen Gerichtsbarkeit” (Neuftadt 1826); „An⸗ 
fihten über das deutſche Repraͤſentativſyſtem und über die Haupturfachen der zu= 
nehmenden Volksunzufriedenheit, insbefondere über Manches, was päpftelt’ 
( Ilmenau 1828); „Die neuauflebende Schirmvoigtei des öftreichifhen Kaifers 
über die römifch: katholifche Kirche und den päpftlidhen Stuhl” (Erfurt 1829); 
„Encyklopaͤdiſches Handbuch des gefammten in Deutfchland geltenden katholiſchen 
und proteftantifhen Kirchenrechts“ (Erfurt 1829 — 32. Bd. 1 und 2), womit 
diefes Werk noch lange nicht beendigt ift; „Über die Nothwendigkeit der Reorga⸗ 
niſation des Corpus Evangelicorum auf dem Bundestage der Deutſchen (Leipz. 
1830); „Kanoniſcher Wächter, eine antijeſuitiſche Zeitſchtift für Staat und 
Kirche und für alle hrifllichen Confeſſionen“, die er nad) längerer Unterbrehung 
im Vereine mit E. Muͤnch unter dem Titel: „Allgemeine Bibliothek für dag Kir: 
chenrecht aller Nationen und Confeffionen” in Stuttgart in monatlihen Heften 
fortfegen wird, Ferner find von ihm „Über Indifferentismus in Cultusangelegen⸗ 
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heiten 20.” (&pz. 1830); „Unparteiiſche Beleuchtung des Hauptcharaktets und 
Grundfehlers des roͤmiſchen Katholicismus“ (Meißen 1831); defs1 ,‚Meue merk: 
würbdige Erfcheinungen in Sachen des Lichts und der Finfterniß 2c.” (Reiprig 
1831) erſchienen. Seit 1832 hat er im Vereine mit den nambhafteften Ges 
lehtten des deutfchen Vaterlandes das „Archiv für die neuefle Gefeggebung als 
ler deutfhen Staaten”, das jegt bis zum 7. Bante fortgefegt worden ift, fo mie 
neuerdings „Die Fortbildung der Geſetzgebung im Geifte ber Zeit” (Kdın 1836), 
worin er ſich befonders gegen die alzugroße Auctorität des römifchen Rechts auße 
fpricht, berausgegeben. 64. 

Muͤller (Bernhard), Schwärmer, f. Harmoniten, 

Muͤller (Friedrich), auch Maler Müller genannt, ein deurfcher Kupfer: 
flecher, Maler und Dichter, wurde im Jahre 1750 zu Kreuznach geboren. Nach⸗ 
dem er einige Zeit in den Dienften des Herzogs von Zweioruͤcken geftanden hatte, 
ging er von Manheim, feinem mehrjährigen Aufentbaltsorte, im Sahre 1776 
nad) Rom, wo er anfangs befonders die Werke des Michel Angelo ftudirte, ſpaͤ— 
ter aber fich meiſtentheils mit Forſchungen über die Alterthuͤmer Roms befchäftigte 
und ein Führer ausgezeichneter Fremder durch die Denkwürbigkeiten der Stadt 
war. Der König von Baiern ertheilte ihm den Zitel eines baieriſchen Hofma⸗ 
lers. M. flarb zu Rom ben 23. April 1825. Als Maler machte er ſich zuerſt 
durch Herausgabe mebrerer Sammlungen von radirten Blättern (Thierſtuͤcken, 
Scenen in niederländifher Weife, aus dem Hirtenleben 1c.), welche wegen ihrer Ei: 
genthuͤmlichkeit und Narürlichkeit mit Beifall aufgenommen wurden, bekannt. 
Auein das Studium des Michel Angelo verleitete ihn ſpaͤter zu Übertreibungen und 
führte fein Talent auf Abmwege. Als Dichter waren feine Leiſtungen ungleich erfreus 
licher, obgleich fein Auftreten in Göthe’s, Bürger’s, Heinſe's und Klinger's Blüs 
tbenzeit fiel, im welcher die Anerkennung ſchwerer zu erringen war, weßhalb auch 
M.'s Verdienfte erft fpäter richtiger gewürdigt wurden. Sein „Fauſt“ und die 
„Genoveva“ haben auch neben den meifterhaften Bearbeitungen deſſelben Gegen: 
ftandes von Göthe und Tiek ihren eigenthümlichen Werth. Seine Idyllen: 
„Die Schafſchur“ (1771); Bachidon und Miton” (1774); „Der Satyı Mope 
ſus“ (Frankf. und Leipz. 1775); „Adam's erfted Erwachen und felige Nächte‘ 
(Manh. 1778) find anziehende Gemälde einer einfachen und edlen Natur. Sie 
bieten nebft mehrern Anderem Eräftige Lebensbilder dar, konnten aber Geßnet's 
fentimentalen Schildewingen gegenüber erft feit Herausgabe feiner „‚Gefammelten 
Werke’ (Heideib. 18141. 3 Bde.; neue Aufl. 1825) die verdiente Anerfennung 
finden. Als fehr gelungen ift aud) da8 Drama „Niode“ (Manh. 1778) anzufüh: 
ren. Inden meiften von M.'s Dichtungen iſt fchöpferifche Phantafie und großartige 
Charakterzeichnung, die nur zumeilen in das zu Wilde und Überfpannte ausartet, 
nicht zu verfennen. „Adonis, die klagende Venus und Venus Urania, eine Kris 
logie’’ (Keipz. 1825) fommt an Werth feinen frübern Werten nicht gleich. 81: 

Müller (Friedrich Auguft), deutfcher Dichter, ward den 16. Sept. 1767 
zu Wien geboren, erhielt feine eıfte Bildung im Philanchropinum zu Deffau, - 
fludirte darauf in Halle und Göttingen und lebte bis an feinen Tod, der den 
31. San. 1807 zu Wien erfolgte, unabhängig feinen Neigungen. Seine grö: 
Fern Gedichte („Richard Löwenherz‘‘, in 7 Büchern, Berlin 1790. 8.5 „At: 
fonfo”, in 8 Gefängen, Göttingen 1790; „Adalbert der Wilde”, in 12 Ge: 
fängen, Leipz. 1793. 2 Bde. 8.) gebören dem romantifchen Epos an, ftehen ader 
den Producten feines Vorbildes, Wieland, weit nach. 16. 

Muͤller (Johann), f. Regiomontanus. 

Muͤller (Johannes, Edler von), zu Sylvelden, einer der ausgezeichnet 
ften Geſchichtſchreiber Deutfchlands, wurde geboren den 3. Jan. 1752 zu Schaff: 
baufen, wo fein Vater Predizer und Lehrer an der lateinifhben Schule war. 

Ag. deutſch. Conv.sZer. VI 23 
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Sein Großvater, J. Schopp, ein ber Gefchichte wohl kundiger Geiſtlicher, brachte 
dem kaum fünfiährigen Knaben durch Borzeigen von Kupferflihen und Erzähs 
lungen bie erſten Kenntniffe in der Geſchichte feines Waterlandes bei und bereitete 
ihn fo ſelbſt unbewußt zu feinem künftigen großen Berufe vor. Don dem Um: 
gange mit Jugendgefpielen z0g ſich Johannes um fo leichter zuruͤck, da er oft das 
Ziel ihrer Nedereien wegen feiner Kurzfichtigkeit und Unbeholfenheit fein mußte. 
Defto eifriger überließ er fich feiner Begierde zu lernen und [don im 9. Jahre 
verfuchte er felbft die Geſchichte feiner-Waterftadt in Fragen und Antworten zu 
fchreiben, wobei ihm Huͤbner's Geſchichte zum Muſter diente, Außer den Wer⸗ 
ten von Rollin und Bopfen fing er ſchon im 13. Jahre an bie roͤmiſchen Schrift: 
fteller zu leſen und fuchte ſich den Freiheitsfinn, die Geiftesgröße und die geſchmack⸗ 
volle Darfiellung derfelben anzueignen. In der höhern Lehranſtalt feiner Vater: 
ftadt war er zufällig der einzige Schuͤler von fieben Lehrern. Noch nicht 18 Jahre 
alt befuchte er vom Sabre 1769 — 71 bie Univerfität Göttingen, um Theolo— 
gie zu fludiren, bereitete ſich aber mehr durch Privarfleiß und den Umgang mit 
Schloͤzer, Gatterer und Miller, ald durch den Beſuch der Vorlefungen auf feis 
nen Beruf vor und kehrte 1770 nad Schaffhaufen zurüd, Unter den theoiogi: 
- Shen Wilfenfchaften fprahen ihn Exegeſe und Kirchengeſchichte am meiften an, 
worin Mosheim fein Fdeal wurde. Beſonders Miller’ Einfluß hatte ihn aber 
bewogen, fid dem Studium der Geſchichte ausſchließlich zu widmen, worin ihn 
Schloͤzer's reihe Erfahrung ein treuer Führer war. Den erften Beweis von feiz 
nen Faͤhigkeiten in diefem Fache lieferte er durch feinen „„Bellum Cimbricum‘* 
(1772, überfegt von Dippold 1810). Als Candidat predigte er in feiner Vaters 
ſtadt mit vielem Beifalle und wurde im Jahre 1772 zum Profeffor der griechi— 
ſchen Sprache dafelbjt ernannt. Außer feinen Berufsarbeiten beſcaftigte ihn jest 
befonders das Studium der Urkunden und Jahrbücher der Schweig, fo wie die 
Aufiäge, welche er für die Allgemeine deutſche Bibliothek” bearbeitete. Im Jahre 
1773 leente er den Freiheren von Bonftetten kennen, mit welchem er bald den 
wärmften Sreundesbund fürs Keben ſchloß. In dem hierdurch veranlaften Brief: 
wechfel, welchen Friederike Brun unter dem Titel: „Briefe eines jungen Gelehr⸗ 
ten an feinen Freund” (Tübingen 1802) herausgab, findet ſich die ganze Fülle 
feiner jugendlihen Begeifterung für die Wiffenfhaft, wie fie in feinem reichen 
Gemüthe lebte, ‚warm und treu ausgeſprochen. Die Stelle eines Hauslehrers, 
welche er im Jahre 1774 auf Bonſtetten's Empfehlung bei dem Staatstathe 
Tronchin Galendrini in Genf angetreten hatte, gab er ſchon im folgenden Jahre 
wieder auf, ba der Unterricht von Kindern feinem hoͤher firebenden Geifte nicht 
genügte, und lebte, mit dem Amerikaner Francis Kinloch zu gemeinſchaftlichen 
Studien verbunden, auf einem Landgute am Gsnferfee, von wo aus er Vol: 
taire, Bonner nebft mehrern anderen ausgezeichneten Gelehrten und Staatsmäns 
nern kennen lernte. Als Kinloch zu Anfange des Jahres 1776 nah Südcarolina 
zurüdging, nahm der Naturforfher Bonnet, der zu Genthod am genfer See 
wohnte, M. in fein Haus auf, welches er nur bisweilen verließ, um mit feinem 
Freunde Bonftetten Fußreiſen in der Schweig ober nach dem benachbarten Frank: 
reich zu unternehmen. Auf deſſen Landgütern zu Rougemont und Valeires, 
wo er den Sommer 1778 lebte, vertiefte er fich theils in die griechiſchen und roͤmi⸗ 
chen Claſſiker, theils vollendete er bie im Jahre 1774 begonnenen Auszüge aus 
den 44 Folianten und 24 Quartanten der Haller’fhen Urkundenfammlung und 
anderen Quellen zur Gefhichte der Schweig. Den Winter verlebte er in Genf 
bei dem Generalprocurator R, Tronchin, einem erfahrenen Staatsmanne, durch 
deffen Umgang er feinen politifhen Scharfblid fo wie feine Einficht in das We: 
fen ber Staatskunſt erweiterte. Außerdem bielt er vor einem Kreife ausgezeichner 
ter junger Männer, unter denen fic) viele Engländer, wie der nachherige Spre⸗ 
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cher bes Unterhaufes Charles Abbot und mehrere Mititaieperfonen befanden, Vor: 
Irfungen über die allgemeine Geſchichte, um fich dadurch ein unabhängiges Eins 
kommen zu fihern. Er trug fie in franzöfifcher Sprache mit ungemeinem Beis 
falle vor und gab fie fpäter nach mehrfacher Umarbeirung unter dem Zitel: „Vier⸗ 
undzwanzig Bücher aUgemeiner Geſchichten“ (Tuͤbing. 1811. 3 Bde.) heraus, 
Ohne Anfprüche auf genügende Gründlichkeit zu machen, maltet in ihnen doc 
der großartige [höpferifche Geift, der jede vorübergegangene Erfcheinung der Erde 
in gerechter Würdigung lebendig erfaßt und in Elarer Rede darftellt. Weder die 
mannigfachen Veränderungen feiner Lage vom Jahre 1774 — 80, noch die viels 
fachen Zerftreuungen in gefelligen Kreifen und die mancherlei fiörenden Nebenbes 
[häftigungen, zu denen ihn feine Abhängigkeit von Anderen nöthigten, machten 
ihn ſeinem Vorfage, bie „Geſchichte der Schweig” zu fchreiben, untreu. Der 
Tod feines Vaters im Jahre 1799 befreite ihn von deffen ihm ſchon ſeit Fahren 
läftigen Zumuthungen fich für immer dem geiftlihen Stande zu widmen, und die’ 
duch feinen Abgang von Schaffhaufen erledigte Lehrerftelle, weiche man für ihn 
bisher unbefegt gelaffen hatte, wieder anzutreten. Er verlebte den Sommer jenes 
Sahres zugleich mit Bonftetten im Saanenlande, defjen Geſchichte er bei diefer 
Gelegenheit ausarbeitete („Geſchichte ber Landſchaft Saanen”, im 12. Bande 
feiner Werke), den Winter brachte er wieder bei Tronchin in Genf unter den früs 
bern Verhältniffen und Befchäftigungen zu. Während deffelben wurde zugleich 
bee erfte Bund feiner „Geſchichte der Schweiß” vollendet, welcher wegen ber zu 
ftrengen Genfur unter dem falfchen Verlagsorte (Bojton 1780) in Bern gedruckt 
wurde, wohin fih M. perfönlich begeben hatte. Hierauf unternahm er eine 
Reife nach) Deutſchland und hielt fich in Berlin, wo er bei Gelehrten und Großen 
eine ausgezeichnete Aufnahme fand und feine „„Essais historiques““ herausgab, 
ſechs Monate auf, während welcher Zeit auch Friedrich II. eine Unterredung mit 
ihm hatte. Seine Hoffnung, eine Stelle an der dortigen Akademie zu erhalten, 
wurde jedoch getäufcht; man bot ihm nur ein Eleined Schulamt an, obgleich er 
ſchon im Jahre 1773 die Rectorftelle am joahimsthaler Gymnaſium ausgeſchla⸗ 
gen hatte. Für die mannigfachen Kränkungen, melche er theils dadurch, theils 
duch haͤmiſche Beurtheilungen feiner „Schweigergefchichte‘‘ zu dulden hatte, 
wurde er durch die väterliche Aufnahme des edien Gleim in Halberftadt und die 
ausgezeichnete am Hofe zu Braunfhmweig entſchaͤdigt. Durch Empfehlung des 
Generals und Staatsminifters von Schlieffen, welhen M. auf der Reife hatte 
kennen lernen, erhielt er im Jahre 1781 eine Anftelung ale Profeffor der Ge 
ſchichte am Carolinum in Caffel. Hier fchrieb er nady feiner Aufnahme in die 
Societ& des Antiques die beiden im 8. Bande feiner Werke abgedrudten Abhand: 
lungen: „De l’iufluence des Anciens sur les Modernes“‘ und ‚‚Histoire de 
lV’etablissement et de la domination temporelle du Souverain Pontife dans la 
derniere moitie du Sieme siecle.** Im Jahre 1782 gab er feine „Reiſen der 
Däpfte‘ heraus (legte Ausgabe von Kloth, Aachen 1831. 12.), worin er zu bes 
weiſen ſuchte, daß die Hierarchie den einzigen Schug gegen fürftlichen Despotis: 
mus gewährt habe. In demfelben Jahre erfhien das ‚„‚Gelpräc mit Aglaja über 
das Chtiſtenthum“, wodurch er die Erwartung vom Wechfel feines Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes, welchen die vorige Schrift erregt haben mochte, vollkommen wider⸗ 
legte. Seine Stelle als Rath und Unterbibliothelar, welche er durch Schlief: 
fen’s Bermittelung erhalten hatte, legte er ſchon im Jahre 1783 wieder nieder, 
als diefer die Oberaufficht Über die Bibliothek abgegeben hatte, und entfchloß ſich, 
feine frühere Stellung als Vorlefer und Gefellfcyafter bei Tronchin in Genf, wo 
er fi während des Sommers aufgehalten hatte, wieder anzutreten und babei 
feine VBorlefungen fortzufegen. Als aber Tronchin die verfprochene Leibrente zu 
beflimmen zögerte und durch Alter und Kraͤnklichkeit mürriſch es war, ent: 


— 


436 Müller 


fagte M. diefem Zeit und Kraft raubenden Umgange und begab fi im Herbfle 
1784 auf Bonſtetten's Gut Valeires, wo er den erften Band feiner „Geſchichte 
der Schweiß” umarbeitete und den zweiten faft vollendete. Kaum hatte er frine 
Borlefungen in Genf mit einer begeifternden Abſchiedsrede (f. den 12. Bd. feiner 
Werke) geſchloſſen, fo erhielt er durch Heyne's und Sömmerring’s Verwenden 
vom Churfürften Friedrich Karl Joſeph ben Ruf als Hofrath und Bibliothekar 
nad Mainz, welchem er im Febr. 1786 folgte und bald darauf den zweiten Band 
der „Schweitzergeſchichte“ vollendete. Seine Theilnahme an ben Gefchäften des 
Staates veranlaßte in den folgenden Jahren mehrere von ihm anonym herausge⸗ 
gebene Abhandlungen, tie „Zweierlei Freiheit’ (deutiches Muſeum 1786); 
„Darftellungen des deutſchen Fuͤrſtenbundes“ (1787) und „Erwartungen 
Deutfchlands vom Fürftenbunde” (1788). Sein volles Vertrauen bewies ihm, 
einem Reformirten und Laien, ber Churfürft durch die Sendung nad) Rom, um 
dort die Wahl Dalberg's zum Goabjutor zu vermitteln. Im Frühlinge 1788 
wurde er zum geheimen Legationsräthe und bald nachher zum geheimen Conferenz⸗ 
rathe erhoben. Raum mwar er im Jahre 1789 von einer ſchweren Krankheit ges 
nefen , welche er fich durch übermäßige Anftrengung im Arbeiten zugezogen hatte, 
als er im folgenden Fahre bei der Kaifertrönung Leopold's in Frankfurt gegen» 
wärtig fein mußte. Die überhäuften Gefchäfte, befonders bie Zumuthungen, in 
dem ihm Läftigen Finanzweſen zu arbeiten und ein Verdruß mit Albini bewogen 
ihn feinen Abfchied zu nehmen. Die Höfe von Wien und Berlin fuchten ihn 
vergebens durch Zitel und Penfionen für ſich zu gewinnen, ber Churfürft feffelte 
ihn aufs Reue an feinen Dienft durch feine Erhebung zum geheimen Staatdrathe, 
Staatsreferendar und Director der hurrbeinifchen Kreisarchive. Zu gleicher Zeit 
war er von den Akademien in Berlin, Manheim und Erfurt zum Mitgliede er: 
nannt und vom Kaifer im Jan. 1791 zum Edlen von Müller zu Spivelden und 
zum Reichsritter erhoben worden. Nachdem er fich zwei Jahre lang in Berufs» 
gefchäften abmwechfelnd zu Mainz und Aſchaffenburg aufgehalten hatte, unterbrad) 
der franzöfifche Revolutionskrieg feine Thaͤtigkeit. Mainz war ſchon von dem 
Sranzofen befegt, als er im Det, 1792 von einer Gefchäftsreife nah Wien dahin 
zurüdkehrte. Aus Abneigung gegen bie franzöfifche Revolution flug er alle 
Anerbietungen von Seiten Cuͤſtine's aus, der ihn, durch die Liebe des Volks zu 
M. bewogen, an die Spige der Verwaltung ftellen wollte. Er begab fich flatt 
deffen als wirklicher Hofrath bei der geheimen Staatskanzelei nach Wien, obgleich 
diefe Stelle feiner Neigung nicht entfprah. Wenn er auch die vielfachen Ver: 
ſuche zur katholiſchen Kirche überzutreten von fich wies, fo diente er doch auch al® 
Proteftant dem wiener Hofe nicht weniger treu und gewiſſenhaft. Durch die 
Strenge der Eenfur und die Bewegung der Zeit an ber ruhigen Ausarbeitung fer 
nee begonnenen Werke verhindert vermochte er nur in einzelnen Slugfchriften, 
twie „Die Übereilungen und der Reichefriebe”’, „Die Gefahren der Zeit”, „Borgo: 
forte”, „Mantua”, „Das ficherfte Mittel zum Frieden‘, meldye von den Jah— 
ten 1795— 97 erfchienen, feine Stimme für Deutſchlands Wohl kühn und kraͤf⸗ 
tig zu erheben. Viele Mecenfionen, welche unter der Chiffer Ths. in der „Se: 
naer Riteraturzeitung‘’ Damals erfchienen, fprachen feine politifchen Anfichten treu 
und offen aus. Die Befegung der Schweig durch ſireich veranlafte ihm feis 
nen Abſchied zu fuchen, welchen er nur zuruͤcknahm, als er ſich von des Kaifers 
redlicher Abficht dabei überzeugt hatte. Die Wahl feiner Vaterftadt zum Mit: 
gliede des oberften helvetiſchen Gerichtshofes wies er dankbar zuruͤck, da er von 
Wien aus der Schweitz kräftiger zu dienen hoffte, als unter dem Drucke der frans 
zöfifchen Schredensherrfchaft. Während fich ihm die Zimmer der ausgezeichnet: 
ften Großen des Hofes, des Färften von Ligne, des Grafen Tölely und des Erz 
berzogs Johann Öffneten, bildete fih um ihn ein Kreis hochherziger Jünglinge, 
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wie Hormayr, Hammer u. 4. Da er buch ben Einfluß feiner Neider und 
Beinde am Hofe und durch feine Abneigung gegen die Veränderung feines Glau⸗ 
bensbetenntniffes jede Ausſicht auf weitere Beförderung verſchloſſen ſah, vers 
tauſchte er feine jegige Stelle mit der des erften Euftos an der kaiſerlichen Biblio: 
thek. In diefer ihm ganz zufanenden Lage wurde er im Jahre 1803 durch die 
Miederträchtigkeit eines jungen Menſchen, den er ſich Durch mehrjährige Wohl: 
thaten verpflichtet hatte, auf das Schmerzlichfte geftört, indem ibn diefer durch 
untergefchobene Briefe um bem größten Theil feined Vermoͤgens brachte. Ein 
Anſchlag auf fein Leben, den man um diefelbe Zeit machte, mißlang nur durch 
Bufal. Ungeachtet mehrerer Erholungsreifen, welche ee nach der Schweiß, Eis 
faß, Lothringen und felbft nach den Niederlanden machte, konnten ihn für die 
mannigfah unangenehmen Erfahrungen, die er in Wien erlebt hatte, nicht ges 
nügend entſchaͤdigen. Er folgte daher im Jahre 1804 einem Rufe nach Berlin 
als wirkliches Mitglied der Akademie und Hiftoriograph des Hauſes Brandenburg 
unter dem Zirel eines geheimen Kriegsraths um fo freudigir, ba er bier weniger 
vom Zwange der Genfur zu fürchten brauchte, als in Wien, wo fie ihn an ber 
Derausgabe feiner „Geſchichte der Schweig” gehindert hatte. Nach zwölfjähris 
gem Aufenthalte verließ er diefe Stadt und reifte über die Schweig, wo er unter 
ben Jugendfreunden auch Kinlody und unter den Berwandten befonbers ben ges 
liebten Bruder ſah, nad Berlin, um hier im wechſelnden Umgange mit Hum: 
boldt, Spalding und Schleiermacher ein ganz den Wiſſenſchaften gewidmetes Le: 
ben zu führen. Außer den Arbeiten für die Akademie, welche im 8. Bande fei: 
ner Werke abgedrudt find, beſchaͤftigte er fich mit Herausgabe der Werke Der: 
der's, zu denen er die Geſchichte des Eid und die Anmerkungen zu Perfepelis ver: 
faßte. Sm Fahre 1805 erſchien der 4 Band der , Geſchichte der Schweig” und 
im folgenden die neue Ausgabe der brei erften Bände. Nach vieler Mühe hatte 
er fo eben die Erlaubniß zu unbefchränkter Benugung ber Archive erhalten, um 
die „Geſchichte Friedrich's II.“ zu beginnen, als ihn der unglüdliche Ausgang der 
Schlacht bei Jena darin unterbrach. Um fein literarifhes Eiaenıhum zu ſchuͤz⸗ 
zen, ermartete er mit Faffung das Einrüden der Franzoſen in Berlin, welche ihn 
mit Auszeichnung behandelten. Bei Maret, deſſen Freundſchaft er durch feine 
Schriften erworben hatte, verwandte er fi für das Schidfal feines Vaterlandes. 
Die Unterredbung, zu der er am 20. November von Napoleon berufen wurde, 
handelte befonders von der ſchweitzeriſchen und altgriehifchen Verfaffung und 
Geſchichte, von der Verfchiedenheit der afiatifchen und europäiichen Verfajjun: 
gen, von dem Werthe der europäifhen Gultur, von der unerforfchlichen Leis 
tung einer hoͤhern Macht, von dem Plane der großen WBölkerverbindung 
unter Deintih IV., von dem Grunde aller Religion, von bem Bebürf: 
niſſe der Menfchen, in Ordnung gehalten zu werden, von der Möglichkeit 
eines glüdlichen Zuftandes, wenn die vielen Fehden aufhörten, welche durch 
zu verwidelte Verfaffungen und unerträglihe Belaftung der Staaten durch 
üsbergroße Armeen veranlaft worden find. Über ſoiche Gegenftände ſprachen 
Beide lange und leife mit einander, die legten Ergebniffe des menſchlichen Wiſ⸗ 
fens auf die damalige Lage der Welt beziebend, und ſchieden gegenfeitig fehr zu: 
frieden, befonders wurde M., der früher leidenichaftlich gegen Napoleon einge: 
nommen war, durch den Geiſt und bie Kenntniffe, welche diefer während ber 
Unterhaltung zeigte, fo wie durch die zuvorfommende Güte und Humanitäf, mit 
der ſowohl der Kaifer al feine Krieger ihn behandelten, ganz für ihn gewonnen, 
obne durch Verſprechungen oder Geſchenke beftochen worden zu fein. Wegen der 
ausgezeichneten Rede, welche er im Januar 1807 im der Akademie über den 
Ruhm Friedrich's II. hielt und welche von Göthe aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt 
wurde, feindete man ihn von vielen Seiten als Verräther an der Sache des Das 
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terlandes an, weil ſich darin ſchmeichelhafte Beziehungen auf ben Kaifer ber Frans 
jofen fanden. Unter folhen Umftänden nahm er einen Ruf an die Univerfität 
zu Tübingen gern an, obgleich die Stelle bei gehäufteren Arbeiten mit weniger 
Gehalt verbunden war, und ſchon befand er fich auf der Reife dahin, als ihn ein 
franzoͤſiſcher Eilbote mit dem Befeble errrihte, fogleich nad) Fontainebleau zu 
fommen, um ein wichtige® Amt anzutreten. Er erfchien daſelbſt und ungeachtet 
aller Gegenvorftellungen bei Maret wurde ihm ſchon am 17. Nov. 1807 zu Pas 
ris die Beftallung als königlich weſtphaͤliſcher Minifter  Staatsfrcretair eingehaͤn⸗ 
dig. Am folgenden Tage verlieh ihm Hieronymus das Großkreuz des hollaͤndi⸗ 
ſchen Lömwenordens und im December ging er nad Gaffel ab. Unter den mit 
Widerwillen übernommenen feine Körperträfte uͤberſteigenden Arbeiten litt feine 
Gefundheit bald-fo fehr, daß er öfters die Befinnung und einft während einer 
Untereedung felbft die Sprache verlor. Auf dringendes Bitten wurde er feiner 
jegigen Stelle entlaffen und im Januar 1808 zum Staatsrathe nnd Generals 
Director des Öffentlichen Unterrichts ernannt. Allein auch diefes feinen Wünfchen 
angemeffenere Amt murde ihm bald durch die Bekaͤmpfung und den Drud jedes 
wiſſenſchaftlichen Strebens von Seiten der Regierung verleidet. Nur mit Mühe 
konnte er die Univerfität Marburg von ihrem Untergange, Göttingen und Halle 
von Einziehung ihrer Dotationen retten. Der Sram über den hoffnungslofen 
Buftand der Gegenwart und die Sorge um die große Scyuldentaft, weiche er fich 
durch die letzte Veraͤnderung aufgebürbet hatte, nagten an feinem Innern, defs 
fen Stimmung die Borrebe zu der L. Abtheilung des 5. Bandes der „Schweiger: 
geſchichte““ (1808) deutlich ausſpricht. Schon waren feine Freunde in der Schweiß. 
bemüht gemwefen ihn diefer unangenehmen Lage zu entreißen und ihn dem Vaters 
lande wieder zuſchenken, um in ungeflörter Rube fein Geſchichtswerk in der Nähe 
der Quellen vollenden zu koͤnnen, als die Nachricht von feinem am29 Mai 1809 
erfolgten Tode fie aller Sorge um den verklärten Freund enthob und ihr Derz mit 
tiefer Trauer erfüllte. Seit einem Jahre fhon hatten ſich bedenklichere Felgen 
feiner zu großen Anftrengung im Arbeiten bei faft gänzlihem Mangel an Be: 
wegung gezeigt. Augenweh und Rotblauf, womit er öfters heimgeſucht wurde, 
achtete er zu wenig, bis Entzuͤndung des Geſichts und ein Gallenfieber ihm bie 
Naͤhe feines Todes ahnen liefen. Er flarb mit den Wortin: „Altes, was ift, 
ift von Gott und Alles kommt von Gott.” Den Schmerz ber Freunde, welche 
in feiner Nähe waren, unter denen wir befonders Schlieffen, Dohm, von Bofle, 
M 8 Secretair und den Grafen Reinhard nennen, ſprach der Minifter Simeon 
In einer gebaltvollen Rede am Grabe aus, fo wie bie volle Anerkennung feines 
Berdienftes aud noch in feinem legten Amte. — M. war von fleinem, aber 
ſtarkem Rörperbaue; aus dem vollen Gefichte und den großen blauen Augen ſprach 
Munterkeit und Herzensguͤte. In Geſellſchaft bewegte er fich als feingebildeter 
Weltmann und wußte durch die Gemüthlicykeit feines Umganges Jeden anzuzies 
hen und zu erfreuen. Unter den vielen Jünglingen, denen er Führer und Freund 
war, haben ſich fpäter befonders Hammer als Drientatift und Geſchichtſchreiber, 
Dfifter, Hormayer und Dippold im legtgenannten Fache ausgezeichnet. Außer: 
dem ftand er mit Bonftetten, Fuͤßli, Humboldt, Herder, Heyne, Gleim, Fr. 
9. Jakobi u. A. in freundſchaftlicher Verbindung, wovon uns noch mannigfadye 
Beweiſe in feinen Brieffammlungen vorliegen. Als Berehrer feiner Größe huls 
digten ihm unter den Fürften befonders der Erzherzog Sjobann, ber Kronprinz 
(test König) von Baiern und der bei Saalfeld gefallene Prinz Louis von Preußen. 
In M vereinigte fich eine eben fo große Fülle von Geniatität, Phantafie und 
Empfindung, als von Gruͤndlichkeit, Fleiß und Ernſt. Im feinen Schriften 
bewundern mir in gleichem Grade die Unparteilichkeit, Tiefe und Setbfifländig« 
keit der Korfchung, wie die Eigenthümtichkeit, die Kraft und Kürze des Vortrags, 


Müller 439 


In Schilderungen, befonders von Schlachten und Kriegsfcenen, und in lebhafter 
wverſinnlichung der Örtlichkeit geſchichtlicher Ereigniffe, in Darftellung der Sie 
ten und Entwidelung des Voͤlkerlebens iſt er Meifter. Das vollftändigfte Zeug 
niß feiner unermüdeten Thaͤtigkeit beweifen bie aus 1833 Autoren gefertigten 
Auszüge, welche er auf 17000 Foliofeiten niedergefchrieben hat. Sie —— 
alle hebraͤiſchen, griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſteller, die Kirchenvaͤter und 
Geſchichtſchreiber des orientaliſchen und occidentaliſchen Mittelalters bis zur Zeit 
ber Reformation. Die Jahrhunderte der Vergangenheit fanden wie Bitder der 
Gegenwart klat vor feiner innern Anfhauung. Woltmann, Heeren und Roth 
haben fich über feine Leiftungen als Hiſtoriker in befondern Säeiften ausgeſprochen. 
Bon feiner „Geſchichte der ſchweitzeriſchen Eidgenoffenihhaft‘ waren bis zu feinem 
Tode 4 Bände und die 1, Abtheilung des 5. vollendet (Leipz. 1806 — 1808). 
Die Fortfegung bis zum ewigen Frieden mir Frankteich beforgte Rob. Glug 
Biogheim (Zürich 1816). Die neueſte Ausgabe feiner fämmtlihen Werke em 
fchien 1831 in4O Bon. ; feine „Briefe an feinen Alteften Freund in — 
gab H. en (Zürich 1812) heraus, 

Uer, Bater und Sohn, zwei ausgezeichnete Kupferftecher — 
lands — Johann Gotthard vonM., der Vater, geb. 1747 zu Bern 
haufen im Würtembergifen, erhielt den erften Unterricht in der Kunſt zu Stutt 
gart, ging hierauf von der Regierung unterftügt in feinem 23. Jahre nach) Pa⸗ 
ris und vollendete feine Ausbildung unter der Leitung des trefflihen Wille. Nach 
mehrjährigen Aufenthalte, während deſſen er Mitglied der Akademie geworden war, 
kehrte er nach Stuttgart zurüd und ward Profeffor an der Kunſtſchule dafelbft. 
Hier ftarb er am 14. März 1830. — Unter feinen von Kınnern fehr hochgeſchaͤtz ⸗ 
ten Werken find die berühmteften: die Schlacht bei Buntershill, die Madonna 
della Sedia nach Raphael, Lot und feine Töchter nad) Honthorft, Ludwig XVI., 
eine heilige Gäcilie nah Domenidino (gezeichnet von feinem Sohne) und bie 
Mater sancta nad) Lionelo Spada, das letzte feiner zahlreichen Arbeiten. — 
Bon feinen Schülern hat ſich außer Leybold und einigen Andern vor Allen fein 
Sohn, Johann Friedrih Wilhelm M., dauernden Ruhm erworben. 
Geboren zu Stuttgart im Jahre 1782 fing er ſchon früh an ſich mit der Kunft zu 
befchäftigen, lernte zeichnen und trieb nebenbei alle einem tüchtigen Kuͤnſtler noͤ⸗ 
thige Hülfswiffenihaften. Trefflich vorbereitet ging er hierauf im Fahre 1802 
nad) Paris, um dort unter ber Beitung der berühmteften Lehrer der Akademie feine 
Ausbildung zu vollenden, Eine gefährliche Krankheit, bie er ſich durch allzu⸗ 
große Anſtrengung zugezogen hatte, wurde Veranlaſſung, daß er ſich zur Er 
holung mit Portraitmalerei befchäftigte und er leiftete damals in dieſem Sache ei: 
nige Arbeiten, welche großen Beifall fanden, Nach feiner MWiederherftellung 
ſtach er für das Mufeum des Robillard die „Venus d’Arles” und bald darauf 
„La Jeunesse‘‘ nach einer Statue feines Freundes Fe. Maffon, beides Werke, 
welche durch die eigenthümliche Manier, in welcher der Marmor nachgeahmt war, 
allgemeines Auffehn erregten. Nachdem er noch das Portait des Königs von 
Würtemberg gemalt und geftochen hatte, begann er ben Johannes nad) Dome: 
nichino, vollendete denfelben aber erft in Stuttgart, wohin er im Jahre 1806 

zurüctehrte. Seit 1809 und zwar nady feiner Rüdkehr von einer Reife in Ita⸗ 
lien befchäftigte er ſich im Auftrage des Dresdener Kunſthaͤndlers Rittner mit dem 

Sticye der berühmten Madonna di Sifto von Raphael, feinem beften Werke, wel: 
ches er erſt kutz vor feinem Tode vollendete, von dem er aber keinen Abdrud mehr 
ſah. Neben demfelben lieferte ex noch mehrere andere weniger umfangreiche Ars 
beiten, $. B. Adam und Eva nad einem Platfond von Raphael im Vaticane, 
Schiller nah Danneder's Büfte, Hebel u. A. m. Im Jahre 1814 folgte er 
einem Rufe als Profejjor an die Kunftatademie in Dresden; allein feine Kräfte 
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waren bereit8 erfchöpft und woletzt verfiel er in eine Geiftesüberfpannitbeit,, genen 
weiche man auf dem Sonnenftein bei Pirna vergeblidy alle Mittel verfuchte. Er 
flarb den 3. Mai 1816. 36. 
Müller (Johann Gottwerth), auch M. von Itzehoe genannt, ein beutfcher 
Romanenfhriftfteller, wurde ben 17. Mai 1744 zu Hamburg geboren, lebte 
als Buchhändler einige Zeit zu Itzehoe in Holſtein, gab aber im Jahre 1772 die: 
fes Geſchaͤft auf und genoß bis zu feinem am 23. Juni 1828 erfolgten Tode eine 
Penſion des Königs von Dänemark, welche ihm bios Literarifhen Beſchaͤftigun⸗ 
gen zu leben erlaubte. Seine fchriftftellerifche Laufbahn begann er mit Heraus: _ 
nabe des „Ringes’‘ (Itzehoe 1777. Neue Aufl. 1788), amı meilten aber trug zu 
Berbreitung feines Rufes ‚„Sienfried von Lindenberg” (Sanover 1779. 4 Thle. 
Meuefte Aufl., gloffirt von Müllner’s Schatten aus Zenare gefandt am den 
„Leipziger Eremiten“ [eine fade Modernifirung] Leipz. 1830. 3 Bde.) bei, ein 
Sitten: und Charaktergemälde, weldyes durd feine treffende Schilderung und 
voigigen Bemerkungen allgemeinen Beifall fand. In geringerem Grade war 
dieß der Fall bei den Komiſchen Romanen aus den Papieren des braunen Man: 
nes” (Göttingen 1786—89. 8 Ihe ).x Noch Bältere Aufnahme fanden feine 
folgenden Romane: „Friedrich Brad’ (Berlin 1793—95. 4 Bde.); „Selim 
der. Stüdliche‘‘ (Berlin 1792. 3 Bde); „Sara Reinert” (Berlin 1795 und 
1806); „Wilhelm Leewend“ (Berlin 1798) ıc. Mehrere von M.'s geſchilder— 
ten Gharakteren follen aus feiner Umgebung aufgegriffen worden fein. Seine 
Schriften zeichnen fih ins zeſammt durch Beobachtung fittliher Würde, Liebe 
zur Wahrheit, Wig und heitere Laune aus, nur ermübden fie zum Theil durch 
Mangel an Manniafaltigkeit und Anmuth fo wie durch Überhaͤufung moralifcher 
Betrachtungen. Beſonders in den fpätern Schriften herrfcht faſt durchgängig zu 
geofe Einförmigkeit und Armuth der Phantafie. 81. 
Wuͤller (Karl Difried) nimmt durch feine vielfachen und zahlreichen Schrif: 
ten unter den Mythologen und Alterthumsforfchern der neuern Zeit einen bedeus 
tenden Rang ein. Er wurde 1797 zu Brieg in Schlefien, wo fein Vater Feld: 
prebiger war, geboren und ſchon in feinem 10. Jahre kam er auf das daſelbſt bes 
findtihe Gymnafium. Säyon in den Knaben zeigte fich eine hohe Liebe zu den 
Wiſſenſchaften und vorzüglich zu ben Studien ber alten Sprachen. Sorgfältig 
vorbereitet bezog er zu feiner weitern Ausbildung zu Oftern 1813 die Univerfirät 
Breslau, wo vorzüglic) die Neigung zur gefchichtlichen Seite der Philologie, zur 
kritiſchen Erforfhung der Mythologie und der erften Anfänge des Lebens der Als 
ten gewedt ward. Um ſich hierin zu vervollkommnen, ging er zu Oftern 1815 
nad) Berlin, wo er Boekh's und Buttmann’s vertrautern Umgang genoß, pro⸗ 
movicte 1817 und gab in bemfelben Fahre „„Aegineticorum liber‘* heraus, ein 
Werk, in welchem die geiftoollften Hypotheſen hinſichtlich der Gefhichte und My: 
tbologie, freilich hier und da ohne Ruͤckſicht auf die Zeugniffe der Alten, aufge 
flelle find. In demfelden Sabre erhielt er eine Profeffur an dem Magdalenen: 
Gomnafiunm zu Breslau. Ohne die grammatifche und Eritifche Seite der Pbilo: 
logie zu vernachläffigen,, verfolgte er unabläffig die Ideen ber Mythologie bis zu 
ihren erften Anfängen, verwarf die blos biftorifche fo wie die blos allegorifche Bes 
handlungsweiie und eröffnete fo einen neuen Weg der mothologifhen Forſchung 
durch das 1820 in Breslau erfhienene Werk: „Orchomenos und die Minyer”, 
als den erften Theil der Gefchichte hellenifcher Stämme und Staaten. Nachdem 
er im Sommer 1819 für das Fach der Alterthumswiſſenſchaften und vorzüglich 
‚für das der Archäologie der Kunft nah Göttingen berufen worden war, mo er 
einen neuen Freund an dem genialen Gefchichtsforfcher Heeren fand, vermeilte 
er im Herbfte diefes Jahres eine kurze Zeit in Dresden und machte im Sommet 
1822 eine Reife duch Frankreich und England, um ſich durch Betrachtung und 
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Erforfhung der übriggebliebenen Kunſtwerke bes Alterthums in ben verfchiebenen 
Muſeen und Kunftfammlungen noch meiter auszubilden. Im Jahre 1824 er: 
fchien der 2. und 3. Band ber Geſchichte der hellenifhen Stämme und Staaten 
unter dem Zitel „Die Dorier“, in welchem Werke er in Erdftigem und reinem 
BVortrage die Einheit des dorifchen Weſens in Sitte, Sprache, vorzitalich aber 
in Hinfiht auf den Cultus, fo wie die Verbreitung dieſes mächtigen Stammes 
der Griechen von feinen erften Anfängen bis zur hoͤchſten Entwidelung deffelben 
nachzuweiſen ſuchte. 1830 erſchien eine englifche Überfegung deffelden zu Orford, 
Sjegt wendete er ſich vorzugsweiſe der mythologiſchen Forſchung zu und ſchrieb: 
„Prolegomenen zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie““ (Göttingen 1825). Zu: 
gleich erſchien als Product feiner hiftorifchen Forſchung: „Über die Wohnfige, die 
Abftammung und ältere Gefchichte des macedonifchen Volks’ (Berlin 1825). 
Feſtere Kritit und größere Forſchung zeigt das 1828 zu Breslau herausgegebene 
Werk: „Die Etrusker“ (2Bde.). Zwei Jahre darauf fchrieb er ein „Handbuch 
der Archaͤologie der Kunſt“ (Breslau 1830), durch welches Werk er diefen Theil 
ber Alterthumskunde auf feftere Grundlagen brachte und den neueften Forſchungen 
über diefen Grgenftand mehr anpafte. In allen feinen Werken zeigt fich eine 
fefte hiſtoriſche Forſchung, eine geniale Auffaffung des Einzelnen neben bem Gans 
zen, ein fdhöner kräftiger Vortrag, doch auch zumeilen eine nicht immer von der 
Kritik gezügelie Phantafie, die ihn oft zu zwar fehr geiftvollen, aber kritiſch nicht 
bewiefenen Oppothefen treibt. Zugleich fpricht ſich audy in ihnen eine oft zu fcharfe 
Polemik gegen Hermann und die Hermann'ſche Schule aus; vorzüglich ift dieß 
der Full in der 1834 erfchienenen Herausgabe der „Eumeniden des Äſchylus“, 
weldye von Hermann in den wiener Jahrbüchern recenfirt wurde. Gegen biefe 
Mecenfion ſchrieb M. in der Schulzeitung 1835 eine Antikritik, die in einer zwei⸗ 
ten Antikritit von Hermann in demfelben $ournale recenfirt wurde. Außer dies 
fen größern Werken bat M. auch in den gelehrten Journalen und Zeitungen des 
In- und Auslandes geiftreidye Abbandlungen über alle Fächer der Alterthums⸗ 
Eumde geliefert. Wir nennen von feinen Beinen Schriften noch: ‚‚Minervae 
Poliadis sacra et aedem inarce Athenarum illustravit ete.** (Goetting. 1820); 
„Voͤlkel's literarifcher Nachlaß“ fo wie auch mehrere Abhandlungen in Erſch's und 
Gruder’s Encykiopädie, Auch in feinen alademiichen Vorträgen ſucht er durch feine 
Vorleſungen über Poefie, bildende Kunft, Geſchichte, Mythologie, über pra& 
tiſches und politiſches Keben des Altertbums fo wie aud) über die Sprachen deffel: 
ben zur tüchtigen Erforfchung diefer Seite der Wiffenfchaft und zu einer richtigen 
Auffaffung der Idee, nad) weldyer das Leben der Alten beurtheilt werden muß, 
vielfach anzuregen. Durch feine aufgezeichnete Gelehrfamkeit, feinen unermuͤd⸗ 
lichen Fleiß und Eifer in der Ergrändung des Wahren, durch feine umfaffende 
Goenialität hat er einen bedeutenden Kreis von Zuhörern um fich verfammelt und 
ihre bobe Achtung erworben. 11. 
Müller (Dito Friedrich), ein ausgezeichneter Naturforfcher, warb 1730 zu 
Kopenbagen geboren, ftudirte dafelbft Theologie, indem er wegen feiner Armuth 
fi durch Mufitunterricht ernähete, und ward 1753 Erzieher des jungen Grafen 
Schulin, deffen Mutter in M. die Liebe zur Naturgeſchichte erregte und fie auf 
Reifen nähren lief und die erwachte Neigung ward auch fo groß, daß er den 
Staatedienft (er war 1769 Kanzleirath und 1771 Archivrath der normwegifchen 
Finanzkammer geworden), freiwillig nieberlegte und ſich nur feinen Lieblingsſtu⸗ 
bien widmete. Dielen verdanken wir außer einzelnen Kleinen Werken und der 
$ortfegung der Öder’fchen ‚‚Flora danica““ vorzisglich feine Unterfuhungen über 
die Infufionsthierchen, welche er in mehreren Schriften nieberlegie, indem er 
zuerft verſchiedene Gattungen und Arten derfelben unterfchied. Wir nennen nur 
„Über geriffe Würmer des füßen und des falzigen Waſſers“ (1771. 4.); „De 
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vermibus terrae et aquae duleis“ (1,75 - 4774. 2 Voll. A.); „De ani- 
malibus infusoriis ‚** über welchem legtern Werke ihn den 26. Dec. 1784 ber 
Tod ereilte und das von feinem Freunde Fabricius herausgegeben ward. Won 
feiner ‚„„Zoologia danica“* erfchienen nur 2 Hefte, das 3. von Abildgaardt und 
das 4. von Rathke. e 16. 
Muͤller, (Peter Erasmus), Doctor und Profeffor ber Theologie zu Rd: 
penbagen, wo fein Bater Eonferenzrath war, ward im Jahre 1776 geboren und 
nachdem er in feiner Vaterſtadt Theologie ſtudirt, auch einige berühmte deutſche 
Univerfitäten befucht, hierauf Frankteich und England bereift hatte, im. Jahre 
1801 Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Kopenbagen und erhielt zwei 
Jahre fpäter die theotogifche Doctorwürde.. Im Fahre 1830 wurde er zum Bi- 
{hof von Seeland, an das verftorbenen Münter Stelle, ernannt und farb den 
16. Sept. 1834. M. hat ſich ſowohl als Theolog, wie auch befonders durch 
feine Forfhungen über die Gefchichte und Alterthuümer des Nordens ausgezeichnet. 
‚Unter feinen theologifhen Schriften find vorzüglicy zu erwähnen: „Chriſtelig 
Moralfoftem‘ (Kopenhagen 1808); „Chriftelig Apologetik eller videnikabelig 
Udmwilling af Örundene for Ehriftendommens Gudbommelighed u. ſ. w.“ („Chriſt⸗ 
liche Apologetik oder wiſſenſchaftliche Entwidelung der Gründe für den göttlichen 
Urfprung der chriſtlichen Lehre,” Kopenhagen 1810) und „Syſtem i den chriftelige 
Dogmatik’ (Kopenhagen 1826). Im Jahre 1806 erfhien feine erfte Schrift 
über nordifhe Alterehümer unter dem Zitel: „Antiquariſk Underfögelfe over de 
ved Gallehuus fundene Guldhorn,“ eine Unterfuhung Über die merkwürdigen 
vor mehreren Fahren in der Erde gefundenen und jegt in dem Mufeum zu Ko: 
penhagen aufbewabrten goldenen Zrinthörner, die einer grauen Vorzeit entſtam⸗ 
men. Hierauf erfchien unter mehreren bier nicht zu ermähnenden Abhandlungen 
„Om bet istandfle Sprogs Vigtighed“ (‚Über die Wichtigkeit der isländifchen 
Sprache,‘ 1813); ‚ Über den Urfprung und Verfall der isländifchen Hiſtoriogeo— 
grapbie, nebfl einem Anhange über die Mattonalität der altnordiſchen Gedichte” 
und „Über die Authentie der Edda Snorro’s und die Ächtheit der Afalehre (Ko: 
penbagen 1811), letztere beiden Schriften in das Deutfche überfest von Sander. 
Die „Sagabibliothek“ (Kopenhagen 1816 — 1819. 3 Bye.) mir Anmerkungen 
und einleitenden Abhandlungen hat außer feiner Wichtigkeit für Altertbumgfors 
ſchung aud für einen größern Kreis von Leſern Intereſſe.“ Mit gleich großem 
Sharffinne, Fleiß und Kritik find die „Kritiet Underfögelfe af Danmarks og 
Morges Sagenhiftorie” („Kritiſche Unterfuhungen der Sagengeſchichte Dänes 
marks und Norwegens oder Über die Glaubwürdigkeit der Quellen Saro’s und 
Sporra’s, (Kopenbagen 1823) und „Kritiok Underfögelle af Saxo's Hiſtorits 
fov fidfte Boͤger“ („Kritiſche Unterfuchung der legten fieben Bücher der Gefchichte 
Saxo's,“ Kopenhagen 1830), welche beiden Schriften ihrem Inhalte nad) zus 
fanımen gehören, bearbeitet. Auch feine „Daͤniſche Synonymik“ ift für bie 
dänifche Sprache von großem Werthe. Vom Fahre 1805 — 1832 war M. Re: 
dacıeur der dänifchen Literaturzeitung, fo wie auch bis zu feinem Tode Dirsctor 
der Bibelgefellichaft des Landes. 81. 
Wuͤller (Milhelm), einer der beften Dichter neuefter Zeit, warb geboren zu 
Deffau 1795, verrierh fchon ale Kind die trefflichiten Anlagen und ward von fels 
nem Water, einem nicht unbemittelten Handwertsmanne, zum Stubdiren be: 
flimmt. Vollkommen genügte der Füngling den Erwartungen, die man ſich 
von ihm gemacht hatte, bezog 1812 die Univerficät zu Berlin, wurde der Schüler 
Wolf's, Böth’s, Buttmann’s u. X. und ftudirte hauptſaͤchlich Geſchichte 
und Philologie. Als indep 1813 der Kriegsruf ertönte, ward auch unfer M. 
heftig Davon angezogen, ergriff das Schwert und flug tapfer mit die Schlachten 
bei Lügen, Baugen, Hanau und Kulm. Im Sahre 1814 kehrte er nach Ber: 
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lin zuruͤck, ſetzte feine unterbrochenen Studien von Neuem wieder mit dem groͤß⸗ 
ten Fleiße fort und beſchaͤftigte ſich jest vorzüglich mit altdeutſcher Sprache und 
Literatur. Im Sabre 1817 erhielt M. endlich von Baron von Sad eine Ein: 
tadung, ihm auf feiner Reife nach Italien, Griechenland und Ägypten zu begleis 
ten, bie er auch annahm, ſich daher nach Wien begab, bier beinahe zwei Monate 
hindurch verweilte, um bie neugriechiſche Sprache zu lernen, und endlidy nadh 
Rom abreifte. Leider Löfte ſich aber diefe Verbindung mit dem Baron von Sad 
bald hier wieder auf, daher M. die Reife nady Griechenland aufzugeben gezwun⸗ 
genwar. Deſto genauer und aufmerkiamer aber fludirte er nun Rom mit feinen 
Alterthuͤmern, Kunſtſchaͤtzen und feinem eigenthuͤmlichen Reben. Diefem Aufents 
halte verdanken wir auch fein hoͤchſt aeiftreich geſchtiebenes Buch: Rom, Römer 
und Römerinnen” (Berlin 1820. 2Bde.). Von Rom ging er zunaͤchſt nach 
Neapel, bielt ſich dann auch einige Monate in Florenz auf und kehrte endlich 1819 
nad) Berlin zurüd, Nicht lange waͤhrte es, fo erhielt er als Lehrer der lateinis 
fhen und griechiſchen Sprache eine Anftellung an der Gelehrtenſchule zu Deffau, 
wofelbft er auch etwas fpäter vom regierenden Derzoge zum Bibliothelar ernannt 
wurde. Um ſich von feinen ununterbrocdhyenen Arbeiten etwas zu erholen, machte 
er im Herbfte 1827 tinen Heinen Ausflug an den Rhein und nah Schwaben, aber 
kaum zurückgekehrt traf ihn ein Mervenfhlag, an dem er auch den 1. Det. des ar: 
nannten Jahres ftarb. Außer jener oben angeführten Schrift müffen wir noch 
mehrerer gedenken, die nicht minder mit dem größten Lobe genannt zu werden ver⸗ 
dienen. So bemeifen feine „Gedichte der Liebe und des aefelligen kebens au den 
binterlaffenen Papieren eines reifenden Waldhorniften‘ (Deffau 1821 — 1824), 
fein poetiſches und aͤchilytiſches Talent. Im reinen Volkstone gefchrieben find 
fie von vielen Meiftern der Tonkunſt in Muſik gefegt worden. Poetiſchen Ruhm 
aber erweckten ihm feine „Lieder der Gtiechen“ (Deſſau und keipzig 1820 — 
1821. 5 Hefte), in denen er mit überfprudeindem Dichtergeift die wiederaufkeis 
mende Kreibeit des griechiſchen Volkes auf erhabene Weife beſingt. Diefen Ges 
dichten ſchließt fich feine Überfegung der neugriechifchen Volkslieder der Pauniel’s 
fhen Sammlung in Leipzig 1825. 2Bde. an. Zu feinen vorzüglichften poetifchen 
Erzeugniffen gehören auch noch feine „Lyriſchen Reifen und epigrammatifchen 
Spasiergänge” (Leipzig 1827). Daß er aber aud) in dem Studium der Philos 
logie und Alterthume kunde, das er ſchon als FJüngling auf das Eifrigfte betrieben ° 
batte, Wichtiges zu leiften im Stande war, beweifen feine „barmonifdhe 
Borſchule“ (Leipzig 1824. N. X. v. Baumgarten: Erufius. Leipzig 1836) ; 
feine auegegeichneten Auffäge über Kritik und Literärgefchichte-in mehreren Zeit: 
fhriften und vorzuͤglich in der Encpllopädie von Erfh und Gruber, deren Res 
baction er 1826 mit übernommen hatte. Nicht geringes Verdienft erwarb ſich 
endlich M. durch feine „Bibliothek deutſcher Dichter des XVII. Jahrhunderts” 
(Leipzig 1822 — 1827. 10 Bde.), worin er uns das Gediegenfte aus den Poefien 
jener Zeit mitgetheilt hat. 20. 
Muͤllner (Adolph), bekannter Dichter und aͤſthetiſcher Kritiker, geb. den 
18. Det. 1774 zu Langendorf bei Weißenfels, erhielt feine Bildung zu Pforte, 
ſtudirte darauf in Beipsig Jurisprudenz, prakticirte feit 1798 als Advocat in 
Weißenfels, ward 1805 Doctor der Rechte und 1817 königlich preußifcher Dof: 
sach und ſtarb zu Weißenfels den 11. Juni 1829. — Genoß er aud) ald Advocat 
eines gebuͤhrenden Rufes und hatte er fich felbft durch mehrere juriftifche Schriften 
wie ‚Mobdeftin’s fechzig Gedanken’ (Greiz 1804) und „Elementarlehre ber rich⸗ 
terlichen Entfheidungstunft” (Leipzig 1812) bekannt gemacht, fo wandte er ſich 
doch mit Dorliebe zur ſchoͤnen Kiteratur und zwar mehr zur dramatifchen Poefie, 
zumal nachdem er 1810 in Meifenfels ein Privastheater zu Stande gebracht 
hatte, für weiches er zuerſt feine nach franzoͤſiſchen Originalen bearbeiteten, durch 
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gelhmadsoNe Erfindung, anmuthige Scherzhaftigkeit, dichteriſchen Schwung 
und edle Sprache ſich aus zeichnenden, wenn auch meift oberflächlichen Luſtſpiele: 
„Die Onkelei,“ „Die Verttauten,“ „Die großen Kinder” u. ſ. w. dichtete, ges 
fammelt in den „Spielen für die Bühne‘ (Leipzig 1815 — 1821. 2:Bde.) und 
dem „Almanach für Privarbühnen” (Leipzig 1817 — 1819. 3,Bde.) fo wie in den 
„Dramatifhen Werten‘ (Braunfhmeig 1828. 7 Bde.). Weniger glüͤcklich 
war er in Zrauerfpielen („Die Schuld,‘ „König Yngurd,” „Derneun und zwans 
zigfle Februar,” „Die Albaneferin‘‘ u. f. w.), bie zwar in formelle Hinſicht 
fi) vortheilhaft auszeihnen und dem Vorbilde, Schiller, ruͤhmlich nachſtreben, 
aber, vorzüglid „Die Schuld, meift eine von dem Chriſtenthume wie von der 
Anſicht der alten griechiſchen Tragiker gleich weit entfernte düftere Schidfalsider 
entwickeln, melde das fromme Gefühl nur verlegen kann. Seit 1820 befchäf: 
tigte fich aber M. ausſchließlich mit der aͤſthetiſchen Kritik, indem er von 1820 — 
1825 das „Riteraturblatt zum Morgenblatte,“ feit 1823 die „Hekate“ und feit 
1826 die , Mitternachtszeitung“ redigirte, zeigte aber durch feine ſchonungsloſe 
Kritik, beifenden Wit und haͤmiſches Einmiſchen von Perföntichkeiten eine Streit» 
ſucht, welche ihn mit feinen Werlegern (vergl. feine Schrift „Meine Laͤmmer und 
ihre Hirten” (Wolfenbüttel 1828) wie mit einer Anzahl Gelehrten (3.8. Krug) 
in die unfeligften Streitigkeiten und Proceſſe verwidelte und das Urtheil der rubis 
gen Beobachter gegen ihn Himmte. Außer den angezeigten erwähnen wir noch 
„Vermiſchte Schriften” (Stuttgart 1824 — 1826. 2 Bbe.). 16. 
Muͤnch (Eonft Herrmann Joſeph), gegenwärtig Geheimer Hofrathb um 

Bibliothekar zu Stuttgart, ward am 25. Det. 1798 zu Rheinfelden im Aargau 
geboren, erhielt feine Bildung erjt bei einem Priefter feiner Vaterſtadt, dann auf 
dem Gymnaſium zu Solothurn und fludirte auf der Univerficät zu Freiburg Ju: 
risprudenz, während jedoch auch bei den ernftern Studien feine angeborene Nei⸗— 
gung zur Poefie ihm nicht verließ. Davon zeugen feine Gedichte, Bafel 1819, im 
Sabre 1829 zu Lüͤttich unter dem Titel: „Zugendmuth und Jugendtraͤume“ 
neu aufgelegt und die „Helvetiſchen Eichenblätter‘ (Aarau 1826). Doch der 
Wunſch, feinem kraͤnklichen Vater den Dienft und der Familie deffen Befoldung 
zu erhalten, veranlafte ihn auf die Gewährung feiner Neigungen zu verzichten, 


die ihn in literarifcher und bürgerlicher Dinficht frühzeitig weit gebracht haben . 


würde. Dennoc widmete er ſich in freien Stunden der Iprifhen und dramatis 
ſchen Dichtung und wenn auch fein erſter Verſuch „Eponine“ nur Verfud) biieb, 
fo beſtimmten ihn doch eigener durch poetiſchen Sinn genaͤhrter Drang und bie 
Stimme eined Weffenberg, Ufteri, Troxler, Zichoffe dem Studium der Ge: 
ſchichte eifrig fich zu widmen, dem er von jest an um fo getreuer blich, als auch 
die Ereigniffe der Zeit mächtig auf ihn einwirkien. Vorzuͤglich war das Zeitalter 
der Reformation das Biel feiner befondern Beſchaͤftigung. M. war es, der die 
erſte volftändige Ausgabe ber Werke Ulrich's von Hutten, in fünf Bänden (Berlin 
1821 — 1825, wovon auch eine deutſche Bearbeitung erſchienen ift) herausgab. 
Nach Beendigung feiner Studien wurde er Getichtsſecretait im Bezirksgerichte zu 
Rheinfelden, dann von 1819— 1821 Lehrer am der Cantonſchule zu Aarau, 
nahm aber im legten Fahre feine Entlaffung, theild um bem Wirewarr der Par: 
teileidenſchaften zwiſchen ben kandeskindern und den angeftellten Fremden fich zu 
entziehen, theils um fich in Deutfchland feinem Lieblingsftubium als Hiftoriker 
ungeflörter widmen zu lönnen. Das Intereffeam Freiheitskampfe der Griechen 
veranlaßte feine Schrift „Die Heerzuͤge des chriſtlichen Europas wider die Os— 
manen und die Verfuche der Griechen zur Freiheit (Baſel 1822 — 1826. 5 Bbe.). 
Seit 1824 war M. Profefior der hiftorifchen Huͤlfswiſſenſchaften in Freiburg, 
gab als folder in Verbindung mit deutfchen, ſchweitzeriſchen und elfäflifhen Ge: 
kehrten eine Zeitſchrift „Deutſches Muſeum“ (Freiburg 1824. 2 Bde.) heraus, 
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wibmete fich auch mit erneuter Thaͤtigkeit der Gefchichte des XVI. Jahrhunderts 
movon bie Schriften „Franz von Sidingen’ (Stuttgart 1824— 1829. 3 Bde.) 5 
„Charitas Pirkheimer‘’ (Nürnberg 1822); „Bilibald Pirkheimer's Schweiger 
krieg ic.“ (Bafel 1826) ; „Olympia Fulvin Morata” (Freiburg 1827) und eine 
neue Ausgabe der „‚„Epistolae obscurorum virorum, ** mit kritiſchen Erlaͤuterun⸗ 
gen (keipzig 1827), Beleg find, mußte aber mehrfach erfahren, daß bie Regie: 
rung feiner geiftigen Richtung nicht günftig war, indem ihm mehrere einträgliche 
Stellen, um die er nachgefucht hatte, verweigert wurden, Die Gründung der hiſto⸗ 
sifchen Geſellſchaft in Freiburg iſt M.'s Werk, indem er ben Plan zu einerallgemei: 
nen Verbindung aller Geſchichts⸗Alterthumsvereine in Deutſchland, der Schweig, 
dem Eifaß, den Niederlanden und den nordifchen Staaten entwarf, obgleich auch 
dadurch er dem badilchen Hofe verdächtigt wurde. Mur der Tod Niebuhr’s, der 
an die Spige einer Generalverfammlung in Bonn treten follte, und die Folgen 
der Zulirevolution haben das Ganze auf unbeflimmte Zeit vertagt, obfchon die 
Schriften der Gefellfhaft zur Beförderung der Geſchichtskunde (1828. 1. Bd.) 
das Wefentliche diefes Vereins beurtunden. Won dem Fürften von Fürftenderg 
unterftügt bearbeitete er die „Geſchichte des Hauſes und Landes Fürftenberg,‘ 
bie in den bis jegt erfchienenen drei Bänden (Aachen 1829 — 1832) noch unvol« 


lendet iſt. Im Jahre 1828 wurde M. als Profeffor der Kirchengefchichte und 


des Kirchenrechts auf die Univerfität Lüttich berufen, erhielt auch damit die Aus: 
fit als Hiftoriograph des koͤniglichen Hauſes angeftellt zu werden. Wie hier der 
päpftliche Nuntius, die Häupter der beigifchen Hierarchie und die apoftolifhen 
Beitfchriften nicht nur foͤrmlichen Widerfpricch gegen M.'s Ernennung einlegten, 
fondern diefen auch fpäter in feiner atademifchen Wirkſamkeit durch Ränfe aller 
Art gehemmt haben und er dadurch in nähere Verbindung mit den einflußteichſten 
und befonneneren Männern bed Tages getreten, feibft feine perföntiche Sicherheit 
in Lüttich gefährbee fah, erzählt er in feinen Denkwuͤrdigkeiten Heft I. (Stuttgart 
1832) ausführlih. Der König Wilhelm der Niederlande, feinen literarifchen 
und moralifchen Werth anerfennend, berief ihn daher nad) dem Haag, wo er als 
Bibliothekar angeftellt mehrere feiner geſchichtlichen Arbeiten fortfegte und neue 
begann, mie die „Geſchichte des Haufes Naffau: Oranien’’ (Aachen 1831 — 
1832. 1. und 2. Bd.) ; „Das Großherzogthum Luremburg, integrirender Theil des 
deutfchen Bundes, in feinen gefhichtlihen und flaatsrechtlihen Beziehungen’ 
(Haag 1831), auch die Zeitfchrift „Aletheia“ (Aachen 1829 — 1830) heraus: 
gab. Von den früheren belgiſchen Miniftern bei manchen Anläffen zurüdgefegt, 
erfreute er fich jest wenigftens der Gunft der Minifter van Maanen und van 
Doorn. Diefe Berhältniffe und die Richtung, welche die Revolutionen in 
Frankteich und Belgien nahmen, brachten ihn mit feinen alten Freunden in 
allerlei Zwieſpalt, fo daß er entfchieden gegen die Nevolution auftrat und das 
ber durch die Schrift „Deutſchlands Vergangenheit und Zukunft‘ (2. Ausgabe, 
Haag 1831), auf Veranlaffung einiger Diplomaten in diefem Sinne ge: 
fchrieben,, die Parteien und ihre Verhältniffe ohne Rüdhale ſchildern wollte, 
Bei den günftigften Ausfichten auf weitere Beförderung und in den angenehmften 
Berbältniffen unterlag M. doch einer Art von Heimweh nach Deutfchland, fo daß 
erin Unterhbandlungen nach mehreren Seiten hin begriffen, wozu die Anregung 
von hochachtbarer Seite ausgegangen war, endlich im Sommer 1831 den Antrag 
des Königs von Würtemberg annahm und als Bibliothefar mit dem Titel eines 
geheimen Hoftaths nach Stuttgart ging. Er führte hier bis zum Sommer 1832 
die Redaction einer Zeitung, die nach dem urfprünglichen Plane das Syſtem der cons 
ftitutionellen Reform verfechten follte, aber wider feine Abficht und feinen Willen 
Hofzeitung blieb. Überhaupt Auferten fid) auch manche feindfelige Verhaͤltniſſe 
zu alten Freunden und manche difjentirende Anfichten über Politik und Bebürf: 
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niſſe ber Gegenwart auf polemifhen Wege. Als Schriften, bie darauf Bezug 
haben und. zugefchrieben werden, erwähnen wir die „Divination auf den näd)= 
ften würtembergifchen Landtag” (ioll von Gutzkow fein), „Sendfchreiben eines 
deutfchen Publiciften‘ (Stuttgart 1833, 34. Hft. 1.2), „Würtemberg in der 
neueften Zeit, beleuchtet nach dem Converſationslexikon der neueften Zeit und Li: 
teratur und nach der Wirklichkeit” (Stuttg. 1835). Doc hat fih M. noch nie 
in feinen redlichen Beftrebungen irren laffen, die auch von den befonnenen $reuns 
den der Wahrheit, bes Lichts und der Ordnung dankbar anerkannt worden find. 
Außer den ſchon erwähnten Schriften find noch zu nennen: die Biographie „König 
Enzius“ (Ludwigsburg 1827); „Erinnerungen an ausgejeichnete rauen Ita— 
taliens“ (1. Th. Renna von Eite. Aachen 1831); „Die Schidfale der alten 
und neuen Gortes in Spanien” (Stuttg. 1824— 1827. 2Bbde.); „Grundzüge 
ber Geſchichte des Repräfentativfyftems in Portugal’ (Leipz. 1327); die Ger 
ſchichte von Portugal, Brafilien und Columbien in der „Diftorifhen Taſchen⸗ 
bibliothek”; „Geſchichte bes Moͤnchsthums in allen feinen Berzweigungen ıc.“ 
(Stuttg. 1828. 2 Bdhn.); „Vermiſchte biftoriiche Schriften‘, Sammlung 
einzelner und zerſtreut erfchienener Auffüge (Ludwigsburg 1828. 2 Bpe.); „Karl 
von Rotteck gefchildert nach feinen Merken ıc.” (1831); „Sammlung dev alten 
und neuen Concordate“ (Leipz. 1830— 1831. 2 Bve.); „Die Fuͤrſtinnen des 
Haufes Burgund: Dftreic, in den Niederlanden” (1. Abth. 2 Bde. Unter dem 
Titel: „Marie von Burgund und Margarethe von Vork.”’ Leipz. 1831); 
„Schwarzwaldrofen”, Gedichte (Aachen u. Leipz. 1831); „Heinrich Zfchotke, 
geihildert von E. Mündy” (Haag 1831); „Der Flagellantismus und bie Jeſui— 
tenbeidhte” (Stuttg. 1834) ; , Marxgareıhe von Oflreih” (Sturtg 1833.2 Thle.); 
„Allgemeine Geſchichte der neueſten Zeit (Stuttg. 1833— 1835. 6 Bde.). Eine 
Rechifertigung feiner publiciftifch:Literarifchen Wirkſamkeit hater in feinen, Denk 
wuͤrdigkeiten“ (Stuttg. 1832. 1. Hft.) zu fhreiben begonnen, 64. 
Münch: Bellinghaufen (Joahim Eduard, Graf von), kaiſerlich koͤni 
cher Öftreichifcher Präfidialgefandter am deutſchen Bundestage zufrantfurt a. M., 
ward 1786 zu Wien geboren und war der jüngfte Sohn des Reihshofraths Freis 
bern von Mundy: Bellingbaufen, unterflügte anfangs feinen Water und trat 
fpäter in den Staatsdienſt, worin er ſich fo auszeichnete, daß er 1816 zum Stadt» 
hauptmann von Prag ernannt ward. Nachdem er in diefer Eigenfchaft als Com⸗ 
miffair bei den Elbſchifffahrtsconferenzen feine diplomatifche Gewandtheit bewährt 
hatte, ward er im Miniflerium der auswärtigen Angelegenheiten zu Wien anges 
ftellt, aber ſchon 1822 zum Präfidialgefandten zu Frankfurt ernannt und fpäter 
in Anetkennung feiner umfichtigen Verwaltung diefes Poftens in den en 
erhoben. . 
Muͤnchen, Hauptftadt des Königreiches Baiern und bes Iſarkreiſes, Reſi—⸗ 
benz des Könige, Sitz des Erzbiſchofes und eines Oberappellationsgerichte®, an 
der Ifar, über die eine [höne Brüde führt, liegt in einer weiten Ebene zwiſchen 
zwei Dügelreiben, befteht aus der Altſtadt und 5 Vorftädten und enthält 3400 
Häufer und 90000 Einmw., wobei das Militair mitgerechnet iſt. M. iſt eine der 
fhönften Städte Deutſchlands und eine von denjenigen, welche feit dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts ſich außerordentlich verfchönert hat, was es vorzüglich dem 
jegigen Könige Ludwig I. und feinem Vorgänger zu verdanken hat. Die Stadt 
bat eine Menge breiter ſchnurgerader Straßen, die mit Trottoir® verfehen und mit 
geſchmackvollen Häufern und prächtigen Hötels eingefaßt find; die vorzüglichfien 
darunter find: die mit faft lauter Paläften befegte Rudmwigsftraße, die Kuffinger: 
und Karlsſtraße. Zu den vornehmften Plägen gebören: der Schrannen: oder 
Marktplag mit einer bronzenen Statue der Mutter Gottes, der [höne Mar: Jos 
ſephsplat (zum Paradeplage dienend) mit der colofjalen bronzenen Statue des 
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Königs Marimillan I. , der Promenabeplas, ber Marimiliansplas, ber Kapoli: 
nenplag, der Königsplas mit der herrlidyen Glyptothek, der Odeonsplag mit dem 
100 Fuß hohen, aus eroberten Kanonen gegoffenen Obelisk zum Andenken der im 
Rußland gefallenen 30000 Baiern. Unter den 21 Kirchen und 7 Kapellen der 
Stadt zeichnen ſich beſonders aus: die Frauenkirche, merkwürdig durch ihre Größe, 
ihre Verzierungen und ihre zwei hoben Thuͤrme; die Hofkirche zum heiligen Mis 
chael, eine der Ichönften in Deutfchland, mit dem fehr fhönen marmornen Grab⸗ 
male bed Herzogs Eugen von Reuchtenberg, ehemaligen Vicekönigs von Italien ; 
die prachtvolle Iheatinerkirche oder Kirche zum heiligen Gajetan mit der koͤniglichen 
Gruft, einer mit herrlichen Gemälden gefhmüden Sacriſtei und zwei Thuͤrmen; 
die Metropolitanfirche, eine der älteften der Stadt, mit 24 fieben Fuß dicken Säu: 
len, Marmorfußboden, 30 Kapellen, vielen Grabmälern, unter denen das des 
Kaifers Ludwig befonders ausgezeichnet ift, und einer herrlichen Orgel; bie neue 
Ludwigskirche und die zwei Doftapellen, Darunter fich die neue beſonders auszeich⸗ 
net; die neue feit 1832 errichtete proteftantifhe und die feit 1829 eingemweihte 
ariechiſch-katholiſche Kirche, letztere ausgezeichnet Durch ihre pradytvollen heiligen 
Geräthe, weiche sin Geſchenk des Kaifers von Rußland find. Von den öffentlichen 
Gebäuden find vorzüglich bemerkensmwerth:: das königliche Schloß, eines der groͤß⸗ 
ten in Europa, fehr reich meublirt, aber von einer unregelmäßigen Bauart. Es 
wurde in verfchiedenen Zeiten erbaut, ift 684 Fuß lang und hat 4 Höfe. In ihm 
findet man: die pradytvolle Kapelle mit vielen Kunftwerfemund Koftbarkeiten (wie 
3.3. die filbernen Pfeifen der Orgel und der mit Amethyſten, Jaspis und Lafurftein 
belegte Fußboden), den Eöniglihen Schatz, ben Antikenfaal mit Kunftfahen und 
Alterthuͤmern, die Eaiferlihen Zimmer, die öniglichen Zimmer, die marmorne Kai: 
ferftiege und den Bilderfaal; der neue Koͤnigsbau an der Sübfeite des Schloffes, 
deffen Bau rafdy vorwärts fchreitet; das Maxpalais; das herzoglich Leuchten: 
berg’iche Palais; der freiberrlich Cotta'ſche Palaſt; das vormaligeFefuitencollegium, 
jetzt Gebäude ber koͤnigl. Akademie der Wiffenfhaften, der Künfte, der Univerjität, 
des Reihsarchivs, der Centralbibliothek (ind4 Zimmern), merkwuͤrdig wegen feines 
Umfanges und feiner Architektur; das neue Theater am Mar-Fofephsplage, eines 
der fchönften in Europa; die Glypthotek, eines der [hönften Gebäude Deutſch⸗ 
lands, mit einer prachtvollen Sammlung antiker Kunftwerke; die neue mit Eifen 
gedeckte Reitſchule; das große herrliche neue Münzgebäude mit feinen Eunftvollen 
Einrihtungen; das Zeughaus; das Gebäude der Minifterien des Äußern, des 
Innern und der Finanzen; das Gebäude des Juftizminilterium, des Oberap: 
pellationsgerichts und der Mauth; das Rathhaus; das allgemeine Krankenhaus; 
das Ddeon; das Waarenlager der königlichen Porzellanfabrit; das Kaufhaus, 
welches ducch Arcaden, bie mit Freskogemaͤlden aus der baierifchen Geſchichte ge: 
ziert find, mit der MRefidenz in Verbindung ſteht; bie Pinakothek; das große 
Strafarbeitsgaus mit einer Tuchfabrik; das Gebäude der Generalpoftadminiftra: 
tion; das Ständehaus; das Staatsgefängniß; die neuen Gafernen; das Mili: 
tairlazareth und eine Synagoge. Unter den übrigen Gebäuden zeichnen ſich aus: 
zwei andere Theater, der Palaft des Prinzen Karl, des Herzogs Wilbelm, des 
Grafen Preyfing, Thuͤrheim, Fugger, Königsfeld, Tattenbach, der Banquiers 
Spiro, Eichthal und andere. M. behauptet unter den Städten Deutſchlands 
und Europas einen vorzüglichen Rang binfichelich der Wichtigkeit feiner gelehrten 
und Unterrihtsanftalten, worunter vor allen anderen genannt werden müffen: die 
1826 von Bandehut hierher verlegte Univerfität, welche große Verbeſſerungen er: 
balten hat und eine der anfehnlichften in Europa geworden ift, mit einer 116000 
Bänden flarfen Bibliothek und den dazu gehörigen Inſtituten; die Eönigliche 
Alademie der Wiffenfhaften mit ber großen Hof: und Staatsbibliothek von faft 
400000 Bänden und 9000 Handfcriften (diefe Akademie wurde 1759 geftifter, 
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1807, 1812 und 1827 erneuert und mit 36 ordentlichen Mitgliedern verſehen); 
den Münz: und Medaillencabinette; dem Antiquarium; der ethnographifchen 
Sammlung; der Sternwarte; der meteorologifden Anftalt; der phyſikaliſchen 
Sammlung; dem hemifhen Laboratorium; der mineralogifhen Sammlung; 
dem botaniſchen Garten; ber zoologifch: zootomifchen Sammlung; der anatomi⸗ 
ſchen Anftalt und der polytechnifhen Sammlung; die königlidye Akademie der 
bildenden Künfte; das topographiiche Bureau; bie Gadettenfdule (ehemalige 
Militairatademie); die Baugewerksſchule; die Eönigliche Erziehungs: und Uns 
terrichtdanftalt für Studirende; bie Hebammenſchule; die medicinifch=Elinifche 
Schule; das philologifhe Seminar; die polptechnifche Gentralfhule; die Militaie 
Schwimmſchule; die Zaubflummenanftalt; das Kleritalfeminar; die Central⸗ 
veterinairfchule; die zwei Gymnaſien; die zwei Freitagsfchulen; Vieharzneiſchule; 
Gabdetten: und Pagenanftalt; das Erziehungs: und Unterrichtsinftitut für Maͤd⸗ 
hen aus höhern Ständen; eine Bildergalerie, Antitenfammlung, Kupferfticy 
ſammlung von 300000 Biättern, Sammlung von Handzeihnungen von 9000 
Blättern; das brafilianifhe Mufeum; die reichhaltige Gemäldegullerie in der 
Pinakothek (Privat: Antiten : und Gemäldefammlung des Königs) mit Minias 
tur, Email: und Mufivgemälden; die Glyptothek mit einem Porticus von 22 
tonifhen Marmorfäulen; verfchiedene Privatfammlungen; Münzcabinet; ein 
mathematiſch⸗ phyſikaliſches Gabinet und das Usfchneider: Frauenhofer’fche optifche 
Snftitut. Auch müffen noch der polytechnifche Verein mit einem Landesproducten⸗ 
cabinette, der landwirthſchaftliche Verein, das Gentrallandwirthfhaftsfeft, das 
jaͤhrlich auf der Therefienwiefe vor M. gehalten wird, erwähnt werden. üÜber— 
bie hat M. nody: große Kranken: und Armenanftalten;z Irrenhaus; Findels 
und Waiſenhaus. Meder Induftrie noch Handel find im Ganzen fehr bedeutend, 
doc) gibt es viele Fabriken, worunter befonders die Usfchneider’fche Tuchfabtik 
berühmt ift, eine Seidenfabrit und verfchiedene Eeder:, Baummwoll:, Papier:, 
Gold: und Silberdraht:, Eifen: und Zabaksfabriten; eine königliche Bronze 
gieferei, welche vortreffliche Arbeiten liefert; ein Kupferhammer; eine koͤnigliche 
Kanonenbohrerei; vorzügliche Bierbrauereien; ein geographifches, kürzlich vom 
Freiherrn von Gotta angelegtes Inſtitut und Steindrudereien. Sennefelber ers 
fand zu M. 1796 die Steindruderei oder fithographie. Zu den ſchoͤnſten Anlagen 
gehört der Hofgarten (an zwei Seiten von 2300 Fuß langen Arcaden und dem 
Kaufhaufe umfchloffen); daneben der ehglifhe Garten, der 14 Stunde lang und 
mit dem Denkmale des Grafen Rumford, Gründer diefes Parks, und des Didy 
ters Gefner geziert ift. An diefen ſchließt fich das reigende Landhaus Biederſtein, 
das Dianenbad im englifchen Garten und der Bieder’fhe Garten. Ferner verdient 
erwähnt zu werden: der neue Gottedader, welcher fich durch feine freundiiche 
Einrihtung und gefhmadvollen Dentmäler, mit Kapellen, Springbrunnen, 
Bosquets, einem Leihenhaufe mit 3 Zimmern und einem Apparate zur Belebung 
Scheintodter auszeichnet und 13620 Grabftellen enthält. In der Nähe der Stadt 
liegen Nymphenburg, Föniglicyes Luftfchloß mit einem Garten von 1 Meile im 
Umfange, der [hönen Amaliendburg, Badenburg, Eremitage und Orangerie; 
ber Hirſchgarten. Entfernter von der Stadt ift das Luſtſchloß Schleißheim im 
einer Waldgegend, mit prachtvoller Einrichtung und einer Gemäldegallerie von 
1500 Stüden und einem oͤkonomiſchen Inftitute für Zoͤglinge aller Stände. 
Dabei das Schlößchen Luftheim. 71. 
Wuͤnchhauſen (Gerlach Adolph, Freiherr von), ein deutfcher Staatsmann, 
deffen ausgezeichnete Verdienſte um die Univerfität Göttingen, deren Gurator er 
32 Fahre hindurch war, ihm ein dauerndes Andenken fihern, wurde den 19. Oct. 
1688 in einem der älteften adeligen Gefchlechter zu Berlin geboren. Nachdem er 
in Jena, Halle und Utrecht die Rechte ſtudirt hatte, wurde er im Jahre 1714 zum 
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Appelfationgrathe in Dresden und im folgenden Jahre zum Oberappellations⸗ 
rathe in Celle ernannt. Vom Jahre 1726— 1728 bekleidete er die Stelle eines 
bandverfhen Gomitialgefandten in Regensburg und trat bann in das geheime 
Rathscollegium zu Hanover ein. Zugleich wurde er der erfte Surator der im Fahre 
1734 vorzüglich durch feine thätige Mitwirkung geftifteten Univerfität in Göttin» 
gen. Zum Premierminifter des Landes im Jahre 1765 erhoben, ftarb er al fols 
her zu Hanover im Jahre 1770. Seine Berdienfte. um die Univerfität zu Goͤt⸗ 
tingen erftredten fich über alle einzelnen Zmeige diefer Anftalt, Unter ihnen ver: 
danken ihm befonders die Akademie der Wiffenfchaften bie Beftimmung ber Preife 
für vorzüglich gelungene gelehrte Arbeiten, die Herausgabe der Abhandlungen 
der Akademie („Göttinger gelehrte Anzeigen”), die Bibliothek und andere Eins ’ 
richtungen theils ihre Entftehung, theils ihre Werbefferung. -Befondere Umſicht 
und Unbefangenbeit zeigte er in der Wahl ausgezeichneter Lehrer, deren vereintes 
Wirken für Göttingen die Zeit ber höchften Blüche war. Die Freifinnigkeit, mit 
der M. das Ganze leitete, brachte für Wiſſenſchaft und Leben die fegenreichften 
Früchte hervor. Gleich große Sorgfalt und Umficht entwidelte M. auch als Mi: 
nifter bei ber Verwaltung bes Landes, deffen Wohl auf ale Weife von ihm ges 
hoben umd gefördert wurde. 81. 
Muͤnchhauſen (Dito, Freiherr von), wurde im Jahre 1716 zu Schwoͤb⸗ 
ber bei Hameln geboren. Nachdem er die Rechte fudirt hatte, verwaltete er die 
Stelle eines Amtmannes zu Steyerberg und fpäter die eines Randdroften zu Has 
meln, lebte aber meiftentheils zu Hanover oder auf feinem Landgute zu Schwöb: 
ber, von wo er im fiebenjährigen Kriege als Geißel von den Franzofen weggeführt 
murde, aber bald die Etlaubniß zur Rüdkehr befam und dafelöft im Jahre 1774 
ftarb. Als Schriftfteller machte er fi) durch Herausgabe feines „Hausvaters“ 
(Hanov. 1765— 1773. 6 Bde.), welcher eine Menge für das bürgerliche Leben 
nuͤtzliche, befonders Ader: und Gartenbau betreffende Vorſchriften enthält, fo wie 
durch feine Schrift: „Monatliche Beihäftigung für einen Baum: und Plantas 
gengärtner”‘ (Hanov. 1772.3.) ruͤhmlich bekannt. 81. 
Muͤnchhauſen (Hieronymus Karl Friedrich, Freiherr von) auf Rinteln 
und Bodenmwerder, machte als ruffifher Gavallerieofficier mehrere Feldzuͤge gegen 
die Türken mit, wurde zum Rittmeifter erhoben und lebte nach feiner Ruͤckkehr in 
das Vaterland zu Bodenwerder ald ein Wohlthäter Armer und Leidender. Mit 
befonderem Wohlgefallen pflegte er die meiftentheil® an das Wunderbare grenzen» 
den Thaten und Ereigniffe des Tuͤrkenkrieges, derem Urheber, Theilnehmer oder 
Zuſchauer er immer felbft gewefen war, zu erzählen oder Anekdoten auß dem Leben 
ber Pferde, Hunde und die Begegniffe der Jagd, bie er nebft jenen Thieren leiden» 
ſchaftlich liebte, in die Unterhaltung einzuflechten und das Unmwahrfcheinlichfte als 
wahre Begebenheit dbarzuftellen, um auch Andere von dem, was er felbft fefk 
glaubte, volllommen zu überzeugen. Der geringfte Zweifel oder Einwurf gegen 
die Wahrheit feiner Erzählung verdoppelte feinen Eifer und in dem nun erfolgten 
Buftande der größten Aufregung gewährte fein Anblid und Benehmen dem Kreiie 
feiner Bekannten fo vieles Vergnügen, daß fie ihn oft um Wiederholung feiner 
Kämpfe mit Türken, Wölfen, Bären ıc. erfuchten. Bei einer folchen Gelegen⸗ 
heit lernte ihn einft zu Pyrmont der Dichter Bürger kennen. M. fand Gefallen 
an dem lebensfrohen Manne, lub ihn oͤfters zu fich ein und unterhielt ihn mit Er⸗ 
zählungen in feinem Geſchmacke. Bürger war aber fo unzart diefelben fpäter nebft 
vielen Ausihmüdungen und durch fremde Zufäge vermehrt, wobei er die in ZBaͤn⸗ 
den erjchienenen ‚„‚„Mendacia ridieula‘* und Lange, „‚Deliciae academicae** 
(Heilbronn 1665) benugte, mit Nennung von M.'s Namen unter bem Kitel 
herauszugeben: „Wunderbare Abenteuer und Reifen des Deren von Muͤnchhau⸗ 
fen,” aus dem Engl. London (Göttingen) 1787. Dieſes Buch wurde bald die 
Allg. deutſch. Conv.s ker. VII. 29 
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Lieblingelectuͤre des Volks und bot ben reichſten Stoff zu geſelliger Unterhaltung 
dar, da es durch Witz, ächt komiſche Schilderungen im Geifte des Volks und Ein: 
fachheit dee Darftellung fo. allgemein an'prah, daß es im mehrere fremde Spra: 
chen überlegt wurde. Allein M. fühtte fih auf das Empfindlichfte beleidigt und 
auch Bürger wurde befhalb in viele Unannehmlichkeiten verflohten. Cine weni: 
ger gelungene Fortfegung davon nebſt den bereits erfchienenen Erzählungen Bür: 
ger's gab H. Th. L. Schnorr in 4 Bänden (Bodenwerder [Göttingen] 1794 — 
1800) heraus. Er ftarb 1797. 81. 
Muͤnchhauſen (Karl Ludwig Auguft Heino, Freiherr von), aus dem Haufe 
Oldendorf, wurde auf einer Weferinfel im Schaumburgifchen, die fein Vater an: 
gebaut hatte, den 11. Gebr. 1759 geboren, trat im Jahre 1780 in heſſiſche Dienfte 
und ging ald Soldat unter den an England verkauften Truppen mit nad) Amerika, 
wo er ein Lager an der Küfte von Halifax bezog. Als er einft bei Nacht die aus: 
geftellten Vorpoſten feiner Compagnie unterfuchte, hörte er von einer Feldwache 
ein Lied fingen, welches den Zuftand der Recruten in ber heſſiſchen Stadt Ziegen» 
hain, dem frühen Berfammlungsorte derfelben, in fehr lebhaften Farben ſchilderte. 
Auf die Anfrage, von wem e8 gedichtet fei, erfahrt er, daß es der Recrut Seume vers 
fertige habe. M. fuchte diefen noch in derſelben Nacht auf und überreichte ihm 
am folgenden Tage den Corporalſtock. Seitdem ſchloſſen Beide einen engen 
Sreundesbund. Auf der Ruͤckteiſe nah Europa, welche fie in verſchiedenen Schif- 
fen machten, hatte M. auf das Edelmüthigfte für alle Bedürfniffe feines Freun: 
des geforgt. Sm Fahre 1785 wurde M. zu einem Feldjägercorps verfegt, in wel: 
Gem er zum Hauptmanne aufrüdte und ſich bei allen Gelegentheiten duch Kuͤhn⸗ 
heit und Unerfchrodenheit auszeichnete. Als er deffenungeachtet mehrmals bei 
Ertheilung. von Orden übergangen worden war und ihm der Prinz von Hohen⸗ 
lohe einen folchen anbieten ließ, wenn er einige Zeilen an ihn ſchreibe, antwortete 
M. hochherzig: „Erfochten habe ich ihn, erfchreiben will ich ihn mir nit. SH 
danke!“ Nach der Schlacht von Weißenburg wurde er mit feinem Corps nad) 
Schmalkalden verfegt und von bier aus fandte er die Strafode, die ſich in den 
„Rüderinnerungen” (Frankf. 1797) befindet, an Seume, der damals als Pei: 
vatdocent in Leipzig lebte und ihm keine Nachricht von ſich gegeben hatte, obgleih 
er veriprochen hatte fie zu fenden, ‚es möchte vom Scheitel des Veſuv, aus Algiers 
Ketten oder aus den Klüften des Kaukaſus fein.” Seume beſuchte ihn nach feiner 
Ruͤckkehr von Syracus in Schmalkalden. Nach der Einnahme des Landes durch 
die Sranzofen bot ibm der König von Weflphalen den Poften eines Divifionss 
general an, allein M. flug denfelden aus und begnügte ſich mit einer Eleinen 
Forſtſtelle, bie ihm ein Freund im Jahre 1808 verſchaffte. Obgleich er mit dem 
entflohenen Churfürften noch in geheimer Verbindung ftand, unterflügte er doch 
das Unternehmen Dörnberg’s, als ungeitig und unbefonnen ausgeführt, nicht, 
wurde aber dennoch im Jahre 1809 plöglich von Gensd’armen verhaftet und zu 
Gafjel in peinliche Untetſuchung verwidelt, die man zum Theil auf fein Lied „Die 
Hirtenklage“ und auf feine „Verſuche“ (Meuftrelig 1801) gründete; aber durch 
feine Gewandtheit in den Verhören von der Anklage freigefprochen kehrte er im 
feine Waldeseinfamtleit zurüd, ohne jedoch von polizeilicher Aufficht befreit zu fein. 
Im Auguft des Jahres 1813 verlieh M. feinen Wohnort ohne Abfchied und lebte 
in fliller Zurüdgezogenheit auf einer alten Kamilienburg an der Wefer, Als der 
Churfuͤrſt nah der Schlacht bei Keipzig in fein Land zurückkehrte, blieben die Of 
ficiere, welche der fremden Derrfchaft gedient hatten, in den darin erlangten Gras 
den, die übrigen aber rüdten nur um eine Stelle höher, als diejenige war, welche 
fie im Jahre 1806 bekleidet hatten. Ungeachtet der Churfürft M.'s Verdienſte 
laut anerkannte, ‚erhielt dieſer doch nur einen dürftigen Jahrgehalt. Dennoch 
lehnte ex eine ihm von der Regierung zu Hanover angetragene Anſtellung ab und 
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309g ſich im Fahren 1814 auf fein altes Stammſchloß Sevebestorp am Steinhus 
derfce zurüd, wo er in gluͤcklicher Häustichkeit lebte. Später fiel ihm auch ein 
anderes Stammgut, Grofoldenburg, mieder zu, welches fein Vater einft durch 
betrügliche Übereinkunft an feine Brüder verloren hatte, deren zahlreicher Stamm 
erlöfhen war. Er beſchaͤftigt fich in feiner Ländlichen Zurüdgezogenheit immer 
noch mit literarifchen Arbeiten, fchreibt Lieder und Dramen nebft Erinnerungen 
aus feinen Leben, ohne jedod etwas von benfelben befannt gemacht zu haben. 
Außer den „Rüderinnerungen”, die er in Verbindung mit Seume herausgab, 
und den „Verſuchen“ erfchien von ihm und Gräter bearbeitet der „‚Bardenalmas 
nah” (Meuftretig 1802), fo wie mehrere Beiträge zu Graͤter's „Braga und 
Hermode”, zu Juſti's „Oenkwüͤrdigkeiten“ und andere Auffäge in verfchiedenen 
Beitfchriften, 81. 

Muͤndig, f. Majorem. 

Muͤnnich (Burchard Chriftoph, Graf von), ruffifcher Staatöminifter und 
Generalfeldmarfhall, geb. zu Meuenhuntorf im Herzogthume Oldenburg am 
9. Mai 1683, übte ſich an der Seite des Vaters in der Mathematik, wobei er die 
lateiniſche und befonders die franzöfifhe Spracherlernung nicht verſaͤumte und 
unternahm bereits in feinem 16. Jahre eine Reife über Holland nach Frankreich. 
1701 trat er ald Hauptmann in beffendarmftädtifche Dienfte, nahm Theil an der 
Belagerung von Landau (1702), ward fürftlicher ofifriefifcher Oberingenieur, 
z0q (1706) als heffencaffelicher Maior der Garde zu Fuß, nachdem er ſich wenige 
Monate vorber verehelicht hatte, unter Landgraf Karl zur Befreiung Italiens über 
die Alpen, focht tapfer in dem unglüdliyen XZreffen bei Gaftiglione und half 
Pizzighetone, Aleffandris, Gaftiglione u. a, Orte mit erobern, worauf er in fein 
Baterland zurückkehrte. Nachdem die Franzofen ſich in den Niederlanden auss 
gebreitet hatten, nahm M. Theil an der mörderifhern Schlacht bei Dubdenaarbe 
(11. Juli 1708), fo tie an dem Siege bei Malplaquet (11. Sept. 1709), warb 
zur Anerkennung feiner Verdienſte zum Oberfilieutenant befördert, aber in dem 
Treffen bei Denain (24. Juli 1712) tödtlidy verwundet und kaum bergeftellt als 
Kriegsgefangener nach Paris geführt. Won da zurückgekehrt ward er zum Oberſten 
befördert und baute 1715 den Ganal und die Schleuße zu Karlshafen. Er trat 
1716 in polniſch-ſaͤchſiſche Dienſte und ward 1717 Generalmajor; diente darauf 
Kart XI. von Schweden, worauf er 1720 in ruffiihe Dienfte trat, wo ihn am 
22. Mai Peter der Große zum Generallieutenant erhob, Peter II. beförderte ihn 
nicht nur zum General der Infanterie (1727), fondern er ward aud) in den ruf» 
fifdyen Srafenftand erhoben (1728). An der Regierung Anna’s (Iwanowna) 
hatte er großen Theil; auf feinen Rath verlegte fie ihre Refidenz von Moskau 
nad) Petersburg, Oſtermann ward an die Spige der Geſchaͤfte geftelt ıc. Als 
Generalfeldzeugmeifter und Präfident des Reichkriegscollegium richtete er (1728) 
zu Petersburg das adelige Gadettencorps ein und die Kaiferin lohnte feine Dienfte 
mit der Würde eines Generaifeldmarfchalls. 1732 vollendete er den Bau des Ras 
dogacanals mit feinen 32 Schleufen. Segt war M. nahe daran durch Dfter: 
mann’s Raͤnke geftürzt zu werden und ward, um ihn auf gute Art zu entfernen, 
zum Oberbefehlshaber der ruffifhen Truppen in Polen ernannt (März 1734), 
wo er Danzig zu capituliren nöthigte. Im Feldzuge gegen die Türken (1736) 
drang M., nachdem Lafcey Aſow (1. Aug.) genommen hatte, durch die zum 
Schutze der krimſchen Halbinfel errichteten und von den Zataren für unbezwing⸗ 
lich gehaltenen Linien bis Battfhi: Sarai vor, welche Stadt er nahm (28. Juni); 
aber die Unzufriedenheit des Heeres zwang ihn zum Rüdzuge. 1737 nahm er 
unter ben bedenklichften Verhältniffen Otſchakow (3. Juli), ſchlug die Kürten bei 
Stamutfchane (27. Aug. 1739), eroberte Chotſchim, übderfchritt den Pruth und 
309 ald Sieger in Zaffy ein. Nur der Friede von Belgrad — und 
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der Pforte (18. Sept. 1739), nachdem Öftreicy bereits einen Separatfrieben ger 
ſchloſſen hatte, fegten den Großthaten des Generalfeldmarfhals ein Ziel. Bei 
feiner Zuruͤckkunft nad) Petersburg fah fih M. in feinen Erwartungen zum Ders 
z0ge von ber Ukraine ernannt zu werben getäufcht, empfing aber aus der Kaiferin 
Händen einen koftbaren Degen, ein diamantenes Ordenskreuz und ward Oberfts 
lieutenant der preobeafchenskifhen Garde (deren Oberſt flets der Regent war), 
auch vermehrte man feinen Gehalt. Aber ber Eugen des Nordens, wieihn Friedrich 
der Große fpäter noch nannte, fpielte jest, um feinen Ehrgeiz zu befriedigen, auch 
meifterhaft die Rolle eines Intriganten. Anna hatte vor ihrem Todte (28. Oct. 
1740) den Sohn ihrer Schweftertochter, Anna Karlowna's, den erſt am 23. Aug. 
geborenen Iwan, zu ihrem Nachfolger beftimmt und den Herzog Biron, ihren 
Liebling, zum Regenten eingefegt. Als nun M. unter diefer Regierung feine 
ehrgeizigen Wünfche nicht befriedigt fah, ſtuͤrzte er den Regenten und Anna übers 
nahm nun die Regentfchaft (20. Nov.). Zwar erhielt er reiche Gefchenke, unter 
andern die von dem verwieſenen rien ehemals befeffene Standesherrfhaft Wars 
tenberg, ward aber nicht, wie er es wuͤnſchte, zum Generaliffimug der geſamm⸗ 
ten ruſſiſchen Kriegsmacht ernannt. Er bekleidete nun die Würde eines Premier: 
minifters und fchloß als folder das Bündnig mit Preußen vom 16, Dec. 1740, 
Als aber die Regentin während feiner hierauf erfolgten Krankheit ein Buͤndniß 
mit Oftreich, welches Friedrich den Großen befriegte, ſchloß, nahm er feine Ent» 
laffung. So lange M. am Ruder war, hatte er ſtets sin wachſames Auge auf 
die Prinzeffin Elifabeth, der Tochter Peter's, gehabt. Als nun diefe ſich in der 
Nacht vom 24. auf ben 25. Nov. 1741 des Thrones bemächtigte, ward M. nebft 
Andern der Proceß gemacht und er nach dem Städtchen Pelim in Sibirien verwies 
fen. Als Peter III. den Thron beftiegen hatte, rief er M. zurüd (10. Febr. 1762), 
fandte ihm feinen Degen und ernannte ihn zu feinem Generalfeldmarfchall mit 
bem vorigen Range. Oftmals hatteM. feinen Monarchen vor übereilten Schrits 
ten gewarnt und als in der Verſchwoͤrung gegen den Kaifer ſich Katharina II. bes 
reits der Garden in Petersburg vergewifjert hatte, wurden auf M.'s Rath zwei 
Jachtſchiffe ausgerüftet, um den Kaiſer nach Kronftadt überzuführen. Des Kai: 
ſers Unentſchloſſenheit vereitelte auch ben legten Verſuch. Katharinall. ernannte 
M. 1762 zum Generaldirector der Haͤfen am baltiſchen Meere und er erhielt zu⸗ 
gleich den Auftrag den Hafen zu Rogerwik, von Kathatina der Baltiſche genannt, 
zu bauen. Neben dieſem Wirkungskreiſe ſtand er der Kaiſerin mit Rath und 
That in den Regierungsgefchäften bei. Dieß gab Anlaß zu einer Schrift, bie 
fpäter unter dem Titel: „‚Ebauche pour donner une idee de la forme du gou- 
vernement de l’Empire de Russie‘“ (Kopenh. 1774) beraustam. Auch ver: 
ließ er das Studium der Kriegetunft nit. Sein Wirkungstreis ging über Ruf: 
lands Grenzen hinaus, befonders behielt er fein Geburtsiand, Oldenburg, im 
Auge. Er ftarb zu Petersburg am 16. Det. 1767. Der Wunſch in feinem ols 
benburgiichen Erbbegräbniffe beigefegt zu werben blieb unerfüllt. Ächtes Kalent, 
duch Wiſſenſchaft gebildet, war die Bafis feiner Größe, welche er zum Wohle 
Rußlands verwendete. Katharina würdigte feine Verdienfte, indem fie fagte: 
„Bar glei M. nicht ein Sohn, fo war er doch ein Water des ruſſiſchen 
Reiche.‘ 25. 

- Münfter, lat. monasterium, iſt urfprünglich gleichbedeutend mit Kiofter, 
wurde aber nach Einrichtung der Domkcapitel nach Elöfterlicher Verfaffung auf 
* uͤbergetragen und bezeichnete nun bis auf die neueſte Zeit die — 

en. 
Muͤnſter, Hauptſtadt der Provinz Weſtphalen und des Regierungsbezirkes 

Muͤnſter und vormals Hauptſtadt des gleichnamigen reichsunmittelbaren Hoch⸗ 

ſtiftes, Sig des Oberpraͤſidium, der Regierung, des Oberlandesgerichts, eines 
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katholiſchen Biſchofs, Domcapiteld und mehrerer Stifter, liegt In einer Ebene an 
der Aa, ift ziemlich gut gebaut und hat 22500 Einw., welche Leder:, Wollenzeug:, 
Tuch-, Stärke: und Kutfchenfabriten, 1 Zuderraffinerie, viele Brauer: und 
Branntweinbeennereien unterhalten und einen lebhaften Handel, vorzüglich mit 
Leinwand und Wollenwaaren, Garn, weftpbälifchen Schinken und Wein treiben. 
Die vornehmften Gebäude in M. find: die Domkirche, worin in einer Kapelle 
bes Biſchofs Galenus Grab fich befindet; die durch ihren Bau ausgezeichnete 
St. Lambertuskirche, an deren Thurme die bekannten 3 eifernen Käfige mit den 
Gebeinen der drei Hauptaufrührer im Wiedertäusrkriene (1533) hängen; das an 
ber Stelle ber vormaligen, die „Brille genannten, Gitadelle erbaute königliche 
Refidenzichloß mit einem botanifchen Garten; das Rathhaus, durch einen großen 
Saal, der mit Bildniffen aller damaligen Geſandten geziert ift und in welchem der 
weftphälifche Friede am 24. Det. 1648 geſchloſſen wurde, berühmt; und ber 
Momberger Hof, gan; von Quadern und fehr gefymadvoll gebaut. Von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anftalten gibt e8 hier: eine Akademie mit einer katholiſch⸗ theologifchen 
und philofophifchen Facultaͤt (1631 als Univerficät geftiftet und 1818 auf eine 
Akademie reducirt), ein Gymnaſium mit einer Bibliothet von 25000 Bänden, 
ein katholiſches Priefterfeminar, ein Schullehrerfeminar, eine chirurgiſche und 
eine Zhierarzneifchule, eine Zeichnenfchule, eine Kaubftummenanftalt, eine Hand» 
werksſchule, eine jüdifche Schule zur Bildung jüdifcher Schullehrer, einen Vers 
ein für vaterländifhe Gefchichte und Alterthuͤmer. Auch bat M. ein Zucht:, 
Waifen: und Krankenhaus, mehrere Hospitäler und ein Bancocomptoir. — 
Als die Tenchterer in diefe Gegend kamen, erbauten fie M. (584) und nannten 
es Mailand, fpäter aber (696) befam es den Namen Mimingorrode oder Me: 
mingerode. Unter Karl dem Großen, ber diefe Stadt 772 eroberte und ein Biss 
thum mit prächtiger Kirche und Klofter 785 erbauen lieh, wurde e8 Monasterium 
(Ktofter) genannt, 1532 wurde die Reformation in M. eingeführt und 1533 
erfchienen dafelbft zwei Hauptpropheten der Wiedertäufer, Johann Matthiefen, 
ein Bäder aus Haarlem, und Johann Bodold, ein Schneider aus Leyden. Sie 
beabfidhtigten die Errichtung eines neuen Reichs Chrifti auf Erden, die Aufhebung 
ber Obrigkeit, die Gemeinſchaft ber Güter und die Vernichtung des Unterfchiedes 
der Stände, bemädhtigten fi zu Münfter des Gefhüges, des Zeughaufes und 
des Rathhauſes und befiegten ihre Feinde. 1534 trat Knipperdolling, der in M. 
geboren, bemittelt und Mitglied des Magiſtrats war, auf ihre Seite und verſam⸗ 
melte bedeutende Volksmaſſen. Hierauf flüchteten die bemittelten Bürger und 
die Stadt blieb dem Poͤbel und den Wiedertäufern. Es ward ein neuer Magiftrat 
eingefegt und Knipperbolling als Bürgermeifter an deffen Spige geſtellt. Die 
Kirchen wurden geplündert und Matthiefen verlangte zur völligen Gütergemein- 
fhaft, daß Jeder bei Lebensſtrafe Gold, Silber und bie übrige Habe darbringen 
müfle. Selbſt alle Bücher, bis auf die Bibel, wurden verbrannt. In demfels 
ben Fahre (1534) erfchien der Biſchof, Franz von Münfter, vor der Stadt und 
belagerte fie. Die Wiedertäufer machten einen Ausfall, bei welchem Matthiefen ers 
flohen ward und darauf erklärte Johann von Leyden, ihm fei Matthieſen's Schid> 
fal Längft propbezeit gemefen ; auch folle er deffen Wittwe hrirathen. Johann ließ 
(im Mai 1534) von feinen Anhängern alle Kirchen zerftören, nannte M. das 
 Königreidy Zion, feßte, nad den 12 Stämmen Iſtaels, 12 Richter ein, machte 
ben Bürgermeifter Knipperdolling zum Scharfrichter, indem er denfelben mit den 
Worten: „Alles Hohe fol erniedrigt werden,” das Schwert überreichte, und bielt 
nad Einführung der Vielweiberei felbft 14 Weiber. Da erfhien am 24. Juni 
der Goldſchmied von Wehrendorf, auch ein Prophet, und erklärte, ihm fei geoffen» 
bart worden, Johann folle König fein und Über den Erdkteis herrfchen, mit einem 
Heere ausziehen, alle Könige und Fürſten todtfehlagen und blos den Pöbel am 
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Leben laffen. Raum hatte der Prophet ausgeredet, als Johann auf die Kniee fiel 
und ausfaate, auch ihm fei dieß Ihon vor einigen Tagen offenbart worden. Go 
ward der Schneider von Leyden König des neuen Zions. Cr bob die 12 Richter 
auf, wählte ſich Minifter und Hofbediente, ließ zwei Kronen, Scepter und Hals⸗ 
kette von Gold anfertigen und entfchied auf dem Markte von einem Throne bie 
Streitigkeiten des Volks. Er mifbrauchte aber feine Gewalt zu allerhand Grau« 
ſamkeiten und bie wildeften Ausfchweifungen riffen ein. Einſt empörten ſich die 
Soldaten wider ihn und fegten ihn gefangen, das Volk aber machte ihn wieder 
frei; darauf ließ er BO Solvaten.die Köpfe abſchlagen. Johann ſeldſt hieb einem 
feiner Weiber den Kopf ab, weil es über Tiſche gefagt hatte, Gott könne unmoͤg⸗ 
li) an dem Tode fo vieler Menſchen einen Wohlgefallen haben, und tanzte dann 
mit den Umftehenden um den blutenden Körper. Endlich, nachdem zwei Über» 
Läufer aus M. im Lager des Biſchofs erfhienen waren, ward am 24. Juni 1535 
von dem Deere der Belagerer eine Pforte gefprengt und im die Stadt gedrungen. 
Die myſtiſche Secte der Wiebertäufer zog fich auf den Marftplag und vertheidigte 
ſich hartnaͤckig. Johann und Knipperdolling wurden gefangen; erflerer mußte, 
einem Pferde an den Schwanz gebunden, etliche Meilen nach Dulme, dem Schloſſe 
des Bifchofs, laufen. Der Biſchof ließ ihn bierauf in einen eifernen Käfig fpers 
ren und in Deutfchland herumführen, wo mehrere Theologen in Deffen, die ihn 
faben, vergebens Verſuche machten ihn zu befehren, Endlich wurde er an einen 
Pfahl gebunden und mit glühenden Zangen zerriffen. in gleiches Schickſal ers 
fuhr Kaipperdolling und fein Schagmeificr Krechting, der vorher Paftor in Gil— 
denhaufen geweſen war. So endigten unter großen Martern am 23. San. 1536 
bie Hauptaufrührer ihr Erben zu M., worauf ihre Körper in eifernen Käfigen an 
einem Thurme der Stadt aufgehängt wurden, und durch ihren Fall erloſch die 
Secte der Wiedertäufer und das Königreich Zion auf deutſchem Boden. 71. 
MWuͤnſter (Sebaftian), einer der berühmteften Gelehrten feiner Zeit, 1489 
zu Ingolheim in der Pfalz geboren, fludirte zu Tübingen und trat dann in den 
Franciscanerorden, verließ aber durch Luthet's Lehre überzeugt 1529 das Kloſter 
und erhielt 1529 eine Profeffur der Theologie und der morgenlaͤndiſchen Spra⸗ 
hen zu Bafel, wo er den 23. Mai 1552 ftarb, mit dem Beinamen des deutfchen 
Strabo und Esra beehrt. Wir uͤbergehen bier feine meift auf hebräifche Lerikologie 
und Grammatik bezüglichen Werke, fo wie feine Ausgaben mehrerer bebräiichen 
Bücher und feine Ausgabe der ganzen hebräifchen Bibel mit lateinischer Übers 
fegung (Bafel 1534 — 1535 u. d. 2Bde. Fol.) und erwähnen nur feine Ver: 
diente um die Mathematik und Kosmograpbie, bei welchen er fih außerdem noch 
durch eine treffliche Darflellungsgabe auszeichnet. Hierber gehören: „„Horolo- 
gographia‘“ (Bas. 1551 et 1555. A.); „Organum urauicum‘“ (Bas. 1536. 
Fol.) ; „Cosmographia universalis“‘ (Bas. 1544. Fol.); „„Rudimenta mathe- 
matica in duos libros digesta‘‘ (Bas. 1851. Fol.) und „Tabulae quaedam 
novae ad geographiam Piolomaei adjectae‘“, zu ihrer Zeit fehe treffliche a. 
harten. / 6. 
Muͤnſter-Meinhoͤvel (Ernft Friedrich Herber, Graf zu), Freiherr von 
Grothaus, Herr zu Ladenburg und Holte, geb. den 1. März 1766 aus uraltem 
Geſchlechte, ward erft Kammerauditor, nah und nad) handverifcher Gefandter 
in Petersbura und endlich vortragender Minifter in London, Als folder protes 
flirte er 1805 gegen die Beſitznahme von Hanover durd) Preußen, ward 1814 
hanoͤveriſcher Erblandmarfhall, 1815 Hanöverifcher Gefandter beim wiener Con: 
greſſe, Kanzler des neugeflifteten Guelphenordens und Specialbevollmächtigter 
bei der Vormundſchaft des Herzogs Karl von Braunſchweig. Hier erhob fich zwis 
ſchen dem Herzoge und ihm ein fehr bitteeer Streit (1827), indem der Herzog den 
Grafen befyuldigte von ihm unwärdig behandelt und ungeſetzlich längere Zeit un: 
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ter Bormundfchaft gehalten worden zu fein. Es erfchienen in biefer Beziehung meh: 
rere Schriften, worunter auch eine zur Ablehnung aller ben Könige von England 
als Vormund gemachten Vorwürfe, vom Grafen M. felbft (Hanover 1877). 
Enblich forderte der Herzog den Grafen zum Zweikampfe, erhielt aber eine ableh⸗ 
nende Antwort. Später (1831) ward er aufs Nette in einer Schrift angegriffen, 
gegen welche er ſich in einer andern vertheidigte. Am 12. Febr. 1831 ward end: 
lih M. in den Ruhefland verfegt ohne Penfion anzunehmen und erhielt zur 
Belohnung für feinelangjährigen treuen Dienfte vom Königevon Großbritannien 
das Gtoßkreuz des Bathordens. 82. 
MWuͤnter (Balthafar), ein vorzüglicher Kirchenlieberdichter und Kanzelred⸗ 
ner, wurde zu Luͤbeck im Fahre 1735 geboren. Zur Univerfirät auf dem Gom: 
naſium feiner Baterftadt vorbereitet ging er 1754 nad) Jena, um fi dem Stu: 
bium der Theologie zu widmen, und madıte ſich [yon als Student durch mehrere 
philoſophiſche Schriften vorcheilhaft bekannt. Nach Beendigung feiner akademi⸗ 
ſchen Studien babiliticte er fih (1757) als Privatdocent , ward bald nachher Ad: 
junct der philofophifchen Sacultät in Jena und 1760 als Waiſenhausprediger 
und Hofdiatonus nad Gotha berufen, wo er fi der Gunft des Hofes wie der 
Liebe aller feiner Zuhörer in hohem Grabe erfreute. Wenige Fahre darauf ging 
er als Superintendent nad) Zonna bei Gotha und 1765 als Hauptprediger an die 
deutſche Petriirche in Kopenhagen. Hier war e8, wo fein poetifcher Geift im 
Umgange mit Cramer, Klopftod, Gerftenbergt u. A. vorzuͤgliche Nahrung er: 
biete. Im Jahre 1769 gab er feine „ Geiſtlichen Cantaten“ und 1772 (2. Aufl, 
Leipz. 1773) zwei Sımmlungen „Geiſtlicher Lieder’ heraus, welche an poetiſchem 
Schwunae jelbft die Gellert'ſchen uͤbertrafen und zum Theil von den größten das 
maligen Meiftern ber Tonkunſt in Mufit gefegt rourden. Um diefe Zeit (1772) 
erhielt er den Auftrag den unglüdlichen Grafen Struenſee zum Tode vorzubereis 
ten und es gelang ihm den Zröftungen der Religion Eingang bei ihm zu verſchaf⸗ 
fen. Die von ihm bald darauf berausaegebene „Bekehrungsgeſchichte“ jenes 
Staatsmannes (Reipz. 1772. 2. Aufl. 1773), welche faft in alle Sprachen übers 
fest wurde, machte M.'s Namen in ganz Europa befannt und berühmt. in 
bleibendes Verdienft erwarb er ſich noch in feiner legten Lebenszeit durch Einrich⸗ 
tung des Armenweſens in feiner Gemeinde und durch Gründung einer Freifchule 
für Töchter. M. ftarb am 5. Oct. 1793 mit dem Ruhme, für bie religioͤſe Auf: 
tlaͤrung in Dänemark und Deutfchland Eräftig gewitkt zu haben. Unter feinen 
zahlreichen profaifhen Schriften zeichnen fich befonders aus die „Predigten über 
die Sonn: und Fefltagsevangelien” (Kopenhag. 1778-85. 7 Thle. 1.— 4. Thl. 
Meue Aufl. 1787 — 90), fo wie feine „Vorträge über die Neden und Begeben: 
heiten Jeſu nach den vier Evangeliſten“ (Kopenh. 1785 -94. 9 Bde.). 63. 
Muͤnter (Friedtich Chriſtian Karl Heintich), des Vorigen Sohn, einer der 
berübmteflen Theologen, Orientaliften und Alterthumsforfcher, ward am 14. Oct. 
1761 zu Gorha geboren. Im Jahre 1778 bezog er die Univerfirät. Er hatte 
fih für das Studium der Theologie entichieden und vorzüglich widmete er fich der 
Religions: und Kirchengeſchichte. Im Frühjahre 1781 ging er von der fopen: 
‚ bagener Hochſchule nah Ööttingen, mo er feine akademiſchen Studien vollendete, 
1784 begann auch feine fchriftftelleriiche Thaͤtigkeit. In demfelben Jahre trat 
er mit Eöniglicher Unterflügung eine Reife in das füdliche Europa an, Über Wien 
ging er nah Italien, wo er fih ein ganzes Jahr in Rom aufhielt. Vorzüglich 
erfreute er fich damals der Gunſt des nachherigen Gardinals Borgia, der ihm fein 
Mufeum und alle feine literariihen Schaͤtze öffnete und ihm die Erlaubniß ver: 
fhaffte in den Biblioıhiten zu arbeiten. Bon Rom ging er nach Neapel und 
Sicilien. Eine Frucht dieſer Reife waren feine „Nachtichten über beide Sicilien“ 
(Kopenh. 1790. 2Thle.), die er nach feiner Zuruͤckkunft in zwei Bänden heraus: 
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gab und die ind Deutfche, Holländifche, Italieniſche und aus zugsweiſe ind Schwe⸗ 
difche überfegt wurden, Im Fahre 1787 wurbe er Profefjor der Theologie an der 
Univerfität zu Kopenhagen. Hier arbeitete er unter Anderm feinen interefjanten 
„Verſuch über die kirchlichen Alterthuͤmer der Gnoſtiker“ (Anſpach 1790) und 
feine „Unterfuhungen über die perfepolitanifhen Inſchriften““ (daͤniſch in dem 
Schriften der Gefelfchaft dee Wiſſenſchaften für 1800. Deutſch, Kopenb. 1802, 
Neue Aufl. 1818) aus. Sn der Geſellſchaft der Wiffenfhaften zu Kopenhagen 
tar er eines ber thätigften Mitglieder. Auf einen von ihm ausgearbeiteten Vor» 
ſchlag wurde eine Gommiffion zur Aufbewahrung der Denkmäler des nordiſchen 
Aterthums ernannt, wodurd dad Studium derfelben neues Leben gewann und 
ein Mufeum errichtet wurde, das jegt eine ſchoͤne Zierde Kopenhagens if. Am 
2. April 1802 warb M. zum Bifchofe von Seeland ernannt, Hier konnte er 
neben dem hoben Berufe eine lange freie Zeit den Studien und Korfhungen wid: 
men. Mit vieler Liebe befchäftigte er ſich vorzüglich auch mit antiquarifchen Uns 
terfuchungen und durch feine Gelehrfamteit und Auffindungsgabe hat er eine 
Menge von Materialien für das archäologifche Studium, namentlich für die Bes 
arbeitung der Kunftgefchichte, herbeigefhafft. In Anerkennung ſolcher Verdienfte 


ertheilte ihm fein König gleich nacdy der neuen Organifation des Danebrogordens ° 


fomohl das Ritterkreuz als das filberne Kreuz dieſes Ordens; auch wurde er zum 
Drdensbifchofe ernannt. 1812 erhielt er bag Commandeurkteuz unb 1817 das 
Großkreuz deſſelben Ordens. Er ftarb am 9. April 1830 im 69. Fahre feines 
Alters. — M's vorzüglichfte Schriften find außer den bereits genannten fols 
gende: „Die Offenbarung Johannis, metrifch überfegt‘‘ (Kopenh. 1784. 2. Aufl. 
' 1806); ‚„‚„Fragmenta ;patrum graecorum‘‘ (Kopenh. 1788. 8.); „Com- 
mentatio de indole versionis Novi Test. sahidicae‘“ (Kopenh. 1799. A.); 
„Statutenbudy des Ordens der Tempelherren“ (Berlin 1792); „Handbuch der 


älteften chtiſtlichen Dogmengeſchichte“ (deutfh von ©. von Ewers, Göttingen 


1804— 1806. 2Bde.) ; „Die Religion der Karthager“ (Kopenh. 1816. 2. Aufl. 
1821); ‚‚Miscellanea Hafniensia“‘ (Kopenh. 1816—20. Il Tomi); „Antis 
quarifche Abhandlungen‘ (Kopenh. 1816); ‚‚„Recherches sur l’origine des 
ordres dechevalerie deDannamare“* (Kopenh.1822. 8.); „Kirchengeſchichte 
von Dänemark und Norwegen“ (Leipj.1823— 33. 3 Thle.); „Sinnbilder und 
Kunftvorftellungen der alten Chriften” (Altona 1825. 2 Hefte); „Der Stern 
der Weifen. Unterfuchungen über das Geburtsjahr Chriſti“ (Kopenh. 1827); 
„Die Religion der Babylonier” (Kopenh. 1827). — In ben „Theologiſchen 
Studien und Krititen” von Ullmann und Umbreit (1832. 1. Hft.) hat der Bis 
ſchof Monfter eine Charakteriſtik M.'s geliefert. 63. 
uͤnze, lat. moneta; franz. monnaie; engl. money, nennt man die auf 
beiden Seiten mit einem Gepräge verfehenen Metallplatten, weldye eine Regie 
zung nad) einer beflimmten Große, Form, Geftalt und Schwere in eigenem 
Münzwerkfiätten, Münzitätten (f. d. Art.) fabriciren läßt und zu einem bes 
flimmten Preife, der bauptfächlich von dem Werthe ber Metalle, woraus fie vers 
fertigt find,.und dem Gewichte der einzelnen Stüde abhängt. Diefen Werth vers 
bürgt die Regierung durch das auf beiden Seiten befindliche Gepräge, wovon die» 
jenige Seite, auf welcher das Wappen, Sinnbild oder Schrift eingeprägt ift, 
der Revers (pars aversa, postica, le revers) und die andere, welche das 
Bild des Regenten enthält, die Bildfeite, Hauptfeite, der Avers (pars 
adversa, antica, l’avers) heißt. Die in der Mitte befindliche Schrift heißt In: 
feription oder Inſchrift und die am Rande befindliche Legende oder Ums 
Ihrift. Der untere Theil einer M., der durch einen Strich von den übrigen 
Figuren und Infchriften-getrennt ift, wird Bafis (exergue, Abſchnitt) ge 
nannt, Die Münzen, welche zum Einkaufen der Waaren oder zum Bezahlen 
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irgend einer Sache, d. b. zur Vertauſchung und Bezahlung aller Waaren dienen, 
heißen eigentlihe Münzen; diejenigen aber, weldye bei gewiffen Gelegens 
beiten ausgeprägt werden, um als Andenken an biefelben zu dienen, und übers 
haupt diejenigen, welche andere Zwecke haben, uneigentliche Mün jen (me- 
dailles), wie 3. B. Dentmünzen, Preismünzen, Gedaͤchtnißmuͤnzen, Schau: 
münzen, Mebdaillons, Rechenpfennige ıc. Die eigentlihen Münzen unterfcheis 
bet man aber auch noch in allgemeine Münzen und in Landmünzen. 

Erftere find ſolche, die, da der innere (reale) Werth bem Nominalwerthe (Nenns 
werthe) gleich ift, allgemeine Gültigkeit haben, und legtere folche, die nach einem 
geringern Münzfuße ausgeprägt find als der gefegliche und nur durch Ausgleis 
hung der Rechnung im Lande felbft angewendet werben. Im auslänbifchen 
Handel jedoch wird der Nominalwerth folder Münzen im Marktpreife ſehr bald 
auf feinen wahren Werth zurüdgeführt; fo gilt 3. B. ein türkifcher Piafter nur 
etwas über 8 Gr. , deſſen Nominalmwerth doch 1 Thlr. 8 Gr. Conventionsgeld ift. 

Die Scheidemünze dient nur zur Bezahlung und Ausgleihung der Heinften 
Bruchtheile ber Kandesmünzen. Sie befteht blos aus reinem mit wenig Silber 
verfegten Kupfer (billon), weil Silbermünzen von fo geringem Werthe zu Elein 
ausfallen würden. In England gehört jedoch alles Silbergeld zur Scheidemuͤnze. 
In Preußen wurde die Scheivemünge 1808 auf 3 und 1811 auf $ ihres Werthes 
berabgefegt. In andern Staaten ift ihe Werth noch weit geringer. Häufig 
rechnet man auch nach einer von ber Abtheilung der courfirenden Münzen abwei⸗ 
chenden Geldeintheilung. Man nennt diefe Geldforten gewöhnlich J deal: oder 
Rehnungsmünzen. Go rechnet man hier und da nad) Gulden, wovon 9, 

10, 11, 12 auf einen Louisd'or gehen, ohne daß dergleichen Guldenftüde cours 
firen. Bisweilen haben auch Kaufleute unter ſich ein beflimmtes Quantum 
Silber als Einheit angenommen, um ſich gegen alle willtührlihen Münzverändes 
zungen zu (hügen. So bezeichnet in Amfterdam ein Gulden Banco und in ze 
burg eine Dark Banco eine unveränderlihe Menge Silber. 

Münzer (Thomas), jener fanatifche Priefter, war zu Stolberg am — 
geboren und ſtudirte zu Wittenberg Theolgie, wo er auch Magiſter ward. Nach 
Beendigung feiner Studien kam er ald Schullehrer nach Afchersleben, ward dann 
Kaplan in einem Nonnenkloſter zu Dale und 1520 erfter Prediger in Zwidau, 
Schon im folgenden Jahre aber ging er nach Prag, wo er mit ben Huffiten ges 
meinſchaftliche Sache machte und ward 1523 als Prediger in Altſtaͤdt angeftellt. 
UÜberali eiferte diefer unruhige Geift, dem übrigens nicht alle gelehrte Bildung ab» 
ging, wider das Papftthum , gegen welches er in feinen Predigten das Volk eins 
zunehmen ſuchte. In Böhmen flug er einen heftigen Auffag „gegen die Pas 
piften‘’ an, welcher noch vorhanden ift. In Zwidau trat er mit vier andern 
Schwaͤrmern, Nicolaus Storch, Martin Collarius, Mare Stübner und Mars 
cus Thomas, zu einer Reformation des Beitehenden zufammen. Unmittelbare 
perfönliche Offenbarung war ihnen der Berehtigungsgrund zu ihrer burchgreifens 
den Reform, deren Grundlage die Erwartung des nahen irdiſchen Reiches Chrifti 
war, für das fie vorläufig durch Entfernung der böfen geiftlichen oder weltlichen 
Obrigkeiten Plag machen wollten und zu welchem eine neue Kaufe einweihen müffe. 
In Zwickau vonder Obrigkeit und Geiftlichkeit abgewiefen fanden Einige von ihnen 
in Wittenberg bei den damaligen Neuerern, Karlftadt, Gabriel Didymus u. A., 
Anerkennung, bis der von dee Wartburg zuruͤckgekehrte Luther ihre Entfernung 
bewirkte. Gluͤcklicher war M. anfangs mit der Ausbreitung feiner Lehre in Alts 
ſtaͤdt, wo er nicht nur das Papſtthum, fondern jegt auch Luther's Lehre beftrite 
und die Unterthanen gegen ihre Obrigkeiten aufwiegelte. Auch von hier (1524) 
vertrieben durchftreifte er nun Süb: und Weſtdeutſchland und trug ficher viel zu 
ber fanatifchen Ausartung des Bauernaufftandes daſelbſt bei. Dann wieder in 
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Muͤhlhauſen angeftellt errichtete er hier eine Volksherrſchaft unter Zeitung feiner 
Dffenbarungen, freute Schmähfchriften gegen Luther aus und leitete eine allge: 
meine Empörung gegen die beftebende Drdnung ein. Um bdiefe Zeit vereinigte 
er fich mit dem Aufwiegler der Bürger und Bauern auf dem Eichöfelde, Heinrich 
Dfeifer. Diefen ſetzte er bei der Kunde von dem Bauernaufitande in Franken 
zum Statthalter in Mühlhaufen ein; er felbft rief ſeine Anhänger in der ganzen 
Umgegend zur Empdrung zufammen und ſtellte fich an bie Spise eine® gewaltigen 
Haufen von Aufrührern. Gemeinſchaft ber Güter und eine bibliſche Geſellſchafts⸗ 
ordnung waren feine Loſung. Aber die Fürften erhoben jest gegen fo gefährliche 
Scchwaͤrmerei das Schwert. Nachdem fie nochmals ohne Erfolg den Weg der 

Guͤte eingefhlagen hatten, kam es am 15. Mai 1525 zur Schlacht bei Franken⸗ 
haufen, in welcher die Aufrührer eine gänzliche Niederlage erlitten; M. wurde 
gefangengenommen, nach Heldrungen gebracht, bafetbft gefoltert und nad Muͤhl⸗ 
baufen abgeliefert. Hier ward ernebft Pfeifer und 24 anderen Rebellen enthauptet. 
Auf dem Richtplage warer ſo muthlos, daß er nicht einmal die Ölaubensartikel felbft 
ausſprechen konnte; der Herzog Heinrich von Braunſchweig betete ſie ihm vor. Val. 
Strobel, „Leben, Schriften und Lehren Th. Muͤnzer's“ (Nuͤrnb. 1795). 63. 

Muͤnzfuß, f. Gulden. 

Münzkunde, Münzwiffenfhaft, Numismatik ift die Wiffenfhaft 
ber Münzen oder der vorhandenen geprägten Metallſtuͤcke. Ihren techniſchen 
und gefhichtlichen Beziehungen nach zerfällt die M. in zwei mwefentlihe Haupt: 
theile. Zu erfterem gehören alle Unterfuchungen über die Mifhung der verfchies 
benen Metalle, über das mechaniſche Verfahren bei der Prägung, über das Ges 
wicht in gegebenen Fällen und den aus dem Verhältniffe beider hervorgehenden 
abfoluten Werth und endlich über die Veränderungen, welche in dem Schaͤtzungs⸗ 
werthe ber Münzen fi von Zeit zu Zeit begeben haben, mit Rüdfiht auf das 
Münzrecht und die Münzgefege der verfchiedenen Völker und Zeiten. Legterer 
Theil aber umfaßt alle vorkommenden geprägten Metallſtuͤcke. Einen dritten 
Theil der M. bildet die Kenntnig der Medaillen und Dentmünzen (f. d. Art.). 
Als Anhang der M. find noch die geprägten Metallmarken (pseudomata), wie 
Gonturniaten, Spintrien, Zefferen und Rechenpfennige fo wie die Nothmuͤnzen 
von Leder, Holz, Blech und die Münzen vorftellenden Mufcheln auf der Küffe 
von Koromanbel (f. Kauris) zu betrachten. Was nun das mechanische Verfah— 
ten ber Prägung betrifft, fo zerfällt daffelbe gewöhnlich in folgende Operationen: 
in das Schmelzen und Regiren des Metalls, das Ausgießen zu Zainen, das Aus: 
fireden und Ausftüdeln derfelben zu Platten, das Zuftiren, Blankfieden und das 
Rändern diefer legtern und endlich das Prägen felbfl. Das zur Fabrication der 
Münzen beftimmte Gold und Silber muß, ehe #8 mit einem andern Metalle ver: 
fegt werden kann, völlig rein fein, um den richtigen Grab ber Legirung treffen 
zu können. Zu diefem Behufe find eigene der Chemie kundige Perfonen (Metall: 
fheider, Metallprobirer, Muͤnzwardeine) angeftellt, denen dieſes Gefchäft ob» 
liegt. Die beflimmte Quantität der Metalle, ſowohl des Haupt: als des kegir⸗ 
metalls, wird nun in einem großen Graphit: oder ipfer Schmelztiegel gefchmolzen 
und nachdem ber Muͤnzwardein die Ziegelprobe Damit vorgenommen und die Mich» 
tigkeit des Korns geprüft hat, mit Eleinen Schöpftiegein herausgeſchoͤpft und ver: 
möge eiferner inwendig mit Kreide überwifchter Löffel zu Schienen oder Stangen 
(Zainen) oder Blechen gegoffen. Legteres gefchieht in Formen oder Eingüffen 
von Eifen oder in ſolchen, die mit einem Stedyeifen in feften Sand eingeſtochen 
worden find. Zu ganz dünnen Münzen gießt man das flüffige Metall auch wohl 
in naffen zufammengelegten Zwillich, ben fogenannten Planenbogen. Die ges 
goffenen Zainen werden nun auf dem Stred: oder Walzenwerke verlängert und 
zur gehörigen Dünne gezogen. Diefe Streckwerke werden entweder durch Pferde, 


Münzkunde 459 


Dampf ober Waffer in Bewegung gefest. Das Streden der Zainen zwifchen 
den Walzen wird fo oft wiederholt, big fie die gehörige Dice erlangt haben. Se: 
doch müffen fie vor dem Hindurchklemmen jedesmal durch Ausgluͤhen auf dem 
Roſte eines kleinen Wind: oder Gluͤhofens erſt weicher und gefhmeidiger gemacht 
werden. Nach dem Streden fommen bie Zainen, um fie recht gerade zu richten 
und zu ebnen, oft noch in eine eigene Vorrichtung, das Adjuſtirwerk (den Durchs 
laß), deifen Haupttheile zwei fehr gut unterflügte inwendig febe ebene biante ſtaͤh⸗ 
lerne Baden find, wovon fich die eine der andern durch Stellihrauben mehr oder 
weniger nähern läßt. Zwiſchen biefen Baden werden die Zainen vermöge einer 
Bange hindurchgezogen. Nachdem die Zainen volllommen dünn geftredt und ge⸗ 
ebnet find, kommen fie in die Ausftüdelungs: oder Durchſchnittsmaſchine, wo 
aus ihnen lauter frei@runde Platten, genau von ber Groͤße der befiimmten Münze, 
gefchnttten werden. Sie befteht aus einem mit dem Erbboben feit verbundenen 
ſtarken eifernen Geftelle, in welhem eine eiferne Schraubenfpindel vermittelft eis 
nes langen zweiarmigen Schwunghebels durch mehrere genau und parallel über 
einander mit dem Geftelle verbundene Schraubenmuttern auf: und niederge: 
ſchraubt werden kann. Das untere Ende der Schraubenfpindel enthält einen har: 
ten und fehrfcharfen, ftählernen, kreisrunden, genau den Durchmeſſer ber zu verfers 
tigenden Münzen haltenden Ring. Unter diefem Ringeiftaufder feſten Shmelle ein 
ähnlicher mit feiner Schärfe aufwärts gerichteter und etwas größerer Ring. Auf 
diefen legtern Ring legt man die Münzfchiene, fhwingt die Schraubenfpindel 
moͤglichſt f[hnell herum und der Ring der Schraubenfpindel ſchneidet in Verbin: 
dung mit dem feften Ringe die verlangte kreisrunde Platte aus ber Schiene, welche 
durch die Höhlung des letztern Ringes und ein barunter befindliches Loch ber 
Schwelle in einen darunter enthaltenen Kaften hindurchfällt. Hierauf erhält die 
- durch Ausftüdelung gewonnenen Münzplatten der Juſtirer, welcher diefelben 
auf einer genauen und fehr empfindlichen Waage ihrem Gewichte nach prüft, 
die zu fchweren durch Befeilen auf das richtige Gewicht brinat und die zu leichten 
zum MWiedereinfchmelzen bei Seite ſchiebt. Die juflirten Sitberplatten werben 
in dem Gluͤhofen geglüht, in einem Keffel mit Kochfalz und Weinftein in Waffer 
aufgelöft oder in fehr verdünnter Schwefilfäure weißgefotten, in einer Scheuer: 
tonne oder einem drellenen Sade mit Koblenftaub gefeuert und in £upfernen 
Beden über dem Weißſiedeofen getrodnet. Die fo weit fertigen Münzen erhals 
ten nun vermicteljt des Händel: oder Kraͤuſelwerkes den gefräufelten Rand oder 
bie Randſchrift. Man preft nämlich eine Platte nad) der andern zwiichen zwei 
fählernen Reiften, wovon jede die Hälfte des Randes enchält, hindurch. Jetzt 
erft folgt das eigentliche Prägen ber Münzen auf beiden Seiten zugleich vermitteift 
einer befonders dazu eingerichteten ftarten Schraubenpreffe, die man Münzpreffe, 
Druds, Stoß: oder Praͤgewerk, Anwurf oder Balancier nennt (f. d. Art. Ans 
mwurf). — Sn Betreff der Kenntnig aller vorfommenden geprägten Metallftüde 
theilt man die M. in die alte, mittlere und neuere ein. Zur alten M. rechnit 
man die Kenntniß der Münzen von Entftehung derfelben bis zur Eroberung Con⸗ 
ftantinopels durch die Türken 1453 ; zur mittleren die Kenntniß der von 1453 bis 
zum XVI. Jahrh. und aurneuern diedervom Anfange des XVI. Jahrh. an gepraͤg⸗ 
ten Münzen. — ÜberM. hatam umfaffendften Johann Eckhel in ſeiner, Doetrina 
numorum velerun*‘ (Wien 1792—95. 8 Voll, 4.) und in feinen „Anfangs⸗ 
gründen der alten Numismatik“ (Wien 1788) gefchrieben. Ferner verdienen 
noch J. D. Köhler’s , Münzbeluftigungen” (1729— 50. 20 Bde.); D. ©. von 
Madai's „Thalercabinet“ (1765—67.2Bde.); 3. T. Köhler's „Ducatencabis 
net” (1759— 60); J. G. Boͤhm's „Srofhencabiner” (1765 —69. 2Bde.) und 
C. C. Schmieder’s „Handwoͤrterbuch der gefammten Muͤnzkunde“ (Dalle und 
Berlin 1811 und 1815) u. a. befonders erwähnt zu werden. 26. 
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Münzregal. Bei der Münze oder dem mit ben Werthftempel verfehenen 
Metallgelde find augenfällig die Natur des Metalles, die Werthangabe und der 
Name des Landes, in welchem und für welches die Münze geſchtagen worden ift, bie 
Hauptmerkmale, worauf e8 anlommt. Da ed nun in einem jeden felbftftändis 
gen Staate nur dem Staatsoberhaupte zufommen kann, für fein Land zu unters 
zeichnen, fo kann aud) ihm nur zuflehn, deffen Namen oder den feinigen als fol: 
her auf die Münze ſchlagen zu laffen. Wenn biernächft den auf der Münze be 
findlichen Werthangaben im In: ſowohl als Auslande volles Zutrauen geſchenkt 
werden foll, fo kann foldyes nicht auf die bloße Verficherung des Privarmans 
nes gegrümbet werden, fondern muß ein öffentliches fein. Endlich kann der 
Staat nicht zugeben, daß irgend ein Anderer ſich feiner Firma bediene. Das 
Recht, Münzen zu fchlagen und foldye mit dem Namen des Staats ober des 
Staatsoberhauptes, dem fie angehören, zu bezeichnen, kann folgli nur dem 
letztern unmittelbar zulommen, zumal ihm fchon als höchfter Polizeibehoͤrde die 
Dberauffiht über einen fo wichtigen Gegenftand wie das Muͤnzweſen zulommen 
wide. Es wird daher foldhes in monardifhen Staaten zu den Regalien oder 
Hoheitsrechten gezählt, die allen gefrönten Häuptern zulommen. Im vorma= 
ligen deutfchen Reiche kam das Recht nur dem Kaifer zu. Nur erft als die Stände 
fich der Landeshoheit anmaßten, erlangten auch fie das Recht, Münzen zu fchlas 
gen und auszugeben. Der Reichsbeputationsabfcyied von Speier vom Jahre 
1570 $. 131. verbietet den mit Muͤnzgerechtigkeit beliehenen Ständen jeden bars 
aus zu ziehenden Gewinn; denn bie Münzgerechtigkeit, beißt es da, fei kein 
Mercanz, fondern Eaiferlih Regal. Seit Karl IV. genießen alle regierende Fürs 
ften, ingleichen die Reihsftädte in Deutfhland, das Münzredht. — Unter 
fängt fi ein Privatmann, Münzen zu ſchlagen und auszugeben, fo begebt der: 
feibe 1) an fidy das falsum, daß er eines Andern Namen mifbraudht; 2) ver: 
ſchlechtert er dabei die Münze, fo begeht er noch das zweite Verbrechen des Faͤlſchens 
mit Betrug. Da nun dazu kommt, daß er durch bie falfhe Münze, die erin 
Umlauf fest, den Gredit feines Landes untergräbt und dadurch im Allgemeinen 
Schaden zufügt, fo ift dieß der Grund zu der bedeutenden Strafe, die den Falſch⸗ 
münzer trifft. 3 31. 

Münszftätte, Münze, Münzofftcin (monetarum oflieina) heißt der 
Drt, das Haus, in welchen das Geld geprägt wird. Gemwöhnlidy werden durch 
einen Buchſtaben die Münzftätten auf den Münzen angegeben. So bebeutet 
z. B. A auf baierifhen Münzen Bamberg, auf frangöfifgem Paris, auf öftreis 
chiſchen Wien, auf preußifchen Berlin ıc. 26. 

Mufti (Entfcheider, Begutachter) iſt in der Türkei ber Titel bes oberſten 
Geiſtlichen, der als Bewahrer des Geſetzes und Ausleger des Korans die oberfte 
Entſcheidung in allen Rechtöfällen hat. Der Großmufti zu Conftantinopel ift 
zugleich der oberfte Geiftliche des ganzen Reihe und heißt defhalb auch Scheich⸗ 
ul:isläm (Fürft der Religion), bat den Rang gleih nach dem Großwefir und 
wird von bem Suftane ein: und abgefegt, kann aber nicht mit dem Tode beftraft 
und feine Güter können nicht confiscirt werden. Sein Ausfprud heißt Fetwah 
(f. d. Art.). 30. 

Muggendorf, ein in dem tiefen Thale der Wiefent im Obermainkreiſe 
Baierns gelegener Fleden, ift durch die Tropfſteinhoͤhlen merkwürdig, welche 
fid) in der Umgegend in einem gegen 1700 F. hohen nordöftlihen Arme der Alp, 
bisweilen die fräntifhe Jura genannt, vorfinden. Ihre Anzahl beläuft ſich auf 
30 und in mebrern derfelben zeigt man Überrefte heidnifchen Opferdienftes. Auch 
ftößt man in einigen auf Knochen uns unbelannter Thiere. Dieß iſt namentlich der 
Hall in der gailenreuther Zoolitenhöhle, in der Foͤrſters⸗ und in der Kochshoͤhle. 
Letztere hat & Abcheilungen, deren Wände fich durch ihr Diendendes Weiß auszeich⸗ 
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nen und das Auge burch bie verfchiebenartigften Figuren ergögen. Unter legteren 
erwähnt man ein Drchefter, auf welchem 60 Mufiker bequem Play hätten. Die 
größte von allen ift das fogenannte große Teufelsloch. Ein 45 F. hohes und 
69 $. breites Selfenthor nimmt den Wanderer auf und in feiner Mitte ſieht er fich 
in die weiten Räume eines Tempels verfest. Mehrere diefer Höhlen find aber 
nicht ohne Gefahr zu betreten ; am leichteften zugänglich und daher auch am beſuch⸗ 
teften ift die Rofenmüllerhöhle. Außer den „„Befchreibungen der muggendorfer 
Höhen‘ von Esper, Köppel, Rofenmüller und Goldfuß vergleiche man die 
„„Reifebefhreibungen durch Balern’‘ und befonders Heller, „‚Reifehandbucd) durch 
Franken“ (Heideld. 1828) und deſſelben „Handbuch für Wanderer in die Gegend 
von M.“ (Bamb. 1829). 35. 
Muhammed, der Stifter des Islam (f. d. Art.), von feinen Anhängern 
vorzugsmeile der Prophet (mabi) oder ber Gefandte Gottes (ressül allah) ges 
nannt, ward geboren den 10. November 570 n. Chr. (nach Andern ben 21. Aprif 
571) zu Mekka in Arabien und gehörte zur Familie Haſchem des Stammes Kos- 
reiſch, welcher die befondere Auffiht über die religiöfen Heiligthümer zu Mekka 
führte. Kaum war er 2 Monate alt, als fein Vater Abdallah flarb, ward von 
feinee Mutter Eminet auf das Land zur Erziehung gegeben und als diefe in feis 
nem 6. Jahre ftarb, von feinem Großvater Abdalmotalleb und nach beffen Tode 
von feinem Oheime Abutaleb erzogen, welcher Reptere ihm dem Handel beflimmte 
und ihn in feinen 13. Fahre auf einer Handelsreife mit nach Syrien nahm, wo 
er durch neftorianifche Mönche zuerft bie Idee der Einheit Gottes erhalten haben 
foll; auch in Heinen Fehden des Stammes mufte M. feinen Oheim begleiten, 
So wuchs er zum Manne heran und gleich kräftig entwidelte ſich feine Körperges 
flaft wie fein Geiſt; eine ſchoͤne volltänende Stimme, eine kraftvolle edle Sprache 
und ein einnehmendes Weſen gewannen ihm viele Derzen und eine rege Phantafie 
verbunden mit großer Willenskraft und Gegenwart des Geiftes machten ihn fä- 
big, fi in allen Verhaͤltniſſen des Keberis über feine Zeitgenoffen zu erheben, 
Dabei war er wahrhaft fromm und faßte, als er mit den Religionen andereg 
Völker bekannt worden war, die fefte Überzeugung, daß er von Gott auserlefen 
ſei, den heidnifchen Aberglauben feines Volkes zu vernichten, ja überhaupt die 
urfprüngliche Gotteserfenntniß , die er überall geträbt fand, wieder herzuftellen, 
wozu der Umftand, daß fein Name M. (der geehrte) mit dem in manden 
Handfhriften des Evangelium Johannis gelefene Worte sregıxkvrog (der bes 
rühmte) flatt raoaxirrog (der Kröfter) übereinftimmt, das Seine beitrug, fo 
daß er das volle Hecht zu haben meinte, fich als den von Jeſus feinen Juͤngern 
verheißenen göttlihen Beiſtand (Joh. 15,26.) zu betrachten. Durch die Hei⸗ 
tath mit feiner frühern Principalin Chadidſcha (596 n. Chr.) war er vollends ein 
wohlhabender unabhängiger Mann geworden und fonnte ungehindert feinen Lieb: 
lingsideen nachhaͤngen, weldye durch neue Gefchäftsreifen immer mehr Feftigkeit 
erhielten. Anjährlih brachte er fchon feit Längerer Zeit einen Monat auf den 
3 Meilen von Mekka gelegenen Berge Hara zu, um fi zur Ausführung feines 
großen Planes vorzubereiten; als er aber das 40. Fahr erreicht hatte (LO), nahm 
er feine Familie mit dorthin und nad) einer Nacht, die nody jest Leilet el Kadr 
(die Nacht der Gewalt) genannt wird, verlündigte er feinen Verwandten feinen 
von Gott erhaltenen Beruf. Chadidfha nahm ihn ſogleich gläubig an und M. 
meibte fi nun zu feinem Vorhaben durch fiebenmaliges Umgehen der Kaaba. 
Täglich brachte er neue erhaltene Offenbarungen vor, die wegen ihrer Neuheit 
und redneriſch vollendeter Darftellung ſchon Viele für ihn einnahmen; doch warb 
nur fein Neffe Ali (f. d. Art.) eigentlich gläubig ; denn als er vier Jahre darauf 
bei einem öffentlichen Male feinen ſaͤmmtlichen Verwandten feine Berufung dars 
legte, ward er verlacht und angefeindet und nur der Schuß feines (wenn gleich 
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nicht überzeugten) Oheims Abutaleb bewahrte ihn vor Mißhandlungen. Doch 
mußte fih M., obgleich fi) immer mehr Gläubige fanden, felbft 3 Jahre lang 
in eine Gebirgsgegend zuruͤckziehen und ber Bund der Koreifhiden gegen ihn und 
ber Tod Abutaleb's und der Chadidfha machten feine Lage immer bedenklicher. 
Doch fein feſter Wilfe ließ fich nicht niederbeugen; er fuchte num unter den Walls 
fahrern nad) Mekka Profelyten zu machen und es glüdte ihm auch mehrere Ein: 
wohner von Jutreb zu gewinnen, von denen 12 bald darauf feine ungertrennlis 
chen Begleiter (Anfarier) wurden. Bald war faft ganz Satreb feiner Lehre zuges 
than und feine Anhänger in Mekka flüchteten ſich dorthin, bie endlich Durch ei: 
nen Mordverfuch der Koreifchiden M. ebenfalls zur Flucht gezwungen ward (den 
16. Juli 622), von welchem Zage an fpäter die muhammedanifche Zeitrechnung 
(f. Hedfchrah) begonnen ward. Auf diefer Flucht erbaute er die erfte Moſchee zu 
. Koba und würd mit Jubel in Jatreb (nun Medinet el Nabi, Stadt des Prophe: 
ten genannt) aufgenommen. Jetzt aber begann er das Schwert zu ergreifen und 
zuerft ward bei Bedr (f.d. Art.) eine Koreiſchidiſche Karawane überfallen und in die 
Flucht gefchlagen ; dann verbannte er die Juden aus Medina, die einige Mogle: 
men beleidigt hatten, und rüftete füch zum Kriege gegen feine Feinde, der ſich end⸗ 
lich für ihn glüdticdh endete. Denn obmohl er 625 am Berge Ohod gänzlich ges 
fchlagen ward und 627 die Koreiſchiden fogar Medina belagerten, fo mußten legs 
tere doch endlich wieder abziehen, mehrere Mocdverfuche an M. miklangen und 
die jüdifchen Stämme, welche ſich zu feinen Feinden gefchlagen hatten, wurden 
628 empfindlich gesüchtigt. Aber M. ward nun um fo kuͤhner und fchichte Ges 
fandte nach Perfien, Griechenland, Syrien, Ägypten, Urhiopien und in die 
übrigen arabifhen Provinzen, um die Sürften- zue Annahme feiner Kehre einzu: 
laden, obwohl mit wenig Erfolg; denn mährend Chosru Perwis von Perfien 
ihr für einen Mebellen erklärte, wichen die anderen vorfichtig aus und nur dee 
perfifche Statthalter in Jemama trat zu ihm über, nachdem er bei Chosru's ploͤtz⸗ 
licher Ermordung dieß für das beſte Nettungsmittel erfannt hatte. M. hinge— 
gen wollte nun auch durd) Waffen feiner Lehre außerhalb Arabien Anerkennung 
verfchaffen und ſchickte dahet 3000 Mann nah Syrien, welche aber bei Muta 
von einem vereinten griechiſch arabifhen Meere gänzlich gefchlagen wurden (629). 
Doch die Zreulofigkeir der Koreifhiden gab ihm bald Gelegenheit, Mekka anzu— 
greifen, das er im Winter 633 faft ohne Schwertſtreich einnahm und wo er alle 
Goͤtzenbilder zerftörte, den [hwarzen Stein aber und die Kaaba als Gegenftand 
der Verehrung beibehielt; buld waren auch die benadybarten Stämme zur Unters 
werfung gebracht und immer neue Bekenner ftrömten ibm nad) Medina zu, fo 
daß er nun ernftlich daran dachte, die Niederlage bei Muta zu rächen. Mit 
30000 Mann z0g er nad Syrien, kehrte aber zu Anfange des Jahres 631, aus 
Ber der Annahme der Unterwerfung mehrere Eleinerer Zürften, faft unverrichteter 
Sache zurüͤck, batte jedoch die Freude, felbjt von den entfernteften arabifchen 
Stämmen das Bekenntniß des Islam au erhalten. Allein früher einmal erhals 
tenes Gift that jetzt Eräfıige Wirkung; M, fiel in eine heftige Krankheit und ftarb 
zu Medina den 8. Juni 632, nachdem er feine Steliveriretung an feinen Schwie⸗ 
gervater Adubekt abgetreten hatte. Er hinterließ eine einzige Tochter, Fatima, 
von der Chadidfha, welche er an feinen Vetter Ati (f. d. Urt.) verheirarhet hatte. 
— Seine Anhänger haben fein Leben mit manchen Poeſien ausgefhmüdt und 
viele metaphyſiſche Träumereien in die Erzählung fiiner Abſtammung verwebt; 
er felbft wollte nur ein Menſch fein mie andere, den aber Öott zur Verbreitung 
- der wahren Religion auserwählt habe und rühmte fich ſelbſt feiner Unwiffenpeit, 
worauf aud) die Lehrer des Islam ein großes Gewicht legen, indem fie es nur eis 
ner höhern Leitung zufchreiben, daß der Prophet, der weder habe fchreiben noch 
leſen können, ein fo vollendetes ſprachliches Kunftwerk, wie der Koran fei, aufs 
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geftellt habe. Nichtmuhammedaner haben ihm ſtets für einen Betrüger gehals 


ten; doch wohl mit dem größten Unrechte; denn wenn er ſich aud) einzelner Taͤu⸗ 
[Hungen bedient haben mag, um größern Glauben zu finden, fo dürfen wir den 
ganz für feine Sache begeifterten Propheten gewiß nicht tiefer ſtellen, als fo viele 
Schmwärmer in anderen Religionen, die auch nicht immer bie lauterften Mittel 
zur Erreihung ihrer Zwecke gewählt haben, dabei aber größtentheils an Umficht 
und wahrer Redlichkeit ihm weit nachfiehen. In jeder Hinſicht bleibt er eine aus 
ferordentlihe Erſcheinung in der Weltgefhichte und um fo mehr einer unparteiis 
fhen Betrachtung würdig, als die Folgen feines Auftritte fo unendlich mannig⸗ 
fach in das ITriebrad der Weltgeſchichte eingegriffen haben. 37. 
Muhammed, türkiihe Sultane. — M.I. Sohn Bajaſid's I,, war von 
Zimur zum Fürften von Amafien gemacht worden, erhielt fpäter, nachdem 
Soliman gegen Mufa geblieben war, das ganze türkifche Reich in Afien als Als 
leinherrfcher und fäuberte daffelde von den zurüdgebliebenen Mogolenhorden, 
wandte aber dann feine Waffen gegen feinen tyranifchen Bruder Mufa, der von 
feinem Anhange verlaffen die Flucht ergriff und ward fomit wieder Herr bes ganz 
zen osmaniſchen Reichs (1443 n. Chr.). Er benahm fi freundlich gegen dem 
griechifchen Kaifer, erhielt die freiwillige Unterwerfung der Walachei, Bulgariens 
und der Moldau, demüthigte die übermürhigen Paſcha's und brachte mit Kraft 
wieder Einheit in die Rrgierung, erlitt aber zur See einen bedeutenden Verluft 
durch die Venetianer (1416), hatte gegen eine fanatiiche Secte in Kleinaften und 
gegen einen Betrüger zu kaͤmpfen, der ſich für feinen geflorbenen Bruder Muftafa 
aufgab und bei dem griechifchen Kaiſer Schug fand, vermüflete zulegt die Wala⸗ 
hei wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an den falſchen Muftafa und ftarb zu Adrianopel 
im Jahre 1421 mit dem Ruhme eines gerechten und milden Herrſchers. Ihm 
folgte in Sohn Murad I. — M. II. Sohn Murad’s II., früher Paſcha von 
Lydien, folgte feinem Vater 1451 in der Regierung, erneuerte das Buͤndniß 
mit dem griechifchen Kaiſer und allen zinsbaren Fürften, ließ aber fogleich durch 
Erbauung eines neuen Dardanellenſchloſſes ſchon deutlich feine Abſichten auf 
Gonftantinopel merken und zeigte ſich überhaupt fehr übermürhig gegen die Gries 
hen; auch eroberte und verwüftete er Morea und rüdte 1453 felbft vor Gonftans 
tinopel und nahm es troß der heldenmüthigften Vertheidigung den 29. Mai 1453, 
machte ed von nun an zur Hauptſtadt des Reichs und verfegte 5000 osmanifche 
Familien dahin. Damit aber noch nicht zufrieden fuchte er nun feine Eroberuns 
gen immer weiter auszubehnen, fand aber an Skanderbeg (f. d. Art.) und Hu⸗ 
nyades fo kräftige Feinde, daß er Albanien unangetaftet laffen und von Bels 
grad (1455) ſchimpflich wieder abziehen mußte, drang jedoch, da Hunyades 
bei der Belagerung von Belgrad geblieben war, 1456 mit Gluͤck wieder vor, ers 
fürmte Semendria, unterwarf Serbien, bemädhtigte ſich Moreas vollends, 
brachte das Fürftentbum Athen unter feine Hoheit (1458), zerftörte das neuent: 
ftandene griechiſche Reih in Zrapezunt (1461), eroberte Lesbos (1463), Karas 
manien (1464) und Euböa oder Negroponte (1469), ſchlug den Perferkönig 
Uſum Haffan, der gegen ihn zu Felde zog (1470) und machte den Chan der Krim 
zinsbar (1478). Unterdeffen war aber Skanderbeg geftorben (1467) und kaum 
hatte nun M. von andermwärts her Ruhe, fo fiel er in Albanien ein (1480), das 
er auch eroberte, bis auf die Befigungen der Wenetianer, welche mit ihm Srieden 
fhloffen und ibm die Infel Lemnos abtraten (1480); aud) unterwarf er die Infeln 
San Mauro, Cephalonia und ante. Zuletzt wollte ernoc die Infel Rhodus un: 
terwerfen, aber bie heldenmürthige Vertheidigung der Johanniterritter unter ihrem 
Grogmeifter d' Aubuſſon flug die wüthendften Angriffe des furchtbaren türkis 
ſchen Deeres ab, fo daß er den 17, Aug. 1480 die Belagerung wieder aufheben 
mußte. Im Begriffe die Perfer aufs Neue zu bebriegen ſtarb er 1483 bei Nicaͤa 
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in Kleinafien. Er war ein tüchtiger Feldherr, aber ein leidenfchaftlicher Tyrann, 
der zwar das tuͤrkiſche Reich auf die Höhe feiner Macht erhob, fich aber mit uns 
zähligen Graufamkeiten befledte. Ihm folgte fein Sohn Bajafid I. — M.IM., 
Sohn Murad’s III., war Paſcha von Magnefia, als fein Vater ftarb (1595) und 
bezeichnete den Antritt ſeiner Regierung mit der Ermordung von 19 Brüdern und 
10 ſchwangeren Odaliks. Während er aber einer in Gonftantinopel ausbrechen: 
ben Hungersnoth zu fteuern hatte, mußte fich feine Aufmerkſamkeit auf den von 
feinem Vater übernommenen Krieg gegen Ungarn und die gegen ihn empörten Fürs 
ften von Siebenbürgen, der Moldau und der Walachei wenden; denn der Großs 
weft Siaus wurde nicht allein von dem Baiferlichen Feldheren Grafen von Mans 
feld gefchlagen und die Feitungen Gran und Wiffegrab von diefem erobert; fons 
dern der Befehlöhaber des Heeres der verbünderen Fürften, Bathori, trieb die 
Türken fogar über die Donau zurüd und nahm Giurgewo ein. Nicht glüdlicher 
- war ber neue Großmefir Ferhad, ber bei Nifopoli eine gänzliche Niederlage von 
Bathori erlitt (1596). Nun rückte M. an der Spige von 200000 Mann ſelbſt 
ins Feld (1597), ſchickte davon 60000 Mann gegen Bathori und rüdte mit dem 
übrigen Deere bis vor Erlau in Oberungarn, das er nad) einer langen vergeblichen 
Belagerung endlich durch Verrätherei einnahm, und ſchlug das unter dem Erz» 
herzoge Marimilian heranrudende kaiſerliche Heer, da deffen Soldaten ſchon des 
Siegs gewiß fich ploͤtzlich der Beuteluft ergaben, ging aber kurz darauf nach Con⸗ 
ftantinopel zurüd, Bald hernach unterwarf ſich ihm der Woimode der Walachei 
freirillig wieder; aber feine übrige Regierungszeit war für ihn ſchmachvoll genug. 
Denn während der Erzherzog Marimilian, nachdem bie kaiſerliche Macht durch 
bie Abtretung Siebenbürgens von Bathori gewachſen war, die Feſtung Raab 
und Graf Palfy Ofen eroberte (1598) und der Herzog von Mercorur, nahdem 
er den Großmwefir mehrere Male gefchlagen hatte, fogar Stuhlweißenbutg einnahm 
(1601), überließ fih M. in feinem Serait den Lüften und feine intriguenhafte 
Mutter brachte ſolche Unordnungen in bie Vermaltungsgefchäfte, daß fich viele 
Paſcha's und fogar die Truppen in Gonftantinopel empörten und den weichlichen 
Tyrannen zittern machten. Zwar wurden die Aufftände ziemlich gluͤcklich wieder 
beigelegt und der Großweſir eroberte felbft Stuhlmeißenburg wieder (1602), aber 
ein neu begonnener unglüdlicher Krieg gegen Perfien erregte einen neuen Auf 
ftand der Janitſcharen und M., der felbt durch die größten Graufamkeiten den 
Sturm nicht aufhalten konnte, verfiel in Schwermuth, in weldher er im Dec. 
1603 in feinem 35. Jahre ſtarb. Ihm folgte fein Sohn Ahmed I. — M.IV., 
Sohn Idrahim's, kam erft 7 Jahre alt zur Regierung (1648) und ftand unter 
der Vormundſchaft feiner Mutter, aber die Herrfchfucht derfelben und die Eifer: 
fucht der legten Favoritin Ibrahim's brachten eine Menge Unordnungen und 
Aufftände der Janitſcharen und Sipahi's hervor, bis endlich Kiuperli (ſ. d. Art.) 
Großweſir ward und die Ordnung wieder herſtellte (1655). Er und fein Sohn, 
der ihm 1661 als Großweſir folgte, führten die eigentliche Regierung und wie 
vermeifen deßhalb wegen ber folgenden Begebniffe auf die bezüglichen Artikel. Nur 
im Kriege gegen die Polen (1672 ff.) war M. perfönlicy thätig, in welchem er 
den dritten Theil der Ukraine erwarb (1776), biefen aber durch freiwillige 
Unterwerfung der Koſaken unter ruffifche Herrſchaft und in dem deßhalb ausges 
btochenen für die Pforte unglüdlichen Kriege mit Rußland endlich das ganze Kos 
fatenland verlor. Nicht glüclicher waren die türkifche Waffen gegen den deut: 
ſchen Kaifer. Denn wenn auhM. auf Einladung ber mit Öſtreich unzufries 
denen ungarifchen Magnaten mit einem großen Deere in Ungarn erfhien (1683) 
und ber Öftreichifche Feldherr, Herzog von Lothringen, wegen feines ſchwachen 
Heeres fich hinter Wien zurückziehen mußte, das nun von den Tuͤrken heftig be: 
lagert ward, fo erlitten fie doch vom Sobiesky bei biefer Stadt eine fürchterliche 
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Niederlage, daß fie, wenn auch zuweilen gluͤclich, doch viele Feftungen verloren 
und, nachdem Venedig und Polen Krieg erklaͤrt und mit Gluͤck gekaͤmpft hatten, 
nad) der moͤrderiſchen Schlacht bei Mohacz ihnen von Ungarn nur das temes⸗ 
warer Banat Übrigblieb. Darüber aber brach eine Empörung der Janie 
fharen in Gonftantinopel aus, welche M. den 29. Oct. 1687 entthronten und 
ins Sefängniß warfen, worin er 1691 ſtarb. Ihm folgte Soliman II. 37. 
Muhammed Ali, faͤlſchlich Mehemed Ali genannt, war der Sohn des 
Aga Ibrahim und im Fahre 1769 zu Kawala in Rumelien geboren. Schon in 
früher Jugend zeichnete er ſich durch körperliche Gewandtheit und Ehrgeiz vor ans 
den Knaben feines Alters aus. Der Statthalter von Amwala nahm ſich des früh 
verwaiften, armen Kindes an, ohne jedoch auf feine Erziehung befondere Sorg⸗ 
falt zu verwenden, fo daß Ali Lefen und Schreiben erſt im Diannesalter lernte. 
Nachdem er durch feinen Gönner eine Stelle und eine reihe Frau erhalten hatte, 
trieb er befonders Handel mit Tabak, bis er im Jahre 1800 zum Befehlshaber 
oder Bimbafchi des Corps von Awala ernannt wurde und an der Spige feiner 
Truppen gegen die Franzoſen in Xgppten zog, obgleich ihm für diefe Nation ein 
in Awala lebender franzöfifcher Kaufmann aus Marfeille befondere Vorliebe einges 
flöße hatte. In dem Gefechte bei Rahmanieh gegen General Lagrange zeichnete 
er fid) fo aus, daß er dadurch die Gunſt des Kapudan Pafcha erwarb, der ihn balb 
darauf zu einem hoͤhern Poften befördert. Durch die Liebe der albanefifchen 
Truppen zu ihm konnte er ſich in dem nad) Abzug ber Franzofen entftandenen 
bautnädigen Kampfe zwifchen den Paſcha's und Mamluken vortheilhaft auszeichs 
nen, erregte aber dadurch die Eiferfucht des Statthalter Churfchid Paſcha und 
wurde zum Pafcha von Salonichi ernannt, um ihn auf ehrenvolle Weife zu ent» 
fernen. Allein die Anhänglichkeit der Bewohner Kahiras an ihn war fo groß, 
daß fie fich im Jahre 1804 empörten, um feine Ruͤckkehr von der Pforte zu em 
mwingen. br Begehren wurde duch die Vorftellungen der Ulema und Scheiche 
guptens im Diwan zu Gonftantinopel unterflügt, indem fie erflärten, daß nur 
feine Öegenwart die über Raubfucht und Bedrüdung des Churfhid Paſcha aufges 
brachten Einwohner zu beruhigen und die Ruhe dauernd zu fichern vermöge. Alt 
Iehnte zwar den ihm angetragenen Titel eines Statthalters von Ägypten ab, ftand 
aber im Geheimen an ber Spige der Bewegungspartei, bis er nach der im April von 
Seiten der Pforte erhaltenen Beftätigung auch die aͤußere Würde eines Statthalter® 
unb Paſcha von drei Roßfchweifen annahm, in welcher er ſich feibft dann noch 
durch Frankreichs Unterftügung unb die Treue der Albanefer zu erhalten wußte, als 
die Pforte duch Englands Einfluß den Mamluken Elfy Bey zum Statthalter 
von AÄgypten ernannt hatte. Durch zweckmaͤßige Maßregeln flellte er die Ruhe 
und Ordnung im Lande bald wieder her, hielt unter den Zruppen ſtrenge Manns⸗ 
zucht und vertrieb die Engländer, welche feit dem März des Jahres 1807 Alexan⸗ 
dria befegt hatten, im Septemberauslgppten. Die Bey's der Mamluken, welche er 
zur Unterwerfung gezwungen hatte, ließerim Jahre 1811 mit Ausnahme ber fran⸗ 
zöfifhen, unter dem Vorgeben geheimer Raͤnke ſchuldig zu fein, treulos ermorden. 
Sein zweiter Sohn, Ibrahim Paſcha, entriß im Jahre 1816 den Wechabiten Mekka 
und Medina, eroberte die Hauptſtadt Dertejeh den 13. Sept. 1818 und ſandte ihren 
Anführer gefangen nad) Sonftantinopel. Der jüngfte Sohn des Vicekoͤnigs, Js⸗ 
mael Paſcha, unternahm im Jahre 1820 — 1821 einen Feldzug nah Nubien 
und Sennaae, wurde aber im Jahre 1822 von dem Feinde ermordet, aber 
von dem Deere, welches ſich auch Korbofan unterwarf, an den Bewohnern 
blutig gerät. Für den Wohlftand des Landes war Ali dur Einrichtung bes 
Kriegs = und Seeweſens auf europäifhen Fuß, durch Einführung der congreve’s 
[hen Raketen und Telegraphen, durch Beförderung bed Aderbaues, Handels und 
duch Verbeſſerung der Gewerbe, fo wie ber Pferde: und Schafzucht beforgt. 
Allg. deutſch. Conv.sLer. VII. 30 
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Ale Gegenſtaͤnde ber Eultur erfeeuten ſich feiner Aufmerſamkeit und Unterftüz: 
zung. uropäifchen Handwerkern, Kaufleuten und Reifenden gewähre er Schug 
und Hülfe und fandte vornehme AÄgypter nach Europa, um die dafige Bildung 
auf ihr Vaterland überzutragen. Mehrere Seehandel treibende europäifche Nas 
tionen fuchten Hanbelsverträge und Bündniffe mit ihm abzuſchließen. Als der 
griechifche Freiheitskampf ausgebrochen war, ernannte ihn die Pforte im Jahre 
1824 zum Oberanführer gegen dieſes Volk, nachdem er ſich ſchon auf ber Infel 
Kreta feftgefent hatte. Ati fchickte eine Flotte, welche 16000 Mann unter Ibra⸗ 
bim Paſcha an Bord hatte, nach Morea, um dort eine Negercolonie zu grün- 
den. Sie wurde im September 1824 vom griechifhen Admiral Miaulis und 
dem Branderführer Kanaris geſchlagen, fo wie die des Kapudan Paſcha, al 
lein im Februar 1825 landete eine zweite Flotte bei Modon und eroberte Nava⸗ 
rin, Tripolizza und mehrere andere Orte, worauf Ibrahim Morea verwüſtete 
und die gefangenen Bewohner ald Sklaven nach Agypten ſchickte. Cine dritte 
Flotte des Vicelönigs wurde von den verbünbdeten Admiralen Codrington und be 
Rigny im Hafen von Ravarin blofirt und am 20. Dct. dafelbft zugleich mit ber 
türkifchen gänzlich gefchlagen und Ibrahim gendthige, Morea zu verlaffen. Nach 
dem Frieden von Adrianopel eroberte Ali Syrien, um fi) von der Pforte unab⸗ 
bängig zu machen. Obgleich er im Jahre 1831 als Empörer feiner Würde ent⸗ 
fegt und geächtet wurde, fo blieb ihm das Volk doch treu und Ibrahim drang im 
Mai des Jahres 1832 ſelbſt in Anatoli ein. Durch den am 21. Dec. 1832 bei 
Konich erfochtenen Sieg wurde bie Pforte nur durch die Hülfe Rußlands geret: 
tet und durch Vermittelung Englands, Frankreichs und ſtreichs der Friede zu 
Konieh gefhloffen. Am 6. Mai 1833 hob diefelbe durch einen Ferman die Acht 
gegen den Vicekönia auf und beftätigte ihn in den Statthalterfchaften von Äghp⸗ 
ten, Abyfjinien, Syrien und Kreta; fein Sohn Ibrahim übernahm den Pacht 
von Adana. Die neuefte Zeit befchäftigte ihn ein Aufftand in Syrien und die 
Miedereroberung Arabiens, zumal da feine Truppen im leßtern Lande eine em⸗ 
pfindliche Niederlage erlitten haben. Ali herrfcht völlig despotiſch und befigt das 
Monopol des Handels. Wergleiche über ihn Mangin „‚Histoire de I’ Egypte 
sous le gouvernement de Mahamed‘“ (Par. 1825. 2 Tom. Fol. mit einem 
Atlas und lithographirten Kupfern) und Herrmann „Mehemet Ali Paſcha von 
Ugypten” (Leipzig 1833). 81. 
Muhren heißen in der Schweig die Erbmaffen, welche die Giefbäche der 
Alpen, wenn fie ftard angeſchwollen find, von dem Berge herab mit ſich fortreis 
en und die fich bei der Mündung eines Thals an dem Fuße der Berge anhäufen. 
Die Grundflaͤchen derfelben follen fich oft mehrere taufend Schritte weit erſtrecken 
und fie felbft werden häufig zu Aderland benust. 35. 
Mulatten beißen die von Europdern und NRegerinnen erzeugten Einwoh⸗ 
nee Amerikas. Sie unterfcheiden ſich von erftern durch eine Dunkle, doch nicht 
ganz ſchwarze Gefichtsfarbe und theilen in Weftindien, wenn die Mutter Stla: 
vin war, das Loos derfelben, | 35. 
Mulgrave (ipr. Mölgräv) (Sonftantin John Phipps, Korb), einer der 
kenntnißreichſten Seemänner Englands, am 30. Mai 1744 geboren, batte fich 
fhon in feinem 19. Jahre zum Sciffecapitain emporgefhwungen. Obgleich 
ihm als Mitglied des Unterhaufes feit 1768 ein neuer Wirkungskreis angerie: 
fen worden war, fo nahm er body noch lebhaften Antheil am Seeweſen und 
richtete namentlich fein Augenmerk auf die von der Föniglichen Geſellſchaft der 
MWiffenfhaften fo vielfach befprodhene Frage nach einer nordweſtlichen Durch⸗ 
fahrt. Seinem Wunfhe gemäß erhielt M. von Seiten ber Regierung den 
Auftrag zur Ausführung diefes Projects. In Begleitung des Gapitain Lut: 
tidge fegelte er am 2. Juni 1773 ab. Die Fahrt wurde aber ſchon den 5. Juli 
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auf einen Monat unterbrochen; denn in der Nähe von Spigbergen gefroren bie 
Schiffe ein und nur durch die größten Anftrengungen gelang es ihm, weiter als 
«6 biöher gefchehen war, vorzudringen, nämlid bis 80° 48°. Am 24. Sept. 
kehrte er roieder zurüd und machte in feinem „Journal of a voyage towards the 
North Pole‘‘ (Lond. 1774. A., ins Deutfche überfegt mit Anmerkungen. von 
©. Engel, Bern 1777) die Refultare feiner Mordpolerpedition befannt. 1775 
erhielt er wieder einen Sig im Unterhaufe, that ſich im amerilanifchen Kriege hers 
vor, wurde während deffeiben zum Mitgliede der Abmiralitätscommiffion und 
nach deſſen Beendigung zum Gehelmrashe ernannt. Er ftarb am 10. Det. 
1794. — Henry M., Bruder des WVorhergehenden, 1755 geb., nahm 
gleichfalls an dem Kriege gegen Amerika Theil, kam nach Beendigung deffelben 
ins Unterhaus und 1792 ins Oberhaus, mo er ſich al® treuer Anhänger Pitt's 
zu erkennen gab. Zwar bewirkte diefe Parteinahme nach deffen Zode feine Abe 
fegung, doch erhielt er nach feines Gegners Fox's Tode als erſter Lord der Admira⸗ 
lität wieder eine Stelle im Minifterium. In dieſer zeigte fih M. als eifriger 
Gegner der Emancipation der Katholiken, beförderte ungeachtet der ſtarken Oppos 
fition die Befegung der Inſel Walcheren und Vlieffingens, nahm 1812 als Vis- 
count Normanby und Earl von M. die Stelle des Großmeifters der Artillerie, die 
er fpäter an Wellington abtrat, an und ftarb im Jahre 1831.— Als Schriftſteller 
und Staatsmann hat fich des Begtern Sohn, Conſtantin George M., hervor: 
gethan. Er wurde 1797 geboren und genoß feine Schulbildung zu Harrom. 
Nachdem er feine Studien zu Cambridge vollendet hatte, kam er in das Unterhaus 
und trat bei neuen Debatten über die Emancipation der Katholilen ald Gegner 
der Anfichten feines Vaters auf. Der Zwieſpalt, der ihm daraus mit feinem 
Vater und nahen Anverwandten erwuchs, veranlaßte feinen Austritt aus dem 
Haufe und eine Reife nad Stalin. Nach einem zweijährigen Aufenthalte ba: 
felbft, namentlidy in Florenz, kehrte er in fein Vaterland zurüd, Fam wieder 
ins Parliament, erklärte fich bei den Verhandlungen Über eine Parliomentsreform 
für diefelbe und vertheidigte auch feine dießfallſigen Grundfäge, als er einen Sig 
im Oberhaufe erhalten hatte. Aber nur kurze Zeit bekleidete er dieſen Poften; 
denn bald nach feinem Eintritte in daffelbe ging er als Gouverneur nach Jamaica 
ab. Allein der Anftoß, welchen feine Meuerungsverfuche der beflehenden Ver: 
haͤltniſſe, namentlich feine Wirkſamkeit für die Aufhebung ber Negerftlaverei zur 
Folge hatten, fo wie die Mißhelligkeiten zwiſchen ihm und ber daſelbſt beftehenden 
und von ihm aufgehobenen gefeßgebenden Verſammlung madıten ihm eine an: 
bere Lage wuͤnſchenswerth. Hoͤchſt willlommen war ihm baher 1835 feine Be: 
zufung als geheimer Siegelbewahrer nach London, morauf er Lorblieutenant vom 
Irland wurde. Seine Romane „„Matilda‘“ (London 1825) ; „Ves andNo““ . 
(London 1828. 2 Voll.); „‚Pelham‘‘ und „„The contrast‘“ (London 1852. 
3 Voll.), in welchen er den Charakter und bie Sitten feiner Nation in der Ges 
genwart treffend zu fchildern weiß, erheben ihn zu einem der geachtetſten neuern 
Schriftſteller Englands. A 
Multiplication, Multipliciren ober das Vervielfältigen, lehrt in 
ber Arithmetik eine gegebene Zahl fo vielmal nehmen, als eine andere gegebene bie 
Einheit enthält. Die Zahl, welche multiplicirt wird, beißt der Multiplicand 
(multiplicandus), die, mit welcher man multiplicrt, derMultiplicator, und die, 
welche ald Refultat der M. erhalten wird, das Product. Das Zeichen der M. ift 
ein liegendes Kreuz (><) oder ein Punkt (.) und wird multiplicitt oder mal 
ausgefprohen. So heißt z. B. 4656. 4 20; fünfmal vier gleich 
zwanzig. Weil der Multiplicator mit dem Multiplicanden oder der Multiplicand 
mit dem Multiplicator verwechfelt werden kann, fo heißen beide mit einander zu mul⸗ 
tiplicirende Zahlen bie Factoren. Setzt man den einen .. - Additionfo viel» 





— 
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mal an, als der andere Factor die Einheit erhaͤlt und abdirt dieſelben, ſo bekommt 
man dadurch ebenfalls das Product zur Summe und es ergibt ſich daraus, daß 
das Refultat, welches aus einer wiederholten Addition gegebener gleicher Sums 
men entftebt, dem Producte der M. gleich fein muß. So ift z. B.5x4= 
5+5+54+5=20. Die Hauptgrundfäge ber M, find: 1) Gleiches mit 
Gleichem multiplicirt gibt gleiche Producte; 2) #8 ift gieihgultig, ob alle einzelne 
Theile einer gegebenen Größe mit allen einzelnen Theilen einer andern gegebenen 
Größe und in welcher Ordnung mit einander multiplicirt und die erhaltenen Par: 
tialproducte abdirt werden, oder ob man bie beiden gegebenen Größen ungeiheilt 
mit einander mulıplicirt, denn die Peoducte bleiben fich glei; 3) multiplicirt 
man gleiche Größen mit ungleichen,, fo ift da6 Product das größere, welches durch 
den größern Factor entfteht; 4) man kann zwar unbenannte und benannte Zah: 
len mit unbenannten multipliciren, nie aber benannte mit benannten. Won 
der Richtigkeit eines Productes überzeugt man fich am zuverläffigften durch bie ihr 
entgegengefegte Rechnungsart, die Divifion (f. d. Art.); indem man nämlid) 
mit dem einen Factor in das Product hineindividirt, muß der andere Factor als 
Quotient erhalten werden, wenn das Product bas richtige war. 40. 

Multiplicationskreis, f. Hoͤhenkreis. 

Mumien fr. momies; engl. mummies, wahrſcheinlich aus dem aͤgyptl⸗ 
(chen Worte mum, Wachs, entflanden, nennt man die durch das Einbalfamis 
ten vor Faͤulniß gefchügten organiſchen, namentlicy menſchlichen Körper. Diefe 
haben gewoͤhnlich eine ganz dunkelbraune, oft fchwärzliche, glänzende Farbe, 
find Hart wie Holz und geben einen aromatifchen Geruch von ſich. Das Gefiht 
ift frei, die übrigen einzelnen Glieder des Körpers find mit ganz ſchmalen vers 
f&hiedenfarbigen baummollenen Binden mehrfach (nad Caillaud in Paris, wels 
cher 1823 zwei M. zerlegte, fiebenfach) überzogen, die in der Ränge der Zeit durch 
das Eindringen der Specereien und des darauf gegoßenen Wachfes eine Krufte 
bilden. Die Sitte, Leihname auf ſolche Art aufzubewahren, war bei den mei: 
ſten Völkern des Altertbums im Gebrauche, beſonders aber bei den Ägyptern, und 
ba wohl alle M., welche in größern Städten Europas (in Berlin, Dresden, 
Leipzig) gezeigt werden, aus Ägyhpten ſtammen und dergleichen noch zuweilen in 
ben Pyramiden, ben Begräbnißftätten ber Könige, vorgefunden werben, fonennt 
man fie ägpptifhe M. Der Grund, der die Ägypter zu diefem Verfahren vers 
anlafte, war vieleicht ein Außerer, der Mangel an Holz, wodurd fie an ber 
Verbrennung ihrer Todten gehindert wurden; vielleicht trat auch ein religiöfer 
ins Spiel. Man erwähnt drei Arten, nach welchen die Xgppter ihre Leichname 
zu balfamiren pflegten. Die theuerfte und darum feltenfte war folgende. Nach: 
dem dazu beftimmte Perfonen mit Hülfe eines eifernen Werkzeuges das Siebbein 
durchbohrt und das Gehirn durch die Mafe herausgezogen hatten, wurde bie 
Hirnſchale mit Specereien angefült. Die Eingemweide, Herz und Nieren aus: 
genommen, zog man gleichfalls heraus, wuſch ben Leib mit phönicifhem Weine, 
gof fodann Balfam hinein und legte ihn einige Wochen in Salpeter; hierauf er⸗ 
folgte ein abermaliges Abwaſchen des Körpers, welcher nun mit Gummi oder 
Harz überftrichen und nach erfolgter Umwidlung mit Binden in ben Sarg gelegt 
wurde. Weniger Koften verurfachte die zweite Art. Die Eingeweide blieben in 
dem Körper und nachdem Gedernharz in denfelben eingefprigt worden war, feßte 
man ihn in Salpeter und ummand ihn zulegt mit Binden. Die wohlfeilfte Art 
war die, daß man den Leichnam ; ehe man ihn beifegte, in Salpeter legte, um 
ihn vor der Verweſung zu fichern. Über die Maffen, welche man dazu anwen» 
dete, laͤßt ſich aber nichts Zuverläffiges ausfagen. Einige halten fie fiir Etdharz 
mit Cedernoͤl vermifcht; Andere für ein wohlriechendes Pflanzenharz. Einige 
neuere Verfuche, organifche Körper der Verweſung zu entreißen, find verunglüdt. 
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Über bie Anwendbarkeit anderer Bann die Nachwelt erſt entfcheiden. — Leichname, 
welche ohne ſolche Mittel, blos in Folge einer Austrodnung ober anderer Um: 
ftände unverfehrt erhalten werben, wie 5. B. in einer Begraͤbnißkapelle in der 
Domkirche zu Bremen und in dem St. Bernhardskloſter auf dem Bernhard, 
nennt man natürlihe M. — Dieſen aͤhnlich find die fogenannten weißen oder 
arabifhen M.; ausgetrodnete Körper von Menfchen, welche in der Wüfte Ara: 
biens ihren Zod gefunden hatten und dafelbft längere Zeit vom Sande überfhüttet 
verborgen geblieben waren. Die Gewohnheit, M.in der Arznei anzumenbden, hat 
man längft aufgegeben. Vergl. Granville ‚„„Essai on Egyptian mummies, 
with observations ete. (London 1825. A.). 35. 

Mumme iſt eine Bierforte, welche zuerft 1593 von Chriffian Mumme 
in Braunfhweig gebraut wurde und allgemein unter dem Namen ber braun» 
ſchweiger M. bekannt if. Sie ift ſehr ſtark und dic, hat eine dunkelbraune 
Fatbe, einen angenehmen fügen Geſchmack und wird als einfache oder Stadt: 
mumme und doppelte verkauft. Lestere beißt auch Schiffsmumme, weil fich 
die Schiffer wegen ihrer Güte lieber damit als mit jedem andern Biere verprovian: 
tiren. Bei der immer weitern Fortfchreitung des Braumefens ift der Abſatz der 
M. nicht mehr fo groß als früher. 35. 

Mummelſee, am Stekopfe, einem ber höchften Punkte des Schwarzwal: 
bes, im Amte Achern des Badifchen Obertheinkreiſes gelegen, hat den Umfang 
von Stunde und ift wegen feiner hohen Lage (3070 Fuß über dem Meeresfpie: 
gel), feiner unermeflichen Tiefe und des Sinkens und Steigen feiner Waffer- 
maſſen merkwürdig. Aus dem Munde der Uferbewohner hört man noch viel 
Wunderbares von ben Seejungfern, welche einft in dem M. ihren Sitz ra 
und ihre Vorältern mit Rath und That unterftügt haben follen. 

Mund, lat. os; franz. bouche; engl. month, nennt man ben — 
die erſte Hoͤhle des Verdauungsapparates und aller Drgane der Ernährung. Er 
nimmt den ganzen Raum ein, welcher zwiſchen den Lippen und dem Schlunde 
liegt, im welchen er ſich eben fo wie in die Luftroͤhre fortſetzt. Man unterſcheidet 
an ihm eine vordere und hintere Höhle. Die erftere geht von den Lippen bis zur 
Bafis der Zunge, die hintere aber nimmt den Raum von der Baſis der Zunge 
bis zum Schlunde ein. Einige nehmen auch noch zwei Seitenhöhlen an, welche 
fie die Badenhöhlen nennen und welche den an der äußern Seite der Kiefern geles 
genen Raum bilden; boch müffen die Baden oder die Lippen ſich von ben Zähnen 
entfernen, wenn diefe Höhlen deutlich fein follen. Die Mundhöhle enthält ges 
möhnlih Speichel und fdleimige Flüffigkeiten. Die Mündungen, die biefe 
Slüffigkeiten ergießen, find in fehr großer Zahl vorhanden; die hauptſaͤchlichſten 
derfelben find die des Oprfpricheldrüfenganges, welche an der innern Fläche der 
Baden in der vordern Höhle in gleicher Höhe mit dem obern dritten Badenzahne 
liegen, fo wie die der Unterkiefer: und Unterzungenbdrüfe, die fich unter der- Zunge 
in der bintern Höhle öffnen. Die ganze Mundhöhle ift von der Schleimmens 
bran ausgekleidet, welche legtere überall fehr gefäßreich und mit fehr vielen Mer: 
venfäden verfehen iſt. Diefe Membran ift befonders auf der Zunge der Sig des 
Gefhmadsfinnes und die im Grunde der Mundhöhle auf fie gebrachten ge 
Körper veranlaffen Ekel und Erbrechen. Die Unterfchiebe, welche der M. bei 
ben verfhhiedenen Menfchenracen darbietet, beziehen ſich vorzüglich auf die Kie⸗ 
ferknochen, bie Zähne und die Lippen. Die Theile, welche die Mundhöhle ent: 
hält, find vorn die Zunge, hinten die Gaumendede, die Gaumenpfeiler mit 
den zwifchen ihnen ſich befindenden Mandeln, das Zäpfchen und die Mündungen 
der Euftahifchen Röhre, wodurch der M. mit Ohr und Naſe zufammenhängt. 
Was die Verrichtungen des Mundes anlangt, fo find die Lippen gleichſam bie 
Ergreifungsorgane für Speifen und Getränke; die Zähne, Kiefern und ihre 
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Muskeln bie Kauorgane; in dem Munbe felbft aber, dieſem Sige des Geſchmacks, 
werben die Mahrungsmittel mit dem Speichel getränkt und feine beweglichen 
Wandungen bewirken ebenfalls einen Theil der Deglutition; er ift ferner, gleich 
ber Nafe, das Durcdhgangsmittel für die Luft, und alle Stoffe des Erbrechens, des 
Auswurfs, fo wie die Speihelausfonderung nehmen durd ihn ihren Weg. 
Auf die Bildung der Stimme bat derfelbe ebenfalls großen Einfluß, indem fie 
beim Durchgehen durch diefe verfchiedenartig geftaltete Höhle in Beziehung auf 
die Entftehung der Selbftlauter modificirt und durch die Bewegung ihrer Wan: 
dungen hinſichtlich der Entſtehung der Mitlauter articuliet wird. Die Krank: 
heiten, welche den M. und die in ihm enthaltenen Theile befallen können, find 
bekannt genug, als daß wir dabei noch länger verweilen follten. 14. 
Mundt (Theodor), bekannter Schriftfteller der neueiten Zeit, geb. am 19. 
Sept. 1807 zu Potsdam, erhielt feine erfte wiſſenſchaftliche Ausbildung auf dem 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſium zu Berlin und machte ſchon in feinem 13. Jahre 
 Berfuche in Gedichten, Heinen Dramen und Erzählungen, von denen damals 
einige im Freimüthigen anonym erfdienen find, Im 17. Jahre bezog er die 
Univerfität zu Berlin, um Jurisprudenz zu fludiren, wendete ſich aber zu dem 
ihm mehr zufagenden Studium der Philologie, Philoſophie, Literatur und Ges 
fhichte. Sein erfter literarifcher Verfuch war: „Die Grundzüge zur Metrik der 
griechiſchen Tragiker““ (Berlin 1826), wodurch er eine Unterflügung des Mis 
‚nifterium der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten, dem ex fie einfendete, er⸗ 
bielt. Die Philofophie Hegel's machte ihn anfangs zu ihrem entfhiedenen Ans 
bänger, doch kehrte er bald zur ſchoͤnen Literatur zurüd. In Erlangen ward er 
1830 Doctor der Philofophie und lebte dann privatifirend in Berlin als Mitarbeis 
ter der „Preußiſchen Staatszeitung”, fo wie der „Berliner Jahrbücher für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik” zc. und machte von da mehrere Reifen nah Dresden, Wien, 
Salzburg, Münden, Hamburg und Frankfurt. Seine Scyriften find folgende: 
‚Das Duett‘ (Berlin 1831); „Madelon ober die Romantiker in Paris’ (pr. 
1832); „Der Bafilist oder Geſichterſtudien“ (Ebd. 1833); „Keitifche Wälder, 
Blätter zur Beurteilung der Literatur, Kunft und Wiffenfchaft unferer Zeit 
(Ed. 1833); „Deutſchlands Einheit in politifher und ideeller Entwidelung‘” 
(Ebd. 1832); „Moderne Lebenswirren‘ (Ebd, 1834); „Madonna, Unterhals 
tungen mit einer Heiligen‘ (E6d.1835) ; „Literariſcher Zodiacus (Ebd. Jahrg. 
1835 u. 1. Heft bes Jahrg. 1836). — K. 2. von Knebel's „Literariſcher —— 
und Briefwechf " (Cop. 1835— 1836. 3 Bde.) wurde von ihm und K. A. 
Barnbagen von Enfe gemeinfchaftlich herausgegeben. 64. 
Mundbarmonica, franz. guimbarde; engl. jew’s harp; ital. spassa- 
pensiero, auh Brummeifen und Maultrommel genannt, iſt ein befanns 
tes Meines aus Stahl verfertigtes Inſtrument, welches zwiſchen ben Zähnen ge: 
halten und mittelft einer von dem Finger in Bewegung geſetzten Zunge zum Klins 
gen gebracht wird. Durch den Hauch erhält ber Kon feine verfhiedenen Modift: 
cationen. So unbedeutend diefes Inftrument an und für ſich ift, fo erregt es 
doch einiges Intereffe, wenn es von Virtuofen, wie Kunert, Amftein u. A. ge 
handhabt wird. Auch hat Scheibler in Krefeld mit Gtüd den Umfang deſſelben 
ducch Bufammenftellung erweitert und dadurch artige Effecte hervorgebracht. 36. 
Mungo Park, einer der merkwuͤrdigſten Reiſenden neuerer Zeit, war ge: 
boren zu Fomifhiels bei Selkirk in Schottland 1771, erlernte in Edinburg die 
Chirurgie, hielt fi hierauf (1792) ein Jahr lang in Indien auf, kehrte 1793 
nad Edinburg zuruͤck und erhielt 1795 von der afritanifchen Gefelfchaft in Lon⸗ 
don ben Auftrag das Innere von Afrika zu bereifen. Schon am 2. Dec. beffelben 
Jahres trat. er diefe Reife an, kam gluͤcklich bis an die englifche Factorei Pifania 
am Gambia, durchreifte nach Oſten und Welten mehrere Königreiche, bie ex end» 
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lich 1796 von Ali, König von kudamar, deſſen Land er ebenfalls paſſiten wollte, 
gefangen genommen wurde. Doc) fand er Mittel und Wege zu entfliehen, ftirß 
auf flüchtende Neger, durch die er auch das Biel feiner Forſchungen, den Niger, 
entdeckte, war aber theild von den Strapayen der Reife, theils durch das Fieber, 
das ihn überfallen hatte, fo erſchoͤpft, daß er kaum im Stande war weiter zu reifen. 
Er wandte fid nun weflmärts, gelangte nad) vielen Mühfeligkeiten nach Kamalia, 
der Dauptftadt des Königreichs Manding, mußte aber hier wegen Krankheit 7 Mo- 
nate lang im Haufe eines Sklavenhaͤndlers verweilen, bis ihn diefer tim Juli 1797 
mit einer großen Karawane glüdlicy wieder nad) Pifania zurufbrachte, von wo aus 
er den Ruͤckweg nach England antrat, woſelbſt er auch Ende 1797 wieder anlangte. 
Im Jahre 1805 erging von der afrikaniſchen Geſellſchaft abermals an ihn die Auf: 
forderung zum zweiten Male nad dem Niger zu reifen. Auch diefmal nahm er 
den Auftrag an und reifte in Begleitung von zwei Landsleuten, dem Chirurgen 
Anderfon, dem Zeichner Scott, und einem Dfficiere mit 35 Artileriften ab, Auch 
dießmal hatte M. manche Gefahren zu beftehen , kam jedoch endlich in Bammaku 
an. Bon ber ganzen Mannſchaft aber, mit der er die Reife gemacht hatte, waren 
nur noch 11 Perfonen am Leben und die übrigen beinahe alle franl, Bon bier 
fuhr ernun nad Marrabu, fandte von hier aus feine Tagebuͤcher und Briefe nach 
Gambia und landete endlich bei Yaour im Königreiche Hauffa, wo er fammt ſei⸗ 
nen Begleitern von den dortigen Einwohnern überfallen und getödtet wurde. Die 
Belchreibung der erften Reife M.'s erfchien London 1799 (deutfch überf. Hamburg 
1799, Berlin 1799, Erfurt 1807), die der zweiten Reife aber nebft einer Bios 
geaphie M.'s zu London 1815 (deutſch überfege von Büttner. Sonders⸗ 
haufen 1821). 20. 

Municipal (von municipium, eine zwar nicht unmittelbare, aber doch ihre 
eigene Berwaltung ausübende Stadt), iſt f. v. a. bezüglidy auf die innere Ein» 
richtung des Stadtwefens, ſtaͤdtiſch, zur Stade gehörig, fladtmäfig. 3. 

Municipalitaͤt heißt in den Feangöfifgyen Städten: 1) die aus der Bürgers 
ſchaft und ben Zünften gewählte Stadtregierung, welche ſich gegen die Präfectur 
wie in Deutſchland der Stadbtmagiftrat zum fürftliden Amte verhaltz 2) der 
für dieſelbe beftimmte Verfammlungsort, das Rathhaus, fo wie Präfectur das 
Amthaus. Municipalftädte waren in Deutfchland foldye Städte, die nicht un» 
mittelbar unter dem Kaifer und Reiche ftanden, fondern einem andern Reichsſtande 
unterworfen waren. In der Schweig find es bie, weldye einem gewiſſen Canton 
zwar unterwürfig find, aber ihre unabhängige Verwaltung haben und bie Juſtiz 
und Polizei ausüben. 3. 

Munition bezeichnet alle Gefhüglabungen und die dazu gehörigen Zuͤndun⸗ 
gen. Eine Geſchuͤtzladung überhaupt befteht aus dem Gefüge und der Pulver 
ladung und dieß zufammen gibt den ſchatfen Schuß, zum Unterfcyiebe vom dem: 
jenigen, welcher nur aus ber Ladung allein befteht und blinder Schuß, aud Ma» 
noeuvrirs ober Erercirfchuß genannt wird. Zuündungen find diejenigen Gegen» 
fände, welche zur mittelbaren oder unmittelbaren Entzündung der Ladung dies 
nen und wohin gehören: Schlagsöhren, Stopinen, Mehlpulver, Lunte, Zuͤnd⸗ 
lichte, Bündhütchen ıc. 

Muñoz (fpr. Munjos) (Don Tomas), berühmter fpanifcher Ingenieur, 
geb. 1743, trat ſchon fehr jung in Seedienfte und zeichnete ſich bald durch große 
Kenntniffe in der Mathematik und Phyſik fo aus, daß man ihm die Leitung der 
wichtiaften Bauten für da6 Seeweſen übergab. So daͤmmte er das Cadix immer 
meht Gefahr drohende Meer ab, führte wichtige Verbeſſerungen im Schiffsbaue 
ein, baute die Schiffe zur Erdumfegelung des Malafpina ıc. Er war bis zum 
Generaltteutenant der Marine geftiegen, als er der Regierung verdaͤchtig aus 
Spanien verbannt ward, lebte hierauf in Dürftigleit in Paris, wo er feinen ge⸗ 
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ſchaͤtzten ‚‚Traite sor la fortihication‘® erſcheinen ließ, und kehrte endlich in 
Folge der politifchen Änderungen in fein Vaterland zuruͤck, wo er gänzlich uns 
beachtet den 23. Nov. 1823 zu Mabrid farb. 16.. 
Muñoz (Juan Bautifta), claſſiſcher fpanifcher Geſchichtſchreiber, geb. 
1745 zu Muferos bei Valencia, ſtudirte zu Valencia und machte ſich bald- burch 
mehrere philofophifche Schriften, in denen er mit Glüd gegen bie ariflotelifche 
Philoſophie auftrat, fo bemerklich, dag er zum Kosmographen von Indien er» 
nannt ward. Als ſolcher durchforfchte er die vorzüglichflen Archive Spaniens 
umd ließ 1793 zu Madrid den 1. Theil feiner „„Historia del nuevo mundo““ in 4. 
(deutfc) von K. Sprengel. Weimar 1795. 8.) erfheinen, in welchem er mit 
btühendem Style und großer Unparteilichkeit die Ben ——— darſtellt. 
Über der Fortſetzung überrafchte ihn der Tod den 19. Juli 17 
Murad, türfifhe Sultane. — M.I., Sohn Orchan's, — Jahre 
alt die Regierung (1360), verlegte feine Refiden, nad) Adrianopel und ſchloß mit 
dem griehifchen Kaifer Johannes Paläologus einen Vergleih. Hierauf unter: 
warf er zuerft einige rebelliſche Paſcha's in Kleinaflen, zwang ben Despoten von 
Serbien ihm feine Tochter zus Frau zu geben, errichtete aus den beften Soldaten 
bie Zimars (Zimarioten), denen er einen erblichen Lanbbefig unter Bedingung 
ber Kriegsbienfte ertheilte, und organijirte das Sanitfcharencorpe. Seine Thäs 
tigkeit war zwifchen Aſien und Europa getheilt; während er aber dort mehr durch 
Unterhandlungen wichtige Erwerbungen machte, eroberten die Janitſcharen hier 
Albanien. Doch kam er felbft wieder mach Europa, als ber Fürft von Serbien 
mit einer großen Armee den Kürten entgegenzog. Bei Kaſchau kam es zur 
Schlacht, in der M. zwar fiegte, aber auch töbdtlich verwundet ward und kurz 
darauf ftarb (1389). Ihm folgte Bajafid I. — M.U., Sohn Muham⸗ 
med's J., folgte diefem 1421 und hatte gleich anfangs gegen ben falſchen Muftafa 
zu kaͤmpfen, ber in kurzer Zeit, vom byzantinifchen Kaifer Manuel begünftigt, 
bie ganzen tuͤrkiſchen Beflgungen in Europa fich unterworfen hatte, den er aber 
bald beſiegte. Nun fing er an die griechifchen Befigungen zu verwüften, wurde 
aber bald dadurch, daß auf Anftiften Manuel's einer von M.'s Brüdern in Afien 
j Sultane ausgerufen worben war, von größeren Fortfchritten abgehalten. 
och) kaum mar diefer befiegt und erdroffelt, als er gegen Gonftantinopel aufbrach. 
Der neue Kaiſer Johann Palaͤologus eilte aber den Frieden zu erhalten und ver: 
fprady nicht nur einen jährlichen Zribut von 300000 Ducaten, fondern verzich⸗ 
tete auch freiwillig auf alle von ben Zürken bisher gemachten Eroberungen und 
ſelbſt auf das erft belagerte Theſſalonich, das aber von den Venetianern unters 
ſtuͤtzt erſt durch Sturm genommen werden mußte (1439). Intriguen des Se— 
rails verwidelten M. hierauf in Krieg mit Serbien, deffen Fürft die Feftung 
Belgrad ben Ungarn auslieferte. Vergebens belagerte DM. diefe, welche von Jo⸗ 
hann Hunyades vertheidigt wurde, und mußte nad 6 Monaten wieder abziehen 
(1436) und Hunyabes verfolgte ihn fogar bis weit über die Donau, worauf M. 
im Frieden zu Szegebin alle bieffeits der Donau gelegenen türkifchen Eroberungen 
an Ungarn wieder abtrat und die Herftellung Serbiens verſprach. Während er 
aber nun den aufrührerifchen Karaman Oglu in Afien zum Gehorfame brachte, 
entband ber Papft Eugen IV. den König Ladislaus feines Eides und ſchickte ſelbſt 
mit den Benetianern vereint eine Flotte nad) den Dardanellen, um M. den Über: 
gang zu wehren. Doc) gelangte M. glüdlich auf einem andern Punkte herüber, 
zog dem chtiſtlichen Deere entgegen, das er unter Hunyades und dem Legaten Ce⸗ 
farini bei Varna traf, und beſiegte es in einer moͤrderiſchen Schlacht, in welcher 
auch der König Ladislaus blieb, gänzlich (den 20. Nov. 1444). Unaufhaltfam 
—* er vordringen koͤnnen, doc) legte er jest die Regierung zu Gunften feines 
Sohnes Muhammed nieder, fand fidy aber durch die entfiandenen Unordnungen 
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aufs Neue zur Übernahme derſelben bewogen und ſtellte bie Ordnung bald wieder 
ber. Seine übrige Lebenszeit befchäftigte ihn num die Bekämpfung des Skander⸗ 
beg (f. d. Art.), der wider M.'s Willen feinem Vater in der Herrſchaft Albaniens 
gefolgt war und allen Angriffen ber Türken gluͤcklich widerſtand. Mur Hunyades’ 
Berfuh, fid) an den Tuͤrken zu rächen, wurde in der dreitägigen Schlacht bei 
Kaſchau (1448) vernichtet, M. felbft aber wurde bald darauf frank und ftarb 
1451. Ihm folgte Muhammed II. — M. III., ein ſchwacher weibifcher 
Fürft, folgte feinem Vater Selim 11. 1575, ließ fogleich feine ſaͤmmtlichen Bruͤ⸗ 
ber und die noch von feinem Vater ſchwangern Frauen des Harems ermorben, 
überließ ſich aber während feiner ganzen Regierung nur der Wolluft und feinen 
Launen und die Regierung gänzlich feinen Rathgebern und Alles, was er that, 
war, baß er diefe nach Belieben ein und abjegte und binrichten lief. Doch 
mifchte er ſich in die polnifche Königswahl, indem er gegen Maximilian von Öfts 
reich fich erklärte und duch feinen Einfluß Stephan Bathori von Siebenbürgen 
gewählt ward, und kündigte Perfien den Krieg an (1578); aber fo ungluͤcklich auch 
diefer Krieg für ihn ausfiel, indem die Perfer Georgien und Theile von Armenien 
wegnahmen, fo dag M. zulegt zu einem eben nicht vortheilhaften Frieden fich ges 
noͤthigt fah, und obgleich der aufrührerifche Paſcha von Karamanien große Forts 
fhritte machte, fo war M. doch fo übermütbig, dem Kaifer Rudolph IT. wegen 
Berweigerung ber geforderten: Gefchenke den Krieg anzukündigen (1593). Zwar 
zeigte fich das Glüd den Türken günftig, indem der Erzherzog Matthias bei Gran 
gänzlich gefchlagen und die Feſtung Raab durch Verrätherei genommen warb; 
doch trat nun Bathori zu bem Kaifer über und M. flarb kurz darauf, von feinem 
Voike wegen frines Eigenfinnes und Geizes gehaft und nad} einer mit den viel⸗ 
fachſten Empörungen der Janitſcharen bezeichneten Regierung (1595). Ihm 
folgte Muhammed I. — M.IV. folgte feinem abgefesten Vater, Muſtafa I., 
1623 erft 15 Fahre alt und zeichnete ſich vor feinen Vorgängern durch Energie, 
Tapferkeit und Großmuth vortheilhaft aus, wie er felbft in körperlicher Kraft und 
Gewandtheit feines Gleichen ſuchte. Auch er hatte mit häufigen Empörungen 
der Fanitfcharen und einzelner Paſcha's zu kaͤmpfen, die er meift mit Kraft unters 
drüdte, befeftigte das Bündniß mit dem Chan der Krim, nachdem beffen Flotte 
kurz vorher Conftantinopel bedroht hatte, befegte Kaffa, nahm nad) einigen wech⸗ 
ſelvollen Feldzügen gegen Perfien Eriwan und Bagdad weg und unterwarf die 
empörten Drufen auf dem Libanon; doch wurden feine Truppen in Ungarn von 
Magoczy mehrere Male gefchlagen, bis diefer ſich freiwillig unterwarf. M. ftarb 
32 Zahre alt den 1. März 1640. Ihm folgte Ibrahim. 37. 
Murad Beg, berühmter Mamlutenfürft in Ägypten, warb um 1750 in 
Tſchertaſſien geboren, kam als Sklave nad) Äghpten und zeichnete ſich bald fo aus, 
daß er einer der 24 Mamlufenbegs ward, und theilte fid) nad) dem Tode des Beg⸗ 
lerbeg Muhammed (1776) mit dem Beg Ibrahim in das ganze Land. Weide 
mußten aber lange gegen verfchiedene Aufrührer kämpfen, bie fie jedoch befiegten, 
bis fie endlich Beide dem von Conftantinopel gefandten Kapudan Palha, Gafi 
Hoffen, weichen mußten, der fie entfegte (1786), aber nicht hindern konnte, daß 
fie nach feinem Abzuge ganz Niederägppten wieder behaupteten. Sie fhidten 
nun (1791) Gefandte an bie Pforte, um den Frieden mit ihr zu unterhandeln ; 
ba diefe aber in Eonftantinopel nicht fo aufgenommen wurden, wie fie e8 wuͤnſch⸗ 
ten, fagten fie ſich gänzlich von derfelben 108, befleckten fi) aber buch Graufam: 
keiten und Habſucht, fo daß häufige Aufftände entftanden und die fremden Con⸗ 
fun den heftigften Erpreffungen ausgefegt waren. Diefe zu rächen war aud nun 
der bauptfächlichfte Worwand, den Buonaparte für feine Erpedition nach Äghpten 
ausfprah. Kaum waren aber die Franzofen gelandet, als M. Beg alle Mam⸗ 
luken zu den Waffen rief. Doc) in allen Schlachten gefchlagen (f. aͤgyptiſche Er: 
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pebition), mußte er nach Oberaͤgypten flüchten, während Ibrahim nad) Syrien 
ging, verſtaͤrkte ſich Durch Araber und Mubier, ſchlug auch Defjair den 22. Jan. 
1799 bei Samanaut, nahm den 20. April Affuan und drang felbft nady Mieber: 
aͤgypten vor, mußte ſich aber nach Napoleon’s Ruͤckkehr aus Syrien wieder zurüd: 
ziehen, beunrubigte jedoch die Franzoſen befländig, bis er endlich nach dem Tractat 
von Ei: Arifch aus Haß gegen die Türken mit Kleber Frieden machte, ber ihn - 
zum Statthalter Oberaͤgyptens ernannte. Seit diefer Zeit blieb er den Franzoſen 
ergeben, ſelbſt nachdem Kleber’s Nachfolger, Menou, die Erneuerung des Bünb: 
niffes verfhmäht hatte; ftarb aber [yon ben 22. Aprit 1801 und 10 Fahre fpäter 
— Muhammed Ali der Herrſchaft der Mamluken in Ägypten auf — ein 
nbe. , . 
Muraͤne oder Lamprete, lat. muraena; franz. muröne; engl. lamprey, 
ein Meerfifch, wegen feiner auffallenden Ähnlichkeit mit dem Aale auch der Meer: 
aal genannt, hat auf dem Rüden häntige Stoffen, einen Heinen Kopf, aber große 
Maulöffnung und ift noch daran zu erkennen, daß ihm die Bruft: und Bauch⸗ 
floffen fehlen. Er wird befonders im mittelländifchen Meere und an den Külten 
Amerikas gefangen, war fchon bei den alten Römern wegen feines wohlſchmecken⸗ 
ben Fleifches beliebt, fol eine Schwere von 40 — 50 Pfund erreichen und meb: 
sere Tage auf dem teodenen Bande leben können. Bei Mangel an Nahrung 
beißen die Muränen einander die Schwänze ab, 3. 
Murat (fpr. Müra) (Joahim), der Sohn eines Gaſtwirths, ward gebo: 
ren am 25. März; 1767 (nad) Andern 1771) im Departement des Rot, zu Ba: 
flide: rontonniere, bei Cahors, erhielt eine leibliche Erziehung, fludirte in 
Kouloufe und ward zum geiftlichen Stande beſtimmt, kehrte aber bei wenig Nei⸗ 
gung zum Wiffenfchaften fehr bald zu feinem Vater zuruͤck, diente hierauf beim 
Mititaie als Chaffeur, beging viele Unbefonnenheiten, defertirte, ward fpäter 
bei der conftitutionelen Garde Ludwig's XVI. angeftellt und kam, als diefes Gorps 
aufgelöft wurde, als Unterlieutenant in das eilfte Chaffeurregiment. Von num 
an ſah er ſich, ein eifriger Anhänger der Revolution, ſchnell von Stufe zu Stufe 
befördert und nahm, al# der berüchtigte Marat gemordet worden war, einige 
Beit deffen Namen an. Bald ward er Oberftlieutenant, aber nady dem 9. Ther⸗ 
midor als Zerrorift außer Thaͤtigkeit gefegt, worauf er in den dürftigften Umſtaͤn⸗ 
den zu Paris lebte. In diefer Zeit lernte er den General Buonaparte kennen, 
ben er am 5. Det. 1795 (13. Vendemiaire) bei Sprengung der Sectionen von 
Paris beiftand, worauf er zur Armee der Weſtpyrenaͤen gefchidt warb, ging 
1796 mit Buonaparte nach Italien und zeichnete fich in dem Gefechte von Mon- 
dovi aus. Als Oberſt nahm ihn Buonaparte, der ihn fehr begünftigte, unter 
die Zahl feiner Adjutanten auf. Später fandte ihn biefer mit 21 in Stalien er: 
oberten Fahnen nad) Paris, von wo M. als Brigadegeneral zur Armee zurüd 
kehrte und fi) in den Gefechten von Rovoredo, Baflano und St. George aufs 
Neue durch Tapferkeit ruͤhmlichſt auszeichnete. Nachdem fich feiner Buonaparte 
als Abgefandten an den Hof zu Zurin, an die Republik Genua u. a. bedient hatte, 
kehrte er zu neuen Siegen in den Schlachten von Rivoli und la Favorita, fo wie 
beim Übergange über den Zagliamento zurüd. Bei der Unternehmung gegen 
Livorno befehligte er die Avantgarde des Generals Vaubois und that an der Spitze 
feiner Gavallerie Wunder der Zapferkeit beim Übergange über den Mincio, haupt: 
ſaͤchlich auch beim Angriffe auf das verfchanzte Lager von Mantua, und verfolgte 
Wurmfer. Eben fo fehr that er fi) in dem Feldzuge von 1797 hervor. Zu An: 
fange des Jahres 1798 vereinigte er das Veltlin mit der neugefhaffenen cisalpi- 
niſchen Republik und begleitete hierauf den Obergeneral Buonaparte zum Con» 
greſſe nach Raftadt, von wo er mit Berthier nach Rom geſchickt ward und bort, 
nicht ohne Blutvergießen, die Ruhe wieder herſtellte. Won Ehrgeiz getrieben 
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und jebe Gelegenheit benugend ſich auszuzeichnen nahm er an ber Expedition 
nad Ügppten Theil, errang bier neue Lorbesen bei ber Verfolgung der Mam⸗ 
luken in Syrien und beim Sturme auf Saint: Jean d’Acre, entfegte Laffel 
am Jordan und wirkte kräftig mit zum Gewinne der Schlacht am Berge Tabor. 
Bei den Pyramiden zerſtreute er die Araberſchwaͤrme, die fih mit Murad :Beg 
zu vereinigen beabfichtigten. Als bei Abukir 15000 Türken unter Muflafas 
Paſcha gelandet waren, hieb er diefe an ber Spige feiner Eavallerie und mit 4 Res 
gimentern Infanterie bei Rahmanieh theils nieder, theils fprengte er fie ins Meer. 
Als Divifionsgeneral nach Frankreich zuruͤckgekehrt unterflüge er aufs Kräftigfte 
Buonaparte beim Sturze des Directorium (18, Brumaire bes Jahres VIII, 
9. Nov. 1799), indem er mit Leclere und 60 Grenabdieren den Rath der 500 ver: 
jagte. 1800 vermaͤhlte ihn der erfte Conſul mit feiner jünften Schwefter Karo⸗ 
line Marie Annonciade und ertheilte ihm den Befehl über die Sonfulargarde. — 
In dem Feldzuge von 1800 in Jtalien commandirte er die Avantgarbe der foges 
nannten Refervearmee, drang mit feinem Corps in Vercelli ein, ging Über die 
Seſia, bezog am rechten Ufer des Teſſino eine Pofition und erzwang den Über: 
gang über diefen Fluß, zog darauf in Mailand ein und berannte die Citadelle, 
ging dann über den Po, befegte Piacenza und trug nicht wenig zur Gewinnung 
der folgenreihen Schlacht von Marengo (14. Juni) bei. Für feine ausgezeich⸗ 
neten Dienfle Üüberfandte ibm die franzöfifche Regierung einen Ehrenfäbel. Im 
Sabre 1801 commandirte M. die Obfervationsarmee in Italien, welche ſich ge: 
gen Ancona in Berwegung feste, vertrieb die Neapolitaner aus dem Kirchenftaate 
und ſchloß nebft Damas Micheroux mit Neapel den Frieden zu Florenz. Unter 
ber Benennung General übte er hierauf die Obergemalt in der cisalpinifchen Res 
publit aus und feste in Folge der gehaltenen Staatsconfulta zu Lyon (26. Jan. 
1802) die Gewalten in Mailand ein. 1803 ward er Präfident im Departement 
£ot, im folgenden Fahre Obergeneral und Gouverneur von Paris und wirkte 
fehr zu Napoleon’s Erhebung auf den Kaiferthron, worauf er im Februar 1805 
bie Prinzenmwürbe erhielt, zum Reichsgroßadmiral von Frankreich und Gouver⸗ 
neur von Paris ernannt und mit bem Großkreuze der Ehrenlegion geſchmuͤckt 
ward. Faſt zu gleicher Zeit erhielt ex mehrere ausländifdhe Orden, Im Feld: 
zuge 1805 gegen Oftreih commanbirte er die Cavallerie der Armee, ging bei 
Kehl über den Rhein (25. Sept.), den Schwarzwald und nahm bei Wertingen 
den Öftzeichifchen General Auffenberg mit einem Grenadiercorps von 12000 M. 
gefangen (8. Dct.), ſchlug die Öfteeichifche Reiterei bei Ulm und drang flegend 
über St. Pölten (9. Nov.) bis nad) Wien vor, welches er als ber erſte von 
Napoleon's Generalen am 13. Nov. befegte. Unter dem Vorwande, daß be» 
zeit ber Friede unterhandelt würde, verhinderte M. die dem Fuͤrſten von Auers⸗ 
berg aufgetragene Zerftörung der Donaubrüde bei Wien, ging (13. Nov.) das 
ſelbſt mit Lannes auf das linke Ufer des Stromes, nahm den Fürften Auersberg 
mit feinen Xruppen gefangen und zog in Verbindung mit Bernadotte und Mor⸗ 
tier den Ruffen nad) und befegte Brünn. In der mörbderiihen Schlacht bei Aus 
fterlig (2. Dec.) commandirte er die Reiterei. Der Prinz M. erhielt nad) dies 
fem Kriege das Herzogthum Berg mit Cleve und am 30. März 1806 warb er 
zum Großbherzoge von Cleve und Berg erklärt, in defien Familie aber zugleich die 
Würde eines Großadmirals von Frankreich erbiich bleiben follte. Als Landes: 
berr erwarb er fich die Liebe feiner Unterthanen durch Mäfigung und Milde. In 
bem Feldzuge gegen Preußen (1806) befehligte er die Refervecavallerie, ftand 
bereits, indem Napoleon den linken Flügel der Preußen umging, am 12. Dct. 
zwiſchen Zeig und Leipzig und zeichnete ſich mit gewohnter Tapferkeit in der 
Schlacht von Jena aus, verfolgte den General Blücher, nahm Stettin (29. Oct.), 
zwang den Fürfien von Hohenlohe bei Prenzlow zu capitulicen (28. Det.) und 
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fein Vortrab unter General Milhaub zwang einen preußifchen Heerestheil bei 
Daſewalk fich zu ergeben (29. Oct.). Er flug die Ruffen auf ihrem Anzuge bei 
Lomwicz (26. Nov.) und befegte am 28. Warfhau, überfchrict mit dem Generale 
Gardanne die Sonna (25. Dec.) und brachte bei Preußifch: Eylau durch einen 
Eühnen Reiterangriff die mörderifhe Schlacht zum Stehen (8. Febr. 1807), 
Nachdem er 20000 Ruffen aus der Stellung von Glottau vertrieben hatte 
(9. Zuni), drang er mit Soult und Davouft gegen Königsberg vor und bes 
gleitete feinen Kaiſer nach Tilſit. Der dafelbft abgefchloffene Friede machte fei> 
nen Waffenthaten für jest ein Ende. Im Jahre 1808 rückte er an der Spige 
einee Armee unter dem Vorgeben, die Anhänglichkeit Portugals an England 
zu ahnden, in der That aber, um nur feften Buß für Mapoleon’s Dynaftie in 
Spanien zu faffen, am 25. März in deſſen Hauptftadt ein, wo er die Intriguen 
leitete, welche den fpanifchen Herrſchern eine Krone koſtete. Mit Kraft, ja mit 
Graufamkeit bämpfte er den Aufftand in Madrid am 2. Mai und benahm fich in 
Spanien überhaupt weder flug noch gemäßigt, indem er daruͤber aufgebracht zu 
fein fchien, daß nicht er, vielmehr Joſeph, der Bruder Napoleon's, auf ben 
ſpaniſchen Thron beftimmt war. Am 15. Juli 1808 erhob indeß der Kaifer M. 
zum Könige von Neapel, dagegen trat er am 7. Aug. das Großherzogthum Berg 
an Napoleon ab. Zwar trat die von Joſeph dem Reiche gegebene Verfaſſung 
durch ihm nicht in® Leben; allein er traf viele andere zweckmaͤßige Einrichtungen. 
Sowohl dieß, als feine Tapferkeit, Lebhaftigkeit, Offenheit, der Glanz, den 
er dem Hofe gab, machten ihn bei den Neapolitanern mehr als feine Vorgaͤn⸗ 
ger beliebt. Freilich hing er in allen höhern Angelegenheiten von dem Willen 
feines Schwagers ab, mit welchem er darüber mehrmals in Spannung gerieth. 
Die FJüngern aus ben großen Familien Neapels Eettete M. durch Ertheilung von 
befoldeten Ämtern im Civil⸗, Militair⸗ und Hofdienfte an ſich; felbft viele der 
Mojoratsherren, welche mit der bourbonifchen Dynaftie nach Sicilien gegangen 
waren, fehrten zurüd, huldigten bem neuen Regenten und erhielten von ihm 
die. Aufhebung des Beſchlags auf ihre Güter. Ihm war aber fehe bald die von 
den Engländern unter Hudſon Lowe vertheidigte Infel Capri ein Dorn im Auge. 
Er griff fie daher unvermuthet an und bemächtigte fi ihrer; die Angriffe auf 
Sicilien in den Jahren 1810 und 1811 aber mißglüdten gaͤnzlich. Die Miß- 
verhältniffe zwifchen ihm und Napoleon wurden jedoch beim Ausbruche des Krie⸗ 
ges gegen Rußland (1812) wieder hergeftelt und M. erfhien mit 10000 Nea⸗ 
politanern auf dem Kampfplage, wo er abermals bie Refervecavallerie commans 
dirte. Er warf am 26. Juli den General Oftermann bei Oſtrowno, fammelte 
neue Lorbeern bei Smolenst (17. Aug.) und Mofaist und befehligte dann die 
Vorpoften, die Moskau befegten. Auf dem Rüdzuge commanbdirte er die fogenannte 
heilige Schwadron ; als aber Napoleon ſich zu Smargony (5. Dec.) von der Ars 
mee entfernte, übertrug ihm dieſer den Oberbefehl über diefelbe (f. d. Art. Buo⸗ 
naparte), den er aber ſchon am 17. Jan, 1813, wahrſcheinlich auf Befehl des 
Kaifers, dem Vicekönige von Stalien übergab. Erbittert darüber eilte er nach 
Meapel und knuͤpfte mit dem wiener Hofe geheime Unterhandlungen an. Die 
von Mapoleon bei Lügen und Bubiffin wieder erlangten Vortheile bewogen ihn 
jedoch, ſich nochmals zur franzöfifhen Armee zu begeben und er commanbdirte 
(26. Aug.) in der Schlacht bei Dresden dem rechten Flügel deffelben, dedite den 
Rüdzug und fuchte, während Napoleon nach Leipzig abging,, den Lauf der Wers 
bündeten, wiewohl vergeblih, aufzuhalten. Nach der Schlaht von Leipzig, 
wo er fi am 16. Det. noch als den umfichtigften Cavalleriegeneral zeigte, ging 
er unter dem Vorwande, neue Truppen auszuheben, abermals nad) Neapel zurück. 
Als er aber die Nachricht von dem libergange der Verbündeten über den Rhein er= 
halten hatte, fchloß er, bie Maske abwerfend, mit Sſtreich einen Vertrag 
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(11. San. 1814), wodurch; er den Alllirten 30000 M. zu ftellen verfprach. Dfke 
reich und England (mit biefen hatte er Waffenſtillſtaud gefhloffen) ficherten ihm 
den Befig von Meapel fo wie die Acquifitionen von Ancona und der Marken des 
Kirchenſtaates zu. Er nahm Reggio mit bewaffneter Gewalt (6. Febr), zeigte 
fi bald vor Piacenza und zwang den Prinzen Eugen ſich hinter den Mincio zus 
ruͤckzuziehen. Das zroeideutige Benehmen der Engländer und heftige Vorwürfe _ 
Napoleon's machten ihn zwar aufs Neue ſchwanken; als jedoch der Sturz Nas 
poleon’s (11. April) erfolgte, fchloß er fih aufs Neue und mit mehr Ernft an 
Sſtreich und England an und fein Gefandter auf dem wiener Gongriffe, ber 
Marchefe von Gallo, unterzeichnete trog der vielen Schwierigkeiten der Gegner 
und legitimen Fürften einen Allianztractat mit Öftreih und England. Mit dies 
fen erlangten Vorthellen jedoch nicht zufrieden unternahm er, ſich flügend auf 
bie Hütfe des von Elba nad) Frankreich zuruͤckgekehrten Mapoleon, fo wie der Gars 
bonari, ganz Stalien unter frine Gewalt zu bringen, durchzog den Kirchen: 
aat, begann am 30. März 1815 ohne Kriegserklaͤtung die Feindfeligkeiten gegen 
ſtreich, proclamirte von Rimini aus die Unabhängigkeit von ganz Stalien, be: 
fegte Modena, Bologna und Florenz und rüdte bis an den Po vor. Die öfls 
reichiſchen Truppen zogen ſich langſam zurüd. Der wiener Congreß ficherte ihm 
zwar nochmals (unterm 31. März) den ungeflörten Befig feiner Staaten zu, 
aber von dem Gelingen feiner Unternehmungen geblendet verwarf er immer weiter 
vordringend alle Anerbietungen. Da ergriffen die Öftreicher die Offenfive und 
während England alle Unterhandlungen plöglich abbrady, ward M. immer meht 
gegen die Seeküfte zuruͤckgedtuͤckt und bei Zolentino von dem öftreichifchen Gene 
ral Bianchi gefchlagen (2. Mai), und ald Macerata verloren ging (3. Mai), war 
M.'s Niederlage entfchieden. In Neapel angekommen ſchiffte er fi) am folgen: 
den Zage nad) Frankreich ein und landete bei Comines, wo er die Occupation von 
Meapel im Namen Ferdinand’s VII. erfuhr. Da ihm jedoch Napoleon verbot 
in Paris zu erfcheinen, 309 er fich nach dem Landhaufe Plaifance in der Gegend 
von Toulon zurüd. Nach der Schlacht von Belle : Alliance hielt er ſich aber audy 
bier nicht niehe für ſicher und irrte nun bis zum 22, Aug. gleid) einem Geächteten 
unter Entbehrungen jeder Art an den Meereskuͤſten umher, von wo ihn das Padets 
boot la Balancelle nah Baftia brachte. Hier ließ er nit undeutlich merken, 
daß er fich zum Könige von Corſika kroͤnen laffen wolle, und «8 gelang ihm ein 
kleines Sorps von Corfen und geflüchteten Franzoſen um ſich zu fammeln und einen 
foͤrmlichen Hofftaat zu bilden. Leicht hätte er ſich Corſikas bemächtigen können, 
aber feine ganze Aufmerkfamkeit war auf Neapel gerichtet und er ſchlug daher das 
Anerbieten aus, ald Graf Lipano in den oͤſtreichiſchen Erbftaaten leben zu dürfen. 
Begleitet von 400 Mann begab er ſich nad) Ajaccio, wo er fi) am 28. Sept. auf 
7 Sahrzeugen mit den Gefährten feines Abenteuers einfiffte, um in Salerno 
zu landen und ſich vor den Thoren von Neapel zu zeigen. Aber ein Sturm zer 
ſtreute die Fahrzeuge und ber Gapitain des Schiffes fegte ihn (8. Det.) zu Pizzo 
in der Bucht von Santa Eufemia in Galabrien ans Land. Dofelbft erkannt 
warb er unter mandyerlei Mifbandlungen gefangengenommen und in das Schloß 
von Pizzo gebracht. Eine Militaircommilfion fprach fein Zodesurtbeil aus, 
welches am 13. Det. 1815 vollzogen ward. Muthig trat M. den zwölf Soldaten 
entgegen, welche beflimmt waren ihn zu erſchießen. Kaltblätig fah er die Waffen 
laden, dann fprad er: „Schont das Geſicht, zielt nach dem Herzen!” und von 
den Kugeln durchbohrt flürzte er nieder. Sein Leihnam wurde in der Kirche 
von Pizzo begraben, die ihre Vollendung feiner ehemaligen EEE 
dankte. 
Muratsri (Lodovico Antonio), geb. zu Vignole im Mobenefifchen am 
21. Dct. 1672, ftudirte bei den Sefuiten zu Modena, trat in ben geiftlichen 
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Stand und erhielt 22 Jahre alt den Ruf nach Mailand als Bibliothekar der am⸗ 
brofianifchen Bibliothek, wo er das Studium der Alten eifrig fortfegte und ſich 
zugleich mit den vorzüglichften Schrififtelern der neuern Zeit bekannt madhte. 
» Sm Sabre 1700 wurde er Bibliothekar und Archivar bes Herzogs von Modena, 
verfah von 1716 bis 1733 eine Pfarrei, bis ihn feine gelehrten Arbeiten und fein 
koͤrperliches Befinden daran verhinderten. Seine außgebreiteten Kenntniffe, feine 
Tätigkeit und Gelehrfamkeit zogen ihm viele Feinde zu, aber der Papft Bene: 
dict XIX. verwarf die Beſchuldigungen der Kegerei und des Atheismus und nahm 
ihn in feinen befondern Schuß. Hier erblindete M. ganz und flarb am 23. Jan. 
1750 zu Modena. — M. war eben fo bervandert in der Jurisprubenz und Phi: 
loſophie wie in der Theologie, Poefie, Alterthumskunde und neuern Gefdyichte, 
und fein Fleiß fo unermübdet, daß feine Schriften 93 Bände in verfchiedenem 
Kormate ausmahen. Als die vorzüglichften erwähnen wir nur: „Anecdota ex 
Ambrosianae bibliothecae codieibus“‘ (Mail. 16097 - 98. Voll. I. et HI. und 
Padua 1715. Voll. IN. etIV. A.); „„Anecdota graeca“‘ (Padua 1709. A.); 
„Corpus Mediolanense seu rerum italic. scriptores ab a. 500 —1300** 
Mail. 1725-51. 25 Voll. Fol.); ‚, Antiquitates italicae medii aevi post 
eelinationem rom. imperii ad a. 1500° (Mail. 17538 —A2. 6 Voll. Fol.); 
„Annali d’Italia dal principio dell’era volgare fino al anne 1749 «* (Mail. 
4744—49. 12 Voll. A.); „Della perfetta poesia ital. spiegata e dimo- 
strata“* (Vened, 1748. 2 Voll. A. N. E. Mail. 1821. 3 Voll.); „Novus 
ihesaurus veterum inseriptionum“‘ (Mail. 1759 - 42. AVoll. Fol.); ‚‚Della 
antichitä Estensi ed Italiane, P. II.“ (Modena 1717—40. Fol.); „Litur- 
gia romana vetus““ (Vened. 1748. Tom. II. Fol.). Sein Leben, das in 
„Fabroni vitae Italor. Vol. X. pag. 89 —591°° befchrieden wird, hat auch 
1756 Lami gefcyildert (in M.'s Werken, venediger Ausg. 1790). 64. 

Mureia, f. Spanien. 

Muret (Marc Antoine), lat.'Marcus Antonius Muretus, einer der 
vortrefflichften Humaniſten des XVI. Jahrh., war geboren in Mureı bei Limoges 
1526, erhielt feine erfte Bildung zu Limoges und lernte die Lateinifche fo wie die 
griechiſche Sprache ohne Lehrer. Durch raftlofen Fleiß und mit feinem aueges 
zeichneten Talente brachte er es fo weit, daß er ſchon als 18jaͤhriger Jüngling die 
alten Schriftfteller im Collegium zu Auch erklaͤtte. 1547 begab er ſich nach Bor: 
deaug, Poitiers, Paris und endlich nad) Zouloufe, an melden Orten er überall 
mit dem größten Beifalle lehrte und feinen Ruhm begründete. Auch fiudirte er 
zu Toulouſe neben den ſchoͤnen Wiſſenſchaften noch die Jurisprudenz. Indeß 
hatte er fich durch feine Heftigkeit viele Feinde gemacht und wurde außerdem noch 
der Paͤderaſtie beſchuldigt, weßwegen er Frankreich verlieh und fih 1554 nah 
Italien wendete, mofelbft ee abmechfelnd zu Venedig und Padua lebte, überall 
aber als einer der gründlichften Gelehrten feiner Zeit bodygefhägt wurde. Hier 
auf ward er 1563 nad Rom berufen, wo er Borlefungen über die alten Glaffiter, 
über Philofophie und über die Pandecten hielt, biß er endiich 1576 feine Kehrftete 
niederiegte und nun zum Priefter ordinirt als Geiſtlicher lebte, als welcher er aud) 
1585 ſtarb. Was M. in der Wiffenfchaft geleiſtet habe, hat ſchon der grofe 
Joh. Scaliger mit den wenigen Worten: „Pauei sunt in mundo Mureti‘* treffs 
lich bewiefen, und in der That verdient er nicht nur wegen feines vorzüglichen 
Styls, fondern auch wegen feines Scharffinnes, feiner gefunden Kritik und fei: 
nes Geſchmacks die größte Bewunderung. Wir befigen von ihm noch jet ge: 
fhäste Anmerkungen zu einer großen Anzahl griechifcher und römifcher Claſſiker. 
Den größten Ruhm aber erwarben ihm feine „,Variae lectiones““ (neu heraus: 
gegeben von P. A. Wolf, Halle 1791) und feine Reden, von benen eine neue 
Ausgabe Aug. Matthiaͤ (Altenburg 1821) beforgte. Seine fammtlihen Werk: 
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erfhienen (unvolitändig) Verona 1727—30. 5 Bbe., vollſtaͤndiger durch Ruhn⸗ 
kenius zu Leyden 1789. 6 Bde. 4. Auch eriflirt noch eine Ausgabe der ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke des M. von J. E. Kapp (Hanover 1784), die jedoch im Buchhandel 
nicht mehr zu befommen ift. 20. 
Murbard (Friedrich Wilhelm Auguft), bekannter Schriftfteller, ward am 
7. Dec. 1779 zu Gaffel geboren, erlernte auf dem kyceum dafelbft außer den clafs 
fifhen Sprachen auch die hebraͤiſche, ſyriſche, arabiſche und perfifche, fo wie Mas 
thematik, fudirte darauf in Göttingen und reifte nach vollendeten Univerfitäts» 
ftudien 1799 über Regensburg und Wien durch Ungarn, Siebenbürgen und die 
Wallachei über Varna nach Conftantinopel, ging von da nad) Kleinafien und 
ben griechifchen Infeln und kehrte über Trieſt und Wien nach Caſſel zurüd. Späs 
ter durchreifte er das füdliche Deutſchland, Frankreich, einen Theil Staliens, die 
Schweig, Belgien und Holland, uͤbernahm nach Errichtung des Königreiches 
MWeftphalen die Redaction des „Weſtphaͤliſchen Moniteurs”, warb darauf Biblio» 
thefar am Mufeum zu Caſſel und Präfecturrath bes Fuldadepartements und lebte 
nad) Auflöfung des Königreiches in Frankfurt am Main, gab hier 1821 die von 
Doffelt 1795 angefangenen „Europaͤiſchen Annalen’ unter dem Titel: „Allge⸗ 
meine politifche Annalen’ heraus, wurde aber im Februar 1824 auf einer Reife 
in Hanau von der hurheffifhen Regierung verhaftet, weil man in ber Sache 
wegen des Attentats gegen den Churfürften und in Betreff der Drohbriefe Vers 
dacht gegen ihn hegte, anfangs in Hanau, dann auf dem fogenannten Caſtell in 
Gaffel in enger Haft gehalten und erft nach faft 7monatlicher Haft, nachdem der 
Urheber feiner Verhaftung, der churheſſiſche Dberpolizeidirector von Manger, 
feröft in Unterfuchung gelommen war, wieder freigelafjen. Nachdem er noch eis 
nige Zeitlang unter poligeilicher Aufficht geftanden hatte, ging er nady München, 
lebte abwechfelnd hier und in Frankfurt a. M. und hält ſich jegt an letzterm Orte 
als Privatmann auf. — Außer dem „Gemälde von Conſtantinopel“ (Penig 
1805. 3 Bde. Neue Aufl. Leipz. 1824) und dem „Gemälde des griechiſchen 
Archipelagus“ (Berlin 1807. 2 Bde.) nennen wir noch von feinen Schriften 
„Literatur der mathematifhen Wiſſenſchaften“ (Reipz. 1797—1805. 5 Bde.); 
„Geſchichte ber Phyſik“ (Götting. 1798. 1799. 2 Hefte); „Syſtem derElemente 
der allgemeinen Groͤßenlehte“ (Lemgo 1798) und „Grundlage desjegigen Staates 
rechts des Churfürftenthums Hefſen“ (Caſſel 1834— 35). — Johann Karl 
Adam M., des Vorigen Bruder, ward am 25. Febr. 1781 zu Gaffel geboren, 
ſtuditte FJurisprudenz in Göttingen und Marburg, wurde bier Doctor und er 
hielt nad feiner Rückkehr in die Baterftadt eine Anftelung bei der Oberrentkam⸗ 
mer dafelbft, wurde unter der weftphälifchen Regierung Mitglied der Sommiffion 
zue Unterfuchung der ſaͤmmtlichen Archive zu Caſſel, 1809 Auditeur in dem 
Staatsrathe und zulegt Hauptliquidator der Öffentlihen Schuld der Departes 
ments der Fulda, der Werra und des Harzes, trat nad) der Wieberherftellung 
der hurfürftlihen Regierung in feinen frühern Poften als Archivar ein, zog 
fi fpäter ganz aus dem churheffiihen Staatsdienfte zurüd und folgte feinem 
Bruder nah Frankfurt a. M. Hier lebte er ebenfalls nur den Wiſſenſchaften 
und wurde zwar im Februar 1824 verhaftet, aber nach kurzer Zeit wieder freiges 
laffen. Bon feinen Schriften fanden feine „Ideen über wichtige Gegenftände 
aus dem Gebiete der Nationalötonomie und der Staatswirthſchaft“ (1809); 
„Aber Geld und Münze überhaupt” (1810); „Theotie des Geldes und der 
Münze’ (Leipz. 1817); „Theorie und Politik der Befteuerung‘ (1834) allges 
meine Anerkennung, obgleich beider Brüder Glaubwürdigkeit und ihre Fähigkeit 
Bücher zu fchreiben vor Jahren fchon und neuerding® bezweifelt worden ift. Seine 
Überfegung von Hauy's „Darftellung der Elektricität und des Magnetismus” 
(Altenb. 1801) ift nicht ohne Verdienft. 64. 
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Muriatiſch, ſ. Salzſaͤure. 

Murillos (Bartolomeo Eſteban), ber ausgezeichnetſte Maler ber ſpaniſchen 
Schule und als Coloriſt unuͤbertrefflich, wurde 1618 in Sevilla geboren. Nach⸗ 
dem er von ſeinem Verwandten Juan del Caſtillo den erſten Unterricht im Zeich⸗ 
nen erhalten und ziemliche Fortſchritte im Malen Arie hatte, fuchte er fich felbft 
fortzubiiden. Hierbei folgte er ganz dem florentiner Style, welcher damals im 
Spanien faft allgemein herrſchend war. Eben traf die Nachricht von Vandyk's 
Zode ein, als er ſich zu fpät entfchloffen hatte, nach London zu reifen und unter 
deſſen Leitung fein Colorit auszubilden. 1643 ging er nah Madrid, trat hier 
in ein enges Freundfchaftsverhältnig mit Velasquez und erhielt Durch deſſen Ver⸗ 
mittelung die Erlaubniß die Meifterwerte Tizian's, Rubens’, Vandyk's u. U. 
zu copiren. Nach einem 2jährigen Aufenthalte dafelbft kehrte er nach Sevilla zu⸗ 
ruck, grünbete ungeachtet der vielen Dinderniffe, die man ihm entgegenfegte, 
1660 eine Akademie und verſchaffte dadurch, wie durch feine eigenen Gemälde 
der Malerei in Spanien vielen Eingang. Zu den durch eine geiſtreiche Compo⸗ 
fitton, friſches Colorit und richtige Perfpective vortrefflichiten gehören die für bie 
Kirche des Hospitals San: Jorge de la Caridad, für die Kirche de los Wenerables 
und mehrere Kiöfter beftimmten. Dahin find auch die 46 Gemälde zu rechnen, 
welche in der königlichen Galerie zu Madrid gezeigt werden, fo wie die Madonna 
mit dem Kinde, weldye fi) in der Galerie zu Dresden befindet. Noch arbeitete 
er an einem großen Altargemälde, die Verlobung ber heiligen Katharina vorftel- 
lend, als er 1682 zu Sevilla ſtarb. 77. 

Murkhy hieß ein fonft gebräuchliches eines Clavierſtuͤck muntern Charaks 
ters, in welchem bie Bäffe ausfchlieglich aus gebrochenen Dctaven beftanden. Als 
Erfinder der M. gilt der preußifche Kammermufitus Sydow. 2. 

Murmelthier, lat. mus montanus, m. alpinus, marmota alpina ;"fr. mar- 
motte, loir; engl. marmotto, ein zu dem Mäufegefchledhte gehöriges Thier, 
erreicht die Länge eines Fußes und darüber, hat einen diden Kopf mit ftumpfer 
Schnauze und [hwarzen Bartborften, einen verhältnigmäßig ſtarken Körper, 
einen geradenusftehenden mit langen Haaren befegten Schwanz von 6— 7 Boll, 
Eurze Fuͤße mit kahlen Sohlen und einen ſchwarzgrauen Pelz, der an manchen 
Stellen ins Weißliche übergeht. Sein Vaterland find die Alpen Europas, nas 
muntlich ber Schweig und Savoyens, und die Bergfpigen Afiens; Kräuter und 
Wurzeln feine Nahrung. Gewöhnlich wird es 9—12 Zahre alt. Merkwürs 
dig ift, daß flets mehrere Murmelthiere beifammenteben und einige Erdhöhlen in 
verfchiedenen Richtungen, bie ihnen ald Schlupfwintel dienen, an dem Orte ih⸗ 
res Aufenthaltes fichtbar find. In einer von diefen, welche nach der Stärke ber 
Geſellſchaft 3— 7 Fuß im Durdymeffer mißt, verfallen fie nach forgfältiger Vers 
wahrung de8 3—4 Fuß langen Einganges gemeinfhaftlich in dem — 

chla 


f. 36. 

Murner (Thomas), ein deutſcher Satyriker, wurde im Jahre 1476 zu 
Straßburg geboren, trat, nachdem er Theologie ſtudirt hatte, in den Orden der 
Franciskaner und wurde Lehrer an der Univerfität Freiburg im Breisgau. Im 
Sabre 1506 Erönte ihn der Kaifer Marimilian I. in Worms als Dichter, drei 
Fahre fpäter wurde er Doctor der Theologie in Krakau und hielt hierauf erft in 
Trier, dann in Straßburg juriftifche Vorlefungen. Obgleich er in feinen Sas 
tyren gegen bie Sittenlofigkeit der damaligen Geiſtlichen und gegen den Verfall 
der kirchlichen Einrichtungen fich oft bitter äußerte und fich dadurch vielen Vers 
‘ folgungen ausfegte, fo war er doch ein eifriger Katholik und trat in feinen Schrifs 
ten als ein heftiger Gegner Luther's auf. Nach einer Einladung des Königs 
Heinrich's VIII. begab er fich nach England und hielt fich einige Zeit dafeldft auf. 
An ber zu Baden gehaltenen Disputation über Katholicismus und Proteflantie: 
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mus nahm er lebhaften Antheil. Als er aus feiner Vaterſtadt vertiefen worden 
war, begab er fi im Jahre 1526 nad) der Schweiß, zeigte fih auch hier ale 
Feind bes Proteflantismus, wurde aber dennoch im folgenden Jahre auch aus 
den katholiſchen Gantonen verbannt und flarb um das Jahr 1531 oder 1536. 
M. war ein Mann von Gelehrfamkeit und Erfahrung, fein gutgemeinter Eifer 
riß ihm aber oft zu ungeflümer Hige und perfönlichen Beleidigungen bin. Die 
Sprache feiner Satyren, melde in [chmäbifch: elfaßifcher Mundart,. aber oft zu 
weitfchweifig vorgetragen find, verbindet Kraft mit Neuheit. Die berühmtefte 
derfelben ift die „Nartenbeſchwoͤrung“, welche zuerft zu Straßburg im Jahre 
1512 herauskam und worin er bie Thorheiten und Sitten feiner Zeit in kräftigen 
Zügen fchildert. In der „Schelmenzunft“ (1512 und zulegt mit Anmerkungen 
und Gloſſen, Halle 1788) enthüllt er die Betrüger und fpottet der weibiſchen 
Männer in der zu Bafel im Fahre 1519 herausgegebenen Satyre: „Geuchmat“. 
Menn er auch mit Unrecht für den Verfaffer des „Tyll Eulenfpiegel” gehalten 
‚wird, fo gebührt ihm dody der Ruhm, die erfte hochdeutfche Üderfegung davon 
beforgt zu haben. Eine bittere Satyre gegen M. mit Bezug auf feine Lebensver⸗ 
bältniffe ift die obne Angabe des Jahres und Drudortes erfchienene angeblich von 
Hutten verfaßte Schrift: ‚„„Murnatus Leviathan, vulgo dietus Geldnarr oder 
Gänsprediger”. Weral. Waldau, „Von Murner's Leben und Schriften” 
(Nürnb. 1775) und Strobel, „Beiträge zur deutſchen Literatur und Literaturs 
gefchichte” (Reipz. 1827). 81. 
Murphy (Arthur), englifher Dramatiker, ward den 27. Dec. 1727 zu 
Clooniquin in Irland geboren, zu St. Omer in Frankreid erzogen und wollte 
anfangs die Handlung erlernen, ließ fich aber von Foote zum Theater bereden und‘ 
ward, da er nicht gefiel, Advocat. Doch hielt ihn Neigung mehr an der ſchoͤnen 
Literatur feſtz er gab mehrere periodifche Schriften nad) einander heraus, übers 
feßte mehrere fremde Werke ins Englifche, ſchrieb aber auch eine Menge eigener 
Dichterifcher Producte, unter benen jedoch nur feine bramatifhen Werke, obwohl 
auch diefe re fremden Stüden nachgebildet find, Erwähnung verdicnen, da 
in ihnen ein ſchoͤner reiner Styl mit zarter Durchfuͤhrung der Intrigue fich vers 
bindet. Seine Luftfpiele haben aber wieder den Vorzug vor feinen ernſten Dra⸗ 
men und werden noch jest in England mit Beifall aufgenommen, während biefe 
meift vom Repertoire verſchwunden find. Er felbft hat feine Theaterſtucke 1786 
in 7 Bbn. 8. gefammelt. Cr flarb den 18. Juni 1805. 16. 
Murr (Chriftoph Gottlieb von), ein Alterthumsforfcher der neuern Zeit, 
ber jedoch nichts weniger als gelehrt genannt zu werben verdient, da fich in feis 
nen literarifhen Erzeugniffen wohl ein Vielwiſſen, nicht aber Gründlicpkeit und 
Gediegenheit findet, ward geboren zu Nürnberg am 6. Aug. 1733, bezog dann 
bie Schule zu Altdorf und erhielt fpäter die Stelle eines Zolamtmanns in Nürns 
berg, als welcher er auch am 8. April 1811 ftarb. Zu feinen vorzüglichern Schrifs 
ten gebört fein „Sournal zur Kunftgefchichte und zur allgemeinen Literatur” 
(Nürnd. 1775 — 89, 17 Bde.) und die Fortfegung davon unter dem Titel: 
„Reues Zournal” (keipz. 1798— 99. 2 Bbe.), worin die Abhandlungen über 
die bildenden Künfte des Alterchums und Epcerpte aus gediegenen im Auslande 
erſchienenen Werken das Geſchaͤtzteſte find. E 
Murray (Johann Adolph), bekannter ärztlicher Schriftfieller, warb den 
27. Zan. 1740 zu Kopenhagen geboren, fludirte zu Ödttingen und wurde das 
ſelbſt 1769 Profeffor der Medicin und Director des botanifhen Gartens. Ce 
ftarb am 22. Mai 1791, In feiner langen akabemiſchen Laufbahn hat er fich 
durch viele literarifche Arbeiten, in eigenen Werken und Überfegungen beftehenb, 
ausgezeichnet, Sein wichtigftes-von andern Schrififtellern Häufig benugtes Werk 
ift fein ‚„„Apparatus medicaminum‘‘ (Goetling. 1776—092. rag 3, _ 
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Murrbinifche Gefäße, in Rom belichte Prunkgeräthe, in Bechern, 
Naͤpfen, Schalen, Schmudtifhplatten zc. beftehend, wurden eigentlich in Afien 
gefertigt und zwar an Orten, die durch Lurus fonft nicht berühmt waren, wie 
im Gebiete dee Pariher, befonders in Karmania, gefunden. Buerft brachte des 
ren Pomprjus nad) dem Siege über Mithridates (61 v. Chr.) nah Rom. Der 
Stoff zu den Murrhinen bie Murrba oder Morrbia, war undurhfichtig und 
zerbrechlich und zeichnete fich durch die Schönheit feiner Farben aus; nad Plis 
nius war es eine Flammenfarbe aus Weiß und Roth, an mandhen Orten auch 
mit dem Scheine ber Regenbogenfarben. Über die Maffe find die Gelehrten ſehr 
verfchiedener Meinung; die Alten nannten es ein Foffil und verglichen es mit 
dem Krnftall; Plinius theilt die Anficht mit, e6 wäre eine Flüffigkeit, welche 
unter der Erde durch die Kraft der Wärme verdichtet würde, wobei er ohne Zwei⸗ 
fel an die muthmaßliche Entftehungsweife des Bernfteins dachte; die Spätern 
flellten dagegen verfchiedene Meinungen auf, indem fie die Murrha bald für die 
Schale einer Mufchelart, bald für Onyr hielten. Nachdem Neuere fi theils 
für den hinefifchen Spedftein , theils für die mogolifche Achatart Kafchalong oder 
für die malabarifche Opalart Giraſol, noch Andere für andere Steinarten erklärt 
hatten, ift Roloff wieder zu der Meinung zurückgekehrt, daß unter ber Murtha 
das Porzellan zu verſtehen fei, welche ſchon Salmafius, Gardanus, Scaliger 
u. A. aufgeftellt und angenommen hatten. Was das Wort anlangt, fo iſt es 
kaum mit Myrrhe zufammenzuftellen, wiewohl die Alten fchon biefe Ableitung 
angenommen zu haben ſcheinen, ba fie die Murtha als verfteinerten Morrbenfaft 
zu erflären verfucchten und baber auch den Geruch der murchinifchen Gefäße hoch 
anſchlugen. Wahrfcheintich it Murrha aus einem barbarifhen Worte gräcifirt 
und latinifirt worden. Vergl. auch Minutoli „Über den Murchin der Alten‘ 
(Berlin 1835). 6. 

Murfinns (Chriftian Ludwig), berühmter Chirurg, warb am 14. Dec. 
1744 zu Stolpe in Hinterpommern geboren, wo fein Vater Tuchmacher war. 
Um nicht das Handwerk feines Vaters erlernen zu müffen, ging er zu einem Bars 
bier in die Lehre, worauf er nach beendeten Lehrjahren von 1760 an in den preus 
ßiſchen Lazarethen diente und bald die Aufmerkfamkeit Theden's auf fich zog. 
Nach dem Frieden erhielt er feinen Abfchied und mußte aus Mangel in eine Bars 
bierftube gehen, bis er 1765 als Compagniechirutg wieder in bie Armee eintrat 
und hierauf (1772) Penfionairwundarzt wurde, in welcher Stellung er bins 
reichende Gelegenheit fand ſich wiſſenſchaftlich und praktifdy auszubilden. So 
vorbereitet wurde er 1776 Regimentsarzt , als welcher er dem Feldzuge von 1778 
beimohnte, der ihm Gelegenheit zur Abfaffung feiner erften Schrift: „Von ber 
Ruhr, nebfl einer Abhandlung vom Faulfieber” darbot. 1787 erhielt er bie 
Stelle eines Generalhirurgen und Profeffors der Chirurgie, wohnte hierauf 
(1790 und 1795) zwei Feldzügen in Schlefien und Polen bei und wurde 1798 
von der Univerficät zu Sena mit dem Doctordiplome befchenkt. Nachdem er 1806 
und 1807 der Hauptarmee mit feiner raftlofen Thaͤtigkeit beigeftanden hatte, 
wurde er 1809 als Generalhirurg entlaſſen, behielt jedoch die Profefjur und Dis 
teetion ber Charite bei. 1811 wurde fein Dienftjubiläum gefeiert, wobei er den 
rothen Adlerorden 3. Claſſe erhielt; endlich wurde er 1817 ganz in den Ruheſtand 
verſetzt, lebte jedoch fortwährend den Wiffenfchaften, bis er am 18. Mai 1823 
verfchied. — M. hat fich anerfannte Verdienfte als fehr geſchickter, erfahrener, 
praktiſcher Chirurg, als Kehrer und Bildner einer großen Zahl von Zöglingen und 
endlich als Schriftfteller erworben. Als legterer hat er fich vorzüglich durch feine 
„Mebicinifch: chirurgifche Beobachtungen” und durch fein „Journal für Ehirurs 
gie“ verdient gemacht. 39. 

Murten, lat. Moratum; franz. Morat, ein Städtchen mit 1200 Einw. 
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im ſchweitzer Canton Seeiburg, liegt am öftlicdhen Ufer bes Murtnerſees (lacıs 
aventinus, murtensis). Diefer it 1 M. lang und 4M. breit, bat fanft ans» 
laufende, wenig bebaute Ufer und ergießt ſich dutch die Broye in ben Neuenburgers 
fee. ,„ Gefchichtlidy denfwürbdig ift das Städtchen durch den Sieg geworden , wels 
chen in deffen Nähe die Schweiger und Eifaffer unter Hans Waldmann aus Zuͤ⸗ 
zich über Karl den Kühnen von Burgund am 22. Juni 1476 erfochten. Wäh: 
zend ein Theil des nur 30000 M. ftarken ſchweitzeriſchen Heeres die Belagerung 
von M. (feit den 1. Juni) abhalten mufte, hatte ſich der übrige Theil von Bern 
aus in bie Nähe des Murtnerferd gezogen, wo das ganze feindliche Deer von 
65000 M. ſich gelagert hatte. Kaum hatten beide Flügel des Schmweigerheeres 
einen Angriff auf den Feind gewagt, fo mußte der linke, von dem Derzoge von 
Lothringen commandirt, einem burgundiſchen Corps unter Sommerfet weichen. 
Unterbefjen warf fi aber Hallıypl mit feiner Schweigerdivifion in die Schlacht; 
der linke Flügel gewann —8 ſich wieder zu ſammeln, Sommerſet fiel und 
mit ſeinem Tode ſank der Muth des burgundiſchen Heeres. Es gerieth zuletzt in 
BVerrirrung und bie Mannſchaft, welche ſich nicht durch die Flucht rettete, fand 
ihren Untergang. Die Burgunder zählten 24000 Todte, von denen mehrere. 
Zaufend im See umgelommen waren, und das ganze Lager fiel in die Hände der 
Schweiger. Leptere hatten nur 1400 Zodte. — Das Beinhaus, welches ſpaͤ⸗ 
ter auf dem Schladhtfelde errichtet wurde, wurde am 2. März 1798 bei dem Ein» 
falle der franzöfifchen Armee zerftört. Seit 1822 nimmt aber ein 67 Fuß — 
Obelisk zum Andenken an dieſe Schlacht den Platz deſſelben ein. 

Muſaͤus, griechiſchet Philoſoph, Dichter und Wahrſager. Seine ih, 
wenn man fie nicht wie die der übrigen althelenifhen Barden und Moftagogen 
läugnen darf, fällt in die Zeit der jüngern Mythe; feine Mutter fol Seltene ge: 
wefen fein ; des Vaters Name wird verfchieden angegeben (Drpheus, Linos, Eu⸗ 
molpos, Antiphemos u. %.); fein Geburtsland war wahrſcheinlich Attika (Aıhen 
oder Eleufis). Die, welche Thracien als ſolches nennen, [einen auf das Vater: 
land feiner Ahnen, der Eumolpiden, binzudeuten. Seine ganze Gefhichte iſt 
uns übrigens dunkel; mit Orpheus ſoll er in befreundeten Verhaͤltniſſen geſtan⸗ 
den haben und mit ihm in den Eleufinien, die er fogar gefliftet haben foll, eins 
geweiht gewefen fein; feine Reife nad) Agypten ſcheint eine Erdichtung zu ſein, 
um feine tieferen Kenntniſſe von Natur und Menſchen auf das Land alles Wiſ— 
fens zurüdzjuführen. Geliebt fol er die Antiope oder Deiope haben, welcher 
Liebe Frucht der jüngere Eumolpos war, der des Waters Gefänge herausgegeben 
babe; dieſe aber follen gewefen fein Prophejeihungen, MWeihefprüche bei der Auf: 
nahme in die Mofterien, eine Theogonie, ein Humnus an Demeter, an Bacchus 
u. d. a. Die Überrefte davon find in aͤltern Schriftftellern zerſtreut und geſam⸗ 
melt von Paſſow (Mufäos, S. 60—80). Auch das bekannte Gedicht von der 
Liebe und ben Schickſalen des Leander und der Hero hat man bisweilen jenem al> 
ten M. zuzufchreiben verfucht, allein alle verglichene Handfchriften nennen einen 
Grammatiker Mufäos als Verfaffer, der wahrfcheinli im V. und VI. Jahrh. 
n. Chr. gelebt hat. Unter den vielen Ausgaben (von Rondellus, Kromaper, 
Schrader, Heintich, Möbius) bleibt die von Fr. Paſſow (Leipz. 1810) die — 
es iſt auch dabei eine gelungene metriſche Überfegung. 

Muſaͤus (Johann Karl Auguft), ein beliebter beutfcher —E 
wurde 1135 zu Sena geboren, aber zu Altſtaͤdt und fpäter zu Eiſenach in dem 
Daufe feines Wetters, des Generalfuperintendenten Weißenborn, bis in fein 
19. Jahr erzogen, ftudicte hierauf in Jena die Theologie, wurde Magiſter und 
Mitglied der deutfchen Gefelifhaft und lebte dann einige Jahre in Eifenady als 
Candidat des Predigtamtes, Die Bauern eines Dorfes in der Nähe widerfegten 
fi feiner Annahme als Pfarzer aus dem Grunde, weil er Er getanzt hatte. 
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Statt beffen wurde ee im Fahre 1763 als Pagenhofmeiſter nach Weimar berufen, 
nad 7 Jahren als Profeffor an das dortige Gymnaſium verlegt und flarb daſelbſt 
am 28. Det. 1787. Ein Unbekannter ließ ihm auf feinem Grabe ein einfaches, 
aber geſchmackvolles Denkmal errichten. Als Schriftfteller trat er zuerft im Jahre 
1760 in feinem „Grandiſon ber Zweite“ (Eiſenach 1760—63. 3 Ihle.; ums 
gearbeitet unter dem Zitel erfhienen: „Der deutfche Grandifon’, ebend, 1781— 
1782. 2 Be.) auf, einer mit vielem Beifalle aufgenommenen Parodie auf ben 
berühmten englifchen Roman Richardſon's: „Grandiſon“, welcher damals einen 
hoͤchſt nachtheiligen Einfluß auf viele deutſche Lefer zu Außern anfing. Eben fo 
großen Beifall fanden feine „Phyfiognomifchen Reifen” (Altenburg 1778—79. 
4Bde.), worin er die Übertreibungen und Verirrungen von Ravater’s Phyſio⸗ 
gnomik in ihrer Thorheit darftellt. Den Ruhm eines Nationalfchriftftelers ver⸗ 
dient er mit Recht durch ſeine, Volksmaͤrchen der Deutſchen“ (Gotha 1782— 86. 
5 Bde. ; neue Ausg. von Wieland, ebendaf. 1806, und von Fr. Jakobs, ebend. 
1826), welche er aus dem Munde des Volkes felbit fammelte und die durch An: 
much und Einfachheit bee Darftellung, Phantafierelchthum und Mannigfaltigs 
keit des Stoffes gleich große Theilnahme einflögen. Steinen Zweck dabei, der zu 
jener Zeit zur Mode gewordenen krankhaften Empfindelei und Überfpannung dee 
Gefühle entgegenzuarbeiten, hat er wenigftens feinerfeits in Betreff der Darftel- 
lungsweife volllommen erreicht; nur bismeilen verfehlt er den wahren Märchens 
ton und mifcht fiörende Anfpielungen auf damalige Zuftände ein. Mehe den 
Charakter ber Belehrung, als den der Erzählung trägt feine Schrift: „Freund 
Hein's Erfheinung in Ho!bein’s Manier’ (Winterthur 1785) an fih. In der 
Fortfegung der „Straußfedern“ ( Berlin und Stettin 1787), einer Reihe von. 
Erzählungen, weldye er unter bem Namen „Schellenberg‘” herausgab, wurde er 
nad Erſcheinung des erften Bandes durch den Tod verhindert und das Werk von 
Andern unter gleichem Titel fortgeführt. Exft nach feinem Tode beforgte Bers 
tuch die Herausgabe von feiner mit beſonders beiterer Laune gefchriebenen „Mora= 
liſchen Kinderklapper” (Gotha 1788. Neue Aufl. 1794), und Kogebue, ein naher 
Berwandter von M., gab die „Nachgelaffenen Schriften deſſelben, nebſt Nach⸗ 
richten von feinem Leben‘ (Beipz. 1791) heraus, worin M. auch von Seiten fei: 
nes Charakters als einer ber liebenswürdiaften Menſchen gefchildert wird. Sb: 
gleid) er als Schriftfteller viel Talent zur Satyre zeigte, fo machte er dieſes doch 
nie im Leben, am wenigften auf bämifche Weife, geltend, fondern zeigte vielmehe 
im Umgange bie reinfte Gemuͤthlichkeit und Die heiterfte Unbefangenheit, wodurch 
er fich auch allgemeine Liebe und Achtung erwarb. Seine Schriften gewähren in 
gleichem Grade Belehrung und Unterhaltung; es [pricht fich in ihnen die Bieder⸗ 
keit, Lebhaftigkeit und Heiterkeit feines Geiftes und Gemüches klar aus. Die 
Schreibart derfelben vereinigt Leichtigkeit und Gewandtheit mit Reinheit und 
Klarheit des Ausdrucks. 81. 
Muſagẽtes (Movoayerns), war ein Beiname bes Apollo, nachdem der 
Cultus diefes Gottes in Böotien, dem Sige der Muſen, ſich verbreitet und mit 
dem Dienfte ber Mufen fich vereinigt hatte. Als deiphifcher Orakelgott und Saͤn⸗ 
ger galt er num auch als Vorftcher ber Mufen, Mufaget, Mufenfübrer, zumal 
da man ſich fingende und tanzende Mufen nicht ohne einen Chorführer denken 
konnte. Da aber die Griechen geiftige Bildung und Wettkaͤmpfe immer mit koͤr⸗ 
perlihen Übungen und Kämpfen verbanden, fo galt bei ihnen, fo wie auch fpäter 
bei den Römern, Hercules als Schirm und Führer der Mufen und erhielt eben ben» 
felben Beinamen. Ihnen erbaute 3. B. unter dem Namen M. in Rom Fulvius 
Nobilior einen Zempel, in ben ex die Mufen, die er zu Ambracia erobert hatte, 
brachte. Deut zu Tage pflegt man mit diefem Mamen denjenigen zu beehren, der 
fidy als Freund und Gönner der Kunft und Wiffenfchaft bewährt hat. 20. 
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Muſcheln, ſ. Schalthiere. 

Muscatbluͤt (wahrſcheinlich ein allegoriſcher Name) lebte und dichtete gegen 
das Ende des XIV. Jahrh. Er iſt einer der wenigen deutſchen Dichter jenes Zeit⸗ 
raumes, in deren Liedern trotz der damals uͤberhandnehmenden Sucht nach Alle⸗ 
gorien und dem Hinneigen zum trockenen Tone des Lehrhafien ſich ein friſches Les 
ben bewahrt hat. Einigefeiner Lieder, von denen viele verloren gegangen oder unter 
einem andern Namen verftedt fein mögen, finden fi im „Altd. Muf.l. ©.123. 
188.” Andere größere Gedichte von ihm, die noch nicht gedruckt find, führt von 
der Hagen in feinem „Örundtiffe, S. 515” an. 83. 

Musculus (Wolfgang, eigentlich Meufel genannt) wurde im Jahre 1497 
zu Dienze in Lothringen geboren und ſchon im 15. Jahre in den Benedictiner⸗ 
otden aufgenommen, welchen er aber beim Beginne der Reformation wieder vers 
ließ und nad Straßburg ging, wo er durch Bucer's Vermittelung Diakonus und 
fpäter Prediger in Augsburg wurde. Allein das von Karl V. eingeführte In⸗ 
terim vertrieb ihn bald darauf nach Lindau, dann nad) Koſtnitz und endlich nach 
Bern, wo er im Jahre 1563 als Profefjor der Theologie ftarb. Seine vorzlalich- 
ſten Schriften find: „Erklaͤrungen über die heilige Schrift” (9 Bde. Fol.); „Loei 
communes“‘ (1554 und 1560. $o1.); mehrere Überfegungen von Athanafius 
und Bafilius; „‚Eusebii de rebus ecclesiasticis libri X. griech. und lateiniſch 

1740. Fol.) und „De missa papistica““ — Andreas M., geb. im Jahre 

514 zu Schneeberg, war ein Schüler Luther's und Melandyıhon’s und ftarb als 
Prediger und Profeflor der Theologie zu Frankfurt an der Oder. Er iſt der Ber: 
faffer eines ‚„„Compendium theologiae““. 81. 

Muſen (Movouı, Musae) waren Ööttinnen des Geſanges, der Porfie 
und der [hönen Künfte, urfprünglich Nymphen begeifterter Quellen. Ihre 
Zahl, fo wie ihre Abſtammung war aber verfchieben. Die erſte beflimmte 
Nachricht aber, die wir vom Eultus der M. erhalten, iſt die, daß die Rieſen 
Otus und Ephialtes, benen die Erbauung von Askta zugefchrieben wird, auf 
dem Berge Deliton den M. geopfert und diefen Berg ihnen geweiht haben follen; 
und zwar waren es ber Zahl nach drei, Namens M elet e (Überlegung), Mneme 
(Gedaͤchtniß) und Aöde (Gefang). Erft als die griechiſche Mythologie mehr Aus⸗ 
bildung erhielt, gab man auch, außerdem daf man einen befondern Schußgott 
der Wiflenfchaften überhaupt und eine befondere Göttin der Weisheit verehrte, 
einer jeden einzelnen ſchoͤnen Kunft und vorzüglichften Geiftesbefchäftigung eine 
Schutz zoͤttin, woraus die Zahl neun entftand. Sie gelten dann für Toͤchter bes 
Beus und der Mnemofpne, mit ber Zeus ber Fabel nach neun Nächte in Pierien 
zubradte, aus welcher Umarmung diefe neun M. hervorgingen. Ihre Ramen 
waren Klio, Kalliope, Melpomene, Thalia, Erato, Euterpe, Terpſichore, 
Polyhymnia und Urania. Diefe Namen felbft, fo wie die Gegenflände, deren 
befondere Vorfteherin eine jede von den M. war, nennt der römifche Dichter Aus 
fonius treffend in folgenden Verſen: 


Kiio lehrt im Gefang die Thaten vergangener Zeiten (Söttin der Br; 
Ernft im ig rn Zon verkündet Melpomene Trauer (Goͤttin der Tragoͤdie); 
Scherzenden Muthwill's freut ſich dagegen die heitre Thalia (Göttin der Komöpdie); 

Süß ertönet die Flöte von Deinem Hauchen, Euterpe (Göttin ded Flötenfpieled); 

Mit der Cither beberrfht Terpfihore' 8 Macht die Gefühle (Göttin des Gitberfpield); 
Erato’dHandhat das — ———— ihr Fuß, Antlitz und Geſang tanzt (G. d. Tanzes und der Muſik); 
OHeſdeng vertraut Kalliope's Griffel der Rolle (Ghttin deö Heldengedichts); 

Und Urania foricht der Sterne, deö Himmels Bewegung (Göttin der Sternkunde) ; 
Polyhymnia ſchweigt, doch ſprechend it Hand und Bewegung (Göttin des Geſangs). 


Diefe Goͤttinnen nun gewähren durch Gefang ben Göttern bei ihren Mahlzeiten 
Unterhaltung, Ichren den Sängern die Bergangenheit und die Großthaten der Ber: 
welt und werden daher von diefen angerufen. So erfheinen die M. auch ſchon 
im Homer; fie find die Tafelſaͤngerinnen der Götter, Apollo fingt ihnen erſt 





486 Mufenalmanache ' 


eine Strophe vor und fie fingen und tanzen fie nach. Drei Gebirge waren es 
aber haupiſaͤchlich, die für ihre Lieblingsfige gehalten wurden, der Helikon, der 
Parnaf und der Pindus, und namentlidy auf bem Helikon an den begeiftern» 
den Quellen Aganippe und Hippofrene, auf dem Parnaß an ber Quelle 
Kaftalia ıc. Daher auch die Beinamen: Aganippibes, Heliloniades, 
Parnaffides, Kaſtalides; von einem ihrer Lieblingsfige in Böotien aber, 
dem alten Aonien, hießen fie auch Aonides und in Rüdfiht auf ihre Abſtam⸗ 
mung Mnemofynides und Pierides. Was nun die mythiſchen Geſchich⸗ 
ten der M. anlangt, fo nennen wir nur bie vorzüglichften. Mit den Sirenen 
follen die M. einft einen Wettftreit angeftellt haben, dem aber die erftern verloren, 
wofür ihnen die M. die Federn aus den Flügeln zupften. ben fo wetteiferte der 
alte Barde Thamyris mit ihnen und fegte fi), wenn er fingen würde, zur Bes 
lobnung die Umarmung ber neun M. aus; allein er verlor und wurde von dem 
M. zur Strafe blind gemacht. Gewoͤhnlich gelten bie M. für Zungfrauen, doch 
werden ihnen auch verfchiedene mythiſche Weſen als ihre Kinder zugefchrieben; 
fo fol 3. B. Kalliope mit den Dagrus den Orpheus und Linus; Klio mit dem 
Pierus den Hyacinth, Zerpfichore mit dem Flußgotte Steymon ben Rhefus ers 
zeugt baden. Abgebildet wurden fie gewoͤhnlich als ſchoͤne befleidete Jungfrauen, 
in fpäterer Zeit auch beflügelt, um ihre Grifteserhebung anzudeuten. Ein einzis 
ges herculaniſches Gemälde aber ftellt die M. genau fo von einander unterfchieden 
dar, wie ihre Gefchäfte der Dichter Aufonius angibt. Treffliche Abbildungen ber 
M. enthält noch die Pio⸗Clementiniſche Sammlung. Ihre Verehrung erftredte 
fi) durch gang Griechenland und man opferte ihnen Weihraud; und die Erfllinge 
ber Milch. Bon hier aus aber kam ihr Dienft auch nad) Rom, mo fie den Ras 
men Gamönen (Camoenae) führten und wo ihnen verfchiedene Tempel und ein 
Hain gehriligt war. Unter den Thieren waren ihnen die Nachtigallen, Schwäne 
und Deufchreden heilig. 20. 
Mufenalmanache waren ein Erzeugniß ber wieber auflebenden Poefie ber 
Deutſchen In der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Indem ſich nämlich bie jun⸗ 
gen Präftigen Dichter an einander anſchloſſen und im gefelligen Vereine ſich gegens 
feitig zu weiterm Streben aufmunterten, erwachte auch in ihnen das Bebürfniß, 
ſich dem größern Publicum mitzutheilen. So entftanden bie „Poeſien der Nies 
derſachſen“ von Weichmann (Hamburg 1721— 36. 6Bde. 8.); „Beluftiguns 
gen des Verftandes und Wiges’’ von Schwabe (Leipzig 1741 — 45. 8Bde. 8.) 
und deren Forfesung „Neue Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und Wiz⸗ 
zes“ (Bremen 1745 — 48. 6Bde. 8., gemöhnlicdy die „Bremiſchen Beiträge‘ 
genannt), woran ſich bie „Sammlung vermifchter Schriften von den Verfaffern 
der bremifchen Beiträge” (Leipzig 1748 — 54. 3 Bde. 8.) anſchloß. Doch 
erſt Gotter und Boje bedienten ſich nach dem Vorgange des „„Almanac des 
Muses“‘ (Paris 1763. ff.) bei der Herausgabe ihrer poetifhen Blumenlefe des 
Titels, Muſenalmanach“ (Göttingen 1770. 12.), welcher 1805 mit dem 35. 
Jahrgange endete. Diefem folgte außer mehrern unbedeutenden Erſcheinungen 
(mie von Ch. H. Schmidt, 1770— 1781 und die Wienerifhe M. feit 1777), 
3. ©. Voß mit feinem „Muſenalmanach“ (Lauenburg 1775. 12., dann Ham⸗ 
burg 1776 — 98, daber „der Hamburgifche” genannt, 'zulegt Neuftrelig 1799); 
doch alle übertraf an Gediegenheit und Gefhmad Schiller (1796 — 1801), dem 
die M. von A. W. Schlegel und 2. Tieck (Tübingen 1802), Vermehren (Jena 
1802 — 3), Barnhagen und Chamiſſo (1804), 2. von Seckendorf (18078) 
und das „poetiſche Taſchenbuch von Fr. Schlegel (Berlin 1805 — 6) nidyt uns 
würdig an dieSeite traten. Seitdem aber hat die Vorliebe für Kafhenbüder 
(f. d. Art.) die M. immer mehr verfhmwinden laffen, bis 1830 — IL der von M. 
Beit herausgegebene „Berliner Muſenalmanach“ durch feine gediegenen Beiträge 
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wieder Sinn für dieſe Literatur erregte, ber aber von dem gleichzeitig erſchienenen 
zuerfi von A. Wendt beforgten, feit 1832 von Chamiffo und G. Schwab her- 
ausgegebenen und immer trefflicher gedeihenden „Deutfhen Muſenalmanach“ 
(6. Jahrg. Stuttgart 1836) verdrängt worden if. 30. 

Mufette, f. Sadpfeife. 

Muſeum (novosior), eigentlich ein den Muſen geweihter Ort, Mufen» 
tempel, Mufenfig, nannte man zuerft einen befeftigten Ort in der Nähe ber 
Akropolis von Athen, wo Mufäus feine Gedichte vorgelefen haben und wo er bes 
graben fein fol. Später nannte man fo jeden Det, der in gemwiffer Beziehung 
den Göttinnen der Künfte geweiht war, vorzüglich Sammlungen von Selten» 
beiten aus dem Gebiete der Naturgefhichte, von Kunftfhägen, Gemmen ıc. 


aus der Ältern und neuern Zeit. — Die Sucht Kunftihäge aufzuhäufen findet 


ſich ſchon zeitig vor. Der Deiphifche Tempel möchte vielleicht ald das erfte Bei: 
fpiel eines M. aufzuführen fein. Unter den Ptolemdern, die eine ungeheure 
au von Kunftfhäpen in ihren Paläften aufftellten, nannte Philadelphus ein 
Gebäude in feinem Palaſte zu Alerandria, in welchem Gelehrte und Kuͤnſtler auf 
Öffentliche Koften unterhalten wurden, uneigentih M. Die römifchen Kaifer 
legten nicht fowohl Sammlungen an, als vielmehr bedienten fie fidh der Kunft: 
merke, bie fie meiftens aus Griechenland berbeifhaffen ließen, zur Schmüdung 
ihrer Palaͤſte. Erſt als im Zeitalter der Medicaͤer die Wiffenfchaften einen neuen 
Aufſchwung erhielten, begann man durd Sammlung griedifcher und roͤmiſcher 
Altertbümer Mufeen im neuern Sinne des Worts anzulegen. Man ging hierbei 
von Muͤnzſammlungen aus, deren erfte die Familie Efte errichtete; dann ſam⸗ 
melte man Büften und [hmüdte damit Bibliothefen und Säle. Hierin zeichnete 
ſich unter allen die Borgbefifche Vila aus. Dann flellte man in Mufeen über: 
baupt berühmte Gegenftänbde des Alterthums auf, Gemälde, Säulen, Reliefs, 
Gemmen ıc. und vereinigte fi) mit Kunftgegenftänden der neuern Zeit. Wir ers 
mwähnen bier zunächft die öffentlichen Mufeen, d. h. ſolche, die gewoͤhnlich von Für: 
fien angelegt find, und dann die Privatmufeen, weldye von einzelnen begüterten 
Privatperſonen errichtet wurden. — Cosmo I. veranftaltete mehrere bedeutende 
Sammlungen, unter denen das Florentiner M. ausgezeichneten Ruf erhielt. 
Über die Schäge deffeiben, unter denen die Medichifhe Venus und der Farnefifche 
Hercules bervorglängen, f. „„ Museum florentinum, insigniora vetustatis mo- 
numenta, quae Flor. sunt‘“ in „Thes. mediceo‘“ mit Anmerkungen von 
Gori (6Bde. 1631— 42). Papſt Leo X. war der Erfle, welcher in Rom im 
Baticane ein M. anlegte, welches faft diefen ganzen Palaft ausfüllt, Neben 
ben berrlichfien aus dem Alterthume aufbewahrten Bildwerken befigt es auch bie 
vorzüglichften Gemälde von Raphael, zugleich vereinigt es im fich eine Bibliothek, 
in der die werthvollſten Handfchriften fich befinden, Erweitert und verberrlicht 
wurde es vorzüglich vom Papfte Siemens XIV., welcher eine eigene Antitenfamm: 
lung dafelbft anlegte und von Pius VII., welcher einen neuen Flügel, den 
braecio nuovo, anbaute und durch Anfhaffung aufgefundener Kunſtwerke die 
Liebe zu den Künften rege erhielt, wodurch es den Namen „‚Pio Clementinum‘‘ 
erhielt. S. darüber Biscontiund Öuattani im „Museo Pio-Clementino““ und 
„Museo Chiaramonti,“ herausgegeben von Ant. d’Efte und Gaspare Cappa⸗ 
one (Rom 1808). In Brescia grub man 1825 einen Tempel mit vielen Sta» 
tuen und Kunſtalterthuͤmern aus und errichtete deßwegen daſelbſt ein M., das 
gegenroärtig ſchon herrlihe Schäge enthält. In Neapel ift das M. Borbonico 
ruͤhmlichſt befannt und die dort immerwährend aufgefundenen Alterthuͤmer beloh⸗ 
nen reichlich die Mühe des Sammelns (f. darüber „, Real Museo Borbonico‘“ von 
Miccolini). Auch in Venedig befteht feit längerer Zeit ein M., das feine Vergrö: 
Berung und kunftvolle Aufftelung dem Grafen Leopold Cicognara (ſ. d. Art.) vor: 
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zügtic verdankt. In Zurin ward 1824 ein aͤgyptiſches M. errichtet, deſſen 
größte Zierden die Ägpptifhen Alterthümer, von Drovetti dahin gefhidt, find, 
unter benen ein auf Papyrus gefchriebenes Werk in phoͤniciſcher Sprache ſich bes 
findet. In Mailand ift ein M. der Münzen, das taͤglich an Umfang gewinnt. 
— In Frankreich ift vor allen zu nennen das M. in Paris, welches zu Na— 
poleon’s Zeit, wo es auch ben Namen Musce Napoleon erhielt, an Reihthum 
alle andere übertraf. Die majeſtaͤtiſche Pallas von Velletri, die coloffale tragiſche 
Mufe und Diana glänzen biet vor allen empor; feit 1821 befindet ſich auch in 
demſelben die Venus von Melos und ber Thierkreis von Denderah. S. „„Musee 
Francais** von Robillard:Peronvileund P. Laurent (4 Bde. Paris 1803— 11); 
woran ſich „„Muste royale**“ von Laurent (dem Sohne) ſchließt. Über die Bild: 
werte des Louvre fchrieb Graf Gliirac,,Musse de sculpture antique et moderne“* 
(Paris 1826), Das M. der Denkmäler wurde nach der Reftauration aufgelöft, 
und an deſſen Stelle 1824 eine Sammlung neuer Sculpturen aus den Zeiten 
der Wiederbelebung der Wiffenfchaften errichtet und mit dem M. verbunden. — 
Mas die zahlreichen englifhen Mufeen betrifft, fo iſt das Oxforder das 
ältefte, welches 1679 von Elias Afhmole geftifter und nach ihm benannt wurde. 
Doch das reichfte und berühmtefte ift das britiſche M. zu London. Es befindet 
fi in Weftminfter und wurde 1753 im Montaguehoufe geftiftet. Den Anfang 
machte die von Sit Hans Sloane geſchenkte Bibliothek, zu welcher nad) und nach 
roͤmiſche, griechifhe und Aägpptiihe Alterchümer, Münzen, Thiere, Mineras 
lien, Pflanzen, Manuferipte zc. kamen; vorzüglich bereichert wurde es durch 
die Gottonianifche Bibliothek und Handfchriftenfammlung, Hamilton’s Vafen:, 
Eigi.b Marmorfammtung und bie Sriefenrelief3 von Phigalia. Unter den An: 

titen find bemerkenswerth die Sfistafel, der Sarkophag Alexander's des Großen 
und Elgin's Denkmaͤler des Parthenion in Athen; in 16 Zimmern befinden ſich 
60000 Handfchriften und I3LOOO Bücher; unter einer neuen Sammlung ift das 
Driginal der Magna charta von 1215; feit 1826 befigt es die wichtige Samm: 
lung orientaliſcher Handfchriften und Alterthünmer von Claude Ri; 1817 wurde 
es prachtvoll umgebaut. Über die aͤgyptiſchen Alterthümer f. Yorke und Leake 
„‚Les prineipaux monumens &gyptiens de Mus£e britannique ete.“ (London 
41827). — Auch in Spanien befinden fi) mehrere Sammlungen, die mehr 
von bem Auslande, als von dem von politifchen Kämpfen zerriffenen Inlande 
beachtet werden. — Sin den Hauprftädten des Nordens finden wir ebenfalls 
zableeihe Mufeen aller Art. So zeichnet fi in Rußland vor allen Petersburg. 
aus. LÜber deffen Kunftfchäge f. Hand's Beſchreibung (Weimar 1817. 1. Bd.). 
Sn dem M. dafelbft befindet fich eine herrliche Gemäldefammlung, Sammlung 
von gefchnittenen Steinen, Marmor ic. S. Mitiotti „Über die gefchnittenen 
Steine” (Wien 1805). Außerdem find in Dorpat und Mitau Mufeen. Auch 
das Kopenhagener M. erreicht nach und nach eine immer größere Volllommenheit; 
Biſchof Münter ließ feine eigene Wohnung zu einem M. einrichten. Auf der Ins 
fel Rügen befindet fich die berühmte Purbus’fhe Sammlung. — Kor Allem 
aber zeichnet ſich Deutſchland durch feine Mufeen aus. Unter ihnen verdient 
zunaͤchſt das Dresdener M., das Augufteum, genannt zu werden. Es wurbe 
von Auguft dem Starken gegründet, von allen nachfolgenden Fürften aber vers 
ſchoͤnert umd bereihert; Friedrich Auguft III. verfegte e8 aus dem großen Garten 
in das Sapanifche Palais. Die erften Zierden deffelben find drei weibliche Sta: 
tuen aus Derculanum, ein Kopf des Galigula und die Venus Genitrir. Zu 
ihm gehört ferner die Gemäldefammlung mit der Himmelsfönigin von Raphael 
und der heiligen Naht von Cotteggio und dasM. der Mengs’fchen Gypsabgüſſe. 
Bergl. Beder’s „Auguſteum“ (13 Hefte 1805— 12). Ferner zeichnen ſich 
Wien und Münden durch ſchoͤne Mufeen aus, deren Iegteres der jegige König 
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von Balern auf bas Prachtvollſte erweitert und verfchönert hat. Er ließ in neue: 
ſter Zeit die Glyptothek zur Aufbewahrung der alten plaftifchen Denkmäler und 
die Pinakothek zur Sammlung von Gemälden anbauen. Unter ben Gemäls 
den, die durch die chemalige Düffeldorfer und durch die Boifferke'fhe Samm: 
lung bedeutend vermehrt worden find, befindet ſich Guido's Himmelfahrt ber 
Madonna. Bon vorzüglihem Werthe ift au das jet in Berlin nah Schins 
kel's Plane in einem eigenen Gebäude angelegte M., in welchem außer den Ges 
mälden auh Marmor, Münzen, gefhnittene Steine ıc. gefammelt werden; uns _ 
ter andern hat es die Giuftiniani’fche Gemäldefammlung , welche der König von 
Mreußen 1815 kaufte und die 170 ausgezeichnete Gemälde enthält, fo wie auch 
die Solly'ſche Sammlung, welche 1821 angefauft wurde, in fi) aufgenommen ; 
ferner bie Agyptifchen Denkmäler von Minutoli und Paffalaqua. Auch das in 
neuefter Zeit gegründete M. zu Bonn enthält manches ſchoͤne Kunſtdenkmal, 
vorzüglich gewann es durch die vom Hofrathe Doromw geleiteten Nahgrabungen 
in den Rheinprovingen. DasM. zu Breslau, unter Büfhing’s Leitung, ge: 
währt großen Gewinn für die vaterländifhen Alterthümer. in ebenfalls vater 
laͤndiſches M. ift in Prag, das durdy Graf Sternberg’& Liberalität ſchon zu bes 
deutendem Befigthume gelangt ift. Frankfurt Baufte Staͤdel's Gemäldefammiung 
und legte dadurch ben Grund zu feinem Nationalmufeum. Das 1824 eröffnete 
M. zu Gotha beftcht aus dem Münzcabinette, der Bibliothet, dem Kunft: und 
Maturaliencabinette, der Gemäldefammlung, dem chinefifhen und oftindifchen 
Gabinette ıc. In Stuttgart befinde ſich ein M. trefflicher Gypsabguͤſſe, welche 
ber jegige König kaufte. Außerdem find noch Mufeen zu Braunfchweig, Gaffel, 
Bern, Dale, Leipzig u.a. m., welche täglicy an Bedeutfamkeit gewinnen. — 
Unter ben Privatmufeen iſt als das Ältefte zu nennen das MuseumKircheria- _ 
num, befichend aus mathematifhen und phufilalifhen Inftrumenten, Natura- 
lien und Antiquitäten; Kircher fammelte e8 und übergab es dem Sefuitencollegium 
in Rom. Aus neuerer Zeit verdienen erwähnt zu werden das gräfl. Schönborn’s 
fhe M zu Pommersfelden, das Schönfeld’fche bei Wien, das Bettendorf'ſche 
zu Aachen, die Sammlungen bes Baron Schellerdheim und Deren von Nagler 
zu Berlin, Heren Sped von Sternburg zu Leipzig, des Minifters von Humboldt 
im Luftfchloffe Tegel bei Berlin, das des Herrn von Quandt zu Dresdenze. In 
England iſt das Museum Worsleyanum vorzüglich berühmt geworden, defjen 
Beſchreibung zu London in 2 Bänden 1794 — 1803 erfchien (Uberfegt von Eber» 
hardt und Schäffer, Darmftadt 1826 — 18277). — Mufeen nennt man fer 
ner auch Sammlungen, die für einzelne Gegenftände angeftellt werben, 3.3. 
Anatomifhes M., Zoologiſches M.ıc. Auch als Titel zu Büchern und Four: 
nalen wurde es in der Bedeutung von literarifchen Miscellen vielfach angemenbet, 
z. B., Attiſches Muſeum' von Wieland, „Britiſches Muſeum“ (26 Thle. Leip⸗ 
zig 1770 — 81), „Deutſches Muſeum“ (Leipzig 1776 — 88), „Rheiniſches 
Muſeum für Jurisprudenz, Philologie ꝛc.“ (Bonn 1827—29)u.m.a. 11. 
Muſik, lat. musica; franz. musique; engl. music; ital. musica, Xon: 
kunſt im engern Sinne, ift eine der älteften, vielleicht die Altefte der ſchoͤnen Künfte, 
gewiß aber die verbreitetfte; denn Bein Volk gibt es, wo fie nicht angetroffen würde, 
und, wo jede andere Kunft unbekannt ift, toͤnt doch M. ihren Urfprung aber 
erforfchen zu wollen, wuͤrde hier, wie bei jeder andern Kunft, ein vergebliches Un: 
ternehmen fein. Er geht zu weit in bas graue Alterthum zurück, als daß man bie 
wenigen Spuren mit Sicherheit verfolgen könnte, zumal da bie einzelnen Andeur 
tungen der Alten viel zu fehr mit dem Mythus vermwebt find. Das Wenn? ber 
Entftehung bleibt ung alfo dunkel; nicht fo aber das Wie? Den Griechen ers | 
fhien die M. als eine Kunft der Mufen (daher der Name; obwohl im Sinne der 
Gricchen auch Dicht: und Redekunſt dazu gehört), andern alten Völkern eben: 
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falls als das Erzeugniß eines hoͤhern Weſens, da nach ihren Anſichten ber Menſch 
der Urheber ſolch einer göttlichen Kunſt nicht fein konnte. Offenbar kann man 
fchon in diefer Annahme, wenn man anders in der Mopthe, befonders in ber gries 
chiſchen, einen tieferen Sinn fuchen will, das Richtige herausfinden. Die innige 
Verbindung und Wechfelwirtung zwiſchen dem Menſchen und ber Natur (beide, 
wenn wir wollen, Ausfluß oder Erzeugniß der Gottheit) ift unbedingt ber noth> 
wendige Entſtehungsgrund der M. Die Elemente ber legtern liegen in dem Mens 
ſchen felbft, in feiner Stimme, eben fo wie in Allem, was ihn umgibt, in ber 
Stimme der Thiere, in dem Raufchen des Waffers, in dem Heulen des Windes, 
im Donner und im Wiederklange tönender Körper. Das Gehör des Menſchen 
nimmt diefe Eindrüde auf, das Gefühl wird auf bie. eine oder die andere Art er: 
regt und die Hangreiche Stimme gibt daffelbe in Tönen mieder. Dieß wäre ber 
Urfprung bes Geſanges und zu gleicher Zeit auch (aus der Beobachtung der Natur) 
der Inſtrumente, von denen vielleicht die Schlaginftrumente und Flöten, als auf 
ben einfachften Naturgefegen beruhend, die erften geroefen find. Waren diefe 
Anfänge auch noch fo roh, fo.lag doch in ihnen felbft ſchon die Fähigkeit zu weiterer 
Ausbildung und Entwidelung. Der Gang derfelben wurde ſehr befördert und 
zugleich bedingt durch das in der Natur fo wichtige und fo eigenthlumliche Gefeg 
der Bewegung in ber Zeit, d. i. den Zact und Rhythmus (f. d. Artt.) Dieß regel: 
mäßige Fortfchreiten in ber Bewegung erſcheint tief in dem Wefen der Natur bes 
gründet und dem Menſchen wie dem Thiere, 3. B. beim Gehen oder einer andern 
mübfamen und dauernden Thätigkeit eigenthümlich, fogar nothwendig. Daraus 
folgt natuͤrlich die Übertragung des Tactes und Rhythmus auf eine Folge von Toͤ⸗ 
nen und fomit war ein Dauptelement der M. bereits vorhanden. Bald fam man 
weiter. Die verfchiedenartige Gemuͤthsſtimmung, Leidenfchaft oder Empfindung, 
die fich eben in Toͤnen zu äußern oder wiederzugeben ftrebt, fand zu diefem Zwecke, 
geſucht oder ungefucht, die paffende Reihenfolge und Abwechſelung derfelben, 
mit andern Worten die Melodie (f. d. Art.). Das zweite Hauptelement der 
M., die Poefie (denn diefe war jegt fhon vorhanden), ward mit der Melodie ver: 
bunden, man fang; damit waren die Anfänge der Vocalmuſik (f. d. Art.) ge: 
geben; auch die Infteumentalmufit (f. d. Art.), obwohl noch ganz einfach, bes 
kam einen beflimmten Zweck und höhern Gehalt. Endlich gelangte man durch 
die Beobadytung, daß durch das Zufammenklingen der Töne Kraft und Auss 
brud erhöht und die anzudeutende Empfindung verflärkt werde, zur Harm o⸗ 
nie (f. d. Art.), dem dritten Grundelemente der M. In ihrer allmählig fort: 
ſchreitenden Ausbildung wurde diefelbe die wefentliche Begleiterin derMelodie und 
erhob fi, weil fie auf dem mathematifchen Verhältniffe der Töne unter ſich be: 
ruht, nach und nach zur förmlichen Wiſſenſchaft. Jetzt erſt trat die M. in die 
Reihe der eigentlichen Künfte ein; denn hatte fie vorher nur den Zwed, irgend ein 
freudiges und wohlthuendes oder duͤſteres und trauriges Gefühl auf die möglichft 
einfache Weife in Tönen ausjufprechen, mit andern Worten, bezweckte fie nur 
oberflählichen Sinnenteiz, fo nahm fie jest als ſchoͤne Kunft einen höhern edlern 
Charakter an. Blieb auch der Zweck, die Gefühle und Empfindungen der Seele 
in Tönen zu fhildern, zu erregen und feftzuhalten, derſelbe, fo erhielt er eben jest 
in der tonifhen Sompofition (f. d. Art.) einen äfthetifchen Standpunkt, von 
welchem aus das Materielle wie Formelle fefter geregelt und in gegenfeitige Be: 
ziehung gebracht wurde. Beruht aber das Aftherifche Wohlgefallen an der M. 

berhaupt vorzugsweiſe an der Form, fo folgt von felbft, daß diefe den zu erregen» 
den Empfindungen angemefjen fein müffe, und aus diefer Nothwendigkeit von 
felbft die verfchiedenen Arten der M., zuerft die beiden Hauptgattungen, kirch⸗ 
liche und weltliche, dann die mancherlei Untergattungen der legten, Krieges 
mufit, Opern⸗, Concertmufit u. a. m. Jedes in eine der verfchiedenen For: 
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men gebrachtes Erzeugniß ber Tonkunſt heißt ein Muſikſt uͤck oder überhaupe M 
im engern Sinne; der Urheber berfelben ift Componift oder Tonſetzer und als 
folder im engern Sinne Mufiter, während die Wort in weiterer Bedeutung 
Jeden bezeichnet, welcher ſich mit M. beſchaͤftigt, fei er num felbft ſchaffend oder 
nur ausübend. Im legtern Falle, doch nur dann, wenn es lediglich des Erwerbs 
wegen zunft: und handwerks maͤßig gefchieht, braucht man auch den niedern Aus⸗ 
druck Mufitant. Iſt der Muſiker zugleich zur Leitung einer Geſammtheit von 
ausübenden Künftlern berufen, fo erhält er den Namen Mufitdirector ober 
Kapellmeifter (f. d. Art.). — Welche Stelle die M. in dem Reiche der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte einnehme, ſcheint ſchwer zu beflimmen, da jedes entfchieden auszufpre» 
chende Urtheil die übrigen ſchoͤnen Künfte, beſonders die Malerei, Bildhauerei und 
Poeſie, zu beruͤckſichtigen hat. Es möchte hierbei darauf vorzüglich antommen, wie 
viel fie zur hoͤhern Entwidelung und geiftigen Bervolllommnung der Menfchheit, 
als welches der mittelbare Zweck der [hönen Kunſt fein foll, beigetragen hat; dieß 
allein kann den Maßftab ihrer Würdigung abgeben. Ohne hier näher auf diefen 
Gegenftand einzugehen, erinnern wir zuerft an die tiefer wie bei andern ſchoͤnen 
Künften in ber gegenfeitigen engen Be zwifchen Natur und Menſch bes 
gründeten Entftehung der —* woraus ihte fruͤhere, ſchnellere und allgemeinere 
Verdteitung, mithin ein größerer Wirkungskreis folgte; dann an bie ausſchließ⸗ 
liche gewaltigere Wirkung derfelben auf das Gefuͤhl, den Träger der ſittlichen Bils 
dung, und zulegt an die in ihrem Welen begründete Fähigkeit au unendlicher, viels 
geftaltiger Fortbildung. Dieß fcheint uns ein Vorzug der M. zu fein, welcher 
wohl groß genug ift, um ihr die erfte Stelle unter den ſchoͤnen Künften einzuräus 
men. Doß ihr diefelbe indeß nur dann zugeftanden werden kann, wenn ſich der 
Stand ihrer Ausbildung auf der hoͤchſtmoͤglichen Stufe befindet, verfteht fi von 
felbft. In jedem Falle aber wird fie dann, wenn fie auf Abmwege gerathend nur 
zu focialen und andern Zwecken bient, ihr Ziel verfehlen und, wie es leider nur zu 
oft gefchieht, gemein werden mit den rein materiellen Richtungen der menfchlichen 
Thaͤtigkeit. — Dem höhern geiftigen Zwecke der M untergeordnet, doc) wohls 
thätig genug iſt der Einfluß, welchen fie auf den Körper des Menſchen dadurch 
ausübt, daß fie mittels der Erregung des Nervenfpftems eine gewiffe Erfhütterum 

bervorbringt, deren Heilfamkeit ſowohl für Gefunde ald auch (in vielen Fällen) 
für Kranke durch lange Erfahrung als bewährt gefunden worden ifl. — Folgen 
wir dem Gange der Ausbildung der M. von den älteften Zeiten bis heute, fo drängt 
fih uns die Bemerkung auf, daß nicht in allen Theilen der Erde gleichmäßige 
Fortſchritte in diefer edeln Kunft geſchahen, daß eine Nation mehr wie die andere 
für die Fortbildung derfelben gethan hat, daß überhaupt die Tonkunſt, obwohl ber . 
ganzen Menfchheit gehörig, doch immer nur in volksthuͤmlichem nationellem Ge⸗ 
wande felbft in ihrer bis jegt erreichten hoͤchſten Vollendung aufgetreten if. So 
nothmwendig an und fürficy und begründet in dem Gange der menſchlichen Bildung 
diefe Erſcheinung auch fein mag, fo darf fie doch durchaus keinen Maßſtab zur 
Beurtheilung der M. felbft abgeben. Diefe bleibt, mag fie auftreten, wie und 
wo fie will, ein Eigentbum und Erzeugniß nicht des Individuum, fondern des 
ſich überall gleichen menfchlichen Geiftes, des Gefühle, des Herzens, und alle bie 
verfchiedenartigen Geftalten, in denen fie auftrat, find eben nur Formen (erzeugt 
durch verfhiedene Auffaffung der Verhältniffe des Volkslebens, der Religion ıc.) 
und follen das Wefen unverändert beftehen laffen. Darum gibt es nur in biefem 
Sinne eine Nationalmufit, die nun um fo volllommener erfcheinen wird, je mehr 
fie ihren Zweck, die rein menfchliche Ausbildung, befördert. Wie ſich nad und 
nach die Tonkunſt in eigenthuͤmlich nationeller Form ausbildete, lehrt die Ges 
ſchichte der M., welche an und für fi ſchon intereffant als ein Theil der allge 
meinen Gulturgefhichte noch höhere Wichtigkeit erhält. — Geſchichte der 
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M.beiden vorzüglichſten Völkern ber Erde. Berelts oben iſt angedeu⸗ 
tet worden, daß Ort und Zeit der Erfindung oder erſten Ausübung ber M. zu bes 
ſtimmen durchaus unmöglich fei. Keines der aͤlteſten Völker kann daher biefe 
Ehre ausſchließlich für fi in Anfpruch nehmen, weil audy die früheften Nachrich⸗ 
ten, die wir daruͤber befigen, viel zu fpät aufgezeichnet wurden, als daß fie auf die 
gewiß in die erfte Zeit dee Menfchheic hinaufreihende Ausübung der M. hätten 
zurüdgeben können. Die erfte Nahmeifung über M. und Inftrumente erhalten 
wir von Mofes in der Genefis (4,21), wo Jubal ale der genannt wird, von 
welchem Geiger und Pfeifer (nad) Luther) bergelommen wären. Es leuchtet ein, 
daß Moſes, der natürlich den Urfprung jeder Kunft und Erfindung nirgends anders 
als in feinem Volke fuchen mußte, bier irgend eine uralte Tradition als wahr hin⸗ 
geftelle Habe. Damit ift aber eben nichts gewonnen als die Wahrheit, daß die 
M. fehr alt ſei. Sicherer fcheint es zu fein, Ägypten, den Mittelpuntt der 
ölteften bekannten Eultur, ald das Land anzunehmen, von two wenigftens bie 
Verbreitung der M. ausgegangen fei. Gleihgültig ift es dabei, ob fie fi 
bort felbft ausgebildet, oder ob fie von aͤthiopiſchen Einwanderern und zwar von 
der gebildeten Priefterkafte mit dahin gebracht worden fei. Naͤhme man Kegteres 
an, fo wäre der eigentliche Urfprung wohl in Indien zu ſuchen, denn jene in 
Ügppten in unbeflimmmter Vorzeit erfheinende Priefterkafte war der höchften Wahr: 
ſcheinlichkeit nach indifchen Urfprungs. Und warum follte man nicht eine fo rein 
menfchliche Kunft wie die Muſik dorthin verfegen können, da ja überhaupt Afien 
als Völkerheerd und urfprünglicher Stamm : und Entwidelungsfig der Menſchheit 
zu betrachten ift. Sei dem nun, wie ihm wolle, aus ben wenigen Angaben, wenn 
fie auch nur Mothen find, geht hervor, daß in den älteften Zeiten ſchon in Äghp⸗ 
ten muſikaliſche Infteumente im Gebrauche waren, und zwar zuerft die Lyra und 
eine Art Flöte. Als Erfinder der erflern wird Hermes, der zweiten Oſiris ge: 
nannt. Ein drittes dort gebräuchliches Inftrument war bie Sifter oder fogenannte 
ägpptifche Klapper, deren man ſich vorzugsmeife zu Eriegerifchen Zwecken bediente. 
An eine höhere künftlerifche Ausbildung der M. aber ift bier nicht zu denken und 
wahrſcheinlich kamen eigenthuͤmliche Tonzeichen erſt weit fpäter in Gebrauch. 
Waͤhrend eines langen Zeitraums trieben nur die Prieſter M., nach und nach 
aber kam ſie auch bei dem Volke in Gebrauch, obwohl hier nur in der einfachſten 
Geſtalt. Gewiß iſt es, daß die Zahl der beiden Ägyptern gebtaͤuchlichen Inftrus 
mente ſpaͤter vermehtt wurde und alte in Gräbern gefundene Gemälde beweiſen, 
daß man aud eine Art Harfe, mit 13 —W Saiten bezogen, kannte; Trompeten 
und Schellentrommeln waren ebenfalls im Gebrauche. Unter der Regierung der 
Ptolemaͤer ward fehr viel für M. gethan und die Anwendung derfelben befonders 
bei öffentlichen Feſten allgemeiner gemadyt. Unter der Regierung des zweiten 
Ptolemaͤus erfand Ktefibius die Wafferorgel(Hybdraule), ein Inftrument, welches 
mitteld Druckes des Waſſers gefpielt wurde; die Structur deffelben kennen wir 
indeß nicht, Mit dem Verlufte der Unabhängigkeit ſchwand das eigenthümliche 
nationelle Wefen der Ügppter und mit diefem auch das Charakteriftifche ihrer M. 
Diefelbe verſchmolz mit der der Eroberer und ward zulegt nur ein Gegenftand der 
—— Erinnerung. — Dffenbar haben die Hebräer ihre M. mit aus 

egypten gebracht; denn bis zur Einwanderung ihrer Stammvaͤter und nach ders 
felben wird keiner eigenthümlichen M. derfelben Erwähnung geihan. Bei dem 
Auszuge aber in das Land Kanaan erfholl ein Geſang ber durch den Untergang 
des pharaonifchen Heeres getetteten Kinder Iſtael, bei welchem ein Männerchor 
mit einem Frauenchore abwechfelte. Auch wurden Inſtrumente zur Begleitung 
gebraucht. - In dem Gefege, welches hierauf Mofes der Nation ertheilte, wurde 
ber Gebrauch der M. bei feierlichen G:legenheiten und beim Gottesdienfte förmlich 
verordnet, und aus vielen Stellen der Bibel geht hervor, daß man fie nicht minder 
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bei Gaſtmaͤhlern zur Echoͤhung der geſelligen Freude und bei andern Veranlaſſun⸗ 
gen im gewoͤhnlichen Leben anwandte. Ihre naͤhere Beſchaffenheit kennen wir 
freilich nicht und alle die aufgeſtellten Behauptungyn von einer Art Notenſchrift 
und mehrſtimmigem Gefange u. a. m, find zur Zeit unerwiefen. Ihre hoͤchſte 
Ausbildung erhielt die hebräifche M. unter dem Eunftliebenden Könige David, 
weldyer insbefonbere ber gottesdienfllichen Frier einen böhren Glanz verlieh, in» 
dem er aus den Familien Gerfon, Kabat und Merari 4000 Mufiter und insbe: 
fondere noch aus den Familien Affaph, Jedithun und Heman 280 Sänger aus⸗ 
wählte, die die M. im Tempel zu beforgen hatten. David's religiöfe Oden wu. » 
den häufig bei der gottesdienftlichen Feier gefungen. Auch unter Salomo und 
feinen Nachfolgern erhielt fid die M. in ihrem Glanze und felbft während der baby: 
Lonifhen Gefangenfhaft wurde fie nicht vernachlaͤſſigt. Esra führte fie bei der 
Herftellung des Zempeldienftes wieder ein und fo erhielt fie fih, obwohl fpäter 
wahrſcheinlich ihre Charakterzüge durch fremden Einfluß (vieleicht griehifchen) 
verwifcht wurden, bis zur Vernichtung der jüdifhen Nationalität. Die Inſtru⸗ 
mente der Hebräer waren, wie ſchon oben bemerkt, unbedingt ägpptifchen Urſprungs. 
Die vorzüglichtten derfelben, fo weit wie fie aus ber Bibel kennen, find folgende: 
das Kinnor (Kithar — xidagıg), ein nach Joſephus' Angabe LOfaitiges Saiten» 
infteument; Nebel (nablum), die eigentliche Harfe mit 10 oder 12 Saiten; 
Sfeffelim, Beden; Schalifhim, Triangel; Menanim, wahrſcheinlich die Sifter 
der Aegypter; Meffitoch, Schellen; Tof, die im Morgenlande frhr gebräuchliche 
Handpaute; Chalil, Flöte, Pfeife; Ugab, Schalmei; Chaffoffra, Trompete; 
Schophar, Pofaune oder ein hornähnliches Injlrument. Außerdem kommen 
noch mehrere andere vor, beren Beſchaffenheit aber völlig unbekannt ift. — Eine 
bei Weiten höhere Ausbildung erhielt die M. bei den Griehen. Auch hier 
waren bie erften Anfänge roh und unbedeutend, aber bie glüdliche, ber geiftigen 
Entwidelung ungemein günftige Geftaltung der volksihuͤmlichen Verhäitniffe, 
Lage, Charakter und Gemuͤthsart beförderte mehr wie bei andern Nationen die 
Dflege alles Schönen und früh ſchon begründeten die Mufen ihre reigende Herr: 
ſchaft. Wie überall, fo find auch hier die Erfinder muſikaliſcher Inftrumente 
mythiſche Perfonen; aus allen Andeutungen geht aber-hervor, daß bie erfte Kennts 
niß der M. aus Afien und Ägypten heruͤberkam und zwar theils durch fremde Co» 
loniften, theils mit den eigentlich hellenifchen Stämmen felbft, welche (fo viel ift 
gewiß) aus Afien einwanderten. Ob daher der Phrygier Hiagnis oder Harmonia, 
die Gemahlin des Kadmus (1493 vor Ehr.), die Flöte erfunden habe, ob fie alfo 
phrogiſchen ober phönicifhen (mithin ägpptifhen) Urfprungs fei, ift von keiner 
Bedeutung. Daſſelbe gilt von der Erfindung der Lyra, welche die Griechen ihrem 
Hermes zufchreiben; der Zufammenhang mit der äppptifhen Mothe ift zu offen: 
bar, als daß man darauf etwas Zuverlaͤſſiges bauen könnte. Nach den griechi> 
fhen Angaben verbefferte nun Apollo die Lyra, Marfyas erfand die Doppelflöte, 
Dan und Minerva werden ebenfalls erwähnt, Drpheus, dann Ninos ſchon als 
ausübende Künftier genannt, desgleichen Mufäos, Chiron und Amphion, Letzterer 
auch als Erfinder der Ipdifchen Zonart. So erfcheint bereits zur Zeit des trojanis 
ſchen Krieges die M., vorzüglid der Geſang mit Inftrumentalbegleitung, zu: 
gleich in Verbindung mit dem Tanze in unbezweifelter Anwendung bei dem reli⸗ 
giöfen Cultus fowohl, als bei Effentlichen Feierlichkeiten und im Kriege. Im⸗ 
provifirende Sänger (Rhapfoden), ähnlich den Barden der fpätern nordifchen 
Völker, hielten den Sinn für M. im Volke rege und belebten ihn durch das Befin» 
gen voftschümlicher Helden. Zweier berfelben, des Demodokos und Thamytis, 
gedenkt Homer mit befonderm Lobe. In der nad) dem trojanifhen Kriege fol: 
genden Periode ſchritt bie —n det M. raſch vorwärts; Thaletes von Kreta 
(870 vor Chr.) zeichnete ſich als Floͤtiſt und Sänger aus, desgleichen Eumelos 
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und Archilochus (700 vor Chr.). Letzterer fol zuerſt gezeigt haben, wie man auf 
der Lyra Übergänge aus einem Rhythmus in den andern machen könne. Beruͤhm⸗ 
ter noch wurde fein Zeitgenoffe Olympos der Phrygier, deſſen Mufit von Plato 
und Ariftoteles fehr gepriefen wird und nad) Plutarch's Zeugniffe alle bisher geübte 
Muſik an Einfachheit und Ausdrud übertraf. Etwas fpäter trat Terpander auf, 
nach der allgemeinen Annahme der Erfinder der Notenſchrift und Componiſt meh⸗ 
gerer Tiſchlleder. Sein Beitgenoffe war der Sänger Tyrtaͤss. Außerdem gehös 
ren noch in diefen Zeitraum die Sänger Alcaͤoss, Sappho, Idykus, Arion, 
Bacchylides, Simonides, Kalliftratus und vor Allen der feurige Odenfänger 
Pindar (um 550 vor Ehr.). Bur Förderung und Vervolllommnung ber M. 
trugen jegt bie olympifchen, ppthifchen, nemeiſchen und iftymifchen Spiele wefent: 
lich bei und bei den pythifchen Spielen insbefondere war fogar ein Preis für Ins 
ſtrumentalmuſik ausgefegt. Die glänzendfte Periode der griechifchen M. fällt in 
die Zeit von Pindar bis zur Unterjochung durch die Römer; denn in diefem Zeit: 
raume entftand das Drama, wodurch ohne Zweifel die M. eine höhere Vollendung 
erhielt, indem fie in der Ausbildung des Chors ein wefentlicher Beftandtheil defs 
felben wurde und um fo mehr werden mußte, als bie tragifchen Dichter ſelbſt zu: 
gleich Muſiker waren und die Chöre in Scene fegten. Man kann daher anneh⸗ 
men, daß zu Perikles' Zeiten die griechifche M. bereits ihren Hoͤhenpunkt erreicht 
hatte und fpäter vieleicht nur in einzelnen Theilen eine umfaffendere Ausbildung 
erhielt. Unter ben vielen trefflihen Mufitern aus diefer Zeit ftehen, nach dem 
Zeugniffe Plutarch's und anderer Schrififteller, Damon, Zimotheus, James 
nias, Epigones, Antigenides und Thelephanus oben an. Unftreitig war die M. 
damals ſchon theoretifch ausgebildet. Der erfte, deſſen als Theoretiker Erwähs 
nung gethan wird, ift Lafus aus Hermione (548 v. Chr.). Gleichzeitig ver⸗ 
fuchte Pythagoras fein Syſtem, alle Verhaͤltniſſe durdy Zahlen zu beftimmen, 
auf die M. anzuwenden. Er erfand das Monochotd (f. d. Art.), berechnete die 
Intervalle und fol bereits aus der Vibration die Stärke und Höhe des Tons bes 
flimmt haben. Aud nimmt man an, daß er [don eine Theorie der Fortpflan⸗ 
zung des Schalls gebildet Habe. Später ſchrieb auch Ariftoteles über M., mehr 
noch deffen Schüler Ariftorenus aus Tarent (394 v. Chr.), welcher der Meinung 
des Pythagoras entgegen das Gehör als einzigen Schiedsrichter bei Beurtheilung 
der Intervalle annahm. Demfelben wird auch eine Vermehrung der Konleiter 
zugefchrieben. Eigentlich wiſſenſchaftlich wurde die M. zuerft von Euklid, dann 
von Ptolemäus und fpäter von Ariſtides behandelt. Bei ihnen findet man eine 
vollftändige Berechnung ber Kongrößen nach allen Klanggefchlechtern. — Wich⸗ 
tig ift mum die Frage, welches eigentlich die Natur und Beſchaffenheit der griechi⸗ 
ſchen M. geroefen fei und ob diefelbe wohl eine Vergleihung mit unferer M. aus: 
balteg Die Antwort würde leicht fein, wenn wir hinreichende Nachrichten befäs 
fen und die wenigen Überrefte, die auf uns gelangt find, richtig zu entziffern und 
zu beurtheilen verftänden. So aber wird diefe Angelegenheit flets ein Meinungs: 
ſtreit bleiben, deſſen Entſcheidung in das Reich der Unmöglichkeit gehört. Das 
muſikaliſche Syftem der Griechen beftand aus Tönen, Intervallen, Mutation, 
Melopde und Rhythmopoͤe. Die wefentlichfte, uns aber eben unerforſchliche Eis 
genthümlichkeit liegt in dem Tonſyſteme und der Rhythmopoͤe; Mutation if dafs 
felbe was Modulation, Melopde fo viel als Compoſition. Was nun das Ton⸗ 
foftem, die Klanggefchlechter und Zonarten betrifft, fo wird darüber in den be 
fondern Artikeln Zonart, Zonleiter und Zonfpftem das Nöthige gefagt werden. 
Hier nur Einiges über die Rhythmopoͤe, d. i. die Lehre, Kunft des Rhythmus. 
Daß der Rhythmus ber Griechen von dem unfrigen ganz verfchieden war, iſt kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen; er beruhte lediglih auf dem Sylbenmaße und hatte 
demnach keine andere Abwechfelung als einfache Länge und Kürze. Allerdings 
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konnte bier bei der großen Zahl ber Tonfuͤße eine ziemliche Mannigfaltigkeit her 
vorgebradht werden, allein die dieſem Rhythmus zugefchriebene außerordentliche 
Kraft und Wirkung, wie fie befonders Ariſtides Quintilianus (kurz nach Chr, 
Geb.) in feinen Büchern „Tlegi uovowng‘“ rühmt, ift auf jeden Fall Übertries 
ben. Gewiß blieb es immer ein Übelftand, daß die zwei Hauptzeiten, die kurze 
und lange, nicht in die verfchiedenen möglichen Unterabtheilungen zerfällt wur: 
den, woraus offenbar eine unnatürliche ermübdende Einförmigkeit hervorgehen 
“mußte; darin flimmen aber alle alte Schriftfteller überein, daß ſich die griechi⸗ 
[he M. durchaus an die feftgefegte Quantität der Spiben band. Es möchte 
daher wohl die Behauptung einiger newern namhaften Gelehrten, daß ber 
griechifhe Rhythmus als von allem Tactzwange frei weit größern Eindrud 
gemacht habe, als unferer buch den Tact feiner Wirkung beraubte Rhyth⸗ 
mus, durchaus unbegründet fein, ba überhaupt nicht einzufehen ift, wie der 
Tact die Wirkung des Rhythmus ſchwaͤchen folle. Eher dürfte wohl anzunehs 
men fein, daß die Griechen eben fo gut wie wir, einen gewiſſen Tact, welchen 
fie mit dem Rhythmus verbanden, gehabt haben, nur daß wir ihn nicht kennen; 
auch fheint es faft gewiß, daß im der fpätern Zeit vielleicht zugleich mit der Ab: 
ſchaffung des chromatiſchen und enharmonifchen Klanggefchlechts bie alten vers 
haͤltniß⸗ und eindrudslofen Rhythmen durch andere erfegt wurden, welche zu 
den Römern und als wirklich brauchbar in die alten Kirchenmelodien des Mittels 
alters übergingen. Es dürfte daher der Verluft des alten griechifchen Rhythmus 
wenig zu bedauern fein. Was übrigens die eigentliche Kunft bes Sages beiden 
Griechen betrifft, fo ift e8 feinem Zweifel unterworfen, daß man darin nicht uns 
bedeutende Foriſchtitte gemacht hatte. Kannten auch die Griechen [dom wegen 
bes geringen Umfangs ihrer Zonleiter bie Harmonie nicht in der Vollendung, wie 
wir fie fennen, fo verftanden fie doch zuverläffig die Zuſammenſtellung der Ins 
tervalle zu harmonifchen Accorden und benugten fie, wie ſich mit Gewißheit ans 
nehmen läßt, ſowohl in Snftrumentals als Vocalfägen. — Unter den wenis 

en Proben altgriechifher M., die ſich bis auf unfere Zeit erhalten haben, find 
3 Hymnen an Kalliope, Apollo und die Nemefis und die 8 erften Verſe der 1. Ode 
des Pindar bie bedeutendſten. Es läßt ſich aber aus ihnen wenig lernen und man 
muß in ihrer Beurtheilung und Benugung zu etwaigen Beweisführungen fehr 
vorfichtig zu Werke gehen, da erft bewiefen werben muß, daß es nicht einzelne 
aus dem Zufammenhange berausgeriffene Stellen find. — Die widhtigften In⸗ 
firumente der Griechen außer den bereits erwähnten, ber Flöte, Lyra (mit ihren 
verfchiedenen Arten, Phorminr, Cythare, Chelys, Magadis, Pfalterion u. a.) 
und dem Monochord waren das Simikon (mit 35 Saiten), das Epigonion (mit 
40 Saiten), das Zrigonon, Barbiton, Sambyke (ſaͤmmtlich Saiteninftrus 
mente); Blasinftrumente, der Spring und einige Zrompetens und Horngats 
tungen; ferner das Tympanon (Pauke), das Krotalon (Klingel, Schelle), das 
Kymbalon (Becken, Cymbel) und mehrere Arten platter tambourinähnlicher 
Trommeln. — Als die legten Refte ber griechifchen Unabhängigkeit durch die 
Römer vernichtet wurden, nahmen, wie dieß meift zu gefchehen pflegt, die Er⸗ 
oberer, in fo weit fie wenigftens dazu fähig und geneigt waren, Künfte und Wifs 
fenfchaften der Befiegten unter fih auf. Auch die M. fand jegt einen Zufluchtss 
ort in Stalien, obwohl hierbei nicht vergeffen werden darf, daß auch in Griechen» 
land noch, fo viel es die Verhältniffe zuließen, befonders aber in den griedhifchen 
Pflanzftädten Kleinafiens die Ausübung der M. ihren Fortgang und vielleicht 
länger als in Rom ihre urfprüngliche Geitalt behielt. Die ältere Culturgeſchichte 
Italiens weiß von der Ausübung der M. wenig zu erzählen. Bei dem Einwan⸗ 
dern fremder Goloniften wurden die bei diefen gebräuchlichen Inſtrumente mitges 
bracht, eine weitere Ausbildung aber in diefer Dinficht wurde durch die volksthum⸗ 
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lichen Verhaͤltniſſe zu wenig begünftigt. Bei den Hetruriern findet man in ben 
frübeften Zeiten verfchiedene Saiten: und Blasinftrumente, welche durchaus auf 
aͤgyptiſchen Urfprung hindeuten, obwohl Einige morgenländifhen Typus in ih⸗ 
nen erkennen wollen; aud in Rom wird ſchon in ben erften Zeiten der Könige ber 
M. (Cymbeln, Fiöten, tibiae) bei feierlichen Gelegenheiten gedacht, während 
im Kriege Blasinftrumente verſchiedener Art (tuba, Trompete, cornu, Dorn) 
im Gebraude waren. Odbd fie diefe von Detrurien oder irgend woher erhielten, iſt 
von wenig Belang. In den erften Zeiten der Republik blieb die M., wenn ans 
ders das rohe Geklingel einiger Injtrumente fo zu nennen ift, ausſchließlich auf 
religiöfe Feierlichkeiten und Eriegerifchen Gebrauch befchränkt und nur erft im 
II. Jahth. v. Chr. kam fie auch beim Schaufpiele in Anwendung. Höhere Bes 
deutung und allgemeinere Verbreitung erhielt fie jedoch erſt nach der Eroberung 
Griechenlands; eine natiomelle Selbftftändigkeit aber nie, wenn man nicht 
eine allerdings in gewiffer Hinſicht eigenthümliche Ausbildung der Eriegerifchen 
M. dahin rechnen will. Auch konnte davon keine Rede fein, da die Kunſt 
überhaupt nur von Sklaven und Freigelaffenen ausgeubt werden durfte, 
Unter der Regierung ber erften Kaifer wurde die M. ein Gegenſtand des Lurus, 
befonders unter Nero, welcher gegen 5000 Muſiker unterhielt und felbft öffents 
lich ald Sänger auftrat. Mach feinem Tode indeß wurden jene Mufitbanden aus 
Rom entfernt und mit ſchnellen Schritten näherte ſich die M. feit diefer Zeit ihrem 
Berfalle. Bis zu ihrer Einführung in der hrifllichen Kirche bietet ihre Gefchichte 
nichts Bemerkenswerthes mehr dar. — Hier endet der erfte Abfchnitt in der 
Geſchichte der M. und ein zweiter beginnt, welcher uns ganz neue wefentlich von 
ben vorigen verfchiedene Erfheinungen vorführt. Das Alterthum mit feinen 
Völkern und Staaten, feiner Kunft und Wiffenfhaft ſank in Trümmer, eine 
neue Zeit trat hervor, bafirt auf der Chriftuelehre, die fortan als beisbendes Prinz 
cip alle Erfcheinungen des materiellen wie des geiftigen Lebens leitet und bedingt; 
benn fo wie e8 nur einigermaßen feften Eingang gewann, fo erglänzte auch bie 
Morgenröthe einer jungen Cultur. Vorzuͤglich aber war es die M., bie ſich in 
und durd das Chriſtenthum neu geftaltete. Daß die erften Chriften in ihren 
firhlihen Berfammlungen religiöfe Hymnen und zwar nad den Muftern der - 
griechiſchen, römifchen und vielleicht auch der bebräifchen fangen, iſt erwiefen und 
nicht unberüdfichtigt darf e8 bleiben, daß fih ſchon in den erſten Zeiten, beſonders 
in ben chriſtlichen Gemeinden der afiatifhen Städte, der Kirdhengefang zu einer 
gewiffen Eigenthuͤmlichkeit heranbildete. Wie fpäter auf diefen —— fort⸗ 
Ar und befonders durch die Bemühung der roͤmiſchen Biſchoͤfe die kirchliche 

. auch in technifcher Hinſicht erweitert und außerhalb Italien verbreitet wurde, 
ift in dem Art. Kirchenmuſik nachzulefen. Wir finden hier den natürlichen Übers 
gang zur neuern M., wie fie fih urſpruͤnglich bafit auf der Kirchenmuſik (in Als 
terer Bedeutung), als dem Mittelgliede zwifchen ihr und der alten M., allmäplig 
bei den mwichtigften Völkern Europas, welches jegt der Mittelpunkt aller hoͤhern 
menſchlichen Gultur geworden war, ausbildete. Erſcheint fie auch nothwendig in 
ben erften Zeiträumen liberal faft im gleicher Geſtalt, fo treten doch fpäter bei ihrer 
raſch fortfchreitenden Entmwidelung, zumal wo fie anfängt ihr Gebiet auf das Aus 
Bere Leben zu erweitern; fo viele Ejgenthümlichkeiten in ihrer Auffaffung bei ben 
fie eultivicenden Nationen hervor, daß eine Überficht nur möglich wird, wenn 
wir ihren Zuftand bei den verfchiedenen Völkern einzeln betrachten. Wir begin: 
nen demnach mit der Gefhichte der M. in Italien. Vom VI. bis zum 
Al. Jahrh. ift zuvörderft wenig Bemerkenswerthes anzuführen. Was bie rö⸗ 
miſchen Bifhöfe für die Kirchenmuſik thaten, ift in diefem Artikel bemerkt. Zu 
Ende des angegebenen Zeitraums erwarb ſich der Papft Syivefter II. (Gerbert) 
weſeniliche Verdienſte um die M., unter andern auch um die Vervolllommnung 
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der Orgel; dei Weiten igrößern Einfluß aber gewannen bie von Guide, von 
Arezzo (f. d. Art.) herbeigeführten Veränderungen im muſikaliſchen Spfteme und 
bald darauf wurde auch die in Deutſchland erfundene Menfuralmufit (ſ. d. Art.) 
in Stalien eingeführt. Zwar konnte bei der ungünftigen Geftaltung der äußern 
Berhältniffe die M. immer nur langfam vorwärts fchreiten, indeß gefchah doch 
in der naͤchſten Zeit manches Erfreulidye und bereits zu Dante’ Zeiten erfcheinen 
verschiedene nicht kirchliche Gefänge wie die Canzone und Gantilena in allgemeis 
nem Gebrauche. Auch wird damals bereits des Madrigals gedacht. Dante 
nennt zwei feiner Zeitgenoffen, Gafelli und Scodetto, als gefhidte Muſiker, 
doch wiſſen wir nichts Mähered von ihnen. Um die Mitte des XIV. Zahrh. 
blühte die M. vorzüglich in Florenz und Meapel, und insbefondere fcheint fich 
damals die Inftrumentalmufit durch Vermehrung und Verbefferung der Inſtru⸗ 
mente fehr gehoben zu haben (Boccaccio erwähnt Lautenfchläger und Violini⸗ 
fen). Wie großen Eingang übrigens die Figuralmufit in diefer Zeit bereits ges 
funden haben mochte, beweift eine Bulle des Papftes Johannes XXII., in 
welcher ausdrücklich die unnöchigen Verzierungen in der Kirchenmuſik, jedoch uns 
beſchadet der Anwendung des Gontrapunftes, verpönt wurden. Im XV. Jahrth. 
blieb Italien in der M. gegen die übrigen Bänder fehr zurüd; nur wenige Muſi⸗ 
fer von Bedeutung werden angeführt, unter ihnen ein gewiffer Antonio (Degli 
Drgani) als tüchtiger Organift, Marchetto Sara ald Sänger und Deinridy Iſaac 
(sin Deutfcher) als Verfaſſer beliebter Sarnevalslieder. In Neapel war außerdem 
im Sabre 1450 eine Schule für Gefang und Compofition gegründet worden, 
welche einiges Gute leiftete und auf die Verbreitung des beliebt gewordenen cons 
teapunftorifhen Gefangs mit einwirkte. Johann von Mantua und einige Ans 
dere fhrieben cheorerifhe Abhandlungen. Zu Anfange des XVI. Jahrh. begann 
ein regeres Leben. Um biefe Zeit erfchien in Stalien bereits die Fuge; ob fie aber 
wirklich italienifhen Urfprungs ift, kann nicht ausgemittelt werden; doch fcheint 
es ficher, daß fie hier wenigftens vorzugsmeife ausgebildet wurde; auch treten jetzt 
bie Madrigale in einer volllommnern Geftalt wie früher auf. Dur Paläftrina 
endlich erhielt in diefer Periode die Kirchenmufit ihre moderne Seftalt und Ge 
ſualdo, Prinz von Venoſa, verbefferte zu Ende biefes Zeitraums den Rhythmus 
und die Modulation. Aus ben verfchiedenen Mufitfhulen gingen viel treffliche 
Künfller hervor, unter denen Rocco Rodio, Goftanza Parta (Vorſteher der lom⸗ 
bardifhen Muſikſchule), Joh. Caimo (Madrigalencomponift), Cafolbi, Biffi, 
Cima, Pontio, Vechi, Feſta, Giachetto, Striggio, Animuccia, Zarlino (ein 
geſchickter Theotetiker) u. A. m. mit großem Lobe erwähnt werben. Überhaupt 
wurde in diefem Jahrhunderte die M. mehr wie früher ein Eigentbum des Volks 
und in jeder nur irgend bedeutenden Stadt der Gegenftand forafältiger Pflege. 
Rom, Benedig und Meapel indeß blieben ber Hauptfig und Mittelpunkt aller 
Beftrebungen. Bemerkenswerth ift es, daß fich jegt die erften Spuren der Con⸗ 
certmuſik zeigen ; der Derzog von Ferrara batte eine Anzahl Muſiker zu dieſem 
Zivecke in feinen Dienften und Annibale Melane in Bologna fchrieb bereits eine 
Abhandlung über diefen Gegenftand. Ferner kamen auch die Dratorien und geiſt⸗ 
lichen Dramen in Gebrauch; das erfte Stuͤck diefer Art wurde im Jahre 1545 zu 
Padua aufgeführt. Was die Kunft des Sage betrifft, fo hatte man darin zu 
Ende des XVI. Jahrh. nicht unbedeutende Fortfchritte gemacht; vorzüglich was 
zen es Monteverde (f. d. Art.) und fpäter Viadana, welche hierin ihrer Zeit vor: 
auszueilen ſuchten. Den entfchiedenften Einfluß aber auf die eigenthuͤmliche Ge: 
ftaltung und Ausbildung dee M. in Italien gewann die Oper, welche mit dem 
Anfange des XVII. Jahrh. in Gebrauch kam und feitdem faft ausfchließlidy die 
Thätigkeit der Muſiker befchäftigee. Schon im XV. Jahrh. hatte man M. bei 
weltlichen Dramen in Anwendung gebracht und nach der allgemeinen Annahme 
Allg. deutſch. Como.» Ler. V 32 
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war Alfonſo delle Viole, um 1540 Kapellmeiſter in Ferrara, der Erſte, welcher 
bei Auffuͤhrung dramatiſcher Vorſtellungen Geſang mit Declamation vereinte. 
Der modernen Oper ähnlicher war das im Jahre 1597 in einem Privatzirkel auf⸗ 
geführte Drama „Daphne“, componirt von Peri, in welchem bereits das Reci- 
tativ in der alten griechiſchen Declamationsrweife angewandt erſchien. Das erfte 
Stüd diefer Art, welches öffentlich auf der Bühne zur Aufführung kam, war die 
„Euridice”’ von Peri (zu Florenz im Jahre 1600). Die Ausbildung der Dper 
rüdte von jegt an raſch vorwärts (f. d. Art. Oper). Im XVII. Jahrh. ent: 
wickelte fich ein außerordentlich reges mufikalifches Leben , unverkennbar hervor: 
erufen durch das Übergewicht, welches die weltliche M. allmählig erlangt hatte. 
och erhielt ſich auch die Kirchenmuſik noch einige Zeit in ihrer urfprünglichen 
Reinheit und tritt vorzugsmweife in den Werten eines Gariffimi und Allegri (f. d. 
Art.) auf das Glaͤnzendſte hervor. Um die Mitte biefes Jahrh. zeichnete ſich Stras 
tella als tüchtiger Gefangscomponift und Geiger ruͤhmlich aus; Scarlatti ermarb 
ſich um das Fortfchreiten der dDramatifchen DL. große Verdienfte und Corelli grün» 
dete eine eigene Schule des Violinfpiels. Gleichzeitig mit ihm blühten die tüchs 
tigen Snfteumentaliften Zorelli, Valentini, Albinoni und fpäter noch Pittoni, 
welcher das Accompagnement bei der Kirchenmufil mwefentlic erweiterte. Als 
Gomponiften von Gantaten, melche um das Jahr 1620 in allgemeinen Gebrauch 
kamen, glänzen Romano, Spoleto, Stradella, Roſſi, Bandini, Basquali, 
Lotti, Ealdara, Marietto u. 4. Als die glänzenbfte Zeit der italieniſchen M. 
aber ift unftreitig das XVII. und XIX. Jahrh. zu betrachten. Ein berühmter 
Künftler folgte dem andern und gewiß erhielt in diefer Periode, wenigſtens in eins 
- zelnen Zweigen, bie italienifcye DM, vor jeder andern das Übergewicht. Unter bie 
ausgezeichnerften Muſiker diefer Zeit gehören: Bononcini, Geminiani (ein be: 
rühmter Geiger und Drganift), Tartini (der erfte Geiger feiner Zeit), Pergolefe, 
Galuppi, Jomelli, Piccini, Sarti, Sachini, Martini, Anfoffi, Pozolini, 
Federici. Zum Theil dem XIX. Jahrh. gehören mit an Gulielmi, Paẽſiello, 
Gimarofa, ganz aber Roffini, welcher wefentlichen Einfluß auf die italienifche 
M. gewann und unftreitig unter allen italienifchen Gomponiften der neueften Zeit 
den ausgebreiterften Ruf genießt. Außerdem verdienen ehrenvolle Erwähnung 
Salieri, Bingarelli, Cherubini, Spontini, Garaffa, Generali, Niccolint, 
Paganini (der Geigenfürft), Mercadante, Paccini, Donizetti und der zu früh 
a Bellini. Zu bemerken ift übrigens, daß ſich mehrere von den letztge⸗ 
nannten Gomponiften vom italienifhen Style entfernt und mehr dem deutfchen 
oder franzöfifhen genähert haben. Über die Gefangsausbildung f. d. Art. Sins 
gen. — Folgen wir aufmerkfam dem Gange ber Ausbildung der italienifchen 
M., fo ergibt fi) das Refultat, da bier mehr als irgend wo anders die Melodie 
das vorherefchende Element wurde. Der Grund davon liegt im dem Charakter 
des Italieners. Leicht erregbar und allem finnlichen Reize huldigend mußte ihm 
auch die M. ein Mittel zur Befriedigung feiner Neigung werben, Alles auf das 
Gefühl zu beziehen und durch baffelbe zu beflimmen. Dem Obre zu ſchmeicheln 
wurde baber die Hauptaufgabe feiner M. und die glüdlichen Anlagen zum Ges 
fange, die in Jtalien vorzugsweife angetroffen werben, erhielten nun durchaus 
eine lediglich auf diefen Zweck berechnete Ausbildung. Ohne Zweifel eilte hierin 
der Italiener den andern Nationen weit voraus und übertraf bei Weitem Alles, 
was in der Vervollkommnung der Stimme nur irgend geleiftet wurde. Aber eben 
bier verfiel er auch am erſten in Mißbildung und Künftelei und betrachtete von 
dem Wege ber wahren Kunft abweichend die möglichft größte techniſche Wollen» 
dung des Gefanges ald den höchften und alleinigen Zwed der M. XußererGlanz 
wurde ihm Alles; Tiefe und Gründlichkeit der Harmonie, Fülle der Inſtru⸗ 
mentation trat in ben Hintergrund. Daß deffenungeachtet die italienifche M. bei 
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ben übrigen Nationen fo allgemeinen Eingang fand, iſt leicht erklaͤrlich, dba man 
Stalien als den Sig alles Schönen zu betrachten gerwohnt warb. In neuerer Zeit 
bat man aber die großen Mängel derfelben einfchen lernen und beftrebt fid mit 
ſichtlichem Erfolge, ihren Einfluß in die gehörigen Schranken zurädzumeilen. 
Mur in Hinſicht der Ausbildung der Stimme gefteht man noch den italienifchen 
Sefanglehrern ihre allerdings begründeten Vorzlige zu. — Mufitin Frank: 
reih. Schon bie vorchtiſtlichen Bewohner Franfreihs, die Gallier, hatten 
ihre eigenthuͤmliche M. oder weniaftens Inftrumente, welche nady Diodor’s und 
anderen Berichten bei feierlichen Gelegenheiten, befonbers beim Gottesdienfte und 
im Kriege, in Gebrauch waren. Die Druiden und Barden pflegten die M., fo 
weit es fi) mit ihren Zwecken vertrug. Nach dem Eindringen der Römer verlor 
ſich allmählig diefe alte ung nicht mehr befannte M. der Barden und die römifche 
wurde einheimifch , jedoch nicht fehr verbreitet. Als bierauf die Franken in Gal⸗ 
lien erfchienen und ſich feflfegten und Chlodwig zu Ende bes V. Jahrh. Chriſt 
wurde, fand die alte chriſtliche Kirchenmuſik allmählig Eingang und zwar, wie - 
man fagt, durch die Bemühung italienifcher Gefanglehrer, welche Chlodwig vom 
Hofe Theobofius’ des Großen kommen lief. Später trug die Einführung ber 
Drgel (um die Mitte des VIII. Jahrh.) viel zur Verbefferung bes Kirchengeſan⸗ 
ges bei und mehr noch die Bemühungen Karl’6 des Großen, welcher Durch die 
zwei römifchen Sänger, Theodor und Benedict, Mufitfchulen gründen ließ, in 
welchen vorzugsmeife in dem gregorianifchen Kirchengefange Unterricht ertheilt 
wurde. Um diefe Zeit fchon zogen wandernde Muſiker von Drt zu Drt und bes 
fangen die merfwürdigften gefchichtlichen Ereigniffe ihres Landes (chansons de 
gestes); doc) flanden fie damals noch in keinem befondern Anfehn. Unter ben 
Eriegerifchen Liedern, die dieſe Sänger gewöhnlich zum Beften gaben, fand das 
Molandslied, im welchem die Heldenthaten diefes fabelhaften Abenteurers gefeiert 
wurden, oben anz doch haben fich leider nur einige wenige Überrefte deffeiben er» 
halten. Übrigens kann man annehmen, daß erft im X. Jahrh. in feanzöfifcher 
Mundart gefungen wurde; nach dem X. Jahrh. wurden Liebeslieder in romani⸗ 
ſcher Sprache geſchtieben und im folgenden Jahrh. wurde biefelbe allgemein. Bis 
auf die Zeit Guido's (d'Atezzo) zeichneten ſich vorzüglich Rabanus, Heris, defe 
fen Schüler, Remi d'Auxerte und Odon als tüchtige Muſiker aus; auch datirt 
fidy aus diefer Zeit die mufilalifche Abhandlung des Moͤnchs Aurelian und Huc⸗ 
bald's, in deren Werken ſich bereit eine Spur von Harmonie (beftehend aus forts 
fchreitenden Quarten, Quinten und Dctaven) und ein Notenſyſtem findet, nach 
welchem durch acht verfchiebene Noten 2, Octave notirt wurden. Mit dem 
XI. Jahrh. beginnt eine neue mufilalifhe Epoche in Frankteich, indem fich von 
diefer Zeit an befonders in Languedoc und der Provence bie eigenthümliche Ge: 
fange: und Dichtungsmeife der Troubadours (Trouvers) und Minflreld auszu: 
bilden anfängt. Das Nähere darüber in dem Art. Zroubadour. Für die eigent: 
liche kunſtreiche Behandlung der M. aber wurde in diefem großen Zeitraume we⸗ 
nig gewonnen und noch zu Ende des XIV. Jahrh. hatte man in der Compoſition 
mehrſtimmiger Säge nur geringe Fortfchritte gemacht ; indeß ſcheint bereite 1364 
bei der Krönung Karl’8 V. eine vierftimmige Mefje gelungen worden zu fein, die 
aber wie alle andere Stüde diefer Gattung aus jener Zeit von Verftößen gegen 
die Harmonie wimmelt. Ein Zahrhundert fpäter begegnet man ſchon manchen 
wefentlihen Berbefferungen in dem Notenfpfteme und der Harmonie und meh: 
zeren geſchickten Mufitern, 3. B. Binchois, Busnois u. U. Unter Franz I. 
erhielt die M. neuen Aufſchwung durch Glaude de Servify, Aurant, Janne: 
quin, Jean Mouton und Brunnel, welche insbefondere in der Harmonie [dom 
Treffliches leifteten. Unter ihren Machfolgern zeichnete fi) vor Allen Goudimel 
als Somponift viers und fünfjtimmiger Gefänge und nn 2 Jeune vortheil, 
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haft aus. Ein noch regeres Muſikleben entwickelte ſich unter Karl IX. und ſei⸗ 
ner kunſt⸗ und prachtliebenden Mutter Katharina von Medicis. Auf Veranlaſ⸗ 
fung der letztern kam im Jahre 1581 mit Unterftügung italieniſcher Kuͤnſtler das 
erfte mufitaliihe Drama zur Aufführung, welches Tanzmuſiken und mehrere 
‚vierflimmige Gefänge enthielt, die großen Effect hervorbrachten. Daraus ent» 
widelte fi nad) und nad) die Oper. Mach diefer Zeit trat ein ziemlich langer 
Stilleftand in bee M. ein und weder Heinrich's IV., noch Ludwig's XIII. Re: 
gierung war den Fortfchritten berfelben befonders guͤnſtig. Außer Euftache bu 
Courray, Manduit und Coufteaur wird aus biefer Periode keines Mufikers von 
Bedeutung gedacht. Doc) entwidelte ſich jest ſchon die Inftrumentalmufit wes 
nigftens in einzelnen Zweigen zu einer ziemlihen Vollkommenheit und e8 wer: 
den bereits zu Ende bes XVI. Jahrh. einige geſchickte Orgel: und Clavierfpieler, 
Bioliniften und Lautiften angeführt. Das königliche Drchefter, aus 24 Mit» 
gliedsen beftehend, leiſtete indeß fehr wenig und fand den gleichzeitigen Inſtitu⸗ 
ten in Stalien und Deutſchland weit nah. Hier kann man füglidy einen Ab» 
ſchnitt in der Gefchichte der franzöfifhen M. machen, da von jest an eine ganz 
neue Epoche mit der Regierung Kudwig's XIV. ihren Anfang nimmt. Im 
Fahre 1645 ließ Mazarin durch eine Geſellſchaft italienifher Sänger die erften 
Dpern (Drpbeus und Euridice) zur Aufführung bringen, fand aber jegt noch 
fetbft bei Hofe wenig Anklang. Mehr ſchon war dieß der Fall, als er mehrere 
Jahre fpäter den Verſuch wiederholte, wodurch Lambert, Drganift ber Kirche 
St. Honord, auf die Idee kam, die italierifche Oper nachzuahmen und ſich ein " 
Privilegium für fein Unternehmen geben zu laffen. Die erften Darftellungen 
der „Pomona’ und der „Luſt und Leiden der Liebe‘ gelangen (1671) und ein 
neues Hauptelement der franzöfifchen M., die Dper, melde ſeitdem fogleid) aus⸗ 
gebildet wurde, hatte feine Begründung erhalten. Vorzüglich war es Eulli (f. d. 
Art.), welcher felbftfländig auftretend die Bahn, auf weldher man fort[chreiten 
mußte, zuerft ebnete und der franzöfifchen M. in ihren verfchiedenenen Zweigen 
eine höhere Bedeutung und nationelle Geftalt verlieh. In feinem Sinne arbei» 
teten feine Schäler und Nachahmer Ev!affe (1687—1706), Eharpentier, Eofte, 
Destouches, Mouret, Bertin, Francoeur, de Blamont u. A. m. Inder Kirs 
henmufit wurde in biefer Zeit ebenfalls Bedeutendes geleiftet, beſonders von 
Bernier und Nivers. Die Snftrumentalmufif machte nicht minber erfreuliche 
FHortfchritte. Als ausgezeichnete Künfkler find zu betrachten im Orgelfpiele die 
drei Bournonvilles, Tommelin, der Abbe de la Barre, Couperin und Marchand; 
als Slavierfpieler Sr. Couperin, Hardelle, d’Anglebert und Buret; als Violin- 
fpieler Marais, Forqusrais, Senaille und Reclair. Als tüchtiger Geſanglehrer 
galt Lulli's Schwiegervater Lambert. Dieß war der Stand der M., als Ra= 
meau (ſ. d. Art.) auftrat und trog der heftigen Widerfprüche der Anhänger Lul⸗ 
li's eine völige Revolufion hervorbrachte, indem er das ganze Syftem der Ton⸗ 
kunſt auf andere Principien bafirte. Dazu entwidelte er ald Componiſt eine bei 
Weiten höhere Kraft und verftand durch den Gebrauch reicher harmonifcher Mic: 
tel erfchltternde Wirkung hervorzubringen. Die bedeutenpften feiner Zeitgenof: 
fen, Mondonville, Berton, d'Auvergne und Trial, nahmen fein Spftem an 
und dadurch befonders trat die Lulli'ſche Schule in den Hintergrund, Doch ge 
riethen die Anhänger Rameau's frit 1752 in heftigen Streit mit einer andern 
Partei, welche mit J. J. Rouffeau an der Spige für die damals in Paris befind⸗ 
liche italienifche Oper den Schild erhob und überhaupt das Vorhandenſein einer 
franzöfifhen M. läugnete. Der Kampf wurde von beiden Seiten mit äuferfter 
Erbitterung geführt und hatte endlich das Refultat, daß fich die Rameau'ſche M., 
jegt die claſſiſche franzöfifche genannt, in ber großen Oper concentrirte, während 
bie italienifche in der eben errichteten „Opora comique‘‘ ihre Zuflucht erhielt. 
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Hier componirten Dunl, bann Phitidor und Monſigny gern gehörte Opern und 
Gretry (f. d. Art.) endlich verftand es, bie italienifche M. auf eine dem Franzo⸗ 
fen paffende Weife zu behandeln und mit der franzöfifchen zu verfchmelzen. Un⸗ 
ftreitig ann ſchon er als der Vorläufer des beffern Geſchmacks in der folgenden 
Deriode gelten. Unterdeſſen hatte man bei der großen Oper die Nothwendigkeit 
einer Umgeftaltung der fogenannten claſſiſch franzöfifchen DM. lebhaft gefühlt und 
Gluck herbeigerufen. Welches der Einfluß deffelben und feines Gegners Piccini 
gemefen ift, fehe man in diefen Artikeln. Ohne Zweifel aber war derfelbenurin eins 
zelnen Beziehungen dauernd und einem höhern, welcher fich bald darauf geltend 
machte, untergeordnet. Wir meinen in diefem höhern Einfluffe die Revolution. 
Wie fi) damals Gefege und Regierungsform änderten, fo nahm auch bie M. 
eine durch den revolutionairen Zeitgeift bedingte eigenthümliche Geftalt an, in 
welcher fie fi) den herrfdhend gewordenen Anfichten über Kunſt überhaupt an» 
ſchloß. Als die erften Repräfentanten diefer neuen Richtung erfcheinen Mehnl 
und Cherubini (f. d. Artt.), Beide trefflich gebildet durdy das Studium der Werke 
Gluck's, Mozart's und guter Italiener; Leſueur und Berton folgten ihnen mehr 
oder weniger nach, auch Boyeldieu fchloß fich der neuen Schule an. Durch die 
Gründung einer italienifhen Oper fand jegt auch die Kunſt des Gefanges allge: 
meinern Eingang und befonders durch Garat in nationaler Auffaffung forgliche 
Pflege und die Errichtung des Sonfervatorium im Jahre IV der Republik wurde 
heilſam für alle Zweige der theoretifchen wie praktifhen M. Cherubini, Lefueur, 
Mehul, Goffee (Kirchencomponift), Gretty erthrilten dem theoretifchen Unter 
richt; Rhode, Kreuzer, Baillot -wurben Lehrer für die Violine, Levaffeur für 
Violoncell (auf welchem ſich fpäter Duport fo fehr auszeichnete) ; für Clarinette 
Kefevre; für das Horn Duvernoy und Domnich; für die Flöte Hugo (fpäter 
Drouet) ıc. So viel Herrliches auch unter folhen Umſtaͤnden geleiftet werden 
mußte, fo erfhien dennocd die. M. damals nur zu häufig in einer ftürmifhen, . 
pomphaften republitanifhen Geftalt und entfernte fich immer mehr von der früs 
hern edeln Einfachheit Gluck's und Cherubini's. Gluͤcklicher Weiſe trat mit der 
politifhen Reaction unter Napoleon auch eine mufitalifche ein. Der Geſchmack 
änderte fich und kehrte zu der alten einfachen Wahrheit zurüd, Della Maria in 
feinem „Gefangenen’’ gab den erften Impuls; felbft Mehul änderte feine Ma: 
nier und Boyeldien in feinem ‚‚Chalifen von Bagdad”, „Johann von Paris“ 
u.a. trug ebenfalls zur feftern Begründung der neuern Richtung weſentlich bei. 
In gleichem Sinne [chrieben Kreuzer und Iſouard; Catel, theoretiſch nach Deut: 
ſchen, befonders Kirnberger gebildet, drängte das Rameau'ſche Spftem durch 
feinen ‚‚Traite d’harmonie*® in den Hintergrund und ſchrieb felbft mehrere treff⸗ 
liche Opern. So that fich im Allgemeinen ein für die Zukunft viel verfprechen 
des Streben kund, bis der Italieniſch-Roſſini'ſche Modegeſchmack demfelben 
abermals eine andere Richtung gab. Man gefiel fih darin, den Verfaſſer des 
„Barbiers von Sevilla’ nachjuahmen und kam fo faft in Gefahr, alles Matios 
nalſchoͤne darüber zu verlieren. Zu den Somponiften, welche diefer Richtung be: 
fonders huldigten, gehört vor Allen Herold, weniger Auber, deffen M. in vie 
fer Hinſicht ächt franzöfifchen Charakter an ſich trägt. Von den übrigen neueften 
franzöfifhen Mufitern verdienen befonders Fetis, Gomis und Halevy en 
und Meyerbeer in fofern Erwähnung, als in feiner M. audy etwas von franz 

ſiſcher fichtbar wird. Bereits oben find mehrere der bedeutendften Virtuofen auf 
verfchiedenen Inſtrumenten erwähnt worden; bier bemerken wir noch, daß auch 
dus Pianofortefpiel gegenwärtig befonders zu Paris auf einer hoben Stufe der 
Vollendung fleht. Hierher gehören vor Allen die zum Zheil auch ald Componie 
ften ruͤhmlich befannten, Adam, Kalkbrenner, Chopin, Ders, Piris und Lilzt. 
— In der franzöfifchen M. tritt vor Allem glänzende Iuftrumentirung, Pracht 
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und Fülle in ben Chören, ergoͤtzliche Tanzmelodie und bas Lird als charakteriſti⸗ 
ſches Merkmal hervor. Die Tiefe und Echabenheit ber Deutfchen, fo mie ber 
Geſang der Italiener fehlt, ihre Stelle erfegen Effecte und oft gewaltfame Gegen» 
fäge und Verdrehungen der Harmonie. Kurz, die franzöfifche M. it das wohl⸗ 
getroffene Bild des Franzofen felbft. — M. der Deutſchen. Gleich ben 
Galliern hatten auch die Deutſchen ſchon bei ihrem erften Auftreten in der Ges 
(dichte eine eigenthuͤmliche M., welche wie dort von den Druiden und Barden 
gepflegt wurde. Auch mochten ihre Inftrumente jenen der Gallier ähnlich) fein; 
wenigſtens werben keine ihnen eigenihuͤmliche in ben vorhandenen Nachrichten an: 
geführt. Mit dem Chriftenthume ward wie überall fo auch hier die römifche Kits 
chenmuſik einheimiſch, zu deren Verbreitung vorzüglich die von Karl bem Gros 
fen zu Fulda, Reichenau, Regensburg, Mainz und Zrier angelegten Schulen 
fehr viel beiteugen. Über die Fortfchritte aber, welche fie machte und von denen, 
die fie insbefondere beförderten, Läßt fich in dem folgenden Zeittaume nur wenig 
hiſtoriſch Sicheres angeben. Gewiß ift es indeß, daß fich neben der kirchlichen 
M. ſchon im X. Jahrh. bereits jener eigenthumliche, fo innig mit dem mittelal: 
terlichen Beben verbundene und durch daffelbe bedingte dem franzoͤſiſchen Trouba⸗ 
bourgefange ähnliche Minnegefang ausbildete, welcher bis zur Erlöfhung des 
Ritterweſens der Typus der volfschlimlichen M. blieb. Darüber fiebe den Art. 
Minnefänger. — Durch Franco von Köln wurden um bie Mitte bes AI. Jahrh. 
zuerft die Verſuche einiger feiner Vorgänger, das mufikalifche Zeitmaß zu res 
gulisen, in ein regelmäßiges Syftem und dadurd der Menfuralgefang in Auf: 
nahme gebracht; eben fo ift mit Wabrfcheinlichkeit anzunehmen, dag Guido's 
von Arezzo Erfindungen nicht ohne Einfluß auf Deutfchland geblieben waren. 
Die eigentliche harmoniſche M. fing indeß erfl im XV. Jahrh. an größere Bedeu: 
tung zu erhalten und bier war es auch vorzuͤglich das Nachbarland Deutſchlands, 
Flandern, wo das Meifte in dieſer Hinſicht geleiftet wurde. Beſonders erhielt 
die Schule Zobann Okenheim's großen Einfluß, aus welcher der berühmtefte 
Gontrapunctift jener Zeit, Sosquinus, hervorging. In feinen Werken finden 
ſich bereite Spuren von wohlklingender Modulation. Treffliches leifteten gleich⸗ 
zeitig und zu Anfange des XVI. Jahrh. Hobrecht, der Lehrmeifter des Erasmus, 
Philipp von Mons, Johann von Kerl u. A. m. Nicht unwichtig für den Kir— 
chengeſang wurden auch die fchon früher gefchehenen Verbefferungen der Orgel, 
befonders die Erfindung des Pedals durch Bernhard (im Jahre 1440); entſchie⸗ 
denen Einfluß aber gewann die Reformation, zumal da ihre Begründer und Leis 
ter, Luther, felbft nicht nur ein Freund, fondern auc Kenner der M. war, 
Durch ihn wurde der Choralgefang verbeffert, ein neues Rituale für den Chorge: 
fang und das Erlernen der M. in den neu eingerichteten Schulen angeordnet. 
Dierbei unterftügten ihn , außer Melandython, die tüchtigen Mufiter Walther 
und Senfel, Gleichzeitig fand die weltliche M. an Höfen und in den Städten 
(hier ducch bie Meifterfänger [f. d. Art.]) erfprießtiche Pflege, insbefondere auch 
die Inſtrumentalmuſik, welche fih in den Kapellen der Fürften, wie z. B. in 
Münden unter des berühmten Laffo (f. d. Art.) Leitung heranzubilden anfing. 
Selbſt Spuren concertirender Vocalmuſik finden fi und zwar zuerſt an dem 
Hofe Karl's V., eines bekanntlich fehe großen Muſikliebhabers. Daß bie Mitt: 
tairmuſik nicht zuruͤckbblieb, verfteht fi von ſelbſt. So erhielt ſich im Allgemei» 
nen der Stand ber M. bis zu Ende des XVI. Jahrh. In der nächftfolgenden 
Periode trat dagegen ein augenblidlicher Stiteftand ein, herbeigeführt durch bie 
Unruhen des 3Ojährigen Kriegs. Mach bemfelben aber begann fid) das muſikali⸗ 
ſche Streben von Neuem um fo erfreulicher zu entwideln, da es von den Höfen 
aus die thatkräftigfie Unterftügung erhielt. So berief Leopold I. eine italienifche 
Dperngefeufhaft nach Wien, die unter der Leitung Santinelli’s, Galbara’s und 
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Anderer ſehr viel zur Bildung und Läuterung bes beutfchen Geſchmacks beitrug. 
Überhaupt wurde Wien, befonders was Inſtrumentalmuſik betrifft, fchon um 
diefe Zeit der Mittelpunkt der Kunft und fpäter übertraf die Kapelle des Kaiſers 
Karl VI. faft alle anderen europäifchen Inftitute biefer Art. Hatte in Wien und 
überhaupt in Suͤddeutſchland damals die italienifde M. vorzugsweife Eingang 
gefunden, fo entwidelte ſich dagegen im nörblihen Deutſchland die eigentliche 
deutſche M. und zwar ſowohl in der Oper als in der Kicchenmufil ganz ſelbſtſtaͤn— 
dig und in eigenthämlich nationalem Gewande. Schon in den alten Faſtnachts⸗ 
fpielen hatten die Deurfchen eine Art dramatiſcher M. befefjen, begreiflicher Weife 
aber Eonnte diefe dem vorgerüdten Geſchmacke nicht mehr genügen und wurde da: 
her als auch zur weitern Ausbildung ihrer innern Natur nad) untüchtig gänzlich 
abgefhafft. Dagegen widmete man vom Beifpiele der Ftaliener angefeuert ber 
dramatifhen Bühnenmufit in der 2, Hälfte des XVII. Jahrh. eine erfolgreiche 
Thaͤtigkeit und zwar zuerſt in Hamburg, wo ſchon 1678 ein muſikaliſches Drama 
vom Kapellmeifter Thiel und bald darauf die trefflichen Opern des berühmten 
Reinh. Kaifer (f. d. Art.) aufgeführt wurden. In der Kirchenmuſik wurde 
gleichzeitig und im Laufe des XVII. Jahrh. gleich Erfreulihes und noch 
Größeres geleiftet dur die Sachen Bah, Händel, Haffe, Graue, Homis 
lius, Hiller, Naumann, dann duch Wolf, Benda u. %. bie Concert: 
und Kammermufit befördert und ausgebildet, durch Minner wie Kirn: 
berger, Murpurg der theoretiſche Zheil der M. angebaut und durch Wirtuo: 
fen auf den verſchiedenen Inftrumenten, wie dur die ſchon genannten Bach 
und Händel auf der Drgel und dem Glaviere, Quanz auf der Flöte u. A. bie 
Inſtrumentalmuſik für jegt wenigftens technifch vervolkommnet. Waren auch 
damit für die höhere und umfafjendere Ausbildung der M. im Grunde nur die 
Anfänge gegeben , fo war doch damit ſchon viel gewonnen, zumal da der beſon⸗ 
nene gründlihe Sinn der Deutfchen jeben fremden Einfluß von ſich fern gehalten 
hatte. Sept erfchien Gluck (f. d. Art.), mit ihm eine neue Epoche jeiner Kunft, 
deren Örenzen er erweiterte, indem er zuerft den wahren Standpuntt zeigte, von 
welchem aus dramatifhe M. betrachtet und behandelt werden müffe. Kräftig 
unb erhaben ebnete er bie Bahn, auf welcher kurz nach ihm die Heroen beutfcher 
Mufit ihm gleich an Hoheit, aber gewaltiger noch durch den Alles umfaflenden 
Reichthum ihrer Kunft die Anfangs: und zugleich wohl aud) die Endpuntte der 
Glanzperiode deutſcher M. in ihrem ganzen Umfange bezeichneten, Haydn, Mo: 
zart, Beethoven. In ihnen erhielt da8 Gefammitgebiet der Tonkunſt feine hoͤchſte 
Bollendung; durch Mozart die Oper und die Kirchenmuſik, durch Haydn und 
vorzüglich Beethoven die Inſtrumentalmuſik in jenen gewaltigen Tonwerken, den 
Spmphonien. Aucd wurden und blieben fie fortan die Muſter jedes nach dem 
MWahren firebenden Künftiers und in ihrer unantaflbaren Größe gleihfam die Ge: 
nien, welche die beutfche M. bis heute, wenn auch nicht vor Verirrungen, doch 
vor gänzlihen Verfalle in fremden Ungeſchmack geſchuͤtzt Haben. — Betrachten wir, 
was nach jener Zeit des hoͤchſten Glanzes in den verſchiedenen Zweigen ber M. bis 
in die neuefle Zeit herab geſchab, fo,ergibt ſich bei nicht zu hoch gefpannten Forde⸗ 
zungen im Allgemeinen ein erfreuliches Refultat. In der Kirchenmuſik möchte 
das Geleiſtete vieleicht am menigften genügen, da nicht zu verfennen ift, daß 
man der weltlichen M. einen Einfluß eingeräumt bat, welcher fich mit dem Ernſte 
und ber Würde ber Kirche nicht verträgt. Dieß fcheint indeß nur vorübergehend 
zu fein und je gewichtiger die Stimmen find, welche ſich gegen diefen Mißbrauch 
erhoben haben, um fo erfreulicher ift es zu fehen, wie in der neueften Zeit allge: 
mein das Beflreben hervortritt, durch Vereine aller Art, Pflege des Gefanges in 
den Schulen und Aufführungen älterer Mufter diefer Gattung zue urfprünglichen 
dem Weſen der kirchlichen Feier angemeſſenen Reinheit und Einfachheit zuruͤckzu⸗ 
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kehren. (Vergl. uͤbrigens den Art, Kirchenmuſik.) Was die Oper betrifft, fo 
nennen wir hier die vorzüglichften Somponiften derfelben, verweifen aber hinfichts 
lich ihrer innern Geſchichte auf den befondern Artikel. Unter denen, die dem Acht 
deutfchen Style am treueften blieben, gebührt Karl Maria von Weber unbedingt 
die erfte Stelle; ihm würdig zur Seite, doc) verfhieden von ihm in der kuͤnſtle⸗ 
rifhen Auffaffung flehen Winter, Meigel, Spohr, Ritter Senfried, Wenzel 
Müller, Kreuzer, Reiffiger, Gtäfer, Lobe, Lindpaintner und vor Allen der treff: 
liche Marſchner. — Die Concertmufit ift ebenfalls und gerade in neuefter Zeit 
zu einem bedeutenden Grabe der Vollkommenheit gelangt. In den vorzüglichften 
Städten wird fie gepflegt und gilt mit Recht ale eines der vorzüglichften Bildungs» 
mittel des Geſchmacks, während die Virtuofen auf diefe Weife Gelegenheit finden 
Proben ihrer Kunft abzulegen. In der That iſt e8 erfreulich zu fehen, welche 
große Menge trefflicher ausübender Kuͤnſtler Deutfchland gegenwärtig befißt, und 
es möchte kein Infteument mehr geben, auf welchem wir nicht wenigftens Vir⸗ 
tuofen zu bewundern Gelegenheit gehabt hätten. Vorzugsweiſe hat ſich das 
Pianofortefpiel zu einem Grabe ber Vollendung erhoben, der noch zu Anfange 
diefes Jahrhunderts nicht geahnet werden konnte. Wir erwähnen nur die Nas 
men Hummel, Mofcyeles, Mendelsfohn: Bartholdy, Anderer nicht zu gedenten, 
bie ebenfalls, wenn auch nur ald Sterne zweiter und dritter Größe glänzen. — 
Was endlich den Zufland des Gefanges betrifft, fo verweiſen wir dariiber auf den 
Artikel Singen. — Die Theorie der M. ift unftreitig in Deutſchland gründs 
licher wie irgend wo anders ausgebildet worden, obmohl von einem Worhanden» 
fein eines volljtändigen Spftemes immer noch nicht die Rede fein fann. Große 
Berdienfte erwarben fich in bdiefer Hinfiht Marpurg, Kirnberger, Albrechts⸗ 
berger, Chladni und in neuerer Zeit vorzüglich Gottfried Weber. Als Organe 
ber muſikaliſchen Kritik verdienen außerdem die verfchledenen muſikaliſchen Blät: 
ter genannt zu werden, melde in neuerer Beit an verfhiedenen Drten Deutſch⸗ 
lands erfcheinen, befonders Rellſtab's „Iris im Gebiete der Tonkunſt“, „Allge⸗ 
meine mufißalifche Zeitung”, in Leipzig jest unter Fink's Redaction; die, Caͤcilie“ 
und die viel jugendliche Friſche zeigende „Neue Zeitfchrift für Muſik“, welche feit 
einiger Zeit unter Leitung des auch als waderer Componift befannten R. Schu» 
mann ebenfalls in Leipzig herauskommt. — Zur Belebung, Erregung und 
Unterhaltung des muſikaliſchen Sinnes find übrigens in neuerer Zeit aller Orten 
Vereine zufammengetreten, welche je nach ihrem mehr oder minder umfaffenden 
Zwecke die Ausbildung irgend eines Zweiges der M. fich zur Aufgabe geftellt has 
ben. Hierher gehören die verfchiedenen Gefangvereine, Akademien, Liedertafeln 
und zuleßt die in ihrer Idee wohl, nicht immer aber in der Ausführung großars 
tigen Muſikfeſte. Über Iegtere f. ben befondern Artikel. — Was endlich den 
Charakter der deutfchen M. betrifft, fo bezeichnen wir ihn ohne weitere Erörterung 
kurz mit dem Worte Harmonie und Fülle der Inftrumentation. Damit ift zus 
gleich ihe wefentlicher Unterfchied von der franzöfifchen und italienifchen M, ges 
geben. — Wenden wir unfern Blick auf den Zuftand der M. in den übrigen 
Ländern Europas, fo begegnen wir überall Untergeordneten. Sn England, 
wo bie altgätifche M., fpäter die fächfiiche, wie überall der chriftlichen Kirchenmuſik 
weichen mußte, wurde allerdings im Laufe des Mittelalterd der Gefang ziemlich 
ausgebildet und zwar vorzüglich durch die Minſtrels aud) der Kirchengefang zur 
Noth gepflegt; doch aber tritt nirgends ein Mufiter von höherer Bedeutung auf, 
der feibftichaffend die M. durch eine Erfindung weſentlich bereichert hätte. Späs 
ter erfcheinen mehrere Gomponiften von einiger Bedeutung, indeß konnte body die 
englifhe M. zu keiner nationalen Selbſtſtaͤndigkelt gelangen und begnügte ſich ba: 
mit, das Treffliche anderer Nationen möglichft zu englifiren. (Einige Namen 
von Bedeutung, wie Clement, Cramer/ Field (f. d, Arte.) gehören in Clementi 
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den Italienern.) Es iſt daher wenig belohnend, ben muſikaliſchen Erſcheinun⸗ 
gen in England nähere Aufmerkſamkeit zu widmen, um fo mehr, da man außer⸗ 
dem noch einer Gefchmacdlofigkeit begegnet, bie ein Muſiker nur dem Engländer 
verzeihen fann. Das ganze Verdienft Englands befteht, mie fi ein namhafter 
Schriftſteller ausdrüdt, darin, daß es das Gute anderer Nationen bewundert 
und — bezahlt. — In Spanien und Portugal könnte bei den glüdtichen 
mufitalifchen Anlagen biefer beiden Völker die M. auf einer hohen Stufe flehen, 
wenn nicht geiftiger wie Eörperlicher Drud von jeher jeden Aufſchwung gehindert 
hätte. Dennoch hat ſich bei der ungemeinen Neigung bed Volkes zum Gefange 
diefer in einer Höchft eigenthuͤmlichen Manier ausgebildet und ift faft zur andern 
Matur wie des Spaniers fo des Portugiefen geworden. Die Guitarre fpielt da⸗ 
bei eine wefentliche Rolle und wird zum unzertrennlichen Gefährten des Armen 
und Reichen. Übrigens befinden ſich in den größern Städten allerdings muſika⸗ 
liſche Inſtitute, Opern und dergl. , doch ift bis jeht nur wenig Erſprießliches ges 
leiftet worden. — Was die MA der nordifhen Nationen, bee Schweden und 
Dänen, dann der Ruffen und und Polen betrifft, fo läßt ſich auch bier von 
einer ausgebildeten Nationalmufit nicht fprehen. Die erftern haben außer den 
auch ihnen eigenen Volksliedern meift deutfche M., die fie mit ziemlichem Erfolge 
pflegen, find aber ſelbſt productiv bis jegt nicht aufgetreten; bie leßtern zeigen 
allerdings jene den flawifchen Völkern eigene Neigung zur Mufit und haben, was 
inebefondere die Polen betrifft, felbft auch einige Zonkünftler von Bedeutung her: 
vorgebracht (wir erinnern an Lipinski, die Czymanoska u. A.); beffenungeachtet 
aber erblidt man einige Nationaltänge und bei ben Ruffen, vieleicht die Horn» 
mufit ausgenommen, nirgends eine höhere Ausbildung der M. in volksthüm⸗ 
licher Geſtalt. — Der Typus der ſchweitze riſchen M. ift das Alpenhorn und 
der Rubreigen. — Die Niederlande endlich Haben kaum eine Spur von Volke: 
melodie und begnügen ſich mit dem, was fie aus Frankreich und Deutfchland er 
halten. — Werfen wir zulegt noch einen Blid auf die M. außereuropäifher 
Mationen, fo erregt zuerft in Afien die M. der Chinefen unfere Aufmerkſam⸗ 
Reit, obwohl nicht durch ihre innere Vortrefflicpkeit, fondern mehr durch das von 
den Chinefen ihe vindicirte Alter. Fo-hi, ein Zeitgenoffe Noah's, gilt ihnen 
als ber Erfinder der M., body fegen einige ihrer Schriftfteller die Erfindung der 
Lora wenigftens taufend Jahre vor Orpheus und fagen, daß fie Ling: ku gebühre. 
Man fieht, daß auch hier die Sage die Hauptrolle fpielt. Der heutige Zuftand 
ber M. in Ehina ift ziemlich klaͤglich; ein unerträgliches Geräufh von Schlag>, 
Schellen- und Blasinftrumenten ber verfchiebenartigften Geftalt gilt den Chinefen 
als das Vortrefflichfte, was je die Tonkunſt hervorgebracht hat, und europäifche 
M. ift ihnen ein Gräuel. Ihr Tonſyſtem beruht auf den Lu, d. i. den 12 hals 
ben Tönen der Octave, bie fie in tiefe, mittlere und höhere theilen und durch des 
ten Anwendung auf bie 7 Zöne der Octave fie 84 verfchiebene Tonarten erhalten. 
Die Entwidelung der Zonreihe aus dem Grundtone geſchieht durch Quintenfort⸗ 
fchreitung. Übrigens ift die M. bei den Chinefen fehr beliebt und bei allen feiers 
lichen Gelegenheiten im Gebrauche. — In Indien zeigen ſich Spuren eines 
im Alterchume ziemlich ausgebildeten mufitalifhen Syſtemes und man hat allen 
Grund anzunehmen, daß in diefem geheimnißvollen Rande, welches wahrſchein⸗ 
Lich der Sig der erften menſchlichen Gultur war, die M. bereits auf einer hohen 
Stufe geftanden habe, als bei andern Völkern fich erſt ſchwache Spuren derfelben 
zu zeigen anfingen. Mod haben die Hindus 36 alte Melodien von eigenthüms 
licher Art, deren Entftehung als innig mit dem Göttermythus verwebt angegeben 
wird. Sie erinnern an das enharmonifche Klanggefchledyt der Griechen und ha: 
ben eine ganz befondere Modulation, ohne Tact und Caͤſur. Das Spftem bet 
Hindus beſteht übrigens jegt noch aus 7 Roten, welche in ihrer allgemeinen Ton⸗ 
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leiter wiederholt eine Folge von 21 Tönen geben. Gegenwärtig findet indeß die 
europäifche M. aller Orten großen Eingang. — Welches die M. der alten Per: 
fer gewefen fei, ift wegen Mangel an Nachrichten nicht zu beftimmen. Aus der 
fpätern Zeit wiffen wir fo viel, daß nach Unterjohung Perfiens durch die mufel- 
maͤnniſchen Chalifen alle Kunft und Wiffenfhaft, mit ihnen die M., auf einige 
Beit gänzlich vernichtet wurde. Ecſt in der folgenden Periode ward fie wieder ges 
pflegt, aber nie bis zu einem nur erträglidhen Grabe von Volllommenpeit ges 
bracht. Daffelbe gilt von dee M. der Türken und Araber. Bei den erfterm 
inebefondere erftredt ſich die Pflege der M nicht über das Spiel von Saiteninftrus 
menten und eine lärmende Kriegsmuſik (fonft Janitſcharenmuſik, ſ. d. Art.). Bei 
den legten fpielt ein eigenthümlidy nationaler-Gefang und ein kuͤnſtliches uns 
nicht bekanntes muſikaliſches Zahlenſyſtem die Hauptrolle. — Die M. der afti» 
kaniſchen Völker übergehen wir bier bilig, da eigentlich eine dergleichen eriftirt. 
Nur die Abylfinierhaben etwas Eigenthümliches in ihren Volksliedern und Kirchen: 
gefängen und zum Theil auch eine nicht ganz rohe Inftrumentalmufit. In 
Agypten findet jegt duch Muhammed Ali's Bemühungen die europaͤiſche M, be: 
fonders Mititairmufit großen Eingang. — Mas endlidy den Stand der M. in 
Amerika betrifft, fo finden wir hier neben der Originalmufif der wilden Sn: 
bianer, welche der anderer rohen Völker mehr oder minder ähntidy ift, in den cidi⸗ 
lifirten Staaten Nordamerikas ſowohl wie Südamerikas europaͤiſche M. einhei> 
miſch, nirgends aber in einer eigenthuͤmlichen Geftalt oder höhern felbfiftändigen 
Ausbildung. In Newvork ift in neuerer Zeit eine italienifhe Oper begründet 
worden und feitdem macht fich allerdings ein regeres muſikaliſches Streben bemerf: 
lich. — Vergl. Martini's,, Storia della musica‘ (Bologna 1757—81. 3Voll.); 
Marpurg’s „Keitifhe Einleitung in die Gefchichte der alten und neuern Muſik“ 
(Berlin 1754); Forkel's, Allgemeine Geſchichte der Mufik’’ (Leipz.1790— 1801. 
2 Bde., unvollendet); Burney's „General history of music from the earliest 
ages to the present period‘ (Lond. 1776—89. A Voll.); dann das Wert 
von Fetis und Kieſewetter's „Geſchichte der europaͤiſch-abendlaͤndiſchen oder unfe: 
rer heutigen Mufit‘’ (Reipz. 183%). 29. 
Muſikfeſte heißen die in neuern Zeiten in Gebrauch gefommenen großen 
Mufitaufführungen, welche bie allgemeinere Verbreitung ber Muſik und das Er» 
regen eines höhern Intereſſe dafuͤr zunaͤchſt bezwecken. In fofern dabei die Theil: 
nahme jedes Künftlers von Belang nicht nur geftattet, fondern gewuͤnſcht wird, 
find dergleichen muſikaliſche Feſtlichkeiten allerdings geeignet etwas Großartis 
ges zuc Ausführung zu bringen, fobald nur der Zweck unverrüdt im Auge behal⸗ 
ten und für eine ber Sache gewachſene Direction geforgt wird. In Deutfchland 
war ber Mufikdirector Biſchof von Hildesheim der Erſte, welcher die Idee zu ei: 
nem Mufitfefte in Anregung und zur Ausführung bradıte (1804). Bald folgte 
man in verfchiedenen Gegenden nach und befonders war es Thüringen, wo man 
fidy vor Allem lebhaft für dieſe Angelegenheit intereffirte. Seit 1825 endlich, wo 
die fogenannten Eibmufiffefte durch den Oberbürgermeifter Franke in Magdeburg 
gegründet wurden, entitanden in allen Theilen Deutſchlands Städtevereine dies 
fer Art, welche alljährliche M. feierten. Hierher gehören vorzüglich die Rhei⸗ 
nifchen M. und der durch den Mufikdirector Naue in Halle geftiftete „Thüringifch: 
Saͤchſiſche Verein.” Auch in Wien finden ähnliche Fefte in größerer Ausdehnung 
Statt. Die Verdienfte, welche ſich Spontini, Friedrih Schneider, Spohr, 
Rieß, Naue u. A. als Directoren diefer Vereine erworben haben, verdienen 
rühmliche Anerfennung. Übrigens ift man in der neueften Zeit in Frankreich 
dem Beifpiele der Deutfchen gefolgt. In diefer Beziehung verdient vorzüglich 
ebrenvolle Erwähnung der congr&s musical zu Toulouſe. . 
Mufiv, Mufiviß, f. Moſaik. 
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Muskate, Musfatennuß, lat. nux moschata oder myristica; franz. 
museadier; engl. nutmegtree, kommt, wenn fie ädht ift, von dem Muskat⸗ 
baume (myristica aromalica Lamarck), welcher der Typus einer neuen natürlis 
chen Drdnung, der man den Namen myristiceae gegeben hat und die zu Rinne's 
dioecia monadelphia gehört , geworden ift. Auf den Molukken einheimifc wird 
er aber vorzüglicy auf den Bandainfeln, deren Schmuck und Reihthum er aus: 
macht, euleiviet. Indeß hat man ihn auch auf Jsle de France und Bourbon, 
wo er im Jahre 1770 und 1772 hingebracht worden, vollkommen naturalifirt, fo 
wie auch in Cayenne angebaut. Die Früchte der aͤchten Muskatnuß find fleifhig und 
bilden einen eirund laͤnglichen, etwas abgerundeten, mit einem roͤthlichen Fellchen 
bedeckten, weißlihen, an der Spige mit braunen Punkten befprengten Kern, 
welcher in einer harten, dünnen, braunen oder ſchwaͤrzlichen, zerbrechlichen, uͤber⸗ 
all unregelmäßig gefurchten Schale ftedt, einen fehr angenehmen Gerudy, einen 
brennenden, gewürzbaften und etwas fettigen Gelhmad bat. Der Umſchlag 
oder die zwifchen der Nuß und der Schale liegende Hülle, Muskatenblüthen 
(lat. maces s. flores macidis, franz. macis, fleurs de muscade, engl. mace) 
genannt, ift eine lappige, gleihfam negartige, dünne, Enorpelige, halb durch⸗ 
fihtige, faftangelbe Haut von muskataͤhnlichem Geruche und Gefhmade. Die 
Muskatennuß enthält ein feites und ein flüchtiges DL, welches man dur Aus: 
preſſen erhält; Iegteres ift fcharf und aromatiſch. Übrigens werden die Dustas 
ten mehr in der Haushaltung als Gewürz wie als Arzneimittel angewandt. Eis 
ner faufmännifchen Berechnung zufolge follen im Durchſchnitte jährlich 200000 
Pfd. Mustatennüffe und die Haͤlfte diefes Gewichts Muskatblüchen nad Europa 
gebracht werden. 21. 

Musbkeln, lat. musculi ; franz. und engl. muscles, find die im gewöhnlichen 
Leben mit dem Namen „Fleiſch'“ bezeichneten weichlichen, rothen oder röthlichen 
Theile des menfchlihen Körpers, die welentlih aus Faſern eigener Art, aus 
Zellgewebe, Gefäßen und Nerven beftehen und unter allen Organen am meiften 
fähig find ſich zuſammenzuziehen und dadurch bie Bewegungen der einzelnen 
Theile und des ganzen Körpers zu veranlaffen. Diefe Zufammenziehung kommt 
jedoch nur den Duskelfafern zu, nicht aber ihren Flechfen (f. d. Art.), an wel: 
hen keine gleichzeitige Verkürzung bemerkt wird. Diele Bewegung ift mit dem 
Leben fo eng verfnüpft, daß fie mit diefem fogleich aufhört, jedoch nicht mit dem 
legten Hauche. Denn man hat fie noch eine Stunbe fpäter mittelſt des Galvanis- 
mus (f. d. Art.) in den menfchlichen Leichen entdedt, woraus zu erfehen ift, daß 
das Leben nicht auf einmal mit dem Athmen und mit dem Pulsfhlage aufhört, 
fondern dieß nur allmählig gefchieht. Übrigens hängt das Keben der M. von dem 
ununterbrochenen Zufammenhange mit dem Nerven: und Gefaͤßſyſteme ab und 
vermöge diefes zeichnen fich eben die M., von den Nerven gereizt, vor allen ans 
dern Organen durch bie Fähigkeit, ihe Volumen und ihre Geftalt abwechſelnd 
zu verändern, ſich zu verkürzen und zu verlängern, zufammenzuziehen und aus⸗ 
zubehnen, aus, eine Eigenfhaft, die man mit dem Namen Reizbarkeit (f. 
d. Art.) belegt hat, weil fie durch Beiwirkung von Potenzen, die in andern Ders 
ganen keine Wirkungen hernorbringen, in Xhätigkeit gefegt wird. Merkwürdig 
iſt dieſe Muskelzufammenziehung in verfchiedenartiger Hinficht; denn von ihr 
entftehen die Lagen und die Ortsveränderungen eines Theils oder der Gefammt: 
heit des Körpers, bie Geberde, die Stimme, die Spradye, die Bewegungen 
der Sinnesorgane u. dgl., die zur Ausführung ber innern Verrichtungen beitras 
gen. Bon der Schwäche ber Muskelzufammenziehung aber hängt das Zittern 
ab; ihre VBernihtung begründet die Lähmung und ihre fortwährende Thaͤtigkeit 
bringt verfchiedene Krämpfe hervor. Es liegt demnach in dem Organismus der 
DM. zugleich ein Mechanismus, vermöge deſſen bie M. einer erflaunlichen Kraft: 
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aͤußerung faͤhig ſind. Sie bewegen unſere Gliebmaßen nach den mechaniſchen 
Geſetzen des Hebels und die Hebel der M. find die Knochen (ſ. d. Art.). Durch 
oͤftere Muskelbewegung wird den Muskeln mehr Kraft verſchafft, ber Kreislauf des 
Blutes, bie thierifchhe Wärme, fo wie überhaupt die Ab: und Ausfonderung ber 
Säfte vermehrt, fo daß fie demnach mit Recht als ein ſicheres Mittel zur Erhal: 
tung der Gefundheit angefehen werben Eann. 21. 

Musbkete, f. Schießgemehr. 

Muspilli (Weltverheerung, Weltende) ift ein althochdeutſches Gedicht aus 
dem IX. Zahrh., welches wahrfcheinlich einen baierifchen Dichter zum Berfaffer 
bat. Schmeller entdedte e8 in einer Handfchrift der Münchner Bibliothek und 
gab es zuerft in Buchner’s „Neuen Beiträgen zur vaterländifchen Geſchichte“ (I. 
Bd. 2. Heft. 1832), nachher gefondert heraus. Der Inhalt dieſes alten theil- 
weiſe alliterirenden Gedichte, worin einzelne poetifche Ausdrüde noch an früheres 
Heidenthum erinnern , ift geiſtlich; der Dichter fchildert den Untergang ber Welt 
durch Feuer und ermahnt zur Buße; denn dann glühet der Himmel in 
Lohe, suilizöt lougiä, brennt das Erdrund, prinnit mittilgart, där 
ni mac denne mäk andremo helfan vora demo muspille, denne Jdaz preita 
wasal allaz varprennit, enti viur enti luft allaz arfurpit, da vermag denn 
kein Freund dem andern zu helfen vor dem Feuer, wenn ber 
breite Ölutregen Alles verbrennt und Feuer und Luft Alles reis 
nigt. Man vergleiche damit die Schilderung des jüngften Gerichts von dem 
Dichter des Heliant‘, welche manches in Form und Inhalt Übereinftimmende 
darbietet. ©. 3. Grimm ‚‚Deutfhe Mythol.“ ©. 466 ff. 83. 

Musquetaires, Musbketiere. Bei jederBerbefferung oder Veränderung, 
welche man in der früheften Zeit an ben tragbaren Feuerwaffen anbradhte, gab 
man denfelben neueNamen und fo entftand unter Anderem aus der Arquebufe mit 
Buntenfchloß die Muskete mit dem Radfchloffe und diefe wurde wieder, als das Feuers 
feinfhloß erfunden war, durch die Flinte (fusil) verdrängt. Wie man nun 
bie Truppen, welche Arquebufen trugen, Arquebufirer nannte, fo erhielten dies 
jenigen, welche mit einer Mustete, von dem franzöfifchen Worte: mouchet 
ober dem lateinifchen muchetus, welches einen Sperber männlihen Geſchlechts 
bedeutet, wahrſcheinlich gebildet, bewaffnet waren, den Namen Musquetaires 
oder Musketiere, und, als endlich noch die Flinten hinzutraten, von dem Worte 
fusil, diejenigen Truppen, welche fie führten, den Namen Füfiliere. Der Derzog 
Alba gebrauchte die Musketen zuerft 1567 in dem Kriege gegen die Niederländer und 
nannte die Truppen, welche damit bewaffnet waren, Musketiere. Diefer Name 
bat fid) bis auf den heutigen Tag noch in mehreren Armeen erhalten, wenn gleich 
die Waffe, die fie führen, nicht mehr biefelbe ift, fondern man bezeichnet mit 
ihm neben ben Örenabdieren die ſchwere Infanterie, obfhon auch bei den Grena⸗ 
bieren ihre anfängliche Beftimmung, bie ihnen den Namen gab, naͤmlich Hand: 
granaten zu werfen, nicht mehr obwaltet, während zur leichten Infanterie Fuͤſi⸗ 
liere, Schügen und Jäger gezählt werden. j 61. 

- Musfcdhenbroek (fpr. Mustenbrüf) (Petervan), einer der ausgezeichnetften 
Phyſiker, ward den 14. März 1692 zu Leyden geboren, ftudirte dafelbft Medicin, 
Mathematik und Naturwiffenfchaften, welche legtere er befonders feit 1717 un: 
ter 8°’ Graveſande's Leitung fortfegte, prakticirte feit 1715 als Arzt, ward 1719 
Profeſſor der Mathematik und Medicin zu Duisburg, 1723 zu Utrecht, wo er 
1732 auch Profeffor ber Aftronomie ward, und 1739 zu Leyden, wo er den 
19. Sept. 1761 ftard. — Seine Verdienfte um die Wiffenfhaften find außer: 
ordentlich. Schon feine Doctordisputation „‚De aöris praesentia in humoribus 
animalium‘‘ (Leyden 1715) ift noch jegt nicht gang unentbehrlich gemacht; einen 
vorzüglichen Namen aber haben ihm feine Forſchungen und Entdedung in ber 
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Phyſik erworben, die er in verſchiedenen Schriften bekannt gemacht hat. Hierher 
gehoͤren vorzuͤglich ſeine Naturforſchungen uͤber den Magnet und die Elektricitaͤt, 
feine Erfindung des Pyrometers und der Leydner Flaſche fo wie das Verdienſt, die 
Erperimentalphyfit zuerft in den Niederlanden einheimiſch gemacht zu haben. 
Seine vorzüglichften Schriften find „Elementa physicae‘“ (Utrecht 1726), 
zulegt nad) vielen Auflagen vermehrt unter bem Titel: „‚Introductio ad philo- 
sophiam naturalem“‘ (Leyden 1762. 2Voll. A.); ‚‚Dissertationes physicae 
experimentalis et geometricae (Utrecht 1729. 4.). Robenswerth ift feine 
Baterlandsliebe, welche ihn die vortheilhafteften Anerbietungen Spaniens, Preus 
fens, Dänemarks, Rußlands u. a. ausfchlagen ließ. 86. 
Muſtäfa, türkifhe Sultan. — M. J., folgte feinem Bruder Ahmed I. 
1617, zeigte ſich aber zurRegierung ganz unfäbig, indem er bie tüchtigften Staates 
Diener unwürdig behandelte und unwuͤrdige Subjecte mit Gnadenbezeugungen 
überfchüttete, und ward bereits nach 6 Monaten wieder abgefegt und eingefperer, 
aber fchon 1622 von den Janitſcharen, die fid gegen feinen firengen Nachfol⸗ 
ger, Dsmän II., empört hatten, wieder auf den Thron geſetzt. Doc) war er 
jest gänzlich wahnfinnig geworden, ward deßhalb 1623 von den Janitſcharen ſelbſt 
wieder eingekerkert und enblih 1639 erdrofjel. — M. II., Sohn Muhams 
meb’s II., folgte Ahmed II. 1695 und berechtigte als ein feuriger und unter: 
nchmender Mann zu guten Hoffnungen. Aber während er wegen ber geleerten 
Staatscaffe nichts für das Innere thun konnte, war fein Feldzug in Siebenbür: 
gen (1695) von unbedeutenden Folgen und 1696 ward er von Eugen bei Bentha 
aͤnzlich gefchlagen, welcher fogar in Bosnien eindrang, ja auch die Ruffen waren 
Bulgarien eingedrungen. Deßwegen ſchloß M. gern ben Frieden von Carlos 
wis (1699), deſſen ihm Verluft bringende Stipulationen durch die 1695 gewon⸗ 
nene Infel Chios nicht aufgemwogen wurden. Nun überließ fi aber M. der Ruhe 
und den Bergnügungen und erzeugte dadurch 1703einen heftigen Aufftand, Durch 
den er vom Throne geftofen und in die 7 Xhürme gefegt wurde, worin er 1704 
ftard. — M. IH. folgte feinem Vater Ahmed III. 1757 und bezeichnete feine 
Regierung mit vielen Verbefferungen, gerieth aber 1769 mit Rußland in Krieg, 
der jedoch fehr unglücklich geführt ward, indem die Krim, die Moldau und War 
lachei verloren gingen und viele Statthalter ſich für unabhängig erklärten, und 
ftarb noch vor Beendigung deffelben den 21. Jan. 1774. — M. IV. folgte 
feinem Better Selim III. den 29. Mai 1807, hob Selim's Einrichtungen wieder 
auf, dämpfte aber die Gährung felbft durch die Ermordung Selim’s nicht; denn 
Muftafa Bairakdar zog mit ber Armee gegen Conftantinopel, fegte M. ab und er 
bob Mahmud II. ,, dem jest regierenden Sultan, auf ben Thron (den 28, Juli 
1808). Er ſelbſt ward den 14. November beffelben Jahres von ers 
mordet. . 
Muftafa (Kara), türkifcher Großweſir, war der Sohn eines Sipahi, wurde 
vom alten Kiuperli erzogen und flieg almählig bis zum Großweſit (den 7. Nov. 
1676). Als folcyer ließ er feinem Haſſe gegen die Chriften durch die ſchaͤndlichſten 
Gelderprefjungen, Übermuth gegen die fremden Gefandten und beftändige Feind: 
feligkeiten gegen die benachbarten Staaten freien Lauf, zeichnete fich aber auch in 
der innern Verwaltung nicht minder durch Härte und Öraufamteiten aus. Hatte 
er ſchon durch feinen Übermuth die Koſaken veranlaft, ſich von den Tuͤrken loszu⸗ 
fagen und unter ruffifhen Schuß zu treten (1681), ohne daß dem Sultane feine 
Ränte einleuchteten , fo bereitete ex ſich feinen Sturz durch die grundloſe Erneue: 
rung des Kriegs gegen Oftreih (1682). Denn obwohl er Ungarn verhterend 
mit einer ungeheuern Armee gegen Wien vordrang und biefes belagerte, fo mußte 
er doch eine fürchtesliche Niederlage vor biefer Stadt durch Sobiesky erleiden. Nach: 
mals entging er zwar dem Falle, als er dem Paſcha von Dfen, Ibrahim, den er 
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ſogleich hinrichten ließ, die Schuld aufzuwaͤlzen verſtand; aber das fortdauernde 

Ungluͤck der Tuͤrken erhob das Haupt ſeiner Feinde und er ward auf des Sultans 

Befehl den 25. Dec. 1683 zu Belgrad erdroſſelt. Blos fein Geiz und fein Stolz 

hatte die Einnahme Wiens, das er zu feinem Pafchafige hatte machen wollen, vers 

Beet, da die Stade einem kräftigen Angriffe nicht lange hätte — 
nnen. 

Muſtafa Bairakdar, türkifher Großweſir, warb um 1750 in — 
als Sohn eines armen Bauers geboren, verließ aber das Geſchaͤft ſeines Waters, 
ward erſt Roßhaͤndler und nahm dann Kriegsdienſte, zeichnete ſich durch Muth und 
Tapferkeit aus und ward, nachdem er eine Kriegsfahne gerettet hatte (daher fein 

‚ Beiname Bairak dar, Fahnenhalter) erft Günftling, dann Nachfolger der Paſcha 
von Rutſchuk, als welcher er in Folge der unter Selim II. entftandenen Revos 
Iution Oberbefehlahaber des tuͤrliſchen Heers ward. Da der Waffenftinftand mit 
den Ruffen feine kriegeriſche Thaͤtigkeit hemmte, fo zog er mit der Armee gegen 
Gonftantinopel, um Selim III. wiedereingufegen,, hob, ba diefer ermordet war, 
Mahmud II. auf den Thron (den 28. Zuli 1808) und ward zum Großweſit er» 
nannt. Als ſolcher machte er fi zwar um das türkifche Reich durch vielfältige 
Verbefferungen fehr verdient, aber da er die Aufhebung der Janitfharen beab» 
ſichtigte und die nach europäifcher Art disciplinirten Soldaten (Saimens) begüns 
fligte, empörten fich erftere und übermanden die Suimens, und Bairakdar fah 
nun für fich keine andere Rettung, als nach Muftafa’s IV. Ermordung f$ in 
feiner Caſerne in die Luft zu fprengen (den 15. Nov. 1808). 

Muſtagh, Musdagh, Muffart (tatar. Eisberg), bei den — 
Thianſchon (himmliſches Gebirge), heißt eine große die hohe Bucharei noͤrdlich 
einſchließende Bergkette, welche in ber mittlern Breite von 429 vom Belurdagh 
aus, mit welchen fie einen rechten Winkel bildet, 300 Meil. weit in der Richtung 
von Weft nach Oft fortläuft und fich zulegt in den großen Kobi verflacht. Über 
die Höhe diefes Gebirgs find wir nicht genau unterrichtet; nur fo viel wiffen wir, 
daß es fich in dem Bogdo oola (heiliger Berg) in drei mit emigem Schnee bebed 
ten Gipfeln am Höchften erhebt. Übrigens ift mit ziemlicher Wahrfcheintic keit an» 
zunehmen, daß der SM. nordöftlich mit der Hochterraffe von Daurien und ra 
lich mit dem Infchan zufammenhängt. 

Mutation (Veränderung) ift der gewöhnliche Ausbrud für bie a die 
tritte der Pubertaͤt fich zeigende Veränderung der menſchlichen Stimme. Am Bes 
merklichſten ift dieſer Wechfel bei dem männlichen Gefchlechte, indern hier meift die 
frühere Höhe von der entgegengefegten Tiefe erfegt wird. Bei dem weiblichen 
Geſchlechte erhält die Stimme um diefe Zeit mehr Umfang, Metall und Kraft; 
der Uebergang gefchieht aber allmählig, daher unmerklich. Während der M. 
müffen alle anftrengenden Singübungen eingeftellt werden, befonders dann, wenn 
fich der Umfang der Stimme bis zu einer Dctave zufammenziebt. Auch ift waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit eine ſtreng geregelte Lebensweiſe fehr anzutathen. — Über eine 
andere Bedeutung bes Wortes M. f. d. Art. Solmiſation. 1. 

Muthung iſt derjenige bergmännifche Act, vermittelft beffen dem den Berg» 
bau dirigirenden Beamten, dem Bergmeifter, befanntgemadyt wird, daß man 
in einer bezeichneten Gegend eine gewiſſe Länge oder Größe von Grubenfeld auf 
irgend einer Ragerftätte zum Bergbaubetriebe aufzunehmen mwünfhe. Diefe 
M. geſchieht mit dem Muthzettel, in dem der Drt des gemutheten Gegenftans 
des, biefer felbft, die Größe des begehrten Feldes und einige andere hiftorifche Bes 
merkungen eingetragen werden müflen. Auf die M. folgt die Beftätigung, 
ein anderer bergmännifcher Act im Eigenthumsrechte, welcher dem Mut her fein 
gemuthetes Feld zugewährt. Die durch die M. erworbenen Rechte sehe nur 
durch ben bergamtlichen Act des Freifah rens verloren. 76. 
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Mutis (Don Joſef Geleftino), ein berühmter Phyſiker und Naturforfcher, 
aeb. zu Gadir am 6. April 1732, ſtudirte in feiner Vaterſtadt Medicin, ward zu 
Sevilla Doctor und erhielt im Jahre 1757 eine Anftellung als Lehrer der Anas 
tomie in Madrid. Dier widmete er fich mit außerordentliche Fleiße dem Studium 
ber Naturwiſſenſchaften, befonders der Botanik, und trat in Bezug auf legtere 
mit Linne in Briefwechfel. Nach dreijährigen Aufenthalte zu Madrid folgte 
er dem Wicekönige Pedro Mefia de la Gerda in bie ſuͤdamerikaniſchen Golonien, 
bielt fich einige Zeit in Earthagena, Zurbaco und Honda auf und ging fpäter nach 
Santa FE de Bogota, mo er zum Profeffor der Mathematik am Colegio Mayor 
de Nuestra Seniora del Rosario ernannt wurde. Bon bier aus unternahm er 
a wiederholten Malen, unter andern in den Jahren 1777 — 1782, Reifen in 

is dahin wiſſenſchaftlich noch nicht burchforfchte Gegenden Meugramadas, bes 
fuchte die Anden und bereicherte bei diefer Gelegenheit alle Zweige der Naturwiſ⸗ 
fenfhaften mit wichtigen Entdedungen. So fand er 3. B. außer vielen andern 
bis dahin unbelannten Pflanzen die Chinaftaude, deren Vorhandenſein bort nicht 
geahnet worden war, und verfchaffte Dadurch den Colonien einen aͤußerſt eintraͤg⸗ 
lichen Ausfuhrartikel; ferner flellte er wichtige meteorologifche, felbft aftronomifche 
Beobachtungen an und widmete nebenbei auch der Mineralogie feine Aufmerkfams 
keit. Als daher die Regierung im Jahre 1782 zu Mariquita ein (1790 nach 
Santa FE verlegtes) Mufeum der Naturwiſſenſchaften gründete, erfannte man 
feine großen Berdienfte an, indem man ihn zum Director deffelben ernannte. 
Seit diefer Zeit ließ er es fich angelegen fein, das ihm anvertraute Inftitut auf alle 
Weiſe zu heben und zu fördern und begründete jene hoͤchſt werthvollen Samm⸗ 
lungen, bie felbft Humboldt's und Bonpland’s Bewunderung erregten. Disrfer 
hoͤchſt verdienftvolle Gelehrte ftarb den 11. Sept. 1808. — Leider find feine 
hoͤchſt werthvollen Manuferipte bis jegt noch nicht im Drude erfchienen und nur 
einiges Wenige, doch Wertbvolle, findet ſich (durch Linne) in den „Memoiren 
der Eöniglihen Akademie zu Stodholm.” 22. 
Mutſchelle (Sebaftian), einer der vorzüglichften katholiſchen Schriftſteller 
im Fache der Philofophie und Reformator des katholifhen Schulweſens, wurde 
am 10. San. 1749 zu Allesbaufen in Baiern geboren. Seine Bildung erhielt 
er in der Jeſuitenſchule zu München, trat 1765 felbft in den Orden feiner Lehrer 
und ging, als diefer aufgehoben wurde, nad Ingolftadt, um Xheologie und 
Philoſophie zu fkudiren, wurde hierauf (1776) Peivaterzieher zu München und 
kurz hernach Walfahrtsprediger zu Altöttingen, welche Stelle er bald mit dem 
Pfarroicariate zu Mattighofen im (damals zu Baiern gehörigen) Innviertel vers 
taufhte. In Folge der Anerkenntniß feiner Verdienſte von Seiten feiner Vor⸗ 
gefegten wurde er 1779 Kanonicus am Golegiatftifte zu St. Veit in Freifingen 
und Schulcommiffarius. Unermüdet wirkte er in dem Kreife, welcher ihm ans 
gewiefen war. Ein neues Leben errwachte in den Schulen, bie unter feiner Auf: 
fit jtanden. Er forgte für beffere Lehrbücher und drang auf eine beffere Befols . 
dung ber Lehrer. Aber auf jedem Schritte, den er zur Erreichung des Beſſern 
that, verfolgte ihn der Haß feiner Feinde und fo fah er ſich genöthigt feine Stelle 
aufzugeben. Zwar wurde fie ihm nach kurzer Zeit wieder übertragen, doch aͤhn⸗ 
liche Erfahrungen veranlaften ihn abermals derfelben zu entfagen und bas Pfarr: 
amt zu Baumkirchen (Pamkirchen) bei Münden (1793) anzunehmen. Ohne 
fi) von feiner Gemeinde zu trennen, nahm er den Ruf als Lehrer am Lyceum zu 
Münden an und flarb am 28. Nov. 1800. — Bon feinen theologifhen und 
philoſophiſchen Schriften, in welchen legtern er ben Grundfägen Kant's huldigte, 
erinnern wir an „Gefhichte Jefu aus den vier Evangelien ıc. (München 1784), 
„Bemerkungen über die fonntäglihen Evangelien” (Ebd. 1786), „Über das 
Sittlichgute“ (Ebd. 1788. 2, Aufl. 1794), „Kritiſche Beiträge zur Metaphyſik 
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in einer Prüfung der ſtattleriſch⸗ antikantiſchen“ (Frankf. 1795. 2. Aufl. 1800), 
„Vermiſchte Schriften” (München 1793— 1798. 4Bbchn. 8. 2. Aufl. 1799). 
M.'s Leben hat uns Gajet. Weiler (München 1803. 8.) geſchildert. J 
Mutterkorn, lat. secale cornutum; franz. ergot; engl. cockspur, iſt 
eine eigenthümliche Abnormität der Roggenkörner, welche vorzüglich in naſſen 
Fahren zum Vorfcheine kommt und darin befteht, daß das Korn anfhwillt, in 
gekruͤmmter Geftalt aus der Huͤlſe heraustritt und eine dunkelblaugraue Farbe 
annimmt. Das weißlihblaue Mehl des Mutterkorns ſchmeckt fcharf und ent⸗ 
hält weder Zuderftoff noch Kleber, fondern ein uͤbeltiechendes phosphorſautes und 
oͤliges Staͤrkemehl, welches in gewiffer Quantität unter das Brod verbaden 
Auferftnachtheilig if. Das M. hat mit dem Brande (f. d. Art.) fehr viel Ähn⸗ 
lichkeit und ift wie biefer eine Art Staubpil;. 8. 
Muttermal, lat. naevus maternus, congenitae notae; franz. envies, 
taches de naissance, signes; engl. mothes spots, marks ete., nennt man 
die Hautfleden, welche die Kinder mit auf die Welt bringen und die das ganze 
Leben hindurch fortbeftehen. Es foll bei ihnen weniger eine organifche Affeciion 
der Daargefäße, wie z. B. bei dem Zeuermal (f. d. Art.), als vielmehr eine Vers 
änderung in dem Pigmente oder der fürbenden Materie eines Theiis der Haut 
ftattfinden. Dieſe Flecken können fehr ausgebehnt oder auch linfenförmig und 
umfchrieben fein. In Ruͤckſicht ihrer Farbe findet man fie verſchieden, vom Hell: 
braun bis zum Rusſchwarzen. Bald find fie glatt, bald mit einem filyigen Flaum 
oder mit Seidenhaaren ober mit einer Art harter und pinfelförmiger Borfte dedeckt. 
Die behaarten nennt man gewöhnlih Mäufemale. Die Alten fchrieben ihre 
Entftehung dem Einfluffe der Einbildungskraft der Mutter (3. B. dem fogenann: 
ten Verſehen) auf das in ihrem Schooße befindliche Kind zu; allein es leidet wohl 
keinen Zmeifel, daß es eine Krankheit bes Hautgemwebes ift, die ihren Sig in dem 
Schleimkoͤrper derfelden und hauptſaͤchlich in der Malpighi’fchen Feuchtigkeit (f. 
Haut) bat. 14. 
Mutterwiß, lat. sollertia naturalis; franz bon sens, esprit naturel; 
engl. mother-wit, nennen wir den angebornen, gleichſam von ber Mutter geerbs 
ten Scharffinn, welchen Menſchen, die keine wiſſenſchaftliche Bildung genoffen 
haben, durch richtige Urteile über gewöhnliche Lebensumitände an den Tag legen 
und ftellen diefem den Schulmwig gegenüber, weldyer in dem Aufftellen eingelernter 
Anſichten und Urtbeile beftebt. 7? 
Muziano (Birolamo), ein trefflicher italienifcher Maler, geb. 1528 im 
Mailändiihen, kam jung nad Rom und bildete fich hier vorzüglicy nach Micyel 
Angelo. Anfangs befchäftigte er ſich ausfchließlich und zwar mit dem glüdtichften 
Erfolge mit der Landfhaftsmalerei, fpäter aber widmete .er feine ganze Zeit dem 
biftorifhen Genre und erlangte darin großen Ruf. Bor Allem gelang ihm bie 
Darftellung von Einfiedlern und Büßenden. Außerdem erwarb er fid) dauernde 
Berdienfte um die Vervollkommnung der Mofail und Kenner halten bie Arbeiten, 
welche er in der gregorianifhen Kapelle ausgeführt hat, für die [hönften diefer 
Gattung aus der hriftlichen Kunſtzeit. Übrigens war M. auch der Begründer 
der Akademie St. Lucas zu Rom. Er ftarb im Sabre 1592. 36. 
Mykale, ein Vorgebirge Kleinafiens, der Infel Samos gegentiber, ift 
ber griechifchen Gefchichte denfwürdig durch einen entfcheidenden Sieg, melden 
bier die vereinigte athenienfifhe und fpartanifche Flotte unter Leotychides und 
Zantippus über die Perfer erfoht. Diefe Schlacht, durch welche die Joniet 
zur Abſchuͤttelung des perſiſchen Jochs bewogen wurden, geſchah am 25. Sep⸗ 
tember des Jahres 479 vor Chr., demfelben Tage, wo das griechifche Land: 
heer gleich glorreihen Sieg bei Plataͤͤ gegen Mardonius erfocht. — Auf 
dem Worgebirge M. bei dem Tempel Neptun's war in den früheften Zeiten 
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auch der allgemeine Verſammlungsort der ioniſchen Staͤdte, das ſogenannte 
Panionium. 15. 

Mylitta war eine weibliche Gottheit ber Aſſyrer, welche als Liebes- und Ge⸗ 
burtsgoͤttin mit der Venus der Römer, der Alitta der Araber und ber Aftarte der 
Sprer und Phönicier für identifch gehalten wird. Ihre Verehrung beftand darin, 
daß jede Frau, mie Herodot berichtet, einmal wenigſtens in ihrem Leben in dem 
Zempel derfelben erfcheinen und fich dafelbft einem Ausländer, wenn er eine Sums 

me Geldes in ihren Schooß gelegt hatte, preisgeben mußte. 77. 

Mylius (Chriſtlob), ein namhafter deutſcher Schriftſteller, ward 1722 in 
der Naͤhe von Kamenz geboren, ſtudirte in Leipzig, wo er ſich ſpaͤter ausſchließlich 
der ſchoͤnen Literatur widmete, gab mehrere Zeitfchriften, unter andern den „Frel⸗ 
geiſt“ (Reipz. 1746. 8.) heraus, machte verfchiedene Reifen und ftarb zu London 
1754. Seine „Vermiſchten Schriften,” welche außer drei zu den befferen Ers 

eugniffen dieſer Zeit gehörigen Luftfpielen auch mehrere treffliche profai ” * 
* enthalten, gab Leſſing (Berlin 1754. 8.) heraus. 

Myologie beißt der Theil der Anatomie, welcher fich im Befondern * der 
Betrachtung der Muskeln (ſ. d. Art.) beſchaͤftigt. 30, 

Myops, ſ. Kurzſichtigkeit. 

Myriade, eine Anzahl oder Menge von 10000, wird namentlich dann ges 
braucht, wenn man eine zahllofe Menge bezeichnen teil! 35. 

Myriagramm und Myriametre, f. Decimalfyftem, 

Mpyriorama (wörtlich Zehntaufendfhau) ift der Name einer Art landſchaft⸗ 
lihen Kaleidoftops (f. d. Art.), wurde von Brès in Paris erfunden und von 
Clark in London vervolllommnet. Das M. befteht naͤmlich aus einer auf einem 
langen Streife in ben bunteften Farben ausgemalten Landſchaft, welche ſo in 
Theile zerſchnitten worden iſt, daß die Durchſchnittslinien überall an einander paſſen 
und fo die einzelnen gemalten Landſchaftsſtuͤcke vielfach von Neuem zuſammenge⸗ 
ſetzt werden koͤnnen und dadurch mehrere tauſend verſchiedene Landſchaften darſtel⸗ 
len. Auch bezeichnet man unter M. ein parifer Kartenfpiel mit 32 Blättern, 
von denen je 8 roth, blau, gelb und weiß numerirt find. Man zicht aus diefen 
4 Abtheilungen der Reihe nad) 6 Blätter heraus, ſetzt fie von der linken zur vech> 
ten Hand zufammen und bildet daraus verfchiedene Figuren. 26. 

Iyrmidonen, Einwohner der Inſel Ägina, entftanden auf die Bitten 
des AÄakus durch Yupiter aus einem Haufen Ameifen (nvgunses), da die Infel 
durch bie Peft entvölert worden war. Andere meinen, fie hatten den Namen 
erhalten, weil fie ben Ameifen gleich Felſen durhmühlten, um fi) anbauen zu 
können. Die befte Ableitung ihres Namens ift wohl von Myrmidon, dem Sohne 
des Jupiter und der Eurymeduſa, dem Vater bes Aktor, der dem Zautamides in 
ber HDerrfhaft von Lariffa gefolgt fein ſoll. Sie wanderten mit Peleus, dem 
Sohne des Äakus und Enkel des Aktor, in das theffalifche Phrhiotis. Sie find 
berühmt gerorden durch die Tapferkeit, die fie im trojanifchen Kriege unter ihrem 
Anführer Achilles, dem Sohne des Peleus, bewieſen. 11. 

Myron, einer ber ausgezeichnetſten Bildhauer und Erzgießer des alten Grie: 
henlands, der zu den Meiftern bes fogenannten hohen Styls gerechnet wird, blühte 
um das Fahr 430 vor Chr. und arbeitete größtentheil® in Erz, doch auch in Holz 
und Marmor. Meben vorzüglichen und höchft gelungenen Darftellungen athle— 
tifcher Figuren wurden auch ganz beſonders ſeine Thierfiguren bewundert, unter 
denen vorzüglich feine fäugende Kuh genannt zu werden verdient, deren Darftel: 
lung ſo gelungen war, baf nod 36 Epigramme der griechifchen Anthologie ihrer 
rühmlichft Erwähnung thun. Ja ſelbſt Stiere follen ſich dieſer Kuh genäbert 
haben, getäufcht durch die treue Nahahmung der Natur. Seine hohe —— be⸗ 
weiſt auch noch ſeine Statue des fallenden Fechters im capitoliniſchen Muſeum. 20 

Allg. deutſch. Conv.sLer, VII, 33 


— 
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Myrrha war die Tochter des Thias und der Arithyla oder, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Angabe, des Cinyras, Koͤnigs von Cypern, und der Kenchreis. Die 
Kenchreis behauptete, daß ſie ſchoͤner ſei als Venus, wofuͤr dieſe Goͤttin die M. 
in ihren eigenen Vater, Cinytas, verliebt machte. Durch die Huͤlfe ihrer Amme 
genoß nun die M. die Umarmung ihres Vater, der jedoch Lange nicht wußte, daß 
feine eigene Tochter feine Geliebte ſei. Einſt aber, als er heimlich ein Licht mit⸗ 
gebracht hatte, erfannte er fie, gerieh in Wuth und wollte die Unglüdtiche töbten. 
Da wurde fie aber von ber Venus in einen Myrrhenbaum verwandelt, worauf 
ber Vater ſich felbft erftah. Won jenen Umarmungen aber gebar die M. dem 
Adonis (f. d. Art.). Nach einer andern Angabe verfolgte fie ihr würhender Vater 
bis nach Arabien, wo dann ebenfalls jene Verwandlung vor ſich ging. 

Myrte, lat. myrtus, eine zu Linne's 12. Claſſe icosandria monogynia 
gehörige Pflanze, hat einen fünffpaltigen Blumenkelch, fünf Blumenblätter, 
zwei: und bdreifächrige vielfamige Beeren und gefpigte längliche Blätter, weldye 
fehr gewürghaft und magenftärkend find. Unter den verfchiedenen Arten nennen 
wir die gemeine M. (myrlus communis), in den wärmeren Ländern ber ges 
mäßigten Zone einheimiſch, welche in verſchiedenen Abänderungen in den Gärten 
gesogen wird und fchon bei ben Alten für das Sinnbild der Liebe, aber auch der 

rauer galt. Die Blätter find fehr gemürzhaft und die Beeren mit Wein über: 
goffen geben ein kräftiges magenftärfende Mittel. — Die nägleinförmige 
M. (m. caryophyllata) mit rispenartigem Blumenftiele, ungetheiltem Kelche 
und eiförmigen Blättern wählt auf Ceylon und ihre Rinde (cortex caryophyl- 
lata) wird in ben Apotheken wie die Gewuͤrznelke benugt. — Die pfeffer 
artige DM. (m. pimenta) in Weftindien wächft su einem hohen Baume, deſſen 
Frucht unter dem Namen semen amomi in ber Medicin gebraucht wird. 30. 

WMyſien war eine kandſchaft Kleinafiens am Propontis (mare di Marmara), 
bie durch die weſtlichſten Arme des Taurus, durch den Olympus (h. Anaboli 
Dagh) von Bitbynien, durch den Temnus von Lydien und durch den Berg Ida 
von dem trojanifchen Gebiete getrennt wurbe. Die Alten nannten den weftlichen 
Theil Kleinmyfien, den nördlichen Großmpfien und erwähnen in jenem Cyzicum 
(Hd. Artaki), das eigentlich auf einer von Alerander mit dem Feftlande verbundenen 
Inſel lag, und Lampſacus (wo h. Tſeherlak), in diefem Hadrianotheras und an» 
dere als die widhtigften Städte. In erfterem fließt auch der Granikus (Sufu: 
ghirli), durch die Schlacht Alexander's des Großen gegen die Perfer berühmt. Die 
Myſier find durch ihre Feigheit fprüchmörtlich geworden. Sept gehört M. zur 
tuͤrkiſchen Provinz Anadoli. | 35. 

Myſore, f. Indien. 

Mpiterien find religiöfe, in mancherlei Feierlichkeiten und Gebräuche einge: 
hüllte Geheimiehren, die in bem Befige der Priefter waren und nur gewiffen für 
aeiftig fähig Erachteten mitgetheilt wurden. In Griechenland gab es faſt in jeder 
Stadt von irgend einer Bedeutung ſolche M.; aber ſowohl Gründer, als auch 
Zeit der Gründung und überhaupt ber Gegenfland derfelben, d. h. was in denſel⸗ 
ben gelehrt wurde, unter welchen Ceremonien die Weihe, die Belehrung und die 
Feier der Berfammelten gefchab, ift uns gänzlich unbefanntz denn nady der Natur 
der Inftitute war tiefes Stillſchweigen Bedingung der Einweihung, und als [päs 
ter der Eingeweihten eine fo große Zahl wurde, daß auf Verfchmwiegenheit kaum 
mehr zu rechnen war, hatten ſich die M. in Form und Inhalt gewiß fo geändert, 
daß von ihnen auf die Achten der alten Zeit nicht mehr zu fchließen if. Spätere 
und meift hrifliche Schriftfteller erzählen uns von denfelben; aber wer will glaus 
ben, baß jene bie Wahrheit fchreiben wollten, wenn fie felbft Eingemweihte waren? 
Sie durften «8 ja nach dem Gefege der Weihe nicht. Waren fie aber nicht Ge: 
weihte Davon, wie konnten fie bucchaus Wahres berichten. - Bei den hriftlichen 
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Schrifiſtellern kommt noch bazu, daß fie ſelten etwas Gutes aus ber heibniſchen 
Welt anerkannten. Den Urſprung der aͤlteſten M. Griechenlands, der Eleuſinien 
(f. d. Art.), verweiſt man in jene mythiſch-hiſtoriſche Zeit, wohin überhaupt der 
Beginn alles Edeln, Großen und Erhabenen geftellt wird, deſſen Entftchung 
nicht in der Nähe und in dem Lichte ber Geſchichte nachgewieſen werben konnte; 
daber als Gründer audy jene mythifch: hiftorifchen Perfonen genannt werden, beren 
Geiftesgröße durch das Band gerühmt und gefeiert war, Mufäus, Orpheus, Linus, 
Eumolpus ıc. Daß diefenun in gewiffer Beziehung zu den M. landen, ift nicht 
ganz unrahrfcheinlic und die Zeugniffe des Alterthums find ſaͤmmilich dafür; 
aber ob fie ſolche geftiftet haben, d. h. ob fie Gründer derfelben nach Form und 
Inhalt waren, mag bezweifelt werden. Denn alle Wahrfcheinlichkeit ift dafür, 
daß eben jene M. fremden Urfprungs waren. Nach Griechenland wanderten bes 
kanntlich aus Ägypten und Afien mehrere Colonien und mas Weiſe dergriechifchen 
Vorzeit von ihnen gehört und gelernt hatten in Bezug auf Religion, mögen diefelben 
weiter buschdacht und in engen Kreifen mit Geiflesverwandten befprochen haben, 
bis ſich jene erhabenen Anſichten weiter verbreitegen, der Volksreligion gegenüber 
und vor dem Volke verborgen. Nach einer neuern Anſicht (K. D. Muͤller) ift 
das Entftehen der Geheimdienfte in der Unterdrüdung pelasgifcher Volksſtaͤmme 
durch Achder oder Dorer zu finden. Durch ſolche Überfhwemmungen der Länder 
von fremden Stämmen gefhah naͤmlich eine totale Ummandlung bes Götterdien: 
ſtes, wobei der der Unterroorfenen fich im Geheimen neben der Religion ber Sie: 
ger forterhielt, bis er mit der Zeit wieder hervortrat und Anfehen gewann. Iſt 
nun weder wahrſcheinlich, baf die M. Inftitute des Trugs und einer bloßen Ges 
heimnißträmerei waren, noch der Verdacht gegründet, daß bei ben Mpfterienfeiern 
die Geweihten unfittlihe Handlungen getrieben haben, fo ift doch auch nicht zu 
erweifen, daß man bei denfelben eine reine und lautere Gotteslehre gelehrt habe. 
Von dem gemöhnlichen Glauben mochten fich die Myfterienlehren wohl vortheils 
haft unterfheiden, oder fie knuͤpften ſich an jenen und daher waren die DM. durch⸗ 
aus nicht die Stätten, worin ein würdiger Monotheismus gelehrt und bewahrt 
wurde, fondern nur ein geläuterter Polptheismus, beflen Grundlage Götterge: 
ſchichten, befonders Erzählungen von der Geburt, der Erziehung, den Thaten, 
dem Tode ıc. der Götter, welche allenorifch erklärt wurden, bildeten und nur weil 
die einzelnen M. zumeift einzelnen Gottheiten gewidmet waren, fonnte die dee 
von monotheiftifhen Kehren in denfelben erfcheinen.. Doch war die ſchon in den 
berühmteiten und verbreitetften, den Eleufinien, nicht der Fall, da fie einem Goͤt⸗ 
terpaare, der Ceres und dem Bacchus, gewidmet waren. Aber fo viel ſcheint ge⸗ 
wiß zu fein, daß die Überzeugung vom Falle des Menfchen unter die Sünde, von 
dem nothwendigen Streite des Geifles gegen das Fleifch, des Guten gegen bie Ah: 
fehtungen des böfen Geifte®, von gerechter Vergeltung nad dem Tode, von einer 
Ruͤckkehr des Lichtreichs nach der Vernichtung der Sinnenmelt ıc. in den M. aus: 
gelprochen und befeftigt wurde. Daher kam es wenigftens, daf bei der Aus 
breitung des Chriſtenthums die Mpfterienpriefter die Lehren bes neuen Glaubens 
als längft in dem Innern ihrer Tempel gelehrt ausgeben konnten; es konnte dieß 
aber um fo mehr geſchehen, da beide wenigſtens einerlei Quellen (im Driente) 
hatten. Die Geremonien, meift fymbolifhe Handlungen, auf die Reinigung 
der Seele von irbifchen Gefinnungen hindeutend, find unter dem Art. Eleufinien 
nachzuſehen. Es ift ſchon oben angedeutet worden, daß in Griechenland faft in 
jeder angefehenen Stadt ſolche M. waren und Eleufinien finden wir außer in Athen 
(wo fogar es deren größere und Eleinere gab, in welche legtere auch Fremde einges 
weiht werden konnten) noch in Sparta, Megalopolis, bei den Phliafiern, Phe: 
neaten u. a. erwähnt; doch biefe Verbreitung, wenn fie buchſtaͤblich zu nehmen 
und nicht vielmehr nur auf ähnliche Geheimbienfte in * Städten zu be 
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ziehen iſt, mag erſt einer ſpaͤtern Zeit angehören, da fie zu Anfange der Perfer: 
Priege außerhalb Attika noch nicht befannt waren. Höher an Alter ftanden die 
orphifhen M., deren Sig Ihracien war. Der höchfte Gott diefer M. war 
Apollo, ihre Abſicht war die blutigen Opfer zu verdrängen und dem Leben eine 
fefte Haltung durch Bezähmung ber Keidenfchaften zu geben. Da man defhalb 
die Lyra, als die harmoniereiche Erhalterin der Seelenruhe, zur täglichen Beglei- 
terin wählte und die orphiſchen Priefter durch Gefang lehrten, fo hingen auch bie 
orphifchen M. mit bem Cultus der Mufen zufammen. Das Religionsfpftem 
diefer orphifchen M. hatte Anknuͤpfungspunkte mit dem hochaſiatiſchen und indi- 
ſchen Sabätsmus; zu ihm gefellte ſich fpäter der aus Phönicien oder Ägypten 
kommende Dionpfosdienft (bachifche M.), der in feinem erflen Erfcheinen 
zwar durch feine finnlichen und rauſchenden Drgien dem ftilen und heiligen Ernſte 
der alten Orphiker entgegenzuftehen ſchien z da ſich aber die Priefter beider Gottes: 
verehrungen mit einander verfländigt hatten, wurden bie orphifchen und bacchiſchen 
MM. vereint und in den Schoß ber orphifchen Lehre von reinem Lichtdienfte wurde 
nun das Bedeutfamfte der Bachusmpfterien, als von der Nichtigkeit des menſch⸗ 
tichen Lebens, von der Unfterblichteit, von der Reinigung der Seele durch vers 
fehiedene Wanderungen ıc., gelegt. Die wilden Fefte, welche dabei von dem 
Poͤbel gefeiert wurden und in thierifhen VBermummungen, rafenden Zänzen, un: 
züchtigem Umgange ber verfhiedenen Gefchlechter beftanden, waren bie Urſache, 
daß in fpäteren Zeiten diefe M. verboten wurden, welches Verbot fidy jedoch nur 
auf das KÄußere bezieht; denn die den Orgien zu Grunde liegenden Lehren waren 
in dem Innern der Tempel gerettet und auch in ben fortdauernden Eleufinien aufs 

enommen. Rod) ftanden im Alterchume die famothratifhen M. in großem 

nfehn, deren Urfprung auch orientaliſch oder pelasgiſch war; das hoͤchſte Weſen 
war nach diefen M. Arieros, der Schöpfer der Welt und der Götter; die Eins 
weihung in diefelben gewährte außer dem Vortheile einer reinern Anficht über Gott 
und Natur und moralifcdyer Reinheit auch Sicherheit auf dem Meere (daher Ot⸗ 
pheus den Argonauten vietb, auf Samothrafe zu landen und fid) initiiren zu 
iaſſen) und phufifche Gefundheit. Die Jfismpfterien in Ügypten hatten bes 
fonders die ſymboliſche Erklärung der Myıhen von der Iſis (f. d. Art.) zum Ger 
genftande; das Volk feierte dabei ein Feſt, welches mir Faſten und Enthaltung 
von aller Sinnenluft begangen wurde. Unter den Ausländern ahmten die Römer 
befonders diefe M. nah, allein auf eine Weife artete fie dort aus, daß gerade die 
Feſtesfeier zu dem Weranlaffung gab, was dabei gemieden werben follte. Auch 
in dem walifchen Barbenorben finden ſich ſolche Geheimlehren (M. des Du), 
zu deren Theilnahme man durch den heiligen Trank geweiht wurde; ber Inhalt 
bieſer M. war dem der vorhergenannten ziemlich gleich, Feitftellung des Glaubens 
an einen Gott als Regierer und Vergelter der Menfchen und ihrer Thaten und 
an eine Kortdauer nad) dem Tode. — Auch im Chriftenthbume begegnen ung 
M., doch in verfchiedener Bedeutung, theild nämlich ebenfalls als geheimnißvolle 
Gebräuche, an weldyen bloß die Gemeihten Theil nehmen durften, wie die Feier 
des Abendmahls (f.d. Art.); theils als Lehren der Offenbarung, welche bie menſch⸗ 
liche Vernunft nicht zu ergründen vermöge und daher im bloßen Glauben an: 
nehmen müßte. Erftere hatten jedoch nur eine temporäre Dauer, fo lange naͤm⸗ 
lich die Chriften den Verfolgungen ausgefegt waren; letztere hingegen find vors 
züglich in der neuern Zeit mit Recht als dem Wefen des Chriftenthums eigenthuͤm⸗ 
lich und dem Ehriften nothwendig anzunehmen bezweifelt worden, um fo mehr, 
da fie meift nur Schwaͤtmern zu Anbaltepuntten und zum Vorwande ercentrifcher 
Ideen gedient haben. — M. (Mysteres) heißen in der franzöfifchen Kiteratur 
die Dramen, deren Stoff aus der bibliſchen Geſchichte genommen war und welche 
von der fogenannten geiftlichen Brüderfchaft, fpäter Paſſionsbruͤderſchaft (la con- 
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frerie de passion), aufgeführt wurden. Ihr Entftehen fällt in das Ende des 
XIV. Jahrh. und der Gefhmad an diefen Aufführungen war fo groß, daß, da 
fie die Polizei 1398 wegen der anftößigen Dramatifirungen der Bibel verbieten 
wollte, diefelben von bem Könige in Schug genommen wurden, und ſo erhielten 
fich jene M. bis in die Mitte des XVI. Jahrhunderts. 6. 
Myſticismus, ein Wort, mit welchem befonders in unferer Zeit großer 
Mißbrtauch getrieben worden ift, bezeichnet eigentlich nach feiner griechiſchen Ab⸗ 
leitung eine Gcheimiehre. Auf dem Gebiete der Religion und Theologie ift der 
M. aber eine verkehrte Richtung des Glaubens, auf irgend eine Weife mit dem 
Goͤttlichen und der uͤberſinnlichen Welt überhaupt in eine unmittelbare (ſubſtan⸗ 
tielle) Verbindung gelangen zu koͤnnen. Was nämlich nur Gegenftand des Den» 
kens, Glaubens und Hoffens für den Menfchen ift, das ſtrebt der Myſtiker in 
feiner Seele fo wahrzunehmen, daß er deffen wirkliche Annäherung und Gemein> 
ſchaft im fich felbft erfährt. Daher die Definitionen des M. als einer Verwechſe⸗ 
lung der Borftellung des Göttlichen mit dem Objecte felbft, welches man fid) durch 
Selbfttäufhung eben fo nahe denkt als den Gedanken von dem Göttlidyen (nach 
Tzſchirner), oder als einer der Ordnung unfers vernünftigen Bewußtſeins wider 
ftreitenden Einbildung ; als ob eine überfinnliche und göttliche Cauſalitaͤt ein un: 
mittelbarer Gegenftand unferer Erfahrung werden koͤnne (nad Ammon). Die 
Duelle jedes M, der mit der Religion ſelbſt faft gleiches Alter hat, ift das Ge: 
fühl, das in feiner Überfpannung als gefeglofe Phantafie ſich von aller orbnungs: 
mäßigen Einwirkung und Zügelung der Vernunft losfagt und in ſchwaͤrmeriſchen 
Borftellungen, die oft ohne allen Zufammenhang kühn abwechſeln, wie in ihrem 
Elemente lebt und ſchwelgt. Denn in der Seele bes Myſtikers ift die klar und 
deutlich beftimmende und leitende Kraft des Verftandes mit der nöthigen Beſon⸗ 
nenheit und regelnden Schärfe fo ohnmädhtig geworden, daß an ihrer Stelle eine 
ſchwaͤrmeriſche Phantafie herrfcht, welche mit uͤppiger Fruchtbarkeit eine Menge 
lebendiger Einbildungen ſchafft, von deren Wahrheit und Drbnung fie keine Re— 
chenſchaft geben kann und will, das Ewige und Überfinnliche in eine mehr oder 
minder große Zahl von Bildern kleidet, welche bald durch ihre Schönbeit bienden, 
bald in abenteuerlicher Schauerlichkeit abſchrecken, jedesmal aber finnlich aufregend 
find und endlich in ſchnellem Sprunge der Gedanken das Bild vom Göttlichen mit 
dieſem felbft verwechfelt und in ihm ſelbſt ficy verliert. Solchen Bildern haucht nun 
der Myſtiker bald das Leben ein, das er in fi) felbft fühle; Gott und die Geiſter⸗ 
welt hören auf etwas Äußerliches zu fein, fie werden vielmehr unmittelbar in fein 
sigenes Gemuͤth aufgenommen und hier mit himmlifcher Entzüdung oder convul⸗ 
fivifhen Seelenbewegungen gefhaut, empfunden und zum angeblich ſubſtantiel⸗ 
len Eigenthume des eigenen Geiftes gemacht. Geht in folhen Stunden der feligen 
Begeifterung,, wie gewoͤhnlich, das Bewußtfein verloren, fo glaubt er fich ſelbſt 
von dem Göttlichen verſchlungen und pantheiftifch in ihm verfentt zu fein. Bei 
diefem finnlicy=religiöfen Hingeben an Gott ift zwar, wie feelenvolle Kraft und 
Innigkeit des Gefühle, fo aud Reinheit des Sinnes und ein edled Streben nach 
Bereinigung mit Gott denkbar und es hat auch in ſolcher Geftaltung mandhe 
Moftiter gegeben; aber am Häufigften hat «8 fich bier gezeigt, wie nahe eine 
überfpannte Phantafie mit finnlicher Leidenfchaftlichkeit, namentlid mit ber 
Wolluſt, verwandt if. Daher kommt e8, daß jene Schwärmereien bes Moftis 
kers auf feinere oder gröbere Weiſe ſich endlich in wolluͤſtigen Entzüdungen und 
ekelhaft Lüfterne Spielereien verlieren oder alle Seelenkräfte bis zum ungezügelt 
sohen Wahnfinrie zerrütten oder den Geiſt an ein dumpfes Hinbrüten und ſchwer⸗ 
muͤthiges Traͤumen gewöhnen, von dem Allın, da der Geift in der kraͤftigſten 
Aufregung auf den Körper zerftörend einwirkt, ein gewaltſames und willkuͤrliches 
Vernichten des irdiſchen Lebens nicht even fo fern if. Dan unterfcheidet aber 
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einen contemplativen und einen praktiſchen M. Der contemplative 
Myſtiker fucht die felige Vereintaung mit Gott und feinem Reiche in unmittels 
barer Anfhauung deffelden. Er ſchwelgt in willkuͤhrlich gefchaffenen Phan: 
tafiebildern von der Höheren Welt, wobei er alle Kraft des Berftandes zu hemmen 
ſich bemüht, um in ungeftörter Ruhe die unmittelbare Berührung des göttlichen 
Geiſtes zu empfinden. Da gebt in ihm ein höheres Licht auf, fein Herz wird voll 
vom überirdifchen Glanze, er hört die Sphärentöne einer andern Welt, die mit 
feinem inneren Worte zerfließen, und an himmliſchen Viſionen ergögt ſich das 
Auge feines überfchwenglicy aufgeregten Geiſtes. So erſcheint ber M. bei ben 
Heſychaſten, Moliniften, Quaͤkern, Smwebenborg u. A., von denen Munche 
ihr eigenes Weſen fo in die unabfehbaren Tiefen des Göttlichen verfenkten, daf es 
in ihm felbft aufging und mit einem entzuͤckungsreichen Hinſchmachten und Hin⸗ 
flerben eine gemiffe perföntiche Seibftvernichtung erfolgte (f. Quietismus, Nihis 
liemus). ı Beider zweiten Glajfe der Moftiker ift der thatkräftige Wille vorherr« 
fhend; fie fuchen durch Afkefe oder gewaltfam harte Übungen ‘des Körpers das 
fleifchliche Princip, das fie an die Erde bindet, in ſich zu ertödten und die Macht 
der Finfternif und des Böfen zu befämpfen und durch ſolche Laͤuterungen fich der 
Bereinigung mit Gott und den höhern Geiftern fähig und empfänglid zu machen. 
Bald in moͤnchiſcher Zuruͤckgezogenheit, bald öffentlich Ereuzigten ſolche Moftiker 
ihr Fleiſch fammt den Lüften und Begierden, d. h. fie unterzogen fich felhfterfuns 
denen Kafteiungen, entnervenden Faften, graufamen Geißelungen und Martern, 
kunſtlich abhärtenden und oft langſam tödtenden Peinigungen und nicht felten 
unmwürdigen und geradezu efelhaften Quaͤlereien, an die fie ſich bis zur Gefuͤhlloſig⸗ 
keit gewoͤhnten. Bei folcher Afkefe duͤnkte ihnen, daß ſich mit ihrer Kraft eine 
göttliche Macht unmittelbar vereinigt habe und fie wähnten ſich von himmliſchen 
Trieben und Kräften befreit, fo daß fie mit myſtiſchem Fanatismus, der vom Feuer: 
eifer einer glühenden Begeifterung bis zur finnlicy tollen Wuth in mannigfadhen 
Graben ſich abftufte, ihre eigene Perfönlicpkeit vergätterten und Andere zur blinden 
Nachfolge mit fich fortzureißen trachteten. In den Katharern, Meffalianern, 
Flagellanten, Choreuten und andern Gefellfchaften, bie ſich von einem foldyen er: 
träumten Gottesgeifte getrieben fühlten, ift beſonders diefer praktiſche M. in feinem 
greüften Gewande erfchienen und fcheint in den Momiers und Mudern wieder 
aufleben zu wollen. Aber bei allen diefen Moftitern, fo Viele von ihnen nicht in 
völligen Wahnfinn verfielen, konnte doch der Einfluß des abfühlenden Verſtandes 
nicht gänzlich aufgehoben werden, und bei Mehreren, die entweder vorher oder 
nebenbei eine wiflenfchaftliche Bildung ſich zu eigen machten, erhielt der ſchwaͤr⸗ 
merifche Glaube an jene fubftantielle Gottvereinigung fogar eine ſyſtematiſche Form 
und wagte es fich felbft auf bem Gebiete der Philofophie und Theologie einzubuͤr⸗ 
gern. Diefer [peculative M., ber auch vorzugsmeife dee theoretifche heißt, 
macht die phantaftifhen Bilder und Anfhauungen zu Gegenfländen des Denkens 
und Erkennens und fucht ihre innere Wahrheit durch Reflerionen , pbilofopbifche 
Sophismen, zumellen auch durch biendende Floskeln und dunkle Redensarten 
nachzuweiſen und zu rechtfertigen. Dierher gehören die mehr oder minder myſtiſchen 
Soſteme des Dualismus, Pantheismus, Jdealismus und der Fdentitätslehre (f. 
d. Artt.), wie fie bei den Gnoftitern, Montaniften, dem Dionyfius Areopagita, 
Duns Scotus Erigena, Bernhard von Glairvaur, Hugo und Richard von St. 
Bictor, mehreren Neuplatonitern des XV. Jahrh. u. U. bis auf die neueften 
Zeiten erfchienen find. Nicht immer aber hat die Speculation der Moftiker eine 
ſolche Höhe erreicht, fondern innerhalb der chriſtlichen Kirche ſich in die fpmbolis 
ſchen Formeln ber einzelnen Eonfeffionen gekleidet und unter ſolchem Dedmantel 
erft geheimnißvoll, dann aber, wenn ſich die kecke Freimüthigkeit Dazu gefellte, 

auch oͤffentlich und mit widrigem Dünkel fein Wefen getrieben. Schwentfeld, 
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Bat. Weigel, Jakob Böhme, Gichtel, Wilh. Peterfen, Basnage, bie Menno: 
niten und Herenhuther mit ihren Vorläufern und Nachfolgern in den verfchies 
denften Nuancen find von biefem pofitivficchlichen M. ausgegangen und find aus 
der Kicche felbft endlich ganz hinausgefchwärmt. Sie gingen faft ſaͤmmtlich aus 
von den kirchlichen Dogmen, von ber göttlichen Gnade, bem heiligen Geifte, den 
Sacramenten und dem jüngften Gerichte, die fie nicht blos budyftäblich auffaften, 
ſondern auch mit einer Menge phantafiereicher Bilder verbrämten und verunftal: 
teten und namentlich bie Wirkungen der göttlichen Gnade an Ort und Zeit ban: 
ben, fo daß fie bald in erzwungener Palfivität, bald in willführlicher Aufregung 
des Gemuͤths und afcetifchen Andahtsübungen fich einbildeten, das unmittel: 
bare Einwirken Gottes oder höherer Geifter auf fidy herabzaubern zu tönnen. Am 
edelſten verfuhren unter ihnen noch biejenigen, welche diefen Durchbruch ber 
Gnade (wie man es zu nennen pflegt) durch Reinigung des inwendigen Menfhen 
zu bewirken ſtrebten und in der Unterdrüdung aller Sinnlichkeit, einfiedlerifcher 
Froͤmmelei und Verzichtleiftung auf alle irdifche Freuden des Lebens ihren Geiſt 
zu einer Wohnung des göttlichen Geiftes umzugeftalten trachteten. Selbft wenn 
fie dieß ohne Deuchelei thaten, fo blieben und bleiben fie body in der Regel nicht 
frei vom geiftlihen Hochmuthe, da fie fpnergiftifch fich ſelbſt zu Tugendhelden ſtem⸗ 
peln und alle Andere als verlorene Weltmenfchen verachten. Verwandt aber ift 
der M. mit den verfhiedenen Arten und Äußerungen bes Aberglaubens, der Ge⸗ 
foenfterfeherei, Zauberei, Wunderthäterei und aller Magie mit ihren theofophis 
[hen und theurgiſchen Künften. Selbft der falfche Anthropomorphismus (f. d. Art.) 
und Antbropopathismuß, fo wie die buchſtaͤbliche Deutelei der biblifchen Schriften 
baben mit dem M. in der nächften Beziehung geftanden und ihn mächtig unter: 
fügt. Auch der Pietismus, der einfeitig im religiöfen Gefühlsieben und in 
wiltührlicher VBerpönung mancher erlaubten Genüffe und Vergnügungen befteht, 
liegt von den myſtiſchen Spielereien mit religiöfen Gegenfländen nicht fern. Aber 
alles dieß ift darum noch nicht M. feibft, fondern nur ein gebahnter Weg zu dies 
fer Geiftesverirrung. Bedenkt man endlich, daß ale Mpftiker die heilige Schrift 
als das Aufere oder tobte Wort ihrem inneren lebendigen Worte,‘ d. i. dem gött: 
lichen DOffenbarungen , der fie in ihrer vermeintlichen Gottvereinigung theilhaftig 
geworben fein follen, geradezu unterorbnen, fo fieht man deutlich ein, mit wel: 
chem Unrechte man jeden Supranaturaliften durch ben Namen eines Myſtikers 
verunglimpft hat. Dagegen ift und bleibt es eine hiſtoriſch ausgemachte That⸗ 
ſache, daß zu jeder Zeit, je mehr man ſich abmühete die pofitiven Lehren des Chri: 
ſtenthums der Berflahung und Skepſis preiszugeben, defto häufiger und ſtaͤrker 
bee M. hervorgetreten ift, um gewiffermafen die Rechte der menſchlichen Natur 
unb ihr unabweisbares und tiefed Beduͤrfniß nach Gemeinfhaft mit Gott zu be 
friedigen. - Endlich haben auch die Unterfuchungen der Religionsmweifen nichtchrift: 
licher Völker gelehrt, daß bei ihnen die Ausgeburten des M. ungleich häufiger, 
widernatürlicher und verabfcheuungsmwürdiger vorkommen. 2 
Myſtificiren ift nach franzoͤſiſchem Sprachgebrauche Jemanden durch aller: 
band Vorfpiegelungen zu ganz anderer Anſicht über eine Sache bringen, als er 
bei ruhiger Betrachtung erhalten würde, 9. 
Mythologie, lat. mythologia; fe. mythologie; engl. myihology. Als 
ber Menſch zuerft inmitten der thn umgebenden Natur zum Selbſtbewußtſein er: 
wachte, war er noch nicht, mie Ipäterhin, mit berfelben in Gegenfag und Kampf 
getreten, hatte ſich noch nicht in fidy und von fich felbft (osgerungen, fo baß er noch 
in einem innigen, tiefen Zufammenbange mit ihr fland, wonach er fie in ebr: 
furchtsdoller Scheu als feine heilige Mutter verehrte, ſich aber ſelbſt als ihr ein» 
geborenes Kind empfand. Dieß Gefühl ließ ihn feine ganze Umgebung als etwas 
Hoͤheres, Belebtes anfchauen, und wenn er nun den Wind die Waldbäume 
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duchraufhen, das Wellengemurmel des Quells in tiefer Waldeinfamkeit, das 
Wogenbrauſen des Meeres an der oͤden Kelsküfte, das Donnergeroll im Gewit⸗ 
ter, das gewaltige Saufen des Drcans hörte, fo ward ihm das eine bedeutſame 
heilige Sprache, bie feine Seele unnennbar durfchauerte und ihn bie unmittel: 
bare Nähe des Unfichtkaren, des Goͤttlichen fühlen lief. Sah er den leuchtenden 
Blig in finfteren, flurmgetriebenen Wolken, die grünenden Frühlingsfluren, 
die ernften nebelbedeckten Gebirge, fo wurden ihm dieß lauter beredte, vielfagende 
Zeichen, die das Dafein der allbelebenden Gottheit klar auefpradhen. Seine 
ganze Umgebung, in ihren freundlichen wie ihren furcdhtbaren Wirkungen, warb 
ihm auf diefe Weife die Werkörperung der allwaltenden Gotteskraft, deren Äuße⸗ 
rungen eben fo mannigfaltig als ihre Formen erfchienen. Alles, was er dachte, 
was um ihn und durch ihn gefhab, ward demgemäß mit biefem Grundtone feis 
nes Dafeins, mit diefem religidfen Gefühle in die unmitrelbarfte Verbindung ges 
fest, als nothwendige Folge jener Gorteskraft erfannt und dargeftellt, und fo 
bildete fi der Glaube eben fo individuell und befonders geftaltet aus, wie bie 
Natur ift, welche die verfchiedenen Völker umgibt. Andrerſeits aber mußte ber 
Menſch jede Erfcheinung in der Natur al von einer individuellen Kraft in derfels 
ben ausgegangen anſehn, fo daf ihm nicht in der Natur und in deren verfchiedes 
nen Formen der Gott war, fondern diefe verfchiedenen Naturformen felbft für ihn 
verkörperte Gottheit wurden und er nur hinter einer Muffe gleichartiger oder zu⸗ 
fammenbängender Erfheinungen auch diefelbe perfonelle geiftige Macht, als in 
ihnen offenbart, erbliden konnte. Eben fo klar iſt es, daß diejenigen Familien 
oder Stämme, welche in einer gewiffen Ortlichkeit zufammenmohnten, die Gotts 
beit, deren Schutzes fie fidy vorzüglich erfreuten, als befonders an ihren Schids 
falen theilnehmend, fie lenfend, für fie handelnd und verföhnend glaubten und 
auf diefe Weife mit ihren Wohnfigen und ihrer Gottheit alle ihre Gedanken md 
Gecſchicke fo innig verfnüpften, daß beide lediglich als Handlungen der Gottheit 
erfchienen und alles Eigenthum der Menſchen daran völlig verfhmand. Und wie 
dem Menfchen das Göttliche in der Außenwelt fi vornehmlich dur Ohr und 
Auge darftellte, fo drüdte er nothwendig für diefes beides die Gedanken und Em: 
pfindungen aus, welche ihn befeelten. Auf folche Weife entftand Myt hu s und 
Symbol zu gleicher Zeit; denn der Mythus ift nichts Anderes als ein gehörtes 
Symbol und diefes nur ein geſchauter Mythus, und darum findet fih im My: 
thus Gedanke und Factum, Ideelles und Reelles, faft immer auf das Innigfte 
verbunden. Später aber trat der Menfch ale ſeldſtthaͤtiges individuelles Wefen 
immer ſchaͤrfer und ſchaͤrfer hervor, er lernte feine Gedanken als foldhe auffaffen, 
binftellen, durchſchauen und verbreiten, feine Geſchicke von feinen Gedanken 
trennen, und es trat eine Periode ein, in welcher die einzelnen Mythen, nach⸗ 
dem fie bereits fich vielfach durchkteuzt hatten, in ihren miderftrebenden Punkten 
ausgeglichen, gewiffermaßen in Übereinftimmung gebradht wurden, woraus 
dann die M., wie fie ung vorliegt, hervorging und die am richtigſten als eine 
Geſchichte der einzelnen Mythen gefaßt wird. Se felbfiftändiger fi nun die 
menfchlichen Geiftesträfte entroidelten und bildeten, je lofer ward auch ber Zus 
fammenhang zwifchen der Natur und dem Menfchen, das gläubige Verftändnig 
des Symbole und des Mythus immer ſchwaͤcher, bis beides endlich burch Poefie 
oder Philofophie mannigfady verihönt und umgeftaltet den Späteren nur durch 
Gewohnheit etwas Heilige blieb und zulegt ganz abſtarb. Kür uns, die wir 
SFahrtaufende fpäter gelommen find, die wir in völliger Entzweiung mit der Nas 
tur im reinen Segenfage aller Geifteskräfte unter ſich leben, ift Mytbus und Sym⸗ 
bot eben foldye Dierogipphe geworden, wie ben Nachkommen ber Agypter die den 
Obelisken eingegrabenen find, und wir vermögen nicht anders als auf reins 
wiſſenſchaftlichem und zwar mehe hiftorifhem Wege zur Wiedererkenntniß des 
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Motheninhalts zu gelangen. Der urfprüngliche Begriff bed Wortes uudos iſt 
ganz einfach Erzählung, dem jedoch fpäter Aoyoz entgegengefegt ward, und dass 
jenige, was wir Mythen nennen, befteht aus einer Maffe Erzählungen von Eins 
zelweſen, welche ihrem Zufammenhange und ihrer Verflechtung nach insgefammt 
eine frühere genau von der eigentlichen Gefchichte getrennte Beit betreffen und bes 
ren Erklaͤrung und Verftändniß wir erft aus ihnen felbft gewinnen müffen. Uns 
terftügt werden wie bei diefem Gefchäfte Durch Kenntniß der Sprache, des Lan⸗ 
des, der Gefchichte, der Götterverehrung, der bürgerlichen Einrichtungen ıc. 
eines Volkes, weil die Mythen deſſelben auf alles diefes eingehen und fehr oft 
die Entftehung diefer Dinge darflellen. Es ift daher Har, daß in jedem Mythus 
fich Zweierlei begegnet, Gedachtes und Factiſches, Ideelles und Reelles, welches 
oft fehr tief mit einander verfchlungen erfcheint und namentlich bei den Alteften 
Mythen am Innigſten, fo daß jeder Mythus ſelbſt gleichfam wieder als Perfon, 
als Einzelweſen erfcheint. In dem theogonifchen Theile der M. num treten fos 
gleich eine Menge Ideen ziemlich Mar hervor, religiöfer, philofophifcher, phyfis 
kaliſcher Natur, welchen man daher fogleich vor dem übrigen Theile der M. ſon⸗ 
dern kann. Anders aber ift es mit ben heroifchen und localen Mythen beſchaffen. 
Diefe, mit einzelnen beftimmten Landfchaften zuſammengewachſen, fprechen über 
die erften Bewohner derfelben, die Heldenzüge der Landesheroen xc. und hier 
darf man fein zufammenhängendes Syftem des Denkens und Wiſſens fuchen 
wollen. Das Ideelle in diefen Localmythen erfheint als Götterverebrung und 
der Gehalt diefer Erzählungen ift offenbar Ausdrud des Glaubens an die ' 
Landesgötter, die Religion, fo daß dieſe und Geſchichte als die Grundbes 
ftandtheile in der heroifchen und localen Mythe hervortraten. An diefe fchloffen 
ſich die erften Gedanken über Sitte und Recht und in vielen anderen Mythen 
offenbar ein anderes Wiſſen fehr mannigfaltiger Art, fo daß man gewiß fein 
kann, die M. in ihrer Geſammtheit Üüberlicfere ung das geiftige Eigenthum einer 
geroiffen Zeit eines Volkes in einer gewiſſen Volftändigkeit. Das Factifche aber 
drebt fich feinen Hauptbeftandtheilen nady in den heroifchen Mythen beftimmt um 

Reben, Thaten und Geſchicke einzelner, als Helden verehrter Stammhäupter, 

wodurch Alles Ton und Färbung erhält. Die Schriftfteller find die Mittelspers 

fonen, durch welche die Mythen uns überliefert worden find, ohne daß fie jedoch 
als diejenigen angefehen werden dürfen, von melden bie Mythen etwa herſtam⸗ 
men fönnten. Sie find mandymal die Umbildner, manchmal die Anordner der 

Mothen und das erfte Gefhäft daher, dem ſich der Forfcher zu unterziehen hat, 
beffeht darin, das Mythenſyſtem, welches uns überfommen ift, in dicjenigen 
Theile zu zerlegen und aufzuldfen, aus melden e8 durch die Bemühungen Eins 
zeiner zufammengefcdymolzen warb und nur dasjenige bei einander zu laffen, was 
ſich als urfprünglic zufammengehörig ausmeift. Die eigentliche Quelle aber der 
Mothen, welche diefes Verfahren dem Auge des Forfcherd zeigt, ift die Volks⸗ 

fage, welcher denn auch eine höhere Auctorität, wie ein höheres Alter zukommt 

als dem Dichtermpthus , wobei fehr wohl zu beachten ift, daß in der Volksſage 
felbft nicht minder wie im Dichtermythus die innigfte Verkettung von Gedanken 
und Thatſache ftattfindet, fo daß diefe nicht erſt durch den Dichter in ben Mythus 
gebracht worden if. Und weil nun bei der Bildung des einzelnen Mythus, als 
dem Beftreben das religiöfe Gefühl in einer gewiffen Allgemeinheit auszudräüden, 
eine Art Nothwendigkeit und Unbewußtheit des Bildens vorherrfcht, fo mußte 
bem Gemüthe derfelbe als etwas Wahres, Mirkiiches erfcheinen und der Gtaube 
an den Mythus begründet werden. Der Mythus entſtand ferner nicht auf ein: 
mal, fondern wuchs in einer Reihe von Jahrhunderten erft unter wechſelndem 

Einfluffe verfhiedenartiger äußerer und innerer Zuftände und Facten zu der Ge⸗ 

ſtalt empor, in der er uns vorliegt. Kann man nun biefe allmählige Entſtehung 
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bes Mythus nachweiſen, das Gewebe beffelben in feinen Urbeftandtheilen bare: 
gen, fo bat man eben mit diefer Operation aud den Mythus erklärt und iſt zu 
feinem Berftändniffe gelangt. Zu einem ſolchen Refultate darf man aber nur 
dann zu kommen hoffen, wenn man eine genaue Kenntniß alles deſſen befigt, 
woran fi der Mpthus angelnüpft hat, namentlich der Goͤtterdienſte, der heili⸗ 
gen Orte, ber feierlichen Gebräuche, ber Feſte, Prieftertbümer ıc. (denn befon- 
ders die Geſchichte der Götterdienfte ift eine Haupthülfswiffenfhaft) und niemals 
aus den Augen verliert, daß zuerft jeder Mythus, wo möglich, localifirt, fos 
bann betrachtet werden müffe, ob die zulegt gefhichtlich befannten Bewohner ber 
gefundenen rtlichkeit Schöpfer des Mythus find, oder ob nicht ihr Myothus erſt 
in dem früherer von ihnen verdrängter Volksſtaͤmme wurzele und endlich zu ers 
mitteln ift, durch welche Bezugnahme auf einen beflimmten Gegenſtand und das 
Beftreben diefen zu erflären fich der Mothus — habe. Zuletzt muͤſſen dieſe 
Erklärungsverfuche ſelbſt wiederum einer Prüfung unterworfen werden. Sol 
aber der Mythus auf feine Urform zuruͤkgebracht werden, fo muß man vor Allem 
dasjenige von ihm fcheiden, was der Einzelne, fei er Dichter oder Philofoph, als 
das Seinige hinzugethan bat, die pfychologifche Motivirung der Begebenheit und 
die Übereinftimmung zwiſchen Charakter und Handlungsmeife der Götter und 
Hauptheroen, von welcher die urfprüngliche Sage nichts weiß. Für diefe Ver: 
ſuche muß man die Mothen wiederum in zwei Glaffen theilen, in foldye, bei de= 
nen ſich ſeht mannigfache und verfchiebenartige Stoffe zu einem Ganzen verbuns 
ben zeigen und in ſolche, die einen in ſich weit gleihförmigern Charakter tragen. 
Diefe legteren find jünger als die erfteren und fpäter als die Goͤtterdienſte im All⸗ 
nemeinen, mit denen jene auf das Genauefte verknüpft find. Das Alter eines 
Mothus kann nur durch feine Erklärung und nad) ihr beftimmt werden, und zur 
Erklärung bes Mythus führt wiederum nur die Unterſuchung, ob er direct oder 
indirect mit hiftorifchen Thatfachen zufammenhängt oder Eines aus dem Anderen 
entſpringt. Durch folhe Betrachtungsweiſe gelangt man zu ber Einſicht, daß 
bie Mythen früher entflanden als alle funftmäßige Poefie und ihrer Mehrzahl 
nad) in der Zeit, von welcher fieim Ganzen reden, d. h. im heroiſchen Zeitalter 
gebildet wurden, daß fie alfo die Auffafjungs: und Darftellungsweife eben jenes 
Beitalters felbft uͤberliefern und daß die Thätigkeit der Mythenbildung aufbörte, 
fo wie Philoſophie und Geſchichte felbftfländig hervortraten und ſchriftliche Übers 
lieferung die Stelle der muͤndlichen einnahm. Durchaus aber vernichtet wurde 
der Mythus durch die alUmählig eintretende Veränderung religiöfer Anſchauung. 
Schon oben ward bemerkt, daf es in der Natur des Mpthus liege Alles zu perſoni⸗ 
ficiren und daher ift es ein nothwendiges Beſtreben, jeder M. Genealogien Ju 
fdyaffen und unter dem Bilde der Gefchlechtsverwandefchaft außerordentlich viel zu 
bezeichnen, Wenn fon bie allgemeine Eintheilung aller mptbifchen Wefen in 
männliche und weibliche bedeutfam ift und keineswegs ald willlührlidy entflans 
den betrachtet werden darf, ba der Mann gemöhnlid das thätige, gebende, die 
rau das leidende, empfangende Princip ift, fo find e8 nicht minder ale die Ver: 
wandtſchaftsverhaͤltniſſe, welche die M. aufftelt. So ift Zeugung ein Haupts 
bild der Mythen, wenn auch der Ort an fi nur dann hervorgehoben wird, wenn 
dadurd) im Allgemeinen Leben und Segen in der Natur angedeutet werden foll, 
und der Phalus nur in den Fällen als Symbol gebraucht wird, wo an eine ſtete 
-Befruchtung und Production durch die Götter geglaubt wurde, In der Deroen- 
fage aber wird Grund: und Hauptbedingung des Dafeins ſowohl als jeder befon» 
ders bedeutenden Eigenfchaft unter dem Bilde von Vater und Mutter dargeftellt. 
Eben fo vieldeutbar ift das Verhaͤltniß der Geſchwiſter und dem der Gatten wird 
allemal der Grundgedanke der Vereinigung untergeftellt, wenn es auch oft nur 
als Mittel dient, um andere Beziehungen auszjudrüden. Die mythiſche Auss 
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drucksweiſe für ben Gegenſatz zweier Weſen iſt Kampf, wodurch indeffen auch 
oft geſagt werden ſoll, daß ein gegenwaͤttiger Zuſtand an die Stelle eines friiheren 
getreten fei. Nicht minder wichtige Ausdrudsarten für beftimmte Sachen find 
gewiffe Handlungen, welche befonders in theogonifchen, oft aber auch in Deroen: 
mythen gebraucht werden, 5. B. Binden und Löfen, Verfhlingen, Berreißen, 
Wiederbeleben, Umheritren, Suchen, Spinnen und Weben c. Aus allem 
diefem fieht man, daß ein Mothus Alles bedeutet, wie Gottfried Müller 
fagt, und baher auch in Alles gedeutet werden muß, ein Gefchäft, das um 
fo ſchwieriger ift, je öfter fpAter Mythen von urfprunglich fpmbolifhem Ge⸗ 
balte auf die Deroenfage übergetragen und dort in ber Form gewöhnlicher 
Deldenabenteuer mehreren Heroen zugetheilt werden, und daß bei einem und 
demfelben Gegenftande häufig verfchiedene Seiten bdeffelben bei feiner Sym: 
bolifirung hervorgehoben werden, wodurch es geſchieht, daß nicht überall dag 
einzelne Symbol dem einzelnen Begriffe völlig congruent erfcheint. Dieß let: 
tere wird um fo mehr der Fall fein, fobald man au durchaus von einander verſchie⸗ 
denen Völkern übergeht. Dann werden die Symbole für dbenfelben Gegenftand, 
zum Theil mindeſtens, fo lange ähnlich oder glei) erſcheinen, als die Außer Natur: 
umgebung diefer Völker gleich oder ähnlich ift, werden aber, fobald fich diefe vers 
ändert, eine durchaus verfchiedene oft entgegengefegte Bedeutung gewinnen. 
Findet ſich daher, daß bei fonft verſchiedenen Völkern gleiche Symbole für denfelben 
Gegenftand vorfommen, fo dürfte man wohl nur nach der ſchaͤrfſten Beweis fuͤh⸗ 
rung Übertragung eines Mythus oder Symbols annehmen und infonftigen Fällen 
die Ähnlichkeit beffer aus ähnlicher Drtlichkeit und Naturumgebung erklären, als 
fofort auf Übertragung ſchließen, durch welche legtere Annahme der Willtühr fo 
leiht Raum gegeben wird und ein bodenlofes Durcheinanderwerfen alles Mothi⸗ 
ſchen erfolgt. Mit nicht minderer Vorficht hat man die Erpmologie, freilich eine 
KHaupthülfswiffenfchaft für den Horfcher, in der M. anzuwenden, da auch fie 
verlodt unbefümmert um andere Verhältniffe und Rüdfichten lediglich nad 
Mamendeutung den Mothus zu erklären. Freilih kann jeder Name nur ein 
nomen proprium oder appellativum fein und gewiß find. legteres alle kosmogo⸗ 
niſchen Wefen, alle wirtlicy urfprünglichen Götter, ale dämonifhen Natus 
een, weil diefe nur Namen haben können, melde in irgend einer Art, wenn 
auch noch fo allgemein, ihren Begriff andeuten. Aber dennoch ift die Schei⸗ 
dung deſſen aus nomen proprium oder appellativum fo ſchwer, daß man nur 
mit der äußerfien Vorficht dabei verfahren kann. Die Namen indeffen, melde 
durchaus bedeutungsvoll fein müffen, weil fie feine Wirklichkeiten bezeichnen, 
zerfallen unter ſich wiederum ungefähr in diefelben Glaffen wie bie Mythen. In 
der einen werden allgemeine Begriffe fehr direct und mit gangbaren Worten auss 
gedrüdt. In der zweiten gibt die Erklärung der an ſich ſchon weit dunkleren Na⸗ 
men keine fo gerade und auffaffende Begriffsbeflimmung, und in der dritten Gat⸗ 
tung, welche fich von beiden Klar genug ſcheidet, ift gewöhnlich der allgemeine 
Gattungsbegriff im Sinne und in der Weife der Dichter perfonificirt. Bei aller 
etpmologifcher Deutung aber muß vor allen Dingen die vage Conjectur, das loſe 
Spiel mit verwandten Lauten vermieden und nur ſolche Erklärung zugelaſſen 
werben, die buch Sprachſpur und Analogie bargethan werden kann. Nach allen 
diefen Schritten und Arbeiten enblid wird man dem ideellen Gehalte des Mythus 
zugeführt und wird ihn nur dann gaͤnzlich erfaffen, wenn man den Mythus, in 
gewiffer Art begeiftert, reproducitt, während einzig die Combination allein das 
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ches zu beflimmen vermag. Soll alfo die M. in ihren Ziefen wahrhaft durchdrun⸗ 
gen und in ihrer Bedeutſamkeit volllommen dargeftellt werden, fo gehört ein Geiſt 
dazu, der jene beiden Eigenfhaften ausgezeichnet und mit klarem Selbſtbewußt⸗ 
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fein in fich vereinigt. — Wenden wir uns nady biefen allgemeineren Betrachtun⸗ 
gen zu ben einzelnen vorhandenen Mpthologien, fo tritt und aus grauem Als 
terthbume das wunderbare Mythenſyſtem der Hindu oder Inder vor allen bes 
deutfam entgegen. Indeſſen find die Schwierigkeiten einer vollftändigen Dars 
ftellung dieſes wunderbaren Gebäudes für jest aus mehrfachen Urſachen unüber- 
windlih. Denn einmal ift e8 und nicht vergönnt, die in mythologifcher Bezie⸗ 
bung überreiche Literatur Hindoftan’s volllommen zu Üüberbliden ; dann find auch 
die verfchiedenen Zeitalterder Schriftfragmente, welche durdy den Druck befanntge: 
worden find, lange noch nicht forgfam genug unterfucht, fo daß es ſchwer fällt, Fruͤ⸗ 
heres oder Spätere® zu trennen und ben Gang ber Entwidelung diefer Mythen ge: 
nau zu erforfchen , und endlich geftaltet fich die Lehre verfchieden in den Veda's, 
wilder und fonderbarer in den Epopden und Puranas, wiederum anders in ben 
verwidelten Syſtemen der Philofophen, noch anders in der reichen Volksmytho⸗ 
logie fpäterer Zeiten, und davon wieder verfchieben in den populairen Anſichten, 
Geremonien und Gebräuchen aller Sahrhunderte. Aller diefer gewiß bedeutenden 
Hinderniffe ungeachtet aber ift es dennoch möglich geweſen, auf die einfachften 
Grundzüge des ganzen mpthologifchen Gebäudes zurüdzugehen und man findet 
diefe fo Elar wie bei feinem andern Volle im Sabäismus (in der Verehrung 
von Naturgegenftänden), welcher nad) und nad) vergeiftigt ward. Neben diefem 
Sonnendienfte, welcher fich bald in der Hand der Priefter und Philofophen in 
reinen Monotheismus verwandelte, bei der Volksmaſſe aber ſehr ſchnell feine 
urfprüngliche Reinheit verlor und mit anderen localen Religiensanfhauungen ver⸗ 
ſchmolz, bildete ſich in Norbdindien der Dienft bes Siwa, des Feuergottes, und 
in Bengalender mildere Cultus des Wifchnu, welche mit dem urfprünglichen Son: 
nen: oder Brahmadienfte zufammengefloffen endlich die dritte Gottesanbetung, 
den noch jegt üblichen Brahmaismus hervorriefen. Es ift alfo Elar, daß, um 
lesteren in feiner Wefenheit zu erfaffen, man jene drei Beftandtheile von einans 
der fondern und in ihrer Einzelnheit betrachten muß. Den Sonnendienft, den 
urfprünglihen Brahmaismus, brachten die Inder ſchon mit, als fie durch die 
nordweſtlichen Engpäffe aus den Hochebenen Afiens zu ihren jegigen Wohnuns 
gen hinabftiegen. Dort war diefer Dienft des Brahma (des Leuchtenden) local 
und mild wie das Geſtirn, welches man anbetete. Sie empfing das unblutige 
Homaopfer bei ihrem Aufgange und noch jest betet eine befondere Secte, die Sau⸗ 
ras, einzig diefes Geftirn an. Wie die Mpthe Alles als Perfon darftellt, fo 
wurden auch bie verfchiedenen Veränderungen, welche die Urzeit im Sonnenlaufe 
bemerkte, ausgedrüdt. Nach dem Moythus alfo wird die Sonne im Mittewinter 
aus der Nacht (nis) geboren, ſchlaͤft die Zeit des winterlichen Regens hindurch und 
ſtirbt im hoben Sommer. Dieß Alles wird durch ſymboliſche Fefthandlungen dem 
Volke bezeichnet ; das Epos fußt ihn gleichfam hiftorifirtauf; die Thaten und Wans 
derungen des Sonnengottes, zum Heil der Menfchen begonnen, werden Götterles 
gende und geftalten fich auf Heroen übertragen zur Deldenfage. Andererfeit® aber 
bemächtigten ſich Prieſter und Weife diefes Stoffes und bildeten ihn ihrer Weiſe 
um, nad) welcher dann in den heiligen Vedas und ben Gefegbüchern Nordindiens 
gelehrt ward, wie Brahma als Sonne felbft aus Symbol und Emanation des 
Parabrahma (Urgroßen), der auch das Unerfchaffene, Unfichtbare, durch fich 
ſelbſt Seiende heißt, fei, welches niemals in den Mythus gezogen wird und deſ⸗ 
fen Manifeftation eben nur Brahma und die anderen großen göttlichen Wefen 
wären, durch welche das große Es (tad), das Ich, die Seele, das Werfen (sat), wie 
Parabrahma genannt wird, diefe materielle Welt regiert. Im Volke aber bildete 
fi) zugleich duch Mima und rtlichkeit Norbindiens hervorgerufen ber Cultus 
des Sim a (des Verehrten) oder Mahadewa (des großen Gottes), der Feuerdienſt, 
in feiner ganzen Härte aus; denn Siwa erfheint überall in dee Mythe als Tytann 
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und feine Verehrung erheifcht blutige Opfer an die Naturkraft Bbaͤwani. Bald 
aber wurden auch die Attribute Brahma's fehr natürlich auf den Feuergott Sima 
übertragen und der Cultus des einen auf den andern angewandt. Nicht andere 
war es mit der Anbetung des Wifchnu, urfprünalich gleichfalls eines localen Gots 
tesdienftes an den Ufern des Ganges und in dem Flachlande Bengalens entſprun⸗ 
gen, der Waſſer und kuft als die Grundkraft des Daſeins anſchaute und ſeinen 
Gott deßhalb den Durchdringer nannte, während er ſpaͤter ſich gleichfalls mit dem 
Sonnenbdienfte, namentlich in Kriſchnas, vermifchte und fo den Brahmaismus 
im gewöhnlichen Sinne mitfhuf, wie er noch befteht, während feine drei Örunds 
formen noch als Secten, die früher einander in blutigen Fehden verfolgten, forts 
befteben. Das Gebäude bes fogenannten Brahmaismus nun, ber eigentlichen 
Volksmythologie, ift ungeheuer und das reichte Sötterpantheon der Welt. An 
die Spite des ganzen Brabmaismus muß die berühmte Dreibeit, der Dreigeftals 
tige (Trimurtis) gefegt werden, weldye aber eben auch wie alle indifhen Volks⸗ 
götter aus reinem Abftracten, Berfinnlihungen der göttlichen Eigenfhaften und 
aus der Verkörperung der Naturkräfte entfprofien find. Brabmam (Brama) 
(f. d. Art.), männlihe Schöpferkraft des Hoͤchſten, führt meiftens die Beinamen 
Pitämahas (Urvater), Prajäpatis (Herr der Wefen), Dhätra(Schöpfer), 
Lokakartä (Weltenfhöpfer), Sureswaras (Herr der Götter), Lofapürs 
wajas (aller Weſen Eritgeborner). Seine Farbe ift roch, als die Farbe dir 
Sonne, und als Gattin iſt ihm die Göttin der Weisheit und Rede, die Urvernunft, 
Waͤch beigegeben, welche eine Emanation Brahma’s felbft [yon bei der Welts 
ſchöpfung war und fpäter als Saraswati (Schügerin aller Künfte, namentlich 
der redenden) wird. Wifchnu (der Durchdringer) (f. d. Art.), ftellt als Luft 
oder Waſſer gedacht den thärigen oder wehenden Geift Gottes dar, Seine Farbe 
ift dunkeiblau oder grün und unter feinen faft zahllofen Beinamen ift einer der ges 
mwöhnlichften Narit, grün. Sein Bruder ift Aruna (die Morgenröthe). Sir 
was (f. d. Art.) endlich (der Verehrungsmwürdige) heißt auch Jswaras (der 
Herr), Sthanus (der Ewige, Beftändige), Rugras und Udras (der Fuͤrch⸗ 
terlihe), am bäufigfien Mahädema.(der große Gott). Er wird felbft von 
Wiſchnu als der Erftgeborne der Ödtter anerkannt (Suränäm agrajas). Im alls 
gemeinften Sinne bezeichnet er blos das Feuer, weldyes mit der Natut (Bhäwani) 
Alles erzeugt, aber audy Alles verfchlingt. Seine Farbe ift fchneeweiß. Die 
Thaͤtigkeit Siwa's ift feiner Natur nach, als Feuer, eine doppelte, eine erhaltende, 
zeugende und eine zerflörende. Die legtere wird am meiften emporgehoben. Seine 
Gattin ift Kali, die Zeit. Jedes diefer Goͤtterweſen an ſich ift unfichtbar, allein 
fie offenbaren fi von Zeit zu Zeit den Menfchen in fichrbarer Geftalt, um dies 
felben zur Zugend und Wohlfahrt zurüidzuführen und werden dann gewöhnlich 
von einer irdifchen Jungfrau geboren. Befonders reden die mythiſchen Schriften 
der Inder von den zehn Verkörperungen Wifchnu’s, die beftändig darauf abzielen, 
das Böfe zu befämpfen und dieverfhwundene Tugend zurüdzuführen (ſ. Wiſchnu). 
Die Götter zweiten Ranges find faft unzähibar und es find daher nur die acht 
MWelchüter (Kokapäläs) befonders zu betrachten. Den Vorfig führt Indras, der 
Maͤchtige, Gott des gefammten Dimmelskreifes mit allen feinen Öeftirnen. Seine 
vielen Benennungen deuten alle auf feine Macht undfeine erfte Function als Son: 
nengott. Indras' Wohnung, ‚Amaramati (die Unfterbliche), mit dem herrlichen 
Dalafte Waiajanta (ſiegreich) und Garten Nandanag (lieblich) liegt im Often und 
gilt als finnlihes Paradies (Smwarga), wohin befonders im Kampfe gefallene 
Krieger und Fromme, Rechtſchaffene, gelangen, bevor fie eine neue Seelenwans 
derung beginnen. Abgebilder wird Indrab entweder mit feiner Gattin Sndrani 
ruhend oder auf dem von zehntaufend Roſſen gezogenen, von Mutalis gelenkten, 
leuchtenden Donnerwagen führend oder auf feinem Elephanten, Airawati, reitend, 
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melcher zugleich Thuͤrhuͤter des Himmels ift und zumelfen die Erde trägt. Indras 
fpendet den fruchtbaren Regen und kämpft im Gewitter gegen die Afuras und 
ihren Fuͤrſten Jamas, auf die er feine Pfeife mit dem gewaltigen Bogen abſchießt, 
melden er nad) errungenem Siege den Menſchen ale Regenbogen zeigt. Im 
Sädoften wohnt Agnis, der Feuergott, der Schnelle, auch der Üpfereffer ges 
nannt. Er hat einen dem Siwa ährlihen Wirkungskreis und wird auf einem 
Widder reitend oder ihn im Banner führend abgebildet, mit zwei Gefichtern, dem 
Spmbolen des heiligen und irdifchen Feuers, drei Beinen, um die drei geheiligten 
Feuer zu bezeichnen, nämlic) das Braut:, Begraͤbniß⸗ und Opferfeuer. Seine 
fieben Arme bedeuten die fieben prismatiſchen Farben, welche ihm gleichfalls als 
Strahlen vom Munde ausgehen. Unter feinen Attributen findet ſich der Fächer - 
und das Prisma. Jamas, ber Bändiger, refidirt in der niedern Region des 
Südens als Todtentichter. Mit ſtrenger Gerechtigkeit richtet er alle Xodten und 
fendet fie entweder zum Paradiefe (Smarga) oder zur Hölle (Maraka). Ehe man 
zu ihm gelangt, muß man den neunfad um die Unterwelt ſich windenden Fluß 
Waitarani durchſchiffen, und er kommt felbft nur zu einigen begünftigten Gottes⸗ 
fürchtigen und Frommen. Dann erfheint er mit lodigem Haare, ſchoͤngeſtaltet, 
aber rothäugig, ſchwarz und gelb, in rothem Gewande und einem Stride in der 
Hand, womit er die Seelen bindet und davon führt. Häufig erfcheint er auch dun⸗ 
kelgrün, auf einem Büffel reitend, in der Hand einen Scepter oder die raͤchende 
Keule haltend. Die Krokodile waren ihm heilig. Im Sübdmeften herrfcht Nir⸗ 
ritas, ein Geifterkönig, deffen Stelle als Welthüter Surias, die Sonne, ein: 
nimmt. Surias, der Ööttliche, oder Ar kas, der Reuchtende, von feinen Strab: 
len ber Zaufendhändige genannt, wird gebildet auf dem Sonnenmwagen fahrend, 
den fieban Roffe ziehen und als Fuhrmann Arunas, die Morgenröthe, die als 
lahm und nur mit halben Beinen dargeftellt wird, Ienft. Surias flieg oft zue 
Erbe herab und zeugte hier ein Heldengeſchlecht. Seine Gattin, Sumwarna(far 
benpradht), konnte feinen Glanz nicht ertragen, floh und verbarg ſich in die Ges 
ftalt eines Roffes, wurde aber dennoch als Stute von den Sonnenftrahlen ge: 
ſchwaͤngert und gebar die Zmillingsbrüder As winau, die Bötterärzte, und warb 
als Pferdehaupt unter bie Geſtirne verfegt. Ihrem Gatten hatte fie nur ein 
Trugbild hinterlaffen, welches der Sonne ald Chäjä, Schatten, feitdem ohne 
Unterlaß folgt. Eine andere Gattin des Surias ift Chandri, der Mond, melde 
auch als feine Schwefter erſcheint. Sonft erfcheint der Mond audy doppelges 
ſchlechtig; weiblich als Samitri (Hervorbringerin), wo fie dann eine Tochter 
Brahma’s und Gattin Chandras’, des Mondgottes,. ift, oder männlich, als 
Puſqhan, Ernaͤhrer. Warunas, auch Apärpatis, Wafferfürft, genannt, ift 
der Gott des Oceans. Als Attribut hat er einen einfachen Strid, Symbol des 
erdumgürtenden Meeres, und reitet auf einem Erofodilartigen Meerungebeuer, 
Makaras. Seine Wohnung ift im Welten. Im Nordweften, von woher bie 
beftigften Stürme braufen, wohnt Pawanas, der Reiniger, oder Wajus, der 
Mind, Gott des Windes und Anführer der Windgenien Marutad. Abgebildet 
wird er mit einem Schwerte in der Hand, auf einer Antilope reitend. Im Nors 
ben, auf ben Hochebenen des Kaifafa wohnt in feiner prächtigen Stadt, Alaka, 
Kuweras, der Gott des Goldes, der Schägefpender, ber Schußpatron der Dans 
beißleute. Er wird felten abgebildet, erfcheint aber dann haͤßlich und von Pyg⸗ 
maͤen und übelgeftalteten Exbgeiftern, den Jakſchas und Guhjakas, umgeben. 
Der legte dee Welthüter ift Chandras, der Reuchtende, oder Soma, der 
Beugende, der Mondgott, der als ſolcher Sawitri, die Sonne, zur Gattin hat. 
Die 28 Töchter des Dakſcha, die Mondzodincusftationen, find feine Weiber und 
unter diefen Kohini, die Hyadenconftellation, feine geliebtefte Frau. Als ſich 
darüber die anderen Töchter Dakfcha’s bei ihrem Water beklagten, verfluchte diefer 
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ben Chandras kinderlos zu bleiben und an der Auszehrung zu ſterben, welches er 
fpäterhin fo weit milderte, daß die Zehrung nur periodifch fein und der Gott feine 
Kraft ſtets wiedererlangen follte. Abgebildet wird Chandras auf einem von An⸗ 
tilopen gezogenen Wagen und führt diefes Thier im Banner. Außer diefen Welt 
hütern gibt e8 noch einen Götterboten, Narada, welcher die Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft weiß. Ferner kennt man einen Jahresgott, der zugleich 
als Kriegsgott und Gott der Diebe verehrt wird. Er war ein Sohn des Siwa 
und der Parwati, einer Tochter des Gebirge Himamwan, wurde von den Krittis _ 
kas, den Plejaden, genaͤhrt und erzogen, woher er neben feinem Namen, 
Stauelas (dir Vormärtsfchreitende), auch Kartikias heißt. Er wird mit 
ſechs Gefichtern abgebildet und reitet auf einem Pfaue. Sein Bruder ift der Gott 
der Kiugheit und weifen Ordnung, Ganefas, auch Wignefas, Überwinder 
der Schwierigkeiten genannt. Er wird abgebildet mit Elephantentopfe und einer 
Ratte zur Seite. Seine Farbe ift roth und Schlange, Glocke und andere Inftru: 
mente find feine Attribute in feinen vier Händen. Der Gott der Liebe, Kamıäg, 
oder Manmarhus (Herzerfhütterer) wurde in Hainen und Tempeln verehrt, 
Er iſt lets von tanzenden ſchoͤnen Nymphen umgeben und vom Wafanthas (dem 
Srühlinge) begleitet. Er reitet auf einem Sperlinge, fein Bogen befteht aus 
Buderrobr, die Sehne bildet eine Reihe von Bienen und feine Pfeile fmd fünf 
finnbetäubende Blumen. Im Banner führt er einen Delphin. Einſt wollte 
er übermüchig den Siwa felbft zur Liebe reizen, aber ein Blitz aus deffen Auge 
verzehrte feinen Körper und ſeitdem herrfcht er mit dem Namen Anangas (koͤrper⸗ 
108) über die Gemücher ber Menfhen. Er iſt ein Sohn der Maja (Taͤuſchung) 
und feine Gattin heißt Rati (Freude). Die Gattinnen der Götter heißen Satti 
(Kraft), find erft gewoͤhnlich eine Emanation ihrer Gatten und haben diefelben 
Attribute und Macht wie diefe. Ja fie sihren eben daher denfelben Namen, 3.8, 
Sndrani rc. Zu den weiblihen Wefen der indifchen M., welche hier zu nennen 
find, gehören: Sarasmwati, Brahma’s Gattin, Belhügerin ber Wiffenfchaf- 
ten, deren Attribut Wina, die Leier, ift und Schri oder Lakſchmi, Wilhnus’ 
Gattin, die Segenfpenderin,, deren Erntefeſt faft im gleiche Zeit mit dem Feſte 
der Kali, diefer zerftörenden Gottheit und Gattin des Sima, in den Herbft fällt. 
Der Dienft der legteren ift blutig, 'ihe wurden felbft Menfchen geopfert, und 
fie wird mehrfach, je nachdem Siwa gedacht wird, als ein anderes Weſen bes 
trachtet. So erfcheint fie als Materie, melde das Feine dburchdringt, als Si- 
wa’s Gattin und Schwefter, unter dem Namen Praktiti (Natur) oder Bhäs 
wani (Zeugerin) und wird dann mit vielen Brüften abgebildet, und kaͤmpft gegen 
ihre gröbere materielle Natur, welche fie in Geflalt eines Büffel baͤndigt. Aus 
Berggöttin endlich heißt fie Parwati (Berggeborene) oder Durga (Schwerzu: 
gängliche) und dann wird fie am häufigften bargeftellt al im Kampfe mit einer 
flangenumringten Figur, welche das feindliche Naturprincip und Grund aller 
Berfchlechterung andeutet. Unter den Göttinnen ift ferner noch Ganga merk: 
würdig, die Segenbringende. Sie entflammt dem Haupte Sima’s und wird als 
zarte Waffernymphe mit Lotosblumen in der Hand gebildet. Das Übertreten 
des Ganges wird als Schwangerfhaft ber Ganga verfinnbildlicht, nach welcher 
fie Segen und Überluß gebiert und fo weit die Überfluthung gereicht hat, gebt ihr 
beiliges Bett. Auch die Erde, als Aderland, ward perfonificiet als Prichimi, 
wie fie anftatt Lakſchmi genannt wurde, als einft Wifchnu fich in einen irdifchen 
König, Namens Prichu, verkörpert hatte und mit ihr aus den Himmeln herabs 
gelommen war. Sie wollte in diefer Geftalt den Menfchen ihre Segnungen vor: 
enthalten und diefer mußte fie züchtigen. Klagend wandte fie fich darauf nach 
dem Götterfige Meru, in der Geftalt einer Kub, ward aber abgewiefen und feits 
dem, heißt es in der Legende, muß man die Erde ſchlagen und zerreißen, will 


528 Mythologie 


man ihrer Schäge theilhaftig werden. Hier wollen wir, geleitet durch die Wer» 
wandlung Prithiwis in eine Kuh, etwas über die heiligen Thiere und Pflanzen 
ber Inder im Allgemeinen und der Kuh indbefondere hinzufügen. Die Deilig« 
keit des Rindes beruht lediglich, als Kocalgefeg betrachtet, auf feinem Nugen und 
ber Sorgfalt für Erhaltung deffelden als unentbehrlich für Nahrung und Aders 
bau. Außerdem aber ift in Indien das Rindfleiſch falzig, geſchmacklos, leder: 
artig und ſchwer verdaulid und der Genuß beffelben erzeugt leicht gefährliche 
Krankheiten. Zu diefen beiden Motiven für bie Verehrung der Kuh kommt aber 
noch ein drittes tiefer begrümbdetes; denn die Kuh ift das Symbol der Göttin Lak 
ſchmi und diefer Glaube ift fo feft gerurzelt, daß die Sprache fogar Erde und Kuh 
mit demfelben Worte gän bezeichnet. Dem Siwa, ald dem fruchtbringenden Feuer: 
gotte, find Stiere gemeiht und werden heilig gehalten. Endlich weil in der Seelen: 
wanberung die Kuh als die der Menfchengeftalt naͤchſte Wandlung betrachtet wird, 
werben Leichen oft durch das Bild einer Kuh gezogen, oder in ſolchem begraben. 
Deßhalb hat auch Die Kuh einen eignen Fefltag, den 8. Tag des Kartika, wo fie 
bekraͤnzt, ihre Fleiſch aber eben fo verabfcheut wurde, ald wäre es Menfchenfleifch. 
Dennoch aber wurbe vor Alters in Indien Rind geopfert und zwar theils zur Ehre 
eines Priefters, Fürften oder Gaftfreundes, theils bei Hochzeitsfeierlichkeiten, 
theild zu Ehren der Durga (f. oben) und anderer Gottheiten. Ferner fahen die 

ader den Bären, Löwen, Wolf, das Krokodil, Kage, Ichneumon, Spers 
> Kranich, Schlangen und Fifhe ald verehrungsmwürdig an, weil fie theils un⸗ 
ter Schug der Götter und Göttinnen, denen fie ald Symbol und Vehikel beige 
fett find, theils aber als ehrende Beinamen ihrer Helden gebraucht werden. Uns 
ter den Pflanzen war befonders der Lotos, der Beliebte, Begehrungsmwürbige, heis 
lig und zwar die [höne Wafferrofe (nelumbium speciosum), beren heiligfte, bir 
zofenrothe, fi) mit Sonnenaufgang öffnet und einen lieblichen Zimmtgeruch vers 
breitet; dem Inder ift diefe Pflanze Alles in Allem. Mit ihr wird jede Körper: 
fhönheit verglichen, auf ihe thronen die Götter und fie ift fogar das Bild der 
Erde. Über eine ganze Gattung von mythiſchen Wefen, die aus Göttern, Halb: 
göttern, allegorifchen Geftalten oder heiligen Weilen der Vorzeit gefchaffen wors 
den find, ift nody zu wenig Sicheres befannt, als daß man fie Ale in ihrer Bedeuts 
famteit aufführen koͤnnte und es müffen daher nur die hauptfächlichften derfelben 
genannt werden. Unmittelbar von der Öottheit ſtammen die Brahmadi:äs ab, 
fieben an der Zahl und von biefen die ſieben Riſchis oder Weifen, denen aber Ma- 
nus (der Denkende) ald Stammvater gegeben if. Unter den Brahmabitäs iſt 
vorzüglich Dakſchas zunennen, welcher den Himmel flügt und deffen Töchter die 
meijten Gonftellationen des Sternhimmels find. Er hat mehrere Gattinnen und 
mit diefen SO Töchter. Zwei Öuttinnen des Dakſchus, Dili und Aditi werden 
bie Mütter der Afuras und Suras, der Dämonen und Götter, welche in fteter 
Feindſchaft leben. Won der Aditi ſtammen ferner die 12 Adit.äg ab, bie 
Sonnenconftellationen in Bezug auf die Bilder des Thierkieifed. Der Rub: 
kas find 11 und fie werden als Schidfalsvollftreder genannt. Waſawas 
find Goͤtteiſchaaren, deren e8 9 gibt und deren jede aus 8 Gottheiten befteht. 
Von den erſten Rifhis (MWeifen), deren es nachher 3 Caſſen, Götter:, Brah: 
manen = und Königsweifen gibt, flammen die Pitris, halbgoͤttliche Weſen, 
beilige Patriarchen. Ferner gehören hierher: die Maranas (MWandelnde), 
Siddhäs (Frommen), die Sandharuäs, die himmliſchen Sänger und Taͤn— 
zer, unter denen alle Mufentünfte flehen, die Aparafas, bimmlifche, meer: 
entfproffene, fhöne Sungfrauen, deren Zahl auf 600 Millionen angege: 
ben wird, von denen aber nur fünf in der M. berühmt find, Menaka, Sakun—⸗ 
tala’8 Tochter, Urmwafi, die Stammmutter der Puru, die Kilotama, Ram: 
bha und Alambufha, deren Rollen in den Mythen immer verführerifcher 
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Art find. Alle biefe Wefen wohnen in Inbras’ Parabiefe. Die Jakſchas 
find Kobolde, wohnen, wo ſich in den Bergen Erze befinden, und find Dies 
ner bed Kuweras. Die Rakſchas find bösartige Riefen und ftete Gätterfeinbe, 
Die Kinnaräs, auch Pferdegefihter genannt, find bloße Waldmenſchen; 
die Balakfilgäs find aus Brahma's Koͤrperhaͤrchen entftandene Pygmaͤen, uns 
gefähr fingerslang.. Die Schlangen N ägäs (Bergwandier) und Urägäs (auf 
dem Bauche gehend) finden fich gleichfalls an Brahma’8 Hofe und zeugten einft 
mit den Halbgöttern das mächtige Affengefchleht. In Wildniffen wohnen die 
Schredgefpenfter, die PifähAs, bie fi) vom Blute der Lebenden nähren, und 
die Hundefüße Smapadäs, welche Satyren zu fein feinen. Wir übergehen 
eine Maffe mythiſcher Geftalten, um noch von einigen anderen wichtigen Mythen 
Indiens reden zu koͤnnen, nämlid von der großen Auflöfung Mah Apralaja's 

oder dem Zeitgotte Kala. Diefes Weſen, manchmal als Weib mit flatterndem 
Haar, öfter als Mann gebildet, erfcheint ald ſchwatz von Farbe, hat in der. Hand 
ein Schwert und die Rolle des Schidfald. Auf feiner Zunge liegen ganze Städte, 
bie es verfchlingt, und zu feinen Füßen liegen bie drei oberen Götter, die nad) 
allen andern Körperwefen daffelbe Schidfal erdulden. Endlich verſchlingt Kala 
ſich ſelbſt und nichts bleibt al$ die ewige Wefenheit Brahma's. Der Zeitpunkt 
der großen Auflöfung wird verfchieden angefegt, nach einigen Mythen, wenn 
12000 Zahre, nad) andern, wenn 4320000000 Jahte verfloffen find, und noch 
Anderen genügt audy dieß nicht, da fie fagen, daß die völlige Zerftörung nach 100 
Jahren beginnen werde, in denen jeder Zag 4320000000: irdifche Fahre habe. 
Aus diefem Brahmaismus nun entfprang durch Vermifchung der indo:perfifchen 
Lehre und philofophifcher Betrachtung die Lehte des Gautamas oder Buddha, 
deren verfchieden geftaltete Zweige fich über Tibet, bie Mogolei, China ıc. ers 
fireden. Buddha felbft wurde ald neunte Verkörperung Wifchnu’s angefeben und 
von der Maja, damals nod) einer reinen Jungfrau, durdy die rechte Seite ges 
boren, Er ward Schugpatron des Planeten Mercur und des vierten Wochen⸗ 
tages und feine Lehre fagt: diefe Welt fei, als die vorlegte, unter furchtbaren 
Stürmen aus den Waſſern durh Zufammentritt ber Atome entftanden. Die 
Gottheit ſelbſt mifcht ſich nicht in die Weltregierung, welche Durch ein unabänders 
liches Fatum beſtimmt if. Aus den feinen Partikeln des Raumes bilder fich die 
Melt der Erfcheinungen und zwar dreifach, als farb= und geftaltlofe ätherifche 
Mefenwelt, als farbige, geftalthabende Welt und als die Welt alles Lebens, worin 
Brahma hertſcht und welche die nicdrigfte ift, mo die aus Lüfternheit nach Erd⸗ 
fpeife abgefallenen Geifter ihre Reiniaungswanderungen machen und fich durch 
mehrere Regionen bis zur hoͤchſten Seligkeit, wo alle Wefenheit verſchwindet, 
obne die Individualität aufzuheben, erheben können. Die Böfen haben ewige 
Höltenftrafen, die Guten Seligkeit im Paradiefe zu erwarten, und die ganze Lehre 
ſcheint urfprünglic auf eine milde Moral gegründet, aber durch Mißverftans 
denheit, zumal da Buddha felbft nichts Schriftliche hinterließ, mit Auswüchſen 
aller Art überladen zu fein. — Was die Kosmogonie der Inder überhaupt be: 
trifft, fo dachte nach ihr der Schöpfer Brahma: ich will Welten ſchaffen und fie 
waren vorhanden, blos durch fein Schöpferwort. Diefes aber, wie alle abſtrac⸗ 
ten Eigenfhaften des Höchften, erſcheint perfoniftcirt als Wach (Rede), als ac 
tive Kraft des Brahma, als von ihm ausgehend, als hoͤchſte Weisheit. Alte 
Weſen durchdringend erzeugte fie erft den Brahma, den Weltfchöpfer, ift aber 
eins mit dem großen Urmwefen Parabrahma und erheifcht von ben Menfchen An: 
betung. Mit der Wach, nach Andern mit der Maja (Zäufhung) Ipielend bringt 
Brahma Alles hervor, und an einer andern Stelle der Wedas wird von der Welt: 
erfhaffung gefagt, daß im Anfange weder Sein noch Nichtfein geweſen fei, 
fondern Brahma, oder das große Es, habe ſich erſt zum Sein offenbart, wähs 
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rend Maja als geftaltlofer Nebel um ihn gehangen habe. Als aber num bas Ur: 
weſen fo in Selbftanfhauung ſich verferitte, warb durch dieſe Gontemplation die 
Kinfterniß (Jamas) gerheilt und die Liebe (Kamas) in ihm zur productiven 
Schoͤpferkraft. Dieß ift der eigentliche erſte Keim des ganzen indifhen Emana- 
tions: Pantheismus. Nach dem Upnekhat bildet ſich die Welt aus einem Eie, 
aus dem zuerft Brahma als Mikrokosmus tritt in der Geſtalt eines Menfchen; zu 
feinem Körper gehören felbft die Götter, denn Alles ift Eins und wer ihn erkennt 
und verftebe, ift fetbft Gott. Der Urftoff der Schöpfung ift verfchleben nach den 
verfchiedenen Secten. Die Anhänger des Sima halten das Feuer, die bes Wifchnu 
das Waffer dafiir und Menu fagt Folgendes darüber: „Als der Ewige aus feiner 
eigenen göttlihen Subſtanz mannigfache Weſen hervorbringen wollte, ſchuf ee 
zueeft duch einen Gedanken das Waſſer, wo hinein er ben Zeugungsftoff that. 
Hieraus entftand ein Ei, glänzend wie die Sonne, in ihm entwidelte fi Brah⸗ 
ma, zertheilte nach einem Jahre bloß durch den Gedanken bas Ei, und die bei: 
den Hälften defielben geftalteten fi zu Himmel und Erde.” Die Anhänger 
Wiſchnu's endlich halten die Luft, den Iuftigen Äther für das Urprincip des Da- 
fein. — Nach fo möglichft weitläufiger Darftellung der indiſchen M. können 
wir viel Bürger die übrigen ihr verwandten betrachten, als welche ſich vorzüglich 
bie perfifche (f. Parſismus) und die 0 yptiſche zeigen. In der perfifchen Lehre 
erfcheint der Kampf des Guten und Böfen (Ormusd und Ahriman, als felbft: 
ftändige gleihmächtige Wefen gebacht), deſſen Schlachtfeld die gefanımte gefchaffene 
Koͤrperwelt ift, weit fhärfer als in der indifchen. Alles iftindeffen auch hier auf Nas 
turdienft und Emanationgebaut und hiernach ricktet fich der ganıe Mythus und tie 
ganze Lehre, im welcher ſich ein volllommener Dualismus in Schöpfung und Ge 
ſchaffenem kund thut und in der, gleichwie in der indiſchen, die Seelenwanderung 
weſentlich ift. Das vorherrfchende Element in der aͤgyptiſchen M. aber, die 
man, um fie volllommen erlären zu können, als eine unmittelbare Tochter der 
indifchen anfehen muß, ift Sterndienft, Thier- und Pflangenverehrung, mit 
welchem Cultus fich durch Priefterthiumer und tiefere Naturanfhauung ein höher 
rer Sottesdienft auf das Innigfte verband, deffen ſymdoliſche Wurzeln aber erft 
in Indien fehr häufig gefunden werden. Aderbau und Aftronomie waren die beiden 
Hauptgrundlagen des höheren Mythenſyſtemes, welches aber auch unter Ofiris 
und Iſis ıc. rein das hoͤchſte Weſen verehrte. Auch hier ift Alles Emanation des 
böchften Weſens und nichts in der ſichtbaren und unfichtbaren Welt ohne ihn. 
Aus ihm emanitten zuerjt 8 reingeiltige in fletem Gegenfage zu einander ftehende 
Weſen und aus dieſen erft die 12 Götter, 6 männlihe und 6 weibliche. 
Diefe find Lenker der irdifhen Welt und unter ihnen herrſchen, aus ihnen aleich⸗ 
falls emanirt, die guten und böfen Kräfte in diefer. Auch hier teitt der Reini: 
gungstampf der gefallenen höheren Wefen mit der Materie durch ihre Einkerke— 
zung in die Körperwelt hervor, mit der Seelenwanberung und einem Kodtenge: 
richte ; auch hier erfcheinen Dfiris und Iſis als die Erlöfer des Menſchengeſchlechts 

und auch bier verzehrt ein Weltbrand nad dem großen Jahre von 36525 gemei: 
nen Jahren das Beftehende und sine neue Ordnung der Dinge fleigt daraus ber: 
vor. Ein eigentliches Syſtem der ägpptifchen M. läßt ſich aber nicht aufftellem, 
da die neuere Forſchung mit hinlänglichen Gründen erkannt hat, daß nicht allein 
verfchiedene mythologiſche Urſyſteme in den drei abgefonderten Regionen Ugpptens 
gehertſcht haben, fondern daß diefe auch in verfchiedenen Zeitaltern in einander 
gelhmolzen find, doch fo, daß eine agrarifche Volksreligion neben einer aſtrono⸗ 
mifchen Priefterreligion beftand, welche beide, obwohl im Ganzen übrreinftime 
mend, doch das Mythenſyſtem anders ordneten, außerdem aber auch der au: 
wärtige Einfluß in verſchiedenen Zeiten Manches zur Umgeftaltung ber einzelnen 
Mothen beitrug, welches Alles auch durch die Mythe dargeftelle wird. Auf diefe 
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Weife waren Dfiris und Iſis die Hauptgottheiten ber alten und fpäter noch der 
Volksreligion, auf melde Alles Üübergetragen ward, oder mit weldyer ſich Alles 
vereinigte, was andere Spfteme, die von Amun, Thaaut, Phtha, Adonis ıc. 
ausgingen, Neues binzubracdhten, indem die Priefterkafte Alles mit dem alten 
Spfteme zu vereinigen firebte, und fo ward die ägpptifche M. der. Übergang zur 
griechifhen. (Vergl. übrigens bie einzelnen Götter unter ben befondern Ar 
titeln). — Auf einen ziemlich verfchiedenen Boben treten wir, fobald wir ung ber 
griehifhen M. nähern. Auc die Mythen diefes Wolkes bieten ung in ihrem 
Zufammenbange Gedanken über Entftehbung, Erhaltung, Vernihung der Welt, 
über die Natur und Beſtimmung des Menſchen, über feine Verhältniffe zu einer 
höheren und zukünftigen Welt; aber dody ift diefes fpeculative Element keines: 
meges in folch einem Grade in die M. gebrungen, daß es abficytliche bewußte 
Grundlage aller Mythen geworben wäre und jene verſchoͤnende, mildernde Hand 
der Kunft gar nicht hätte aufkommen laffen, wie die indifcye Goͤtterlehre; ſondern 
bier wurde vielmehr das philofophifch = theologifche Element kunftartig aufgefaßt 
und dargeftellt. Alle Geftalten des griechiſchen Olymps gewinnen baher eine les 
bensvollere plaftiihe Geſtalt und verkehren auf viel mannigfachere und menſch⸗ 
lichere Weife mit den Erdbewohnern, als «8 ihrer Natur nad die Götter 
Indiens tonnten, ohne darum doch von ihrer Erhabenheit und Würde audy nur 
das Mindefte einzubüßen. Die olympiſchen Zmölfgätter werden von den Grit: 
hen am Hoͤchſten geftellt und fie beberrichen das Weltall, deren Mythus und 
Bedeutung bier in Purzen Umriffen durchgegangen werben follen. Alles Leben 
entfpringt aus der Gaͤa, ber Erde, weldye aus ſich geboren den Uranos zur Welt 
bringt, mit dem fie dann wieder die Titanen umd deren Schweftern erzeugt. Die: 
fer Zug ſchon flellt die ganze M. auf ein anderes Feld, mie die afiatifchen und ägyp: 
tiſchen Lehren. Die erft unter die Erde verftoßenen Zitanen, von der Mutter 
zur Empörung gereist, entibronen den Vater und Kronos befteigt den Thron. 
Er zeugt mit der Rhea bie Kroniden, welche er alle verfchlingt, um dem Schid: 
fale de8 Uran os zu entgehen; aber Zeus, von ber Mutter durch kLiſt gerettet, bes 
raubt ibn dennoch der Hertſchaft, befiegt die Titanen und die Giganten in furchts 
barem Kampfe und hertſcht dann mit den Brüdern gemeinfam über die Welt, 
doch fo, daß er ale der hoͤchſte Gott daftebt. In der Natur berrfcht er über Die Ober: 
luft und befonders über Donner und Blig. Bei den Menfhen erfcheint er als 
Beſchuͤtzer häuslichen Beſitzihums, der Vereine und Stammgenoffenfchaften, der 
vettenden Nothleidenden und Sremden. Er als Schöpfer und Erhalter des Rechts, 
ber Gefege, der Ordnung verleiht den Königen das Scepter und [hist fie. Er 
iſt überhaupt der Beſchirmer des freien Buͤrgerlebens. Seine erfle Gemahlin, 
Metis, verichlang er und gebar aus feinem eigenen Haupte die Pallas, bie 
Goͤttin der Weisheit. Mit feiner zweiten Gattin, Themis, erzeugte er die 
Horen und Parzen und mit der dritten, der Hera, den Ares, die Debe, 
den Depbäftus. Mic mehreren Menichentöchtern zeugte er Heron. — Die 
Hera, Gemahlin und Schwefter bes Zeus, befonders in Argos, Sparta, Elis 
und Arkadien verebet, wird in den Mythen als folgen, eiferfüchtigen Charakters 
und feindfelig gegen andere Götter gefinnt dargeſtellt. Sie ward ats Eheftifterim 
und Delferin bei den Geburten verehet. — Bei ber Theilung der Weltherefchaft 
erhielt Pofeidon zu feinem Antheile das innere Meer, ohne Beſchtaͤnkung, fo 
daß er feibft dem Zeus entgegentritt. Er erfchüttert die Erde und die Berge, 
fänftigt aber auch wieder die empoͤrte Fluth. Seine Gemahlin war A mphitrite, 
Tochter des Nereus und der Doris. Er ſchuͤtzte befonders Meerfahrer, Küften: 
‚und Infelbewohner. — Aides oder Pluton, ber andere Bruder des Zeus, 
erbielt Die Unterwelt als fein Reich und die Mythe bezeichnet ihn als ſchrecklich, un: 
erbittlich,, unverföhnlich und Menfchen und Göttern —“ iſt Hertſcher 
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und Michter im Todtenreiche. Charon fest in einem Machen die Todten Über 
den Styr. Er iſt auch der Gott des Reichihums, Plutus; denn die Metalle ges 
hören der Unterwelt. Seine Gattin it Perfephone, bie jungfräuliche Toch⸗ 
ter der Demeter. — Ein Sohn des Zeus unb der Leto war Apollo. Er iſt der 
Frühlingsgott, der den Winter mit feinen Schrecken vertreibt, jedoch ward Dienft 
und Glauben bald veredelt und er ward ein Gott, der bie Stolzen vernichtet, bie 
Guten ſchuͤtzt, ein Gott des Heils und der Ordnung. Er vereinigte durch Suͤhn⸗ 
opfer, befchwichtigte die Sünde buch Mufit und feine Weiffagungen deuteten 
auf eine höhere Drdnung ber Welt. So tritt er als Gott des Lebens, des Ader: 
baues und Hirtenftandes auf; denn unftreitig ward im Alterthbume dem ketzteren 
die Kenntniß der Zukunft zugefprochen und der Pfeil als Schugwaffe gegeben. 
Ap olto. ift der Geber diefer Gaben und Führer der Mufen. — Helios oder 
Phoͤbus war kein Kronide, fondern ein titanifcher Gott, den ſchon Homer 
kennt. Sein Dienjt ift acht griechiſchen Urfprungs und bildete fi in Rhodus 
vorzüglich aus. Sein Palaft befindet fich bei den Äthiopen des Aufgangs und 
er fährt täglich den Sonnenwagen von Often nad Weften zu dem Hesperidenge⸗ 
filde, von wo er blitzſchnell auf einer goldenen Schale, die Hephaͤſtus gearbeitet hat, 
in feinen Pataft zuradkehre. — Artemis, die Tochter der Leto auf der fehwim: 
menden Inſel Delos geboren, eine jungfräuliche Göttin, des Apollo Schwefter, 
weil fie urfprünglich feinen Gegenfag darſtellte, die unverfehrt Erhaltende; allein 
ganz folgerecht erſcheint fie auch als Wernichterin, wie Apollo als Echalter. Als 
verberbende Gottheit hieß fie Exarn und davon die Unglüd weiffagende Gottheit. 
Sie erſcheint bald als kämpfend erlegende Göttin, als Saadgöttin, bald als 
Leben » und Lichtbringerin, als frifches blühendes Naturleben Spendende für Vieh 
und Menfchen. Es ift klar, daß fie fo als Urheberin des plöglichen Todes gedacht 
werben konnte und unter den Mythen diefer Arc ift die der Niobe fehr merkwürdig. 
Später machte man fie zur Mondgöttin und als folche tritt fie im Mythus mit 
Endymion auf. Auch als Göttin der Unterwelt wurde fie unter dem Namen 
Detate verehrt und war zum Symbol ihrer Macht im Himmel, auf Erden und in 
ber Unterwelt mit dreifeibern dargeftellt. — Pallas entfprang aus dem Daupte 
bes Zeus mittelft eines Hammerſchlages des Dephäftus. Ihr Wefen ift ſchwet 
zu ergründen und es fcheint als würde fie, als geliebtefte Kocyter des Himmelsgot⸗ 
tes, als Jungfrau aus ätherifcher Höhe gedacht, welche bald Lit, Wärme und 
Leben ſchenkt, bald feindliche Wefen vernichtet. Sie wurde ald Hoͤhengoͤttin, als 
Schuͤtzerin der Städte, als Göttin der Künfte, des Krieges, der Weisheit und 
Klugheit verehrt, wobei fi) das Bild der Jungfräulichkeit ganz von ſelbſt gab; 
denn nuraug der Reinheit entfpringen Kunft und Weisheit. — Ares, ber Kriegs: 
gott, der Sohn des Zeus und der Here, wird im Mythus fehr bedeutungsvoN mit 
der Aphrodite zufammengeftellt, ward aber von keinem griehifchen Staate als 
Haupt: und Schuggott angenommen. Sein Dienſt fcheint aus Thracien zu 
flammen. Wenn erins Feld zieht, begleiten ihn feine Schwefter Eris (’Eoıs, Zwie⸗ 
tracht), und feine Söhne, Phobos und Deimos.— Aphrodite war urſpruͤnglich 
die große Naturgättin, deren Mythus auf Übertragung aſiatiſcher Mothen nach 
Griechenland zu deuten fcheint, Der Gedanke an die große Naturgöttin ver» 
wifchte ſich niemals völlig, deren Wefen ſich beſonders im ftillen glatten Meere, 
weldyes den Himmel wiederfpiegelt, auszudruͤcken fchien, und es begegneten fich bier 
wohl zwei Vorſtellungen, die der Herrſchaft über das Meer, weßhalb fie auch Sees 
fahrer antiefen, und der über die Seelen der Menfchen durch die Liebe. Sie war 
aud Göttin der Hochzeiten und Ehen und Schügerin der Geburt und Pflege ber 
Kinder. Ihr fleter Begleiter it Eros, bie Liebe, ihr Sohn, und fie fährt in 
einem mit Zauben befpannten Wagen. — Hephäftus wird ſchon in der aͤlteſten 
Zeit mißgeflaftet, als Hahntei und Luſtigmacher bei den Göttern dargeftellt, ob⸗ 
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ſchon auch als tuͤchtiger, kunſtvoller Meiſter in ber Schmiebearbeit. Seine Ger 
mahlin war der gewöhnlichen Erzählung nach Aphrodite, mit welcher er aber doch 
die Harmonia zeugte. Er ward neben der Athene befonders im attifchen Cultus 
verehrt. — Hermes, Sohn der Maja, war im urfprünglichen Cultus der Grie⸗ 
chen eine chthoniſche Gottheit, der Segen und Früdyte aus der Tiefe heraufjandte, 
der Geber alles Guten, welcher an allen Straßen, Ackern und Gärten in Form 
eines Pfahls mit bärtigem Kopfe und Phallus verehrt wurde. Später warder 
zum oͤkonomiſchen, merkantilifhen Gotte des Gemwinnes und Handels, befonders 
von den Derolden verehrt. Er ift der Goͤtterbote, Richter im Frieden und Kampfe, 
Lehrer der befänftigenden Muſik, der hbumanifirenden Athletik, Geber ber Träume, 
Seelenführer ins Schattenreic und Gott des Landbaues umd der Kaufleute. Vor⸗ 
züglich verehrt wurde er in Arkadien. — Heſtia, eine Tochter des Kronos und 
der Rhea, erbat fich vom Zeus ewige Jungfraufhaft und erhielt dafür einen ge: 
beiligten Sig am häuslichen Heerde. Sie galt als die Vornehmſte der Göttin: 
nen und fombolifirte den Heerd, durch welchen ſich haͤusliches Leben, fefter 
Mohnfig und georbneter Götterbienft verbreiteten; daher warb auf dem 
Dausaltare, dem Heerde, ihr heiliges Feuer bewahrt. — Dionyſos zeigt 
fih im Zitanentampfe al® Held, wie aud im Kampfe gegen rohe Völker, 
welchen er Wein: und Landbau, Ordnung und Gefege gab. Er iſt Lehrer und 
Pfleger des Weinbaues und fein Eultus warb mit lauter Freude, am VBorzüg: 
lichſten und Prächtigften im Athen gefeiert; er hat mehr als die übrigen den An: 
ſtrich jenes Naturdienftes behalten, der beraufchend die Seele aus ihrer Klarheit 
betausreißt und die ganzen Umgebungen des Gottes flellen dieß Naturleben in 
allen edleren und unebleren Abfchattirungen dar. — Demeter durchzog mit 
bem Triptolemos, ihre Tochter fuchend, in einem drachenbefpannten Wagen bie 
Länder und lehrte den Menſchen den Aderbau. Sie ift daher die Göttin des Feld: 
baues, ber geordneten Rebenseinrichtung, des Reichthums, und in diefem Sinne 
berichtet die Mythe, fie habe dem Jaſion aus Kreta die beiden Söhne, Plutos 
und Philomelos, geboren. Ihr Wefen ift die nährende Natur als Mutter an» 
gefhaut. Sie ward in Sicilien vorzüglich zu Enna und in Attila zu Eleufis ver: 
ehrt, wo ihrem Dienfte fit) Myſterien anfchloffen. — Nach diefen oberen Gott: 
heiten erfcheinen als Götter niedrigeren Ranges: 1) Eos, melde ihrem Bruber 
Helios bei der anbrehenden Morgenröche mit leuchtendem Vorgeſpanne voran: 
eilt; 2) Selene, Schmefter der Eos, eine Lichtgöttin; 3) Iris, in den frü: 
heren Mythen die Götterbotin, bald des Zeus, bald der Hera, fpäter auch ande: 
wer Götter, welche auf dem Regenbogen zur Erde fleigt und auch Dienerin im 
Goͤtterpalaſte iſt; 4) Leto, die Mutter der Artemis und des Apollo; 5) Eros, 
der mächtige Liebesgott, der Sohn der Aphrodite, der gemöhnlidy in Gemeins 
ſchaft mit Anteros, Gegenliebe, ober Pſyche, einer Jungfrau mit Schmet: 
terlingsflügeln, die aber auch als Schmetterling erfcheint, abgebildet wird; 
6) Enyo, die Göttin des Krieges, deren Dienft jedoch nicht fehr hoch land; 
7) Debe, des Zeus und der Juno Tochter, welche ald Mundſchenkin der Böt: 
ter durch Ganymedes erfegt und die Gattin ded Derakles ward; 8) Mike, die 
Böttin des Sieges und der Athena am meiften verwandt; 9) Aſklepios, der 
Sohn bed Apollo und der Nymphe Koronis, der Gott der Heilkunde, welcher 
als Gott verehrt, aber in der Poefie ſtets als Heros genannt wird; 10) Eris, 
die Zwietrachtegöttin, die Tochter der Nacht oder Schwefter des Mars, ein faſt 
allegorifches Weſen, wie viele andere im der griechifchen M., z. B. Momus, ber 
Neidgott, auch ein Sohn der Nacht; Poene, Paläftra, Agon, Polemos, Dei: 
mos ıc. Doc darf auch hier eben fo wenig wie bei den anderen Motben an eine 
eigentliche ſelbſtbewußte Alegorie gedacht werden; 11) Tyche, die Geberin bes 
Syidfals, «8 feinun Gluͤck oder Unglüd; 12) Themis, Tochter bed Uranos 
f 
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und ber Gaͤa, Mutter ber Horen und Moͤren, welche Orakel und namentlich zu 
Delphi gab, früher als Apollo, deffen Lehrerin für Recht und Gerechtigkeit fie 
war und deren Tochter Dike, die Gerechtigkeit, ift; 13) Nemefis, beim Hos 
mer bie Perfonification der nach Sitte geordneten Verhaͤltniſſe und des Unwillens 
über deren Störung, nach Hefiod eine vergeltende Göttin; 14) Ate, eine Toch⸗ 
ter des Zeus, welche auf feinen Befehl die Menfchen zu Thorheiten verleitet; 
15) Offa, das unfterbliche ſchnell dahinfliegende Gerücht; 16) Piutos, ber 
Gott des Reihtbums; 17) Hypnos (Schlaf) und Ehanatos (Tod), Zwil⸗ 
Ungsſoͤhne der Nacht, ber Erftere ein vorgüglicher Freund der Mufen und Herr 
ſcher über Götter und Menfchen, und die Träume ("Oyeıgos), ebenfalls Kinder 
der Nacht, welche aus der Unterwelt durch zwei Thore kommen, ein hörmernes, 
durch welches die wabren, ein elfenbeinermes, durch welches bie täufchenden ges 
benz 18) die Meergötter, unter denen vorzüglich zu bemerken find: O kea⸗ 
n08, der Urgott des Waſſers und Vater aller Götter; Nereus, Water der 
Mereiden, unter denen Thetis, die Mutter Achill's, die berühmtefte iflz Tri⸗ 
ton, von dem die Tritonen, und Phokys, von bem die Gräen, Gorgonen und 
der Drache flammten, welcher die goldnen Hesperidenaͤpfel bewachte; die Scylla 
an der trinatrifchen Meerenge in einer elshöhle wohnend; ihr gegenüber die Chas _ 
und dis und unweit davon die Sirenen (Zuupnveg), welche die Seefahrer mit 
ihrem Zaubergefange zu bethören fuchen ; 19) die Landgoͤtter, deren vorzüglich 
fire Pan, Erfinder der Kriegstrompete, deren fchredlicher Schall die Feinde 
ſchreckt, im Gefolge des Bachus der Luſtigmacher und bei den Nymphen der zus 
dringlichfte Liebhaber war. Ihm verwandt find die Silene, Kinder des Site, die 
Satyen, die Mänaden und die Gentauren, in fofern fie alle Wefen find, im 
denen fi das finnliche Naturleben fombolifirt und welche deßhalb dem Bachus 
folgen; 20) die Winde (Aveuoı), weldye unter der unbedingten Hertſchaft 
des Kolus ſtehen, der mit 6 Söhnen und 6 Töchtern die ſchwimmende Inſel 
Uolia bewohnt und die Winde in einer Höhle bewahrt. Hierher gehören bie 
Darpyien (gefährliche Winde), bäßliche Ungeheuer, und Typhon, der Water der 
chaͤd lichen Winde, der mit der Echidna das Ungeheuer Ehimära zeugte; 21) 
Erinnyes, Rahegöttinnen, welche Meineid, Verwandtenmord, die von Kins 
derm verlegten Rechte der Eltern rächten und hervorbrachen, fobald der Fluch 
über den Verbrecher ausgefprochen war. Zu ihnen gebören die Poine, Bluträches 
rin, und die Dike, als firafende Gerechtigkeitz 22) die Moird, Kinder der 
Naht, beim Homer die alwaltenden unbeugfamen Schidfalsgdttinnen, denen 
auch Zeus unterworfen ift, und Krieg, das unmwandelbare Verhaͤngniß, aber des 
gewaltſamen Todes und die Keren, Göttinnen biefer Art; 23) die Horen, 
Thürhüterinnen des Himmels, Dienerinnen der Hera und Athene und Derrins 
nen der Wolken und Schügerinnen der Gerechtigkeit; 24) Eharitinnen oder 
Grazien, Dienerinnen der Aphrodite und Hera, von denen alle edlen Gaben 
dee Freude und Wohlthaͤtigkeit tommen; 25) die Mufen, Schügerinnen des 
Geſanges und der Sänger. — Naͤchſt diefen Goͤttermythen bildete ſich in Gries 
chenland vorzüglich die Heroenſage aus, in welcher ganz unftreitig ein heil der 
älteften Gefchichte ruht. Da jedoch die vielen Rocalbeziehungen und andere ihr 
beigemifchte Nebenumftände die Deutung und Erklärung derfelben hoͤchſt ſchwie⸗ 
rig machen, fo dürfte es fehr ſchwer werben, die gefchichtlichen Fäden derfelben 
barzuftellen. Es genüge bier nur die Namen ber wichtigften anzuführen, über 
weiche Genaueres unter den betreffenden Artikeln nachzuleſen iſt. Diefe find: 
Derfeus, Bellerophon, Herakles, Thefeus, die Argonauten, bie thebaniſchen 
Helden, die Helden des trojanifdhen Kriege und Prometheus mit bem Epime: 
theus. — Haft fo, wie ſich die aͤgyptiſche Mythe zur indifchen verhält, nut noch 
weit weniger ausgebildet erfcheint, gegen die griechiſche gehalten, die sömifche M. 
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Es ift fehr ſchwierig anzugeben, welche Götter urſpruͤnglich italifch waren und 

welche nicht, da ber fpäter eingedrungene griechiſche Götterdienft alle Eigenthuͤm⸗ 

lichkeit zu ſehr vernichtet hat. Indeſſen ift gewiß, nach den Unterfuchungen 

Otife. Müller’s in den „Etruskern“, daß die Römer das hetruriſche Goͤtterſyſtem 

hatten, in welchem bie dii superiores den hoͤchſten Rath des Jupiter bildeten 

und involuti (Verhuͤllte) hießen, deren Namen aber unbelannt, mindefteng fehr 

unfidyer find. Später wurden die Götter in dii majorum und minorum gen- 
tum gefhieden und zwar fo, daß die befannten griebifhen Zmölfgötter unter 

jenen die Gonfentes find und Satumus, Dreus, Bachus, Janus, Genius, 

Sol, Luna, Tellus, Bona Dea, Selecti genannt werden. Alle Übrigen heis 

fen dii minorum gentium. Die Selecti hatten keinen Dienft mehr. Ächt italts 

She Gottheiten find Jupiter, Juno, Neptunus, Die und Drcuß (beide fpäter: 
im Pluto vereinigt), Proferpina, Sol, Diana, Minerva, Mars, Venus, 

Bulcanus, Geres, auf welche fpäter der Mythus der verwandten griechiſchen 

Götter uͤberging; die übrigen find rein griechiichen Urfprungs und ihr Mythus 

unverändert... Eigenthuͤmlich blieben der römifchen M. Bellona, die Kriegsgoͤt⸗ 

tin; Genius, der Gott der Erzeugung; Libitina, die Göttin der Wolluſt; die 

Laren und Penaten, Vertumnus, Flora, Robigo, Picus, Faunus, Sterce 
lus, Terminus und eine Anzahl von Perfonificationen, wie Fides, Par, Pas 
vor u. A., welche theils aus Alba longa, theild aus Hetrurien ffammten. — 
Betrachten wir nun fchließlich die eben neben einander geftellten Mptbologien vers 
gleihend, fo werden wir leiht finden, wie eben in der indifchen fidy eine gleichſam 
despotiſche Naturanfhauung aufzeigt, wo nichts auß der ibm angemiefenen Bahn 
weichen ann, fonbern ſchonungslos barin verharren muß, während die griechiiche 
ein freiered Spiel der Griitesträfte und Individualität herausſtellt. Andererfeits 
aber offenbart fi im Mothus der Inder allenthalben der tieffinnige Gedanke des 
Ausganges von der Goitheit, des Mittelpunt:es in der Gotiheit, des Wiederein⸗ 
dringend zu derfelben, während der Grieche das Erbenleben, das der Finder vers 
achtete, als die Hauptſache, das Jenſeits als einen leichten Schatten hinftellt, 
woher denn auch feine Götter fo rein, fo edel menſchlich gedacht werden und der 
ganze Mythus in Kunftanfhauungen aufgeht. Werfhieden von beiden und beis 
den dennoch ſich annähernd fleht die Maſſe von Mpchologien da, deren Betrachs 
tung diejener beiden ergänzt, die nord iſchen. Die Natur, unter welcher den Be⸗ 
wohnern diefer Gegenden nach und nach ihre Gedanken über Gott, Sein und Zus 
kunft aufgingen, ift eine ganz verſchiedene von jener, unter welcher der Grieche 
und Inder zum Bewußtſein erwachten. Gebeimnißvol mußte fie dem Bewoh⸗ 
ner des Nordens auch erfcheinen, allein weder fo mild und freundlich, fo heiter und 
kindlich wie dem Griechen, noch fo wunderſam reich, fo phantaftifch und maͤhrchen⸗ 
haft wie dem Inder, fondern in ihrer ganzen wilden, furchtbaren, tieffinnigen 
Großartigkeit. Hier wurde der Menſch mehr auf fich felber zuruͤckgewieſen, er 
fand einfamer, betrachtete die Natur mit tieferer Ehrfurcht, und diefer Charakter 
iſt es auch, welchen die ganze nordifhe Mythe offenbart. Uber je mehr ebem die 
Außenwelt den Menſchen gieichſam zuruͤkwies, je inniger ward feine Schnfucht 
nad) dem Höheren und je felofiftändiger feine Gedankenausbildung darüber und 
aud) davon gibt der nordifche Mythus, namentlich des germanifhen Stammes, 
volles Zeugniß. Wie Alfadur an der Spige alles Seins in reiner Vollkommen⸗ 
beit ſteht, fo erfhheint in Baldur die vollendete Güte und Liebe vermenſchlicht. 
Gleich edel ift die Auffaffung des Boͤſen, des Schidfals, der irdiſchen Naturkräfte 
und der Zukunft einer vollendeteren Weit, wenn gleich dabei andererfeits ſich 
überall die tühne abgerifjene Großartigkeit der Ortlichkeit Ipiegelt, unter welcher 
Alles entftand. Die Deldenfage nicht minder reich, wie bie griechiſche und in 
vielem Bezuge viel zarter, namentlih in Ruͤckſicht auf das Verhaͤltniß des 
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Weibes gedacht, ſpielt in den mannigfachſten Lebensverhaͤltniſſen und zeigt ein 
nicht wenig gebildetes, an Kunſt und Wiſſen, in Geſang und Sprache mannig⸗ 
faltig ausgebildetes Volk. Aber ein aanz eigenthuͤmlicher Beſtandtheil des nor⸗ 
difchen Mythus iſt die Zauberei, jene Macht ſich in jede Geſtalt vermittelſt äußerer 
Mittel zu verwandeln und Beſchwoͤrungen über die ganze Natur auszufprechen, 
Es ift wahr, auch in den Mothologien der Griechen, Haypter und Inder finden 
fi) zauberfundige Weſen, denen die Naturkräfte zu Gebote ftehen; aber die 
Götter als folche wiffen nichts von diefen Gaben, fie bedürfen ihrer nicht 
und wenn fie fih in irgend ein Weſen niederer Ordnung ummwanbeln, fo 
gefchieht es doch nicht auf die Weile, wie bei den Göttern bed Nordens, welche 
immer ihrer Natur nach ald mächtige Zaubermwefen erfcheinen. Nicht weniger 
bedeutfam und eigenthümlicy erfcheinen die Riefen in dieſer Götterlehre, ein 
Geſchlecht, welches die Asgarder nicht zu vernichten im Stande find, obſchon 
fie es ſtets befämpfen und öfter fich mit ihnen durch Heirathen verbinden. Zwi⸗ 
Shen beiden fiehen die Menfchen und an ber Spige diefer gleichlam die Helden. 
Da das Wefentliche der Götterlehre des Nordens, in fofern die Edda ſolche lehrt, 
bereits in dem Artikel Affen gegeben worben ift, fo verweilen wir bier auf den⸗ 
felben und in Bezug auf bie übrigen mythologiſchen Entwidelungen auf den Ar: 
titel Alfen, Nornen, Riefen, Zhurfen, Walhalla, Wanen. — Die M. der 
alten Germanen war im Ganzen der nordifchen gleich und nur in einzelnen Zügen 
von eigenthümlicher Auffaffung, weßhalb wir eine Erörterung darüber fuͤglich 
übergehen zu können glauben. Die Mythologien anderer Wölker endlich find 
theils zu wenig vollftändig erfaßt, theils Liegen fie unferm Zwecke zu fern, ale 
dag wir ihrer weitläufiger gedaͤchten. Aus der Menge der uber M. im Allgemeis 
nen und Befondern gefchriebenen Werke erwähnen wir nur Creuzer's „Symbolik 
und Mythologie der alten Völker , befonders der Griechen” (2. Aufl. Leipz. und 
Darmft. 1819—21. 4 Bde. 8.); ©. Hermann’s „Briefe an Creuzer über das 
Weſen und die Behandlung der Mythologie’ (Reipz. 1819); Baur’s „Symbo—⸗ 
ie und Mythologie‘ (Sturtg. 1824. 2 Bde); Majer's „Brahma oder Religion 
der Indier“ (Reipz. 1818); von Bohlen „Das alte Indien’ (Königsb. 1830. 
2 Bde); Rhode „Über religisfe Bildung, Mptbhologie und Philofophie der 
Hindu“ (Leipz. 1827. 2 Bde. 8.); D. Frank's „Vjaſa über Pbilofophie, 
Mythologie, Literatur und Sprache ber Hindu“ (München und Leipz. 1826 ff.); 
Jak. Grimm's „Deutſche Mythologie“ (Göttingen 1835). 82. 


N. 


M, der 13. Buchſtabe ber abendlaͤndiſchen Alphabete, bildet ſich durch Ans 
legen dee Zunge an die Zähne, fo daß man ihn mehr durch die Naſe ſpricht, ob: 
wohl man fälfchlicy ihn dann Nafenton nennt, wenn man bie Naſe babei eben: 
falls verfhließt und fo den Laut gewiſſermaßen verfhludt. Ex wird zu den flüf: 
figen Gonfonanten oder Halbvocalen gerechnet, mit denen er ſich meiſt auch aſſi⸗ 
milirt. — N.N. als Abkürzung bedeutet nomen nescio (den Namen weiß ic) 
nicht), db. b. eine Perfon, deren Name bier gleichgültig iſt. R 

Nabathaͤer maren einft das Hauptvolk des fteinichten Arabien. Über die 
Ausdehnung ihres Landes, Nabathaͤa, finden fih ſchon unter den Alten ver: 
fhiedene Meinungen. Joſephus nimmt den Euphrat und ben elanitifdyen Meer: 
bufen, Strabo das rothe Meer und den perfilchen Meerbufen zur Grenze deffel: 
ben. Vielleicht hatte es im Wechfel der Zeit einen geringern oder größern Um: 
fang. Zu den wichtigſten Städten gehörte Elana (in der Bibel Elath, h. Ailah 
oder Akaba), das feit Salomo den Juden zum Haupthafen diente, Phara 
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(h. Sara), Eyiongeber, fpäter Berenice, gleichfalls am elanitiſchen Meerbufen. 
Petra (h. Karat) war die Hauptftadt. Die N. lebten größtentheils von Vieh⸗ 
zucht, Handel und Jagd, theilten fi nad) Ptolomäus in mehrere Stämme und 
ftanden in den fpätern Zeiten mit den Juden in einem freundfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe (1 Marc. 5,25. 9, 35). Den Namen follen fie von Nabajoth, dem Erſt⸗ 
geborenen Iſmael's, erhalten haben. 77. 
XTabe, fr. moyeu; engl. nave, stock, iſt am Wagenrade ber ausgehöhlte 
Klotz, welcher zunächft um die Achfe liegt und aus welchem bie Speichen nach ben 
Felgen führen. 30. 
Ylabel, lat. umbilieus; fr. nombril, umbilic; engl. navel, nennt man 
bie in der Mitte des Unterleibes gelegene runde, mehr oder weniger vertiefte Narbe, 
die von dem Abfcyneiden des Nabelfiranges herrührt. Die Gegend drei Quer» 
finger breit über und eben fo viel unter dem N. heißt bie Nabelgegend. Den 
N. umſchließt ein dider, fehr fefter Rand, der Nabelring, welcher von der 
ollmäbligen VBerengerung der meiten Öffnung hertuͤhrt, bie in der Bafis des 
Mabelftranges enthalten war. Wo diefe erfte Öffnung bei der Geburt nur un: 
volltommen geſchloſſen ift und fich ein Theil der Bauchorgane außerhalb der Bauch: 
hoͤhle befindet, macht dieß die angeborene Eventratio aus (womit man gewiſſe 
Arten von Bauchbruͤchen bezeichnet), die man nicht mit Nabelbrüden ver: 
wechſeln darf, obgleich ſich diefe ebenfalls oft durch den mehr ober weniger erwei⸗ 
terten Ring felbft oder durch Riſſe, die im Umkreiſe diefer Öffnung vorbanden 
fein önnen, bilden. — Nabelſtrang oder Nabelfhnur, lat. funiculus 
umbilicalis; fr. eordon umbilical; engl. navel string oder umbilical chord, 
nennt man das [hnurförmige, verfchiedene Windungen, Anſchwellungen, Kno⸗ 
ten, ja felbft Verfchlingungen darbietende, die Frucht mit bem Muttertuchen 
(placenta) verbindende und ſich daher von diefem leßtern bis zum Bauche des 
Kindes erfireddende Organ. Er verlängert fich in dem Maße, als der Embryo 
waͤchſt und ſich von feinen Eihüllen entfernt, bis er endlich eine Länge von 18 
bis 24 Zoll erreicht. Im neunten Monate befteht derſelbe aus einer Blut: und 
zwei Schlagabern, aus einer diefe Gefäße umgebenden reichen und galfertartigen 
Subftanz, aus dem Harnftrange und endlich aus der diefe Theile umgebenden 
Nabelſtrangſcheide, welche eine Fortfegung des Ammnion (Schooßhaut, die den 
Foͤtus zunaͤchſt umgibt) iſt. Nabelſtrang und Mutterfudhen vermitteln demnach 
den Zuſammenhang zwiſchen dem muͤtterlichen und kindlichen Organismus. In 
der erwaͤhnten Nabelſtrangſcheide befindet ſich im Anfange der Schwangerſchaft 
ein durchſichtiges, mehr oder weniger rundliches Bläschen, das Nabelbläshen 
(audy Dotter: oder Darmbläschen) genannt, welches unmittelbaram untern 
Theile der vordern Fläche des Embryo liegt und von den meiften Phyſiologen für 
analog mit dem Dotterfade des Huhns gehalten wird, fo daß es anfänglich dem 
Embryo zur Nahrung dient und wahrfcheintich der erfte Theil des Eies iſt. — 
Nabel nennt man in der Botanik auch die Kelchnarbe von den Früchten, wo 
nämlich der abgefalfene Kelch gefeffen hat. 14. 
Ylabob oder Nawaub ift der Titel der indischen Heinen Fürften und bedeu⸗ 
tet eigentlich Statthalter. Wie aber in großen Staaten überhaupt, wenn bie 
Regenten ſchwach werden, die einzelnen Großen ſich unabhängig machen, fo auch 
bier, als das Reich des Großmoguls durch Nadir Schah erfchüttert ward. Doch 
ftehen die Nabobs jegt ſaͤmmtlich als tributpflichtig unter der britifchen Verwal⸗ 
tung und der Name ift feitdem allgemeiner geworden und wird mit einem reidyen 
Praffer fononym gebraucht. 30. 
Wabonaffar war nad) Ptolomäus der erfie König von Neubabylon. Mit 
dem Antritte feiner Regierung begann er eine neue Zeitrechnung (aera Nabonas- 
sarea). Diefe fängt mit dem 26. Febr. des julianifchen Kalenders 746 v. Chr. 
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an und ein Jahr derfelben zählt 365 Tage und 4 Stunden. In ber Bibel fol 
N. unter dem 2 Kön. 20, 12 erwähnten Baladan zu verſtehen fein. 77. 
; Nachahmung, lat. imitatio; franz. und engl. imitation, ift im Alge 
meinen jedes Handeln nach dem uns vorfchwebenden Thun eines Anden. Wir 
betrachten bier die N. nur in Beziebung auf die fhönen Künfte. Unter 
den verfchiedenen Principien, welche Aſthetiker aufgeſtellt haben, um daraus 
ihre Theorien für die aͤſthetiſchen Kuͤnſte hetzuleiten, iſt der Grundſatz der N. 
einer der einflußreichften und zugleid, dadurch, daf man feine wahre Bedeu: 
tung verfannte, einer der verwirrendflen geworden. Eben fo alt als natür: 
Lich ift die Frage, worin ift das Vergnügen, welches jedes gelungene Kunſtwerk 
erwedt, begründet? Arifloteles findet den Grund in der Vollkommenheit ber 
Nachahmung. „Das größere oder geringere Vergnügen”, meint er, „wel⸗ 
es nur ein ſchoͤnes Nachbild macht, liegt in dee mehr oder minder gelungenen 
bnlichkeit, die es mit dem Urbilde hat“. Spätere Kunſttichter glaubten des 
Arifloteles Ausfprucd richtig zu ergänzen, wenn fie al8 Gegenftand der N. die 
Natur fegten und Die Nahahmung der Natur als Principannahmen. Bat⸗ 
teug feßte endlich dadurch dem Ganzen eine franzöfifche Krone auf, daf er bie 
Nachahmungderſchoͤnen Natur als hoͤchſtes Gefeg aller äftherifchen Künfte 
aufftelte. Eben fo weit entfernt aber von der PR. und dem Studium der Natur 
verächtlich zu fprechen oder den Dichtern, welche die fcharfen Gebote ber Wirklich: 
keit nicht genehm finden und ſich lieber in die Dde der Phantafterei veriteigen, die, 
wie Jean Paul fagt, den Ürher in dem Äther mit Äther malen, das Wort zu ces 
ben, ald denen, weiche bie Natur treu copiren zu können und zu müffen glau⸗ 
ben, diefes aber fo wenig vermögen , als Affen Menſchen zu fein, beiftimmen zu 
wollen; glauben wir das Weſen der Poefie in die N. einer doppelten Natur fegen 
zu müffen, nämlich in die N. der inneren und dußeren Natur, bie ſich beide 
wechfelfeitig in einander fpiegeln , oder mit einem andern Ausdrude, in die Dars 
flellung der Ideen durch Naturnachahmung. So kommt es, baf das poeti⸗ 
ſche Abbild mehr enıhält, als das Urbild, und fogar das Miderfpiel gewährt, 
wie ein gedichtetes Leiden, Luft. Die äußere Natur wird in jeder inneren eine ans 
dere und das Genie unterfcyeidet fi) eben baducch, daß es die Natur reicher und 
vollftändiger ſieht. — Eine andere Art der N. ift die ſchon vorhandener Meifters 
werke im Gebiete der Kunft. In diefer Beziehung kann man eine freie und eine 
ſtlaviſche N. unterfheiden. Der freie (geniale) Nachahmer wird fih nur das 
Mefentliche, ewig Gültige in feinem Vorbilde zum Muſter nehmen und fein Werk 
felbftfländig ausbilden; ber ſtlaviſche Nachahmer aber wird das Wefentliche von 
bem Zufäligen und Perfönlichen feines Vorgängers nicht zu unterfcheiden wiffen 
‚und nie eim Bräftiges Producer feiner geiftigen Individualität zu Tage fördern. 
Nachahmer der legten Art fallen nicht felten ins Kindiſche und Läppifche; man 
erinnere ſich nur an die faden Zändeleien unferer fogenannten Anakteontiker. — 
„Nachahmungen in ber Muſik“, fagt Sulzer's Theorie, „find meledifche * 
einander folgende Säge, die mehr oder weniger ÄAhnlichkeit unter einander haben 
Insgemein werden fie nadı dem lateinifhen Ausdrude Imitationen genannt. 
Man beingt fie ſowohl im einer, als in mehren Stimmen, bald mit flrengerer, 
bald mit weniger genauer Ähnlichkeit an und nennt fie dehwegen firenge oder leere 
Nahahmungen. jene kommen meiftens in Fugen und fugirten Sachen, diefe 
in allen figurirten Zonftüden vor”, 67. 
Vachbar, lat. vieinus; fr. voisinz; engl. neighbour, iſt auf den Dörfern 
ein jeder mit einem freien Wohngebäude, welches nicht von einem Dauptgute ab: 
hängig ift, angefefiener Grundſtuͤdsbeſitzer. Hält derfelbe zugleich Zugvieh, To 
beißt er Nachbar und Anfpänner, außerdem blos „Nahbar”. Nur bie 
Nachbarn, d. h. Befizer von Nahbargüterm, werden als Gemeindeglieder 
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angeſehen und genießen das Nach barrecht. Haͤuſer, welche von einem andern 
Gute abgebaut ſind, gehoͤren nicht zu den Nachbarſtellen und haben keinen An- 
theil an den Gemeindenutzungen und Laſten. Ihre Beſitzer gehoͤren gemeinhin 
zu den Einwohnern und find nur zu ben dieſen obliegenden Laſten, z. B. zur 
Unterbaltung von Kirchen und Schulen, pflichtig. Auch verfleht man, wenn 
von Dienſtbarkeit die Rede ift, unter Nachbarn bie angrenzenden Grunds 
ftüdsbefiger, unberudfichtigt, ob die Befigungen in Feldgütern oder Häufern 
befteben. Ihre Güter heißen jedoch nicht Nachbargüter, fondern benachbarte. 
Blos benachbarte Güter koͤnnen zu Dienftbarkeiten geeignet fein. 17. 
Nachdruck oder Buͤchernachdruck, franz. contrefaction ; engl. reprin- 
ting, findet flatt, wenn Jemand bereitö vorhandene Bücher, Mufilalien, Ku: 
pferfliche, Steindrude u. a. mittelft der Druckpreſſe ohne Bewilligung des Ders 
ausgebers im gleicher Form und gleichem Inbalte vervielfältigt und budy 
bändlerifd verbreitet. Daß dert. in diefer Geftalt für den Herausgeber des 
Werts hoͤchſt benachtheiligend fei, fo wie, daß ein Verfahren der Art, wie der 
Nachdrucker fi) unterſteht, bei einem höheren Gulturzuftande durch die Sitte ges 
mißbilligt werde, leidet keinen Zweifel. Die Schädlichkeit des Unternehmens 
vom Nachdrucker hat ihren Grund in dem buch haͤndleriſchen Vertriebe 
in vervielfältigten Ereraplaren, deren Menge weder Maß noch Biel 
kennt. Es handelt fid) dabei nicht etwa blos um die nachtheilige Goncurrenz, die 
der rechtmäßige Werleger, dom feine Originalauflage weit höher zu ſtehen kommt, 
mit dem Nachdrucker zu beflchen bat; fondern es wird vielmehr feine Unterneh: 
mung von bdemfelben unmittelbar feindlich angegriffen. Der Nachtheil verbrei: 
tet fi über das ganze Geſchaͤft, indem bemfelben ein bedeutender Theil des 
Fonds durch die vom Nachdrucker zu Grunde gerichtete Unternehmung entzogen 
wird, Ein noch nicht feft begründetes Unternehmen kann dadurch geflürzt wer⸗ 
den; im jebem Sale aber wird der Herausgeber um den Lohn feiner Auslage, 
Mühe und Arbeit gebracht. Umfaſſende Unternehmungen können daher nicht 
gewagt werden. Den Autor trifft eim gleiches, bisweilen noch bärteres Loos, 
Die folgenden rechtmäßigen Auflagen, auf beren Honorar er bingearbeitet hat, 
bleiben aus und mithin auch die Früchte bes bereits verwendeten Fleißes. Dabei 
kommt er nicht felten, wie in den juͤngſten Zeiten befonder6 fühlbar geworben ift, 
in die Gefahe, daß fein für ein ganz anderes Publicum gefchriebener,, unter ganz 
anderen Umfländen und Bedingungen in Drud gegebener Yuffag durch die vom 
Nachdrucker unternommene ruͤckſichtsloſe Verbreitung in ein ganz anderes Licht 
geftellt wird. Bringen body ſchon unpafiend oder gehäffig angebrachte Auszüge 
die unangenehmften Berührungen hervor. Das Publicum endlich entbehrt die 
Fortſchritte, welche der Wiffenfchaft in den Verbefferungen der folgenden Auflas 
gen, die num ausbleiben, zu Gute gefommen fein würden. Fuͤr das allges 
meine Wohl iſt das Unternehmen des Nachdruckers benachtheiligend, indem 
derfelbe nicht, wie Andere, feine Kräfte und fein Vermögen zur Hervorbringung 
neuer, nutzbarer Öegenflände verwendet und dadurch zum N utionalwohlitande 
das Seinige beiträgt; fondern nur das Vorgefundene mechanifch vervielfältigt, 
meift verfchledhtert und den Wohlſtand des Mitbürgers untergräbt. Selbſt der 
Staat kann in den Fall kommen, durch die Rüdfichtiofigkeit des Nahdruders 
im Auslande compromittiet zu werden. Der befondere Grund, weßhalb der N. 
durch die Sitte eine allgemeine Mißbilligung erhält, befleht in der Anmaßung 
bes Nachdruckers, der ſich über Aues hinwegfegt, unbelümmert, was für Schas 
den er anrichtet und ob man ihn verachtet, wenn er nur ohne Mühe, ohne Rifico 
und ohne Zalent gewinnt; ferner in dem Gemeinen, welches in dem Unterneh⸗ 
men liegt, daß er, anflatt durch eigene Kraft etwas hervorzubringen oder zu vers 
anftalten, erſt es ablauert, bis ein Anderer durd) fein Talent und feine Betriebs 
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ſamkeit etwas hervorgebracht hat, und dann gleich ber Raubbiene bervorbricht, um 
den Gewinn mit dem Unternehmer zu theilen. Won diefem Standpuntte aus⸗ 
gegangen bürften die Gründe wider den N. bauptfächlich aus dem Zwecke des 
Staatsverbandes, baf einem jeden einzelnen Mitgliede gleihförmiger Schuß der 
Bedingniffe feiner Eriftenz gewährt werde, alfo aus dem öffentlichen Rechte 
herzunehmen fein und als Pflicht des Staats erfcheinen, im Innern die Seini- 
gen gegen Anmafung zu [hügen, bei auswärtigen Staaten aber den Schug der 
Ihrigen zu bevorworten. In der That hat man auch in Deutfchland (Bundes: 
acte Art. 18) den Schuß bes Buchhandels gegen N. bereits zur allgemeinen An» 
gelegenbeit gemacht. Da, mo man bei den Verſuchen, die Unrechtmäßigkeit 
des Nachdrucks privatrechtlich zu demonſtriren, von dem letztern Verhaͤltniſſe ab: 
gegangen ift und fidy nur mit der Frage abgegeben hat: „ob es Überhaupt erlaubt 
fei, dem Andern feine Gedanken nachzubilden und ſolche durch die Druckpreſſe 
zu vervielfältigen? ” hat e8 nicht fehlen mögen, daß man auf verfchiedentlidhe 
Schwierigkeiten geftoßen if. Man bat daher dem römifchen Rechte den Vor: 
wurf, daß es keine Hülfe gegen den N. in feinen Einrichtungen biete, mit Un: 
recht gemacht. Denn obgleich nach des Cicero Buche vom Weſen der Gottheit 
(de natura deorum) die Zufammenfegung einzelner Buchftaben zum Ausdrude 
von Gedanken nicht unbekannt war, fo mar es duch nicht die Vervielfältigung in 
Abdruͤcken durch die Preffe und der buchhändlerifche Vertrieb. Die Mehriten ba: 
ben fich bei ihren Verfuchen auf ein Eigentbum bezogen, welches dem Schrift: 
fteller an feinen Geiftesproducten zuftehe. Man hat in diefer Ruͤckſicht den N., 
der in diefe Rechte flörend eingreift, bald für Diebftahl (furtum usus), bald für 
Foͤlſchung erklärt, bald als einfache privatrechtliche Störung im Eigenthumsge⸗ 
nuffe angefehen wiffen wollen und daraus fogar ein Übergangsreht auf die Er: 
ben ıc. gebildet; allein der Sag beweiſt zu viel. Es ift dagegen eingewendet wor: 
den, daß ſich an einmal ausgefprochenen, alfo zur abfolut berrenlofen Sadye ge: 
wordenen Gedanken ein Eigenthumsrecht nicht mehr denken laſſe. Wir ver: 
mögen es nicht, ein ſolches Redyt (jus exceludendi tertii) an Dinge zu denken, 
auf welche eine ausſchließende Einwirkung unmöglich if. Man hat in der For: 
mirung der Gedanken (im Ausdrude) eine Art Befig für den Schriftfteller fin: 
ben wollen. Allein er würde den Befig, wenn ja ein foldyer denkbar ift, aufge: 
geben haben, fo wie er den Gedanken befannt werden ließ und ihn zum Gemein- 
gute für Ale machte. Wieder Andere führen, mie es fcheint, mit mehr Glüd 
an: „ber Nachdrucker führe aus, was nur der Perfon des Schriftftellers auszu⸗ 
führen zufomme‘ und betrachten die Sache nach der Rechtsaͤhnlichkeit der roͤmi⸗ 
hen Injurie im mweitern Sinne als Anmaßung (Ußoıs), welche die Perfönlich- 
keit des Andern verachtet. In fofern man aber dem Nachdrucker vorgeworfen 
bat, daß er ſich in die Geſchaͤfte des Andern eindränge, oder indem man ihn mit 
dem Betrüger verglichen hat, fo ift bem entgegengefegt worden, daß derſelbe viels 
mehr offenbar nur feine eigenen, nicht aber fremde Gefchäfte führe und mehren: 
theils aus der Art feines Gewerbes gar kein Hehl madye. Ein Anderes würde es 
fein, wenn er den N. für Original ausgaͤbe. Dieß wäre jedoch ein beſonderes 
BVerbrehen. Endlich hat man ſich auf das obligatorifche Verhaͤltniß bezo⸗ 
gen, welches zwilchen dem Autor und dem Verleger flattfinde. Alfein es gibt 
aus dem obligatoriihen Rechte keine Wirkung gegen den Dritten, der nicht mit 
contrahirt hat. Es zeigt fich bier auch das Unzulängliche des Vorſchlages: daf 
der Verleger bei einem jeden Eremplare, welches er ausgibt, den Abkäufern die 
Bedingung (lex venditionis) ftellen und fogar vordruden folle, daß foldyes nicht 
dürfe nadhgedrudt werden. Denn der Nachdruder wird nicht verfehlen, fi das 
Eremplar zu feinem Gebrauche aus dritter Hand zu verfchaffen, wenn er ja fo be: 
denklich fein follte, um eine Befhönigung für ndthig zu erachten. Am Faßlich⸗ 
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ften dürfte vieleicht ber Nachbruder auch privatrechtlicy zu wwiberlegen fein, wenn 
man auf feine eigenen Gründe für feine Rechtfertigung eingeht und bie Unzulängs 
lichkeit derfelben darftellt. Der rechtmäßige Herausgeber hat auf alle Fälle die 
Prävention, melde fih auf ein vom Schriftfleller ermworbenes Recht 
gründet. Der Nachdrucker aber verlegt ihn und feinen Vordermann, ben 
Schriftfteller, darin. Das darf er aber nicht; denn die Regel: : „wer fich feines 
Rechts bedient, verlegt Keinen‘‘, kann er für ſich nicht anführen, ba er fein Recht 
hat und durch fein eigenes Factum kann er ſich bekanntlich keine Rechte felbft ers 
theilen. Wergebens wird er ſich auf ben Erwerb durch Dervorbringung neuer 
- Bormen (Specification) oder durch Erzeugung von Früchten ober auf Bohn von 
Arbeiten beziehen, indem er etwas Neues nicht hervorbringt und kein fruchtbrin- 
gendes Unternehmen bearbeitet, fonbern nur das von Anderen Dervorgebrachte me⸗ 
chaniſch vervielfältigt. Noch weniger würde er fi) auf das Recht der Nachbile 
bung, welches in anderen Öegenfländen, z. B. Kunſtwerken, Fabrikerzeugniſ⸗ 
fen ıc., Keinem zu beftreiten ift, ober auf das ewige Fortbilden dee Menſchheit, in 
dem immer Einer auf der von dem Andern vorbereiteten Stufe fortfchreitet, beru⸗ 
fen dürfen. Denn gerade umgekehrt ift fein Verfahren das entgegengefegte. 
Nichts von dem, was er nachdruckt, hatte er ſich zu eigen gemacht, gefchweige 
denn baf er fich einer hoͤhern Stufe zu nähern ſtrebte. Er drudt mechaniſch blos 
daſſelbe nach, was er vorgefunden hat, wenn er es nicht noch verfchlechtert. Nicht 
einmal bie Mühe des Nachahmens würde man ihm zugeflehen können, Mehr 
Schwierigkeiten fcheinen die Beftimmungen zu unterliegen. A. In wie weit ift 
ein von der Originalausgabe abweichender, ihr aber docdy nahe fommender Abs 
druck für N. zu halten? und B. in wiefern ift die Aufnahme und Verbreitung, 
felbft von gleichförmigen Wiederabdrüden unverboten? Es gibt nämlich eben fos 
wohl Auffäge, die zur allgemeinen Verbreitung unmittelbar beflimmt find, als 
ſolche, gegen deren Wiederabbrud Niemand ein Intereſſe hat, wie Zeitungs: 
nachrichten, öffentliche Bekanntmachungen, Auffäge in Wochenblätter; ferner 
abfolut herreniofe Werte. Dahin gehören die Werke der Alten und folche, deren 
Berfaffer oder Derausgeber unbekannt find (der Reihsabfchied vom Jahre 1750 
$. 156 verordnet jedoch, daß Autor und Verleger ſich nennen); ferner in frem: 
den Ländern erfchienene Schriften, Kupferſtiche ıc., die kein befonderes Schuß» 
privilegium haben. Auf diefe würde die Anwendung ber erwähnten Grundſaͤtze 
wider den I. an ſich nicht paſſen. Es gibt aber auch unveränderte Abdrüde, bie, 
weil fie in anderer Stellung und anderer Beziehung vorlommen, doch baffelbe 
nicht enthalten, was in der eigentlichen Auflage beſteht. Dahin gehört die woͤrt⸗ 
liche Aufnahme ganzer Säge in andere Werke zu Belegen. So kann «6 fogar 
vorkommen, daß felbft verbotene Auffäge in die Herausgabe der darüber er⸗ 
gangenen Acten aufgenommen werden. Es gehört ferner dazu der Wiederab⸗ 
druck gemiffer Stellen in veranftalteten Auszügen, fo wie bie Aufnahme einzelner 
Auffäpe in Sammlungen, die nad) befonderen Zwecken eingerichtet find. (Won 
folgen Sammlungen, die nur zum Scheine den Namen führen, indem die be- 
ſonderen Abtheilungen unter eigenen Titeln einzeln daraus abgelaffen werden, 
kann bier, da ſolches dem Betruge angehört, fo wenig die Rede fein, als von 
dem Mißbrauche der Firma des rechtmäßigen Verlegers oder dem Fälfhen, wenn 
ber Nachdrucker fein Unternehmen für Driginalauflage ausgeben follte, weil dies 
ſes beſondere Verbrechen bilben würde.) In allen jenen Fällen ift jedoch die Rechts 
mäßigkeit des MWiederabdruds hin und wieder bald zugeflanden, bald in Zweifel 
u worden. Noch mehreren Schwierigkeiten fcheint die Beurtheilung ber 
Fälle zu unterliegen, ba es ftreitig gemacht wird, ob bei einem Drudwerke, Rus 
pferfliche u. a. die babei angebrachte Veränderung von der Bedeutung ifl, um 
das Product aus der Claſſe der beziehungstofen, blos mechanifhen Vervielfaͤlti⸗ 
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gungen herauszuheben und für etwas eigenes Selbfiftänbiges zu erklaͤren. Die 
Regel: daß bie Nahbilbung umverwehrt fei, indem ihre zum Grunde liege, daß 
der Bilder die vorgefundene Idee ſich zu eigen gemacht habe und num gewiſſer⸗ 
mafen aus fich felbft etwas Neue 6 hervorbringe, während bem der N. nur da 
Naͤmliche mechanifc, vervielfältige, entfcheidet den Streit gerade dann nicht, 
wenn es zweifelhaft ift, ob die Beftandtheile des Begriffs ver Nachbildung oder 
des Nahdruds vorliegen? Die Verfchiebenartigkeit der Gegenflände, wenn 
nämlich beim Drudwerke der Gedanke, beim Kupferftiche aber die Form ıc. in 
etwas verändert worden iſt, wird nicht felten die Bedenken vervielfältigen, ob der 
andere Herausgeber das Worgefundene wirklich fich zu eigen gemacht und wie viel 
ee von dem Seinigen dazu gerhan habe? Je vielfältiger aber die Abweichungen 
und Scyattirungen fich denken laſſen, deſto [hwieriger dürfte die Feftftellung po⸗ 
fitivee Säge darüber fein; deſto wandelbarer müfjen diefelben von Beit zu Zeit 
werden und daher den jedesmaligen Anfichten: des Zeitalters umterzuftellen fein. 
Hier alfo fcheint der Fall vorzuliegen, wo ber Ausfpruch.über das „Schuldig” 
oder „Nicht ſchuldig“ des Nachdruckes, vorzugsweife von Geſchwornen zu 
erwarten ſtehen möchte. 10. 
Vachdruck, lat, vis; franz. und engl. emphase, bezeichnet in den ſchoͤnen 
Künften die befondere Art des Ausdruds, bei welcher dem Zeichen der darzuftels 
Ienden Idee eine größere Kraft gegeben und gewiſſermaßen bildlich ein ftärkerer 
und längerer Drud darauf angewendet wird. Daher folgt aber, daß ſchon ber 
Mortbedeutung nad bee N. nur bei den Künften der Töne, in der Rede und der 
Mufit, vorkommen kann. In jedem Falle ift er eine Verftärfung des Ausdrucks 
zur Hervorbringung eines befondern Effects, auf welchen der Geiſt des Hoͤrers ges 
richtet werden foll und kann ſowohl in einzelnen Worten und Toͤnen wie in gan: 
zen Sägen und Paffagen angewendet werden (f. Betonung). Die Mittel zu ber 
legtern Art find Gegenftand der Rhetorik und werden unter den Figuren (f. d. 
Art.) begriffen, deren geſchickte Anwendung jederzeit einen M. bezeichnet und 
nie ohne Effect bleibt. 9. 
Vachfolger, lat. suecessor. Man bedient ſich des Ausdrucks beſon⸗ 
ders vom ordnungsmäßigem Eintritte des Nachfolgenden in die Rechte und 
Verbindlichkeiten des abgegangen Vordermannes und unterfcheidet das 
bei die Gefammtfolge (universalis suecessio) von der in den Beſitz ein 
zelner Begenflände oder Rechte (singularis successio). Jene findet ſtatt beim Er: 
ben, welcher in alle Rechte des Verftorbenen fo gut, wie in alle Verbindlich 
keiten beffelben, in fofern ſolche nicht als von der Perfon ungertrennbar anzufehen 
find und mit dem Ableben erloͤſchen, eintritt, Die Erbfolge oder das Erb: 
folgerecht mthält daher eine allgemeine Succeffion. Zu den befon: 
deren Nachfolgern gehören die Annehmer gewiffer Ämter, Stellen oder Befiz 
zungen, namentlich die Lehnsfolger, Käufer gewiſſer Rechte x. Bei ihnen 
‚gilt die Regel: daß fie nur in ſolche Verbindlichkeiten einrreten, welche entweder 
mit dem Befige der Sache verbunden oder von ihnen befonder® übernommen 
worden find. Beim Wechſel der Regierung eines Landes ift «8 daher zur Beur⸗ 
theilung der Verhaͤltniſſe des Nachfolgers von befonderer Wichtigkeit zu umter: 
ſcheiden, ob derfelbe vermöge eines allgemeinen Rechtes zur Regierung berufen 
war oder aus einem befondern Grunde dazu gelangte. 3. 
Nachgeborene find Kinder, denen ditere Gefchwiftere vorgehen, befonders 
folche, die nad) des Waters Tode erſt zur Welt kamen. Legtere nennt man Poft 
h umi (mörtlih: nach der Beerdigung folgende). In den Abendländern hat 
die frühere oder fpätere Geburt in der Regel keinen Einfluß auf Wermögensrechte; 
nur in Anfehung gewifjer Arten von Befisungen finden befondere mit denfelben 
verbundene Abweichungen flat. Bei der Erbfolge in fogenannte Prim ogeni: 
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turen unter Privatleuten hat ber Erftgebörene den Vorzug. Bei Sterb ele h⸗ 
nen überläßt man zwar das Gut am liebften bem juͤngſten Sohne, allein «6 iſt 
blos rathſam dieß zu thun, nicht aber nothwendig. Bei Regentenhäufern 
kommt dem jedesmaligen aͤlteſten Sohne die Regierungsfolge im Lande zu. Die 
nachgeborenen Kinder werden durch ausgefegte Apanagen abgefunden, daher 
nahgeborene Prinzen fo viel ald Apanagirte. Die nad bes Vaters 
Ableben erſt zur Welt gelommenen Kinder find eben fo rechtmäßige (legitime), ale 
die, welche bei deſſen Lebzeit geboren werben, in fofern nur bei der Mutter die ges 
fegtiche Zeit der Schwangerfchaft zutrifft, d. h. daß die Niederkunft nicht fpäter ers 
folgt, als mit Ablauf des 10. Monats nach dem legten Zage, ba der Gemahl noch 
lebte. Im gemeinen Leben verurfacht der Fall; twenm eine ſchwangere Witwe 
binterlafjen worden, meiter keine befondere Umftände; allein mo befondere Suc⸗ 
ceffionsrechte zu beruͤckſichtigen find, da, mo ber Anfall der Verlaſſenſchaft an 
die Seitenvewandten auf dem Spiele ſteht, endlich bei ber Regentenfamilie, went 
noch kein Prinz vorhanden war, wuͤrden bie nächften Anverwandten und im lege 
tern Falle auch die Stände das Recht fo wie die Verpflihtung haben, die Wittwe 
mit derfelben Sorgfamteit und Pflege während der Schwangerfhaft zu bedienen, 
als wenn der Verftorbene noch unter ihnen zugegen märe, um den Sprößling zu ers 
halten und die Legitimität defjelben zu ſichern (Tit. 285. 4.). Es kann daher auch über 
die Regierungsfolge, die Erbtheilung oder den Eintritt in die Primogenitur ıc. vor 
der Hand, biß die Miederkunft erfolgt, noch nichts Entſcheidendes verfügt werden. 17. 

Nachhut oder Nachtrab (Arrieregarde). Um ein in der Nähe des Fein⸗ 
des marfchhicendes Truppencorps vor Nedereien kleiner feindlicher Abtheilungen 
zu bewahren und um demfelben zugleich von der Annäherung ftärkerer feindlicher 
Trupps zeitig Kunde und ſonach Zeit zu verfchaffen, fi zum Empfange des 
etwa anılıdenden Feindes in angemeffene Verfaffung zu fegen, werden befondere 
Detachements entfendet, melche die Marfcheolonne von allen Seiten umgeben 
und gleichſam eine fhügende Kette um felbige bilden. Haupitheile diefer ſchuͤtzen⸗ 
den Kette find 1) die Avantgarde oder das Detachement, welches vor ber 
Spige (tEte) der Colonne marſchirt (f. d. Art. Vorhut); 2) die zur Seite der 
Colonne marfhirenden Detachements, welche Seitendedungen oder Seitentrupps 
heißen, und 3) derjenige Theil, welcher hinter der Colonne (an ber queue) folgt 
und Arriöregarde genannt wird, welche alfo im Allgemeinen bie Beftimmung hat, 
den Rüdzug zu beden. Die Zufammenfegung und Stärke der Arrieregarbe rich⸗ 
tet ſich im Allgemeinen nad) der Stärke des Hauptcorps; bei Heinen Corps bes 
trägt diefelbe etwa 4 des Gros, bei größeren +, bei ganzen Armeen 4. Die Ent: 
fernung der Arrieregarde von dem Hauptcorps richtet fich dagegen mie die Waffen: 
arten, aus benen fie zuſammengeſetzt wird, nad) der Belcyaffenheit des Zerrains. 
Ganz ohne Gavallerie darf diefelbe-niemals fein, ja unter Umfländen wird die 
Gavallerie zur ent[cheidenden Waffe. Reitende Artillerie thut vorgügliche Dienfte 
bei der Arrieregarde, allein auch 12 Pfünder können es, wenn die Wege gut find, 
und befonder® wenn der Feind dieſes Ealiber an der Spige feiner Verfolgung führt. 
Gewoͤhnlich zieht die Arrieregarbe bei Nacht ab, maskirt den Abmarfdy des 
Corps und macht hinter einem günftigen Zerrainabfchnitte wieder Front, damit 
das Gros einen Vorfprung befommt. Sie formirt in fidy wieder eine Heine Nach: 
hut, Nachtrab, mit einer Blänkerlinie und Zwiſchenpoſten, und kleine Patrouil⸗ 
len hängen ſich mit Vorficht an den Feind; denn es ift eine unabänderliche Regel 
benfelben nicht aus ben Augen zulaffen. Die Arriöregarde folgt genau dem Wege, 
ben die marfchirende Eolonne genommen hat und forgt noch dafür, daß alle etwa 
zurückgebliebene Mannſchaften derfelben gefammelt, auch Fuhrwerke, Gefchüge ic., 
wenn dergleichen liegen geblieben fein follten, roo möglich mit fortgefhafft wer: 
den. Wenn der Transport ber legten nicht ausführbar fein follte, fo fucht man 
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dieſelben unbrauchbar zu machen oder gaͤnzlich zu verderben. Um der Verbin⸗ 
dung mit dem Hauptcorps gewiß zu bleiben, muß ber Fuͤhrer ber Arrieregarde ſich 
mit der Marfchdirection deffelben und mit den Namen der zu paflirenden — 
ten genau bekannt machen. 

Vachrichter, ſ. Scharfrichter. 

VNachſchlag, franz. note de complement; engl. note of complement; 
ital. nota di compimento, beißt in ber Muſik eine Manier, welche barin befteht, 
daß ber Hauptnote eine oder mehrere Nebennoten angehängt werden. Bei bem 
Triller if der N. wefentlih. Im neuerer Zeit fchreibt man den N. oft aus. 29. 

Vach Sicht, f. Auf Side. 

NVachſteuer, lat. census detractionis; frang. surtaxe, taillon; engl. 
re-assessment, unterfcheidet fi) vom Abzugsgelde(f. d. Art.), mit welchem 
es im gleihen Verhaͤltniſſe ſteht, blos darin, daß fie vom Fremden entrichtet 
wird, welcher eine angefallene Erbſchaft ins Ausland bezieht. Indeß findet man 
beide Ausbrüde bisweilen willkührli genommen, ber Abzug wird bier wie bort 
zu 5, bisweilen audy mehreren Procenten berechnet. ıben in auf: und abſtei⸗ 
gender Linie find in der Regel von der”. frei. Um ben Ausländer nicht unfanft 
zu berühren, hat man die Forderung faft überall abtommen laffen und dafür den 
allgemeinen Erbſchaftsſtempel — welcher die Erben auf: und — 
gender Linie mehtentheils auch frei laͤßt. 

Yladıt, lat. nox; franz. nuit; engl. night, iſt 1) ber Zeitraum, — def 
fen die Sonne unter dem Horizonte vermweilt oder bie Zeit vom Untergange bis 
zum Aufgange der Sonne. Go wird N. in ber Aftronomie verftanden. 2) Da 
die Strahlenbrechung den Aufgang der Sonne um einige Minuten befchleunigt, 
ihren Untergang aber eben fo viel verzögert, fo ift klar, daß der aflronomifche 
Zeitraum. dadurch etwas verkürzt wird und nun. in phyſiſcher Hinſicht heißt, 
unter der man alfo wirkliche N. oder Finfternig verfieht, deren Dauer und Be: 
ſchaffenheit ſich auch uͤberdieß noch nad) der Beſchaffenheit der Atmofphäre richtet. 
Endlich verfieht man 3) im bürgerlichen Leben unter N. die Zeit, welche in den 
meiften europäifchen Ländern von 10 * Abends an bis fruͤh Morgens, da es 
hell zu werden beginnt, gerechnet wird 13. 

Nacht (Mothol.) ift dasjenige mpthologifche Mefen, welches im ber Urzeit 
als Grundurſache aller Dinge betrachtet wurde. So nennt Homer die 
N. die mächtigfte Göttin, vor der ſich felbit Zeus beugt. Bei Hefiod dagegen ift 
fie nicht mehr erſte Grundurfache ber Dinge, fondern eine Tochter des Chaos, 
aus dem fie mit ihrem Gemahle Erebuß hervorgeht. Er nennt fie ferner die Mut: 
ter des Tages und des Äthers und aus fich felbft gebiert fie nach feiner Angabe das 
Schickſal, den Zod, den Schlaf, die Traͤume, bie Mühfeligkeit, die Despe: 
tiden, die Parzen, die Strafgdttinnen, die Nemefis, das Alter, die Zwietracht, 
den Neid atc., oder alle diejenigen Dinge, deren Urfprung unbefannt, deren Da= 
fein aber den Menſchen ſchaͤdlich iſt. Nach der Angabe deſſelben Schriftſtellers 
wohnt die N. im Tartarus in einem ſchaudervollen Palaſte, der von düftern Wol⸗ 
ten umhüuͤllt ift und wo ſich ber Tag und die N. begrüßen. Die bildende Kunft 
ftellt fie dar als eine [höne Jungfrau, umhuͤllt mit einem langen ſchwatzen Ges 
wande und einem fchwarzen Schleier, fahrend aufsinem zweifpännigen Wagen, 
mit ber rechten Hand den Schleier, mit der linken eine Fackel haltend, die fie 
on die Erde kehrt, um fie zu verlöfchen. 20. 

Nachtbogen wird der Bogen genannt, den bie Sonne durch ihren täglichen 
Lauf während der Nacht an der unter unferm Horizonte befindlichen Hälfte des 
Himmels befchreibt., Der. macht mit dem Tagebogen (f. d. Art.) zufammen 
den [heinbaren Weg ber Sonne am Himmel binnen 24 Stunden aus und iſ Br 
lich im Sommer am Eeinften, im Winter am größten. 
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Nachtgleiche, f. ÄAquinoctium. 

Vachtigall, lat. luscinia; franz. rossignol; engl. nighüngale, ein 
Singvogel (Motacille), nichts weniger als anſehnlich von Geſtalt und Farbe, aber 
hinſichtlich ihres herrlichen Geſangs die Königin aller andern Vögel, lebt während 
des Frühlings und Sommers in den gemäßigten Gegenden Europas, Afiens ıc. 
und zieht mit Eintritt des Herbftes zu deemärmern Zone. Die Nachtigallen halten 
ſich vorzugsmeife in Feldhoͤlzern und überhaupt an ebenen bufchreichen Ortern auf. 
Höhere Gegenden und Nadelholz meiden fie. Die Zeit ihres Geſangs (Schlags) 
(nur das Männchen fingt) dauert kaum drei Monate, im Zimmer jedody, zumal 
wenn fie jung gefangen find, wohl fedh und darüber. Vorzuͤglich (hägt man 
die, melche des Nachts fingen (Nachtfchläger); überhaupt aber zieht man die uns 
garifhe N., den fogenanntenSproffer, wegen der größern Kraft ihres Gefanges 
der deutichen vor. Die Nahrung der N. befteht in Infecten, fpäter, wenn fie 
ziehen, auch in Hollunders und andern Beeren ; in dem Zimmer giebt man ihnen 
Mehlwuͤrmer, Ameifeneier, gekochtes Minderherz, friiche Möhren, auch Semmel 
mit Milch vermifcht u. dgl. m. — Die Brutzeit ber N. dauert 14 Tage. 8. 

VNachtmahl, f. Abendmahl. 

Yladıtmahlebulle, Mit diefem Name wird bie bekannte Bulle: „In 
Coena Domini‘ belegt, welche alle Keger und Gegner der Vorrechte ber Dierars 
hie, befonders aber der päpftlichen und des Supremats berfelben über alle Län 
ber und deren Beherrſcher verdammt. Diefe folenne Bannformel ging vom 
PapfeUrbanV.(1361—1370) und MartinV.(1417— 1431) aus und erhielt im 
Laufe der Zeit die nöchigen Zuſaͤtze. Papſt Paulus III. zählt z. B. 1536 zuerft 
die Lutheraner zu ben Kegern. Pius V. (1564 — 1572) gab ihr gleichfalls eine 
neue Geſtalt und verordnete, baß fie an jedem Gründonnerstage in ben Kirchen 
öffentlich vorgelefem werben folle. Doch wurbe dieß in ben meiften Staaten un« 
terfagt, wie in Frankreich und in der Republik Venedig, von Kaifer Rudolph II, 


und dem Erzbifchofe von Mainz; in Neapel hatte diefe Verordnung fogar bürgers — 


liche Unruben zur Folge. Deffenungeachtet ließ fie Urban VIII. (1627) von 
Neuem erfcheinen und erft Clemens XIV. (1769— 1774) ertheilte eine Suspen⸗ 
fion, fie zu promulgiren, nachdem diefelbe ſchon 1768 von mehreren Rändern für 
Hochverrath erflärt worden war. Berg. (Le Bret) Pragmatiſche Geſchichte der 
Bulle ‚„‚Iu Coena Domini“ und ihrer fuͤrchterlichen Folge für Staat und Kirche 
(Leipzig 1769. 4 Xble.). - 72. 

Yladıtrab, f. Nachhut. 

Nachtſtuͤcke beißen die Gemälde, welche Gegenſtaͤnde barftellen, tie fie fich 
beim Dunkel der Nacht und im Scheine bes Mondes oder bes fünftlichen Lichts 
ausnehmen und wobei der Maler theils die Lünftliche ſchwache Beleuchtung 
ſelbſt, theils den eigenthüͤmlichen Widerfchein vorzüglich zu berudfichtigen bat. 
Das vorzüglichfte Gemälde diefer Art ift „die Nacht” von Eorreggio. — In tropis 
ſcher Bedeutung begeichnet N. jede büftere und ſchaudererweckende Darftellung. 30. 

Nachtvoͤgel, f. Schmetterlinge. 

VNachtwandler, f. Somnambulismus, 

Vachzuͤgler, f. Marodeur. 

Nackt, lat. nudus; franz. nu; engl. naked, d. i. von Kleidern entbloͤßt, 
ift in der Malerei in fofern von der größten Bedeutung, als ſich in feiner Dar: 
ſtellung ebenſowohl die eigentliche Kunftfertigkeit des Malers wie fein tiefes Stu⸗ 
dium des menſchlichen Körpers offenbart. Dier kommt es nämlich nicht nur auf 
die richtige Darftellung der menſchlichen Hautfarbe (f. Carnation), fondern viel: 
mehr auch auf die aͤſthetiſche Auffaffung der Umriffe des Körpers und dem treffens 
den Ausdrud der Muskeln in ihrer harmonifchen Verbindung zu einem kuͤnſtleri⸗ 
fhen Ganzen an. Daher muß aber der Maler auch bei der Draperie ſtets auf 

Allg. deutſch. Conv,s ker. vu. 35 
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das Nadte Rüdficht nehmen, um bie Gewaͤnder richtig und geſchmackvoll an ben 
Körper ſich anſchließen zu laſſen, fo daß die darzuftellende Form in wohlgefälliger 
Art fih zeigt. Der Bildhauer hat die äußere Form des Körpers noch mehr zu 
berüdfichtigen, obwohl ihm ber Farbenreiz nicht zu Gebote fteht, und muß die 
Körperformen in fhönfter Harmonie darzuftellen fuhen. Für Beide ift daher 
das Studium des menſchlichen Körpers, befonders in Bezug auf Anatomie, eine 
unerläßliche Bedingung , da durch daffelbe allein die Mittel einer vollendeten Dar⸗ 
ſtellung des Nackten gegeben werden; jedoch würde ohne eine gewiſſe Jdealifirung 
einenaturgetreue Darftellung den künftterifhen Eindruck nur ſchwach erreichen. 30. 

Yladel, lat. acus; franz. aiguille, &pingle; engl. pin, needle, ift ein 
bekanntes laͤngliches, unten meiftentheild fpige®, oben aber bald mit einem 
‚ Knöpfchen oder Ohre ıc. verfehenes Werkzeug, welches theild zum Zufleden ber 
Kleidungsftüde und anderer Gegenftände, theild zum Nähen und theils auch 
noch zu anderem Zwecke gebraucht wird. Ihrer verfchiedenartigen Beſtimmung 
nad) hat man fie daber von Meffing, Stahl, Eifen, Silber, Gold, Elfenbein ıc. 
verfertigt. Sie heißen Nähnadeln, wenn fie an dem einen Ende fpigig und 
an dem andern mit einen Ohre zum Aufnehmen eines Fadens verfehen find. 
Die großen heißen Padnadeln und die gekruͤmmten mit fchneidenden Eden 
verfebenen Ahlen (f. d. Art.); Stednadeln, wenn fie an dem einen Ende 
zugefpigt und an dem andern Ende mit einem runden Knöpfchen verfeben find; 
die ſchwarz angelaufenen beißen Zrauernadeln; Daarnabdeln, wenn fie 
in Geftalt eines ſJ umgebogen find, gewöhnlich ſchwarz oder blau angelaufen; 
Stridnadeln, fehr dünne gerade Stängelchen von Eiien, Stahl und Holz ıc. 
zum Striden; Spidnabdeln, lange gerade oder aud an der Spige gebogene 
und oft zweigetheilte Nadeln mit und ohneÖhr zum Spiden des Fleiſches; Bus 
ſen⸗-oder Vorſtecknadeln, mit verfchiebenen Verzierungen verſehen; hirurs 
gifhe Nadeln und allerlei Profeffionsnadeln, wodurch die Nadelfabrication ein 
anſehnliches Gewerbe ausmacht und ihr Betrieb um fo ſtaͤtker und fichererift. 
Erft um das Jahr 1370 findet man in Nürnberg die erſten Nadelfabrilanten und 
in Augsburg ums Jahr 1406. Gegenwärtig werden die beften Sted: und Naͤh⸗ 
nabdeln in England, vorzüglih in Warwickſhire, aber auch in Frankreich zu 
Aigle, Zroyes, Francheville und Bourg, in den Niederlanden zu Vaels bei 
Aachen und in Deutſchland zu Fürth, Nürnberg, Wienerifchneuftadt, Iſer⸗ 
lohn, Schwabach, Karlsbad ıc. verfertigt. 26. 

Nadelgeld, franz. Epingles; engl. pin-money, ift Geld oder diejenige 
Rente, weldye ber Mann vom Stande und Vermögen im Ehevertrage ber jungen 
Frau außer dem nothwendigen Aufwande der Ehe zu ihren mwilltührlichen Aus⸗ 
gaben, befonders zu Pug und Vergnügungen (wovon der Name) ausſetzt. In 
manchen Ländern find die Unterihanen verpflichtet bei der Bermählung des Erb⸗ 
oder Landesherrn ber jungen Gebieterin (ähnlich der Prinzeffinfteuer) gewiffe Nas 
delgelder auszufegen. 17. 

Vadelholz, f. Hol. Ä 

Nadelſtich, f. Acupunctur. 

Nadir oder Fußpunkt ift derjenige Punkt, welcher durch die, unterwaͤrts 
bis an die unfichtbare Hälfte der Himmelskugel verlängerte fenkrechte Richtung 
an diefen getroffen wird, folglich dem Scheitelpuntte oder Zenich entgegengefegt 
und bildet den untern Pol des Horizonts. Da nun jeder Drt feinen eigenen 
Horizont hat, fo hat er audy fein eigenes N. und Zenith. 13. 

Nadir Schah, ein berüchtigter Eroberer und König von Perfien, 1688 in 
einem Dorfe bei Mefdfched, der Hauptſtadt Chorafans, geboren, widmete ſich 
von früher Jugend an dem Kriegshandmerke und benugte die Schwäche der perfis 
hen Regierung, um ein eigenes Heer um ſich zu fammeln, mit welchem er fich eine 
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große Strecke Landes unterwarf und ſich zu ſo hohem Anſehen hinaufſchwang, daß 
es der rechtmaͤßige Thronerbe Schah Thahmasp, welcher damals von der Regie: 
rung verdrängt war, für gut fand, ſich ibm zu naͤbern und feines Beiſtands zu 
verſichern. M. zeigte ſich fehr ergeben und wurde 1726 zum General der perfi: 
fchen Armee ernannt. Thahmasp befiegte mit N.'s Hülfe feine Feinde, ſah aber 
bald mit großem Mißtrauen die immer fleigende Macht des ühnen Kriegers und 
fuchte fich deſſen auf jede mögliche Art zu entledigen. N., gewarnt, ergriff die 
Dffenfive und zwang feinen Deren ihn wieder zu Gnaden anzunehmen. Seli 
biefer Zeit führte er den Namen Thahmasp Kuli (Sklave des Thahmas) und ward 
zum Chan, ber hoͤchſten Würde in Perfien, erhoben. Er führte den Monar 
chen, nachdem er allenthalben die Afghanen geſchlagen hatte, in feine Hauptftadt 
Jspahan zurüd und brachte die in fteter Empörung begriffenen Provinzen in 
Ruhe. Thahmasp, Über diefe wichtigen Dienftleiftungen mehr erfehroden als 
erfreut, fuchte N. zu verderben, als diefer plöglich vor den Ihoren Ispahans er: 
fhien, den Schah entthronte, deffen unmündigen Sohn als König ausrufen 
ließ und ſich felbft zum Reichsverweſer beftimmte (1732). Seine Feldzüge gegen 
bie Türken, die einen Theil Pırfiens befest hatten, endeten durch die glänzenden 
Siege bei Alderbend (1733) und bei Etiwan (1735) glotreich und trugen nicht 
wenig dazu bei, daß er nach dem Tode des jungen Prinzen von den Großen des 
Meicyes zum Könige ausgerufen wurde (20. März 1736). Die Liebe des Volke 
umd der Soldaten befaß er in fehr hohem Grade, aber bie Priefterkafte war ihm 
fehe entgegen; er ließ deßwegen ihre Güter confisciren und das Geld in den öffent: 
lichen Schag fließen. Seine fiegreihen Züge gegen bie Afgbanen (1737), ge: 
en den Großmogul (1739) und gegen die Usbeken (1740) find Beweife feines 
bereitete. welches er aber durch die abfcheulichfte Grauſamkeit entehrte. 
Sein beifpiellofer Blutdurſt, feine unerfättlihe Habſucht und feine religiöfe Ver: 
folgungsfucht raubten ihm nach und nach die Liebe des Volks und der Soldaten 
und machten ibn endlich zum Gegenftande des allgemeinften Haffes. Auf An- 
fliften feines Neffen Ali Kuli Chan ward er am 20. Juni 1747 von feinen Gene: 
zälen ermordet. Sein einziger übrig gebliebener Sohn wurde nah Semlin ge: 
bracht, wo er getauft wurde, und trat unter dem Namen Baron von Semlin in 
euffiihen Kriegsdienft. Nach dem fiebenjährigen Kriege nabm er al6 Major fei: 
nen Abſchied und zog ſich nah Mödling zurüd, wo er auch flarb. (Wal. 3. Fra: 
fer’$ „History of Nadir Schah or Kule Khan, emperor of Persia“‘, Lond. 
4742. 8.) | 66. 

Naͤfels, ein großes Dorf an ber Linth im Canton Glarus, ift denkwüͤrdig 
wegen der entfcheidenden Schlacht den 9. April 1388, in melcher die Freiheit dee 
Cantons erfohten ward. Um naͤmlich Glarus wieder zum Gehorfame zu brit- 
gen, rüdte ein über 83000 Mann ftarkes oͤſtreichiſches Heer heran, flürmte dir 
quer über das Thal gezogene Mauer, nahm N. und gündete esan. Der Hein: 
Haufen Glarner zog ſich zuruͤck, kehrte aber bald in größerer Anzahl zurüd, griff 
bie Feinde an und fchlug fie nach einem fünfftündigen mörderifhen Gefechte in 
die Flucht. Die Eidgenoffen hatten 163 Todte, die Oftreiher 2700 Mann. 
darunter 200 Ritter, verloren. Zum Andenken dieſes Siegs wird noch alljaͤhr 
lid eine große Proceffion (die näfelfer Fahre) am 2. Donnerstage des Aprils ge- 
halten, am weldyer aber die proteftantifhen Bewohner feit einem 1654 dabei vor: 
gefallenen Zwiſte mit den Katholiken nicht mehr Theil nehmen, fondern dag Feft 
nur kirchlich begeben. 37. 

Ylägelein, f. Gewürznelten. 

Naͤherrecht, Naͤhergeltung, Vaͤherkauf, lat. jus retractionis; fr. 
droit de retrait; engl. prior right, das Recht beim Verlaufe unbemealicher 
Güter gegen Erlegung des gleichen Preifes, den ein Anbını * der Naͤchſt⸗ 

* 
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dazu zu fein, kommt in verfchiebenen einander ähnlichen Geflalten vor. 1) Als 
altdeutfhe Gewohnheit fleht folches in verfchiedenen Drten zu, a) pers 
fönlich, den nädjften Anverwandten; b) den Befigern einer und berfelben 
Feldmark oder Gemarkung unter fich, gegen den Fremden; e) als Gefpilde ober 
Gefpildereht, den Befigern gefpaltener Grundftüden, um folde wieder zu: 
fammen zu bringen. 2) Als roͤmiſches Recht, congrui jus, von den Wor: 
ten: congruit aequitati etc, 1. A C. de locat. praed. civ., welches mit dem Ge⸗ 
fpilderechte fo ziemlich uͤbereinkommt; den Befigern ſolcher Grundflüden, die eis 
gentlich zufammen gehören, nicht aber entlegenen, unter fih. 3) Vermoͤge be: 
fonderen Vertrages. Hier nennt man es ben Vorkauf (jus retractus), 
verinöge deſſen der dazu Berechtigte, gegen Erlegung des Kaufpreifes das verkaufte 
Stundftüd dem nauen Eigenthuͤmer abfordern kann. Als perfönlihes Recht 
begründet es jedoch keine Vindication. Da, wo Dismembrationen im Steuers 
fache üblich find, wird der Vorkauf gewöhnlich dem Hauptgute vorbehalten. 17. 

Yiinie, Nenie (Naenia) war eine Göttin der Römer, welche den Leichen 
und Begräbniffen, befonders alter Leute, vorftand und zu Rom vor bem vimis 
naliidyen Thore einen Tempel hatte. Ferner nannte man das Klagegeheul, wel⸗ 
ches bei Begräbniffen von gedungenen Weibern erhoben wurde, Nänia. Weil 
diefes gewöhnlich ganz finnlos und ohne Zufammenbang war, fo nannte man 
auch ein Eindifches Lieb oder einen Wiegengefang Nänia. In der neueren 
Zeit verftcht man unter N, gewöhnlich überhaupt einen Klagegefang oder ein 
Trauerlied. 66. 

Naͤvius (Cnejus), ein Campanier von Geburt und einer der aͤlteſten roͤmi⸗ 
ſchen Dichter, blühte zur Zeit des Livius Andronicus im Jahre der Stadt 519 
ober v. Chr. 235. Wie fein Zeitgenoffe Livius durch griechifche Literatur gebit: 
bet bearbeitete er griechifche Trauerſplele und Luftfpiele und fchrieb ein hiſtoriſches 
Gedicht Über den erften punifchen Krieg, das von ben Grammatikern in 7 Büdyer 
getheilt wurbe (vergl. Suet. de gramm. 2. Vossius de hist. lat. p. 7 sqq.). 
Ungeachtet feiner rauhen Schreibart fehlte e8 doch feinen Schriften nicht an Geift 
und Wis, da namentlich) in feinen Komödien, nach dem Beifpiele der alten gries 
chiſchen, die römifhen Vornehmen, insbefondere den P. Scipio und die Meteller 
fo hart traf, daß N. aus Rom verbannt wurde und fein Leben in Utifa befchlies 
fen mußte. Fragmente feiner Poefien finden fich in der „‚Scriverifhen Samm» 
lung der ältern römifhen Tragiker“, herausgegeben von Voß (Leyden 1610). 20. 

Vagelfluhe, ſ. Molaffe. 

Nagler (Karl Ferdinand Friedrich von), preußiſcher Generalpoſtmeiſter und 
Sefandter am deutſchen Bundestage, ward um 1768 zu Anfpach geboren, machte 
treffliche Studien und trat zeitig in die Dienfte des Markgrafen. Bald erregte ex 
die Aufmerkſamkeit des Minifters Hardenberg, ward von diefem nach Berlin bes 
zufen und im fräntifchen Departement angeftellt. Hier fand er Gelegenheit ſich 
neben ber vollkommnen Zufriedenheit feines Chefs auch die befondere Gunft des 
Könige zu erwerben, in welcher er fich vorzüglich dadurch noch befeftigte, daß er 
nad dem unglüdlichen Feldzuge von 1806 der Böniglichen Familie nad) Könige: 
berg folgte. Die fpätere Veränderung des preußifchen Cabinets, herbeigeführt 
duch den Willen Napoleon’s, welcher Hardenberg nicht leiden mochte, hatte für 
N. keine nachtheiligen Folgen; er behielt feine Bunctionen bei und gewann felbft 
hoͤhern Einfluß, als fein Schwager, der Freiherr von Altenftein, in das Minifte: 
rium eintrat. Im Jahre 1809 begleitete er die königliche Familie als Vicegene: 
ralpoftmeifter nach Petetöburg und ward bald darauf zum geheimen Staatsrathe 
ernannt. Nach dem Wiedereintritte Hardenberg's im Jahre 1810 indef nahm 
er weniger Theil an ber Staatsverwaltung ; erft im Jahre 1821 erhielt ex die 
Präfidentichaft des Generalpoftanıts und, da er dieſelbe zu hoͤchſter Zufriedenheit 


Naharro — Mahrung 549 


verwaltet hatte, wurde er im April 1823 zum Generalpoftmeifter ernannt. 
Über feine ausgezeichnete Wirkfamkeit in diefem fo wichtigen Amte ift nur eine 
Stimme Dit feltener Umficht und Sachkenntniß hat er alle Zweige des preußi= 
ſchen Poftwefens bis zu einer großen Vollkommenheit erhoben. Während er den 
Geſchaͤftsgang neu organifirte, jeder der verfchiedenen Behörden, Erpeditionen ıc. 
ihren fefibeffimmten Wirkungskreis anwies und für gefchidte Beamte forgte, gab 
er zugleich den Poftcourfen eine bei Weiten umifaffendere Ausdehnung und wech» 
felfeitige Verbindung, vermehrte und verbefferte die Poftwagen, regelte die Ver⸗ 
hältniffe des Poftgeldes, forgte für die Einrihtung guter Paffagierftuben und bes 
gründete überhaupt ein Poſtſyſtem, welches ſowohl feiner Zweckmaͤßigkeit als 
auch feiner Rechtlichkeit wegen allgemeine Anerkennung gefunden hat. Für die 
außerordentliche Thaͤtigkeit dieſes hochverdienten Mannes gibt ferner der Umftand 
einen neuen Beleg, daß er neben feinen ausgedehnten Gefdyäften als Generals. 
poftmeifter noch den Gefandtfchaftspoften bei dev Bundesverfammlung in Frank: 
furt annehmen konnte. Dieß geſchah im Jahre 1824, feit welcher Zeit er feinen 
gewoͤhnlichen Aufenthalt zu Frankfurt genommen hat. Außerdem gebührt noch 
den Verdienſten N.’ um Kunft und Wiſſenſchaft ehrende Anertennung. Seine 
Sammlungen gehören ihrem Inhalte nady zu den ausgezeichnetften Privatinftitus 
tem diefer Art und enthalten befonders Kreffliches aus dem Gebiete altdeutſcher 
Kunſt, Zeichnungen, Glasmalereien, Schnitzwerke u. a. m. Auch iſt N. ein 
gruͤndlicher Kenner der altdeutfchen, befonder& der mittelhochdeurfhen Sprache 
und befigt feldft viele koſtbare Manuferipte und feltne Drude. Kuͤrzlich ift er mit 
Beibehaltung feines VBerwaltungszweigs zum Staatsminifterernannt worden. 22, 
Naharro (Bartholom& Torres), der Water des fpanifchen Luftfpield, zu 
Zorre, einem Städtchen an ber portugiefifhen Grenze, geboren, blühte in den 
erſten Decennien des XVI. Jahrh. und fcheint fich dem geiftlihen Stande gewid⸗ 
met zu haben. Nach mehrfachen Abenteuern, in welche ihn ein Schiffbrudh ver: 
widelt hatte, kam er nach Rom, wo er an dem Papfte Leo X. einen großen Göns 
ner fand. Später lebte er zu Neapel, wo auch feine dramatifchen Werke wahrs 
ſcheinlich zuerft aufgeführt wurden. Seine adyt Luſtſpiele, die unter dem fon» 
berbaren Titel: „‚Propaladia‘‘ mehrmals (Napoles 1817. Fol. Sevilla 1520 
und 1535. 4.) gedrudt find, müffen als die erften Vorſpiele des fpäter fo bedeu⸗ 
tenb gewordenen fpanifchen Dramas gelten. Sinnreiche Verwicklung einer In» 
teigue muß ben Mangel aller Charakterſchilderung und jedes anderen dramatiſchen 
Intereſſes erfegen. Der Dialog kann ſchon der metrifchen Form biefer Stüde 
nach nicht fehr fließend fein; denn fie find ale in Redondilien gefhrieben. 67. 
Ylabhl (Johann Auguft), einer der berühmteften deutſchen Bildhauer bes vo» 
tigen Jahrh., geb. 1710 zu Berlin, erhielt den erften Unterricht in der Bild⸗ 
bauerei von Schlüter, befuchte Frankreich und Italien und ließ ſich fpäter nach 
mehrjährigen (feit 1741) Aufenthalte zu Berlin, während deſſen er in Charlot⸗ 
tenburg und Potsdam mehrere namhafte Arbeiten ausführte, im Schweigercans 
tone Bern nieder. Dier befindet ſich in der Kirche zu Hindelbank von feiner Hand 
ein Grabmal, welches er der Gattin feines Kreundeg, des Paftors Langhans, ers 
richtete. Im Jahre 1755 kehrte er nach Deutſchland zurüd und ward Profeffor 
der Bildhauerei an der Akademie der Künfte zu Gaffel. Unter die ausgezeichnet: 
flen Arbeiten, welche er dort ausführte, gehört die auf dem Friedricheplane bes 
findlicye coloffale Marmorftatue des Landgrafen Friedrich’ II. (1778). N. ftarb 
im Sabre 1785. — Sein Sohn, Johann Auguſt N., geb. 1752, geft. 
1825, war Director der Claſſe der Malerei an der caffeler Akademie und bat fid) 
als tuͤchtiger Künfkler dauerndes Verdienſt erworben. 36. 
Ylabrung, YTahrungsmittel, lat. alimentum, nutrimentum; franz. 
aliment, nourriture; engl, aliment, -nourishinent, nennt man die Subftan» 
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‚ welche des Menfchen Ernährung (f. d. Art.) begründen. Wermöge feiner 
Drzanifation ift dee Menſch fowohl auf hier: als Pflanzenkoft hingewiefen. 
Schon feit Hippofrates haben aber viele Schriftfteller unterfucht, ob es nicht 
in den Nahrungsmitteln einen einzigen ernährenden Grundftoff gebe, ber vors 
zugsrmeife den Namen Nahrungsmittel verdiene. Hippoktates fcheint dem 
Nahrungsftoff in der ganzen Natur für einen und denfelben zu halten; eine Meis 
nung, die mitibm Galen, Dribafius, Aötius und Becher getheilt haben. 
Stahl bezeichnete fogar den gährungsfähigen Schleim als den nährenden Bes 
ftandiheil des Nahrungsmitteld. Auch Lorry hegt eine ähnliche Meinung. Die 

- Chemie hat uns indeß bewiefen, daß die N. des Menfchen zum menigften ſtets 
aus den 3 Grundftoffen, Koblen:, Waffer: und Sauerftoff, beſtehen. Wenn 
die Nahrungsmittel von guter Befchaffenbeit find, in mäßiger Quantität und zus 
rechter Zeit genommen werden, fo erfüllen fie ihre Beflimmung ohne eine Em: 
pfindung zu erregen; im Gegentheile erzeugen fie Müdigkeit, Schwäche, Übel 
befinden oder Aufregung. Kurz nad) einem mäßigen Eſſen bemerkt man, baf das 
Athemholen häufiger und mit erhöhterer Kraft von Statten gebt, daß dieß hinge⸗ 
gen weniger flattfindet und die Hauteinegrößere Wärme zeigt, wenn bie Nahrungss 
mittel aus dem Magen in den Zmelffingerdarm übergegangen find, und daf man 
endlich zu Anftrengungen des Kopfes und der Muskeln weit weniger fich geeignet 
fühlt, wenn die Nahrungsmittel fid) im Magen befinden, als wenn fie von bier 
in die Gedärme übergegangen find. Im Übermaße genommene Nahrungsmits 
tel verurfachen ein Gefühl von Schwere und Üderladung im Magen. Diefer tft 
dann fo angelpannt und ausgedehnt, daß er plagen zu wollen ſcheint unb hindert 
die Refpirarion, indem er das Zwerchfell und die Lungen nach oben dränat; er 
verhindert die Thaͤtigkeit der Muekeln und des Gehirns, fo daß auf die Mahl⸗ 
zeit Erfhlaffung, Müdigkeit, bisweilen auh Schlaf folgt. Wer gewohnt ift 
viel zu effen, bei dem erlangt der Magen eine Energie und wirkliche Oberberr- 
[haft über alle Organe, befonders aber über die, welche vermöge ihrer Verrich⸗ 
tunaen mit ihm in Beziehung ſtehen. So verlieren die Sinne, bas Gehirn und 
die Muskeln des Vieleſſers ihre Ihätigkeit und bleiben auf der bisherigen Stufe 
ihrer Ausbildung ftehen; denn alle dieſe Organe [cheinen des erregenden Principe 
zu ermangeln, weil in der That dieſes legtere gänziich auf den Magen concentrirt 
ift. Auch wird der Vielefjer bald nach vollendeter Mahlzeit gewöhnlich von einem 
unmiderfiehlichen Bebürfniffe zu fchlafen ergriffen. Die Sortfegung einer ſolchen 
Gewohnheit bringt aber einen größern Erſatz bervor, ald der Verluft beträgt, den 
der Körper durch Gonfumption feiner Säfte erlitten hat und gibt dadurch Geles 
genheit zur Volldlütigkeit, zu einer übermäßigen Körperfülle, befonders in der 
Gegend des Bauches. — Wo die Gewohnheit viel zu effen keine folhe Wohl: 
beleibiheit hervorbringt, da zerftreut ſich im Körper der Überfhuß auf verfchiedes 
nen Wegen, befonders bei Individuen, bie ein ſeht bewegtes Leben führen oder, 
wie z. B. Schmiede, Zimmerleute ıc., ſchwere Arbeiten zu verrichten haben, oder 
duch ihren Beruf allen Einflüffen der Witterung unterworfen find. Im All⸗ 
gemeinen muß daber die Menge der zu gebrauchenden Nahrungsmittel mit den 
Verluften an Stoffen, welche die Organe erfahren haben, mit der Kraft des Mas 
‚gend und befonders mit dem Gefühle des Bedürfniffes in einem angemefjenen 
Verhaͤltniſſe fichen. — In Bezug auf die Qualität der Nahrungsmittel haben 
binlänglidy verbürgte Erfahrungen bewielen, daß die animalifchen Nahrungs: 
mittel den Hunger mehr und für längere Zeit beſchwichtigen, auch weit mehr ge⸗ 
eignet find, von den Verdauungsorganen angegriffen zu werden und im Ver⸗ 
dauungscanale weit länger verweilen al die vegetabilifchen. Die Kochkunſt wirkt 
auf die Nahrungsmittel in fofern, als fiedie Gohäflon derfelben vermehrt, ihren Ge⸗ 
ſchmack und Geruch verändert undihnen gewiſſe auflösliche bittere, ſcharfe oder gif> 
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tige Grundfloffe entzieht, deren Einführung in bem Körper Schaden bringen wün 
ben. In Bezug auf die anzumendenden künftlichen Beimiſchungen hat ſich zwar 
ergeben, daß flimulirende Nahrungsmittel ſchneller affimilict werden und allen 
Bunctionen unferes Körpers eine gleichmäßige Thaͤtigkeit geben ; ſchwache aber. 
die Schleimhaut des Magens nicht fo reigen, als zur Entwidelung ihrer Affimis 
lationskeaft nothwendig ift; im Allgemeinen läßt ſich jedoch bebaupten, daf die am 
wenigfien zubereiteten Nahrungsmittel die Vergehrung der Rebensflamme am 
meiften aufbalten. Die Veränderung, welche die Nahrungsmittel aber felbft 
und ohne unfer Zuthun erfahren, ift, wenn fie in den richtigen Schranten erhal: 
ten wird, ein ſehr wirkſames Zubereitungsmittel, um fie verbaulicher, aber audh 
zugleidy weniger nahrhaft zu machen ; weßhalb wie das Fleiſch gewiffer Thiere bis 
zu dem erften Schritte der allalifchen Gährung (Faͤulniß) gelangen, wie den zum 
Brode beflimmten Teig gaͤhren, endlich den Käfe einen hoben Grad von fauler 
Gährung annehmen laffen. Daffelbe ift der Fall bei den Getränten. — In 
ber neueften Zeit hat die medicinifche Chemie folgende Glaffen von Nahrungsmits 
tein aufgeflele: 1) Faferftoffhaltige Nahrungsmittel, deren Bafis Hafer: 
fioff (üibrina) iſt, welcher in dem Chylus (f. d. Art.), dem Blute und den Muss 
kein angetroffen wird. Das Nahrungsmittel, welches diefen Stoff zur Grund: 
lage bat, ift das Muskeifleiſch ausgewachlener Thiere, worin ber Faferftoff mit 
thieriſchem Leime, Osmazom (f. d. Art.), Bleiweißſtoff zc. verbunden iſt. Es 
iſt, befonders wenn es Osmazom enthält, unter allen Nabrungsmitteln das reis 
zendſte und naͤhrendſte. Die meiften faferftoffbaltigen Nahrungsmittel paffen 
baber für weiche, ſchlaffe Gonftitutionen,, für lymphatiſche Xemperamente, für 
foidye Gewerbe, welche heftige Muskelanſtrengungen erfordern , fo wie für bie 
Bewohner kalter Klimate. Duck die verſchiedenen Aufbemahrungsarten bes 
Fleiſches, 3. B. durch Einpökein, Raͤuchern ıc., verliert aber baffelbe einen gro: 
ern Theil der Eigenſchaften, die es im frifhen Zuftande befaß und wird zu einem 
außerordentlich flimulitenden Nahrungsmittel. Solches Fleiſch bringt im Als 
gemeinen weniger günftige, ja oft fogar nachtheilige Wirkungen hervor und ift 

nur den Bewohnern feuchter Länder, wo reine febr niedrige und feuchte Tempera» 
tus hertſcht, oder nur den Bewohnern ſolcher Klimate, wo die außerordentlich 
bohe Temperatur die Kräfte aufzehrt, zuträglih. Verdorbenes Fleiſch kann uns 
ter leinerlei Umftänden als N. gelten. — 2) Ballerthaltige Nahrungsmits 
‚tel, deren Grundfloff die Gallerte (gelatina) ift, welche ſich in dem Muskel: 
fieiiche, der Haut, den Bändern, Schnen, Flehfen, Membranen, Knochen, 
in den Eingeweiden der Thiere, dem Gekröfe ıc. vorfindet. Beſonders bietet das 
Fleiſch der jungen Thiere ein gallerıhaltiges Nahrungsmittel dar. Es beſchleu⸗ 
nigt, was feine Wirkungen betrifft, keine Function, bringt in den Drganeın 
gar feinen Reiz hervor und ift,, mit dem faferftoffhaltigen verglichen, ein wirklis 
ches Befänftigungsmittel; daher fein Genuß vorzüglich für Perfonen mit gallis 
gem Zemperamente, für foldye, die keine ſchweren Arbeiten zu verrichten haben, 
fo wie für,die, welche gemäßigte Himmelsftriche bewohnen , geeignet iſt. Diefe 
Claſſe von N ıbrungsmitteln wird man am Beften im Fruͤhjahre gebrauchen kön: 
nen. — 3) Eiweißſtoffhaltige Nahrungsmittel enthalten als Grundmit: 
tel Eiweißftoff (albumen), der fih im Blute, im Weißen vom Eie und in 
derfchiedenen thierifhen Teilen findet. Zu den Nahrungsmitteln, in welchen 
diefer Stoff vorberrfcht und die wir am meilten gebrauchen, gebören die Eier der 
Dühnerarten und die Fifcheier, Auſtern, Mufcheln, Thiergehirn, Leber, Kalbe: 
tröschen ic. Diefe Nahrungsmitiel verweilen um fo kürzere Zeit im Magen, je 
weniger fie gelocht worden find. Die, welche zugleich flimulisende Eigenſchaf⸗ 
ten haben, wie z. B. die Auftern. eignen fid) befonders für Perfonen mit ſchwa⸗ 
chen Verdauungskraͤften, ſo wie die, weichen, wie z B. Eiern und Thiergehirn, 
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jene Eigenfchaften abgehen, befonbers reisbaren Magen und foldhen Genefenden, 
die viel Wiedererfagftoffe bedürfen, ferner Greifen, Weibern und Gelehrten zus 
teäglich find. — 49) Nahrungsmittel, in welhen die vorerwähnten 
3 Stoffe in faft gleihen Mengeverhältniffen mit einander ver: 
bunden find. Bu biefen gehören die Fifche, bie ſich von den Säugethieren 
und Vögeln nur durch Mangel an Demazom unterfheidben. Die Fiſche ent» 
wideln während des Verdauungsproceſſes wenig thierifhe Wärme und nähren 
ohne zu reizen; fie paſſen daher befonders für gallige Temperamente, für Perfos 
nen, die wohl Erſatzſtoffe, aber dabei eines Reizes bedürfen. Alle Fiſche müfs 
fen fo friſch als möglich genoffen werden. Der Roche, der ein zäber Fiſch iſt, 
dürfte hiervon allein eine Ausnahme machen. — 5) Saps oder ftärfemehls 
baltige Nahrungsmittel enıhalten ald Grundfloff Says oder Staͤrkemehl 
(faecula amylacea), einen Stoff, ber ſich in den Körnern ober Samen aller 
Hülfenfrüchte yad grasartigen Pflanzen, in ben Palmen, Maronen, Kafta> 
nien, Erdäpfeln, den Arons⸗, Zaunrübenwurzeln und in mehrern Arten von 
jatropa, orchis ete. findet. Die Hauptzubereitung diefer Slaffe von Nahrungs» 
mitteln ift das Brod (f. d. Art.), welches, fo wie alle andere ſtaͤrkmehlhaltige 
Zubereitungen, die thieriſche Ökonomie reich an Nahrungsfäften macht, ohne 
dabei den Gang des Lebens fo fehr zu befchleunigen, wie dieß die faferftoffhaltigen 
Mahrungsmittel thun; hingegen aber auch nicht fo wie diefe legtern geeignet ift, 
dem Menſchen die Kraft zu großen Anftrengungen zu geben und feinen Körper 
gegen die Einflüffe einer niedrigen Tewperatur zu ſtaͤhlen. — 6) Schleimige 
Nahrungsmittel enthalten Schleim (mucus) oder eigentlich Gummi als 
Grundbeftandiheilz doch iſt diefer in ihnen ſtets noch mit irgend einem bittern, 
zuderhaltigen Stoffe, mit einem fharfen oder fauern 1c., verbunden. Das ſchlei⸗ 
mige Nahrungsmittel entwidelt aber wenig thierifche Wärme, ift wenig nährend, 
beingt eine große Erfhlaffung aller Gewebe hervor und vermindert merklich die 
Energie aller Functionen. Ungeachtet des grünen Staͤrkemehls, das «6 biswei⸗ 
len enthält, kann es doch nur dann zur N. Disnen, wenn es mit einer mehligen 
Speife verbunden ift oder mit Brob genoffen wird. Zu diefer Claſſe von Nah⸗ 
zungsmitteln gehören 3. B. Möhren, rothe und weiße Rüben, Stedrüben, Pas 
ſtinake, Erdartifhode, Kohl, Spargel, Lattih, Cichorie, Spinat, Blu⸗ 
mens, Spargellohl, Sauerampfer, Rabieschen, grüne Bohnen und Exbfen, 
Kürbiffe, Gurken, Melonen und die meiften Früchte. Sie eignen fih, mit 
ſtaͤrkmehlhaltigen Stoffen verbunden, befonders fehr gut für Perfonen mit gals 
ligem und nervöfen Temperamente. — 7) Slig-ſtärkmehlhaltige Nah: 
rungsmittel. Schon ihr Name zeigt ihre Hauptgrundftoffe an. Sie würs 
den übrigens biefelben Wirkungen haben, wie die ftärtmehihaltigen, wenn fie 
das DI nicht etwas ſchwerer machte. Jedoch enthalten einige von ihnen einen bit⸗ 
tern Nebenftoff, nämlich die Blaufäure, welche ihre Verdauung erleichtert; 
allein es wird von ihnen nur wenig Gebrauch gemacht. Die gebraͤuchlichſten uns 
ter ihnen find die Bucheicheln, füßen Mandeln, Dafelnüffe, welfhen Nüffe, 
Gocusnüffe, der Cacao. Perſonen, deren Refpirationsorgan ſich nur einiger 
maßen in einem reizbaren Zuſtande befinden, dürfen fie nicht geniefen. — 
87 Kaͤſige Nahrungsmittel begreifen die Mitch in den verfchiedenen Zubereituns - 
gen, wie Käfe, Butter, in fich, welche nebſt ihren Wirkungen Jedermann 
binlänglich befannt find. ’f 
XTahrungslofigkeit, lat. quaestus jacens; franz. manque de ressour- 
ces; engl. hardness. Als man anfing, die eigentlihen Nahrungsmittel 
mit ber Fähigkeit fidy dergleichen zu verfhaffen in Verbindung zu 
bringen, fo entfland damit der Begriff der fogenannten „bürgerlihen 
Nahrung” und ihrer verfchiedenartigen Zweige. N. bedsutet baber f. v. a. 
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die Schwierigkeit, den hinlänglichen Unterhalt durch die gewöhnlichen Erwerbs: 
mittel zu erlangen. So verſchiedenartig diefe Erwerbemittel fein können, z. B. 
Einfammeln der Urproducte und Beförderung der Erzeugniffe bed Bodens mit des 
zen Veredelung, dann Dervorbringen neuer Gegenflände und endlih Gewinn 
beim WVertriebe und Handel bis zu dem bloßen Steigern eingebilbeter Preife, fo 
verfchiedenartig wird ſich auch der Mangel diefer Erwerbmittel als Störung des 
Lebensunterhaltes und der Nahrung ausmeifen. Es kann derfelbe feinen Grund 
haben theil® in der Unbehülflichkeit, in Anwendung der bekannten Ecwerbsmit⸗ 
tel (Kindheit der Cultur), theils im Mißverhaͤltniſſe des einen Erzeugniffes ges 
gen das andere (unvolllommene BVertheilung der Kräfte), theils endlich lören b 
in ben verfchiedenartigen Hemmungen der Productſon und bes freien Verkehrs 
durch Beſchraͤnkungen des Eigenthumes und der Fähigkeiten, durch Dionopole, 
Bunftzwang und Anderes, aber auch und ganz hauptſaͤchlich, durch Mißbrauch 
der Menfchen felbft, fobald es dahin kommt, daf es in einem Lande blos zwei 
Claſſen der Geſellſchaft gibt, nämlich ganz Reiche und ganz Arme. 17. 
Naiv heißt das Natürliche, fobald es mit dem Künftlichen im Gontrafte 
flieht und diefes beſchaͤmt. „Könnte man’, fagt Schiller, „einer gemachten 
Blume den Schein der Natur mit der volllommenften Taͤuſchung geben, könnte 
man die Nachahmung bes Naiven in ben Sitten bis zur hoͤchſten Illuſion treiben, 
fo würde die Entdeckung, daß es Nachahmung fei, das Gefühl, von dem bie 
Mede ift, gänzlich vernichten. Daraus erhellet, daß biefe Art des Wohlgefals 
lens an der Natur kein aͤſthetiſches, fondern ein moralifches iftz denn es wird 
durch eine Idee vermittelt, nicht unmittelbar durch Betrachtung erzeugt; auch 
sichtet es ſich ganz und gar nicht nach der Schönheit ber Formen. Was hätte 
auch eine unfheinbare Blume, eine Duelle, ein bemooster Stein, das Gezwit⸗ 
ſcher der Vögel, das Summen ber Bienen ıc. für ſich ſelbſt fo Gefaͤlliges für un? 
Was könnte ihm gar einen Anſpruch auf unfere Liebe geben? Es find nicht dieſe 
Gegenftände, es ift eine durch fie dargeftellte Idee, was wie in ihnen lieben. 
Wir lieben in ihnen das ftille ſchaffende Leben, das ruhige Wirken aus fich felbft, 
das Dafein nach eigenen Gefegen, die innere Nothwendigkeit, die ewige Einheit 
mit fich ſilbſt. Sie find, was wir waren; fie find, was wir nie wieder fein fols 
In. Wir waren Natur, wie fie, und unfere Cultur foll uns auf dem Wege 
ber Bernunft und Freibeit zur Natur zurüdführen. Sie find alfo zugleih Dar 
ſtellung unferer verlorenen Kindheit, die uns ewig das Theuerſte bleibt; daher 
fie und mit einer gewiffen Wehmuth erfüllen. Zugleich find fie Darftellungen 
unferer höchiten Vollendung im Ideale, daber fie ung in eine erhabene Ruͤhrung 
verfegen. Da die Natur entweder wider Wiffen und Willen ber Perfon oder mit 
mit völligem Bewußtſein derfelben den Sieg über die Kunft davontragen kann, ſo 
muß aud das Naive ein doppeltes fein, entweder das Naive der Überrafhung, 
welches beluftigt, oder das Naive der Gefinnung , weldyes rührt. Mur bei dem 
Menſchen, weldyer nicht mebr reiner und unfchuldiger Natur ift, findet das Naive 
der Üderrafhung ftatt, das Naive der Gefinnung fegt die Bewahrung diefer reis 
nen Natur in dem Herzen voraus. Der Menſch, bei welchem das Naive ber 
Üderrafhung hervortrict, will dieſes nicht, fondern ſchaͤmt fich fogar der Außerung 
deſſelben, wenn ex wieder zur Befinnung kommt; der Naivgefinnte wird dagegen 
feiner Naivitaͤt gar nicht bewußt fein und nicht anders, als wie er wirklich han⸗ 
beit und wie es mit der Natur Üübereinftimmt, zu handeln wiſſen. Das Naive 
ber Denkart kann alfo nie eine Eigenſchaft verborbener Menfchen fein, fondern 
wird nur Kindern und kindlich Gefinnten zukommen. Auch das wahre Genie 
muß demnach naiv fein, denn nur dadurch wird es zum Genie, daß «6 durch Eins 
falt über die verwidelte Kunft triumphiert. Die Dichter find die Bewahrer ber 
Natur und können fie, durch den Einfluß willkührlicher und kuͤnſtlicher Formen 
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gehindert, dieſes nicht ganz mehr fein, To werden fie als bie Zeugen und Rächer 
der Natur auftreten; fie werden entweber Natur fein oder fie werden die verlorene 
‚fuchen; im erftern Falle find fie naive, im andern fentimentale Dichter. Homer 
und Shakefpeare repräfentiren bie erſtern, zu den andern gehören faft alle Dich⸗ 
ter der neuern und neueften Zeit”. — Kann man auch Schiller's Anſicht nicht 
unbedingt beiftimmen , fo bleibt fie doch faft unter allen andern Definitionen des 
Naiven, welche von Älteren und neueren Äſthetikern aufgeftellt wıreden, bei Weis 
tem die verfländlichfte. Der Grund, warum man über die Begriffsbeflimmung 
des Naiven nicht recht einig werden kann, ſcheint nur darin zu liegen, daß man 
es entweder in zu allgemeiner oder in zu befchränkter Bedeutung genommen bat. 
Des Wortes Urfpeung ift von dem lateinifchen „‚nalivus‘“ (in mittelalterlicher 
Verderbtheit „„naivus‘‘), welches „natürlich, freimüthig, offenberzig‘‘ bedeutet, 
berzuleiten. In diefer Bedeutung hat es einen fehe weiten Umfang unb ift von 
dem, was wir eigentlich „naiv“ nennen, ſeht verfchieden. Dieſes Naive in en⸗ 
gerer Bedeutung ift von dem Begriffe des Unerwarteten, Überraſchenden, wels 
ches aus einer natürlichen Offenherzizkeit entfpringt, ungertrennlih. Eine noch 
fo natürliche Sprache ift deßwegen nody nicht naiv, fie wird es erft, wenn dieſe 
Natuͤrlichkeit mit dem, was in unferm geſellſchaftlichen Leben als feftitehender 
Typus des Benehmens und als verftändige Klugheit gilt, einen Gontraft bildet 
und dadurch überrafcht. Iſt diefe Natürlichkeit, im Gegenfage mit dem, was 
man Sonvenienz nennen mag, eine fortgefegte und fich felbft unbewußte, fo iſt 
fie das wahrhaft Naive (fo wäre ein unfhuldiger arkadifcher Schäfer in einem 
parifer Salon eine gewiß hoͤchſt naive Erfcheinung); einen einzeinen unbe 
wußten Ausbruch diefer Natürlichkeit aber bei einem Charakter, der fonft nicht 
gegen das Hergebrachte und Angenommene verftößt, mag man mit den Fran⸗ 
zolen eine Naivirät nennen. Bon diefer Art iſt die Antwort einer Frau am ihren 
flerbenden Mann , der ihr einen Andern befchreibt, den fie nach feinem Tode heis 
zathen fol, „Nimm ihn’, fpriht er, „Du wirft fehe wohl daran hun.“ 
„Ad, antwortet fie, „das hab’ ich auch ſchon gedacht.” Betrachten wir alfo 
das Naive aus dem Geſichtspunkte dis Äſthetiſchen, fo iſt es das Schöne, in for 
fern es in der reinen Natürlichkeit ded Menſchlichen zur Erfheinung kommt und 
als feine unerläßtichflen Bedingungen ergeben fi: unmittelbares Bewußtſein 
des Reinmenfhlichen, Unbefangenbeit der Lebensdarſtellung, glei fern von 
roher Natur, wie von reflectister und eigentlich conventioneller Cultur, Lauters 
keit des Sınnes und Abſichtsloſigkeit. Daß das Naive in Gedanken, im Auss 
deude, in Empfindungen, in Sitten, Manieren und Handlungen ſich dußern 
könne, bedarf wohl keiner nähern Auseinanderfegung. 67. 

Ylajaden (Najades, von dem griechifhen vauıy, fließen, Naiades oder 
Natösg) waren die Böttinnen der Brunnen, Quellen, Seen und Fluͤſſe. Wie 
überhaupt die griechifche Mytholoaie Altes von Göttern und Göttinnen belebt 
dachte, fo faßen auch die ſchoͤnen N. mit ihren Wafferkrügen mit Kränzen aus 
Schilf fi ſchmuͤckend in den einfamen Mittageftunden an den Quellen und lies 
fen mit fanftem Murmeln die Hare Fluch des Baches hinftrömen. — Gefähr: 
lich aber waren die Liebkofungen ber N. ; fie umarmten den [hönen Hylas, des 
Hercules Liebling, und zogen ihn zu ſich in den Brunnen hinab; Hercules fah 
ihn nie wieder. Die Sagen von den N. find bierin und in mancher andern Hin⸗ 
ſicht denen ähnlich, welche man von unfern Waſſernixen erzähle. 

Ylame, lat. nomen; fr. nom; engl. name, ift die ſprachliche Bezeichnung 
eines individuellen Gegenftandes, welche ihn als ſolchen vor allen übrigen unters 
fheiden läßt, und von Benennung wie bie Art von der Gattung verfchieden, 
Denn während im Allgemeinen eigentlich jedes Wort dee Sprache eine Benens 
nung if, pflegen wir den Ausdruck N. nur von der Benennung felbfifländiger 
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Gegenftände zu gebrauchen; doch hat hier der Sprachgebrauch der Lateinifchen 
Grammatik, welche unter nomen die gefammten Subftantive und Adiective zu⸗ 
fammenfaßt, die Begriffe etwas verwirrt, indem dadurdy die Eintheilung in 
nomen substantivum und nomen adjectivum und des erftern in nomen proprium 
und nomen appellativum und beider wieder in verfchiedene Unterarten nöthig 
ward. Unter Namen können wir aber nur die nomina propria verſtehen, welche 
wieder allgemeinerer und befonderer Art find, Wie nämlich mit dem Entftehen 
der menſchlichen Gefellfichaft die Nothmwendigkeit eintrat, jedem Gegenftande eine 
Bezeichnung zu geben, fo mußten auch die Menſchen fidy felbft und den mit ib: 
nen in Berührung kommenden Individuen charakteriftifche Benennungen zus 
theilen. So entftanden die erften Namen, wiltührlich aus allerhand entfprechens 
den Umftänden gewählt und man begnügte ſich in der erften Zeit mit diefer eins 
fachen Bezeihnung , welche mir dem Dinfcheiden des Individuum auch wieder 
verſchwand. Doch bie nirgends ausbleibenden ariftokratifchen Beftrebungen und 
Abfonderungen führten bald die Sprößlinge eines Stammes näher an einander 
und ließen neben dem befondern Namen eines Jeden noch einen Geſchlechtsnamen 
entfteben, dem ſich dann wieder einzelne Familiennamen unterordnen muften. 
So entftanden dreierlei Namen, von denen aber im Alterthume, wie nody jest 
in ben außerchriſtlichen Staaten, blos der befondere Name des Individuum ges 
braucht wurde, während man zur Unterfheidung von Andern mit gleichem Na⸗ 
men den des Vaters, Ahns oder auch, mie bei den Arabern noch jegt, den des 
berühmten Sohnes ıc. hinzufügte. Erſt die Römer vereinigten alle drei Namen, 
indem fie den individuellen Namen (praenomen) voranftellten, hierauf den Ge: 
ſchlechtsnamen (nomen) , dann den Familiennamen (cognomen) folgen ließen 
und hierzu auch wohl noch einen Beinamen (agnomen) als Ehrentitel fügten, 
wie Publius Cornelius Seipio Africanus, die Adoptivfinder aber den vollftän» 
digen Namen ihres Adoptivvaterd nach ihrem praenomen fegten und ihren Fa⸗ 
miliennamen mit der Endung —anus daranfügten, wie der Kaifer Auauftus 
dann, als Adoptivfohn des Julius Gäfar, Cajus Julius Caesar Octavianus 
Augustus hieß. Die germaniſche Welt oder das Mittelalter gebrauchte faft aus» 
ſchlieblich nur den Bornamen, welche, wie bei den Juden mit der Befchneidung, fo 
zugleich mit der Taufe beigelegt zu werden pflegten; nur bie Großen und Edeln 
nannten ſich fpäter nach ihren Burgen ( daher das von) und berühmte Männer 
nad ihrem Geburtsorte. Endlich firhite man aber die Nothwendigkeit der Fa: 
miliennamen immer mebr und feit dem XV. Jahrh. vorzüglich entftanden dies 
felben im Bürgerftande theils von dem Schildern der Haͤuſer, theild duch Fort: 
pflanzung irgend eines Beinamens, theils durch Anbängung des Wortes Sohn 
(fon, fen) an den Vornamen des Vaters oder nach griechifcher Redeweiſe von den 
Gelehrten durch den Gebrauch des Genitiv von dem latinifirten Vornamen des 
Vaters, theils durch die Annahme des Namens des Geburtsortes oder wenigſtens 
bes gentilitium (Mürnberger ıc.), theils endlich durch willkührliche Bildung einer 
Benennung felbft. Die Juden blieben am längften bei ihrer einfachen Benen» 
nung, doch haben fie in allen europäifchen Staaten feit dem vorigen Jahrhunderte 
auf Befehl der Regierungen auch Kamiliennamen einführen müfjen. Die Ges 
ſchlechtsnamen find auf diefe Weife zu bloßen Familiennamen geworden; nur die 
ausgebreitetern abeligen Familien pflegen häufig noch zu ihrem Stammnamen 
einen befondern Familiennamen hinzuzufügen (mie Schulenburg: Bebendorf, 
Schulenbutg⸗ Vigenburg, Schulenburg: Burgfcheidungen ıc.). — Übrigens 
iſt zu bemerken, daß rechttich ſelbſt die aeringfte ohne vorhergegangene Anzeige an 
die Behörde gemachte Änderung in der Schreibart des Namens von den Erbſqaf⸗ 
ten ausſchließt. 9. 
XTamenlofe Befellfchafter find im Geſchaͤftsleben ſolche, welche in einen 
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Gefchäfte für ihre Perfon gegen das Publicum gar keine Verbindlichkeit uͤberneh⸗ 
men und nur in Anfehung des eingelegten Capitals gehalten find. Dieß findet 
vorzüglich ſtatt bei den Mitgliedern einer Actiengefellfhaft (Actionairs). 
Diefe können aber in Ermangelung perfönlich verpflichteter offener Theilhaber 
ihre Gefhäfte nur durch gemählte Verwalter (Directoren) führen laffen, welche 
aus den Actienbefigern gemäblt und aus dem allgemeinen Fonds befonders ent⸗ 
ſchaͤdigt werden. Solche Geſellſchaften find nun zwar wegen der Menge der Ac⸗ 
tieninhaber mandyen Unbrquemlichkeiten unterworfen ; allein die Sache verein» 
facht fi) dadurch, daf die Leitung bes Geſchaͤfts nur einigen Directoren zuſteht. 
Dagegen ift eine ſolche Geſellſchaft gegen andere Beſchwerlichkeiten von Außen ges 
fiherter als jede andere. Sie kann durch die Privatverhältniffe der Actionairs, 
5 B. Todesfälle, Vormundſchaften u. a. nicht beläftigt werben, weil auch fie 
zu etwas MWeiterem, als zu Gewährung bes Actienwerthes nebſt ber Dividende 
gegen ben, welcher fidh legitimirt hat, nicht verbunden iſt. Ferner genießt bie 
felbe ſchon um deßwillen ein ausgebreitete® Zutrauen, weil jeder einzelne Actio⸗ 
nair nur mit einem Beinen Theile feines Vermögens betheilige ift, mithin vom _ 
allgemeinen Berlufte nur — beruͤhrt wird. Endlich macht der umfaſſende Ein⸗ 
lagefonds die Geſellſchaft vorzuͤglich zu umfaſſenden Unternehmungen geeignet, 
für welche die Kräfte des Einzelnen oder einer Commandite nicht ausreichen würs 
den. Was die Verhältniffe zum Publicum betrifft, fo find die von den Di- 
rectoren der Geſellſchaft geſchloſſenen Gontracte eben fo bindend, al® andere; 
au können die erftern unmittelbar in Rechtsanſpruch genommen werden, ins 
. dem fie aus der Mitte der Geſellſchaft gewählte Drgane derfelben find. Allein 
wenn es zur Erecution kommt, fo find die Xheilhaber für ihre Perfonen gar nicht, 
fondern nur in Anfehung ihres Vermögens auf Höhe ibrer Einlage (der Actie) 
verantwortlih. Es gibt folcher Geſellſchaften, deren Mitglieder ſich nicht pers 
ſoͤnlich verpflichten, viele und bei den Briten faft unzählbare, von den fogenanns 
ten gefchlofjenen, dergleichen.die unter Privatperfonen zu blos gemeinfcyaftlichen 
Zwecken bejichen, bis zu den verfchiedenartigen Verficherungsanftalten und end» 
lich den oft: und weflindifchen Handlungscompagnien; ja man bat fogar zu ein» 
zelnen Zwecken ein ſolches Zufammentreten von Unternehmern gefeben. Bei den 
größern derfelben ftand man früher in der Meinung, als ob folche außer dem 
Schutze, den jedes rechtliche Unternehmen vom Staate zu erwarten hat, noch 
befondere Bevorzugungen bedürften; die umfaffenden Verhandlungen der britis 
fen Parliamente ‚über die Aufhebung oder das Fortbeftehen der Priviiegien bee 
oftindifhen Compagnie haben jedoch foldyes für jegige Verhaͤltniſſe als Itrthum 
berichtigt. 24. 

Yamur, f. Belgien. 

Vanci (fpr. Nangfi), ehebem die Hauptſtadt Lothringens, jetzt bes franzoͤ⸗ 
ſiſchen Departement der Meurthe, iſt gefchichtlich denkwuͤrdig durch eine Schlacht 
zwiſchen ben Schweigern und Karl dem Kühnen von Burgund am 6. (5.) Jam. 
1477, — Die beiden Tage von Granfon und Murten (1476) zu rächen war 
ber Herzog Karl abermals mit einer. Heeresmacht von 22000 Mann in Lothringen 
eingebrochen; die Schweiger gleich ftark ruͤckten ihm unter Anführung Wilhelm 
Herter's, des Helden von Murten, Oswald's von Thierſtein, des Herzogs Res 
natus von Lothrtingen u. U. bis N. entgegen. Bei dem Dorfe Zarville nah⸗ 
men beide Deere Pofition. Der Kampf wüthend begonnen blieb lange unents 
fhieden; endlich aber umgingen die Schweiger, vom Schneegeſtoͤber begünftigt, 
Die rechte Seite des Feindes und ſtuͤrzten ſich von einer das Schlachtfeld beherrſchen⸗ 
den Anhöhe auf den Feind. Um die Verwirrung der Burgunder zu vergrößern 
zuͤndete bald darauf die Befagung von N. ihr Lager im Rüden an und jegt wand» 
ten fie ſich zutr Flucht. Altes Gepaͤck, Geſchuͤtz und Fahnen fielen in die Hände 
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ber Steger. 8000 Mann Burgunder bedeten bas Schlachtfeld und ber Herzog 
ſelbſt mit dem Kerne des Adels war gefallen. Mit biefem Tage erlofch die burgun⸗ 
diſche Hetrſchaft für immer. 15, 
Nanini oder Nanino (GiovanniMaria), ein namhafter italieniſcher Mus 
fiter des XVI. Jahth., Freund Patefttina’s, war paͤpſtlicher Sänger und er: 
warb fich ſowohl durch feine Compofitionen als auch durch die Gründung einer 
Muſikſchule zu Rom große Verdienfte um die Mufit. Sein Tobesjahe ift unbes 
Eannt. Man hat von ihm unter andern fünfftimmige Madrigale (Vened. 1581), 
welche fehr gefchägt werden. — Sein jüngerer Bruder oder Verwandter Gi os 
vanni BernardoN., geft. 1608, war ebenfalls päpftlicher Sänger und tuͤch⸗ 
tiger Componiſt. 36. 
Nankin oder Riangsning=fu (d.i. Hofdes Südens), die alte Hauptſtadt 
des hinefifchen Reiche, jegt die zweite Stadt Chinas, liegt unter 320 4 ION. Br. 
und 136° 26° 4 2. nahe am Jang⸗tſe⸗kiang in der Provinz Kiang: fu, deſſen 
Hauptſtadt fie if. Ihre Geftalt gleicht einem unregelmäßigen Dreiede; fie ift 
hügelig und hat einen Umfang von 7 Stunden. ine hohe dreifache Mauer 
ſchließt denfelben ein. Aber die ehemalige Pracht ift verſchwunden, die alten Pas 
läfte und Tempel lieaen in Trümmern und nur der fogenannte Porzellanthurm 
(Pao: ling: fa), 9 Stodwerke (200 Fuß) hoch, mit feinen weißglänzenden Zie⸗ 
gein (ſchwerlich Porzellan) und Gtödchen an den Karnieffen, 884 Stufen und 
goldglängenden Knopfe erinnert an bie einftige Pracht Nanlins. Deffenunges 
achtet beläuft ſich die Bevoͤllerung noch auf einige Hundertaufend (nach Andern 
auf 1 Million), noch blühen Handel, Gewerbe und Wiffenfchaften zwifchen den 
Mauern Nankins. Aber ihe Verfall nimmt ſchnell zu und zwar um fo wehr, 
als der Hafen der Stadt, mit ihm die Hauptquelle ihres Wohlftandes, gegenwärtig 
verftopft ift. — N. ift übrigens der Sig des Vicekönigs von Ngae⸗hoei, Kiang⸗ 
fu und Kiang:fi. 15. 
Vanking, f. Baummollenzeuche. 
XTannini (Agnuolo oder Angelo), befannter unter bem Namen Firen: 
zuola, ein beliebter italienifcher Dichter bes X VI. Zahıh., am 28. Sept. 1493 
zu Florenz geboren, machte feine juriſtiſchen Studien zu Siena und Perugia, 
wo er fich mit dem berüchtigten und ihm geiftesnerwandten Pietro von Arezzo bes 
freundete, und lebte dann als Advocat zu Rom. Da er aber auf diefem Wege fein 
Gluͤck nicht zu begründen vermochte, ging er in fein Vaterland zurüd, trat in die 
Congregation von Vallombroſa und flieg bald zur Würde eines Abts und Com⸗ 
thurs. Viele glauben nicht zugeben zu dürfen, daß der frivole N. dem geifttichen 
Stande angehörte, ohne zu bedenken, daß fi) damals mit dem Stande eines 
Geiſtlichen in Italien Alles vertrug. Unter Clemens VII. hielt ſich der Dichter 
in Rom auf, zog fidy aber nach dem Tode diefes Papftes, bei welchem er in hohem 
Anſehen fand, nad) Prato zurüd, wo er im Jahre 1548 ſtarb. N.'s Ruhm 
gründet ſich hauptfächlich auf feine Iprifchen Poefien, im welchen «x ſich Petraca 
zum Mufter nahm, und auf feine butlesken Werfuche, worin ihm Berni zum 
Votbilde diente. Eine bei einem fo frivolen Geifte nicht zu vermuthende Zartheit, 
Wis und fehr lebendige Darftellung erfreuen dem Lefer noch jest. Seine acht No⸗ 
vellen verrathen einen gewandten Erzähler, find aber, wie auch fein „‚Dialogo 
delle bellezze! delle Donne““, fehr anftößigen Inhalte. Seine Fabeln (, Dis- 
corsi degli animali‘“) nady Bidpai und die Nachbildung des „goldnen Eſels“ 
von Apulejus in Verfen waren zu ihrer Zeit fehr berühmt und viel gelefen, find 
aber jegt eben fo wie feine derb komiſchen Luftfpiele: „,I Lucidi““ und „La Tri- 
nuncia““ faft vergefien. „Opere eomplete‘“ (Milano 1802. 3Voll. 8. Pisa 
1816. 6 Voll. 18.). Die früheren Ausgaben find weniger vollſtaͤndig. 67. 
Tantes (Edict von), f. Edict. 
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Napaͤen waren ben Griechen eine befondere Art Nymphen, welche ihren 
Aufenthalt in den engen Bergthälern unter blühenden Geſtraͤuchen, vorzüglich 
in Luftwäldchen (van) hatten. Man glaubte, daß fie vorzüglich die Ziegen⸗ 
lämmer [hüsten und nährten und die Hirten in Arkadien brachten, ihnen deßhalb 
häufige Opfer. 23. 

Vaphta, lat. petroleum; franz. naphte; engl. mineral oil, eine Varietät 
des Erd:, Berg: oder Steindls, welche wafferhell, gelb bis gelblichbraun von 
Farbe, durchfichtig bie durchſcheinend, tropfbar- und dünnflüffig if. Sie führt 
außerdem ben Namen Bergnaphta, Bergbalfam. Duntler braungefärbte 
Steindle werben Erdöl ſchlechthin und mit Bitumen verunreinigte gelblich = bis 
fhwärzlihbraune, undurchſichtige, zäbflüffige Arten Bergtheer, Maltba, 
Difaphalt genannt. Alte Erdöte find ſchwimmend (fpec. Gewicht 0,7 — 0,9), 
leicht zu verflüchtigen, von eigenthümlich bitumindfem und das N. von durch⸗ 
dringend aromatifhem Geruche, fehr leicht brennbar unter Entwidelung ihres 
Geruches und fie beftehen aus Kohlenſtoff und Waflerftoff. MN. entquillt dem 
Boden in ber Nähe von Steinktohlen: und Steinfalzgebirgen, entweder zugleich 
mit dem gemeinen Erböle oder ohne daffelbe. Häufig find beide Arten bes Erd⸗ 
oͤls in Afien, am Kaukaſus und Baspifhen Meere, zu Baku und Schiras, in 
Arabien, Dftindien, China und Japan. Außerdem aber auch in Dalmatien, 
zu Mianco bei Parma, zu Girgenti in Sitilien, in Modena, in Frankteich, zu 
Becelbrunn im Elſaß und in Nordamerita. Man benugt das N. und Erdöl 
als Medicin, zum Firniffieden, als Theer, Kite, zur Bereitung von ſchwarzem 
Siegellacke. Ehedem diente N. den Ägyptern zum Einbalfamiren derMumien. — 
N. nennt man auch im gemeinen Leben eine bödyft flüchtige und fehr leicht brenn= 
bare Flüffigkeit. In der neueren Chemie aber gilt diefer Begriff nicht mehr, 
man theilt die früher unter dem Namen N. rubricirten Slüffigkeiten im zwei 
Reiben, Äther (f. d. Art.) und N. Die leptere enthält die eigentlichen Naphten 
und davon gibt e8 Effige, Salpeter:, Phosphor:, Sauerkiee:, Arfenik:, Benzoe: 
naphta ıc. Diefe unterfcheiden ſich aber von dem AÄiher weſentlich, daf fie noch 
von der Säure, aus welcher fie vermittelt Schmwefeliäure und Alkohol bereitet 
wurden, Antheile enthalten, nicht fo flüchtig und brennbar find und einige fogar 
farbig und ſchwerer als Waffer vorfommen. 76. 5. 

XTapier, richtiger XTeper (John), Baron von Merdifton, der Erfinder 
ber Logarithmen, 1550 auf feinem Stammgute Merchifton bei Edinburg gebe: 
ren, machte nach Beendigung feiner Studien eine Reife durch verfchiedene Länder 
Europas und widmete fidh nach feiner Heimkehr, ftatt an dem ibm leicht zugaͤng⸗ 
lichen Hofe fein Glüd zu fuhen, den Wiffenfhaften. Nachdem er fich eine Zeit 
lang mit unfruchtbaren theologifhen Unterſuchungen abgemüht hatte, warf er 
fid) mit glängenderem Erfolge auf die Matbemarit und wurde allmählig zur Er: 
findung der Kogarichmen bingeführt, einer Entdedtung, welche fr die Fortfchritte 
der Afteonomie, ber praftifchen Geometrie und der Scifffahrtstunde von unbe 
rechenbarem Vortheile war. Auch die Erfindung der nach ihm benannten arith» 
metifhen Stäbchen, an beren jeder Seite ein Stüd des Einmaleins fteht und 
wodurch das Multipliciren und Dividiren fehr abgekürzt wird, blieb in den mas 
thematifchen Wiffenfchaften nicht ohne Nugen. N. ftarb am 3. April 1617 auf 
feinem Stammgute. Seine mathematifdhen Unterfuhungen und Entdeckungen 
hat er in folgenden Schriften niedergelegt: „‚„Mirifiei logarithmorum canonis 
descriptio ejusque usus“‘ (Edinb. 1614. A.), worin er fein Soſtem noch nicht 
völlig enchüllte, welches er erſt in dem nach feinem Tode von feinem Sobne heraus: 
gegebenen Werke: ‚‚Mirifici logarithmorum canonis constructio et eorum ad 
naturales ipsorum numeros habitudines““ (Edinb. 1618. A.) gefyab; „‚Rab- 
dologiae seu numerationis per virgulas libri II“ (Edinb. 1617. 8.) und 
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„‚Arithmetica seu logarithmorum chiliades centum“ (ed. II. aucta per A. 
Vlaeg. Goudae 1628. Fol.). Seine tieffinnigen Auslegungen der Offenba⸗ 
zung Johannes’ („‚Commentarius in apocalypsin“‘, Edinb. 1895 u. 8.), welche 
zu ihrer Zeit in großem Anſehen ftanden, find jest vergefien. (Val. M. N.'s 
»;Memoirs of John Napier of Merchiston, his lineage, life and times, with 
a history of ihe invention of logarithms“‘, Lond. 1834. 4.) 66. 

YLapier (fpr. Neper) (Charles), ein in der neueften Gefchichte berühmt ges 
wordener Seemann, hatte ſich bereits im Sabre 1813 durd die fühne Wegnahme 
des Forts auf der Inſel Ponza, weßhalb er audy Carlos de Ponza genannt wird, 
glänzenden Rubm erworben, al® er im Jahre 1833 in Dom Pedro's Dienfte 
trat und dad Commando der Flotte übernahm. Daß biefelbe kräftig auftreten 
tonnte, war groͤßtenthells fein Verdienft, auch rechtfertigte er das in ihn gefegte 
Vertrauen durch den entfcheidenden Sieg, welchen er am 5. Juli 1833 bei Gap 
San: Bincent über die migueliſtiſche Flotte Davon trug. Nach der bald darauf 
erfolgten Eroberung von Liſſabon durdy Dom Pedro bemühte er ſich mit dem glück: 
lichſten Erfolge die Küften von den Reften des Feindes zu fäubern und brachte meh⸗ 
rere der wichtigften Pläge in die Gewalt der Regierung. Ehrenvoll mit der Würde 
eines Viceadmirals entlaffen kehrte er zu Ende des Jahres 1834 nady England 
zurüd, wo er genenmwärtig einen Sig im Unterhaufe eingenommen hat. — Eben 
fo bat ein Lord N. in der neueften Zeit Aufichen gemacht. Derfelbe war im Juli 
1834 als englifcher Sonful in China eingetroffen und hatte fi, ohne vorher Die 
Erlaubniß der inefifchen Behörde einzuboten, nah Kanton begeben, um dafelbft 
gewiſſe Unterhandlungen zu betreiben. Da fich indeß die Chinefen weigerten mit 
ihm zu verkehren und ziemlich beleidigende Maßregeln ergriffen, fo fuchte N. mit 
Gewalt feinen Zweck zu erreichen, mußte fidy aber, zu ſchwach, um etwas aus: 
richten zu können, auf Makao zurüdziehen. Hier ftarb er im Auguft deffeiben 
Jahres. Der in Folge des Benehmens N.'s befürchtete gänzliche Bruch zwifchen 
ben Engländern und Chinefen wurde zwar durch Nachgiebigkeit von Seiten der 
erftern verhuͤtet, es fcheint indeß, als fei dadurch der Trotz der letztern nur geſtei⸗ 
gert worden. In einer kürzlich von den in China anfäffigen englifhen Kaufleuten 
an ihre Regierung erlaffenen Bittſchrift wird darıber bitter geflagt und die Über 
jeugung ausgefprochen, daß Lord N. der erfle Engländer gewelen fei, der den Kon 
getroffen habe, in welchem man mit den Chineſen fprechen müffe, um ihren Stolz 
zu demuͤthigen. 22. 

XTapoleon, f. Buonaparte. 

Ylapoleonsd’or, Zwanzig-Srankitäd, franzoͤſiſche Goldmuͤnze von 
1808— 1814 hält 133} hol. Aß und 214 Karat fein Gold. 4033 Stüd geben 
auf die kölnifche Mark fein. Man hat 22, 1:, 4: und Ifahe N. oder 40., 20:, 
10: und 5: Frantenftüde. Die einfachen haben einen Werth von 4 Xhir. 20 Gr. 
745 Df. Gold. 26. 

VNapoli di Romania, f. Nauplia. 

XTarbe, ſ. Wunde. 

VNarbonne-Cara (Louis, Graf von), Kriegsminiſter unter kudwig XVI., 
geb. im Jahre 1755 zu Colorno im Herzogthume Parma, kam in feinem 5. Jahre 
nad) Paris, erhielt eine treffliche Erziehung und erwarb fi, da feine Mutter ats 
Ehrendame der Prinzeffin Adelaide in großem Anfehen ftand, in Kurzem die Gunft 
der königlichen Familie. Später trat er in die Armee und avancirte bald zum 
Chef des Regimentes Piemont. Beim Ausbruche der Revolution f&loß er fich 
an die Partei der conftiturionellen Royaliften an, ward Sommandunt der Natisnalr 
garden im Departement des Doubs und dämpfte als foldyer mehr durch Überre: 
dung als durch Gewalt die in den dortigen Gegenden ausgebrochenen Unruhen. 
Im Jahre 1791 ernannte ihn die Nationalverfammlung zum Marechal de Camp 
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und im December deſſelben Jahres ber König zum Kriegsminiſter. Er bereiſte 
hierauf fogleich die Küftenfeftungen und die Grenze gegen Deutfchland, organifirte 
drei Armeen und übertrug das Commando berfelben an Rochambeau, Ludner 
und Lafayette; Überhaupt entwidelte er eine außerordentliche Thaͤtigkeit, hatte 
aber den Verdruß zu fehen, wie feine Feinde in der Nationalverfammlung und 
felbft der Darineminifter Bertrand: Molevitle ihm überall Hinderniffein den Weg 
legten. Unter ſolchen Umſtaͤnden hielt e8 ber König für gerathen das Minifterium 
zu ändern und. N. bekam am 10. März 1792 feine Entlaffung. Nach dem 10. 
Aug. wurde er denuncirt; es gelang ihm indeß nad) London zu entlommen, von 
wo aus er feine Vertheidigung an den Convent einfhidte. Später begab er ſich 
in die Schweis, dann nach Schwaben und zuletzt nach Sachſen. Bon bier ging er 
im Zahre 1800 nad) Frankreich zuruͤck, blieb aber ohne Anftellung bie 1809, wo 
er Generallieutenant wurde. Als foldher war er eine Zeit lang Gouverneur von 
Maab, dann von Zrieft und fpäter fungirte er als Gefandter am baierifhen Hofe. 
Dem $eldzuge von 1812 wohnte er als Adjudant Napoleon's bei, war 1813 Ges 
fandter in Wien, betrieb dann dig Unterhandlungen zu Prag und erhielt nach 
feiner Ruͤckkehr von dort eine Sendung nad) Torgau, Hier ftarb er am 17. No⸗ 
vernber 1813. 22, 
YTarciffe, lat. nareissus; franz. nareisse; engl. daffodist, ein Blumen» 
zwiebelgewaͤchs, zu Ju ſſieu's narcisseae und Linnd’# hexandria monogy- 
nia gehörend, hat ihren Namen entweder von vagxn, Schläftigkrit (weil die Blu: 
men ihres oft fehr ſtarken Geruchs wegen träg und fhläfrig machen follen) oder 
von dem Narciſſus (ſ. d. Art.) und ift wegen ihres angenehmen Geruchs und ihrer 
ſchoͤnen, zeitigen Blüthe fehr beliebt; daher fie auch ale Zierblume in unferen Gaͤr⸗ 
ten gezogen wird. Die im Freien dauernden und die gelben gefüllten Narciſſen 
(nareissus po@ticus und n. bulbo codinus), fo wie die gelbe Sonquille und die 
größere Tazette find die befannteften und beliebteften Arten. Die Niederländer 
erziehen die [hönften, und bie beften Abarten erhält man aus den in Käften ges 
fäeten Samen, woraus man nachher im zeiten Jahre bie Zwiebeln verfegt. 
Uebrigens hat der Dr. Loiſeleur⸗Deslongchamps dargethan, baf die Zwie⸗ 
bein von n. poälicus, n. tacetta, n. odorus, n. pseudonarcissus und einis 
gen andern einheimifchen Arten getrodnet und in der Gabe von 24— 40 Gran 
genommen reichliches Erbrechen verurfahen. Die naͤmliche Eigenfhaft befigen 
auch die Blüthen, beſonders von n. pseudonarcissus, bie ein fehr reigendes Gift 
enthalten, fo daß nad Drfila 2— 3 Drachmen derfelben ben Tod durch Ver: 
giftung herbeiführen ſollen. 21. 
Varciſſus (Mpyth.), ein Sohn des Flußgottes Sephiffus und der Nymphe 
Liriope oder Liriopefla, ſollte nad) dem Ausfpruche des Tireſias ein hohes Alter 
erreichen, wenn er fich felbft nicht kennen lernen würde. N. war aber von aus 
gezeichneter Schönheit, weßhalb die Nymphe Echo fich in ihn verlichte und da fie 
unerhoͤrt blieb, ſich bald zur bloßen Stimme verzehrte, dabei jedoch Die Rache ber 
Götter anrief. Als daher N. aus einer hellen Quelle trinken wollte, erblickte er 
zum erften Male fein Bild, ward von der heftigften Leidenfchaft zu ſich felbft er⸗ 
griffen und allmählig verzehrt, aber doch noch von den fich feiner erbarmenden 
Göttern in die Narciffe mit gelben Blättern verwandelt. Dieß die Erzählung 
des Ovid in feinen Metamopbofen 3, 339— 510. Angaben anderer Schrift» 
ſteller weichen zwar von dieſer Erzählung ab, geben aber am Schluffe des Mythus 
daſſelbe Refultat. Der ganze Mythus übrigens ift ein Product der neuen My⸗ 
thogranben, von dem die Altern durchaus nichts erwähnen. 20. 
XTardini (Pietro), ein berühmter italienifcher Violinſpieler, geb. 1725 zu 
Livorno, erhielt feine künftlerifche Ausbildung unter Tartini’s Leitung, ging 1762 
nad Stuttgart, wo er in der Kapelle eine Anftellung erhielt, und. kehrte 1769 
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nach Stalien zuruͤck, um feinen geliebten Lehrer auf dem Kobtenbette zu pflegen, 
begab ſich Hierauf (1770) nach Florenz und trat als erſter Violinift in die Dienfte 
bes Großherzogs. ° Er ſtarb 1796. — N. zeichnete ſich befonders im Adagio 
aus und liebte überhaupt weniger das Glänzende als das Ernſte. Auch feine 
Compofitionen, deren wir nicht wenige befigen, tragen biefen Charakter. 36. 
Varea mit Kaffa bildet den nordöfllichen und oͤſtlichen Vorſprung ber 
äthiopifchen Hochebene in Afrika und erſtreckt ſich als flaches hochliegendes Pia: 
teau weſtlich wahrſcheinlich bis zu ben Quellen des weſtlichen Nilarms (Bahr el 
Abiad) während daß eigentlihe N. nordoͤſtlich zum Zeberſtrom abfällt und Kaffa 
ſuͤdlich von hohen Gebirgen umgrenzt ift. Sonft wiffen wir von ber örtlichen Bes 
ſchaffenheit beider Länder wenig und von ihren Bewohnern nur fo viel, daß fie 
die beilfarbigften aller Ächiopier und Eörperlich wie geiftig die vorzüglichften find. 
Seit der zweiten Hälfte des XVI. Jahrh. abyſſiniſche Chriſten haben fie das Joch 
der abyſſiniſchen Herrſchaft abgefchüttelt und bis jest auch alle Anfälle der räubes 
zifhen Gallas abgefchlagen. Ihre Sprache ift eine ganz eigenthümlihe. 15. 
Narisci, aud Nabisci, Naristi, Varisci und Varistae genannt, waren 
ein altes deutfches Volk im füdlichen Deutfchland, deren Gebiet im Often an das 
Land der Markomannen, im Norden an das der Hermunduren grenzte, alfo uns 
gefähr die nördliche Hälfte des heutigen Baiern ausmachte. Sie fochten im mar: 
tomannifchen Kriege gegen die Römer und thaten fi dur Muth und Stands 
haftigkeit fehr hervor. Wohl nur wegen de8 ähnlich lautenden lateinifchen Aus⸗ 
druds Variscia für Voigtland hat man die N. zu Herren bes letztern gemacht, da 
es wahrfcheinlicher ift, daß die Hermunduren im Beſitze diefer Länder waren. 35. 
VNarkotiſch (von vagr, Betäubung) nennt man die eigenthümlich betäus 
bende Eigenichaft mehrerer Subflanzen aus dem Pflanzenreiche, fo wie vieler 
Pflanzen felbft, welche im übermaße genoflen als Gifte wirken. Es gibt auch in 
unfern Gegenden Pflanzen genug, bie giftige Eigenfchaften haben, 3. B. Toll: 
Kraut, Nachtſchatten, Schierling, Fingerhut, Bilfenkraut, Eifenhut ic. Ges 
woͤhnlich ift e8 ſchon der widerliche Geruch, weldyer fie vermeiden läßt, und biefer, 
fo wie audy bie Wirkung, wetche fie auf den Organismus bervorbringen, heißt 
narkotiſch. Won Pflanzentheilen und abgefonderten Stoffen aus ihnen, als Opium, 
Lactucarium ıc., fagt man ebenfalls, fie befigen narkotifche Eigenſchaften, d. b. fie 
riechen betäubend, erregen, bei größeren Gaben eingenommen, Schwindel, Ekel, 
vergrößern die Pupille und können den Tod herbeiführen. 5. 
Ylarr, lat. fatuus, stultus; franz. fou, sot, bouffon; engl. fool, fop, 
coxcomb, bufloon, ift im gemeinen Sprachgebrauche Jeder, der in feinen Re: 
den und Handlungen von der angenommenen Regel abweidht. Wie «8 aber def: 
halb auch nur vermeintliche Narren geben kann, bie fich über den Ungefchmad ihrer 
Zeit erheben und von einer fpätern erft erfannt werden, fo kann die Narrheit auch 
theils eine wirkliche, theild eine verftellte fein. In der erſtern Dinficht gibt es 
aber viele Grabe; denn wie man ſchon den einen Narren nennt, welcher einzelne 
nicht allgemein angenommene Anfichten hegt, fo können dieſe fic) zu firen Jdeen 
und bemgemäßen Handeln und Reden fleigerm, ober bie Narrheit vom Mangel 
am gefunden Menfchenverftande bis zur völligen Geiftesflörung aufſteigen. In 
der legtern Dinficht bezeichnet N. einen Luftigmacher (f. Hofnarten). e 
Varrenfeſt, lat. festum stultorum s. fatuorum;; franz. la föte des foux, 
auch Decemberfreiheit, wurde ehemals ein Feft genannt, welches vom V. bis ins 
XVI. Jahrh. hinein faft durch das ganze chriftliche Europa zur Weihnachtszeit, 
namentlidy am Tage der Erſcheinung Chrifti, mit den obfcönften Liedern und uͤp⸗ 
pigften Taͤnzen gefeiert wurde. Eigentlich war es für die Subdiakonen beftimmt, 
welchen am Tage der Beſchneidung oder Erſcheinung Chrifti die alleinige Vertich⸗ 
tung des Kicchendienftes nebft Aufzügen überlaffen wurde, daher es auch „Seil 
Allg. deurfch. Conv./ Cex. VII. 36 
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der Subdiakonen“ hieß, während jeder ber drei übrigen Ordnungen ‚des nichtbi⸗ 
ſchoͤflichen Klerus ebenfalls einer ber naͤchſten Tagen nach Weihnachten zu alleinis 
ger Verwaltung des Sottesdienftes und zu feftlichen Aufzügen vorbehalten war, 
Von den Diakonen nämlich wurde der Gedaͤchtnißtag des Märtyrers und Diakos 
nus, Stephanus, dann von den Presbytern ber Gedenktag bes Täufers Johan⸗ 
nes (weil diefer aus dem Prieftergefchlecht ſtammte), hierauf von den Chorknaben 
das fogenannte Festum innocentum (scil. Bethlehemiticorum) zum Andenken 
an die in Bethlehem ermordeten Kinder begangen; woran fich zulegt das foges 
nannte Festum hypodiaconorum ſchloß. Das N. war, wie die übrigen eben 
erwähnten Fefte, eine Nachahmung der heidnifhen Saturnalien und follte eine 
völige Mifhung und Umkehrung der Stände barftellen. Beſonders wurde es in 
Frankreich (mo wahrſcheinlich auch die erſte Entftehung diefes Feſtes zu fuchen iſt), 
und namentlid in Paris, auf die ſchamloſeſte Weife durch die ausgelaffeniten 
Feſtſpiele, Aufzüge und Zänze begangen. Die Franzofen nannten es la fete 
des sousdiacres und verfianden darunter fpottweife soüls - diacres (die beſoffe⸗ 
nen Diakonen). Denn nicht blos muthwillige und liederliche Laien, fondern [os 
gar Priefter tanzten nadt auf den Straßen, in männlichen und weiblichen Kids 
ſtern, in den Kirchen und parodirten die heiligen Handlungen und Ämter dee 
Kirche durch frivole Nachaͤffungen. Man wählte Narrenpäpfte und Narrenbis 
ſchoͤfe, die man unter den lächerlichften Geremonien zur Kirche führte und dort 
einweihte. Während darauf das Hochamt gehalten wurde, fangen vermummte 
Geiſtliche Zotenlieder, afßen vor den Augen des meffelefenden Priefters Würfte, 
fpielten Karten und Würfel, warfen in bas Rauchfaß Flecke von alten Schubfohe - 
Ien u. dal. Man batte eigene Geremonienbücher oder Ritualien, nach welchen an 
vielen Orten das Narrenfeft begangen wurde, bie noch vorhanden find. End⸗ 
lich fand man body diefes Feft anftößig, und befonders feit dem XV. Jahrh. 
warb e8 von einzelnen Fürften, Biſchoͤfen, franzöfifchen und fpanifchen Synoben, 
namentlich von dem Eoftniger Goncil, verdammt und verboten. Alein die theo= 
Logifche Facultät in Paris nahm die Feier deffelben in Schug und erflärte (1444) 
in einem Umlauffhreiben: „Unfere Vorfahren, welche große Leute waren, haben 
dieſes Feft erlaubt, warum foll es uns nicht erlaubt fein? Wir feiern es nicht im 
Ernfte, fondern blos im Scherze und um uns nach alter Gewohnheit zu beiuftigen, 
damit die Narrheit, welche ung natürlich iſt und angeboten zu fein fcheint, Dadurch 
wenigftens alle Jahre einmal ausdünfte. Denn die Weinfäffer würden plagen, 
wenn man ihnen nicht manchmal das Spundloch öffnete und ihnen Luft machte. 
Nun find wir alte, übelgebundene Fäffer und Tonnen, welche der Wein der Wind» 
beit zerplagen würde, wenn wir ihn durch eine immerwährende Andacht und 
Gottesfurcht fortgähren ließen. Wir müffen ihm Luft machen, daß er nicht vers 
dirbt. Wir treiben deßwegen einige Tage Poſſen, damit wir hernach mit deflo 
größerem Eifer zum Gottesdienfte zuruckkehten können.” Indeß wurde doch 
durch einen Parliamentsbeihluß zu Dijon 1552 diefes Feft gaͤnzlich abgefchafft. 
Vergl. „„Memoires pour servir & l’histoire de la fete de foux, par M. du 
Tilliot (Lausanne 1740 et 47851); Allgem. Kirchenzeit. 1834. Nr,65. 63. 

Varrengeſellſchaft, f. Babinifhe Republik. 

Varrenkappe und Narrenkolben, f. Hofnarren. 

‘Tarfes war ein Verfchnittener am Hofe des Kaifers Juſtinian I. von 
unbekanntem Vaterlande (wahrſcheinlich ein Perfer), der in Eurzer Zeit deffen 
Günftling und in Folge deffen Kämmerling, kaiſerlicher Privatſchatzmeifier, 
Quaͤſtor und Conful wurde. Als Feldhert erwarb er fih Rubm durch die Bes 
fiegung der Gothen unter Zotila und Tejas 552 und der Alemannen unter 
Buccellinus 55%, mwoburd er dem weitern Umfichgreifen diefer B.:rbaren in 
Italien für immer ein Ziel fegte. N. wurde nun Statthalter oder Exarch in 
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Italien, eine Stellung, die er gegen 16 Jahre behielt, bis er endlich, nachdem 
er ſich durch ſchaͤndliche Erpreſſungen veraͤchtlich gemacht hatte, vom Kaiſer Ju⸗ 
ſtinian II. abgeſetzt wurde und an ſeine Stelle Cogninus kam. Aus Rache ver⸗ 
anlaßte er nun von Neapel aus, wohin er ſich 566 begeben hatte, die Longobar⸗ 
den in Italien unter ihrem Könige Alboin einzufallen. Indeß blieb N. nur kurze 
* in Neapel, begab ſich wieder nach Rom und ſtarb daſelbſt in einem 8* 
Iter. k 
Varuszewicz (fpr. Naruſchewitſch) (Adam Stanislaus), der bedeutendfte 
Hiftoriker Polens und beliebter Dichter, 1733 in Lithauen geboren, ſtammte 
aus einem adeligen Geſchlechte und trat nah Beendigung feiner Studien auf 
der Univerfität Wilna in ben Jefuitenorden. Won einer Reife durch Deutfchland, 
Frankreich und Italien, bie er zu feiner weitern Ausbildung unternommen hatte, 
zuruͤckgekehrt ward er zum Vorſteher des Adelscollegium der Zefuiten in Warfchau 
ernannt. Seine Kenntniffe und feine Gewanbdtheit im Umgange hatten ihn bei 
ben Großen und am Hofe beliebt gemacht, fo daß er nach Aufhebung feines Ordens 
vom Könige Stanislaus Auguſt zum Goadjutor des Bisthums von Smolensk, 
bald darauf zum Secretair bes Reichſsraths und endlid zum Biſchofe von Lud 
ernannt wurde, Mach der erften Theilung Polens ward ihm der Auftrag, alles 
auf diefes wichtige Ereigniß Bezuͤgliche aufzuzeichnen. Dieſe mit raſchem Fleiße 
vollendete Arbeit erwarb fich den Beifall des Könige in fo hohem Grabe, daß dies 
fer den Verfaffer zur Bearbeitung einer vollftändigen Gefchichte Polens ermun: 
terte und ihn dabei auf jede mögliche Weiſe unterftügte. N. gab fih nun ganz 
den hiftorifhen Studien hin und lieferte mehrere Meifterwerke. Noch Größeres 
hätte er ficher geleiftet, wenn ihm ein längeres Leben vergoͤnnt gewefen wäre. Er 
ftarb am 6. Zuli 1796 zu Warfhau. Das Unglüd feines Vaterlandes brach 
ihm das Herz. Unter feinen biftorifchen Arbeiten fleht die Gefchichte Polens 
(‚‚Historya narodu Polskiego,‘“ Warszaw. 1780— 86. N. 4. 1805 — 4. 
T. I— VII. 8.) unftreitig oben an und muß als ein Achtclaffifhes Werk und 
eine vorzügliche Zierde der polnifchen Literatur gelten. Die forgfältigfte Benüz: 
zung der Quellemift nicht minder zu bewundern, als der fräftige, einfache, dem 
Lieblingsfcriftfteller des Verfaſſers, Tacitus, den er auch meifterhaft ins Pol: 
niſche überfegte (Marfhau 1772. 4Bde. 8.), nachgebildete Styl. Leider if 
fie unvollendet, denn fie umfaßt nur die Geſchichte ber Piaften vom Jahre 965 bis 
zum Sabre 1386; ber erfte Band, welcher die alte Gefhichte Polens enthalten 
follte, ift nicht erſchienen; zwar ift eine Bearbeitung der von dem Verfaffer hin: 
terlaffenen Materialien verfucht worden (Warfchau 1824. 2 Bde. 8.), die aber 
in feiner Art einen Vergleich mit den früher erfchienenen Theilen aushält. Uns 
ter den übrigen Werken N.'s nennen wir nur noch bie gelungene Biographie des 
lithauiſchen Feldherrn Karl Chodkiewicz (‚‚Historya Jana Karola Chodkie- 
wieza,‘‘ Warszaw. 1805. 2 Voll. 8.) und feine poetifchen Verſuche (‚, Wiersze 
rözne,‘‘ Warsz. 1804. 2 Voll. 8.), welche aber feinen Meifterwerken in 
Proſa weit nachftehen und nicht felten an Schwulſt und übermäfigem Wortges 
pränge leiden, wenn man ihnen auch Kraft des Ausdruds und der Gedanken 
nicht gänzlich abfprechen kann. 67. 
Narwa, eine Hafenftadt und Feſtung an ber Narowa unfern vom finnifchen 
Meerbufen im ruſſiſchen Gouvernement Petersburg gelegen, ift dentwürdig durch 
einen Sieg, welchen der Schwebentönig Karl XII. mit 8000 Mann über 80009 
Mann Ruffen unter dem Herzoge von Croy erfocht am JO. Nov. 1700. — Schon 
12 Wochen lang hatten die Ruffen vergebli HN. belagert, als Kari XII. ungeftüm 
berbeieilte. Die Ruffen zogen ſich ſogleich in ihre Lager unweit des linken Ufers 
der Narowa zuräd, fahen ſich aber wider Erwarten während eines hefiigen Schnee: 
geftöbers von dem Heinen Häufchen der Schweben — ei geblich war 
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ihr Widerſtand; meift nur mit Keulen, Piken und Bogen bewaffnet biente ihre 
zehnfache Übermacht blos dazu, den Triumph der kriegskundigen Sieger zu er 
böhen. Was nicht erfchlagen wurde, gerieth in Gefangenſchaft; doch Karl bes 
’ hielt nur den Herzog von Croy und bie übrigen Officiere und entließ die übrigen 
in ihre Heimaih. Nur 600 Mann hatte diefer Sieg gekoftet, welcher dem Kös 
nige für den Augenblid wenigftens die Überlegenheit im Felde verfchaffte. Ob er 
nicht beffer hätte benugt werben können, daruͤber f. d. Art. nordiſche Kriege. 15. 

Naſe, lat. nasus; franz. nez; engl. nose, iſt der dem Menfchen eigene 
thuͤmliche heruorfpringende Theil des Gefichts, welcher das Geruchsorgan (f. d. 
Art. Geruch) enthält, zwifchen ben beiden Augenhöhlen und Baden unter der 
Stirn und über der Lippe liegt. Die M. ift eine unregelmäßige Höhle, welche 
vorn höher, hinten niedriger, oben enger, unten breiter, zur Seite durch an» 
ſehnliche VBorfprünge unregelmäßig ift, tief im Gefichte mit den vordern (nares) 
unb hinten im Schlundkopfe mit den hintern Naſenloͤchern (choanae narium) 
ſich öffnet. Durch eine Scheidewand (septum narium) wird fie in eine rechte und 
linke Hälfte getheilt, die ſich in die Nebenhöhlen oder Anhänge (sinus, antra) 
fortfegen. Der äußere Theil der MN. ift dreiedig und befteht aus verfchiedenen 
Muskeln, oben aus Knochen, unten aus Knorpeln; ber obere in die Stirn übers 
gehende Theil wird die Wurzel, die Mitte der Rüden, der untere Theil die Spige 
unb die zwei untern beweglichen Seitentheile die Nafenflügel genannt. Sinnen 
wird bie ganze. von einer diden Schleimhaut, von ihrem Entdeder die Schnei⸗ 

der'ſche genannt, überzogen, welche mit den zahlreichften und feinften Blutge: 
fäßen verfehen ift. Ihre Nerven kommen vom erften Gehirnnervenpaare oder den 
Geruchsnerven, die fid) nebft einigen Fäden bed zweiten Aftes des fünften Hirn» 
nervenpaars in bie Subftanz der Schleimbaut verlieren. Diefe legtere fondert 
vielen Schleim ab, wovon fie nebft dem Nafendunfte beftändig feucht erhalten 
wird, damit fie bei dem befländigen Aus- und Eingange der Zuft nicht fo leicht 
austrodnen kann. Die in ber N. befindlichen Härchen follen dazu dienen, bie 
ſchleimige Feuchtigkeit von dem ftetem Abfluffe und die Inſecten von der N. abs 
zuhalten, daß fie nidyt mit eingeathmet werben. — Die Form der RR. bietet, im 
Ganzen betrachtet, Verfchiebenheiten dar, die ſich auf drei Hauptvarietäten, die 
Adler:, Stumpf: und die aufgeftülpte N., fo wie deren Abarten, wie 3. B. die 
römifche, griechifhe, Habichts⸗, platte, eingebrüdte N. ıc., beziehen. — Eadlich 
ift die N., wie jeder andere Körpertheil, verſchiedenen Krankheiten, wie z. B. 
Katarchen, Gelhmwüren, Blutungen, Krebs, polypöfen Auswuͤchſen ıc., unter: 
worfen. — Die Operation oder die Kunſt, eine verlorene N. wieder herzuftels 
len, wird Rhinoplaſtik (f. d. Art.) genannt. 14. 

XTashorn, f. Rhinoceros. 

XTafirder (173) bezeichnet eigentlich einen Menfchen, ber fich von der menfch> 
lichen Geſellſchaft over ber gewöhnlichen Lebensart abgefondert und der Gottheit 
geweiht hat (AMof.6, 2. 12.). Insbefondere aber wurde bei den Sfraeliten ders 
jenige ein N. genannt, welcher zu Ehren Jehovah's ſich des Weines und aller 
beraufchenden Getränke, fo wie ber Weintrauben und Rofinen enthielt, alle Ver: 
unreinigung vermied und das Haupthaar lang wachen ließ, ohne es zu fcheeren. 
Dieſes Gelübde, welches von Männern twie von Frauen gethban werden konnte, 
dauerte entweder auf Lebenszeit, wie bei Simfon (Ride. 13, 5), Samuel, 
(1 Sam. 1, 11.) und Johannes dem Täufer (kuk. 1, 15), welche von ihrer 
Gsburt an dem Jehovah geweiht waren, oder nur auf eine gewiſſe Zeit, die ein 
Feder bei Übernehmung des Nafirdats nach Willtühr beftimmen konnte. Im 
legtern alle mußte nach Ablauf des Geluͤbdes ein dreifaches Opfer dargebracht 
werden, ein Lamm als Brandopfer, ein einjähriges Schaf weiblichen Geſchlechts 
als Sündopfer und ein Widder als Dankopfer nebft einem Korbe voll ungefäuers 
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ter, aus feinem Mehle gebadener Ölkuchen und dem nöthigen Xrankopfer. Die " 
abgefhorenen Haare aber wurden in das Feuer bes Brandopfers geworfen. Hatte 
ſich ein folcher der Gottheit Gemweihter durch Berührung eines Todten verunrei⸗ 
nigt, fo ward dadurch das Naſiraͤat aufgehoben, jedoch nicht gelöft. Er mußte 
ſich dann durch Darbringung von Opfern reinigen und bie Haare abfcheeren, wor: 
auf das Gelübde von Neuen begann. Zur Zeit Jeſu war das blos auf gewiſſe 
Beit unternommene und meift 30 Tage dauernde Nafirdat fehr gebräuchlich, beſon⸗ 
ders in Drangfalen und Krankheiten (Joseph. de bello jud. II., 48, 4.). Da 
es mit Unkoften verbunden war, fo fchoffen bie Reichen gewöhnlich das Noͤthige 
vor und erhielten dadurch Theil am Gelübde. Ähnliche Gelübde, befonders in 
Bezug auf das Weiden des Haupthaats, finden fich bei den Kgnptern, Griechen 
und Römern. 63. 
Vaſſadiſten oder Tichaikiften bilden ein Bataillon ber öftreichifchen Grenz: 
mache, bewohnen die 1641] Meilen große mit 26000 Einw. bevoͤlkerte Lands 
fpige zwifchen dem Zufammenfluffe ber Donau und Theiß und ihre Hauptſtadt 
ift Titel. Sie find bios mit Spießen und Tartſchen bewaffnet und dienen nur 
als Bemannung der in diefer Gegend gebräuchlichen Donaufciffe (Naffaden oder 
Tſchaiken, woher ihr Name). 37. 
Naſſau, ein zum deutſchen Bunde geböriges fouveraines Herzogthum, 
grenzt nördlich und weftlic an Preußen, füdlich an das Großherzogthum Heſſen 
und oͤſtlich an daſſelbe, das frankfurter Gebiet, das Churfuͤrſtenthum Heffen 
und die preußifhe Graffhaft Wetzlar. Sein Flaͤcheninhalt beträgt 103 IM. 
N. iſt durchgängig ein Hügelland; im Norden erhebt ſich der raube und unfrucht: 
bare Weiterwald in feinem höchften noch hierher gehörigen Gipfel, dem falzburger 
Kopfe, bis auf 2600 F. und zieht bis in die Mitte des Landes füdlich zur Lahn. 
Dirffeits derfeiben beginnen die Vorhügel des Taunus oder der Höhe, deren 
Hauptrüden aus Heſſen herübertreiend von Nordoſt gegen Suͤdweſt (hier Rhein: 
gaugebirge genannt) hinläuft und das herrliche Rheinthal (Rheingau) bilder, 
welches mehrere M. lang feinen Erzeugniffen und feinem milden Klima nad) voͤl⸗ 
lig Suͤddeutſchland angehört. Die bedeutendften Höhen bes Taunus find bier 
der große und kleine Feldberg (2600 und 2460 5.) und der Altkönig (2420 $.). 
Unter den zahlreichen größern und Eleinern Fluͤſſen, welche das Land bewäflern, 
fiehen der Rhein, welcher einen Theil der füdlichen und weſtlichen Grenze bildet, 
und der Main oben an; naͤchſt ihnen iſt die fhiffbare Lahn, mwelche.aus dem 
Wetzlar'ſchen hereintritt und ein reizendes Thal bildend das Band quer burchfchnei: 
bet, der wichtigfle; andere, wie die Wisper, Wied, Nidda, find von weniger 
Bedeutung. Was die Probucte betrifft, fo gehört N. im diefer Hinficht unter 
bie gefegnetften deutfchen Länder. Außer hinlänglihem Getreide, trefflihem 
Obſie (ſelbſt Mandeln), wachſen hier bie vorzüglichften deutſchen (Rhein⸗) Weine, 
weldye nad) den Orten, wo fie gezogen werden, benannt und unter diefen Namen 
überall befannt genug find. Wir erinnern nur an ben hochheimer, rüdesheimer, 
markbeunner, johannisberger, fleinberger, asmannshaͤuſer u. a, m. Auch 
die Weine an der Lahn find wegen ihrer Güte fehr body geihägt. Überhaupt 
find 15000 Morgen Land ausſchließlich zum Weinbaue benußt, der auch hier mit 
einem Eifer und einer Einficht betrieben wird, wie nur wenige Länder von ſich 
rühmen können. Außerdem baut man Hanf, Flache, Dopfen, Tabak und 
allerlei Gemuͤſe; auch Waldungen gibt es genug und treffliches Weideland (gegen 
200000 Morgen). Die Viehzucht ift nicht unwichtig, beſonders zieht man in 
einigen Gegenden treffliches Rindvieh; auch der Wildfland iſt noch ziemlich bes 
beutend. In gleichem Verhaͤltniſſe fteht der Reichthum des Mineralreiches ; 
man findet Silber, Blei, Kupfer, Eifen, Stein: und Brauntohlen, fchönen 
Marmor, Thon und etwas Salz. Won größter Wichtigkeit aber für den mate: 
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riellen Wohlſtand des Landes iſt die außerordentliche Anzahl von Mineralquellen, 
wie ſie kein anderes Land aufzuweiſen hat. Unter ihnen gibt es Brunnen, welche 
zu den beruͤhmteſten gehören; viele find unbenutzt und nicht wenige Quellen moͤ⸗ 
gen noch unentdeckt in den Schluchten bes Taunus hervorfprudeln. Wir erins 
nern nur an die nambafteften: Wiesbaden, Selterd, Fachingen, Geilnau, 
Ems, Schwalbach und Schlangenbad. Die Bewohner Naffaus, jegt 360000, 
find zur größern Hälfte evangelifcher Confeſſion, die übrigen Katholiten; außer⸗ 
dem gibt es gegen 6000 Juden und 200 Mennoniten. Außer den bereits oben 
erwähnten Erwerbszweigen betreibt man auch Bergbau und Gewerbe aller Art. 
Der Handel mit Mineralwäffern und Wein ift fehr wichtig und verfpricht durch 
den in der neueften Zeit erfolgten Anſchluß an ben großen Bollverband einen noch 
hoͤhern Auffhwung zu erhalten. Was die wiffenfhaftlihe und Volksbildung 
betrifft, fo ſteht hierin N. keinem andern Staate nach; «8 gibt aller Orten höhere 
und niedere Erziehungsanftalten, Inſtitute 2c.; eine eigene Univerfität hat N. 
nicht, doch gilt Göttingen als Randesuniverfität. Die Verfaſſung Naffaus ift 
monarchiſch, befchränkt durch Stände, meldhe in zwei Kammern zufammens 
treten. Dem Derzoge zur Seite ſteht ein Staatsrath. Die hoͤchſte verwaltende 
Behörde ift das Minifterium, dem die Bandesregierung,, das Generalcommande, 
die Rechnungskammer und bie Generalfteuer: und Domainenbirection unterges 
ordnet find. Die Staatseinkünfte betragen jährlich gegen 14 Miu. Xhaler, die 
Schulden gegen 2400000 Thlr. Als Bundescontingent ftelt N. zum 9. Ars 
meecorp8 4014 M. Im Pleno der Bundesverfammlung hat ber Derzog zwei 
Stimmen, im engern Ausſchuſſe mit Braunſchweig zufammen bie breizehnte, 
Die vorzüiglichften Ortfchaften in den 28 Ämtern Naffaus find folgende: in dem 
alten nafjauffchen Gebiete: Wiesbaten (Hauptftadt), Ufingen, Weilburg, Id⸗ 
fein, Hadamar, Dilenburg, Herborn, Died, Rennerod, Naſſau (Stamms 
ſchloß), Kamberg; in den neuern Erwerbungen: Braubah, Ems, Schwals 
- bah, Naftätten, Kaub, Königftein, Kronberg, Oberurſel, Soden (Salz: 
wert), Hochheim, Flörsheim, Oberlahnftein, Kork, Rüdesheim, Geifenheim, 
Johannisberg, Öſtrich, Hattenheim, Eifeld, Limburg, Montabaur, Selters, 
Miederlahnftein; in ben Standesherrfchaften und zwar in der Grafſchaft Holzs 
appel und Schaumburg, Holzappel und Geilnau; in der Graffhaft Wefterburg 
mit Schade, Welterburg und Gemünden; in der Herrſchaft Runkel die Stadt 
gleiches Namens, Marfain und Grenzhaufen. Über die wichtigften der genann⸗ 
ten Orte, in fofern fie vorzüglich Badeorte find, f. die befondern Artikel. — 
Kurzer Überblid der Gefchichte des HaufesN. Nach der gewöhnlichen 
Annahme ift der Bruder des deutfchen Königs Konrad I., Dito, Herr zu Lauren» 
burg, zu Anfange des X. Jahrh ber erſte' Anherr des Hauſes N. In Urkunden 
jedoch werden erft um das Jahr 1125 Ruprecht I. und Arnold 1. als Grafen von 
Kaurenburg angeführt. Unter zweien ihrer Nachkommen, Otto und Walram II., 
den Söhnen Heinrich’ des Reihen, ward im Sabre 1255 eine Xheilung vors 
genommen, der zu Folge der Kegtere die ſuͤdlichen, der Exftere die nördlichen Bes 
figungen befam. Go entftanden die nod) jegt blühenden Linien des naſſauiſchen 
Haufes, die ottonifche und walramifhe: Über die ottonifche Linie, weiche durch 
Heirath im Jahre 1531 das Fürftenthum Drange (Dranien) im franzöfifchen 
Departement Bauclufe erhielt und in Wilhelm I. (im XVI. Jahrh.) in den Ber 
fig der Niederlande kam, f. d. Art. Niederlande. Die waltam'ſche Linie, die 
uns hier allein intereffirt, theilte fi in Adolph II. und Johann, den Enkeln 
Adolph's (ſ. d. Art.), des Sohnes Walram’s II., wieder in zwei Linien, Id⸗ 
fein mit Wiesbaden und Weilburg. Die erftere erlofch im Sabre 1605, die 
letztere blühte fort und fchon ihr Stifter Johann vergrößerte feine Befigungen mit 
den Hersfchaften Gleiberg, Mehrenderg, dem Amte Kirchberg und der Grafſchaft 
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Saarbrüuͤcken, erhielt auch die Würde eines gefürfteten Grafen. Sein Sohn, 
Philipp I., erwarb fpäter auch Reichelsheim, Polanden, Kirchheim und Stauf; 
befien Söhne, Johann 11. und Philipp Il., aber theilten von Neuem und grüns 
dete Exfterer die ſaarbruͤck ſche, der Letztere die weilburg’fche Linie. Won biefen 
erloſch die ſaarbruͤck ſche im Jahre 1574 und ihre Befigungen, zu benen unter 
Johann Ludwig Lahr und Saarwerben gekommen warın, fielen an die weilburg’s 
ſche Linie, welche nun in Ludwig II. nach dem Ausflerben der oben angeführten 
idftein’fhem und wiesbabenfhen Linie im Jahre 1605 auf kurze Zeit fammtliche 
Brfigungen der walram'ſchen Hauptlinie vereinigte. Die drei Söhne kudwig's ll. 
indeß nahmen abermals eine Theilung vor; Wilhelm Ludwig fliftete die ſaar⸗ 
bruͤck'ſche, Johann die idſtein'ſche und Ernft Kafimir die weilburg’fche. Die 
idftein’fche erlofch 17215 die ſaarbruͤck ſche theilte ſich 1735 wieder in zwei Neben: 
linien, Saarbrüd: Ufingen und Saarbrüd: Saarbrüäd, von denen bie letztere 
1797, die erftere mit Friedrich Auguft im Jahre 1816 ausftarb. So vereinigte 
nun Wilhelm (Auguft Heinrich Belgicus) von der weilburg'ſchen Linie, der noch 
jegt regierende Herzog von N., alle wabram'ſchen Ränder aufs Neue. Schon 
4738 hatte die walram’fche Linie das Recht der Erftgeburt eingeführt und ein im 
Jahre 1783 mit der ottonifhen Linie abgefchloffener Haus: und Erbvertrag 
macht alle Xheilungen für die Zukunft unmöglid. — Was den Befigftand des 
berzoglichen Haufes N. betrifft, fo hat derfelbe erft in der neuern Zeit feine jegige 
Geftalt und Umfang erhalten. Durch den luneviller Frieden hatte Naffau Weil⸗ 
burg bie Herrſchaften Kirchheim und Stauf, das Amt Alfenz und 4 von ber Öraf: 
ſchaft Suarbrüd ; NaffausUfingen das ganze Erbe Saarbrüd:Suardrüd, die Herr⸗ 
fhaft Lahr u.a. m. verloren. Durch den Reichedeputationsfchluß von 1803 indeß 
erhielten fie beträchtliche Entſchaͤdigungen, Weilburg einen Theil von Trier und 
Ufingen mehrere mainzifche, heffendarmftädtiihe und koͤlniſche Ämter, die Graf: 
ſchaft Sain⸗ Altkirchen u a. m. Der Beitritt N.Weilburgs und N =Ufingens zum 
Rheinbunde ferner vergroͤßerte ihr Gebiet mit allen innerhalb ihrer Grenzen liegen⸗ 
den und daranſtoßenden ritterſchaftlichen Beſitzungen und verſchaffte dem Fürften 
von N.⸗Uſingen ald Senior den Derzogstitel, worauf beide Linien noch in bemfelben 
Fahre ihre Befigungen als ein untheilbares Herzogthum erklärten. Im Jahre 
1815 endlich vertaufchte N. den nördlichen von Ehrenbreitenftein bis an die Sieg 
gehenden Theil ihres Landes gegen die Fuͤrſtenthümer Dieg, Hadamar, Dillen⸗ 
burg mit Beilftein, Wefterburg, Schade und die niedere Graffchaft Ellenbos 
gen an Preußen. — Bereits im Jahre 1814 batte N. eine landſtaͤndiſche Ver: 
faffung erhalten, welche auf ziemlidy liberaten Grundfägen beruhend dem Lande 
eine fichere Bürgfchaft für die Zukunft verlieh. Es zeigte fich indeh bald Zwieſpalt 
zroifhen dem Herzoge und den Ständen und zwar vorzüglich in Betreff der Do» 
mainen, welche der Herzog als ausfhliefliches Eigenthum in Anfpruh nahm. 
Schon 1818 fanden in diefer Beziehung einige lebhafte Erörterungen flatt, doch 
führten fie zu keinem Refultate. Im Fahre 1830 regte fich die Oppofition leb⸗ 
bafter und verweigerte endlich felbft die Steuer, fo daß der Herzog die Sigungen 
der Stände im Mai 1831 vertagte. Bei der Wiedereinberufung im Oct. 1832 
erllärten die Deputicten der zweiten Kammer, daß fie bei der damals vorgenome 
menen verfafjungswidrigen Vermehrung der Mitglieder der Herrenbant (erften 
Kammer) ihre Functionen nicht in Ausübung bringen könnten und verfegten 
ſelbſt den Minifter von Marſchall in Anklageftand; allein ohne Erfolg; der Der: 
509 ließ die Steuern durdy die Herrenbank bemwilligen und berief im Mär; 1833 
bie zweite Kammer. von Neuem. Als aud) dießmal bie Wahlen in fruͤherm Sinne 
ausgefallen waren und 16 der anweſenden Deputirten die Erklärung von 1832 
abgaben, fo ließ fie der Herzog ausfchliefen und die Verhandlungen durch die 
übrigen 5 Mitglieder fortfegen und nach feinem Willen beenden. Die Ausge⸗ 
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ſchloſſenen wurben in Anklageftand verfegt und beftraft. Seitdem hat fich keine 
Dppofition mehr gezeigt und in den legten Deputirtenverfammlungen find faft 
nur rein induftriele und commerzielle Gegenftände zur Sprache gelommen. 15 
KLaflau: Siegen (Johann Morig, Fürft von), einer der tapferften Kries 
ger feiner Zeit, 1604 geboren, mar der Enkel des Grafen Johann von Naſſau, 
genannt der Alte, welcher die Linie Dillenburg fliftete, verrierh ſchon von früher 
Jugend an ein raftlofes Streben nach Ruhm und fuchte jede Gelegenheit ſich aus: 
zuzeihnen. Vom Prinzen von Dranien 1636 zum Gouverneur der hollaͤndi⸗ 
[hen Befigungen in Brafilien ernannt ſchlug er fogleich nach feiner Landung 
die Portugiefen und nahm ihnen mehrere wichtige Plaͤtze. Nicht zufrieden ihnen 
die bedeutenpften Befigungen in Brafilien zu entreifen, ſchickte er einen Theil 
feiner Mannſchaft an die Küften Afrikas, um ihre dortigen Eolonien zu zerftö: 
een. Die Eingebornen Brafiliens erklärten ſich für die Holländer und die Por: 
tugiefen wurden immer mehr zurüdgedrängt, bis Johann Morig bei der Bela: 
gerung von San: Salvador einen bedeutenden Verluft erlitt, Mach ber Ankunft 
frifcher Streitkräfte aus Holland (1638) wurde der Krieg mit immer fleigender 
Erbitterung und großer Graufamkeit geführt, bis das Haus Braganza den fpa= 
niſchen Thron beftieg und Portugal ſich mit Holland gegen Spanien verbündete. 
N.: Siegen blieb jedoch noch lange in Brafilien, um das Land und feine Pros 
ducte zu unterfuchen und die Angelegenheiten des Staats zu ordnen, und kam 
erit 1644 mit einer mit großen Reichthümern beladenen Flotte nad) Holland zus 
rüd. Er ward mit großem Pompe empfangen und zur Belohnung feiner Ver: 
bienfte zum Gouverneur von Wefel und zum Generale der holländifhen Cavalle⸗ 
rie ernannt. Später erhob ihn der Churfürft von Brandenburg zum Großmeis» 
fer des deutſchen Ordens und zum Statthalter im Derzogthume Gleve. Die 
Stadt Eleve, wo er am 20. Dec. 1679 ftarb, hat ihm prachtvolle Sartenanlas 
gen zu verdanken. Auf der königlichen Bibliothek zu Paris befindet fidy ein werth⸗ 
volles Werk von feiner Hand über die Naturgefhichte Brafiliens mit vielen Zeich: 
nungen, welches noch ungedrudt ift. 66.. 
Ylaffau » Siegen (Karl Heinrih Nikolaus Otto, Zürft von), ein niche 
weniger Durch feine Thaten, als durch fein abenteuerliches Leben berühmt gewor: 
dener Krieger, am 5. Januar 1745 geboren, flammte aus ber katholifchen Li- 
nie ded Hauſes Siegen und hätte auf bedeutende Güter feines Großvaterd Ema⸗ 
nuel Ignaz in Deutſchland Anfprüce gehabt, wenn dieſe nicht burch den wiener 
Dof, ber an feiner legitimen Abkunft großen Zweifel hegte, an einen Andern 
vergeben worden wären. Der junge Fürft, alles Befischumes beraubt, fuchte 
fein Gluͤck als Krieger zu begründen und trat ſchon in feinem funfzehnten Sabre 
als Freiwilliger in das franzöfifdye Heer. Er batte es bereits zum Dragonerritt» 
meifter gebracht, als er den Entſchluß faßte, den Seefahrer Bougainville auf feiner 
Reife um die Welt (1766 — 69) zu begleiten. Auf Dtabeiti, ‚mo er fidy in den 
Armen ber Königin von den Beſchwerden der langen Seereife erholte, bewährte 
er ſich nicht minder als rüftigen Helden als in den Wüften Afrikas, wo er einen 
fiegreichen Kampf mit einem iger beftand. Nach feiner Zurüdkunft nady Eus 
zopa nahm er von Neuem Dienfte in dem franzöfifchen Deere und machte ſich 
durch einen gewagten, aber. auch mißlungenen Verſuch, die Infel Jerſey wegzu⸗ 
nehmen (1779), befannt. Bei der von ben Franzofen und Spaniern gemein: 
fhafılid) unternommenen Belagerung von Gibraltar befehligte er die von dem 
Ritter von Arcon erbauten ſchwimmenden Batterien, entging aber nach der Ber: 
trümmerung derfelben kaum dem Tode. "Seine bei diefer Unternehmung bemie» 
fene perfönliche Tapferkeit wurde von dem Könige von Spanien durch ein großes 
Geldgefchent, durch das Patent eines Generalmajors und durch die Erhebung 
zum Grande erfter Glafje anerkannt. Nach Beendigung diefes Krieges ging er 
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nad) Rußland, wo ihn Katharina II., melche ſich durch feine Großfprechereien 
leicht einnehmen ließ, zum Viceadmirale ernannte und ihm das Commando einer 
gegen bie Pforte beftimmten ſchwachen Flotille auf dem ſchwarzen Meere übertrug. 
Kühn griff N. Siegen 1788 die weitüberlegene türkifche Flotte an und vernichs 
tete fie in einigen Treffen. Bald darauf ſchickte ihn die Kaiferin, deren Vertrauen 
er in hobem Grade gewonnen hatte, nad) Wien, Berfailles und Madrid, um 
biefe Höfe auf die Pläne Friedrich Wilhelm's gegen das polniſche Gebiet aufmerk⸗ 
fam zumaden, Nachdem er fidy diefer Sendung zur Zufriedenheit feiner Gebie: 
terin entledigt hatte, erhielt er den Oberbefeht über die ruſſiſche Flotte in der Oft: 
fee, mit welcher er das ſchwediſche Geſchwader an den Küften Finnlands fchlug 
und in den Golf von Viborg einſchloß. Schon glaubte er feinen Gegner Gus 
ftav ll. in Händen zu haben, als diefer ihn unvermuthet angriff und den allzufiches 
sen Sieger mit großem Verluſte völlig flug. Diefes Mißgeſchick ſowohl als ac) 
die Unluft, einer feinen Anfichten nicht entfprechenden Politik u dienen, veran⸗ 
laßte ihn dem Kriegshandwerke zu entfagen. Nach dem Tode Katharina's durchs 
zeifte er Europa und ließ fih, da ihm Paul I. nicht fehr gewogen war, nad) dem 
Erieden von Amiens in Frankreich nieder, wo er einige Jahre fpäter faft gänzlich 
vergeflen ftard. N.:Siegen war ein weder durch militairifhe, noch fonftige 
Kenntniffe ausgezeichneter, fondern nur feiner Verwegenheit und feinem Glüde 
blind vertrauender Kriegsmann, ben man zu jenen Abenteurern, die nach einer 
kurzen Ölanzperiode verdienter Vergefienheit anh:imfallen, zählen muß. Seine 
Gemahlin, Charlotte Godzka, die Kochter eines reihen Woiwoden, bewies ei» 
nen nicht minder abenteuerlichen Charakter, erwarb ſich aber durch reicyliche Un: 
terflügung unglückticher Polen den Dank ihres Vaterlandes. 66. 
Naſſauiſche Muͤnzen ‚ Maße und Gewichte. I. Münzen. In 
dieſem Derzogthume rechnet man nach Gulden zu 60 Kreuzer im 24 Guldenfuße. 
Wirklich geprägte Münzen find a) im Golde Ducaren zu IF1. 40 Kr. von 23 Ka: 
zat 8 Srän feinem Golde und auf die cölrifche Mark fein gehen 67944 Stud; 
b) in Silber, Kronenthaler zu 251.42 Kr. von 13 Loth 17 Grän fein, Con⸗ 
ventions: oder Speciesihaler zu 2 Fl. 24 Kr. von 13 Loih 6 Grän fein, 24 Kreu⸗ 
zerftude von 9 Loth 6 Grän fein, 12 Kreuzerftüde von 8 Loth fein, 6 Kreuzer: 
flüde von 6 Loth fein, 3 Kreuzerſtuͤcke von 4 Loch 9 Graͤn fein und Kreuzeritüde 
von 3 Lorh 12 Grän fein; e) in Kupfer 1, 4 und 4 Kreuzerftüde. II. Maf. 
a) Längenmaß, 1 Zug — 10 Zoll — 221,648 par. Linien; 1 Ruthe — 
10 Zug; b) Flähenmasg, 1 Morgen —= 100 Quabdratruthen a 100 Qua» 
bratfuß; e) beim Holzmaße hält 1 Klafter 144 Cubikfuß und ein folder Fuß 
ift = 10 Zoll = 132988 par. Linien. III. Gewicht. a) Handelsgewicht, 
1 Gentner = 106 Pfund, 1 Pfd. —= 32 Loth = 9794,3 holt. Aß; 1Pfd. Brod, 
Zieifch oder Butter —= 34 Loth; b) Muͤnzgewicht, 1 Mart — 4912 holl. Aß. 26. 
Tatalküfte, Weihnachtsküfte, heißt derjenige Theil der großen von den 
Kaffern (f. d. Art.) bewohnten Küftenftrede des Oſtrandes von Afrika, welcher 
ſich als vorfpringendes hohes Felfenland von der Grenze der Capcolonie von ber ers 
ſten Natalfpige (Gap Natal) bis zur Da Lapoabai erftredt. Sie iſt überall wes 
nig zugänglich, fonft aber reichlich bemäffert, bewaldet und fruchtbar. Nord: 
weftlic von der Da Lapoabai erheben fich hohe Bergketten ; überhaupt ſcheint diefe 
Küfte ſchnell zum Hodylande emporzufteigen. 15. _ 
Nathuſius (Gottlob), berühmt durch feine ausgebreitete Betriebſamkeit, 
ward am 30. April 1760 zu Baruth von armen Eltern geboren, die ihm nur eine 
dürftige Erziehung und Unterricht geben tonnten. N. kam darauf in die Lehre bei 
einem Kleinhaͤndler in Berlin und war daſelbſt fo fleißig und thätig und benugte 
feine übrige Zeit fo zur wiffenfchaftlichen Ausbildung in feinem Face, daß er von 
dort aus als erſter Buchhalter in dem angefehenen Handelshauſe Sengewald zu 
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Magdeburg am und nach Sengewald’s Tode ald Gompagnon und Dirigent ein= 
trat. Durch glüdlihe Speculation und Anlegung einer Tabakefabril gewann 
er in Kurzem ein bedeutendes Vermögen und nachdem er nach dem Ableben feines 
Einderlofen Compagnons und deſſen Wittwe alleiniger Inhaber des Geſchaͤfts ge⸗ 
worden war, kam er in ſolche Aufnahme, daß er mit den größten Handelshäus 
fern wie mit verſchiedenen Regierungen in Verbindung trat. Da beim Regie: 
zungsantritte Friedrich Wilhelm’s III. der Tabakshandel eine Veränderung er» 
lie, erhielt N. das Patent als Mitglied der königlichen Commiſſion ber neuen 
Zabalsregie mit bem Charakter eines Geheimratho, gab aber, unzufrieden über 
einzelne Maßregeln, das Patent wieder zurüd. Unter der weftphälifchen Regie: 
zung verminderte fich fein Gefchäft bedeutend und er kaufte deßhalb das Klofter 
Aithaltensleben und das Gut Hundisburg, wo er höhere Dkonomie trieb, Frucht» 
baumpflanzungen, Baumſchulen, Gewaͤchshaͤuſer für fremde Sämereien und 
Hölzer anlegte und nad) und nad) durch Errichtung von Brauereien und Brannts 
mweinbrennereien, Dl:, Graupens, Kartoffels x. Mühlen, eine Buderfabriß, 
Dpftlelterei 2c., welche Indufteiegweige er größtentheils durch eigene Kenntniß 
leitete, eine der großartigften Unternehmungen ber neueften Zeit begründete. Er 
flarb den 23. Juli 1835 allgemein geachtet und in großem Rufe. 26. 
XTation und Volk werden im gemeinen Leben meift als gleichbebeutenbde 
Ausdrüde gebraucht und national daher durch volksthuͤmlich überfegt; doch 
bat der feinere Sprachgebrauch nach Analogie des Unterfcyieds zwifchen den lateis 
nifchen natio und populus beide fo geſchieden, daß der Begriff der N. fich auf die 
eigenthümlichen von der Natur bezeichneten Merkmale der Sprache und Abſtam⸗ 
mung, der des Volks hingegen auf die Einheit einer Menfhenmaffe unter einer 
beftimmten Staatsform bezieht, obwohl in gebräuchlichen Ableitungen auch hier 
noch oft Berwechfelungen vortommen. Se nad) den Umftänden kann daher eine 
N. in mehrere Staaten zerfallen, wie die deutſche, oder ein Staat mehrere Nas 
tionen in ſich begreifen, wie der ruffifche. Außerdem unterfcheidet man aber noch 
ben Volksſtamm (gens) als die oberite Einheit mehrerer urfprünglich verwand⸗ 
ter Nationen, wie den germanifchen (Deutſche, Dänen, Schweden ıc.), ſlawi⸗ 
{hen (Ruffen, Polen, Böhmen, Wenden ıc.), femitifhen (Debräer, Araber, 
Sprer u. a.). Obwohl nun aber alle diefe Unterfchiede fich dem Begriffe Menſch 
unterordnen und die gemeinfamen Merkmale deſſelben aufitellen; fo muß doch 
auch hier, wie bei verbreiteten Thiergattungen fich nach den verfchiedenen Ver: 
haͤltniſſen der Eriftenz eine große Verfchiedenheit zeigen. Denn nicht allein die 
phyſiſche Natur, durch die Werfchiedenheiten des Klima und der Lebensart bedingt, 
erzeugt bei den Menfchen, wie bei den Thieren, auffallende Unterfchiede in koͤrper⸗ 
licher Bildung und geiftiger Anlage, fondern vielmehr und vorzüglich der Um⸗ 
fand, daß ber menfchliche Geift einer durch die umgebenden Verhältniffe erzeug⸗ 
ten mannigfachen Richtung fähig ift und vermöge feiner Selbftfländigteit eigens 
. thümlicher ſich entwideln kann, hat in einzelnen Gefammtheiten ein von andern 
verſchiedenes Wefen hervorgebracht, welches in feinem ganzen Umfange als etwas 
Eigenthümtiches daſteht und ale Nationalität auftritt. Noch als rohe Söhne 
ber Natur mögen die Menſchen ſich von einander getrennt und ihre eignen Pfade 
eingefhlagen habenz wie fie demnach fich ſelbſt und den einwirkenden Urſachen 
überlaffen an legtern beranbiideten, fo erhielt einerfeits der ſich ermeiternde 
Geift nicht allein verfchiedene Begriffe und Ideen, fondern auch, da Alles von 
d r Erfahrung ausging, eigenthlumtiche Formen der Einkleidung derfelben, wo⸗ 
durch die Verſchiedenheit der Sprachen entfland, anderntheils veranlaßten die 
überall anders ſich geftaltenden Verhaͤltniſſe auch eigenthümliche Anfichten, Ges 
bräuhe und Sitten, während Boden, Klima und Lebensart auch in phyſiſcher 
Hinſicht zu befondern Eigenthuͤmlichkeiten nicht wenig beitrugen. Doch wie wäre 
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es möglich, alle die einzelnen Urfachen in ihren mannigfachen Wirkungen nach⸗ 
zumeifen? Hatten fich aber anfänglich ſchon einzelne Familien gebildet, fo wur⸗ 
den diefe almählig durch Erweiterung 'zu Stämmen und Nationen, wenn das 
abgefonderte Auftreten derfelben noch in einer Zeit geſchah, wo ein befonderer fer 
fer Typus des innern Lebens fi) noch nicht gebildet hatte, fondern fich erft [päter 
entwidelte. Hierzu trug dann ein abgefchloffenes Staatsleben das Seine bei, 
welches durch feine beflimmten Formen die Nationalität noch fefter begründete 
und durch Erwedung von Nationalſtolz und Vaterlandsliebe den Geift zur uns 
abhängigen Production aus fidy felbft antrieb. So entfland der befondere N as 
tionalcharakter, welcher koͤrperlich durch nationale aus gewohnter Anfhauung 
bes Verwandten bei der Fortpflanzung hervorgegangene Phufiognomien, geiftig 
durch den die N. umfhlingenden Ideenkreis, die befondern Richtungen und Ins 
terefjen des Geiftes ſich tund gibt und bald mehr oder weniger ſcharf in fich ſelbſt 
begrenzt hervortritt. Diefer wird fich freilich nur ganz rein entwideln, fo lange 
eine N. von fremdem Einfluffe unberührt auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt ift und in ſich 
felbft den Weg und die Mittel fuchen muß, um die gegebenen Verhaͤltniſſe nad) 
ihren Bedürfnifen zu benugen und aus ihnen Nahrung für eine weitere Ents 
widelung zu ſuchen; allein fo Herrliches auf diefe Weife ſich entwideln kann, fo 
einfeitig und unbehülflich wird fich diefer Entwidelungsgang zeigen. Denn es 
ift unumſtoͤßliche Wahrheit, daß der Geift ſich nicht aus fich felbft bilden kann, 
fondeın Stoff und Anregung ſtets in der Außenwelt finden muß, daß aber die 
Vorſehung diefen Stoff verfchiedenartig vertheilt hat. Selbſt die Bewohner der 
gefegnetften Landſtriche werden daher nur auf einen engen Kreis von Gegenſtaͤn⸗ 
den beſchraͤnkt fein, im welchem fich ihr Ideenkreis bewegen und an welchem fich 
das Bedürfniß einer geiftigen Entwidelung anhalten kann, und bald wird eine 
Grenze ſich zeigen, uͤder welche fie nicht zu fchreiten vermögen. Wenn aber das 
Humane der ganzen Beflimmung der Menfchheit gemäß weit über dem N as 
tionalen fteht, fo dürfen wir die Nationalität nur als eine von den verfchiedes 
nen Formen betradpten, in welchen jenes auftritt, während ber Stoff ihrer Ent» 
widelung felbft meift von auswärts bergenommen fein kann. Und in ber That 
bewährt es die Gefhichte, daß alte Völker, welche nur einigermaßen auf der Leis 
ter menſchlicher Bildung emporgefliegen find, unbefchadet ihrer eigenthümlichen 
Nationalität, erft dann dieſe wahrhaft ausgebildet Haben, wenn fie in weſent⸗ 
liche Berührung mit dern Austande getreten find. Freilich gehört dazu ſchon eine 
gewiſſe felbfiftändige Ausbildung des Nationalcharakters, welcher von feinem 
Standpunkte aus das Empfangene aufnimmt und nad feinen Bedürfniffen ums 
gefaltet, wenn nicht der fremde Stoff auch den fremden Geift einhaucyen fol; 
aber die Nationalität felbft wird meift durch ihre vorzüglichfte Begründung, bie 
phyſiſchen Verhältniffe des bewohnten Landftriches und die natürliche Anhaͤnglich⸗ 
keit an denfelben fo wie an den eingeführten Sitten und Gebraͤuchen, feftgehals 
ten und vermöge derfelben muß fich alles Fremde einer Umgeftaltung und voll» 
thuͤmlichen Behandlung unterwerfen. Die Frage aber, ob die Nationalität et» 
was Nothwendiges fei? müffen wir unbedingt mit „Ja“ beantworten; denn ber 
Menſch kann fid) nie von gewiffen Formen losfagen und muß dieſe in den ihn 
umgebenden Verhältniffen ſuchen und finden; er kann fich im Allgemeinen nie 
zu einer univerfellen Anſchauung erheben. Darum wird aber auch die Nationas 
lität an fich einer höhern rein menſchlichen Geiftesentwidelung nie hindernd ent» 

entreten; denn fie ift und bleibt nur Korm des Geiſtes, weldye immer und 

all etwas Einfeitiges behalten muß, nur darf man das allgemein Menſch⸗ 
liche, welches überald fich gleich bleibt, nicht mit den einzelnen befondern Zwei⸗ 
gen menfchlicher Beftrebungen verwechſeln. Wir meinen hier den Unterfchied 
zwifchen Kunft und Wiffenfhaft. Erſtere wird erſt in der Nationalität ipre 


572° Nationalconvente — Nationalfefte 


Vollendung erreichen, legtere aber wird in den Schranken berfelben ſtets un: 
vollfommen bleiben; die Religion hingegen vereinigt beide Seiten und muf 
baber in ihren Lehren allgemein menſchlich, in ihren Formen national fein, wenn 
fie dem Menfchen das wahre Himmelslicht fein fol. Wenn daher auch denjeni⸗ 
gen nicht ganz beizupflichten ift, welche einen Eingriff in die nationale Entwide: 
lung eines Volks durch Übertragung einer bisher ihm unbetannten Religion oder 
fremder Staatsformen und Gebräuche für ein Vergeben an den hoͤchſten Intereſ⸗ 
fen derfelben halten, da hierdurch, wenn nicht durch Gewaltſchtitte auch die aus: 
ländifchen Formen unverändert mit aufgenommen werden oder die eigentliche 
Trägerin der Nationalität, die Sprache, plöglich einer fremden weichen muß, 
bie Nationalität durchaus nicht gefährdet fein kann; fo müffen doch auch die ge: 
tadelt werden, welche eine Nationalbildung, d. b. eine fortfchreitende Ent: 
widelung nad dem eigenthuͤmlichen Geiſte des Volks, durch eine allgemeine 
menfchliche (humane) verdrängt wiffen wollen; denn fie verwechfeln die Form 
- mit der Sache und bedenten nidyt, daß bie Natur, welche fid) in der Nationali⸗ 
tät ausſpricht, durch die Kunft nie verdrängt werben kann und, wenn fie es 
könnte, nie erfegt wird. Meiſt jedoch verfteht man noch dazu unter diefer allges 
meinen Bildung das hoble conventionelle Wefen, wie «8 fidg in den Salons der 
fogenannten feinen Welt zeigt, ohne zu bedenken, daß dieſes meift Unnatur und 
deßhalb nicht einmal rein menfchlich ift. Es gibt aber in jedem Wolke emporfire: 
bende Geiſter, welche fich über die Form erheben und bem rein Menſchlichen nach 
fireben, und dieß find die eigentlichen Bildner ihrer N., welche diefe unvermerkt 
zu hoͤhern Intereſſen emporheben, ohne ihre Nationalität gänzlich zu verlaͤug⸗ 
nen, welche in dem Innern der Geifter ihren feftgeftellten Thron aufgefchlagen 
bat und den ernften Engländer in feinem Vatetlande nie zu einem leichtfertigen 
Franzoſen, ben bedächtigen Deutichen nie zu einem glühenden Staliener ıc. mas 
chen wird. Wohl aber kann Verfegung in andere Erdftrihe und Klimate bie 
Nationalitaͤt almählig verwiſchen, wie ung fo viele Belege in der Erfahrung vor 
Augen liegen, wenn nicht, mie es bei den Juden der Fall ift, ein unbeugſamer 
. Rationalftolz alles Fremde mit Widerwillen von fich weißt. 20. 

Nationalconvent, f. Frankreich. 

XTationalfefte oder Volksfeſte find oͤffentliche Vergnuͤgungen einer ges 
mifchten Dinge, deren Quelle und Zwed die Religion, die Liebe zum Water: 
lande, das lebendige Gefühl der Nationalkraft, glänzende Waffenthaten der Vor: 
fahren, wichtige ganze Völker bewegende und zerflörende Ereigniffe, die Natur 
mit ihren Veränderungen, Freude und Dank der ganzen Nation find. Daher 
auch die große Menge der N. und ihre mannigfaltige Form. Je mehr fie aber 
aus der Volkseinheit, aus dem Nationalgefühle feldft hervorgehen und mit na 
tionaler Begeifterung gefeiert werden, deſto mehr verdienen fie im engern Sinne 
M. genannt zu werden. Go waren bie Kampffpiele ber Griechen (f. d. Art.) 
wahre NR.; denn fie waren das religidfe Band, welches alle Griechen, obgleich 
in mehrere Heine Staaten getheilt, zu Einer Nation vereinigte und fanden daher 
Anklang in dem individuellen Charakter des Volks, förderten die Cultur deffelben 
in Bezug auf Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt, erwedten edlen Gemeinfinn, 
gründeten feft ein lebenefrohes, thatkräftiges Volk und entflammten «8 für alles 
Schöne, Erhabene und Heilige. Schon weniger ſchoͤn ftehen die N. der ernſt⸗ 
haften, triegerifhen Römer da, welche, obwohl fie anfangs im-Geifte der Na: 
tion kriegeriſche Tugenden erweckten, doch [päter zu bloßen Volksbeluftigungen 
herabſanken und oft blutig und fhädlid waren, indem fie auf dem Gircus zu 
Rom und Gonftantinopel einen gefährlichen Parteigeift nährten. Auch Mofes 
hatte dur N. die Iſtaeliten vereinigt und einen Nationaldyarakter gebildet, wels 
her nad Eroberung Paläflinas duch firenges Fefthalten an diefen National: 
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feften, beſonders durch aljährliches Wallfahrten zum Ofterfefte nach Serufalem, 
immer neue Nahrung fand und felbft ben widrigften Schickſalen des Volks trogend 
deſſen politiſche Exiſtenz und nationale Begeifterung überl:bt hat; ja man kann 
behaupten, daß der Nationalcharakter derfelben fortbauerte, weil ihre N. nicht 
aufbörten, obgleich ihre politifche Eriftenz längft verfhmwand. ine neue Ära 
der N. beginnt mit dem Siege des Chriftenthums über das Heidenthum. Es bil: 
beten ſich allmählig aus dem verworrenen Treiben ber Völkerwanderung neue 
Nationen und das durch chriſtliche Feſte veredelte Nationalgefühl erwachte wie 
ber, die Bafis bee N., doc nicht im Sinne der alten Welt, weßwegen die N. 
auch immer mehr theilweife Volksbeluſtigungen waren, entftanden aus alten 
vorchriftlichen Feften, welche fich jegt nach chriſtlichen Ideen bildeten. Go ent: 
ftanden neben den Zurnieren die Narrenfefte, der Garneval u. a. und die jedem 
Volke eigenthümlichen Nationalbeluftigungen, wie in England die Hahnekaͤm⸗ 
pfe, Dferderennen und Naumadien, in Portugal und Spanien die Stiergefechte, 
bei den Ruffen die Wafferweihe, eine religiöfe Feierlichkeit, welche vom Metropos 
liten, oft in Gegenwart des Kaifers felbit, am 6. Sanuar verrichtet wird, das 
Schaukeln in der Oſterwoche und die Eißberge, welche jährlich in der fogenanns 
ten Butterwoche oder zum Garneval auf ber Newa errichtet werden. Die Frans 
zofen, obgleich fie lebendiges Nationalgefühl durchdringt, haben body vermöge 
ihres beweglichen Charakters, die kriegerifhen Kampfipiele, die fogenannten Res 
vuen abgerechnet, Beine eigentlihen N. Denn das Nationalfeft, welches den 
14. Juli 1790 auf dem berühmten Champ de Mars in Gegenwart des Königs 
und der ganzen Nation begangen wurde, verfprach zwar als ein feierliches Ges 
Lübde gegenfeitiger Treue eine frohe Zukunft, wurde aber nur zu bald durch die 
darauf folgenden Greuelfcenen der Revolution verbunfelt und vergefien. Das 
Julifeſt verdient kaum damit verglichen zu werden. Auch bei den Deutfchen fus 
hen wir vergebens N.; denn Reviien, Ordensfeſte, der 18. Dct., das Jubel⸗ 
feft der Reformation im Jahre 1817, Gonftitutionsfefte, das Hambadyer und 
Badenweiler Feft, die Gedächtnißfeier der Schlachten bei Lügen und Breitenfeld 
und andere Fefle in einzelnen Städten und Ländern verdienen nicht N. genannt 
zu werden, da fie theils nur einzelne vorübergehende Erfcheinungen find, theils 
das Wefen der Nationalität nicht berühren, theils zu wenig allgemein deutſchen 
Anklang finden. Als N. außerchriftlicher Staaten nennen wir nur das Bals 
ramsfeſt der Türken und das Wagenfeſt der Hindu. 73. 
XTationalgarde heißt die in Frankreich beftehende Nationalbewaffnung, 
welche indeß zur Verfügung der Givilbehörden geftellt ift, daher eigentlich nur 
die Stelle des in vielen andern Staaten organifirten kandſturms einnimmt. Am 
12. Juni 1790 wurde in Frankreich durch ein Dectet der conftituirenden Nationales 
verfammlung diefelbe ins Leben gerufen und darin erklärt, daß nur derjenige auf 
die Rechte eines Staatsbürgers Anfprucd machen könne, welcher der Pflicht Ge: 
nüge geleiftet habe, fein Vaterland zu vertbeibigen. Bei der feierlichen Bildung 
Diefer N. , welche zu Ende bes Jahres 1791 ftatıfand, wurde deren Stärke auf 
216 Bataillons feftgefegt und nun noch näher beftimmt, daß fie nur zum Schuge 
und im Dienfte der Nation innerhalb der Grenzen bes Reiches verwendet werden 
bürfe, allein den Verfügungen ber Givilunterbehörden unterworfen fein und das 
Recht haben follte, die Officiere aus ihrer Mitte zu wählen. Waffen, Uniform 
und Sold wurden vom Staate gegeben. Jedoch nur kurze Zeit verjtrich, fo 
wurde die N. ſchon ald Werkzeug der Eroberungsfucht betrachtet und diefelbe von 
den republilanifchen Gemwalthabern, flatt zum Schuge ber Nationalfreiheit zu 
dienen, Über die Grenzen bes Landes binausgetrieben zur Unterdrüdung frem⸗ 
der Völker. Als ſich nun noch am 3. Det. 1795 die parifer N. gegen den Des» 
potismus des Directorium auflehnte, verlor fie auch ihre Givilverfaffung , ihr 
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Generalftab wurde aufgelöft und fie felbft dem Generale ber Armee bes Innern 
gg indeß bei einer neuen Drganifation berfelben, welche im Auguſt 

des Jahres 1797 durch die beiden gefeggebenden Corps bes Reiches eingeleitet 
wurde, erhielt fie theilweife ihre Givilverfaffung zurüd, bis Napoleon ihre volks⸗ 
thuͤmliche Tendenz ganz aufbob, fie von der Militairgewalt abhängig machte und 
zum Dienfte innerhalb der Grenzen zwang, während er mit den Linientruppen 
auswärtige Kriege führte. Am 13. März 1812 wurde mittelft Senatsbefchlufs 
ſes die waffenfähige Mannſchaft des ganzen Reiches in 3 Nationalbanne getheilt 
und zu dem 1. diejenigen jungen Maͤnner ausgehoben, welche in dem Alter von 
20 bis 26 Jahren ſtanden, zum 2. diejenigen beſtimmt, welche 26 bis 40 Jahre 
alt waren, während zum 3. diejenigen genommen wurden, welche zwifchen dem 
40. bis 60. Lebensjahre fanden. ‘Won dem erften Banne hob Napoleon 100000 
Mann aus, theilte fie in 100 Cohorten und beflimmte fie zum Kampfe auf vater: 
Ländifhem Boden, verwandte deffenungeachtet doch noch in demfelben Jahre Viele 
zum Kriege in fremden Ländern. Nach dem Sturze Napoleon's wurde die N. 
anfangs unmittelbar den Verfügungen des Königs unterworfen und der Bruder 
beffelben zum Obergeneral ernannt, indeß im Jahre 1818 willfahrte der König 
dem Wunfche des Volkes dahin, daß er den bisherigen Generalftab auflöfte und 
fie wieder unter die Verfügung der Givilbehörden ſtellte. ine neue Bedeutung 
bat fie fpäter durch die Sulirevolution erhalten. In diefer Art befteht außer in 
Frankreich noch in einigen andern europäifchen Städten gegenwärtig eine N. auch 
unter dem Namen Communalgarde. 61. 

Vationalguͤter find eigentlich ſ. v. a. Staatsgüter. Man bezeichnet jedoch 
in ſolchen Ländern, wo nad) der Verfaffung die Souverainetät dem Volke zuges 
ſchrieben wird, wie in Frankreich, die Staatsgüter mit diefem Namen, um fie 
von den der Regentenfamilie zugehörigen Domainen zu unterfcheiden. In Frank 
reich, wo der Ausdrud aufkam, beftehen die Nationalgliter meift aus dem einges 
zogenen Vermögen der profcribirten Geiftlichkeit und der Emigranten. Die aus 
der Verwaltung gezogenen Summen werden in das große Buch der Nation eins 
getragen. Den Römern fcheint diefer Unterfchied nicht unbelannt gemefen zu fein, 
indem fie zwifchen bem praedium stipendiarium, welches dem Volke, und dem 
tributarium, das dem Kaifer gehörte, unterfchieden. 17. 
‘  Klationalifiren heißt bei Perfonen f. v. a. ſolche in die Nation als deren 
Mitglied aufnehmen, von Sachen, ſolche den urſpruͤnglichen Nationalguͤtern 
gleichſtellen und ihnen gleiche Rechte zukommen laſſen. Bei Perſonen, wo man 
ed auch naturalifiren nennt, findet das Nationalifiren vorzüglich flatt, um den 
Fremden gleiche Anfprüche auf die Rechte der urſpruͤnglich Einheimifchen zu ers 
theilen,, 3. B. das Wahlrecht bei Wolksvertretungen, Stimmrecht in Gemeinbe: 
angelegenbeiten, Beſitz von Grundftüden u. a., welches bei den Briten nur dem 
im Lande Geborenen zufommen kann. Inden amerikanifhen Vereinsftaaten 
bat der Antömmling fih zur Erlangung des vollen Nationalrechtes in feinem 
Staate zu melden und nur nach ununterbrochenem Aufenthalte von 5 Jahren iſt 
es ihm verftattet, an den vollen Berechtigungen Anıheil zu nehmen. 17, 

XLationalliteratur, ſ. Literatur. 

Nationaloͤkonomie, f. Staatswirthfchaft. 

KTationalverfammlung, f. Frankreich. 

Vativitaͤt hieß in der Aftrologie der Stand der Beftirne in ber Geburtsſtunde 
= a und Nativitätftellen daher f. v. a. das Horoſkop (ſ. d. a 


Pte (fpr.Natoar) (Charles), ein franzoͤſiſcher Maler, geb. den 3. Tin 
1700 zu Nismes, war ein Schüler Fr. Lemoyne's (f. d. Art.), nahm aber die 
meiften Fehler deffelben an und hatte hoͤchſtens vor dieſem das Berdienft einer cors 
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rectern Zeichnung voraus. Doch erwarb er fich durch die Gemälde, melche er im 
erften Stode des verfailler Schlofjes ausführte, den Beifall des Hofes und des 
Directorium ber franzöfifhen Akademie zu Rom (1756). Daffelbe behielt er 
bis zum Sabre 1775, wo er zurüdzutreten gendthigt wurbe, da er ſich durch 
übertriebene Strenge und Jeſuitismus verhaßt gemacht hatte. Er farb im Aug. 
1777 zu Gaftilgandoifo im Kirchenftaate. 36. 
Natolien, Anadoli, das alte Kleinafien (von avarol, der Aufgang der 
Sonne), im Handel die Levante (f. d. Art.) genannt, bilder eine große vom 
Hauptkoͤrper Vorderaſiens auslaufende Halbinfel und von Oſten nad) Weften eine 
Ausdehnung von ungefähr 255 Meilen (600 — 43° 2). Seine größte Breite 
kann man zwifchen 36% und 420 M. Br., den Gefammiflädenraum auf 10000 
TIMeit annehmen. Noͤrdlich bildet das ſchwarze Meer, ſuͤdlich das Mittelmeer 
und weſtlich der Archipelagus die Grenze. Hfttich liegt Armenien. Die ganze 
Provinz ift ein Hochland, gebildet burch den Kaurus (Dfcyebel Kuran), welcher 
öoſtlich aus Kurdiſtan herübertretend in feinem Hauptruͤcken immer nahe an ber 
Süpdküfte hinläuft, während er überall hin in das Innere Zweige ausfendet. Im 
Morden ift die Hauptabdachung deffelben, im Süden dagegen fällt er fleil zum 
Meere ab. Im Innern gibt e8 wenig befannte Hochebenen und Steppen, auch 
Spuren von Bulcanen zeigen fi an einigen Stellen. Unter den Fluͤſſen, welche 
meift ins ſchwarze Meer gehen, find der Kifil: Irma (Halys) und der Zofan 
(Iris) die wichtigften; die füblichen und weftlichen Küftenflüffe, wie der Bujub 
Minaer, ber Karafu, Goͤckſu, Sifan u. a., find nit von Bedeutung. Sem 
gibt ed im Hochlande mehrere; doch iſt keiner von großem Umfange. Das Klima 
ift außerordentlich mild, nur an ber Südküfte wird die Hige drücdtend und im Hochs 
lande mag wohl zumeilen winterliche Kälte angetroffen werben. Der Boden, bes 
fonders an der Weſt- und Suͤdkuͤſte, iſt fehr ergiebig und bringt die meiſten edlen 
Sübfrüchte in Menge hervor (f.d. Art. Levante). Die Bewohner, Türken, Gries 
hen, Armenier und im Innern nomabifhe Turkomannen, beidyäftigen ſich vors 
züglidy mit Handel, legtere ausfchließlich mit Viehzucht. — N. ſteht unter tür« 
kiſcher Herefchaft und zerfällt in 6 Ejaters, welche wieder in Sandſchakſchaften ger 
theilt find. Der Statıihalter des Ejalets Anadoli (im engern Sinne) ift ein Paſcha 
von 3 Roßſchweifen und führt den Titel Beglerbeg ; die übrigen find Pafchas von 
2 Roßſchweifen. — Die bemerkenswertheften Ortfcyaften find folgende: 1) im 
—— Taraboſan (Trapezunt) die Stadt gleiches Namens mit lebhaftem Han⸗ 
del, großer Gewerbthaͤtigkeit und 20000 Einw., Kereſau am Meere mit 3000 
Einw., Iriſeh (Rhizaͤum) mit 4000 Einw.; 2) im Eialet Meraſch Alboſtan 
mit 10000 Einw., Malatia mit 6000 Einw., Aintab mit 20000 Einw.; 
3) im Ejalet Simas bie Stadt gleiches Namens mit 6000 Einw., Tokat 
mit 100000 Einw., eine bedeutende Handelsftadt, Amafia mit 50000 Einw., 
Uskat mit 16000 Einw., Merfifun mit 10000 Einw., Kebe:Kapra mit 20000 
Einw.; 4) im Ejalet Adana Idſchil, Cilicien) die Stadt gleiches Namens mit 
30000 Einw., Tarſus eben fo groß, Selefleh mit herrlihen Ruinen des alten 
Seleucdia; 5) im Ejalet Karaman Konja mit 30000 Einw., eine Handels: 
und gewerbthaͤtige Stadt, Kaifarieh mit 25000 Einw. und lebhaften: Handel, 
Karaman mit 10000 Einw., Akſchehr; und 6) im Ejalet Anadoli (Natolien 
im engern Sinne) Kutahia, Sis des Beglerbeg, bedeutend buch Manufacturen, 
mit 50000 Einw.; Bruffa, Sig eines Pafcha, mit 100000 Einw., bluͤhend 
durch Handel und Fabriten; Maniffa, wichtig durd feine Induſtrie, mit 40000 
Einw.; Sufelbiffar mit 30000 Einw ; Angora mit 40000 Einw.; Taſchkoͤpre 
mit 50000 Einw.; Sinab (Sinope), Hafenftadt; endlich Ismit (Smyrna 
mit 140000 Einw., bie wichtigfte Hafenftade der Provinz und Sig des levan 
[hen Handels. — (Bergl. übrigens den Art. Kleinafien.) 45. 
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Natorp (Bernh. Ludwig Chriſt.), einer der um das Schulweſen verbien⸗ 
teſten Männer, wurde 1774 zu Werden an der Ruhr geboren, bekleidete feit 1796 
eine Lehrerftele am Gymnaſium zu Elberfeld, wurde hierauf Prediger zu Huͤckes⸗ 
wagen im Bergifchen, ging in gleicher Eigenſchaft (1798) nad Efjen in Weſt⸗ 
phalen und wurde 1809 als königlich preußifcher Conſiſtorialrath nach Potsdam 
verfegt, von wo er 1816 als Oberconſiſtorialrath nad) Münfter verfegt ward. 
Von feinen pädagogifhen Schriften, in welchen fich ein heller Blick und befcheis 
denes Urtheil über fremde Anfichten vereinigt, erwähnen wir „Ein einziger Schul⸗ 
lehrer unter 1000 Kindern in der Schule, von Sof. Lancaſter“, aus dem Engl. 
(Duisb. und Effen 1808), wodurch er night wenig zur Kenntniß der Bell: Lan» 
cafter’fchen Lehrmethode beitrug, wie durch feine fpäter erfchienene Schrift: ‚Ans 
dreas Bell und Hof. Lancaſter“ (Ebd. 1817); ‚Kleine Bibel zunaͤchſt für die ers 
wachfene Jugend’ (Ebd. 1802. 2 Bde. 2. Aufl. 1823); „Kleine Schulbiblio⸗ 
thet“, eine Aufzählung und Schilderung der tauglichſten Werke für Lehrer in 
niedern Schulen (Ebd. 1802. 2Bde. 5. Aufl. 1820); „Grundriß zur Organi⸗ 
fation allgemeiner Stadiſchulen“ (Ebd. 1804); „Anleitung zur Unterweifung 
im Singen für Lehrer in Volksſchulen“, Abtheil. J. (4. Aufl. 1828), Abtheit. II. 
(2. Aufl. 1834. 4.); „Melodienbuch für den Gemeindegefang in evangelifchen 
Kirchen‘ (Ebd. 1822); „Choralbuch für evangelifche Kirchen, mit Keßler bears 
beitet, vierſtimmig gefegt und mit Zwifchenfpielen von Rink“ (1829. 4.); „Über 
Rink's Prätudien’ (1834). Aus früherer Zeit haben wir auch von ihm: „Pre⸗ 
digten“ (Efjen 1803), „Entwürfe zu Predigten‘ (Ebd. 1806). 77. 

Ylatrum, Natron, Mineralalkali, Soda, lat. natrum; franz. 
und engl. natron, ift zufammengefegt aus Natrium und Sauerfloff und 
wurde fo lange al® ein unzerlegbare® Alkali betrachtet, bis H. Davy bie 
Alkalien und Erden in ihre Nadicale und Sauerftoff ſchied. N. wird wie das 
Kali oder die Potafche gewonnen, nur daß bei der Potafche die Holzaſche mit 
Waſſer ausgelaugt wird und beim M. die Aſche von Meerftrand : und Meerpflans 
zen, welche im Handel unter den Namen von Kelp und Varec vorfommt. Auch 
durch Kunft wird gegenmärtig eine große Menge Natron gewonnen. Man glüht 
nämlich Glauberfalz mit Kohle und Kreide oder Kochſalz mit Kali. Gereinigt 
und mehrere Male umkryſtalliſirt erfcheint e8 in [hönen Kryftallen, die im Waſſer 
leicht Iöglic, find und an der Luft und in der Wärme fich mit einem weißen Pulver 
überziehen und zerfallen. N. geht mit allen Säuren in Verbindung und bildet 
bamit eine Reihe faurer, neutraler und bafifcher Salze, wovon viele als wichtige 
Arzneien, andere für bie Technik und noch andere für die Haushaltungen von 
hoͤchſter Wichtigkeit find. Als Arzneimittel find doppelt: ohlenfaures Natron, 
pbosphorfaures, falpeterfaures und ſchwefelſaures Natron fehr gebraucht; in den 
Seifenfiedereien ift das kohlenfaure Natron oder die Soda zur Bereitung ber Atz⸗ 
natronlauge unentbehrlich und in den Haushaltungen iſt das Kuͤchenſalz, welches 
aus N. und Chlor beſteht, im taͤglichen Gebrauche. 5. 

Vatter (Lorenz), ein ausgezeichneter Steinſchneider des XVII. Jahrh., 
geb. im Jahre 1705 zu Biberach, erlernte in Bern die Goldſchmiedekunſt und ging 
dann zu feiner weitern Ausbildung nad) Stalien. Hier fand er jedoch Veranlafs 
fung zur ausſchließlichen Ausübung der Steinfhneidefunft, und zwar auf Ans 
zathen des Baron Stoſch, derihn zu Florenz kennen und ſchaͤtzen gelernt hatte. 
Mit regem Eifer widmete er fich jegt dem Studium der Antike und befuchte einige 
Beit lang bie Akademie ber Künfte zu Rom. Bereits feine erſten Antiken erregten 
große Erwartungen und erwarben ihm felbft die Gunft des Papſtes. Im Sabre 
1732 ging er in Folge eines Rufes an den Hof des Großherzogs von Toscana, 
wo er bis 1735 mehrere ausgezeichnete Arbeiten lieferte, ging dann nach London, 
von bier im Jahre 1742 nach Holland, fpäter nach Kopenhagen und Stodholm 
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und 1745 nad) Petersburg. Won bier Eehrte er nach zweijährigem Aufenthalte 
nad London zurüd, machte aber in den folgenden Fahren zu wiederholten Malen 
Ausflüge nach Holland, Sachfen, Schweden u. Im Jahre 1762 endlich erhielt ‘ 
er eine nochmalige Einladung nach Petersburg, aber kurz nad) feiner Ankunft 
daſelbſt ftarb er am 27. Dct. 1763. — Unter feinen Werken, deren viele ber 
Antike fo nahe kommen, daß fie felbft Kenner nicht von derfelben zu unterfcheiben 
bermögen, gelten als bie vorzüglichften: «in Bildniß der Statthalterin der Nieder⸗ 
lande auf einer Sgmee, eine Schaumünze auf die Krönung des Königs Georg III., 
eine fiegende Britannia auf einer Gemme, mehrere koͤnigliche Wappen und Siegel 
u.a.m. — Ein Werk über die antite Manier in Stein zu ſchneiden, welches 
N. im Jahre 1754 zu London berausgab, fand feines hohen Preifes wegen fo. 
wenig Abnehmer, daß der Verfaffer aus Verdruß die vorräthigen Eremplare vers 
brannte. Es gehört daber jegt zu den Raritäten. Die Sammlungen N.'s wurs 
den in Petersburg für 1100 Pfo. St. verkauft. 36. 

Ylatur, lat. natura; franz. nature; engl. nature, ift 1) ber Inbegriff 
aller erichaffenen Dinge, 2) die Gefammtheit der am Erdballe erfannten Dinge 
und begreift 3) die Gefammteigenfchaften der Dinge im Allgemeinen und eines 
Dinges allein. Mit diefen Erklärungen hängen die Worte natürlich und ihr 
Gegenfag unnatürlich zufammen. Übernatürlich beißt, was unter dem 
Einfluffe ungetannter, am Erdlörper nicht gelannter Kräfte gefchieht und vors - 
geht. Vieles übernatürlich Scheinende erflären die neueften Forſchungen in dee 
N., deren Fortfepung die Beftimmung hat alles Ungekannte aufzuklären. Oft 
ſteht das Wort narürtich im Gegenfage mit fünftlich in Beziehung auf Pros - 
ducte, von denen bie erfterer Art in der Natur ohne Zuchun der Kunſt, legtere 
hingegen buch Menichenhände entftanden find. 76. 
Vaturalien bezeichnen im Allgemeinen die zur Auffammlung beflimmten - 
Körper der drei Naturreiche, Jede Art der N, ift ihrer Beſchaffenheit zufolge auf 
befondere Weife in die Naturalienfammlungen einzubringen, dafelbft zu bewah⸗ 
ren und zu conferviren. inige derfeiben verlangen dazu befondere Geſchicklichkeit 
und Kunft, weldye man von Sonfervatoren der Naturaliencabinette verlangt. 
Lieferanten von ®. geben im Allgemeinen benfelben bie erften rohen Bearbeis 
tungen zur Aufbewahrung. In den Sammlungen ſelbſt find diefelben naturs 
gemäß aufzuftellen, was namentlih an N. aus dem Xbierreiche erfordert wird, 
Es gibt befondere Schriften, welche ſich mit Regeln über Einfammlung, Bubereis 
tung und Aufbewahrung der N. befhäftigen. Bekannt find: Linne's „Abhand⸗ 
lung von Naturaliencabinstten”, aus dem Lat. überfegt von Meidinger (Leipzig 
1772); v. Turgot's „Abhandlung von Naturaliencabinetten”, aus dem Franz. 
überfegt von Jäger (Nürnberg 1761); 3. Jak. Römer, „Anleitung nady Donas 
van’s Inftruction ale Arten von Naturalien zu fammeln ıc.” (Zürich 1797); 
G. Gf. Zinke, „Die Kunſt allerhand natürliche Körper zu fammeln und auf leichte 
Art aufzubewahren” (Jena 1802); 3.8. W. Koch's „Mikrographie oder Ans 
leitung mikroſkopiſche Dbjecte der drei Naturreihe zu fammeln” (Magdeburg 
1803); Ph. Ch. Stein’s „Handbud) der Zubereitung und Aufbewahrung ber 
Thiere“ (Frankf. a.M. 1802); J. Hedwig's „Belchrung die Pflanzen zu trod» 
nen und zu ordnen” (Gotha 1801). Naturaliencabinette, welche Pro: 
ducte aller drei Naturreiche enthalten, find [hägbare Hülfsmittel zum Studium 
ber Naturgefhichte. Spftematifche Befchreibungen von benfelben gewähren nicht 
nur Überficht von der Größe und dem Reichthume derfelben, fondern auch Anlei⸗ 
tung N. felbft ſyſtematiſch zu ordnen. 76. - 

XTaturalifiren, ſ. Nationalificen. 

KTaturalismus nennt man gewöhnlich diejenige philofophifche Anficht, 
welche die Natur für das einzige und legte Princip aller Erſcheinungen hält. Und 

Allg. deutſch. Conv./Cex. VII. 37 
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zwar betrachtet man hier gemeiniglich die Natur nicht als den unendlichen Drga= 
nismus harmonifcher Kräfte, fondern ale das Vernunft» und Leblofe, als die 
todte, nur mechanifchen Gefegen gehorchende Materie, in welche erſt durch einen 
uͤbernaluͤrlichen Geift Leben und Ordnung kommen könnte. Mach diefer niedii⸗ 
gen und befchränkten Vorftellung von der Natur geſchieht es nun, daß man den 
N. als einen rohen Materialismus und frevelhaften Atheismus verfchreit, da doch 
eigentlich die Natur, als eine Kotalität von Formen und Kräften, mit immanens 
ten Gefegen des Lebens und der harmonifchen Entwickelung das einzige ung ges 
gebene Object unferer Speculation ift, die daher urlprünglic als naturaliſtiſch 
erſcheinen muß, wie denn auch geſchichtlich die Anfaͤnge des — im 
N. wurzeln. — Vergl. ben Art. Materialismus. 10. 

Naturdichter nennt man gewoͤhnlich ſolche Dichter, welche ohne vorher⸗ 
gegangene gelehtte Bildung oder ohne Kenntniß anderer poetiſcher Muſter und 
nur von einem natuͤrlichen Gefuͤhle getrieben irgend eine Gattung der Dichtkunſt 
anbauen. Elgentlich iſt jeder wahre Dichter ein N.z denn der Dichter wird ge⸗ 
boren. ine unläugbare Wahrheit ift es jedoch, daß die Hervorbringung eines 
bedeutenden Kunftwerkes nicht nur natürliche Anlagen, fondern auch genügende 
Ausbildung derfelben fordert und daß ein größeres Genie ohne gebiegenes Willen 
von einem weit geringern, weldyes, was ihm von der Natur verfagt ift, durch 
die Kunſt erſetzt, oft überflügelt wird. Auch ſtreift das rohe Naturgenie gewoͤhn⸗ 
lich ins Excentriſche, Ungeheure oder gar Unnatürlihe. Ein ausgezeichneter 
Dichter wird alfo eben fo wenia des ihm von der Mutter Natur in größerem oder 
geringerem Maße zugetheilten Genies als der forgfältigften nnd gediegenften Aus- 
bildung deſſelben enıbebren können. Es ergibt ſich aus dem Gefagten leicht, was 
unter dem Ausdrude Naturpoefie eigentlich zu verftehen fei; man hat ihn je: 
doch oft in engerer Bedeutung gebraudyt und damit die Poefie jedes Volkes in der 
Periode feiner erften Entwidelung, wo noch keine Reflexion oder eigentliche 
Kunftrichterei auf das Genie nachtheilig einwirkte, bezeichnet. (Vergl. d. Art. 
Dichtkunſt). 66. 

Vaturell heißt überhaupt die jedem lebenden Werfen feiner Natur nach eigens 
thuͤmliche Grunddispoſition oder Anlage, welche die Kußerungen Teiner Thaͤtig⸗ 
keit bedingt und leitet. Man gebraucht den Ausdrud zwar meift von den Thie⸗ 
ten, too er ſowobl ihre phyſiſche als geiftige Befchaffenheit begreift, trägt ihn aber 
auch oft auf den Menfchen über und bezeichnet damit zwar auch feine koͤrperliche 
Beſchaffenheit, meht jedoch das, was wir bezeichnender unter dem Ausdrucke 
Charakter (f. d. Art.) verſtehen. 

Taturerfheinungen, Naturbegebenheiten, Phänomene, latehn, 
phaenomena; franz. pbenomönes; engl. phenomenes, kommen den Sinnen 
und der Erkenntniß durch den Zuftand und die Veränderungen deffelben an ben 
Körpern in ber phyſiſchen Welt. Exftere enthalten die aufzufaffenden örperlichen 
Dinge in bewegungslofem, legtere in bemegtem Zuftande. Beide haben ihren 
Grund in den Eigenſchaften der Körper und in den auf diefelben einwirkenden 
Grundurfachen oder Kräften der Natur. Diefelben find Gegenftände der Aufs 
merkſamkeit, Beobachtung und Beurtheilung der Naturforfcher. Ihre Ent: 
dedung bereichert die Naturforfhung und ihre Erklärung wird zum Probleme 
ber Naturlebre. 76. 

KTaturforfchung bat den Zweck Kenntnifje aus der Natur und über bie 
Natur einzufammeln. Zu derfelben werden jedoch auch die Bemühungen bir 
Naturforfcher gerechnet, welche dahin ftreben, die Erfcheinungen der Natur, 
welche bemerkt wurden, aus allgemeinen Urfachen abzuleiten. Der Erfolg dies 
fes Streben bildet Naturgefege(f. d. Art.) oder Regeln, deren Ausfprüchen 
gemäß die Erſcheinungen aus diefen aufgefundenen Urfachen erfolgen. Seit den 
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älteften Zeiten gale N, für das hoͤchſte wiffenfchaftliche Streben bes Menſchen; 
in demfelben Maße ift e8 in den neueften Zeiten befördert worden, theils durch 
das Streben einzelner Staaten, theils durch Vereine von Privaten. Am mid: 
tigften zur Unterflügung wahrer und grünblicher Naturforfhungen find nächft 
ben von den Staaten und ihren Regierungen gegründeten Lehrftühlen für Natur: 
wifienfhaften jeder Art auf Akademien und Univerjitäten die von Einzelnen 
und Mehreren auf Öffentliche und Privatkoften beftrittenen naturwiſſenſchaftlichen 
Reifen, Erpeditionen und Gommiffionen für einzelne Zwecke. Nicht weniger 
förberlicy find die von Staatswegen beftehenden oder von gelehrten Männeru 
unterhaltenen Akademien, Societäten und Gefellfhaften, deren Zwed ift, die 
N. in ihrer größten Richtigkeit aufrecht zu erhalten, dieſelbe nach Kräften zu 
unterftägen und den Sinn dafür möglichft zu verbreiten. Zu den befannteften 
Inſtituten diefer Art, welche felbft durch gelehrte Schriften ihre Thaͤtigkeit für N. 
gezeigt haben, gehören in Europa bie kaiſerl. önigl. Akademien der Wiſſenſchaften 
zu Wien und Prag, bie Baiferliche zu Petersburg; die Eöniglichen Akademien der 
Wiſſenſchaften zu Berlin, zu Paris, zu London, zu Edinburg, zu Dublin, 
zu Stodholm, zu Upfala, zu Kopenhagen, zu Münden, im Haag, zu Mi 
drid, zu Turin, zu Neapel, zu Padua, zu Liffabon, zu Göttingen; ferner 
die Societe academique de Savoye, die Akademie der Wiffenihaften zu Brüffel, 
die zu Dijon, die Societ& des naturalistes de l’universit de Moscou, die Ge: 
ſellſchaft für phyſikaliſche Wiffenfhaften zu Raufanne, die Societe de physique 
et d’histoire naturelle de Gendve, die naturforfchenden Geſellſchaften zu Danzig, 
Leipzig, Dresden, Görlig, Halle; die füͤrſtlich jablonowski'ſche Geſellſchaft zu 
Reipzig, die wetterauifche naturforfchende Geſellſchaft, die leopoldinifch = karolint 
ſche Akademie der Naturforfcher in Bonn, die Akademie der Wiffenfchaften und 
Künfte zu Siena, die Geſellſchaft naturforfchender Freunde in Berlin, die Ge: 
fenfhaft zur Beförderung der gefammten Naturmiffenfhaft zu Marburg, die 
naturforfchende Geſellſchaft zu Zürich, die kurlaͤndiſche Gefeufhaft der Wiffen: 
fhaften. Zu ihnen gehören mehrere außereuropäifche philoſophiſche Geſellſchaf⸗ 
ten, welche auch im Fache der N. thätig find, 3. B. die ameritanifche philofopbis 
ſche Geſellſchaft zu Philadelphia, die amerikaniſche Akademie der Wiſſenſchaften 
und Künfte zu Bofton, die literatiſche Societät zu Newyork, die Society of 
Bengal in Calcutta, die Literary Society of Madras. Endlich find noch einige 
Geſellſchaften zu erwähnen, weldye in einzelnen Zweigen der N. befondere Thaͤtig⸗ 
Leit zeigen. Bu ihnen gehören oͤbonomiſche, polytechnifche, mebicinifhe, botas 
niſche, z00'ogtfhe, mineralogifhe, geologiſche, geographiiche Geſellſchaften, 
Akademien und Apothekervereine. Alle diefe Gefellfchaften ertheilen die Mitglieds 
ſchaft durch Diplome. Der größten Theilnahme haben in neuefter Zeit die freien 
Bufammentünfte der Naturforfcher zuerft in Deutfchland, dann in Frank 
rei) und in England ſich zu erfreuen gehabt. In Deutſchland fand die erfte Vers 
einigung diefer Art den 18. Septbr. 1822 zu Leipzig ſtatt; fie genoß der Theil 
nahme von Naturforfhern aller Ränder Europas und wiederholte fih zum Theil 
mit dem hödjften Glanze, den die Zheilnahme einzelner Monarchen und ihrer 
Samilien gewähren fonnten, in jedem Monate September der folgenden Jahre 
in andern Städten und Hauptftädten Deutfchlande. Die vierzehnte Vereinigung 
fand im Jahre 1835 in Bonn am Rheine ftatt. Won weniger Umfange, jedoch 
von demfelben Zwecke belebt, perfönliches Kennenlernen derNaturforfcher zu befoͤr⸗ 
dern, find die monatlichen oder jährigen Zufammentünfte von Naturforfchern und 
N. liebenden und unterhaltenden Männern einzelner Bänder an nad) Beendigung 
einer Bereinigung zu beftimmenden Orten im Lande, zu dem bie Glieder ber Berei: 
nigung ſich rechnen. Gleichen Schritt mit den Gefelifchaften zur Beförderung der N. 
halten die Schriften, Acten und Zeitfchriften, welche in * Maſſe neuer 
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Beobachtungen, Verfeinerungen Älterer, neue Entbedungen, neue Theorien 
und Behandlungen, neu erfundene Hülfsinftrumente ıc. veröffentlihen. Vor⸗ 
zuglihen Ruf in Verbreitung von N. haben ſich einige neue Journale, deren Ins 
balt naturwiſſenſchaftlich if, erworben. Von ben neueften derfelben find außer 
den Acten der kaiferlihen, Löniglichen unb anderer Akademien der Wiſſenſchaften 
- bie „Zeitfchriften für Phyſik und Chemie’ von Poggendorf (die Fortfegung ber 
phnfitaliihen Annalen von Gilbert), von Baumgartner, die „„Annales de Chimie 
et de Physique““, von Gay-Luſſac und Arago, das „Bulletin des sciences 
naturelles‘‘, bie Zeitfchrift „Iſis“, das „Archiv für Chemie und Meteorologie” 
von Kaftner, außer andere Beitfchriften und Magazine über einzelne Zweige der 
gefammteen Naturwiffenfhaften zu nennen. 76. 
YTaturgefchichte, lat. historia naturalis; fr. histoire naturelle; engl. 
natural history, ift diejenige Wiffenfchaft, welche ung mit den natürlichen Din: 
gen am Erdförper befannt macht. Da die genaue Kenntnig forgfältige Angabe 
aller Eigenfhaften der Dinge verlangt, welche in ſyſtematiſcher Ordnung wieder 
gegeben fein müffen und dieß der Charakter der Beichreibung ift; fo hat man bier 
felbe auch Naturbefhreibung genannt. Bon den Dingen überhaupt wers 
den jedoch diejenigen am Himmel, die Veränderungen, welche mit denfelben vor: 
gehen, die Belhaffenheit und Veränderung der Oberfläche der Erde, die Bes 
trachtung der einfachen Beftandtheile der Dinge im Voraus von dem Bereiche der 
N. ausgefchloffen, indem erflere eine befondere Wiffenichaft, die Geſchichte des 
Himmels und die Ajtronomie begreifen, bie zweiten in der Geologie oder Geo» 
genie und in der Atmofphärologie oder Meteorologie behandelt werden und die 
dritten der Chemie zur Unterfuchung überlaffen wordeu find. Nach Abfonderung 
dieſer Theile verbleibt der N. alles dasjenige zur Betrachtung, Aufzählung und 
Beichreibung, was auf der Erde von der Natur als befondere und beftimmte In: 
dividua hervorgebracht worden ift und wird, was eine längere oder kürzere Zeit 
dafelbft erhalten, endlich aber wieder aufgelöft und zu andern Erzeugungen und 
Veränderungen benußt wird. Diefe befondern Individuen find entweder org a⸗ 
niſcher Art, ober ſolche natürlidye Körper, in denen ſich flüffige Theile in feften 
Gefäßen bewegen, verändern und durch Affimilation in die Subftanz bes Koͤr⸗ 
pers übergehen, oder unorganifche. Die organifirten werden im Allgemeinen 
auf zweierlei Art unterfchieden. Die eine Art ift voll von Empfindung , Leben 
und freiee Beweglichkeit; die andere empfindungslos und befhränkt beweglich. 
Die erfte Abtheilung begreift die Thierwelt, die zweite die Pflanzenwelt. 
Unter den unorganijirten Körpern werden Mineralien verflanden. Der Ums 
fang jeder diefer Abtheilungen wird ein Naturreich genannt und der N. iſt fo: 
mit bad Befammtgebiet der drei Naturreihe unterworfen. — Jede Naturbe: 
teachtung in dee R. muß ſich aber durch einen eigenthuͤmlich philoſophiſchen Gang 
auszeichnen oder durch eine Methode der Betrachtung, mit welcher alles dad: 
jenige geleifltet werden kann, was der Gegenitand ſelbſt zur Anforderung an die 
Wiſſenſchaft verlangt. Da Kenntni eines Gegenftanbes nur aus Kenntnif der 
Eigenfhaften derfelben möglihft und eben durch biefelben die Möglichkeit des 
Miedererfennens biefes Körpers und bie Beurtheilung der Regelmaͤßigkeit deſſel⸗ 
ben, ber Ähnlichkeit und des Unterfchiedes mit und von andern Körpern möglich 
iſt, fo erfordert jede Methode zuvor eine genaue Auseinanderfegung ber Eigens 
fchaften ber zu betrachtenden Dinge. Diefe Eigenfchaften find dufere und in 
nere, wenn fie entweder nur aus der Befchaffenheit des Körpers im Kufern oder 
auch au ihrer innern Structure und Zufammenfegung bergenommen worden 
find. Gemäß der Beſtimmung ihrer Auffaffung zur Erkennung der Naturkoͤrper 
beißen die methodiſch, d. i. in logiſcher Ordnung, aus phyſikaliſchen Gründen rich⸗ 
tig entwidelten Eigenſchaften derfelben ihre Kennzeichen, welche wieder im 
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außere und innere unterfchieden werben. Diejenige Abtheilung der Betrachtung 
eines Naturreiches, welche fich ber die Bezeichnung der Kennzeichen verbreitet, 
heißt die Zerminologie. Ein zweites Geſchaͤft der naturhiftorifchen Methode 
ift die Gründe aufzuſuchen, welche Ähnlichkeit der Körper beftimmen, ver: 
möge beren mehrere derfelben von verfchiedenen Eigenfchaften dennoch zu einander 
gerechnet oder einander gleichgefegt werden müffen. Die Methode beftimmt hier: 
durch den Begriff von Naturfpecies oder von abgeſchloſſenen, als Individuali⸗ 
tät in der Natur zwar nicht vorhandenen, aber in feiner Selbfiftändigkeit fogleich 
aufzufaffenden Ganzen aus verfchiedenen Individuen, welche die hoͤchſte Ähnlich⸗ 
keit in ihren Eigenſchaften befigen und vermöge der Abänderungen berfelben in 
einander übergehend gefunden werden. Da jede Kenntniß einzelner Dinge 
überfichtlicher wird, wenn fie größere Abtheilungen umfaßt, fo vereinigt die Me— 
thode zweitens die Naturfpecies in Naturgefchlechter, welche Gruppen im _ 
hoͤchſten Grade ähnlicher Naturfpecies enthalten. Die Grfchlechter werden wies 
der in Familien und Ordnungen und dieſe auf diefelbe Weife in Claſſen geordnet. 
Aus fämmtlichen Abtheilungen erfolgt die Begründung des Naturfpftemes 
(f.d. Art.). Den Inbegriff diefes Verfahrens entwidelt bie Meihode im Haupt: 
abſchnitte der Syſtematik. Sie enthält daher zugleich die Philofopbie ber 
Gtaffification. Die Art und Weife, die einzelnen Naturkörper mit Namen 
zu belegen, um fie durch Sprache bezeichnen zu können, gibt die Methode in der 
Momenclatur. Es unterfucht diefelbe ferner diejenigen Eigenſchaften ber 
Maturkörper, welche denfelben ſpecifiſch eigenthümlich und durch deren Inbes 
griff diefelben unter einander unterſcheidbat find. Dieſe Inbegriffe unterfchei- 
dender eigenthümlicher Eigenfchaften nennt diefelbe die Charaktere der Naturs 
fpecied. Der wiffenfhaftliche Theil der N., welcher diefelben entwerfen lehrt und 
fie in ſyſtematiſcher Ocdnung aufgeftelle enthält, heiße die Charakteriſtik. 
Die völlige Befchreibung der einzelnen Naturkörper wird durch die Methode in die 
Phyſiographie oder Phyfiologie eingefchloffen. Jede Naturfpecies erhält 
barinein Schema, in dem die ſaͤmmtlichen Eigenſchaften und die Abänderungen 
berfelben in einer gewiffen Ordnung angegeben find. Demfelben find Bemer: 
Eungen beigefügt, weldye ſich auf die Species beziehen und aus dem Kreife ande: 
rer wiſſenſchaftlicher und natürlicher Verhältniffe herrübren. — Vielfach um 
Begründung der Philofopbie von naturhiftorifher Methode haben Rinne in 
feiner „„Philosophia botanica““ und Mohs in feinem „Srundriffe der Mine: 
zalogie’ ſich verdient gemadht. | 76. » 
Vaturgeſetze, lat. leges naturae; franz. lois de la nature; engl. laws 
of nature, find die Regeln, nad) welchen ſich die Veränderungen und Erſchei⸗ 
nungen in bem Zuftanbe der Körper erklären laffen, und enthalten die Angabe 
ber Grundbedingungen, welche die Naturforfhung für jede Narurerfheinung 
und Naturbegebenheit in der Natur vorhanden annehmen muß, Mittelft der 
MN. erklaͤrt man die Naturerfheinungen und führt umgekehrt alle Naturerfcheis 
nungen auf ihre Urſachen, die N., zurüd, um ihren Urfprung, Bufammens 
bang mit andern Eıfheinungen aufzufinden. N. find Hypotheſen, wenn fie 
dor der Unterfuhung und Zurüdführung der Etſcheinungen auf den erften Grund 
zur Erklärung derfelben angewendet werden. Wenn eine ſolche Hppotbefe an 
fi) nichts Widerfprechendes, noch etwas gegen völlige Wahrheiten und Erfcheis 
nungen Streitendes enthält und alle Verhaͤltniſſe einer Erfcheinung aus derfelben 
vollftändig und folgerichtig erflärt werden können, fo Eınn fie dem N. mit Recht 
gleich geachtet und für daffelbe angenommen werden, mindeftens fo lange, bis 
fernere Erfahrungen und erweiternde Entdedungen daſſelbe ungenügend und un» 
gültig erfcheinen laffen, und zwar aus dem Grunde , weil durch daffelbe Zuſam⸗ 
menbang der Erfheinungen für den Geiſt ermittelt wird, ein Umftand, der zur 
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Vollkommenheit ber Technik einer Wiffenfchaft an und für fi und zur ferneren 
Anwendung derfelben nöthig iſt. 76. ° 
Vaturkunde, KLaturwiffenfchaft, lat. scientia naturalis; fr. science 
naturelle; engl. natural philosophy, ift im Algemeinen die Wiſſenſchaft, welche 
ſich überhaupt mit der Natur befchäftigt und von weicher Naurgefhichte, Natur: 
Iehre, Chemie, Meteorologie, Aftronomie, Geologie, Medicin, Anatomie, 
Phyſiologie, Naturphilofophie, mathematiſche Naturlebre u. ſ. w. Unterabtheis 
lungen find. Die Naturwiffenfhaft in ihrem allgemeinften Theile gibt die An⸗ 
leitung zur Naturforfhung, vermittelt den Standpunkt des forſchenden Indivi⸗ 
duum, der zu betrachtenden Gegenftände in ihrer bödyften Allgemeinheit und bie 
Verhaͤltniſſe, weiche zwifchen beiden vorhanden find, gibt die Kunſt richtig zu 
beobachten, ferner ben Umfang des zu erforſchenden und beftimmt im Voraus den 
Grenzpuntt, bis zu dem fich dieſe Forſchungen erftredden follen. Einige diefer 
Gegenflände werden von einzelnen philofophifchen Schriftftellern theils in der Me⸗ 
taphyſik, theils in der Naturphiloſophie entwidelt. Bei andern erſtrecken fich 
beide fogenannte Wiſſenſchaften über andere Zweige des Forſchens. 76. 

Vaturlehre, f. Phyſik. 

Vaturphiloſophie, f. Philoſophie. 

Vaturrecht, f. Recht. 

XTaturreich, lat. regaum naturae; franz. regne de la nature; engl. 
realm of nature, heißt jede der drei großen Abtheilungen der felbftfländigen, ins 
dioidualifirten Körper auf der Erde. Das eine begreift das Ehierreich, das 
zweite baaPflanzenreich, das dritte dag Mineralreich. Jedes diefer Reiche 
wird in einer befondern Naturwiſſenſchaft abgehandelt, welche gemäß dem betrefs 
fenden Gegenflande einen befondern Namen führt. Die Zoologie behandelt 
das Thierteich; die Botanik das Pflanzenreih, die Mineralogie das M 
neralreich. 76. 

Vaturſtand, lat. slalus naturae; franz. Etat naturel ; engl. natural state, 
nennen wir in Bezug auf den Menfchen im Augemeinen den Zuftand, in wel⸗ 
chem er fih nad Schlüffen der Analogie befinden mußte, nachdem er aus ber 
Hand des Schöpfers hervorgegangen war und ehe er zu irgend einem Grade focias 
ler und geiftiger Entwidelung gelangte. Doc da wir hierüber auf dem Wege 
der Erfahrung und der Gefdyichte, welche einzig die Wahrheit geben könnten, mes 
gen gänzlihen Mangels an Nachrichten kein Refultat finden können und ſelbſt 
über die Grenzen, wo diefer N. aufhört, fo ſchwankende Begriffe haben, daß wir 
dabei blos auf dem Pfade der Vermuthung zu wandeln vermögen; fo find die ver: 
fchiedenartigften Hypotheſen darüber aufgeftellt worden, theils in Bezug auf die 
Seite der Betrachtung, theils in Rüdficht auf den Standpunkt ded Betrachtens, 
welche der Natur der Sache nach ſich häufig geradezu widerfprechen. Wer diefen 
M. von ber anıhropologifchen Seite betrachtet, muß nad verfhiedenem Stand» 
punkte entweder einen völligen Mangel an materiellem Wiffen und Bildung, bei 
welchem die menfchlichen Fähigkeiten ſchlummerten, oder wenigftens nur das Vor⸗ 
bandenfein der angeborenen Ideen oder endlich das Übergewicht der Begierden über 
bie Erkenntnißkraͤfte als fein Wefen bezeichnen; der Theolog dagegen wird entwe⸗ 
ber in ihm ben Zeitpunkt des Vorhandenſeins des göttlichen Ebenbildes oder den 
bes Berluftes deffeiben finden und der Politiker ihn als den Zuftand ſchildern, in 
welchem Bein Staatsverband, Fein Geſetz die einzelnen Menfchen vereinigte und 
diefen entweder als einen Zuftand der hoͤchſten Rohheit umd des reim thierifchen 
Lebens oder der hoͤchſten Sittenreinheit und Unſchuld anertennen. Daß alle 
diefe Anfichten einfeitig und befangen find, leuchtet von felbft ein; doch möchte 
fih, wie ſchon gefagt, ein feſtes Urtheil Darüber fchwer aufftellen laſſen. Jeden⸗ 
falls aber enıhält jede diefer Anfichten etwas Wahres; denn wenn wie aud) nicht 
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wiſſen, in welchem Grade ber ihn über die Thlere ſtellenden hoͤhern Ausbildung 
der Menſch fogleicy nach feiner Schöpfung daſtand, fo läßt uns doch das Rüd: 
waͤrtsſchließen in der Gefdyichte, welche ung die allmaͤhlige Entwidrlung des Men: 
ſchengeſchlechts lehrt, bis auf einen Punkt gelangen, an welchem Alles, was 
jegt ald Product der Menfchheit dafteht, nody nicht da war und die Vergleichung 
mit allen den Äußerungen des Willens und der finnlichen Triebe, welche wir jegt 
noch unter den Menſchen der verfchiedenartigften Bildung finden, eine Analogie 
aud in dem N. der Menfchheit erkennen. Merkwuͤrdig nur ift, daß die Mp: 
then aller Völker diefen N. als die glüdtichfte Dafeineperiode der Menſchheit auf: 
fielen, weldye fie das goldene Zeitalter nennen, und daß fi Überall eine Sehn ⸗ 
fucht nach demfelben zurück ausſpricht. Im Allgemeinen aber müffen wir wohl 
diefen N. als den Stand ber Unſchuld bezeichnen, in weichen die Begriffe 
von Recht und Pfliht, Gut und Böfe noch nicht zum Bewußtſein gekommen 
waren umd jeder handelte und lebte, wie der Augenblick es mit ſich bradyte, aͤhn⸗ 
lich dem früheften Alter des einzelnen Kindes; ob aber diefer Zuftand wirklich der 
glüdiichfte geweſen fei und der Menſch Urſache habe, ſich in ihn zurüͤckzuſehnen, 
wie 3. 3. Rouffeau meint, ift eine Krage, deren Grund wohl einzufehen ift, 
wenn man nur die Schattenfeiten des Staatstebens hervorzuheben fucht, weldye 
aber in ihrem Widerfpruche gegen die höhere Beſtimmung der Menfchheit unbe: 
dingt eine verneinende Antwort verdient. 80. 
Vaturſyſtem, Lıt. systema naturae; franz systöme de la nature; engl. ° 
systeme of nature, enthält die Species, Geſchlechter, Didnungen und Glaffen 
oder noch höteren Abtheilangen eines Naturteichs in einer gewiffen Ordnung, 
welche die der naturgemäßeften Folge if. Die Reihung der Körper in demfelben- 
auf einander ift zunaͤchſt durch diejenigen der oberften Claſſen bedingt, welche fo 
allgemeine Charaktere erlangt haben müffen, daß sine ÜÄpnlichkeirebeziehung ober 
Verwandtſchaft unter benfelben ſchwer zu entdeden fein wird, Die Folge zroeler 
Claſſen im Spfteme wird den meiften Beifall erwecken, wenn die entfernteft Bein: 
ſten Unterabtheilungen ber Glafjen oder die ertremen Glieder derſelben, welche 
wegen Anſchließung der Claſſen an einander aud) neben einander nur durch bie 
Claſſenabſchnitte getrennt erſcheinen müffen, die größere naturbiftorifche Wer: 
wandefchaft mit einanber befigen, ohne jedoch als Glieder einer Claſſe aufgeführt 
werden zu können. Daſſelbe Verhältnis beſtimmt die Reihung der Ordnungen 
und Geſchlechter an einander. Je ärmer ein Naturreich an einzelnen Naturfpe: 
cies ift, um fo befriedigender wird ſich ein Syſtem in der Gleihmäßigkeit von 
Stufenfolge diefer Art darftellen laffen. Ze reicher daſſelbe ift, um fo gehäufter 
werden Ähnlichkeitsbeziehungen zu finden fein und mindeſtens in ber Anordnung 
Die ſcheinbare Stetigkeit der Reihenfolge der umterften Abtheilungen verſchwinden 
müflen. Die erften Glieder eines Syſtemes müffen mit den legten deffelben auf 
geroiffe Weife oder aus gewiffen Gründen Übereinftimmendes völlig in der Art 
wie an einander grenzende Ölieder vom Hauptabtheilungen befigen. Denn dba das 
Spftem ein völig gefchloffenes Ganzes ausdrüdt, fo müſſen audy die Grenz: 
punkte defjelben zufammenführende Eigenſchaften befigen, da fie felbft an keinen 
andern außerhalb des Syſtemes ſich anſchließen. Manunterfcheider natürliche 
und tünftlihe Soſteme. Sie find durch natürliche und Lünftlihe Methoden 
gegründet. Erſtere find auf die Kenntniß aller Eigenfchaften der zu claffificiren: 
- den Körper gegründet und durch Zuziebung derfelben das Syſtem von feinen un: 
terften Stufen ausgebildet. Im natürlichen Syſteme beſteht der Begriff der 
Species zuvor vor jeder andern Abtheilung, die in demfelben möglich iſt. Künfl- 
liche Spfteme tbeilen das Naturreich vermöge einzelner allgemeiner Eigenfchaften 
ber Körper zuerſt in die hoͤchſten Gtaffificationsftufen und nach Gefallen ſodann 
in die naͤchſtfolgenden oder in die unterflen je nach der Wahl der Eigenfhaften, 
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auf welche die Eintheilung ſich gruͤnden ſoll. Beide Arten von Syſtemen haben 
ihre Vorzuge und beide Merhoden finden ſich haͤufig in der Naturgeſchichte ge: 
braucht. Die ſyſtematiſch vollſtaͤndigere Kenntniß ber Naturkoͤrper, welche über: 
haupt durch Bildung von Syſtemen, als der Unterſtuͤtzung des Gedaͤchtniſſes, 
hervorgebracht werden ſoll, geben unſteeitig die nat uͤrlichen Spfteme. Bon 
dieſer Art iſt die Behandlung Cuſvier's vom Thierreiche; die von Juſſie u vom 
Pflanzenreiche, die von Mo ha vom Mineralreiche. 76. 
VNaturwiſſenſchaft, f. Naturkunde. 
Vaubert (Ghrijtiane Benedicte Eugenia), eine der vorzuͤglichſten deutſchen 
Schriftſtellerinnen, am 13. Sept. 1756 geboren, war die Tochter des bekannten 
DPeofeflors der Arzneitunde 3. E. Hebenftreit zu Leipzig und erbielt nad) dem 
Tode ihred Waters von ihrem Stiefbruder , dem Profeffor der Theologie, Heben: 
flreit, eine völlige gelehrte Bildung. Er unterrichtete fie in der Geſchichte und 
Philoſophie, fo wie in der griechifchen und Lateinifhen Sprahe; die Kenntnif 
des Franzöfifchen, Engliſchen und Stalienifdyen verdankte fie ihrem eigenen Stus 
dium. Dabei war fie in allen weiblichen Arbeiten ungewöhnlich geübt und fpielte 
meiſterhaft Pianoforte und Harfe. Sowohl ihre erfte Ehe mit 2. Holberieder, 
als auch ihre zweite mit J. ©. Naubert, der fo wie ihr erfter Gatte Handelsge⸗ 
ſchaͤfte trieb, waren fehr alüdiih. Die Pflichten der Hausfrau verfäumte fie 
nie über den Arbeiten der Schriftftellerei. Lange waren ihre Romane beliebt und 
gepriefen, she man den Namen der Dichterin wußte; felbft ihrem Gemahle blie⸗ 
ben die Werke ihrer Phantafle verborgen. In ihren fpätern Fahren verlor fie 
faft gänzlid, den Gebrauch ihrer Augen und farb am 12. Fan. 1819 zu Leipzig, 
wohin fie von ihrem Wohnorte Naumburg, um fidy zu einer Operation ihrer 
Augen vorzubereiten, gekommen war. Ihre fämmtlihen Romane, faft aufs 
ſchließend biftorifhen Inhalts, zeichnen ſich durch vielfarbige Phantafie, Hare 
Belonnenheit, trefflihe Darftelung, gebildete Sprache und die größte fictliche 
Reinheit aus. Man hat ihr Lob nicht übertrieben, wenn man fie die fruchtbarſte 
and geiftreichfte Romanfcpriftftellerin Deutfchlands genannt hat. Ihre arlun: 
genften und befannteften Werke find: „Thella von Thurn’ (Reipzig 1788. 2 
Thle. 8.), worin nicht felten Acht dichterifche Kraft und treffende Schilderung 
der Charaktere überrafchen; „Herrmann von Unna‘ (Peipzig 1788, 2 Thle. 8.), 
nur manchmal etwas unheimlich f[hauerlih, und die töftlihen „Neuen Volls⸗ 
maͤhrchen der Deutſchen“ ( Ebend. 1789— 93. 5 Thle. 8.), worin fie eine zu 
ihrer Zeit noch ſehr feltene Kennen’ der altdeutfchen Zeit und Riteratur beurkun⸗ 
det, wenn auch manchmal der richtige Ton des Maͤhrchens nicht getroffen iſt. 
Bon ihren übrigen ſehr zahlreichen Romanen nennen wir hier nur noh „Emma 
und Eginbard” (Beipsig 1785. 2 Thle. 8.); „Die Ruinen” (Ebend. 1786. 
3 Thle. 8.); „Walther von Montbarry‘’ (Ebend. 1786. 2 The. 8.); „Con: 
zadin von Schwaben‘ (Ebend. 1788. 2 Thie. 8.); „Hatto, Bifchof von Mainz“ 
(Ebend. 1789. 8.); „Barbara von Blomberg” (Eberd. 1790. 2 Thle. 8.); 
‚Werner Graf Bernburg” (Edend. 1790. 2 Thle. 8.); „Auf von Dülmen” 
(Ebend. 1790. 2 Thle. 8.); „‚Pbilippine von Geldern” (Ebend. 1792. 2Thle. 
8); „Ulrich Holzer” (Ebend. 1792. 2 Thle. 8.); „Aline (Ebend. 1793 — 
97. 5 Thle. 8.); „Friedrich der Siegteiche“ (Edend. 1795. 2Thle. 8.); „Eu: 
bocia” (Ebend. 1805— 6. 2 Thle. 8); „Adatia“ (Ebend. 1814. 8.); „Ro 
falda‘’ (Ebend. 1816. 8., in welchem fie zuerft ihren Namen nannte); „Ale 
und Luiſe“ (Ebend. 1819. 8.); „Xurmalion und Lazorta” (Ebend. 1820. 2 
Thle. 8.) und die „Legen Originalromane“ (Ebend. 1827. 5 Thle. 8.). 67. 
XTaucydes, ein griechiſcher Bilvhauer, Sohn Mothon's und Zeitgenoflt 
bes Kanachus und Patrokles, blühte um 410 — 390 vor Chr. und war einet 
von denen, die nad) dem peloponneſiſchen Kriege die Bildhauerkunſt zuerſt wie 
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ber in Aufnahme brachten. Er hatte ſich vorzüglich nach Phibias und Polykles 
tus gebildet und arbeitete wie diefe meift in Metall und Elfenbein. Unter feinen 
zahlreichen Arbeiten werben befonders die Statuen der Debe, der Hekate, der 
Dichterin Korinna, dann ein Mercur und ein Discuswerfer als Meifterwerke 
angeführt, 36. 
Xlaumadien, f. Kampfipiele. . 
YTaumann (Johann Amadeus), ein berühmter beutfcher Gomponift, geb. 
1741 zu Blafewig bei Dresden, befuchte bis zu feinem 14. Jahre eine Schule zu 
Dresden, ging hierauf im Jahre 1758 bereits mit trefilihen muſikalſſchen Vor⸗ 
kenntniſſen ausgerüftet mit einem ſchwediſchen Hofmufitus, der das Talent des 
jungen N. höherer Ausbildung werth hielt, nach Stalien und fand zu Padua in 
Tartini einen trefflihen Lehrer. Won hier begab er fih im Sabre 1761 nad 
Meapel, dann nad) Bologna, wo Haſſe's und Martini’s Bekanntſchaft fehr nügs 
lich für ihn wurde, und zulegt nach Venedig, wo er einige Opern unter großem 
Beifalle zur Aufführung brachte. Mac achtjaͤhrigem Aufenthalte in Italien 
kehrte er nah Dresden zurüd und ward im Jahre 1765 auf Verwendung der 
Churfürftin Maria als Somponift bei der hurfürftlichen Kapelle angeftelle. Nicht 
lange nachher reifte er abermals nad Italien, bradyte in Palermo und Venedig 
bie Opern: „Achilles in Schros“ und „Alexander“ zur Aufführung und kehrte 
1769 nad Dresden zurüd;,; wo er die Oper: „La Clemenza di Tito‘‘ compo: 
nirte. Die Jahre 1772 — 1774 brachte er wieder in Rom zu, ward hierauf 
nach feiner Ruͤckkehr nach Dresden zweiter Kapellmeifter und lieferte ſeitdem meh: 
zere Opern für den ſchwediſchen und dänifchen Hof, audy in Berlin war er zu wies 
derholten Malen anweſend. Won allen Seiten wurden ihm glänzende Anerbies 
tungen gemacht, er zog es jedoch vor mit einem Gehalte von 3000 Thir. als erfter 
Kapellmeifter (feit 1756) in Dresden zu bleiben. Hatte er ſich früher ausſchließ⸗ 
lidy mit der dramatifhen Mufit befhäftigt, fo war dieß in ber ſpaͤtern Zeit mit 
der Kirchenmuſik der Fall und nur die Oper: „Acis und Galatea” gehört noch in 
diefe Periode. Sein Tod erfolgte am 23. Det. 1801. — Unter den zahlreichen 
Arbeiten diefes trefflihen Gomponiften find, was zuerft bie Opern betrifft, außer 
den fhon genannten noch „Amphion“, „Cora“, Guftav Wafa’’, „Tutto per 
amore“‘ und „„La dama soldato‘“ zu erwähnen. Sie haben ſich indeß ſaͤmmt⸗ 
Lich nicht auf dem Repertoire erhalten, obwohl fie ben Forderungen des bamaligen 
Geſchmackes volllommen genügten. Bei Weitem-vorzüglicher find die Kirchen» 
compofitionen N.'s, deren wir nicht wenige und unter ihnen im „Vater unſer“ 
u. a. unvergängliche Meifterwerke befigen. Außerdem fchrieb N. auch mebrere 
Concertſachen für das Glavier und einige Sonaten für die Harmonika, die er felbft 
mit bewunderungswürdiger Vollendung fpielte. — Im deutfchen Merkur von 
‚4803 befinden ſich intereffante Notigen über N. von Wieland. 36. 
XTaumann (Karl Friedrich), der aͤlteſte Sohn des Vorigen, geb. 1798, ift 
gegenwärtig Profeffor der Mineralogie zu Freiberg und hat fich durch mehrere 
Schriften, wie: „Verſuch einer Geſteinslehre“ (Leipz. 1824); „Grundriß der 
Kryſtallographie“ (Leipz. 1825); „Lehrbuch der Mineralogie‘ (Berlin 1828) 
und „Lehrbuch der reinen und angewandten Kryſtallogtaphie“ (&pz. 1830. 2 Bde.) 
wohlverdienten Ruf erworben. Ä 36. 
Taumann (Morig Ernft Adolph), Sohn des berühmten Kapellmeifters 
N. zu Dresden und dafelbft am 7. Det. 1799 geboren, befuchte die Kreuzſchule 
feiner Vaterftadt und darauf, um Medicin zu ftudiren, feit 1816 die Univerfitäten 
Reipzig und. Berlin, promovirte hierauf 1820 zu Reipzig, trat dafelbft 1824 als 
Privardocent auf, kam aber 1825 als außerordentlicher Profeffor der Medicin 
nad) Berlin, von wo er 1828 als ordentlicher Profefior nach Bonn verfegt wurde. 
Außer mehreren Joummalauffägen und Heinen, die Pfyfiologie und Pathologie 
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betreffenden Schriften hat er ſich vorzüglich buch fein „Handbuch der Klinlk“ 
(Bert. 1829) ausgezeichnet. Es find von demfelben bis jegt bereits 7 ſtarke Bände 
erfhienen und find noch mehrere zu erwarten. Der Verfaffer trägt in diefem Staus 
nen erregenden Werke mit der größten Sorgfalt die Erfahrungen alter und neuer 
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Werthe; es kann daher dieſes Buch die Stelle einer zahlreichen — — 
vertreten. 

VNaumburg am Bober, ein freundliches Städtchen, in dem Regierungs⸗ 
bezirke Liegnitz det preußiſchen Provinz Schleſien, M. von Sagan gelegen, 
hat eine in neuerer Zeit (ſeit 127) in Aufnahme gelommene Badeanftalt. Die: 
felbe benugt zwei eifenbaltige Schwefelquelien und ift ziemlich bequem eingerichtet. 
Man bat die Heilkraft dieſer Quellen, von denen die eine 8,5 R. hat, vorzüglich 
bei Lähmungen, Gicht, geflörter Blutcirculation, Berfchleimungen ‚ Nerven: 
ſchwaͤche und mehreren weiblichen Übeln als bewährt gefunden, | 15. 

Nauplia oder Napoli di Romania, die Haupıftabt bes Departements 
Argolis und Korinth im Königreihe Griechenland, Liegt auf der Außerften Spige 
einer Kleinen Halbinfel in dem Meerbufen gleiches Namens, bat einen trefflichen 
Hafen und ift fo ftark befeftige, daß die Stadt mit offener Gewalt zu nehmen rein 
unmöglich iſt. Der überdieß enge Zugang von der Seeſeite ift durch die Gitadelle 
Albdanitika gedeckt und ein anberss Fort, Palamidi, beherrfcht die ganze untere 
Stadt, zu welcher von der Landſeite überhaupt nur ein ſchmaler felfenbedediter 
Weg führt. Im Jahre 1383 famen die Venetianer in den Befig Nauplias und 
behaupteten es im folgenden Jahrhunderte tapfer gegen alle Angriffe der Kürten ; 
im Jahre 1539 aber mußten fie die Stadt abtreten und erft im Jahre 1686 ward 
fie durch Generat Morofini wieder in Befig genommen, bis ſich endlich im Jahre 
1715 die Türken durch Werrätheret fich abermals derfelben bemächtigten. Seit: 
dem blieb fie Sig des Statthalter von Morea. Nach Ausbruch des griechiſchen 
Freiheits kampfes ward fie als die wichtigfte Stadt des Peloponnes zuerft durch die 
beidenmüthige Bobelina von ber Seefeite biolirt und am 12. Dec. 1822 durch 
Gapitulation gewonnen. Was fich von diefer Zeit an innerhalb ihrer Mauern 
zutrug, darüber f. d. Art. Griechenland. Seit der Sig der Regierung von N, 
nach Athen verlegt worden ift, hat N. allerdings an Bedeutung verloren, dennoch 
aber gehört e8 immer nody unter die Städte erfien Ranges und bleibt als Feftung 
für Griechenland ſtets von großer Wichtigkeit. 15. 

Tautik, ſ. Sgifffahrtskunde. 

Ylavarino oder Neokaſtron, das alte Pylos, eine fefte Seeſtadt im De: 
partement Meffenien des Königreiche Griechenland, liegt an der Weſtkuͤſte des 
Peloponnes der füdlihen Spige der Inſel Spyakteria oder Sphagia gegenüber. 
Der Hafen, gebildet durch die Bot von Navarino, ift 3 Stunden lang und 1 
Stunde breit, dabei tief genug für die größten Kriegsfchiffe und faßt über taufend 
Fahrzeuge des erflen Ranges. Der Eingang zu demfelben ift bequem aber fehr leicht 
zu vertheidigen, da ſich die quer vorliegende Inſel Sphagia nördlich und ſuͤblich 
dem feften Rande fo weit nähert, daß nur 2 Schiffe auf einmal den Durchgang 
paffiren koͤnnen. Die nördliche Einfahrt insbefondere vertheidigen die Felfen von 
Altnavarino. In diefem Hafen war «6, wo während bes peloponnefifhen Kriegs 
die athenienfifche Flotte unter Demofthenes im Jahre 425 vor Chr. die fpartanifche 
gänzlich vernichtete; hier war es ferner, wo eine der berühmtelten Seeſchlachten 
der neuern Zeit gefchla — wurde, die bekannte ſo folgenreiche zwiſchen der vereinten 

ENT: franzoͤſiſch-ruͤſſiſchen Flotte und der tüͤrkiſch-aͤgyptiſchen am 20. Dct. 
1827. — Nach der Verwerfung bed von den drei Mächten am 6. Zuli 1827 
abgefchloffenen Pacificationsvertrags von Seiten bed Sultans hatten fich die Ges 
ſchwader der drei Mächte vereinigt und erfchienen fofore vor N., von Ibrahim 
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Paſcha Einftelung ber Feinbdfeligkeiten forbernd. Allein es erfolgte keine Ant 
wort und man befchloß daher fie in der Bai von N. felbft zu holen. Das englifche 
Geſchwader unter Godrington beftand aus 4 Linienſchiffen, 4 Fregatten, 1 Cors 
vette und 3 Briggs; das franzöfifhe unter Rigny aus 3 Linienfchiffen, 2 Fre⸗ 
gatten und 2Schonern und das ruffifche unter Heyden aus 4 Linienfhiffen und 
4 Fregatten. Die tuͤrkiſch⸗-aͤgyptiſche Flotte unter Ibrahim Paſcha war weit 
flärker und zählte 110 Schiffe, darunter 3 Linienfchiffe, 23 Fregatten, 24 Cor⸗ 
vetten, 14 Briggs und 6 Brander. Am 20. Det. Nachmittags um 2 Uhr rückte 
die verbündete Flotte unter Codrington's Oberbefehle mit rafher Vorbeiziehung 
der Batterien in den Hafen ein und fand hier die feindliche in drei halbmondfoͤrmi⸗ 
gen Linien vor Anter. Alsbald ſtellte auch fie fid) in zwei Linien in Schlachtords 
nung, obne indeß die Iniative ergreifen zu wollen. Bald aber bemerfte man in 
dee türkifchen Flotte verdächtige Bewegungen und Godrington ſchickte jegt ein Boot 
ab, um eine definitive Erklärung zu verlangen, als plöglich von einem Brander 
ein Musquetenfeuer auf die Unterhandelnden eröffnet und bald darauf von einem 
aͤgyptiſchen Schiffe ein Kanonenſchuß aufein fran zoͤſiſches Schiff abgefeuert wurde. 
Dieß war das Signal zur Shlaht. Mit einer beifpiellofen Erbitterung warf ſich 
die verbündete Flotte auf den weit überlegenen Feind, der feinerfeits ebenfalls mit 
ungewohnter Tapferkeit foht. Doc) der Sieg ſchwankte nur kurze Zeit. Die 
tuͤrtiſch⸗ ägnptifche Flotte warb voufkindig vernichtet und nur 1 Fregatte und 14 
Eleinere Fahrzeuge konnten nody See halten, während 74 Schiffe entweder genoms 
men oder in den Grund gebohre oder in die Luft gefprengt waren. 6000 Mann 
hatten ihr Reben eingebüßt.“ Der Verluſt der Verbündeten war verhältnigmäßig 
nur gering. — Über die wichtigen Folgen diefer Schlacht vergl. den Art. Gries 
chenland. 16. 

XTavarra, f. Frankreich und Spanien. | 

Navigationsacte (Scifffahrtsacte), heißt die unter ber Königin Eli: 
fabeth vorbereitete, von-Sromvell 1650 zum Grundgefege erhobene Beftimmung, 
unter welcher die fremden Schiffer zu den engliſchen Häfen zugelaffen werden. Es 
mar eigentlich gegen die Holländer gerichtet, welche in der Stille die Stuarts unter: 
ftügt hatten. Sie hatten den Zwiſchenhandel fat ausſchließend an ſich geriffen 
und betrieben ihn fogar auf gemierheten Schiffen. Diefem entgegenzumwirken 
fol nach der Schifffahrtsacte ein fremdes Schiff blos Erzeugniffe feines Landes 
nad England und deffen Golonien einführen und keine Rüdfraht nehmen bür: 
fen; ber Gapitain foll ein geborner Engländer, das Schiff in England gebaut fein 
und die Mannſchaft wenigftens zu $ aus Briten beftehen. Da der Brite feine 
Berfaffung nie zerftüchelt oder in folche eingreift, fo befteht das Gefeg noch und 
wird blos in neueren Zeiten bald modificirt, bald vortommenden Falles ſuspen⸗ 
birt, fo daß jegt nur wenig von der alten Strenge mehr vorhanden, aber für jeden 
Fall die Möglichkeit barauf wieder zuruͤckzukehren verblieben iſt. 38, 

XTaros, f. Cykladen. 

Nazaraͤer (KTazarener) und Ebioniten find die Namen von zwei Secten 
jubaifirender Chriften, welche zwar Chriftum für den Meffias bielten, aber kei⸗ 
nen wefentlichen Unterfchied zwiſchen feiner Lehre und dem Mofaismus oder Ju: 
daismus anerkannten. Sie hatten ſich bereits im apoſtoliſchen Zeitalter gebitder 
und traten befonders feit der erften Hälfte des Il. Jahth. hervor. Die milder ges 
finnten Nazarder (welhen Namen anfängtih alle Chriften, als Anhänger 
Chriſti des Nazareners, führten) beobachteten für ſich felbft das moſaiſche Geſetz 
und zwar ohne Die Sagungen und den Geremoniendienft der Pharifäer, drangen 
es jedoch nicht auch den Heiden auf, deren Zulaffung zum Meffiasreiche fie unter 
ben milderen Bedingungen für die Profelyten des Thors geſtatteten. Daher fie 
auch den Apoftel Paulus als einen Lehrer göttliher Weisheit anerlannten. Die 
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ſtrengere Partei ber Ebioniten (vom hebräifchen DYy1138 , b. 1. Arme und Be: 
: drängte, welche die nächften Anfprüche auf das meffianifhe Gluͤck haben) das 
gegen, die allgemeine Nothwendigkeit des Gefeges behauptend , geflatgeten nur 
den Nationaljuden und den heidnifchen Profelyten der Gerechtigkeit, welche das 
Geſetz mit allen Zufägen der Pharifäer beobachteten, die Theilnahme am Mef: 
fiasreihe und verwarfen burhgängig den Apoftel Paulus als einen vom Geſetze 
Abtrünnigen. Über die Perfon Jefu hatten beide die gewöhnliche juͤdiſche Anfiche 
von ber Natur bes Meſſias, als eines bei der Taufe mit der auf ihn fich herab⸗ 
fentenden Kraft oder Herrlichkeit Gottes ausgerüfteten Menfhen, nur mit dem 
Unterfchiede, daß die N. eine übernatürliche Zeugung deſſelben annahmen, bie 
E. aber eine folche läaugneten. Als Religionsquelle gebrauchten beide neben dem 
alten Xeftamente ein fogenanntes Evangelium der Hebräer (evayyelıov #0’ 
“Eßowiovg), welches dem Evangelium des Mattbäus am meiften verwandt ges 
wifen fein fol und bald Evangelium secundum Nazaraeos, bald Evang. se- 
cundum Ebionaeos genannt wird. Übrigens werden beide Glaffen von Juden— 
geilen durch die erwähnten Namen erſt zu Ende des IV. Jahrh. unterfdyieden ; 
enn Drigenes erwähnt nihe N., fondern zwei Claſſen der Ebioniten, und Itenaͤus 
unterfchied felbft nichg die zwei Glaffen, wahrſcheinlich weil in diefer frühern Zeit 
ber innere Unterfchied dieſer judaificenden Chriften noch nicht genauer erfannt war. 
Erft, feitdem dieß ber Fall war, behielten die milder Gefinnten bei den Heiden: 
chriften den urfprünglidy von den Heiden allen Sudenchriften gegebenen Namen 
Trazarder (Apoftelg. 2%, 5) und wurbe der Name Ebionder auf die ftrengeren ein» 
geſchraͤnkt, welche nebin dem Gefege auch die jüdifhe Tradition bewahrten. 
Meift auf Paläftina beſchraͤnkt verſchwinden die E. feit dem IV. Jahrh. Die N. 
dagegen finden fi bis ins VII. Jahrh. unter den Juden in der Zerftireuung und 
zwar fo in Liebe verbunden, daß fie unter bie hödyften Verbrechen fegten, bes 
Bruders Geift zu betrüben, und für unrecht hielten, fich zu freuen obne das Bes 
wußtfein diefer Liebe. Allein von Juden wie Chriften gleich verfolgt erlangten 
fie nie ein geordnetes Kirchenweſen. “ 

Nazareth, f. Paläflina. 

Neander (Midyael), eigentlich Neumann, ein berühmter Philolog und 
Schulmann aus dem Zeitalter der Reformation, wurde im Jahre 1525 zu Sos 
rau in der Niederlaufig geboren. Nachdem er feinen erfien wiſſenſchaftlichen 
* Unterricht in feiner Baterftadt und dann auf dem Gpmnafium zu Goldberg im 
Fürftenthume Liegnig echalten hatte, bezog er, kaum 17 Sabre alt, die Univers 
ſitaͤt Wittenberg, wo er vorzüglich Lurher und Melanchthon fleifig hörte. Gegen: 
ftände feines Studium waren Zheologie, Philofophie und befonders Phyſik. 
Zur Zeit des [hmalkaldifhen Krieges, als Wittenberg belagert ward und in kaifers 
lihe Hände kam, verlief N. mit vielen Andern bdiefe Stadt und kam fpäter als 
Gonrector und Lehrer der Kinder des Bürgermeifters Eradmus Schmid nad) 
Mordhaufen. Won da ging er im Jahre 1550 an die neugeftiftete Schule zu 
Zıfeld, weldye unter ihm herrlich aufblühte und eine feltene Berühmtheit erlangte. 
Bis kurz vor feinem Tode hatte N. keinen Gollegen. x Er war alfo feinen Schü» 
lern, gleich den Patriarchen der Vorzeit, Alles, Vater, Lehrer, Freund und 
Sebieter/ Sie ſpeiſten an feinem Tiſche, wohnten in feinem Haufe, lernten in 
feinee Schule. Es war Alles ein Herz und eine Seele. Erſt als feine Kräfte 
bedeutend abnahmen (1595), berief er feinen Schüler, Johann Gajus, zu feinem 
Gollegen, welcher auch fein Nachfolger wurde. Ee flarb kurz vor Dftern des 
Jahtes 1595 im 70. Jahre feines Alters. N. gebört zu den trefflichften und bes 
rühmteften Schulmännern jener Zeit. Mit nicht geringem Zalente begabt zeich⸗ 
nete ex ſich aud) durch Zugend, Arbeitfamkeit, Gemeinnüsigkeit, Liebe für feine 
Schule und große Geſchicklichkeit im Unterrichte aus. Ungeachtet feines ſchwaͤch⸗ 
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lichen Körpers befaß er doch eine bermundernswürbige Thätigkeit, wovon bie 
Menge feiner Schriften zeugt. Weniger Kritiker war er doch ein vorzüglicher 
Grammatiler, wie auch ein großer Kenner der morgenländifchen Sprachen, na⸗ 
mentlich ber arabifhen. Er hatte die meiften arabifchen Chemiker gelefen. Sein 
Lobrednner (Volborth) fagt von ihm: ‚Ganz Europa, fo weit es ſich um Riteras 
tur befümmerte, ſah auf Neandern, tie in Abfiche auf Religion auf Lurhern 
und Melanchthon“. N. hat eine große Anzahl Schriften, meift Schulbücher, 
binterlaffen. Sie beftehen aus lateinischen, griechifchen und hebräifchen Gram⸗ 
matifen , griechifchen Chreſtomathien, von denen befonderd das fogenannte 
„Opus aureum et scholasticum“‘, «ine Sammlung verſchiedener kleiner Schrifs 
ten des Alterthums (Bafel 1559. 4. Leipz. 1577), geſchaͤtzt war, aus Lehr: 
büchern der Poetik, Dialekeit und Rhetorik, Mathematik und Phyſik, Ethik 
und Religion, endlid aus mehrern Werken über Welt: und Rirhengefchichte. 
Vergl. Joh. Karl Volborth „Lobſchtift auf Mich. Neander, mit — 
Beilagen begleitet“ (Goͤttingen 1777. 4. ). 

Neander (Chriſtoph Friedtich) ein geſchaͤtzter deutſcher ae 
am 26. Dec. 1724 zu Eau in Kurland geboren, widmete fid) zu Halle der Theo⸗ 
logie und wurde, nachdem er einige Zeit die Stelle eines Hauslchrers verſehen 
hatte, als Prediger auf dem Rittergute Kabillen angeitellt (1750). Kurz dars 
auf erhielt er einen Ruf als Profeffor nach Halle, den er aber aus Liebe zu ſeinem 
Baterlande und zu feinen Untergebenen, deren Bildung ihm vor Allem am Ders 
zen lag, ausfhlug. Später nahm er jedoch die einträgliche Pfarrei zu Graͤnzhof 
in Kurland an (1755) und wurde 1775 Probit der doblenifhen Diöces. Ohne - 
ein höheres Amt anzunehmen fuchte er die Pflichten feines engen Wirkungekreifes 
nad Kräften zu erfüllen und ftarb am 21. Juli 1R02. Seine „Geiſtlichen Lies 
der’ (1766. Neue Aufl. Riga 1779. 8, Zweite Sammlung, Ebend. 1774. 8) 
zeichnen ſich durch Kraft, Einfachheit, Ruͤhrung und Herzlichkeit aus und ſind 
groͤßtentheils in die neueren Geſangbuͤcher übergegangen. (Vergl. Eliſa von ber 
Rede „Über Neander's Leben und Schriften”, Berl. 1804. 8.). — Nod if 
ein anderer Kirchenliederdichter diefes Namens, Joachim N. (1610 zu Bremen 
geboren), zu nennen. Er war zuerft Mector der seformirten Schule zu Düffel» 
dorf und dann Pfarrer an der St. Martinskirche zu Bremen, wo er am 31. Mai 
1680 jtard. Seine „Bundeslieder““ (Bremen 1679. 8. Auswahl in Mülter’s 
„Bibliothek der Dichter des XVII. Jahrhunderts”, Bd. XI.), von welchen das 
bekannte: „Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren” am Berübmteften 
geworben iſt, find fehr ausdrudsvoll und Elingen, trog einiger profodifher Mins 
gel, ſehr melodifch; der Vorwurf der Moftit ift ihnen mit dem größten Unrechte 
gemacht worden. 67. 

Neander (Daniel Amadeus), Biſchof der evangelifhen Kirche, erfter Ge 
neraliuperintendenet der Provinz Brandenburg, wirklicher Oberconfiftorialrath 
und Director des königlichen Gonfiftorium der Provinz Brandenburg, Probft 
und Pfarrer an der Petritiche zu Berlin, ward zu Lengefeld im Königreiche 
Sachſen am 17. Nov. 1775 geboren. WBorbereitet durch den Geiſtlichen feiner 
Baterftadt bezog er das Gymnafium zu Chemnitz, welches damals in feiner ſchoͤn⸗ 
fen Bluͤthe ftand. Won da begab er ſich nad) Leipzig, wo er Theologie ſtudirte. 
Nach Beendigung feiner Studien ward er in Dresden eine Zeit lang Hauslehrer 
und erfreute fidy bier vorzüglich der Gunſt Reinhard’s, welcher ihn ermunterte, 
ſich in Wittenberg dem atademifchen Rehramte zu widmen. Doch nahm er 1805 
das Pfarramt zu Flemmingen bei Naumburg an. Im Sabre 1817 wurde er 
Dfarrer und Stiftsfuperintendent in Mirfeburg, zugleich Gonfiftorialrath und 
Vorfteher des theologiſchen Seminars daſelbſt. Einen noch mweitern und hoͤhern 
Wirkungskreis erhielt er 1823, wo er als wirklicher Oberconfifloriatrach und Mit⸗ 
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glied der erften Abtheilung im Minifkerium des Cultus, wie auch al® Probft unb 
Pfarrer an Hanſtein's Stele nach Berlin berufen ward. Schon 1829 zum er- 
ften Generalfuperintendenten der Provinz Brandenburg und zum Dierctor des 
Gonfiltorium ernannt, erhielt er im folgenden Zahre die Würde eines Bifchofs 
der evangelifhen Kirche und warb bald darauf Mitglied des Obercenfurcollegium 
(Nov. 1830) und (1831) des Staatsraches. Bei diefen vielfachen Berufsge 
ſchaͤften konnte er nur wenig Zeit zu literariſcher Tätigkeit verwenden. Wir bes 
figen von ihm außer mebrern einzelnen Gafualpredigten folgende Werke: „Die 
erfte merkwürdige Geiftererfcheinung des XIX. Jahrhunderts“ (Drieden 1804) 
und „Predigten über auserlefene Zerte der heit. Schrift’ (Werl. 1826. 2 Thle.). 
Auch gibt ee mit Bretfchneider und Goldhorn das „Journal für Prediger” 
heraus, 63. 
XTeander (Jobann Auguft Wilhelm) , ordentlicher Profeffor der Theologie 
zu Berlin und Conſiſtorialtath im königlichen Gonfiftorium der Provinz Brandens 
burg, gehört zu den ausgezeichnetften Kicchenhiftoritern und trefflichften akademi⸗ 
ſchen Lehrern der neuern Zeit. Geboren zu Göttingen am 16. Jan. 1789 vers 
lebte er den größten Theil feiner Jugendzeit in Hamburg, wo er auch auf dem 
Gymnaſium und Fohanneum feine erſte wiſſenſchaftliche Bildung erbielt. Mache 
dem er kurz zuvor das Judenthum verlaffen hatte und zum Chriſtenthume übers 
getreten war, bezog er im Jahre 1806 die Univerfirät Halle, vollendete feine 
Studien zu Göttingen und häbilitirte fi) 1811 in Heidelberg als Privardocent 
durch Vertheidigung feiner Schrift: „De fidei gnoseosque ideae, qua ad se 
.invicem atque ad philosophiam referatur, ralione, secundum mentem Cle- 
mentis Alexandrini‘‘ (Heidelb. 1811). Bereits im nächften Sabre wurde er 
zum außerordentlichen Profeffor der Theologie daſelbſt ernannt und gab feine 
ausgezeichnete Monographie „Über den Kaifer Julian und fein Zeitalter” (Reipz. 
1812) heraus. Mitten unter den Sturmen des Krieges folgte er 1813 einem 
Rufe als ordentlicher Profeffor der Theologie an die Univerfität zu Berlin. Jetzt 
erſchien feine zweite Monographie: ‚Der heilige Bernhard und fein Zeitalter” 
(Berlin 1813). Ihr ſchloß ſich eine Reihe anderer treffliher Monographien an, 
als: „Genetiſche Entwidelung der vornehmfien anoftifhen Syſteme“ (Berlin 
1818); „Der heilige Chryfoftomus und die Kirche, befonders des Drient, in 
beffen Zeitalter” (Bert. 1821 ff. 3 Bde. 2. Aufl. 1832); „Antignoſtikus, oder 
Geift des Tertullian und Einleitung zu deſſen Schriften” (Bert. 1825). Ein 
umfaffenderes Werk begann er in den „Denkwürdigkeiten aus der Geſchichte des 
Chriſtenthums und bes chriftlichen Lebens’ (Wert. 1822. 3 Bde. 2. Aufl. 1825), 
welche jedoch nur bis in bie Zeiten des Anegarius geben. Sein Hauptwerk aber 
ift die „Geſchichte der chriſtlichen Religion und Kirche”, defjen ganz aus ben 
Quellen entnommener Stoff mit religiöfem Sinne und Geifte durchdrungen ift. 
Die Aufgabe, die er ſich dabei geftellt hat, bezeichnet er felbft in den Worten: 
er wolle die Kirchengeſchichte darftellen als ‚einen fprechenden Erweis von der götts 
lichen Kraft des Chriftenthums, als eine Schule chriſtlicher Erfahrung, eine durch 
die Fahrhunderte hindurchtoͤnende Stimme der Erbauung, der Lehre und der 
Warnung für Alle, welche hören wollen.” In einem befondern Buche hat er 
ausführlicher den Entwidelungsgang der hriftlichen Religion und Kirche im apo» 
ſtoliſchen Zeitalter dargeftellt, nämlich in feiner „Geſchichte der Pflanzung und 
Leitung der Kirche durch die Apoftel” (Hamburg 1832 und 1833. 2 Bde.). 
Was N.'s theologiſche Denkart betrifft, fo fteht er auf dem fupranaturatiftifchen 
Standpunkte, ift aber vom Geifte des Chriſtenthums durchdrungen, weit ent: 
fernt, die entgegenftebende theologiſche Richtung zu verfegern. Als daher im 
Fahre 1830 in ber evangelifhen Kirchenzeitung eine Denunciation gegen zwei 
hochgeachtete akademiſche Lehrer zu Halle (Gefenius und Wegfcheider) erſchien, 
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um ein Eirfchreiten ber Staatöb:hörben gegen biefelben zu veranlaffen, war der 
ehrwürbdige N. einer der Erften, welcher feine Stimme gegen einen fo ungebirhrs 
lichen Ausbruch des religiöfen Fanatismus erhob. Sie hatte um fo mehr Ges 
wicht, weil von ihr am Entfhiedenften aller Verdacht von parteilicher Eingenom> 
menheit durch entargengefeßte theologifche Anfichten entfernt bleiben mußte, da . 
N. feiner religiöfen Überzeugung nad) der in der evangelifchen Kirchenzeitung nabe 
befreundet ift und ſonach nur der reinmenfchlichtiche, fittliche und rechtlid;e Ge: 
fihtspuntt fein Urtheil beftimmen konnte. In feiner „Erklärung über feine Theil⸗ 
nahme an der evangelifchen Kirchenzeitung‘ (Berl. 1830), welcher bald eine 
„Rechtfertigende Erörterung” folgte, ſprach er die entſchiedenſte Mißbilligung 
gegen jenen und andere Artikel der evangelifhen Kirchenzeitung von aͤhnlichem 
Charakter aus, fagte ſich beflimmt von aller Theilnahme an diefer Zeitfchrift, als 
deren Mitarbeiter er früher fi genannt hatte, los und fprach mit fiegender Kraft 
für freie, geiftige Entrwidelung der religiöfen Wahrheit gegen die von Hengſten⸗ 
berg veriheidigte Regermacherei und gegen den Lehrzwang. — Außer den bereits ' 
genannten Schriften haben wir von N. noch eine Sammlung ‚Kleiner Gelegen: 
beitsfchriften” (3. Aufl, 1829), welche meift eregetifchen, hiftorifchen und prak⸗ 
tifchen Inhalte find. 63. 
Neapel, lat. Napoli; fr. Naples, (Br. 40% 50' 15”, k. 310 54° 55”) 
von den Griechen gegründet und Partbenope (die JZungfräuliche), fpäter Neapolis 
genannt, mit dem Beinamen Fideliſſima (die Getreuefte), trog der vierzig Ems 
pörungen, oft bei den Alten auch Otioſa (die Faule) genannt, die Daupıftadt 
des Königreiches beider Sicitien, Reſidenz des Königs, Sig eines Erzbischums, 
der höchften Centralbehoͤrden beider Sicilien, des oberften Juſtizhofes und eines 
großen Givilgerichtshofrs des Fefllandes, eines Griminalgericht® und eines Pros 
vinzialtribunals, fo wie eines Handelsgerichts und einer Dandelstammer, ift die 
größte und [hönfte Stadt von ganz Italien und nach London, Paris, Gonftans 
tinopel und St. Petersburg die volkreichfte in Europa, indem fie 370000 Einmw. 
zähle (morunter 40000 Kazzaroni, d. i. der eigenthumlofe nur mit Hemd und 
Beinkleidern verfehene Pöbel der Stadt, welcher unter den Portalen der Kirchen 
und Häufer fi aufhält, aus Zagelöhnern, Schiffen, Laftırägern ıc. beſteht 
und ein höchft Lärgliches Leben führt). Berge und Hügel drängen bie unge 
heure Stadt in ein tiefes Thal zufammen, welches den im Dintergrunde nad ihe 
benannten Golf umgibt; ampbitheatralifch erhebt fie fich gegen den vor ihr liegen: 
den Klofterberg, im W. fieht man den Hügel von Pofilippo, im D. den Beh, 
der etwa 4 M. entfernt und als «in ſtolzer ſchrecklicher Coloß über Portici und den 
Gräbern römilcher Städte daſteht. Sie hat einen Umfang von 5 M. und theilt 
ſich in die Stade felbft und in die Vorftädte; erflere ift auf der Landfeite zum 
Theil mit einer Mauer umgeben, die aber blos noch auf der Oftfeite ſteht; nad) 
der See zu ift fie offen, Die Vorftädte, als: S. Giovanni Teduccio im D;:, 
Dietra Fianca im S., Capo di Monte im N., Arenella im N.:W., Fuori 
Grotte, Pofilippo und Chiaja, die ſchoͤnſte diefer Vorſtaͤdte, im S.⸗W., dehnen 
die Stade nach allen Seiten aus und werden mit der Stadt, die mit den Vor⸗ 
ftädten gegen 50000 aus Zufffteinen maffiv gebaute und meiftens mit flachen 
Dächern verfehene Häufer zähle, in 12 Viertel getheilt. N. ift zwar nicht regel» 
mäßig, doc) ziemlich ſchoͤn gebaut und enthält meift enge, finftere, fchmupige, 
und mit Lava gepflafterte Straßen. Die vornehmften Strafen find: die faft 
4 Stunde lange Strada di Toledo; fie if ſchnurgerade, ſchoͤn gepflaftert und bes 
leuchtet, mit, Paläften und prächtigen Gebäuden geziert, immer voll Menfchen 
und eine beftändige Meſſe darbietend ; dann folgen die Riviera die Chiaja, Santa 
Lucia, Monte Dliveto, Garbonare, Foria und Palazzata. Die Chiaja ift ein 
großer Quai und zugleich einer der [hönften und befuchteften Spaziergänge, mit 
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Anpflanzung von drei Baumreihen, Statuen, Rafenplägen, Zuftftüden und 
Drangenbäumen, reich befegt mit Xerraffen, Gajinos, Gaffee: und Billards 
bäufern. Seit einigen Jahren hält man daſelbſt die Juliusmeſſe. Eine andere 
nicht minder ſchoͤne Straße ift die Strada Palazzata, welche eine lange Reihe 
ſchoͤner Paläfte und Gärten enthält und gröftentheils von fremden Großen bes 
wohnt wird. Die öffentlichen Pläge (Larghi, Breite, genannt) find beinahe 
alle unregelmäßig; die ſchoͤnſten find: Largo bei Gaftello bei dem königlichen Pas 
lafte, mit 2 Fontänen, der Mittelpunkt alles Lebens in Neapel und welcher in 
Kurzem mit den zwei bronzenen Reiterftatuen Kari’s III. und Ferdinand's I. 
gefhmüdt fein wird; der Platz degli Studi und der Spirito Santo: Plap; bie 
größten find: der Gaftellplag und die Pläge Pigne, Fontana Medina, Monte 
Galvario, Zrinitä maggiore, Arcivescovado, San Lorenzo, San Domenico, 
Garitä und der Mercato (Marktplag), keinesweges ſchoͤn, aber der vom Volke 
befuchtefte und in der Geſchichte berühmt, da auf ihm der legte Spröfling aus dem 
Haufe Hohenftaufen, Gonradin, enthaupter wurde. Im‘ Verhältniffe der 
Größe hat Neapel, wenn e8 mit den andern großen Städten Italiens verglichen 
wird, wenige merkwürdige Gebäude; die Kirchen, im Innern mit Vergoldungen, 
Gemälden großer Meifter und Verzierungen überlaven, empfehlen fich wenig 
durch Größe und Bauart, was man faft auch von den Paläften und den andern 
öffentlichen Gebäuden fagen kann, Unter den öffentlichen Gebäuden find merk: 
würdig: das königliche Schloß und die gewoͤhnliche Refidenz des Königs, wegen 
feiner Größe, Architektur des Frontifpice, feiner prächtigen Treppe, der Schön» 
beit und des Reichthums feiner Gemächer, zu deffen Linken fi der Palaſt des 
Prinzen von Salerno erhebt, deſſen geſchmackvolle Zimmer und große Gärten 
feine vorzüglichfte Schönheit ausmachen, und rechts ein anderes zur Wohnung 
fremder Fürften beftimmtes Prahtgebäude; der Palaſt S. Nicandıo; der Pas 
laſt der Königin Johanna, welcher nie ausgebaut wurde; der Palaft Franca⸗ 
villa; ber 1826 vollendete Finanzpalaft,. den man nebft dem Theater San Carlo, 
das nach dem Brande 1817 nei aufgebaut ift, für die beiden ſchoͤnſten Gebäude 
Neapels hältz der königliche Palaft Capo di Monte, welcher bie Stadt beberifcht 
und zu welchem ber neue Weg des Capo di Monte durch eine prächtige, fühn über 
die Däufer der Vorſtadt Sanitä gebaute Brüde führt. Ganz in der Nähe befin⸗ 
bet fi eine Cascina, eine ländliche Anlage, wo man feit einiger Zeit eine praͤch⸗ 
tige Flora nady dem Mufter derjenigen, welche ber letzte verftorbene König zu 
Bocca die Falco, in der Nähe von Palermo, angelegt hat, aufftellt; der kleine 
koͤnigliche Palaſt von Shiaromone, wegen feiner reigenden Rage und feines haͤn⸗ 
genden Gartens bemerkenswerth; der erzbifchöfliche Palaftz das große Gebäude - 
der Studj, wo fich die bourbon'ſche Bibliothek, die Schule ber Künfte und die 
Mufeen befinden; das Univerfitätsgebäude; das Recluforio oder Armenhaus; 
das Hospital der Unheilbaren; das Hospital Annunziata, mit dem das reiche 
Sindelhaus verbunden ift; das Zeughaus; das Theater San Ferdinando, in 
Hinſicht der Bauart für das fhönfte unter den Theatern Meapels geltend; bie 
Vicaria oder Caſtel Capuano, ehemalige Wohnung der Könige, jegt von ben 
Zribunalen eingenommen; das allgemeine Archiv, theilweife in Gefängniffe ver⸗ 
wandelt, Von den zahlreichen Kloͤſtern, welche N. enthält, verdienen genannt 
zu werden: das Klofter der heiligen Clara, wo gegen Ende des vorigen Jahr: 
hunderts 350 Nonnen gezählt wurden; die Kıöfter Santa Maria, der Garmer 
liter, der Dreieinigkeit, des St. Dominicus des Großen, des Mont Dliveto 
und das Garthäuferkiofter, jest ald Invalidenhaus eingerichtet, ein großes und 
teichverzierted Gebäude in einer herrlichen Lage. Won der Höhe feines Thurmes 
überblidt man die Stadt nebft ihren zwei Meerbufen in ihrer ganzen Ausdehnung. 
Unter den mehr als 200 Kirchen und Kapellen zeichnet fih nur sine durch äußere 
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Schönheit, aber viele durch innere Pracht aus. Jene ift die Kathedrale il Domo, 
ein altes gothifches Gebäude, befien Gewölbe von 110 antiten Marmorfäulen 
getragen wird, mit 2 Kapellen, der Kapelle Teſoro und der runden Kapelle, wo 
man in 2 Flaſchen das Blut des heiligen Januarius aufbewahrt, das vor dem 
Verwüftungen des Vefuns ſchuͤtzt, wie vor jeder andern Noch, und jährlich dreis 
mal, am 6. Mai, 19. September und 16. December, flüffig wird; zu dieſen 
gehören: die neu erbaute Kirche des heiligen Franz de Paula, dem Pantheon 
in Rom nachgebildet, deren coloffaler Vorhof, an den ſich zwei auf 48 Saͤu⸗ 
len ruhende bogenförmige Periftyle anſchließen, dem Löniglichen Palafte zus 
gelehrt ift; die Kirche dt Gefu Nuovo, eine der [hönften Neapels; die Kirche des 
Kloſters Santa Clara mit der königlichen Gruft, aber mehr einem Ballſaale als 
einem Tempel gleihend; bie Kirche Maria del Carmine, worin Conradin von 
Hobhenftaufen und fein Waffenbruder, Friedrich, begraben liegen; bie Kirchen 
San Domenico, San Philippo Neri, San Paolo maggiore, San Martino, 
die Sarthäufer: und die Apoftelliche. Unter ben Privatpaläften verdienen in 
Dinficht der Bauart vorzüglich die Paläfte Bifignano, Orfini oder Gravina, Eos 


lonna ober Stigliano, Imperiali oder Srancavilla, Ferandina, Filomarino oder - 


della Zorre, Doria oder Angri, San Buono, bella Riccia, Tarſia, legterer mit 
einer dem Publicum geöffneten Bibliothef, genannt zu werden. Berühmt find in 
M. die Katalomben (f. d. Art.). Unter den wiffenfhaftlihen Anftalten, wovon 
einige mit ben vorzüglichften der größten Hauptſtaͤdte wetteifern, find die bemerkens⸗ 
wertheften: bie 1224 geftiftete Univerfitär, ohne theologifche Facultaͤt, mit 45 
Lehrſtuͤhlen, 1Bibliochet von 30000 Bänden, 1 anatomifdyen Theater, 2 Sterns 
warten (1 von Miradois und 1 der Marine zu San Gandiofo); das Lyceum dei 
Salvatore; die Schule der Paläographie, mit dem allgemeinen Archive bes Königs 
reichs verbunden; die Schule bei dem Hospitale degli Incurabili mit 8 Profeffos 
zen; das Iſtituto oder die Schule der Maler: und der Bildhauerfunft und die 
Anftalt zum Aufrollen und Entziffern der zu Derculanum entdedien Manufcripte 
(ofhicina di papiri); das Militaircolegium; die Militairfchule; die Marines 
akademie; die Thierarzneiſchule; das mebicinifch» chirurgifch : pharmacentifche 
Collegium; die polptechnifche Schule; das Zaubftummeninftitut; die Blindens 
anftalt; die 2 großen Töchterfchulen zu Miracoli und San Marcellino; bie 
Mufitcollegien, für das männliche Gefdlecht zu San Pietro a Majolla, für das 
weibliche zu Concordia; das königliche Armenhaus (Heal albergo di poveri), wo 
Die Regierung mit einem jährlichen Aufwande von 500000 Franken an 6000 
Kindern Unterricht in allen Künften und Handwerken ertheilen läßt; Lebrftühle 
ber Alinik, der Entbindung, der Ophthalmie und der Chirurgie, die mit großen 
Hospitaͤlern verbunden find; das topographifche Bureau mit einer reihen Samms 
lung von Feldmeßinſtrumenten; die & öffentlichen Bibliotheken, worunter bie 
Borbonica, mit 150000 Bänden, eine der zeichften In Europa ift; 7 Gymna⸗ 
fien; 1 Ritteratademie; bereulanifche Akademie; 1 Collegium junger Ebinefen ; 
das Inftitut dee Aufmunterung; die Gefellfhaften Pontaniana und Seberia; 
Die Bourbon’fche Akademie (Accademia Borbonica) mit einer reihen Gemäldes 
fammlung in 8 Sälen und einem Schage von Alterthümern, unter andern aus 
— —— und Pompeji (1828), 551 Arbeiten in Marmor, 3480 in Erz, 

in Gold und Silber, 1180 in Glas, 2058 Vaſen, Über 1600 gefchnittene 
Steine, die große Bibliothek bei ber Kirche Angelo a Nilo ꝛc. Diefe Akademie ift 
in 3 Sectionen getheilt, als: die Accademia Ercolanense oder der Alterthuͤmer, 
die der Wiffenfhaften und bie der Künfte, und von dem Könige mit einer jährs 
lichen Summe von nahe an 60000 Franken bedacht. Manufacturen und Fabri⸗ 
ten find nur wenige vorhanden und meiftens nur in einzelnen Werkftätten; dabei 
iſt N. doch der Mittelpunkt des Handels und der Fabriken des Staats, obgleich 
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erfterer fich in ben Händen der Fremden befindet. Es hat zu biefem Behufe eine 
Börfe, eine Bank mit einem Gapitale von 1 Mil. Ducati und einen Hafen mit 
einem langen Moto eingefaßt, welcher den ganzem Tag von einer großen Menge 
Menſchen befucht wird und auf welhem man Tanz und Panoramen fieht und 
Mufit und Smprovifatoren hört, welche durch das Recitiren von Gedichten das 
Volk dahinziehen. Diefen Molo ziert überdieß noch ein Leuchtthurm und eim 
Ihöner Brunnen. Der Hafen ift nicht ganz ficher gegen Stürme und nur für 
mittlere Schiffe tief genug; die größeren liegen auf der Rehde. Zur Vertheidigung 
Neapels dienen 5 Forts: ©. Elmo, eine regelmäßige fechsedige Sternſchanze auf 
einem Hügel über der Stadt, mit in Felfen gebauenen Graben, Minen, Cafernen, 
untericdifhen Gewoͤlben, 1 Pfarrkirche und 1 großen Cifterne; dei Ovo auf eine 
Erdzunge im Meere auf einem Felfen und durch eine 200 Schritte lange Bank 
mit der Stabt verbunden; Torre di St. Vicenzo auf einer Erbfpige; Caſtello 
nuovo am Hafen bei dem königlichen Palafte, das der alten Baſtille ähnlich ſieht, 
fid) durch einen Marmorbogen auszeichnet, das Beughaus und 3 Kirchen enthält; 
Tortione del Sarmine im Sübdoften am Meere. Die Umgegend Neapels ift über 
alle Beſchreibung ſchoͤn. Kein Ort in der Welt ift fo reizend von der Natur aus 
geftattet, feiner erfreut fich eines fo herrlichen Klimas, einer fo gefunden Luft, 
Reiner bietet dem Naturforfcher und Alterthumsekenner und jedem Gebildeten fo viel 
Merkwürdigkeiten dar. Weſtlich erbiidt man in biefem, ſchon im März mit 
Wein und Shöfrüchten ptangenden Panorama, den Berg Pofilippo (f. d. Art.) 
und in der Nähe den Prachtfig, die Villa Florida. Prachtvoll liegen vor dem 
nie gefättigten Auge die Infeln Capri und Iſchia; Überall erblidt man im Vorder⸗ 
und Hintergrunde das hohe Meer; bald iſt es heil, bald dunkel, bald grün, ba!d 
bläulih, bald ein ruhiger Spiegel, bald wieder wälzen fich hellleuchtend feine 
Wellen gegen die Ufer und im Dften broht der ernfte, finftere, faft immer raus 
ende Veſuv; fo daß es volltommen wahr ift: „Napoli vedere e poi morire“ 
(„Neapel fehen — und dann fterben‘”). Weiter trifftman dannden See Agnano mit 
der Hundsgrotteund ben Schwigbäbern des heil. Januarius von St. Germano, das 
Klofter der Camaldulenſer mit der unvergleichlihen Ausficht über fand und Meer; 
eine Biertelftunde davon das Thal Solfatara (Forum Vulcani, Campi Phlegraei), 
deſſen Boden überall warm, audy hier und da heiß iſt; dieberühmte Grolla del 
Cane mit der 1807 entdeckten Höhle, in weldyer ein fiedend heißes Waſſer hervor: 
ſprudelt; die Pisciatelli, die Fledermaushoͤhle, die Seilergrotte ıc.. 71. 

Veapel (Königreich), f. Sicilien (Königreidy beider). 

Nearchus, ein alter Geograph aus Kreta gebürtig, zur Zeit Alexander's 
bes Großen, auf deſſen Veranlaffung er ben indifchen Ocean befuhr, wofür er 
zur Belohnung eine goldene Krone erhalten haben fol. Er fegelte den Indus 
hinab, längs der üblichen Küfte von Perfien bis in den perfifchen Meerbufen bins 
auf und ſchrieb über diefe Reife ein Tagebuch, das ung bei Arrianus in feiner 
Beſchreibung Indiens erhalten worden if. Die Fragmente dieſer Schrift gab 
der Engländer Vincent heraus, unter bem Titel „The voyage of N. illastr. 
by W. Vincent“ (Lond. 4797. A., franzoͤſiſch überfegt von Billecocq. Parid 
‚ 1800.4. 38de.). Vergl. Bredom ‚Unterfuchung über alte Gefhichte” St. 2. 

XTebel, lat. nebula; franz. brouillard; engl. fog, mist, nennt man da 
in der niedern freien Luft in ſolchem Maße Trübende der Dunftbläschen, daß und 
mäßig entfernte Gegenflände undurchſichtig erfcheinen. Der N. beſteht aus im 
ungewoͤhnlichen Maße vermehrten Waffergafe und Iufteinfchließenden Dunfibläd 
hen. Dan untericpeidet 1) die gemöhntich fehr dichten Meeresküften:, Fand 
feen» und Flußnebelz 2) die noch dichtern Polarnebelz 3) die weniger 
dichten auch flockigen Waldnebel; NY die horizontal begrenzten MWiefennebel 

5) die feinen gerundsten Fruchtlandnebel oder fogenannten Nebelmertt 
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Die Fluß: und Banbfeenebel find öfters, wegen ber Im Waffergafe mit verfluͤch⸗ 
tigten, mehr oder minder mit in bie Huͤllenſubſtanz der Dunftbläschen eingezo: 
genen fauligen, thieriſchen und pflangenmoberartigen Subftangen, fintend 
befonders zeigt fich dieß bei den herbſtlichen Fruͤhnebeln. Der”. hat eine blaͤu⸗ 
liche ober weißlichgraue, feltener ins Bräunliche fpielende Farbe, Alle N. wer: 
den in der atmofphärifchen Luft aus dem in ihr enthaltenen Wafferbampfe, wel⸗ 
her aus der Oberfläche der Erde aufgeftiegen ift, gebildet. Nach gemachten Bes 
obachtungen nimmt man allgemein an, daß der N. entweber fällt oder ſteigt und 
dadurch die befannte Witterungsregel begründet, daß ber fallende N, heiteres und 
der auffteigende Regenmetter verfündet. Im Sommer find die N. nicht fo ges 
woͤhnlich als im Winter, weil die Dünfte fi immer gegen den kältern Drt bes 
wegen und im Winter der Erdboden fehr kalt ift, und fie erfüllen alsdann die un» 
terſte Luftgegend und ſchweben nahe an der Erde; im Sommer aber, wo die Erde 
von den Sonnenftrahblen ftark erwärmt ift, müffen fie in die Luft Hoch emporftei: 
gen. Auf ähnliche Art erklärt fih auch, warum man den N. befonders des 
Morgens und bes Abende wahrnimmt. Außer den hier genannten Nebeln, die 
unter den allgemeinen Namen feuchte N. gebracht werben können, gibt es 
auch ſolche, die aus höcyft feinen, dem Rauche von verbrannten Subftanzen 
ähnlichen Theilchen beitehen und durch welche das Sonnenbild mehr oder weniger 
bellglänzend, zugleich aber matt ober bläulich weiß oder bräunlichroch erfcheint. 
Dergleihen N. nennt man Hoͤhrauch, Hoͤhenrauch, Heerrauch, Haar: 
rauch, Landrauch, Sonnenraud, Haideraud, trodeneN., franz. 
brouillard sec, engl. dry fog. Man unterfcheidet vier Arten, naͤmlich 1) den 
vulcanifhen Sonnenraud; 2) den Haideraudz 3) den Gemitters 
rauch und 4) den kosmiſchen Hoͤhenranch. Man erklärt ſich den trode: 
nen N. aus dem Rauche und dem Dunfte verbrannter oder durch Höhe verflüch- 
tigter Subftangen als die größern von vulcanifchen Ausbrüchen und die geringern 
vom Raudye. Am häufigften und dichteften iſt der trodene N. in den Ländern, 
welche den großen Moorgegenden und England am nächften liegen. 6. 
Nebelflecke, Nebelſterne nennt man die Gegenftände, welche man bei 
genauer Betrachtung bes Himmels an dieſem theild ſchon mit bloßem Ange, noch 
mehr aber mit dem Fernrohre wie Wöllchen von verſchiedener Lichtſtaͤtke wahr: 
nimmt. Diejenige N., die fih durch Fernröhre in Sternen auflöfen laſſen, 
follten mit Recht Sternhauf en und nur dieM. genannt werden, welche felbft 
durch die ftärkften Sernröhre betrachtet ihr nebliges Anſehen nicht verlieren, 5.8. 
der N. in der Andromeda. Nach Herſchel's fpätern Mittheilungen darf man 
alfo wohl zwei weſentlich von einander verfchiedene Arten von N. annehmen, alle 
andere Gegenftände aber, die zu keinen biefer beiden Arten zu gehören feinen, 
von zweifelhafter Natur betrachten. Erwaͤhnte zwei Hauptarten find 1) die N., 
welche man deutlich oder doch wenigftens mit großer Wahrfcheintichkeit für Stern: 
haufen erkennt, und 2) die eigentlichen Lichtnebel oder milchigen Nebel, bie 
durch ſtaͤrkere Fernroͤhre ſich nicht fo zeigen, daß man fie für Sterne halten könnte, 
fondern die aus einer gleichfoͤrmig vertheilten leuchtenden Materie zu beftehen 
fcheinen. — Die Sternbaufen nun find ſowohl nach ihrer Geſtalt, ale auch nach 
ihrer Größe und ihrem Glanze, felbft nad) ihren Entfernungen, welche letztere 
nur ſehr ungefähr gefchägt werden können, ungemein verfhieden. Was die 
zweite Art, die eigentlichen Lichtnebel betrifft, fo bleibt es allerdings oft zweifelhaft, 
ob nicht vollkommenere, erft zu erfindende Kernröhre den milchigen Nebel in einen 
auflösbaren Nebel verwandeln würden. Aber in mandyen Fällen ift es doch wohl 
ganz unbezmweifelt, daß man in den mildigen Nebeln eine ganz andere Materie 
fieht, über deren Belchaffenheit fi nur unvolltlommene Muthmaßungen erzeu: 
gen können. Denn eine fehr ſchwach leuchtende, u ſehr verdich⸗ 
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tete Materie, welche oft bedeutend große Räume einnimmt, welche oͤfters mit 
Sternen in Verbindung fteht, kann man in biefen Nebelmaffen wohl erkennen ; 
nur bleibt ihre nähere Beftimmung im Weltraume für jegt unmöglich. — Noch 
fließen ſich am diefe beiden Hauptarten die Höchft merkwürdigen planetarifhhen 
N. an, welche eine faft ganz gleichförmig helle Scheibe von 4 bie 1 Bogenminute 
im Durchmeffer darbieten , oft noch mit einigem Nebel umgeben find und fo ge: 
fehen werden, als ob fie bereits einen beftimmten Grad von Feftigkeit erlangt hät- 
ten, wobei fie ſich jeboch flet6 noch von Sternen durd) ein viel matteres Licht und 
einen geößern Durchmeffer unterfcheiden. Doch ſcheint über diefe Verdichtung 
zu planetarifchen Nebelfleden hinaus immer noch ein höherer Grab der Verdich⸗ 
tung möglich zu fein, bei dem der Nebel in der Mitte einen Stern, nur noch mit 
Strahlen und mit einer nebeligen Hülle umgeben, .darftellt. Endlich fcheinen 
auch andere Nebel fi fo an den Sternen anzufchließen, als wollten fie fich eben 
mit ben bereits völlig ausgebildeten Sternen verbinden; die Nebelmaſſe huͤllt ef» 
nen Stern ein oder liegt zwifchen zwei Sternen oder geht in mehreren Zweigen 
von einem Stern aus u. ſ. w. — Wer fich über die Natur, Größe und Entfers 
nung diefer Gegenſtaͤnde, welche zu den allermerkwuͤrdigſten des geſtirnten Him⸗ 
meld gehören, ausführlicher belehren will, dem führen wir an „Herſchel's ſaͤmmt⸗ 
liche Schriften, 1. Bd., Über den Bau des Himmels” (deutfche Ausgabe. Dres: 
den und Leipzig 1826); W. Herfcyel „Über den Bau des Himmels’ (3 Abtbig. 
aus dem Englifchen überfegt; nebft einem Auszuge aus Kant’s ‚„‚AllgemeinerNa» 
turgefdhichte und Theorie des Himmels“; mit KRupfern. Königsberg 1791.); 
„Gehler's Phyſikaliſches Wörterbuch” (neue Ausgabe. 7. Bd. Afte Abtheilung. 
1833. Art. Nebeiflede). 13. 
Vebenius (Karl Friedrich), ein hoch verbienter badiſcher Staatsmann, geb. 
ben 29. Sept. 1784 zu Rhode bei Lindau, ftudirte zu Zäbingen die Rechte und 
Staatswiffenfhaften, ward dann Advocat beim Hofgerichte in Raftadt und er» 
hielt bereitö im Jahre 1807 das Amt eines Secretairs beim großherzoglichen Fi⸗ 
nanzdepartement. Nach feiner Ruͤckkehr von einer zur Prüfung der franzoͤſiſchen 
Verwaltung nach Paris unternommenen Reife wurde er im Jahre 1810 Kriegs: 
sach zu Durlady, im folgenden Jahre Finanzrath und 1819 geheimer Referen⸗ 
dar. Seine umfafjenden Kenntniffe und fein politifcher Scharfblid bewährten fich 
in demfelben Jahre noch während der Verhandlungen des erften Landtages, an 
welchen er als Regierungecommiſſair Theil nahm. Dem Principe einer vernünf: 
tigen Freiheit Huldigend erwarb er fich bie Achtung aller Parteien. Daß er uͤbri⸗ 
gens, wenn nicht der alleinige Schöpfer der badiſchen Verfaſſung, doch wenig⸗ 
ftens einer der ehätigften Theilnehmer bei ihrer Ausarbeitung gemwefen, ift befannt. 
In der neuern Zeit ſprach N. entfchieden für den Anſchluß Badens an den deut: 
ſchen Zollverband und zeigte ſich überhaupt der Idee einer auf Gegenfeitigkeit be: 
ruhenden Handelsfreiheit fehr guͤnſtig. Dafür zeugt insbeſondere feine Schrift: 
„Der deutſche Zollverein, fein Syſtem und feine Zukunft” (Karlsr. 1835). Außer 
dieſem Werke fchrieb er bereits 1818 eine treffliche Abhandlung unter dem Zitel ‚Bes 
merkungen über den Zuſtand Großbritanniens in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht“ 
(Karlör. 1818). Gleich ausgezeichnet ift eine andere Schrift „Über die Natur 
und die Urfachen des öffentlichen Gredits ꝛc.“ (Karlsr. 1820. 2. Aufl. 1829.). 22. 
XTebenplaneten, Monde oder Trabanten ber Hauptplaneten find 
Weltkörper, die ſich um einen Hauptplaneten, ihn auf feiner Reife um die Sonne 
begleitend, herumbewegen und in derfelben Zeit ſich einmal um ihre Adyfe drehen. 
Man kennt bis jegt LE N., nämlich 1 der Erde, 4 des Jupiters, 7 des Saturns 
und 6 des Uranus. Man fehe audy Planeten. ‘ 413. 
XTebenfonnen, lat. parhelia; franz. partlies; engl. parhelions, mock- 
suns, und Nebenmonde, lat. paraselenae; franz. parastlönes; engl. pa- 
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raselenes, mock-moons, find glaͤnzende kufterſcheinungen, bie darin beſtehen, 
daß neben, uͤber oder unter der Sonne oder dem Monde, oder auch ihnen gerade 
gegenüber ein glaͤnzender Fleck, beinahe eben fo groß wie dieſe Geſtirne, ſich mehr 
oder minder deutlich zeigt. Der Glanz der N., die oft zweis ober mehrfach zu 
gleicher Zeit fich zeigen, gleicht meiftens blos dem Ölanze der weißen Wollen und 
ift faft ftets farbig. Am häufigften kommen die mit Höfen und Ringen um die 
Sonne verbundenen R., weniger noch drei andere Arten vor. Die erſte einer 
Spiegelung ähnliche Art (Luftfpiegelung) kann nur hoͤchſtens etwas mehr 
als 1 Grad über dem Horizonte (daher auch blos auf dem Meere ſichtbar) entfte: 
ben, naͤmlich bei Aufs oder Untergang der Sonne und wird durch die Strahlen: 
brechung vollfländig erflärt. Die zweite Art, eine Verdoppelung der Bilder 
oberwärts zeigend, entfteht, wenn die untere Luft kälter als die obere iſt, zeigt 
aber niemals zugleich auch eine. unterhalb der wahren. Die dritte Art endlich, 
melde Fallows beobachtet hat, zeigt 4 Nebenfonnen an der einen, 3 an ber 
andern Seite der Sonne, etwa um einen Ducchmeffer ber Sonnen von einander 
abftebend. Diefe beiden legtern Arten find von den Phyſikern noch nicht genü> 
gend ertlärt worden. — Was die Nebenmonde, welche bie alten Naturforfcher 
bereits kannten ‚ betrifft, fo entftehen fie faft alle auf diefelbe Weiſe wie die Ne: 
benfonnen; nur glaubt Brandes, daß in manden Fällen, wo man beim 
Monde einen Nebenmond zu fehen glaubte, bieß wohl nur eine Taͤuſchung, durch 
-abgeflumpfte oder gereizte Augen erzeugt , geweſen fein könnte und erwähnt zu: 
glei, daß bis jegt feine Beobachtungen von Nebenmonden vorhanden find, die 
der oben angeführten zweiten oder dritten Art von Nebenfonnen entfprädhen. — 
Man kann über biefe intereffanten Naturerfheinungen nadlefen: Plinius, 
„‚Hist. natur. II. 32°; ‚Berliner aftronomifches Jahrbuch‘ (1812, S. 265); 
Brandes „Beobachtungen über bie Strahlenbrechung“ (Oldenburg 1807. ©. 
126); Srauenhofer’ 8 „Theorie ber Höfe‘ (in Schuhmacher's aftron. Abhbt. 
3. Heft. S.80 ff.); Poggendorf’8 „Annalen“ UI. 440; „Mém. de l’aca- 
demie de Paris pour 1722. Hist. 13. “ 13. 
XTebukadnezar, Nebukadrezar, Nebuchodonoſor, Sohn Nabopo: 
laſſar's oder Nabukadnezar's I., folgte feinem Vater, dem Gründer des neuba⸗ 
bylonifhen Reihe, 606 vor Ehr., in der Regierung und dehnte die Grenzen 
feines Landes bis nad) ÄAghpten aus. Auf feinem Zuge nach Ägypten befiegte er 
606 den König Necho von Agypten bei Karchemiſch ( Eircefium) und deffen Vaſal⸗ 
len, Sofia von Juda, eroberte Serufalem und führte einen Theil feiner Bewoh⸗ 
ner nad) Babylonien. Daffelbe wiederholte er unter ber Regierung Jojakim's, 
als diefer ihm den Tribut verweigerte, fo wie 11 Fahre fpäter unter Zedekiah, 
welchen er zum Könige eingefegt batte. Der Reſt der Juden ward jest (588) 
ins babylonifche Eril geführt. Etrſt nach einer L3jährigen Belagerung ergab aber 
fi) ihm (573) Tyrus und mit großen Reihthümern kehrte er von feinem Ers 
oberungszuge aus Ägypten zurüd. Babylon erhob N. durdy feine Bauten zu 
einer der ſchoͤnſten Städte diefer Zeit. Er flarb 562. Gegen das Ende feines 
Lebens foll er in Wahnſinn verfallen fein. 77. 
VNecho, Sohn des Königs Pſammetich von Ügppten und feit 614 vor Chr. 
Nachfolger deſſelben, war der erfte, der durch phönicifhe Schiffer Afrika umfe: 
geim ließ. Während feiner ganzen Regierung begünfligte er ben Verkehr Agyp⸗ 
tens mit dem Auslande, erweiterte bie Grenzen deſſelben bis nach Syrien, ſchlug 
den Koͤnig von Juda, Joſia, bei Megiddo, machte deſſen Nachfolger, Jojakim, 
tributpflichtig, verlor aber (606) feine eroberten Länder durch die unglüdliche 
Schlacht gegen Nebukadnezar bei Karchemiſch (Circefium). N. farb nady Eini: 
‚gen 601, nach Andern 597 vor Chrifto. 77. 
Neckar (lat. Nicer, Nicarus), ein Nebenfluß bed Rheins, entfpringt auf 


598 Neder 


feeiem Felde 2148 Fuß über ber Meeresfläche in ber fogenannten Baar am Fuße 
bes Schwarzwaldes, in dee Nähe des würtembergifchen Dorfes Schwenningen, 
durchſtroͤmt anfangs nordöfllih, dann nordmweftlich faft ganz Würtemberg, be 
rührt hier namentlich die Städte Rotweil, Rothenburg, Zübingen, Eßlingen, 
Marbah, Heilbronn, tritt bei Wimpfen ins badeniche Gebiet, fließt bei Heidel⸗ 
berg vorbei und ergießt fi bei Manheim in den Rhein. Bei feinen vielen Krüm: 
mungen hat der N. eine Länge von 53 Meilen und erreicht bei Kannſtadt, wo er 
kleinere Fahrzeuge trägt, eine Breite von 100 Fuß, bei Heilbronn ‚.fchon für 
größere fhiffbar, von 200 Fuß und an feiner Mündung von faft 400 Fuß. 
Sein Flußgebiet, das über 200 Meilen beträgt, führt ihm rechts die Fils, 
Rems, den Kocher und die Jart, links die Enz und Nagold zu. Vergl. Jaͤ⸗ 
ger's „Handbuch für Reifende in den Nedargegenden, von Kannſtadt bie Heis 
delberg, und in dem Odenwalde“ (Heidelb. 1824, mit Kpfın.). 35. 
Necker (Sacques), Finanzminifter unter Ludwig XVI., am 30. Sep 
1732 zu Genf, wo fein Vater Profeffor des Staatsrechts war, geboren, fiammte 
aus einer irländifchen, religiöfer VWerfolgungen wegen unter der Königin Maria 
nad) Deutſchland geflüchteten Familie und widmete ſich, nachdemer feine claffifhen 
Studien vollendet hatte, dem Hanbelsftande. Zu Paris bildete er ſich bei dem 
reihen Banquier Vernet zu einem tüchtigen Geſchaͤftsmanne und wußte fich die 
Liebe und Achtung feines Principals in fo hohem Grade zu erwerben, daß ihn 
diefer zu feinem Affocie annahm und ihm, als er fi 1763 aus dem Geſchaͤfte 
zurüdzog, einem bedeutenden Fonds hinterließ, um ihn in ben Stand zu fegen, 
mit Theluffon ein Handelshaus zu gründen, welches bald als das erfte in Frank⸗ 
reich angefehen werden mußte. Die Finanzen bes hart gedrüdten Landes geries 
then in immer größere Zerrüttung und der Hof fah ſich genoͤthigt zu N.’& Credit 
feineZuflucht zu nehmen. Dadurch ſowohl als durch feine Ernennung zum Mis 
nifterrefidenten feiner Vaterſtadt in Paris (1768) kam der betriebfame Speculant 
mit der Regierung in nähere Verbindung und erwarb fich die Freundfchaft des da= 
mals allmächtigen Miniftera Choifeul. Seine Bemühungen, der ihrem Unter: 
gange nahen oftindifchen Compagnie wieder aufzuhelfen, muͤſſen, obſchon fie an 
den böswilligen Anfchlägen der Regierung, weiche bie gänzliche Aufloͤſung der 
Geſellſchaft herbeiführten, fcheiterten, mit Dank anertennt werden. Er kämpfte 
bei diefer Gelegenheit gegen die DEonomiften an, welche vollftändige Handelsfreis 
heit verlangten und ſich entſchieden und mit vollem Rechte gegen alle Eorporatios 
nen erklärten. Die Verbienfte, welche fi die Compagnie um die Regierung 
und den Handel erworben hatte, wurden freilich von N. hervorgehoben , mußten 
aber vor den Vortheilen, die man durch ihre Aufhebung zu gewinnen dachte, in 
ben Hintergrund treten, Nachdem N. noch einmal durch feinen Reichthum und 
durch feinen Gredit dem Schage aus der größten Verlegenheit geholfen harte, gab 
er 1772 die Hanbelsgefchäfte, weil ihm diefe Art Arbeit, die ihm nichts Anziehen» 
des, nichts Neues mehr barbot, zum Ekel geworden war, auf und widmete ſich 
dem Studium der Wiffenfhaften und den Bergnügungen bes gefelligen Lebens. 
Seiner Lobrede auf Colbert (‚‚Eloge de Colbert‘‘ Par. 1778. 8. Deutſch, 
Dresden 1781. 8.), welche ſich durch Würde des Styls und leichtfaßliche Be: 
handlung der wichtigſten Fragen der Nationaloͤbonomie auszeichnet, worin er 
aber zugleich die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken fucht und feine Luft 
nad) dem Finanzminiſterium bliden läßt, wurde von der Akademie der Preis zu: 
erfannt. Noch größsres Auffehen erregte fein „Essai sur la legislation el le 
commerce des grains,‘‘ (Par. 4775. 8., Deutfh, Dresden 1777. 8.), wos 
sin er fich gegen die Phyſiokraten und deren Haupt, den Miniſter Turgot, welche 
völlige Freiheit des Getreidehandels herbeigeführt hatten, erklärte und auf bie 
moralifhen und phpfiihen Hinderniffe, welche diefer an fich ſeht lobenswerthen 
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Mafregel in Frankreich im Wege ſtanden, aufmerkfam machte. Die Hülfsquel 
len des Staates waren erfhöpft und der Gredit faft gänzlich zernichtet, als der 
erfieMinifter Maurepas, „der alte Buche,” welcher fi fonft mit anerfannt uns 
tauglichen Gollegen zu umgeben pflegte, in ber hoͤchſten Noch feine Zuflucht zu 
N. nahm und ibn, weil er ald Proteftant nicht wirklicher Staatsminifter werben 
konnte, am 22. Oct. 1776 zum Generaldirector des Eöniglihen Schatzes ernannte, 
NM. nahm die Stelle nur unter der Bidingung, dad er feine Dienfte unentgeldlich 
leiſte, an und fuchte ſogleich in alen Zweigen der Verwaltung Erfparniffe einzus 
führen. Mißbrauche aller Art, Sinecuren, Penfionen, Gratificationen und 
Steuerbefreiungen, welche jedes Jahr eine ungebeure Summe der Staatsein: 
künfte verlangen, wurden nach und nach vermindert, die Sıellen der Finanz: 
intendanten, welche nur Verwirrung in die Gefchäfte brachten, aufgehoben und 
ein mit ben nöthigen Verwaltungskenntniſſen verfehener Comité dafür zuſam⸗ 
mengefest, dem Getreidemangel im füdlichen Frankreich durch vernünftige Maß: 
regeln gefeuert, die directen Auflagen gerechter vertheilt, die läftigften Steuern 
gemildert oder aufgehoben, ein Leihhaus für die Armen errichtet (1777), Vor: 
anftalten zur Errichtung der Provinzialverfammlungen getroffen (1778), viele _ 
Hof:, Finanz: und Gerichtöftellen, die ſich bis zur Ungebühr vermehrt hatten, 
aufgehoben (1780), größere Ordnung in dem Gefhäftsgange eingeführt, eine 
Discontobank in Paris errichtet, das fogenannte Recht der todten Hand, ein 
bardariſches Überbleibfel der Feudalherrſchaft, außer Wirkfamkeit gefegt, die un 
zäbligen Zölle im Innern Frankreichs vermindert (1779), die Hospitäler und 
Gefängniffe beſſer eingerichtet und eine neue Draanifation der Pachtungen und 
Verwaltungen (fermes et regles), wodurch der Schatz allein 14 Millionen Eins 
tünfte gewann, zu Stande gebradyt. Alles wurde mit ber ſtrengſten Rechtliche 
keit und mit der moͤglichſten Schonung durchgeführt, aber N. mußte fid dadurch 
nothwendig den Haß des trägen Adels und der Hofleute zuziehben. Dagegen muß: 
ten die Berftändigen im Volke feine Verdienfte beffer zu würdigen, denn der ges 
funtene Gredit war ja durch ihn allein wieder emporgehoben worden, mehrere An: 
leihen (zufammen 530 Millionen betragend) waren obne Shwierigkit zu Stande 
gelommenz der Krieg, worein Frankreich durch den Befreiungsfrieg der nordames 
rikaniſchen Staaten verwidelt worden war, wurde mit biefem Gelde auf eine der 
Nation würdige Weile geführt, ohne daß eine neue Auflage gefchaffen werben 
mußte. Aber gerade diefe Verdienfte waren es, welche N., der zu mächtig zu 
werden ſchien, feinem früheren Gönner Maurepas und der Hofpartbei verhaßt 
machten. Als er endlich gar in feinem „„Compte rendu au roi“‘ (Par. 1781., 
Deutfc von Molius, Berlin 1781. 4.) den Zuftand der Finanzen offen bar: 
legte und die früheren Mißbraͤuche zur allgemeinen Kenntniß brachte und ale An: 
erfennung feiner feitherigen Bemühungen Eintritt ins Minifterconfeil und andere 
unzmeideutige Zeichen des königlichen Beifalls verlangte, erhob fich die Sabale gegen 
ihn mit aler Macht; man verweigerte ihm feine Forderungen unter dem Vorwande, 
daß die Staatögefege nicht geftatieten, diefe einem Proteftanten zuzugefteben, und 
zwang ibn dadurch, um feine Entlaffung zu bitten, welche er am 12. Mai 1781 
auf einefehr gleihgültige Weife erhielt. Man hat ihm die Abdankung in dieſer ges 
fahrvollen Periode zum Vorwurfe gemacht und diefem Umſtande mit allzugroßer 
Übertreibung den Ausbruch der Revolution zugeichrieben. Wollte N. aber feine 
Ehre wahren, fo konnte er nicht anders handeln. Nach feiner Abdankung zog 
er ſich nah St. Duen und 1784 in bie Schweig zurüd, um den Drud feines mit 
großer Vorliebe für ben Geyenftand feloft ausgearbeiteten Werts „De l’admini- 
stralion des finances“* (Lausanne 1784. 8., Deutſch, Lübed 1785. 3 Zhle. 
8.) zu leiten. Der innere Gehalt ſowohl als die Leichtigkeit der Darftellung er» 
warben ihm einen ungemefjenen Beifall und es wurden trog bed Verbotes und ber 
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Gegenmaßregeln ber Regierung in wenig Tagen über 80000 Eremplare abgefest. 
Die Finanzen Frankreich geriethen bald wieder durch bie untauglichen Minifler 
Holy de Fleury, d'Ormeſſon und befonders durch den niederträdhtigen Calonne 
in noch ſchlimmere Zerrüttung als früher. Galonne wagte fogar die Verwaltung 
und die Rechnungsablage Ns anzugreifen; biefer kehrte aber nach Paris zurüd 
und machte feinen Gegner in einer trefflichen Denkſchrift (1787) gänzlich zu Schans 
den. Diefe Freimürhigkeit hatte feine Verbannung aus der Hauptſtadt zur Folge, 
wobin er jedoch nach einigen Monaten zurüdkehren durfte. Bon Neuem ange 
griffen deckte er in feinen „‚Nouveaux &claircissemens sur le compte rendu“ 
(1788) bie Blöße und Schänblichkeit Calonne's, welcher unterdeſſen von dem 
Minifterium enıfernt und aus Frankreich verwiefen worben war, ſchonungslos 
auf. Während feiner Zurüdgezogenheit hatte er auch das beadytungsmerche 
Werk ‚„„Sur l’importance des opinions religieuses“‘ (Par. 1788. 8., Deutſch 
von J. J. Ströhlin, Stuttg. 1788. 8.) vollendet, welches bie Anfichten feiner 
Beit überdie Religion betämpfte und dieſe als eine nochwendige Örundlage der Ge: 
ſellſchaft darftellie. Später entwidelte er feine religidfen Ideen noch klarer und 
bündiger in bem ‚‚Cours de morale religieuse‘“ (Par. 1800. 5 Voll. 8.). Die 
Nation ward indeffen immer mehr durdy die fchlechte Finanzverwaltung Fours 
queux's und Brienne’s erbittert und verlangte laut die Verſammlung der Ges 
neralftaaten und die Zurücberufung N.'s. Beides mußte bewilligt werden. 
N. trat am 26. Aug. 1788 von Neuem mit bem Titel eined Generaldirectors der 
Finanzen, welcher nach der Eröffnung ber Generalftaaten in den eines erften Mi» 
nifters der Finanzen umgeändert wurde, ind Minifterium. Der Grebit ftieg 
augenfcheinlich und man hoffte wieder Alles; aber fhon war es zu ſpaͤt und N. 
konnte fi nur darauf befchränten, die empfindlichften Übel abzuwenden. „In 
keiner anderen Periode feiner Verwaltung ‚’ fagt ein fonft nicht fehr guͤnſtig für 
ihn geflimmter franzöfifcher Schriftfteller, „hat N. fo viel Much, Gewandtheit, 
Klugheit und Tugend gezeigt. Seine geſchickt und richtig berechneten Unternebs 
mungen und der Erfolg, den fie hatten, grenzen and Wunderbare und doch iſt 
gerade diefe Periode feiner Verwaltung nicht der vorzüglichfte Gegenftand des Lo» 
bes feiner Verehrer gewefen, weil bie Menfchen weit mehr von dem Guten, wel: 
ches man ihnen erzeigt, ergriffen und zur Dankbarkeit bewegt werden, als von ben 
Üdeln, die man von ihnen abmwendet, felbft wenn diefer Dienft auch noch fo groß 
if.” Einige Inconfequenz kann man jedoch in dem Benehmen N.'s, welcher bei 
ber Zufammenberufung ber Generalftaaten die vorgefchlagene und von ihm nicht 
gebilligte Verdoppelung der Deputirtenanzahl aus dem dritten Stande bem Er 
meſſen der Notabein anheimftellte und doch, als diefe fih dagegen ausfprach, den 
König zur Ausführung dieſes Vorſchlags beftimmte, nicht hinwegläugnen, ohne 
daß man dadurch die Billigkeit und den Vorteil diefer Mafregel in Abrede ſtellen 
bürfte. Die Zeit war gefommen, wo bie Forderungen ded Volks berüdfichtigt 
werden mußten. N.'s Stellung war eine fehr gefährliche; der Nationalverfomm: 
lung verdaͤchtig, weil er übertriebenen Forderungen entgegen war, und dem Hofe 
verhaßt, weiler den König zur dringend nöthigen Nachgiebigkeit zu bewegen ſuchte, 
konnte ex ſich nicht Lange in der Mitte der Parteien behaupten. Er erhielt am 
11. Juli 1789 feine Entlafjung mit dem Bedeuten, ſchleunig und ins Geheim 
Frankreich zu verlaffen, und eilte unter fremdem Namen nach Brüffel und von da 
nach feinem Landgute Goppet bei Bafel. Die Folgen feiner Entlaffung, die 
Erftürmung der Baſtille und die Einfegung einer ftädtifchen Regierung, find be: 
kannt und der König fah fich bald durch den Nationalconvent und das immer ums 
ruhiger werdende Volt genöthigt , den verabfchiedeten Minifter zuricdkzuberufen. 
N. zögerte lange und als er fich endlich Durch die drohende Gefahr des Vaterlandes 
bewogen nad Paris zuruͤckbegab, glich feine Reife einem Triumphzuge; allent⸗ 
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halben kamen ihm bie Ausbruͤche ber begeiftertften Freude entgegen. Statt von 
bieſen beraufcht zu werden, beichäftigte fih N. nur damit, die Gemüther zu bes 
ruhigen, Achtung gegen das Eigenthum zu empfehlen und ber fiegreichen Partei 
Gerechtigkeit und Mäfigung gegen die Befiegten zu predigen. Die Amneftie, 
welche er am 30. Zuli bewirkte, wurde leider ſchon nach wenigen Tagen auf Mis 
rabeau's Betrieb von der Nationalverfammlung widerrufen und von jegt an war 
feine öffentliche Laufbahn nur eine ununterbrochene Reihe von Leiden, durch Haß 
unb Undank herbeigeführt. Es lag nicht mehr in feiner Macht einen regelmäßigen 
Bang der Gefchäfte zu verfolgen; er mußte fich einzig und allein darauf befchr 
ken, der Regierung von Tage zu Tage das Leben zu friften. Als er endlich einfah, 
daß der unverbefferliche Hof feinem Verderben unaufhaltfam entgegengebe, als 
ein hoͤchſt nöthiges Anlehen an der Unfügigkeit der Deputirten fcheiterte und ale 
ihm die Schaffung des Papiergeldes den Ruin alles Credits herbeizuführen fchien, 
forderte er feine Entlaffung, die ibm mit der bereitwilligften Schnelligkeit und 
ohne bie geringfte Anerkennung feiner Verdienfte gegeben wurde. Kaum gelang 
es ihm auf feiner Reife nach Bafel der Wuth des Pöbels zu entgehen und faft 
nirgends erhielt der noch vor Kurzem fo bochgefeierte Minifter Zeichen der Theils 
nahme: M. beobachtete die politifchen Bewegungen Frankreichs feit 1790 von 
der Schweig aus mit der größten Aufmerkfamteit. Die Fehler der Gonftitution 
beleuchtete er in feinen Schriften „Sur l’ administration de M. Necker par lui 
meme“‘ (Par. 1791. 8., Deutfd von €. A. C. Strafler, Hildburgh. 1792. 8.) 
und „„Du pouvoir ex&cutif dans les grands &tats““ (Par. 4772., Deutfc von 
G. W. v. Petz, Nürnb. 1793. 2 Thle. 8.) mit großer Klarheit, indem er fie 
mit den politifchen Einrichtungen Englands und Amerikas verglihd. Den uns 
gluͤcklichen König vertbeidigte er in feinen ‚‚Reflexions presentes à la nation 
frangaise‘‘ (Par. 1792. 8., Deutfh, Paffau 1793. 8.), welche die Einzie⸗ 
bung feiner Güter zur Folge hatten. Nach dem Sturze des Gonvents als recht⸗ 
liche Männer wieder Gehör fanden, gab er feine treffliche Schilderung der fran⸗ 
aöfifchen Revolution ‚„‚„De la revolution frangaise““ (Par. 1796. A Voll. 8., 
Deutſch, Züri 1797. 2 Thle. 8.) heraus und fcheute fich nicht, als der erfte 
Conful nad) dem Kaiferthrone ftrebte, bie Grundfäge der wahren Republik in ſei⸗ 
nee gebaltreihen Schrift „„Les derniers vues de politique et de finances‘‘ 
(Par. 1802. 8.) gegen bdiefen zu vertheidigen. Seine legten Jahre verflofien 
in der Ruhe und Würde, die dem Alter ziemt. Das Drängen feiner Freunde 
konnte ihn nicht vermögen, noch einmal nad) Paris zurädzutehren. Er farb 
auf feinem Landgute Coppet am 9. April 1804. Mag auch N. als Staatsmann 
manchen Zabel verdienen, als Menſch und Gatte glänzt er in untadeliger Rein» 
heit. „Die Nachwelt,” fagt Lally Tolendal, „wird ohne Zweifel N. in die Reibe 
jener Staats: und Privatmänner, bie fidy ſtets und überall als ſtreng tugendhaft 
erwiefen, in die Reihe der gemanbteften und uneigennügigften Finanzmiſter ftel- 
len; fie wird ihn ficher jenen Schriftftellern beizaͤhlen, welche durch Tiefe der Ger 
banken, Gemeinnügigkeit, Reinheit der Grfinnung und Gediegenheit und Schön: 
beit der Darftellung fich auszeichnen. Die Nachwelt wird von feinem erſten Mis 
nifterium fagen, daß es den Ruhm des Fürften und das Glüd des Volkes auf die 
hoͤchſte Stufe gehoben hätte, wenn es nicht unterbrochen worden wärs; von dem 
zweiten aber wird fie mit Recht behaupten, daß N. dem zu ſpaͤt an das Kranken: 
bette eines mit dem Tode Ringenden gerufenen Arzte glich, dem von der trauern> 
den ‘Familie die Schuld, welche doch allein an dem Übel lag, zugefchoben wird.” 
»‚Oeuvres completes de J. Necker, publi&s par le baron de Stael‘“ (Par. 
1821 —22. 15 Voll. 8.). Wergt. A. de Staöl: Holftein’8 „Notice sur M. 
Necker‘‘ (Par. 1820. 8., Deutſch in den „Zeitgenoffen.” Neue Reihe. Leip: 
sig 1821, Bd. J. Heft 2. und 3.). 66. 
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leder (Suſanne), bie Gemahlin bes Vorhergehenden, war bie Tochter bes 
Dredigers Curchod zu Nyon im Canton Bern und erhielt von ihrem Vater eine 
fo gelehrte Erziehung und einen fo geündlichen Unterricht, wie diefe vielen Mäns 
nern, die fih den Wiffenfchaften widmen, felten zu Theil werben. In ihrem 
25. Jahre verfland fie die alten und viele neuere Sprachen, und erfreute ſich ihrer 
Schönheit und ihres Geiftes wegen einer ſeht hohen Achtung. Der große englifche 
Hiftoriker Gibbon bot ihr feine Hand; da fie aber feine Gefinnungen nicht tbeilen 
konnte, zog fie ed vor ihrer Freundin Vermenoux als Lehrerin ihres Sohnes in der 
Iateinifhen Sprache nach Paris zu folgen. Durch dieſe lernte fie Meder, welcher 
damals noch Kaufmann war, Eennen und fie ward 1764 feine Gemahlin. Sie 
verfammelte bald die bedeutendften Männer des Jahrhunderts, mworunter ſich 
Thomas, Buffon, Saint: Lambert und Marmontel befanden, in ihrem Daufe 
und fol den Ehrgeiz ihres Gatten zur Betretung ber politifhen Laufbahn ange: 
facht Haben. Während den beiden Minifterien Necker's vermehrte fie deffen öffent: 
liche Achtung durch ihren Wohlthätigkeitsfinn; viele Misbräuche in den Gefaͤng⸗ 
niffen wurden durch ihre Vermittelung abgeftellt und die Hospitäler zweckmaͤßiger 
eingerichtet. Sie gründete fogar ein Spital zu Paris, deffen mufterhafte Ver: 
waltung fie ſelbſt anorbnete und das noch ihren Namen träat. Anfpruchslos 
und liebevoll übte fie nie einen nachtheiligen Einfluß auf ihren Gatten und benugte 
deſſen Zuneigung nie, um fremdes Intereſſe zu fördern. Im Gluͤck und Unglüd 
war fie ſtets an Neder’8 Seite und ftarb 1794 zu Soppet. Ihre „„Röflexions 
sur le divorce‘“ (1790) behandeln biefen Gegenftand mit ungewoͤhnlichem Bart: 
finn und verrathen eben fo wie ihr ,,Me&moire surl’£tablissement des hospices“* 
und ihre Abhandlung „Des inhumations pr£cipitees (1790) ihre große Herzens⸗ 
güte und die reinfte Moral. Die nach ihrem Tode von ihrem Gatten herausges 
gebenen „Mélanges tir&s des manuscrits de Mdme. Necker‘‘ (Par. 1798. 
5Voll.8. Deutſch, Chemnig 1799 — 1800. 2 Thte. 8.) und die „Nouveaux 
melanges“‘ (Par. 1801. 3Voll.8. Deutfh von Gubig, Gießen 1804. 2Bde. 8) 
geben über das geiftige und gefelfchaftliche Treiben jener ftürmifch bewegten Zeit 
manche beachtenswerthen Auffhlüffe. 66. 

NMedſched, f. Arabien. 

‚ Xleeffs, zwei namhafte nieberländifhe Maler, Vater und Sohn. Der 
Vater, Peter R., geb. um 1560 (1580) zu Antwerpen, malte vorzüglich Ars 
chitektur und Perfpectiven, insbefondere aber zeigte er eine vollendete Meifterfchaft 
in der Darftellung des Innern von Kirchen alideutſchen Styls und zwar häufig 
mit nächtlicher Beleuchtung. Ein Meifterftüd diefer Art, das Innere der Haupts 
kirche von Antwerpen, befist bie wiener Gallerie. Auf diefem Stüde find die Fis 
guren von einem ber Frand gemalt. Das Kodesjahr N.'s ift nicht befannt. — 
Peter R., der Sohn, von dem wir ebenfalls weder Geburts: noch Todesjahr 
kennen, arbeitete ebenfalls mit vieler Auszeichnung in feines Vaters Genre, doch 
mit weniger Öenauigfeit. Auch im Hellduntel ftanderjenem bedeutend nach. 36. 

Neer (Arend oder Archus van ber), ein berühmter niederländifcher Lands 
ſchafts maler, geb. 1619 zu Amfterdam, fertigte mit leichtem gefäligem Pinfel 
vorteeffliche Landfhaften mit Mondliht, Winterlandfhaften und ausgezeichnete 
Mafferpartien. Er ftarb 1683. — Sein Sohn, Eglon Heinrid van 
der N., geb. 1643, hat fich ebenfalls als Landfchafıs- und Hiftorienbildnigmaler 
großen Ruf erworben. Man rühmt insbefondere feine Vordergründe, wo er 
verfchiedene Pflanzen, Thiere u. dergl. m. meifterlih anbrachte, und außerdem 
auch einige feiner Gefellfhaftsftüde in Terbourg’s Geſchmack. Sein Eolorit if 
fehr angenehm, die Ausführung Außerft fleißig. Er war Hofmaler des Königs 
von Spanien und ftacb im Jahre 1703 zu Düffeldorf. 36. 


Neergaard (Toͤnnes Chriftian Bruun, Baron von), Kunſtkenner un 
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Reiſender, geb. den 26. Nov. 1776 auf Seeland, machte treffliche Stubien und 
unternahm nad) Vollendung derfelben Reifen in die wichtigften Länder bes Con⸗ 
tinents, wobei er vorzüglich feinem Geſchmacke fuͤr Naturwiſſenſchaften nachgebend 
alles Merkwuͤrdige und Intereſſante in diefer Hinſicht einer befondern Aufmerk; 
ſamkeit widmete. Die Rubepuntte, welche er fich nach feinen verfchiedenen Wan⸗ 
derungen geftattete, brachte er entweder auf feinen Gütern, meiſt aber zu Paris 
zu, wo er auch im Jahre 1824 ftarb. Unter feinen Schriften erregen vorzuͤgliches 
Intereſſe: „Journal du dernier voyage de C. Dolomieu dans les alpes“‘ (Par. 
4801) und ‚„„Voyage historique et pittoresque du nord d’Italie‘“ (Par. 1812- 
4818. 2 Voll.). 22. 
XTeerwinden, ein Dorf in ber Provinz Lüttich des Koͤnigreichs Belgien, 
iſt berühmt durch zwei Schlachten, Die erfte derfelben, auch die Schladyt bei 
Landen genannt, gelhah am 29, Juni 1693 zwifchen ben Holländern unter ihrem 
Könige Wilhelm und dem franzöfifchen Deere unter dem Marfchalle von Luxem⸗ 
burg. Der Sieg biieb Legterem, hatte aber, einige unbedeutende Eroberungen 
ausgenommen, nur wenige Folgen. Wichtiger war die zweite am 18. März 1793 
zroifchen den Franzofen unter Dumouriez und den Öftreichern und Preußen unter 
dem Prinzen von Coburg. — Das fiegreiche Gefecht bei Tirlemont am 16. März 
1793 Hatte viel dazu beigetragen den Durch den Verluft bei Aidenhofen (ami. März) 
geſunkenen Muth der franzöfifchen Armee von Neuem zu beleben und Dumouriez 
beſchloß daher durch einen Hauptſchlag den Feldzug zu entfcheiden. Die oͤſtrei⸗ 
chiſche Armee war zwiſchen Zongern, St. Tron und Landen bereits wieder vorges 
rüdt und hatte zwifchen legterm Orte und Leau hinter einem Bache, der Heinen 
Gette, Pofition genommen. Dumouriez muthmaßte, daß der linke Flügel der 
Öftreicher, welcher feine Anhaltepuntte in den drei Dörfern Middels, Over: und 
Meerwinden hatte, wegen der Zufuhrftraßen von Maftricht und Lüttich am ſtaͤrk⸗ 
ften fei, und richtete deßhalb hierher feinen Hauptangriff. Das Centrum follte 
benfelben unterftügen und fein linker Ftügel gegen das Dorf Dismael vorrüden, 
dann keau befegen und fo die Feinde an einer möglichen Überflügelung verhindern. 
Der Kampf begann am 18. Vormittags früh zroifhen 7 und 8 Uhr. Der frans 
zöfifche rechte Flügel unter dem General Valence rüdte gegen Lande vor, nahm 
dann, ba er hier keinen Widerftand fand, feinen Marfch gegen Middelminden, 
bemächtigte ſich der dieſes Dorf beherrfchenden Höhe und vereinigte fih dann mit 
dem Centrum unter bem Herzoge von Ghartres (Ludwig Philipp), um. zu 
flürmen. Aller Widerftand der Öftreicher war hier vergeblih. Auf dem linken 
Flügel war unterdeß der General Miranda zum Sturme des Dorfes Orsmael vors 
gegangen, als fich plöglich, wie man ſagt, durch Emiffaire der Jacobiner (die, 
um die Pläne Dumouriez unfchädlich zu machen, den Verluſt der Schlacht wuͤnſch⸗ 
ten), der Ruf: „‚Sauve qui peut‘“ vernehmen lief. Alles wandte fich jegt aller 
Anftrengungen Miranda’s ungeachtet zur Flucht und der vechte Flügel der Oft: 
reicher fand jegt Gelegenheit feinem ſchon gefhlagenen linken zur Hülfe zu kommen. 
Die Höhe vor Middelrinden ward wieder genommen und Dumouriez zum Rüds 
zuge gezwungen. Ein Verſuch, am folgenden Morgen ſich wieder zu ſetzen, ſchei⸗ 
terte und eben fo ein zweiter bei Löwen, am 22. März. — In Folge diefer Nies 
berlage, welche den Befiegten 4000 Mann und 29 Kanonen koftete, verloren die 
Sranzofen die Niederlande, die fie durch die Schlacht bei Jemappe gewonnen hat» 
ten, in kurzer Frift wieder. (Vergl. übrigens d. Art. Dumouriez.) 15. 
LTees von Eſenbeck (Chriftian Gotifried), bekannter Botaniker, ward am 
14. Febr. 1776 geboren, befuchte das Pädagogium zu Darmftadt, wo ſich 
fhon feine Hinneigung zu den Naturwiffenfhaften ausbildete und bezog hierauf 
die Univerfität Jena, um da Medicin und Naturwiſſenſchaften, vorzüglich Bo⸗ 
tanik, zu fludiren. Hierauf ließ er fi zu Frankfurt a. M. als praktifcher Arzt 
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nieder und gab gleichzeitig mehrere botaniſche Schriften heraus. Daburch in ber 
Hiterarifchen Welt bekannt geworden wurde ihm die Medaction ber „,„ Nova Acta 
physico-medica Acad, caesar. Leopoldino-Carol. natur. Curiosorum‘“* über: 
tragen, die vom Thl. 9— 16. Bd. 1. ſeit 1818 bis jegt unter feiner Reitung er: 
ſchienen find; gleichzeitig erhielt er auch eine Anftelung als Profeffor zu Erlangen 
und fpäter ale Profeffor der Botanik zu Bonn, mit weldyer Stelle er zugleidy die 
eines Präfidenten der kaiferlichen leopoldinifchen Akademie ber Naturforfcher ver: 
einigte. Im Fahre 1831 ward er nach Breslau verfegt. Um die Univerfität zu 
Bonn bat er fidh vorzüglich durch die in Gemeinſchaft mit feinem Bruber beforgte 
Anlage des botanifchen Gartens verdientgemacht. Als feine vorzüglichften Schrif: 
ten bezeichnen wir: ‚Die Algen des fühen Waſſers“ (Bamberg 1814); „Dand- 
buch der Botanik” (Nuͤrnb. 1820f. 2Bde.); „Vorleſungen zur Entwidelungs: 
gefchichte des magnetifhen Schlafs und Traums“ (Bonn 1820); „Genera et 
species Asterearum“‘ (Niürnb. 1833) ; „‚Naturgefchichte ber Lebermoofe‘ (Bel. 
1833 ff.); ‚‚Hymenopterorum Ichneumonibus affinium monographiae ete.“ 
(Stuttg. 1833 — 34. 2 Bde.); „Syſtem der Pilze und Schwaͤmme“ (Mürz: 
burg 1816. 4. m. Kpfın.); ‚‚Amoenitat. botanic. Bonens.““ (Fasc. I. et II.); 
mit Bifhof und Rothe gemeinſchaftlich „Die Pflanzenfubftanz phyfiologiſch, 
chemiſch und mathematifch bargeftellt” (Erlang. 1819. 4.); mit Hornſchuch und 
Sturm beforgte er „„Bryalogia germanica‘‘ (Nürnb. 1823 — 31. 2Bbe.); im 
‚Vereine mit Weihe „Beſchreidung ber deutſchen Brombeerſtraͤucher“ (Bonn 
1822 ff. Fol. mit 60 Kupfertaf.). — Sein Bruder, Theodor Friedrich 
Ludwig, ift Profeffor und Inſpector des botanifchen Gartens zu Bonn und bat 
ſich ebenfalls als Botaniker rühmlichft aufgezeichnet. Wir nennen nur: „De 
muscorum propagatione‘‘ (Bonn 1820); „Plantae medicinales‘‘ (Düffel 
borf 1821 — 34. 32 Lieferung. $ol.); ‚‚Genera plantarum florae germanicae 
etc.*° (Bonn 1833 ff. bis jegt 6 Hfie.). 39. 
Vegation heißt derjenige Act unferes Bewußtſeins, durch welchen daſſ 
irgend Erwas von feiner Einheit, d. h. von dem Complexe ber Vorftellungen aus: 
fchlieft, welche es in ſich als verbunden befaßte. Entweder nun kann eine Vor» 
flelung nur von einem beflimmten Kreife von VBorftellungen, einer beftimmten 
Bewußtfeinseinheit, ausgefchloffen werden — und erfcheint dann als relative 
N. — auch blos N. genannt, als die gemöhntichfte Art derfelben, oder von aller 
Bewußtſeinseinheit, fo daß fie auf gar keine Weife gedacht werden folle — abſo⸗ 
IuteN., abfolutes Nichts. — Wir denken alfo durdy eine N. nie einen bes 
flimmten Gegenftand an und für fi, fondern blos mit Bezug auf eine Pofition 
die Abweſenheit einer folchen an einem Gegenftande. Diefe Beziehung eines Be⸗ 
griffs auf einen andern, wodurch diefer andere von ihm ausgefchloffen ift, beißt 
die negative Beflimmung eines Begriffs, und der andere Begriff, der fo aus 
druͤcklich von ihm ausgefchloffen wird, fein negatives Merkmal. Durch nega⸗ 
tive Merkmale wird demnad) nie Etwas pofitiv. erfannt, fondern nur eine irrige 
Beftimmung eines Begriffs verhütet. Daher kann ein Begriff auch nie aus blos 
negativen Merkmalen beftehen, denn fonft wäre er ein ganz leerer, bie ablolute 
N. — Die Beflimmung bes Wefens Gottes per negationem hat benfelben 
Grund; man nimmt aus dem Begriffe Gottes alle endlichen Pofitionen weg, um 
ihn auf ſolche Weiſe wenigftens von jeder irrigen unvolllommenen Vorftellung 
rein zu erhalten, wenn auch eine pofitive Idee Dadurch noch nicht möglich iſt. 80. 
Neger oder Aethiopier, franz. negres; engl. negros, nennt man bie 
fhenrace, welche ſich durch eine ſchwarze Hautfarbe, eine feine heulende Stimme, 
ſchwarzes Wollhaar, plattgedrüdte und aufgeftülpteNafe, eine flache und zurüdge: 
drängte Stirn, aber fehr weit hervorftehende Badentnochen und Rinnladen, did, 
aufgeworfene Lippen charaktesifict. Die grauen beiden Negern haben fo breite Beb 
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kenknochen, daß bei ihnen die Hüften monftruds hervorſtehen. Nah Soͤmmer⸗ 

zing iftdas Gehien der N. viel ſchmaͤler als das unfrige, Die Nerven dagegen find an, 

ihrem Urfprunge weit dicker. Blut, Muskeln, Galle undalle Säfte find Dunkier,der 

Schweiß riecht übler und färbt die Leinwand; die Brüfte ber Weiber find fehrlang, 

berabhängend; die Negerinnen gebären vom 11., 12. Jahre an, wo die Menftrua» 

tion eintritt, abortiren aberwegen der Weite ihres Beckens fehr Häufig. Die. find 

im Allgemeinen träge, unvorfichtig, gleichfam gedaͤchtniß⸗ und gedantenlos, mit 

MWenigem zufrieden; dieWeiber fehr wollüftig und untren, doch wird bei manchen 

Megernationen Untreue mit Lebendigbegrabenmwerden beftraft. Die. follen nicht 

fo lange leben als andere Menfchen und nach dem 60. Jahre, wo ihre Haare grau 

werben, ſchon ganz abgelebt fein. Zu ihrer gänzlihen Verwilderung bat der 

Stlavenhandel das Meifte beigetragen, indem er Krieg, Betrug und Raͤu⸗ 

> bereien unter ihnen vervielfältigte. — Die wirklichen N. (die man nicht mit dem 
Mohren oder Mauren der Mordküfte Afritas verwechfeln darf, welche nicht zu der 
äthiopifchen Race gehören) bervohnen die ungeheure Strede Afrikas zwifchen dem 
160 N. Br. bis zum 169 S. Br. Am Beften bekannt find in den beiden Guineas 
die Fullah’s, Doloſſi's, Soufou’s, Mandingo’s, Aſchantie's, die N. von der Küfte 
von Ardra und Benin, die Bewohner der Küfte Gabon und die etwas ınehr civilis 
firten Nationen von Loango, Kongo, Angola und Benguela. Im Innern 
Afrikas, das faft gar nicht bekannt ift, find die Neger bis Abyſſinien und Nubien, 
auf der andern Seite aber bis in den Weften von Madagaskar vorgedrungen. 7. 

VNegerhandel, f. Sttavenhandel. 

Megrillo's oder Papu's, eine von ben Nationen ber Infel Borneo, find 
von Heiner Statur (hoͤchſtens 5Fuß hoch) und ſchwarzbrauner Farbe, haben eine 
vorflehende Nafe, rothe Augen, geringeltes Haar und leben ald Naturmenfchen - 
in Heinen Geſellſchaften auf Bergen und in den unzugänglichften Wäldern. Von 
Bildung kann daher bei ihnen gar nicht die Rede fein. 35. 

XTegroponte, f. Griechenland. 

YTegüs (von nagasa, herrſchen) iſt ber einheimifche Titel bes Königs von 
Abyflinien, gemöhnlich auch der Großnegus genannt; N. (fpr. Nigos) das 
gegen ift ein aus rothen Weine, Waſſer, Citronenfaft, Zuder und Muskaten⸗ 
nuß bereitetes Getränf, welches von feinem Erfinder, dem engliſchen Oberft Negus, 
den Namen bat. 30. 

Vehemiah, ber zweite Gründer bes hebraͤiſchen Staats, war ber Sohn 
eines im Erile lebenden Juden, Hadalja, und Mundfchenke des perfifchen Könige 
Arthafhafta (Artarerrestongimanus). Won dem traurigen Zuftande feiner nach 
Palaͤſtina und Jeruſalem zurüdgekehrten Landsleute benachrichtigt, bewirkte ee 
fid) (444 vor Chr.) durch feine Gunft beim Könige die Erlaubniß, als Statthalter 
nad) Paläftina gehen zu dürfen. Der Hinderniffe ungeachtet, weldye ihm hier 
von Seiten der Samaritaner und anderer fremden Völker entgegengeftellt wurden, 
erreichte er body den Anbau und bie Befefligung der Stadt Jerufalem und gab dem 
jungen Staate eine neue Einrihtung. Kaum war N. aber nach Perfien zurüd: 
gekehrt, fo [chlicyen Unorbnungen in den gottesdienfllichen Verordnungenein. Um 
biefe zu entfernen ging er daher in gleicher Eigenfchaft nach Jeruſalem zuräd und 
farb 432 vor Ehe. Die Data diefer Ereigniffe finden wir in dem nach ihm bes 
nannten und zum Kanon gerechneten Buche Nehemiah, das als eine Fortfegung 
des Buche Esra anzufehen ift, aber durch eine fpätere Hand wohl mehrere Zufäge 
erhalten haben mag. 77. 

Vehrungen (Niederungen) heißen in Preußen bie durch Anhaͤufung des 
Sandes entſtandenen ſchmalen Landzungen, welche das friſche und kuriſche Haff 
von der Oſtſeeſeite einſchließen und deßhalb mit den Namen der friſchen und der 
kuriſchen Nehrung bezeichnet werden. 30. 
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Neid, lat. invidiaz franz. envie; engl. envy, grudge, ift bie Gemuͤths⸗ 
flimmung, vermöge welcher Jemand darüber Unmuth empfindet, daß ein Anderer 
irgend ein Gut befigt, und tritt als Mißg un ſt auf, wenn er aus dem Gedanken 
entfpringt, daß dieſer deffelben nicht würdig fei, und als eigentlicher N., wenn der 
Wunſch des eigenen Befiges Damit verbunden ift. Sein Grund ift ſtets der Egois⸗ 
mus (f. d. Art.), der fich aber hier noch mit bem Gefühle der eigenen Schwäde 
paart und er wird dadurch eine um fo üblere Reidenfchaft, - als die Anregung nah 
Gleichen zu fireben dabei verloren geht. Daher wird der N. nur rückwirkend auf 
den Neidifchen ſelbſt fein, indem er entweder in verzehrenden Gram übergeht oder 
zu übeln Handlungen anfpornt, welche jenen Befig zu zerftören fuchen. Eine 
Abart des Neides ift die Eiferſucht, welche aber den eigenen Befig vorausſeht 
und nur gegen die Theilnahme Anderer davon anftrebt (f. Liebe). 9. 

Neigung, lat. inelinalio; franz. und engl. inclination, iſt in der Mat 
matik derjenige Winkel, welchen entweder zwei gerade Linien ober zwei Ebenen 
mit einander bilden und durch den Kreisbogen (nad) Graden, Minuten ıc ) von 
0° — 1809 gemefjen wird, der zwifchen diefe beiden geraden Linien oder Ebenen 
fällt. — In der Aftronomie verfieht man unter R. der Bahn (inelinatio or- 
bitae) den Flaͤchenwinkel, welchen die Ebene einer Planeten: oder Kometenbahn 
mit der Ebene der Ekliptik bildet, oder den Winkel, den an dem Knoten (f. d. Art.) 
der Bahn biefe mit der Ekliptik macht und wird ebenfalls in Graben, Minuten ıc. 
von 0° — 90° ausgedrüdt. Aber der Aftronom fpricht nicht nur von den Neis 
gungen der Hauptplaneten: und Kometenbahnen (melche legtere alle mögliche 
Meigungen gegen die Ekliptik haben können), fondern auch noch in Bezug auf 
die Bahnen der Nebenpfaneten und auf den Saturnsting von einer N. gegen die 
Ebene der Bahn des Hauptplaneten. — Sin geiftiger Beziehung ift N., franj. 
penchant; engl. propension, das Hingezogenwerden zu irgend einem Gegen: 
ftande, welches aus dem Gefühle einer wirklichen oder nur [deinbaren Verwandt: 
ſchaft mit demfelben oder wenigftens der Angemeffenheit für irgend ein Bedürfnif 
hervorgeht und ift daher nebſt ihrer Steigerung, dem Hange, mehr paffiver Art, 
während der Trieb Zhätigkeit verlangt. Db eine N. angeboren ift oder nicht, 
beruht daher überhaupt auf der Frage, ob der menfchliche Geiſt von Natur eine 
Nothwendigkeit in fich trage zu einzelnen Gegenftänden fich befonbers hinzumen: 
den; wenn wir aber dieß im Allgemeinen Iäugnen müffen, da es ſich durchaus 
nicht beftimmt nachweifen läßt und überall, wo es ftattzufinden ſcheint, aͤußere 
Gründe hinlaͤngliche Erklärung haben, fo möchten wir doch einen Unterſchied 
darin machen, ob die N. fi) auf körperliche oder geiſtige Gegenftände bezieht. 
Denn bei erfteren koͤnnen wir nur eine Gewohnheit ald Grund ber N. annehmen, 
welche ſich daher erſt ſpaͤt entwidelt; bei Iegteren hingegen ift gewiß eine natürliche 
Dispofition dazu vorauszufegen, welche fogleich fich ergriffen fühle, fobald der 
Gegenftand der N. ſich offenbart, und welche fich durch das Geheimniß der Etzeu⸗ 
gung bedingt. Denn nur fo läßt es fich erklären, wie mande N. Charalterſache 
wird und ſich oft ſchon in dem zarteſten Kinde Neigungen entwickeln, welche den 
Pfad der Geiſtesrichtung durch das ganze Leben bezeichnen; man denke nut an 
die fogenannten Wunderkinder. — Übrigens iſt N. auch häufig gleichbedeutend 
mit Zuneigung und bezeichnet dann einen niedern Grad der kiebe. ‚9 

Neiſſe, Stadt und Feftung am rechten Ufer des gleichnamigen Fluſſes an 
ber Mündung der Biele in denfelben, im Regierungsbezirke Oppeln der hreußi⸗ 
ſchen Provinz Schleſien gelegen, war fonft die Hauptſtadt des dem Biſchofe von 
Breslau gehörigen Fuͤrſtenthums Neiſſe und iſtjetzt noch der Sitz ber fuͤrſtbiſchöf⸗ 
lichen Regierung. Sie hat 10500 Einw., ein Schloß, ein katholiſches Gym⸗ 
nafium, eine Hauptartilleriewerkſtaͤtte und treibt ſtarken Bret⸗ und Getreide: 
handel. Die Feſtungswerke find fehr weitläufig und befonders ftark durch Übers 
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ſchwemmungoſchleußen und Waſſergraben. Als Außenwerk iſt die im Jahre 
1742 erbaute und durch zwei Forts geſchuͤtzte Friedrichsſtadt links der Neiſſe zu 
betrachten. — N. iſt dreimal erobert worden, im Jahre 1642 durch die Schwe⸗ 
den, im October 1741 durch die Preußen und im Juni 1807 durch die Franzoſen 
unter General Vandamme. 15. 
Neith, Keitha, KTeithe, griech. Nnidn, eine jüngere aͤghptiſche Gott 
heit, die man gewöhnlich Athene der Griechen nennt, wurde vorzüglich zu Sais 
vershrt. Vielleicht kam ihre Eultus aus dem dltern Memphis und ift nur eine 
Umwandlung bes Phrhadienftes, der ald Mannweib verehrt wurde. Sie war 
die Vorſteherin aller Künfte, beförberte alle Zeugungen und zeigte fich als die Als 
les bewegende Kraft. Plutarch behauptet daher auch, fie fei [päter mit der fie, 
der Weisheit der Alles fchaffenden Natur, vereinigt worden. An ihrem Tempel 
zu Sais befand ſich die Überfchrift: „Ich bin das AU, mas war, was ift, was 
wird; kein Sterblicher enthüllte meinen Schleier ; bie Sonne war mein Kind,“ 
Ihr Oberpriefter hieß Panteneith; ihr Symbol war das Schaf. Ihr zu Ehren 
wurde ein Feſt gefeiert, bei welchem unter freiem Himmel Opfer dargebracht und 
durch ganz Ägypten vor den Häufern Lampen angezündet wurden. 11. 
Nekrolog (Zodtenregifter) bezeichnet urfprünglich ein Verzeichniß ber Vers 
florbenen ‚ dergleichen manche Zeitfchriften zu gewiſſen Beitabfchnitten zu geben 
pflegen; neuerlich bat fich auch der Begriff einer Biographie irgend eines Verſtor⸗ 
benen damit verbunden. Als Sammlungen von Nekrologen find zu nennen: 
Schlichtegroll's „Nekrolog“ (1790— 1806. 23 Bde.) und ber noch beftchende 
„Nekrtolog der Deutſchen“ (feit 1824. Ilmenau). 30. 
Nekromantie oder Todtenbeſchwoͤrung iſt eine Art ber Zauberei, durch 
welche die Schatten und Geifter der Todten aus der Unterwelt gerufen wurben, 
um befragt über die Zukunft zu berichten; fie konnte daher nur bei den Völkern 
flattfinden, welche ein Verweilen der Todten in dem Schattenreicye annahmen, - 
bei Juden, Griehen, Xgpptieen, Chalddern u. a, Aber fchon in Mof. 18, 11 
wird fie fireng verboten; deffenungeachtet ward fie nad) 1 Sam. 28, 8 ff. von der 
Here von Endor getrieben. Bei den Grischen war fie fehr gewöhnlich und ſchon 
Domer gedentt ihrer; die Chaldaͤer zählten fie mit zu ihren geheimen Künften. 
Der Ritus diefer Gaukelei war zwar meift ſeht einfach und beftand in einem blos 
fen Opfer, das in dem Tempel verrichtet ward; aber der Aberglaube führte dabei 
fpäter zu häufigen Grauſamkeiten, indem vorzüglich das Blut unfchuldiger Mens 
ſchen oder Alles, was aus Gräbern oder vom Nichtplage kam, als befonders wirks 
fam dabei ausgegeben wurde, weßhalb auch in dieſer Hinficht felbft die Regieruns 
gen oft zur Einfchreitung genötbigt wurden. 30. 
Nekroſe, Knochenbrand. Diefer ſchon den Alten befannten, am bes 
fien aber von Weidmann und Zroja beichriebenen, fait an allen Knochen, am 
bäufigften aber am Schienbeine, am Schenkel, am Oberarmknochen u. a. m. 
vortommenden Krankheit liegt ein Abfterben des Knochen zum Grunde, das die 
meiſte Ähnlichkeit mit dem trodenen Brande in den Weichtbeilen hat und bald 
durch Außere Veranlafjungen, eine Quetfhung, Hal, Verwundung, bald 
duch gewifje Krankheiten, als bie Syphilis, die Skropheln, die Gicht und durch 
anbere auf die Knochen verfegte KrantHeitsftoffe erregt wird, Die N. nimmt 
bald einen ganzen Knochen, bald nur eine einzelne Stelle beffelben ein, bat ih: 
ven Sitz bald auf der aͤußern Fläche bed Knochen, bald in der innern Höhlung 
deffelben, bald in feiner ganzen Subſtanz. Hat fie die dußere Fläche des Knochen 
ergriffen, fo entfteht am der afficirten Stelle ein dumpfer Schmerz, bie darüber 
liegenden Theile bilden eine Gefhwulft, bie ſich nach einiger Zeit eröffnet und 
Eiter ergießt. Diefe Abſceßoͤffnung ſchließt fich nicht, ſondern ermeitert fich, der 
darunter liegende Knochen ift troden, ſchwarz oder graulich und gibt mit ber 
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Sonde angeſchlagen einen eignen Ton, ſchmerzt bei ber Berührung. Wald er: 
hebt ſich das abgeftorbene Stud (der Sequefter), ſtoͤßt fich ganz 106 (exfollirt ſich 
und gelangt durd) das Gefchwür nach Außen. Der unter ihm liegende gefunde 
Theil des Knochen ift mit Fleiſchwaͤrzchen bebedit, die nunmehr zu einer feften 
Narbe verwachlen; ein anderes Mal werden die über bem kranken Knochen lie 
genden Abfcefie fiftulös, welche Fifteln fo lange offen bleiben und Eiter ergießen, 
bis der Sequefter aus ihnen herausgeftoßen ift. Iſt der innere Theil des Knochen 
nekrotiſch, fo find alle Zufälle viel heftiger ; es bilden ſich in den Weichtheilen eine 
Menge Fifteln und der Sequefter ift vom gefunden Theile des Knochen gleich einer 
Roͤhre umgeben, fo daß er nicht als ein fremder Körper nach Außen gefchafft wer: 
den kann. In diefem Buftande verurfacht er heftigen Reiz; es fammelt ſich Eiter 
an; biefer zerſtoͤrt endlich zum Theil die gefunde Knochenwand, fo daß nun, aber 
nach langer Zeit und nach vielen ausgeftandenen Schmerzen, ber Sequefter ftüd: 
weife und von Eiter zerfreffen, durchfurcht und durchloͤchert Durch die Fiftelgänge 
nad) Außen gelangt, oder er wird vom Eiter aufgelöft oder verurfacht, wenn er ſich 
Beinen Weg durch den gefunden Knochen bahnen kann, Zehrfieber und Tod. Iſt der 
Knochen in feiner ganzen Subftanz —— fo verkuͤrzt ſich die Gliedmaße nach 
vollendeter Heilung um ſo viel, ais der Subſtanzverluſt an kaͤnge betrug. Die 
N. iſt eine ſehr langwierige Krankheit, die indeſſen haͤufiger in Geneſung als Tod 
übergeht. Nur wenn fie Gelenke angreift, iſt fie ſehr gefaͤhrlich, fo daß dann 
der Kranke häufig blos durch die Amputation zu erhalten ift. — Bon ber N. 
weſentlich verfchieden, jedoch Häufig mit ihe verwechſelt ift der Knochenfraß, 
lat.-caries; franz. carie; engl. caries. Wie jene der Brand, fo ift diefer das 
Geſchwuͤr im Knochen; auch er ift ſchon von den Alten gekannt, im neuerer Zeit 
aber unter Andern vorzüglich forgfältig von 3. 2. Petit und Monro beſchrieben. 
Der Knochenfraß kommt in allen Knochen, am bäufigften aber in denen von 
ſchwammiger Zertur vor. Wie die N. kann er von denfelben äußern und Innern 
Urfachen veranlaßt werden. Indem ihm Knochenentzuͤndung vorhergeht, ent 
fliehen an der Stelle, wo er feinen Sig hat, tiefliegende heftige Schmerzen; 
bier bildet fih in dem Weichtheilen eine Gefchwulft, die ſich endlich am mehren 
Stellen eröffnet und ein dünnes, graues, uͤbelriechendes Eiter ergieft, und 
Öffnungen bilden fich zu lange offenbleibenden Fiſteln um. Iſt das Knochenge⸗ 
ſchwuͤr groß oder find mehrere im Körper vorhanden, fo zehrt der Kranke ab, ver⸗ 
aͤllt im fcpleichendes Fieber und ſtirbt endlich; geht dagegen das Übel im Heilung 
ber, fo bedeckt fich Die Knochenflaͤche, die fich vorher rauh, uneben, oder weiß, 
fpedig mit dee Sonde anfühlte, mit Fleiſchwaͤrzchen; mit dem Eiter gehen 
Knochenſpitzen ab; das Geſchwuͤr reinigt fich; die Fiſteln fallen zu umd det 
Kranke erholt ſich ſchnell. Der Knochenfraß erleidet nach dem heilen, wo er 
feinen Sig hat, mancherlei Verfcyiedenheiten in feinem Verlaufe. Yon großer 
* *** iſt der in den Wirbelbeinen, indem von ihm in vielen Faͤllen die De 
formitdt des Rüdgrats abhängt. 89. 
Nekbtar (mahrfcheintid von @rep, ohne, und vexug, ſterblich) heißt ber 
füße, wohlduftende Göttertrant, der aus den Wohlgerüchen der Raͤucherungen 
bereitet wurde umd die Götter in ewiger Jugend und Schönheit erhielt. Beus 
ließ ihm anfangs durch feine Tochter Hebe, fpäter duch Ganymedes | 
und bewirthete damit die Götter, wenn fie ihm einen Befuch im Diymp *8 
teten. Bei und nennt man bisweilen wohlſchmeckende Getraͤnke N. und er 
fer Wein, welcher auf der Infel Skios aus getrockneten Trauben gewonnen HT 
führt vorzugsweiſe diefen Namen. 3. 
Velke, lat. dianthus; fr. oeillet; engl. gilliflower, pink, nennt er 
eine Gewähsgattung, welche zu Zuffieu’6 Familie der caryophylleae or 
Linne’s decandria digynia gehört und deren botanifche Kennzeichen, namen 


Nelli 609 


ich aber ihre ſchoͤnen, geruchdollen Blumen Jedermann bekannt find. Die zu, 
diefer Gattung gehörenden Pflanzen find Halbfirduche oder krautartig, perennb ; 
rend oder jährig und haben gegemüberftehende, ganze, meift fehr ſchmale, faſt 
grasartige Blätter und endftändige, gehäufte oder einzelne Blüchen, wegen de 
sen [hönen Anfehn mehrere in Gärten gezogen werder. Dan kennt bis jegt 
über 100 Arten derfeiben, von denen ſich die meiften in Europa, ungefähr 40 in 
Afien, 7 in Afrika und eine einzige in Amerika befinden; von ungefähr 12 Arten 
ift das Barerland gar nicht bekannt. Linne brachte fie in 4 Abtheilungen: 
4) Arten mit gehäuften, 2) mit einzelnen, aber zu mehreren von einem äfligen 
Stengel getragenen Blüchen; 3) mit einblumigem, krautattigem Stengel; 
4) Sträude. Bon bdiefen 4 Abrheilungen nennt Seringa die beiden erften 
armeriastrum, die beiden letzteren caryophyllum. Zu jenen achören dianthus 
earthusianorum (Feld:, Sarchäufer:, Ader:, Blut:, Margarechems 
nelke), die in Deutfchland, vorzüglich in Thüringen, am gewöhntichften iſt, 
hingegen in der Schweig, Frantreih, Italien an Aderrindern, auf Gras 
plägen und andern trodenen Stellen wild waͤchſt. Sie unterfcheitrt ſich durch 
den dünnen, etwas rauhen Stengel, fehmale, pfriemige, fteife Blätter und 
durd) den geferbten, oben fein behaarten Saum ber rothen Biumenblätter von 
d. barbaius (Bart:, Stauden», Sammetnelke), mit welder man fie 
oͤfters verwechſelt und weiche roth⸗ und weißbunte Bluͤthen hat. Diefe waͤchſt an 
trockenen, unfruchtbaren Stellen im füblichen Frankreich, Italien und auch in 
verſchiedenen Gegenden wild, wird aber bei uns häufig in Gärten gejogen, wo 
fie mehrere febr fhhöm gezeichnete Blüthen bekommt. Noch weit häufige: findet 
man aber die Sartennelte (d. caryophylius), welche zu Seringa’6 2ter Ab» 
tbeilung gehört. Sie waͤchſt wild in Italien, im füdlichen Frankreich und Deutfcy: 
land, in Spanien und in der Schweig. Durd Culture hat man über taufend 
Barietäten , die fich durch die mit mannigfaltig bunten Zeichnungen prangenden 
Bluͤthen ausgeihnen, gewonnen, welche von den Blumiſten 1) nach dem Baue 
und dem aͤ ußern Anfehn der Blume und 2) nach der Färbung derfelben eingetheilt 
werden. So verdienten au die Haidenelte (d. delioides), welche ſchoͤnt 
brennend reihe Blumen bat und auf Rainen und fonnigen Anhöhen wild waͤchſt, 
fo wie die hier und da in Wäldern anzutreffende ſeht wohlriechende Prach tnelke 
(d. superbus) in Gärten gezogen zu werben. Außerdem werden in diefen auch 
häufig die gefüllten Varietäten der Federnelke (d. plumarius), die man zu 
Einfaffungen der Berte benutzt, und die Ghinefernelten (d. — ges 


Jogen. R 
Velli (Pietro), befannter unter bem Namen Andrea ba Bergamo, 
einer der beften Satyriker Italiens, von beffen Lebensumftänden faft nichts mehr 
befannt ift, als daß er zu Siena geboren war und in der erften Hälfte des XVI. 
Jahrh. blühte. Er bildete feine Satyre nach altroͤmiſchen Muftern und nad 
Ariofto, ftreifte aber auch nicht felten in die burleste Manier Pietro's von Arezzo 
binüber. Leichtigkeit und Wig zeichnen feine Invettiven, die er befonder® gegen 
die Geiſtlichkeit und die Advocaten richtet, vor dem melften ähnlichen Verſuchen 
feiner Zeitgenoffen aus. Bald fräftig und drollig, bald platt und bitter, auch 
den gemeinften Ausdrud nicht verfbmähend cab er feinen Satyren, welche un: 
ter dem Titel: „Il primo e seeundo libro delle satire alla Colonna‘‘ (Vened, 
1546. 8. N. E. 1386. 2 Voll. 8.) erſchienen, jene pifante Popularität, die 
don ben italienifchen Lefern über Alles gefhägt wird. — in anderer Dichter 
diefes Namens, Jacopo Angelo N., lebte in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts und ift der Verfaffer einer nicht geringen Anzabi von Luftfpielen 
(„‚Commedie‘‘, Milano 1762. 5 Voll. 8.), bie zu ihrer Beit großen Bel: 
fall fanden, jegt aber faft gänzlich vergeffen find. Be 67. 
Aug. deutſch. Conv./ Lex. VII, 39 
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Velſon (Horatio, Lord Viscount), ber berühmte Secheld, war ber dritte 
Sohn des Rectors und Prediger zu Burnbam: Xhorpe in der Graffhaft Nor: 
folk, geb. zu Burnham am 29. Septbr. 1758. Bereits 1770 nahm ihn fein 
Dheim, Capitain Sudling, auf fein Schiff the raisonnable und 1772 machte 
N. eine Seereife nad Weftindien mit, diente dann wieder unter den Augen fei: 
nes Oheims auf der königlichen Marine und ftrebte bem Ziele, ein ganz vollkom⸗ 
mener Seeman zu werden, mit der Kraft feines ganzen Jugendfeuers nach. Er 
galt bereits als Meifter in der Steuermannskunft, als er die von der Regierung 
(1773) angeordnete Entdedungsreife nad) dem Nordpole als Bootsmann und 
fpäter die Reife nah Dftindien mitmadhte, ward nad) feiner Rüdkehr Fregatten: 
lieutenant, ging 1777 mit nad) Jamaika und erhielt bald darauf das Commando 
des zu feiner Fregatte gehörigen Schoners. Schon 1778 ward er dritter Dfficier 
von Parker’s Admiralſchiff Briftol, im December deſſelben Jahres Befehtshaber 
der Brigg Badger mit dem Auftrage bie Küfte von Mustito und die Honduras 
bai gegen die Freibeutereien ber amerikaniſchen Kaper zu befhügen, 1779 Poft: 
capitain und erhielt kurz darauf das wichtige Commando ber Batterien von Port: 
Royal anvertraut, wo er fo wie kurz darauf bei Fort Juan ungewöhnliche Thaͤ⸗ 
tigkeit, Umficht und Unerfchrodenheit zeigte. Aber die Beſchwerden unter jenem 
Himmelsſtriche griffen feine Gefundheit fo an, daß er nach England zurückkehten 
mußte. Doc) kaum einigermaßen wiederhergeftellt übernahm er das Commando 
bes Albemarle (Auguft 1781) und fegelte mit einee Gonvoy nad) Newfoundland 
und Quebec und im Dctober 1782 nad) Newyork, wo er ſich mit der englifchen 
Flotte unter Lord Hood vereinigte und mit diefer nach Weftindien ging. 1784 
kreuzte er als Commandeur des Boreas von 28 Kanonen zwifchen den Inſeln 
unter dem Winde zur Aufrehthaltung der Navigationsacte (f. d. Art.) und 509 
fi) zwar durch fein ſtrenges Verfahren den Haß aller Parteien und Anklagen zu, 
erhielt jedoch nach vollendeter Unterfuchung die Billigung der Regierung. Im 
Mär; 1787 verheirachete er ſich, reifte nach England zurüd und jog fich auf das 
Dfarchaus Burnham zurüd. Der Ausbruch des Kampfes zwilchen Großbritan⸗ 
nien und Frankreich rief ihn jedoch wieder auf den Kriegsſchauplatz (1793) und 
er zeichnete ſich als Commandant des Agamemnon von 64 Kanonen in ben Unter 
nehmungen gegen Baftia und Calvi auf der Infel Eorfica (22. Mai 1794), wo 
er fein rechtes Auge verlor, und in dem Treffen mit ber franzöfiichen Flotte am 
13. und 14. März 1795 ruͤhmlichſt aus, eroberte und zerftörte (26. Aug.) bei 
Alaffio ein Convoy von 11 Schiffen, welches Waffen und Munition dahin 
gebracht hatte, und fammelte ſich Lorbeern bei der Blokade von Livorno, bei der 
Einnahme von Porto-Ferrajo c. Er warb jegt zum Commodore (April 1796) 
erhoben und nachdem er (19. Dec.) von zwei ſpaniſchen Fregatten die eine in den 
Grund gebohrt, die andere erobert und in der Seeſchlacht auf der Höhe von 
St. Bincent (14. Febr. 1797) tapfer gefochten hatte, indem er zwei von bem 
feindlihen Kanonenbooten und ein Kriegsfchiff fammt dem Anführer der feind⸗ 
lichen Flotte, Admiral Cordova, mit dem Beiftande einiger anderen Barken 
enterte und mit fich fortführte, wurde er mit dem Bathorden decorirt und zum 
Gontreadmiral erhoben. Bei dem Angriffe der Stadt Santa Gruz auf Teneriffa 
verlor er aber den rechten Arm durch eine Stucdkugel, kehrte, um feine Wunden 
zu heilen, nad) England zurüd und ward für feine ausgezeichneten Dienjte von - 
der Regierung reichlich belohnt und von der Stadt London mit dem Bürgerrechte 
beehrt. Nach feiner Wiederherftellung ftieß er am 19. Dec. 1797 vor Cadix zum 
Admiral Jervis, von dem er zur Beobachtung der touloner Flotte ausgefendet 

ward. Da dieſe bereits ausgelaufen war, eilte er ihre, 13 Linienfchiffe und 2 Fre 
gatten führend, nach, fuchte fie vergebens in den cotſiſchen, in den neapolitani: 
[hen Gewaͤſſern, und als er hier die Kunde von Maltas Fall erhielt, auch in 
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jenen von Xappten. Da aber Buonaparte, um bie Briten zu täufchen, auf 
dem Ummege über Kandia nach Alerandrien gefegelt war, fam M. den Tag vor 
Buonaparte's Ankunft dafelbft an und fleuerte von da weiter gegen Karamanien, 
hierauf zuruͤck, an Kandia vorüber, nah Sicilien. Hier zog er beftimmtere 
Kunde ein und flog nochmals gegen die ägnptifchen Küften. Am 1. Aug. 1798 
endlich erblidte er den Hafen von Alerandien von ben franzöfifchen Frachiſchiffen 
flarrend und die Kriegäflotte weiter öftlich in der Bucht von Abukir, nahe am Ufer 
in gedrängter Schlachtordnung, und fogleich begann die Schlacht, welche mit der 
gänzlichen Niederlage der Franzoſen endigte. Diefer fo glorreiche und folgenreiche 
Sieg (v. 1. bis 3. Aug.) machte Europa nad) der Kunde davon jauchzen. Dem 
Dante beider Häufer, der Erhebung zur Pairswuͤrde mit dem Titel: Baron Nels 
fon vom Nil und Burnham⸗-Thorpe (in der Grafihaft Norfolk) folgten bedeus 
tende Geſchenke der oftindifhen Gompagnie, Belohnungen des Großherrn, des 
Kaifers von Rußland und anderer europäifcher Fürften. Am 22. Sept. landete 
NM. in Neapel und führte den König Ferdinand IV. bei der Annäherung eines 
franzoͤſiſchen Heeres unter Championnet nach Palermo und als die Franzoſen ges 
noͤthigt waren Neapel zu verlaffen, wieder nah Neapel zurüd (Juli 1799). 
Der: König beichenkte ihn reichlicy und belehnte ihn mit dem Herzogthume Bronte 
in Sicilien, beffen Einkünfte man auf 3000 Pfund ſchaͤtzte. Inzwiſchen hatte 
er den Commodore Trombridge mit einem Theile ber Flotte gegen Civita-Vecchia 
gefandt, wo der bedrängte franzöfifche General Grenier unter den ihm angebotes 
nen vortheilhaften Bedingungen mit den Engländern die Übereinkunft zur Räus 
mung des Kirchenſtaates ſchloß. In feinem Waterlande, wohin N. jegt durch 
Deutfchland abgegangen war, wurde er mit dem größten Enthufiasmus empfans 
gen. Er unterließ aber nicht fi abermals um ein Commando zu bewerben, das 
er auch erhielt. Das Schiff St. Joſeph von 110 Kanonen, eins von denen, 
bie ex felbjt beim Kap St. Vincent erobert hatte, ward beflimmt feine Flagge zu 
führen, er felbft am 1. San. 1801 zum Range eines Biceadmirald von ber 
blauen Flagge erhoben und erbielt bald den Aufttag, als der Zweite im Com⸗ 
mando, ben Bund ber norbifhen bewaffneten Neutralität zwifchen 
Rußland, Dänemark und Schweden zu fprengen. Deßhalb erfchien N. unter 
dem Admiral Sir Hyde Parker mit 47 Schiffen im Kattegat und griff die däni: 
fche Flotte im Hafen von Kopenhagen an; allein 7 Blockſchiffe, 2 Fregatten und 
6 Eleinere Fahrzeuge beftanden unter Fiſcher's Anführung einen fo ehrenvollen 
Kampf mit dem Sieger von Abutir, daß er ſelbſt zuerft am Nachmittage des blu⸗ 
tigen Zages ben MWaffenftillftand anbot, N. ward hierauf (19. Mai) zu ber 
Würde eines Viscounts des vereinigten Königreihd von Großbritannien und 
Irland erhoben und erhielt, da jegt Frankreich angeftrengte Rüftungen länge 
feiner Küften machte, den Oberbefehl über den Canal von Portsmouth bis an 
die Meerenge von Dover und weiter bis an bie nördliche Außerfte Grenze der In⸗ 
fel mit ausgedehnter Vollmacht. in Gefchwader von 16 Fregatten, fammt 
allen dazu gehörigen Kanonen: und Schifferbooten wurde feinen Befehlen unters 
geordnet; aber troß dieſer Macht verunglüdkten feine Angriffe auf die Flotille von 
Boulogne (4. und 15. Aug.) gaͤnzlich. Der nun eintretende Friede zu Amiens 
machte feinen Kriegsoperationen vor ber Hand zwar ein Ende, aber kaum hatte 
der König im Parliamente ben Brud mit Frankreich angetündigt, fo wurde ihm 
ber Oberbefehl Über die Flotte des mittelländifchen Meeres übertragen, wohin er 
am 20. Mai 1803 abfegelte und wo er bie ganze Linie der italienifchen, fran zoͤ— 
ſiſchen und fpanifhen Küften ftreng blokirte. Doc) ließ er fih 1805 von den 
Sranzofen taͤuſchen. Es lief nicht nur ein franzöffiches Geſchwader von Roche⸗ 
fort aus und plünderte ungeftört die weſtindiſchen Infeln, auch der Admiral Vilfes 
neude verließ der Wachſamkeit der Engländer ungeachtet mit " — und 
* 


612 Nemeiſche Spice — Nemeſis 


2Fregatten den Hafen von Toulon, welchen N. in ter Richtung nach Äghpten 
verfolgen zu muͤſſen glaubte. Unterdeſſen kehrte aber Villeneuve von der ents 
gegengefegten Fahtt nicht nur fiher nah Toulon zutück, fondern vereinigte ih 
auch, nachdem er abermals dieien Hafen verlaffen batte, zu Gatir mit 6 fpanis 
ſchen Binienfchiffen umter dem Admiral Gravina (7. April). Diele unangenehme 
Nachricht erbielt M., als er in ten Gewaͤſſern Sicitiens freute. Raſtlos ver 
folgte er mit 13 Segeln den Feind nach Mudera, Barbados, Mirtinique, Iris 
nidad, kam von diefem Zuge, den Feind überall nur einige Tageceiſen vor ſich bas 
bend, am 20. Juli vor Gibraitar an, nahm, wie vorbir, frine Steiung bei St. 
Bincent und kehrte kurı barauf nach England zurück, ward aber bald nachher zum 
Dberbefeblshader der Seemacht mit fo unbeſchtänkier Vollmacht ernannt, wie 
nie ein Admiral vorber. Am 7. Sept. 1805 von Portsmouth auf feinem Ab 
miralfchiffe Victory abgesangen vereinigte er fein Geſchwader mit der Flotte bei 
Cadit (22. Sezt.), ließ die feindliche Flotte, 33 kLinienſchiffe Hart, aus dem Ha⸗ 
fen von Gadir auslaufen, flürzte dann beim Vorgebirge Trafalgar mit nur 27 
über fle ber und zertrümmerte fie (21. Det. 1805), indem er durch ein Manoeuvre, 
die ſchiefe Schlactotdnung, gegen fie attakitte. N. ſelbſt fiel in dem Augenblicke, 
da er den Sieg erlangte. Eine Musketenkugel von der Kreusflunge des Beſam⸗ 
maſtes des franzöfifhen Pinierfhiffes Retoutable abgefchofien war dem Admi⸗ 
rale, der fi feit dem Beginne der Schlacht auf dem obern Berdede befand, durch 
die linke Schulter in den linken Lungenflügel gedrungen und hatte fi bis in dem 
Rüden herabgeſenkt. Am folgenden Zage ward fein Körper ın Weingei gelegt, 
auf bem Victory nach Gibraltar geführt, dafeldft einbalſamitt, nah Englaud 
gebracht (2. Dec.) und mit einer Feierlichkeit, die Alles übertraf, was jemals 
bei ähnlichen Gelegenheiten gefehen worden mar, in der St. Pauis titche am 
9. Jan. 1806 beigeſetzt. Seine Bermandten erhielten Ehtenzeichen und Beloh⸗ 
nungen. Der kordstitel ging auf feinen Bruder Über. 25. 

VNemeiſche Spiele, f. Rampfipiele. 

Nemeſianus (Marcus Aurelius Olympius), ein lateiniſcher Dichter, aus 
Garthago gebürtig, lebte in der zweiten Hälfte des III. Jahrh. mn. Chr. Er foll 
„‚Halieutica‘““, ‚„‚Nautiea‘“und ,‚Cynegetica“* geichrieben haben, doch iſt nur von 
letzterem ein Bruchſtuͤck (325 Verfe enthaltend) auf uns gekommen. Die 4 Eis 
logen (überfegt von Müller, Leipz. 1832), für deren Berfaffer er fonft gehalten 
wurde, ſchreiben neuere Kritiker feinem Zeitgenoffen Calpurnius Siculus zu. 
Daß N. das Gedicht Über die Fiſche, welches ſich in dem Fragmente bei Odid's 
Werken vorfindet, verfaßt habe, wird von Vielen behauptet, fo wie von Andern, 
daß er Verfaſſer des Gedichte „‚„De aucupio““ und „„Laus Hereulis‘“ ei. N. 
zeichnet ſich binfichtlich der MReinbeit der Sprache vor feinen Zeitgenoffen aus, 
Ausgaben feiner Gedichte befigen wir von Paul Manutius (Ben. 1538), Barth 
(Hanau 1613), Kempher (Kevd. 1728). Wergt. ferner Burmann’s „„Poetae 
lat. minores (Vol. 1.) und Wernsvorf’s ‚„‚Poetae lat. minores (Vol. I. 
et IV.). — £ f 
Nemeſis iſt eine ber herrlichften und bebeutungsvollſten Dichtungender grie⸗ 
chiſchen Mythologie, die fic bei der Menge der Ideen, die fie umfaßte, erſt nad) 
und nach bildete. Bei dem Domer finden wir fie noch nicht als perfonificirte Götz 
tin, wohl aber jeigt der oft vortommende Ausdrud „oð veuzoız“* (das ift fein Tas 
dei, darüber wird fi Niemand ersürnen), daß der Dichtet [hon die Bedeutung 
deſſen, was fpäter durch die Göttin bezeihinet wurde, genugfam empfand, 
Heſiod in der Theogonie dichtet fie als Piage: und Rachegoͤttin, fo daß fie mit 
der Ate, der Eris und den Eumeniden verwandt erfcheint, dagegen in den ’Eoy. 
V. 198 verläßt fie mit der Scham die Welt, als die Schlechtigkeit der Menſchen 
den hoͤchſten Gipfel erreiche hatte; mit weißen Gewändern angethan fleigen deide 
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Söttinnen zum Himmel empor. Nach einer befondern Sage iſt fie Mutter der Her 
lena, welche fie mit dem Jupiter erzeugte, der fiein Geſtalt eines Schwans verfolgte. 
Ihren Namen leitet man ab von veusıy veriheilen und veusaaeıy zuͤrnen, wor⸗ 
aus ſich auch ihre Doppelmeien erfiärt. Ihr Grundbegriff ift VBertheilen nach Ges 
zechtigkeit, woraus der des Zurnens über ungerechte Vertheilunq abgeleitet wurde, 
Beide Begrifte wurden vermed fett und fo erfchien bie IR. ala Tochter der Macht, 
Goͤttin der Rache, aber auch ale Tochter der Gerechtigkeit (Dike), die untrüalich 
dever die Bertheilung bes Rechte entſcheidet. Mar Arittoteles in feiner Ethit II., 
7 iſt M. der Unmille, ben die Menfchen tiber das Gtück der Unwürdigen oder über 
befien unmwürviuen Gebrauch empfinden, und ſteht als Tugend zwiſchen dem 
Meide umd der Schadenfreude. Da die Unmürdigen leicht Üdermuch bei ihrem 
Gtüde zeigen, das Gluͤck aber veraͤnderlich und das Schidial dem Menſchen neis 
bifch erfcheint ; fo ward die N. die mißbilligende Göttin des Üdermuchs, eine Fein» 
bin alles linermages in menſchlichen Dingen, die ſtrenge Aufieherin und Bezaͤh⸗ 
merin der Begierden; fie vertreibt den Neid, indem fie allen deteidigenden Übermurh 
haft und die Anmaßungen der Mienfchen im Zaume hält. In roben Grmürbern 
allerdings bricht fie mit Gewalt hervor und wird zur Tochter der Nacht und vereis 
nigt fich mit dem Zanke und der Schadenfreude, in edlen dagegen wird fie eine uns 
befiehbare Richterin dee Wahrheit und Tugend, eine firenge aber edle Beurthei⸗ 
lerin der Fehler. Auch über die den Berftorbenen ſchuldige Ehrenbezeigung wacht 
die N., baher ihr zu Ehren ein jährfiches Heft, Nemeſia, gefeiert wurde. Wie 
hoch die Verehrung diefer Göttin bei den Grichen war, zeigen die vielen Tempel 
und Statuen, die ihr errichtet wurden, ihre Bildniffe auf Gemmen und Muͤn⸗ 
gen und die Hymmen, die man ihr fang. Sie hat ben Beinamen Adraſtea 
vom Adraftos, der ihr im troifhen Gebiete oder in Cycicum den erften Tempel 
errichtete; ferner Rhammufia von dem attifhen Flecken Rhamnus, wo fie 
einen Tempel mit einer Bitdfäule hatte, die zu den berrlichften des Alterthums 
gehörte. Alfamenes naͤmlich und Agorakeitus, erzähle die Sage, hatten unter 
Leitung des Phidias an einer Bildfäule der Venus für die Achenienfer gearbeitet; 
da diefe Die Arbeit des Alkamenes vorzogen, verwandelte Agorakritus die feinige 
in eine Statue der N. mit der Schönheit und den Attributen ber Benus. Sie 
trug auf dem Haupte eine Krone, in der linten Hand den Zweig eines Apfelbau» 
mes, in der rechten eine Schale mit den Bitdniffen von Äıhiopiern, bei,weichen 
die Götter fo gern als Gaͤſte verweilten. In Sarzana batte fie ebenfalls einen 
Tempel und eine Bildfäule; in Rom wurbe fie auf dem Capitole in einem Tempel 
verehrt; überhaupt war ihre Cultus in Griechenland, Kleinafien und Italien weit 
verbreitet. Auf den Gemmen erſcheint fie geflügelt, in den Buſen blidend, um 
anzuzeigen, daß fie auch ind Berboraene fchaue, oder fie beugt den Arm zur Bruft 
zurück, um das Maß vom Finger bis zum Ellendogen auszudrüden ; oft ift auch 
das Gluͤcksrad unter ihren Füßen, mit einem Greife, der Die rechte Pfote auf das 
Rad fent, und im der linken hätt fie bald einen Zaum, bald einen Ehrenzweig. Im 
Baticame zu Mom ſteht noch jegt eine antike Bildſaͤule derfelben. 11. 
Nemetes, Nemetae, waren ein altes deutſches Volt, von dem ſich eine 
große Anzahl im dem Deere Ärioviſt's befand, als diefer von ven Seguanern im 
Kriege gegen die Äduer zur Hülfe gerufen wurde. Auf folhe Weife kamen fie 
nad) Gallia beigica, ließen fidy dafeldft nieder und behaupteten ihre Wohnfige, 
auch nachdem Ärioviſt deſiegt worden war. Zwar führt fie Gäfar nicht mit 
Namen auf, ſcheint fie ader mit mehreren Nachdarvoͤlkern derfelben unter dem 
Namen der Zribocct zu verſtehen und nach ven Beftimmungen des Plinius und 
TZacitus zu fchließen , hatten fie die Gegend um Speier inne, das daher auch ei- 
vitas Nemerum hieß. Auch gehörte das heutige Berggabern zu ihrem Gebiete. 35. 
XTemours, eine Stadt mit 4000 Einw. im franzöfifhen Departement bex 
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Seine und Marne, gehoͤrte im Mittelalter den Herren von N., kam aber im 
Jahre 1403 durch Kauf in den Beſitz des Königs Karl IV., wurde mit dem da» 
zu gehörigen Gebiete zum Herzogthume erhoben und Karl III. von Navarra über: 
laffen. Im Jahre 1425 indeß zog die Krone das Herzogthum wieder an ſich, bie 
im Sabre 1461 Jakob von Armagnac damit belebnt wurde. Nach dem Tode 
Louis d' Armagnac's, defien Sohns, fam N. in Befis Gafton’s de Foir, 1515 
erbielt es Julian von Medicis und 1528 Philipp von Savoyen. Deſſen Nach⸗ 
kommen blieben hierauf in Befig deffelben bis zum Jahre 1656, wo es nad dem 
Tode Heinrich's II., des Legten aus diefer Linie des Hauſes Savoyen, an die Krone 
zurüdfiel. Jetzt fübrt den berzoglichen Titel von N. Ludwig von Otleans, der 
zweite Sohn des Königs Louis Pbitipp, geb. den 25. Oct. 1814. — Gedicht 
lich denkwuͤrdig ift übrigens die Stadt N. durd) einen Vertrag, genannt das 
Edict von N., welchen hier König Heinrich III. mit der Ligue abſchloß, worin 
er derfeiben die Auslieferung zehn fefter Pläge und die Hugenotten zur Derauss 
gabe der ihrigen zu zwingen verfprach. 15. 

VNenndorf auh Groß-MNenndorf, ein hurheffiihes Dorf mit einem 
Luftfchlojfe in dem Antheile an der Grafihaft Schaumburg, ift als Badeort bes 
kannt. Die Quellen wurden ſchon im XVI. Jahrh. von Georg Agricola bes 
ſchrieben. Die jegige Einrichtung, die ſchoͤnen Gebäude und öffentlichen Anlas 
gen find aber erft gegen das Ende des vergangenen Jahrhunderts entflanden, 
Man bedient ſich des Waffers von den 3 Quellen, das bei der größten Kälte nicht 
gefriert und fhon duch feinen Geruch einen reihen Schwefelgehalt vermuthen 
läßt, zum Baden und Trinken und es wurde bisher bei Hautausihlägen, Bruſt⸗ 
übeln, Giht, Bleichſucht, Haͤmorrhoidalbeſchwerden, mangelhafter Verdaus 
ung mit Erfolg angewendet. Auch findet man hier Sool:, Douche-, Dampf:, 
Schlamm: und Gasbäbder. . Die Umgegend ift angenehm und nit ohne alle Ses 
benswürdigkeiten. Beſonders zieht der Waſſerfall bei Langenfeld, der Hohen⸗ 
ftein und Felſenberg die Aufmertfamteit auf fih. S. v. Wurzer „Über bie 
Schwefelquellen zu Nenndorf’ (Leipz. 1824.).. 35. 

YIenner, f. Brud. 

XTennwertb, f. Werth. 

Lreologie ift Neuerung in ber Lehre und ſteht ber durch das Alters 
tbum gebriligten Anficht, ber Paldologie, entgegen. Beide kommen vorzügs 
li in Bezug auf den Glauben und das Staatöleben in Betracht, bei welchem 
man gern das Alte als das allein Richtige und Wahre, das Neue hingegen als 
das Falfhe und Gefährliche bezeichnet. Die goldene Mittelftraße ift aber auch 
bier die rechte. Denn bag jetzt Alte war ja auch einmal ein Neues und wir kön: 
nen es feines Alters wegen noch nicht für das allein Wahre halten, wenn wir 
nicht dem Foriſchteiten der Menſchheit zum Trotze die Vorfahren für klüger ans 
feben wollen, als die Nachkommen; «6 ift aber auch nicht geradezu verwerflic, 
wenn es auch ben jegigen Anfichten nicht mehr ganz gemäß fein follte und wir 
müffen e6 ehren, weil es fo vielen vor uns als das Rechte gegolten hat. Im 
Gegentheile ift zwar das Mewe gröftentheils Product der Zeitanfidhten und Be- 
bürfniß einer weitern Fortſchreitung; aber es kann auch eben fo gut aus einer fals 
ſchen Zeitanficht hervorgegangen und hoͤchſt einfeitig fein. Ein freudiges unbe: 
dingtes Annchmen des Neuen kann baher ebem-fo-verwerflich fein, als ein ſtattes 
und blinde Feithalten an dem Aiten, nicht mehr. Paffenden, und darum ift übers 
all eine weile Mäßigung anzuempfehlen, die bas Gute nur aufnimmt, das Uns 
nüge und Unpaffende fahren läßt, mag es alt oder neu fein. — Neologien in 
der Sprache haben auch von jeher einen großen Streit erregt, «8 gilt aber von ih: 
nen daſſelbe. Die Sprache foll fih aus fih und an andern bilden und bedasf 
für neue Begriffe neuer Wörter und neuer Formen, Diefe müflen aber dem Ge 
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genſtande entiprechenb und dem Geifte ber Sprache angemeffen fein. Se bildfa» 
mer eine Sprache ift, deſto mehr wird fie zu neuen Formen geneigt fein und wie 
erkennen bier einen bedeutenden Unterfchied zwifchen ben germanifchen und den 
eomanifchen Sprachen. Lestere, wie vorzüglich die franzöfifche, find abgefchlofs 
fen und Neologien darin Verftöße ; erſtere hingegen find einer beftändigen Fortbils 
bung fähig und wachſen daher täglich an Reichthum. Doch hat die neuere Zeit 
oft fich Übertreibungen erlaubt und gewaltfam in das Sprachgebäude eingegriffen, 
indem man Wörter und Formen bitdete, welche zwar aus Uxbeflandtheilen der 
Sprache hervorgegangen, nichts defto weniger aber gegen den Geift derfelben find. 
Wir erwähnen nur die Verſuche von Wolke und feiner Anhänger und das durch 
Deutſchthuͤmelei erzeugte Haſchen nach Purismen. 9. 

Vleophyt (Meugewordener, Neugezeugter), ift überhaupt jeder, in wel: 
chem eine große Ummandelung feines geiftigen kebens vorgegangen ift; vorzüglich 
aber pfleat man den Ausdrud von denen zu gebrauchen, welche fidy dem unbe: 
bingten Glauben in die Arme werfen. Er ift hergenommen von ber chriſtlichen 
Idee ber Wirdergeburt aus dem Glauben, wirb aber meift nur iconifch gebraucht, 
da diejenigen, welche ſich derfelben rühmen, meift in einer großen Selbſttaͤu⸗ 
ſchung begriffen find und ihre Träumereien für die wahren Lehren des Ehriftens 
thums halten. 23. 

Yleoptolemus, f. Pyrrhus. 

Yleorama ift die von dem Franzofen Allaux erfunbdene, durch Gruppen und 
Erleuchtung beliebte Darftellung des Innern eines großen Bauwerkes, wobei der 
Bufchauer feinen Standpuntt in der Mitte felbft erhält. Der Erfinder ſelbſt hatte 
in Paris 1827 das erſte N., darftellend das Innere der St. Peterskirche zu Rom 
mit geöffneten Thuͤren und Ausficht in die Ferne, aufgeftellt und gezeigt. 26. 

Ylepal, Ylipal, Nepaul, heißt das große über 2000 [I Meilen umfafe 
fende Alpenhochthal, welches den füblihen Abfall des Himalajah bildend die Übers 
gangsftufe Hochafiens zum Flachlande von Bengalen ausmacht. Südlich von 
Aubde, Delhi, Behar und Bengalen, mweftlih von Kumaon, noͤrdlich von dem 
hoͤchſten Kamme des Himalajah in Tibet und öfttich von Sikkim begrenzt, hat «6 
in feiner Normalrichtung von Oſt nad Weſt eine Länge von 60 Meilen. Die 
Beſchaffenheit des Landes ift bereits in dem Art. Himalajab genügend angegeben 
worden. Was die Bewohner betrifft, fo find diefelben theils Hindus (Radſch⸗ 
puten), theils mogolifhen Urfprungs und in dem nörblichften Gebirgsthälern 
Gorkha's. Aderbau und Viehzucht ift die Hauptbefchäftigung der Nepaleſen, 
doch treibt man allerlei Gewerbe mit ziemlihem Erfolge. Die Sprache ift ein in 
viele Idiome zerfallender Dialekt der Hindufprache. Der Beherrfcher des Landes, 
ein Radfcha aus dem Stamme ber Radfchputen (nach Andern ber Gorkha's), res 
giert unabhängig von den Engländern, dody mußte er im Jahre 1815 in Folge 
eines unglüdlichen Kriegs im Süden ein anfehnliches Gebiet abtreten. Auch if 
‚ nur das eigentliche N. (der öftliche Theil) feiner Herrfchaft unterworfen. Hier 
unter 270 42 N. B., 1629 34 2. liege 4484 Hoch in einer trefflich angebauten 
von Riefenbergen umfäumten Gegend die Hauptftadt Katmandu mit 50000 Einw. 
Naͤchſt ihr verdient noch Ralita-Patam mit 24000 Einw. als Danufactur » und 
Dandelsftadt Erwähnung. Weſtlich vom eigentlichen N. liegen 24 Eleine Ges 
biete mit Radſcha's der Gotkha's, wo Gorkha die Hauptſtadt iſt. Noch weſtli⸗ 
cher find andere Gebiete, die aber wenig bekannt find. Südlich ift der Diſtriet 
Mufwangur von der meiften Bedeutung. Vergl. Kirkpatrik's ‚„Account of 
the Kingdom of Nepaul““ (London 4814 5 Deutſch unter dem Titel: „Nach⸗ 
eichten vom Königreihe Nepaul“ Weimar 1818) ; ferner Fr. Hamilton’s „Ac- 
—— etc. (Ediab. 1819) und Walt. Hamilton's „Desceription —— 

oostan.* 
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Vephele (Nꝙeamy, Mothol), erſte Gemahlin des Könige Athamas (f. 
d. Art.) und Mutter des Phryrxus und der Delle, entführte nah dem Mythus 
ihre beiden Kinder auf einem vom Mercur erhaltenen Widder mit einem goldenen 
Felle, weil fie von ihrer Sciefmutter Ino geopfert werden follten. Die weitere 
Erzählung des Mythus f. unter Athamas und Ino. Diefe Fabel ſelbſt aber 
gehört unftreitig in den Kreis alter Phyſik 20. 
Nephtys oder Nephte, eim ägpptifcher dunkler Mythos. Nach Diodor 
war N. die Tochter des Zeus und der Here; nach Plutarch des Ktonos und der 
Rhea, Schweſter des Oſitis und der Iſis und Gemahlin des Typhon. In der 
Ehe mit Typhon unfruchtbar erzeugte fie mit Oſiris den Anubis. Aus Furcht 
vor ihrem Gemahle fuchte fie das Kind zu verbergen, bis es Iſis zu fih nahm 
und erzog. Plutarch verfieht unter dirſem Mythos das dem Meere abgerwonnene 
Land und zwar den aͤghptiſchen Wierrand am mittellänvdifhen Meere. Nach Ans 
bern ift fie das Symbol der 5 Kalendertage, welche zu dem ägpptiichen Sabre vom 
360 Zagen als Schaittage angebängt wurden, daher biefe 5 Tage ihre 6 Kin» 
der, nämlih Dfiris, Atueris, Typhon, Iſis und Nephthys hießen, welche fie 
vom Hermes, Helios und Kronos zu gleicher Zeit empfing. 11. 
Nepomuk (Johann von), Johann Nepomucenus, eigentlih Johann Ha⸗ 
fil, ift der Name eines berühmten Volkeheiligen und Schutzpatrons des Könige 
reich Böhmen. Geboren um das Jahr 1320 zu Nepomuk, einem böymiichen 
Staͤdtchen, erhielt er feine Bilduny auf dem Gymnafium zu Saas und auf der 
1347 durch Karl IV. geftifieten Univerfität zu Prag, wo er auch Magifter und 
Doctor des Eanonifchen Redyts wurde. Wegen feiner großen Rednertalente er⸗ 
nannte man ihn zum Prediger an ber Kirche am Teyn in der Altſtadt. in Biss 
thum anzunehmen verſchmaͤhte er aus chriftlicher Demuth und Befcheidenheit und 
war in ber Folge Domberr des Metropolitancapiteld, Eöniglicher Aimofenier und 
Beichtvater der Königin Johanna, Als die ehrliche Treue der legtern dem Koͤ⸗ 
nige Wenzeslaus von einigen Hofleuten verdächtig gemacht worden war, vers 
Lingte der König von N. die Entvedung deffen, was ihm feine Gemahlin gebeich⸗ 
tet. Allein MN. verweigerte ftandhaft, ſolchem Anfinnen Genüge zu leiſten. 
Selbſt das Gefängniß konnte ihm nicht bewegen, die Geheimniffe des koͤniglichen 
Beichtkindes zu verrathen. Und fo geſchah es, daß ber Thrann ihn an Händen 
und Füfen gebunden am 16. Mai 1383 in den Moldaufttom werfen lief. N, 
wurbefeitdem in ganı Böhmen als Märtyrer verehrt, im Jahre 1720 aber uns 
ter Papſt Innocenz XIII. eine Unterfuchung veranftaltet, weldye zur Folge hatte, 
dag N. von Rom aus als Heiliger anerfannt ward. Die förmtiche Kanonifation 
wurde auf Kaifer Karl's IV. Antrag von Benedict XIII. 1729 vollzogen und 
fein Gedäͤchtnißtag auf den 16. Mai feftgefegt. Diefer Tag wird in Böhmen als 
ein heiteres Volkefeft begangen. In großer Anzahl wallfahrtet man an demfels 
ben zu ber prachtvollen Domtlicche zu Prag, in weicher das Grabmal des heiligen 
M. fich befindet, deſſen Üderrefte in einem ſchoͤnen fübernen Sarge ruhen. Man 
pflegt ihn übrigens gegen Verläumdungen anzurufen. — Dee Umftand, daf 
derfelbe König Wenzeslaus im Jahre 1393 den Generalvicar des prager Exybie 
fhofs, Namens von Pomuk, ebenfalls ertränfen ließ, weil er wider feinen 
Wilen den Battauer Abt in feinem Amte beftätigt hatte, ferner das Stillſchwei⸗ 
gen der gleichzeitigen Shroniften von dem erfteren Johann von N., hat in neues 
ver Zeit Deranlaffung gegeben, die Exiſtenz eben biefes Heiligen in Zweifel zu 
ziehen und jene Erzätlung.von ber Beichte fuͤr eine Kabel zu halten. Vergl. hier 
über Fr.Pubitschka ‚‚Unusne an duo ecelesiae metropolit. Pragens. ca- 
“ nonici Joa. de Nepom. nomine Wenceslai IV. jussu de ponte Prag. in sub- 
jectum Moldav. umen proturbati fuere““? (Prag 1796); Derfelbe, „Ehren: 
vettung des heiligen Johann von Nepomuk’ (Prag 1791); Effenberger, 
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„Legende bes heiligen Fohanın von Nepomuß” (Leirmertg 1829); Wenzel Neu⸗ 
mann, „Dundertjährige Jubelfeier der Deiligfprechung des heiligen Johann von 
Nopomuk“ (Prag 1829). 63. 
Vepos (Gornelius), f. Cornelius Nepos. 
Ylepos (Flavius Julius), ſeit 474 roͤmiſcher Kıifer, entriß auf Veranlaſ⸗ 
fung des Kaiſers Leo von Byzanz dem Glycerius die Regierung, überließ bei eis 
nem Sriedbensvertrage ben Gothen Auvergne und wurde (fhom475) von Dreftes, 
feinem Nachfolger, genöthige Italien zu verlaffen, und 5 Jahre fpäter in Dal⸗ 
matien ermordet. 77. 
Yepotismus nennt man das Verfahren der Mächtigen, bei Vertheilung 
von Ämtern und Würden vorzüglich ihre Anverwandten (oder Günftlinge) zu 
berüdfichtigen, unbefümmert darum, ob fie deren würdig find oder nicht. Der 
Name ftammt von den Päpften ber, welche ihre Anvermandten (nipoti), dar 
untere häufig ihre unebelichen Söhne, oft auf Koften Anderer zu bereichern und 
zu erheben ſuchten, und iſt ſpaͤter als allgemeiner Ausdruck gebraͤuchlich geworden. 
Es iſt freilich etwas ſeht Natuͤrliches und Verzeihliches, daß Jeder fuͤr diejenigen 
zunaͤchſt ſorgt, welche ihn am Naͤchſten angehen; doch flehen die Intereſſen des 
Staats den Privatintereffen jederzeit weit voran und jeder Staatsbürger muß ein 
gleiches Nett zu Auszeichnungen haben, wenn er ſich ihrer würdig macht. Durch 
ben N. aber wird das Intereſſe der Geſammtheit kleinlicher Rüdfichren aufgeos 
pfert, dem Talente der Weg zu Verdienften verfperrt, an die Stelle eines redlis 
hen Strebens feile Kriedyerei gefegt, der Muth der Edeln, welche ſich einer Pros 
tection nicht erfreuen, niedergedruͤckt, in das ganze Gefchäftswelen ein Geift der 
Nachlaͤſſigkeit und des Leichtfinns gebracht und das Vertrauen bes Volks zur Res 
gierung untergraben. Am meiften wurzelt aber die N. da, wo ſich leicht eine 
Ariftokratie ausbilden kann, in den abfolut monarchiſchen Staaten und den Res 
pub:ifen, am mwenigften wird er fidy unter einer conflitutionelen Monarchie ents 
wideln fönnen, wo die Gleichheit der Rechte und Pflichten aller Staatsbürger 
als Grundlage des Staatslebens gilt; doch wird er trog dem überall noch einigen 
Raum zu gewinnen fuchen, wenn ihm nicht, wie in Preußen und neuerlich audy 
in andern deurfchen Staaten, durch firenge Prüfung der Würdigkeit der künftis - 
gen Staatadiener ohne Unterſchied der Geburt und des Ranges firenge Feſſeln an» 
gelegt find. — 30. 
XTepotianer hießen die Anhänger des frommen und gelehrten Bifchofs Nes 
pos in Nomos Arlenoites in Äghpten, welcher zur Beit des Drigenes lebte und 
viele Kirchenlieder verfaßte, Ein eifriger Anhänger des finnlichen Chiliasmus 
(f. d. Art.) ſchrieb er zur Vertheidigung deflelden gegen die allegorifirende alexan⸗ 
driniſche Schule, welche die finntichen Vorftellungen vom taufendjährigen Reiche 
bekaͤmpfie, ein Buch unter dem Titel: ‚„Zieyyos ray allnzogıorwv“ („Wis 
derlegung der Allegoriften“), im welchem er wahrfheinlich eine Theorie des Chis 
liasmus nad) feiner antiallegoriftifchen Entzifferungsmerhode der Apokalypſe ent» 
warf. Dieſes Buch fand unter Geiftlihen und Laien in jener Gegend vielen Eins 
gang. Man meinte hier große Mofterien und Auffchlüffe über die Zukunft zu 
finden und verfegerte diejenigen, welche die chiliaſtiſchen Meinungen nicht theilen 
wollten. Ja es fam fo weit, daß ganze Gemeinden von der Gemeinfchaft 
mit der alerandrinifchen Mutterkirche ſich defhald losriffen. Nach des Nepos 
Tode ftelite ſich ein Landpfarrer, Namens Korakion, an die Spitze diefer Partei. 
Endlich begab fi der Bilhof Dionyfius von Alerandrien im Jahre 255 nach 
jenen Gemeinden. Er ließ die Pfarrer, welche die Meinungen bes Nepos vers 
theidigten, zuſammenkommen, disputirte mit ihnen drei Tage von Morgen bis 
Abend Über den Inhalt: des von Nepos verfaßten Buches und mwiderlegte ſiegreich 
ihre Anfihten aus der Schrift, fo daß ſelbſt Korakion in Gegenwart Aller feine 
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früheren Meinungen wiberrief und fi von ber Richtigkeit ber entgegengefegten 
überzeugt erklärte. Auf ſolche Weife gelang es bem Dionyfius die Glaubenseins 
—— ſeinen Gemeinden wiederherzuſtellen. 63. 

eptun, grieh. Iloo«dwv, Tootidcor, Tloosıdav, eine der 12 Haupt⸗ 
gottheiten, deren Mythus im-griechifchen fo wie im roͤmiſchen Alterthume weit 
verbreitet war. Nach der Angabe des Herodot verehrten die kybier auf der noͤrd⸗ 
lichen Kuͤſte Afrikas zuerſt den Poſeidon und von daher erhielten zuerſt die Pelats 
ger diefen Gott. Auch Homer ſcheint diefen fremden Gultus zu kennen. Mit 
dem Namen Pofeibon aber vereinigte man (mie aus der Erzählung des Mythus 
hervorgehen wird) infonderheit drei Begriffe, die man fpäter auch auf den roͤmi⸗ 
fen N. übertrug: Beherrfher bes Meeres, Urheber der Erdbeben 
und Schöpfer der Pferde. Er felbft galt für den Sohn des Saturn und ber 
Rhea, ward von feinem Vater ebenfalls verſchlungen, aber nad genommenem 
Bredymittel wieder herausgegeben, obaleich die Arkadier behaupteten, Rhea habe, 
als fie ihn in einen Schafitall verborgen und unter den kaͤmmern aufziehen laffen, 
dem Kıonos ftatt des Anaben ein Füllen gegeben, das fie geboren zu haben 
vorgadb. Ernahm dann an dem Kriege gegen die Titanen Theil, wobei er ben 
Dreizad zum Geſchenke erhielt, und befam nad Beendigung diefes Krieges durch 
das 2008 die Herrſchaft über das Meer. Als Herrſcher des Meeres aber war Pos 
ſeidon einer der erften, der fid) gegen Jupiter auflehnte; baber er ſich mit dem 
Apollo verband, den Jupiter zu fefleln. Zur Strafe dafür wurde er dem Laome⸗ 
bon, König von Troja, auf ein Jahr dienfldar und mußte die Mauern von Troja 
erbauen (f. Laomedon). Beim Homer hat Pofeidon feinen Palaft bei Ägaͤ auf 
dem Grunde bes Meeres, doch nennt diefer auch das benachbarte Helike ale einen 
feiner Lieblingsfige. Ganz befonders thätig erfcheint er aber im trojanifhen 
Kriege, wo er-eine Schuggottheit der Griechen ift. Als er daber feine Freunde 
ſelbſt innerhalb ihrer Verſchanzungen bedrängt fieht, eilt er nach Ägaͤ, fpannt feis 
nen Wagen an, fährt fo ſchnell über die Meeresfluchen, daß nicht einmal die Achfe 
benegt wird, feuert die Griechen an, begibt fi, nachdem er erfahren hat, daf 
Jupiter ſchlummere, felbft in bie Schlachtordnung und bringt die Trojaner zum 
MWeihen. Da erwaht aber Jupiter und Pofeidon muß vom Kampfe abfteben. 
An dem berühmten Göttergefechte nennt ihn Homer den Erderfchütterer, 
deſſen Gewalt den Ida, Troja und die Schiffe ber Griechen wanken macht. So treibt 
er, als Herr des Meeres, die Gewoͤlke zufammen, bewegt mit feinem Dreizade 
das Meer und erregt die Winde und Stürme, die unter feinen Befehlen ftchen. 
Endlich ift auch noch die Sage zu erwähnen, wonach Pofeidon als Schöpfer 
ber Pferde gedacht wurde. Pofeidon’s Vaterland, bie heutige Berberei, war 
das Vaterland der Roſſe (vgl. Börtiger, „Andeutungen zur Kunſtmythologie 
bes Neptun‘, S.155 ff.). Won dort brachten daher wohl die Phönizier zuerft 
mit dem Ipbifhen Waflergotte felbft die Pferde an die Küfte Griechenlands und 
das feuchte Weideland Theſſalien warb dadurch das aͤlteſte griechifche Reiter⸗ 
und Pferdeland. Dieſes Factum aber bildeten die einzelnen Staaten Griechen⸗ 
lands in verſchiedenen mythiſchen Erzaͤhlungen aus, z. B. die Athener erzaͤhlten, 
Poſeidon habe beim Wettſtreite mit der Athene, um die Benennung ihrer Stadt, 
das Roß erſchaffen; nach einer andern Saze ſchlug Poſeidon ohne Wettſtreit 
in Theſſalien, der Heimath griechiſcher Pferdezucht, das erſte Roß Skyphios aus 
einem Felſen u. a. m. Zahlreich iſt die Nachtommenſchaft des Poſeidon. Mit 
der Nymphe Thooſa, die ſchon Homer erwaͤhnt, zeugt er in einer Hoͤhle auf Si⸗ 
cilien den Polyphem; mit ber Periboͤa, Tochter des Eurymedon, den Naufithous, 
König der Phänkier; mir der Tyro den Pelias und Neleus. Nah Heſiod pflog 
er Liebe mit der Gorgone Meduft, die durch ihn den Pegafus und Chryſaor gebar. 
Dit der Demeter zeugte ex das Wunderroß Arion, mit meerblauer Mähne, das 
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ben Abraft vor Theben das Leben: rettete. Außerdem werben noch eine Menge 
Kinder von ihmgenannt, die wir jedoch hier übergehen. Dauptorte feines Cultus 
waren in Achaia, Ägaͤ, Helike, Orcheſtus in Beotien, Theben, befonders aber die - 
Zandenge von Korinth, mo ihm zu Ehren die iſthmiſchen Spiele gefeiert wurden, 
und Trözen. Dem griehifhen Pofeidon nun ent[pricht.der Neptunus der italis . 
hen Völker. Man hat diefen Namen verfchieden erflärt, hat jedoch zu keinem 
ent[cheidenden Refultate kommen können; indeß fcheint die Vorftellung vom 
Waffer oder Meere immer zum Grunde zu legen. Libyer, die im hoͤchſten Alters 
thume die Alteinherrfchaft auf dem Mittelmeere ausübten, mögen den Gultus des 
Pofeidon in die römifchen Länder verpflanzt haben. Auch hier an der Tiber tritt ' 
im Neptunusdienfte das Pferd bervor und der Gott heißt felbft Equeftris ober 
Gonfus (deus consiliorum, ßovAcdog). Unter feiner Ügide verfammelten ſich 
die Voͤlkerſtaͤmme Latiums, um Über gemeinfame Angelegenheiten ſich zu beras 
then. Am 18. Aug. feierte man ihm daber zu Ehren das Feft der Eonfualien und 
am 23. Juli das der Neptunalien. Übrigens erhielt N. als Beherrfcher des 
Meeres unter ben Römern erſt dann eine auegebreitetere Verehrung, alß fie eine 
bedeutende Seemadht erhalten hatten. Die Stoiker, bie die einzelnen Gottheiten 
für Kräfte des einen Welrgeifte# hielten, meinten, N. fei der Geift oder der vers 
fländige Hauch, der durch das Meer verbreitet fei (vgl. Cic. N.D. 5, 25). Was 
bie Beinamen des N. anlangt, fo beziehen fie fich theils auf die Orte feiner Vers 
ebrung, theils auf die ihm zugefchriebenen Eigenſchaften, z. B. Iſthmius, Or⸗ 
cheſtius, Ägaͤus, Ennoſichthon, Ennoſigaͤus ıc. Sein Hauptattribut iſt der 
Dreizack; Homer gibt ihm wie allen Meergoͤttern blaͤulichte Haare. Nach den 
älteren Mythographen fährt er auf einem mit gewöhnlichen Pferden befpannten 
Wagen, nach den neueren auf einer Mufcyel, die von Meerpferden gezogen wirb 
und um weiche die Zritonen, Nereiden, Delphine ic. ſchwimmen. Übrigens ward 
er immer nadt abgebildet und hat den Charakter einer mit Wildheit gepaarten 
Stärke. Treffliche Statuen des N. befinden fid) noch in Rom in der Billa Dies 
dicis und im Vaticane. 20. 
Yieptunismus, f. Geologie. - 
Ylereus (Nnopevs), eine alte Meergottheit, ber Fabel nach ber aͤlteſte 
Sohn des Pontus (Meer) und der Gaͤa (Erde), ein gefälliger, milder Greis, 
ein Wahrfager und heilbringender Rathgeber, vermählte ſich mit der Doris, der 
Tochter des Oceanus, mit der er 50 Zöchter zeugte, wohnte im ägdifchen Meere 
und konnte fich in verfchiedene Geflalten verwandeln. Deſſenungeachtet aber 
fuchte ihn Hercules auf, band ihn, während er fhlief, und zwang ihn den Auf: 
enthalt der Desperiden ihm zu nennen. Was aber feine Töchter, die Nereiden, 
anlangt, fo befaßen fie, gleich ihrem Vater, die Gabe ber Weiffagung, werden 
ſchwarzaͤugige, keuſche, im Abgrunde des Meeres wohnende Nomphen genannt, 
wandeln ausgelafien fcherzend über den Wellen und fahren auf den Wagen ber 
Tritonen über die Fluthen dahin. Nicht felten waren auch dem N. an den See 
kuͤſten Griechenlands Tempel erbaut. 20. 
Nerita oder Julia ift ein anderer Name für bie neuentflandene Infel Fer: 
binanvea (f. d. Art.). 15. 
Nero (Cajus.Domitius Ahenobarbus), ein durch feine Laſter und Schanb⸗ 
thaten berüchtigter roͤmiſcher Kaifer, welcher vom Jahre 54— 68 nach Chr. res 
gierte, der Sohn bes im Jahre 42 die Würde eines Conſul befleidenden Cajus 
Domitius Ahenobarbus und der Agrippina, einer Tochter de Germanicus, wurde 
den 15. Dec. 37 nach Chr. zu Antium geboren. Im Jahre 54 folgte er dem 
Kaiſer Claudius, welcher die Agrippina, N.'s Mutter, gebeirathet und ihn felbft 
unter dem Namen Claudius Caͤſar Domitianus Drufus Germanicus aboptirt 
hatte, im der Regierung. Agrippina ließ ihren Sohn durch den aus der Werbans 
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nung zur&dgerufenen Philoſophen Marcus Annaͤus Seneca nebft ber Philoſophie 
in den ſchoͤnen Wiffenfhaften und durch ben Oberften der kaiſerlichen Leibwache, 
Afranius Burrhus; in der Kriegs: und Staatskunſt auf das Sorafältigfte unters 
richten, um ibn zu der Regierung, die fie ihm zu verfchaffen flrebte, würdig vor: 
zubereiten, Bald darauf erhielt N. ben Ehrentitel eines princeps juventulis, 
welchen nur bie Söhne der Kaifer zu führen pflegten, und wurde mit der Octavia, 
einer Tochter ded Claudius und der Meffalina, vermaͤhlt. Agrippina ließ den 
Claudius durdy ein Gericht vergifteer Pilze tödten, als er wiederholt geäußert 
batte, daß er feinen Sohn Britannicus (f.d. Art.) zu feinem Nachfolger wünfde. 
Da durch vieles Verbrechen dem N. der Weg zum Throne gebahnt worden war 
und Agrippina aud Soldaten. und Bürger für ihren Sohn zu gewinnen gewußt 
hatte, beftieg er denfelben im 18. Jahre, um ihn bald durch die niedrigften Aus» 
fhweifungen, durch Woluft, Graufamkeiit und Blutdurſt auf das Schnödefte zu 
entweihen und feinen Namen im Andenken der Menfchen für immer zu ſchaͤnden. 
Der Anfang feiner Regierung berechtigte zwar zu den fhönften Hoffnungen, welche 
bie Erwartung, die man von einer folhen Bildung hegte, noch zu übertreffen 
ſchien, ba er nicht nur die in Rom hertſchende Schwelgerei und Raubfucht durch 
Geſetze ein zuſchraͤnken ſuchte, fondern fogar bei Unterfchreibung eines Todesur⸗ 
theites den Wunfc äußerte, wicht fchreiben zu können; allein nur zu bald brachen 
die durch Erziehung und Beifpiel bisher zurüdgehaltenen Leidenfhaften im Ges 
fühle unumfchräntter Freiheit und ungezügelter Herrſchermacht zum Entfegen 
Aller hervor. Er begann die Reihe feiner Verbrechen mit Vergiftung feines Stief> 
ns Britannicus, deffen Leben feinen Thron geführtete, und mit Ermordung 
feiner Mutter im Jahre 59, deren Derrfchluht und harte Ermahnungen ihm 
läftig wurden. Zu legter Schandthat wurde er befonders durch feine Leidenſchaft 
zue Peppda Sabina, der Gemahlin des Otho, bewogen, welche den Einfluß auf 
den’ Kaifer nicht mit der Mutter deffelben theilen mochte. Um fie beirathen zu 
en; opferte er feine frühere Gemahlin Dctavia auf, bie.er unter dem Vor⸗ 
wande ber Unfruchtbarkeit verftieß und nach der Inſel Pantelaria verbannte, wo 
er ihr bald darauf die Adern öffnen lief. Eben fo graufam mwürhete N. gegen feine 
beiden — Seneca, deſſen Reichthuͤmer auch in feiner Zuruͤckgezogenheit die 
Habgier der Schmeichler N.'s erregt hatten, öffnete ſich, ba ihm fein ehemaliger 
Bögling die Wahl der Zodesart gelaffen hatte, die Adern und Burchus flarb im 
Sabre 62 mit dem Verdachte durch vergiftete Arzneien getödtet worden zu fein. 
Gleiches Loos hatte der Dichter Lucanus und endtich auch die Poppda Sabina, 
welche ihn nebſt feinem Freigelaffenen Narciffus und einem Deere anderer 
Schmeichler und Verfübrer zu den meiften Schandthaten angetrieben hatte, 
Sein Grundfag war: „Mag man mich haffen, wenn man mich nur fürchtet.” 
Seinen Vorfahren machte er den Vorwurf, daß fie die Rechte der Alleinherrſchaft 
noch nicht genau gekannt und ausgeübt hätten. Um ſich ein deutliches Bild von 
dem Brande Zrojas zu machen Heß er im Fahre 64 Rom anzünden und die Chri⸗ 
ften als angebliche Urheber diefes Frevels auf das Graufamfte verfolgen und toͤdten. 
Bei dem neuntägigen Brande der Stadt gingen die fhönften Denkmale der Künfte 
und Wiffenfchaften zu Grunde, Um die unermeßlichen Koften feiner prächtigen 
Bauten, unter denen der fogenannte goldene Palaft (domus aurea) befonders 
kerühmt ift, beflreiten zu koͤnnen, beraubte er. Xempel, Goͤtterbilder und öffentliche 
Gelder. Seine Verſchwendung in Kleidung und Yagdgeräthe trieb er bis ins 
Sinntofe, fo wie feine Freigebigkeit gegen die niederen Volksclaſſen in Rom, 
weldye er auf Roften der Provinzen, die unter dem Drude der Abgaben faft er: 
lagen, durch die übertriebenften Gefchente bereicherte. Bis ins Rächertiche fteigerte 
ſich feine leidenſchaftliche Liebe fir Wertronnen und Kämpfe, für Schaufpiel, 
Mufit und Geſang, da er in allen dieſen Kuͤnſten ſich ſelbſt für den größten Mei⸗ 
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fer gehalten wiffen wollte und mit einem großen Gefolge von Tonkuͤnſtlern und 
Schauſpielern die vorzüiglichften Städte Grieheniands durchzog, um ſich in den⸗ 
ſelben bei den feierlichen Spielen öffentlich die goldenen Kronen als erfte Sieges⸗ 
preife zuerfennen zu laſſen. Meiſtentheils befahl er ausgeftellten Soldaten Zus 
börer und Zuſchauer genau zu beobachten, um diejenigen, welche feine Darſtel⸗ 
lungen mißbilligten oder nicht ftüürmiich genug lobten, zur Strafe zu ziehen. Ee 
verkleidete fich bald als Frau und heirathete ven Pythagortas und fpäter den Dory⸗ 
phoros, bald vermäblte er ſich als Mann mit dem jungen Sphorus, den er vers 
Hümmeln ließ, um ihn feiner neuen Rolle angemeffener zu machen. Um die Eı= 
füllung unglüddrohender Wunderjeihen, Kometen und anderer Erfcheinungen 
von feiner Perfon abzuwenden, befhloß er die Ermordung des ganzın Senates. 
Als dieſer aber feinem Vorhaben durch eine Verſchwoͤrung zuvorzukommen fuchte 
und diefe vor ihrem Ausbruche entdeckt wurbe, ließ er die edstften Senatoren aus 
ben älteften Geſchlechtern Roms, unter ihnen den Pifo, ermorden. Um die 
Maſſe des Volks bei ſolchen Unthaten ſich geneigt zu erbalten, unterhielt er es mit 
den prächtigften und Eoflfpieligften Schaufpielen und ließ den König der Armes 
nier, Ziridates, unter großem Gepränge in Rom frönen. Allein in mehreren 
Provinzen brachen Berfhwörungen aus. In Gallien wurde Zul. Binder und 
in Spanien der Statthalter Stv. Sulpic. Galda von den Soldaten zum Kaifer 
ausgerufen. Erfterer wurde bei Befangon gefchlagen und fiel in der Schlacht, 
allein für Legteren erklärte fid) nicht nur Dibo, der Starthalter von Luſitanien, 
fondern felbft der Senat. N, enıfloh aus Rom-und ließ fih, als er feine Ret⸗ 
tung vor Gefangenichaft mehr fah, von feinem Freigelaſſenen Epaphroditus i 
Sabre 68 rödten. Mit ihm ſtard das Geſchlecht des Julius Caſar aus, obglei 
der Name deffelben als Ehrentitel von den folgenden Kaifıcn beibehalten wurde. 
Wie groß auch im Allgemeinen die Freude über den Tod dieſes Wuͤtherichs war, 
fo fanden ſich doch unter dem Volke und den Soldaten Viele, welche ihn zurüds 
wünfchten, bewunderten, ja-vergötterten, da fie durch feine ia — 
gebigkeit bereichert worden warın, und felbft Betrüger, die für 
"Kailer gelten woliten, kraͤftig unterftügten. 81. 

Nerva (Marcus Coccejus), römifcher Kaifer von 96— 98 nah Chr., nach 
Einigen von der Inſel Kreta, nah Andern aus Narni in Umbrien gebürtig, war 
einer der trefflihjten Männer feiner Zeit und der Vorläufer einer Reihe wuͤrdiger 
Megenten Roms. Er machte fogleich durch feine weilen Verordnungen den Bes 
drüdungen, weldye fein Vorgänger Domitian über das Land verhängt hatte, ein 
Ende, ſchenkte den Verbannten, unter denen ſich auch der Evangeiift Johannes’ 
„befunden haben foll, ihre Freiheit wieder, Inbte Großmuth gegen feine Feinde und 
unterflügte mit väterlicher Sorgfalt die Armen. Nur Schade, daß er [bon zu 
alt war, um kraftvoll genug für die Verbeſſerung der äußeren Verhältniffe feines 
Landes zu wirken und ſchon (nach Einigen in feinem 66., nad) Eutrop in [einem 
F Lebensjahre) 98 ſtarb, nachdem er Trajan zu feinem Thronfolger — 

te. 

XTerven, lat. nervi; franz. nerfs; engl. nervs, nennt man bie — oder 
weißlichen, durch das eine Ende mit den Centraltheilen des Nervenſyſtems (Ge⸗ 
hirn und Rückenmark) und durch das andere mit den Sinneswerkzeugen, den 
Muskeln, den Gefäßen und der Haut in Verbindung ſtehenden Stränge oder 
Bündel, welche aus fehr feinen Fäden zufammengefegt find. Eine jede Nervenfaſer 
b⸗ſteht aus dem Marke und einer eigenen, aus Schleimgemwebe gebildeten Scheide 
oder Röhre, worin das Mark enthalten ift und weihe Nervenhülle (neu- 
rilema) heißt, die an ben Anfängen der N. mit der Gefaßhaut des Gehirns zuſam⸗ 
menhaͤngt. Der ganze Nerv wird zunaͤchſt von einer aus Neurilem gebildeten 
Scheide umgeben, worin ſich bie zahlteichſten Blutgefäße verbreiten. Die Fotm 
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dee N. iſt im Allgemeinen rund, cylindriſch. Ste nehmen nad) und nach in ihrem 
Verlaufe an Umfang zu, fo daß ihre Unterabtheilungen zufammengenommen einen 
ſtaͤrkern Strang bilden, als der Stamm, von dem fie ausgehen. Die N. vers 
zmweigen fich in ihrem Verlaufe vielfach, indem ſich die Stämme in Äſte, dieſe in 
Bweige ıc. theilen, welche meift unter fpisigen Winkeln abgeben. Doch find die 
Stränge ſtets [hon weit oben in dem Stamme von einander getrennt, ehe fie wir 
Lich noch von demfelben abgeben, durch welche Anordnung ſich das Nervenſyſtem 
von dem Gefaͤßſyſteme unterfcheidet, fo wie auch noch dadurch, daß oft die großen 
N. eine anfehntiche Strede durchlaufen, ohne Zweige abzugeben. Die Art und 
Weiſe, wie fi verſchiedene N. mit einander verweben und verbinden, geſchieht 
1) durch die Anaftomofe oder Schlinge (ansa), indem ſich einzelne, ziemlich 
gleich große Zweige verfchiedener N. unter ſpitzigem Winkel verbinden, wie z. B. 
der Ellenbogen : und Mittelarmnerv in der Hand, die Ruͤckenmarksnerven kurz 
nach ihrem Außtritte aus dem Rüdenmarkscanale ıc., wodurch au, wenn fie 
in einen Bogen zufammentreten, Schlingen um Gefäße gebildet werden, ents 
weber durch zwei Zmeige eines und deſſelben N., 3. B. des Stimmnerven, oder 
wo zwei Äſte verfchiedener N. zufammentommen, 3. B. zwei Ruͤckenmarksner⸗ 
ven; 2) durch das Geflecht (Mervengefleht, plexus), welches eigentlich nur 
eine vielfach verzmeigte Anaftomofe zwifchen ben verſchiedenen Strängen eines oder 
mehrerer N. ift, wodurch ſich die Bündel des einen mit denen des andern fo durchs 
kreuzen und verflehten, daß ihre Verbindung ohne gewaltfame Trennung nit 
aufgehoben werden kann; bergleichen NMervengeflechte findet man vorzüglich im 
-Unterleibe, Binter dem Magen unb in der Gegend ber Derzgrube, bei der Leber, 
Milz, dem Gekröfe, dem Herzen ic. 3) Endlich gefchieht die Verbindung ber 
N. unter fi durch Knoten oder Ganglien (f. d. Art.). — Die Endigung ber 
N. iſt ſich nicht überall gleih. So endet z.B. der Sehnerv im Auge als eine 
markige Hautz ber Gehörnern auch als eine dünne, doch mehr geflechtartige 
Ausbreitung, bie ſich im Geboͤrorgane in eine breiartige, mit Feuchtigkeit 
umgebene Maffe verliert; der Geſchmacksnerv endet in Wärzchen, eben fo aud 
die Gefühlsnerven in ben Fingerfpigen; bei den meiften aber, weldye in bie 
Subſtanz der Organe treten und fich mit ihnen zu verbinden fcheinen, iſt ihre 
Endigung nicht deutlich zu bemerken; doch hat man fo viel ermittelt, daß ihre 
feinften Verzweigungen ſehr weich werden und dennoch ihre Hüllen ablegen 
und dadurch zur Aufnahme der innern und dufern Eindrüde geſchickt gemacht 
werden. Es ift mahrfheinlih, daß die MN. eine Atmofphäre haben, in 
welcher fi ihre Wirkung über ihre Subftanz hinaus erfiredt; denn nur 
auf diefe Art läßt fich erflären, wie nervenlofe und daher uncmpfindliche Theile 
krankhafte, felbft fehr fhmerzhafte Empfindungen veranlaffen. — Nicht alle 
Drgane und nicht alle in gleichem Grade befommen N. So erhalten z. B. Zell 
gewebe, feröfe Häute, Knochen, Knorpel, fibröfe Theile, Oberhaut, Nägel, 
Haare, im Auge die Hornhaut und Kryſtalllinſe, fo wie alle Theile des Eies feine 
NM. Die Eingeweide der Bruft- und Unterleibshöhle erhalten die fleinften und 
wenigften R.; mehr aber das Arterienfpftem ; betsächtlicher find die N. der Mus- 
keln; doch die meiften erhalten die Sinnesorgane. Die Gefäße der N. find aͤu⸗ 
ßerſt zahlreich, verbreiten fi in der Subſtanz bes Neurilems und der neurilemas 
tifhen Gandle und gelangen bis zu dem Neurilem der Nervenfäden. — Das, 
was man unter dem Namen Nervenfvftem (lat. systema nervorum; franj. 
système nerveux; engl. nervous system) begreift, befteht aus dem innern oder 
Gentraltheile, dem Gebiene (f. d. Act.) und dem Ruͤckenmarke (f. d. Art.), und 
aus dem dufern oder peripberifchen Theile, den N., die ſich von dem 4. Theile 
aus, mit welchem fie durch ihre Gentralenden zufammenhängen, durch den gans 
zen Körper, zwiſchen den übrigen Organen, verbreiten und mit ihren aͤußerſten 
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Enben in die Steuctur ber meiften von ihnen mwefentlich eingehen. Die mit dem 
Gehirne verbundenen werden Hirn: oder Shädelnerven und die mit dem Ruͤk⸗ 
kenmarke verbundenen Rüdenmarksnerven genannt. Die Eindrüde, welche 
auf das peripherifhhe Ende diefer N. gefcheben, werden zu dem Gebirne, als dem 
Gentralpuntte geleitet und dadurch Empfindungen oder Vorftellungen bewirkt, 
Eben fo wirkt das Gehirn auf die Organe, zu welchen fich die N. diefes Syſtems 
begeben, zurüd und bringt Bewegung und Bildungsabänderung hervor. Man 
nennt dieſes Nervenfpftem auch das animaliſche. in dritter Theil des Ner⸗ 
venſyſtems ift das Ganglienfpftem (f. Sanglien). — Das Nervenfuftem ents 
hält anſehnliche Blutgefäße, fo daß fi, nad Berechnungen, beim Menfchen 
ungefähr 4 der ganzen Blutmaffe zum Gehirne brgibt. Die Nervenfubftang 
befist in einem geriffen Grade Ausdehnbarkiit, Gontractilität und Elafticität, 
Die Empfindlichkeit (Senfibilicät) des Nervenſyſtems ift im hohen Grade in dem 
peripherifchen Theile defjelben oder in den eigentlichen N. In dem Gehirne fehle 
fie in der Rindenfubflanz, dagegen ift fie in der Markfubftang zugegen. Die 
Subftanz des N. ift nicht blos ein vortrefflicher Leiter der Elektricitaͤt, fons 
dern ift, wenn fie mit abwechfelnden Lagen von Fleifh in Berührung kommt, 
auch fogar fähig einen ſchwachen Galvanismus (f. d. Art.) zu erregen. Wird 
diefe Subftanz in dem Rüdenmarke und in den N. verlegt, fo erregt fie heftigen 
Schmerz, Zudungen der Muskeln; jedoch gefchieht dieß Alles nicht, wenn 
fie an mandyen Theilen des Gehirns mechaniſch gereizt wird. Im hohen Alter 
- wird das Gewebe ber Nervenfubftang feſter und vermindert fich auch im höchiten 
Alter dem abfoluten und fpecifiichen Gewichte nach etwas. Dieß ift aber nicht in 
abzehrenden Krankheiten der Fall. Aus der Nervenfubftanz des Gehirns ents 
fpringen 12 Nervenpaare: 1) der Geruchsnerv, auf jeder Seite einer (was auch 
. beiden folgenden der Fall ift), deffen Zweige fich in der Naſenhoͤhle verbreiten und 
für die Ausdünflungen empfaͤnglich find; 2) dee Sehnerv, welcher durch eine 
Deffnung in den hintern knoͤchernen Augenhöhlenrand in die Augenhöhle dringt, 
dann zwifhen ben Muskeln des Augapfels zu deffen hintern Umfange geht, die 
selerotica und choroidea (f. Auge) durchbehrt und fich in der Nervenhaut (re- 
tina) des Auges, die er größtentheils bildst, emdigt; 3) der Augenmustelnerv, 
von welchem alle in ‚der Augenhöhle gelegenen Augenmuskeln Zmeige erhalten, 
mit Ausnahme derjenigen Muskeln, welche 4) von dem Rollmuskelnerven und 
5) dem dreiaftigen N. ihre befonberen Zweige befommen. Diefes 5. Nervenpaar 
bat aber noch außerdem fehr viel Veräftelungen , weldye ſich in den Thraͤnendruͤ⸗ 
fen, in dem Ohre, dem innern Munde, namentlich der Zunge, verbreiten, ins 
dem fie hier den Sinn des Geſchmacks bilden; 6) der äußere Augenmuskelnerv 
geht ebenfalls nach den Augen, um einigen Muskeln derfelben Leben und Kraft 
zu ertheilen; 7) der Geſichtsnerv gibt Zweige an das Trommelfell und die Trom⸗ 
melhöhle und wieder andere Zweige an einige Muskeln des Kopfes, des Halfes, 
befonders aber des Geſichts; 8) der Gehoͤrnerd, welcher durch einen Endchernen 
Ganal in die wunderbaren Höhlen des Schlafbeins gehen und zum Gehöre dies 
nen; 9) der Schlundzungennerv, beffen Name ſchon die Theile bezeichnet, wos 
bin er feine meiften Zweige fendet; 10) der herumfchweifende Nerv, auch Stimms 
oder Lungenmagennerv genannt, welcher den inneren Halsıheilen Zwelge abgibt 
und in die Biuſthoͤhle herabfteigt, wo Zweige deffelben fich tief in die Subſtanz 
der Lungen hinein veräfteln; fodann gelangt er mit dem Speifecanale durch dag 
Zwerchfell in die Bauchhoͤhle herab, wo er an der vordern und hintern Fläche des 
Magens 2 Geflechte bilder, deren Zweige ſich nicht bios zum Magen, fondern 
auc zu den Netzen, der Milz, der Bauchfpeicheldrüfe, der Leber und Gallen: 
biafe verbreiten, indem fie ſich mit den Eingeweidenerven verbinden. Diefer 
Nero dient hauptſaͤchlich mit zur Bildung der Stimme und zur Beförderung des 
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Mefpirationsacts und in Beziehung auf den Verdbauungsapparat fell feine 
Hauptverrichtung darin beſtehen, daß er ben Bewegungen des Magens vorfichtz 
41) der Beinerv oder der obere Refpirationsnerv des Stammes iſt mit dem vos 
rigen bei feinem Heraustritte aus dem Schädel genau verbunden; nachdem er 
aber aus dem fibröfen Ganale, der beide umfaßt, heraudgetreten iſt, trennt er 
fi von ihm in 2 Zweige, die auf ihrer Seite in den Muskel, den man Kopf⸗ 
nider nennt, eintreten, nachdem fie zuvor den Zweig für den Phathnx mit bil⸗ 
den helfen. Beide geben alddann vom Halſe herab, wo fie fi in — 5 Zweige 
theilen, bie fic; in den Moͤnchskappenmuskel verbreiten und von hier aus ſich in eine 
große Menge kleinerer Zweige zertheilen, die fi anaflomofirend zu den N. der 
Bunge, des Schlunds und des Kehlkopfs verbreiten; 12) der Zungenfleifchnero 
ift ein Nervenpaar, das zum Theil unter der Zunge liegt und hauptfächlich für 
die Muskeln diefes Organs beſtimmt iſt. In Bezug auf die aus dem Rüden: 
marke entfpringenden N. fehe man Ruͤckenmark. — Die N. haben die 
Function, die Eindrüde, welche auf ihr Außeres Ende gefhehen, zu dem Cen⸗ 
tralpunfte, dem Gehirne, zu leiten, fo daß fie demnach mittelbare Bedingungen 
zur Hervorbringung geifliger Erfheinungen abgeben, woran jedoch das Gehirn 
unmittelbaren Antheil nimmt. Indeß erfcheint das Nervenſyſtem nicht blos als 
Drgan ber geifligen Thaͤtigkeit, fondern aud) als das, von welchem aus alle Or⸗ 
gane belebt werden. In dem ganzen untern und hintern Theile des Gehirns 
und Rüdenmarks befindet ſich aber unftreitig die Bildungsftätte der lebenserhals 
tenden Kraft des Nervenſyſtems, daher die Integrität aller diefer Theile zur Erz 


| - haltung des Lebens unumgänglich nothwendig ift. Überdieß erſcheint es auch als 


das Drgan der Sympathie oder Mitleidenfchaft, indem es den innigften Zufams 
menbang aller Organe fo vermittelt und diefe fo unter einander vernüpft, daß 
Veränderungen in einem Organe nicht nur im Hirne und Rüdenmarke wahrge⸗ 
nommen, fondern aud in den anderen Organen Veränderungen veranlaft wer⸗ 
den. Die. haben daher eine ganz befondere Erregbarkeit, nämlid das Vers 
mögen, ben Zuftand eines Organs einem andern Dryane deffelben Körpers mit: 
zutheilen, folglich die Erregung eines Drgans in ein anderes zu leiten. Diefe 
Mittheilung oder Leitung nennen wir im Allgemeinen Empfindung (sensa- 
tio), jene befondere Erregbarkeit ber N. aber Empfindlichkeit (sensibilitas), 
Die Wirkung der N. auf die reizbaren Faſern (mie Muskeln) ift für diefe ein Reize 
mittel, das Zufammenziehung in ihnen hervorruft, fo daß demnach Nerv und 
Muskel in gleichen Verhältniffe zu einander fliehen, wie Silber und Zink, und 
auf diefe Weife mit Hülfe des ſtets in ihnen enthaltenen Waſſers ſelbſt eine gals 
vanifche Kette biiden. Der Det, wo die duferen Eindrüde zufammentommen 
und aus welchem/ die inneren Eindrüde in alle Theile unferes Körpers verbreitet 
werden, wird das allgemeine Senforium genannt, Man kann das Senforium, 
in welchem die Eindrüde mit Bewußtfein reflectirt werden, das Seelenſenſorium 
und das andere, wo bieß ohne Bewußtſein gefchicht, das körperliche Senforium 
nennen. Der Sig des erfteren ift vorzüglich das Gehirn und der des letzteren das 
Rüdenmart, und vielleicht auch die Nervengeflechte und Ganglien. 21. 
Vlervenfrankheiten, YTeurofen, ftellen eine Krankheitsclaſſe dar, die, 
wenn wir hierüber auf die Stimme der Nichtaͤtzte achten wollen, von keiner an» 
dern an Zahl der Krankheiten, fo wie an der-Däufigkeit des Vorkommens derfel: 
ben übertroffen wird; hören wir ja doch von nichts öfter, ald von Nervenſchwaͤche, 
Mervenzufällen, Nervenfiebern, Nervöswerden der Rrantheiten, von Krämpfen 
u. dergi. m. Ötrenger verfahren zwar hierin bie Arzte, doch gehen auch viele 
noch zu weit, indem fie Krankheiten dahin zählen, die ein Leiden des Nervenſy⸗ 
ſtems allerdings zu erkennen geben, eigentlid aber von einer Affection anderer 
Spfteme und Drgane bedingt werben, als von Entzündungen, von Gongeftios 
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nen, Leiden des nervöfen Syſtems, von organifhen Defleren, bie im Nerven: 
fofteme felbft, aber auch in anderen Gebilden ihren Sig haben können. Wollte 
man in diefe Anfichten eingehn, fo könnte man mit volllommnem Rechte alle 
Krankheiten N. nennen und zwar wegen der innigen Theilnahme, in der die Ner— 
ven mit allen Organen und ihren Erkrankungen ftehen. Um dieß zu vermeiden, 
haben in neuerer Zeit die franzöfifchen Ärzte, namentlid) Brouffais, die Behaup: 
tung aufgeftellt, daß es eigentlich gar keine urfprünglichen N. gebe, fondern dag 
diefelben blos der Mefler gewiffer Entzündungen feien. Es würde zu weit führen, 
den Irrthum diefer Behauptung nachzuweiſen; wir gehen daber fogleich zur Bes 
griffsbeflimmung über, die man von N. gibt. Hiernach verfiehn wir darunter 
jene Nervenübel, bei denen das Nervenſyſtem und deffen Functionen, naͤmlich 
Bewegungs: und Empfindungsfähigkeit, zunaͤchſt und hauptfächlich leiden, wos 
bei wir bei unferer Unfenntniß der innern Thätigkeit des Nervenſyſtems allerdings 
nicht angeben können, worin diefe Leiden beftehen und welche ihre eigentliche in= 
nere Urfache fein mögen. Die hauptfächlichften Zeichen, durch die fich diefe Übel 
zu erfennen geben, find, daß fie von langer Dauer, nicht fehr gefährlich, inter: 
mittirend, fieberlos, ſchwer beilbar find, daß fie troß ihrer Gefahrloſigkeit Häufig 
ſehr gefährlich fcheinende und mit Ungeftüm auftretende Erfcheinungen, ale 
Krämpfe, Ohnmachten, Geiftesabwefenheiten, Schmerzen aller Art u. dgl. m., 
darbieten, daß fie endlich nad) dem Tode wenige oder gar feine Veränderungen 
in den Organen, die fie eingenommen hatten, zurüdlaffen. Die Krankheiten, 
die am füglichften mit dem generellen Namen der N. belegt werden können, find: 
periodifche Kopfſchmerzen, Hypochondrie und Hpiterie, die Katalepfie, der Veits» 
tanz, die Epilepfie, das nervöfe Aſthma, wahrer Magenktrampf, der Keudı: 
buften, die Nevralgien (Schmerzen nervigter Theile), gewiſſe Arten von Läh: 
mungen, von Sinneöfehlern u. m. a. Die Anlage zu den N, wird häufig an: 
geboren, fo daß ſolche Kranke ein ſchwaches, reizbares Nervenſyſtem als Erbtheil 
erhalten haben, öfter aber wird fie erworben durch eine Menge von äußeren 
Schädlichkeiten, deren Anzahl die gefteigerte Cultuk und die Dadurch vermehrten 
Bedürfniffe um Vieles vermehrt baden. Als die wichtigften jener Schaͤdlichkei⸗ 
ten erwähnen wir das ganze Herr der moralifchen und phyſiſchen Einflüffe, denen 
der Menſch ausgelegt ift, in fofern diefe von ihrer der Gefundheit zuträglichen Bes , 
ſchafſenheit abweichen, als übermäßiges Studiren, fonftige leidenſchaftliche Über: 
fpannung, andererfeits geiflige und Eörperlihe Erfhlaffung, Aufgaben aller 
Selpftftändigkeit und Willenskraft, ferner Übermaß in Speifen und Getränken, 
vorzüglih, was letztere betrifft, des Branntmweins; Ausfchweifungen im ber 
Liebe, häufige Wochenbetten und langes Stillen; Öftere Nachtwachen, oder 
auch zu langes Schlafen und viele andere Beranlaffungen mehr. — Die Hei: 
Lung biefer Übel fäut der Kunft häufig fehr ſchwer und faft unmöglich, hauptſaͤch⸗ 
lich darum, weil einesıheil® die veranlaffenden Urfachen felten weggefchafft wer: 
den können, anderntheild die Kranken auch felten denfelben entfagen wollen. Da 
aber, ohne daß diefer Umftand erledigt werde, vom Gebrauche der Medicamente 
nichts zu erwarten ift, fo hat man ſich wohl zu hüten, Kranke dieſer Art mit einer 
Menge von Medicamenten zu überfüllen, bie ihnen unter diefen Umfländen mehr 
ſchaden als nügen. Gleichwohl find es gerade diefe Kranken, die wie keine ans 
bern nach beftändiger ärztlicher Pflege verlangen, fich aber, weil fie mißtrauifch 
und veränderlid find, beftändig von einem Arzte zum andern begeben, Bäder 
aller Art auffuchen und ſelbſt Pfuſcher und Wunderthäter nicht verfhmähn. in: 
dem aber alles Neue und Ungewöhnliche auf ihre leicht zu erregende Einbildungs: 
kraft einen heftigen und darum häufig günftigen Eindrud macht, fo finden fi 
unter ihnen die enthuſiaſtiſcheſten Vertheidiger aller neuen, wenn auch noch fo 
abfurden ärztlichen Lehren. 39, 
Ag. deurfch. Conv,s£er. VII. 40 
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Nervii, eim altes beutfches Volk im beigifchen Gallien, das gewöhnlich zu 
den an der Saar, Maas und Mofel wohnenden deutſchen und cimbrifchen und 
unter dem allgemeinen Namen der Zungri befannten Stämmen gerechnet wird, 
Nach Caͤſar wohnten fie aber weftlicher, nämlich an beiden Seiten der Sabis 
(Sambre), alfo in dem heutigen Norbdepartement von Frankreich, im ben bel⸗ 
gifhen Provinzen Namur und Hennegau und Leifteten ihm den heftigften Wiber- 
ftand, als er in ihr Gebiet einfiel, wofür fie von ihm faft gänzlich vernichtet wur 
ben. Ihre Hauptftadt war Bagacum (h. Baray). 3. 

Neſſel, lat. urtica; franz. ortie; engl. nettle, ift eine beſondere Gewaͤche⸗ 
gattung, welche Juffieu’s Familie der urticeae begründet und zu Linne's 
monoecia tetrandria gehört. Zu den befannteften Arten derfelben gehören: 
1) die gemeine oder große N. (urtica dioica L.) mit einander gegemüberfte 
henden herzfoͤrmigen Blättern, paarweifen Blumentrauben und grünlichen Bluͤ⸗ 
then; es iſt ein Unkraut, wie bie übrigen Arten, bas durch ganz Europa an 
Bäunen, Mauern, Feldrainen ıc. wächft, jedoch als ein gutes Futterkraut für 
Meitkühe und Schafe benugt werden kann, wenn man es unter den Hädfel 
mengt. Ihre erflen Keime liefern einen guten Salat und die Stengel in holjars 
men Gegenden ein Brennmaterial, fo wie überhaupt ein faferiges Weſen, das ſo 
brauchbar ald Hanf oder Flache ift und woraus die Wogulen am Twodafluſſe in 
Sibirien, die Baſchkiren, Samojeden und Tataren ungebleichte Leinwand, 
Netze und Stride bereiten. Neffelgarn, Neffelzwien, ja fogar Papier 
flellte man früher auch in Deutfchland und der Schweig daraus her. Mit Wafs 

’ A das Kraut einen grünlichen Abfud, der das Tuch ohne Zuſatz gruͤnlich⸗ 
gelb färbt. Stahl im Safte von Neffeln abgelöfcht fol denfelben weich und 
zum Verarbeiten geeigneter machen. 2) Die Eleine Brenn: oder Eiterneſ⸗ 
fel (urlica urens L.) hat einen Aftigen Stengel, eirunde, tiefgezaͤhnte und, wie 
bie vorige, mit fehr flechenden Haaren befegte Blätter, welche Haare unter dem 
. +WVergrößerungsglafe als Röhrchen erfheinen, an deren unterftem Ende ein Bläe: 
hen befindiich ift, deſſen Feuchtigkeit vermuthlich bei dem Neffelftiche das Brennen 
und die Blafen verurfacht, was man aber duch Baumoͤl lindern kann. Sie hat 
im Übrigen mit der großen N. gleiche Eigenfchaften, nur wird fie vom Viehe, bes 
fonders von Schafen, nicht gefreffen. 3) Die pillentragende oder roͤmiſche 
NM. (urtica pilulifera L.), eine Pflanze des füdlichen Europa mit entgegengefeg- 
ten eirunden, gefägten Blättern und kugelrunden Samenkaͤtzchen, die Pillen 
gleichen, ift ebenfalls zu Gefpinften benugt worden. 4) Die japanifheN. 
(urtica japonica L.), mit abwechfelnd ftehenden herzförmigen, wolligen Bläts 
teen und geballten Lopfförmigen Blüthen, dient in Japan zur Bersitung grober 
Schiffſeile. 5) Die [hneeweigeN. (urticaniveaL.), mit abwechfelnd fie: 
benden eirunden, ſcharf zugefpigten und unten weißen, wolligen Blättern, waͤchſt 
in Indien, befonders in Japan, wo fie wie die vorige benußt und aus den Sa» 
men ein [charfes Öl gepreßt wird. In der ehemaligen Pfalz dauert fie im Freien 
aus und verdient wegen ihren ſchoͤn ausſehenden Blüchenvarietäten als Zierblume 
in Gärten gezogen zu werben. 2. 

Neſſelausſchlag, Yleffelfieber, Yleffelfucht, lat. urticaria; franz. 
urticaire, fievre ortiee; engl. netllerash, ift ein Hautausfchlag, ber bald mit 
Fieber, bald ohne daffelbe vorfommt. Im erſtern Falle zeigen fich Fieberfroft 
und Hige, Kopfichmerzen; Übeligkeiten; hierauf entſtehen nach 2 Tagen auf 
der Haut unter vorgängigem heftigen Juden Quaddeln wie von Brennnefleln, 
bie am obern Theile weiß, aber vom einer weit verbreiteten Roͤthe umgeben find. 
Diefer Ausſchlag erſcheint und verfhmwindet auf unregelmäßige Weife an verſchie⸗ 
denen Theilen des Körpers und kann durch ſtarkes Kragen wieder hervorgerufen 
werden; meiftentheild verbleicht er am Tage und kommt Abends wieder zum Nor: 
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ſcheine. So ſteht er ungefaͤhr eine Woche und zwar wegen des Juckens und der 
Schlafloſigkeit, die er verurſacht, unter vielem Ungemache für den Kranken; 
nad) feinem Verſchwinden ſchaͤlt fi die Haut ganz leicht ab. Urfache bes Neffets 
ausſchlags ift bei Kindern Zahnreiz und Störung der Verdauung, bei Erwachfes 
nen fehr oft Dagenverberbniß, durch übermäßige Genüffe ber Tafel herbeigeführt. 
Bekannt ift es, daß er zumeilen durch den Genuß mancher Schaaithiere, als 
Hummern, Krebfe, Krabben, am häufigften aber ber Mufcheln herbeigeführt wird; 
auch Pilze, Honig, Mandeln, Himbeeren, Erdbeeren rufen ihn bei manchen Ins 
bividuen hervor. Anſteckend ift er nie. — Der hronifhe N. gleicht ganz dem fies 
berhaften, nur daß er ohne Fieber auftritt und mit kurzen Unterbrechungen zuwei⸗ 
len mehrere Monate bauert. Auch er hängt offenbar von zu großer Reizbarkeit des 
Magens ab oder von gewiffen Idioſonktaſien, fo daß er bei Einigen bald durch 
Malzgetränke oder durch Branntwein, Effig, Zuder, Fifche hervorgerufen wird. 39. 
Neſſelrode (Joh. Franz, nad) Andern Karl Robert, Graf von), ruffifcher 
geheimer Rath, Staatsminifter für die auswärtigen Angelegenheiten und Vice⸗ 
Banzier des Reich, der Sohn des Grafen Mar. Julius Franz, Grafen von N., 
zuffifhen Gefandten am preußifchen Hofe, wurde am 2. Spt. 1755 in Liefland 
geboren. Schon frühzeitig widmete er ſich der diplomatifchen Laufbahn, in wel: 
cher er ſich bald das Vertrauen des Kaifer Alerander erwarb, fo daß er im Auf: 
teage deflelben zur Ergänzung des kaliſcher Vertrags nebſt dem Baron von Stein 
am 19. März 1813 den zu Breslau mit dem preußifchen Minifter von Hardens 
berg und mit Scharnhorft, und am 15. Juni 1813 den Subfidienvertrag zu 
Meichenbach in Schlefien mit dem Lord Cathcarth abfhloß, fo wie er die Grund: 
Lagen bes am 9. Sept. deſſelben Jahres zu Zeplig zwifhen Rußland und ſtreich 
gefchloſſenen Bündnifles mit dem Fürften Metternich feftftelte und die darauf bes 
züuglichen Verträge mit Preußen zu Stande brachte. Nachdem er den Kaifer Ales 
gander im Jahre 1814 nad Frankreich begleitet hatte, unterzeichnete er am 
1. März diefes Jahres die fogenannte Quadrupelallianz zwiſchen Rußland, Öft: 
zeich, Großbritannien und Preußen zu Chaumont und unterhanbdelte in der Nacht 
vom 30. auf den 31. März nebft den Grafen Drloff und Paar mit dem Mar: 
{hal Marmont wegen der Übergabe der Stadt Paris. An der Abfaffung der 
von ben vereinigten Mächten erlaffenen Noten und Erklärungen hatte er den wich: 
tigften Antheil, fo wie er auch am 30. Mai 1814 den Frieden von Paris mit un: 
tergeichnete. Als kaiſerlicher ruſſiſcher Bevollmächtigter auf dem Congreſſe zu 
Wien im Jahre 1814 und 1815 unterſtuͤtzte er beſonders die Abſchaffung des 
Sklavenhandels und die Bildung des deutſchen Bundes und verfaßte die Mote, 
im welcher der ruſſiſche Hof die Abtretung der Hälfte Sachſens an Preußen ver: 
langte. Am 13. März 1815 unterzeichnete er ruffifcher Seite die Achterklaͤrung 
‚gegen Napoleon und erneuerte am 25. März den’ Vertrag zu Chaumont. An 
den Monarchen » und u der heiligen Allianz zu Aachen (1818), 
zu Troppau (1820), zu Laibach (1821) und zu Verona (1822) nahm er bem 
shätigften Antheil. Als im Jahre 1821 der Graf Capo d' Iſtrias wegen ber grie⸗ 
chiſchen Angelegenheit aus dem ruſſiſchen Minifterium trat, übernahm N. bie 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, welche er noch im Jahre 1830 mit 
Ruhm und Gefhidlicykeit in den verwickeltſten Berhältnifien, befonders mit der 
Kürkei, führte, die er durch den am 8, Juli 1833 zu Chunkiar Jskeleſſi geſchloſ⸗ 
fenen Vertrag ganz an das ruffifche Intereffe feffelte. Er genießt feit der Thron» 
befteigung bes Kaiſers Nikolaus, welcher ihm im Jahre 1826 anfehnliche Güter 
mit einer großen Anzahl von Leibeignen verlieh, das Vertrauen deſſelben in eben 
fo hohem Grabe, wie das Alerander’s. Zur dankbaren Anerkennung feiner gros 
Gen Verdienfte um ihre Höfe haben ihn auch auswärtige Fürften mit den erften 
Drden Europas geſchmuͤckt. | 46 81. 
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Vleftel, franz. aiguillette, lacet; engl. point, lace, nennt man ſowohl 
bie neftförmig gelegten Haare der Frauen als auch ben zum Einfhnüren dienen: 
der binnen ledernen Riemen oder Band, welches am Ende mit einem Stüddyen 
Blech veriehen ift. Der. werden in Nürnberg viele gemacht und verfandt. Un: 
ter Neftellnüpfen aber verfteht man den ſich in die älteften Zeiten verlaufen: 
den Überglauben, vermittsift Herfagung gewiffer Zauberformeln und Knüpfung 
deren Knoten an einem heiligen Orte ober Leihenfleine einen Mann zum Bei 
ſchlafe untuͤchtig zu machen. 26. 

Neſtor, ein in den homerifchen Gefängen gefeierter Held, Sohn dis Ni: 
leus und der Chloris, wurde in Öerene in Meffenien erzogen, folgte feinem Ba: 
ter, den Dercules fammt feinen Kindern, außerden N., umbradpte, in der Re: 
gierung uͤber Pylus und erhielt auch nach dem Tode des Idas und Konkeus, der 
Soͤhne des Aphernus, die Negierung von Meffenien. Schon in feiner frübeften 
Jugend zeichnete er fich durch Tapferkeit und Klugheit aus. So foll er z.B. den 
Keulenträger Ereuthalion, dann ben Ilymoneus getödtet haben und von den 
Lapithen wegen feiner weiten Rathfchläge zu ihrem Streite mit den Gentauren ge 
holt worden fein. Schon Greis entfayloß er fich zur Theilnahme am Zuge ger 
gen Troja und führte die Einwohner von Plus, Arene, Thryon, Kyparyſſes, 
Ptelea ıc. in 20 Schiffen vor Troja. Seine Thaten hier find mehr Ihaten des 
Geiftes als ber körperlihen Kraft; Homer nennt ihn einen mweifen und flugen 
Rathgeber, einen verftändigen Redner, aus deffen Munde bie Worte wie Honig 
fließen. Er tritt daher ofe in Verfammlungen auf und hält Reden, fucht den 
Achill und Agamemnon zu verföhnen, feuert die Helden zum Zweikampfe mit 
dem Hektor an und rärh dabei zum Roofe, das den Ajar trifft. Mach der Ein: 
nahme von Zroja fegelte er mit dem Menelaus zuerft ab und erreichte glücklich 
feine Heimath, wo in kurzer Zeit Telemachus erfhien, um über feinen Vater 
Odyſſeus Nachricht zu erhalten. Seine Gemahlin war nach der Angabe He 
mer's Eurpdice, die Altefte Tochter der Klymene, nach Andern aber Anaribia, 
die Tochter des Kratikus. Nach Homer durchlebte er 3 Menfhenalter, d. i. 
99 Zahre und ftarb ruhig in Plus, wo man noch zu Paufanias’ Zeiten fein 
Haus und fein Grab zeigte. 20. 

Yleftor, der Vater der ruffifchen Geſchichte, 1056 im füdlichen Rufland ge 
boren, trat in früher Jugend in einen Möncheorden und lebte in dem Höhlenkto: 
fter zu Kiew, wo er um das Jahr 1116 ftarb. In ſtiller Zurückgezegenheit ar 
beitete er eine „Chronik des ruffifchen Volks“ in feiner Mutterfprache aus. Er 
benugte babei gleichzeitige und felihere byzantiſche Schriftſteller, die ihm bei dem 
damals flattfindenden lebhaften Verkehre zwiſchen Gonftantinopel und Kiem licht 
zugänglich waren, alte Traditionen und andere ung jegt unbekannte Quellen. 
Die Chronik beginnt mit Noah und ſchließt mit dem Fahre 1116. Später wurde 
fie von Silvefter, Abt von St. Michael zu Kiew (bis 1123) und von zwei unge: 
nannten Mönchen bis 1203 fortgefegt, aber zugleich auch fo arg interpolitt und 
überarbeitet, daß man jegt Über ihre urfprüngliche Geſtalt und den Werth derfel: 
ben fein ficheres Urtheil fällen kann; body ſcheinen alle Entitellungen nicht vermoͤ⸗ 
gend geweſen zu fein, die urſpruͤngliche Einfachheit und Würde des Styls zu dit: 
wifchen. Die befte, aber unvollendete Bearbeitung diefer wichtigen Gefhichts: 
quelle lieferte X. L. Schlözer unter dem Titel: „Ruͤſſiſche Annalen in ihrer ſla⸗— 
vonifhen Grundſprache. Berglihen, von Schreibfehlern und Interpolatio⸗ 
nen möglichft gereinigt, erklaͤrt und überfegt” (Goͤtting. 1802—1809. 5 Bde. 8.); 
zu diefer nur bis zum Sabre 980 reihenden Ausgabe fann man als Ergänzung 

und Berichtigung J. Muͤller's „Altruſſiſche Geſchichte nach Neftor” (Berl. 1812. 
8.) beifügen. ine frühere Überfegung von 3. B. Scherer (Reipz. 1774. 4.) iſt 
ohne allen Werth. Auch Neſtor's „Leben der Mönche feines Kloſters“ („, Vitae 
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Sanctorum venerabilium et Patrum nostrorum Peezericorum‘“‘, Kiew 1661. 
Mosk. 1759. Fol.) find nicht ganz unbedeutend für die ruffifche Geſchichte. 67. 
Vieftorius, feit dem Jahre 428 Biſchof in Gonftantinopel, der in Antiochien 
einen hohen Grad von Gelehrſamkeit erlangt hatte und mit ihr einen gewandten 
Scharfſinn verband, brachte eine neue Lehre von der Perfon Chrifti zu ſolchem 
Anſehn, daß fie trog aller öffentlichen Berdammungeurtbeile einer neuen- und 
fortdauernden Secte den Urlprung und Anhaltepunkt gewährte. Er glaubte in 
einigen gangbaren Vorftellungen von dem Erlöjer, befonders wie fie die Anhänger 
des Apollinaris (f. d. Art.) hegten, den Wahn von einer Weränderlichkeit der 
Gottheit Chrifti durch feine Vermenſchlichung zu finden, namentlich mißfiel ihm 
die häufige Benennung der Maria als Gottgebaͤhrerin (Heoroxog), die er nur 
ChHriftusgebährerin (Xo10Toroxog) genannt wiffen wollte, weil alies von dem 
Heilande ausgeſagte Menſchliche nur ſeine Menſchheit, nicht feine Gottheit, die 
in jener gleichwie in einem Tempel gewohnt habe, betreffen dürfe. Hierdurdh 
gerieth er in den Verdacht, daß er eine lockere, mehr aͤußerliche und moraliſche 
Verbindung (ovraQue) des Goͤttlichen und Menfclichen i in Chrifto lehre und die 
eine Perfon defielben in zwei zerfpalte (xovorcAvong‘. Da er nun, dem man 
ohnedieß als einem Fremdlinge die Erhebung zum Bilchofe mißgdante, und fein 
Hausgeiſtlicher Anaftafius diefe Lehre von der Kanzel herab zur Sache des Volks 
machte und fogar ägpptifhe Moͤnche in bedenklicher Anzahl beipflichteten,, fc er: 
hoben ſich Proklus und der herrfhfüchtige Cyrillus in Alerandrien gegen den neuen 
Irtlehrer. Der Kegtere fuchte in einem fcharfen Briefwechfel feinen Widerſpruch 
vergebens geltend zu machen und verbünbete ſich dann mit dem römifchen Bifchofe 
Coͤleſtinus, den N. durdy Aufnahme mebrerer aus dem Abendlande vertriebenen 
pelagianiſchen Biſchoͤfe gereizt hatte. Zu Rom ward fofort in einer Spnode N. 
verdammt, wenn er nicht innerhalb 10 Tagen widerrufe und Cyrillus mit der 
Erecution vorläufig beauftragt. Diefer erließ (hleunig 12 Anathematismen, in 
denen eine phyſiſche Einheit (Evrmaıg Puoıx7) der göttlichen und menfhlichen Na: 
- turin dem Erlöfer vorgetragen war (430). Dagegen erfchienen von R. ebenfalls 
12 Anathematismen, welche bie Kegerei des Alerandriners, wofür fie auch bei 
allen Unparteiifhen galt, nicht minder nachdrücklich verfluchten. Um die Ruhe 
twiederherzuftellen beriefen nun die Kaiſer Theobofius IT. und Balentinianus MI. 
eine nr Kirchenverfammlung nah Ephefus (431). Tumultuariſch er: 
zwanden mit ihren Sreunden Eyrillus und Memnon, Biſchof von Ephefus, bie 
Verdammung und Abfegung des M., der vergebens von Johannes, Biſchof von 
Antiochien, und der morgenlänbifchen Geiftlichkeit gefhügt fich im ein ſyriſches 
Klofter zuruͤckzog, dann nad Arabien verwiefen ward und enblich in Agypten fei: 
nen Drangfalen erlag (ft. 439). Aber auch feine Anathematismen mußte Gy: 
zillus, der darauf das ihm von Paulus von Emefa vorgelegte Glaubensbe: 
Eenneni unterfchrieb (433), verurtheilt fehen, wiewohl er fich in feinem Amte 
erhielt. Die öffentliche Lehrnorm Beftimmte man nun dahin, baf man annahm, 
daß Ch:iftus mit Gott und den Menfchen gleiches Weſens, beide Naturen aber 
in einer Perfon auf das Innigſte verbunden geweſen feien. Die Maria hieß nun 
wieder Gottesgebährerin.. Während nun aus dem roͤmiſchen Reiche alle Ne ft o: 
rianer vertrieben und felbft in den morgenländifchen Provinzen nad abwechfeln: 
den Schidfalen immer weiter oftwärts gedrängt wurden, flüchteten fie ſich über 
ben Tigris, wo fie allein und mit Ausſchluß aller andern Chriften der perfifche 
König Pherczes ald getreue Unterthanen aufnahm (462). Thomas Barfu: 
mas und nad feinem Tode (485) Babaͤus gaben biefen chriftlichen Coloniften 
eine beftimmte kirchliche Verfaſſung. Man erwählte Babaͤus zum Biſchofe von 
Seleucia und nachher (496) zum Katholikus (Jazelich, Fazelich) der perfijchen 
Kirche, welcher Name auf feine Nachfolger ald Dberhäupter in derfelben fort: 
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erbte. Im Jahre 409 erklärte ſich feierlich die ganze perfifche Kirche auf ei⸗ 
ner Synobe zu Seleucia zu der Lehre des Chriftenthums, wie fie vor der Kirchen» 
verfammlung zu Ephefus gemwefen, und ertannte beſonders Dioborus von Zar: 
fus, Theodorus von Mopfueftia, Neftorius und Ibas von Edeffa als rechtgläus 
bige Väter an. Auch wurde beftimmt, daß alle Bifchöfe, Priefter und Moͤnche 
verheirathet fein muͤſſen. Ungehindert breitete fidh nun die perfifche Kirche im oͤſt⸗ 
lichen und norböftlihen Afien, wie in ber großen Xartarei, aus und noch jegt 
finden fich in jenen Gegenden haldbäifche oder Thomaschriſten, mie fie fid 
nennen, welche mitten unter nichtchriftlichen Voͤlkerſchaften wenigftens ein dan» 
tenswerthes Andenken an die chriftliche Religion erhalten und manchem Miffio: 
nair zum folgereihen Stuͤtzpunkte gedient haben. 2. 
Lletfcher (Gaspar), ein berühmter deutſcher Maler des XVII. Jahrh., geb. 
im Fahre 1639 zu Heidelberg, erlernte die Anfangsgründe feiner Kunſt bei einem 
Glasmaler, arbeitete dann eine Zeit lang unter der Aufficht des Wögelmalers 
Kofter und begab fich zulegt in die Niederlande, wo er unter Kerbourg und Douw 
feine Ausbildung vollendete. Er nahm im Haag feinen Aufenthaltsort und lie: 
ferte außer Geſeliſchafts- und kleinern Hiftorifchen Stuͤcken au Portraits. Sein 
Tod erfolgte im Jahre 1684. — Die Arbeiten N.'s ftehen hinſichtlich der Zeich⸗ 
nung denen Terbourg's wenigftens gleich; binfichtlich der Ausführung aber über: 
treffen fie diefelben bei Weiten. Vorzüglich bewundert man die täufchende Nach⸗ 
ahmung ber Stoffe, befonders bed Sammets und des Atlafjes und ben Falten⸗ 
wurf der Gewänder. Die Figuren find hoͤchſt anmutbig und das Golorit ſeht 
verfhmolzen, träftig und wahr; kurz Alles trägt das Gepräge der Vollendung. 
Dabei wählte N. feine Sujets nicht, wie fo viele ber damaligen niederländifcdhen 
Kuͤnſtler, aus einer niedern Sphäre, fondern benugte gewöhnlich edlere Situa⸗ 
tionen und Scenen zu feinen Darftellungen. — Unter feinen Schülern erwar⸗ 
ben ſich feine Söhne, Conftantin und Theodor N., als Portraitmaler eis 
nigen Ruf. 36. 
Nettelbeck (Joachim Chriſtian), ein durch feine Baterlandöliebe ausgezeich⸗ 
neter deutſcher Bürger, wurde im Jahre 1738 zu Kolberg geboren. Von früher 
Jugend an widmete er ſich aus vorzüglicher Neigung dem Seedienfte und befuhr 
zulegt als Schiffecapitain bis zu feinem 45. Fahre nicht nur alle europaͤiſchen 
Meere, fondern auch die afritanifchen Küften von Guinea und befuchte Weſtin⸗ 
dien zu wiederholten Malen. Nachdem er in zahllofen Gefahren ſtets Entſchloſ⸗ 
fenheit, Thatkraft und Much gezeigt hatte, lebte er in feiner Waterftadt als 
Branntweindrenner und wurde bafelbft durch das Vertrauen feiner Mitbürger 
zum Repräfentanten berfelben fo wie fpäter zum Rathsherrn ernannt. Schon 
im fiebenjährigen Kriege hatte er ald Bürgeradiutant und Steuermann während 
der Belagerung Kolbergs durch die Ruffen wichtige Dienfte geleiftet, aber noch 
gefeierter wurde fein Name durch die Anftrengungen, denen er ſich während det 
im Zahre 1807 von den Franzoſen begonnenen Belagerung der Stabt unterj09- 
Obſchon er damals faft 70 Jahre alt war, fo verdankte man es doch groͤßtentheils 
feiner unermüdeten Tätigkeit und feinem ausharrenden Muthe, der durch ſei⸗ 
nen Freund Schill noch unterftügt wurde, daß Kolberg ungeachtet der Schwache 
herzigkeit feines damaligen Sommandanten , des Oberften von Loucadou, dem 
noch nicht, wie die übrigen preufifchen Seftungen, in die Hände der Franzoſen 
fiel, fondern bis zur Ankunft eines neuen Sommandanten, des Major von Önel® 
fenau, wader außhielt, wofuͤr ihm der König von Preußen die goldene Werdirußs 
medaille ſchickte und ihm die Erlaubniß ertheilte, die Admiralitätsuniform zu 
tragen. Als freiwilliger Bürgeradjutant des neuen Gommandanten, deſſen 
Sendung befonders N. durch fchriftliche Gefuche beim Könige ausgemirkt hatte, 
teiftete er zur Erhaltung der Feſtung die wefentlichften und vielfeitigften Dienfr- 
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Bald leitete er bei ſtuͤrmiſchem Wetter, wenn kein anderer Seemann ſich auf das 
Meer wagte, als Lootſe ein hülfebringendes Schiff glüdlich in den Hafen, bald 
wies er dem ſchwediſchen Kriegsfchiffe diejenige Stelle an, von welcher es ben Bes 
lagerern den meiften Schaben zufügen konnte, bald fegte er fich bei entſtandener 
Seuersbrunft an der Spige der Löfchenden den Verheerungen der feindlichen Ku⸗ 
geln am kuͤhnſten aus, bald führte er bei unternommenen Ausfällen den Fechten⸗ 
den Kriegsbebürfniffe und Stärtungsmittel zu und brachte die Verwundeten in 
Sicherheit, bald forgee er Ducch Ankauf des Brot: und Fleiſchvorraths der Stadt 
vor Allem für den Unterhalt der Wertheidiger der Feſtung, bald ſuchte er durch 
Anftimmung patriotifcher Lieder den geſunkenen Muth berfelben zu beleben ober 
fchlichtete die Reibungen zwifchen der Befagung und den Bürgern, fo daß diefe 
mit faft nie gefehener Eintracht handelten und willig die härteften Entbehrungen 
und die fchwerften Verlufte ertrugen. Zu jeder Stunbe bes Tages und der Nacht, 
in welcher man feine Hülfe bedurfte, war er gleidy bereit dem Vaterlande zu dies 
nen, wo und wie er nur konnte. Den Leitungen der überſchwemmungen und 
den Löfchanftalten, welche unter feiner Aufficht ftanden, widmete er feine uneigen: 
nügigften Anfttengungen und großmüthigften Aufopferungen, bis er feine Bes 
mübungen durch den Abfchluß des tilfiter Friedens am 9, Juli 1807 endlich ges 
kroͤnt fah, als eben die Belagerten ihre legten Kräfte erfchöpft hatten und nad) 
Einnahme der wichtigften Außenwerke bei einem allgemeinen Sturme bie Frans 
zofen eben im Begriff waren fich ber Feſtung zu bemädhtigen, während eine nicht 
mehr zu befämpfende Feuersbrunft im Innern ber Stadt jede längere Vertheidi: 
gung unmöglidy machte. Vom Jahre 1817 an gewährte der König dem Greife, 
deſſen Bermögensumftände gefunten waren, bis zu feinem am 19. Jan. 1824 
zu Kolberg in einem Alter von 86 Jahren erfolgten Tode einen Jahrgehalt von 
200 Thlr. Noch kurz vor feinem Ende belebte ein kräftiger Geift und lebendiger 
Gemeinfinn feinen durch das Alter kaum geſchwaͤchten Körper. Auch in der von 
ihm verfaßten Selbfibiographie (Leipz. 1824. 3 Bde.) zeigt er fich ald einen wahr: 
heitsliebenden, freimuͤthigen, — und kraftvollen Charakter. 81. 
Vettelbladt (Daniel), koͤniglich preußiſcher geheimer Rath, Director der 
Univerſitaͤt zu Halle und berühmter Rechtslehrer, war ber Sohn eines Kauf⸗ 
manns und Rathsherrn zu Roftod, wo er am 14. San. 1719 geboren ward, 
Sm 14. Jahre fing er ſchon an theologiſche Gollegien zu hören, Aänderte aber, 
nachdem er ſchon gepredigt hatte, feinen Vorſatz und trieb die Rechtswiſſenſchaft. 
1739 ging er nah Schwerin und übernahm die Führung zweier junger Herren 
von Medienburg, worauf er Oftern 1740 nah Marburg und 1741 auf des gros 
fen Philofophen Wolf Verwenden, welcher fein Anverwandter war, nach Halle 
kam. Nachdem er hier 1744 Doctor der Rechte geworden war, erhielt er 1746 
eine ordentliche Profeffur der Rechte mit Sig und Stimme in der Zuriftenfacul: 
tät fo wie ben Hoftathscharalter. Durch den Abgang feiner Altern Collegen ruͤckte 
ee nach und nach höher und zu Ende des Jahres 1765 erhielt er den Charakter 
eines Königlich preußifchen geheimen Raths, warb 1776 Director der Univerficät, 
erfter Profefjor der Rechte und Drdinarius der Zuriftenfacultät. Als folder 
ftarb er am 4. Sept. 1791. In allen Gerichten des Königreich® fo wie in den 
oberften Staatsämtern fand man Schüler von ihm und bei feinem Tode beftand 
bie ganze juriftifche Facultaͤt aus Männern, die von ihm unterrichtet worden was 
ren. Er arbeitete beftändig von Re 4 Uhr bis zum Mittag und dann wies 
der ununterbrochen bis 8 Uhr. Sein Ausdrud in Schrift und Sprache war fers 
nigt, beflimimnt und fharf, feine Beurtheilungskraft treffend und eindringend. 
Auch im Auslande wurbe er bald (1745) durch fein „„Systema element. juris- 
prud. positivae universae“‘ bekannt. Seine Schriften findet man in Meufel’s 
„Leriton”, X. S. 52—61 verzeichnet, 25. 
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Netto, fr. net, justement; engl. neat, clear, heißt bei ben Kaufleuten 
der Zuftand der Gegenftände, welcher nach Abzug alles Außermefentlichen unver: 
ändert bleibt. Daher ift Nettogewidt das reine Gewicht einer Sache nad Ab: 
zug ber Emballage, Zara; Nettopreis der Preis, von welchen kein Abſchlag, 
Rabatt, mehr flattfindet. In der Okonomie ift Nettoertrag der reine Er: 
trag nach Abzug aller Unkoften. Das Gegentheil ift überall Brutto (f. d. Art.). 
Am Rechnungsfache ift N. das Nichtvorhandenſein Eleinerer oder —— 
theile. 

(let, lat. delineatio; fr. chässis; engl. gratieule, nennt man in ber 

Mathematik die in einer Ebene gezeichnete Figur, welche die Oberfläche eines Körs 
pers darſtellt und fo befchaffen ift, daß fie um den Körper gelegt genau denfelben 
einſchließt. Es find aber nur Nege für ſolche Körper zu entwerfen, deffen Ober: 
flächen ſich abwideln laſſen, als: das Xetraödrum, das Hexaëdrum oder ben Cu: 
bus, das Dftaederum, das Dodeladdrum, das Ikoſaëdrum, das Parallelepipedon, 
das Prisma von irgend einer Zaht von Seitenflächen, die Pyramide, den Gy: 
linder, den Kegel, die Kryſtallkoͤrper. 2) Die auf Landcharten ſich durchkteu⸗ 
zenden Parallel: und Meridiankreife fo wie die auf Zeihnungen in gleichen Ent» 
fernungen und fi rechtwinkelig durchſchneidenden gezogenen geraden Rinien, um 
fi) Dadurch das genaue Zeichnen zu erleichtern. 3) In ber praftifhen Gromes 
trie bei der Land: und Feldmeßkunſt dieim Innern einer aufzunehmenden Gegend 
wo möglich mit zuverläffigen Infttumenten genau beftimmten Punkte und ihre 
Entfirnungen von einander. 4) In der Perfpective die gezogenen concentri⸗ 
[hen Kreislinien und fhiefen Linien, welche letzteren als Radien zu betrad: 
ten find, 40. 

Yet, lat. omentum, epiploon; franz. Epiploon; engl. eaul, werden 
einige Falten des Bauchfelles, der innern üderkleidung der Bauchhoͤhle, ge⸗ 
nannt, die aus membranöfem Zellengewebe beſtehen und mit vielen Blutgefaͤßen 

und Fett verfehen find. Die eine diefer Falten, das große N., entfpringt vom 
Magen und Diddarme und hängt frei vor dem Dünndarme, das Heine N. ver: 
bindet Magen und Leber mit einander. — Bei den nicht felten vorfommenden 
Netzbrüchen, lat. epiplocele, befindet fich ein Theil des Neues im Bruchſackt; 
derſelbe fühle fich weich und teigig und weniger elaftifh an; Einklemmungen die 
fer Brüche find weniger gefährlich als die der Darmbrüche, 39. 

VNetzhaut, f. Auge. 

Neualbion mar ehedem bie allgemeine Benennung für bie englifchen Be: 
figungen an der Meftküfte Nordamerikas. Jetzt verfteht man denjenigen Küften: 
ſtrich des zu dem Gebiete der vereinigten Staaten gehörigen Territorium Oregan 
— welcher ſich vom Fluſſe Columbia fuͤdlich bie SANS er⸗ 

reckt. 

Neubeck (Valerius Wilhelm), einer der beſten deutſchen Lehrdichter, am 
29. San. 1765 zu Arnſtadt in Thüringen, wo fein Water Hofapotheker war, 
geboren, erhielt feine erſte gelchrte Bildung in der Schule feiner Vaterſtadt und 
auf der Ritterafademie zu Riegnig und widmete fid) dann zu Göttingen und Jena 
den medicinifchen und phyfikalifchen Wiffenfhaften. Nachdem er ſich einige Zeit 
als praktifcher Arzt zu Liegnig aufgehalten hatte, erhielt er die Stelle eines Kreid: 
phyſikus zu Steinau in Niederfchlefien und fpäter den Hofrathscharakter. Untet 
N.'s Merken ſteht fein Lehrgedicht: „Die Gefundkrunnen” (Brest. 1795. 4. 
Neue Aufl. Leipz. 1809. 4.) unftreitig oben an. Mit großer Leichtigkeit befingt 
er in wohlklingenden Herametern den Nugen der Mineralquellen; eine [done 
Fuͤlle von klaret Etkenntniß der Natur, liebende Sorgfalt fuͤr die leidende Menfd> 
heit, Vermeidung alles Widrigen und Irodenen und meifterbafte Beherrfhung 
des Stoffes ftellen diefes Gedicht an die Seite der beften philofophifch = didaktiſchen 
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Erzeugniffe aller Nationen. Manches Anerkennungswerthe enthalten auch feine 
kleineren „Gedichte (Riegnig 1792 8.) und fein erfter didaktiſcher Verſuch: 
„Die Zerftöcung der Erbe nach dem Gerichte” (Liegn. 1785.8.). Das Zrauers 
fpiel: „Sterno” ) ift unbedeutend und faft gar nicht befannt ges 
worden, 67. 

Yleuber (Friederike Karoline), eine hoch verdiente deutſche Schaufpielerin, 
geb. im Jahre 1701 zu Reichenbach in Sachſen, ging in ihrem 18. Jahre angeb: 
lich wegen uͤbler Behandlung, die fie von ihrem Water, dem Advocaten Weißen⸗ 
bern, erfuhr, mit ihrem Geliebten, dem Gymnafiaften Neuber, ihrem fpätern 
Gatten, zu einer Schauſpielertruppe, welche damals in Weißenfels ſpielte. Hier 
entwickelte ſich ihr Talent aͤußerſt ſchnellz insbeſondere wußte fie die tragiſchen 
Rollen ſo treffend und geſchmadvoll darzuſtellen, daß ſich ihr Ruf bald durch ganz 
Deutſchland verbreitete. Ihre mannigfaltigen Kenntniſſe und die Überficht, 
welche fie in ihrem Fache gewonnen hatte, feste fie in den Stand felbft eine Ge: 
ſellſchaft zu bilden und mit derfelben in Leipzig aufzutreten. In die Ideen Gott: 
ſched's eingehend trug fie hier vorzüglich zur Verbannung des Hanswurſtes bei 
- und führte überhaupt manche roefentliche Verb; ſſerungen ein. Nach ihrem Ab: 
gange von Leipzig trat fie mit gleichem Beifalle in mehreren der wichtigften Städte 
Deutſchlands auf und blieb Überall nicht ohne Einfluß auf die Geftaltung bes 
Theaterweſens. In den legten Jahren ihres Lebens indeß geriech fie, da fie an das 
Sparen nie gedacht hatte, in großes Elend undmußte froh fein, daß ihr der Bauer 
Georg Mahle zu Laubegaft bei Dresden Dad und Fach gab. Hier ftarb fie am 
30. Dec. 1760 und wurde auf einem Schieblarren nach Leuben zu Grabe gefah⸗ 
ven. 16 Sabre fpäter festen ihr einige Kunftfreunde zu Laubegaſt ein Denkmal, 
ba man es auf dem Kicchhofe zu Reuben nicht dulden wollte, 36. 

Neubraunſchweig, eine zu den britiihen Befisungen in Nordamerika ges 
hörige Provinz, umfaßt einen Theil ber öftlicdy von Canada gelegenen Gebiete 
und grenzt noͤrdlich an Untercanada, weſtlich an den nordamerifanifchen Staat 
Maine, ſuͤdlich und ſuͤdoͤſtlich an die Zundpsai und öftlid an Neufcotland unb 
bie Gemwäffer des Lorenzobuſens. Der Flächeninhalt Neubraunfhmeigs beträgt 
- etwas über 1300 IM. Die Küfte hat überall viele Buchten (im Norden die 

oße Chaleurbai), Einfchnitte und Vorgebirge; das Innere ift von verſchiedenen 
ten des Albanygebirges durchzogen (Höchle Höbe nicht über 3000 F.), mit 
dichten Waldungen bededt und nur am wenigen Stellen angebaut. Boden, 
Klima und Erzeugniffe find diefelben wie in Canada (f. d. Art.). Unter ben 
Slüffen, die das Land bewäffern, ift der St. John, welcher auf feinem Laufe 
einen See bildet und in der Fundybai minder, der bedeutendfte; ihm am naͤchſten 
kommt der St. Croix, Grenzfluß genen Maine. Die Bewohner Neubrauns 
ſchweigs, deren Zahl 1830 auf 110000 geftiegen war, find meift Engländer; 
body finden fih auch Deutihe, Franzofen und ungefähr noch 1500 Chipewyer⸗ 
indianer, welche mit dem Chriſtenthume europäifche Gefittung angenommen has 
ben. Viechzucht und Fiſcherei und in den neueften Zeiten auch Aderbau find die 
Haupterwerbsquellen. An der Spitze der Verwaltung fteht ein Gouverneur, ber 
feinen Sig zu Frederikstown (1000 Einw.) im Innern hat. Wichtige Hafens 
ſtadt St. John an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes. 15. 

Yleubritannien, f. Auftralien. 

Neubruch, Teuland, Yleureid, Rodeland, Adder, fr. novale; 
engl. novale, fresh land, nennt man in der Hkonomie die Landſtuͤcke, welche 
aus Holzgrund in Aderland oder Miefen verwandelt worden find. 30. 

Yleucaledonien, eine ber 300 IM. große, öftlich vom Aufkralcontinente 
"unter 20,0 — 2240 ©. und 182° — 1850 D. gelegene Infel, wurkg zuerfl von 

Goof im Jahre 177% betreten und im Jahre 1792 nohmals vom Gnöffgen 
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Admiral b’Entrecafteaur zum Theil wenigſtens unterſucht. Sie iſt wie bie mei⸗ 
ſten in ihrer Nähe gelegenen Inſeln vulcanifchscorallifchen Urfprunges , hat fleite 
nur an wenigen Stellen leicht zugängliche Küften und im Innern nackte und un 
fruchtbare Berge, deren Höhe man nicht genau kennt. Die Erzeugniffe bes in 
den Thaͤlern ziemlich fruchtbaren Bodens find mit wenigen Ausnahmen die ber 
übrigen Infeln des großen Oceans; auch bas Xhierreich ift im Allgemeinen baf: 
felbe, meıtwürdig aber, daß man weder Hunde noch Schweine findet. Die Be 
wohner Neucaledoniens, etwa 10000 an ber Zahl, find Papuas, ſtark und 
räftig gebaut, von brauner, Farbe, arm und roh, Eriegerifch und mißtrauiſch 
gegen Fremde, zeichnen fich übrigens auch dadurch vor andern Auftraliern aus, 
daß fie außer Menfhenfleifh Inſecten und felbft eine Art Spedfleine verzehren. 
Ihre Sprache ift eine ganz eigenthümliche. Als Waffen bedienen fie fich nur bee 
Lanzen und einer Art Streitlolben, von bem Gebrauche des Bogens aber fand 
fi keine Spur. | 15. 
LTeudietendorf, ein Herenhuterborf im gothaiſchen Amte Wächfenburg, 
an dem Fluͤßchen Apfelſtaͤdt, ift regelmäßig und ſchoͤn gebaut, gut gepflaftert 
und des Nachts erleuchtet, hat 1 Kapelle, 1 Brüder: und Schmwefternhaus, 
38 Häufer, in welchen Reinlichkeit und Ordnung herrfcht, mit 500 Einmohnern, 
welche ſich Durch Induſtrie auszeichnen, und viele Fabrikanftalten, als: in Seife, 
Licht, Buntpapier, Federn, Fifhbeinwaaren, Wollen: und Baummollenzeuchen, 
Siegellad, Strümpfe ıc., eine Fifhbeinreißerei, eine Schönfärberei, eine Fla⸗ 
nelldruderei ıc. unterhalten. 1742 fiedelte fich hier eine Colonie der evangelifchen 
Brüdergemeinde an, welche auch 1764 von bem Derzoge Friedrich III. eine förms 
liche Zuſicherung des landesherrlichen Schuge® erhielt. 71. 
Neuengland war ehedem die allgemeine Benennung für bie norbamerikani⸗ 
[hen Staaten Vermont, Maſſachuſets, Maine, New: Hampfhire, Rhode 
Island und Gonnecticut. Die beiden legtern und Maffafuchets waren bie erften 
Niederlaſſungen, welche ſich unter diefem Namen im Jahre 1640 zu gemeinfchaft: 
licher Vertheidigung vereinigten. 15. 
LTeufchatel oder KTeuenburg, ein Ganton in ber Schweig unb fouverain«s 
preußifches Fuͤrſtenthum, "grenzt nördlich an Bern, oͤſtlich an daffelbe und den 
Meuenburger See, füdlih an Waadt und weſtlich an das franzäfifche Departe: 
ment bed Doubs. N. befteht aus dem eigentlichen Fuͤrſtenthum N. und der im 
Sabre 1579 mit diefem vereinigten Grafſchaft Balangin, hat 1OTI Meilen Flaͤ⸗ 
cheninhalt und 55000 meift proteftantifche Einw. Der Jura durchzieht das 
Land der Länge nad) in mehreren Ketten; feine höchften hierher gehörigen Punkte 
find der Chaſſeral (4950 Fuß), der Tourne (4200) und der Fete de Rang (4296 
Zus). Ebenen gibt e8 nirgends. Bewaͤſſert ift der Canton durch die Reufe, 
die Zihl und den Seyon; am der nordweſtlichen Grenze fließt der Doubs. Die 
Producte find nicht fehe mannigfaltig; man baut Obft, Wein, etwas Hanf 
und Flache; auch Waldungen gibt ed genug, aber Getreide bei Weitem nicht hin: 
länglih. Wichtiger ift die Viehzucht, befonders Rindviehzucht, hoͤchſt bedeutend 
aber die Induftrie, die als Hauptquelle des Wohlſtandes diefes Laͤndchens zu bes 
trachten iſt. Diefelbe befchäftigt fich vorzugsmeife mit der Verfertigung von Uh: 
ten, Gold: und Sitberwaaren, Spigen, Baummollenzeugen, Handſchuhen, 
Liqueuren (MWermutherteact), Lederwaaren, flählernen Werkzeugen u.a. m., 
fämmtlich Artikel, mit denen ein bedeutender Handel nach dem Auslande getrie⸗ 
ben wird. Die Verfaffung, welche der Ganton im Jahre 1814 bei dem Rüdı 
faße an Preußen erhielt, ift conſtitutionell monarchiſch. Die Landflände aus 
75 Mitgliedern beftehend haben die gefeßgebende Gewalt und werden theils vom 
Könige, theils von den Gaftellaneien gewähit. Ein Gouverneur (jegt General von 
Pfueli), dem ein Staatsrath zur Seite fteht, feht an der Spige der Regierung. 
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Bur Bunbdesarmee der Schweis ftelt N. 950 Mann, für den König von Preus 
fen 400 Mann Garde. incheilung in 91 Gaftelaneien und Mairien. Die 
bemerkenswertheſten Drte find: N. oder Neuenburg, die Hauptſtadt des 
Cantons, liegt in einer reinenden Gegend an der Mündung des Seyon in ben 
Neuenburger-See, bat 5000 Einw., ift hübfch gebaut und blühend durch Handel 
und Gewerbe. Unter den Gebäuden verdienen Bemerkung das Rathhaus, 
das alte Schloß (Regierungsgebäude), das Waiſenhaus und Bürgerfpital, beis 
des Stiftungen bes in Liffabon verftorbenen Neuenburgers David Pury, welcher 
feiner Baterftade 1 Million zu gemeinnügigen Zwecken ſchenkte; ferner das vom 
Pourtales im Fahre 1810 gefkiftete Hospital; die im X. Jahrh erbaute Haupts 
Birheu.a.m. DieUnterrihtsanftalten find zablreid und in trefflichem Zuftande, 
auch die Bibliothek iſt ſehenswerth. Außer N. erwähnen wir noch: La Chaur 
de Fond (f. d. Art.), Locle mit 4400 Einw. und bedeutenden Uhr: und Spigens 
fabriten (in der Nähe unterirdifhe Mühlen); Cortaillod ein Dorf am See mit 
wichtiger Kattundruderei; das Thal Bal Travers (ſtarke Induftrie); Aur Bres 
nets, ein Dorf mit einem ſchoͤnen Wafferfalle des Doubs in der Nähe, endlich der 
Flecken Balangin in dem wildromantifhen Rüzthale. — In frübern Zeiten 
bildete N. einen Theil des burgumdifhen Koͤnigreichs, fpäter fland es unter 
eigenen Grafen und in ber zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. kam es als deutſches 
Lehn an das Haus der Fürften von Dranien. Nach mandyerlei Streitigkeiten, 
an welchen Frankteich gewöhnlich thätigen Antheil nahm, blieben die Herren 
von Longueville in dem Befige Neufchatels bis zum Jahre 1707, wo die Familie 
berfelben in Maria, Herzog von Nemours, erlofh. Unter ben zahlreichen Prätens 
denten, die fich jegt zu dem Erbe meldeten, wurden die Anfprüche des Königs von 
Preußen, als Erben des Haufes Dranien, von den Ständen Neufchatel’8 aner: 
kannt und im Utrechter Frieden (1713) beftätigt. Preußen blieb bis jegt im Befige 
Neufchatel's bis zum Fahre 1806, wo e# in bie Abtretung an Napoleon, der es 
dem Marſchall Berthier verlieh, willigen mußte. Erſt 1814 fiel das Fuͤrſtenthum 
an Preußen zurüd, worauf es in bemfelben Jahre noch in die Eidgenoſſenſchaft 
trat. In der neueften Zeit wurden von der Bewegungspartei in ber Schweig Vers 
ſuche gemacht, auch N. ihr Treiben hineinzuziehen; alle ihre Bemühungen indeß 
hatten, einige Unruhen ausgenommen, weiter keine Folge, als daß das Land 
zwifchen N. und der Schmweig täglich loderer wurde. Mit Bewilligung des Kös 
nigs machten die Stände Neufchatel's der Tagſatzung audy wirklich den en 
fie aus dem Bunde zu entlaflen, fie wurden jedoch ohne Weiteres mit der Etcklaͤ⸗ 
zung zurüdgewiefen, daß ber Austritt aus der Eidgenoffenfhaft aus hinzeichens 
den Gründen nicht ftatuirt werden könne. 15. 
Lleufchateler oder Neuenburger See in der Schweig, bebnt ſich in ber 
Richtung von Norboft nad Suͤdweſt zwiſchen den Santonen Neufchatel (zu dem 
er groͤßtentheils gehört), Waadtland, Freiburg und Bern aus und ift 9 Stunden 
lang, 2 Stunden breit und 400 Fuß tief. Er liegt 1320 Fuß über dem Meere, 
alfo 180 Fuß höher als der Genferſee. Nordoͤſtlich find feine Ufer etwas fumpfig, 
und öfttich fleiler als weſtlich, wo fie wie auch ſuͤdlich mit [hönen Wiefen, Weins 
bergen und Obftpflanzungen umgeben find. Süblid) nimmt er die Orbe in fid 
auf und nördlich ſteht er durch die Thiele (Zihl) mit dem 3 Stunden langen, 1 
Stunde breiten und 217 Fuß tiefen fiſchreichen Bieler See, durch diefen mit der 
Aar und demnach mit dem Rheine in Verbindung. Bon Often ber ferner bes 
kommt er durch die Broye die Gewäffer des Murtenfees. Unter den —5 
endlich, die in ihn münden, find die Reuß und ber Seyon bie bedeutendſten. 16. 
XTeuffer (Chriftian Ludwig), ein gefchägter deutfcher Dichter und Überfeger, 
am 23. San. 1769 zu Stuttgart geboren, erhielt von feiner würdigen Mutter 
eine vortreffliche Erziehung und kam, nachdem er feine Borftudien auf dem Gym: 
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naſium feiner Vaterſtadt beendigt hatte, 1786 in das theologifhe Seminar zu 
Tuͤbingen, wo er fi) aber mehr mit der claffifchen Literatur der alten und neueren 
Zeit, als mit den theologischen Wiffenfchaften beſchaͤftigte. Zum Hülfsprebiger 
(1791) und bald darauf zum Waifenhausprediger zu Stuttgart ernannt nahm er 
ſich mit wahrer Liebe der ihm Anvertrautenan und gründeteeine Erziehungsanftalt 
für Mädchen, die fegensreiche Früchte trug und in dem Katharinenftifte noch fort: 
lebt. Um den von Frankteich her bereinbrechenden Stürmen zu entgehen zog er 
1803 mit feiner jungen Gattin als Diaconus nach Weilheim an der Ted, nahm 
aber bald darauf die Pfarre zu Zell unter Aichelberg an, wo er feinen Berufige - 
ſchaͤften und der Poefie ruhig lebte, bis er 1819 als Stadtpfarrer am Muͤnſter 
und Schulinfpector nah Ulm berufen wurde. N. verrierh fchon in früher Jugend 
Anlagen zur Poeſie, welche er fpäter forgfam ausbildete, Seine idylliſchen Gedichte 
„Die Herbſtfeiet“ (1802 N. A. Leipz 1828. 8.) und „Ein Tag auf dem Lande“ 
(1802. N. A. Leipj. 1828. 8.), für deffen Verfaſſer man anfangs Voß bielt, bes 
urkunden hinlaͤnglich feinen Beruf zu diefer Gattung der Porfie, wenn man ib: 
nen auch keine Originalität und ungewöhnliche Phantafie zugefichen will. Auch 
unter feinen Iyrifhen Verfuchen („Vermiſchte Gedichte,” S:uttg. 1805. 8. 
„Lyeiihe Gedichte,“ Leipzig 1827. 8.) findet fi manches Vorzügliche; weni⸗ 
ger gelungen iſt fein epifcyes Gedicht „Günther” (Reutlingen 1816. 8.) zu nen: 
nen. Seine Überfegungen der ‚ Äneis“ Virgil's (Leipzig 1815. N. A. 1830. 
2 Ihle. 8.) und der Werke Sılluft's (Reutl. 1819) blieben nicht ohne lobende 
Anerkennung. Eine Sammlung feiner „Poetiſchen Schriften” (Keipzig 1828. 
3 Thle. 8.) wurde von ihm felbft beforat. 67. 
XTeufundland, engl. Newfoundland [fpr. Niufaundienb]; franz. Terre 
neuve), eine zu ben britifhen Befigungen in Nordamerika gehörige, im Jahre 
1497 von Cabot entdeckte Infel, liegt zwifchen 460 50° und 510 IHM. B. und 
350 — 420 W.R., öftlih von Fabrador (f. d. Art.) von welchem es durch bie 
Straße Bellisle getrennt ift und fchließt fomit norböftlicy den großen Rorenzobufen. 
Die Küften diefer gegen 1700 TI Meiten großen Infel find befonders im Norden 
und Often ſehr geriffen und bilden eine große Anzahl Buchten und fihere Unkers 
Pläge. Zwei diefer Baien, die Placentia: und Trinitybai, dringen fo tief in 
das Land hinein, daß der Öftlichfte Theil des Landes zur Halbinfel (Avalon) wird 
und nur durch einen 1 Meile breiten Landſtrich mit dern Übrigen verbunden bleibt. 
Namhafte Punkte find außerdem noch die Caps Bonavifta Norman, St. Jobn 
u.a. N. iſt rauh und oͤde, bedeckt mit Felfen, Seen, Waldungen und [ums 
pfigen Thälern, daher wenig gerignet zum Anbau. Mur Rüben, Kobl und 
Kartoffeln und außerdem verſchiedene Sorten von Beeren gedeihen zur Noth. 
Don Hausthieren findet man Schaafe, Rindvich, Pferde und eine befondere 
durch Gelehrigkeit, Treue und Stärke fehr hoch geſchaͤtzte Hundegattung. Auch 
Wild, befonders Pelzmwild gibt «8 in Menge. Die größte Wichtigkeit diefer Ins 
ſel aber beruht in dem in ihrer Nähe betriebenen Fiſchfange. Derfelbe gibt vors 
zuglich auf den um N. fich berumziehenden Sandbänfen, unter benen biegroße 
Bank(zwilhen41— 500 B., 13OM. ang und IHM. breit) am merkwuͤrdigſten 
ift, einehoͤchſt beträchtliche Ausbeute und zwar vorzugsmeife an Kabeljauen, welche 
in fo großer Menge gefangen werden, daß fich ihr Werch jährlich auf mebrereMils 
lionen Thaler beläuft. Außerdem fängt man auch Seehunde, Wallfiihe, Bir 
ber, Ditern, Lachſe, Häringe u. a.m. Das Necht der Fifcherei haben aufer 
den Engländern nur die Amerikaner (durch den Frieden von 1783) und Franıe: 
fen (feit dem XVI. Zahrh., dann im Frieden von Utrecht 1713, im Parifer 1789 
und fpäter beftätigt). Letzteren find zu diefem Behufe die an der Weſtſeite gelege: 
aen Infeln Miquelon, Pierre und die Fifcherinfeln eingeräumt. Die große De: 
deutſamkeit des Fifchfanges kann man daraus abnehmen, daß jährlich oft gegen 
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2000 Schiffe berdrei genannten Nationen dabei beſchaͤftigt find: — Die Bewohner 
Meufundlands, ungefähr 90000, beftehen jegt nur aus europäifchen Coloniſten; 
die Ureinwohner, bie Bötiksindianer, find ausgeitorben. — Hauptſtadt und 
Sig der Behörden ift St. Johns an der Dftküfte mit einem trefflihen Hafen 
und 12000 Einw., die ſich vorzugsmeife mit dem Trocknen des Kabeljaus befchäfs 
tigen. Außerdem iſt noch Placentia an der Süpdküfte als Hafenftade von Bedeu: 
tung. Südweſtlich von N. liegt die 120 T Meilen große aber unbewohnte Ins 
fel Anticofti. 15 

Neugeorgien oder Salamonsardjipel, eine Infelgeuppe im Auffral: 
ocean, liegt öftlih von Neuguinen unter 1720 — 1809 8. und 5— 11} ©, 
Br. und befteht aus mehr als 70 Inſeln, die eine Linie von Nordweſt nad Süds 
weft bilden. Die bedeutendften derfelben find die Inſel Yſabel oder N. (durch eis 
nen Canal in zwei Thekle getrennt), die Bougainpillsinfel, Guadalcanar und 
St. Eriftoval, die übrigen find nur unbedeutend und führen noch die befonderen 
Namen der Widermwärtigkeitsinfeln und Schaginfeln. Die füdlichfle der Gruppe 
ift die Pirtsinfel, die noͤrdlichſte Buka. Die Ehre ihrer Entdedung gebührt 
wahrfcheinlih Mendana, näher unterfucht wurde fie erft durch Bougainville 
(1768), Shortland, Surville und d’Entrecafteaur. Die meiften diefer Infeln 
find vulcanifhen oder corallifhen Urfprungs, dicht bewaldet und zum Theil mit hos 
hen Bergen bedeckt, übrigens auch gutangebaut und fruchtbar. Man findet felbft 
Zuckerrohr, Gaffee und mehrere Südfrüudhte. Die Bewohner, Papua’s, us 
pferfarbig und ſtattlichen Anfehens, find weniger roh wie die meiften der übrigen 
Bewohner Auftcaliend, wohnen in Hütten, Dörfern beifammen und verfertis 
gem meiſterhaft gearbeitere Kühne, Bogen, Pfeile und Lanzen. Sie leben in 
beftändigen Fehden und werden von völlig unumſchraͤnkten Königen beberrfcht. 
— Den Namen?. führt auch ein den Engländern aehöriges Gebiet an der Welt: 
küfte Amerikas am Charlottenfund mit 1700 TMeiten Flächenraum; ferner . 
eine im Sabre 1819 von Parrey entdedte Inſelgruppe im Lancafterfund und 
endlich eine Infelgruppe im Südpolarmeere, (Über legtere ſiehe den Art. Süd» 
polarländer.) 15. 

Yleugranada, f. Colombia. 

Yleugriehen, Neugriechiſch, f. Griechenland. 

Neuguinea, naͤchſt Neuholland die größte Juſel Auftraliens, liegt unter 
149° — 166° 2. und von 129 S.Br. bis faft zum Äquator, flöße im Nord⸗ 
weiten hart an die Molukken (Dſchilolo) und ift öjtlidy durch die Dampiersftraße 
von Neubritannien und füdlich durch die Korresftraße von Neuholland getrennt. 
Im Nordoften läuft N. in zwei Halbinfeln aus, weldye nur durch einen ſchmalen 
Iſthmus unter ſich und mit dem übrigen Rande in Verbindung ftehen. Hier ift 
auch die große Geelvintbai. Won dem füdöftlichen Theile, Kouifiade, ift e6 noch 
nicht ausgemacht, ob er wirklich mit dem Hauptlande zufammenbängt; überhaupt 
find die Nachrichten, weldye wir bis jegt über N. erhalten haben, fehr unvollſtaͤn⸗ 
dig und betreffen meift nur einzelne Punkte der Kuͤſte. Entdedit wurde die Infel 
im Sahre 1545 durch den Spanier Bernhard della Torre, dann wiederholt 1688 
von Dampier, 1768 von Bougainville, 1770 von Cook und 1793 von d’Entre: 
cafteaur befuht. Aus den Angaben derjelben läßt ſich der Flaͤchenraum wenig» 
ftens auf 10000 Meilen annehmen, obwohl ihn Andere auf mehr als 12000 
DMeiten ſchaͤtzen. Im Innern fheinen anfehnliche Gebirge zu fein, die aus 
der Beſchaffenheit der Küften und umliegenden Inſeln zu fchliegen meift vulcani⸗ 
fcher Natur fein mögen. Im Übrigen ift die Temperatur ziemlich mäfig und der 
Boden auferft productiv. Die Erzeugniffe des Pflanzenreichs unterſcheiden ſich 
wahrfheintic von denen ber Molutken nur wenig; was das Thierreich betrifft, 
fo kennt man vorläufig nur Hunde, Schweine und verſchiedene Vögelarten, unter 
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ihnen ben Parabiesvogel, Das Meer ift hier außerdem reich an Schildkröten und 
einer Art Mollusken, welche die Chinefen als Leckerbiſſen unter dem Namen Zri» 
pang vom der Küfte abholen. Die Bewohner, deren Zahl nicht gering zu fein 
ſcheint, find theils Papuas an der Küfte, theils Horaforas im Innern, welde 
malayiſchen Stammes und gebildeter find als jene, theils endlich Budfcha, Kuͤſten⸗ 
anfiedler von ben indifchen Infeln eingewandert, ein Fifchervoll, Bei biefen 
ſcheint auch der Fodienſt einigen Eingang gefunden zu haben; bie Religion der 
übrigen Bewohner kennen wir nicht — In der Zritonbai an der Weftküfte bes 
ſteht feit 1828 eine niederlänbdifche Niederlaffung, die ſich aber bis jegt nur wenig 
befeftigt zu haben ſcheint. — Nahe an der Süboftküfte liegt die Inſelgruppe 
Rouifiade mit den Eilanden b’Entrecafteaur, Roffel u. a., füdlih die Arrow: 
infeln und nordwefllid und nördlich die Infeln Waigiu (Hafen Offat), Mpfol 
und Schoutene. 15. 

Neuhaͤuſel, eine Stabt mit 5800 Einw. im neitraer Comitate bes König: 
reichs Ungarn, am rechten Ufer der Neitra gelegen, war in dem XVII. Zabıb. 
als Feftung von großer Wichtigkeit. Sie bildete nach ihrer erften Befeftigung zu 
Enbe bes XVI. Jahrh. ein regelmäßiges Scheel, war durch Außenwerke, Ba: 
flionen und Schanzen, fo wie von der einen Seite burdy den Fluß hinlaͤnglich ges 
deckt und überdieß von leichter a et Feindes durch fumpfige Nieder 
rungen ziemlich gelhügt. Im Jahre 1604 kam fie durch WVerrach in die Hände 
‚ des Fürften Botſchkal von Siebenbürgen und 15 Jahre fpäter bemächtigte ſich 
Bethlen Gabor berfelben, verlor fie jedoch fhon 1621 wieder an Matthias von 
Ungarn, Nach Ausbruch des Kriegs zwiſchen Öftreich und den Türken im Jahre 
1661 gerieih N. im September 1663 in die Gewalt der legtern und blieb ihnen 
auch in dem das Fahr darauf abgefchloffenen Frieden. Am 19. Aug. 1685 ging 
fie nad) 40taͤgiger Belagerung durdy Sturm wieder an die Öftreicher über, bis ſich 
im Jahre 1701 Ragogy in derfelben feftfegte. Nach mehreren in den Jahren 
1708 und 1709 gemachten Verfuchen fie wiederzugewinnen gelang e6 endlich am 
23. Sept. 1710 fie durch Hunger zus Übergabe zu bringen. 15 Jahre fpäter 
wurden bie Feſtungswerke gefchleift. 15. 

Yleubebriden, f. Hebriden. 

Neuhof (Xheodor, Baron von), König von Corſika, wurde um das Jahr 
1680 in Altena bei Münfter, wo fein Water Hauptmann der biſchoͤflichen Garde 
war, geboren. Nachdem er im Collegium ber Jeſuiten erzogen worden war, 
ſtudirte er in Köln, von wo er aber, nachdem er einen jungen Mann aus vorneh⸗ 
mer Familie in einem durch Eiferfucht veranlaßten Duell getödtet hatte, nach dem 
Daag entfloh, wurde durch Empfehlung des dortigen fpanifchen Gefandten als 
Lieutenant beieinem in Dran ſtehenden ſpaniſchen Regimente angeftellt und wegen 
feiner Tapferkeit bald darauf zum Hauptmanne und Generaladjutanten befördert, 
aber bei einem Ausfalle gefangen genommen und an den Dey von Algier verkauft, 
bei dem er 18 Jahre lang als Dolmerfcher in Dienften und großer Gunſt fand. 
Als die Gorfen im Jahre 1735 ſich vom Joche Genuas befreiten und die Deven 
von Tunis und Algier um Hülfe gebeten hatten, fandten ihnen diefelben zmei Res 
gimenter unter Anführung Ns, 1 Mit. Zechinen und Kriegsbedürfnifie aller 
Art zu. N. wurde von ben Corfen mit großem Jubel empfangen, eroberte bald 
die ganze Infel und wurde im Jahre 1736 mit einem Lorbeerkrange feierlich zum 
Könige der Inſel unter dem Namen Theodor gekrönt. Cr ernannte nun Hof- 
aͤmter und Großwürdenträger, ließ Kupfer» und Silbermünzen [plagen und ſtif⸗ 
tete den Ritterorden bes Erloͤſers. Als er aber von den Genuefern in mehren 
Treffen überwunden worden war und diefe noch Hülfe von Frankreich erwarteten, 
verließ er im Nov. 1736 heimlich die Infel, um auswärtige Unterftügung zu 
ſuchen, und begab ſich nach Amſterdam, wo er anfangs wegen früherer Schulden 
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feftgefegt, balb aber auf Eibgeloͤbniß entlaffen und felbft vom mehreren Hanbels⸗ 
bäufern mit Kriegsbedürfniſſen unterflügt wurbe, baer ihnen vortheilhaften Allein. 


handel mit Corfitas Baumoͤle verfprodhen hatte. Nach kurzem Aufenthalte in 


Liffabon und Malaga Lehrte er im September 1738 nad Corſika zurüd, In 
demfelben Fahre unterwarfen bie Sranzofen den Genuefern die Inſel wieder und 
ber König fah ſich genoͤthigt abermals zu entfliehen, ba er an die Genuefer, welche 
einen Preis auf feinen Kopf gefegt hatten, ausgeliefert zu werben fuͤrchtete. Er 
begab ſich nach Neapel, wurde hier feftgefegt und bald darauf über die Grenze ges 
bracht. Nun durchreifte er in den nächften Jahren incognito Deutfchland, die 
Schweitz, Stalien und Frankreich und fland mit feinen Verwandten und Freuns 
ben in Köln fortwährend in Briefmechfel. Als die Franzofen im Jahre 1741 
Corfita wieder verlaffen hatten, entftanden dort neue Unruhen. N. landete mit 
zwei englifhen Schiffen, deren Eigenthümer er zu feiner Unterflügung vermochte 
hatte, bei Iſola Roffa auf Corſika, mußte ſich aber unverrichteter Sache, wie bei 
einem neuen Verfuche im Jahre 1744, wieder einfchiffen. Obgleich ihn feine Ans 
haͤnger noch in demfelben Jahre aufs Neue als König anerkannten, konnte er ſich 
doch gegen die Genuefer und feine Feinde unter den Eorfen nicht behaupten. Nach⸗ 
bem er fih an mehreren Orten umbergetrieben hatte, begab er fi im Jahre 1749 
nach England, wo er von feinen Lieferanten Schulden halber verhafter wurde und 
bis zum Jahre 1755 in Kingsbend) gefangen fa. Im Jahre 1756 fammelte 
der Minifter Walpole und Garrid, aus Theilnahme an feinem Schidfale bewo⸗ 
gen, Geldbeiträge, womit er feine Gläubiger befriedigte und durdy eine Parlias 
mentsacte aus feiner Haft entlaffen wurde, aber noch im December beffelben 
Jahres in Mangel und Sram farb. Seine Freunde ließen auf fein Grabmal 
die Auffcheift fegen: „Das Gluͤck gab ihm ein Königreich und verfagte ihm im 
Alter Brod.“ — Über feine Jugendgeſchichte bis zu feinem Auftritte in Corfika im 
53.1735 find aber noch zwei abweichende Nachrichten vorhanden, zu denen haupt» 
fächlich die verfchiedenen Namen beigetragen haben mögen, die er ſich als Abenteus 
zer gab, indem er ſich bald Baron von Nachoer, bald von Smitberg, von Smibaer, 
bald vonNiffen nannte und abfichtlich über feine Perfon ein geheimnigvolles Dun⸗ 
bel verbreitete. Am Meiften beglaubigt ift jedoch die angeführte. 81. 

XTeubolland, f. Auftralien. 

Neujahr, lat. novus annus; franz. nouvel an; engl. new-year, der erfte 
Tag eines Jahres, defien Eintritt übrigens bei jedem Wolke ſich theils nach feiner 
aftronomifchen Anficht, theils nach der Länge des Jahres überhaupt richtet, gilt 
überall für einen Tag der Freude und hatte im Alterthume fchon wie in dee 
neueften Zeit die Sitte im Gefolge ſich gegenfeitig Glüd zu wünfhen und 
Geſchenke zu geben, beibes als Zeichen der Freundſchaft. Das Gefchenkegeben, 
überhaupt eine morgenländifhe Sitte bei jeder Gelegenheit, mufte an fols 
hen Tagen dort vorzüglich in Anwendung kommen; auch die alten Deutfchen 
kannten fie. In Rom hatten befonders die Clienten bie Pflicht auf fi, ihren 
Patronen an biefem Tage Geſchenke zu bringen und die Kaifer forderten fpäterhin 
diefe als eine Schuld. Die Chriften behielten diefe Sitte, verlegten fie aber meift 
auf Weihnachten; nur in Frankreich blieben die Neujahrsgeſchenke (&trennes) 
üblich. Ein Mißbrauch, Kundleuten und Dienftboten berfelben Neujahrs« 
gefchenke zu geben, kommt in neuerer Zeit wegen mancher Übertreibungen immer 
mehr ad. — Die Neujahrwünfcde dagegen find eine fortwährende übliche 
Sitte, die zwar auch manchen Mißbrauch veranlaßt und felbft zum Erwerbmittel 
benugt wird, wobei von einem herzlichen Wunfche nicht die Rede fein kann; doch 
vereinigt fie meift an diefem Tage fich freundlich gefinnte Menfchen zu heiterer 
u und macht den Anfang bes Jahres überall zu einem froben — 
lien 


640 Neukirch — Neulomm 


Neukirch (Benjamin), einer ber erften Reimer aus der wäffrigen deutſchen 
Dichterſchule am Ende bes XVII. Sabıh., am 27. März 1665 zu Reinfe in 
Schleſien geboren, erhielt feine erfte gelehrte Bildung auf den Schulen zu Bojas 
nowa, Breslau und Thorn und bezog 1684 die Univerfität Frankfurt an der 
Dder, um fich der Rechtswiffenfchaft zu widmen. Nach Beendigung feiner Stus 
dien lebte er eine Zeit lang ale Advocat in Breslau, ging aber, da er diefer Bes 
ſchaͤftigung keinen Gefhmad abgewinnen Eonnte, 1691 nach Frankfurt und 1693 
nah Halle, um über Poeſie und Beredfamkeit Borlefungen zu halten. Später bes 
gleitete er mehrere Adelige auf Reifen, bis er endlich (1703) bei der neuerrichteten 
Mitteralademie zu Berlin als Profeffor angeftellt und nach Aufhebung diefes In: 
flituts als Lehrer des Erbprinzen an den anſpachiſchen Hof berufen wurde. Er 
ftarb am 15. Aug. 1729 zu Anfpah. N. verſuchte fidy in faft allen Gattungen 
der Poefie, keine gelang ihm aber vorzüglich; ein arger Geift der Armutb und 
Mittelmaͤßigkeit oder gar der Plattheit durchweht feine Oden, galanten Briefe, Sa— 
tyren, Elegien, Schäfergedichte und andere Poeſien. Einzelne erträglihe Ges 
danken und Leichtigkeit des Reims verihafften ihm in einer phantafiearmen Zeit 
Beifall. Anfangs war er ein Bewunderer und Nahahmer des Lohenſtein'ſchen 
Schmulftes, fpäter wandte er ſich von diefem ab und fuchte fein Heil in verſtaͤndi⸗ 
ger Nüchternheit, welche er für Natur hielt. Sein Beftreben wurde von g','d&= 
zeitigen und fpätern Kritikern gepriefen und zur Nachahmung empfohlen, befon= 
ders von Gottſched, welcher auch feine „‚Auserlefene Gedichte” (Regensb. 1744. 
8.) mit einer wäffrigen Vorrede herausgegeben hat. Seine Überfegung von Fe: 
nelon's „Telemach“ (Anfp. 1727 — 50. 3 Thle. Fol.) in eintönigen X'exandrti⸗ 
nern iſt eben ſo geſchmacklos und fad als feine devote Trauertede auf- die Königin 
Sopbie Charlotte von Preußen (Berlin 1705. Fol.). 67. 

VNeukomm (Sigismund), ein berühmter Gomponift der neuern Zeit, geb. 
den 10. Juli 1778 zu Salzburg, erhielt zeitig Unterricht im Drge!fpielen und 
machte bald fo bedeutende Fortſchritte, daß er bereits im Jahre 1793 eine Otga⸗ 
niftenftelle in feiner Vaterſtadt erhielt. Entſchloſſen fid) ausſchließlich der Ton⸗ 
kunst zu widmen, nahm er Unterricht bi Michael Haydr, ging hierauf im Jahte 
1798 nad) Wien und blieb hier 6 Jahre lang Schüler des großen Haydn. Im 
Sabre 1804 reifte er mit Empfehlungen verfehen nah Petersburg, wurde bier 
Director der deutſchen Oper und fand in feinen Compofitionen, deren er hier meh⸗ 
rere zur Aufführung brachte, großen Beifall. Später verlief er Petersburg und 
begab fi) nach Paris, mo er durch Talleytand in die angenehmften Verhältniffe 
kam und felbft am Hofe und bei dem Herzoge von Orleans (Louis Philipp) Zu: 
tritt erhielt. Im Fahre 1816 unternahm er auf Talleyrand's Veranlaffung eine 
Reife nach Brafilien, ward ſogleich Kapellmeifter Johann’s VI. und Lehrer Dom 
Pedto's, ging mit jenem fpäter nach Portugal zurüd und von bier wieder nad) 
Paris, von mo aus er zu wiederholten Malen Reifen in verfchiedene Ränder Eu: 
ropas unternahm. Im Fahre 1830 begleitete er Talleyrand nad) London. Hier 
lebt er gegenwärtig noch, obwohl feit einiger Zeit in ziemlid) kraͤnklichen Umſtaͤn⸗ 
den. — Die Compofitionen N.'s find meift kirchlichen Styls, zeichnen ſich 
vor den meiften diefer Gattung durch einfache Größe, Fülle und Kraft aus und 
beurfunden eine gründliche Kenntniß der Harmonie und Inſtrumentirung. Die 
befannteften derfelben find: die Cantate, Der Oſtermorgen“, 5 Dratorien („Chriſti 
Grablegung“, „Auferſtehung“ und „Himmelfahrt, „Die zehn Gebote” und 
„David“), ferner mehrere Zedeum, Pfalmen und Meffen mit und ohne Accom» 
pagnement, ein Requiem auf die Zodtenfeier Ludwig's XVI. u.a. m. Außer 
dem hat man von N. eine Muſik zu Schiller’8 „Braut von Meſſina“, eine Oper 
„Alerander am Indus”, Intermezzi, mehrere Phantafien für Clavier und 
Drchefler, Maͤrſche, Duverturen und Spmphonien. 36. 
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Neumark (Georg), ein nicht unbebeutender deutfcher Lyriker bes XVII. 
Jahrh., am 16. März 1621 zu Mühlhaufen in Thlringen geboren, erbielt feine 
Bildung auf dem Gymnaſium zu Schleufingen und lebte dann ohne Amt und 
in fehr drüdender Armuth zu Hamburg, bis er durch feine Gedichte dem ſchwedi⸗ 

hen Refidenten in diefer Stadt, von Roſenkranz, befannt wurde, der ihn zu 
einem Secretair annahm und feinem Elende ein Ende machte. SeineNoth war 
fo groß geweſen, daß er fein Liebſtes, was er beſaß, feine Viola di Samba, auf 
welcher er Meifter war, hatte verfegen müffen. Er !öfte fie jegt wieder ein und 
in diefer freudigen Stimmung foll fein beftes geiſtliches Lieb: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten,‘ welches auch in die meijten Gefangbücher überging, entftans 
den fein. Später kam er durdy die Verwendung feines Gönners als geheimer 
Archivſecretair und Bibliothekar nach Weimar und wurde zum Pfalzgrafen ers 
hoben. Als Mitglied der fruhtbringenden Geſellſchaft hieß er der Sproffenbe, 
in dem Blumenorden fübrte er den Namen XThyrfis. Er ftarb am 8. Zuti 1681 
zu Weimar. Seine geifttichen Lieder find das Vorztiglichfte, was er leiftete, doch 
erfreuen auch bie weltlichen durch Leichtigkeit des Sty!s und gefälligen Versbau. 
An Gedanken find freilich alle Werke N.'s nicht febr reib, aber in allen herrfchen 
fanfte Gefühle und anfpruchslofe Gutmürblichkeit. Seine Gedichte erfchienen unter 
folgenden Ziteln: „Poetiſches mufikalifches Luſtwaͤldlein“ (Hamb. 1652. 12.), 
„Poetifch: hiftorifcher Luſtgatten“ (Erfurt 1666. 12.), „Perlenkrone“ (Jena 
1672. 8.), „Geiſtliche Arien (Weim. 1675. 12.) und find in W. Müller’s 
„Bibliothek deuticher Dichter ded XVII. Jahrhunderts“, Bd. XI., im Auszuge 
gelammelt. Außerdem find noch zu nennen: „Gruͤndliche Anmweifung zur deut⸗ 
[hen Verskunſt“ (Jena 1667. 4.); „Der neufproffende deutſche Palmbaum” 
(Nürnb. 1688. 8.), eine Gefhichte des Palmenordens, und „Keuſcher Liebes⸗ 
fpiegel‘ (Thorn 1649. 12.), ein unbedeutendes Schaufpiel. 67. 

Yleumeifter (Erdmann), ein geſchaͤtzter deutfcher Liederdichter, am 12. Mai 
1671 zu Üchterig bei Weißenfels geboren, machte feine Vorbereitungsftudien auf 
der Schulpforte und bezog dann die Univerfität Reipzig, um fich der Theologie zu 
widmen. Meben feiner Fahwiffenfhaft befchäftigte er fich fleißig mit der deutſchen 
Dichtkunſt, welche er auch fpäter, als er 1697 Pfarrfubfticut au Bibra in Thuͤ⸗ 
ringen und 1698 Paftor und Adjunct der edartsbergifhen Superintendentur 
ward, nicht vernadlüfligte. Zum Hofprediger zu Weißenfels ernannt (1704) 
leitete er die Erziehung der einzigen Prinzeflin des regierenden Herzogs und folgte, 
als diefe ftarb und eine Schmwefter des Herzoas fid) mit dem Grafen von Promnig 
vermäblte, einem Rufe nah Sorau in der Niederlaufig ale gräflich promnipfcher ’ 
Dberhofprediger und Gonfiftorialrath (1706). Nachdem er mehrere ihm ange: 
botene Stellen ausgefd;lagen hatte, ging er 1715 als Hauptpaftor an bie St. Ja⸗ 
kobstitche nah Hamburg, wo er am 18. Aug. 1756 ftarb. NM. gehört zu dem 
rüftigften tbeologifchen Polemikern feiner Zeit, ift aber nicht felten gegen Andere: 
denkende böchft ungerecht und von einer unbegreiflihen Einfeitigkeit befangen. 
Seine geiftiichen Lieder, welche in den Schriften: „Der Zugang zum Gnaden⸗ 
ſtuhle Jeſu Chriſti“ (Weißenf. 1705. 12.); „Geiſtliche Cantaten“ (Halle 1705. 
8.); „Evangeliſcher Nachklang“ (Hamb. 1718. 8.); „Fuͤnffache Kirchenandach⸗ 
ten” (Leipj. u. Hamb. 1716— 25. 2 Thle.); „Pſalmen, Lobgeſaͤnge und geift: 
liche Lieder‘ (Hamb. 1755. 8.) und „Poetiſche Gedenkfprüche” (Damp. 1754. 8.) 
gefammelt find, können nur zum Xheil gelungen genannt werden; die meiften 
find ohne Phantafie, ohne Gefühl und Derzlichkeit. Der Dichter zeigt ſich faft 
durchweg ſtarr, oder wildſchnaubend, oder matt profaifh. Zu bemerken ift noch, 
daß er zuerft das Wort „Cantate“ in der jegigen Bedeutung brauchte. Unter 
feinen übrigen zahlreihen Schriften, größitentbeils theologifchen Inhalts, nennen 
wir nur noch das „„Specimen dissertationis historico-crilicae de poetis ger- 
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manieis hojus seculi praeeipuis““ (4694), welches beinahe vierhundert Diähter 
namhaft macht und beurtheilt und für die Gefchichte der deutfchen Nationallitera 
tur im XVII. Zabıh. mandye gute Andeutung enthält. 67. 

Yeumond, f. Mond und Phafen. 

Yleunauge, lat. petromyron; franz. lamproie; engl. lamperey, iſt be 
Name eines zu ben Knorpelfifhen (cartilaginei) gehörigen Fifchgefchlechtes. 
Demfelben eigenthuͤmlich find 7 Luftloͤcher (Kiemen) an jeder Seite bed Halfes, 
die man fonft irriger Weife für Augen hielt (daher der Name N., weil man naͤm⸗ 
lic) ſtatt 7 9 zählte), ferner 2 Rüdenfloffen, runder dider Kopf und ein faug: 
ruͤſſelaͤhnliches Maul, mit welchem fich die hierher gehörigen Fiſche an Steine fell: 
faugen, weßhalb fie auch Steinfauger genannt werden. Die vorzüglichiten Gat⸗ 
tungen der Neunaugen find: die Lamprete (peirom. marinus), das eigent 
liche N. (p. fluvialis) und der Kiefernfauger (p. branchialis). Die erftere 
gleicht in Geftalt und Geſchmack dem Aale und lebt in der See, geht aber zur Be: 
gattungszeit meilenmeit in die Flüffe aufwärts. Sie wird 3 Fuß lang. Die 
zweite, auch vorzugsmweife Bride genannt, lebt in allen Flüffen Europas und 
Amerika, wird 1 Fuß lang und ift mie jene ſowohl friſch als geräuchert und geſal⸗ 
zene in fchmadhaftes wohlbefanntes Gericht. Der Kieferfauger endlicy, ungefähr 
8 Zoll lang, wird am Häufigften in den nördlichen Gegenden an den Mündun: 
gen der Fluͤſſe gefunden. Hier trifft man ihn bisweilen feftgefaugt an den Kiefern 
größerer Fifche, befonder& bes Kabeljaus. 8. 

Yleuplatoniker ift der Name für eine philofophifche Secte, beren Umfang, 
Anhänger und Lehren nicht genau beftimmt und abgegrenzt find, deren gemein: 
fchafıliches charakteriſtiſches Merkmal aber eine, mehr fchwärmerifche als philofe: 
phifche, Ausbildung des platonifchen Syftems iſt. Als nämlich in ben Zeiten 
des gänzlichen Verfalls des claſſiſchen Lebens kurz vor und nad Chrifti Geburt 
auch der feibfiftändige Geift des Philofophirens verloren gegangen war, verſuchte 
ein foneretiftifcher Eklekticismus durch Verſchmelzung orientalifcher Elemente mit 
Lehren der altgriechiſchen Philoſophie das Beduͤrfniß nach einem wiffenfchaftlichen 
Glauben zu befriedigen. Zu einer ſolchen Durchdringung mit den tieffinnigen 
phantaftereihen Bildern der morgenländifcyen Religionslehren, mit benen durch 
Alerander’s Züge und die Schule von Aleranbria die Griechen bekannt worden 
waren, war nun aber keine Philofophie geeigneter, als die Ideenlehte Plato's, 
die ſchon in ihrer authentifchen Geſtalt jenen myſtiſchen Geift des Orients athmett. 
So wurden denn verfchiedenartige Verfuche gemacht auf den Grund der platoni⸗ 
ſchen Lehren ein felbftftändiges Syſtem zu errichten; der Hauptfig biefer neuen 
Phitofophie war Alerandria, daher man denn auch wohl zum Unterfchiede gleich⸗ 
geitiger und fpäterer Spfteme, die ebenfalls eine Erneuerung der platoniſchen Phi: 
ioſophie zum Zwecke hatten, diefe Secte die alerandrinifhen N. nannte. 
Die Reihe derielben nun beginnen Viele (f. Bouterwed) (dom mit dem Juden 
Philo, deffen Lehre allerdings den Charakter des Platonismus trägt (f. d. Art. 
Philo); allein gewöhnlich befchränkt man doch diefen Namen auf eine [pätere von 
Ammonius Satkas 193 n. Chr. geftiftete Schule, welcher aufer diefem als die Br: 
deutendfiennoh Longinus, Plotinus — der Berühmtefte unter ben Neupla: 
tonikern —, Porphyrius, Jamblichus, Prokius, fo wie die Kirchenvaͤter 
Drigenes, Synefius und in gewiſſer Weife auh Auguſt in us zugesähl 
werben. — Das oberfte Princip aller Dinge ift nach den Neuplatonitern das Eine, 
Einfache, das Sein fir fi), das nur durch ſich, als das Allgenugfame, Präbis 
catlofe erfannt wird, nicht ein Etwas, nicht Object des Denkens, auch nicht den: 
tend, fondern das Denken felbft und das Sein felbft. Solcher ift Gott, der dann 
auch wohl als Urlicht vorgeftelle wird. Er wird nicht erkannt durchs Denten; 
die Dialektik iſt nur eine Vorbereitung; erft die unmittelbäre, einfache Anſchauung, 
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ba bie Seele ganz bei Gott ift, als ein Theil deſſelben (die magovola durch anAw- 
015), enthüllt uns fein Wefen. Aus dem ewigen Urlichte floffen alle Dinge, 
zuerft die Intelligenz (der vous), die das Eine anfhauend, ducch dieß ihr An» 
Schauen die in dem Einen enthaltene Möglichkeit der Dinge zur Wirklichkeit macht, 
alfo durch ihr Denken der Grund alles Realen iſt; — ihr Product, als der bil 
dende Gedanke, ift die Weltfeele (wuyr oder Aozog); fo bilden diefe drei die 
göttliche Trias. Die Weltfeele nun bringt wieder durch ihre nach Außen gerich: 
tete Anfchauung (Hewpie) andere Seelen hervor, deren Anfhauung theild auf 
das Eine hin, theild von diefem weggerichtet ift, in welchem letztern Falle fie dann 
der Materie oder ihrem Körper als einem Unbeftimmten, Sinftern, begeg: 
nete, gleichſam dem Resten in ber Reihe der Productionen, wo das ſchafſende Licht 
aufhört. Die Seele nun bildet diefe Materie, indem fie ihr Form gibt durch ihre 
Gedanken. Allein die Materie ift zugleich das Böfe, weil fie des Urlichtes nicht 
theilhaftig ift, und darum muß die Seele fie abzuftceifen und fi nur mit jenem 
zu vereinen trachten (Evoooıg durch xadapaıg). Es gibt eine Verftandeswelt und 
eine Sinnenwelt, beide in Parallelismus als Urbild und Nachbild. Durch die 
ganze Welt geht ein Leben, eine Vernunft, wodurd Alles mit Nothwendigkeit 
verknüpft ift. — Dieß find die Hauptiehren des Neuplatonismus, wie fie bes 
ſonders von Plotinus vorgetragen wurden, — in denen ſich platonifche, ariflotes 
liſche, felbft pytbagoreifche Ideen mit orientalifder Myſtik auf eine phantaftifch: 
abenteuerliche Weife durchdrangen. Daß eine ſolche Philofophie allen Schwaͤr⸗ 
mereien, ber Magie, Mantik ıc. und einer gräßlichen Aſcetik, einer Ertödtung 
bes Fleiſches, bald durch Selbftpeinigung, bald durch Ausfchweifungen VBorfhub 
leiſtet, fälle in die Augen, und in diefem Sinne wurde fle von ipren Anhängern 
zum großen Theile angewendet. — Ihre Lehren tauchten zu verſchiedenen Malen 
wieder auf, nicht nur im Mittelalter, ſondern auch in der Neuzeit, ja fie fpielen 
noch heute in gewiffen Spitemen keine unbedeutende Rolle trog ihres Mangels 
an wahrhaft fpeculativem Gehalte und philofophifcher Befonnenbeit. Bol. Fuͤl⸗ 
leborn’s ‚‚Beiträge zur Geſchichte der Phitofopbie‘ (ILL. St. No. 3. S. 70f.)5 
Meinert’s „Beiträge zur Geſchichte der Denkart der erften Jahrhunderte nach 
ChHrifti Geburt, in einigen Betrachtungen über die neuplatonifche Philofophie‘‘ 
(2eip. 1782. 8.); Sm. Fichte, „De philosophiae novae platonicae ori- 
gine‘‘ (Berol. 1818. 8.); $r. Bouterwed’s „„Philoss. Alexandrinorum 
ac Neoplatonicorum recensio aceuratior. Comment. in Loeci Gott. habita““, 
4811. A. (Vgl. „Göttinger gelehrte Anzeigen,” 166.— 167. St. 1821.) 80. 

XTeurologie, Nervenlehre, f. Nerven. 

Neuſchottland (ehemals mit Neubraunfhweig Acadien genannt), ein 
zu den englifchen Befisungen in Nordamerika gehöriges Gouvernement, bildet 
eine von Nordoſt nad Südweft hingeftredte Halbinfel und hängt durch eine un⸗ 
gefähr 8 Stunden breite Halbinfel im Welten mit Neubraunſchweig (f.d. Art.) 
zufammen, Schon Gabot entdedte dieß Land im Jahre 1493. Verſuche zu 
Miederlaffungen machten aber die Engländer erft zu Ende des folgenden Jahrhun⸗ 
derts, obwohl ohne Erfolg. Die Franzofen dagegen gründeten 1598 eine Colo⸗ 
nie auf der Sandinfel und 1604 auf dem feften Lande, wo fie Port Royal (An: 
napolis) erbauten, Bald darauf fahen fie fich aber vom den Engländern ange: 
griffen und wurden vertrieben. Zehn Fahre lang blieb jege N. ohne Niederlaffung, 
bis im Jahre 1623 eine Anzahl Schotten eine dauernde Golonie gründete. Von 
jest an blieb das Land ein Gegenftand des Kampfes zwifhen Frankreich und Eng» 
land, aus welchem endlich legteres im Frieden zu Utrecht (1713) fiegreich hervor: 
ging. — Der Flähenraum Neufchortlande beträgt 670 Meilen, die Zahl 
der Bewohner (unter ihnen Franzoſen und einige hundert Midmadsindianer) 
gegen 155000, Die Küften, an denen mertwürdiger Weife — oft bis auf 
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60 Fuß fteigt, haben viele Buchten und Einfhnitte, bie vortreffliche Ankerpläge 
abgeben, das Innere ift waldig und ſtellenweiſe auch gebirgig, doch ziemlich Frucht: 
bar. Seen und Flüffe gibt es fehr viele. Das Klima ift milder als in Neu: 
braunfchroeig und im Sommer felbft heiß, dabei aber fehr veränberlich und mit 
furchtbaren Stürmen im Winter. Die Producte find von denen Neubrauns 
ſchweigs nicht verfchieden. Meben der Landwirthſchaft treibt man befonders 
Herings> und Kabeljaufang, Viehzucht, Jagd und Schiffsbau. Auch Holy 
macht einen wichtigen Ausfubrartilel. — An ber Spige der Verwaltung flcht 
ein Gouverneur, der wie in Neubraunſchweig ein Ober: und Unterhaus neben 
fi) hat. Eintbeilung in 10 Grafſchaften. Hauptftadt ift Yalifar an der Süd— 
küſte mit 20000 Einw., wichtigem Hafen und Arfenal, Admiralitätsgericht für 
das ganze britifche Nordamerika, Hauprflation ber englifchen Flotte. Annapolis, 
Hafen an der Fundybaiz Picton, Lüneburg, Digby, Shelburn, Hafenflädte. — 
Zu diefem Gouvernement gebört noch die im Nordoften gelesene Infel Gap Bro 
ton (Sele royal), welche 1763 in englifchen Beſitz kam. Sie ift durdy die Gans 
foftraße von N, getrennt und enthält 112 TMeiten. Am Werften hat fie viel 
Gebirge, im Djten dagegen ift fie ziemlich fruchtbar. Die Bewohner, ungefähr 
24000 ($ranzofen und Schotten), treiben Stodfifhfang und gewinnen Stein 
kohlen. Louisburg und Sidney find die Hauptörter. 15. 
Neuſeeland, zroeigroße Infeln im Auftraloceane unter 34° — 460 45S. B. 
und 184° — 1960 8. E, wurden im Jahre 1642 von dem Holländer Tasman 
entdeckt, aber erft von Goot in den Jahten 1769, 1773, 1774 und 1777 und 
fpäter von d’Entrecafteaug und d’Urville genauer unterfuht. Deffenungeadhtet 
baben wir nur von den Küftenftrihen nähere Kenntniffe; das Innere ift zur 
Zeit noch fo gut wie unbefannt. Die nördliche Infel Pahbeinomaume, von 
der füdlihen, Tawai Poenamu, durch bie Goofsftraße getrennt, enthält es 
nen Flaͤchenraum von 1850 IM., die legtere 2500 IM. — N. ift ein wah⸗ 
red Alpenland; ein zufammenhängendes mit ervigem Schnee bedecktes, alfo über 
10000 8. hohes Gebirge durchzieht beide Inſeln und erbebt fi in dem Pic Ey: 
mont an der MWeftküfte der noͤrdlichen Inſel auf 15000 F. Zahlreiche, zum 
Theil [hiffbare Flüſſe und Bäche fleigen von den Höhen herab und winden fid) 
oft Katarakten bildend in anmuthigen Biegungen durch die wildromantifchen el: 
fenthäler. Auch Seen mögen im Innern häufig angetroffen werden. Die nörds 
liche Inſel ift reich an Buchten und Vorgebirgen, dicht bewaldet und bei Weiten 
milder und reigender als die füdliche, wo die Küften feljig und fleil nach dem 
Meere abfallen, Stürme wütrhen und im Innern ein ewiger Winter auf den 
Schnesgebirgen zu herrfchen ſcheint. Won Vegetation trafen hier die Seefahrer 
nur wenige Spuren. Die Erzeugniffe beider Infeln find nur zum Theil bekannt. 
Man findet in den Waldungen die über 100 5. hohe und 6 F. die Bergfichte, 
ein treffliches Schiffsbauholz; ferner eine Art Flachs (phormium tenax), Kar 
toffeln, Kürbiffe, Sandelholz, eine Art Karrenkraur ( Pieblingsnahrung der 
Bewohner), Mais, Getreide (feit der Anwefenheit der Europäer), Obft und Ge⸗ 
müfefräuter, Das Thierreich ſcheint nicht fehr zahlreich zu fein; man bemerkte 
nur Hunde, Ratten, Fledermaͤuſe, verſchiedene Wögelarten und Serhunde; 
jegt find auch Pferde, Schweine und Rindvieh einheimiicdy geworden. Das Mir 
neralteich bietet unter Anderem eine Art Nepbrit, Jade, aus welchem bie Eins 
wohner ihre Waffen verfertigen; auch bat man Spuren von Eifen gefunden. 
Die Bewohner, deren Zahl man auf der nördlichen Inſel auf mehr ale 1 
anfhlägt, find theils zum Neger⸗, theild zum Malaienftamme gehörig, von 
hellblauer Farbe und ſprechenden Gefichtszügen, ſtark und bis auf die Schenkel 
wohlgebaut, kuͤhn, gelehrig und gegen Freunde redlich, gegen ihre Feinde aber, 
an denen es ihnen bei ihrer Fehdeluſt nie mangelt, graufam und unerbittlih, ja 
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ſelbſt Menfchenfreffer. Sie leben In auf Anhöhen liegenden befeftigten Dörfern 
und treiben Aderbau, Flicherei und Jagd. Ihre Canots find fehr künftlich gear» 
beitet, nicht minder ihre Waffen, die aus Lanze, Keule und Streitart beftehen. 
Die Häuptlinge, deren es ſeht viele gibt, berrfchen faft unumfchräntt. Auch 
Meligionsgebrauche fand man, obwohl fehr einfahe. In neueren Zeiten aber 
haben fih Miffionaire mit ziemlihem Erfolg bemüht, dem Chriſtenthume Eins 
gang zu verihaffen und es ſcheint, als fönne bei den guten Anlagen der Neufees 
länder dieß ſchoͤne Land bald der europäifhen Gultur gewonnen werden, voraus⸗ 
gelegt, daß man mit der erforderlihen Klugheit zu Werke gebt. Der Sig der 
Miffion (feit 1814) ift in der Wangaroabai auf der nördlichen Infel. — Vergl. 
vor Allem das trefflihe Werk d'Urville's: „Voyage de la corvette l’Astrolabe 
autour du monde pendant les annees 1826 —1829°° (5 Bde. Paris 1832 
— 1834). 15. 
Lleufiedler See ($errö), zwiſchen ben ungarifchen Somitaten Wiefelburg 
und Ddenburg an der Grenze non Niederoͤſtreich, it 5M. lang, gegen 2M. 
breit und hat eine Tiefe von 9— 15%. Sein Waffer ift falzreih, namentlich) 
an Glauberfalz, einigen Theilen Küchenfalz und Soda; bisweilen findet man 
auch Natron. Der Geſchmack deſſelben ift daher hoͤchſt unangenehm und fein 
Genuß hat gewöhnlidy Erbrechen zur Folge; ſeht beilfam foll es dagegen fein, 
wenn man ed zu Bädern verwendet. Das Vieh fol e8 gern faufen und dadurch 
von der Viehſeuche verfchont bleiben. Auf der Mord: und Weſtſeite des Sees 
erheben ſich fanfte auffteigende Ufer, welche größtentheils mit Weinreben befegt 
find; auf der Südoſtſeite aber fchiießt fich der Hanfag an, ein Sumpf, ber glei: 
hen Umfang mit dem neufledler See hat und einer 35. diden Erdlage aleicht, bie 
auf dem Waffer ſchwimmt, nur Schilf, Rohr, Buchen und einige Sträucher 
hervorbringt und niederfinkt, wenn man auf fie tritt. An feiner Stelle follen 
früher 14 Dörfer geftanden haben. Der Fürft Efterhazy hat zwifchen beiden eis 
nen 10400 5. langen Damm aufführen laſſen, fo daß fie nur durch einen Kanal 
mit einander in Verbindung ftehen. Noch erwähnen wir, daß der neufiebler See 
einen Abflug in die Raab hat und fehe fifchreich iſt. 35. 
YTeuftadt: Eberswalde, eine Stadt in bem Megierungsbezirke Pots: 
dam, ber pteußiſchen Provinz Brandenburg, an der Finow, mit 3500 Einm., 
bat in feiner Umgebung eine Zıint:, Motten und Babdeanftalt. Das Waffer 
der dazu benugten Quelle ift ein erdig-ſaliniſches Stahlwaſſer, das einen der 
Dinte ähnlihen Geſchmack und einen fhiefpulverartigen Geruch bat, und mit 
gutem Erfolge bei Gicht und Rheumatismus angewendet worden ift. Die aͤlte⸗ 
ften Nachrichten über die Mineralquelle N. flammen aus der 2. Hälfte des 
XVI. Jahrh. — S. Leonhardi, „Neuftadt: Eberswalde, feine Fabriken, Als 
terthümer, Heilquellen und Umgebungen” (3 Bde.). 3. 
Yleuftrelig, die Hauptſtadt des Großherzogthums Mektenburg : Strelig, 
Reſidenz des Großherzogs und Sig der oberftien MRegiemingsbehörden , liegt in 
angenehmen Umgebungen am zierker See, ift erft 1730 gegründet und in Form 
eines Sternes gebaut, von deffen Mittelpunkte, dem Markte, 8 Hauptſtraßen 
auslaufen. Die bemerfenewertheften Gebäude find das großherzoglihe Schloß - 
mit Bibliothek (50000 Bände), Kunft: und Alterehümerfammlungen, und 
das Collegienhaus. N. hat ein Schullehrerfeminar und ein Gymnafium und 
einige Fabriken. Die Einwohnerzahl beläuft fi auf 6000. 15. 
Neuſtrien, f. Frankreich. 
VNeuſuͤdſhetland, ſ Südpolarländer. 
Veuſuͤdwales, f. Auſtralien. 
Neutraliſation iſt in der Chemie die Arbeit, zwei chemiſch verſchledene Koͤr⸗ 
per, welche ihre Beſtandtheile gegen einander volllommen oder theilweiſe aus zu⸗ 
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tauſchen im Stande find und deren einer eine faure, deren andere eine alkaliſcht 
Beſchaffenheit zeigt, fo zu verbinden, daß aus diefen beiden Körpern ein dritter 
entftehet, welcher von den dazu angewandten Körpern gar keine, fondern ganz 
eigenthuͤmliche Eigenfchaften befigt. Das Product dee N. ift das Neutral 
ſalz oder Mittelfalz, wenn biefes weder faure, noch alkalifche Reaction zeigt. 
Thut e8 das erftere, d. h. röthet die Auflöfung blaues Ladmuspapier, fo heißt 
es faures Salz; thut es das Iegtere, d. h. macht die Auflöfung geröthetes Lad: 
muspapier blou, fo heißt es bafifches Satz. 9. 
YLeutralität (vom Lateinifchen neutrum, feines von beiden) bezeichnet 
bie Serbftfländigkeit des Dritten zwifchen zwei flreitenden Parteien, indem er 
ſich weder an bie eine derfelben anſchließt noch von ihr abhängig macht. Die 
N. erhält die vorgüglichfte Bedeutendheit im Kampfe zweier Staaten für den mit 
beiden in Verbindung flehenden Dritten und bezwedt bie Erhaltung friedlicher 
Verhaͤltniſſe mit beiden. Ihr Streit geht den Neutralen unmittelbar nichts an; 
er nimmt daran keinen Antheil und mag die Drangfale des Krieges nicht theilen, 
fondern will die Früchte des Friedens genießen und fo viel wie möglid; aus dem 
Kampfe der Andern noch Vortheil ziehen. Die eigene Eriftenz wird ihn aber bes 
fliimmen, von Keinem etwas zu dulden, was feine Selbftfländigkeit gefährden 
kann. Dabei wird es nicht felten vorfommen, daß über die zuzugeſtehende N. 
für minder mächtige Staaten fogar befondere Bedingungen, befonders Über die 
Zulaffung des gegenfeitigen Verkehres, vertragsmeife feftgefegt worden, die je: 
doch niemals blos den einen Theil allein bevorzugen oder den andern benachtheili: 
gen follen. Der neutrale Staat hat ſowohl Rechte ald Berpflichtuns 
gen, melde ſich gegenfeitig erläutern. Zu den legtern gehört: daß er nicht als 
lein als Staat fidy aller Unterftügung an Waffen, Munition und Berprovian: 
tirung, bei Seefahrern auch der Zufuhr von Schiffsbaumaterialien ıc. an einen 
ber Kriegführenden felbft enthalte, fondern auch feinen Unterthanen ſolches nicht 
'zulaffe; ferner, daß er von keiner Seite eine Verlegung ber angenommenen N., 
befonders die Verlegung feines Gebietes durch Bewaffnete (die die Waffen noch 
nicht abgelegt haben) dulde. Zu den Rechten des Neutralen gehört das Vers 
langen: daß die Kriegführenben fein Land als ein friebliches, in keiner Beziehung 
zu ihrem Streite ſtehendes, unantaftbares achten und ſich aller Feindfeligkeiten 
unter einander auf feinem Gebiete enthalten. Was auf neutralem Gebiete vor: 
fäue und was dafelbft betroffen wird, das wird nad) feinen Gefegen, alfo civil: 
rechtlich gerichtet und entſchieden. Selbft Flüchtlinge, Ausreißer, fobald fie die 
Waffen abgelegt haben, fogar die dem einen Theile abgenommene Beute, find 
bafelbft von andern als bürgerlich rechtlichen Anfprüchen der Kriegführenden frei, 
indem legtere gegen die Neutralen nur ald Privaten angeſehen werben. Es wird 
das Vermögen neutraler Unterthanen in einem jeden der kriegführenden Lande, ſo 
wie das der Unterthanen ber legtern im neutralen Rande eben fo ficher fein, als ob 
es zu Haufe wäre. Voch bleiben frühere Unterthanenverhältniffe bei Immobi⸗ 
lien und Lehnen unverändert. Selbft die Unterthanen beider Eriegführenden 
Mächte würden ſich in friedlichen Abfichten auf neutralem Gebiete treffen und mit 
einander freundfchaftlich verkehren können ; ja fie würden fich nicht einmal einan: 
ber beleidigen dürfen, ohne als Ruheſtoͤrer nach den Gefegen des neutralen ans 
bes beftraft zu werden. Der unverbächtige Verkehr der Neutralen mit ben Krieg: 
führenden wird nicht unterbrochen, vielmehr zum Zwifchenhandel zwiſchen beiden 
Kriegführenden benugt werden können; die zur Eriftenz der N. erforderlichen Bes 
ſchraͤnkungen werben ſich jedoch auf dem Feftlande, welches deutlich begrenzt iſt 
und worauf fid) der Unterfchleif eher entdecken läßt, weit leichter fichern laſſen als 
auf dem Meere, welches auf Ranonenfhußmeite vom Lanbe frei und allen Natio: 
nen gemein ift, Auf dem Meere wird der Kriegführende wie ber Befreumbete und 
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Neutrale mit gleichem Rechte neben dem Andern betroffen ; es gibt ba fuͤr Keinen 
eine Grenze. Hierdurch entfliehen für die Seemächte folgende Befonderheiten. 
A. Der von ben amerilayifchen Vereinsflaaten und übrigen Seemaͤchten, außer 
ben Briten, allgemein angenommene, von den legtern aber im Kriege 
nur als Ausnahme zugelaffene Sab; „die Flagge dede die La: 
bung” und „freie Flagge made freies Gut.” Man hat nämlich zur Sie 
ben Grunbdfag aufgenommen, baß die Flagge einer jeden Nation die Nation re: 
präfentire und daß fonach das Gut, welches ein Schiff am Bord habe, der Na: 
tion gehöre, deren Flagge das Schiff führt; daß alfo das auf neutralem Schiffe 
befindliche Gut neutrales fei. So oft auch die Briten in ihren Seekriegen fich veran⸗ 
laßt gefunden haben, biefe an ſich untadelhaften Grundfäge aus befonderen Rüd: 
ſichten zuzulaffen, fo haben fie doch es nie unterlaffen, da wo eine befondere Be: 
günftigung des Andern vorleuchtete, oder wo den Grundfägen einer reinen N. 
zuwider gehandelt wurde, von dem ſtaͤrkern Rechte der eigenen Sicher: 
fiellung gegen Jeden, der ihnen feindfelig in den Weg getreten war, : Gebrauch 
zu maden. Dieß geſchah vorzüglih, indem ihre Kriegsſchiffe fi erlaubten, 
bie ihnen begegneten Neutralen anzuhalten, ihre Papiere durchzuſehen, Schiff 
und Ladung zu durchſuchen und beim entdeckten Unterfchleife beides zu confisciren. 
Die Berflattung der N. wird in diefem Falle ald Ausnahme behandelt und bie ei: 
gene Sicherftellung zur Regel angenommen, wie fie bei mehreren Debatten aus» 
drüdlich erflärten. B. Die fogenannte bewaffnete NR. zur See, welche zu: 
erft 1780 durch Katharina II. veranlaßt und nachher von allen nordifhen und 
mehreren anderen Mächten durch Beitritt beftätigt wurde. Da zunächft die Vers 
flöße einzelner Handelsfchiffe gegen eine parteilofe N. nur Sache der Privaten war 
und dergleichen Vifitationen fonady feinen unmittelbaren Angriff auf den neutra: 
len Staat zu enthalten ſchienen, fo glaubte Katharina bie Vifitationen dadurch 
niederfchlagen zu koͤnnen, indem fie diefe Angelegenheit zueiner öffentlichen machte. 
Es wurden von ihr die zur Zufuhr an die Kriegführenden unzuläffigen Artikel öf- 
fentlich befannt gemacht und ihren Unterthanen die Zufuhr an diefelden verboten, 
die Kauffahrer auch beim Auslaufen aus dieffeitigen Häfen mit Gertificaten über 
die Untadelhaftigkeit ihrer Ladungen verfchen und mit Kriegsſchiffen begleitet, 
welche die Richtigkeit beftätigen mußten. Auch hier gaben die Briten aus befon: 
deren Rüdfihten blos nach, ohne den Grundfag der eigenen Sicherftellung auf: 
zugeben. Die Sache war übrigens nicht volftändig ausführbar. Denn entwe: 
der mußten die neutralen Schiffe bloß in Flotten zufammen reifen, oder esfam 
dem Einzelnen die Begleitung fo hoch zu ftehen, daß kein Gewinn zu machen war. 
Es konnte daher nichts weiter geſchehen, als baf in beiden Fällen die Parteien 
fic) ihre Grunbfäge vorbebielten. | 17. 

KTeutralfalze, f. Neutralifation. 

Yleuwales beißt die wohl 40000 IM. große Ländermaffe im nördlichen 
Amerika, welche fi von Obercanada und der Hudfonsbai weſtlich in unbeftimm: 
ter Begrenzung ausdehnt. Man unterfcheidet Neufüdmales, d. i. das Land füd: 
lich von der Hudfonsbai, bis zum Churchillfluſſe und Neunorbwales, das von 
ta an ſich weſtlich und nördlidy ausdehnende Binnenland. Diefer ganze unge: 
beure Landſtrich iſt rauh und kalt, dicht bewaldet und von zahleeihen Fluͤſſen 
und Seen durchſchnitten. Nur in Neufüdwales ift ber Boden hier und dba noch 
zum Anbaue fähig. Der einzige Reichthum des Landes befteht in Wild, befon: 
ders Pelzwild, deſſen Bang einen einträglihen Handelszweig der Hudſonsbai ab: 
gibt. Die Bewohner des Landes find Indianer vom Stamme ber Chippiwyer 
und Kniftineaur (ungefähr 180000); im Norden wohnen Eskimos. ngli: 
ſche Niederlaffungen finden fich vorzüglic) in Neufüdmales, 3. B. York, Albany, 
Moofefort u.a.m. In Neunordwales find nur einzelne Stationen mit Bloc: 
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haͤuſern zum Schutze gegen die ſtreifenden Indianer. Hierher gehoͤren z. B. Fre⸗ 
derilshouſe, Providence, Gerry u. a. m. — N., entdeckt von Hudſon, ge: 
heͤrt feie 1713 den Engländern und fieht unter dem Gouverneur von Unter: 
canaba. 15. 
VNeuwied (Marimilian Alerander Philipp, Prinz von), ber Bruder des 
regierenden Fuͤrſten Auguft von Wied : Neumied, bekannt als Reifender, wurde 
am 23. Sept. 1782 zu Neuwied geboren. Er erhielt eine wiſſenſchaftliche Höchft 
umfaffende Ausbildung, trat in preußifche Kriegedienfle und faßte fpäter, von 
unbezwingliher Neigung getrieben, den Entihluß eine Reife nah Südamerika 
zu unternehmen, in der Überzeugung, daß gerade hier ein weites Feld fiir For: 
ſchungen offen ftände. Won England aus ſchiffte er fich im Jahre 1813 nad 
Brafilien ein, landete in Rio Janeiro und trat nun vom Gap Frio aus feine 
Reife in die nördlichen von wilden Indianern durchftreiften Gegenden an. ber 
San Salvador ging er den Paraibal überfhreitend in das Land der Purisindianer 
und paffirte hierauf den Doce, um die Gebiete der Botocubos und Patachos zu 
durchforſchen, ward aber duch Seindfeligkeiten der Letztern genöthigt feinen Weg 
nach Dicoza an der Küfte zunehmen. Won hier aus begab er fih nach Caravel⸗ 
las, überfchritt dann den Belmonte und drang weit in nordweſtlicher Richtung 
vor, oftin großer Gefahr und genötbigt fich durch die Dichten Wälder einen Weg 
zu bahnen. Nach manchen glücklich überftandenen Mühfeligkeiten zwang ihn 
endlich feine wanfende Gefundheit zur Ruͤckkehr nah) Bahia, von wo aus er im 
Sabre 1817 nach kiſſabon zurückkehrte. Er beſchaͤftigte fich feitdem mit dem Orb» 
nen und der Derausgabe feiner Reifebemerkungen, bis er im Fahre 1833 eine 
neue Forfhungsreife nah Nordamerika unternahm. Das Ergebniß derfelben 
ift indeß noch nicht bekannt. Seine bie erfte Reife betreffenden Werke find von 
großer Wichtigkeit und haben über Vieles bis dabin Unbekannte genügenden Auf: 
ſchluß ertheilt. Es find folgende: ‚Reife nah Brafilien in den Fahren 1815— 
1817’ (Franff. 1819—1820. 2 Bde. mit Aılas); „Abbildungen zur Natur⸗ 
gefchichte Braſiliens“ (Weimar 1823—1831. 15 Liefer.) und „Beiträge zue 
Naturgeſchichte Brafiliens” (MWeim. 1824—1833,. 4 Bde.). 22. 
Ylewa, ein Fluß im ruſſiſchen Gouvernement Petersburg, bildet den Ab: 
fluß des Ladogafees (f. d. Att.), aus dem fie bei Schluffelburg heraustritt, iſt 
84 M. lang und fällt bei Peterburg in mehreren Armen in den finnifchen Meer: 
bufen. Sie wird 1200 5. breit und 12— 18 5. tief, ift daher für große Fluß⸗ 
fchiffe befahrbar. Außerdem iſt fie wegen ihres Maren vortrefflihen Waffers, 
welches gutes Trinkwaſſer abgibt, für Petersburg von großer Wichtigkeit, oft 
aber auch bei heftigen Stürmen, wie 3. B. im November 1824, böchft gefähr: 
ih. — An ihren Ufern geſchah im Jahre 1241 eine blutige Schlacht zwiſchen 
dem Großfürften AleranderNewstoi und dem Deere der mit den deutſchen Rittern 
verbündeten Schwertbrüder, in welcher Erſterer einen vollftändigen Sieg er 
15 


rang. ° 
XTewcaftle (for. Niucäfft), die Hauptſtadt der englifchen Grafſchaft Norts 
humberland, am Tyne gelegen, hat ohne die Vorſtadt Gadeshead (ſpr. Gehts⸗ 
bed) mit 12000 Einw., welche zur Graffhaft Durham gehört, 50000 Einw. 
und ift vorzüglich berühmt durch die in der Naͤhe gelegenen Steinkoblengruben, 
die widhtigften Englands, Die Ausbeutung derfelben befchäftige über 6000 Mens 
[hen und der Vertrieb der Steinkohlen nach Außen ift fo bedeutend, daß jährlich 
in dem Hafen von Shields an der Mündung des Tyne mehrere taufend fremde 
Schiffe einlaufen und Ladungen einnehmen. Aus den Bergwerken felbft werden 
bie Kohlen auf Eifenbahnen bis zur Tyne und dann auf Kleinen Flußfahrzeugen 
. (Keris) weiter zum Hafen befördert. — Diefer Kohlenreihthum hat in und 
um N. zur Anlegung zahlreicher Zabriten Veranlaſſung gegeben, von denen be 
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fonders bie Seifen», Segeltuch⸗, Pech⸗, Theer-, Vitrlol» und Glasfabriken 
von großer Wichtigkeit find. — Sin der Nähe von. beginnt auch der foge: 
nannte Pictenwall, ein altes Roͤmerwerk, von dem man noch jest bis in bie 
Gegend von Garlisle unvertennbare Spuren findet. 16. 
Mewierſey, f. nordamerilanifcher Freiftaat. 

XTewton (fpr. Njũtn) (Iſaak), der Schöpfer der mathematifchen Phyſik, 
am 25. Dec. 1642 zu Woolsthorpe in der Grafichaft Lincoln geboren, war in 
feiner erſten Kindheit fo ſchwaͤchlich, daß man an feiner Erhaltung zmweifelte, ers 
bolte ſich aber bald und wurde in die Schule feiner Vaterftadt und fpäter in das 
Collegium nach Gratham gefhidt. Schon hier befhäftigte er fich faſt ausſchlie⸗ 
Femd mit phyfitalifhen und mechanifchen Berfuchen und feine kleine Wohnung bei 
einem Apotheler war eine Werkftätte, worin er die Mafchinen, die er in der Ums 
gegend feines. Aufenthaltes angewendet fab, im Kleinen nachahmte. Ungern 
verließ er biefe ihm allein angenehmen Befchäftigungen, um dem Verlangen feis 
ner Mutter, welche ihn zum Ökonomen beftimmen wollte, Genüge zu leiften. 
Stets mit matbematifhen Unterſuchungen befhäftigt verfah er mit Widermillen 
und ohne Geſchick die ihm angemwiefenen Arbeiten, bie einer feiner Anverwandten 
das große Zalentdes Jünglings erfannte und feine Mutter bewog ihn von Neuem 
nad Gratham zu ſchicken, wo er feine nöthigen Vorftudien vollendete und 1660 
die Univerfirtät Gambridge bezog. Hier fand er an dem gelehrten Mathematiker 
Barrow einen eben fo trefflichen als liebevollen Lehrer, der ihn durch eignen Un» 
terricht fo wie durch Hinweiſung auf die bedeutendften Leiftungen der Korpphäen 
feines Faches in die Tiefen feiner Wiffenfhaft einführte. N. beſchaͤftigte ſich 
bauptfählich mit den Werken Saunderfon’s, Kepler's, Descartes’ und befon: 
ders mit Wallis’ ‚„‚„Arithmelica infinitorum“‘, weiche ihn zur Erweiterung des 
Binomium (tbeorema binomiale) und zur Entdedung ber Flurionelehre hins 
leitete. Der binomifche Lehriag, die wichtigfte Grundlage des Gebäudes der 
Analyfis, war zwar ſchon vor N. bekannt, aber nur für ganze pofitive Erponens 
ten; bdiefer erfand zuerft die Formel , welche irgend eine (diente) Potenz (a+b) 
darflellt und allgemein anwendbar ift, der Erponent mn mag nun eine ganze, ge: 
brochene, pofitive oder negative Zahl fein. Die Erweiterung dieſes kehrſatzes 
erlaubte ihm ein allgemeines Princip, welches darin befteht, aus dem Modus 
des allmähligen Anwachſens der Größen auf definitiven Werth zu ſchließen und 
weldyes fein anderes ift, als das unter dem Namen der Methode der Fluxionen 
und ald Grundlage der Newton'ſchen Analyſis des Unendlichen fo berühmt ge: 
morbdene in Anwendung zu bringen. Eilf Jahre ſpaͤter machte Reibnig diefelbe 
Erfindung unter einer andern Form, welche jegt unter der Benennung bes Diffe: 
zentialcalculs angewendet wird. Die Vortheile, melde aus diefer Entdedung 
der mathematifchen Analyfis und der Phyſik erwachſen find, Laffen ſich kaum bes 
rechnen. Alles diefes hatte. vor feinem 23. Fahre geleiftetz feine Erfindungen 
legte er in einer Schrift: „„Analysis per aequationes numero terminorum ih- 
finitas“® nieder, weldye er aber, entweder aus allzugroßer Beſcheidenheit oder, 
weil er ſchon mit der Anwendung des Gefundenen auf die Phyſik befchäftigt war, 
jest noch nicht herausgab, fondern erft weit fpäter (Rond. 1711. 4.) von fremder 
Hand zum Drude beforgen lief. Um der damals herrſchenden Peit zu entgehen, 
verlieh er 1665 Gambridge und zog ſich nach Woolsthorpe zurüd, wo er ſich 

"ungeftört feinen Specutationen bingeben konnte. Als er hier eines Tages unter 
einem Apfelbaume faß, ward er durch einen herabfallenden Apfel auf die natür» 
liche Kraft, welche die Körper nach dem Mittelpuntte der Erde mit immer zuneh⸗ 
mender Schnelligkeit hinzieht, aufmerffam gemadıt und fand bei weiterer Aus⸗ 
bildung diefer Idee und von einer durch Kepler gemachten Entdedung (daß bie Qua⸗ 
dratzahlen der Umlaufszeiten der Planeten fich verhalten wie bie Cubus ihrer mitt 
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leren Entfernungen von der Sonne) ausgehend, daß die ſich um die Sonne be— 
wegenden Planeten durch das Geſetz der Schwere, welches ſie nach der Sonne 
hintreibt, in ihren Bahnen gehalten werden. Warum ſollte dieſes nicht auch 
mit dem Monde in feinem Verhältniffe zur Erbe der Fall fein? N. fing an zu 
rechnen, gelangte aber, da noch keine genaue Meffung der Erde vorhanden war 
und alfo die Entfernung ihrer Oberfläche zu ihrem Centrum nicht ermittelt wer: 
den konnte, zu keinem befriedigenden Refultate. Die Peit hatte unterbeffen auf: 
gehört und N. kam nach Cambridge zurüd (1666), ohne feine Entdedungen laut 
werden zu laffen. Erſt zwei Fahre fpäter, als der deutfche in England lebende 
Geometer Mercator in feiner „„Logarithmotechnia‘“ mit ähnlichen Refultaten 
feines Nachdenkens hervortrat, theilte N. die von ihm früher gemachten und 
niedergefchriebenen Unterfuchungen feinem erflaunten Lehrer mit, ohne fehr gro: 
Gen Werth darauf zu legen, denn er war fchon wieder mit anderen wichtigen Ent: 
dedungen beſchaͤftigt. Die Brechung des Sonnenlichtes durch das Prisma hat 
ten ihn zur Überzeugung gebracht, daß diefes keine einfache Subſtanz, fondern 
aus einer unzählbaren Menge von verfhiedenfarbigen und ſich verſchieden bredyen: 
den Strahlen zufammengefegt if. Nachdem ihm Barrow 1669 feinen Lehrſtuhl 
abgetreten und ihn in die königliche Socierät der Wiffenfhaften zum Mitgliede 
aufgenommen hatte, legte er diefer feine Theorie Über die Spaltung des Lichtes 
vor und fand damit ungemeinen Beifall; nur ein Mitglied, Robert Hooke (ſ. d. 
Art.) widerfprach und fuchte eigene nicht haltbare Hypotheſen geltend zu madyen. 
Durch diefen Streit ſowohl als durch die oberflächlichen Anfeindungen der Php: 
fiter Parbies, Linus und Huyghens bewogen, bildete N. feine Theorie des Kid: 
te8 weiter aus, machte aber, als Hooke 1675 Secretair der koͤniglichen Societät 
ward, nichts mebr befannt, fondern befchäftigte fi im Stillen mit anderen Be: 
obachtungen. Erft als ee 1679 mit Hooke wegen eines über ein aftronomifches 
Spftem abzuftattenden Berichtes in briefliche Verbindung treten mußte, machte 
er den Vorfchlag, durch ein directes Erperiment, welches darin beftehen follte, 
daß man Körper von einer bedeutenden Höhe herabfallen laſſe und fehe, ob fie ei: 
ner genau verticalen Richtung folgen, die Bewegung der Erde zu beflimmen. 
Er ſchloß richtig, wenn die Erde ſich drehe und alfo die Gentrifugaltraft diefer 
Körper an der Stelle, wo man fie herabwerfe, größer fei als am Fuße der Vertis 
cale, fo müffe es fich ergeben, daß die Körper von der verticalen Linie nad We: 
ſten abwichen, daß fie aber diefer Linie genau folgen müßten, wenn die Eide ſich 
nicht drehe. Hooke, welcher von ber Akademie mit der Realifirung diefer Erperi: 
mente beauftragt wurde, war in Vielem anderer Meinung und fudhte, wie im: 
mer, feine Einwendungen geltend zu machen. Unterbeffen hatte der franzoͤſiſche 
Mathematiker Picard eine neue genaue Meffung eines Grabe bed Meridians 
vorgenommen; M. eilte fogleicy nach der ihm gewordenen Mittheilung bes Reful: 

tats nach Haufe und nahm feine früheren Berechnungen über die Bewegung des 

Mondes wieder vor, und fiehe dba, mit unausfprechlicher Freude fand ex die zwei: 

fellofe Beftätigung feiner früheren Vermuthung. Sein Gravitationsgefeg, das 

Geſetz der Welten, ftand nun feft und mit ganzer Seele wibmete er ſich jegt der 

weitern Ausbildung deſſelben. Als der große Aſtronom Hallen ihn 1684 befuchte, 

um ihn über einige wichtige phyſiſche Fragen zu Rathe zu ziehen, konnte er diefem 

bereits feine Unterfuchungen über die Bewegung vorlegen, welche er jegt erft auf 

Antrieb Halley’3 in feinem Werke: „‚Philosophiae naturalis principia mathe- 

matica“* ( Lond. 1687. N. E. 1726. A. N. Ed. perpetuis commentariis 

illustrata communi studio Th. le Seur et F. Jacquier, Genev. 1760. AVoll. 

4. Engl. von Motte, Lond. 1803. 3 Bde. 8.) vouftändig bekannt machte. 

„Man wird ſich“, fagt der fachverftändige Biot, „von der Tiefe diefes Werkes 

und von der Größe fo wie der Neuheit der darin enthaltenen Entdedungen und 


” 
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Anſichten einen Begriff machen können, wenn man bedenkt, daf unter Newton's 
Beitgenoffen vielleicht nur drei oder vier es zu faffen vermochten und daß mehr als 
funfzig Jahre vergingen, ehe diefe großen phyſiſchen Wahrheiten, ich will nicht 
fagen folgereich gemacht und weiter entwidelt, fondern nur von der Mehrzahl der 
Gelehrten begriffen wurden.” Mit welcher Feſtigkeit N. im Leben auftreten 
Eonnte, bewies er durch feine Oppofition gegen den Befehl bed Königs, welcher 
den Benedictinermönd Francis, ohne daß diefer den hertömmlichen Eid gegen die 
katholiſche Religion zu leiften habe, zum Magifter gemacht wiffen wollte. Der 
gluͤckliche Erfolg diefer Widerfeglichkeit bewog die Univerfität Cambridge ihn zu 
ihrem Repräfentanten im Parliamente, welches Wilhelm auf den Thron rief, zu 
wählen. In der Hauptftadt wurde er C. Montaigu, dem Grafen von Dalifar, 
befannt und gemann deſſen Achtung und Freundſchaft in fo hohem Grade, daß die: 
fer ihn, als er 1696 ins Finanzminifterium trat, zu der einträglichen und ehren» 
vollen Stelle eines Muͤnzwardeins beförderte. N. leiftete in diefem Amte treffs 
liche Dienfte, denn neben feinen mathematifhen und phyſikaliſchen Studien hatte 
er fich ſtets mit großer Vorliebe mit ber Chemie beſchaͤftigt. Er machte fie jetzt 
zum vorzüglichen Gegenftande feiner Unterfuchungen und foll zu ſehr bedeutenden 
Mefultaten gelangt fein; leider aber gingen die Papiere, in welchen fie niederge: 
legt waren, durch einen von feinem Hunde in feiner Studirftube veranlaften 
Brand zu Grunde. Sein Schmerz darüber war fo groß, daß er nicht nur auf 
feine Gefundheit hoͤchſt nachtheilig einwirkte, fondern auch eine temporäre Ver: 
wirrung feines Verftandes zur Folge gehabt haben fol. Sein Ruhm hatte fi 
unterdeſſen allenthalben verbreitet und von allen Seiten her empfing er die laut: 
fprechendften Zeichen der öffentlichen Achtung. Seine vielfachen Verdienfte wur: 
ben durch die Ernennung zum Münzdirector (1699), zum Präfidenten der koͤ⸗ 
niglichen Societät zu London (1703) und durdy die Erhebung zum Ritter (1705) 
anerkannt und belohnt. Sich endlich einer ruhigen, forgenlofen Stellung er: 
freuend entfchloß er fi) feine Werke nach und nach herauszugeben; aber nur bie 
„‚Opticks or a treatise of the reflexions, refractions, infleetions and colours 
of light““ (Lond. 1704. A. Lateiniſch von S. Clarke, Lond. 1706. 4.), worin 
er die Theorie des Lichtes entwickelt, beforgte er felbft zum Drud, Diefer waren 
die Abhandlungen: „De quadratura curvarum“ (Englifdy von 3. Stewart, 
Lond. 1745. 4.) und ‚„„Enumeratio linearum tertii ordinis‘“ (Neue Aufl. von 
3. Stirling, Paris 1797. 8. Engl., Lond. 1737. 8.) beigefügt. Ohne fein 
Wiffen und feine Einwilligung gab Whiston die „„Arithmetica universalis‘“ 
(Lond. 1707. A. N. E. cum commentariis J. Castillionei, Amst. 1761. 
2 Voll. A.) heraus; mit feiner Zuftimmung übergab ein Anderer die „„Analysis 
per quantitatum series, fluxiones ac differentias“* (Lond. 1711. A.) ber 
Öffentlichkeit. Etſt nach feinem Tode erfchienen die „,Lectiones opticae “* 
(Lond. 41729. A.). Mancher analytifhe Schag wurde durch den Streit zwi: 
fhen N. und Leibnig, welcher die nämliche Erfindung unter einer andern Form 
(den Differentialcalcul) gemacht hatte, zu Tage gefördert. Die wichtigen Briefe, 
worin Feder das frühere Dafein feiner Erfindung behauptet und die jegt dem un: 
befangenen efer die Gewißheit geben, daß beide unabhängig von einander auf ver: 
ſchiedenen Wegen zu demſelben Refultate gelangten, find in bem ‚„„Commercium 
epistolicum‘“ (Lond. 1712. A.) gefammelt. Wir haben N. als einen ber 
größten Mathematiker und Phyſiker betrachtet, wir müfjen nun auch einige kurze 
Bemerkungen über feine Leiftungen in anderen Fächern hinzufügen. Seine chro⸗ 
nologifchen Unterfuchungen (‚,Thechronology ofancient kingdoms amended‘‘, 
Lond. 1728. A. Deutſch, Hildburgh. 1745. 8.) ruhen auf keinen feften Grund: 
lagen und fanden vielen Widerfprudy; von eben fo geringer Bedeutung find feine 
metaphpfifhen Hypotheſen, die faft alle von einer todten Mechanik ausgehen. 
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(Vergl. Pemberton's „A view of Newton’s philosophy““, Lond. 1726. A. 
Deuiſch von Maimon, Berl. 1793. 8.). Man hat ſich gewundert, wie M.'s 
klarer Geift auch in das Feld theologifcher Traͤumereien binüberftreifen und eine 
mit fonderbaren Gonjecturen ausgeftattete Erklärung der Offenbarung Johannes’ 
(. Ad Danielis prophetae vaticinia, nec non S. Johannis Apocalypsin obser- 
vationes‘‘), die erſt nach feinem Tode erſchien (Kond. 1736. Fol.), verfuchen 
konnte, ohne zu bedenken, daß folche theologiiche Stubien dem Geſchmacke jener 
Zeit ſeht zufagten und faft feinem Gelehrten fremd blieben. Wollte man, mie 
wohl von Manchen gefcheben ift, daraus auf eine Lähmung bes Geiſtes N.'s in 
feinen fpäteren Jahren ſchließen, fo müßte man gänzlich feine ſcharfſinnigen Ab: 
bandlungen über Temperatur und über das Problem der Linie des kuͤrzeſten Fal⸗ 
les (Bradhiftochrone) in den „‚Philosophical transactions““, welche in diefer Pes 
tiode feines Lebens entitanden, aus den Augen laffen. Bekannt ift auch, daß 
er noch 1716 eine ſchwere analptifhe Aufyabe, welche Leibnig den englifchen Ma: 
thematifern, um ihnen den Vorzug feines Differentialcalculs uͤber die Fluxions⸗ 
lebre zu zeigen, ober, wie er fi ausdrüdt, „um ihnen den Puls zu fühlen‘, 
voriegte, an demielden Abend, an welchem fie ihm mitgetheilt wurde, Löfte, 
Von diefer Zeit an jedoch gönnte N, feinem Geifte, welcher durch große Anftrens 
gungen ermüdet, aber nicht geſchwaͤcht war, Ruhe. Seine Geſundheit fing an 
abzunehmen und er vertraute fich ganz der Pflege feiner Nichte an. Werbeirachet 
war ee nie, da immer Dinge höherer Art feine Gedanken in Anfpruh nahmen. 
Er farb nach kurzem Krankenlager am 20. März 1727. Sein Leihenbigängs 
niß wurde mit großem Gepränge gefeiert und feine Familie, welcher er ein ſehr bes 
beutendes Vermögen binterließ, feste ihm ein feiner mürdiges Monument, mit 
der Infchrift: „„Congratulentur sibi mortales tale tantumque exstitisse humani 
generis decus“‘ (‚Die Sterblichen mögen fih Gluͤck wuͤnſchen, daß eine ſolche 
und fo große Zierde des menſchlichen Geſchlechtes lebte‘). Cine andere von Pope 
gedichtete Grabfhrift: „Nature and all her works lay hid in night, — God 
said, let Newton be, and all was light,‘ ift eben fo befannt als berühmt. 
N. hatte ein angenehmes Äußeres, ein gutmüthiges Geſicht, aber einen lebhaf⸗ 
ten und durchdringenden Blick; im Umganae war er fanft, ruhig, befcheiden, 
einfach, gelprächig und SSedem freundlich. Streit haßte er über Alles und ohne 
Bedenken hätte er feinen Ruhm, wenn er nur durch Kampf hätte erworben wers 
den tönnen, der Rube geopfert. Die einzige bis jegt vorhandene von S. Hort: 
ley beforate Sammlung feiner Werte („Opera quae extant omnia,‘“ Lond. 
4779 — 1785. 5 Voll. A.) ift bei weiten nicht vollitändig und kann auch durch bie 
früher herausgegebenen ‚„‚Opuscula“‘ (Lausann. et Genev. 1744. 3 Voll. 4.) 
nicht genügend ergänzt werden. (Verql. Pemperton's „Life of J. Newton‘“ 
Lond. 1728. A. D. Brewſter's „„Life of J. Newton“, Lond. 1851. 4. 
Deutſch von B. M. Goldberg, mit Anmerkungen von H. W. Brandes, Leipz. 
1833. 8. und J. B Biot's trefflidhen Artikel „Newton“ in der „Biographie 
universelle“, XXXI. 127—19%). 66. 
Newyork (fpr. Neujort), früher Neuamfterdam, dann Neuftodholm ges 

nannt, ift die bedeutentfte Stadt des nordamerikanifhen Staates N. und über: 
haupt die gröfte und bevoͤlkertſte der vereinigten Staaten. Sie liegt unter 409 
4240" N. B. und 74° 18" W. 2. v. Gr. auf der Inſel Manhattam oder der 
Mündung des Hudſon, ift im Ganzen regelmäßig und nett gebaut und hat ge 
genwärtig eine Bevölkerung von faft 250000 Menſchen. Wie beiſpiellos fchnell 
ſich dieſelbe immer noch vermehrt, aebt daraus hervor, daß man im Jahre 1800 
nur 60000 Einw., 1820 [don 123000 und 1830 213000 Einw. zählte. N. 
hat 135 Kirchen, unter denen ſich die Dreieinigkeits » und Paulskirche befon» 
ders auszeichnen, und außerdem eine große Menge anfehnlicher Gebäude, z. B. 
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ben Palaſt des Gouverneurs, das Stadthaus (city hall), bie Börfe (bei dem 
legten Brande mit vernichtet), das Gebäude der geſetzgebenden Berfammlung, 
das große Hospital, das Theateru.a.m. Man trifft bier wiſſenſchaftliche Er: 
ziehungs- und Wohlthätigkeitsanftalten in großer Anzahl und zuedmäßige Ein: 
rihtung u. a., da® Columbia : Collegium, ein Inſtitut, welches die Stelle 
einer Univerfität vertritt, mit Bidliothek, botaniihem Garten und treffiihen 
Sammlungen, eine Akademie der Künfte, Athenaͤum, 14 öffentliche Schuien, 
Zaubftummenanftalt, Hospital, Unterflügungsvereine für Auswanderer, eine 


Ader: und Gartenbaugefelfchaft, einen Verein für Literatur und Phifofophie, eine 


Gefellfchaft für Mechanik und Technologie, eine Gefellichaft für Kirchenmuſik, 
eine deutfche und naturforfchende Geſellſchaft und eine Bibelgefellihaft u. a. m. 
Außerdem findet man inM viele Buchhandlungen (35) und Drudereien, auch 
wird jährlich eine Buchhändlermeffe gehalten. Der wichtigſte Erwerbszweig der 
Bewohner ift der Handel, ſowohl See: ald Binnenhandel. Der eritere, begüuns 
ftigt und gehoben durch Banken (29), Affecuranzgefellfchaften (34) und ben 
trefflichen mit Werften und Doden wohl verſehenen Hafen beſchaͤftigt fidy mit der 
Ausfuhr Inländifcher Erzeuaniffe nah Europa, den Antillen, China, Oftin: 
‚dien u. f. mw. und mit der Spedition der von fremden Nationen bergebrachten 


Waaren, deren Werth ſich jährlich auf 830 Mill Thaler delaͤuft. Dur Dampfs 


ſchifffahrtsverbindung mit Europa, Mirico u. ſ. w. wird die Schnelligkeit des 
Verkehrs iberdieß bedeutend befördert. Micht minder wichtig ift der Binnenhan⸗ 
dei, indem M. den weſtlichen Staaten lärgs der canadifchen Seen, bes Ohio, 
Mififfippi, Miffouri u. a. alle Bedürfniffe zuführt und dafür ihre Erzeugniffe 
mittelft gablreicher Dampfbote bezieht, welche den Hudfon bie Albany und ben 
Eriecanal dis Buffalo am Eriefee auf: und abwärts befahren und die Fahrt von 
N. bis Buffalo in 3— 4 Tagen vollendet. — FnN. wurde am d. Oct. 1807 
das erfte von Fulton erbaute Dampfbeot von Stapel gelaffen. — Durch den 
großen Brand, melcher in der Nacht vom 15. zum 16. Dec. 1835 gegen 700 
Gebäude, unter ihnen viele reiche Waarenniederlagen verheerte, erlitt N. einen 
großen auf 25 Mit. Dollars angeſchlagenen Verluft, der indeß auf die Handelswelt 
keinen wefentlihen Einfluß geäußert hat. Es läßt ſich erwarten, daß die außeror: 
dentlichen Hülfsquellen M's die etwaigen momentanen Nachtheile bald eriegen 
werden. Vergl. „New-York as itis, in 1838.““ 15. 
Ney (Michael), Herzog von Elchingen, Fürft von der Moskwa, Reiche: 
marfhall und Pair von Frankteich, war am 10 San. 1769 zu Saarlouis im 
Mofeldepartement geboren und der Sohn eined Handmwerters. Bereits 1787 
trat er als Gemeiner in ein franzöfifbes Hufarenregiment, durchlief ſchnell alle 
Grade und zeichneie fi im Feidzuge 1793 in din Niederlanden bei Neermwinden, 
Löwen, Valenciennes rübmiichft aus. General Kleber entdedte fein militairiſches 
Talent und nahm ihn zu fich ald Generaladiutant; N. übertraf bald deffen Er: 
twartungen, erzwang den Übergang über die Negnig (Aug. 1796) und nahm 
Forchheim. Hierauf ward er zum Brigadegeneral ernannt. Er focht an der 
Spige eines Hufarencorps tapfer bei Neumied (1797), ward aber nad) verzwei⸗ 
felter Gegenwehr blos mit einem Stüde feines zerbrochenen Degens gefangen ges 
nommen. Mach feiner baldigen Auswechfelung ward er 1798 zum Divifionss 
general erhoben, drang 1799 tühn mit 150 Mann in Manheim ein, nahm 
den Platz und zeichnete ſich außerdem in mehreren andern Gefechten, vorzüglich 
bei der Schlacht bei Hobenlinden, aus (3. Dec. 1800). Hierauf ward er 1802 
Geſandter bei den. Delvetifhen Republik, übernahm 1803 das Gommando des 
im Lager von Bonlogna flehenden fehften Armeecorps, warb nach der Krönung 
Napoleon's zum Marfchall ernannt und erhielt das Großkreuz der Ehrenlegion. 
Glaͤnzend eröffnete er ben Feldzug (1805) gegen Oftreich und erfocht einen voll: 
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kommenen Sieg bei Elchingen (18. Dct.). Zwei Jahre fpäter ward = Dankı 
für diefe Waffenthat zum Herzöge von Elhingen ernannt. Mit Mann 
drang er in Tyrol und Kärnıhen vor. Der presburger Friede hemmte aber feinen 
Siegeslauf. Er bewährte auch fein Feldherrentalent in den Feldzuͤgen 1806 und 
1807 und erwarb ſich in der Schlacht bei Friedland den Beinamen: der Ta 
pferfte der Zapfern. 1808 und 1809 bededte er fi) mit Ruhm in Spu 
nien und Portugal. Beim Ausbruche des Krieges gegen Rußland erbielt er das 
Commando des dritten Armeecotps, trug das Meifte zum Siege bei Mofaist, 
wo er das Centrum ber franzöfifchen Armee befehligte, bei und hier ernannte ihn 
fein Kaifer zum Fürften von der Moskwa. Sein Rüdzug feit dem Brande bis 
an die Berezina übertrifft noch feine früheren Großthaten. Nachdem er die Armee 
seorganifirt hatte (1813), ſchlug er bei Kügen und Bubiffin, nahm Breslau 
und dachte erft während des num gefchloffenen Waffenſtillſtandes an die bei Lügen 


erhaltenen Verwundungen. Much den wieder ausgebrochenen Feindfeligkeiten 


drang er mit 70000 Mann gegen Berlin vor, ward aber von Buͤlow bei Denne 
wig geſchlagen. Er focht darauf in den Schlachten bei Leipzig und Hanau und 
in Frankreich find Brienne, la Rothiere, Champ Aubert, Montmirail, Cha 
long fur Marne glänzende Namen in N.'s Priegerifchen Laufbahn. Sehr nachdruͤck⸗ 
lich ſprach er für die Nothrwendigkeit der Abdankung des Kaiſers, verließ ihn aber 
erſt nach derfelben und fchien den Bourbons ganz ergeben zu fein. Er ward zum 
Hair von Frankreich ernannt und erhielt das Ludwigskreug, den Oberbefehl über 
die @uiraffiere, Dragoner, Chaffeurs und Chevauplegers: Rancierd; auch genoß er 
bie größte Auszeichnung bei Hofe. Als Napoleon an der franzöfifchen Küſte gelans 
bet war (1. März 1805), traf er die nahdrüdtichften Veranftaltungen zur Ver: 
nichtung deffelben, aber bie reifenden Fortfchritte, die Napoleon machte, der 
Abfall des Heeres vom Könige und deffen Abreife von Paris wirkten mächtig auf 
ihn. Er hielt die Sache der Bourbong für verloren und trat auf Napoleon’s Zus 
ruf zu Lyon am 13. März auf die Seite deffelben, nachdem er zuvor an ihn ge: 


fchrieben:: es gefchehe dieß nur aus Liebe für Frankreich, keineswegs aus perföns 


lichen Intereſſe, und er befchmwöre ihn, Frankreich glüdtich zu machen. Eren 
bielt nun von Napoleon im Feldzuge gegen die Verbündeten (1815) ben Oberbe⸗ 
feht über den linken Flügel und focht am 16. Juni bei Quatre:Bras gegen bie 
Engländer. In der Schlacht bei Waterloo war er beftimmt das Centrum zu 
durchbrechen, was aber gänzlich mißlang; 5 Pferde wurden unter ihm getäbtet 
und er war der legte auf dem Schladhrfelde ; feine Kleider waren von Kugeln durch⸗ 
loͤchert. Ihm ward fpäter die Schuld an dem unglüdlichen Feldzuge beigemef: 
fen, was aber Gamot mittelft Abdrucks der an. ergangenen ſchrifilichen Br 
fehle widerlegt hat. Mach der zweiten Abdankung Napoleon’s und der Ruͤckkeht 
der Bourbons entging N. der Verordnung vom 24. Juli 1815 nicht und ward 
in dem Schloffe eines feiner Freunde bei Aurillac in Oberauvergne (9. Aug.) vers 
haftet. Er Eonnte entfliehen, allein er glaubte nicht an feine Verurtheilung; 
feine Abfichten waren rein. Man ftellte ihn in Paris vor ein Kriegsgericht, wel: 
ches ſich am 10. Nov. für incompotent erklärte. Nun kam fein Prozeß vor dit 
Pairstammer (22. Nov.). Aus der Unterfuchung ergab fi, daß er den Tod 
wenigftens nicht verdient habe, und dennoch ward er mit 169 gegen 17 Stimmen 
zum Tode verurtheilt, da der Minifter, Herzog von Richelieu, feine Beftrafung 
dringend verlangte und Wellington erklärte, daß man den 12. Art. der Capitu⸗ 
lation von Paris vom 3. Juli 1815, welcher Amneftie zufierte, nicht wie 
man wolle anwenden könne, Er ward am 7. Dec. 1815 Morgens 9 Ubr Im 
Garten des Luxembourg erfchoffen. Als man ihm die Augen verbinden wollt, 
rief. er: „Habt ihr vergeffen, daß ich 26 Jahre unter Kugeln geftanden babe’ 
und fagte zu den Soldaten gewendet: „Ich erkläre im Angefichte Gottes und Dt 
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Menfhen, daß ich niemals mein Vaterland verrathen habe,” legte die Hand 
aufs Herz und rief mit fefter Stimme: „Fehlt nicht! E86 lebe Frankreich! Feuer!” 
Er hinterließ 4 Söhne. 25. 
VNiagara, ein Strom in Nordamerika, bildet ben Abzugscanal der Ges 
waͤſſer des Eriefees in der Ontariofee und auf feinem nur 7 Meilen langen Laufe 
einen der berühmteften Wafferfälle der Erde. Ungefähr 8 Stunden von feinem 
Austritt aus dem Eriefee theilt ſich der Strom durch die Irisinſel in zwei Hälften, 
deren öftliche zu. Amerika gebörige gegen 2000 Fuß, die weftliche englifcye (canas 
difche) aber ungefähr 8OO Fuß breit ift; beide Arme ftürgen fich hier mit ungeheus 
zer Gewalt in eine fenkrechte Tiefe von 164 Fuß hinab und zwar fo, daß das 
Waſſer 50 Fuß vorwärts eine Wölbung bildet, ehe es in dem Abgrunde ans 
kommt. Der Anblick diefes Kataraktes, befonders bes canadifchen Theiles, ift im: 
. pofant und gewährt einen über alle Befchreibung erhabenen Genuß. Aus der 
Tiefe fleigen dichte Nebelwolken empor und das fürchterliche Getöfe hört man in 
einer Entfernung von mehr ald 2 Meilen. Übrigens wirkt die Gewalt des Wafs 
ſers Außerft zerflörend auf die Felfen, die häufig ihrer Baſis beraubt von dem 
Ufern in das Beden hinabftürzen. Gewiß ift es, daß ber Fall in 50 Jahren ges 
gen 140 Fuß zurüdgegangen iſt. — An der Mündung des N. in den Ontario 
liegt das Fort Niagara und diefem gegenüber am linken Ufer die Stadt gleiches 
Namens, auch Nemwark genannt. 15. 
YTibelungenlied , ein aͤcht deutſches Nationalepos aus dem Anfange des 
XIII. Jahrh., wird in Verbindung mit der etwas jüngeren Klage“ gewöhnlich 
als das bebeutendfie Denkmal der altmittelhochdeutfchen Poefie betrachtet. Der 
Inhalt ift in Eurzen Worten folgender: Siegfried, der Sohn des Königs Sieg: 
mund in ben Niederlanden , ſchon in feiner frühen Jugend durch tapfere Thaten 
berühmt, hat auf feinen abenteuerlichen Zügen in einem fremden Lande zwei Kö: 
nigsföhne, Schiblung und Nibelung, mit der Theilung eines großen Schages 
(Nibelungen » Hortes) angetroffen und wurde von diefen zum Schiedsrichter ers 
wählt. Da fein Spruch ihnen aber nicht genügte, geriethen fie in einen heißen 
Kampf, in welchem Siegfried die Koͤnigsſoͤhne und ihre Freunde erfhlug und 
auf diefe Weife zum Befige bes Schapes und eines unſichtbarmachenden Gerdans 
des (Tarnkappe) gelangte. Darauf tödtete er einen Lindwurm und badete fi in 
befien Blute, wodurch feine ganze Haut fo hart wie Horn wurde. Nach diefem 
Abenteuer · ritt er mit einem prächtigen Gefolge nad) Worms, wo Chriembilde 
mit ihren Brüdern, den burgundifhen Königen Gunther, Gernot und Gifelher 
Dof hielt. Seine Sehnſucht, die ſchoͤne Maid au feben, wurde aber erft nady 
SFahresfrift und nachdem er ihren Brüdern ben Sieg über ben fächfifchen Koͤnig 
Kübdeger errungen hatte, befriedigt. Ihr Befig wird ihm nur unter der Bedins 
gung zugeſichert, daß er König Gunther zum Befige der Brunhilde verhilft, 
Brunhilde ift eine Königin auf Iſenland, fern über See, eben fo ſchoͤn als 
ſtark; jeden Freier, der fie nicht in drei Wettkämpfen befiegt, tödtet fi. Gun: 
ther zieht nun mit Siegfried, der ſich für feinen Dienftmann ausgibt und mit 
den Helden Danktwart und Hagene, zwei Brüdern, nad Iſenland, wo ihm 
Siegfried, in feine Tarnkappe gehüllt, den Sieg über Brunhilde verfchafft. 
Ale ziehen nach Worms zurüd, wo eine doppelte Hochzeit, Gunther’8 und Brun: 
hilde's, und Siegfried’8 und Chriemhilde’s gefeiert wird. Brunhilde, entrü: 
ftet, daß die Königstochter Chriemhilde dem vermeintlidhen Dienfimanne Sieg: 
fried zur Gemahlin gegeben wird, forfcht bei ihrem Gemahle nach der Urfache; 
da diefer ausmweichend antwortet, verweigert fie ihm ihren Befig, bindet ihm, als 
er fie in ber Hochzeitsnacht dazu zwingen will, Hände und Füße und hängt ihn 
an einem Nagel an der Wand auf, wo er bis zum lichten Morgen hängen muß. 
Siegfried, welchem er feine Noıh klagt, ſchleicht ſich am zweiten Abend in das 
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Brautgemach, beſteht, in ſein Zaubergewand gehuͤllt, einen ſchweren Kampf 
mit Brunhilde, die endlich uͤberwunden ſich dem unterdeſſen heimlich herbeige⸗ 
kommenen Gunther hingibt. Siegfried nimmt ihr, ehe er weggeht, unver 
merkt Ring und Gärtel und ſchenkt fie feiner Gemahlin, mit welcher er freudig 
nach den Niederlanden, wo ihm fein Water die Hertſchaft überläßt, heimzieht. 
Nach zehniährigem peinigenden Nachſinnen über das wahre Verhältnig Sieg: 
fried's zu Öunther berebet Beunbilde, um ſich Überzeugung zu verſchaffen, ibs 
ten Mann, Siegfried und Chriemhilde nad Worms einzuladen. Diefe treffen 
auch aus der Nibelungenburg zu Norwegen, mo fie fi aufhalten, ein und 
bald gerathen die beiden Frauen über ihren Vorrang in fo heftigen Streit, daf 
Chriemhilde Siegfried’8 Thaten, wodurch Brunbilde bezwungen wurde, bie: 
fee unvorfichtig verraͤth. Die Ehre der Familie iſt verlegt; Gunther, Ger: 
not, Ortvin von Meg und befonders der Dienfimann Hagene, welchem das Leid 
feiner Königin ſehr zu Herzen gebt, verſchwoͤren fih gegen Siegfried. Hagene 
entlodt Chriemhilden liftig das Gebeimniß, wo ihr Gemahl verlegbar (nicht börs 
nern) ift und ermordet diefen auf einer Jagd zwifchen dem Rheine und bem Oden⸗ 
mwalde. Mach vierjäbriger Trauer verjöhnt ſich Chriemhilde mit ihren Brüdern 
und läßt fogar Siegfried's unermeßlich reiche Morgengabe, den Nibelungenbort, 
aus dem Nibelungenlande nah Worms bringen. Als fie aber in ihrer Freiges 
bigkeit allzu verfchwenderifh mit dem Schage umgebt, verfenkt ihm Hagene, der 
ungern fieht, daß fie ſich dadurch viele Freunde erwirbt, mit alleinigem Wiffen 
feines Deren in den Rhein. Um diefelbe Zeit wirbt der mächtige Yunnentönig 
Esel (Attila), deffen Gemahlin geftorben ift, durch den Markgrafen Rüdiger 
von Bechrlare um Chriemhilde's Hand. Die Ausfiht auf Rache, die fie fi 
durch Rüdiger zuſchwoͤren läßt, bewog fie zur Einwilligung und fie zieht wohlge⸗ 
muih nad Epelnburg, der Haupıftadt des hunniſchen Bandes. Nachdem das 
„langraͤche“ Weib hier fieben Jahre hochgeehrt gelebt hat, läßt fie durch ihren 
Gemahl ihre Brüder und Hagene zu ſich einladen; dieſe ziehen auch nach langem 
Widerſtreden und obſchon ihnen ihr Untergang vorausgefagt wird, nah Hunnens 
land, wo fie von Dietericy von Bern, ber fie nohmals warnt, empfangen und 
an Etzel's Hof geführt werben. In dem Speifefaale werden die Burgunden, oder 
Nibelungen wie fie, ſeitdem der Nibelungenbort in ihr and gebracht worden war, 
gleich oft genannt werden, auf Chriemhilde's Antrieb von unzählbaren Schaaren 
der Hunnen angegriffen und nad) langem, tapferem Kampfe, in weichen auch 
Rüdiger mit feinen Bechelaren erliegt, erfchlagen ; nur Gunther und Hagene 
bleiben übrig. Diefe greift Dieteri von Bern, durch den Tod feines geliebten 
Heergefellen Rüdiger erbittert, an, befiegt fie und übergibt fie Chriembilden, 
Diefe fordert von Dagene den Schag der Nibelungen; fo lange fein Derr lebe, 
erwiedert Dagene, werde er dieß nicht verrathen. Darauf läßt Chriembilde ib» 
sem Bruder Gunther das Daupt abfchlagen und trägt es felbft zu Dagene, der 
aber jegt noch weniger fein Geheimniß verräth, worauf ihn Chriemhilde ergrimmt 
mit Sirgfried’8 Schwert ermordet. Sie felbft wird von dem alten ehrlichen Pils 
debrand, Dieterich’6 Gefährten, erfchlagen. 
„Ine dyan iv niht befcheiden, waz fider do geſchach, 
Wan ritter vnd vrowen weinen man ba ſach, 


Dar zu di ebein Enehte ir lieben frionde tot. 
Da bat dag märe ein ende, biz iſt der Nibelvnge not.’ 


So endet das N. Esel und Dieterich heben jegt die Klage um die Gefallenen an. 
Die mettiſche Form ift die vierzeilige Stange, die Zeilen reimen paarmweife und 
jede hat in der Mitte einen Einfchnitt, der fi manchmal mit dem Einfhnitte des 
folgenden Verſes reimt; die Klage ift in kurzen Neimpaaren gedibte. Das N. 
zeichnet fich vor den übrigen Ritterepopden des Mittelalters hauptſaächlich dadutch 
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aus, daß dem Ganzen ein beflimmter Gedanke zu Grunde liegt, ber fich fogleich 
beim Beginne des Gedichts ankündigt und am Ende in voller Kiarheit hervoriritt. 
Wie durch beleidigten Stolz eined Weibes der tapferfte, edelſte Ritter faͤllt, wie 
die Liebe deffelben Weibes zur Rachſucht wird, bie nicht ruht, bis fie dem Ans 
denken des ermordeten Gatten die Unfhuldigen mit dem Schuldigen fürchterlich 
geopfert bat — biefer Gedanke ift das Princip der Einheit des Gedichts, welches 
mit Genie und großem Kunftverftande ausgeführt iſt und nicht felten an Homer’s 
Ilias erinnert. Es zerfällt in zwei Theile; der erſte ſchließt mit Etzel's Braut: 
werbung und erzählt Siegfried's Schickſal, ber zweite enchält Chriemhilde's 
Rache. DieDarftellung ift naiv und anſpruchslos und doch edel in den gelunge⸗ 
nen Partien; das Ganze if träftig gehalten, die Zeichnung ber Charaktere ift ber 
ſtimmt und natürlich und fo Vieles auch an dem Gedichte mit Recht getadelt wers 
den mag, fo wird es doch flet6 den unbefangenen keſer zur Bewunderung hinreis 
fen. Den Namen des Dichters zu erforfchen hat man fich vergebens bemüht, 
Einige haben Heinrich von Ofterdingen, Andere Klinfor ohne hinreichenden Grund 
dafür gehalten. Die Anſicht Lachmann's, als fei das N. ein aus alten, roman 
zenartigen Liedern durch mehrmalige Überarbeitungen entftandenes Ganzes, er» 
innert zu fehr an Wolf's Anficht Über Homer und bedarf einer nähern Begrüns 
dung. Unter den zahlreichen Ausgaben des Nibelungenliedes nennen wir die 
von F. H. von der Hagen (Berlin 1810. 8. N. U. Breslau 1820. 8.), von 
A. Beune (Berlin 1815. 12.) und von 8. Lachmann (Berlin 1826. 4.) als die 
beften. Überfegungen ins Neudeutſche verfuchten J. von Hinsburg (München 
1812. 8.), A. Zeune (Berlin 1814. 8.), 3. G. Buͤſching (kLeipzig 1815. 8.) 
und 8. Simrod (Berlin 1827. 12.). Wer den Geift der alten Dichtung richz 
tig erfaffen und fi an ihrer eigentbümlichen Färbung erfreuen will, muß fi 
an das Driginal halten. Vergl. G. P. D. Gifede „Über der Nibelungen Lier” 
(Hamburg 1795. 4.); F. 3. Mone's „Einleitung in das Nibelungenlied“ 
(Heidelberg 1818. 8.); C. W. Göttling „Über das Gefhichtlihe im Nibeluns 
genliede“ (Rudolſtadt 1814. 8.); Deffelben „Nibelungen und Gibellinen” (Mu: 
boiftadt 1816. 8.); F. H. von der Hagen’s „Die Nibelungen, ihre Bedeutung 
für die Gegenwart und für immer‘ (Breslau 1819. 8.) und K. Kachmann „Über 
die urfprüngliche Geftatt des Gedichtes von der Nibelungen Not” (Berlin 
1816. 8.). 67, 

Nicaͤa, ſ. Birhynien und Kirchenverfammlung. 

Nicephorus, der Name von drei buzantinifhen Kaifern. 1) N. J. mit 
dem Beinamen Logotheta, war unter Leo IV. von Byzanz und beffen Gemahlin 
Irene Schagmeifter. Als Letztere ihren Plan, ſich mit Karl dem Großen zu ver: 
ebzlichen und eine Wiedervereinigung des morgen : und abendländifchen Reiche zu 
bewerfftelligen, befannt machte, fo wurde N. vom Volke, um diefes Vorhaben 
der Kaiſerin zu vereiteln, zum Kaifer ausgerufen. Die wenigen Jahre feiner Re: 
gierung vergingen unter fortwährenden Kriegen mit den Arabern, deren Chalifen 
Harıin al Raſchid er tributpflichtig wurde, und den Bulgaren, von welden er 
811 zur Nachtzeit im Lager überfallen und getödtet wurde. 2) N. II. oder Pho: 
tas, feit 963 Kaifer, ein trefflicher Feldherr, vertrieb die Saracenen aus Syrien, 
Giticien und von der Infel Cypern und machte ſich durch feine Macht allen Grenz» 
völkern furchtbar. Bei einem Aufftande, den das Volk wegen feiner Habfucht 
und Zreufofigkeit (die er auch an Dito I. von Deutfchland bewies, als er die Ab: 
gefandten deffelden gefangen nehmen ließ, welche nad Galabrien abgegangen wa: 
ven, um des N. Tochter Theophania als Vermaͤhlte des Prinzen Otto II. zu em: 
pfangen) erregte, wurde er 969 ermordet. 3) N. III., Botoniates zubenannt, 
gelangte 1078 durch den Beiftand der Saracenen auf den Thron, mußte aber 
ſchon denfelben 1081 an feinen Feldheren Alerius Komnenus abtreten. 77. 

Aüg. deutſch. Conv,»Zer. VII. 42 
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Niceron (ſpr. Niſtrong) (Jean Pierre), ein ausgezeichneter Literator, ward 
den 11. März 1685 zu Paris geboren, ging aus Liebe zu den Wiffenfchaften 1703 
in das Barnabitenktofter dafelbft, ward bald darauf Profeffor der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
- fenfchaften und fpäter der Pbilofophie und 1708 zum Priefter geweiht. Da er 
aber fah, daß die Kanzel nicht fein Wirkungskreis war, befchäftigte er fich feit 
1716 einzig mit Literaturgeſchlchte, wozu ihm feine große Sprachkenntniß, bie 
reiche parifer Bibliothek und mehrere von 1712 — 1716 gemachte Reifen, fo wie 
fein beharrlicher Fleiß und großer Scharfjinn vorzüglich geh'dt machten. So 
entſtand fein berühmtes Werk: „„Mömoires pour servir ä l’histoire des hom- 
mes illustres dans la r&publique des letires““ (Paris 1729 — AB. A3Voll., 
Deutſch zum größern Theile. Halle 1746 — 77, 24 Bde.), welches durch feine 
Gruͤndlichkeit, Genauigkeit, Unparteilichkeit und Vollſtaͤndigkeit für ben Literas 
tor einen unfhägbaren Schag enthält. 16. 

Nicholſon (fpr. Nitſchels'n) (William), ein gefhägter englifcher Naturs 

forfcyer und Chemiker, 1753 zu London geboren, hatte ſchon in feinem 16. Jahre 
feine Studien vollendet und machte im Dienfte der oftindifchen Compagnie bis 
zum Jahre 1773 drei Reifen nach deren Befigungen. Bald nad) feiner Deims 
kehr gab er die Kaufmannſchaft auf und widmete ſich ganz den Wiflenfchaften. 
Eine Schule, welche er 1775 in London eröffnete, hatte den günftigften Erfolg, 
‚eben fo wurden feine Kenntniffe in der Mechanik mehrfach in Anſpruch genom⸗ 
men. So machte er den Plan zu ben hydrauliſchen Arbeiten in Welt: Middlefer 
und zu den Maſchinen, welche Portsmouth, Gosport und Southwark mit 
MWaffer verfahen. Seine Erfindungen und Verbefferungen phyſikaliſcher Inſtru⸗ 
mente find den Kennern wohl befannt und verfchafften ihm große Achtung, tru⸗ 
gen ihm aber fo wenig ein, daß er noch in feinem Alter in den Schuldenthurm 
wandern mußte, aus welchem ihn der — der von ihm herausgegebenen „‚Bri- 
tish Cyclopedia“‘ (London 1809. 6 Voll. 8.) wieder befreite. Er ftarb am 
12. Zuni 1815 zu London. Die bedeutendften feiner Werke find: ‚‚Journal of 
natural philosophy, chimistry and thearts““ (Lond. 1797—1800. 5 Voll. A.); 
„Introduction to natural philosophy“‘ (1787. N, %. London 1805. 2 Voll. 
8., Deutſch von A. F. küdeke, Leipzig 1787— 93. 3 Bde. 8.); „Dictionary 
of chemistry*“ (London 1798. 2 Voll, A.); „Dietionary of chemistry with 
its application to the arts and manufactures““ (London 1808. 8.) und „‚First 
principles of chemistry‘“ (London 4789. 8, Deutfdy von C. H. Spohn, Riga 
1791. 8.). 66. 

Nichtigkeitsklage und Nullitaͤt ſteht wie Urfache und Wirkung in gegen 
feitigern Berhäliniffe. Unter Nullitaͤt, Nichtigkeit, verfteht man jede gleich 
anfangs vorhandene, nicht erſt durch eine nachher entflandene Urfache herbeige: 
‚führte Ungiltigkeit eines Rechtsgeſchaͤfts, mag diefelbe Folge eines Mangels we⸗ 
ſentlicher Erforderniffe deffelben in Form und Inhalt, oder diefe Wirkung der 
Nichtigkeit gefeglich vorgefchrieben, oder eine Strafe barauf gefegt fein oder nicht. 
Man unterfceidet die abfolute und relative Nichtigkeit; auf jene kann fich jeder 
beim Geſchaͤfte rechtlich Intereffirte, auf diefe nur eine beftimmte Perfon bezies 
hen. Übrigens kann nach dem Grundfage: ‚‚utile per inutile non vitiatur,‘“ 
die Ungiltigkeit eines Theils oder Abfchnittes das Übrige des Rechtsgefchäftes nicht 
aufheben, foferm diefes Übrige nur getrennt befteht und giltig if. Beſondere 
Fälle der Nichtigkeit : (Nullitäte) lage (querela nullitatis) find unterandern, 
wenn ber Exblaffer gegen die in Novella 115 angegebene Vorſchrift den Erbberech⸗ 
tigten enterbt hat und der hierdurch Verlegte auf Nichtigkeitserflärung des Yes 
ftaments mit Erfolg Hagen kann und wenn auf den Fall, daf die vom Ge: 
richt ertheitte Entfheidung, Verurteilung, Refolution und das Verfahren 
zum Nachtheile des Antragenden aus einem welentlichen Fehler ungiltig 
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iſt, dieſe fuͤr nichtig erklärt, aufgehoben und als nicht gegeben, eriheilt und abgehal⸗ 
ten von dem erkennenden hoͤhern Richter reſcindirt wird. Die naͤheren Erforder⸗ 
niſſe zu einer ſolchen Nullitaͤtsquerel lehren die in den einzelnen Landen gangba⸗ 
ven Rechtsbücher, befonders in Sachſen Curtius „Handbuch des in Sachſen gels 
tenden Givilredhts‘’ Bd. II. ©. 959 (mo beſonders auf das Roͤm. Recht Bezug 
genommen iſt) und Bieneri „‚Systema processus““ ($. 206 u. folg.). 64. 
Nichts, griech. ouder, To un 0v; lat. nihil, nihilum; franz. rien, 
neant; engl. nothing, ift eigentlich ganz gleichbedeutend mit Negation (f. d. 
Art.), das Gegentheil des Seins, das Nichtſein, alfo ebenfalls ein bloßer 
Verhaͤltnißbegriff, der erft unter Worausfegung eines pofitiven Begriffs Anwens 
dung findet. Weil man indeß bei der Negation mehr an das Gedachtwerden, 
beim N. mehr an das reelle Sein ber Dinge denkt, kommt e8 wohl, daß man 
letzteres felbft für ein Ding nimmt, ſich von ihm als von einem Seibftftändigen 
eine Vorſtellung macht; fo 3. B. bei der Schöpfung aus dem N., wo man leicht 
ſich unter dem N. eine He ober auch wohl ein förmliches Chaos vorftellt. Wie 
die Negation ift aud) das N. entweder das Öegentheil eines einzelnen Dinges — 
relativesN., was alfo immer nody ein Pofitives ift, nur mit dem Mangel 
gerade diefer Pofition, daher auch privatives N. oder die Verneinung aller 
Dinge und aller Sinne, abſolutes N. — Die ältefte naturphilfophifche 
Schule hatte den Grundfag: aus N. wird N. und zu. wird N., weil fie es 
unbegreiflic fand, wie Etwas aus feinem Gegentheile, dem N., entitehe, oder in 
N. ſich auflöfen könnte. Sie lief darum ein Sein aus dem andern entſtehen, 
balf fi alfo mit dem relativen N. Allein man wies ihr fehr richtig nady, daß 
das Werden aus dem relativen N. eben fo unerklärlich ſei, als das aus dem abfos 
ten, weil das einzelne Ding doch aus feinem Gegentheile entſtehe. Wegen dieſer 
Nothwendigkeit, alles Sein aus feinem Entgegengefegten, dem N., entitehen 
zu laffen, machten andere Philofophen geradezu das N. zum Principe alles Seins, 
3. B. Hegel und bie religiöfen Vorftellungen der Buddhiſten. Daffelbe ift es 
mit der in dem mofaifch: chriftlichen Glauben behaupteten Schöpfung aus dem 
N., die man auch zu erklären und zu deuten verfucht hat, indem man flatt des 
abfoluten ein relative N., etwa eine formlofe Materie, ähnlich der Platonifchen, 
die hier auch ein ur) 0v genannt wird, unterfhob. — Es drängt fich nämlich 
bier ſtets die obenerwähnte Vorftellung ein, als fe das N. etwas wirklich Beſte⸗ 
hendes, als gebe es einen Zuftand, worin. fei, und dann einen, worin Et» 
was fei, und dieß findet man natuͤrlich unbegreiflich. Allein in der Erfahrung 
gibt es weder ein abfolutes N. noch ein abfolutes Sein, fondern bloß ein relatives 
Sein, welches, eben weil e8 Durch ein anderes bedingt iſt, zugleich al$ relative N. 
erfcheint. Eine bloße Operation unferes Bewußtſeins alfo ift «8, welche Etwas 
bald als ein felbftftändiges, pofitives Sein beſtehen läßt, bald als ein bloßes Pros 
duct unendlicher Relationen, alfo als an ſich N., betrachtet. In diefer zweiten 
Beziehung fieht die Philofophie befonders die Dinge an, fofern fie Erkenntnißob⸗ 
jecte find, denn fo find fie das Gegentheil des blos Borgeftellten, alfo für unſer 
BVorftellen N. Im diefem Betrachte ift denn auch die Philofophie, als Idealis⸗ 
mus, Nihilismus, aber nicht abfoluter, ſondern blos relative. — 80. 
Nicckel, 1751 von Kronftädt in Kupfernidel nachgewieſen, iſt ein feftes, 
graulich filberweißes, fehr geſchmeidiges und fchmerflüffiges Metall, wird in der 
Luft und dem Waffer nicht zerftört und oxydirt fich lebhaft bei der Rothgluͤhhitze. 
Sein fpecifilhes Gewicht ift 8,379, gehämmert 8,666. Man findet es gediegen 
in Dktaedern und haarförmigen Kıyflallen von meflinggelben Farben, aber fehr 
felten,, bei Siegen in Weftpreußen und bei Joachimsthal; nad Anderen foll die 
ſes Metall jedoch in 100 mit 35,2 Theilen Schwefel vererzt fein. Es ift in der 
Nickelſchwaͤrze, im Kupfernickel, welches kein Kupfer er kupferrothe 
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Farbe befist und zwar 39,94 Th. N. mit 48,8 Th. Arfenit, 0,16 Th. Kobalt, 
8,0 Ih. Spiefglans, 2,0 Th. Schwefel; im Nidelglanze 24,42 Ih. N., 45,9 
ZH. Arfenit, 10,46 Ih. Eifen, 12,36 Th. Schwefel; im Nidelantimonulanze 
25,25 Th. N., 47,75 Zb. Anıimon, 11,75 Ih. Arfınit, 15,25 25. Schwe: 
fel; im Nidelocher 36,2 Ih. Nideloryd, 36, 8 Th. Arfenitfäure, 0,25 Th. 
Kobalterydul, 25,5 Th. Waſſer. Im Meteoreifen find immer einige Theilc, 
1,5 bis 8,59 in 100 von N. enthalten. Das N. wird nicht benutzt. 76. 
Nicolai (Chriftoph Friedrich), ein betriebfamer Buchhändler und rüftiger, 
aber feichter Schriftfteller, der nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die deutſche fi: 
teratur blieb, am 18. März 1733 zu Berlin, wo fein Vater eine einträgliche 
Buchhandlung befaß, geboren, mußte, nachdem er zu Berlin und Halle die ge: 
wöhnliche Schulbildung genoffen hatte, zu Frankfurt an der Oder den Buchhan⸗ 
delerlernen und dannin das Gefchäft frines Vaters eintreten (1752). Die wenigen 
Stunden, welche ihm die ibm langweilige Berufsarbeit übrig ließ, verwendete 
er zur Erlernung ber griechiſchen, lateinifchen und englifhen Sprache und zum 
Studium.der Mathematik, Philoſophie, Gefhichte und Literatur. Befondern 
Fleiß widmete er ben ſchoͤnen Wiffenfhaften überhaupt und der beutfchen Poeſie. 
Als der Streit Gottſched's und Bodmer's allgemeines Auffehen erregte, erklärte 
fih N. in feinen „Briefen über den jegigen Zuftand der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ 
(Berlin 1755. 8.) gegen Beide, vermochte aber nichts Befferes zu zeigen oder zu 
geben. Doch verfchaffte ihm diefe Schrift die Freundſchaft Leſſing's und Men» 
delsſohn's, mit welchen er fich zur Herausgabe der „Bibliothek der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften“ (Reipzig 1757 — 60. Bde. 8) und der „Briefe, die neuefte Bi: 
teratur betreffend‘ (Berl. 1761 — 66. 24 Thle. 8.) verband. Treffliches wurte 
darin von Leſſing, Leidliches von anderen Mitarbeitern geleiftet; was er felbit gab, 
zeigte ſchon damals von unphilofophifchen und unpoetiſchem Geifte. Die Bud: 
handlung, welche er 1757 aufgegeben hatte, mußte er nach dem Tode feines dl: 
tern Bruders (1758) wider feinen Willen von Neuen übernehmen. Jetzt führte 
er einen längft gehegten Plan aus, die Gründung der „Allgemeinen deutſchen 
Bibliothek,’ welche er von 1765 bis 1792 (107 Bde.) und von 1800 — 1805 
(62 Bde.) felbit redigirte und die einen bedeutenden Einfluß auf die deutſche Lite: 
ratur übte, Er geberbete fich dabei nicht anders, als hate er die gefammte gei: 
flige Cultur Deutſchlands unter feine Oberaufficht bekommen und als fei er dazu 
berufen, feine Zeitgenoffen auf einer von ihm vorgefchriebenen Bahn zu leiten 
und eden, der davon abirrte, fireng zu beftrafen. Freilich ließen fich Viele 
das Gängelband nicht anlegen; die Iutherifchen Orthodoren, welche arg mißhan: 
beit wurden, griffen zuerft zu den Waffen, wurden aber dafür in dem fatprifchen 
Romane „Leben und Meinungen des Deren Magifter Sebaldus Nothanter” 
(Berlin 1773— 76. 3 Thle. 8.), welchen man fogar vieler Nahahmungen 
und Wiederlegungen würdigte, noch berber gezuͤchtigt. Unheilvoller wurde für ihm 
fein Antämpfen gegen Göthe, deſſen Genintität er nicht zu faffen vermochte und 
den er mit dem Romane „Freuden des jungen Werther’s; Leiden und Freude Wer: 
ther's des Mannes’ (Berlin 1775. 8.) gänzlich niederzufchlagen gedadıte. 
Goͤthe ſchwieg und ließ das Publicum urtheilen, welches bald die Kächerlichkeit 
NM.'s einfah und feinen Roman nit lad. Moch einfeitiger erfchien der proſaiſche 
Mann, als er gegen die buch Bürger angeregte Vorliebe für die Volkslieder den 
„Feynen kleynen Almanach Vol fchönerr echtere liblicherr Volcksljder“ (Berlin 
1777 - 78. 2Bde. 12.) vom Stapel laufen ließ, um damit „den ſeynwol⸗ 
lenden Genies, die allerlei Unfug treiben, einen feinen Zwid in bie Ohren zu 
geben.’ Er fpielte ſich aber Dadurch felbft den ärgften Streidy; denn die in dem 
Almanad) befindlichen feltenen und trefflichen Volkslieder wurden von den Freun⸗ 
den wahrer Porfie mit Dank und Freude aufgenommen. Um ſich von dem Zu: 
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ſtande feine®, tie es ihm ſchien, immer mehr ber Zurechtweifung bebürftigen 
Waterlandes zu überzeugen, machte er 1781 eine Art Inſpectionsreiſe durch 
Deutſchland und die Schweig. In der Befchreibung diefer Reife (Berlin 1783 
— 96. 12 Bde. 8.) trieb er feinen Ubermuth auf die Höhfle Stufe; die verdienft: 
vollſten Männer, wie Schiller, wurden ohne Scheu angegriffen; die religiöfen 
Snftitute Suͤddeutſchlands auf die verkehrtefte Weife getadelt und Alles, was 
nicht feinen Anfichten entſprach, unbarmberzig gehudelt. Seine Berblendung 
ging am Ende fo weit, daß er nach feiner Heimkehr Kant und deſſen Philofophie, 
zu deren Berftändniß ihn feine Befchränttheit unmöglich gelangen ließ, in feiner 
„Geſchichte eines dicken Mannes’ (Berlin 1794. 2 Thle. 8.) und in dem Ro⸗ 
mane „Leben und Meinungen des Sempronius Gunbdibert, eines deutfchen Phi⸗ 
loſophen“ (Berlin 1798. 8.) angriff und dadurch das ganze Moralfpftem mit 
Inbegriff der Perfectibititärdiehre gänzlich zertrummern zu können mwähnte, 
Diefe unvoliftändigen Anfeindungen ſowohl, als der Streit, in weichen er um 
diefe Zeit mit Fichte und Schelling und mit der romantifhen Schule und ihren 
Mepräfentanten, Schlegel, Zied und Novalis, gerieth, gaben feinem ohnehin 
nur noch geringen Einfluffe auf die Literatur völlig den Todesſtoß. Er mußte es 
am Ende feiner Zage erleben, daß man faft nur fpottend von ihm fprah. Als 
Menſch und Bürger war er dagegen hoͤchſt achtungswerth und erfreute ſich in die⸗ 
fer Beziehung bis zu feinem Zode (8. Jan. 1811) der allgemeinften Achtung. 
Nichts ſchmerzte ihn in den legten Jahren feines Lebens mehr als das Unglüd 
feines Vaterlandes. Außer den ſchon erwähnten Schriften nennen wir noch: 
„Beſchreibung der königlichen Reſi benzftädte Berlin und Potsdam” (N. U. Ber 
lin 1786. 3 Bde. 8.); „Verſuche über die Befchuldigungen, welche dem Tem⸗ 
pelherrenorden gemacht worden” (Berlin 1782, 2 Thle. 8.); „Einige Bemer: 
tungen über den Urfprung und bie Gefchichte der Rofenkreuzer und Freimaurer” 
- (Berlin 1806. 8.); „Anekdoten vom König Friedrich II. von Preußen” (Berl, 
1788 — 92. 6 Hefte. 8.); „Ehrengedaͤchtniß Th. Abbt's“ (Berl. 1767. 4.); 
„Leben J. Moͤſer's“ (Berlin 1797. 8.); „Gedaͤchtnißſchrift auf 3. 3. Engel’ 
(Birlin 1806. 8.) und „Gedaͤchtnißſchrift auf WB. A. Zeller” (Bert. 1807. 8.). 
In allen diefen Werken erfcheine N. wenigftens als fleißiger Sammler. Vergl. 
feine Ar in Lowe's „Bildniffen jest lebender Berliner Gelehrten” 
(Bd. 111); 3. ©. Fichte's „F. Micolai’8 Leben und fonderbare Meinungen‘’ 
(Zübingen 1801. 8 ) und ‚3. Nicolai's Leben und literarifcher — — 
ausgegeben von L. F. G. von Goginge (Berlin 1820. 8.). 

Ticolai (Karl), ein nicht talentlofer deutfcher Romanfchriftfteller, Be er 
Juni 1779 zu Alsleben geboren, widmete ſich, nachdem er feine Vorbereitungs⸗ 
ftudien auf dem Pädagogium zu Magdeburg beendigt hatte, auf der Univerfität 
Halle der Zurisprudenz und lebte hierauf als Advocat zu Magdeburg, wo er ſpaͤ⸗ 
ter Stiminalrath wurde. Durch Unglüd herabgefommen ging er nah Blans 
kendurg; als er ſich aber auch da durch feine juriftifche Praris nicht aufzuhelfen 
vermochte, ließ er fih 1813 zu Halberftadt nieder, wo fein Einkommen auf 
fchriftftellerifchen Erwerb befchräntt war und wo er am JO.Nov. 1819 farb. 
- M. konnte bei treffliihen Anlagen nichts Vorzügliches leiften, weil er ſtets um 
Brod zu fhreiben gezwungen war. Seine Romane (wie „Franz von Werden,” 
„Maria und Jerome,“ „Joachim's Abenteuer,” „Die Familie von Sternfels,” 
„Robert von der Oſten“ u. v. a.), fo wie feine Erzählungen („Sonntagenovel- 
len” u. f. w) find freilich keine Meifterwerke, laffen ſich aber doch nod) immer 
ohne Langeweile Iefen. Beſſer find feine didattifhen Schriften „Über Seibft: 
Eunde, Selbfttenntnig und den Umgang mit Menfhen” (N. %. Quedlinburg 
1818. 2 Thle. 8.); „Umgangsbuc für Gebildete des weiblihen Geſchlechts 
(Quedlinb. 1816. 2 Thle. 8.) und „‚Bebenserfahrungen und Lebensbeobachtun⸗ 
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gen“ (Magbeburg 1818. 2Thle. 8.); vorzuͤgliche Beachtung verdient aber feine 
Theorie des Romans” Queblinb. 1818. 2 Thle. 8.), worin er fich als ſcharf⸗ 
finnigen Äſthetiker bewährt. 67. 

YTicolay (Lubwig Heinrich, Freiherr von), ein mittelmäßiger deutfcher 
Dichter, am 29. Dec. 1737 zu Straßburg geboren, machte feine Studien im 
feiner Vaterſtadt, ward daſelbſt franzöfifcher Geſandtſchaftsſectetair und [päter 
Profeſſor der Logik an der dortigen Univerfität. Sein Glüd begründete er ater 
erft in Rußland. Als Lehrer des Großfürften Paul nad Petersburg berufen 
(1769) ward er 1770 deſſen Gabinetsfecretair und Bibliothekar, 1796 Staates 
rath, 1797 Ritter des Annenordens, 1798 Director der kaiferlichen Akademie 
ber Wiffenfchaften und 1801 geheimer Rath. Nach bem Tode bes Kaifers Paul 
legte ex feine Stellen nieder und zog fi auf fein Landgut Monrepos bei Wiborg 
in Finnland zuruͤck, wo er am 18. Nov. 1820 flarb. N. hat ſich faft in allen 
Fächern ber Dichtkunſt, im romantifchen Rittergedichte, in ber Erzählung, Elegie, 
Fabel, Epiftel und bis zum Epigramme herab verſucht, ohne in irgend einem 
etwas Ausgezeichnetes zu leiften. Man kann ihm hoͤchſtens eine leichte, natürs 
liche Sprache und fließende Berfification nahrühmen und auß feinen ‚„‚DBermifchs 
ten Gedichten und profaifhen Schriften” (Berlin 1792 — 1810. 8Bde. 8.), 
fo wie aus feinen „Theattaliſchen Werken” (Königeb. 1811. 2 Thle. 8.) erfeben, 
dag ihm Wieland ſtets als hoͤchſtes Muſter vorſchwebte und daß er diefem mannidys 
mal nicht ohne Gluͤck, meift aber ohne originellen Geift und ohne alle Phantafie 
nachtritt. Am leidlichften find noch feine komiſchen Erzählungen und Fabeln ges 
lungen. Seine Berühmtheit war eigentlich eine von den Recenfenten, bie dem 
hochſtehenden Manne gern etwas Schmeichelhaftes fagen mochten, kuͤnſtlich ges 
machte und deßwegen ſchnell vorübergehende, wie wir benn mit Beftimmtheit 
behaupten zu können glauben, daß feine Werke jest nur von Wenigen gekannt 
und noch weniger gelefen werden. Vergl. P. von Gerſchau „Aus dem Leben des 
Freiherrn H. Ludw. von Nicolay“ (Hamb. 1834. 8.). 67. 

Nicolo, f. Sfouard. 

Vicot, f. Tabak. 

Niebuhr (Karſten), ein berühmter Reiſender bes vorigen Jahrhunberts, 
am 17. März 1733 zu Luͤdingsworth im hanoͤveriſchen Gebiete geboren, verlor 
feine Eltern, ehrliche Bauersleute, fehr früh und wurde von feinen eigenfinnb 
gen VBormündern an der Ausbildung feines Talents gehindert; nur durch Zufall 
kam er in den Beflg einiger mathematifhen Kenntniffe. Als er nach feiner Müns 
digwerdung (1753) fein geringes Erbtheil in die Hände befam, ging er nad) 
Hamburg und holte auf dem dortigen Gymnafium das Verfäumte wieder ein. 
Nach Beendigung ber nörhigen Vorftudien bezog er 1757, um ſich in den mas 
thematifchen Wiffenfchaften weiter auszubilden, bie Univerfität Göttingen, fah 
fich aber durch die völlige Erſchoͤpfung feines Vermögens genöthigt, in das hands 
verifche Ingenieurcorps zu treten. Als die bänifche Regierung im Jahre 1758 
auf des Drientaliften Michaelis Antrag eine Gefelfhaft Gelehrter zur näheren 
Erforfhung bes Landes nad) Arabien ſchickte, wurde N. der Antrag gemacht, ald 
Mathematiker die Reife mitzumachen. Er war fogleich bereit. Die Erpebition, 
melche nebft ihm aus dem Drientaliften von Haven, dem Naturforfcher Forskaͤl, 
dem Maler Baurenfeind und dem Arzte Cramer befand, ging am 7. Januar 
1761 von Kopenhagen ab und reifte über Gonftantinopel und Kabira nach Aras 
bien. Bon Haven ftarb zu Mokka und Forstäl zu Dfcerim (1763); die Übris 
gen befuchten Jemen und ſchifften ſich dann nach) der Küfte Malabar ein. Auf 
bem Wege ftarb Baurenfeind und bei der Landung zu Bombay auch Gramer. 
Welt entfernt ſich durch Diefe Unfälle entmuthigen zu laffen, fegte N. allein die 
Meife fort, ſah Elephanta, Surate, Maskat, Buſchir, Schiras, Perfepolis, 
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Baſſora, Bagdad und Aleppo, ging über Eypern, Serufalem, Damaskus und 


Kleinaſien nach Gonftantinopel zuräd und kam am Ende des Jahres 1767 nach 
Kopenhagen zurüd, wo er mit großer Auszeichnung aufgenommen ward. Bus 
erft gab er feine „Befchreibung von Arabien” (Kopenh. 1772, 4.), bie nody im» 
mer. zu den wichtigften Quellen diefes Landes gehört, die aber nicyt mit dem vers 
dienten Beifalle aufgenommen wurbe, und feine „Reifebefchreibung nach Arabien 
und andern umliegenden Rändern‘ (Kopenhagen 1774&— 78. 2 Bde. 4. 3. Bb. 
1836. 4.), welche fi dur Gründlihkit, Wahrheit und Reichthum bes In⸗ 
halts auszeichnet, heraus umd beforgte dann feines Meifegefährten P. Forskaͤl 
(fd. Art.) naturhiftorifche Werke zum Drude. Des dänifchen Militairdienftes 
und des Aufenthalts in Kopenhagen müde nahm er 1778 eine Adminiftratorftelle 
zu Meldorf in Ditmarfhen an, wodurch er von feinen orientalifhen Studien 
faft gänzlicy abgezogen und zum Betriebe der Landwirthſchaft hingeführt wurde, 
Nur nod zwei Abhandlungen: „Über das Innere von Afrika” und „Über dem 
politifcyen und militairifchen Zuftand des türkifchen Reichs” (beide im ‚„‚Deutfchen 
Mufeum”, 1789 und 1790) machte er [päter befannt. Das franzöfifche Inſti⸗ 
tut nahm ihn 1802 zum Mitgliede auf und auch bei feinem Könige fanden feine 
Verdienſte durch die Ernennung zum Etatsrathe und durch die Ertheilung bes 
Danebrogordens Anerkennung. Er ftarb am 30. Apr. 1815. (Bergl. feines 
Sohnes B. G. Niebuhr, „Karſten Niebuhr's Leben”, Kiel 1817. 8.). 66. 
VNiebuhr (Bartbold Georg), ausgezeichnet als Archäolog, Philolog und 
Geſchichtforſcher, der Sohn Karften Niebuhr's, wurde im Jahre 1777 zu Meldorf 
in Holflein geboren. Als Director ber Bank in Kopenhagen erwarb er ſich gruͤnd⸗ 
liche Kenntniffe im Finanzweſen und leiftete dem preufifchen Staate in Geldge- 
fhäften wichtige Dienfte. Im Jahre 1816 wurde er zum preußifchen Geſand⸗ 
ten am päpftiichen Hofe ernannt und befchäftigte fi) während feines Aufenthaltes 
in Rom zugleich mit archäologifhen und wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. 
Nach feiner Ruͤckkehr von dort lebte er kurze Zeit in Berlin und ging dann an bie 
Univerfität nad) Bonn, wo er am 2. Jan, 1831 flarb. Außer einzeinen archaͤo⸗ 
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ten‘’ (Bd. 2.) und in den „Deutfchen Blättern’ verfaßte er die Flugſchriften: 
„Dreußens Recht gegen den fächfifchen Hof’ (Berlin 1814) und „Über geheime 
Verbindungen im preußiſchen Staate und deren Denunciation” (Berl. 1815). 
Bor Allem aber beurkundete feine „Roͤmiſche Geſchichte“ (Werl. 1811 — 1832. 
3 Bde. 2. Aufl. 1827. Bd. 1 und 2.4. Aufl. 1834. Bd, 1.) tiefe Forfhung, ges 
nialen Blid und Eräftige Darftelung. Während feines Aufenthaltes in Rom 
entdedte er 2 noch ungebrudte Bruchftüde des Cicero und gab fie unter dem Ti⸗ 
tel: „M. Tull. Ciceronis orationes pro Fontejo et pro C. Rubirio fragmen- 
ta°“ heraus; auch veranftaltete er eine Ausgabe des von Majo entdediten Wer: 
tes: „M. Frontonis reliquiae‘“ (Berlin 1816). In dbemfelben Sabre erfchien 
zu Kiel: „Karſten Niebuhr's Leben’ und darauf „T. Senecae fragmenta‘‘ 
(Rom 1820). Zu „SF. ©. Gau's neuentdedten Dentmälern von Nubien” (Tuͤ⸗ 


bingen 1821. Fol.) lieferte er den Text. In ber Bibliothek zu St. Gallen ent: . 


deckte er unter den codicibus rescriptis das Fragment des römifchen Dichters, 
Redners und Feldherrn Marobaudes, welches er unter dem Zitel: „‚„Reliquiae‘“ 
(St. Gallen 1823) herausgab. Auch beforgte er feit dem Fahre 1828 eine neue 
Ausgabe der „‚Seriptores historiae Byzantinae‘“ und eine Sammlung feiner 
„Kleinen biftorifhen und pbilologifhen Schriften” (Bonn 1828). Im Leben 
zeigte ex fich eben fo wahr und treu, als Eraftvoll und geiftreich in feinen Schrif: 
ten. Er befaß eine Geſchichts- und Sprachkenntniß von feltenem Umfange; nur 
ift feine Schreibart oft hart und dunkel, welches aus feiner großen Vorliebe für 
bie engliſche Sprache hervorging, bie mit feinem Geifte gleihfam verwachfen war. 
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Auch befaß er bie gruͤndlichſten praktifchen Vorkenntniſſe ber Staatskunde und der 
damit verbundenen Fächer. Unterflügt warb er dabei von einer hoͤchſt feltenen 
Stärke des Gedaͤchtniſſes. 81. 
XTiederländifche Kiteratur. Die nieberlänbifche Literatur beginnt mit 
ber Ausbildung der niederländifhen Sprache zum ſchriftſtelletiſchen Gebrauche im 
XIII. Jahrh. Obgleich nur in einzelnen Fächern der Wiſſenſchaft Borzügliches 
und in der Poefie mit wenigen Ausnahmen nur Erträgliches geleiftet wurde, fo 
follten wie dody bem und nahe verwandten Machbarlande eine weit größere Auf: 
merkſamkeit ſchenken, als ibm feither zu Theil gerworden if. Kann diefe Burze 
Skizze ſich auch nicht Über alle wiſſenſchaftliche und poetiſche Leiftungen Hollands 
verbreiten, fo foll fie doch in Hauptumriffen-ein Bares Bild diefer faft gänzlich 
vernachläffigeen umd nicht felten beſpoͤttelten Riteratur zu geben verfuchen. Zur 
befferen lÜberficht Laffen wir den zu behandelnden Stoff in zwei Abtheilungen, von 
benen ſich die erfle mit der ſchoͤnen Literatur, die andere mit den Wiffenfchaften 
beſchaͤftigen wird und dieſe wieder in drei, durch wichtige Zeitereigniffe bedingte 
Prrioden zerfallen. I-Schöne Literatur. In der Poeſie Hollands offenbart 
fid) von den früheften bis auf die neueften Zeiten eine didaktiſche Richtung. Glüs 
hende Baterlandsliebe und rechtlicher Bürgerfinn laffen uns befonders die Dicht: 
werke bes XVII. Jahrh. Lieb gewinnen und müffen ung für den freilich faft durch⸗ 
aus fühlbaren Mangel an Phantafie entfhädigen. Erfie Periode. Bon 
dem XIII. Jahrh. bis gegen das Ende des XVI. Im AIII. Jahrh. 
gleichzeitig mit ben deutſchen Minneſaͤngern und den franzöfifhen Troubadours 
ericheinen in den Niederlanden mit einigen Reimchtoniken die erften Spuren ber 
Mationalliteratur. Die Liebe zu der Mutterfprache wurde durch die wachſende 
Macht der Gemeinden, durch den mit unermüblicher Anftrengung erworbenen 
Reihthum und den immer reger werdenden Freiheitefinn der Mittelclaffe geweckt 
und genährt. Der Drud ber hennegauiſchen Regierung und die unaufhörlichen 
biutigen Fehden feit dem Beginne der baieriſchen bis zur burgumbdifchen Derrfchaft 
vermochten den raſch fortfchreitenden Geift des Volks nicht zurüdzubalten. Un⸗ 
ter Philipp dem Guten (1433) und den Nachfolgern aus feinem Haufe wurden 
zwar franzöfifche Sitte und Sprache am Hofe, bei der Verwaltung und bei den 
höheren Ständen eingeführt, aber doch der Nationalliteratur der Schuß der Herr: 
fher nicht verfagt. Gelehrte Gefellichaften, befannt unter dem Namen der Kams 
mern der Rhetorik (Rederijkkamers) bildeten fich allenthalben und befonders in 
Flandern und Brabant regte ſich ein erfteulicher Sinn für vaterländifhe Sprache 
und Dichtkunſt. War au Karl V. kein gütiger Regent, fo wurde er doch von 
feinen niederländifchen Unterthanen, deren Handel durch fein Anfehen und feine 
Macht fehr gefördert wurde, geliebt; als aber fein despotifhher Sohn, Philip 11. 
(1555), die mit dem Volksleben innigft verwebten Inftitutionen des Landes in 
leichtſinniger Verbiendung angriff und dem mit hoher Begeifterung ergriffenen 
Proteftantismus mit Feuer und Schwert entgegentrat, erwachte der National 
geift befonders im den nördlichen Provinzen und ein graufamer Kampf begann, 
aus welchem das Volk fiegreich hervorging. Die Zeit des Kampfes felbft wirkte 
zwar flörend auf die Nationalliteratur, aber der tapfer errungene Friede bob fie 
auf die hoͤchſte Stufe, welche fie biß jet erreichen konnte. — Als die Älteften 
bolländifhen Dichter gelten 3. van Maerlant (ft. 1300) uud Melis Stote 
(um 1305); ihre Reimchroniken find wichtige Geſchichtsquellen und Sprads 
dentmäler, können aber nicht den geringften Anfpruch auf poetifchen Werth mas 
hen. Bon noch geringerer Bedeutung find die gereimte, Geſchichte bes Herzogs 
Sohann I. von Brabant” von $. van Helu und bie „Aftronomie” (‚‚Starre- 
kunde‘‘) von Gerard van Lienhout. Die Ritterromane „Karl und Ele 
gaft“, „Walewein”, „Die Kinder von Limdorch“, „Fergut und Galiene“, 
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„Florys und Blanfefloer” und „Seghelyn von Jeruſalem“ find nur nicht fehr ges 
Iungene Nahbildungen franzöfifcher Originale. Der merthoollfte poetiſche 
liberreft aus dem XIII. Jahrh. möchte wohl die unter dem Namen „Eſopet“ bes 
kannte Sammlung äfopifher Fabeln fein. Unter den Dichtern bes folgenden 
Jahrhunderts find nur Claes Willem („Der Minnenloep‘‘), Jan de 
Elerc's „Laienſpiegel“ („‚Lekenspieghel“) und W. van Hildegaertes 
berch zu nennen. Ihre Werke find ſaͤmmtlich didaktiſchen Inhalts. Che wir 
zur Nennung der fpäteren Dichter ſchreiten, müffen wir aber einige noͤthige Bes 
merkungen über die fogenannten „Kammern der Rhetorik“, welche mit den deut: 
ſchen Meifterfängerfhulen große Ähnlichkeit haben, vorausfhiden. Unter 
Rhetorik (kunst van rhetoryke) verftand man in Holland während des XIV. 
und XV. Jahrh. die Dichtkunſt und die Dichter nannte man Rhetoriker (rheto- 
rijkers, rederijkers), Die zunftmäßigen Vereinigungen ber Dichter, welche 
ſich an beflimmten Orten und zu beftimmten Zeiten verfammelten und ſich nach 
und nad) manche Privilegien zu erwerben mußten, bildeten die weniger auf die 
boländifche Literatur als auf die politifche und religiöfe Gefinnung des Volks ein: 
flüßreich gewordenen Kammern der Rhetorik, welche ſich nach von ihnen ſelbſt 
entworfenen Statuten conftituirten und eigene Wappen führten. Die be 
rühmtefte war die Kammer zu Antwerpen (mit der Devife: „In liefde bloei- 
jende‘‘), Die Rhetoriker verfuchten fich faſt in allen Arten ber Poefie, am lieb: 
ften aber in Heinen lyriſchen Stüden (‚‚Liedekens““, ‚„„Refereynen‘“); von ih: 
zen Verdienften um das Theater wird weiter unten die Rede fein. Unter ber fpa= 
nifchen Zwingherrſchaft wurden die Kammern fehr gedrüdt; ihr Ende fanden fie 
aber im Laufe des XVIII. Jahrh. durch eigenfinniges Fefthalten an alter Ges 
ſchmackloſigkeit. — Den ziemlich ärmlichen Vorrath an Geiftesergeugniffen aus 
diefer Periode nach den Dichtungsarten ordnend nennen wir unter den Lyrikern 
die mit ihrer Zeit ungewöhnlicher Phantafie begabte Dichterin Anna Byns 
(,, Konstighe refereynen““), den trodenen, uncorrecten M. Cafteleyn, ben 
patriotifchen,, aber poeflearmen D. Volkertszoon Coornhert, Philipp 
von Marnir (welchem man das berühmte Volkslied „,„ Wilhelmus van Nassou- 
wen“‘ gewöhnlich zufchreibt) und den flachen Karel van Mander. Die Mehr: 
zahl aller diefer Poeften find geiftlihen Inhalts. — Das Epos blieb völlig un= 
angebaut, man müßte denn die Überfegungen Homer’s von Coornhert und 
Mander und Birgil’s von E. van Ghiſtele hieher rechnen wollen. Die fo: 
genannten Balladen (‚‚Baladen van Doornycke“‘) von M. Caſteleyn find 
nichts weiter als eine langmeilige Geſchichte diefer Stadt in Reimen. Die Fa: 
bein von Eduard be Deene find einem lateinifchen Originale nachgebildet. — 
Dibdattifch : moralifcy=allegorifche Gedichte bilden den Hauptbeftandtheil der hol: 
ländifhen Literatur biefes Zeitraumes; ohne Geift und Phantafie predigen fie 
entroeder eine geroöhnliche hausbadene Moral oder vertheidigen politifche und re: 
ligioͤſe Meinungen. Dirt’s van Muniter „Heilandgfpiegel” (. Kersten- 
spyeghel‘“) und Gerard Roelant’8 „Sugendfpiegel” (‚„„Spyeghel der jong- 
hens‘‘) aus dem XV., 3. B. Houmaert’& „Liebeshandel” (. Handel der 
Awoureusheid‘‘), P. Heyn' s „Weltſpiegel“ (Spieghel der Werelt‘‘), Roe: 
mer Visſcher's „Allegoriſche Bilder” („„Zinnepoppen‘‘) und 9. L. Spie— 
gel’& „Herzſpiegel“ („„Hertspiegel‘‘) aus dem XVI. Jahrh. find gleich unbe: 
deutend und erheben fi nur felten über die Mittelmäßigkeit; Reinheit der 
Sprache kann jedoch einigen nicht abgefprochen werden. Das befanntefte didak⸗ 
tifche Werk aus dom XV. Sahrh. ift der durch wigige Satyre ausgezeichnete ‚Reiz 
nede Fuchs“ (. Reiotje de Vos“), Das Epigramm murde von R. Vie: 
ſcher nicht ohne glüdlichen Erfolg verſucht. — Das boländifhe Drama ver: 
dankt feinen Urfprung ben fogenannten Sprechern (sprekers) des XIII. Jahrh., 
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meldye das Land durchzogen und an ben Höfen der Fürften, fo wie in ben Schlöfs 
fern des Adels dialogifch eingerichtete moralifche Marimen, Sprüde (spreuken) 
genannt, aufführten. Auch mögen die franzöfifchen Myſterien Eingang gefun⸗ 
den haben, wie das zu Utrecht zu Anfange des XV. Jahrh. aufgeführte Stud 
„Herodes und feine Laſter“, zu beweilen ſcheint. Die erfien Spuren des profas 
nen Dramas und eines eigentlichen Theaters finden fi im XVI. Jahrh. und 
zwar in ben Kammern ber Rhetorit. Die MRhetoriker fhufen ein nationales 
Drama und gaben ihm ein entſchieden fatyrifches Element. Weniger bedeutend 
find die alegorifchen Darftellungen (‚„Sinnespelen‘‘), von weldyen wir nur den 
„Raub der Proferpina‘‘ (.Meyspel amoureus, daer Pluto Proserpina ont- 
gcaect‘‘) als das befanntefte nennen, als die luſtigen Stüde („„Esbatemen- 
Len‘‘) und aͤcht vollschümlichen Poffen (‚„‚Kluiten“, „‚Zottekluiten‘‘), Uns 
ter den Dichtern diefer Periode, welche ſich im Drama verfuchten, find zu bemer: 
ten M. Gafteleyn (‚‚Pyramus ende Thisbe““), Golyn van Ryffele 
(‚‚Spiegel der minnen‘‘) und K. van Manbder(,‚Noach‘‘, Dina‘, David“), 
ille ohne wahrhaft dramatiſches Talent. — Die holländifche Profa bildete fi) 
im XV. Jahrh. durch Überfegungen lateinifcher Werke, im X Vi. wurden fdyom 
geſchichtliche Verſuche gewagt, die der Beachtung nicht unwerth find, größere Bes 
deutfamfeit hat aber nur der Satpriter Ph. van Marnir, welcher in feinem 
„Bienenkorb der heiligen römifchen Kirche‘ („„Byencorf der h. roomsche ker- 
cke‘‘, 4569), worin er die Päpftlichen mit derbem Spotte uͤberſchuͤttet, ein 
Mufter reiner und zierlicher Sprache aufftellte. Außer diefem Meifterwerte moͤch⸗ 
ten vielleicht noh RK. van Mander’6 ‚Biographien der Maler“ erwähnt zu wers 
den verdienen. — Zweite Periode. Die Blüthezeit der holländifhen 
Riteraturmwährend des XVII. Jahrh. Durch die graufame Zwingherrſchaft 
der Spanier aufs AÄußerſte gebracht vereinigten ſich die nördlichen Provinzen Hol» 
ande zu Utrecht (1579) und bildeten fich, während die füdlichen Provinzen unter oft 
wechfelnden fremden Regierungen politiſch unbedeutend und in ber Nationalcultur 
vernachläffige Blieben, nach Abſchwoͤrung des fremden Herrſcherſtammes (1581) 
zur föberativen Republik (1588). Durch die in Folge diefer Erklärung nothwen⸗ 
dig geroordenen ungewöhnlichen Anftrengungen mußten alle Geifteökräfte geweckt 
und gefpannt, durch das Gelingen ber heiligen Sache des Vaterlands der Sinn 
für das Große, Edle und Schöne, welcher durch die nähere Bekanntſchaft mit den 
Meifterwerken Griechenlands und Italiens geweckt war, genährt werden. Die 
Denkfreiheit, welche durch die in den Niederlanden mit Enthufiagmus aufgenoms» 
mene Reformation bewirkt wurbe, war der Entwidelung großer Talente nicht 
minder günftig._ Der Ruhm des Vaterlandes begeifterte die Dichter, der Schuß, 
welchen die Republik den Anfichten und Meinungen jeder Farbe angebeiben ließ, 
ermuthigte die Gelehrten zu tiefen und fdharffinnigen Unterfuchhungen. Mit dem 
weftphälifchen Frieden (1648), welcher dem Kampfe ein Ende machte, erwachte 
aber die unfeligfte Parteifucht, die der Nation unbeilbare Wunden ſchlug und dem 
Grund zu dem fpätern Unheile legte; die aus allen Welttheilen zuftrömenden Reich 
thuͤmer, der Umyang mit verfeinerten Nationen weckten den bald unaufhaltfam um 
fi) greifenden Hang zum Luxus und zur Üppigkeit und allmäplig einſchleichende 
mmoralität verdarb den biedern Volkscharakter. Die Poefie und die Künfte fingen 
fon an von ihrer Höhe herabzufinten, als ihr Ruin durch die Einwanderung der 
buch die Widerrufung des Edicts von Nantes (1685) aus ihrem Vaterlande vers 
triebenen Proteftanten völlig entfchieden wurde. Wurden aud) durch diefe Emi- 
granten Arbeitfamkeit und Induftrie gefördert, fo brachten fie doch fremde Sitten, 
Modeſucht und franzöfifche Oberflächlichkeit mit fih. Die an ihren vorelterlichen 
Gewohnheiten und Gebräudyen fo ſtarr fefthaltenden Niederländer, bie bis dahin 
ſelbſtſtaͤndigſte Nation Europas, ließen ſich Durch die Gefchmeidigkeit und Eleganz 
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ber Fremdlinge beſtechen und folgten ihrem Beiſpiele. Franzoͤſſſche Sprache und Li: 
teratur gewannen bald einen Überwiegenden Einfluß, die Nationalliteratur wurde 
immer mebr in den Hintergrund gebrängt und beſchraͤnkte fich bald faſt ausſchließenh 
auf die Nahahmung fogenannter Meifterwerke aus dem Zeitalter Ludwig's XIV. 
Das Steigen und Fallen der ſchoͤnen Literatur Holands wird fi am Deutlichften 
an ben einzelnen Leiftungen in den verſchiedenen Gattungen der Poefie darthun 
laſſen. — In der Lyrik nennen wir zuerft den auch in andern Dichtungsarten 
ausgezeichneten Peter Corneliszoon van Hooft, welcher nad römifchen - 
und italienifhen Muſtern gebildet feiner Mutterfprache eine fefte gr rung re 
gab und durch Kraft und Reichtum der Gedanken, Kuͤhnheit und Fülle der Bil 
ber, Tuͤchtigkeit der Gefinnung und Originalität weit ber feinen Zeitgenoffen ſteht, 
wenn man ihn auch nicht ganz von dem ſchlechten Gefhmade und dem Schwulfte, 
welche damals bie italieniſche Literatur verungierten, freiſprechen kann. Unter 
feinen lyriſchen Verſuchen, welche in Dinficht ber Metrik nicht ſehr zu loben find, 
Lönnen die burch Leichtigkeit und Anmuth fi empfehlenden Liebeslieder und leichte 
Taͤndeleien als die gelungenften gelten. Nach ihm verdienen zunaͤchſt Jo o ſt 
van den Bondel, ausgezeichnet durch kuͤnſtleriſche Mannigfaltigkeit und Bes 
Rimmtheit des Versbaues, tiefes Gefühl und Neuheit der Anfichten, und Jakob 
Cats, weniger kräftig und gediegen als feine Vorgänger, aber unübertroffen au 
Leichtigkeit, Natürlichkeit und Heiterkeit, genannt zu werden. Außer biefen er⸗ 
mwähnen wir den gewandten Gelegenheitsdichter P. Schryver, den Hymnen: 
fänger D. Heinfe, die beiden geiftreihen Schweftern Maria und Anna 
Nisſcher, welche den Dichterruhm ihres Vaters verjüngten, den lieblich fanften 
Laurens Reael, den luftigen ©. A. Bredero, den frommen Kirchenlieder- 
dichter Dirt Rafelszoon Kamphuyzen, ben kenntnißreichen, aber nicht fel» 
ten allzugefhmüdten und unklaren Con ſtantyn Huyghens, den Erotiker 
53. Heemskerk, 3. van Weftenbaen, unermüblid in der Verbreitung bes 
bichterifchen Ruhmes feiner Landsleute, den Friesländer Gysbert Jacobs, ben 
gefühlvollen Jeremias de Deder, den zärtlihen Dan. Jonektys, dem pas 
triotifhen Sänger J. Dudaen, ben ihm geiftesverwandten Heyman Dul 
laert, Jan van Broekhuizen, dem correcten Jan Antonides van ber 
Goes und die minder bedeutenden, nur in einzelnen Leiftungen lobenswerchen 
Antonis de Hubert, Adr. Hoffer, Jan be Brune, J. Revius, 3. 
van der Been, W. van ber Elſt, S. Ampzing, C. Goddaͤus, welcher 
zuerſt alte Versmaße, aber ohne Erfolg, verfuchte, J. H. Krul, Sirvan Chan» 
belier, P.deGroot, H. Bruno, 3. van Someren, J. Vollenhoven, 
A.Monen, P. Pluimer und die Dichterin C. Lescaille. In der Elegie 
verdienen befonders VBondel, J. van Sevecote, J. Heemskerk und nad 
biefen J. de Deder, J. Vos und 3. van Geel Auszeihnung. — In ber 
epifhen Gattung wurde gar nichts geleiftet; vielleicht könnte man Vondel's 
ssJoannes de poetgezant““ hier erwähnen. — Beſſer wurde bie didaktiſche 
Poeſie bedacht; doch möchte nur das befcyreibende Gedicht „,„ Ystroom“* von Ans 
tonides, weldyes jedoch nicht ganz frei von Überladung und Schwulft iſt, ein 
claſſiſches Anfehen verdienen; Vondel's religioͤedidaktiſche Gedichte, Cat #’ 
zahlreiche Verfuche in diefer Gattung (mie „„DeOuderdom‘’, ‚„„Hofgedachten‘‘, 
„‚Buytenleven“, „‚Doodkist voor levendigen““ ete.), Hugo de Groot’s 
„‚Rewijs van den waren godsdienst““, Elias Berdman’s „Der zeevaert 
lof““ und Reinier Anslo’s „Peft in Neapel” enthalten einzelne treffliche Par⸗ 
tien, koͤnnen aber mit den didaktiſchen Leiftungen anderer Nationen keinen Vers 
gleich aushalten. Großes Zalent für die Satyre bewies Von del in feinem 
„‚Roskam ;“° geringeren Gehaltes find 3. de Deder’s „„Lof der Geldzucht‘‘ 
und W. Meermann’s „„Bootmanspraatje,‘“ worin die raſtlos ſtreitenden reli⸗ 
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giöfen Parteien in ber Sprache ber Seeleute Lächerlich gemacht werben. Im Epi- 
gramme leiftete nur C.Huyghens und G. Brandt Erträglihes. — Die 
beachtensmwertheften Fortſchritte machte in Diefer Periode das Drama. Die Tra- 
gödie wurde von Sam. Kofler kunſtgerecht ausgebildet und bald von grofen 
Meiftern zu eiher ziemlich hohen Stufe der Vollendung gebradıt. Kofter’8 Trauer: 
fpiele (‚‚Iphigenia““, „‚Isabella‘“, „Itys““, ,‚Polyxena‘“ und „De ryke 
man‘), größtentheils Muftern des claffifchen Alterthums nachgebildet, find regel: 
mäßig angelegt und durchgeführt, aber ohne bedeutenden poetiſchen Werth. 
Groͤßere Kraft und Gedankenfülle zeigen Hooft's nach dem griechiſchen Theater 
gemobelte vaterländifhe Stoffe: „Gerard van Velsen““ und „Bato““; Von: 
del's Zragddien: „Palamedes“, „Lucifer“, „Die batavifchen Brüder”, „Jo— 
ſeph“ und „Jephta“, mit herrlichen Chören durchflochten, ftehen in Holland in 
wohlverdienten hohem Anfeben; fein „„Gysbrecht van Amstel“ ift aud) im Auss 
lande rühmtichfl befannt. Sevecote’s „Belagerung von Leyden“ muß ein fehr 
mittelmäßiges Machwerk genannt werden, weldes nur mit W. van den 
Nieuwlandt's [hwachen keiftungen (,, Saul”, „Nero“, „Livia“, „Eleopatra”, 
„Sophonisbe” und „Salomon”) einen Vergleich auszuhalten vermag. Micht 
ohn« kräftigen Schwung der Phantafie, aber graufenhaft und ans Ungebeure 
fereifiend find 3. Vos' Tragoͤdien: „Aran und Titus” und „Medea“, welche von 
feinen Beitgenoffen mit flürmifchen Beifalle aufgenommen wurden. J. Dw 
daan wählte feine Stoffe aus der neueren Geſchichte und gab ihnen politifche Be: 
deutfamkeit. „Der Mord der Brüder de Witt” (‚„„De Haagsche broeder- 
moord‘“) ift feine werthvollſte und bedeutendite Leiftung ; weit tiefer ſtehen feine 
übrigen Stüde (‚Die Verbannung des Haufes Eli”, „Johanna Grey’ und 
„König Konradin und Herzog Friedrich”), obgleich reich am ſittlich politifcher 

Belehrung. Antonides bewies in feinem „‚Trazil ofoverrompeld Sina‘* ein 
beachtenswerthes Talent für das Trauerfpiel. Won den übrigen Tragoͤdiendich⸗ 
tern führen wirnoh an: San Sir („Medea“), Jan de Paffenrode („Den 
Ondergang van Willem van Arkel““), R. Anslo (. De Parijsche Bruiloft‘‘) 
und P. Verhoek (‚Karl der Kühne”). Was Kofter für die Tragödie that, Lei: 
ſtete ©. A. Bredero für das Luftfpiel, welches ſich in Holland fortwährend in 
den niederen Ständen bemegte und ein Acht nationales Anfehen bewahrte. Bre— 
dero’8 Luftipiele und Poffen, worunter „„De Spaansche Brabander Jerolimo““ 
und fein Terenz nachgebildetes „„Moortje‘“ die vorzüglichften fein mögen, geben 
ein treues Bild der Bewohner Amfterdams und erfreuen durch ihre Lebendigkeit, 
die freilich nicht immer von unfittlihem Schmuge feiif. Jan Vos trieb den 
 obfcönen Witz bis zum Übermafe und erwarb fich dadurch ben Beifall des Poͤbels. 
Hooft's Komödien („‚Warenar met de pot‘“ und ‚‚Granida“*) ftehen feinen 
Trauerfpielen weit nad. Unter den anderen Ruftipieldichtern möchten noch zu 
nennen fein S. Kofter („,‚Teeuwis de boer““, „„Menjuffer Grevelinckhuysen‘* 
und „Tyske van dev Schilde‘), W. Ogier (‚‚De seven hooftsonden‘“, 
»‚Belachelyk misverstand ofte Boere- geck““ und „Don Ferdinand'“'), J. de 
Daffenrode („„Hopman Ulrich“ und „Vau S. Filibert of Oud-mal*‘‘) und 
W. van Focquenbroch („Die Rieſenſchlacht“ und „Die Liebe im Lazarerh‘).— 
Die Profa gewann in diefer Periode durch Überfegungen und Nahbildungen des 
claſſiſchen Alterthums, ohne fich jedoch einer dem Reichthume der holländifchen 
Sprache angemeffenen künftlerifhen Ausbildung zu erfreuen. Hooft's Gr 
ſchichtsſtyl, nad) Tacitus gebildet, ift [kön und kräftig, aber nicht felten dunkel 
und unnatürlih. Vondel's und Cats’ Sprache ift leicht und Kar, ohne ae: 
diegen zu fein. In der hiſtoriſchen Profa ſteht G. Brandt am Höcften, ob» 
gleich fein Styl zu breit und ohne Wärme ift. Denfelben Fehler verratben 8. 
Brandt, van Balen, J. van Heemskerk, 3. de Brune und W. Meer: 
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mann, ohne ſich ber Vorzüge G Brandt's zu erfreuen. Die wiſſenſchaftliche 
Proſa bildeten der Mathematiker S. Stevin, ber berühmte Juriſt Grotius 
und der Arzt 3. van Bevervyck weiter. . Die politifhe und gerichtliche Bereb⸗ 
ſamkeit blieb wider Erwarten gänzlich vernachläffigt; doch läßt fich dieſe Erſchei⸗ 
nung leicht durch das Vorherefchen ber ariflofratifchen Partei, welche eben fo wenig 
als eine monarchiſche Regierung die Dffentlichkeit liebt, erklaͤren. Auch die Kan⸗ 
zelredner Jan Vollenhoven, Gasparb, Gerard und Jan Brandt und 
Kamphuizen find völlig bedbeutungslos. — Dritte Periode. Vom Bes 
ginnedes XVII. Jahrhunderts bisaufdieneuefte Zeit. Franzoͤſiſcher 
Einfluß wird immer fühlbarer und wirkt immer nachtheiliger. Überfegungen mit» 
telmäßiger franzöfifcher Driginale gelten ald Meiſterwerke, trodene Regelmäßigkeit 
und Gorrectheit der Verſe werden für vollendete Kunft gehalten. Durch den lan 
gen Frieden von 1713— 1780 erlahmte die Thatkraft der Nation, welche ruhig 
und forgenlos ber ſchnell fleigenden Macht ihrer gefährlichften Nebenbuhler nicht 
achtete; übermäßiger Reichthum erzeugte Üppigkeit und wiegte das fo energifche 
Volt in einen lethargifhen Schlummer. Die Poeſie war nicht mehr Erhebung 
der Seele, nidyt mehr Sporn zu tapferen Thaten und feurige Außerung der 
Vaterlandsliebe, ſondern Zeitvertreib müßiger Dilettanten, welche gewoͤhnliche 
Alltagsproſa muͤhſam zu glatten Reimen drechſelten und fuͤr ihre Tageloͤhnerarbeit 
die Unſterblichkeit in Anſpruch nahmen. Kann man nicht laͤugnen, daß die Sprache 
und Verſification in der erſten Haͤlfte dieſer Periode an Feinheit gewann und daß 
man das Weſen der einzelnen Dichtungsarten beſſer begriff, ſo muß man das all⸗ 
maͤhlige Verſchwinden der Poeſie um ſo mehr betrauern. Fortwaͤhrendes Un⸗ 
gluͤck von 1780 an durch Krieg und Waſſernoth zerſtoͤrte allmaͤhlig den Wohlſtand 
der Nation. Fremde Heere tummelten ſich in dem durch Parteiungen zerriſſenen 
Lande und ſchienen den Muth der Bevoͤlkerung völlig erdrüden zu wollen. Doch 
burch den ſtets unleidlicher werdenden Drud regte ſich die Vaterlandsliebe von 
Meuem, die Erinnerung an die großen Zeiten ber Väter wirkte zuerſt ſchmerzbrin⸗ 
gend und dann anfeuernd; die Dichter fagten ſich von inhaltslofer Reimerei los 
und fuchten mit feuriger Begeifterung den Nationalgeift zu weden und aufrecht 
zu erhalten. Die Wirkungen diefes Beſtrebens zeigten fich erft recht beutlicy nach 
dem Frieden von 1813 und Künfte und Wiffenfhaften find ſeitdem im Fortfchreis 
ten begriffen; ſchlichte Hellſinnigkeit und Empfänglichkeit für das Wahre haben 
ſich durch alle Stände verbreitet, Geiftesthätigkeit wird in allen Verhältniffen des 
Lebens nach Gebühr gewürdigt und der befonnene Nüdblid der Nation auf ihre 
vergangene Herrlichkeit und die verjüngte Liebe dafür laſſen wachſende Veredelung 
für die Zukunft hoffen. Das Gefagte kann jedoch nur von den nördlichen Pros 
vinzen gelten, denn Belgien ift franzöfifhem Einfluffe ganz anheimgefallen; rea 
ligiöfer Obfeurantismus ſpukt nody in ben meiften Theilen des Landes und eine 
eigenthümliche Heranbildung des vernachläffigten Volkes wird keine leichte Aufs 
gabe der neuen Regierung fein. — Nach diefer kurzen Darlegung des Geiftes diefer 
Periode gehen wir zu den Leiftungen in den einzelnen Dichtungsarten über. In 
ber Iyrifchen Poefie offenbart ſich ſchon fogleidy beim Beginne diefer Periode 
franzöfifhe Oberflächlichkeit und Seichtigkeie in X. Rotgans’, fonft durch Leich⸗ 
tigkeit und Gorrectheit der Sprache ausgezeichneten, Keinen Gedichten; am Bes 
Bannteften ift feine fehr gelungene „‚Boerenkirmis.“* Unbedeutend find feine 
Nachahmer F. van Halma, die Brüder van Hoogftraten und A. Bogaert; 
dagegen erinnern F. Zenus und der begeijterte VBaterlandsfänger &. Schermer 
an bie frühere beffere Zeit. Meifter im leichteren Liede und in derEpiftel ift der Na⸗ 
turdichter Hubert Corneliszoon Poot, welchem der nicht felten geſchmackloſe 
P. Langendijk, der fid in derſelben Gattung der Poefie verfuchte, und die geift: 
lofen Reimer Snakenburg, 2. Stevensloot, 3. Goerem, H. van den 
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Burg, 5. van Greenwood, W. van Smwaanenburg und M. Gergon 
unendlich weit nachfleben. U. Hoogvliet's Beinere Gedichte find zwar beffer 
als bie feiner Zeitgenofjen 3. Zargier, van Bracht, J. van Braam und 
vieler Andern, aber doch ziemlich phantaflearm. S. Feitama’s lyriſche Vers 
ſuche können nur als gelungene Nachahmungen franzöfifcher Driginale gelten; 
origineller, aber vo theologifchen Unfinns, iſt H. Schim, wie denn bie firengen 
Meligionsformeln in Holland überhaupt einen nachtheiligen Einfluß auf das geiſt⸗ 
lüche Lied Auferten, wie B. de Boſch's, B. van Leuvenig’s, 2. Trip'e, 
IJ. E. Voet's und R. Schutte’s Verfuche genugfam zeigen. In dem leichte: 
zen, fröhlichen Liede werden P. Zweerts, H. G. van Vrijhoff, G. Mupfer, 
$. Pater, J. Sper und U. de Haen häufig genannt, können aber mit dem 
gefuͤhlvollen D. Smits und den originellen Brüdern van Haren keinen Ber: 
sjleidy aushalten. Von den übrigen Lyrikern diefer Periode nennen wir noch 
EB. Hight, I. Macquet, S. Styi, Juliana Corneliade Lannoy, 
J. B. Kleyn, den frommen van Alpben, 3. Bellamy, ausgezeichnet im 
Liede und Inder Erzählung, den zu frühe hingefchiedenen talentreihen P. Nieums 
land, ben patriotifhen Helmers, J. Kantelaart, 3. de Kruyff, J. 
Feith, P. H. Bekker, Elizabeth Bekker, Agathe Deken, den vielfeitis 
gen W.Bilderdiit, H.Xolens, E.Loote, J. Immerzeel, A. Loosjes, 
B. H. Lulofs, Barend, Spandow, Borger, P. van Winter, J. 
Meermann, van Walven, Wifelius, Schenk, Meſſchert, Witfer 
Geysbek, van Halmael, van’s Gravenmweert, Thöne, Mithuis, 
Iſaak daGofta und J. van Lennep. Als Eiegiker ift befonders A. Si, 
mons hervorzuheben. — Die epifhe Poefie will in den Niederlanden nicht 
gedeihen. Rotgan’s „Wilhelm III.” ift ein mit heidniſcher Mythologie un: 
gluͤcklich durchflochtenes, auf Stelzen pomphaft baherfchreitendes Machwerk; er⸗ 
träglicher, aber nur nicht ald Epopoe zu betrachten, ift A. Hoogvliec’s „Abra⸗ 
ham“ (1727); Seitama’s gelungene Machhbildungen des „Telemach“ Sen 
lons und der „Henriade“ Voitaire's können natuͤrlich keinen Anſpruch auf Drir 
ginalicät machen und haben auf die hollaͤndiſche Literatur mehr nachtheilig als ers 
fprießlich eingewirkt. Als die beften, von den Holläntern ſtets mit reichlichem kobe 
überfchütteten Epopden müflen Onno Zwier van Haren’s „„Gevallen van 
Friso‘‘ (1741) und feines Bruders Willem van Haren's „Geuzen‘‘ (1776) 
gelten. Erträglic mag man noch Wilhelmine van Merken’s „Darid“ 
nennen, aber völig bedeutungslog find $. van Steenmwyd’s ‚„Gedeon‘‘ und 
„Claudius Civilis.““ Die Idylle wurde von J. B. Welletens, C. J. de 
Wit, 2. Schermer und befonders von U. Loosjes nicht ohne alles Glück ver⸗ 
ſucht. Als Fabeldichter wiffen wir nur N. S. van Winterzu nennen. Die 
hollaͤndiſche Romanliteratur hat faft nur Überfegungen oder Nachahmungen 
fremder Meifterwerke aufzumeifen; am Belannteften find im Auslande die durch 
treffende Charakterzeichnung undlebendige Darftelung ausgezeichneten moralifhen 
Erzählungen der Dichterinnen €. Betleru. A. Deten (‚Sara Burgerbarl“‘, 
4782; „Willem Levend“, 1784; ‚‚Abr. Blankaart‘‘, 4787; „C. Wild 
schut‘“, 4795) geworden. Nach ihnen wurde der Roman von El. Maria 
Poſt, A. Loosjes (‚„„Zedelyke Verhalen‘‘, 1804; „Sus. Bronkhorst“, 
4806; „Maurits Lynslager‘‘, 1806) u. %. mit glüdtichem Erfolge ver 
ſucht. — Die didaktiſche Poefie wurde nicht mehr fo emſig gepflegt 
wie in der vorigen Periode, doch iſt die Anzahl der didaktiſchen Dichter nicht 
gering; als die bedeutendften führen wir an D. Smits (‚‚Rottestroom‘‘), 
5. de Haes (‚‚Verherriykt en vernederd Portugal“), S. van Winter 
(‚„Amstelstroom‘“), feine Gemahlin &. W. van Merten (. Nut der Te 
genspoeden‘‘, 1762) und H. van Alphen („‚Sterrenhemel‘). — An 
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Treagädien iſt in biefer Periode kein Mangel, aber leider begegnen wir fafl nur 
Mittelgut. Man hielt fi) an die franzöfifche Kunſtſchule und uͤberſah gleich 
gültig bie früheren befferen nationalen keiſtungen. Rotgans’ beide Trauer⸗ 
fpiele Aneas und Turnus” und „Sulla” find völlig unbedeutend; ©. Fei⸗ 
ta ma überfegte nur aus bem Franzoͤſiſchen; B. Huydecoper' s „Arſazes“ und 
Achilles‘, fo wie D. 3. van Haren's „Agon‘ und „Wilhelm I.” und N. S. 
van Winter’6 „Monzoego“ und „Menzikof“ hat man oft über Gebühr gelobt. 
Außer den angeführten find noch zumennen: R. Keith („Thirtza“, „Joh. Gray’, 
„Ines de Gaftro”), Bilderdijt, W. H. Jels, J. Nomsz, H. Tollens 
(‚‚Sucretia”, 1805) und A. Loosjes (. Kenau Hasselaar““, 1808). Das 
Luſtſpiel liegt noch ärger darnieder, nur P. Langendijk’s Leiftungen empfehlen 
ſich durch Laune und lebendige Charakterzeihnung. Weit tiefer ſtehen J Nom s z's 
und S. Styl's komiſche Verſuche. — Die Profa blieb nach Brandt's Mei⸗ 
ſterwerken lange vernachlaͤſſigt, bis J. van Eſſen durch ſeine engliſchen Muſtern 
nachgebildeten Wochenſchriften, De Misanthrope“‘ (1714) und „De holland- 
sche spectator‘‘ (1731) die Liebe zu einer ſchoͤnen Darſtellung wieder weckte; 
doch fand er nur in O. 3. van Haren und J. Wagenaar würdige Nachtreter. 
Am Ende diefer Periode wurbe die Profa fleißiger angebaut und weiter gebildet z 
in diefer Beziehung haben fich befonders verdient gemacht S. Styl, A. Huls⸗ 
hoff, 3.8. Henneet, die Geſchichtſchreiber J Meermann und M. Stuart, 
van Damelsveld, A. Kluit, H. Muntinghe, Bilderdijt, J. H. van 
der Palm, M. Siegenbeetu.v.a. — „Überall, fagt Wachler, „offen⸗ 
bart fich jetzt friſche Regſamkeit und zu Eräftig fortfchreitender Veredelung der jegt 
in ihrer Vollwichtigkeit erkannten und tief erfaßten Nationalliteratur gefchieht fo 
viel, daß die erfreulichften Hoffnungen für das geiftige Leben des heranwachſenden 
Geſchlechts gerechtfertigt find.” (Vergl. J. Vries' „Proeve eener Geschie- 
denis der nederduitsche Diehtkunde“*“, Amst. 1810. 2Voll.8.; J. F. Wil⸗ 
lems” „Verhandeling over de nederduytsche Taal en Letterkunde““, Ant- 
werp. 1819. 8.5 M. Siegenbeet’8& „Préeis de l’histoire litteraire des 
Pays- bas, trad. par J. H. Lebrocquy““, Gand 1827. 12.; 3. Bowring's 
„Sketch of the Language and Litterature of Holland‘‘, Amst. 1829. 8.; 
D.2.B. Wolff’s „Die ſchoͤne Literatur Europas in der neueften Zeit”, Leipz. 
1832. 8. S. 386432). — II. Wiffenfhaften. Der biedere, wahr» 
beitliebende Sinn, die unermüdliche Geiftesihätigkeit der Niederländer in ihrer 
Slanzperiode laffen ſchon vorausfegen, daß Kunſt und Wiſſenſchaft bei ihnen 
freundliche Heimath und Pflege fanden, und welchem Gelehrten ift der große 
Einfluß der Niederländer auf die literarifche Cultur der übrigen Nationen Euros 
pas unbefannt? Altclaffiiche und morgenlaͤndiſche Philologie , die Naturkunde, 
die Medicin (befonders die Anatomie), bie Mathematik, die Geſchichte und das 
römifche Civilrecht fanden geiftreiche und gründiiche Bearbeiter, die jegt noch als 
Mufter gelten dürfen. _ Bor der Trennung der Niederlande von dem deutfchen 
Reiche gegen Ausgang bes XIV. Jahrh ift aber keine eigentbümliche Richtung 
des Geiftes zu bemerken ; auch find die wenigen Verfuche des Mittelalters fo dbürfs 
tig, daß wir billig unfere Darftellung erſt mit dem Ende deffelben beginnen laſſen. 
Erſte Perlode. Von dem Wiederaufleben der Wiffenfhaften im 
XV. Jahrh. bis gegen daß Ende des XVI. Die Vereinigung faft aller 
Niederlande durch Philipp den Guten von Burgund in der erften Hälfte des 
XV. Jahrh. wirkte vortheilhaft auf Wiffenfhaft und Literatur. Der Handel, 
mit erfolgreicher Thaͤtigkeit betrieben, und blühende Fabriken bereicherten bie 
Städte; Brüffel warb bald feiner Pracht und feines Lurus wegen burdy ganz Eu: 
ropa berühmt und bewundert. Die Buchdruderkunft fand, wenn man fie auch 
nicht als eine hollaͤndiſche Erfindung anfchen darf, doch eifrige Pflege. — Zwei 
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Unterrichtsanftalten, das St. Aduardskloſter in Sröningen und die Schule zü 
Bedun, verbreiteten zuerſt die claffifche Gelehrſamkeit im Norden Europas und er 
zogen die berühmten Sprachkenner W. Gansfort, R. Agricola, ber zu 
Heidelberg die ſtarren Formen des Mittelalters zerftörte und zur Bildung eines 
reineren Gefhmads nad Kräften beitrug, und A. Hegius, melder die 1370 
von G. Groot gegründete Schule zu Deventer zur höchften Bluͤthe brachte. Als 
Lehrer diefer großen Männer darf der trefflihe Thomas a Kempis nicht uner 
mähnt bleiben. Unter den zahlreihen Schülern des Hegius zeichneten ſich befons 
ders aus Murmellius, Hermannvon Buſſche (Beide durch ihren Kampf 
gegen die Verfechter der alten Barbarei und Dummheit zu Köln und durch ihe 
fegenreiches Einwirken auf das Schulwefen Deutfchlands unvergeßlich), der 
Papft Adrian VI., Katl's V. Lehrer, und vor Allen der vielfeitig gebildete und 
vielgereifte D. Erasmus, deſſen Einfluß auf die europäifhe Bildung bei Weir 
tem der bebeutendfte war. Noch größere Fortfchritte hätte in Holland die Philo: 
logie gemacht, wenn man fie nad) der Reformation nicht faft ausſchließend auf 
Theologie bezogen und als Waffe bei kirchlichen Streitigkeiten gebraucht hätte. 
In der Ausbildung der lateinifhen Grammatik erwarben fih Regner Rädin, 
in deffen Schule fogar Italiens und Polens lernbegierige Jugend ftrömte, 3. 
Sartorius, Crocus und P. Nannius großen Ruhm; Jakob van 
Horn und Aber. Junius verfuchten ſich in der griechiſchen Leritographie. 
Ariftoteles, Plutach, Demofthenes und Ptolomäus wurden durch D. Era 
mus, XAriftophanes von Hortenfius von Montfort (1546), *Defiodos 
von NRateller (1546), Plutarh, Eunapius und Heſychius von Milet von 
Junius, Mofhus und Bion von Adolph von Meetkerke (1560), Non: 
nus von Falckenburg (1569) bearbeitet und überfegt. Sind diefe Verfuche 
auch durch fpätere Arbeiten weit übertroffen worden, fo zeigt ſich doch in ihnen 
ein feltener Scharffinn,, verbunden mit richtigem Tact. WBorzüglicheres wurde 
in ber römifchen Literatur geleiftet; Erasmus gab den Gurtius (1517), mebs 
tere Werke Cicero's (1519), den Plinius (1525), Livius (1531) und Xereng 
(1532), Longolius den Phädrus (1530), Ägidius von Delft Dpiv’s 
„Remedium amoris“ (1495), Junius den Plautus, Seneca, Birgil, Ho: 
raz und Plinius, C. de Langhe einige Werke Cicero's (1563), Carrion ben 
Balerius Flaccus (1566), St. Pighius den Val. Marimus (1557) und 
Popma den Vellejus Paterculus (1569) Heraus. Auch die Überfegungen einis 
ger Staffiter, des Boethius (1466), Livius, des Cicero, Seneca und der Odyſ⸗ 
fee von Goornhert find beachtungswerth. Die orientalifchen Sprachen blieben 
nod) vernachläffigt, nur Agricola, Gansbein und Erasmus beſchaͤftigten ſich mit 
dem Hebräifhen. Mancher ſchoͤne Keim wurde gegen das Ende diefer Periode 
durch die Barbarei der Spanier und durd) Alba’s Graufamkeit erftidt; vor dem 
Geraͤuſche der Waffen entflohen die friedlichen Mufen. Der Beſuch ausländis» 
ſcher, nichtkatholifcher Univerfitäten wurde unter Strafe des Exils und der Con: 
fiscation verboten und in den Niederlanden durften nur zwei ſtreng an dem Alten 
battende hohe Schulen, Löwen (feit 1426) und Douai, beftehen. — Wie nad: 
teilig diefer Stand der Dinge auf das Studium der Gefhichte, welches ohne 
Freiheit und Unbefangenpheit nicht gedeihen kann, wirken mußte, ift fehr leicht zu 
begreifen. Nehmen wir die Gefhichte ber Niederlande (‚‚Fasciculus temporum““) 
von W. Rolefink (1474), fortgefegt von J. Veldenaer (1480), die geogras 
phifcy = fatiftifchen Arbeiten des Corneliusvon Gouda und des 9. Junius 
(‚‚Batavia‘‘), mweldye fi auf die Provinz Holland befchränfen, und Deda’s 
„utrechter Chronik’ (1521) aus, fo begegnen wir in diefem Zeitraume feinem 
einzigen nennenswertben Verſuche. Die mathematifche und politifhe Geogras 
phie gewann an G. Mercator (1541), welcher die neue Projectionsmethode, 
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nach ber Karten mit wachfenden Meridian: und unveränberlichen Parallelgraden 
gezeichnet wurden, erfand, einen tüchtigen Bearbeiter. Ortelius benugte bie 
Danbdelsverbindungen feiner Vaterſtadt Antwerpen, um bas Ausland näher ken⸗ 
nen zu lernen und zu befchreiben. — Die mathbematifhen Wiffenfhaf 
ten lagen ſeht im Argen und nur ber Friefe Gemma wird in diefem Fache nams 
haft gemacht, Die Aftronomie war noch nicht geſchieden von der Aſtrologie, welche 
nicht nur bei dem ungebildeten Volle, fondern auch bei den Großen in hohem Ans 
fehen fland; Popma (1569) war ber Erſte, welcher bie Anfangsgründe der 
Afteonomie mit vielem Fleife, aber wenig Geift bearbeitete. — Die Philofos 
phie ſchien durch das Studium des Altertbums gebeiben zu wollen, ſchon hatte 
Agricola in feinem Werke „De inventione dialectica‘“ die Logifhen Begriffe 
zu läutern und D. Erasmus den gefunden Menfchenverftand durd) fein Ankaͤm⸗ 
pfen gegen feſtgewurzelte Thorheiten, gegen Unmiffenheit und Aberglauben zu 
Ehren zu bringen gefucht, als der religiöfe Fanatismus der fpanifhen Derrfcher 
jede Frucht des freien Beiftes im Keime zu erftiden fi) bemühte und das alte ſcho⸗ 
laftifche Unkraut von Neuem nach Luft wuchern ließ. — Die Naturmwiffens 
ſchaften erfreuten fi im Allgemeinen nur einer febr geringen Pflege; doch find 
3. 3faac’6 Bemühungen, die faft gänzlich vergeffene Chemie wieder herzuftels 
len (1440), undR®. Doboen#’ Reluterbud” (1550), obgleich voller Frrıhüs 
mer, mit Dank anzuerfennen. — Die berühmteften Ürzte biefer Zeit waren 
zugleich Philologen und folgten mehr der Auctorität der Alten, als eigener Erfah⸗ 
zung und Forfhung; wir nennen zur Stüge diefer Behauptung nur H. Su: 
nius, 9. Cruſer, welcher den „Galen“ berausgab (1532), und Gifelin 
von Brügge, die fammtlid) in wenigen Fächern des Wiffens unbewandert was 
zen. In der Anatomie bradh A. Befalius (ft. 1564) Bahn. Er ſchob zus 
erſt die Bedenklichkeit, ob es erlaubt fei, einen menſchlichen Körper zu zergliedern, 
auf die Seite, lehrte mit großem Ruhme feine Wiffenfhaft zu Padua, ward 
Reibarzt Katl's V. und legte in feinem Werke: „De humani corporis fabrica‘“ 
einen Schag der reichften Entdedungen, worauf fpätere Anatomen gebaut haben, 
nieder, fand aber in diefer Periode bei feinen Randsleuten keinen würdigen Nach⸗ 
folge. — Das in den Niederlanden übliche Recht war das roͤmiſche und fand 
ſchon frühe Bearbeiter, die freilich mit den berühmten Juriſten jener Zeit in ans 
dern Ländern nicht verglichen werben können. Philippvonkepden, ber am 
Ende des XIV. Jahrh. blübte, gibt über die Staatsform und die Geſchichte feiner 
Beit wichtige Aufflüffe. WVigilius van Zuychem van Aytta (1570), 
ein geachteter Staatsmann, erläuterte einen Theil der Inftitutionen, und fein 
Freund J. Hopperus (1566), Verfaſſer der berühmten Sriminalverordnung 
Philipp's II. von 1570, vernachläffigte über feinen Ehrenftellen nicht bie philos 
fophifche Rechtslehre. Außer diefen find noch zu nennen. Everardi, Boes 
tiusEppo, H. Agylaͤus und Elbert Leoninus. — Die Theologie 
lag noch in ſchwer zu löfenden Feffeln; zwar hatten Thomas a Kempis und 
feine Schüler durch ihre Sprachkenntniffe ein gründlichered Studium der Bibel, 
die ſchon 1477 in einer holländifchen Überfegung verbreitet wurde, vorbereitet, 
aber die Mönche der Niederlande waren die unwiffendften Europas und fanden in 
ihrem Haſſe aller Aufklärung eine maͤchtige Stüge an den bigotten Regenten. 
Der aufgellärte W. Gansfort mußte fein ganzes Leben hindurch den hartnaͤckig⸗ 
flen Kampf gegen die Dummpeit und Bosheit fanatifcher Pfaffen führen; Era #: 
mus hielt fich ſchuͤchtern in ber Mitte der Parteien, erwarb fich aber unbeſtreit⸗ 
«bares Verdienſt durch die Herausgabe des Neuen Teſtaments (1516) und vieler 
Kirchenvaͤter, fo wie durch die allmählige Verbreitung einer reineren Moral. — 
Zweite Periode. Bon den legten Decennien des XVI. Jahrh. 
bis in die erften des XVIII. Ducch die Berbindung der nördlichen Pro: 
Allg. deutſch. Conv.sZer. VII. 43 
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vinzen Hollands zu einer föberativen Republik (1588) war ber Sieg ber Lange: 
unterdrüdten gegen die ſpaniſche Zwinghertſchaft entfchieden und ein fefter Grund 
zur Größe der Nation gelegt. Die Baterlandsliebe, die Begierde jedes Einzel: 
nen, etwas zum Ruhme der Republik beizutragen, ſchuf in allen Fächern des 
Wiſſens große Männer, die ſich durdy Kraft und Selbſtſtaͤndigkeit des Geiſtes 
auszeichneten und bald durch ganz Europa mit anertennender Achtung genannt 
wurden. Während des Befreiungskampfes fand auch die Reformation in den 
Niederlanden Eingang und förderte, obfhon durch fanatifhe Köpfe manche ge 
waltige, nicht feiten biutige Auftritte veranlaßt wurden, durch die errungene 
Denk: und Gemwiffensfreiheit die Wiffenfhaften auf erfreuliche Weile. Dem 
Scharfblicke der Machthaber entgingen nicht die kaum berechenbaren Bortbeile, 
welche durch eine vernünftige Toleranz dem jungen Staate zumachen mußten. 
Die heftigen Streitigkeiten und Unruhen der Remonftranten und Contreremons 
firanten (1618) und der unmittelbar darauf folgende nicht lange währende Ges 
wiſſens zwang waren bei dem räftigen Aufſchwunge, den die Nation genommen 
hatte, nicht mehr vermögend, den Flug des freien Geiftes zu hemmen. Nachthei⸗ 
liger wirkte nah dem weftphälifchen Frieden (1648) die unfelige Parteifucht der 
Dranier und Antioranier, welche bald zur hellen Flamme aufloderte und das 
Gtüd des Landes untergrub. Die Ruhe von Außen erzeugte Erfchlaffung, der 
übermäßige erworbene Reichthum Üppigkeit und Gleichgültigkeit und bie immer 
zunehmende Seemacht Englands und Frankreichs verfegte bald dem hollaͤndiſchen 
Welthandel einen unheilbaren Streich. Den nachtheiligen Einfluß der franzoͤſi⸗ 
[hen Emigranten auf Kunft und Wiffenfhaft haben wir ſchon oben geſchildert 
und bemerken nur noch, daß von biefer Zeit an bei den holländifhhen Gelehrten 
die franzöfifche Sprache in die Rechte der lateinifchen trat. Bayle, Leclerc, Bas: 
nage u. A. gaben diefes verderbliche Beiſpiel nicht nur in ihren Schriften, fondern 
auch in den von ihnen herausgegebenen Journalen und gelehrten Zeitfchriften, 
von welchen wir hier nur die „„.Nouvelles de la Republique deslettres““ (Amst. 
1684 — 1718. 58 Voll. 12.), die „Histoire des ouvrages des sgavans‘*“ 
(Rotterd. 4687 — 1709. 24 Voll. 12.), die ‚„‚Bibliotheque universelle et 
historique““ (Amst. 1686 — 1695. 25 Voll. 12.) und die „‚Bibliotheque 
choisie‘* (Amst. 1705— 1715. 27 Voll. 42.) als die berübmteften nennen 
und welche durch den überlegenen Geift ihrer Redacteurs und Mitarbeiter die in 
hollaͤndiſcher Sprache gefchriebene gelehrte Zeitung „‚De Boekzaal van Europe““ 
(Rotterd. 1692 — 1701. 19 Voll. 8. fortgefegt unter den Titeln: „‚Twee- 
mandelyke Uyttreksels““, 41701 — 1704. 8. und „De Boekzaal der geleerde 
werreld*‘, Amst. 1705 — 1708. 8 Voll, 8.) kaum auflommen lief. Die 
Behandlung der Wiffenfchaften gewann durch die franzöfifhe Manier an Popus 
larität, verlor aber bedeutend an Gründlichkeit. Durch die Wiedereroberung der 
füdlichen Provinzen durch die Spanier am Beginne diefer Periode wurden auch 
die beiden Univerfitäten Douai und Löwen, welche jedoch nie die Wiffenichaften 
fehr gefördert hatten, von Holland getrennt und die Republik fliftete die Univer: 
ſitaͤt Leyden (1575), welcher bald die Univerfitäten Franeket (1585), Gröningen 
(1614), Utrecht (1636) und Harderwyk (1648) nachfolgten. Außerdem kön: 
nen die atademifchen Gymnaſien (illustre scholen) zu Deventer (1630) und zu 
Middelburg, fo wie das Athendum zu Amfterdam (1632) als vortreffliche Unter: 
tichtsanſtalten gelten. Die füdlichen Provinzen fanken unter ftetem Geiftesdrud 
immer tiefer und faft alle durch Genie und Kenntniffe aufgezeihnete Männer 
(wie Marnix, D. Heinfe, 3. Lipfius u. X.) zogen ſich nach dem nördlichen Hol: 
land zurüd. — Die Philologie erhob fi in diefer Periode zu einem hoben, 
noch jegt nicht erlofhenen Glanze. Um die griechifhe Sprache machten fi Pa: 
pius durch die Herausgabe bes „Muſaͤus“ (1575) und des „Dionyſius Aleran- 
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brinus”, Bonav. Vulcanius durch bie Bearbeitung ber Feldzuge Ale xan⸗ 
der's von Artian“ (1599), Bertius durch eine Recenſion des Ptolomaͤus 
(1591) und Arcer durch die Auslegung des Jamblihus und durch feine Auf: 
munterung zum Studium der griechifchen Philofophie zuerft verdient, D. Hein: 
fius gab eine alte Parapbrafe der Ethik des Ariftoteles (1607), Cunaͤus den 
Nonnus, J. Voſſius den Periplus des Scylar (1639), Grotius ben Ara: 
tus (1600), Stobäus (1623) und die Anthologie, Pafor den Hefiodos 
(1632), 3. Grono vius den Polybius (1670) und Arrian (1704), U. Tol⸗ 
lius den Appian (1670), van Almeloveen den Strabo (1681), Blans 
chard ben Arrian (1668) und Epictet (1683), P. Maas wyck den Polydn 
(1601) und 2. Küfter den Ariftophanes (1710) heraus. Die griechiſche Sram: 
matik bearbeiteten $. VBoffius und L. Bos (überdie Elipfen, 1698) mit Gluͤck. 
C. Feith (1600) widmete ſich den homerifchen, J. Meurfius den attiſchen 
Atertbümern; 3. Gronov fammelte mit mehr Fleiß und Gelehrſamkeit als 
richtigem Tact in der Auswahl in feinem unentbehrlichen, Thesaurus antiquita- 
tum graecarum‘‘ (Lugd. Batav. 1697— 1702. 15 Voll. Fol.) die Res 
fultate früherer Forfhungen auf diefem Felde. Als der geiftreichfte Archäolog die: 
fer Zeit muß Ezech Spanheim gelten. In der lateinifhen Sprache und Li⸗ 
teratur überragten fie in diefer Periode alle Nationen Europas. An die neugeſtif⸗ 
tete Univerſitaͤt zu Leyden wurden die vorzuͤglichſten Gelehrten, von welchen wir 
nur J. Scaliger, A. Saumaiſe, J. Douſa und J. Lipſius nennen 
wollen, gezogen und die meiſten lateiniſchen Claſſiker fanden treffliche Bearbeiter, 
Sueton und Horaz an Torrentius (1578, Martianus Capella, Tacitus, 
Statius und kucan an H. Grotius, Cicero an Gruter, Eutropius an Me: 
rula, Vegetius und Martial an P. Scriver, Solinus und die Geſchicht⸗ 
fchreiber der Kaiferzeit an Saumaife, Horaz an Rutgers (1613), Tacitus, 
Plautus und D. Cato an M. 3. Borhorn (1645), Catull, Tibull und Pros 
pers an Scaliger, Tacitus und Seneca an Lipfius (1632), Salluſt, Li: 
vius, Seneca, Quintilian und Gellius an J. F. Gronovius (1637), Pom: 
ponius Mela an 3. Voſſius (1647), Vellejus Paterculus an ©. Voſſius 
und Ovid an N. Heinfius; E. Schrevel (1632) machte zuerft Auszüge aus 
den Sommentaren feiner Boraänger und brachte die Ausgaben „‚Cumnolis vario- 
rum“ in Gang; J. Min: Eltius (1650) und Ed. von Zurck (1693) ver: 
flachten noch mehr diefe Auszüge und machten ihre Ausgaben des Dvid, Doraz, 
Birgit und Salluſt zu Efelsbrüden. Doc) entftanden neben diefen oberflächlichen 
Reiftungen noch mandhe treffliche Arbeiten; wir erinnern nur an die Ausgaben 
bes Petronius und Aufonius von Gabbema (1654), bes Cicero von G. Gräs 
vius, des Livius, Zacitus, Gicero (1692), der alten Geograpben (1697), 
des Surtonius (1698), Phädrus (1703), Gelius (1706) und Minucius Fe: 
lie (1709) von 3. Gronovius, des Frontin von Keuchenius (1661), des 
Aufonius von 3. Zollius (1678), der lateinifhen Mythographen von X, 
Munder (1676), des Tibull und Properz von Brödhuizen (1684), des 
Livius von J. Lecherc, bed Phädrus, Horaz und Ovid von P. Burmann 
(1698 — 1727) und des Curtius von Pitiscus (1685). Dem Studium der 
zömifchen Alterthümer leiftete ©. Gräviu® durch feinen „„ Thesaurus antiqui- 
tatum romanarum‘‘ (Traject, ad Rh. 1694 — 99. 12 Voll. Fol.) ſehr gro: 
Gen Vorſchub. Auch um die orientalifhen Sprachen erwarben ſich die Gelehrten 
biefer Periode bedeutende Verbienfte; 2. de Dieu fihrieb eine brauchbare hebräis 
fe Grammatik (1626) und Fr. Raphelen gius ein arabiſches Wörterbuch. 
Die Univerfität Leyden erfaufte einen großen Schag arabifcher Handſchriften und 
erleichterte dadurch diefes Studium. Die gründlichften Kenner und berübmteiten 
Zehrer der afiatifhen Sprachen in dieſem Jahrhunderte waren Fra Tb, Er 
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penius und J. Golius, melcher ein arabifches und ein perſiſches Woͤrterbuch 
berausgab. Außer ihnen find no zu nennen W. Coddaͤus, P. Goliug, 
Lävin Warner, H. Witfius und Perizonius. — Das Feld der Ge 
ſchichte wurde mit vielem Fleiße angebaut; Grotius erzählte in lateiniſcher 
Sprache die Schidfale der Gorhen, Vandalen und Longobarden (1655), Hooft 
in der Mutterſprache das Ungtüd des medicdifhen Haufes und die Geſchichte Hein: 
rich's IV.; van Dale zog die alte Zeit vor und unterfuchte das Weſen der Dra: 
kel (1683); P. Bayle fichtete das verfchiedenartigfte hiftorifche Material in fer 
nem kritifchen Wörterbuhe. Mit befonderer Vorliebe wendete man fich jedech 
zur Gefchichte des eigenen Landes. Douza fchrieb die erfte hollaͤndiſche Geſchicht⸗ 
(1601), Grotius feine Annalen des fpanifch:nieberländifchen Krieges, feine 
Unterfuhungen über das Alter der balarifhen Republik und feine Vergleichung 
der athenifchen, römifchen und niederländifhen Republif, und K. Barläus feim 
Geſchichte von Brafitien (1647) in lateinifcher und A. Witquefort feine wid 
tige Gefchichte der Niederlande (1672) in franzöfifcher Sprahe. Das kandes⸗ 
idiom wählten zuihren Darftellungen des Befreiungstampfes der genaue P. Boor, 
E. van Meteren, Reyd, der Alle an Unparteilichleit, Kraft und Wahrheit 
der Darftellung überftrablende, dem Auslande viel zu wenig befannte Hooft, 
der etwas zu weitläufige ©. Brandt (,Geihichte der Rechtspflege Joh. van Ob 
denbarneveldt'8’, 1708, und „M. de Ruiter’s Leben‘, 1687) und fein Sohn 
K. Brandt (‚Reben des Grotius‘). Außer diefen möchten noch anzuführen 
fein: Lieume van Aitzema, wichtig wegen der großen Menge von ihm mitge: 
theilter Actenftüde (‚„„Zaken van Staaten Ooorlog‘“, 1650), Pars, Alting 
und der mancher Berfälfchung verbächtige Alke made. In der Kirchengeſchichte 
arbeiteten Uitenbogaart zu Gunften der Remonftranten, Trigland für bie 
Gomariften, Voffius über die Pelagianer ohne glänzenden Erfolg. Das Belle 
leiftete noh G. Brandt in feiner freilich bis zum Verzweifeln gedehnten ‚‚Histo- 
rie der Reformatie“‘ (1687). Sn der Literaturgefchichte gelten J. Lipſius 
und G. Voſſius als große Kenner, die ſich aber nur auf das claffifche Alterthum 
befchränten. Die biftoriihen Hülfswiffenfchaften erfreuten ſich (die von den Hol⸗ 
ländern nie großer Beachtung werth gehaltene Genealogie, in welder nur Boden 
berg und Schmallegange ſchwache Verfuche wagren, etwa ausgenommen) 
einer gebeihlichen Pflege. In der Chronologie machte Scaliger’8 Meiftermerk 
„De emendatione temporum““ (1883) Epoche. In der Numiemartit leifleten 
der auch in andern Theilen der Archäologie nicht unbewanderte G. Euipert, 
J. Ouda an und 2. Smits Erträglihes. Am meiften gerwann die Geogra: 
phie durch die Handelsverbindungen der Holländer. In dem durch Portugal 
vermittelten Handel nach Amerika und DOftindien durch den unpolitifchen Haß des 
fparifchen Hofes gehemmt, umfegelten jest ihre eigenen Schiffe das Gap und ver: 
fuchten fogar, als ihnen durch die Portugielen faft unüberfieigbare Hinderniſſe 
entgegengeftellt wurden , eine nordöftlihe Durchfahrt, deren Unmöglichkeit end» 
lich Heemskerk einſah. Blieb auch der Verſuch einen Weg auf der Nordſeite Ame: 
rikas zu finden erfolglos, fo wurden body auf diefer Reife von H. Hudſon die nad) 
ibm benannte Bai und die Provinz NeurNiederland entdedt. Nasman fund 
Meuholland und Neufeeland, van Diemen die Küfte, welche noch feinen Namen 
trägt. Brafilien, Oflindien, Geylon und das Gap fielen nach und nady in dit 
Hände ber Holländer und wurden durch ihre Reifenden unterfucht. Nieubof 
befchrieb Brafilien und Sina (1655), Balentyn Dftindien, Baldaͤus Crp 
Ion, W. Schouten Malabar, Koromandel, Bengalen und Arralan, Et 
Bruin den Archipel, Kieinafien, Äghpten, Perfien (mo er treffliche Zeichnun⸗ 
gen ber Ruinen von Perfepolis fertigte) umd Rußland, der unkritifhe Dappet 
Morea, Afrika, Sprien und Oftindien, N. Witfen, hollaͤndiſcher Legation® 
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fecretair in Moskau, die Kartarei und Bosmann bie Küfte von Buinea (1701). 
Die Gebrüder®. und 3. Blaeu in Amfterdam fertigten in der erften Hälfte des 
XVII. Jahrh. vortrefflihe Erdbugeln und Charten. — Die Mathematif, 
Mechanik und Phyſik mußten durdy die rege Amdufkrie gewinnen. Ludolf 
van Keulen, welcher das richtige Verhältniß des Diameters zur Peripherie des 
Zirkels beftimmte, R. Snellius (1610) und fein Sobn W. Snelliuß tres 
ten un® bier zuerft entgegen; der Beste maß zuerst einen Bogen des Meridians 
zwifchen den Parallelen Bergen op Zooms und Alkmaars; Ch. Huyghens zer: 
arbeitete fih an dem Probleme der Quadratur des Zirkels (1651), berechnete dem 
möglichen Gewinn im Spiele (1657) und erfand eine neue brauchbare Pendel: 
uhr(1658), ein für die Anwendung der Bewegungsgefege hoͤchſt wichtiger Schritt. 
C. Drebbel's Geſchiclichkeit in der Anfertigung mechaniſcher Kunftwerke (eines 
tauchenden unter dem Waſſer fahrenden Schiffes, einer Art von perpetuum mo- 
bile ıc.) wurde von feinen Zeitgenoffen angeftaunt. Die Grwandtheit der Nieder: 
lander überhaupt in der Mechanik laͤßt ſich ſchon an ihren vortrefflichen Papiers, 
Waffer: und Austrodenmühlen, an der bauerhaften Gonflruction ihrer Dämme 
und an der Vorzüglichkeit ihrer Fabricate abnehmen. In der Hydraulit, Hy: 
droſtatik und Schiffbaufunft übertrafen um diefe Zeit die Niederländer alle Nas 
tionen, obgleih nur S. Stevin und N. Witfen (1690), melden Peter der 
Große mit feiner Freundfchaft beebrte, über diefes Fach Theorien aufitellten. In 
‚ber tbeoretifhen und praftifchen Kriegsdunft verdiene Men no von Goehoorn 
(1695) den größten Namen an die Seite geftellt zu werden. Die Afttonomie 
wurde durch wichtige neue Erfindungen gefördert; 3. Janſen erfand das Fern: 
roht (1590), welches J. Metius und 3. Laprei verbefferten. Die Phyſik 
erhielt durch bie cartefifche Philofophie und durch mikroſkopiſche Beobachtungen 
großes kicht G. Drebbel vervolllommnete das von dem jüngern Janſen er: 
fundene Mikroffop und fertigte den eriten Thermometer. Leeuwenhoek und 
Hartſocker machten mit Hülfe des Mikroftops große Entdedungen ; ber ketzte 
beobachtete zuerſt die Samenthierdyen und erregte durch die auf diefe Entdedung 
geſtuͤtzte Theorie von dem Urfprunge des Lebens großes Aufieben. Seine Hypo: 
thefenfucht förderte jedoch nicht wenig Unhaltbares zu Tage und vermwidelte ibn in 
ftete Streitigkeiten mit anderen Naturforſchern feiner Zeit. Huyghenös ftellte 
fharffinnige Unterfuchungen über das Licht an (1690), erfand eine Maſchine zur 
Erläuterung der Planetenbabnen, einen Mikrometer für den Diameter ber Sterne 
und entdedte einen neuen Satelliten des Saturn (1679); Smammerdam 
ſtellte über die Refpiration (1667) und über den inneren Bau der Infecten (1669) 
erfolgreiche Nahforfhungen an. Eine neue Luftpumpe wurde von Burchard 
de Volder erfunden und von Seeg werd und 8’Gravefande verbeflert. 
Die phyſikaliſchen Entdedungen feiner Zeit fammelte B. Nieuwentyt und ver: 
band damit religioͤſe Zwecke. — Große Vorliebe zeigten die Holländer für die 
NMaturgefhichte. Für die Zoologie waren T. Elutius (über die Bienen), 
A. de Heide (MWürmerundröfhe), Leeuwenhoek (Inſecten), Smammer: 
dam(Fröfche, Infecten, Bienen) und H. Bidloo(Änfecten, Würmer) befonderg 
thaͤtig. Dem Studium der Botanik waren die häufigen Seereifen der Holländer 
und die Sorge der amfterdbamer Regierung ben vorzüglidhen Pflanzengarten bie: 
fer Stadt mit ausländifchen Gewaͤchſen zu bereichern febr guͤnſtig. Die Werke 
$. Gommelin’& (‚‚Hortus Malabaricus“, Amst. 1678 — 1705. 12 Voll. 
Fol. „Hortus Amstelodamensis‘‘, Amst. 1697—1701. 2 Voll. Fol.), 
GC. Commelin's („Flora malabarica‘“, Lugd. Batav. 1696. Fol.) und 
A.Nuntind’s(,‚Nauwkeurige Beschreyving der Aardgewassen‘‘, 1696, 
und „Ware Oefening der Planten“‘, 1672) find als die vorzüglichften botani⸗ 
ſchen Leiftungen diefes Jahrhunderts bekannt und berühmt. — Die Philofor 
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phie ſchmachtete zu Anfange diefer Periode noch in ben Feſſeln ber Scholaſtik und 
erft Durch Descartes, welcher nur in Holland die ihm genügende Denffreibeit fin» 
den könnte, wurde der Forfchungsgeift der Niederländer gewedt. B. de Spi⸗ 
noza, ein amſterdamer Jude, erflieg ben Gipfel des Idealismus und machte in 
der Gefchichte der philofophifchen Geiftedentwidelung Epoche. P. Bayle wirkte 
durch feinen in allgemein verftändlicher Sprache dargelegten Skepticismus wohl: 
thätig auf die Gefammtbildung und regte zur eigenthümlichen, vorurtheilsfreien 
Forſchung an. Bon den nieberländifchen Philoſophen vor Descartes nennen wir 
nur den Mathematiter Stevin (,‚Dialectike ofte Bewysconst‘‘), den Phis 
lologen Lipfius, welcher die alte Stoa wieder zu Ehren zu bringen ſuchte, F. Bar» 
gersbijf („„Dialectica““ und „Ideae oeconomicae et politicae doctrinae““) 
und den in vielen Fächern ausgezeihneten H. Grotius. Die Philofophie Des: 
carte®* fand in Holland eine fo günftige Aufnahme und fo viele Anhänger, daß 
ihr Einfluß noch bis auf den heutigen Tag zu verfpüren if. U. Deereborbd, 
U. Geulinx, Burkhard be Volder und B. Beder, welcher Letztere befon- 
ders in feinem Werte: „De betoverde Weereld‘“ gegen allen Aberglauben ernft: 
lich zu Felde zog, können als die eifrigften Verbreiter feiner Jdeen gelten. Der 
lange als Atheift verfluchte und erſt in neuerer Zeit gebührend gemwürdigte Spis 
noza fand wenig Anhänger; auch 2. Velthuyſen's Verfuche, die Lehren des 
englifchen Philofophen Hobbes zur Anerkennung zu bringen, fcheiterten. Gegen 
Hobbes und Spinoza fämpfte 8’ Graveſande in feiner „„Introductio ad phi- 
losophiam, metaphysicam et logicam‘“ mit dem meiften Glüde. — In der 
Medicin fing man allmählig an den blinden Glauben an die Auctorität ber Alten 
aufjugebrn. Delmont und Joh. Antonides van der finden erflärten 
ſich energifch gegen den Wuſt angeerbter Vorfchriften, ber Legtere lehrte ſchon eine 
auf eigene Erfahrung geftügte Phyfiologie und Theorie der Fieber; große Ver: 
bienfte um die Semeiotik erwarb fih P. Foreftus, welcher auch fo wie fpäter 
Zob. van Diemerbroet, wichtige Beobachtungen über die Peft anftelten. 
J. Heurnius hielt fi an Hippokrates, welchen er commentirte. In der Mitte 
diefes Jahrhunderts entftand durch F. de laB oe Sylvius eine neue patholos 
giſche Schule, welche Gefundbeit, Krankheit und Genefung für Wirkungen der 
Gaͤhrung und Deftillation erlärte und nach diefer Annahme verfuhr. Bonte 
de und Blankaart vertheidigten diefe Theorie mit voller Überzeugung gegen 
ihre beftigften Widerfadher Drelincourt, la Mort, Piteaunes, Schood 
und Broen. Die bedeutendften Kortfchritte machte die Anatomie durch F. 
Ruyſch's raftlofe Forfhungen. Er entdeckte zuerft eine bisher unbekannte 
Pulsader in der Lunge, das Periofteum ber Gebörknorpel und eine unendliche 
Menge verfchlungener Gefäße im Gehirne; feine Wahrnehmungen über die Haut 
unb das Hautneg, über das Bruftbein, das Auge und die Blutgefäße waren neu 
und haben fic Durch bie Zeit beſtaͤtigt. Micht minder erfolgreich waren die Nach⸗ 
forfhungen R. de Graaf's, weldyer durch die Erfindung der Einfprigungsme: 
thode die Zerlegung des Cadavers erleichterte und nicht wenig zur nähern Kennt» 
niß der Zeugungsorgane beitrug, Th. Kerdring’s (1670), der bie valvulae 
conniventes zuerſt fah, N. Tulp's, bed Entdeckers der Chylusgefäße, H. Lyſ⸗ 
fon’s, N. Hoboten’6 (1675), 3. von Home's, Drelincourt’s, der 
die Eingemweide näher unterfuchte, 3. Waldus’, A. Nuͤck's, der die Drüfen» 
lehte bearbeitete, und Bidloo's. Die Chirurgie blieb dadurch, daß die Ärzte 
fie den Badern überließen, vernadhläffigtz doch waren J. J. Rau und 3. De 
nys durd) ihre Gefchicdlichkeit in der Operation des Steine weit berühmt. Außer 
ihnen zeichneten fih noch EC. Stalpaert van ber Wiel, R.Roontruizen, 
I. Muuniks, F. Dekkers und A. Cyprian durch gelungene Operationen 
“ aller Art aus. Die Entbindungskunft mußte durch Ruyſſcch's Entdedung, daß 
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die Gebärmutter ſelbſt die nöthige Kraft zur Austreibung ber Nachgeburt habe, 
gewinnen. — Für die Jurisprudenz in Holland war biefer Zeitraum bie 
Slanzperiode. Das römifche Recht, welches als Ergänzung der verſchiedenen 
Landrechte gelten mußte, wurde von A. Binnen, den beiden Matthäus, 
%. Saumaife, 3.3. Wiſſenbach, S. van Leeuwen, van Eck, van 
Sande, Bijtersboet, J. Voet (‚„‚Commentarius ad Pandectas“‘), £, 
Th. Gronovius, G Noodt (‚‚Probabilia‘“) und A. Schulting (‚‚Juris- 
prudentia antijustinianea““, „Notae ad Digesta‘‘) fleißig bearbeitet. Das 
Landrecht ward von Örotiuß („‚Inleiding tot de hollandsche Regtgeleerd- 
heid‘‘), Grönewegen, 4. Matthäus und U. Huber meilterhaft barge: 
flelt. Das Staatsrecht erfreute ſich durch H. Grotius’ Muſterwerke: „De 
jure belli et pacis““ und „Mare libherum““, durch U. Huber (‚De jure eivi- 
tatis*‘), 3. Voet, Matthäus und P. R. Vitriarius einer gedeihlichen 
Pflege. Das kanonifhe Recht fand an van Espen einen vorzüglichen Bears 
beitee. — Die Theologie uͤberſchritt allmählig die ihr feither geſteckten 
engen Grenzen; die Reformation gab Veranlaffung zur freieren Schrifter: 
klaͤrung und zu einer bartnädigen, aber mande gute Früchte tragenden 
Polemik. Auch hier brach der trefflihe Grotius (von beffen theologifchen 
Schriften wir bier nur das vielberuhmte Buch „De veritate religionis chri- 
stianae‘‘ nennen wollen) Bahn und fah ſich durdy die freifinnigen Gelehrten 
Koornhert, 9. Düishuis und Drufius unterftügt, bis der unfelige 
Streit Gomar's und Armin’s über die Prädeftinationsiehre von Neuem die Ge: 
müther erbigte und zu einem der Religionswiffenfchaft Höchft verderblichen Kampfe 
anfachte, in welchem die Gomariften die Oberhand behielten und ihre toleranteren 
und fenntnifreiheren Gegner Grotius, ©. Epifeopius u. A. nicht nur vers 
ketzerten, fondern auch möglichft hart druͤkten. Weniger bedeutend war ber 
Streit zwiſchen den Goccejanern, welche überall Allegorien und Typen fahen, 
und den fpitematifch : prakiifhen Voetianern. Goccejus und Heiden, Beide 
Anhänger der cartefiihen Philoſophie, und ihre Schüler H.A. Roell, R. An: 
dula u. A. ſuchten durch diefe auch der Theologie mehr Gehalt zu verfchaffen, 
Limborch flellte ein fehr freifinniges Syſtem der Dogmatik auf und B. Bes 
ter fuchte den Zeufel mit feinem ganzen Spule aus der Kirche zu entfernen. 
Trom mius unterzog fi mühevollen Arbeiten zur Erklärung ber Bibel. An 
fanatifhen Schwärmern (wie van Hatten und der aus Frankreich herüberge: 
wanderte Labadie) fehlte ed auch in dieſem Jahrhunderte nit. — Dritte 
Deriode. Bon ben erftien Decennien des XVIII. Jahrhunderts 
bis auf die neueftedeit. . Sant auch die Nationalliteratur zu Anfange die: 
ſes Zeitraumes durch den verderblihen Einfluß des franzoͤſiſchen Geſchmacks tief 
herab, fo war doch der lange Friede der Entwidlung der Denkkraft und der Wei: 
terbildung derjenigen Wiſſenſchaften, welche nur in ununterbrodhener Ruhe ge: 
deihen können, ſehr erſprießlich. Die griechiſche und orientalifhe Sprachfor: 
fung erhielt duch T. Hemfterhuis und A. Schultens, die Medicin durch H. 
Boerhave eine ganz neue Geftalt und bie Univerfität Leyden, wo diefe Männer 
lehrten, ward bald die erfte des XVIII. Jahrhunderts und von Studirenden al: 
ler Länder befucht. Mit dem Ausbruche des unglüdlihen, durch die nordame: 
rikaniſche Revolution veranlaßten Krieges gegen England (1780) ſchien das Gluͤck 
Holland auf immer den Rüden kehren zu wollen. Innerer Zwiſt und mehrere 
feindliche Einfaͤlle zerftörten nad) und nad) den Hanbel und die Induſtrie. Die 
Staatsfhuld wurde ungebeuer groß, der Gredit immer Heiner und der Bürger, 
dem ftete Unruhen allen Much zu Unternehmungen jeder Art raubten, ſchien für 
bie emfige Pflege der Wiffenfcyaften verloren. Der Mangel an großen Männern 
verminderte das Zuſtroͤmen der Fremden nad) den holländifchen Univsrficäten, 
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welche bald von ähnlichen Anftalten bes Auslandes (mie z. B. Göttingen) weit 
überflügelt wurden. Durch die Reibung mit den benachbarten Bändern wurden 
zwar viele Vorurtheile hinweggerdumt, manche neue Ideen gewedt und durch 
die franzöfifche Revolution die druͤckende Religionsherrſchaft aufgehoben, aber mit 
der alten bolländifchen Art und Weife ſchwand auch die gewohnte Grünbdlichkeit 
und alle Originalität wurde durch die unzaͤhlbaren ſchlechten Überfegungen ober» 
flächlicher Machwerke der Franzoſen und Deutfchen erftidt. Die Univerfitäten 
Franeker und Harderwyk wurden, die erfte 1809, die andere 1811, aufgehoben, 
dagegen nahm der Beſuch der übrigen, befonders Utrechts und Leydens, durch Aus; 
länder in der neueften Zeit wieder zu und die Gymnaſien und Athenden zu Mid: 
deiburg, Breda, Deventer, Franeker, Harderwyk, Amfterdam, Maſtricht 
und Luxemburg fteben in wohlverdientem Anfehen. Außer den vorzügliden Mi: 
litairſchulen zu Amfterdam und Delft, den Schifffahrtsſchulen zu Amflerdam und 
Helvoetſluys, ber Yaubftummenanftalt zn Gröningen und vielen Privatanftalten 
zähle Holand an viertaufend Elementarfchulen. Gelehrte Geſellſchaften finden 
ſich zu Amfterdam (‚‚Nederlandsch institut van wetenschappen, letterkunde en 
schoone kunsten‘‘), Haarlem (‚‚Hollandsche huishondelyke maatschappij,‘‘ 
eine 1752 geitiftete gelehrte Geſellſchaft), Gröningen (eine juriftifche, eine natur⸗ 
forſchende Gefeufhaft), zu Arnheim (eine phſikaliſch-literariſche Geſellſchaft), 
Zuͤtphen (ein phyfitalifcher Verein), Utrecht (eine Societät der Künfte und Wiſ— 
ſenſchaften), Amfterdam (‚„Maatschappijtot nut van’t Algemeen,‘“ eine land: 
wirthſchaftliche Geſellſchaft, ein meticinifcher, ein mathematiſcher Verein und 
die Scecietät „„Eene onvermoeide arbeit komt alles te boven‘“*), zu Rotterbam 
(die Gefellihaften „„Verscheidenheid en Overeenstemming,‘‘ „‚Proefonder- 
vindelijke wisbegeerte,** ein theologifcher und ein naturforfhender Verein), 
Leyden (die Gefeufhaft der niederländifhen Literatur, die Societät ber freien 
Künfte und Wiffenfchaften), Middelburg (die ſeelaͤndiſche Gefelfchaft der Wil: 
fenfhaften, eine naturforfchhende Geſellſchaft), zu Zierikzee (ein phyſikaliſcher 
Verein), Luxemburg (eine Aderbaugefellichaft) u.f.w. Die Zahl der in Hol⸗ 
land erfcheinenden politifchen Zeitungen und gelehrten Journale ift nicht gering, 
aber nur twenige werden dem Auslande befannt. Die wertbvollften Zeitfchriften 
diefer Periode möchten folgende fein: „Het republyk der Geleerden‘“ (Amst. 
4710—1748. 78 Voll. 8.), ‚‚Maendelyke Uyttreksels‘* (Ebend. 1718 — 
4748. 66Voll. 8.), „‚Histoire eritique de lar&publique des lettres““ (Utrecht 
4712— 1718.15 Voll. 12.), ‚Journal litteraire‘‘ (à la Haye. 24 Voll. 8.), 
„‚Nouvelles litteraires“‘ (Ebend 1715—1720. 11 Voll. 8.) „„L’Europe sa- 
vante“ (Ebend. 1718—1720. 12 Voll. 8.), ‚‚Bibliotheque raisonnee des 
ouvrages des savans de l!’Europe“‘ (Amst. 1728— 1755. 50 Voll. 8.), „Va- 
terlandsche Letteröfleningen“ (Amst. 1761 — 1835. 138 Voll. 8.) und 
„„Allgemeene Kunst- en Letter- Bode““ (Haarl. 1788 + 1835. 96 Voll. 4.). 
Belgien blieb in der Geifteecultur fter weit hinter Holland zurüd; die Univerfirät 
Löwen hing an dem alten Schiendrian und widerfegte fi den heilfamften Neue: 
zungen mit wütrhendem Eifer. Wie wenig die Bevölkerung zum Befferen reif 
war, bewies zur Genüge der durch Joſeph's II. gutgemeinte Verbefferungen ber: 
vorgerufene allgemeine Aufftand, und was vermochte die franzöfifche Regierung 
durch Aufhebung der alten Univerfität und durch Stiftung der Athenden zu Brüf: 
ſel, Lüttih, Gent und Brügge? War nicht der Jubel bei der Wiederberftellung 
der Jeſuiten (1814) allgemein ? Und ift ber Abfall Belgiens von Holland in der 
neueften Zeit nicht größtentheils dem fanatiſchen Obfeurantismus der Pfaffen zu: 
zuſchreiben? Hatte der König der Niederlande nicht Alles zur Verbefferung der 
Unterrichtsanftalten gethan? Zu der Univerfität Löwen kamen nod Gent und 
Lüctih (1816); die Gymnafien zu Brüffel, Brügge, Doornit, Namur und 
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Antwerpen waren im blühenden Zuftande und über zweitauſend Schulen organi⸗ 
firt; die gelehrten Gefelifchaften zu Brüffel, Antwerpen, Gent, Lürtih und an 
andern Orten erfreuten fich der Unterflügung und Aufmunterung der Regierung, 
als durch die Revolution Alles in das frühere Chaos zurüdgefchleudert wurde. Ob 
es dem neuerrichteren Königehume gelingen wird, das Volk feiner abergläubifchen 
Dummheit zu entreißen, wird die Folgezeit lehren. Neue Univerfitäten wurden 
1834 zu Mecheln (wo bie Jefuiten ihren Sig aufgefchlagen haben) und zu Brüfs 
fel (wo ſich ein freieres Streben beurkundet) geftifiet und das unverbeflerliche Loͤ⸗ 
wen 1835 aufgehoben. Allenthalben macht fidh aber franzöfifhe Bildung breit 
und wie Brüffel zur Nachdruckfabrik franzöfifcher Geiſteswerke geworden ift, fo 
möchte man ganz Belgien einen ſchlechten Nahdrud Frankreihe nennen. — 
Bon allen Wiffenfhaften erfreute fich die Philologie während dieſes Zeitraus 
mes in den Niederlanden der größten Pflege. Die griehifhe Grammatik wurde 
von T Hemſterhuis zuerft philoſophiſch behandelt und ihre Erlernung dadurch 
bedeutend erleichtert. Er machte ſich allmäblig von der feither faft ausfchliehend 
getriebenen Wortkritik 106 und drang mehr auf die richtige Auffaffung des Geiftes 
der Alten. Seine Ausgaben des Pollur (1706), Lucian (1743), des Piutus 
bes Ariftophanes (1744), des Kenophon von Epheſus, Heſychius und Thomas 
„ Aticifta werden immer noch geſchaͤtzt. An feiner Seite ftehen würdig St. Berge 
ler, der treffliche Herausgeber Homer's und gründliche Kenner der alten Philos 
fopbie, P. Weſſeling, berühmt durch feine trefflihen Bearbeitungen Diodor’s 
von Sicilien (1745) und Herodot's (1763), Du ker, der [harffinnige Ausles 
ger des Zucpdides (1731), Val ckenger, der zuerft einen lesbaren Tert einiger 
Stüde des Euripides und des ganzen Theokrit (1779) lieferte, und Ruhnken, 
der zuerſt die Homerifche Hymne an die Cetes (1782) herausgab und in den Bes 
arbeitungen des Heſychius, des Longin (1776) und des platonifhen Wörter 
buche von Timaͤus einen reihen Schaß tiefer Bemerkungen niederlegte. Um 
die Herausgabe und Erklärung der griechifhen Giaffiter haben fich ferner verdient 
gemaht: de Paum (Hephäftion, Horapollo 1727, Anatreon 1732, Q. Ka: 
laber 1734, Theophraft, Ariftänet 1737, Phronihus 1739 und AÄAſchylus 1745), 
Havertamp (Flavius Jofephus 1726), Burmann (Ariftophanes 1760), 
Schrader (Mufäus 1748), d'Orville (Chariton), Lennep (Goluthus, 
Phalaris), Pierfon (Möris Articifta), Kremn (Korinthus), Abrefch (AÄfchy⸗ 
Ius 1743, Thucpdides 1763 und Ariftendt), Röver (Mufäus), Wytten⸗ 
bach (Plutarh 1795, Plato's Phadon 1809), H. Tollius (Apollonius 
1788), E. Waſſenbergh (Homer 1783) u. v. A. Reitz verglich die nieders 
ländiiche und griechiſche Sprache (. Belga graecissaus“‘ 1790); Alberti war 
ein eben fo großer Sprachkenner als ausgezeichneter Theolog; Doogeveen lei⸗ 
ftete Vorzuͤgliches in der griechifhen Grammatik; überhaupt befaß Holland in der 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts eine größere Anzahl Delleniften, als die übrigen 
Länder Europas zufammengenommen, und auch in der neuern Zeit haben kennt: 
nißreiche und geiftuolle Männer den Ruhm zu behaupten geſucht. Wir nennen 
nur noch den zugleich in der Mathematik ausgezeichneten Nieumwland, Jero— 
nymo de Boſch, kuzac (‚„‚Lectiones atticae““), Siuiter („Lectiones 
Antocideae‘‘), van &ynden, van Deusde und Bake. Auch die lateiniſche 
Sprache gedieh weiter und das Studium der römifdhen Claſſiker wäre vielleicht ° 
fogar durch den franzoͤſiſchen Einfluß vorherrfhend geworden, wenn nit Dem: 
ſterhuis und feine Schüler dieſem oberflächlichen Streben entgegengearbeitet hät: 
ten. Bon ben zahlreichen Herausgebern und Bearbeitern römifcher Schriftfteller 
wollen wir hier nur anführen den gelehrten Draken borch (Livius 1720 und 
Silius Italikus), Duker (Florus 1731), Verburg (Cicero 1724), A. G ro: 
novius (Juftin 1722, Pomponius Dela und andere Geographen), den uner⸗ 
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müblihen Dubenborp (Julius —— 1728, Lucan 1731, Frontin 1737, 
Caͤſar, Sueton 1751 und Apuleius 1786), den weniger gediegenen S. Ha: 
verkamp (Lucre, 1725, Eutropius 1729, Orofius 1738), den unkritiſchen 
U. Torrenius (Valerius Marimus), den nicht viel bebeutenderen WB op: 
tens, den trefflihen Staveren (Cornelius Nepos), Arntzenius (Dieny 
fins Gato 1735), P. Burmannus Secundus (Claudian 1760, Cicero), 
D.Ruhntenius (Wellejus Patercutus, 1779, Rutitius Lupus 1768) und 
2. van Santen (Proper; 1780). Gegen bas Ende biefer Periode murben bie 
Ausgaben durch den Verſall des holländifhen Buchhandels immer feltener und 
manche Gelehrte fahen fi) gezwungen ihre Werke im Auslande bruden zu lal: 
fen. Die größten Philologen Hollands im XIX. Jahrh. möchten Gouboever, 
Geel, Lenting, Bergmann, Groen van Prieflerer, Broumer, 
Carſtens, D. van Lennep, Peerlcamp unb ber au im Auslande be: 
rühmte Archaͤplog Reumens fein. Der lateinifhe Styl fand bis auf die neueſte 
Zeit in Holland die forgfättigfte Pflege und noch jegt fchreiben die niederlaͤndiſchen 
Philologen ein fo reine Latein, wie es bei den Gelehrten der übrigen Länder nur 
-felten angetroffen wird. Als bie vorzüglichiten Lehrer und Meifter bes lateini⸗ 
ſchen Styls gelten D. Rubntenius und D. Wyttenbach, deffen „Biblio- 
theca eritica‘“ (Lugd. Batav. 1779— 1809. 5 Voll. 8.), eine vortreffliche 
Zeitſchrift fe die alte Literatur, hier nicht unerwähnt bleiben darf. Das Stus 
dium der orientalifhen Spracdyen wurde dadurch, daß man fie unter einander ver> 
glich und gleichzeitig anbaute, fehr gefördert. A. Schultens erwarb ſich durch 
die Andeutung und das Einlagen diefes am ficherften zum Ziele führenden Wes 
ges unflerblihen Ruhm. Weiche Vortheile durch diefe Merbode zu erlangen mas 
ren, zeigte er felbft durch feine Bearbeitung des Buches Hiob und der Sprüde 
Salomon’s. Sein Sohn J. J Schultens ging auf dem gebahnten Pfade weis 
ter und N. W. Schröder legte die Refultate diefer Forfhungen in feinen alibes 
annten „‚Institutiones ad fundamenta linguae hebraeae“* nieder. Die Schüler 
‚biefer verdienten Männer E. Scheidius, Hamelsveld, van Vloten, H. 
untingbe, van der Palm haben ſich ihrer Lehrer würdig zu zeigen gefucht. 
In der arabifhen Literatur glänzten nah A. Schultens fein Enkel H. A. 
Schultens (Herausgeber der arabifchen Anthologie des EI Nawaby, 1772, und 
bes „,Specimen proverbiorum Meidani‘‘, 1775), Vriemont, ber ſich durch 
eine gutgeordnete arabiiche Grammatik große Verdienft erwarb, E. Scheidiusg, 
der nad) Schröder’ 8 Methode eine Sprachlehre ausarbeitete, Rau, Tydeman, 
Willmer und in der neueflen Zeit Pareau, Hamaler, Roorda, Meyers, 
Zupnbolt und Uplembroet. — Weniger umfaffend und glücklich waren 
bie Holländer in der Bearbeitung der Geſchichte. Am Schwaͤchſten find fie in 
ber allgemeinen Gefhihte. Suiker's, VBerburg’s, Reuscius’ und Mar: 
tinet’s Verſuche find unbrauchbare Sompilationen und wurden ſtets durch Über: 
fegungen der Meifterwerke anderer Nationen verdrängt. Muntighe’s „„Ge- 
schiedeniss der Menschheid‘‘ (1805) ift das gelungenfte Werk diefer Art. 
Stuart’s weitläufige römifche Geſchichte (‚‚Romeiusche Geschiedenissen‘“, 
Urr. et Amst. 1792 — 1810. 50 Voll. 8.) wurde mit allgemeinem Beifalle auf: 
genommen, obſchon fie nur von Seiten ber Darftellung Lob verdient. Auch Has 
melsveld's „Geſchichte der Juden” (1805) gilt als ein ſehr unterhaltendes 
Bud. Die vaterländifche Geſchichte hatte in diefem Zeitraume durch die Compi⸗ 
lationen G. van Loon's („„Alöude hollandsche historie“‘, 1754), Alke ma⸗ 
de's, Scheeling’s, ©. 3. van der Vynckt's und P. Keclerc’s faſt noch 
gar nichts gewonnen, ald Jan Wagenaar in feiner,, Vaterlandsche historie““ 
(Amst. 1749—59. 21 Voll. 8.) ein Meifterftüc ſtrenger Kritik, gemwiffenhafter 
Unparteilichkeit und richtigen Blicks lieferte und inS. Sty! „„Opkomst en Bloei 
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der Vereenigde Neederlanden‘‘, 4774) und J. W. te Water (‚Der Bund 
des niederländifchen Adels zu Brüffel im Sabre 1566 ”) zwei würdige Nachfolger 
fand. Martini und van Wyn (Verfaffer der reichbaltigen „‚Historische 
Avondstonden‘‘, 4800, und des „‚„Huiszittend Leven‘*) fegten Wagenaar's 
Mer? fort, blieben aber weit hinter ihrem großen Mufter zurüd. Am Kiefften 
iſt vielleicht Kiuit in feiner „„Historie der Hollandsche Staatsregeering““ 
(Amst. 1802—1808, 5 Voll. 8.) undin feiner,,Historia critica comitatus Hol- 
landiae et Zeelandiae“‘ (Medioburg. 1772—1782. 2 Voll. 4.) in den Geift und 
das Weſen der Gefchichte feines Vaterlandes eingedrungen. J. Meermann’s 
»,Geschiedeniss van Graf Willem van Holland, Roomsch Koning“‘ (Graven- 
hage 1783 — 1797. AVoll. 8.) ſteht diefen Meiſterſtuͤcken würbig zur Seite. In 
der neueften Zeit hat ſich Bil derdyk durch feine „„Historie des Vaterlands‘“ 
(10 Voll. 8.), worin er den Geift der Zeit noch meifterhafter als Wagenaer ent: 
mwidelt, unjterblihen Ruhm erworben. Außer dieſen anerkannt wichtigen Hiſto⸗ 
rikern möchten noch zu erwähnen fein Engel berts (‚Über den uralten Zuftand 
von Holland), Martiner, Metelerfamp, van Haffelt, van Spaen, 
van der Palm, Scheltema, van Rampen, Boſſcha, van Capelle und 
de Fonge. Die Biographie und die Literärgefhichte wurden durch die materia⸗ 
lienreichen,, obſchon fehr unktitiſch zuſammengeworfenen „Lebensbeſchreibungen 
niedetlaͤndiſcher Männer und Frauen‘ (10 Bde. 8.), durch eine aͤhnliche Com⸗ 
pilation von Kot (1781. 30 Bde), durch Saxe's „Onomasticon““, Schel⸗ 
tema's, Staatkundig Nederland““, H. Bakker's meiſterhaft geſchriebene Bio⸗ 
graphie Wagenaar's und D. van Hoogſtraten's Lebensbeſchreibungen älterer 
Dichter bereichert. In der Kircchengeſchichte war durch die ſtreng bewachten 
dortrechter Kanones jede freiere Forſchung unmöglich gemacht. Erft Inder neueren 
Beit wagte fich der freigegebene Forſchungsgeiſt auf diefes gefährliche Feld; Was 
genaar’s „Geſchichte der chriſtlichen Kicche in den erften Jahrhunderten“ ift ein 
gründliches allgemein beliebtes Werk; mit großer Freimuͤthigkeit, Wabrbeitsliebe 
und Sachkenntniß ift Ypey’s „Geſchichte der chtiſtlichen Kicche im XVIII. Zah: 
hundert’ gearbeitet, Hamel&veld’s „‚Allgemeene Geschiedeniss der christe- 
Iyke Rerk““ (21 Voll.) leidet an allyugroßer Gedehntheit und Oberflächlichkeit. 
Außer diefen find noch Dermont’s und Brocs’ Schriften zu erwähnen. Die 
biftorifhen Hüfswiffenfhaften wurden mit Eifer gepflegt; S. Haverfamp, 
van Loon und van Mieris gelten als große Numismatiker, E. Holt hon und 
Barbeprac als vorzügliche Diplomatiter. Die Erdkunde wurde zwar nur wenig 
durch Stereifen bereichert, denn die Macht und der Eroberungsgeift des Handels» 
ftandes hatte aufgehört, defto mehr geſchah aber für die Geographie überhaupt. 
Lulof’s „Phofiihe und mathematifhe Erdbefhreibung‘ (1750) ift zwar kein 
Meiſterſtuͤck, muß aber immer al ein für jene Zeit fehr gründliches und lehrreiches 
Merk angefehen werden. Wagenaar’s „Allgemeine Geographie” (‚‚Tegen- 
woordige staat van alle Volkeren‘*) leiftet nur in Bezug auf die Niederlande Ge: 
Diegenes, zeugt aber body von weit größerem Geiſte als Janicon's „Statiſtik der 
niederländifchen Republik” (1736) und Bachiene's „Heilige Geographie.” 
In der neueren Zeit kann nur Stuart’s teeffliche Voͤlkerkunde (‚„‚De mensch, 
zoo als hy voorkomt op den bekenden Aardbol‘‘, 1802) auf allgemeine Aner⸗ 
kennung Anfprubh machen. Bon den zahlreichen Reifebefhreibern nennen wir 
nur Braam (, Geſandtſchaftsteiſe nach Ehina”), 3. Meerman („‚Berigten 
omtrent het noorden en noordosten van Europa‘‘, Gravenh. 1804—18086. 
6Voll. 8.), Willigen („Reiſe nad) Frankteich““, 1804), Parter (nady Eng: 
land, 1805), Bougardt (nad Deutfchland, 1806), den etwas abenteuerlichen 
Daafner (‚Reize van Madras naar Zeylon‘‘, 1807, „‚Reize in eene Pa- 
lanquin‘‘, 1808), Corn. de Jong und P. 5. v. Siebold (‚‚Befchreibung vom 
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Japan“, 1832). — In den Staatswiſſenſchaften hatten während bes XVII. 
Jahth. 3. Althufen (‚‚Politica methodice digesta“‘) und 9. Grotius (be: 
fonders in feinem „‚Parallelon rerum publicarum‘‘) zwar Vorzuͤgliches oeleiftet, 
wurden aber im XVIII. durch €. Ruzac's Miilterwerk: „„Hollands Rykdom“‘ 
(1780. A Voll. 8.) weit übertroffen. Seine Nachahmer können durchaus nicht 
mit ihm verglichen werden, am Höchiten fleht unter ihnen K. van Hogen: 
dor — Diemathematifhen und phyſikaliſchen Wiffenfchaften wur: 
den immer noch mit großer Vorliebe gepflegt. 's Graveſande ftellte ſcharffin⸗ 
nige Unterfuchungen über die Elafticität der Körper an und machte wichtige Ent: 
dedungen in der Hodroſtatik. Fahrenheit, ein geborener Danziger, verbef: 
ferte in Holland bie Thermometer. Die Kraft und Eigenſchaft des Magnete, fo 
wie die fpecififche Schwere bes Waſſers und die Etafticität der Luft wurden von 
Muffhenbroet, das Wefen des Feuers und des Froftes von Boerbave mäber 
erörtert. Überhaupt berährt ſich die Liebe der Holänder zu der Naturkunde in 
biefer Periode duch die Stiftung zahlreicher phufikalifcher Vereine, durch deren 
Mitglieder die Wiffenfchaft weiter gefördert wurde. Deküc, Dennert, van 
Sminden, Stratingh, Moddermann, Müller, Doornit, Biker, 
Delabarre, Gutbberfon, van Marum, Stefinga Kupper, van 
»Swinderen und Brugmans find Namen, melde auch von den Phyſikern bes 
Auslandes mit Achtung genannt werden. Die früher vernachlaͤſſigte Chemie 
wurde durch die fogenannten amfterdamer Chemiler Deiman, Bondt, Nieum: 
land, Paats van Trooſtuyk und Lauwerenburgh durch wichtige Ent: 
bedungen zu Ehren gebracht. Außer ihnen find noch zu nennen van Marum, 
Cuthberſon, WVerfertiger vortreffliher Elektrifirmafhinen, Ingenhouß und 
Krayenhoff. Die Naturgefhichte verdankt Holland manche Bereicherung. 
P. Camper machte fih um die Naturgefchichte des Menſchen und ber Affen, 
J. Bafter durch gründliche Unterfuchung mehrerer Infectenarten, Zemmint 
um die Drnithologie verdient. U. Trembley bemerkte zuerft (1740) die Re: 
production ber zertheilten Armpolypen und Eyonnet bie doppelte Zeugungsmeife 
ber Blattläufe. Houttuin und Allamand bearbeiteten die allgemeine Natur: 
geſchichte (1761), Le Francq von Bakhey beſchraͤnkte fih auf Holland. Für 
allgemeinere Verbreitung der Naturkenntniß forgten Martinet, de Vries, 
Buys und Uilkens durch ihre populären Bearbeitungen erfolgreih. Die Bo: 
tanik wurde, fo lange die auswärtigen Befigungen der Holländer blübten, nie ver» 
nachlaͤſſigt. A. und D. Royen und Boerhave beforgten den leydner, die bei: 
ben Burman (auch durch mehrere Werke über die indifche und afrikaniſche Flora 
berühmt) den amfterdamer Pflangengarten. Thunberg, ein Schüler Linné's, 
machte auf Koften der Regierung eine botanifche Reife nah bem Cap, Batavia 
und Japan, be Öorter und 3. Kops befchrieben die Flora Belgiens und Hol⸗ 
lands. — In der Philofophie blieben die Holländer am Weiteften zurüd. 
Ihre allyugroße Bedächtigkeit hindert fie an kuͤhner, origineller Speculation und 
ihre Philofophen find faft ausfchließend nur Eklektiker. Der jüngere Hemfter: 
huys hielt fih an Plato, Perf war ein Anhänger, Allart Hulshoff ein 
Gegner ber Leibnitz'ſchen Philofophie. F. Hemert fuchte philofopbifche Anfichten 
des Auslandes feiner Nation populär darzuſtellen; Wyttenbach und van de 
Wynpreffe fchrieben beaudhbare Compendien. Schaͤdlich wirkte gegen das 
Ende des XVIII. Jahrh. die Oberflächlichkeit der Encyclopädiften auf das Stu: 
dium der Philofophie und hemmte die ruhige Forfhung nah Wahrheit. Durd 
Hemert fand die kantiſche Philofophie in Holland Eingang und an Kinker, Ser 
vaas, Deiman, LeRoy und van Boſch eifrige Vertbeidiger und Verbreiter. 
Eine BWiderlegung ber Eritifhen Pbilofopbie verfuhten Wyttenbach, Feith 
und van der Wpnpreffe ohne Gluͤck. Fichte's, Schelling's und Hegel’s Phi⸗ 
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loſophie fand in Holland nur ſehr wenig Anklang. Unter ben nicht ſehr zahlrel⸗ 
hen niederländifchen Phitofophen machen wir noch namhaft H. C. Gras, Bros 
we, Nyhoff, Engelhardt, Kemper, van ber VBoort, €. Luzac, 
Dderfe, Borger, Heusdeund Schröder. — Inder Mebicinnennen ° 
die Holländer mit Stolz den weltberühmten H. Boerhape, einen der größten 
praktifchen Xrzte und einflußreichften Lehrer der Medicin. Seine „„Institutiones 
medicae‘* zeugen von feinem feltenen Forſchungsgeiſte und feiner vielfeitigen Ges 
lehtſamkeit. Unter feinen zablreihen Schülern find G. van Smwieten, H. D. 
Baubius (ausgezeichnet in der Pathologie), 3. Ooſterd yk (der unerbittlichfte 
Feind aller medicinifhen Charlatanerie), A. de Haen (bekannt durch feine claf» 
fifche „Ratio medendi‘“), Trouchin, der zuerſt in Holland die Blattern eins 
impfte (1748), worin ihm Bilker, Camper, ©. van Doeveren, Da 
vids und G. 3. Thomaffena Thueffinf mit Eifer folgten, Paradys und 
Bleuland dieberühmteften. In ber neueften Zeit haben fi Bernard, Pruys 
vander Hoeven, Broers, van Maanen, Cuypers, de Rank, a Roy, 
van Stipriaan Luiscius und Ontyd einen ausgebreiteten Ruf erworben. 
Der erfte Anatom feiner Zeit war B. S. Albinus, der befonders die Muskeln 
und den Knocenbau zum Gegenftande feiner hachft genauen Darftellungen wählte, 
Einige feiner Nachfolger, P. Camper, F. B. Albinus, F. Winter, J. de 
Gorter, ©. Forften Berfhum, 2. Bilker und 3. J. van den Bold, 
kamen ihm nach, feiner aber gleich. In der neueren Zeit verdienen van Geuns, 
A. Bonn, 3. Bleuland, ©. Sandifort und fein Sohn 3. Sandifort 
ebrenvolle Erwähnung. Für Chirurgie und Geburtshuͤlfe Leifteten P. Camper, 
M.S. du Pui, A.Bonn, J. van der Haar, D. van Geſſcher, G. G. 
ten Haaf und Imkulder Bedeutended. Unter den jegigen Chirurgen werben 
Kluyskens, Logger, Wahterund Hendrickz mit Auszeihnung genannt. 
In der Pharmacie erwarben fih Brugmans (‚‚Pharmacopoea batava‘‘), 
Drieffen und Vrolick bleibende Verdienfte. — Die Rehtsgelchrfamkeit 
ſchien ſich am Beginne diefer Periode allzuſehr nach der philofophifchen Seite hins 
zuneigen, doch wurde bald von einflußreihen Männern dieſer Richtung entgegen: 
gearbeitet. Cornelius van Bynkershoek verband in der Behandlung des 
sömifchen Rechts mit durchdringendem Scharffinne kauftifhen Wis; 3. Orts 
win Weftenberg’s Handbücher blieben lange im Gebrauche und waren jeden» 
falls gediegener als die Compilationen des Vielfchreibers E. Ottoz 3. Huber 
und B. Voorda bearbeiteten mit Vorliebe das frieſiſche Recht, G Meermann 
und 9. 3. Arn tzen waren fleißfige Sammler. Für das Staaistecht waren E. 
Buzac, van ber Mard, W. Peftel, Schröder, Kluit und 2.P. van 
de Spiegel thätig. In der zweiten Hälfte dieſer Periode änderte ſich mit der Pos 
litik auch das beftehende Recht und neue Gefegbücher traten an die Stelle der alten; 
doc) arbeiteten 3. de Rhoer, D. G. van de Keeffel, M. Tideman, 9.6, 
Gras, D. Meyer, Kemper, Twiſt, Meerman, 3. VBaldenaar, C. W. 
de Rhoer, J. van der Linden, Bilderdyk und W. Scholten immer noch 
mit geoßer Gruͤndlichkeit in ihrem Fache. — Die Theologie machte noch keine 
Fortſchritte; von den feftgefegten Glaubensformeln durfte, wer nicht als Ketzer 
verfolgt fein wollte, kein Haar breit abgereichen werden; ſprach doch Hofftede 
noch 1767 allen Heiden die Scligkeit ab! Anerkennung verdienen allerdings 
MWerftein’s große Verdienſte um bie biblifche Kritik, fo wie J. Alberti's, Ve⸗ 
nena’s, VBitringa’s und Verſchuir's Bemühungen um die Eregefe, aber 
erſt gegen das Ende des XVIII. Jahrh. machte ficy Die Theologie aus den langge⸗ 
tragenen, druͤckenden Seffeln 108. Kirche und Staat wurden 1795 getrennt und 
die Berfolgungsfucht hörte auf. Auf die Wiſſenſchaft feibft wirkte das Bekannt: 
werden mit ben gehaltreichen Schriften der deutfchen Theologen vortheilhaft; 
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Schultens, van Vloten, T. Bosveld und van ber Palm gingen mutbig 
voraus und fanden bald noch kuͤhnere Nachfolger. In der Dogmatik ſchritten 
Heringa, van Voorſt, Muntinghe und Regenbogen rafh zum 
Befleren; in der Eregefe gingen Berfhuir, Bosveld, Greeve, de Per 
ponder, Deffelintundvan der Kemp von freieren Principien aus, obne 
fi) in unhaltbare Hypothefen zu verwideln. Won den übrigen Theologen aus 
diefer Periode nennen wirnoc die Homileten E. Hollebed, Rauund Broes, 
den alle Wunder und Weiffagungen keck läugnenden Konynenburg und die 
aufgeklärten Katholiken Schouten, Schrant und Lerius. (Bol. A. Pars’ 
„„Index Batavicus of Naamrol van de Batavise en Hollandsche Schrijvers““, 
Leyd. 1701. 4.; J. F. Soppene’ „‚Bibliothoca belgica““, Bruxel. 1759. 
Voll. 4.; J. Noel Paquor’s „Mémoires pour servir ä l’histoire litt&raire 
des dix-sept provinces des Pays bas“, Liege 1763—1770. 5 Voll. Fol. oder 
48 Voll. 42. und 3. G. Eichhorn's „Geſchichte der Literatur, Götting. 1812, 
8. Bv. III. S. 880 — 1102.) 67. 
LTiederländifche Münzen, Maße und Bewichte find feit 1816, wie 
in Frankteich, in Decimaltheile eingeiheilt. I. Münzen. Hier rechnet man 
nach Gulden, welcher früher 20 Stüver a 12 und 16 Pfennige galt, jegt aber 
100 Gents oder 20 Stüver & 5 Cents gilt. Wirklich geprägte Münzen a) in 
Golde: 10 Gutdenftüde von 21 Karat 74 Grän fein von 139,96 hol. Aß 
Schwere, 38,6149 Stud auf eine Mark fein; 5 Guldenftüde nach Verhaͤltniß; 
Ducaten von 23 Karat 7 Grän fein haltın 72,67 bo. A und auf eine cöln. 
Mark fein gehen 68,1134 Stud; b) in Silber: 3 Guldenftüde von 14 Loth 
5,18 Grän fein; auf eine coͤln. Mark fein 8,109 Stud. 1 Guldenjtüde zu 
100 Gents und $ Guldenflüde zu 50 Cents nach Verhältnig. 4 Guldenftüde 
zu 25 Gents von 9 Loth 1,87 Grän fein; 97,31 Sıüde auf eine cöln. Mar fein, 
Dr Guldenſtücke zu 10 Cents und „I; Guldenftüde zu 5 Gents nad) Verhältniß. 
Silber, Ducaten oder Thaler von 13 Loch 16 Grän fein, 9,5948 Stüd auf 
eine cöln. Mark fein und Silber: Ruyder oder Ducaten von 14 Lorch 174 Grän 
fein geben 7,6649 Stüd auf eine cöln. Mark fein; e) in Kupfer, ganze und 
halbe Gentsftüde. Il. Längenmaße. 1 Elle (metre) = 10 Palm (decime- 
tre) = 100 Duim, Däume oder Zolle (centimötre) = 1000 Stre:p oder ki⸗ 
ninien (millimetre) = 443. 2929 par. Linien. 1 Roede, Rutbe (decamötre) 
— 10 Ellen. 1 Meile, myle (kilometre) = 100 Ruthen. 11. Fläͤchen⸗ 
maß. 1 DEle (centiare oder [Imötre) = 100 Palm & 100 Duimen 
à 100 DStrepen. 1 TIRoede (care) = 100 DiElten und 1 Bunder (hecta- 
re) = 100 Ruben. IV. Eubilmaß. 1 Gubitelle (cubicmetre oder stere) 
= 1000 Gubifpalmen (litres oder deeisteres) = 1000000 Cubitduimen (cen- 
tisteres) = 1000000000 Cubikſtreepen (millisteres) = 29,17385 par. Eu: 
bitfuß. V. Getreidemaß. 1 Lafl = 30 Mudden oder Zakken (hectolitres) 
a 10 Shepels (deealitres) à 10 Koppen (litres) à 10 Maatjes (decilitres). 
VI. Flüſſigkeltsmaß. 1 Dat oder Faß, Tonne (hectolitre) —= 100 Kan: 
nen (litres) = 5041,24 par. Cubikzoll. 1 Kan = 10 Maatjes (deeilitres) = 
100 Bingerhoede (Fingerhut, centilitres) = 50,412416 par. Gubitjof. VII. 
Gewicht. 1 Pond (Pfund, kilioegramme) — 10 Onſen (Unzen, hectogram- 
mes) — 10000 Korreld (Grän, deeigrammes) — 20806 holl. Aß. 1 Stein 
—=3Pfd. Gold, Silber, Perlen, Eoelfteine werden nad) dem Wigtje (gram- 
me) grroogen. Das Arznei: und Medicinalgewihtepfund — # Pfund = 
7802 holl. A = 12 Dnfen = 96 Dragmans — 288 Scrupels — 5260 
Steinen. 33. 
XTiederländifche Sprache. Unter niederländifcher Sprache verfteht man 
die niederdeutfche Mundart, welche während bes Mittelalters in Flandern, Bra⸗ 
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bant und Holland blühte und im XIII. Jahrh. zum fchriftftellerifchen Gebrauche 
ausgebildet wurde. Sie ift eben fo gut, als die ſaͤchſiſche und mweftphätifche Mund⸗ 
art, ein Zweig bed großen germanifhen Sprachſtammes, gedieh aber durch frühe 
Danbelsverbindungen des Volks, welches fie ſprach, durch reinere und reichere 
Quellen und durch mannigfache Berührungen theils mit dem hochdautſchen, 
theils mit dem friefifchen Dialccte zur größeren Vollendung. An den Höfen von 
Slandern und Brabant während des XIII. und XIV. Jahrh. ausgebildet und 
in diefen Ländern allgemein gebraͤuchlich war fie unter dem Namen der flämifchen 
Mundart bekannt, bis fie nach der Revolution Hollands und nad) der Präpons 
deranz diefer Provinz mit dem Namen ber holländifhen Sprache beehrt wurde. 
In den Niederlanden felbft nannte man fie bis zum Ende des XV. Jahrh. 
deutſch (duitseh, duytsche tale). Durch die Herrfchaft des Haufes Burgund 
wurde zwar die franzöfifhe Sprache Hofſprache, aber das Volk blieb feiner Mut: 
terfprache getreu und alle Verordnungen und Öffentlihen Bekanntmachungen 
mußten im flämifchen Dialecte abgefaßt werden. Noch jegt fpredyen zwei Fünf: 
theile der Bevölkerung Belgiens flaͤmiſch und in diefer Sprache wird in den Schu⸗ 
len gelehrt und in den Kirchen gepredigt und felbft während ber langen Hertſchaft 
der Franzofen über dieſes Land konnte man fie nicht von den Gerichten entfernen; 
ob diefes endlich dem immer zunehmenden franzöfifdhen Einfluffe gelingen wird, 
kann nur die Folgezeit lehren; merkwürdig bleibe immer die Erfahrung, daß das 
fogenannte Wallonifhe, ein Patois, das zwar romanifchen Urfprungs, aber 
eben fo wenig von den Franzoſen als von den Deutfchen verftanden wird, gerade 
in den mit Deutfchland in näherer Berührung flehenden Provinzen (Brabant, 
Hennegau, Lüttich und Limburg) vorherrfchend ift, während in den mehr unter 
franzöfifchen Einfluffe ftehenden Theilen der Niederlande bis nach Duͤnkirchen 
bin das Flaͤmiſche nicht zu verdrängen ifl. Daß dieſe niederländifche Sprache 
(nederlandsche tale) in den früheren Jahrhunderten die in den niederdeutfchen 
Ländern allgemein übliche war, bemweifen die frübeften Dentmälet des deutſchen 
Sprahftammes , von weldhen wir hier nur den Siegsgeſang bei Gelegenheit des 
Sieges Ludwig's III. über die Normannen aus dem IX. und Notker Labeo’s 
Pfalmenüberfegung aus dem XI. Jahıh. als die Älteften nennen wollen. Ohne 
von der Ähnlichkeit der Sprache, welche in den Reimchroniten Maerlant's, Mes 
is Stoke's und Jan von Helu’s aus dem XIII. Zahıh. in ihrer Reinheit ers 
fcheint, mit dem Niederdeutſchen meiter zu fprechen, machen wir nur auf bie 
fichere Thatſache aufmerkfam, daß viele Kaufleute zu Bremen und Hamburg die 
Briefe ihrer niederländifhen Gorrefpondenten Plattdeutſch beantworten, ohne bie 
geringfte Gefahe von diefen mißverftanden zu werden befürchten zu müffen. 
Sprachforſcher theilen das Niederländifche gewoͤhnlich in funf Munbdarten: 1) 
das Hollaͤndiſche, welches ſtets in den nördlichen Provinzen vorherrſchend war 
und gegen das Ende de8 XV. Jahrh. zur Bücherfpracye erhoben wurde; 2) das 
Bauernfriefifche, ein Überbleibfel des in den älteften Zeiten in Friesland uͤblichen 
Angelfähflihen; 3) das Geldrifhe oder fogenannte Miederrheinifche, welches 
noch weit Über bie Grenzen Hollands hinaus an den Rheinufern verflanden wird; 
4) das Groͤningiſche und 5) das Flämifche, welches früher als Schirftfprache ges 
braucht wurde, jetzt aber immer mehr in Abnahme kommt. — So lange die 
Inteinifhe Sprache von den Gelehrten zur Darftellung ihrer Ideen gebraucht 
wurde, konnte die Mutterſprache keine großen Kortfchritte machen; dazu kam 
noch, daß unter den burgundifchen Fuͤrſten das Franzoͤſiſche am Hofe und bei den 
böheren Ständen Eingang fand und fi nad und nad) fo fehe in das Hollaͤndi⸗ 
ſche einſchlich, daß diefes zu einem abſcheulichen Gemifche halbdeutſcher Wörter 
mit franzöfifhen Endungen ward. Die rhetorifhen Kammern, melde nur an 
Reimgeklingel Wohigefallen fanden, förderten auch nicht fonderlich die Mutter: " 
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ſprache. Bemerkenswerth iſt jedoch gegen das Ende des XV. Jahrh. van der 
Schueren's „Verſuch eines niederlaͤndiſchen Woͤrterbuchs“ (. Teuthonista“, 
„Duits ehlender““, Köln 1477. Fol.), welches aber von C. Kilian' s „Ety- 
mologieum teutonicae linguae‘‘ (Antv. 1588. 8.), das jetzt noch feinen Werth 
nicht verloren hat, weit übertroffen wird. Die politifhhe Erhebung der Nation 
gegen das Ende des XVI. Jahrh. und das glüdliche Zufammentreffen zweier Ge 
nies, wie Hooft und Vondel, regten immer mehr die Liebe zur Nationalfpracde 
an und ließen Herrliches hoffen. Die fremden Zufäge und Eindringlinge, welche 
den urfprünglich reichen Wortfchag beinahe unkenntlich gemacht hatten, wurden 
ftreng verwieſen und durch geiftreihe Schrififteller endlich dem niederländifchen 
Idiom Würde, Anmuth, Harmonie und Fülle verliehen. Kann man es auch 
von einer gewiffen übertriebenen Naivetaͤt in manchen Ausdrüden, worüber Aus 
länder ſtets lachen muͤſſen, nicht frei fpredhen, fo muß es body im XVII. Zahıh. 
als ein ſchoͤnes, wohlgeordnetes und nefchmeidiges Ganzes gelten, Des berühm- 
ten Buchdruders Ch. Plantin, „Niederdeutſcher Sprachſchatz“ (‚‚Schat der 
nedertuytscher spraken“‘, 4875), mit lateinifhen und Teanzöfifchen Etklaͤ⸗ 
rungen war für die Sprachkenntniß von claſſiſchem Werthe. Weniger bedeutend 
it Pontus de Heuiter's „„Nederduytsche orthographie‘‘ (1581). Nah 
Hooft und Vondel ſuchte man die Sprache immer gewandter und geichmeidiger 
zu machen, verbarb aber dadurch Manches an ihrer früheren Jugend£raft. Als 
endlich gar in dem Zeitalter Ludwig’ XIV. franzöfifher Einfluß Überwiegend 
ward, begann ein Heinliches Feilen, wodurch die größten Schönheiten ungeftraft 
zerftört werden durften, wenn nur firenger Gehorfam gegen angenommene Res 
geln wahrzunehmen war. Zwar wurde Sprachforfhung in der erften Hälfte db 
XVIU. Jahrh. Lieblingsftudbium der Nation; zwar drang Lamb. ten Kate 
mit philofophiihem Scharffinne in das Wefen der Sprache ein (‚„Aanleiding tot 
te kennisse van het verhevene deel der nederlandsche sprake““, Amst. 
4725. 2 Voll: A.) und B. Hupbdecoper fuchte in friner „,Proeve van taal-en 
dichtkunde‘‘ (Amst. 1730. A.) auf die alte Kraft des vaterländifchen Idioms 
aufmerkfam zu machen; aber die blinde Vorliebe für franzöfifche Glätte und Ele 
ganz war ſchon zu allgemein geworden, als daß vernünftiger Rath hätte Eingang 
finden können. Erſt gegen das Ende des XVII. Zahrh. wurde der Sinn für 
das Beffere wieder rege. Man feste eine gleihförmige Drthographie und unver 
änderliche Regeln für die Sprache feft und gab ſich alle Mühe, ihre frühere Rein: 
beit wieder herzuſtellen. Unter den Sprachforſchern der neuern Zeit find befons 
ders Pieterfon, Glignett, Steenwintel, van kelijveld, M. Sie 
genbeet (‚‚Verhandeling over dc nederduytsche Spelling‘“, Amst. 1805. 
8. „‚Woordenboek voor de nederduitsche Spelling‘“, Amst. 1806. 8.), 
F. Helmers, 3. Kinker, ©. Heffelint, P. Weiland (‚‚Nederduitsche 
Spraakkunst‘‘, Amst. 1806.), Ypey und Willems (‚‚Verhandeling over 
de nederlandsche taal-en letterkunde‘‘, Amst. 1820 - 1824. 2 Voll. 8.) mit 
großem Lobe auszuzeihnen. Won dem zahleeihen Sprachlehrern nennen wir 
nur noch die von M. Kramer (1716. N. A. von A. U. von Moerbek, Lips 
1778. 8.) als bie in Deutfchland beliebtefte und befanntefte; von den Lerikogras 
phen führen wir M. Kramer (,‚Miederländifch: deurfches Woͤrterbuch“, 1719. 
N. A. von A. von Moerbek, Leipz. 1787. 2 Bde. 4.), ©. F. Weidenbach 
(„Handwörterbuch”, Leipz. 1803. 2 Bde. 8.) und den alle Vorgänger uͤbertref⸗ 
fenden P. Weiland (‚‚Nederduitsch taalkundig Woordenboek‘‘, Amst. 
1799 — 1812. 12 Voll. 8.) als die vorzuͤglichſten an. — Beſonders reich und 
ausgebildet erfcheint die niederländifhe Sprache in den zufammengefegten 

tern, wodurch fie, fo wie durch ihre zahlreichen Synonymen, Fülle und redne 
riſche Kraft gewinnt, dagegen hat fie manches Fehlerhafte in den Abkürzungen, 
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Deelinationen und Zeitwoͤrtern. (Vergl. A. Ypey's Beknopte geschiedeniss 
der nederlandsehe tale““, Utrecht 1812. 8. und Weſtreenen de Tiellandt's 
.„Recherches sur la langue nationale de la majeure parlie du royaume des 

Pays-Bas‘‘, Amst. 1850. 8.) ö 
Lliederlande, Königreich der, franz. Pays pas; engl. Netherlands, un» 
ter 500 45’— 530 30 N., grenzt weſtlich und nördlid am bie Nordſee, oͤſtlich 
an Danover und bie preußifchen Rheinprovinzen und füdlib an Belgien. Sein 
Flaͤchenraum beträgt jegt nody und zwar obne Luxemburg (f. d. Art.) 570 IM. 
(540), die Einwohnerzahl 2700000. Das Land iſt feiner phyſiſchen Beſchaf⸗ 
fenheit nad) durchgaͤngig Flachland und eine Kortfegung der großen norddeutfchen 
Ebene, deren Addachung ſich hier fo fehr verflacht, daß die Küftenfkriche ſelbſt nie» 
driger liegen als der Spiegel der Nordfee. Nur in einigen Gegenden findet man 
Erhebungen des Bodens, die aber höchſt gering find und faum den Namen der 
Hügel verdienen. Hierher gehören bie veluwiſchen Hügel in Geldern und bie An- 
hoͤhen und Landrüden in Utrecht und Obecyhſſel. Was die geognoftifchen Ver: 
bättniffe des Bodens betrifft, fo finden ſich im Ganzen nur Schichten lofer Erb» 
arten, vorzüglich Lehm und Sand, bier und da mit Gerölle, dann ſich fortwaͤh⸗ 
rend erzeugend Zorf und nur hoͤchſt felten Kalt. In den Küftenprovinzen Hol: 
land, Seeland, Friedland und Gröningen liegen die Uferftriche, mie fchon bes 
merkt, zum Theil niedriger als ber Meeresfpiegel oder wenigitens in gleichem Ni: 
veau mit diefem, fo daß man da, mo das Meer nicht ſeldſt durch Aufmwerfung 
von Dünen (f. d. Art.) die Mühe erfpart hat, nur durch hobe oft hoͤchſt koſtſpie— 
lige Dämme das Eindringen des Waffers verhüten kann, obwohl auch diefe von 
den Fluthen bisweilen durchbrochen werden. Um das Verfumpfen diefer Gegen⸗ 
den, welches troß der Damme unausbleiblidy erfolgen müßte, zu verbüten, bat 
man eine Menge Abzugecandle angelegt, in welche das Waſſer mittels Schäpf: 
raͤder und anderer bydraulifcher Mafchinen abgeleitet wird. Die durch dieß Vers 
fahren gewonnenen, überdieß nody durch Daͤmme gefhügten Marſchlaͤnder heißen 
Dolder, welche zu Wiefen: und Aderland benugt werden und aͤußerſt fruchtbar 
find. Der größte und fchönfte derfeiben, der Beemfter in Nordholland, umfaßt 
gegen 8000 Morgen Land. Die Abdachung des Landes zeigt fi allenthalben 
nördlich und nordweſtlich, deßhalb geht auch der Kauf der Flüffe durchaus in dies 
fer Richtung. Die Hauptgewäffer find der Rhein, die Maas und die Scheide. 
Wie ſich diefe, befonders die beiden erftern nach ihrem Eintritte in Holland bis zu 
ihrer Mündung in viele verſchieden benannte Arme theilen und nach allen Richtun: 
gen hin Ganäle und Verbindungsftraßen bilden, fiehe in ben befonderen Artikeln; 
bier nur die Bemerkung, daß diefes eigenthuͤmliche Flußſyſtem, in Verbindung mit 
den Fluthen der See, dem Rande feine jegige Geſtalt gegeben hat und fortwährend 
noch Veränderungen derſelben hervorruft. Dffenbar ift die eigenthuͤmliche Kuͤ— 
ftenbildung, die Menge von Inſeln, Sandbaͤnken, Buchten und Einfhnitten, 
welche fich dis Deutſchland um die ganze Küfte herumziehen, ein Ergebniß jener 
in Wechſelwirkung flebenden Tätigkeit der Klüffe und der Meeresfluchen. Uns 
ter den Bufen ift der 60 IM. große zupder See der bedeutendfte. Mit ihm ftebt 
das 3 IM. große haarlemer Meer, welches ſich feit Jahrhunderten immer mehr 
vergrößert hat, Durch das Y und den Pampus in Verbindung. Außerdem gibt es 
noch viele andere minder bedeutende Binnen: und Strandfeen und zwar vorzüg> 
lich in den Provinzen Holland und Friesland. Das Klima ift meift feucht, das 
ber im Allgemeinen nicht eben gefund, obwohl die Eingebornen weniger bavon 
berührt werden, als die Fremden. Die Winter find indeß nicht fo ſtreng wie in 
Morddeurfhland und auch die Sommer minder drüdend. Die Producte, im 
Ganzen denen Norddeutſchlands ähnlich, find weder mannigfaltig noch zahlreich 
und nur im Einzelnen von befonderer Güte. Außer den gewöhnlichen Getreide: 

Allg. deutſch. Conv.: ker, vu. 41 
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arten, die jedoch, beſonders der Roggen, noch immer nicht in hinlaͤnglicher 
Quantitaͤt gebaut werden, findet man Buchweizen in den nördlichen Heidege⸗ 
genden, Hanf, Krapp, Flachs und Tabak in den meiften Provinzen, außer 
dem Kliefamen, Garden, Hülfen: und Gartenfrüchte, Cichorien, auch Obſt, 
dann in großer Menge und vorzüglicher Qualität Blumen, unter ihnen Zulpen 
und Hyacinthen, wichtige Ausfubrartitel. Holz mangelt faft gänzlich. Das 
Ihierreich bietet vorzuͤgliches Rindvieh, ftarke, Eräftige Pferde (in Frieéland), 
Schafe, Schweine, viel wildes Geflügel, befonderd Sumpf: und Waffervögel, 
Fiſche in unendlicher Menge, Seehunde, Auftern, Mufcheln, in den inneren 
Heidegegenden aud Bienen, Weit unbedeutender ift das Mineralreih; man 
findet nichts als Torf, an einigen Stellen Bruchfteine, Thon und Rafeneifen: 
ftein; ſelbſt Kochſalz hat man nicht. — Die Bewohner der N. find theils ger: 
manifhen Stammes, wie die Holländer und Frieſen, theils Wallonen; doch 
beläuft ſich die Zahl der legteren höchftens auf 300000. Der Holländer, mel: 
cher das Gros der Bevölkerung ausmacht, ift Nachkomme der alten Bataver und 
Ftanken und binfichtlich feiner phyſiſchen Bildung wie feines Charakters dem 
Deutichen aͤhnlich, nur mit dem Unterfchiede, daß er noch ernfter und bedächti: 
ger wie biefer erfcheine. Er ift geborner Kaufmann, feft und beharrlich, dabei 
bieder und aufrichtig, etwas ceremonid® und liebt Ordnung und Reinlichkeit bis 
zue Übertreibung. Seine Sreiheits: und Waterlandsliebe ift befannt, doch auch 
feine Verachtung des Auslandes, befonders feines Schmefterlandes Deutfhland. 
Die herrfchende Sprache iſt die hollaͤndiſche und friefifche , erftere, die Schriftfpra: 
he, ein verbildetes Idiom ber plattdeurfchen, Iestere ein Gemiſch von Altiädy: 
ſiſch und Altftieſiſch. Die Wallonen ſprechen walloniſch, ein im hoͤchſten Grade 
verdborbenes Franzöfifh. Staatsreligion ift die reformirte, zu welcher ſich das 
Gros der Bevölkerung bekennt; außerdem gibt es faft 400000 Lurheraner, ge 
gen 250000 Katholiten, Über 100000 Mennoniten und über 50000 andere 
Gonfeffionsverwandte. Die Zahl der Juden ſchlaͤgt man auf 50000 an. Haupt: 
nahrungszmweige der Bewohner der N. find Aderbau, Viehzucht, Fiſcherei, 
Handel und Gewerbe. Liber den erfern ift bereits oben das Nöthige gelagt. Was 
die Viehzucht betrifft, fo ift diefe in den Marfchländern von großer Wichtigkeit, 
da hier das ſchoͤnſte Wiefenland angetroffen wird. Butter: und Käfebereitung 
gibt dort einen namhaften Erwerbszweig. Die Fifcherei befchäftigt ſich vot zuͤg⸗ 
lich mit dem Fange von allerlei Fluß: und Seefifhen, unter Anderem auch des 
Hummers, Kabeljaus, Lachſes u. a. m. Bon befonderer Wichtigkeit ift der 
Wallfiſch- und Heringsfang, welcher an Schottlands Küften und in den nördli: 
chen Meeren betrieben wird. Die Induftrie, obwohl nah dem Verfalle ber ches 
dem fo berühmten Wollfabrilen, nicht mehr fo bedeutend wie früher, ijt indef 
immer noch wichtig genug. Sie beſchaͤftigt noch eine Anzahl ſchwunghafter Fa: 
briten, befonders Leinwand:, Papier:, Tabak-, Thonpfeifen- und Stärtefa: 
beiten. Auch die Zuderficdereien, Branntweinbrennereien,  Bierbrausriien 
find nicht unmichtig und die niederländifchen Farbenmwaaren, Öl, Ziegelfteine, 
Siegellad ıc. behaupten immer ihren eigenthümlichen Werth. Was endlidy den 
Handel betrifft, fo zerfällt derfelbe in den innern und äußern. Der erftere iſt 
aͤußerſt lebhaft und wird durch die Leichte mittels unzähliger Ganäle hergeftellte 
Communication ſehr befördert. Außer ben zu boppeltem Zwecke dienenden oben 
ſchon erwähnten Abzugscanälen, welche durch kleinere Fahrzeuge, Treckſchuyten 
genannt, und unzaͤhlige Boote befahren werden, gibt es auch groͤßete Canaͤle, 
welche lediglich zur Beförderung des Verkehrs angelegt find und die bedeutendſten 
Handelsftädte wie Amfterdam, Haarlem, Leyden, Rotterdam, Gröningen u. a. 
mit einander verbinden. Unter ihnen find der geoße nordhollaͤndiſche Canal, wel: 
her Amſterdam mit dem Hafen Helder am Texel verbindet und die größten Ser: 
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ſelbſt Kriegsfhiffe trägt (f. Amſterdam), dann ber lange Ganal, welcher über 
Gröningen, Dokkum, Leeuwarden und Franeker nad) Haarlingen führt und ſo⸗ 
mit die Ems mit dem Zupderfee verbindet, die bebeutendften. Der auswärtige 
Handel, obwohl von feiner Höhe im XVI. und XVII. Jahrh. berabgefunten, 
ist wegen bar glüdlichen Lage des Landes immer noch von großer Bebeutung. Er 
ift theild Zwiſchenhandel, indem hierher der Waarenzug von England nad) 
Deurfchland (zum Theil auf dem Rheine) gebt, theils felbftitändiger Handel nach 
ben verfchledenen Ländern Europas (befonders Spanien, Italien und Portugal), 
Afiens und Amerikas. Was den Verkehr mic Amerika und zwar mit den vereis 
nigten Staaten betrifft, fo ift derfelbe nur gering und wenig einträglid; auch 
mit Südamerita bat er nad dem Verlufte Guyanas bedeutend abgenommen. 
Wichtiger ift der oftindifche Handel, befonders wegen Java, und der weftindifche ; 
ber chineſiſche ift kaum zu rechnen. Die Hanbdelöverlufte, welche Holland feit der 
franzöfi fchen Revolution bis 1815 und dann auch durch die Beflimmungen des 
wiener Congreſſes erlitten hatte, fchienen durch die beigifche Revolution noch ges 
fteigert zu werden und man befürchtete, daß Hollanbs Verkehr burch diefen Schlag 
vollends vernichtet werden würde. Allein es hat ſich bis jegt gerade daß Gegen» 
theil ergeben und eine bedeutende Zunahme bes Handels herausgeftellt. Die Eins 
fuhr betrug im Jahre 1834 in 5600 Schiffen gegen 652000 Zonnen (43 Mitt. 
Ahle. an Werth), die Ausfube in 5700 Schiffen 632800 Zonnen Werth, wäh: 
rend im jahre 1826, dem blühendften Fahre der Vereinigung mit Belgien, die 
Einfuhr nur auf 560000 Tonnen (36 Miu. Thlr. an Werth) flieg und felbft in 
ben glänzendften Fahren bes vorigen Jahrh. 1775 — 1789 bie durchſchnittliche 
Bewegung der Häfen nicht über 5000 Schiffe betrug. Üdrigens läßt ſich mit 
Gewißheit erwarten, daß Holland, ‚wenn e8 nur liberale und energiiche Maßre⸗ 
geln binfichtlid der fo wichtigen Rheinfchifffabre trifft, feine Handelswichtigkeit 
ungeſchwaͤcht erhalten werde. — Die Verfaffung der N. iſt conftitutioneß= mo» 
narchiſch; am der Spige der Regierung fleht der König, jegt Wilhelm I., aus 
dem Haufe Naffau: Dranien, ihm zur Seite ein Staatsrath, welcher aus 24 
Mitgliedern beftehen kann. Die Krone erbt auf die männliche Defcendenz und 
erft nach Erloͤſchen derfelben auf die weibliche und zwar ſtets nach dem Rechte ber 
Erftgeburt. Der Kronerbe führt den Zitel Prinz von Dranien. Dem Könige 
flebt nach der Berfaffung das Befugniß zu, Krieg zu erliären, Frieden und Ver: 
träge abzufchließen; er hat das Recht der Begnadigung, befegt alle Civil: und 
Mititairämter und kann die Anträge der Stände genehmigen odır verwerfen, 
Auch flebt ihm die oberfte Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in der Colo⸗ 
nialverwaltung zu. Dagegen darf er keine fremde Krone annehmen und feinen 
Theil des Reichs und der Golonien veräußern. Die Gefesgebung theilt er mit 
den Ständen der Generalftaaten, melde aus einer erften und zweiten Kam: 
mer beftehen. Die erfte Kammer zähle wenigftens 40, hoͤchſtens 60 Mitglieder, 
die der König auf Lebenszeit ernennt, die zweite 55 (fonft 110), die von den Pro- 
vinzialftänden auf 3 Jahre gewählt und jährlich um 4 erneuert werden. Die 
Generalftaaten verfammeln fidy jährlich einmal und. verhandeln Über die Vor⸗ 
ſchlaͤge des Königs, die diefer zuerft an bie zweite Kammer einfendet. Die or 
dentlichen Ausgaben werden ſtets auf LO Fahre bewilligt. Das jaͤhrliche Budget 
beträgt ungefähr 53 Mill. Gulden, wovon auf die Givillifte des Königs 1425000 
Gulden und die des Kronprinzen 100000 (nady feiner Verheirathung 200000) 
kommen. Die Staatsfchuld beträgt gegen 200 Mit. Thaler, die aufgehobene 
aber über 300 Mil. — Die Kriegsmacht der N. iſt trog der Zrennung von 
Belgien in einem achtunggebietenden Zuftande. Die Randtruppen belaufen ſich 
auf mehr als 100000 M.; außerdem ift eine 25000 M. ſtarke Narionalmitiz 
(Schutters) activ, die zu Kriegszeiten ebenfalls auf — jet gebracht wers 
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den ann. Die Seemacht befteht gegenwärtig aus 76 Segeln mit 2296 Kano: 
nen und 7000 M. Bemannung. — Das ganze Land ift in 10 Provinzen ger 
theilt, die wieder in Bezirke und Gantons zerfallen und von Gouverneuren vers 
maltet werden. 1) Nordholland mit den Ortſchaften: Amfterdam (f. d. Art.), 
Haarlem mit 22000 Einw., prächtiger Hauptkirche, wichtigen Fabriken und 
Handel; Baaredam, großes Dorf mit 11000 Einw., das Dorf Broek, berüd: 
tigt durch feine Reinlichteit; Edam am Zuyderſee mit wichtigem Käfehandel; 
Alkmaar mit 9700 Einw., Hoorn und Enkhuyzen, Häfen am Zupberfee; der Zy⸗ 
gerwerder, berühmt durch feine Schafzucht. Hierher gehören auch die Inſeln 
Texel, Vlieland, ter Schelling und Wieringen. — 2) Südholland, Dete: 
&S’Graavenhaag oder der Haag, die Haupt: und Refidenzitadt (f. d. Art.); Sche: 
veningen, großes Fifcherdorf mit einem Seebade ; Noordwyck mit ſtarkem Ary 
neipflangenhandel; Leyden mit 36000 Einw. und einer berühmten Univerficdt ; 
Rotterdam, große Handelsftadt mit 75000 Einw.; Gouda mit 14000 Einw. 
und wichtigen Fabriken; Delft mit 15000 Einw.; Dortreht mit 20000 Einw. 
und wichtigen Rheinhandel; Gortum, 6000 Einw.; Briel, Feſtung auf der 
Inſel Voorne; Helvoetfiuys an der Maas, Überfahrt nach England. Hierher 
gebört auch die Inſel Flakkee mit der Stadt Goeree. — 3) Seeland, beſteht 
aus den Inſeln Walchern, Nord: und Südbeveland, Schoumen und Tholen 
und aus einigen Theilen des alten Flandern. Drte: auf Walchern bie befeftigte 
Stadt Middelburg mit 16000 Einw. ; Blieffingen, Hafen und Feftung an der 
Wefterfchelde mit 8000 Einw. ; auf Sübbeveland Gees mit 5200 Einmw.; auf 
Schouwen Bieridfee und auf Tholen die gleihnamige Stadt mit wichtigen 
Flache daue und Spinnerei. In Flandern liegen Sluys, Biervliet, Hulft und. 
Are. — 4) Nordbrabant. Drte: Derzogenbufh (den Bofh), flarke Fe⸗ 
ftung mit 21000 Einw. und wichtigen Fabriken; Tillborg an der Leye mit 
12000 Einw., bedeutende Tuchfahriken; Breda, Feftung mit 14000 Einw.; 
Bergen op Zoom, ſtarke Feſtung mit 8000 Einw. ; Oofterhout mit 8000 Einw. ; 
Gertrudenburg, Findhoven, Helmont, Valkenswaard. Der öftliche Theil dies 
fer Provinz bilder einen großen Moraft, de Peel. Zu Nordbrabant gehört der 
dem Königreiche dee N. als Entihädigung für Luxemburg zugeſprochene Theil 
von Limburg, ungefähr 51 IM. enthaltend, mit den Städten Roermonde, Ven⸗ 
(00 und Maſtricht. — 5) Utrecht. Drte: Utrecht, 45000 Einw., Fabris 
fen, Univerfitätz; Amersfoord, 12000 Einw., ftarfe Büdlingsbereitung; Sorft, 
Rheenen, Dffelftein. — 6) Geldern. Orte: Arnbem, Feſtung mit 15000 
Einw.; Nommegen, $eftung mit 18000 Einm.; Nieuwkerk, 6400 Einw.; 
Thiel, 5000 Einw.; Wageningen, 4000 Einw.; Bommel, 4000 Einw.; 
Kuilendurg, 4500 Einw.; Dresburg, Feltung mit 3500 Einw.; Zürphen, 
11000 Einw.; Harderwyk am Zupderfee, 5000 Einm.; Eiburg. — 7) Ober: 
vffel, Dete: Zwolle, Feftung und gemerbihätige Fabrititadt mit 16000 Einm. ; 
Kampen, 9000 Einw.; Deventer, 14000 Einw.; Bollenhoven, 2400 Einw.; 
Amelo, 5000 Einmw.; Hardenberg, 2700 Einw., in der Nähe große Torf: 
fireden und Moor; Didenzaal, 5000 Einw.; Ryſſen, 4000 Einw.; Enſchede, 
4000 Einw., ftarke Weberei; Ortmarfum, 4700 Einw. — 8) Drentbe, 
Drte: Affen, 2300 Einw.; Wilhelmsoord und Fiederitsoord, Armencolonien, 
welche ſich in trefflichen Umftänden befinden und bereits gegen 10000 Gotoniften 
zählen; Meppel, 5800 Einw.; Hoogeven, 5000 Einw.; Koeverden, Feftung, 
2700 Einw. — 9) Gröningen. Drte: G:öningen, Univerfitäts: umd 
Dande:eftadt mit 32000 Einw., guten Erziebungsanftalten und einem beruͤhm⸗ 
ten Taubſtummeninſtitule; Winfhoten, 3000 Einw.; Apingadam, 3000 
Einmw.; Deifjpl, Feftung mit 3000 Einw. — Hierher gehört auch die Infel 
Rottum vor der Mündung der Ems. — 10) Friesland. Drte: Leumwar 
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den, 21000 Einm.; Franeker, 4700 Einmw.; Doktum mit 3500 Einw. und 
beträchtlichen Butter: umd Käfchandel; Sneet, 6600 Einw., am glelchnami⸗ 
gen See; Workum, Hafen, am Zupderfee, 3200 Einmw.; Hurlingen, Dafen: . 
und Hanbelsftadt an der Dftfee mir BOOO Einw. Hierher gehören auch bie Ins 
fein Schiermonigkooa und Ameland, legtere mit 3400 Einw. — Die auswaͤ⸗ 
tigen Befigungen der N. umfaffen über 4500 IM. mit mehr als 64 Mitt, 
Menfhen. Bu ihnen gehören in Amerika die Colonie Surinam (f. d. Art. 
Guyana) und die Antille Curaçao nebft anderen Meineren Infeln; in Afrika 
eine Anzahl Pläge, zufammen 150 IM. mit 15000 Einm. in Guinea (f. d. 
Art.); in Afien endlich die wichtigen Niederlaſſungen auf den fundifhen Infeln 
und den Gemürzinfeln (f. d. Art.). — Geſchichte der. Zur Zeit der Ri: 
mer waren die N., unter denen wir in diefer Darftelung auch Belyien mit bes 
greifen, da fich daffelbe nicht gut von bem übrigen Niederlande trennen läßt, von 
Belgiern (füdlich und weſtlich), Batavern und den ihnen verwandten Gannine: 
faten (in Holland und dem Innern) und Friefen (höher im Norden) bewohnt und 
gehörte zum Theil zu Gallia beigica, zum Theil wurde e6 zu Deutfchland gerech⸗ 
net. Wie fih in einem Zeitraume die Verbältniffe zwiſchen den genannten Voͤl⸗ 
fern zu den Römern und fpäter zu den Franken geflalteten, fehe man unter den 
Arte. Bataver, riefen und Belgien. Kaifer Karl der Große brachte durch den 
Vergleich zu Selz im Jahre 803 mit den Sachſen au die riefen, die einzigen 
Bewohner der N., die ſich bie jetzt noch der Hertſchaft der Franken mit Erfolg 
widerſetzt hatten, zur Unterwerfung, fo jedoch, daß benfeiben völige Befreiung 
von geiftticher und welrlicher Lehnsherrſchaft zugeftanden werden mußte, Im 
übrigen Niederlande beftand ſchon die der Franken fo beliebte Eintbeilung in 
Grafſchaften; doc) laffen fich für diefe Zeit weder Lage, noch Ausdehnung und 
Grenzen mit Gewißheit beſtimmen. Durch den Vertrag zu Verdun im Fahre 
843 kam der nördliche Theil der N. an Ludwig den Deutihen, der füdliche an 
Rothar und bildete fomit einen Theil des lotharingifchen Reiches. Zu Ende bie: 
ſes Jahrb. vereinigte nach dem Exlöfchen von Ludwig des Deutihen Stamm 
- Karl der Einfältige auf kurze Zeit die füdlihen N. mit feinem Reihe; allein 
Heintich der Vogler erwarb Lothringen durch den Vergleih von Bonne und feit 
diefer Zeit verblieben die N., d. i. Miederlotbringen und Friestand, dem deutfchen 
Meiche. In dieſem Zeitraume erfubren dieM. bei dem häufigen Herrſcherwech⸗ 
fel, den biutigen Fehden und den räuberifhen Einfällen der Normannen man: 
cherlei Ungemach, doch regte fi ſchon damals die Handelsthätigkeit der Bewoh⸗ 
ner und eine vielverfprechende Betriebfamteit, in ihren erften Anfängen hervorge: 
rufen durch dad Beduͤrfniß, das Land vor dem gerftörenden Eindringen des Waſ⸗ 
ſers au ſchützen. Im Auslande begriff man damals und bie in das X. Jahrh. 
die N. unter der allgemeinen Benennung Friestand. Bereits ehe noch das ſüd⸗ 
liche Niederland an Deutſchland fiel, hatte ein vornehmer Franke, Dietrich 
(Died) von Karl dem Einfältigen eine große Landſtrecke zwiſchen Maas, Rhein 
und Ems zu Lehn erhalten und den Namen eines Grafen von Friesland (obwohl 
er von Friesland nur wenig beſaß) angenommen. Seine Nachkommen nannıen 
fich aber bald Grafen von Holland (Dolzland? ober von Del, einer Waalmuͤn⸗ 
dung). Während ſich diefe auf der einen Seite unabhängig von Lothringen zu 
erhalten ſuchten, beftrebten fie fich andererſeits ibre Herrſchaft auf das eigentliche 
Friesland auszudehnen und gleichzeitig die Anmaßungen der Erzbifhöfe von Ut: 
recht in die gehörigen Schranken zuruͤckzuweiſen. Mit den riefen waren fie zwar 
weniger gluͤclich, dayegen gelang es fhon dem Grafen Dietrich III. um 1018 
fih vont Reichögrafen zum unabhängigen Fürften zu erheben und feine Würde 
erblich zu machen. Derfelbe gründete die Stadt Dortrecht, leute Zolflätten an 
und ſchlug den Vaſallen des Reiche, Herzog Gottfried II. von Niederlorhringen, 
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in entfcheibender Schlacht. Mit demfelben Gluͤcke kaͤmpfte fein Nachfolger Dier- 
rich IV. gegen Kaifer Heinrich III. und die vereinigten Biſchoͤfe von Utrecht, 
Koͤln und Luͤttich. Zu Ende diefes Jahrh. konnte fich indep fein Neffe, Dietrich V., 
nur mit Mühe in dem Befige Hollande behaupten. Im naͤchſt folgenden Jahrh. 
entwidelte fich hier wie allerwär:s ein außerordentlich reges Städteleben; Handel 
und Induſtrie erhielten einen bisher nicht gefannten Aufſchwung und der Abel 
gerieth in heftigen Streit um feine von allen Seiten angetafteten Privilegien, 
konnte es aber nicht verhindern, daß die Städte, begünftigt von den ihren Vor: 
theil Schlau berechnenden Großen von Holland, [yon jegt mit zu den Beratbungen 
bee Stände gezogen wurden. Der Einfluß der Kreuzzüge war auch bier, wie 
überall, ſichtbar. Die Wahl des Grafen Wilhelm I. von Holland zum deutſchen 
Kaifer im Jahre 1246 gibt, wenn fie auch keine wichtigen Folgen hatte, doch 
wenigftens einen Beweis von der mädhtigen Stellung Hollands nady Außen. 
Übrigens ftand diefer Wilhelm in geringem Anfehen und fiel bald darauf in einem 
jener vielen unglüdlichen Verfuche, die Sriefen zu Paaren zu treiben. Mit Jo: 
hann I., feinem Enkel, erlofh im Jahre 1299 der Stamm der Grafen von Hol 
land, worauf Johann von Hennegau, dem außgeftorbenen Haufe verfchmäs 
gert, mit Bewilligung des Adels und der Städte die Regierung antrat. Unter 
ihm und mehr noch unter Wilhelm III., feinem Nuchfolger, gelangte Holland 
zu großer Blüthe und wurde ſtark durch die Vereinigung mit Hennegau und See: 
land; felbft die Friefen erkannten mit Vorbehalt ihrer Freiheiten Wilhelm's Derrs 
ſchaft an. Wilhelm IV. unternabm bierauf, um Ichtere zu befefligen, einen 
Heereszug nach Frieeland, ward aber mit der Blüthe feine® Adels im Jahre 1345 
von ben friefiihen Bauern erfhlagen. Da mit ihm der Mannsflamm des Haus: 
fed Dennegau erlofhen war, ward Margaretha, feine Schweſter, Gemahlin des 
Kaifers Ludwig des Baiern, mit den Befigungen in den Niederlanden belehnt 
unb von den Ständen willig anerkannt. Segt beginnt ein hoͤchſt unglüdticher 
Zeitraum fürdie N. Wilhelm, Margaretbens zweiter Sohn, zu ihrem Nady: 
folger beftimmt, machte fidy noch vor ihrem Tode durch feinen Ehrgeiz fo fehr ver: 
haßt, daß fich eine ſtarke Partei gegen ihn zu bilden begann, deren Widerfeglich- 
keit bald zum Ausbruche ernfilicher Feindfeligkeiten Veranlaffung gab. Zwar 
wurden biefelben im Fahre 1355 auf einige Zeit beigelegt, entbrannten aber bald 
von Neuem und um fo heftiger, als fich die beiden Parteien, die der Kabbeljauer 
(Anhänger des Herzogs Wilhelm) und der Hoeken (Angeln; Feinde des Grafen), 
gleich den Welfen und Gibellinen nad) und nad) förmlich ausgebildet und organi: 
fire hatten. Adel und Städte nahmen für und wider Partei und wütheten gegen 
einander mit aller jenen Zeitraum charakterifirenden Grauſamkeit. Diefer un: 
felige Streit verwüftete das Land 150 Jahre lang, als lanae ſchon die eigentliche 
Beranlaffung dazu nicht mehr vorhanden war. Herzog Wilhelm felbft ftarb im 
MWahnfinne und fein Bruder Albert (feit 1396), ſtatt dem innern Unbeile zu 
fleuern, erfocht mit 100000 Streitern ruhmloſe und vergebliche Siege gegen 
bie um mehr als z fhmwächeren riefen. Zwar regierte Wilhelm VI. , Albert's 
Sohn, im Aügemeinen Löblicher, vermochte aber doch nicht die unruhigen Oro: 
fen zu bänbigen, was ihn um fo beforgter für die Zutunft machen mußte, da ex 
nur eine Kochter, Jakobine, als Erbin hinterließ, deren Gemahl Johann Ders 
zog von Zourain und Graf von Ponthieu überdieß bereits im Jahre 1415 mit 
Tode abging. Auch ermachten nach feinem Tode (1418) die Parteitämpfe mit 
erneuter Wuth; Jakobine von ihrem zroeiten Gemahle, bem ftumpffinnigen Jo⸗ 
bann von Brabant, und fpäter von dem Herzoge von Ölocefter, ihrem dritten Ges 
mahle, ohne Hülfe gelaffen, mußte ihren Oheim, bem ländergierigen. Herzog 
Philipp von Burgund, ald Erben anerkennen und ſich verpflichten, fidy obne 
feine Einwiligung nicht wieder zu vermählen; ba fie die aber dennoch that und 
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Fran? von Borfelen, den Statthalter von Holland und Seeland, heirathete, warb 
fie der Regierung für verluflig erflärt und zu einer Entfegungsacte gezwungen. 
Sie ftarb 1434. So fiel Holland an das Haus Burgund, welches nun, da «6 
bereits Brabant, Limburg, Luxemburg und Namur befaß, 10 anfehnliche nies 
derländifche Provinzen (aufer den genannten Artois, Dennegau, Holland, Sees 
land, einen Theil von Friesland, Antwerpen und Mecheln) unter feiner Derrs 
[haft vereinigte. Der Zuftand diefer Provinzen zeigt ſich in biefem Zeitraume 
ziemlich erfreulih. Der Handel mit England ımd den Dftfeeländern wurde die 
Duelle eines unverfiegbaren Reichthums und die Verbindung von 16 der vors 
nehmſten Städte mit der Hanfa die Grundlage zu der fpäter fo gefürchteten Sie: 
macht der Holländer. Als befonders wichtig gehört hierher auch die feit dererften 
Hälfte des XIV. Zahrh. in Aufnahme gelommene Häringefifcherei. — Was 
die Verhaͤltniſſe dert. zu den Nachbarlaͤndern betrifft, fo ſtellt ſich jegt ſchon eine 
entſchiedene Dinneigung der füdlichern Provinzen (Belgiens) zu Frankreich ber: 
aus, während in den holländifchen Niederlanden fhom wegen gemeinfamer Abs 
ftammung und ber Begrenzung der Nordfeeküften die Berührung mit Deutſch⸗ 
land fortwährend lebendig erhalten wurde. Daraus entwidelte fi in den jegt 
unter einem Scepter vereinigten Provinzen eine gewiffe Spannung, die mehr 
als einmal, fo auch in der neueften Zeit in völlige Trennung ausartete. An ei» 
nen eigentlichen Verband mit dem deutfchen Reiche übrigens war fo wenig bei ben 
füdlicheen wie bei den nördlihern Provinzen zu denken und wenn auch die Grafen 
von Holland die deutihen Kaifer als Oderlehnsherren anerkannten, fo leifteten 
fie ihnen doch nie weder Heeresfolge, noch geflatteten fie denſelben Abgabenerhe: 
bung. Der Kaiſer Sigismund konnte daher, auch wenn er gewollt hätte, bie 
Befigergreifung der nördlihen N. von Seiten Burgunds nicht hindern; nur bie 
Briefen blieben als unmittelbare Vaſallen des deutſchen Reiche anerfannt. Hol: 
land und Seeland mußten bald die Hand des neuen Hertſchers ſchwer fühlen; ge» 
gen das reiche betriebfame Flandern und die übrigen ältern Befigungen Philipp's 
urüdgefegt feufzten fie unter ſchwerem Abgabendrude und büßten die blutigen 
erfuche, ſich zu befreien, mit dem Veiluſte ihrer alten Privilegien. Arger 
noch wüthete Philipp's Sohn, Karl der Kühne, der aber zum Glüde für die N. 
im Jahre 1477 nad zehnjäbriger Regierung gegen die Schweiger fein Reben eins 
büfte. Seine Erbtochter Maria, von den mächtigen Gentner Bürgern beſchuͤtzt 
und in den Mauern ihrer Stadt zurüdbehalten, vermählte ſich hierauf im Jahre 
1478 mit Marimilian von Dftreicp, der auch fofort, nachdem er zuvor alle 
Privilegien des Adels und der Städte biftätigt hatte, von ganz Holland und See- 
land anertannt wurde. Burgund, Artois und Ftanche Somte waren als Manns: 
Iehen von Frankreich eingezogen worden. Maria ftarb bereits im Jahte 1482 
mit Dinterlaffung eines Sohnes, Philipp, für den als Erben fein Vater Maris 
milian die Vormundſchaft übernahm. Eine ftarke Partei in Flandern aber ers 
griff die Waffen und hielt Marimilian in Brügge fogar in gefänglicher Haft 
(1488), wurde jedod im Jahre 1491 nad) blutigem Kampfe von dem Statthal: 
ter, Herzog Albert von Sachſen, überwältigt; ein durch große Theuerung herbei: 
geführter Aufftand des Bandvolts wurde in demfelben Jahre ebenfalls durch blutige 
Strenge unterdrüdt, Im Sabre 1493 übernahm nun Philipp, genannt der 
Schöne, felbft die Zügel der Regierung, lebte aber ziemlih unthätig und flarb 
fhon im Jahre 1506. Sein Nachfolger war Karl (V.), an deſſen Statt, ba er 
noch minderjährig war, Margaretha von Savoyen, die Tochter Kaifer Marimi: 
lian’s, die Regentſchaft führte. Sie vermochte aber eben fo wenig wie Philipp 
den ſchon mehrere Jahre bauernden Krieg mit dem Herzoge Adolph von Geldern 
zu beendigen und focht auf der andern Seite auch unglüdlich gegen bie Friefen. 
Damals litt vorzüglich Holland außerordentlich. Im Jahre LöL5 endlich ergriff 
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Karl ſelbſt die Zürgel der Regierung , fo jedoch, daß Margaretha die Statthalter: 
ſchaft behielt. Wurde dem Beftreben Karl's, unumſchraͤnkt zu bereichen, ſchon 
in dem beharrlichen Wlderſtande der Städte, beſonders Gents, ein wirtſamer 
Widerſtand, ſo ſollte bald darauf die außerordentliche Theilnahme, welche die 
Reformation beſonders in den hollaͤndiſchen Provinzen fand, noch gefährlicher für 
Karl's weit ausfehende Entwürfe werden und zwar um fo mehr, als jest bie Ar: 
ligion ben Vorwand für minder heilige Zwecke abgeben mußte. Wergebens brachte 
die Statthalterin die firengen Verordnungen Karl's in Anwendung, vergebens 
biuteten zu Brüffel und anderwärts zahlreiche Opfer für ihre Überzeugung; das 
Lutherthum fand dennoch allerwärts Eingang; felbft die Wiedertäufer fegten ſich 
feft und konnten trog aßer Mordfcenen nicht gänzlich ausgerottet werden. Dieſe 
religiöfen Unruhen und die fortdauernden Febden mit Geldern abgerechnet herrfchte 
damals im Allgemeinen ziemliche Ruhe; der Wohlſtand blübte wie ſonſt nirgends; 
Aderbau, Handel und Gewerbe waren in Schwung und die Stäbte, vorzüglich 
Antwerpen, wurden Siße des Reichthums, der Wiffenfhaft und Kunſt. Karl V. 
fühlte audy die Wichtigkeit feiner niederländifchen Städte nur zu fehr und hütete 
fi wohl, fie, die Religion ausgenommen (und hier audy mit Vorſicht), in ihren 
Breiheiten und Rechten zu beeinträchtigen, zumal da fieallein zu den Kriegen genen 
Franz. von Frankreich 40 Millionen Gulden beigefteuert batten. Dabei wußte 
er dennoch durch Politik feine Macht immer mehr zu befeftigen. 1515 erwarb er 
das Recht auf Friesland, 2 Fahre fpäter Oberyſſel und die Utrecht'ſchen Stifte: 
lande und 1538 murde er auch von Gröningen uud Geldern anerfannt. So 
vereinigte er nun 17 Provinzen unter feinem Scepter, als Btabant, Limburg, 
Lurembusg, Geldern, Artois, Hennegau, Slandern, Holland,- Seeland, Ant: 
werpen, Zütphen, Namur, Friesland, Gröningen, Oberpffel, Utrecht und 
Mecheln, , vereinigte fie förmlich mit Spanien und flellte fie zu gleicher Zeit als 
burgundifchen Kreis unter den Schuß des deutfchen Reiche, jedoch unbefchader 
ihrer Untheilbarkeit und Unabhängigkeit. in Aufftand der Gentner Bürger 
wurde damals mit biutiger Strenge gedämpft. Bereits im Jahre 1531 hatte 
Maria, die verwittwete Königin von Ungarn, Schweſter Karl's V., an ber 
verftorbenen Margaretha Statt die Statthalterfchaft über die gefammten N, ers 
halten, jedody mit Ausnahme Hollands und Frieslands, welche in den Grafen 
von Naffau: Dranien befondere Statthalter hatten, erhalten. So war im All 
gemeinen bie Lage der N. damals, wenn auch nicht volllommen befriedigend, Doch 
wenigftens nicht beunrubigend, und nur ein Philipp gehörte dazu, um jene fo 
blutigen Veränderungen herbeizuführen, die für ihren Urheber ſelbſt verderblich, 
für die N. aber die Grundlage künftiger Größe und der Anfangspunkt einer neuen 
Epoche ihrer Geſchichte werden follten. Allerdings hatte ſchon Karl reichlich den 
Samen ber Empörung ausgeftreut und durch Verlegung der Privilegien wie der 
Gewiffensfreipeit den noch in der Ajche glimmenden Funken bereits zum Flaͤmm⸗ 
hen angefacht. Sein Sohn Philipp, bigott und menfchenfeindlich, feit 1555 zur 
felbftftändigen Regierung der N. gelangt, wollte das Werk der Eyrannei vollens 
den und entzündete fo jene Flamme zu großem unheilvollem Brande. Gleich ans 
fange lud er durch grauſame Schärfung ber Strenge des Inquifitionsgerichts, 
beffen Einführung feinem Vater unkluger Weife geftattet worden war, den Haß 
ber Provinzen auf ſich und, als er im Jahre 1559 bei feiner Rüdkehr nach Spa» 
nien feine Halbfchwefter, die Erzherzogin Margaretha von Parına, zur Regentin 
und den ſchlauen Gardinal Granvella zum Mitgliede des Staatsraths ernannte, 
mit dem gemeffenen Befehle, jeden Keim von Freiheitögefühl zu erſticken, in den 
feften Plägen die fpaniihen Garnifonen beizubehalten, die Ständeverfammlun: 
gen fo felten wie möglich) einzuberufen und gegen die Keger die Strenge ber Gefege 
walten zu laflen, erhob ſich einflimmig die Stimme der Provinzen, um Abſiel⸗ 
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lung ihrer nur zu gerechten Beſchwerden bittend. Die Errichtung neuer Bisthuͤ⸗ 
mer im folgenden Fahre vermehrte die Unzufriedenheit und die Regentin ſah ſich 
genoͤthigt, vorläufig nachzugeben, um fo mehr, da ſelbſt der Prinz von Drunien 
als Startbalter von Holland, Seeland, Utrecht und Weflfriesiand, ferner der 
Graf von Egmont, Statthalter von Artois und Flandern, und der Großabmiral 
Graf von Hoorn laut ihre Unzufriedenheit mit Granvella bezeugten. Margaretha 
ſelbſt theilte diefe Abneigung und bewog endlich im Jahre 156% den König Phis 
lipp, Granvella zurüdzuberufen. Jetzt erhoben kühner als je feine Gegner ihe 
Haupt. Die drei genannten Männer, obwohl fonft in ihren Plänen vielleicht 
einander fremd, flimmten doc) in der Hauptſache, daß die Freiheit der N. und Ges 
wiffensfreiheit erhalten werden müffe, überein, ftellten fi) an die Spige der Un» 
zufriedenen und jtifteten bereits im Jahre 1565 das fogenannte Compromiß, ein 
Buͤndniß, welchem die Vornehmften von Adel, 3.3. der Herr von Brederode, 
von St. Aldegonde, Ludwig von Naffau, Graf von Kuilemburg u. X. beitraten, 
obwohl fich die drei Stifter felbft Öffentlich nicht dazu befannten. Dieſes Buͤndniß, 
deren Mitglieder den Namen Gueufen (Bettler), den ibnen ein Höfling gegeben 
hatte, als Ehrentitel annahmen und zur allgemeinen Benennung machten, brachte 
augenblidlich eine große Aufregung unter dem Volke hervor und verurfachte ernſt⸗ 
liche MWiderfiglichkeiten gegen die Inquifition. Die Regentin von dem Bunde 
zue Abftelung aller Beſchwerden aufgefordert gab nochgedrungen Verſprechun⸗ 
gen, fah ſich aber bald aus allen Provinzen von Forderungen beftürmt, die fie, 
auch wenn fie gewollt hätte, des Königs wegen nicht erfüllen konnte. Über⸗ 
dieß erhoben jest von Meuem die Anhänger der Reformation ihe Haupt, 
bie calviniftifhyen Prediger fingen an öffentliche Predigten auf dem Felde 
und vor den Thoren der Städte zu halten und mit reißender Schnelligkeit 
verbreitete ſich die neue, den politifhen Anfichten der Menge bequeme Lehre 
in Staat und Land. Vielleicht hätte die gute Sache ohne größeres Blut⸗ 
vergießen enden können; denn felbft Philipp neigte fi einen Augenblid zur 
Machgiebigkeit; da gefhah aber im Auguft 1566 der Bilderſturm (f. d. Art. 
Bilderftreit), in deffen Folge ein Vergleich mit der Regentin geſchloſſen wurbe, - 
worin diefe die Aufhebung der Inquifition und Amneſtie verſprach. Die erbits 
terte den König Philipp und befeftigte in ihm den Entſchluß, die N. zu züchtigen. 
Einige der namhafteſten Mitglieder des Gompromiffes durch Wilhelm von Naſ⸗ 
fau gewarnt, ſchritten, wie Brederode, Johann von Maınir, zu Gewaltsmaßre⸗ 
geln, endeten aber, überall gefhlagen, meift unrühmlicd und befchleunigten da: 
durch die Auflöfung des Compromiffed. Alles mühfam Errungene ging jegt wier 
ber verloren. Wilhelm von Dranien, ſtark compromittirt, flüchtete nad 
Deutſchland und Alda erfchien (1567) als Statthalter mit einem ſtarken fiegeges 
wohnten Deere, um das Werk der Unterdrüdung zu vollenden. Ein Rath der 
Unruhen, ein wahrer Blutrach, wurde das Drgan feiner Tyrannei; durch ihn 
fielen die edelſten Häupter der Niederländer, unter ihnen Egmont und Hoorn. 
Alles zitterte, denn kein Zag verging, wo nicht die graufamften Dinrichtungen 
gefcheben wären, weder Leben no Eigenthum waren mehr ſicher; alle Freiheit, 
alles Recht wurde mit Füßen getreten. Die Verſuche Wilhelm’s von Dranien 
in Brabant feften Fuß zu faflen und die gleichzeitigen feines Bruders a. in 
Friesland fcheiterten an der überlegenen Kriegsmacht Alba's (1568). Bon 
Neuem fuͤhlten jegt die flanderfchen und brabantifchen Städte die ſchwere Hand 
Alba's, aber die Kaufend, die zaͤhneknirſchend ihre Heimath verließen, fuchten 
fi) eine Heimath auf dem Meere und fingen an als Meergueufen einen Ver⸗ 
tilgungstrieg gegen Alles, was fpanifchen Namen trug, zu führen. Ihnen 
gelang es im Jahre 1572 ſich der Stadt Briel am Ausfluffe der Maaß zu 
bemächtigen ; bald folgte Vließingen und ganz Seeland, kurz darauf das 
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Öftliche Friesland und die Mehrzahl der hollaͤndiſchen und geldeifchen Städte in 
allgemeinem Abfale nah. Wilhelm von Dranien, der ſich vergeblich bemüht 
batte bie füdlichen Provinzen für den Aufftand zu gewinnen, ging in demfelben 
Sabre noch nah Holland und übernahm hier vermöge des Vertrags zu Dortrecht 
(15. Spt. 1572) als Statthalter die Regierung. Doc) Alba zögerte nicht und 
fandte kreiegskundige Schaar⸗n gegen die empörten noch unorganifirten Provinz: 
jen. Auch gerierhen diefe bald in große Gefahr. Wirle Städte kamen wieder in 
fpanifche Hände, ſelbſt Haarlem im Juli 1573; nur das täglich fleigende Über⸗ 
gewicht der Holländer zur See, welches ſich zuerft in bem glorreichen Siege auf 
dem Zuyderſee beurkundete, fo wie bie Zurüdberufung Alba's konnte einige Hoff: 
nung gewähren. Der neue Statthalter, Requefens, mild und menfchenfreund: 
lich, hätte, wenn er nicht einem Alba gefolgt wäre, vielleicht dem Blutvergiehen 
fleuern mögen; allein der fpanifcdye Name war ein Gegenftand des Adfcheues ge: 
worden und friedliche Ausgleihung unmöglihd. Der Kampf ward fortgefegt 
und ſchien in der Eroberung Middelburgs, herbeigeführt durch einen Seefieg 
über die Spanier (Januar 1574), den Niederländern günftigen Erfolg zu ver: 
fprechen; aber die Niederlage Ludwig's von Naffau bei Nimmwegen im April 
deffelben Jahres verdunkelte den Horizont von Neuem. Indeß wurde doch 
das hart belagerte Leyden durd den Deroismus feiner Bewohner und das 
Durchſtechen der Dämme 'gerettet (Detober 1574) und mit Ausnahme Haar: 
lems und Amfterdams ganz Holland von den Spaniern gefäubert. Das Jahr 
1575 verging zum Theil unter nuglofen zu Breda gepflogenen Unterhandlungen ; 
der Tod des Statthalters Requeſens aber, welcher im folgenden Sabre fehr zue 
Unzeit für die fpanifhen Angelegenbeiten erfolgte, gab der Sache der Freiheit ei- 
nen neuen Impuls, indem fic) die Stände von Flandern, Brabant, Dennegau 
und den meiften übrigen füdlihen Provinzen, gefchredt durch die Barbareien der 
zügellofen fpanifchen Soldateska mit Holland und Seeland in dem Vertrage zu 
Gent zu gemeinfamer Vertreibung der Spanier verbanden. Hierdurch erhielt der 
Aufftand neue Kräfte und in dem Reichthume der katholiſchen Städte, wie Ut: 
seht, Amfterdam, Gröningen u. a., nachhaltende Hülfsmittel (1577). Ber: 
gebens fuchte jege Philipp dur Don Juan d' Auſtria ben Sturm zu befhwören ; 
nur Luremburg und Namur blieben treu; übrigens berrfchte, zumal in den bel: 
gifhen Provinzen, die grenzenlofefle Verwirrung und verſchiedene theils zu Dra- 
nien und dem Erzherzoge Matthias von Öftreih, theild zu Frankreich ſich bin 
neigende Parteien vermehrten nur die allgemeine Noth, ftatt fie zu lindern. Un: 
ter folhen Umftänden fruchtete auch das Einrüden einer franzöfifhen Hülfsarmee 
unter dem Derzoge von Anjou im Jahre 1578 nur wenig. Im Dctober defjelben 
Zuhres ftarb Don Juan d' Auſtria und ber große Alerander Farnefe, Herzog von 
Darma, erfhien jegt ald Statthalter in den Niederlanden. Was feinem Vor⸗ 
gänger nicht gelungen war, bie Beruhigung der übrigen 10 füdlichen Provinzen, 
gelang feiner ſchlauen Politik (1529); gleichzeitig aber fhloffen unter Wilhelm's 
von Oranien VBermittelung bie fünf nördlichen Provinzen , Geldern mit Zürphen, 
Holland, Seeland, Utrecht und bie friefifchen Ommelande die berühmte Union 
von Utrecht, welche diefe Provinzen in die Reihe ber feldftftändigen Staaten 
einführte und auch in der Folge das Staatsgrundgefeg der vereinigten Niederlande 
blieb (23. Jan. 1579). Der Krieg dauerte fort und zwar meift zum Vortheile 
ber Spanier. Maftricht ward erftürmt, Gröningen erobert (1588) und feldft 
Breda konnte Wilhelm von Dranien nicht retten. Dennoch ſuchte Spanien zu 
unterhandeln, machte aber den Bruch durch die Ächtung des Prinzen von Dras 
nien, der geheimen Einflüfterungen kein G:hör gegeben hatte, immer unbeil 
barer und befchieunigte fo vie Unabhängigkeitserklärung ber verbundenen 
Provinzen, welche am 26. März 1581 in feierlicher Sigung zu Amſterdam er; 
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folgte. Kurz zuyor war, um das legte Band mit Spanien zu zerreißen, der 
Herzog von Anjou zum Herzoge von Brabant ausgerufen worden. Derfelbe er: 
ſchien audy mit einem anfehnlichen Deere; nicht aber, um für die niederländifche 
Freiheit zu kämpfen, fondern um zu plündern, fah ſich daher ſchon im März 
1583 zur Ruͤcktehr nad) Frankreich genörhigt. Einen großen Verluſt erlitten ein 
Jahr fpäter die N. durch den Meuchelmmord Wilhelm’s von Dranien; leider fehlte 
bem an feiner Statt mit der Regierungsgewalt befleideten Staatsrathe bie noͤthige 
Einheit und fo gefchah «8, daß bie wichtigften Städte, wie Gent, Brüffel, Nim⸗ 
wegen, Mecheln und nach I3monatlicher harter Belagerung arich Antwerpen 

(17. Spt. 1585) in die Hände Alexander's von Parma geriethen. In dieſer 

Bedrängniß bot der Staatsrath erft dem Könige von Frankreich und, als diefer es 

ausgeſchlagen hatte, der Königin Elifaberh von England die Souverainetät über 
die N. an. Diefe verftand fi, wenn aud nicht zur Annahme der Souveraines 
tät, doch wenigftens zur Sendung eines Hülfscorps von 6000 Mann unter dem 
Grafen Leicefter, welcher mit der Würde eines Oberftatebalters bekleidet wurde, 
Allein e8 ſchien, als follte die Freiheit nur durch eigene Kraft und Ausdauer ers 
zungen werden; denn auch Reicefter machte ſich bald verdächtig und wurde endlich 
felbft auf beimlihen Unterhandlungen mit ben Spaniern ertappt, worauf man 
ibn ebenfalls zur Räumung der N. noͤthigte (1587). An feiner Statt übernahm 
Morig von Naſſau( . d. Art.) als Statıhalter die oberfte Leitung der Anges 
legenbeiten. Gleich groß, wie Wilhelm , fein Vater, gelang es ihm die weiteren 
Fortfchritte Farneſe's aufzuhalten und in einem Zeitraume von LO Fahren nicht 
nur bie meiften Pläge der vereinigten Provinzen wieder zu erobern, fondern auch 
zur See ein volllommenes Übergewicht Über die fpanifchen Flotten zu erfämpfen, 
Der Friede zwifchen frankreich und Spanien im Jahre 1598 und der in demfels 

ben Jahre erfolgte Tod Philipp's änderte in der Rage der Dinge wefentlich nichts; 
wichtig aber war der Umftand, daß Phitipp III. den niederländifdyen Schiffen bie 
fpanifchen Häfen verfchloß (1602); denn dieß erzeugte die Idee, bie Waaren, 
welche man fonft aus den ſpaniſchen Plägen bezogen hatte, aus Indien felbft zu 

holen, und gab die maheliegende Veranlaffung zur Stiftung der oftindifchen 

SDandelscompagnie. Das Übergewicht der hollaͤndiſchen Marine über die ſpani⸗ 
fche ward dadurch für immer entfchieden. Während zu Kande Morig gegen Spi⸗ 
nola mit wechſelndem Glüde kämpfte, eroberte die oftindifche Compagnie die Ges 
würzinfeln (1605) und erwarb fi dadurd das Monopol des Gewürzhandels, 

ein Umftand, der auf das Glüd der N. von unendlihem Einfluffe wurde. Zwei 
Fahre fpäter erfocht der Admiral Heemskerk bei Gibraltar einen entfcheidenden 

Sieg über die fpanifche Flotte, wodurch endlich der Stolz des mabrider Cabinets 

gebeugt wurde. Man fchritt zu Unterhandlungen, deren Refultat ein 12jahris 

ger Waffenftillftand (1609) und die Anerkennung der Freiheit und Unabhängig» 

keit der ft. war. So endete ein 4Ojähriger, verbeerender mit einer beifpiellofen 

"Erbitterung-geführter Krieg zulegt doch mit der für unmöglich gehaltenen Nieder: . 
lage der Tyrannei, und Holland, bewundert von allen cultivirten Nationen, batte 

ſich nicht nur das koftbare Palladium der Freibeit errungen, es ftand auch zu Ende 

des Kampfes bereits ſtatk und mächtig in der Reibe der erften Seemächte Europas. 

Leider wurde kurz nach Abfchluß des Friedens die innere Ruhe durch die Streitigs 

Zeiten der Mennoniten und Arminianer (ſ. d. Artt.) getrübt und mit einer Leidens 

ſchaftlichkeit für und wieder Partei genommen, weldye die theologifchen Zaͤnkereien 

bes XVII. Jahrh. nur zu häufig auch anderwärts hervorriefen. Leider wurde 

aber bie religiöfe Meinung oft nur der Deckmantel politifcher Zwede, wofür Diden: 

barneveld’S Tod einen traurigen Beweis liefert. — . Nach Ablauf des Waffen: 

ftilftandes im Jahre 1621 begann der Krieg von Neuem, doch hatte derfelbe jetzt 

eine andere Geftalt und Deutfhland zum Schauplage. Die Generalftaaten fühl: 
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ten fehr wohl die Nothmwendigkeit bie proteftantifhen Fürften mit Geld und ge: 
mwaffneter Hand zu unterflügen; auch erſchien Prinz Morig mit einem Heere in 
Belgien, richtete jedoch nur wenig aus. In düftere Melancholie verfenkt hatte 
er die vorige Thatkraft verloren und lebte nur dann auf Augenblide wieder auf, 
wenn es galt feine politifhen Widerfacher zu verderben. Er ftarb 1625. Sein 
. Nachfolger wurrde fein Bruder Friedrich Heinrich) von Naffau. Der Krieg dauerte 
unentfchieben fort, wurde jedoch zur See mit Glüd geführt. Peter Hein ew 
oberte einen Eheil Brafiliens und die große ſpaniſche Silberflotte (1628), aud 
wurden in den folgenden Jahren im Landfriege große Vortheile errungen. Ma: 
ftricht ging über (1632), fpäterBreda (1637) und der Sieg des Admirals Tromp 
im Jahre 1638 verfchaffte den Niederländern von Neuem das entfchiedenfte Über⸗ 
gericht. Auch fielen fpäter alle feften Pläge Flanderns und Brabants in des 
Statthalter Hände. Wir Übergehen hier die einzelnen Vorfälle diefes verheeren: 
den Krieges, ber endlich im weftphälifdyen Frieden fein Ende erreichte. Siegreich 
gingen die Niederländer aus dieſem Kriege hervor. Ihre Souverainetät ward an: 
erkannt; fie behielten alle im Laufe des Krieges gemachten Eroberungen, befamen 
freien Zutritt zu den fpanifhen Häfen und wurden von allem Rehnsverbande mit 
dem deutfchen Meiche förmlich befreit. — Damals ſchon flanden ſich zwei politi⸗ 
ſche Parteien einander gegenüber, bie oranifche und die republitanifhe. Hatten 
die Statthalter bereits während der Eriegerifchen Unruhen vielfache Verſuche ge: 
macht, die Freiheit der Verfaffung zu untergraben,, fo gab jegt der Friede um fo 
mehr Gelegenheit Pläne diefer Art wieder vorzufuhen. Wilhelm II. faßte wirt 
li den Entſchluß die Landesverfaffung umzuftürzen und fuchte fich zu biefem 
Zwecke Amſterdams zu bemächtigen, allein das Vorhaben ward entdedt und durch 
die Eatſchloſſenheit der Bürger vereitelt. Zum Gluͤcke für die niederländifdhe Frei: 
beit ftarb Wilhelm fhon im Jahre 1650. Jetzt, um künftige Eingriffe zu ver: 
hüten, ward eine allgemeine unter dem Namen der großen Verſammlung be: 
kannte Ständeverfammlung zufammenberufen, welche alle der Freiheit gefährliche 
Neuerungen der Statthalter aufbob, ſich die Befegung der Civil: und Mititair: 
ämter vorbehielt, die bewaffnete Macht unter die Obrigkeiten der einzelnen Pros 
vinzen ftellte und die Rechte und Befugniffe der Provinzialftände näher beſtimmte. 
Ein befonderes Gefeg übrigens gab die Beſtimmung, daß die obrigkeitlihe Wer 
waltung von jeder Einmifhung der Generalftaaten und des Statthalters frei fein 
folle.. Somit hatte die republitanifhe Partei den Sieg errungen. Bald darauf 
(1652) brach ein Krieg mit England aus, während deſſen zweijähriger Dauer fi 
die holländifchen Admirale Tromp, Rupter, de Witt, Johann van Galen u. A. 
unvergängliche Lorbeern erwarben. Die republitanifche Partei, an deren Spige 
jest der berühmte Rathspenſionair von Holland, Johann de Witt, ftand, be 
f&hleunigte den Frieden, indem fie die von Cromwell gemünfchte Erlaffung der 
Ausſchließungsacte des Haufes Dranien durchfegte; einige Unruhen, welche in 
* Folge derfeiben entftanden, wurden gedämpft und das Volk bald mit dem Re: 
gierungsfofterne diefer Partei ausgeſoͤhnt. Die holländifhe Flagge herrfchte jetzt 
auf allen Meeren; Portugal und Schweden, die fie beleidigt hatten, wurden ges 
bemüthigt; felbft Frankreich mußte ihr Übergewicht anerkennen. Bei Weiten 
gefährlicher aber ward ein neuer durch die geheimen Anreizungen Ludwig's XIV. 
und die oranifche Partei herbeigefübrter Krieg mit England feit 1664. on beir 
den Seiten gefhahen die größten Anftrengungen und wieder war es Ruyter, ber 
die Ehre der niederländifhen Flagge aufrecht erhielt. Entichiedenen Vortheil aber 
errang feiner der Eriegführenden Theile und man entfchloß ſich baber im Jahre 
1667 zum Frieden. In demfelben Jahre noch fegte de Witt die Annahme des 
ewigen Edicts durch, dem zu Folge die Statthalterwürde für immer abaefhafft 
wurde, auch brachte derfelbe ein Bündnig mit Schweden und England zu Stande, 
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welches den Zweck hatte, die Abfichten Ludwig's XIV. aufbie N. zu bintertreis 
"ben. Allein Zegterer wußte England zu gewinnen und Schweden wenigſtens neus 
tral zu erhalten, fo daß es nun Holland allein mit fo mächtigen Feinden aufzu⸗ 
nehmen hatte. Der gewaltige Ruyter erfocht gleih anfangs einen Sieg zur See 
(1672), allein gleichzeitig war Ludwig mit einem Deere von 200000 M. in die 
Niederlande eingefallen und hatte trog alles Widerftandes die republitanifchen 
Heere überall zurüdgefchlagen. Zum Unglüde erregte jetzt die oraniſche Partei eis 
nen gefährlichen Aufftand; die Generalftaaten fahen ſich zum Nachgeben gend» 
thigt und Wilhelm III. von Dranien ward von allen Provinzen wieder als Statt: 
halter anerkannt (4. Suli 1672), die republikaniſche Partei aber mit ihren Haͤup⸗ 
tern Cornelius und Johann de Witt vernichtet. Während deffen bauerte der 
Krieg mit Frankceich, ‚mit dem ſich jegt auch Schweden förmlidy verbündet hatte, 
obne Unterbrehung fort. Zur See meift glüdtich für dieM., zu Lande aber.uns 
gluͤclich, litt er nut eine kurze Unterbrechung in dem Frieden zu Nymwegen (1678), 
entbrannte dann aufs Neue im Jahre 1683 und nad) einem Gjährigen Waffen⸗ 
flinftande zum dritten Male im Jahre 1690, bis der Friede von Ryswid im 
Sabre 1697 dem Kampfe abermals ein Ende machte. War auch Holland aus 
diefen verheerenden Kriegen ehrenvoll genug hervorgegangen, fo hatte doch der 
Handel und die Seemadht bedeutend gelitten und die Freiheit Durch den rnaͤchtigen 
Einfluß des Statthalters bedrohliche Eingriffe erfahren, letzteres um fo mibr, als 
Wilhelm nad der Belteigung des englifchen Thrones (1688) die Intereffen der 
M. nur zu oft denen Englands aufopferte. Wilhelm III. ftarb im Jahre 1702 
und alsbald ward zuerft von Holland, dann auch von den.übrigen Provinzen die 
Statthalterwürde abermals auf einige Zeit abgeſchafft. Die General flaaten er: 
bielten die höchfte Gewalt und ein Groß: oder Rathspenſionait (jest Heinſius, 
f. d. Art.) die Leitung der politifhen Angelegenheiten. Ein Jahr früher ſchon 
war der fpanifhe Erbfolgekrig ausgebrohen und Holland nahm am demfelben 
gegen Ludwig XIV. thätigen Antheil. Über den Verlauf deffelben fiche d. Art. 
Erdfolgekriege. Der Friedensſchluß zu Utrecht brachte Holland keinen roeſentlichen 
Bortheil, denn das Recht, einige fefte Pläge der an Oftreich gefallenen ſpaniſchen 
Niederlande zu befegen (f. d. Art. Barriere), war doch nur ein geringer Erfag für 
die unendlichen Opfer, die dieier Krieg gekoftet hatte, und wurde fogar fpäter Urs 
ſache zu wiederholten Zwiftigkeiten. Unbezweifelt aber behauptete Holland das 
mals noch feine impofante Stellung in der Reihe der Großmaͤchte. Die doppelte 
Alianz mit England (mo befonders durch Hollands Hülfe Georg von Hanover 
den Thron befliegen hatte) und Frankreich, zu der 1719 auch Oſtreich trat (Duas 
dıupelallianz) hatte befonders die Vereitelung ber Verſuche des von Spanien uns 
terflügten Haufes Stuart zum Zwede und erreichte auch denfelben volllommen. 
Deflennungeachtet fand doch die oranifche Partei Mittel und Gelegenheit, dem 
jungen, kaum fiebenjährigen Prinzen von Dranien zur Stattbalterfhaft von 
Gröningen zu verhelfen, wozu nach Heinſius' Tode im Jahre 1720 noch die von 
Geldern und Drente fam. Der drobenden Gefahr zu entgehen verbanden fich 
hierauf die übrigen Provinzen aufs Neue zur Aufrechterbaltung der republikan⸗ 
chen Berfaffung (1732) und festen 10 Fahre fpäter den wichtigen Befchluß durch, 
da künftighin die Statthalter ber abgefonderten Provinzen vom Staatsrathe aut» 
geichloffen bleiben follten. Insgeheim aber wirkten die Anhänger des Prinzen 
von Dranien, der im Jahre 1733 der Schwiegerfohg Georg’s II. von England 
geworden war, eifrig dahin, die Generalftaaten in den Krieg gegen Kaifer Karl VI. 
zu verwideln, in der feften Überzeugung, daß fie dann die Oberhand gewinnen 
würden. Zwar wurde dießmal noch ihr Plan durch die Brharrlichkeit der General» 
ftaaten vereitelt, beidem Ausbruche des Öftreichifchen Erbdfolgekriegs aber drangen. 
fie durch und Holland erliärte duch Kruppenfendungen an Maria Therefia mit 
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telbar wenigftendfeine Theilnahme an dem Kriege. Den Verlauf beffelben f. in 
dem Art. Erbfolgebriege. Die oranifche Partei erreichte ihren Zweck volllommen. 
Das Gluͤck der franzöfiihen Waffen und die geheimen Machinationen der Oraniſten 
reiste das Volk zum Aufruhre, in weldyern die Provinzialftände größtentheils ihrer 
Mürde beraubt wurden. Dieneu ernannten, zuerft die von Seeland, riefen 
bierauf den Prinzen von Dranten zum Statthalter aus; Holland fölgte nady und 
bald darauf auch Utrecht und Oberyſſel. So wurde Wilhelm IV. der erfte Ge⸗ 
neralfkatıhalter der Union und zwar mit einer weit ausgedehntern Gewalt, als 
irgend einer feiner Vorfahren (1747), ja auf ben Vorfchlag einiger Provinzen 
wurde die Statthalterfchaft fogar in der weiblicher: Defcendenz erblich gemacht und 
nur Gröningen und Friesland leifteten dieſem Belchluffe einige Zeit erfolgiofen 
Widerſtand. Übrigens wußte die oranifche Partei jeden Widerftand, der fich etwa 
noch in den Städten zeigen mochte, durch klug erregte Pöbelaufftände zu unters 
drüden und zu gleicher Zeit unter dem Vorwande, daß nur fo ber allgemeinen Vers 
wierung gefteuert werden £önne, den Generalftaaten nad und nach ihre wichtig» 
flen Rechte, wie z. B. die Verwaltung Flanderns u. a., zuentziehen, fo daf es 
endlich im der ganzen Union keine Sorporation mehr gab, die nicht dem Einfluffe 
des Starthalter® unterworfen gewefen wäre. Die Folgen zeigten ſich in ihrer 
ganzen Nacktheit erft nad dem Tode Wilhelm's IV. im Zahre 1751. Die 
Wittwe doffelden, Wormünderin ihres minderjährigen Sohnes, opferte feitdem 
das Intervffe der Staaten ſtets dem englifhen auf, überteug den Oberbefehl über 
bie Armee dem Herzoge von Braunfchmweig und 309 eine Menge dem Interefje der 
Niederlande fremde Perfonen in Staatsdienfte. Der Ausbruch bes firbenjährigen 
Kriegs zeigte bald die Folgen diefes Verfahrens, indem jet Holland, gu einer un: 
thätigen Rolle verdammt, durch die Eingriffe Englands in feine Handelsfreiheit 
unendliche Verluſte erlitt. Dieb und die Willkuͤhr, welche befonders in Geldern 
und Öröningen ausgeübt wurde, erweckte den republitanifchen Geift von Neuem, 
aber ſchon war die alte Macht Hollands gebrochen und die glänzenden Zeiten des 
XVII. Jahrh. für immer verloren. Zwar ſtand immer noch der Handel in großer 
Bluͤthe, noch war Amfterdam die Geldcaffe von Europa und in allen Meeren mebte 
noch die hollaͤndiſche Flagge, aber das Monopol der Küftenfchifffahrt war verloren 
und Frankreich wie England und die nordifhen Mächte hatten bedenkliche Fort: 
fchritte gemacht und concurrirten mit Glüd in mihreren Zweigen bes Weltver⸗ 
kehrs. — Die Witwe Withelm’s IV. ftarb allgemein gehaft im Fahre 1759 
und die Generalftaaten übernahmen bie Vormundſchaft des jungen Prinzen, waͤh— 
rend der Derzog von Braunſchweig den Oberbefehl über die Armee behielt. Die 
Plackereien von Seiten Englands führten jetzt ernſtliche Mißhelligkeiten herbei, 
boch mwurbe ein Ausbruch noch durch Nachgiebigkeit des londoner Gabinets vers 
huͤtet im Allgemeinen aber blieb das Regierungsſyſtem daffelbe und erlitt im We: 
fentlichen auch dann keine Veränderung, als Wilhelm V. im 3. 1766 volljährig 
geworden war. Die lebhaften Beforgniffe der republitanifhen Partei zeigten ſich 
indeß täglich gegrünbeter, befonders aber feit dem Beginne des amerifanifchen Frei 
heitskriegs, wo England geradezu wenigfiens die Neutralität Hollands verlangte 
und, als die Generalftaaten dennoch eine Flotte, obwohl nur zur Vertheidigung 
ihrer Handelsflagge, aufitellten, biefelbe fogar aufbringen und in die engliſchen 
Häfen führen ließ. Dieß befchleunigte endlidy im Sabre 1781 den Ausbruch des 
Kriegs; die Patrioten erhoben fi und zwangen 1782 den Derzog von Braun: 
ſchweig den Haag zu verlaffen; überall wurde eine höchft bedenkliche Aufregung 
fihtbar. Zwar gelang #8 dem Statthalter den Frieden mit England zu vermitteln, 
aber die inneren Unruhen nahmen beffenungeachtet ihren Fortgang. Die Pa: 
trioten ſchloſſen 1785 einen Vertrag mit Frankreich, während auf der andern 
Seite der Statthalter auf die Unserflügung Englands und bes mit ihm verfchwä: 
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gerten preußiſchen Hofes rechnend bie alte Verfaſſung Hollands umzuſtoßen bes 
muͤht war. Endlich im Sabre 1787 kam es zum offenen Kampfe; die Patrioten 
machten alle nur erdenklichen Anftrengungen , aber ein preußifches Deer gab ben 
Ausſchlag und die Republitaner, überdieß auch von dem oranifch gefinnten Pöbel 
angegriffen, mußten unterliegen, Die Macht des Statthalter wurde unums 
ſchraͤnkter als je wiederhergeſtellt. So blieb die Rage Hollands bis zum Jahre 
1795, wo das Einrüdeh der franzöfifchen republitanifchen Heere von Neuem bie 
Hoffnungen der Patrioten aufregte. Auch war jeder Widerftand bes durch ein 
englifches Huͤlfsheer verftärkten Statthalter vergeblich, er mußte flüchten und im 
Mai 1795 Hatten die Patrioten die Freude, ihr Vaterland als neuerrichtete bata⸗ 
vifche Republik begrüßen zu können. Doc) dauerte diefe ſchnell errungene Herr⸗ 
lichkeit nur kurze Zeit, oder vielmebr fie nahm je nad) den Veränderungen in 
Trankreich eine andere Geftalt an. So folgte hier wie dort Directorialregierung ; 
dann im Fahre 1805 eine Gonfularregierung in der Einführung des Großpenfios 
narats (Schimmelpenninf), bis e8 zulegt dem Kaifer Napoleon beliebte, aus der 
batavifhen Republik im Fahre 1806 ein Königreich für feinen Bruder Louis zu 
bilden. Die Lage Hollands in diefer ganzen Periode war über alle Befchreibung 
täglich; genöthigt an den Kriegen Frankreichs Theil zu nehmen verlor das ungluͤck⸗ 
liche Land die legten Reite feines Wohlftandes; die Schulden wuchſen zu einer 
unerfchwinglichen Höhe, bie Solonien gingen meilt an England verloren und der 
Handel, einen ſchwachen Schmuggelhandel mit England ausgenommen, lag 
gaͤnzlich barnieder und erhielt den legten Stoß durch das unfelige Sontinentals 
foftem. Im Jahre 1810 endlich wurde das ohnmaͤchtige Land, dem der guts 
müthige König Louis nicht helfen durfte, Provinz Frankreichs, In dumpfer Bes 
täubung geborchte das gedemüthigte Volk der Nothwenigkeit, erhob fich aber im 

Jahre 1813, als der Freibeiteruf erfcholl, um fo Eräftiger zur Wiederherftelung 
feiner Nationalität. Im November des genannten Jahres landete ber Erbftatts 
balter mit 4000 Engländern in Schevelingen; überall wurde er mit der größten 
Begeifterung aufgenommen und noch im December deffelben Jahres als ſouverai⸗ 
ner Fürft anerkannt. In dem wiener Gongreffe endlich erhielt Holland gegen Abs 
tretung des Vorgebirgs der guten Hoffnung und Guyanas an England feine , 
übrigen Colonien von England zurüd und bildete ſeitdem mit Belgien (f. d. Art ) 
vereint ein fouverained Königreich unter dem Namen Königreich der Niederlande. 
Wilhelm I. wurde von allen Mächten als König anertannt, — Gewiß hatte 
kein Land den Frieden fo noͤthig als dieM., denn es bedurfte, um bie tiefen Wun⸗ 
den, die fo langjähriges Unglüd geſchlagen hatte, nur einigermaßen zu heilen, 
fürwahr keiner gewöhnlichen Tätigkeit und in Betracht der verfchiedenen Interefs 
fen, die Belgien und Holland fortwährend zu entzweien drohten, einer weifen 
Umſicht und Mäfigung von einer Regierung, die, von den Ereigniffen faft aufges 
drungen, erft volksthumlich werden mußte. In wiefern hierin gefehlt wurde und 
welches die Folgen diefes Jrrthums waren, ift bekannt; auch vergl, man darüber 
die Artt. Aufflände der neueften Zeit und Belgien. Ob aber wirklich die Iren» 
nung Belgiens von Holland für beide und insbefondere für letzteres erfprießlich fein 
werde, iſt jetzt um fo weniger zu beflimmen, als ſich bie Folgen dieſer gewaltſamen 
Trennung bet Weltem noch nicht in ihrem ganzen Umfange herausgeftellt Haben, 
Es ſcheint fich indeß, mie wir audy oben bereits angedeutet haben, Handel und 
Induſtrie beider Ränder feit dem Fahre 1830 um Vieles geboben zu haben und 
fomit müßte im Grunde die Trennung durchaus nur als ein glüdtiches Ereigniß 
für Belgien wie Holland angefeben werden ; eine andere nur von der Zukunft zu 
Löfende Frage aber ift es, ob diefelbe auch in politifcher Dinficht die gehegten Hoff: 
nungen nicht täufchen werde. 15. 

Niederlauſitz, ſ. Laufig. 
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Niedernau, eine Babeanftalt im Schwarzwaldkreiſe bes Koͤnigreichs Wuͤr⸗ 
temberg, liegt in einem romantiſchen Thale, von der Katzbach bewaͤſſeit, 1 Stunde 
von Rothenburg. Das Wafler der 3 Quellen, von denen bie eine zum Baden, 
die zwei anderen zum Xrinten benust werden, find reib an Erdharzoͤl und zeigen 
ſich höchſt heilſam bei Bleichſucht, Blutverluſt, Entkräftung ꝛc. Die Frequenj 
dieſes Badeortes iſt bedeutend. ©. Walz, „Chemiſche Unterſuchung des Sauet— 
brunnens zu Niedernau“ (Tuͤbing. 1827). 3. 

VNiederrhein, f. Preußen und Deutſchland. 

Niederſachſen, f. Deutfhland und Sachſen. 

Yliederfhlag, lat. praeeipitatum; franz. preeipit&; engl. precipitate, 
entſteht bei chemiſchen Arbeiten, wenn zwei Fluͤſſigkeiten zuſammengemiſcht wer⸗ 
ben und die darin aufgeloͤſten Theile derſelben ſich fo verbinden, daß ein Körper als 
unauflöslich ausgefchieden wird. Diefer ausgeſchiedene Körper ift vermöge feiner 
Seinvertheiltheit in der Flüffigkeit ſchwebend, nad) und nady aber ſetzt ex ſich zu 
Boden und in diefem Zuftande nennt man ibn N. — N. oder Thefis, franz. 
frappe; ital, abassamento di mano, ift in der Muſik die gute Zeit des Tactes. 
Sn den einfachen Zactarten fällt er ſtets auf das erfte Viertel des Tactes, in den 
zufammengefegten auf das erſte und dritie. (Vetgl. die Arte. Aufſchlag und 
Rhythmus.) 9. 29. 

Niederſchlagung, lat. abolitio; franz. undengl. abolition, eines Rechte 
handels befteht in der Erfürung Seiten des Staats, daß die Acten über gemiffe 
Verhandlungen zurüdgelegt werden follen, um folche nie wieder aufzunehmen, 
Sn ſolchen Fällen naͤmlich (mriftens fiscalifhen und Unterfuhungsfadhen), wenn 
fih im Verlaufe des Verfahrens ergeben hat, daß foldyes zu keinem erwünfchten 
Refultate führen werde, pflegt der Staat die Fortiegung der Bemühungen als 
unnöthig oder unrachfam zu unterfagen. - So wird eine Unterfuchung niederges 
ſchlagen, wenn fi) ſolche Umſtaͤnde ereignen, welche feibft nach erlangtem Straf: 
ertenniniffe die Brgnadigung bewirken würden, ober wenn ſich überfehen läßt, 
daß man auf eine Strafbarkrit gar nicht gelangen werde. Unierſuchungskoſten 
werden beim Fiscus niebergefchlagen, wenn man einfieht, daß es billig fei fie zu 
erlaffen oder unmoͤglich fie beizutreiben. 10. 

Yliederung, lat. regio humilis; franz. lieu bas, parlie basse; engl, 
low land, moor, nennt man die im flachen Mittel: und Niederlande ausgefpüls 
ten Gründe mit ſchmalen Grundrändern, fharfen Saͤumen und breiten Gtund⸗ 
böden von der 5: bie Mfachen Breite des in ihnen ſich in vielen ſchlangenfoͤrmigen 
Windungen langfam hinfliegenden Waſſers. Dan unterfeider: 1) trodene 
NM. von 5: bis IOfacher Breite des Fluffes, wobei ihr Boden mic Wiefen, Laub: 
bolz, Äckern und Wohnungen beftanden ift; 2) naffe N. mit noch ſchmaͤlern 
Rändern und 10: bis 2Ofachyer Breite des Fluſſes, dabei jährlich mehrere Monate 
unter Waffer oder doch in anhaltender Feuchtigkeit und daher mit re 
und Erlen und Weiden bewachfen. Sie heißen ferner Strom:, Fluß-, Bad: 
und Sließniederungen, je nachdem ein Strom, Fluß, Bad oder sr in 
ihnen binläuft. 

Yliellaarbeit, franz. email noir, nennt man das Eingraben von — 
mit dem Grabſtichel auf goldene, ſilberne, vergoldete, verſilberte oder andere 
Metallplatten, und dann das Ausfüllen der gemachten Vertiefungen mit einer 
ſchwarzen glänzenden Maſſe, um dadurch die gemachte Zeichnung deutlicher herz 
vorzuheben. Die N., welche wabrfcheinlih auf die Kupfeiſtecherkunſt führte, 
ift fehe alt und wurde vorzüglich im Mittelalter betrieben, von weicher Zeit ſich 
viele Kunſtwerke diefer Art in Kunftcabinetten berfchreiben. 26. 

VNiemcewicz (pr. Niemzewirfh) (Julian Urfin), einer der vorzüglichften 
polnifhen Dichter und Diftoriker der neueften Zeit, um 1756 geboren, zeichnete 
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fi ſchon als Nuntius von Riefland auf dem Reichstage 1788— 1792 durch bie 
traftvolle Bertheidigung des Bürgerftanbes ans und fuchte mit allen Kräften die 
Eonftitution vom 3. Mai 1791 aufrecht zu erbalten. Den Kampf für die Uns 
‚abhängigteit feines Vaterlandes gegen die Ruffen (1794) kämpfte er als Adju⸗ 
tant Kosciuszko's mit und wurde mit diefem in dem Treffen bei Macziejowicze ges 
fangen und zu Petersburg in enger Daft gehalten, bis Paul I. nad) feiner Thron⸗ 
befteigung (1796) den gefanaenen polniſchen Generalen die Freiheit ſchenkte. N. 
folgte feinem $eldberen nach Nordamerika, wo er ſich haͤuslich niederließ und faft 


ausfchliefend den Mufen lebte. Das Verlangen, feine Familie und fein Vaters ' 


land zu fehen, trieb ihn 1802nad) Warfhau, von wo aus er eine Reife nach Paris 
machte und dann, nachdem er eine ihm von Petersburg aus angebotene Anjtellung 
ausgeſchlagen hatte, nad) feinem Afyl zurückkehrte (1804). Die Hoffnung, jein 
Baterland durch franzöfifchen Einfluß befreit zu fehen, bewog ihn von Neuem 
Amerika zu verlaffen (1807) und nach Warſchau zu gehen, wo er Senatgfecres 
tair und Gaftellan wurde, fich aber bald, um ganz den Wiffenfchaften zu leben, 
‚auf. fein von der Hauptftabt nicht weit entferntes Landhaus Urfinom zurüdzog. 
Mac) der Bereinigung Polens ald Königreich mit Rußland wurde er zum Präfie 
denten des mit der Entwerfung einer Conftitution beauftragten Comite's ernannt 
und übte auf die Redaction der Verfaffungsurkunde einen bedeutenden Einfluß. 
Nach dem Ausbruche der polniſchen Revolution im Jahre 1830 ward er Mitglied 
des Adminiftrationsrathes und fuchte vergebens im Senate die erbitterten Pars 
teien, welche den Untergang Polens ſchneller, als es die feindlichen Waffen ver: 
mocht hätten, herbeiführten, zu verföhnen, Nach dem Übergange der Ruſſen über 
die Weichfel verließ er fein Vaterland und begab ſich nach Paris, wo er, von der 
Amneftie ausgefchloffen, lebt. Das größte Verdienft hat N. als Lyriker; feine 
gefchichtlihen Lieder (‚‚Spiewy historyezuez Muzyka i Ryciami‘‘, Warsz. 
41816.8. Deutſch von Gaudy, Leipz. 1833; 8.), worin er die Großthaten der Del: 
den feines Vaterlands feiert, zeichnen ſich durch Phantafie, Driginalität und gluͤ⸗ 
henden Patriotismus aus und leben in dem Munde des Volkes. Auch ſein Schau⸗ 
fpiel: ‚„‚Rafimir der Große“ (1792) gehört zu den beſten bramatifchen Reiftun: 
gen feiner Nation und feine „Fabeln und Erzählungen” („Bayki i powiesci‘‘, 
Warsz. 1817. N. A. 1820. 2Bde. 8.) enthalten viel Treffliches. Dagegen 
find feine Romane: „Levi und Sara” (deutſch, Berl. 1825. 8.), ein Gemälde 
jüdifher Sitten, und „Johann von Tenczyn“ (deutfch, Bert. 1828. N. A. 1834. 
3Bde. 8) weniger gelungen, Seinen hiſtoriſchen Verfuchen, worunter fich die 
Geſchichte Sigismund's IN. (‚„„Dzieje panowania Zygmunta III, Kröla Tols- 
kiego‘“‘, Warsz. 1819, 5 Voll. 8.), vorzüglich auszeichnet, iſt die verdiente An⸗ 
ertennung geworden. : 66. 

Yliemen, f. Memel. 

Yliemeyer (Auguft Hermann). Diefer um bie praktifche Theologie, Pä: 
dagogik und geiftliche Poefie hochverbdienee Mann wurde zu Halle an der Saale 
-am 1. Sept. 1754 geboren. Nachdem er feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf 
dem Böniglichen Pädagogium feiner Vaterftadt erhalten hatte, widmete er ſich auf 

ber bortigen Univerfität dem theologifchen Wiffenfchaften und habilitirte ſich nach 
Beendigung feiner Studien als Privatdocent. Der Beifall, welchen feine Vor: 
Iefungen fanden, bewirkte, daß er 1780 zum auferorbentlichen Profefjor der Theo: 
logie und zum Inſpector des theologifchen Seminarlum ernannt ward, Seitdem 
bucchlief er almählig alle afademifhen Winden. Im Jahre 1784 wurde er or 
dentlicher Profeſſor und. Auffeher des koͤniglichen Padagogium, 1785 Mitdirector 
des Pädagogium und bes ballifchen Waifenhaufes ,: 1787 Director des paͤdago⸗ 
gifhen Seminarium, 1792 Conſiſtorialrath und 1794 Doctor der Theologie. 
Im Auguſt deſſelben Jahres, in jener Zeit, wo bie berüchtigte Eraminntionscom> 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. VII. 45 
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I 
miffton (Hermes, Hilmer und Woltersdorf) hemmend in die Glaubens- und Behr: 
freiheit eingeiff und bereits N.’6 ‚Lehrbuch der populären und praktiſchen Theolo⸗ 
gie” als ein fehr anſtoͤßiges Buch denunclirt hatte, erhlelt er zugleich mit feinem 
Freunde Nöffelt (1. d. Art.) ein Eönigliches Mefeript, das ihn mit Gaffation bes 
drohte, wofern er nicht den „neologiſchen Principien” in feinen bogmatifchen Bor: 
lefungen entfagen würde. Furchilos und freimuͤthig antwortete darauf N. und 
es blieb bei der Drohung. Im Jahre 1800 wurde er Director des Almofencol: 
legium und 1804 wirklicher Oberconſiſtorialrath und Mitglied des berlinifchen 
Oberfhulcollegium. Da trafdas Unglüd, welches 1806 uͤber Preußen herein 
brach, auch ihn; gr ward nebſt mehreren andern angefehenen Hallenfern als 
Geißel nach Frankreich deportirt. 1808 kehrte er zurück und. wurde zum Mit 
gliede der Reichsſtaͤnde im Königreiche Weltphalen, fo wie zum Kanzler und 
Rector perpetuus der'Univerfität-Halle ernannt. Als Napoleon 1813 bie Uni: 
verfität wegen ihrer den Verbündeten bewielenen patristifhen Geſinnungen auf: 
Löfte, verlor N; diefe Würde, ward aber 1814 bei Wiederherftelung der Univer: 
fität wieder eingefeßt. Doch legte er batd darauf die Stelle eines Kanzlers nieder, 
wurbe 1816 Confiftorialraıh und ausmwärtiges Mitglied des Confiltorium zu 
Magdeburg und erhielt 1817 den rothen Adlerorden. Im Fahre 1820 unter: 
nahm er eine wiſſenſchaftliche Reife nady England und am 18. April 1827 feierte 
er fein funfzigiähriges Jubiläum, bei welcher Gelegenheit der König vor. Preußen 
der Univerfität 40000 Thaler zur Erbauung eines von N. früher erbetenen Unis 
verſitaͤtsgebaͤudes ſchenkte. Er farb ben 7. Juli 1838. — NM. gehört unter die 
Heroen in der Wiffenfhaft, welche mächtig auf ihr Zeitafter eingewirft haben. 
Ein halbes Jahrhundert hindurch bat er als leuchtende Beifpiel der Gelehrſam⸗ 
Reit und des regften Eifers für die Wiſſenſchaft die Univerfität geziert und durch 
den aͤcht praktifhen Gehalt feiner Worlefungen wie feiner Schriften ungemein fi) 
verdient gemacht. In der Theologie, meldye er eben fo wenig mie irgend eine an: 
dere Wiſſenſchaft als in ſich vollendet und abgefchloffen betrachtete, war fein Haupt: 
beftreben ftets auf die Verbreitung geläurerter Meligionsbegriffe gerichtet. Die 
größten Verdienfte aber hat er fi um die Erziehungswiffenfchaft erworben, welche 
von E. Foͤhliſch in feinen „Erinnerungen an D. 4. H. Niemeyer als Pädago: 
gen” (Wertheim 1834. 8.) trefflich dargeftellt worden find, und mit Recht wurde 
er einelange Zeit der allgemeine praeceptor Germaniae genannt, Die vorzuͤglich⸗ 
ften Schriften N's find folgende: „Charakteriſtik der Bibel’ (Halle 1775— 1782. 
5 Bde. 5. Aufl. 1794— 1795. 6. Aufl. 1830); „Philotas oder Beiträge zur Be: 
zubigung und Belehrung für Leidende und Freunde der eidenden” (Reip;. 1779— 
1791. 3Thle. 3. Aufl. 1808) ; „Zimotheus, zur Erweckung und Beförderung der 
Andacht nachdenkender Chriften’‘ (Reipz.1784. 2 Thle. 2. Aufl.1789); „Handbuch 
der populären und praftiihen Theologie” (Halle 1790—1792. 2 Xhle. 6. Aufl. 
1827); ‚Briefe an hriftliche Meligionstehrer” (Halle 1796— 1799. 3 Thie. 
2. Aufl. 1803); „‚Reitfaden der Pädagogik und Didaktik“ (Halle 1803. 2. Aufl. 
1814); „Anſichten berdeutfchen Pädagogik und ihrer Gefchichte im XVIII. Zabrs 
hunderte‘ (Halte 1801); „Grundſaͤtze der Erziehung und des Unterrichts für 
Eltern, Hauslehrer und Schulmaͤnner“ (Halle 1796. 3 Thle. 8. Aufl. 1825. 
9. Aufl. 1834.) ; „Originalſtellen griechiſcher und römifcher Claſſiker der die Theo⸗ 
zie der Erziehung‘ (Haile 1813); ‚Lehrbuch der Relinion für die obern Claſſen in 
Gelehttenſchulen“ (Halle 1801. 15. Aufl. 1828); „Geſangbuch für höhere Schu⸗ 
len’ (Halle 1785. 10. Aufl. 1825); „Feierſtunden während bes Kriegs’ (Halle 
1808. 2. Aufl. 1809); „‚Religidfe Gedichte” (Halle u. Bert. 1814); „Beobach⸗ 
tungen auf Reifen‘; 1.0.2. Bd.: „Reife nach England” (Halle 1820. 21. 
2. Aufl.1823), 3.Bd.: ‚Reife durch einen Theil von Weftphalen und Holland‘ 
(1823. 2. Aufl. 1824.), 4.8b.: „Deportationsreiſe nach Frankreich im Jahre 
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1807’ (Halle 1824. 2. Aufl. 1825 — 1826). (Vgl. J. H. Fritſch, „Über 
des verewigten A. H. Niemever’s Leben und Wirken” (Halle 1828); Jacobs 
und Öruber, „A. H.Niemeyer; zur Erinnerung an deffen Leben und Wirken” 
(Halle 1831).) 63. 
Niemojowsky (Bincenz), ein ausgezeichneter Riterator ber Polen und Mits 
glied der Nationalregierung zur Zeit ber Revolution, ward geboren am 5. April 
1784 zu Stupia im Bezirfe Viclun, fludirte, nachdem er feinem erften Unterricht 
im väterlichen Haufe erhalten batte, feit 1798 in dem Piariftencollegium zu 
Warſchau, ging dann nad) Deutſchland (1800), wo er fi in Halle und Erlans 
gen dem Rechtsftubium widmete und übernahm darauf ein Ehrenamt bei der Res 
gierung zu Kaliſch (1803), von bem er ſich aber nach der Organifirung des Her⸗ 
zogtbums Warſchau (1808) auf feine Güter zurüdzog und nun ganz den Staates 
wiſſenſchaften lebte. Doc ward er (1818) zum Landboten beim Reichstage des 
neuen Königreichs Polen erwählt, als welcher er 1820 ſich auf das Beftimmtefte 
gegen bie verfaffungsmwidrigen Schritte der Regierung erklärte und mit feinem 
Bruder, Bonaventura., die Anklagefchrift der Minifter verfaßte. Won der 
Zeit an fuchte man ihn auf alle nur mögliche Weife aus der Kammer zu entfernen 
und als er daber einen in die neapolitanifche Revolution verwidelten und befhalb 
angeliagten polnifchen Dfficier vor dem nächften Reichetage in Schug zu nehmen 
verſprach, wurbe er (7. Mai 1825) an den Barrieren von Warſchau von Gensd’ar: 
men angehalten und auf fein Gut in Arreſt gebracht, wo er das Bekenntniß ge: 
tbanen Unrechte verfhmäbend bis zum Ausbruche der polnifchen Revolution blieb. 
Am 3. Dec. 1830 in Freibeit gefegt ward er von Chlopidi ins Minifterium br: 
rufen, erbielt nach Errichtung ber Nationalregierung (den 30. Jan. 1831) das 
Departement bes Innern und brachte durch feinen Einfluß die Gefege vom 19. 
und 26. Febr. zur Abflimmung, welche die Nationalverfammlung im Auslande 
anordnen und ficher ftellen. Seine politiſchen Anfihten wagen die des Benjamin 
Conftant, mefbalb ihm und feinen $reunden häufig der Name Benjaminiften 
oder Doctrinaire beigelegt wurde. Mit der Art des Kriegführens nicht zufrieden 
trug er nad) der Schlacht bei Oſtrolenka auf die Berfegung Skrzynecki's in den An» 
klageſtand an, zog ſich aber nach Auflöfung der Nationalregierung (den 17. Aug. 
4831) von ben Geſchaͤften zurüd, begleitete nach dem Falle von Warſchau das 
Heer nad) Modlin und war entfhloffen nach Frankreich zu gehen. Aber 2Stun⸗ 
den von der preußifchen Grenze wurde er von 16 herumſchwaͤrmenden Tſcherkaſſen 
gefangen genommen, nad Warftay gebracht und eingekerkert. Die lange Zeit 
feiner Gefangenfdaft fol er mit Überfegung des Taſſo und Alfieri in po!nifche 
Verſe zubringen. Bon ibm find erfhienen: „Theorie der repräfentativen Vers: 
faſſung“ (2 Bde.) und ein Theil feiner auf dem Reichstage gehaltenen Reben ; feine 
Gedichte kennen nur feine Sceunde, einen Theil davon publicirten die Journale, 
die auch viele feiner polemifchen Auffäge enthalten. 25. 
Niemojowski (Bonaventura), Bruder des Vorigen, Minifter der Juſtiz, 
dann des Innern und endlich Präfident der Nationalregierung Polene, ward ges 
boren am 4. Sept. 1787. Nah Beendigung feiner Rechtsftudien auf der Unis 
verfität zu Erlangen arbeitete er bie zum Jahre 1811 in den Kanzleien des Zuflig« 
minifterium des Herzogthums Warſchau und bereifte fodann Deutſchland, Sta: 
lien, Srantreih und England. Auf feiner politifhen Laufdahn fah man ihn 
zuerft als Landbote von Wielun auf dem kandtage von 1820 auftreten, wo er als 
trefflicher Patriot und Eräftiger Redner mit feinem Bruder zur Oppofition gehörte 
und ſich dadurch den Haß der Regierung zuzog, welche ihn auch durdy Erregung 
eines Proceſſes gegen ihn vor dem Zuchtpoligeigerichte wegen angeblichen Unges 
borfams gegen die hoͤchſte Gewalt von der Sigung des Reichstages (1825) aus: 
ſchloß. Obgleich freigefprochen und faft einftimmig wieder ur — und zum 
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Mitgliebe bes Bezirköcrebitvereind gewählt, wurbe er body 1827 ohne Rüdficht 
auf feinen Charakter als Landbote, unter dem Vorwande den bei feinem damals 
gefangenen Bruder wachthabenden Poften befhimpft zu haben, arretirt, jedoch 
bei der Krönung des Kaifers wieder freigelaffen. ine Adreffe an den neuen Mo: 
narchen in Bezug auf die unaufhörlichen Beeinträchtigungen der conſtitutionellen 
Charte bes Königreichs und mehrere Schritte von ihm, wegen Freilaffung feines . 
Bruders Vincenz, blieben ohne Erfolg; auch fah er fi aus ber im folgenden 
Jahre zufammenberufenen Kammer ausgefhloffen. Seinem Patriotismus und 
feinem Zatente eröffnete aber der Ausbruch der Revolution vom 29. Nov. 1830 
ein weiteres Feld. Am 6. Dec. in Warfhau angeflommen übernahm er am fol 
genden Tage auf dringenbes Bitten des Dictators Chlopidi das Portefeuille der 
Juſtiz und (den 3. Febr.) das des Innern. In Folge eines Zwiftes zwiſchen ihm 
und dem Stellvertreter des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, dem Gra: 
fen Guſtav Malachowski (5. Mat), gab er aber feine Entlaffung ein, Eehrte in 
die Kammer als Eandbote von Wartha zuruͤck und zeichnete ſich hier unter ben 
Antireformiften aus (Juni 1831), welche es durchfegten, daß die Form der Fünf: 
berrfchaft beibehalten wurde. Später ward er Vicrpräfident des erecutiven Ver: 
waltungsrach#, organifirte dbenfelben und mies die Clubbiſten, welche fich der höch⸗ 
ſten Macht zu bemächtigen drohten, in ihre Schranken zurüd. Seinen Br 
muͤhungen hatte die Hauptſtadt bald wieder reichliche und bequeme Verprovianti: 
zung zu verdanken, es ward den Truppen Kleidung und Sold gefichert, die Po: 
lizei und die Sicherhritswache, welche anerkannten Patrioten übertragen wurden, 
boten neue Buͤrgſchaften für die äußere und innere Sicherheit dar, endlich befebte 
nach zweimonatlicher Unthätigkeit der Sieg bei Miedzyrzec aufs Neue die Hoff: 
nung des Heeres. Auf den Vorfchlag des Vicepräfidenten unterzeichnete Krufo: 
wiedi den Abend vor dem Sturme auf Warfchau (5. Sept.) die an den Felomar: 
(half Paskewitſch erlaffene muthvolle Antwort, als aber am Morgen bes 7. Sıp: 
tembers Krukowiecki aus eigenem Antriebe beſchloß, einen Parlamentaie an den 
Teind zu ſchicken, fo gab N. feine Entlaffung ein und fegte ed noch an diefem Tage 
in den Kammern durch, daß die Sapitulation verworfen wurde. Als nun am 
Abende Krukowiecki der Präfidentfchaft entfegt warb, wählte der Landtag N., als 
den Muthvollften, zum Präfidenten der Nationalregierung. In diefem Augen: 
blide hatten aber die polnifchen Truppen auf Anordnung des vorigen Präfidenten 
ihren Rüdzug fhon angetreten, weßbalb er nicht mehr auf Vertheidigung der 
Hauptſtadt felbft bedacht fein Eonnte, wohl aber gelang es ihm in der Zeit von nur 
einigen Stunden die Gaffen der Regierung und der Bant, fo wie die Staatsardive 
nach Moblin zu retten. Doc bie Ereigniffe drängten zu heftig. Nachdem do» 
her N. die Öffentlichen Caſſen, welche nahe an 7 Millionen betrugen, unter den 
Schuß der woywodſchaftlichen Commiſſion zu Plod geſtellt hatte (24. Sept.), 
überfchritt er die preußifche Grenze und kam im October in Paris an, wo er am 
15. Suni 1835 ftarb. 25. 
Nieren, lat. renes; franz. reins; engl. kidnies, nennt man bie zwei druͤ— 
figen, zur Abfonderung des Harns beftimmten Organe, welche bei dem Menſchen, 
duch die Wirbelfäule von einander getrennt, in der Lendengegend, hinter dem 
Bauchfelle auf dem Lendentheile des Zwerchfelles liegen. Sie find von einer fei: 
nen Haut (der eigentlichen Nierenhaut) genau umzogen, Über diefer aber noch von 
einem fehr lodern, gewöhnlich mit vielem Fette angefüllten Zellgewebe (Kapfıl 
der Niere) umgeben, wodurch fie zugleich an den benachbarten Xheilen angebeftit 
werden. Sie habeneine bohnenförmige Geftatt und im Allgemeinen gleihe Groͤße; 
doch iſt nicht felten auch die eine größer wie die andere. Beim Foͤtus erfcheinen ſie 
noch gleihfam in mehrere Eleine gerheilt, welches bei einigen Säugetbieren, wie 
z. B. beim Bär, bleibend ift, Beim Ermachfenen find fie gewöhnlich gegen +3cll 
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lang, 2300 breit, in ihrem innern Theile 1300 dick, wiegen zwiſchen 3—4 
Unzen und haben eine röthliche Farbe. Der aͤußere gewoͤlbte Rand fieht gegen 
bas Zwerchfell und die Bauchmuskeln, der innere ausgeböhlte Rand gegen bie 
aroßen Gefaͤßſtaͤmme und hat hier einen tiefen länglichen Spalt, in welchen bie 
Nerven und Blutgefäße der N. und hinter diefen das Nierenbeden liegen, wel⸗ 
ches die Form eines etwas gefrümmten Trichters hat, indem es ſich nad) oben von 
untan allmählig zufpigt und in eine ungefähr 2 Linien weite Röhre, Harnleiter 
genannt, fortfegt, welche bis in die Beckenhoͤhle herabgehend fich hier in die Harn: 
blaſe einmündet, fo daß durch fie ber aus den N. abgefonderte Harn beftändig in 
die Blafe herabtröpfelt. Die N. beftehen aus zwei verfchiedenen Subſtanzen, der 
äußern Rinden: und innern Röhrenfubftanz. Erſtere bildet den ganzen äufern 
Umfang ber N., ſenkt ſich zwiſchen ber zroeiten Subftanz ein und befteht vorzüg- 
lich aus Blutgefäßen und drüfenartigen Körperchen, welche auch als Gefäßbüfchel: 
en angefehen werden, bie den feinften Arzerienzweigen anhängen. In dieſer 
Subftanz ift der Sig der Harnabfonderng, indem nämlich die aus der nahe lie: 
genden Aorta entforingende Nierenarterie in ben Nieren[palt hereingebt, fich 
in unzähligen Zweigen zunächft auf ber Oberfläche der Nieren veräftelt , die Rin: 
benfubftanz bildet, fo wie die Röhrchen abgibt, welche die Nierenwärzchen bilden, 
und fih zum Xheil wieder in zurüdführende Zweige vereinigt, welche in die Venen 
übergehen, die.an der Oberfläche der N. ein fehe ſchoͤnes und feines Neg bilden 
und von da ſich almählig in eine Vene zufammenmünden, die ihr Blut der un: 
tern Hohlader übergibt. Die Röhrenfubftanz entfteht aus der Rindenfubflan; ; 
fie befteht vorzüglich aus harnführenden Gängen, in welchen fich befondere der 
Sig der Harnausfonderung befindet, und fie bildet eine Sammlung von ungefähr 
15 fegelförmigen Körpern, welche mit ihrer Baſis nad außen, mit der ftumpfen 
Spige nad) innen gegen ben Nierenfpalt gerichtet und von ber Rindenfubftanz 
bis auf einen kurzen Theil, der Nierenwarze, melde in den Nierenkelch 
frei endet, umgeben find. Die Nierenkelche find Zweige ber zwei oder drei großen 
Üfte des Nierenbedens. Diefer Zufammenhang wird am Deutlichſten, wenn 
man weiß, baß bei der Bereitung ded Harns in ben N. aus den Blutgefüßen der 
Rindenſubſtanz Waſſer mit gemwiflen anderen Subftanzen in die Röhrchen ber 
Nöhrenfubftanz übergeht, worauf der Harn aus ben Eleinen Mündungen ber 
Nierenwaͤrzchen, die fid) an jedem folchen Röhrchen befinden, in die Nierenkelche 
fidert, aus diefen aber in das Nierenbecken und fo durch die Kortfegung dieſes leg: 
tern (den Harnleiter) in die Harnblafe hinabflieft. Die Nerven der N., welche 
diefes Organ mit dem ihm eigenthüumlichen Reben begaben, kommen aus einem 
die Nierenarterie bis in das innere der Nierenfubftanz begleitenden Nervennege, 
welches von mehreren Fäden der Unterleibsnerven gebildet wird, SFm Übrigen 
vergl. Harn. — An dem obern Ende jeder Niere und mit ihr durch Zellgewebe 
verbunden liegt eine Nebenniere, melde eine Kleine dreieckige und flache Drüfe 
vorftelt. Beide fehen gelblih, beflehen aus Laͤppchen und Körnern wie andere 
Drüfen und haben in ihrer Mitte eine zufammengepreßte Höhle, deren Wände 
mit einer [hwarzbraunen Subftanz überzogen find und durch ein feines Zellge: 
webe sufammenhalten. Sie find verhältnißmäßig bei dem Foͤtus größer als bei 
dem Erwachfenen und ihr Nugen ift noch unbekannt; indeß ſcheinen fie vermöge 
ihrer Verbindung mit den N. die Verrichtung der legteren auf eine uns unbe: 
kannte Art zu unterflügen. Ä 14. 
Nierenkrankheiten. Die Lage und bie anatomifchen Verbindungen ber 
Nieren, ihre Mitleidenſchaft bei den natürlichen Verrichtungen der thieriſchen 
tonomie und bei den diefe legteren betreffenden Krankheiten, ihre parenchyma⸗ 
töfe und aͤußerſt zufammengefegte Tertur, fo wie die wichtige natürliche Function 
(Niere), zu der fie felbft beſtimmt find, gehören ſaͤmmtlich zu den Umſtaͤn⸗ 
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ben, durch welche fie häufig zahlreichen Krankheiten, deren Erkennung oft ſehr 
dunkel und deren Heilung nod) weit öfter allen Hülfsmitteln der Arztlichen Kunſt 
widerftcht, ausgelegt werden können. Abgeſehen von den Merven, dem artes 
riellen und vendfen Gefäßen , welche in den Nieren ſelbſt verlaufen und der Sig 
von Nierenfhmerzen, Nierenkoliten, Mierenblutüngen ıc. fein fönnen, find es 
vorzüglich auch die Rinden: und Röhrenfubftanz, welche gleichzeitig oder 
für ſich allein von acuten und chronifchen Entzündungen ergriffen werden, von 
Entzündungen, die bisweilen zu nachfolgenden Eiterungen (Abdfceflen , Fifteln, 
Geſchwuͤren) und einer Menge organifcher Degenerationen, wie 5. B. Hypertro⸗ 
phie (f. d. Att.), Krebs, Zuberkeln (f. d. Art.), Steatome N b, Art.) Berans 
laffung geben. Hoͤchſt wichtig find aber die normwidrigen Veränderungen, welche 
die Nieren als Drgan der Secretion in Bezug auf diefe legtere erleiden und mos 
durch jene Zuflände, die man mit din Namen Harnruhr (f. diabetes), Harn» 
verhaltung (ischuria) ic. bezeichnet, herbeigeführt werden. Aber auch die Pros 
ducte diefer Secretion felbft werden bisweilen ſo verändert, daß jenes Übel erzeugt 
wird, welches man den Nierenftein nennt. Die Nierenfteine gehören dem 
Ausſcheidungecanaͤlen der Nieren an und liegen in der Regel in den Kelchen oder 
Verzweigungen des Nierenbedens, deren Form und Dimenfionen fie annehmen, 
weßhalb fie Sternkorallen gleichen und forallenförmige Steine genannt 
worden find. Wenn fie nicht — was jedoch meiftens der Fall — durch den Harn 
bis in das Nierenbecken oder den Harnleiter und von bier aus bis in die Blaſe mit 
fortzgenommen werden, bewirken fie, vermöge des durch fie fortwährend unterhals 
tenen Reizes, die Entzündung ber Niere, ihre Eiterung und Zerftörung. Wenn 
fie in den Harnleiter fteden bleiben, verurfachen fie befonders Harnverbaltung; 
gelangers fie aber in die Blafe, fo werden fie entweder durch den Harn hinausbe⸗ 
—5* oder bilden den Kern von Blaſenſteinen (f. d. Art. —— 
heit). 
Nierenſtein, auch Nierſtein, ein durch feinen Weinbau beruͤhmtes Dorf 
wit 2200 Einw. in dem Großherzogthume Heſſen nahe bei Oppenheim am 
Rheine, hat auch einen Brunnen, aus dem Schwefelwaſſer ſprudelt. Daſſelbe 
iſt Hell und durchſichtig, unterliegt aber vielfach dem Einfluſſe der Atmoſphaͤre, fo 
daß es oft eine fhmwärzliche Farbe annimmt. ine Beſchreibung diefes Bruns 
nens ſ. in der Schrift: „Der Sivenendbrunnen” (Mainz 1829), unter welchem 
Namen er allgemein bekannt ift. . 
YTiefen, lat. sternutatio; franz. eternument; engl, sneezing, iſt eine 
ſtarke, plögliche und mit einem Schalle verbundene Ausathmung (der eine tiefe 
Einatbmung vorausgeht) und die mehr durch die Nafe als den Mund gefchiebt. 
Wenn nämlich die in der Schleimhaut der Nafenhöhle fi) ausbreitenden und faſt 
ganz blos liegenden Fäden des Geruchſsnerven (vergl. Nerven) von irgend einer 
Urſache gereizt werden (daher häufiges N. faft immer den Eintritt eines Schnus 
pfens antündigt), fo verurfachen fie Durch ihre Verbindung mit den Nerven des 
Zwerchfelles eine krampfhafte Bewegung in demfelben, vermöge welcher bie eins 
gezogene Luft ſchnell und mit einem ftarden Drude durch die Höhlungen der Nafe 
und des Mundes auf einmal ausgepreft wird, wodurch zugleich die übrigen babei 
mitwirkenden Unterleibsmuskeln und das ganze Nervenfpftem in Bewegung und 
der Körper in eine Erſchuͤtterung verfegt wird, womit außerdem noch viele andere 
kurz dauernde frampfhafte Bewegungen verbunden find. SDieraus geht hervor, 
daß das N., wenn es zu lange anhält, keineswegs dem Körper zuträglich, ſon⸗ 
dern ihm vielmehr (3. B. durch Entflehung von Brüchen, Gefäßzerreißungen ıc. 
in Folge der ftarken Erfhütterung) fehr ſchaͤdlich werden kann, obgleich es in maͤ⸗ 
ßigem Grade oft der Geſundheit dienlich iſt. Der beim N, übliche Wunfc „zur 
Geſundheit“ ſcheint entweder aus dadurch verurfachten übelen Wirkungen hervor 
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gegangen oder bei Krankheiten entſtanden zu fein, wo das N. bie gefährliche Kri⸗ 
fiß derfelben andeutete. Diefe Sitte ift übrigens fehr alt und herrfchte ſchon zus 
Zeit des Ariftoteles, der indeß ihren Urfprung auch nicht anzugeben wußte. 7. 
Nießbrauch, Tusniefung, lat. ususfructus; franz. und engl. usufruit, 
iſt die einer Perfon zuſtehende Berechtigung, die Nugungen (morunter der Gm 
brauch und bie $rüchte mit begriffen find) von einer fremden Sache zu beziehn. 
Wegen dieſes legtern Verhältniffes wird der N. mit den Dienflbarkeiten verglis 
chen und als perfönliche Servitut angelehen. Die fremde Sache darf blos Nuz⸗ 
zend bringend fein, nicht aber durch Gebrauch verderben oder aufgezehrt werden ; 
denn nad Erlöfhung des Rechts fol fie dem Eigenthuͤmer frei und unverfehrt 
wieder zufallen. Dee Nugniefer bat daher felbige wirthfchaftlich zu benugen, im 
geherigen Stande zu erhalten, die Oblaften davon zu tragen und in gemiffen Faͤl⸗ 
len wegen geböriger Ruͤckgabe Saution zu mahen. Das Nießbrauchsrecht kann 
feinen Grund haben theils unmittelbar im Gefege, theils in Beftellung, 
durch Verträge und legtwillige Verordnungen oder Verjährung. Gefeglich ſteht 
ſolches zu dem Vater im Vermögen ber Kinder, fo lange folche in väterlicher Ges 
walt befindlich find, und dem Ehemanne im Vermögen der Frau während der Ehe. 
Mad) älteren Rechten fuchte man den Grund dazu in einer Art Eigenthum, weis 
dem Vater an den Kindern, dem Manne an ber Frau zuftändig fein folle, 
wobei man das Vermögen für eine Zubehör anfah. In neueren Zeiten iſt diefer 
Grund weggefallen, die Sache aber nugbarerweife geblieben. Man wechſelt nue 
die Grundfäge und läßt den N. beim Vater zur Erziehung der Kinder, beim 
Manne zur Erhaltung des Hausmefens (ad sustinenda matrimonii onera fagen 
die Juriſten) beitehen. Allein in der Anwendung fommt e8 wieder anders. Die 
Glaͤubiger des überfhuldeten Mannes, welcher die Frau ſelbſt nicht mehr zu ers 
nähren im Stande ift, nehmen nun den N. an ihrem Vermögen für fich in Bes 
ſchlag und überlaffen ihr und ihren Kindern blos fpärlich tarirte Alimente daraus, 
wenn fie nicht vorfichtig genug geweſen war, ſich noch vor ber Ehe durch einen 
befondern Ehevertrag zu deden. Für die Franzoͤſinnen ift jedoch im Napoleon'⸗ 
ſchen Gefegbuche geforgt. 10. 
Nieswurz oder KTieswurzel, lat. elleborus, helleborus, melampo- 
dium oder veratrum ; franz ellebore; engl. hellebore, ift der Name einer Ges 
waͤchsgattung, welche zu Juſſieu's ranunceulaceae, Linne’s polyandria 
polygynia gehört und von der bis jetzt 9 Arten bekannt find. Die Hauptarten 
davon find folgende 3: 1) Schwarze Nieswurz (helleb. niger), von mans 
chen Gärtnern auch die Weihnahtsrofe genannt, weil man fie zu dieſer Zeit, 
vom December bis zum Februar und März, ſtets blühend findet. Sie hat lede: 
vige, glatte, fußförmige Wurzelblätter und 1L— 2 große, roſentoͤthlich⸗ weiße, 
von Dedblättern gefhügte Bluͤthen und mächft in gebicgigen holzreichen Gegen⸗ 
den des füdlichen und mittlern Europa. Man hat deren mehrere Abarten, wor: 
unter eine (helleb. praecox) [don im November und eine andere (helleb. sero- 
tinus) bis zum März blüht. Die Wurzel, welche außen ſchwarz oder braum, 
innen weiß ift und einen widrigen Geruch bat, ift bitter, ſchatf, blafenziehend, 
purgict befiig und wirkt als Gift. Sie wird befonders als Haarfeil für das Vieh 
gebraucht und vertritt in den Officinen d’e Stelle des helleb. orientalis, welcher 
bei den Alten ein fehr berühmtes-Arzneimittel war und noch jetzt am Fuße des 
Olymps wählt. Sie wurde häufig gegen den Wahnfinn als Purgirmittel ges 
braucht. Es ift diejelbe, womit, wie Paufanias fagt, Nebrus von Kos den 
Fluß Pliſtus vergiftete, dadurch der belagerten Stabt Kirrha das Trinkwaſſer un: 
genießbar machte und fie fo zur Üdergabe nöchigte. 2) Grüne. (h. viridis), 
welche im Mai und Juni blüht und deren ſchwarzbraune, faferige, ſchartfe Wur⸗ 
jel ebenfalls als Haarſeil gebraucht wird, fo wie auch 3) die der ſtinkenden N. 
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(h. foetidus), deren Kraut heftig purgitend und giftig wirkt. Eadlich bezeichnet 
man mit dem Namen weiße N. der Apotheken, auch weißer Germer genannt 
(h. albus, veratrum album), eine zu Juſſieu's colchicaceae und Linn e’s 
polygamia monoecia gehörende Pflanze, deren Wurzel walzig, ſtumpf, 1—2 
Boll lang, bisweilen über Daumen ſtark, mit zahlreichen Faͤſerchen verfehen, 
außen afchgrau oder röthlich, innen weißlich ift, einer etwas bittern, brennen 
den, widerlichen Geſchmack und einen fehr unangenehmen Gerudy hat, welcher 
fich aber Durch Trocknen verliert. Sie enthält nah Pelletier und Caventou 
ein Alkaloid, das Beratrin, in welchem ihre Wirkfamkeit liegt. Theophrafl 
fagt, daß die Weinberge, mo die weiße N. wächft, einen Wein liefern, welchet 
barntreibend wirft. Von allen Nießwurzarten erergt das Pulver der getrockneten 
Wurzel heftiges Niefen. Vergl. Schnabel „‚Dissert. inaug. de elfectib. ve- 
neni radicum veratri albi et hellebori nigri“‘ (Tubiug. 1817). 21. 

Niethammer ($riedrih Immanuel), Philöfoph, wurde 1766 zu Beilſtein 
im Würtembergifchen geboren, erhielt 4793 eine außerordentliche Pröfeffur dee 
Phitofophie zu Jena, ward ebenda 1797 Doctor und außerordentlicher Profeffor 
der Theologie, 1804 ordentlicher Profeffor der Theologie und Conſiſtorialrath zu 
Mürzburg und 1807 Central’, Schul: und Studienrath in Mündyen. Als 
Philoſoph ſchloß er fich der Kanı= Fichte’fchen Richtung an. Mebr faft als durch 
feine Schriften ift er befannt durch die Herausgabe eines philoſophiſchen Journals 
(Jena 1795 — 1796), dem fpäter auch Fichte beitrat (Jena 1797 — 17). 
Als dieß Journal den Vorwurf des Atheismus fich zugezogen hatte, mußte auch 
N. ſich auf die deßhalb gegen die Herausgeber gerichteten öffentlichen Antlagen ve 
theidigen ; feine Verantwortungsſchrift findet fich in den von Fichte herausgegebes 
nen Verantwortungsfhriften (Sena 1799. 8. ©. 121 ff.). — Seine übrigen 
Werke find: „De vero revelationis fundamento, diss. II.“ (Jenae 1792. A.); 
„Über den Verſuch einer Kritik aller Offenbarung‘ (Jena 1792. 8.); „Verſuch 
einer ‚Ableitung bes moralifchen Gefeges aus der Form der reinen Vernunft“ 
(Jena 1793. 8.); „Über Religion als Wiffen(haft, zur Beftimmung des In: 
halts der Religionen und der Behandlungsart ihrer Urkunden“ (Meuftret. 1795); 
‚„ Verfuchriner Begründung des vernunftmäßigen Offenbarungsglaubens” (Leipz. 
und Jena 1798. 8. Deutſche Bearbeitung der lateinifhen Inauguralſchrift 
„‚Doctrina de revelatione‘“); ‚Über Pafigraphit und Ideographik“ (Mürnb. 
1808, 8.); „Der Streit des Philanthropismus und Humanismus in der Theo: 
zie des Erziebungsunterrichts unferer Zeit’ (Jena 1808. 8). 80. 

Tifen (Gottfried von), ein deutſcher Minnefänger, lebte im XIII. Jahrh 
und führte 1240 mit feinem Bruder Heinrich einen Krieg gegen ben Biſchof von 
Koftnig. Seine (51) Lieder (in der, Maneſſ. Sammı. I. 22—23‘) verrachen 
mebr Gefühl als Phantafie. Große Kunft zeigt er in der mannigfachen Ber 
ſchlingung des Reimes. | 67. 

Tiger, f. Afrika und Lander. ne 

Nigidius Figulus (Publius),- ein gelehrter Römer, Zeitgenoffe und 
Freund des Cicero und berühmter Aſtrolog, war potbagordifcher Philoſoph, flieg 
im Staatsbienfte zum Prätor und war ein treuer Vertheidiger des Cicero gegen 
Catilina, mußte aber fpäter als Anbänger bes Pompejus bei Caͤſar's Alleinberr- 
fchaft ins Erit wandern und foll 45 v. Chr. geftorben fein. Seine Schriften 
werden von den Alten häufig citirt, doch haben fi nur Fragmente davon er 
halten. 16 

Nigritien, f. Sudan. 

Nihilismus ift die religiöfe Denkart, nach welcher ber Menfch mit feinem 
Geiſte ſich fo in das innere Anſchaun Gottes verſenkt, daß er feine Individualität 
gänzlich aufgibt umd ſich gewiffermaßen als ein Nichts betrachtet. Er iſt die hoͤchſte 
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Stufe des Quietismus. — Nihilianismus hingegen ſoll eine im XII. Jahrh. 
herrſchende Sectenmeinung geweſen fein, nach welcher gelaͤugnet worden, daß 
Chriſtus Etwas fel und für deren Urheber Abailard ausgegeben wird. Doch be: 
ruht das Ganze wohl nur auf einem Mißverſtaͤndniſſe. 23, 
Nikander, aus Kolopbon gebürtig um 160 v. Ehr., mar ein gelebrter 
Arzt, Grammatiter und Dichter, beffen Dichtungen «6 aber an aͤchtem poeti⸗ 
ſchen Geifte fehlt und fehlen muß, da er zu feinen Dichtungen Gegenftände (Beh: 
von ber Medicin) wählte, die feiner dichterifchen Behandlung fähig find. Won 
—* zahlreichen Schriften haben ſich noch 2 Lehrgedichte erbalten: „»Onguaxa“‘ ‘ 
(von giftigen Ihieren und Mitteln gegen ihr Gift) und „„ AleSıpapuaxa‘ (über 
Mittel gegen Gift). Die erfie Ausgabe davon erfchien bei Aldus (Wenedig 1499. 
801.) ; al Appendir. zum Dioskorides; dann „„Cum scholiis ınterpret. et an- 
notıJo. Gorraei‘ (Paris 1857. II. 4.). Bon jedem Gedichte lieferte eine 
befondere Ausaabe:: J. Gl. Schneider, „„Alexiph.‘“ (Hal. 1792. 8.) und 
Theriae.“ (Lips..1816. 8.). — Vergl. „Mus. erit. Cant, III et IV.“ 
(cam möt. Bentleii) und „‚Fabric. B. Gr. T. IV. p. 344. 20. 
Ylibfias, Nicias, Name. mehrerer ausgezeichneter Männer bed griechi⸗ 
fchen Alterthums, von denen wir jedoch nur den hiſtoriſch wichtigſten namhaft 
machen, deflen Leben und Wirken in die Zeiten bed peloponnefifchen Krieges fällt. 
Er war der Sohn des Nikeratoß,. zeichnete ſich burch Klugheit, Einſicht und aͤcht 
griehifhen Sinn aus und ward dadurch einer der beften Demagogen und Feld» 
heren Athene. Durch feine Vermittelung kann im Jahre 422 v. Chr. zwiſchen 
ben Athenern und Spartanern ein Waffenſtillſtand auf 50 Fahre zu Stande, ber 
indes von keiner Dauer war, ba ſchon 420 durch bes Alcibiades bringendes Anz 
rathen jene unglüdliche Unternehmung gegen Sicilien erfolgte, wogegen N. auf 
das Eindringlichfte gefprochen hatte und wodurch jener Friedensfchluß gebrochen 
wurde. Doc) wurde ihm neben bem Alcibiabes und Lamachus die Anführung 
der Flotte anvertraut. Er ftarb vereint mit dem tapfern Demofthenes-den Tod 
eines Helden, wozu ihn nach einer unglüdlichen Schlacht in eben demſelben Feld: 
zuge die Syrakufaner verurtheilten, im Sabre v. Chr. 413. Eine gelungene 
„Bioaraphie des N.” Liefert uns Plutarch in feinen Lebensbeſchreibungen. 20. 
Nikolaiten. Bei der mehrfachen Religionsmifhung im I. chriſtl. Jahrh. 
konnte es nicht fehlen, daß auch Viele zwiſchen gemein heidnifchen und chriſtlichen 
Anfichten ſchwankten und fogar die Theilnahme an den Öögenopfern der Heiden 
mie dee dabei üblichen Unzucht für gleichgültig anfahen. Yür Indifferentiften 
folchen Art hielt man die N., deren in der Offenbarung Sohannis (Cap. 2, 6 ff.) 
Erwähnung geſchieht, und fand um fo mehr Veranlaffung diefe zu den hriftlichen 
Secten zu zählen, da Irenaͤus, Clemens von Alerandrien und mehrere Kirchen» 
väter eine Secte gleiches Namens kennen und den Nikolaus von Antiodhien, eis 
nen der 7 Diakonen zu Jerufalem (Apoſtelgeſch. 6, 5), zu deren Stifter machen. 
Seine Ermunterung nämlich, das Fleiſch zu mifbraudhen (nagayonodaı rj 
daoxi), d. h. die Sinnlichkeit zu unterdrücken, ſollen fie von einer Ertoͤdtung 
durch Sinnengenuß verſtanden haben und auf ſolche Weiſe zu chriſtlichen Cynikern 
herabgeſunken ſein. Es find aber vielfache Zweifel über das wirkliche Beſtehen 
dieſer Secte, welche ſich nach der Erzählung bald über Syrien und Kleinafien 
verbreitete, erhoben worden und Einige vermuthen nicht mit Unrecht, daß der 
Ausdrud N. in der Offenbarung Johannis blos eine Übertragung des gleichber 
deutenden Wortes „Bileamiten“ (s’a2, verderben und by, das Volk), mithin 
eine nähere Beſtimmung ber vorhergehenden Worte fei, ohne dabei an eine abge: 
fonderte chriftliche Secte denken zu müffen. Die fpäteren N. aber führten wohl 
nue wegen derähnlicher Grundfäge diefen Namen, und wenn fie ald Secte bes 
flanden, fo dauerte dieß nur kurze Zeit und fie gingen bald in anderen unter. 
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Später nannte man Priefter, bie ſich verheitatheten, und zuletzt die — 
des Wiedertaͤufets Nicolai N. 

Nikolaus, ‚einer der Hauptheiligen ber griechiſchen Kirche, war zu — 
in kycien von vornehmen Eltern geboren und zeichnete fich fchon in feiner Jugend 
durch große Wohlthätigkeit gegen die Armen aus, am welche er nach und nach fein 
ganzes Vermögen verſchwendete. Als das Bilcofsamt zu Myra in Lycien er: 
ledigt worden war, beſchloß man denjenigen zu wählen, welcher bes Morgens zu: 
erft in der Kirche erfcheinen würde. N. war ber Etſte, welcher die Kirche betrat, 
und wurde zu biefer Würde erhoben. Zur Zeit der Chriftenverfolgungen unter 
den Kaiſern Dioc'etianus und Mariminianus war er vielen Martern und Quas 
fen ausgefegt, teil er lieber fterben, als von Chriſto abfallen wollte. Erft unter 
Conſtantin dem Großen fol er aus dem Kerker befreit worden und bann gegen bie 
Arianer auf der Rirchenverfammlung zu Micha aufgetreten fein. Sowohl ande⸗ 
rer Urfachen wegen, als befonder® weil er in ben Geſchichtswerken jener Zeit nirs 
dends erwähnt wird, nehmen Einige an, daß er erſt im V. Jahrh. gelebt habe, 
Nachdem er bereitd mehrere Jahrhunderte hindurch im Driente und felbit im Decis 
dente als Heiliger verehrt worden war, ftahlen im XI. Jahrh. einige italieniſche 
Kaufleute aus Bari feinen Leihnam aus einem Kloſter auf dem nahe bei Myra 
gelegenen Berge Sion und brachten ihn in ihre Vaterftadt, wo er in der Kirche 
zum heiligen Stephan beigefegt wurde. Der Sage nach flo lange Zeit aus ſei⸗ 
nen Gebeinen ein DI, welches große Heilkraft befaß. Jetzt ſcheint zwar jene Quelle 
ausgetrod'net zu fein, noch nicht aber das Andenken feiner Zugenden, w 
durch viele Kirchen und Schulen, die feinen Namen führen (Nitolaitirhe, Niko: 
laifchule), erhalten worden if. Sein Gedaͤchtnißtag ifl der 6. December. 63, 

Ylikolaus, Paͤpſte. — NM. I. der Große (858— 867), ein geborener 
Römer, früher Subdiafonus und Diakonus zu Rom, folgte 858 auf Bene 
dict III. Mit ihm, dem erften als Fuͤrſtbiſchof gektoͤnten Papfte, tritt im Abends 
lande der Pontificat bes Mittelalters zuerft entſchiedener hervor, beſonders in dee 
Stellung zu den weltlichen Mächten und ausmärtigen Kirchen. Mehrere Päpfte 
nach einander von feiner Fähigkeit und feinem unternehmenden Geifte würden 
Europa einige Jahrhunderte früher, als es Gregor VII. von 1073 an und Ins 
nocenz III. von 1198 an thaten, zu einer geiftlihen Monardyie gemacht haben, 
An feinen Briefen behauptete N. ſchon dreift, daß bie Unterthanen Königen, die 
ben Willen Gottes nicht thäten, keinen Gehorfam ſchuldig wären. Auf einer 
Synode zuRom (863) verwarf er den Beſchluß lothringiſcher Provinzialfpuoden, 
welche die Ehefcheidung Lothar’s II. von Lothringen für gültig erklärt hatten, und 
entfegte die beiden Erzbifchöfe von Trier und Köln. Ihre Proteftation wider 
ſolche Verlegung der Nechte bes gefammten Provinzialkierus blieb erfolglos. Der 
König mußte ſich demüthigen und das Werfprechen geben, feine verftoßene Ge 
mahlin, Teutberge, wieder anzunehmen, weil die Gerechtigkeit der übernommes 
nen Sache dem Papfte die öffentliche Meinung erwarb, indem er als ein Rächer 
ber unterdruͤckten Unfhuld gegen einen wollüftigen König und feine Enechtifchen 
Bifchöfe auftrat, uͤberdieß auch die eigennüp'ge Politik der weltlihen Machthaber 
gegen Lothar bereit war des Papftes Drohungen zu vollziehen. Gleichzeitig ent⸗ 
fegte er auf einer roͤmiſchen Synode den Erzbifhof Johann von Ravenna, wel: 
cher von feinen Untergebenen beit. angeklagt worden war, Eiſt nad völliger 
Unterwerfung erhielt er feine Würde zurüd. Dagegen nahm er ſich des Biſchofes 
Rothad von Soiſſons an, welcher vom Erzbifchofe Hinkmar zu Rheims auf einer 
Synode zu Soiffons (863), wahrſcheinlich ungerecht und ungeachtet feiner Ap⸗ 
pellation nady Rom, abgefegt worden war. Im Streite hierliber forderte er jebt 
nicht mehr blos das auf dem Goncile zu Saodica (344) dem Römerbiichofe vers 
lichene Recht der commiffarifhen Unterfuhung ausmwärtiger bifhöflicher Proceſſe 
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innerhafb der betreffenden Provinzen im Fall an ihn ergangener Appellation, fons 
dern ausſchließliche hoͤchſte Entfcheidung derfelben in Rom, wobei er fih, um 
ſolchen rechtswidrigen Anfpruch zu begründen, zum erften Male auf untergefchos 
bene Decretalen berief und die allgemein verbindende Kraft aller Decretalen aus 
jeder Zeit behauptete. Die gallicanifhen Bifchöfe liefen fi, obgleih Hinkmar 
die Rechtsguͤltigkeit diefer Decretalen für Frankteich läugnete, die erſte Anwen⸗ 
dung ſolches pfeuboifidorifhen Anfpruches auf römifches Obergericht gefallen, 
weil es ihnen vortheilhafter fchien, dem fernen auswärtigen Papfte, als dem nahen 
Metropoliten zu geboren. Wirklich ward audy ber verfotgte Bifchof wiebers 
hergeſtellt. Mit weniger gluͤcklichem Erfolge machte N. feinen Oberprimat in der 
griechifcyen Kirche geltend. Der Patriarch Ignatius in Conftantinopel war durch 
die Regierung feiner Würde entfegt und ſtatt feiner ein gelehrter Kaie, Photius 
(f.d. Art), auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl erhoben worden (857). Zur Bel: 
legung einer Kirchenfpaltung, bie hierdurch enıfland, wandte fich der kaiſerliche 
Hof an ben römifchen Bifhof. N. I. fandte Legaten nach Gonftantinopel, welche 
von Photius gervonnen ſich für ihn erflärten. Aber N. vernichtete ihre Befchlüffe 
und fprach den Bannfluch über den Photius, mifbilligend die unmittelbare Ers 
bebung eines Laien zum Biſchofe als widerftreitend mit den roͤmiſchen Kirchenge⸗ 
fegen. Dennoch aber blieb Photius für jegt Patriarch, weil der Hof es wollte. Die 
gegenfeitige Erbitterung wurde noch erhöht durch einen kirchlichen Grenzſtreit, ins 
dem der Papſt die neue von griechifchen Prieftern gegründete bulgarifche Kirche zus 
feinem Gebiete ziehen wollte. So geſchah es, daß auf einer Synode zu Gonftans 
tinopel unter Photius (867) N. abgefegt und gebannt wurde. Die Trennung 
der lateiniſchen und griechiſchen Kirche warb dadurch begründet. Am 13. Nov, 
deffeiben Zahres ſtarb N. Durch feinen Eifer für die Machterhöhung des apoftos 
liſchen Stuhles hat er fi den Beinamen ‚des Großen” und die Ehre eines Hei⸗ 
ligen erworben. — N. II. (1058 — 1061), früher genannt Gerhard, und 
Erzbiſchof von Florenz, wurde im December 1058 nad Stephan’s IX. Tode 
unter des Legaten Hildebrand Einfluffe zum Papfte ermählt. Der Herzog Gotts 
fried von Lorhringen führte ihn nach Rom, worauf ſich der von dem roͤmiſchen 
Adel und einer Partei des Klerus gewaltfam als Benebict X. auf ben Thron ers 
bobene Biſchof von Veletri unterwarf. Beſonders zwei für die nachfolgende 
päpftliche Wirkſamkeit erfolgreiche Handlungen find es, welche diefen Papft merk: 
würdig gemacht haben: zuerft eine neue Papftwahlordnung, wodurch eine rein 
geiftliche Papftwahl begründet wurde. NM. übergab nämlich (1059) die eigents 
liche Wahl auf immer den römifchen Cardinalbiſchoͤfen (d. i. den 7 Biſchoͤfen in 
ber Nähe Roms) mit Zuziehung der Cardinalkleriker (d. i. der Presbyter, Archi⸗ 
diakonen und Diakonen an den Hauptlirchen zu Rom). Das Volk zu Rom ber 
hielt nur das Recht der Acclamation. Die vorbehaltene Nothwendigkeit ber kai⸗ 
ferlihen Zuftimmung aber verlor dadurch an Kraft, daß hinfort dieſes Recht erſt 
vom apoftolifhen Stuhle felbft jedem einzelnen Kaifer perfönlich zuerlannt werden 
fonte. Gleichzeitig ſtellte N. eine weliliche Schutzmacht dem beutfchen Oberheren, 
wie dem römischen Adel in den Normannen entgegen, indem er mit denfelben in 
ein Bündniß trat und den Herzog Robert Guiscard mit Apulien, Galabrien und 
Sicilien gegen einen jährlichen Zins und die Verpflichtung zum Schuße der römis 
ſchen Kirche beichnte. N. ftarb im Fahre 1061. — N. IN. (1277—1280), 
ein vornehmer Römer und Garbdinaldiaton, hitß urſpruͤnglich Johann Cajetan 
Orſini und wurde nad Johann's XXI. Tode, nad ſechsmonatlicher Bacanz, 
am 25. Nov. 1277 auf den päpftlichen Stuhlerhoben. Ein ſtaatskluger Mann 
wußte er den beutfchen Kaifer Rudolph von Habsburg zu bewegen, dem römifchen 
Hofe die Schenkungen ber alten Kaifer, insbefondere den Exarchat von Ravenna, 
zu beflätigen. Dem Könige von Sicilien, Karl von Anjou, mit dem er ſich 
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entzweit"hatte, nahm er bie Würde eines Reichsvermefers und Statthalters von 
Rom, fie auf ſich ſelbſt übertragend und verordnend, daß fie nie wieder einem 
ausländifhen Fuͤrſten zufallen folle. Auch war er geheimer Bundesgenoffe der 
Verſchwoͤrung der Sicilianer gegen ihren Zyrannen, Karl von Anjou. Die 
Verſuche bes griechifchen Kaifers, Michael Paläologus, zu einer Verſoͤhnung bei- 
der Kirchen fcheiterten an des Papftes Hartnaͤckigkeit. Übrigens wird N. von den 
Gefyichtfchreibern feiner Zeit eben fo als Freund und Beförderer der Wiffenfchaf: 
ten gerühmt, als des Nepotismus befhuldigt. Er farb zu Soriano bei Biterbo 
im Zahre 1280. — N. IV. (1288—1292) war vor feiner Erhebung Gardi: 
nalbifhof von Pränefte und Minoritengeneral und hieß Hieronymus von Aſcoli. 
Er gelangte zur päpftlichen Würde am 15. Gebr. 1288, nachdem feit Honorius IV. 
der päpfiliche Stuhl wegen der Peft LO Monate unbefest geblieben war. N. IV. 
Erönte den König Karl den Lahmen zum Könige von Sicilien und erneuerte den 
Bann wider defjen rechtmäßigen König Jakob und gegen die ihm getreuen Inſu—⸗ 
laner. Nach China, Dalmatien, Stavonien und zu den Tartaren ſchickte er 
Franciscanermoͤnche, die er überhaupt fehr begünftigte, ale Miffionaire. Die 
Bekehrung der Zartaren gelang theilweifez aber das dem Papfte vom Chan ber: 
felben gegebene Verfprechen, Jeruſalem wieder zu erobern, blieb unerfüllt, ob⸗ 
gleich «6 das Hauptbeftreben des N. war, das Morgenland dem Chriftenthume 
zu retten. Als die legte Befigung der Kreuzfahrer, Ptolemais (Alta), vom 
aͤgyptiſchen Heere erffürmt worden war(1291), fuchte er vergeblich den König von 
Frankteich, Philipp den Schönen, und andere Fürften zu einem neuen Kreuz⸗ 
zuge zu bewegen. Obne feinen liebſten Wunfc erfüllt zu fehen farb er 1292. — 
M.V. (1447 — 1455, Thomas von Sarzana), Nachfolger Eugen’s IV. im 
März; 1447, war früher Gardinalbifhof von Bologna. Llorente („Die Päpfte 
als Fürften ic. Bd. 2. S. 198) rechnet ihn unter „die heiligften und beften Päpite, 
welche bie Kirche gehabt hat,“ und fragt, warum man diefen nicht fanonifirt habe. 
Er war ein waderer Gelehrter und Beſchuͤtzer der Wilfenfchaften. Durch ihn fan⸗ 
den die 1453 von Gonftantinopel nad) Stalien geflüchteten Griechen bereitwillige 
Aufnahme und Beförderung. Die Bibliochet des Vatican vermehrte er um 
3000 Bände, wobei er, befonders im Ankaufe von Manuferipten griechiſcher und 
lateinifcher Schrififteller, Beine Koften ſcheute. Bei allem Sähzorne feines Chas 
rakters zeichnete ſich doch feine Regierung burdy Milde und Friedensliebe aus, 
Die päpftliche Spaltung fuchte er durch gütliche Verhandlungen beizulegen. Vers 
möge eines Vertrages mit dem Spnodalpapfte Felix V. (f. d. und d. Art. Kirchen: 
verfammlung — zu Bafel 1431— 1443) legte diefer die Papftwürde unter guten 
Bedingungen nieder, worauf aud) die basler Water N. V. anerfannten. Der: 
felbe hob nun Alles auf, was Eugen IV. wider Felix und überhaupt wider das 
Goncilium zu Bafel verhängt hatte, und alle Handlungen der Synode wurden 
von ihm in einer Bulle befiätigt.. Im Jahre 1448 ſchloß er unter Vermittelung 
des Äneas Spivius mit dem Kaifer Friedrich IV. die fogenannten afchaffenburger 
oder wiener Goncordate, wodurd die deutſche Kirche die durch die basler Mefors 
mationsbecrete gewonnenen Nechte groͤßtentheils wieder verlor. 1450 feierte er 
ein Jubeljahr und 1452 Erönte er Friedrich IV. nebft deſſen Gemahlin, Eleonora 
von Portugal, zu Rom als König von Stalien und ald Kaifer. Seine legten 
Tage trübte der Schmerz über die Eroberung Conſtantinopels. Cine auf eigene 
Koften ausgerüftete Flotte, die er dem griechifchen Kaifer zu Dülfe fandte, kam zu 
ſpaͤt. Er ſtarb 1455, nachdem er noch kurz zuvor eine Verſchwoͤrung gegen ſich 
und feine Cardinaͤle entdeckt hatte, 63. 
Nikolaus aus Damaskus gebürtig, daher Damascenus genannt, ein ge: 
lehrter Philoſoph (Peripateteker), Gefhichtsforfher, Dichter und Redner zur 
Zeit des Kaifer Auguft und von diefem fehr begünfligt, ſchrieb eine allgemeine 
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ouvaycoyn napadokwr nOWv, nepi Tov Ev Toi; noaxrıxoiz xalur, Tradoö- 
dien (Zwoavri;), Komödien (Ilapaoiror, woven eın Bruhftüd von 44 W. 
bei Joannes Stob.) u. a. m. Jedoch haben ſich von feinen zahlreichen Schriften 
meift nur Fragmente erhalten, welche gefammelt find in: Nie. Cragii,,,Resp, 
Lacedaemoniorum““ (Genev. 1895. 8.); inH. Valesii „‚Excerpta Pei- 
rese.“ (Paris 1654. A.); verm. c. not. Vales. al. et suis ed. J. Conr. 
Orelli. (Lips. 1804. 8.); Supplem.c. not. Coray, Creuzeri, J. Schweig- 
haeuseri al. (Lips. 1811. 8.); ed. Ad. Coray e. Aeliano (Paris 1808. 8,). 
Berat. Fabric. „‚Bibl. Graec.“ (P. III. p. 500). 20. 

Ylikolaus von Pifa, f. Pifano. 

Nikolaus J., Pawlowitſch, Kaifer von Rußland, geb. am 7. Juli 1796, 
der dritte Sonn Paul's J. von deſſen zweiter Gemahlin Maria Feodorowna (vors 
ber Sophia Dorothea Augufta), Prinzeffin von Würtemberg, erhielt unter den 
Augen feiner eben fo geiflreichen al® Eugen Mutter vom General Lamsdorf die 
forgfättigfte Erziehung und machte unter der Leitung des Gollegienratbes Storch 
und des Staatsrathes Adelung in der Grographie, Statiſtik, den Staatsmwiffen: 
haften, in den Sprachen und der neuern Literatur die glüdlichften Fortſchritte; 
außerdem befchäftigte er fich eifrig mit den Kriegswiſſenſchaften. Mach dem all 
gemeinen Frieden befuchte er bie meiften Länder Europas, durchreifte vorzüglich 
Rußland, um ſich genau von dem Zuftande und den Einrichtungen der verfchies 
denen Provinzen des Reichs zu unterrichten, vermählte ſich hierauf zu Peters» 
burg (13. Juli 1817) mit der Prinzeffin Friederike Louife Charlotte Wilhelmine 
von Preußen, die vorher zur griechiſchen Kirche übergegangen den Namen Ale: 
xandra Feodorowna annahm, und lebte feitdem fern von den Staatsgefchäften zu 
Petersburg im Genuffe eines häuslichen Gluͤckes. Vorzüglich befchäftigte er ſich 
mit Mufil, Nachdem der Kaifer Alerander den 1. Dec. 1825 geftorben war, 
leiftete er zwar fogleich feinem zweiten Bruder Gonftantin die Huldigung, doch 
als fich die Urkunden der Verzichtleiftung Conſtantin's auf den Thron (vom 14, 
San. 1822) und deren Beftätigung durdy Alexander (16. Aug. 1823), welche 
verfiegelt bei dem Staatsrathe und gleichlautend bei dem dirigirenden Senate, 
- der heiligen Synode und der Kathedrale zu Mosfau niedergelegt waren, ſich 
vorgefunden hatten, beflieg er den 26. Dec. 1825 den Thron, verordnete 
aber feine Regierung mit dem 1. Dec. zu batiren. Der Tag ber Huldi: 
gung war auf den 26. Dec. angelegt; hier aber brach eine längft im Stil: 
Ien vorbereitete Verſchwoͤrung aus. Bereits hatten bie fämmtlihen Garde: 
regimenter in St. Peteröburg dem Kaifer N. Treue gelobt, als fich bei der Ar⸗ 
tillerie Widerfpenftigkeit zeiote; das Regiment Moskau verlieh feine Fahnen und 
rief den Großfürft Gonftantin zum Kaifer aus. Immer drohender ſchwoll der - 
Haufen der Aufrührer anz aber N. zeigte an der Spige der Garden, mitten uns 
ter den Aufrührern, einen perfönlihen Muth und eine Umficht, die viel zur Unter: 
drüdung des Aufftandes beitrugen. Er begab fich zuerft feibft unter die Aufrüh- 
rer; als er fie aber vergeblich zu ihrer Pflicht zurüdzuführen geſucht und fie den 
General Miloradowitſch, der fie befünftigen wollte, durch einen Piſtolenſchuß ge⸗ 
tödter hatten, da ließ der Kaifer Geichüge und Reiterei gegen fie anrliden, welche 
die Rebellen in wenigen Augenblicken zerſtreuten. Ähnliche aufrührerifche Bewe⸗ 
gungen auf andern Punkten des Reiches wurden gleichfalls unterdruͤckt. Cine 
befondere Unterfuhungscommiffion kam zu dem Refultate, daß der durch ganz 
Rußland verbreitete Bund den Sturz der herrfchenden Dynaſtie und der beſte— 
benden Berfaffung zur Abficht gehabt hatte. Nur an den fünf Häuptern ber 
Verfhmwörung ließ N. die Todesſtrafe vollziehen, die Übrigen wurden nach 
Sibirien abgeführt und die im die Verſchwoͤrung verflochtenen Regimenter nach 
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dem Kaukaſus verlegt. Inzwiſchen kamen dadurch, dab ſich N. alle wichtigen 
Papiere der vornehmften Verſchwornen hatte vorlegen laſſen, viele Gebrechen in 
der Verwaltung zu deffen Kunde, daher war feine nächte Aufmerffamteit nad 
der ftattgefundenen Krönung zu Moskau (11. Aug. 1826) zunaͤchſt auf Verbeſſe⸗ 
zung der Finanzen, ber Gefeggebung und der Gerechtigkeitspflege gerichtet. Der 
Katfer fing bei feiner eigenen Hofhaltung die Erfparungen an. Die Reihsaus: 
gaben wurden (feit 1826) von 99 Millionen auf 674 Millionen Rubel verrin» 
gertz der Kaifer brachte neue Thaͤtigkeit in bie Gefeggebungscommiffion, vereis 
nigte diefe mit feiner eigenen Kanzlei und ließ ſich in kurzen Zeitraͤumen über ihre 
Fortſchritte genau berichten. Diefem ähnlich verfuhr er in Hinficht der innern 
Verwaltung, Zeitgemäße Reformen erfuhren die ruſſiſche Heeresmacht und bie 
Kriegsmarine; auch die Militaircolonien erhielten neue Statuten, welche na: 
mentlich den Wirthen der angefiedelten Soldaten große Erleichterung verſchafften; 
dem Marinecorpe gab N. (1. Jan. 1827) eine neue Organifation und fanctios 
niete (22. Juni 1826) ein fehr ausführliches Genfurreglement. In Hinſicht der 
Angelegenheiten nach Außen bot N. willig die Hand zur Pacification in der tür: 
tiſch⸗ griechifhen Angelegenheit und ſchloß mit dem vom Minifterium Sanning 
deßhald abgef.ndeten Herzoge von Wellington den Vertrag vom 4. Aprib1826, 
und entfagte fogar dem Protectorate über Griechenland, ſobald England ben da: 
durch erlangten überwiegenden Einfluß Rußlands fheuen follte; aber die britiſche 
Politik fcheiterte an N.’S Feftigkeit, als auch die Streitigkeiten, namentlich in 
Bezug auf die Moldau und Walachei mit ber Pforte, zur Sprache famen, in: 
dem er diefe Angelegenheit als eine rein ruſſiſche Frage betrachtet willen mollte. 
Inzwiſchen hatten am Kaufafus, von ben Türken und Perfern angezettelt, vers 
fchiedene Raubhorden einen Aufftand erregt, welcher zwar durch den General 
Mermelow bald gebämpft ward, doch fielen hierauf die Perfer felbft, indem fir 
den ſchimpflichen Frieden mit Rußland (15. Sept. 1814) rächen wollten, ohne 
Kriegserklärung in Rußland ein, wurden aber bei Chamborah (14. Sept.) und 
Etifabethenpol (25. Sept.) von den Ruffen gefhlagen und Paekewitſch nahm Eri: 
warn, die Hauptftadt Armeniens (19. Det.), worauf die Friedensunterhandlun⸗ 
gen angeknuͤpft und endlich, nachdem von ben Perfern die Seindfeligkeiten erneuert 
worden waren, Urmia gefallen (Ian. 1828) und Graf Sudtelen gegen Ardobil 
vorgedrungen, ein für Rußland vortheilhafter Friede zu Kurfmanfcai (22. Febr. 
1828) zu Stande kam, wodurch Weſtperſiens Macht völlig gebrochen und aufer 
andern noch das folgenreichfte Refultat herbeigeführt ward, daß feitdern zwiſchen 
dem ruſſiſchen und dem engliſch- oftindifhen Staatencoloffe gar keine Mitielmacht 
von einiger Bedeutung mebr eriftirt. Auch erhielt das kaukaſiſche Armeecorps 
eine freie Wirkfamteit zu den entfheidenften Operationen gegen bie afiatifche Zur: 
kei. Obgleich nämlich zwifchen Rußland und ber Pforte der Vertrag zu Aljerman, 
wo diefe faft alle Forderungen Rußlands zugeftand, endlich abgeſchloſſen worden 
war (25. Sept. 1826), fo nöthigte body nady dem Ereigniffe der Schlacht von Na: 
varin dee Sultan Mahmud, befonders duch einen Hatifherif vom 20. Dir. 
1827 an die Paſcha's feiner gefammten Provinzen, worin er fich die härteften 
Ausdruͤcke und Beſchuldigungen genen Rußland erlaubte, den Kalſer N. zu der 
Kriegserklärung vom 28. April 1827 gegen bie Pforte, worin aber zugleidy aut» 
geſprochen ward: Rußland führe den Krieg unabhängig von der griechifch = türkis 
fhen Sache. Am 7. Mai erfolgte der Übergang der Ruffen über den Pruth ; an 
demfelben Tage verlieh N. Petersburg, wohnte dem Übergange über die Donau 
(7. Juni) bei und fam in diefem Feldzuge mehrmale in perfönliche Gefahr. Es 
fieten die türkifchen Feſtungen Braila, Matſchin, Tultſcha u. a. m.; während 
der Belagerung Kiuftrenza’s aber ging N. nah Dbeffa zu diplomatifhen Der: 
handlungen ab, wobei fein Schiff einen heftigen Sturm auf dem ſchwatzen Meere 
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aushalten mußte, und. war bann wieder bei ber Belagerung von Varna zugegen, 
welches im Dctober in die Hände ber Ruffen fiel. Siegreich hatten während dem 
die Ruſſen in Kieinafien gegen die Türken getämpft. Nach ber Einnahme Bar: 
nas ging N. nad) Petersburg zurüd, um fi) zu dem Kamipfe mit ber Türkei 
von Neuem zu rüften, den Paskewitſch in Afien, wo er bis Etzerum vordrang 
. (9. Juli), und Diebitſch, welcher Adrianopel befegte (20. Aug.), zur Entfheidung 
brachten. Da die Schwäche des tuͤrkiſchen Reichs im europäifchen Staatenfpfteme 
nach diefen Ereigniffen nicht verfannt werden fonnte, fo überrafchten um fo mehr 
die gemäßigten Bedingungen, unter welhen Kaiſer N. den Frieden mit ber Pforte 
ſchloß (14. Sept. 1829). Auch vom der Contribution, die den Frieden bedingte, 
ift einer nach Petersburg geſchickten Geſandſchaft Anfehnliches erlaffen worden. 
Während diefer Kriegsereigniffe ließ fi N. dennoch die Verwaltung der inneren 
Angelegenheiten eifrig angelegen fein; befonder& faßte er das Kirchenwefen ins 
Auge. Staatsklug und mild regierte er die nicht zum Ritus dergriechifchen Kirche 
ſich befennenden Religionsparteien. Bereits am 29. Sept. 1826 wurde allen 
Heiden und Muhamedanern, welche ſich zur hriftlichen Religion befehrten, drei 
Fahre Steuerfreiheit gewährt, auch follten die Kinder ber Neubelehrten bis zu 
ihrer Großjaͤhrigkeit von allen Steuerzahlungen frei bleiben und der Militairpflicht 
enthoben fein. 1828 wurde ein pädagogifches Gentralinftitut in Petersburg ges 
gründet, welche Einrichtung die Verbefferung ber Dorfihulen bezweckte; fo nabm 
ber Kaifer auch nach dem Tode feiner Mutter (6. Nov. 1828) die von ihr geflif: 
teten Erziehungsanftalten unter feinen befondern Schug. Auch blieb die Volke: 
bildung nicht unberuͤckſichtigt. Es ward in Odeffa eine Schule für die morgen: 
laͤndiſchen Sprachen gegründet und auf dem Gpmnafium zu Symferpol werden 
die Söhne tartarifcher Geiftlichen auf Koften der Krone unterrichtet. In Mes: 
Lau ward (1830) eine Schule für Seeleute, in Petersburg eine Lehranſtalt für 
Mundärzte und 1833 eine neue Univerfität zu Kiew mit zwei Facultäten errich» 
tet. N. fuchte den Culturzuftand durdy großartige Unternehmungen zu erhöhen, 
indem er während des Krieges mit Perfien die von Paskewitſch befesten Provinzen 
amd die fpäter von den Ruſſen eingenommenen türkiihen Landestheile wiffen: 
ſchaftlich unterfuchen ließ. Freigebig unterftügte er Alerander von Humboldt, 
als diefer das öftliche Rußland bis Sibirien bereifte, und in demfelben Jahre (1829) 
kehrten zwei ruflifhe Schiffe von einer Erdumfeglung, welche ähnliche Zwecke 
verfolgt hatten, mit vielen naturhiftorifhen Schägen zurüd, Wenn aber andere 
Schritte ber Regierung mit folhem Beftreben in offenbaren Widerſpruch zu 
treten ſchienen, fo geſchah dieß, um das Aufftreben bes gefährlichen Freiheitsgei⸗ 
ſtes gewiffer Stände der aus fo verfchiedenen Menfchenracen zufammengefesten 
Unterthanen nicht zu begünftigen. So erflärt fi) da8 Schließen der Lebrſtuͤhle 
für die philoſophiſchen Disciplinen auf den ruſſiſchen Univerfitäten (1827) und 
‚ bie wiederholten Schärfungen der Cenſur. In Bezug auf Agricultur fuchte man 
bie Schafzucht in den Oſtſeeprovinzen duch Anlegung von Stammſchaͤfereien 
zu heben (feit1827). Es ward ein Comite niedergefegt, um den faufmännifchen 
Schiffbau uud die Schifffahrt in größere Aufnahme zu bringen. Aber die Politik 
Rußlands nahm ſeit der Julirevolution eine andere Richtung an und die Ereigs 
niffe in Belgien fhienen die friegerifhe Stimmung der Regierung zu erhöhen. 
Da brach, faſt zu gleicher Zeit mit den unruhigen Bewegungen in Petersburg, 
bie Revolution in Polen aus (Ende Nov. 1830). Am 24. Dec. erfchien des 
Kaifers Aufruf an die Ruffen zur Unterdrädung des Auftuhrs, melcher nach ei: 
nem heldenmürhigen Kampfe des polnifchen Volkes mit der Einnahme Warfhaus 
(7. Sept. 1831) geftillt ward. Seitdem verfolgte N. fireng das Syſtem der 
ruſſiſchen Politik, welches er auch bei den verwidelten Verbältniffen der Pforte 
mit dem BVicekönige von Xgypten in Anwendung brachte. Der Regierung N.'s 
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mar es vorbehalten, das feit Peter I. angelegte Grfegbuch zu vollenden (1832). 
Sin 15 Bänden gedrudt hat es nach einer Verordnung vom 31. Jan. 1833 mit 
dem Anfange des Jahres 1835 Gefegeskraft erlangt. N. felbft war 1833 in Ber: 
lin und zu einer Unterredung mit dem Kaifer von Öftreich und dem Könige von 
Preußen in Mündengräg in Böhmen, 1834 im November abermals in Berlin, 
nachdem er 17 preußifche DOfficiere und 38 Soldaten, welche ben Feldzug von 
1813 — 1815 mitgemacht hatten, als Zeugen der Enthüllung der Alerandersfäule 
(den 11. Sept. 1134) gaſtlich aufgenommen hatte, wohnte dann perſoͤnlich dem 
großen Manoeupre der ruffiihen und preußifchen Truppen bei Kaliſch bei (im Aug. 
1835), wo ſich eine große Anzahl fürftlicher Perfonen einfanden, hatte bierauf 
eine neue Zufammentunft mit dem Kaifer Ferdinand von ſtreich und dem Könige 
von Preußen zu Zeplig unb legte gemeinſchaftlich mic diefen den Grundftein zu 
einem Denkmale für die ruffifchen Truppen auf dem Schlachtfelde bei Kulm (den 
29. Sept.), begleitete den Kaifer Ferdinand nach Prag und beſuchte ihn in Wim, 
hielt bei feiner Durchreife durch Polen an die zu ihm gefommene polnifche Deu 
tation in Warfchau eine Eräftige Straftede und kehrte unter dem Jubel feiner 
Unterthanen in feine Hauptftadt zurüd. 25. 

Nikomachus aus Gerafa in Arabien lebte gegen den Anfang bes II. Jahch., 
war pythagoraͤiſcher Philofoph und ftand als Marhematiker in fo großem Anfe: 
ben, daß ein guter Rechner fprüchmörtlich ein N. genannt wurde. Won feinen 
griechifch gefchriebenen Schriften find jedoch nur erhalten: „‚Isagoge arithme- 
tica“* (zuerft gebrudt Paris 1558. A.), welche unter den Alten von Jamblichus 
(f. d. Art.), unterden Neuern von J. Camerarius commentirt worden iſt; fer: 
ner „„Manuale harmonices,“* eine Theorie ber Mufit, wovon Meibomius (in 
den „Antiquae musicae auctores septem“‘ (Amsterd. 1652. A.) und Meur- 
sius (Leyden 1618. A.) Ausgaben beforgt haben. Vergl. Fabric. „‚Bibl. 
Grace.“ (11. p. 375. und IV. p. 2.). 16. 

xTikopdlis (Siegesftadt), ift der Name mehrerer gefchichtlich beräbmter- 
Städte. Wir nennen von ihnen 1) N. in Epirus von Auguſtus erbaut (f. Ac⸗ 
tium, Akarnanien und Epirus); 2)N. in Bulgarien an der Donau der Muͤn⸗ 
dung der Aluta gegenüber, vorzüglich bekannt durch die Niederlage, melche da 
felbft der König Sigiemund von Ungarn den 28. Sept. 1396 durch Bajaſid I. 
erlitt und wobei über 20000 Chriſten blieben. 37. 

Nil, f. Ägypten und Afrika. 

xTilpferd, f. Flußpferd. 

YTimbus bieß urfprünglich bei ben Römern bie Kopfbinde, mit ber Frauen 
große Stirnen zu verbergen fuchten ; fodann auch eine Art Wetterdaͤcher, melde 
man über dem Haupte der Götterbilder befeftigte, um fie vor Regen und Staub 
zu (hügen. An legtern brachte man bald auch Strahlen an, die anfangs wohl 
nur zur Verzierung dienten, fpäter aber als Strahlenkranz, Heiligenfchein gals 
ten und gleihfalls N. hießen. Mit dergleichen Strahlenkraͤnzen bildete man 
fpäter auch Kaifer ab und fie wurden in der chriftlichen Welt auch bald auf Chris 
ſtus-, Marien: und anderen Heiligenbildern fichtbar. Den Urfprung diefer 
Sitte, in dem Strahlenkranze etwas Goͤttliches zu finden, will man bei den Agyp⸗ 
tern nachmeifen, twelche in der Girkelfigur wegen ihrer Volkommenheit Goͤttlichts 
fanden. “Die Pracht und den Glanz, von dem Jemand umgeben if, nennt 
man bei ung auch N, 71. 

Nimrod, nach 1. Mof. 10, 8 ff. Sohn des Chufch, der Stifter bes baby 
lonifhen Reichs und ein gewaltiger Jäger, ift übrigens eine mythiſche Petſon, 
welche die verfchiedenartigften Sagen und Erklärungen verurfächt hat. Man 
hält ihn gewöhnlich für den Belus der Alten, leitet feinen Namen theild vor 
einer femitifhen Wurzel, wo er Empörer bedeutet, theils vom dem perſiſchen 
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nemurd, unfterblich, ber und bringt mit ihm den Thurmbau zu Babel in Ver: 
bindung. Man erzählt nämlich, er habe verfucht in den Himmel zu fteigen und 
deßhalb einen hoben Thurm bauen laffen, während die fpätere morgenlaͤndiſche 
Mothe ihn auf einen mit vier Lämmergeiern befpannten Wagen zur Belämpfun 
Gottes auffteigen, ihn 1000 Jahre leben, aber zur Strafe für feinen Frevel * 
eine ihm ins Gehirn gekommene Muͤcke wahnfinnig werden und 300 Jahre in 
dieſem Zuſtande bleiben laͤßt. 23. 

VNimwegen (Frieden zu), f. Friedensſchluß. 

Ninias auch Ninyas, um das Jahr 1980 vor Chr. König von Affprien, 
war der Sohn des Ninus. Woluft und Sorglofigkeit um den Zuftand feines 
Reichs find feine Charakterzüge. In der Biber (1. Mof. 14, 1 ff.) fol er unter 
dem Namen Amraphel zu verfteben fein. 72: 

XTinive (bei den Griechen Ninus), bie Hauptftadt des affyrifchen Reiche, 
von Ninus oder Affur erbaut, wird Jonas 3, 3 als eine ungeheure Stadt von 
3 Tagreiſen Länge gefchildert, was duch Diodorus Siculus, der ihre Länge zu 
150 Stadien (4 Meilen), die Breite zu 90 Stadien (24 Meile) und fomit den 
Umfang zu 12 Meilen angibt, beftätigt wird und bei der ungeheuren Ausdehnung 
ber orientalifhen Bauart nichts Unmögliches if. Sie wurde von Arbaces um 
730 vor Chr. (nad Herodot um 623 durch Nabopolaffar) zerftört und lag feitbens 
wüßte, obwohl Zacitus und Ammianus Marcellinus und felbft Barbebräus noch 
eines Caſtells N. erwähnen. Spuren ihrer Lage ſollen fih nah Niebuhr bei dem 
Dorfe Nunias an der Oftfeite des Tigris finden. 37. 

Ninon de Lenclos (fpr. Ninong de Langclo) (eigentlich Anna de Lenclos), 
eine Durch Geift und Schönheit nicht minder wie durch ihre Kiebeshändel berühmte 
franzöfifhe Dame, geb. den 15. Mui 1616 zu Paris, erhielt von ihren Eltern 
eine zwar glänzende aber auf wahre fittliche Bildung durchaus nicht berechnete 
Erziehung und wurde überdieß im 15. Fahre ſchon Waife. Im Befige eines hins 
länglichen Vermögens lebte fie ſeitdem in nur zu gefährlicher Unabhängigkeit und 
ward fo bald eine Beute ihrer heißen Sinne. hre feltene Liebenswürdigkeit vers 
fammelte einen zahlreichen Hof von ſchmachtenden Rittern um fie, aus denen fie, 
wie es gerabe ihrer Laune oder vorübergehenden Neigung beliebte, den Favorit ſich 
erwählte. Dabei wußte ſie jedoch immer wenigfteng den dufern Anftand zu bes 
haupten und in ihr ganzes Benehmen eine geroiffe Würde zu legen, bie felbft ans 
gefehene Frauen veranlafte, ihre Freundfchaft zu fuchen. Übrigens war ihre 
Meigung nie käuflich) und nie verrieth fie einen Begünftigten, ſonbern fagte ihm 
ftets, wenn fie ihn durch einen andern erfegen wollte, mit einer unwiderſtehlichen 
Liebenswürbigkeit, daß er ihre Neigung verloren habe und fich mit ihrer Freund 
ſchaft tröjten folle. Unter denen, die ihr Derz zu Zeiten befaßen, waren bie bes 
rühmteften Namen, wie Sonde, Coligny, Sevigne, d'Eſtrées, Larochefoucauld, 
d’Albret, la Ehätre u. A., und felbft Moliere, Scarron, St. Evremont und Fon» 
tenelle verfchmähten es nicht, ihre geiftreiche Unterhaltung zu genießen und fie bei 
—— literariſchen Arbeiten um Rath zu fragen. Ihr ganzes Leben war eine uns 
uhterbrochene Kette von Luft und Freude; nur einmal wurde fie hart berührt, als 
einer ihrer Söhne (von Villarceaur) eine heftige Leidenſchaft für fie gefaßt hatte 
und nad) gemachter Entdedung, daß fie feine Mutter fei, fich ermorbete. Ein 
‘ zweiter Sohn, la Boifjiere, ward Schiffscapitain und ſtarb 1732. — Übrigens 
gefiel HN. noch im hohen Alter in den gewohnten Intriguen, und Voltaire, der 
von ihr bedeutend unterflügt wurde, fagt felbft, daß fie im 70. Jahre ihre legte 
Thotheit begangen habe. Sie ftarb YO Jahre alt zu Paris am 17. Dct. 1706. 
— Die unter ihrem Namen erfchienene „‚„Correspondance seer£te entre Ninon 
de Lenclos,. M. de Villarceeaux et Madame de Maintenon‘“ (Paris 1789), 
iſt erwiefener Maßen unächt; dagegen wird ihr mit einiger Wahrfcheinlichkeit ein 

Allg, deutſch. Conv,sKer, VII, 46 
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kleines Schriftchen: „La Coquelte vengée““ zugeſchrieben. Mehrete ihrer 
hoͤchſt intereſſanten Briefe finden ſich außerdem in St. Ebremont's Werten, 22, 

Ylinus, unbegründeten Nachrichten zu Folge Sohn und Nachfolger des 
Belus auf dem affyrifhen Throne um 2000 vor Chr., foll faft ganz Aſien und 
Afrika erobert, die Semiramis, Gemahlin feines Statthalters Medon, gehei— 
rathet und Ninive erbaut haben. Manche halten ihn mit dem in der Bibel re 
wähnten Affur für eine Perfon. inige laffen ihn von der Semiramis getöd 
werden, Andere im Kriege gegen bie Baktrier umlommen. #2; 

Ylipon, ſ. Japan. 

Nisbe, Tochter des Tantalus und der Dione, gebahr ihrem Gemahle 
Amphion, Könige von Theben, fieben ſtarke Söhne und ficben ſchoͤne Toͤchter 
und erhob fich im mütterlihen Stolze über die Latona, da diefe nur einen Sohn 
(Apollo) und eine Tochter (Diana) geboren habe, Latona reiste dafür ihre Kin: 
ber zur Mache auf und Apollo tödtere die Söhne, Diana die Töchter mit Pfeil; 
felbft Amphion mußte fallen. N. ierte nun von unbefchreiblihen Schmerze ge: 
trieben in ſtarrem Hinbrüten durch Länder und Meere und konnte exft in Phry 
gien bei den Gedanken an die Cybele zu Thraͤnen gelangen ; endlich erbarmte fi 
jedoch Zeus ihrer und verwandelte fie in einen Felfen am Berge Sipylus in Lodien, 
der aber immerfort Thränen des Schmerzes ausfchwigte. Der Sinn der Mothe 
ift jedenfalls ein allegorifcher und drückt bie Idee der Strafe der Götter für zugro: 
fen Stolz auf irdifhes Gluͤck und die Verzweiflung aus, welche nach Verluſt 
deſſelben, wenn der Geift nun feinen Anhaltepuntt mehr hat, ſich der Menſchen 
bemäcdhtigt. — Die Poefie und Kunft hat aber diefen Stoff fehr häufig zu ihren 
Gebilden benugt, von denen wir nur der fogenannten Gruppe der Mt. gedenken, 
14 zufammengeböriger Statuen, melde 1583 bei der Porta di Laterano in Rom 
ausgegraben durch den Cardinal Ferdinand von Mebicis in der Villa Medid 
aufgeftellt, 1772 vom Großherzoge Peopold nach Florenz gebracht und, nachdem 
fie von Vincenzo Spinazzi reftaucirt worden waren, 1777 in der Rotonda la 
Tribuna aufgeftellt wurden und vermutblich diefelben find, von denen ſchon Pli: 
nius fpricht. Aber weder der Bildhauer (Einige nennen den Prariteles , Andere 
ben Skopas), noch die Zufammenftellung, noch die wahre Bedeutung mehrertt 
berfelben, noch die Volftändigkeit der Gruppe find bekannt und ihre Anordnums 
gen von verfchiedenen Alterthbumstennern beruhen daber auf bloßen hypothetiſchen 
Annahmen. Brgl. Fabroni ‚‚Diss. sulle statue di Niobe‘‘ (Florenz 1799). 23. 

Niſam (Nizam) ift der Titel, welchen ſich der Radſcha von Haiderabad in 
Indien beilegt. Der Name bedeutet Anordner und ift gleichbedeutend mit 
Subha (Statthalter) und ein Überbleibfel von der ehemaligen Stellung der ein- 
zelnen indifchen Fuͤrſten zu dem Sultane von Dehli. 30. 

KTifami oder Nidhami (eigentlich Dſchemaleddin Abu Mohammed Zufluf 
ben Moamwije Nifammeddin), einer der ausgezeichnetften perſiſchen Dichter IM 
VI. Jahrh. der Hedſchrah, ift dee Verfaffer von fünf großen Gedichten, 
in einem Chamſe (Fünfer) oder Pendſch kendſch (fünffacher Schag) gefammelt 
find. Sie find: „Magſen clasrar“ (Magazin der Geheimniffe), ein morall» 
[ches Gedicht; und die vier romantifchen Epopden „Schosru und Schirm; 
„Medihnun und Leila;“ Zskendersnameh” (Buch von Alerander dem Gro⸗ 
fen) und „Heft peigher” (fieben Geftalten), die Liebesgeſchichte des Könige 
Behramgur und feiner fieben Geliebten, in welchem Iegtern er als unetreichtes 

ufter dafteht. Nur das Jskender⸗ nameh“ ift gedrudt (Galcutta 1812. 4.) 

fo wie einige Auszüge aus dem ‚Magazin der Geheimniſſe.“ Zahlreiche Proben 

feiner Dichtungen gibt 3. v. Hammer in der „Gefchichte ber ſchoͤnen Redekünfle 

Perſiens.“ N. ftarb 1180 nach Chr. in feiner Waterftadt Kandſcheh. 16. 
Ylifche, f. Blende. 
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Nithart (Herr), ein deutſcher Minneſaͤnger, ſoll eigentlich von Ruͤwen⸗ 
thal geheißen und gegen das Ende bes XIII. Jahrhunderts gelebt haben. Wiel: 
leiht fand er im Dienfte des Kaifers Friedrih. Sein Grabmal befindet ſich 
noch am Eingange der Stephanskirche zu Wien. M. ift der Verfaffer muthwil⸗ 
liger und Iuffiger Bieder (42 an der Zahl, in der Maneſſ. Sammt. 1. 71—86), 
welche ſich oft durch große Anmuch empfehlen, aber auch von platten Spaͤßen 
nicht frei find. 67. 

Nitrum, f. Satpeter, | 

Nitzſch (Karl Ludwig), einer ber ——— Theologen neuerer Zeit, wel⸗ 
cher ſich vorzuglich dutch eine neue Thorie der Offenbarung berühmt gemacht hat, 
wurde zu Wittenberg am 6. Aug. 1751 geboren. Nachdem er auf der Fuͤrſten⸗ 
ſchule zu Meißen feine humaniſtiſche Bildung erhalten harte, bezog er im Sabre 
1770 die Univerfität zu Wittenberg, um Theologie zu ludiren, und ward 1775 
Baccalaureus derfelben. Allein die Zweifel, welche der damalige Zuftand ber 
Theologie in ihm erzeugte, bewogen ihn, fich mehr dem Schulfache zu widmen. 
Vergebens jedoch beroarb er fich um ein Rectorat und fo ſah er fich gemöthigt, eine 
Hauslehrerſtelle beim Kammerherrn von Bodenhaufen auf Brandis bei Keipyig 
anzunehmen. Diefer ernannte ihn 1781 zum Pfarrer in Beucha. Seine Gr: 
lehtſamkeit und trefflihe, duch Zollikofer's perfönlihen Einfluß gebildete, Pre: 
digtweiſe aber bewirkten batd, daß er zu höheren Ämtern und Würten berufen 
ward. Schon im Fahre 1785 wurde er Superintendent in Borna, 1787 
Stiftsfuperintendent und Eonfiftoriatis zu Zeitz, und 1790 Generalfuperinten: 
dent und Profeffor der Theologie zu Wittenberg. Hier gewann er (nach dem ei: 
genen Seftändniffe eines Zuhörers im „Journal für Prediger” Juli und Auguft 
1835. 1. St. S. 33 ff) auf die Theologie Stubirenden den ſtaͤrkſten Einfluß 
durch feine dogmatifchen und moralifhen Vorleſungen, fo wie durch feine Pre: 
bigten. Dieſe flößten eine vernunftgemäße Anficht des Chriftenthums und innige 
Verehrung der Offenbarung ein; fie leiteten auf einen offenbarungsgläubigen 
Rationalismus bin. Nicht allgemein dagegen wollten feine eregetifchen Vorlefuns 
gen behagen. Man glaubte, er trage feine philoſophiſchen Anfichten in die Bibel 
hinein. Hatte er bisher in der Theologieund Predigtweife an Spalding’s und Zol⸗ 
likofer's Anjichten ſich angeſchloſſen, fo ging ihm, ſeitdem er Kant's Schriften ken⸗ 
nen gelernt hatte, die Idee einer neuen Theologie auf. Da ihm jedoch Kant's 
Lehren nicht völlig gemügten , fo betrat er, ungeachtet mancher aͤußeren Hinder⸗ 
niffe, von Grundfägen der kritiſchen Philofophie ausgehend, einen eigenen Weg 
und bildete allmählig jene Xiheorie der Offenbarung aus, bie zu den durchdachte: 
ften und folgerichtigften der neuern Zeit gebört und in feiner Schrift: ‚‚De reve- 
latione religionis externa eademque publica“* (Lips. 1808) niedergelegt iſt. 
Hier faßt N. die Offenbarung als die göttliche und wunderſame Promulgation der 
. moralifhen Religion auf, die durch heilige Geſchichte begründet und durch das 
perfectible oͤffentliche Bekenntniß derfelden vollendet und immer fortgefegt werde, 
die alfo als das aͤußere oͤffentlich geltende Wort Gottes beftimmt fei, das innere 
Wort Gottes aufzumeden und zu beleben. — Nach Aufhebung der wittenber: 
ger Univerfität (1813) der akademiſchen Wirkfamteit enthoben fuchte er in meh: 
reren durch die einfallenden Jubelfeſte veranlaßten Gelegenheitsfchriften feine Ge: 
banken über Religton und Offenbarung zu verdeutlichen und in ihrer Anwendung 
auf die Zeitfragen der Kirche zu empfehlen. Er ftarb am 5. Dec. 1831, nach⸗ 
dem er noch kurz zuvor fein SO jähriges Amtsjubildum gefeiert hatte. Won fei: 
nen Schriften find noch folgende zu bemerken: „De judicandis morum praece- 
ptis in N. T.acommuni omnium hominum ac temporum usu alienis““ (11 Pro- 
gramme. Wittenb. 1791 —1802.); „De Antinomismo Jo. Agricolae“‘ (Viteb. 
1804.); „Neuer Verſuch über die Ungültigkeit des ee und ben 
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Rechtsgrund der Eheverbote” (Wittenb. 1800.); „Über das Heil der Welt, deſ⸗ 
fen Begründung und Förderung” (Wittenb. 1817); „Über das Heil der Kirche” 
(Wittenb. 1822); „Über das Heil der Theologie durch Unterfcheidung ber Offen: 
barung und Religion als Mittel und Zweck“ (Wittenb. 1830); „De diserimine 
revelationis imperatoriae et didacticae“‘ (Il Fasc. Viteb. 1850). Wergl. 
Hoppe „Denkmal bes verewigten Dr. K. 2. Nitzſch“ (Halle 1832). 69. 
Nitzſch (Karl Immanuel), des Vorigen Sohn, Confiflorialrath, Doctor 
der Theologie und ordentlicher Profeſſor in der evangelifch = theologifhen Facultaͤt 
und Univerfitätsprebiger zu Bonn, ward geboren zu Borna den 21. Sept. 1787. 
Durch Privatunterricht vorbereitet empfing er feine Schulbildung auf der Für: 
- ftenfchule zu Pforte, wo er mit Liebe den elaffifhen Studien fidy widmete, wel: 
che er anfangs auch auf ber Univerfirät zu Wittenberg unter Lobeck fortfegte, bis 
er durch Heubner's treffliche enchklopaͤbiſche Vorleſungen für dad Studium ber 
Theologie beftimmt ward. Schon im zweiten Jahre feiner alademifchen Lauf 
bahn fchrieb er eine Abhandlung „De apocryphorum evangeliorum in expli- 
candis canonieis usu et abusu“‘ (Viteb. 4808), woburd Reinhard veranlaft 
wurde, den Verfaffer zur Vorbereitung auf das akademiſche Lehramt aufzumuns 
tern. Gleichzeitig vertheidigte er gegen Grohmann bie Offenbarungstheorie ſei⸗ 
ned Vaters in einer Reihe Briefen, welche 1809 im wittenbergifchen Wochen» 
blatte erfchienen. Nachdem er in demfelben Jahre die Gandidatenprüfung bes 
flanden hatte, habilitirte er fi 1810 als Privardocent und fchrieb zu dieſem 
Zwecke bie „Commentatio critica de testamentis duodecim patriarcharum libro 
V.T. pseudepigrapho.°° Im Jahre 1811 wurde er Diakonus an der Schloß⸗ 
kirche zu Wittenberg; 1813, wo feine Vorlefungen mit der Schließung ber Uni: 
verfität aufhörten, trat er in das Pfarrminifterium dafelbft, und 1817 beehrte 
ihn die theologifche Facultät zu Berlin mit der Doctorwürbe. Um bdiefelbe Zeit 
erhielt er ein ordentliches Lehramt am new errichteten Predigerfeminarium zur 
shetorifchen Interpretation claffifher Reden und zur Vorlefung über die Gefchichte 
des kirchlichen Lebens. Einige Fahre darauf (1820) ward er Propft und Super: 
‚intendent zu Kemberg; ſchon 1822 jedoch erfolgte feine Berufung nah Bonn 
mit der Beftimmung, bie foftemarifche und praktiſche Theologie vorzutragen und 
dem Univerfitätsgottesdienfte und einem homiletifhen Seminarium vorzuſtehen. 
1835 wurde ihm das Prädicat eines Conſiſtorialraths beigelegt. Was die ıheos 
logiſche Denkart diefes ausgezeichneten Theologen betrifft, fo ſchloß er ſich allmaͤh⸗ 
lig feit feiner Bebanntfchaft mit Daub’s und Schleiermachet's Schriften der von 
diefen Männern ausgegangenen neuen dogmatiſchen Schule an, welche die Ten: 
benz hat, die Dogmatik in gemüth: und geiftvoll deutender Faſſung ber blos ges 
Aehrten und dialektifchen Aufftelung zu entruͤcken und den Glaubenslehren auch 
in der wiffenfhaftlichen Form den Ausdrud des religiöfen Sinne als ihrer Quelle 
zu bewahren. Bon diefem Standpuntte aus ift namentlich fein „Soſtem ber 
chriſtlichen Lehre für alademifche Vorlefungen‘ (Bonn 1829. 2. Aufl. 1831. 8.) 
bearbeitet, in welchem er zuerſt wieder die chriftiiche Glaubens = und Sitteniehre 
zu verbinden gefucht hat. Außerdem hat N. noch folgende Schriften und Auf: 
fäge verfaßt: „Predigten, größtentheils während der Belagerung ber Stadt zu 
Wittenberg gehalten” (Wittenb. 1814); „Theologiſche Studien‘ (1.St. Wit 
tenb. 1816); „Predigten in den Kirchen Wittenberge gehalten” (Berlin 1819); 
„Über den Menfchenmörder vom Anfang Joh. 8, 46” (in der berliner Zeitfchrift 
für Theologie, 1821, 3. Hft.); ‚Über den Text und Sinn der heiligen Einſez⸗ 
zungsmworte, gegen Dr. Schultheß“ (in den „Analekten“ von Tzſchirner, 4. 3b.) ; 
„Vom gemeinen Gottesdienste in der deutſchen evangelifchen Kirche‘ (in Giefeler’s 
und Lüde'& „Zeitſchrift für gebildete Chriften der evangeliſchen Kirche‘ 1823. 
1.8. 2.©t.); „Über Dr. Feßler's liturgiſches Handbuch, eine Verwahrung 
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ber evangeliſchen Kirche gegen ihr angebichtete liturgiſche Grundſaͤtze“ (in Tzſchir⸗ 
ner's „Ma«zin für chriſtliche Prediger”, 1824. 2Bd. 2. St.); „Theologi⸗ 
ſches Votum uͤber die preußiſche neue Agende“ (Bonn 1824). Zugleich mit 
Lüde und Sad ſchrieb er „Über das Anſehn der heiligen Schrift und ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zur Ölaubensregel in der proteftantifhen und im ber alten Kirche” (Bonn 
1827). Seit 1828 gibt er in Verein mit Ullmann, Umbreit, Lüde und Gie⸗ 
feler die „Theologiſchen Studien und Kritiken“ heraus, eine Zeitfchrift, fuͤr wel⸗ 
che er namentlicy Eritifhe Überfihten der neueften Literatur über die praktiſche 
Theologie liefert. Beſonders abgedrudt aus biefer Zeitſchrift find folgende Auf: 
fägevon®.: „Uber den Religionsbegriff der Alten” (Hamburg 1832); „Eine 
proteftantifche Beantwortung ber Spmbolit Dr. Moͤhler's“ (Hamb. 1835. 8.). 
Endlich hat man von ihm: „Predigten aus der Amtöführung der Iegtverganges 
nen Jahre” (Bonn 1833). 63. 
Niutſchen hieß ein Theil der feit dem XII. Jahrh. im nördlichen China 
hertſchenden Zatarenftämme (die öftlihen Zataren), welche fpäter nebft ben 
Leaotong durch Dfcingis: Chan bedeutend geſchwaͤcht und durch Oktai, deſſen 
Sohn, endlich völlig vernichtet wurden (1234). Nachkoͤmmlinge von ihnen 
finden fih no unter dem Namen Solonen in der Mandſchurei, weftlich vom 
Nun und von deſſen Zuflüffen. Sie find ungefähr 10000 Familien ſtark und 
leben von Jaͤgerei und Viehzucht. 15. 
Nivelliren, Abwägen, Wafferwägen, Iat. libellatio, libratio aqua- 
rum; franz. nivellement; engl. levellingt, zufammenhängend mit niveau 
(fpr. niwo), die horizontale Oberfläche des ftebenden Waſſers, nennt man bie 
Unterfuhung, um wie viel ein Ort höher als ein anderer liegt. Es befteht dem: 
nach in dem Abpifiren von dem einen Punkt zu einem andern nach einer horizon⸗ 
talen Vifirlinie und durch Meffen der Höhe, im welcher diefe Linie fich über den 
beiden Punkten befinde. Man kann diefes entweder unmittelbar von dem einen 
Punkte zu dem andern, deren Höhe über einander zu beftimmen ift, verrichten, 
ober vermittelft einer Reihenfolge von Zwiſchenpunkten, wobei immer die Höhe 
bes einen Punktes über oder unter bem vorhergehenden beſtimmt wird. Das N. 
ift von großer Wichtigkeit bei allen Waflerleitungen, Stromregulirungen, Ents 
wäfferungen, bei Schleußen: und Mübhlenbau, beim Chauffeebau ıc. und daher 
auch ein fehr bedeutender Gegenftand für ben Geometer. Hierzu gebraucht man 
verfchiedene Snftrumente, von denen bie am Meiften anmwendbaren find: 1) bie 
Ganalmage. Sie befteht aus einer communicirenden Röhre mit winkelrechten 
Auffägen, im welche zwei gläferne Cylinder von gleichen Durchmeffern eingefegt 
find. Fülle man nun das auf feinem Stative aufgeftellte Inſtrument mit ges 
färbtem Waſſer, fo wird ber Wafferfpieael in ber einen gläfernen Röhre mit dem 
MWafferfpiegel, in der andern gläfernen Röhre in einer horizontalen Ebene liegen 
und man wird über diefe beiden Spirgel in einer borizontalen Richtung fehen. Da 
bas Waſſer aber an den Wänden der gläfernen Röhren etwas anfteigt, fo hindern 
die dadurch über den Wafferfpiegel ſich bildenden kleinen Ringe das unmittelbare 
Dinwegfehen über bem Wafferfpiegel und man kann mit diefem Inftrumente keine 
fonderlihe Genauigkeit erreichen. 2) Die Duedfilberwage, von gleicher Con⸗ 
firuction, nur mit Quedfilber gefüllte. Diefes Inftrument ift auf kurze Diftan- 
zen anwendbar und zeigt die Nachtheile des vorigen Werkzeuges nicht. 3) Die 
Setzwage, welche aus einem hölzernen rechtwinklig gleichſchenkligen Dreiede be: 
ſteht, mit einer vom rechten Winkel auf bie Hypotenuſe eingeriffenen ſenkrechten 
Linie, über welche ein in ber Nähe des Scheitels des rechten Winkels befeftigter, 
unten mit einem Gerichte (einer bleiernen Flintenkugel) befchwerter Faden eins 
fpielen muß, wenn die Hypotenufe horizontal fleht, und es läßt ſich vermittelft 
diefer Vorrichtung eine Unterlage (Richtſcheit) horizontal richten. 4) Das Nis 
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vellirtineat, welches fidh von einem gewöhnlichen Diopterlinieale dadurch uns 
terfcheidet, daß bei demfelben in den Senitern der beiben Diopter fi ein viersdis 
ger Rahmen hinauf- und hinabſchieben läßt, in welchem ein horizontaler und ver: 
ticaler Faden gefpannt find. In der Mitte des Lineals ift eine Röhrenlibelle vers 
mittelft Schrauben befefligt und an der untern Fläche bes Lineals iſt ein Anfag 
angebracht, ber ſich in einer mit brei Schraubenöffnungen verfehenen Scheibe 
endigt, welche auf bie ähnlich geflaltete Scheibe des Stativs aufgefegt und mit 
Schrauben befeftigt wird. 5) Die Siffon’fhe Wage. Sie befteht aus einer 
mit einem achromatiſchen Fernrohre, in deffen Brennpunkte fi ein Kreuzfaden 
angelpannt befindet, verbundenen Libelle, bie auf einem feften Stative rubt. 
Man bedient ſich befonders dieſes Inſtruments bei Abwägung meiter Diftanzen. 
Zum. gebraudht man auch noch 8 Fuß lange, vieredige, unten mit eifernen 
zugefpigten Schuhen verfehene und aufwärts in Fuße und Zolle eingetheilte Stäbe, 
an welchen ſich noch befonders ein auf: und abwaͤrts bewegliches, halb weiß und 
ſchwarz mit Difarbe angeflrihenes Bretchen in jedem Punkte durch eine Stell: 
fhraube fefthalten läßt. Die näheren Anleitungen darüber findet man in Picard’s 
„Abhandlung vom Wafjerwägen, mit Beiträgen von Rambert‘’ (Berlin 1770); 
Hogreve's „Praktiſche Anweiſung zum Nivelliten” (Danover 1800); Gilly's 
„Praktiſche Anleitung zur Anwendung bed Nivellirens in den bei ber fandescultur 
vorkommenden Fällen” (Berlin 1801); Puiffant, „Traité de Topograpbie, 
d’Arpentage et du Nivellement“‘ (Paris 1807); Joh. Tobias Maver's „Gruͤnd⸗ 
licher und aueführlicher Unterricht zur praktifhen Geometrie‘ (Thl. III. Gap. 33); 
Woͤlfer's „Gruͤndliche und volftändige Anleitung zur praftifchen Korft: und Feld: 
meßkunde“ (Leipz. 1828); 5. v Mitis, „Das Nivelement mit einem neuerfun» 
benen Inſtrumente“ (Mien 1831); Umpfenbach's „Praktiſche Geometrie” 
(Erantf. a. M. 1834. 1. Thl.). AD. . 
Nixen, auch Waflerniren, find nad) ber Vollsmeinung weibliche Weſen, 
welche fi in Gewaͤſſern aufhalten und ſich vielfach in die Angelegenheiten der 
Menſchen milden. Namentlich follen fie fehr thätig in Liebesverhältniffe ein: 
greifen und ſich an Beleidigern dadurch rächen, daß fie denfelben in den Fluthen ein 
Ende machen. Der Name ift wahrſcheinlich aus Nikken entflanden, womit in 
ber nordifhen Moptbologie eine Art Alften bezeichnet werden. R 
Yoab (Tösh), Sohn des frommen Lamech, ift nach 1 Mof. 6 ff. ber 
Stammvater des fämmtlichen fpätern Menſchengeſchlechts. Denn ale nad der 
biblifhen Darftellung Gott das gänzlich verdorbene Menſchengeſchlecht, welches 
ſich felbft nach Ablauf der geflellten Frift nicht gebeffert hatte, zu vertilgen beſchloß, 
befahl er dem allein frommen N. fih ein Schiff (Arche, Kaſten) zu bauen und 
darein mit feiner Frau, feinen 3 Söhnen nebft deren Weidern und einem Paar 
von jeder Art lebender Welen zu geben, morauf eine ungeheure Waſſerfluth 
(Süntflutb) alle lebenden Wefen auf der Erde vertilgte. N.'s Schiff ließ ſich 
beim Werlaufen bes Waffers auf dem Gebirge Ararat (f. d. Art.) nieder und von 
dba aus verbreiteten fih, nachdem die Erde wieder troden geworden war, feine 
Nahlommen fo, daf die Nachkommen feines Älteften Sohnes, Sem, bie Um: 
gegend einnahmen, die des zweiten, Ham, nad Aftika zogen und die des dritten, 
Japhet, Europa bevölkerten (vergl. die Voͤlkertafel 1Mof. 10). Er pflanzte 
hierauf zuerft den Weinftod, fühlte aber auch zuerft die Folgen des daraus erhal: 
tenen Getraͤnkes und verfluchte feinen Enkel Kanaan, Ham's Sobn, der über die 
dadurch veranlafte unzüchtige Rage des Grofvaters gelaͤchelt hatte. Er flarb end: 
lich 350 Jahre nad) der Fluth in einem Alter von 950 Jahren. — Diefe mo: 
faifche Etzaͤhlung bat nun vielfache Erklärungsverfuche veranlaßt, ohne daß man 
zu einem fihern Refultate hat gelangen fünnen ; gewiß ift, daß die Sage von 
einer großen Fluth, aus welcher nur ein Menfchenpaar gerettet worden fei, nicht 
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altein bei ben Griechen (Deufalion), Chaldaͤern, Indern und ſelbſt in Tibet, 
fondern fogar in der alten mexikaniſchen Religion ſich vorfindet und auf ein wirk⸗ 
liches Factum fchließen läßt, das nur von jedem Volke eigenthümlidy gemodelt 
worden ift, indem ein jebes, wie auch bie Hebtaͤer, die Abftammung ihres Volkes 
bamit in Verbindung brachte. Hierbei muß aber ferner beachtet werden, daß die 
Hebräer bei der Erklärung des Unterfchieds der verſchiedenen Volksſtaͤmme zugleich 
ihre feindfelige Abfonderung von andern Völkern rechtfertigen wollten, merkwuͤr⸗ 
big aber ift, daß ber Name Japhet mit dem griehifhen Japetus, dem Vater 
bes Promerheus, des Schöpfers der Menfchen, und Ham mit Chemi, dem ein: 
heimiſchen Namen für Äghpten, zufammenftimmt; denn daß die 1 Mof. 10 ge: 
gebene Stammiifte der Völker nicht ganz genau mit der durch Forſchungen aus der 
Sprachaͤhnlichkeit gefundenen übereinftimmt, läßt beutlich eine befondere Abſicht 
biefer Zufammenftellung erfennen. Erklärungen aber, welche die Sage aus 
einem ägpptifhen Mythus in Bezug auf die Nitüberfhwemmungen herleiten 
(Buttmann, „Über den Mythus von der Sündfluch”, Berl. 1812. 2. Ausg. 
1819), oder den N. mit dem Bachus (Dionyfos) in Verbindung bringen, wer⸗ 
den nie einen befriedigenden Aufſchluß gewähren. 23. 

Yroblefie, f. Adel. 

Noailles (fpr. Noalj) (Antoine de), 1504 geboren, ift ber erfte in ber Ge 
ſchichte Frankreichs berühmt gewordene Mann aus diefer alten, mehrere Jahr: 
hundert: hindurch am Hofe beliebten Familie. Nachdem er mehrere Staatsämter 
befleidet hatte, machte er den zweiten Feldzug Franz's I. gegen Karl V. mit und 
zeichnete ſich in der Schlacht von Gerifoles (1544) durch feine Tapferkeit aus, 
Unter Heinrich II. ging er als Gefandter nady England und brachte den fünfjäh: 
rigen Frieden zu Vaucelles (1556) zwiſchen dem Kaifer und dem Könige von 
Frankreich zu Stande. Er ftarb 1562 als Gouverneur von Bordeaux. — 
Sein Bruder, Francois de N., 1519 geboren, widmete fi dem geiſtlichen 
Stande und war bereits Bifhof von Aqs geworben, als ihn Heinrich II. 1558 
als Gefandten nach Venedig ſchickte, wo er feinem Könige Achtung zu verfchaffen 
mußte. Das Borfhaftertalent ſcheint überhaupt diefer Familie angeboren ge 
wefen zu fein. Eben fo glüdlid war er audy auf feinen Poften zu London, zu 
Rom und zu Gonftantinopel; es gelang ihm fogar den Frieden zwifchen ber Pforte 
und Venedig berzuftellen, wodurch er ſich die Achtung der grökten Staatemänner 
erwarb und bei feinem Könige in hobe Gnabe kam. Er ftarb 1585 zu Bayonne. 
(Bergl. „Ambassades de M. de Noailles“‘, Par. 1765. 5 Voll. 12.) — 
Louis Antoine de N., Cardinal und Erzbifhof von Paris, am 27. Mai 
1654 geboren, widmete fich ebenfalls dem geiftlichen Stande und gelangte durch 
ben Einfluß feiner Familie ſchon fehr frühe zu wichtigen Ehrenftellen. -Bor feinem 
28. Jahre ward er Bifchof von Cahors (1679) und ein Jahr fpäter Biſchof von 
Chalons fur: Marne. Das Erzbisthum von Paris nahm er nur mit Wider: 
fireben an (1695). In bie Streitigkeiten über den Quietismus vermwidelt trat 
er auf Boffuet’s Seite und wurde 1700 durch Ludwig's XIV. Vermittelung Gar: 
dinal. Durch die Begünftigung Quesnel's in einen langwierigen Streit mit den 
Sefuiten verwidelt zeigte er einen wenig confequenten Charakter. Die Bulle 
s,Unigenitus,‘* welche durch feine Widerfacher gegen ihn bewirkt wurde, nahm 
er jedoch erft nach langem Zögern 1728 an. Er far 1729. — Anna Jules 
de N., der Bruder des Worhergehenden, 1650 geboren, trat ſchon in früher 
Jugend in Mititairdienft und machte den Feldzug nad Holland (1672) mit. 
Ausgezeichnet durch Klugheit und Tapferkeit erwarb er fi) das Vertrauen Lud⸗ 
wig's XIV., der ihm bei den harten Mafregeln gegen die Proteftanten das ſchwie⸗ 
tige Sommando in Languedoc übertrug und feine Wahl durch den Erfolg gerecht⸗ 
fertise fand. In dem Kriege gegen Spanien erwarb er fich den Marſchallſtab 
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(1693) und gewann bie folgenreiche Schlacht am Zar (27. Mai 1694). Der 
Feldzug endete jedoch aus Mangel an hinreichender Unterflügung nicht glüdtidh 
und N. nahm feinen Abſchied. Er ftarb am 2. Det. 1708. — Sein Sohn, 
Adrien Maurice de N., 1678 zu Paris geboren, midmete ſich ebenfalls dem 
Kriegshandwerke und diente fchon in dem Kriege gegen Spanien mit_Auszeich 
nung. Durch die Vermaͤhlung mit der Nichte der Frau von Maintenon warb 
ibm der Zugang zu allen Ehrenftellen geöffnet. Nachdem er mit wenigen und 
fhlechtunterhaltenen Truppen ſich bis zu dem Frieden von Utrecht in Catalonien 
behauptet hatte, wurde er während der Minderjährigkeit Ludwig's XV. von dem 
Regenten zum Präfidenten des Finangconfeild ernannt, fah fi aber, nachdem 
er durch viele Verbefferungen und Erfparungen dem Schage nicht wenig gemüßt 
hatte, durch Law's abenteuerliche Projecte gezwungen, feine Entlaffung zu neh⸗ 
men (1718). Nach dem Ausbruche bes Krieges mit dem deutſchen Reiche (1733) 
betrat er wieder feine frühere Laufbahn, erftürmte die Linien von Ettlingen, nahm 
Worms und eroberte, nachdem er an die Stelle des gefallenen Marfhalls Berwick 
. gelommen war, Philippsburg (1734). Im naͤchſten Jahre befehligte er die 
Armee in Stalien und hatte bereits dem Feinde bedeutenden Abbruch getban, als 
ein Waffenftillftand und kurz darauf der Friede zwiſchen Frankreich und dem Kaifer 
zu Stande famen. In dem oͤſtreichiſchen Erbfolgebriege erhielt N. ein Gom: 
mando, verlor aber durch einen wider feinen Willen und gegen feine Anorbnungen 
gewagten Angriff die Schlacht bei Dettingen und diente fpäter unter Moriz von 
Sachſen, als deffen Adjutant er viel zu dem Siege bei Fontenoi beitrug (1745). 
Im folgenden Jahre ging er als außerordentlicher Gefandter nah Madrid, um den 
König von Spanien, welcher mit dem Benehmen des franzöfifchen Hofes unzus 
frieden war, zu verföhnen. Nachdem er feinen Zwed erreicht hatte, zog er fich 
feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit und feines Alters wegen immer mehr von den Ges 
ſchaͤften zurüd und ftarb am 24. Juni 1766 zu Paris. Er war ein im Gabinet, . 
wie im Felde febr brauchbarer Mann, wenn er auch eben fo wenig wie fein Vater 
zu den großen Generalen gerechnet werden darf. (Vgl. Millor’ „„Memoires po- 
litiques et militaires pour servir à l’histoire de Louis XIV et de Louis XV, 
composees sur les pieces originales recueillies par Adr. Maurice, Duc de 
Noailles‘‘, Par. 4777. 6 Voll. 42.) — Sein Entel, Louis Marie Bis 
comte be N., 1756 geboren, diente mit Auszeichnung in dem nordamerikani⸗ 
fhen Befreiungstampfe und warb bei dem Ausbruche der Revolution vom Adel 
zu Nemours zum Deputicten gewählt. Als folder hielt ex fidy ſtets zur linken 
Seite und ftimmte in der Nacht vom 4. Aug. 1789 für die Aufhebung aller Adels: 
privilegien. Nach dem Ausbruche des Krieges (1792) befehligte er die Worpoften 
bes Lagers von Valenciennes, zog ſich aber bald, da ihn feine Geburt verdächtig 
machte und ibm audy die neuen Machthaber mißfielen, zuerft nad England und 
bann nady den vereinigten Staaten von Nordamerika zurüd. Erſt unter dem 
Confulate trat er wieder in Dienft und ging 1803 als Brigadegeneral nad) St. 
Domingo, wo er ſich tapfer gegen die Engländer hielt und ihre Pläne durchkteuzte. 
Bei der fühnen Hinwegnahme einer englifchen Corvette tödtlich verwundet, endete 
er am 9. Jan. 1804 fein Leben. — Sein Sohn, Aleris Graf von N., am 
1. Juni 1783 zu Paris geboren, hatte während der Revolution feine meiften An⸗ 
verwandten durch die Guillotine verloren und wurde von Napoleon, ber ihn des 
Einverftändniffes mit dem Papfte verdächtig hielt, 1809 verhaftet, nach Jahres⸗ 
frift aber, da man die Anklage ald unmwahr befunden hatte, wieder in Freiheit ge: 
fegt und ihm Dienfte angeboten, Bie er jedoch entſchieden ablehnte. Unter dem 
Minifterium Savary’s mußte er Frankreich verlaffen und ſich in die Schweig zus 
rüdziehen, von wo aus er im Intereſſe der vertriebenen Königsfamilie mehrere 
Reifen nach Deurfhland, Rußland, Schweden und England machte. Als Ads 
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jutant des Kronprinzen von Schweden leiſtete er den Alllirten in der Schlacht bei 
Leipzig wichtige Dienſte und kam mit den fremden Truppen nach Frankreich zuruͤck. 
Nachdem er den Schlachten bei Brienne und la Foͤre-Champenoiſe beigewohnt 
hatte, begab er fich zu dem Prinzen von Artois nad Veſoul und kam mit ibm 
nach Paris, wo er zu feinem Adjutanten ernannt wurde. Nach ber Reftauration 
ging er ald bevollmädhtigter Minifter auf den wiener Congreß und eilte während 
der hundert Tage zu dem Könige nach Gent. Kaum mieder in Paris angelangt 
ward er zum Deputirten ermählt und von Ludwig XVIII. zum Staatsminifter 
ernannt. In der Kammer befchäftigte er ſich hauptſaͤchlich mit bem Erziehungs: 
und Unterrichtsweſen und leiftete Bouis Philipp den Eid der Freue. In feinen 
legten SSahren widmete er feine Thätigkeit den Zaubflummen: und Blindenanftals 
- ten und ftarb am 14, Mai 1835. 66. 
xTodier (fpr. Nodie) (Charles), einer ber vorzüglichen franzöfifchen Dichter 
und Gelehrten der neueren Zeit, am 29. April 1783 zu Befancon geboren, wib- 
mete fi, nachdem er feine Schulftubien zu Straßburg beendigt hatte, ben Nas 
turwiffenfhaften und erwarb fich ſchon in früher Jugend durch feine „„Disserta“ 
tion sur l’usage des antennes dans les insectes et sur l’organe de l’ouie dans 
les m&mes animaux“‘ (Besangon 4798. A.) und feine „‚Bibliotheque entomo- 
logique‘‘ (Par. 1809. 12.) den Beifall der Sachkundigen. Sein Aufenthalt 
in Paris verwidelte ihn bald in politifche Händel und er gefellte fi, obgleich Res 
publitaner, aus Anhänglichkeit an feine Freunde zu den Ropaliften, welche wäh» 
zend ber Republik und ber Kafferzeit die Oppofition bildeten. Nachdem er fich 
durch den düfteren, aber wohlgefchriebenen Roman: „Stella, ou les Proserits“* 
(Par. 1802. N. E. 1820. 42.) und „Les essais d’un jeune Barde‘‘ (Par. 
4802. 12.) auf dem Felde ber ſchoͤnen Literatur mit Beifall verfucht hatte, trat 
er mit feiner berühmten Ode „„La Napol&one“‘, worin er Napoleon’8 Streben 
nach der Alleinherrſchaft bitter befpottet, hervor, wurde aber, fobald er fich als 
Berfaffer bekannt hatte, in Saints Pelagie eingefperrt und erft, nachdem er 
viele Gefängniffe durchwandert hatte, nady Befancon erilirt. - Won Neuem eines 
Anſchlags gegen ben erften Conſul verbächtig ward er ſchon auf feiner Reife zu 
Troyes wieder feftgenommen. Gluͤcklich entfprang er feiner Haft und flüchtete 
nach dem Furagebirge, wo er lange Beit ben Nachforſchungen feiner Verfolger Mu 
entgehen wußte und fich eifrig mit dem Studium der Naturwiſſenſchaften befchäfs 
tigte. Endlich wurde fein Schlupfwintel errathen, die Polizei erhafchte ihn, aber 
bie Bauern, deren Zuneigung er fich erworben hatte, befreiten ihn wieder. Um 
weiteren Nachftelungen auszumeichen ging er nad) der Schweig, wo er als Cor⸗ 
rector in einer Druderei und durch Kupferftihilluminicen fein Leben friften mußte. 
Tief betrübt über den Tod feiner Geliebten z0g er fich bald darauf in ein Trappiſten⸗ 
Mofter in Frankreich zurüd und glaubte bier ungeftört feinem Kummer leben zu 
koͤnnen, als die Regierung feine Auslieferung befahl. Krank und elend entfloh 
er wieder in bie Gebirge, two er fein Brot bettelnd herumirrte, bis ihn das Vers 
langen, fein Baterland wieder zu fehen, bewog fidy einer Truppe italienifcher nach 
Ftankreich mandernder Maueranftreicher anzufchließen, mit welcher er fich bis zur 
Aufhebung des gegen ihn erlaffenen Verbaftungsbefehles unftet herumtrieb. Er 
hielt nun zu Dole Vorlefungen über ſchoͤne Wiſſenſchaſten und erwarb fidy bald 
einen fo bedeutenden Namen, daß ihm die Univerfität eine Rehrerftelle übertrug. 
Da diefe aber von der Regierung nicht beflätigt wurde, verließ er von Neuem fein 
Baterland und durchſtreifte einen großen Theil Europas, bis ihn einer feiner Goͤn⸗ 
ner nach Laybach zog, wo er zum Stadtbibliothefar ernannt wurde und durch 
Junot und Fouchẽè dieRedaction des „, Telögraphe illyrien“‘ erhielt. Nach der 
Reftauration ging er nach Paris und ward ein thätiger Mitarbeiter an dem 
„Journal des debats““. Während der Hundert Tage mußte er fi von Neuem 
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verbergen und erſt nach ber Wiederherftellung bes Friedens fand er Rube von feis 
nen vielfachen Mühjfeligkeiten. Ludwig XVIII. gab ihm das Kreuz der Ehren: 
legion und erhob ihn in den Adelftand, Später ward er Bibliothekar beim Arfe- 
nal und wurde 1834 in die Akademie aufgenommen. N. hat fi in dem naturs 
biftorifchen Fache, in der Grammatil, in der Geſchichte und in der ſchoͤnen Lites 
ratur mit großem Giüde verſucht. Außer den ſchon angeführten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften nennen wir noch den mit A. Pichot herausgegebenen „‚Es- 
sai critique sur le gaz hydrogene“‘ (Par. 1823. 8.). Seine „Souvenirs, 
€pisodes, portraits pour servir ä l’histoire de la revolution‘ (Par. 1851. 
2 Voll. 8.) zeigen ibn als gewandten Hiſtoriker, fo wie er in feinen grammatiſchen 
Schriften („‚Dictionnaire des Onomatopées de la langue frangaise‘‘, Paris 
41808. N. E. 1828. 8.; „Examen critique des dietionnaires de la langue 
frangaise‘‘, Par. 1829. 8. ; Dietionnaire universelle de la langue frangaise**, 
Par.1822. 2Voll. 8. und „„Elements de linguistique“‘, Par. 1854. 8.) un: 
gewöhnlichen Scharffinn fund gibt. Won feinen zahlreichen Poefien und Ro⸗ 
manen, die fid) alle durch Geift und trefflihe Darftellung auszeichnen, wollen 
wir nur anführen: „„Le peintre de Saltzbourg““ (1805); „Jean Sbogar““ 
(1818. 2 Voll.); ‚‚Therese Aubert‘‘(1819); „„Smarra“ (4821); „Trilby 
ou le lutin d’Argoil‘“ (1822); ‚‚Le roi de Bohöme et ses sept chäteaux‘“ 
(1850) und ‚„„Poesies diverses‘‘ (1827). 4 
‘ördlingen, eine Stadt mit 6000 Einw. im baierifchen Rezatkreife an 
ber Eger gelegen, ift merkwuͤrdig durch eine Schlacht im bdreißigjährigen Kriege 
zwifchen den Kaiferlihen unter bem Erzherzoge Ferdinand (III.) und dem ſchwe— 
diſch⸗ beutfchen Deere unter Bernhard von Weimar und General Hom. — Letz⸗ 
tere, 24000 M. ſtark zum Entfage des nahdrüdlich belagerten N. herbeigeeilt, 
fanden das 35000 ftarke feindliche Heer auf einer Anhöhe feft verſchanzt. Wider 
Horn's Raıh, weicher die Ankunft einer mit Zuverläffigkeit zu hoffenden Vers 
ſtaͤrkung abzumwarten rieth, griff Bernhard. am 6. Septbr. 1634 die feindliche 
Stellung an, fand aber den enıfchloffenften Widerftand und mußte endlich den 
mörderifhen Wirkungen des Gefhüges weichen. Die Oftreicher brachen bierauf 
aus ihren Verfhanzungen hervor und vermanbelten den Rüdzug der Befiegten 
in wilde Flucht und gänzliche Auflöfung. Während die Sieger nur 2000 Todte 
und Verwundete zählten, hatten die Schweden 12000 Todte und Verwundete, 
mehrere taufend Gefangene, unter ihnen Horn, 4000 Wagen, 300 Fahnen 
‚und Standarten und 80 Kanonen eingebüßt. In Folge diefes großen Sieges 
gewannen bie Kaiferlihen, zumal in Suͤddeutſchland, die Oberhand und nur 
die vereinigten Anftrengungen Frankreichs und Bernbard’s von Weimar vermoch⸗ 
ten diefen Nachtheil wieder zu erfegen. — Eilf Jahre fpäter (3. Aug.) wurden 
in der Nähe Nörblingens, bei dem Dorfe Altersheim, die Baiern unter Mercy 
von dem franzöfiihen Heere unter Zurenne gefchlagen, und 1647 errangen bier 
die Schweden einen obwohl weniger wichtigen Sieg über die Baiern, welche kurz 
vorber die Stadt heftig bombarbdirt hatten. 15. 
Noͤſſelt (Johann Yuguft) ward am 2. Mat des Jahres 1734 zu Halle ges 
boren, wo fein Vater ein angefehener Kaufmann war. Worbereitet auf der las 
teinifhen Schule des Waifenhaufes bezog er im Jahre 1751 die Univerfität und 
machte nach Beendigung feiner Studien (1755) eine Reife durch einen Theil von 
Deutſchland, der Schweiz und Frankeeih. Zuruͤckgekehrt (Ende 1756) entſchied 
er fich für die atademiihe Laufbahn. Nachdem er feine Inauguraldiſſertation 
‚Über die Zeitfolge der Schriften Tertullian's“ uenen Michaelis mit großem Bei: 
falle vertheidigt hatte, eröffnete er im October 1757 feine erften Borlefungen, zus 
naͤchſt über Cicero's Bücher vom Redner und Erneſti's Rhetorit. Doch fing er 
ſchon im nächften Jahre den exegetiſchen Curſus über das ganze neue Zeftament 
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: an, melden er unumterbrochen bis an das Ende feines alabemifchen Lebens fort 
gefest und in der Regel in zwei Jahren geendet hat. Im Sabre 1760 wurde er 
zum außerordentlichen Profefjor der Theologie ernannt. Der Beifall aber, wos 
mit N. las, bewirkte, daß er ſchon 1764 einen Ruf nach Göttingen erhielt. In⸗ 
deß beftimmte ibn das Curatorium zu Berlin in Halle zu bleiben und ertheilte ihm 
die ordentliche Profejfur der Theologie, welche durch ben eben damals verftorbes 
nen C. B. Michaelis erledigt war. Als der damalige Gurator der Univerfität, 
Zreihere von Fürſt, ber Facultät im Jahre 1766 den Auftrag gab öffentliche Vor⸗ 
lefungen zu veranftalten, welche eine bündige Darftellung der Wortrefflichkeit der 
chriſtlichen Religion zum Hauptzwecke hätten, fiel die Wahl einftimmig auf N., 


und fo ift feine „DVertheidigung der Wahrbeit und Göttlichkeit der chriftlichen Res 


ligion“ (Halle 1766. 5. Ausg. 1783. 8.) entflanden. Im Jahre 1767 ers 
warb er ſich Die theologifche Doctorwürde durch eine gelebrte Unterſuchung „‚Über 


den biblifhen Begriff des innern Zeugniffes des heiligen Geiftes.” Bald darauf 


erhielt er mehrere ebrenvolle Rufe nach Helmftädt, Gießen, Göttingen u. a., 
bie er jedoch fammtlidy ablehnte. 1779 erhielt er die Directiom des theologifchen 
Seminars, melde er bis an Semler's Tod (1791) ganz unentgeldlic) verwaltete, 
und 1791 ward er Senior der theologifchen Facultät und Ephorus der königlichen 
Freitiſche. Schmerzlich berührten ihn um diefe Zeit die Erfcheinungen im Res 
ligionsweſen feit Friedrich Wilhelm II., wiedas Wölner’fche Religionsedict (1788), 
die projectirte Einführung eines allgemeinen Landeskatechismus (1790), worüber 
ex ein freimüthiges Gutachten ausftellte, die Errichtung einer Immebiat: Eras 
minationscemmiffion (1792), beftehend aus ben geiftlichen Räthen Hermes, 
Dilmer und Woltersborf, und Anderes. Er felbft ward in einem feine Neologie 
betreffenden königlichen Refcripte mit Gaffation bedroht. Mutbig aber widerfegte 
er ſich allen ſolchen Eingriffen, bie man in Glaubens: und Gemiffensfreibeit zu 
thun verfuchte, und mit Wärme vertbeidigte er die Rechte proteftantifcher Lehrer 
und bie Aufrechthaltung theologifcher Gelebrfamkeit. Groß war feine Freude, als 
nah dem Regierungsanttittte Friedrich Wilhelm’s III. eine glüdlichere Epoche 
für die Univerfität andbrah. Diefer Monarch zeichnete ihn bei feiner Anwefenheit 
in Halle (1803) perfönlicy al denjenigen Mann aus, „welcher der Lehrer einer 
fo großen Anzahl geſchickter und würdiger Männer in der ganzen Monarchie ſei.“ 
Bald darauf ward auch N.'s Gehalt erhöht und ihm der Charakter eines geheimen 
Rathes beigelegt (1805). Mit um fo größerer Trauer erfüllte ihn das Schidfal 
feines Baterlandes im Jahre 1806. Nur Lurze Zeit überlebte eres. Er ftarb 
den 11. März 1807. Hoͤchſt fegensreich hat diefer als Gelehrter wie ald Menſch 
gleich ausgezeichnete Mann auf fein Jahrhundert gewirkt, nicht blos durch feine 
BVorlefungen, welche wiffenfhaftlicher Geiſt, Gründlichkeit und fichere Gelehr⸗ 
ſamkeit auszeihneten, fondern auch durch gehaltvolle Schriften und mittelbar 
durch die Bildung fo vieler überall zerftreuten Schüler. Wenn er — fagt fein 
Biograph — in der Wiffenfchaft, welcher er vorzüglich lebte, nicht unter ben 
originellen Köpfen, nicht unter ben Reformatoren zu nennen ift, fo gehört er 
defto mehr zu ihren Pflegern und Confervatoren,, die eine unverwandte Aufmerk: 
ſamkeit auf Alles, was fie fördern oder ihr nachtheilig werden kann, eigenes raſt⸗ 
lofes Arbeiten an der Vervolllommnung und kräftiger Widerftand gegen jeden 
Verſuch, zur Unwiffenheit, zur blinden Auctorität oder zur bodenlofen Schwärs 
merei zurüdzuführen, auszeichnet. Die Tiefe und Sicherheit feiner Kenntniffe, 
die Ruhe und Unpartheilichkeit ſeines Urtheiles, das warme Intereſſe an ber Wiſ⸗ 
ſenſchaft ift von allen Parteien anerkannt und man hat ſich eben daher, beſonders 
im Sache der Schrifterflärung, der Gefchichte und der Literatur, oft auf feine 
Entſcheidung als eine Auctorität berufen, obgleidy er fich felbft dieſe nie angemaßt 
hat. Eben fo wahr als ehrenvoll iſt Leſſing's Urtheil über N.: „Das if doch 
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noch ein Theologe, wie er fein fol!” Seine vorzüglichften Schriften find außer 
den bereits genannten folgende: „Über den Werth der Moral, der Tugend und 
der fpäteren Befferung‘ (Halle 1777. 2. Aufl. 1783); „Anweiſung zur Kennt: 
niß der beften allgemeinen Bücher in allen Theilen der Theologie‘ (Reipz. 1779. 
4. Aufl. 1799); ‚‚Anmeifung zur Bildung angehender Theologen“ (Halle 
1786—1789. 3 Thle. 2. Aufl. 1791); „Opusculorum ad interpretationem 
sacrarum scripturarum (Hal. 1771. Fasc. I. Ed. 11. 1785. Fase: 11. 1787); 
„Exercitationes ad sacrarum scripturarum interpretationem‘ (Hal.1805) u. a. 
Berg. A. H. Niemeyer, „Leben, Charakter und Verdienfle Joh. Aug. Nök 
ſelt's“ (Halle und Berlin 1809. 2 Abth. 8.). 63. 

YToetianer hießen bie Anhänger des NoEtus aus Smyrna, eines Pres⸗ 
byters wahrfcheinlich in Ephefuß, welcher wegen feiner vom katholifhen Glauben 
abweichenden Lehren von Gott und Chriftus gegen das Jahr 230 n. Chr. vom ber 
Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen wurde. Sein Princip war nämlich ber Mo: 
narchianismus oder bie Lehre von einer göttlichen Perſon, mit welcher die Lehre 
von einem anderen Gotte neben dem einem Gott, dem Vater, nämlich die von 
dem göttlichen Logos (eos o Aoyog), unvereinbar ſei. Demnad erkannte er 
zwar in Jeſu ben Sohn Gottes, den Chriftus und Herrn wirklich an, ber von 
einer Jungfrau geboren worden, gelitten habe und zum Heile der Menſchen ge: 
ftorben fei; Iäugnete aber, daß Jeſus Gott geweſen fei, und hielt ihn für einen 
bloßen Menfchen feiner Natur nad, in welchem aber bie Fülle der Gottheit ſich ge: 
offenbaret habe; denn das Ööttliche in Zefu war nah Noẽtus Gott felbft in feiner 
ſich fetoft offenbarenden Xußerungsform. Diefes des Reidens unfähige Göttliche in 
„ Sefus unterfchied er abergenau von Jeſus ſelbſt. Die Anhänger des Noẽtus waren 
übrigens febr zahlreich und unterihnen am berühmteften ein gewiffer Kaltiftus. 63. 

XTogaier, ein tatarifcher Volksſtamm, Eriegerifch, treulos und träge, durch⸗ 
wandern mit ihren Heerden bie Wolgafteppe unter Aftrachan bis an den Terek hin: 
ab. Seit längerer Zeit haben fie ſich mit mogolifchen Horben vermifche und uns 
terfcheiden ſich nur durch eine weniger gefällige Geſtalt und Gefichtsbildung von 
andern tatarifhen Stämmen. 35. 

xTollendorf, f. Kulm. 

Nollet (Jean Antoine), ein um bie Verbreitung phyſikaliſcher Kenntniffe 
in Frankreich fehr verdienter Gelehrter, 1700 zu Pimpre geboren, widmete fi 
zuerſt der Theologie, ward aber bald gänzlich zu den Naturwiffenfchaften hinge⸗ 
zogen. Biel gewann er durch den Umgang mit den Naturforfhern Dufay und 
Reaumur und durch feine Reifen nady England und Holland. Nach feiner Zu: 
ruͤckkunft hielt er zu Paris Vorlefungen über Phyſik, welche mit großem Beifalle 
aufgenommen wurden und ihm 1739 die Thüren ber Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten öffneten. Nachdem er feine Vorträge zu Turin, Bordeaur und Verſailles 
auf vielfaches Verlangen wiederholt und ſich bedeutende Freunde erworben hatte, 
toard er 1749 vom Könige nach Italien gefhidt, um fi) von dem Standpunkte 
der Wiffenfchaften in dieſem Lande zu überzeugen. Er entledigte fich feines Auf» 
trages mit fo gutem Erfolge, daß Ludwig XV. 1756 fuͤr ihn einen Lehrſtuhl der 
Erperimentalphpfi im Collegium von Navarra errichtete und ihn zum kehrer der 
Löniglichen Prinzen in der Phyſik und der Naturgefhichte ernannte, LUnermüd: 
lich thaͤtig verfammelte er um ſich eine große Anzahl von Schülern, die ihn alle 
achteten und liebten. Die meiften und erfolgreichften Unterfuchungen ſtellte N. 
über die Elektrichtät an. Er ftarb am 24. April 1770. Seine vorzuͤglichſten 
Werke find: „„Lecons de physique experimentale“ (Par. 1759. 6 Voll. 12. 
Deutſch, Erfurt 1748— 1772. 9 Bde, 8.); „‚Recueil des lettres sur l’elec- 
tricite“* (Par. 1755. 3 Voll. 42.) und „L'art des experiences“ (Par. 1770. 
5 Voll. 12. Deutſch, Leipz. 1771. 3 Bde. 8.). 67. 
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Nomaden (vom griechiſchen vo, ich weide) ober Hirtenvoͤlker heißen die⸗ 
jenigen Voͤlker, welche ſich nur von Viehzucht naͤhren. Da ſie aber deßhalb genoͤthigt 
find immer nach den Orten zu ziehen, an denen fie hinlaͤngliche Weide finden; ſo 
baben fie keine feften Sige und find wegen bloßer vielfacher feindlicher Berührung 
mit anderen ähnlichen Völkern zur Annahme einer höhern Cultur nicht geeignet, 
welche nur fefte Wohnfige und georbnnetes Staatsleben hervorrufen. Daher find. 
bie N. meift die roheſten Völker und umgekehrt ift die unterfte Stufe ber menſch⸗ 
lichen Bildung da6 Nomadenleben und alle Völker erſt N., ehe fie — 
werben. E 

Nomen (pl. nomina), Nennwort, nennt man in ber Grammatik dieje⸗ 
nige Wörterclaffe, welche die Benennung der Gegenftände an ſich begreift und in 
n. substantivum und n. adjecetivum zerfällt. Diefe Berrennung ift aber nur 
dann richtig, wenn man als Eintheilungsmerkmale der Wörter das allgemeine 
Weſen der Dinge (nomen), die Lebensäußerung derfelben (verbum) und die Vers, 
tnüpfungsmittel (partieulae) annimmt; fo wie man aber mehrere Redetheile 
fpaltet und einander coorbinirt, ift der Begriff des N. für 2 vereinte Wörterclafs 
fen zu weit und Substantivum und Adjeclivum (f. d. Attt.) müffen als befondere 
Nedetheile baftehen. 9. 

Ylomenclatoren waren bei den Römern eine befondere Art Sklaven, bes 
nen es oblag, die Namen aller dev Perfonen, welche mit ihren Deren in Beruͤh⸗ 
eung kommen konnten, zu wiffen. Denn ba es Sitte war, alle Begegnenden 
mit Nennung ihres Namens zu begrüßen, fo mußten diefe Sklaven den Herrn 
beftändig begleiten und ihm die Namen der Entgegentommenden zu miffen thun. 
— Davon ift Nomenclatur ein Namenverzeichnif von Gegenftänden ohne 
weitere Befchreibung (Regifter). 30. . 
Vaominal ift Aues, was fi) auf den Namen einer Sache bezieht und ſteht 
bem Realen, Wirklichen, was das Wefen deffelben angeht, entgegen. 9. 

XTominaliften, f. Scholaſtiker. | 

Nonae, f. Kalender. 

YTonconformiiten, f. Gonformiften. 

Lone in der Mufit ift ein Intervall von neun Stufen und gehört unter die 
Diffonanzen. An und für fi als Intervall betrachtet iſt fie weiter nichts ala 
bie Detave der Secunde ber Zonica; im barmonifchen Gebrauche aber ift fie von 
ber Secunde verfchieden, indem fie hier in einer Oberflimme meift als Aufhaltung 
einer Octave gegen die Grundftimme diffonirt, während bei der Secunde bie To» 
nica ſelbſt gegen die zunaͤchſt darüber liegende Stufe diffonirt. Da die N. eine 
Diffonanz ift, fo muß fie vorbereitet und aufgelöft werden. Letzteres geſchieht 
meift in die Octave, außerdem aber auch in die Terz, Serte, reine und vermins 
derte Quinte, in die Septime und Secunde. — Der Nonenaccorbd befteht 
aus Grundton, Zerz, Quinte und N., und wird im Generalbaffe mit 9 bezif⸗ 
fert. Laͤßt man die Quinte aus und behält dafür bie Septime bei, fo erhält er 
den Namen Nonenfeptimenaccord. Zu bemerken ift übrigens, daß viele der 
neueren Theotetiker keinen befondern Nonenaccord flatuiren, fonderm denfelben 
blos für eine Aufhaltung der Octave und fomit die N, ſelbſt nur für eine unwe⸗ 
fentliche Zugabe zum Hauptfeptimenaccorb erklären. 29. 

Nonius oder Dernier, lat. nonius; franz. le vernier; engl. the vernier, 
bezeichnet diejenige Einrichtung an Mafftäben und Winkelmafinftrumenten, vers 
mittelfl welcher man kleinere heile derfelben abmeffen kann, als die gewöhnlichen 
Mapitäbe und Winkelmeßinſtrumente angeben. Der. befteht aus einem an 
einem Mafftabe oder Winkelmeßinftrumente angebrachten Schieber, auf welchem 
ſtets n Theile deffeiben in M + 1) oder in (an — 1) Theile eingetheilt find. Bei 
der Eintheilung in (m + 1) Theile find die Theile des N. ſtets vorwärts, d. h. 
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vom Nullpunkte des Maßſtabes abwaͤrts und bei der Eintheilung in (n — 1) 
Theile find die Theile bes N. ftets ruͤckwaͤrts, d. b. dem Nullpunkte des Maßſta⸗ 
bes entgegen abzugäblen. Die durch den N. zu erlangende Theilung findet man: 
1) wenn man den Werth eines Theiles des Mafftabes unterfucht; 2) wie viel 
Theile des Maßftabes der N. enthält und 3) die Anzahl Theile zählt, im melde 
diefer Umfang getheilt ift. Dividirt man nun mit der Zahl Theile des N. in den 
Merth eines Theiles des Maßſtabes, fo gibt der Quotient den Werth der durch 
den N. zu erlangenden Theilung an. Beträge 3.3. ein Theil des Maßſtabes 
— „1 Zoll und find 32 ſolche „5 Zoll auf den N. entweder in 33 oder in dt 
Theile getheilt, fo gibt der N. im erflen Falle = A und im legteren 
Falle I = zug DOM. Nuñez, Tat, Nonius, ein Portugiefe, hat ſih 
ſchon 1542 ähnlicher Mittel bedient, fich genauere Winkelabmeſſungen zu ver 
ſchaffen, den beweglichen Theil neben der Scale aber hat Vernier (Petrus Ver- 
nerius) zuerſt eingeführt, daher verdient diefe Vorrichtung mit mehr Recht den 
Mamen Bernier oder Werner ale N. Ä 40. 
Nonjurors (ſpr. Nandſchjurers) hießen feit 1688 in Großbritannien bie 
Anhänger der Stuart's (von Jakob IT. auch Jakobiten genannt), weil fie 
fich weigerten, ber neuen Dynaſtie den Huldigungseid zu leiften und in der Kirche 
für dieſelbe zu beten. Mit dem Ausflerben der Stuarte haben fie ſich aber beden⸗ 
tend vermindert und mögen wohl nur noch einzeln als foldye vorhanden fein, wels 
che dem Haufe Hanover ungünftig find. | 37. 
Nonnen nennt man der Ehelofigkeit geweihete Jungfrauen, welche zu ge⸗ 
meinfamer Lebensmeife in Klöftern wohnen und an die Gelübde derſelben gebim: 
den find. Der Name wird aus dem Koptifhen, wo er rein und heilig be 
deutet, oder von dem Lateinifhen ‚‚non nupta““, d. i. eine Unverheirachete, her⸗ 
geleitet. Die N. entflanden gleichzeitig mit den ehelofen Afceten (nonni) und 
Mönchen und zwar aus Nachahmung derfelben, mit denen fie auch faft alle Schid 
fale theilten. Schon im II. Jahrh. n. Chr: finden ſich in großer Anzahl dergiele 
hen ber Ehelofigkeit geweihete Jungfrauen (virgiois canonicae), gewoͤhnlich 
jest noch ungetrennt von ihren Familien, bisweilen aber auch ſchon in befondrren 
Vereinen, namentlich in Ägypten. Seit der Mitte des IV. Jahrh. wurden 
auch Frauenmünfter oder Nonnenkloͤſter geftiftet, Lange folgten die N. der Re: 
gel des heiligen Bafilius von Neocäfarea, bis in der Folgezeit allmählig die ver 
fhiedenartigften Möndysorden hervortraten, von denen jeder bald auch feine eigene 
Nonnenart erhielt, welche fich der Regel ihres männlichen Ordens anſchloß. So 
entftanden 3. B. die N. des Benedictinerorbens (Benedictinerinnen), Garthäus 
ferinnen, Giftercienferinnen, unter welchen die N. des Kloſters Portroyal des 
Champs am Berühmteften geworben find, Clariffinnen u. a. Anfangs teugman 
kein Bedenken, den N. einen männlichen Vorfteher zu geben, bis fie endlich Ab⸗ 
tiffinnen und Priorinnen erhielten, über welche aber der männliche Ordensvot⸗ 
ſteher die Aufficht führte. Außer den gewöhnlichen Haus: und anderen Arbeis 
ten beftand ihre Befchäftigung im Beten, frommen Betrachtungen und dem Chor 
dienfte. Doch hatten einige Monnenvereine, wie die Urfulinerinnen, bie barm⸗ 
berzigen Schweftern, die Bernhardinerinnen, noch gemiffe befondere Zwecke, ald 
Krankenpflege, Erziehung des weiblichen Geſchlechts u. dergl. Das Nacıtkeis 
lige, welches die große Anzahl der Nonnenttöfter für die bürgerliche Geſellſchaft 
hatte, fo mie das unglüdticye, oft in die widernatürlichften Ausſchweifungen 
übergehende Leben ihrer Bewohnerinnen, welche man oft wider Willen und in 
zarten Alter in jene Wohnungen der Abgefchiedenheit brachte, — bewirkte, daß 
im der neueren Zeit der Vermehrung der Nonnenklöfter von ben Regierungen 
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Schranken geſetzt wurden, wie es denn faſt in allen Staaten verboten iſt, vor er⸗ 
reichtem 24. Lebensjahre die Kloſtergeluͤbde abzulegen. 63. 
XTonnus, geb. zu Panopolis in AÄgypten, daher Panopolitanus genannt, 
jebte um 410 n. Shr. und ift der Verfaffer mehrerer den Sachen und der Sprache 
nach gelehrter Gedichte. Er hatte durch ein den Geift erfaffendes Studium bee 
elaffifhen Werke der Alten fich gebildet und wurde ber Wiederherfteller des Heras 
meters (vergl. „Hermanni Orphica p. 690. Elem. doctr. metr. [1816] p.555°*). 
Aber durch übertriebene Künftelei und fchlechte Ausführung werden feine Poeſien 
geſchmacklos. Von feinen nähern Lebensverhältniffen wiffen wir nichts Gewiſ⸗ 
fes, daher es auch dahin geftellt bleiben muß, ob er fein erftes Werk! „Aovv- 
oraxa““ oder „Baooapıza““‘ (48 Bde.), ein fehr gelchrtes und alle Bacchusmy⸗ 
then umfaffendes, aber in Anlage und Ausführung beinahe ganz verunglücktes 
Epos, noch gefchrieben habe, bevor er zur chriſtlichen Religion üdertrat. Als 
Chriſt aber fchrieb er eine metrifhe „Paraphrafe des Evangelium Johannis‘; 
der es zwar ebenfalls nicht an Gelehrfamkeit und Deutlichkeit, aber dabei auch an 
wahren poetifchen Geifte fehlt. Seine „„Dionysiaca‘“ gaben heraus Ger. Fals 
®enburg (Antv. 1897.A. Hanov. 1608. 1610. 8.) — suis et al. conj. em. 
et ill. Frid. Graefe (Lips. 1819. 1826. 2 Bbde.); feine „Paraphrafe‘’ aber 
France. Nansius (Lugd. Bat. 1899. 8.), Frid. Sylburg (ap. Comm. 
4596. 8.) und neuerlich Fr. Paſſow (Leipz. 1834); vergl. „Fabrie. Bibl. 
Er. T. VIII. p. 604°“ und „N, von Panopolis, der Dichter‘; ein Beitrag zur 
„Geſchichte der griechifchen Poeſie von Duwaroff (Petersb. 1814.4.), 20. 

Non plus ultra (nidjt weiter) , eine gebräuchliche lateinifche Redensart, bes 
zeichwet überhaupt das Hoͤchſte, was in einer Sache geleiftet werden kann. 9, 

Nonpareille, f. Schriftarten. 

Noot (Heinrich Nikolaus van ber), einer ber Hauptraͤdelsfuͤhrer bei dem 
Aufftande der oͤſtreichiſchen Niederlande gegen Joſeph II., 1750 zu Brüffel, wo 
fein Vater Polizelamtmann war, geboren, widmete ſich auf der Univerfität kLoͤ⸗ 
wen der Jurisprudenz und fpielte in feiner Waterftadt die Role eines mittelmaͤßi⸗ 
gen Advocaten, bis ihm die Revolution Belgiens Gelegenheit gab, ſich eine groͤ⸗ 
Gere Bedeutfamkeit zu erwerben. Joſeph's II. wohlgemeinte, aber zur ungeles 
genen Zeit zur Ausführung gebrachte Verbefferungsverfuche fcheiterten an dem 
Starrſinne der reichen fanatifhen Geiftlichleit und an dem Eigenfinne, des an feis 
nen alten Feudaltechten fefthaltenden Adels, Einige vorgefchlagene Änderungen 
im theologiſchen Unterrichte und eine projectiete beffere Drganifation der Univerfie 
tät Löwen waren das Signal zum allgemeinen Aufruhre. Zwar fah fi N., wels 
cher den Kaifer in einer Schmähfchrift angegriffen hatte, gezwungen, nad) Hol⸗ 
land zu flüchten, kehrte aber mit den Unzufriedenen, welche fi um ihn verfams 
melt hatten, nach bem fiegreichen Eindringen der von dem tapfern Generale van 
der Merſch geführten revolutionairen Armee in Belgien fogleich zuruͤck und warb 
zum Präfidenten des Nationalcongrefjes zu Brüffel ernannt. Bald aber lag feine 
Untauglichkeit zu einer folhen Stelle offen am Zage und er und das Land wur⸗ 
den durch den ſchlauen, heimmtüdifchen Priefter van Eupen beherrſcht. Der Kies 
rus und ber Adel befefligten fich in allen ihren Vorrechten, der Bürgerftand war 
mehr gedrüdt als je und fah ſich in feinen Erwartungen um fo bitterer geräufcht, 
als er wahrnehmen mußte, daß die Revolution in Frankreich einen ganz der ihe 
rigen entgegengefesten Gang nahm. Die Unzufriedenheit aller Redlichgefinnten 
und die Ausgelaffenheit des von der Geiftlichkeit aufgehetzten Pödels entzogen der 
neuen Republik alle Unterftügung der enttäufchten Nachbarſtaaten und die Öft> 
reicher rückten mit bedeutender Heeresmacht von allen Seiten in das Land. Die 
entmuthigten Truppen des ſchlecht unterfügten van der Merſch zerftreuten fidy 
und die Provinzen mußten nad) und nad) ihren früheren Deren wieder anerken⸗ 
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nen. Ban ber N. entfloh unter dem Schuge ber Nacht (2. Dec. 1790) aus 
Brüffel und verbarg fich in Holland, wo er in Dürftigkeit lebte und dadurch wes 
nigftens den Vorwurf, große Summen unterfhlagen zu haben, widerlegte. 
Seine Berühmtheit war vorüber und felbft die Manifefte, wodurch er die Bel⸗ 
gier aufforberte, fi mit Frankreich zu vereinigen (1792), blieben nicht nur ohne 
tfolg, fondern verdienten ihm auch fo wenig den Dank der franzöfifhen Repus 
bie, daß biefe ihn durch ihre Behörde 1796 zu Bergen:op= Zoom feftnehmen, 
aber nach Jahresfriſt wieder als einen völlig unfchädlichen Abenteurer in Freiheit 
fegen ließ. Seitdem lebte er in Brüffel und zulegt in Stroombeek, wo er am 
13, Jan. 1827 gänzlich vergeffen und vernadhläffigt ſtarb. 66. 
Nordamerika, f. Amerika. 
— Nordamerikanifcher Sreiftaat oder vereinigte Staaten von Nord⸗ 
amerika (united states of Nord America). Diefes große durdy feine mates 
gielle wie geiftige Entwidelung in der. neuern Zeit zu fo großer Bedeuiſamkeit ges 
langte Ländergebiet, vor 50 Jahren noch unmaͤchtig und einflußlos, jegt bereits 
achtunggebietend und faft unantaflbar unter bie mädhtigften der cultivicten Staa: 
ten der Erde gehörend, umfaßt zwiichen dem britiſchen Nordamerika, Merico 
und dem atlantifchen Dceane einerfeitd und dem Auftraloceane andererfeits mitten 
inne liegend einen Slächenraum von mehr als 112000 (115— 127000) IM. 
Süpöftlicy erſtreckt fich das Territorium Florida bis 2441 N. Br., während die 
nördlichfte Grenze über 520 hinausgeht, obwohl das englifche Gebiet, fo wie 
auch das mericanifche faft bis 42% in die vereinigten Staaten eingreifen. fl: 
lich find 3119 und weſtlich ungefähr 2509 die Grenzpunkte. Was insbefondere 
die Grenzen gegen Canada betrifft, fo find darüber trog mehrerer Verträge, 3. B. 
vom Jahre 1818, die Beflimmungen bis jegt noch ſchwankend; man läßt jedoch 
englifcher wie nordamerikaniſcher Seite die Streitigkeiten ruhen und begnügt fich 
damit, den gegenfeitigen Mißbrauch angeblicher Rechte zu verhüten. Gegen Me: 
gico bildet wenigften® dem größten Theil der Grenze der Arkanfos, der Sabina 
und der rothe Fluß (Red River). Die größte Länge von Süd nach Nord beträgt 
etwas über 200 M., die Breite vom atlantiſchen bis zum Auſtraloceane wenig» 
ſtens 500 M., die Küftenausdehnung längs des arlantifhen Meeres mit Inbe⸗ 
griff des mericanifchen Meerbuſens, welcher den füdlichen Theil der Staaten ber 
fpült, ungefähre 600 M., und länge bes Auftralmeeres gegen 115 M. Die 
Küften find mit theilweifer Ausnahme des Nordoſtens nirgends fehr zerriffen, bil⸗ 
den aber dennoch eine große Anzahl Bufen und Buchten, die zum Theil treffliche 
Häfen und Rheden abgeben. Der flille Ocean hat deren außer dem Bufen von 
Georgia, dem Pugetsfund und der Mündung des Dregan keine aufzumeifen 
befto mehr aber finden ſich an den Kuͤſten bes atlantifhen Oceans, bier u.a. Die 
Balen von Pennobsoot, Maffachufetts, Narangafett, Long: Fsland, Delamare, 
Ghefepeat, Albemarle, Pamlico, Charlestown, Savannah; im mericanifcden 
Meerbufen die Heinen Baien Chattam, Apallache, Penfacola, Miffiffippi u. a. m. 
Unter den Vorgebirgen find am atlantifhen Meere die Caps Ann, God, May, 
Henry, Hatteras, Cookout, Fear, Sable und St. Blas, am flillen Dceane die Caps 
Drford, Foulweather und Flattery die befannteften. Übrigens bemerkt man 
nirgends an dem Küften eine vorherefchende Halbinfelbildung, nur Florida und 
Delaware, wiewohl legteres in noch viel Eleinerem Maßſtabe, als jenes erfchei: 
nen entfchieden als Halbinfeln. — Das ganze Gebiet der vereinigten Staaten 
ift durch die Natur in drei große Ländermaffen getheilt, derem jede ihr befomderes 
MWafferfoftem hat. Diefe eigenehümliche Geflaltung bes Landes wird durch die 
beiden Hauptgebirgszlige, die Apalachen und das Selfengebirge (rocky moun- 
tains) hervorgebracht. Jene, die Apalachen (f. d. Art.) mit den Alleghany und 
anderen verfchieden benannten Zweigen bilden dem öfllichen und füdlichen Kürftens 
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abfall des Landes und fenden ihre Flüffe theils zum atlantiſchen Oceane, theils 
(mit Ausnahme derer, welche zum Miffiffippigebiete gehören) unmittelbar in ben 
Meerbufen von Merico. Die meiften der hierher gehörigen Gewaͤſſer haben eine 
füdöftliche in den nördlicheren Gegenden, zum Theil auch eine directe Richtung 
von Nord nad Süd. Unter ihnen ift der ungefähr 110 M. lange Susquehanna 
der bedeutendfte; nächft ihm verdienen bemerkt zu werden: der Schoodiaf, ber 
Penobſcot, der Hudfon mit dem Mohawk, der Delaware, der Connecticut, 
ber Potowmak, der Rappahanoc, der James, der Roanoke, der Kar, Fear, 
Santer, Savannah, Dgehee, Altamaha, Satila, St. John, Apaladpicola 
mit dem $lint, der Alabama mit dem Zallupoofa und Tombigbee und der Mo⸗ 
bite. Diefer ganze durch die Apalachen und ihr Waſſerſyſtem gebildete oͤſtliche 
Daupttheil der vereinigten Staaten iſt ein nach den Kuͤſten we/enförmig abfallens 
des Hügelland, fruchtibar und wohl angebaut. Nur das üuferfte Küftenland, 
befonders im Süden, ift dürree Sandboden und in Georgien und Florida zum 
Theil moraflig. Üderhaupt aber ift der füdliche und ſüdoͤſtliche Theil flacher als 
ber nördliche und nordöftiiche, wo die Gebirge mehr zufammenrüden und näher 
an bad Meer treten. — Die zweite Hauptlänbermaffe ift das Mittelland von - 
bem Weftabfalle der Apalachen bis zum Selfengebirge, welches in finer ganzen 
unermeflichen Ausdehnung gegen Werften dem Stromgebiete bes Miffiffippi und 
Miffouri (f; d. Artt.) angehört. Es hat eine Normalfentung nad Süden, wäh: 
rend nördlich vom Felfengebirge aus ein an den meilten Stellen ſchmaler Lands 
ruͤcken quer durch das Land zu den canadifhen Seen hinläuft und den rothen Fuß 
fo wie die canadifhen Seen von dem Flußgebiete des Miffiffippi trennt. Diefe 
ganze ungeheure Landftrede, die man auch in das oͤſtliche und weſtliche Miffiffips 
pigebiet theilt, iſt größtentheil® ein fruchtbare Hügelland, welches fich oͤſtlich 
von den Apalachen umd weftlich von dem Selfengebirge her immer mehr verflacht, 
bis e6 im Innern jene unendlichen mit dichten Waldungen bewachſenen grasrei⸗ 
chen Ebenen bildet, welche unter dem Namen Savannen befannt find. Hier 
findet man auch große den Anbau hindernde Moraftfireden und nur felten auf 
einigen höher liegenden Theilen der Ebene fandigen oder feinigen Boden, nirs 
gends aber die nördlich vom Miffifippigebiete fo häufigen Seen. — Die weft: 
liche Grenze bes Miffiffippilandes ift, wie oben ſchon bemerkt wurte, das Felſen⸗ 
gebirge, welches aus Merico hereintretend die Fortfegung der Andenzweige, Grulla 
und des Schneegebirges, bildet. Seine Ricytung ift, die einzelnen Biegungen 
abgerechnet, eine nördliche, während die Höhe defjelben im Long Pic (12726 $.), 
SamesPic (10788 F.) und dem fpanifchen Pic (10500 5.) die Schneelinie übers 
ſteigt. Zwiſchen diefem Gebirge und bem längs der Weftküfte ftreichenden Hoͤ⸗ 
benzuge, mo ſich noch Spuren von Bulcanen finden, breitet fich die britte Haupt⸗ 
ländermaffe der vereinigten Staaten aus, das Stromgebiet des Columbia, ein 
dicht bewaldetes, aber fruchtbares und ziemlich mildes Hügelland, dody bis jegt 
noch ohne alle Gultur. Der Columbia oder DOregan felbft, dern Felfengebirge 
entfpringend, vereinigt alle übrigen von dem Weftabhange deffelben kommenden 
Gewäffer, durchbticht das Küftengebirge und fällt bei Aftoria in ben weftlihen 
Dean. — Bon ben Seen, welche noͤrdlich vom Miffiffippigebiete in fo großer 
Menge angetroffen werden, gehören der obere, der Hurons, Eries und Ontario⸗ 
fee nur zum Theil hierher, ganz aber der mit dem Huron buch die Straße Mis 
chilimatzkinak verbundene 744 IM. große Michigan. Außer diefem verdienen 
noch Bemerkung der Waldſee, nordmweflli vom obern See, der Devilsfee, dann 
im Golumbiagebiete der Flot:, Bomw:, Eardbots-, Dichenonkane: und Printed» 
Heartsſee. Im Nordoften endlicy ift der Champlain der einzige von Bedeutung. 
— Daß das Klima in einem Staate von ſolcher Ausdehnung hödhft verfchieden 
fein müffe, verfteht ſich wohl von * Mit Ausnahme des ſuͤdlichen Theiles, 
Allg. deutſch. Conv.sLer. VII. 47 
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befonders Floridas, wo ſchon tropifches, und bes aͤußerſten nördlichen, wo bereits 
canadifches Klima herrfchend wird, gehört, das Land im Allgemeinen der gemaͤßig⸗ 
ten Bone an; bemerfenswerth aber ift es, daß im Diten vom Alleghanygebirge 
der Winter ſelbſt ftrenger ift und länger dauert als in Europa, fo daß oft noch 
unter 350 Br. der Drangebaum erfriert. An den oͤſtlichen und füdiihen Küften- 
gegenden ift die Luft, befonder® da, wo es Sümpfe gibt, häufig fehr ungefund, 
indem die mit der Waͤrme verbundene Feuchtigkeit faft jährlich das verderbliche 
gelbe Fieber erzeugt. Hier find auch furchtbare Gemitter nicht felten. Im Ins 
nern und an der Weſtküſte hat man faft gar keinen Winter und hier ift auch das 
Klima, einige wenige Orte ausgenemmen, überall gefund. — Was den Pro: 
ductenreichihum der vereinigten Staaten betrifft, fo erfcheine derfelbe ſchon jest, 
wo er bei Weiten voch nicht gefannt und benust ıft, als hoͤchſt bedeutend und 
mannigfaltig. Das Pflanzenreich bietet je nach Lage und Klima vorzugsweiſe 
Getreide, darunter Weizen und Mails, Baummolle, Zudir (AUhornzuder), Tas 
dat, Obſt, Südfruͤchte, Wein (mild wachſend und ſchlecht), Hanf, Flache, 
Kartoffeln, Arzneis und Zierblumen in großer Menge, in den Waldungen eine 
Menge der verihiebenartigften Madelhölzger, Eihen, Buchen, Ahorn, Eſche, 
Nußbaum, Akazie, Maulbeerfeigendaum, Cypreſſe, Ulme, Platane, Sumach, 
Bohnenbaum, Tulpenbaum u. a. m. Das Thierreich, außer den Nordame⸗ 
rika (f. d. Art. Amerika) überhaupt eigenthümlichen Thieren, insbeſondere den 
Biſon, Moosthier, Jaguar, Kuguar, Waſchbaͤr, Antilope, Beutelthier, 
Schlangen verſchiedener Gattungen, unter ihnen die Klapperſchlange, Schilb= 
kröten und im Miffiffippigebiete eine ungeheure Menge wilder Pferde; ferner am 
den Küften und in den Slüffen Fiſche aller Arten, eine Menge zahmes und wils 
des Geflügel, darunter Kolibris und Papageien. Auch die Seidenraupe gedeiht. 
Was endlich bie Mineralien betrifft, fo fcheint wenigftens das Vorhandenſein bee 
meiften und nüslichften keinem Zweifel unterworfen zu fein; obwohl in ihrem 
Ausbeuten theilsweife nur erft geringe Anfänge gemacht worden find. Man fin= 
det Eifen, Blei, Zink und Kupfer, auch Silber und Gold (von legterem 1834 
für 898000 Doll.) ; ferner Steinkohlen in Menge, Koch: und Steinfalz, Schwe- 
fel, Bitriol, Farbenerdben, Marmor, mehrere Edelfteingattungen und die meis 
ſten der gemöhntichften Stein: und Etdatten. — Die Bewohner der vereinigs 
ten Staaten, im Jahre 1835 über 14 Miu. (1790 = 3930000; 1800 —= 
5306000; 1810 = 7240000; 1820 = 9638000; 1830 — 12866000), 
find theild Europäer, befonders Engländer, Deurfhe, Niederländer und Frans 
zofen, theild Ureinwohner, Farbige und Neger. Die Zahl der Weißen fleigt 
über 11 Mill., ift alfo bei Weitem überwiegend und es dürfte daher, auch wenn 
fich die Neger fo wie bis jest fortvermehren follten (gegenwärtig gibt e6 deren über 
2 Mill.), von diefer Seite burchaus keine Gefahr zu befürchten fein. Der größte 
Theil der Neger ift noch Sklavz denn wenn auch der Sklavenhandel felbft ſchon 
längft verboten ift, fo ift dennoch, befonders in den füdlichen Stmaten, das SHas 
venwefen noch ſehr beliebt, wofür der Grund wohl in dem dort vorherrfchenden 
Plantagenbaue zu fuchen fein möchte. Die Zahl der freien Farbigen beträgt imm _ 
Ganzen ungefähr 4 Mid. und die der Indianer gegen 300000. Letztere beflchen 
aus verfhiedenen Stämmen, unter denen die Cherofefen, Kreeks, Chippewyer, 
Siour und Seminolen die namhafteften find, und leben in die weftlichen Miif: 
fiffippiländer zuruͤckgedraͤngt meift noch in milden Zuftande; nur menige 
Stämme haben mit dem Chriftenthume europdifche Gultur angenommen. Übri⸗ 
gens ift man in den einzelnen Staaten, welche viele Indianer zählen, gegen bie: 
feiben oft fehr unbillig und bricht ohne Weiteres die beftehenden Verträge, zumal 
da die Gefammtregierung ſelbſt in ſolchen Fällen felten rechtlich verfährt und Fieber 
durch neue Verträge, die meift nur Auswanderungen der Indianer ausfprechen, 
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zu vermitteln ſucht. Freilich werben dadurch häufig Kriege erregt, bie aber ſtets 
zum Nachtheile der Indianer ausfhlagen und die gänzliche Vernichtung derſelben 
allmählig herbeiführen. Wie blutig indeß diefelben oft werden können, beweiſt 
ber im März 1836 noch dauernde Kampf mit den Seminolen (in Florida), des 
ren Häuptling Dfeola oder Powell eine ungemöhnlihe Tapferkeit und Umſicht 
beurkundet. — Außer diefen bis jegt angeführten Beftandtheilen ber Bevdite 
rung Nordam,/ rikas findet man endlich auch noch Juden, theils zerftreut lebend, 
theils in einer Golonie auf einer Infel des Niagara. Sie beſchaͤftigen fi, wie 
überall, mit dem Handel, machen aber wenig Gefhäfte von Bedeutung. — 
Für das fortdauernde Wachethum der Bevoͤllerung find die jährlich immer mehr 
zunehmenden Einwanderungen von großer Wichtigkeit; denn während diefelben 
in den Jahren 1812 — 1821 durchſchnittlich bis auf 8OOO und 1834 auf 35000 
geſtiegen waren, belief fi) nach der vielleicht etwas Üübertriebenen Schägung der 
ameritanifhen Blätter die Zahl der Einwanderer im Jahre 1835 auf 150000 
(darumter die meiften aus England, Frankreich, Deutſchland und der Schweig), 
fo daß jetzt die Fremden den 20. Theil der Bevölkerung ausmachen. Übrigens Iäft 
es ſich mit Gewißheit vorausfehen , daß nach Ablauf eines Zeitraumes von 25 
Fahren die Bevölkerung um das Doppelte geftiegen fein wird. — Die herr: 
fhende Sprache iſt die englifche; naͤchſt ihr wird das Deutſche am meiften gefpros 
chen, doch bemerkt man, daß «6 in ben großen Städten nad) und nach verdrängt 
wird, und überdieß fcheint «8, als wolle ſich aus der allmähligen Vermiſchung 
des Englifhen mit dem Deutfhen und dem Franzöfifchen eine eigenthümliche 
Sprache bilden, die vielleicht in einem fpätern Zeitraume als ameritanifche Spra> 
che das ganze nördliche Amerika beherefchen wird. Was die Religion betrifft, fo 
findet man bier friedlich und ohne irgend eine Bevorzugung neben einander alle 
chriſtliche Confeſſionen, und felbft Nichtchriften iſt freie Übung ihres Cultus ge 

ſtattet. Eine eigentliche Staatsreligion kann es ſchon, dem herrfchenden Grunds 
fage einer umfaffenden volltommnen Freiheit gemäß, nicht geben. Die Mehr⸗ 
zahl bekennt ſich zur presbpterianifchen Kirche, naͤchſt ihnen zählen die Merbodi- 
ften, Katholiken (in Maryland vorzüglich), Lutheraner, Meformirten und Bap 

tiften die meiften Bekenner. Unter den übrigen bemerkt man Darmoniten, Der: 
senhuter, Quaͤker, Socinianer, Unitarier, Mennoniten u.a. m. Die Sonn- 
tagsfeier wird fehr ſtreng, faft firenger noch als in England gehalten. Liber den 
Charakter der Bevölkerung etwas Genügendes und allgemein Gültiges zu fagen, 
ift in fofeen nicht wohl möglich, da ſich ein eigentlicher Nationalcharakter in allen 
Beziehungen bis jetzt noch nicht ausgebildet hat. Je nach ber Abſtammung be: 
hielt jeder die Eigenthümlichkeiten feiner Nation mehr oder weniger bei; zu ver: 
kennen ift indeß nicht, da das Bewußtſein, einem freien Lande anzugehören, ver: 
bunden mit dem aus dem materiellen Wohlſtande entfpringenden Seldftgefühle, ei: 
nen gewiffen Nationalcharakter hervorgerufen hat, ber fid) zur Zeit zrone oft noch 
mit zu großer Eitelkeit ausſpricht, in der Zukunft aber gewiß ein kraͤftigeres edle: 
res Gepräge erhalten wird. Übrigens find die Bewohner der Küftenländer wegen 
bes bier vorzugsmeife herrſchenden Handeisgeiftes (mit feinem Gefolge, der Ge: 
winnfucht, Geiz, Betrug und Unreblichkeit) ohne Zmeifel die Werderbteften, wäh: 
rend man in der weftlichern Gegend im Allgemeinen nur auf ebrenwerthe Charak: 
tere flößt. Unter den herrſchenden Fehlern ſteht unmäßiges Branntweintrinten 
oben anz doch wird demfelben in neuerer Zeit durch die Mäßigkeirsvereine (ſ. d. 
Art.) mit Erfolg gefteuert. Was die Bildung betrifft, fo ſtellt fich hier im Au: 
gemeinen ein günftiges Refultat heraus, Insbeſondere hat die Volkserziehung 
feit 10 Jahren hoͤchſt bedeutende Fortfchritte gemacht und fteht mit Ausnahme der 
füdlichen und weftlichen Provinzen der beften europäifcyen wenigftens gleich, Im 
Elementatſchulweſen hertſcht in ſehr vielen Gegenden die — Methode. 
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Obgleich übrigens die Einrichtung des Schulmwefens nur von bem Beſchluſſe ber 
Gemeinden und der Anficht des häufig nicht fireng geprüften Lehrers abhängt, fo 
zeigt fic doch die Wirkung des Unterrichts in der Volksmaſſe durchaus bedeuten: 
der, als dieß in Europa der Fall ift, und felten wird ein in Amerika geborener und 
erzogener Mann mittlen Alters gefunden werden, ber nicht Iefen, rechnen und 
fchreiben könnte und die nöthigften Kenntniffe über Geographie, Verfaffung und 
Geſchichte feines Vaterlandes befäße. Dazu kommt nod) die allgemeine Verbrei⸗ 
tung der 1000 verfchiedenen Zeitungen und überhaupt eine Begierde ſich zu um 
terrichten, welche dort gleichmäßig bei allen Ständen angetroffen wird. Aufeis 
ner noch um Vieles niedrigern Stufe fteht die gelehrte Bildung; denn wenn man 
auch in den meiften, zumal ben öftlichen, Staaten zu biefem Zwecke Univerfitäten 
und Schulen antrifft, fo kann diefelbe dennocdy weder in Quantität noch Quali 
tät z. B. der deutſchen gleichgeftelle werben. Auch läßt fi nicht gur annehmen, 
daß die vereinigten Staaten hierin je etwas Ausgezeichnetes leiften werden, fo 
lange wenigftens gewiß nicht, als der Amerikaner fortfährt feinen größten Ruhm 
ausſchließlich in Handels: und Gemwerbthätigkeit zu fegen und, wie es jetzt geſchieht, 
die geifligen Intereſſen den materiellen unterzuordnen. Aus dbemfelben Grunde 
find auch bie ſchoͤnen Künfte zur Zeit noch in ihrer Kindheit geblieben. Nur die 
Baukunſt, weil diefe vorzugsweife doch praftifchen Nugen gewährt, hat ſich eis 
ner erfprießlichen Pflege zu erfreuen. Wir erinnern nur an die zahlreichen Bruͤk⸗ 
kenbaue, unter denen einige, wie z. B. bie hölzerne Montegumabrüde, die New: 
burpportbrüde u. a. m., Meifterftüce der Baukunſt find. Bekanntlich ift aud 
das Dampfboot eine amerikaniſche Erfindung. Das gefelffhaftliche Leben iſt et 
was fteif und, da man in den meiften Citkeln nur von Speculationen und anderen 
materiellen Gewinn oder Verluſt betreffenden Gegenftänden fpricht, meift hoͤchſt 
langweilig, befonders für den, welcher die europäifchen Salons fo eben verlaffen 
bat, Defto anſprechender ift das Familienleben, als deſſen größte Zierde die haͤus⸗ 
lichen und wohlerzogenen Frauen zu betrachten find, welche hier bei ihrem öffent: 
lichen Erſcheinen daher mit einer Achtung behandelt werden, welche durch ihre 
Wahrheit und Herzlichkeit fehr vortheilhaft gegen die in Europa gewöhnliche über: 
tündhte Chevalerie abſticht. — Die mädhtigften Hebel und Träger des Volkeles 
bene in den amerilanifchen Sreiftaaten find der Aderbau (zugleich mit dem Plans 
tagenbaue), Handel und Gewerbe. Was den erftern betrifft, fo laſſen fich bei 
dem Mangel an genauen Angaben von den meiften Staaten nur approrimatide 
Bellimmungen geben. Wie wichtig er aber fein müffe und wie fehr er fortwähr 
rend zunehme, gebt baraus hervor, daß der Werth der allein zur Ausfuhr ge 
kommenen agricolifhen Producte im Jahre 1834 auf 67 Mill. Dollars flieg, 
wäbrend er 1830 nody 47 Mill. betrug. Daſſelbe ift der Fall mit den Etzeug⸗ 
niſſen der Induftrie, deren Werth im Jahre 1835 weit über 200 Mi. Dollars 
betrug, obwohl davon nur für 7 Mi. ungefähr zur Ausfuhr kamen. Die 
Baumwollenfpinnerei allein befchäftigte in 12 Staaten der Union im Jahre 1835 
350 Mühen, welche 14 Mit. Spindeln in Bewegung festen und 35000 Wes 
berftühle und 60000 Arbeiter in Thätigkeit erhielten. Ihr Capital ſchaͤtte man 
auf 45 Mi. Doll. Der Handel endlich ift von einer Alles umfaffenden Wi; 
tigkeit und ſteht gegenwärtig nur dem englifchen noch nach. Er zerfällt in Bin 
nen= und Seehandel. Der erftere muß ſchon bei oberflädhlicher Beruͤckſichtigung 
der Menge der Probucte und der Bedürfniffe einer fo ungeheuern Ländermaffe ald 
hoͤchſt bedeutend erfcheinen; mehr aber ift dieß noch der Fall, wenn man bedenkt, 
daß bier der Verkehr vom jeder hindernden Feſſel frei ſich rinkührlich nach jeder 
‚Richtung bin bewegen kann, daß kein Schlagbaum, keine Zoliftätte den Waa⸗ 
venzug aufhält oder zuruckſchreckt, daß Canaͤle, wie ber Erie: und MWeflcanal, die 
nebſt ben übrigen eine von Dampfboten befahrene Strede von 2900 M. bilden, 
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das atlantifche Gebiet mit dem Süden und Weften verbinden, baß baffelbe durch 
die große Menge von Eifenbabhnenlinien bewirkt wird, welche fich jest ſchon über 
einen Raum von 675 M. erftreden und in nicht langer Zeit das ganze Land wie 
ein Mes bededen werden. ferner tragen unbedingt die Banken, deren es außer 
ber Unionsbank mit ihren Filialbanken über 800 gibt, fehr viel zur Belebung des 
Verkehrs bei, obwohl nicht zu verdennen ift, daß durch das große Mißverhältniß, 
welches fich zwiſchen den ausgeaebenen Bankſcheinen und der wirklich vorhandenen 
klingenden Münze hreausftellc*), häufig große Schwankungen und gefährliche 
Kriſen hervorgebracht werden. In wiefern und ob in diefer Hinficht in Zukunft 

nderungen vorgeben werden, fteht zu erwarten, wann mit dem Mär; 1836 
das Privilegium der Unionsbank zu Ende gegangen fein wirt. Eng mit dem 
Binnenhandel verbunden, denfelben befördernd und gleichzeitig von ihm gehoben 
erfcheint ber Seehandel mit dem Auslande. Die Ausfuhr (Getreide, Reis, Mehl, 
Baummolle, Tabak, Häute, Holz, Potaſche, Theer, Pelzwerk, Fiſche, Fiſch⸗ 
bein, Thran, Farbe: und Nuphölzer; Terpentin u. a. m) belief ſich im Jahre 
1835 auf 104337000 Doll., während bie Einfuhr (Zeuche aller Art, Thee, 
Kaffee, Zuder [jegt nur noch unbedeutend], Eifen= und Stahlwaaren, Bijou⸗ 
terien, Holz: und Spielmaaren, Wein, gebrannte Waffer ıc.) 126500300 
Doll. betrug. Im Jahre 1830: hatten die vereinigten Staaten 12256 Schiffe 
mit 1261000 Zonnengehalt und 67744 Matrofen, und bie Häfenbewegung 
belief fih im Sabre 1832 auf 412100 frembe und 972200 einheimifche 
Schiffe. Unter den einheimifchen ift hier auch die bedeutende Menge der blos 
mit dem aͤußerſt regen Küfterhandel fich. befaffenden Küften und Binnenmaf: 
ferfahrzeuge mit inbegriffen. Übrigens gewinnt der Außere Handel jaͤhrlich 
noch an Umfang, indem der Ameritaner feine Zwecke mit einer Ausdauer 
und Umſicht verfolgt, die felbft den Engländer zu Überflügeln droht, zumal 
da fie zugleich den jenem eigenen Stolz dem Vortheile, wie 3. B. in China, 
aufzuopfern ſich nicht ſcheut. Auch wird jest gewiß Baum irgend ein Winkel 
des Meeres aufgefunden werden, wo nicht neben den europäifchen Flaggen meiſt 
mit Gluͤck rivalifirend die ameritanifchen erfchienen. Unter den zahlreichen Häten 
der vereinigten Staaten gelten als die wichtigften Newport, Boſton, Philadels 
phia, Membedford, Neworleans, Portland, Baltimore, Bath, Salem 
und Nantudet. — DieVerfaffung der vereinigten Staaten ift demokratiſch 
und befteht in einer Union oder einem Staatenbunde,, weldyer durch einen Gerne: 
ralcongreß zu einem politiihen Ganzen vereinigt dennoch entſchieden bie völlige 
Unabhängigkeit des einzelnen Staates anerkennt. jeder Staat hat ein Ober: 
und Unterhaus mit einem auf beftimmte Zeit gewählten Gouverneur, übrigens 
auch jeder feine befondere Geſetzgebung. Mirgends aber findet man hier im Eins 
zelnen eine gewiſſe Nerm oder Überftimmung, im Allgemeinen aber das demo» 
Bratifche Element mehr oder minder vorherrfchend. Die Geſammtheit aller repraͤ⸗ 
fentirt der Generalcongreß. Derfelbe befteht aus dem Senate, beffen Mitglieder 
alle zwei Jahre um 4 erneuert werden, und dem Daufe der Repräfentanten. Zu 
jenem fendet jeder Staat 2 Abgeordnete auf 6 Jahre, die wenigſtens 30 Jahre alt 
und 9 Jahre Bürger der vereinigten Staaten gewefen fein müffen, zu diefem je: 
der Staat von 40000 Serien, und wenn auf diefe Weife die Zahl der Repräfen- 
tanten 200 betragen follte, von 50000 Seelen einen Abgeordneten auf 2 Jahre, 
ber wenigftens 25 Jahre alt und 7 Jahre im Staate anfäffig geweſen fein muß. 


*) Im Jahre 1830 rechnete man ben Betrag ber umlaufenden klingenden 
Münze auf 10 Mill. Dollars, die umlaufenden Bankſcheine auf 54 Mill. und bie 
Bantırebite auf 55 und zur Auslöfung diefer 109 Mill, Doll, hatten die Banken 
nicht mehr als 22 Mill. in Gaffa, | 
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Die Wahl beider, der Staatsmitglieder und ber Repräfentanten, geſchieht nad 
der entweder von dem Gongreffe oder der Geſetzgebung der einzelnen Staaten bes 
flimmten Norm durh Stimmenmehrheit der wahlfähigen Bürger und zwar in 
den meiften Staaten biftrictweife. Der Gongreß, welcher ſich alljährlidy im Des 
cember in der Bundesftade Wafhinzton verfammelt, hat die gefeßgebende Ge 
walt. Er beflimmt alle das Gemeinweſen des Bundes betreffende Angelegenbei: 
ten, als Abgaben, Anleihen, Zölle, Zaren, Dandelögefege, Münze, Maf 
und Gewicht, Poſtweſen, entfcheidet über Krieg und Frieden, ſchließt Verträge, 
ernennt Zribunale und Schiedsgerichte bei den Streitigkeiten der einzelnen Staa: 
tnu.a.m. Der Geſchaͤftsgang ift bei ben Verhandlungen fo beſtimmt, baf 
alle VBorfchläge von der Repräfentantentammer ausgeben und gehörig motivirt 
an den Senat gebradyt werden, welcher biefelben feinerfrits nun entweder vermirft 
oder beflätigt. Die zweite Staatsgewalt, die vollziehende, hat ein Präfident, 
welcher jedesmal auf 4. Fahre von bem Senate gewählt wird, wenigſtens 35 Jahre 
alt und 14 Jahre anfäflig fein muß und einen Gehalt von 25000 Dollars erhält. 
Er hat das Redyt, den Congreß einzuberufen, die genehmigten Bündniffe abzuw 
fließen und bie in der Zwifchenzeit der Sigungen offen werdenden Stellen zu be 
fegen, ift Oberbefehlshaber der Rand: und. Seemacht und leitet die Verwaltung 
der Öffentlichen Gelder. Auch erhält er die in dem Congreſſe angenommenen Gt: 
feßesvorfchläge zur Beftätigung und hat babei ein fuspenfives Veto; doch mird, 
wenn er innerbalb LO Tagen die Bill nicht zurüdendet, oder wenn bie Geneh⸗ 
migung berfelben von $ des Gongreffes nochmals flattfindet, auch ohne feine 
Unterſchrift der fragliche Entwurf zum Gefege. Ihm zur Seite fleht ein Dice: 
präfident, welcher zugleich Vorfiger im Senate ift und 5000 Dollars Gehalt be 
tommt, und unter ihm leiten 4 verantwortliche Staatsfecretaire oder Miniiter 
bie verfchiedenen Zweige der Verwaltung. — Gaͤnzlich getrennt von der geſeh⸗ 
gebenden ſowohl wie von der vollziehenden Gewalt erfheint die Juſtizpflege und 
dieß ift auch faft das einzige, obwohl hoͤchſt wichtige Merkmal, wodurch ſich diele 
wefentlich von der englifchen Gerichtöverfaffung unterfcheidet. Ein oberfter Gr 
richtshof ift gültig für alle Staaten, außerdem gibt es 7 Kreis: und 24 Diftrict: 
gerichte, welche zu beflimmten Zeiten und an gewiffen Drtern ihre Sigungen hal⸗ 
ten. Jede Grafſchaft (Gounty) hat einen vom Gouverneur ernannten oberfien 
Sheriff, unter dem bie Unterfheriffs ftehen ; in den Gemeinden (Tomnfpips) ent: 
ſcheiden bie vortommenden Fälle von geringerm Belang die Friedensrichter, welche 
überhaupt einen hoͤchſt wichtigen Wirkungstreis haben, da ihnen zumächft der 
Ausfpruch über flreitige Fälle und zugleich die Aufrechthaltung dee öffentlichen 
Ordnung obliegt. Ein Makel ift aber das fogenannte @ynchgefeg(Lynchlaw), 
von dem Exften, an welchem «8 in Anwendung gebracht wurde, fo genannt, zu⸗ 

folge deffen eine Anzahl Menſchen es ſich herausnimmt, wenn fie Jemand bei 

einer unerlaubten Handlung ertappen, ihn ſogleich zu richten und auf der Stelle 

die Strafe an ihm zu vollziehen; denn der rohe Haufen folgt dabei meift nur fe 

nen befangenenen Anfichten und der Vorgang ift häufig mit Graufamkeiten und 

ber hoͤchſten Ungerechtigkeit verbunden. So find im der neuern Beit ſelbſt Geift: 

liche fogleich aufgefnüpft worden , weil fie zu Gunften der Sklavenemanicipation 

gepredigt hatten. — Betrachtet man nun aufmerkfam den innern Organismus 

des gefammten amerikaniſchen Staatslebens, fo ftellen fi) (nad Tocqueville) 

folgende Charakterzüge deſſelben heraus: Jeder Bürger iſt ein Theil, aber ein 

felbftftändiger, des gemeinen Weſens; er nimmt, ohne ſich dem Ganzen zu unter 

werfen, ſtets Ruͤckſicht auf daffelbe, da er weiß, daf er feine perfönlichen Inter 

effen ohne die allgemeinen nicht fördern Bann. Diefe Verbindung der eigenen 

Intereffen mit den gemeinfamen beruht auf ber Obtiegenheit des Voiks, feine Un: 

gelegenheiten ſelbſt zu beforgen oder fie durch gewählte Stellvertreter beforgen IN 
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laſſen; Iegtere aber können bie uͤberdieß nur auf kurze Friſt gefchchene Wahl nicht 
ablehnen und felbfi dann noch, wenn 10 Srmeindeglieder es verlangen, müflen . 
fie eine Verſammlung der Gemeinde berufen. Als unwandelbare Stütze diefes 
Gemeinfinns aber erfcheinen die Gefchwornengerichte, deren Einfluß bier mehr 
wie irgendwo andere in größtmöglichfter Wirkung fichtbar wird. Was endlich 
die Berhältniffe des Congreſſes und des Präfitenten zu den einzelnen Staaten bes 
trifft, fo hat man bie bier unvermeidlich vorkommenden Gotlifionen ats Beweis 
von der Unmöglichkeit einer Vereinigung der Unabhängigkeit der einzelnen Staa: 
ten mit dem Unionsbegriffe betrachten wollen umd befhalb eine frühere oder ſpaͤ⸗ 
tere Auflöfung der Union ale nothwendig prophezelt. Bei näherer Beleuchtung 
indeß erfcheint die Lage der Dinge anders. Allerdings müßte der Stautenbumd 
bei dem erften Conflict aufgelöft werden, fobald die Gentrafregierung mit ben Res 
gierungen der einzelnen Staaten auf einen Streit über die Grenze der Gewalten 
einginge; allein dieß gefchieht nicht; jede Auctorisät handelt, ohne die andere zu 
berüdfichtigen; jeder Richter, der Unionerichter wie der Specialtichter in feinem 
Kreife, gibt nach feiner Anſicht Eckenntniſſe ab; aber nie wird zwiſchen den 
Staatsgewalten über das Princip der Gonftitutionalität geftrieten und den Zwie⸗ 
ſpalt zwifhen Juſtiz und Regierung macht man dadurch unfhäblid), daß man 
den Widerſtreit in den Etkenntniſſen micht achtet. Aus dem eben Angefüheten 
geht audy hervor, daß felbft die notoriſche Minungsverſchiedenheit, melche fidh 
zwiſchen den nördlichen und ſuͤdlichen Staaten rückſichtlich der Negerfttaverei al 
lerdings etwas ſchroff herausſtellt, nicht gefährlich werden könne, da die Befon: 
nenen, und ihrer iſt die Mehrzahl, ſchwerlich eine allgemeine Freilaffung der 
Meger, fondern eher eine Auswanderung in Maffe in einen neuen Staat unters 
fügen werden. Aus demfelben Grunde, um nicht Anlaß zu Zwieſpalt zu ge: 
ben, verfbiebt man auch die zum Bedüufniffe gewordene Revifion des Privat: 
rechts und furcht überhaupt eher zu vermitteln, als gewaltſam zu reformiren. — 
So geben im Allgemeinen die Verhältniffe der Union nur geringe Beforgniß für 
bie Zufunft, um fo mehr als ein weifes umfichtiges Verwaltungsſoſtem auch bie 
finanzielle Lage des Staates, meiche fo oft andermärts bedenkliche Irrungen 
bervorruft, hoͤchſt glüdlich zu geftalten gewußt hat. Im Fahre 1834 betrug 
die Gefammteinnahme der Union 32500000 Doll. und die Ausgabe 

Doll., fo daß ſich im Jahre 1835 ein Überſchuß von 6 Mit. Dot. in Caſſa bes 
fand, da die Schuld, welche fi 1816 noch auf 127335000 Doll. betrug, in 
demfelben Jabre getilgt war. Die Haupthülfsquelle der Schatzlammer iſt naͤchſt 
ben Douanen, melde & der Einnahme bilden, der Verkauf der Ländereien, de: 
ten die Gefammtregierung feit 1776 gegen 22Mill. Morgen angekauft hat und 
num, da fie bei wachſender Bevöklerung immer mehr im Preife fleigen, mit gros 
ßem Vortbeite wieder verkauft. — Die Streitfräfte der Union erfcheinen, 
was die Landmacht betrifft, auf dem erften Anbiid kaum der Rede werth; denn 
die regulaire Armee beläuft fich feit ihrer im Jahre 1830 um ein Drittel geſchehe⸗ 
nen Vermebrung auf nicht mehr ats 8221 Mann; allein dazu kommen noch 
1500000 Mann, zum Theil trefflich geübte Milizen, die im Falle ber Noth 
zur Bertheidigung des Vaterlandes bereit find; dieſe Verpflichtung währt vom 
16. dis zum 45. Fahre. Gleich impofant ift die Seemacht. Diefelbe befteht 
gegenwärtig aus 12 Linieniciffen mit 888 Kanonen, 14 Sregatten erften Ran 
ges mit 616 Kanonen, 3 Fregatten zweiten Ranges mit 152 Kanonen, 15 
Kriegsſlups mit 282 Kanonen und 7 Schoomern mit 75 Kanonen. Außerdem 
können auf den 7 großen Schiffswerften unmittelbar noch 20 große Schiffe aus: 
gerüftet werden. Auch die wichtigften Punkte der Küften find binlänglidy befes 
ftigt. — Gegenwaͤrtig befteht die Union aus 24 Staaten amd mehreren Gebie 
ten (Xerritories), d. i. ſolchen Niederlaffungen, die nicht unter 5000 (die, welche 
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noch nicht 5000 haben, werben von einem Unionsgouverneur verwaltet), aber 
eben fo wenig 60000 Bewohner haben, als in weichem Falle fie erft in die Reihe 
der unabhängigen Staaten aufgenommen werden, obwohl fie dann bereits eine 
Generalaſſembly zu bilden das Recht haben. — Die einzelnen Staaten find 
folgende: 1) Maine, der nordöfttichfte von allen zwiſchen Neubraunſchweig und 
Meubampfbire, trennte fih 1819 von Maſſachuſetts und gab fich feine jest noch 
ültige Verfaffung ; Haupftadt Portland mit Hafen an der Sascobai mit. 12000 
Ein, 2) Newbampfhire mit einer Verfaffung von 1792; Hauptitadt 
Concord am Merrimad, 3500 Einw. Portsmouth, wichtiger Hafen und 
Sandelsftadt mic 10000 Einw. Bon N. trennte fin fhon 1790 3) Ver 
mont. Hauptſtadt Montpellier, 3000 Einw. 4) Maffahuferts gab fih 
feine legte im purktanifchen Geifte abgefaßte Verfaſſung im Jahre 1821 ; Haupt 
ftadt Bofton mit 75000 Einw. Salem 20000 Einw., wichtiger Handel; 
Sharlestown, Schiffswerfte und Arfenal. 5) Rhode-Jsland mit ber 
Haupıftadt Newport auf der Infel Rhode, 10000 Einw. 6) Sonnecticut 
hat feit 1818 eine neue Verfaffuna. Hauptftadt Hartford, 6000 Einw.; New: 
baven, Hanbelaftade, 125000 Einw. 7) Newyork mit einer Bevölkerung 
von 2174517 Einw. (Verfaffung von 1793); größte Stadt Newport (f.d. Art.), 
Hauptſtadt Albany mit 30000 Einw. 8) Nemierfey (Verfaffung von 1770) 
mit der Hauptſtadt Trenton, 7000 Einw. 9) Pennfylvanien (Verfaſſung 
von 1790 mit Zufägen vom Jahre 1829). Hauptftadt Philadelphia (f. d. Art.). 
Pittsburg, 22000 Einw. 10) Delaware. (Neueſte Berfaffung von 1831). 
Hauptſtadt Dover mit 1000 Einw. 11) Maryland, feit 1781 Mitglied ber 
Union. Hauptſtadt Annapolis mit 3000 Einw. ; wichtige Hafen und Handels⸗ 
ſtadt Baltimore mit 100000 Einw.; zum Theil in Maryland, zum heil in 
Virginien liegt dee 1791 abgetretene Diftrict Columbia, Unionsgebiet mit 
der Bundesftadt Washington (f. d. Art.). 12) VBirainien (legte DVerfaf: 
fung von 1830). Hauptftadt Rihmond am James mit 20000 Einmw. ; Norfolk, 
16000 Einw. 13) Nordcarolima (Werfaffung von 1776). Hauptſtadt 
Raleigh, 3400 Einw., Hafen Wilmington. 14) Südearolina (Verfaſ⸗ 
fung von 1816). Hauptftadt Columbia am Congarer, 5300 Einmw.; Charles: 
town, bedeutende Hafen: und Hanbdelsftadt mit 35000 Einw. Hamburg, Baum: 
wollenhanbel. 15) Georgien (Berfaffung von 1798). Hauptſtadt Mille: 
gedille, 4000 Einw.; Savanna, 13000 Einw,, blühender Seehandel. 16) 
Alabama, früher (bis 1802) ein Theil Georgiens, gab fih 1819 eine Ber: 
foffung; Hauptſtadt Tuscaloofa (neu gegründet), Mobile mit 6500 Einw., 
Seehandel. 17) Miffiffippi (Berfoffung von 1817). Hauptſtadt Monti 
cello. Natchez, Handelsftadt mit 4500 Einw. 18) Louiſiana, feir 1812 
Mitglied derlinion; Hauptftadt Donaldfonville. Neworleans mit 54000 Einm., 
wichtiger Handel. 19) Miffouri (Werfafjung von 1820). Hauptſtadt Jef⸗ 
ferfon. St. Louis 6500 Einw. 20) Teneffee (Werfoffung von 1796). 
Hauptſtadt Murfreesborough. Nashville, Handelsftadt mit 6500 Einw. 21) 
Illinois (Verfaffung von 1818). Hauptſtadt Bandalia 1813 gegründet. 
22) Kentucky (Verfaffung von 1799). Haupiſtadt Frankford, 5000 Einw. 
Louisville, 6500 Einw., blühender Handel. 23); Indiana (Verfafjung 
von 1816). Hauptftadt Corydon mit 3000 Einw. 24) Ohio (Werfaffung 
von 1802). Hauptftadt Solumbus, 3000 Einw, Gincinnati, 32000 Einw., 
ftarfer Schiffpau. — Gebiete: 1) Die Halbinfel Florida, der ſuͤdlichſte 
Ausläufer der vereinigten Staaten, zerfällt in die drei Diſtricte Mittelflorida, 
Oſtflorida und Weflfiorida. Die Bevölkerung mag ſich jest auf 18— 20000 
Einw. belaufen. Städte: Talahaſſer, Penfacola, treffiiher Hafen, und St. 
Augufiin. 2) Arkanſas, zwiſchen Louifiana und Miffouri, ift noch wenig 
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bevoͤlkert, aber fehr mild und fruchtbar. Hier ftreifen Indianerflämme. Drte: 
Arkopolis, Hopefield, Hort Gibfonu.a. 3) Michigan, zwiſchen dem Mi: 
chigan⸗, Huron: und Eriefee und den Staaten Ohio und Indiana ift fruchtbares 
Wiefenland und gut bewaldet. Detroit an ber Straße gleiches Namens, Gig 
des Gouverneurs. 4) Das nordweſtliche Gebiet umfaht den Ränderftrich, 
nordweftlich von dem vorigen, ungefähr 6500 Meilen. Es ift wichtig wegen 
bes Pelshandels. 5) Das arofe Miffourigebiet weſtlich vom Miffiffippt 
umfaßt mehr als 40000 Meilen und ift no Eigenthum der Indianer. Doc 
baben die vereinigten Staaten eine Poſtenkette (22 Poften) gegen diefelben aufge: 
flellt und fuchen fie immer weiter zuruͤckzudraͤngen. Auch mird wahrſcheinlich 
der Plan, eine geoße Strafe mitten durch dad Gebiet bis zur Weftküfte fortzufüh: 
ren, in den nächften Fahren zur Ausführung kommen. 7)Dregan, der weft 
lich vom Felfengebirge bis zur Küfte ſich ausdehnende Känderftrih. Noͤrdlich bils 
den die englifchen Befisungen die Grenze, füdlich Neucalifornien. Flaͤchenraum 
mehr ale 15000 Meilen. Die Nordameritaner haben jest an der Mün- 
dung des Columbia die Miederfaffung Aftoria. — Kurze Überfiht der 
Geſchichte der vereinigten Staaten. Faſt ein Jahrhundert blieb die 
Entdedung der Mordofllüfte von Nordamerika durch Giovanni Gabot (im 
Sjahre 1497) unbenugt; denn edle Metalle hatte man gefucht, nicht aber 
unduchdeinglihe Wildniffe und Mühfeligkeiten. Ecſt 1560 gründeten Fran» 
zofen eine Anfiedelung in Carolina (dem Könige Karl IX. zu Ehren fo ges 
nannt), aber weder diefe no eine fpätere im Jahre 1584 von Walter Rateigb in 
Birginien gegründete englifche Niederlaffung hatte Beſtand. Wieberholte Der: 
fuche, x. B. in den Sahren 1587 und 1590, fheiterten ebenfalls an den natürs 
lihen Schwierigkeiten und dem MWiderftande der wilden Urbemohner. Im Fahre 
1606 indeß lenkte der König Jakob I. von England durch Ertheilung großer Frei⸗ 
heiten, unter andern des Eigenthumsrechts für etwaige Unternehmer, von Neuem 
bie Blicke auf jene Gegenden und ſchon 1607 gründeten Barthol. Gosnold und 
Thomas Gates in Virginien eine neue Golonie, Namens Jamestown, welche 
bald feften Beftand gewann, bis endlidy frit 1609 zwei mit bedeutenden Privis 
legien verfehene Gefellfchaften, die londner und plymouther, ‚jene Carolina, Vir⸗ 
ginien und Pennfplvanien, diefe Neuengland (f. d. Art.) zu colonifiren anfingen. 
Männer, wie Lord Baltimore, der Gründer Marylands, Glarendon u. A., trugen 
viel zum baldigen Emporblühen diefer Colonien bei, am Meiften aber das Eins 
wandern einer Maffe von Englaͤndern, die hier, wie z. B. die Puritaner, freie 
Meligionsübung fuchten und fanden, die man ihnen in ihrem Baterlande verwei⸗ 
gerte. Gleichzeitig mit den Engländern hatten auch die Franzoſen, die Holländer 
und Schweden (in Delaware) an verfhiedenen Punkten feften Fuß zu faſſen ver: 
fucht; ader noch im Raufe des XVII. Jahrh. wurden die beiden legteren vertrieben 
und nur die Franzofen behaupteten ſich in ihren Befigungen. Dur bie Navis 
gationsacte Cromwell's vom Fahre 1650 war in dem ferneren Wachsthume der 
Tolonien, die bereits 1634 ein der Verfaffung des Mutterlandes nachgebildetes 
Mepräfentativfpftem erhalten und ſich 1643 zum Theil wenigſtens zu gemeinfchafts 
licher Veribeidigung vereinigt hatten, ein momentaner und für die Zukunft Bes 
forgniß erregender Stilleftand eingetreten; nach der Wiedergelangung Karl’s II. 
zur Herefhaft Englands aber geftalteten ſich die VBerhältniffe glüdlicher als je, 
nicht zwar durch Karl's Verdienft, fondern vielmehr durdy feine Zmangsmaßregeln, 
Die zahlreiche Auswanderungen (unter andern die Penn’s [f. d. Art.] nach Penn» 
folvanien) hervorriefen, und andere glüctich zufammenwirtende Umſtaͤnde. Auch 
konnten keine Unglüdsfälle, wie 5. B. der blutige, verheerende Krieg mit den In» 
dianern (1675 — 1678), bie jegt und befonders ſeit Wilhelm's III. Regierungs⸗ 
antritte (1688) ſchnell fih entfaltende Blüche der jugendlich Eräftig emporſtreben⸗ 
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ben Golonien ferner mehr hindern. Die Dienfte, welche fie dem Mutterlande in 
dem Kriege gegen England leifteten, verfchafften ihnen von Seiten der Regierung 
anfehnliche Vortheile und Freibriefe, fo z.B. einigen Provinzen bereits das Recht 
der Selbftbefteuerung und Antheil an der Verwaltung ; ferner benugten fie die in 
bem fpanifchen Erbfolgekriege ihnen bargebotene Gelegenheit trefflich zu anfehn: 
licher Bereicherung und wußten ſich nicht minder in den fortdauernden Kriegen 
mit den Indianern zu fhügen und allmäblig zu vergrößern. Großen Wortbeil 
brachte ihnen endlich der Friede zu Utrecht (1713), wo fie durch Abtretung Aca 
diens, Neufundlands und der Hudfonsbai von Seiten Frankreichs einen Läftigen 
Nachbar weniger erhielten. Innern Halt und Zuwachs an Bevölkerung vers 
fchafften die in der erften Hälfte des XVII. Jahrh. befonders häufig werdenden 
Einwanderungen aus Holland, Irland (Georgien 1732 gegründet) und Deutſch⸗ 
land, auch bewiefen die Provinzen ihre ungewöhnliche Erſtarkung fihtlich in dem 
Kriege gegen die Franzofen, Spanier und Indianer in den Jahren 1740 — 1748 
und mehr noch in dem adhtjährigen Kampfe von 1755 — 1763, welcher in letz⸗ 
term Jahre mit einem Frieden endete, in welchem bie Franzoſen alle ihre noch 
tbrigen Befigungen in Nordamerika abtreten mußten. Die Goloniften in dem 
Bewußtſein weſentlich mit zur Vertreibung derfelben beigetragen zu haben und in 
dem flolgen Selbftgefühle, des Mutterlandes nicht mehr zu ihrer Vertbeidigung zu 
bedürfen, hoben feitdem ihr Haupt höher. Obwohl im Allgemeinen mild und 
billig behandelt und gluͤcklich durch eine in ihren Grundzügen wenigftens rechtliche 
und freifinnige Berfaffung, mochten fie body kaum noch ohne Unmillen irgend eine 
beengende Feſſel mehr ertrigen und fingen ſchon an das Band, welches fie an das 
Mutterland feffelte, unnatürlich zu finden, zumal da ihr Handel einige Be 
ſchraͤnkungen dulden mußte und endlich die Regierung auch anfing Abgaben auf: 
zulegen, die, obwohl fie mit Recht wohl verlangt werden konnten, da fie zur 
Dedung des durdy den vorigen Krieg herbeigeführten Aufwandes dienen follten, 
dennoch wegen ihrer Neuheit und auch wohl wegen der Art, wie fie erhoben wur: 
. ben, allgemeines Mifvergnügen erregten. Man verhehlte ſich nicht, daß, fobald 
‚man der Regierung einmal die Befugniß zur Auflage neuer Zaren und Abgaben 
zugeftanden habe, in Zukunft ein endlofer Mißbrauch entftehen würde, zumal da 
die Regierung die Forderung der Golonien, die von ihnen zu beroilligenden Abgaben 
nach eigener Schägung zu erheben, entſchieden zurüdwies. in anderes Geſuch 
um Vertretung im Parliamente fand natürlic) ebenfalls kein Gehör. Das Gren⸗ 
vide’ fche Minifterium that endlic alles Widerſpruchs ungeachtet den erften vorbe⸗ 
reitenden Schritt zur Durhführung feines angenommenen Zwangſyſtems da: 
durch, daß es auf mehrere Einfuhrartikel in Amerika eine Abgabe legte und ſpaͤter 
im März 1765 die Einführung des Stempelpapiers verordnete. Wie zu erwars 
ten ftand, fo zeigte fih allgemeiner Widerftand und ein von Maſſachuſetts zu 
Stande gebrachter Congreß der Provinzen erklärte im October deffeiben Jahres, 
daß England die Provinzen nicht wilkührlich befleuern könne. Es folgten ge 
waltfame Ausbrüche der Bolfserbitterung und bie Regierung fah ſich genoͤthigt im 
Mai 1766 die Stempelacte zurüdzunehmen. Allein darin, zumat da die Regie 
rung ihre angeblichen Rechte damit ausdrüdlich nicht aufgab, erkannte man nur 
das Beftreben, Zeit zu gerwinnen, und fhöpfte neuen Verdacht. Auch ermunterte 
die Theilnahme ber Whigs im englifchen Parliamente und die Annahme, daß nur 
urcht die Zurücknahme der Stempelacte erzeugt habe, zu neuem Widerſtande. 
brigen® beftätigte fich bald ber gefaßte Argmohn, denn ſchon 1767 erſchien eine 
neue Parliamentsacte, welche auf Papier, Three, Bleiweiß, Farbe und einige 
andere Gegenftände eine Abgabe legte. Alsbald erklärten einftimmig alle Pro: 
vinzen die Acte für null und nichtig und begannen fogar ſich gu rüften. In diefer 
Berwireung nahm das Parliament 1770 die Acte zuruͤck, ließ jedoch die Beſtim⸗ 
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mungen berfelben binfichtlich des Thees in Kraft. Die Provinzen, feſt entfchloffen 
auch diefe obwohl nur geringen Abgaben zu verweigern, da esgalt den Grundfag der 
Belteuerung durchaus nicht anzuerkennen, erklärten, daß fie Beinen befteuerten Thee 
ferner annehmen würden, und eben, der es thäte, für ebrlos. ine bedeutende 
Ladung (Eigenthum der oftindifchen Compagnie) , die deffenungeadhtet im Octo⸗ 
ber 1773 vor Bofton anlangte, wurde hierauf von dem erbitterten Bolte ine Meer 
geworfen, in Folge deſſen aber von dem englifchen Parliamente mehrere harte Be: 
fhlüffe getroffen, wie unter andern, daß den Provinzen ihre Privilegien genom» 
men, alles Regierungsrecht der Krone Übertragen und ber Hafen von Boſton, 
bis der oftindifchen Gompagnie Genugthuung gegeben wäre, gefchloflen werben 
folle. Da trat am 5. Sept. 1774 ein allgemeiner Gongreß von 12 Staaten in 
Philadelphia zufammen, durdy welchen die Aufhebung alles Verkehrs mit Eng⸗ 
land befchloffen und eine allgemeine Vertheidigung angeordnet wurde. Der eng» 
liſche General Gage befchleunigte den Ausbruch durch die verjuchte Aufhebung der 
Provinzialverfammiung zu Concord am 18. April 1775. Es kam an diefem 
Tage bei dem Dorfe Lexington zu einem blutigen Öefechte, welchem am 17. Juni 
bei Buntersbill ein zweites folgte, das eben fo wie das erflere zwar nicht entſchie⸗ 
ben günftig für die Amerikaner ausfiel, aber doch den Engländern die Gemwißheit 
gab, daß der Kampf in Zukunft kein leichter fein werde. Unterdeß war ber Con⸗ 

reß wieder zufammengetreten und hatte in Wafhington (f. d. Art.) bee Sache der 
Sreibeit einen eben fo muthigen ald umfichtigen und erfahrenen Führer gegeben. 
Waren auch die Waffen der Freiheitskaͤmpfer anfangs nicht aller Orten (mie z. B. 
in Canada unter Montgommery’s und Arnold’8 Commando) fiegreich, fo wurde 
bennod aus Virginien und Carolina bald- Alles, was englifh war, vertrieben 
und ſchon fandte Frankreich, obwohl jegt noch im Geheimen durch Frantlin (f. d. 
Art.) dazu bewogen, Unterflügung. Neuen Schwung und eigentlichen Zweck 
endlich erhielt der Kampf durch die am 4. Zuli 1776 erfolgte Unabhängigkeite: 
erklärung von 13 vereinigten Staaten und die Gründung einer Foͤderativverfaſ⸗ 
fung am 6. Aug. deffelben Jahres. est aber verdoppelte England feine Ans 
firengungen. Auch erlitt Wafhington anfangs ſchwere Verlufte, Newyork und 
Serfey gingen verloren, bald darauf Philadelphia und Delaware; aber die Schlacht 
bei Saratoga, in welcher Gates das englifhe Heer unter Bourgopne zur Capitus 
lation zwang (16. Det. 1777), gab den Angelegenheiten der Amerikaner eine ents 
fheidende günftige Wendung. Denn nicht nur daß der Muth ber Freiheits⸗ 
kaͤmpfer felbft neu belebt wurde, auch Frankteich (1778) und fpäter Spanien und 
Holland traten jest offen, wiewohl zu anderen Zwecken, feindlich gegen England 
auf. Der Krieg erhielt durch diefe Wendung eine viel größere Ausdehnung und 
war überall für England entſchieden günftig, nur in Amerika niht. Anfangs 
war das Kriegsglüd zwar ſchwankend, fpäter aber erklaͤrte es fich nach gewaltigen 
Anftrengungen entichieden für die vereinigten Staaten. Die Gefangennehmung 
bes englifchen Generals Cornwallis bei Yorktown am 19. Det. 1781 verfegte den 
Engländern einen tödtlihen Stoß und führte in Frieden zu Verfailles (1783) die 
Beftätigung der bereits am 24. Sept. 1782 von England ausgefprochenen Unab⸗ 
haͤngigkeit der vereinigten Staaten herbei. — Das erſte Geſchaͤft des beiden: 
müthig errungenen Friedens war bierauf die Sicherftellung und Begründung der 
Höderativverfaffung, welche am 17. Sept. 1787 beendigt und den 4. März 1789 
zu allgemeingültigee Wirkſamkeit eingeführt wurde. Der Retter Wafhington 
war ber erſte Präfident. Ungemein fchnell entwidelte fich von jegt an ein freies, 
reges Volksleben und wenn auch die beiden Parteien, der Föderaliften, welche 
ein engeres Band ber einzelnen Staaten mit einem uneingeſchraͤnkten Gongreffe 
forderten, und der Demokraten, welche für Unabhängigkeit der Staaten kaͤmpf⸗ 
ten, manchen ernſten Zwieſpalt hervorriefen, fo wurde doch größerem Unheile 
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durch weife Befonnenheit vorgebeugt, auch trugen die Demokraten im Jahre 1801 
Durch die Wahl Jefferſon's (f. d. Art.), der im Sinne feines Vorgängers John 
Adam’ (f. d. Art.) zu wirken fortfuhr, den Sieg davon. Durch wieberholtes 
Hinzutreten neuer Staaten gewann die Union immer mehr an innerer Kraft und 
Handel und Schifffahrt und fomit eine Ausdehnung, die die Eiferfuht Englands 
fortwährend rege erhielt. WBeeinträchtigungen, die die amerikanifche Flagge von 
ber englifchen erdulden mufte, nöthigten endlich die Union im Jahre 1806 ernftere 
Maßregeln zu brauchen und die Einfuhr britifcher Fabrikate zu verbieten, und als 
durch die Mepreffalien Englands im Jahre 1807 der ganze neutrale Handel 
Amerikas vernichtet wurde, felbft den britifchen Schiffen die Häfen der Union zu 
verfperren; auch brachte der Präfident Maddiſon (f. d. Act.) im Jahre 1809 die 
Monintercourfeacte in Anwendung. Noch wurde der Ausbruch des Krieges vers 
hütet, aber endlich drang die benfelben wuͤnſchende föderaliftifche Partei durch umd 
er begann mit England im jahre 1812. Der Verlauf beffelben bietet nicht eben 
Erfreuliches dar. Während die Amerikaner zur See meift fiegreih waren und 
befonders der Hanbelsflagge der Engländer ungeheure Verlufte zufügten, führten 
diefe zu Lande den Krirg meiſt gluͤcklich, aber wenig ehrenvoll, meift nah Räuber: 
art; ben Beweis liefert die vandaliſche Zerſtoͤung Wafhingtons am 24. Aug. 
1814. Der Friede, gefhloffen zu Gent am 24. Dec. 1814, brachte Alles auf den 
status quo. Der Präfidene Maddifon und nah ihm Monroe, feit 1817, vers 
wandten hierauf ihre ganze Thätigkeit auf die Heitung der in dieſem Kriege ges 
ſchlagenen Wunden. Mit bemundernsmwürbdiger Schnelligkeit bob fidy der Dans 
bei von Neuem; Berträge mit ben meiften der feefahrenden Nationen ſicherten 
frifche Abzugequellen; der innere Haushalt wurde geordnet, neue Gebiete erwors 
ben und das Band der Union fefter als je geknuͤpft. Mit gleicher Umficht leitete 
Duiney Adams (f.d. Art.) feit 1825 und Jackſon (f. d. Art.) ſeit 1829 bis jege die 
Verwaltung und befeftigten fowobl im Innern wie nah Außen die Macht der 
Union. Nur in der neuern Zeit fchien der äußere Friede unterbrochen werden zu 
koͤnnen, indem wegen einer Entfhädigungsfumme von 25 Mil. Franken ernft: 
liche Mißhelligkeiten mit Frankreich entftanden. Doc) ift es englifchyer Vermitte⸗ 
lung gelungen einen unfehlbar für beide Theile verderblichen Krieg zu verbin» 
dern. — Als den wahrfheinlichen Nachfolger Jackſon's in der Präfidentenwürde 
nennt man Ban Buren. — (Bergl. Sanford’s „„Hist. ofthe United states 
before the revolution“‘ (Philad. 1819); Sidons' „Die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika nach ihren politifhen, reliaiöfen und geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen” (Züb. 1827. 2 Thle.); Piftin’s „‚Polit. and civil hist. of the United 
states from 1763 to 1797°‘ (Newhaven 1828. 2 Voll.); „Die Berfaffungen 
der vereinigten Staaten Nordamerikas” (2 Thle. aus dem Franz. Franff. 1834) 
unb „De la democratie en Amerique,‘“ par A. de Toequeville (Par. 1855. 
2 Voll.).) | 15. 
Klordamerifa, Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. 
Hier rechnet man jest allgemein nach Dollars (der englifhe Name für Piafter) 
& 100 Gents nach folgendem Verhätiniffe: 1 Dollar = 10 Diem: — 100 Gents 
— 1000 Mille = 1 Ehle. 8 Gr. 11 Pf. Conv.Courant und 9,3273 Dollars 
gehen auf die Eölnifche Marl. Die wirklichen, feit 1790 ausgeprägten Münzen 
find folgende: a) in Golde: Eagles, Units oder Adler zu 10 Dollars; half 
Eagles oder halbe Adler zu 5 Dollars; Quater- Eagles oder Wierteladler zu 2% 
Dollars; A Eagle = 331,85 holl. Ab — 13 Thle. 20 Gr. Conv.; 21 Karat 
10,51 Graͤn fein Gehalt; 13,359 Stud gehen auf die kölnifche Mark rauh und 
14,6564 auf die feine Eöinifche Mark; b) in Silber: Dollars zu 10 Diemes 
oder 100 Gents von 1795 = 560,98 holt. Aß, 14 Loth 6,58 Grän fein; von 
1798 — 564,31 holl. Aß, 14 Loch 6 Grän fein; von 1802 = 563,67 holl. 
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As, 14 Lorh 1,76 Grän fein und bie neueren —= 560,98 hol. Aß, 14 Loth 4,22 
Grän fein; ganze und halbe Dismes zu 10 und 5 Gents; erftere halten 58,66 
holl. Aß, 14 Loch 9,52 Grän fein und legtere 29,33 hol. Aß und 14 Loth 6,241 
Grän fein; e)in Kupfer: ganze und halbe Cents, 1 Cent = 208 Graͤn Rus 
pfer. 1. Maße und Gewichte wie in England. 33. 

Norden (Friedrich Ludwig), ein berühmter Reifender, am 22, Dct. 17 
zu Gtüdftadt in Holftein geboren, widmete ſich der Marine und bekam feiner un- 
gewöhnlichen Talente wegen von Chriftian VI. eine Penfion, um ſich auf Reifen 
weiter auszubilden. Nachdem er ſich in ben Häfen Hollands, Frankreichs und 
Italiens mit Allem, was die Schiffsbaukunſt angeht, bekannt gemacht hatte, ers 
bielt er den Auftrag nad Agvpten zu reiſen und die alten Monumente dieſes Lan⸗ 
des zu zeichnen. Er ging 1737 nach Alexandrien unter Segel, durchreifte Äghp⸗ 
ten und einen Theil von Nubien und kehrte 1738 über Italien und durch Deutfchs 
land nad) Kopenhagen zurüd. Der König nahm ihn mit großer Zufriedenheit 
auf und ernannte ihn zum Schiffäcapitain. Nach dem Ausbrucye des Krieges 
zwiſchen England und Spanien (1740) trat er als Freiwilliger in englifche Dienfte 
und wohnte dem erfolglofen Seeguge gegen Garthagena bei. Kaum nad London 
zurückgekehrt fühlte er eine fchnelle Abnahme feiner Gefundheit und begab ſich, um 
fie wieder herzuftellen, nach Paris, wo er aber am 22, Sept. 1742 ftarb. Seine 
„, Voyage d’Egypte et de Nubie‘“ (CGopenh. 1788. 2Voll. Fol. N. Ed. par 
Langles, Par. 1795 — 98. 3 Voll. A. Deutſch von 3. 5. E. Steffens. Berl, 
1779. 2Thle. 8.) war bei manchen kleineren Fehlern bis zur franzöfifhen Erpes 
dition nach Ägypten das vorzuͤglichſte und zuverläffigfie Werk über diefes jetzt freis 
lich beffer befannte Land. 67. 

Norderney, das einzige Dorf auf ber gleichnamigen zu Hanover gehörigen, 
in der Nordſee faft 2 Stunden von der Küfte Oſtfrieslands gelsgenen Inſel, mit 
700 Einw. , befist feit dem Anfange des jegigen Jahrhunderts eines der berühms 
teften Seebäder Deutfhlande. Wegen des ſtarken Wellenfchlags der Norbfee 
leiftet es treffliche Dienfte und wird daher jährlich von 5 — 600 Menfchen befucht. 
Die Natur läßt es hier nicht an Gelegenheit zu Bergnügungen fehlen. Nament: 
Lich find e8 die in Staunen fegende Ausfiht in das endlofe Meer und die Befuche 
auf den Nachbarinſeln Wangeroog, Helgoland, Borkum ıc. (Vergl. Richter, 
nDie Seebäder Norderney, Wangeroog und Helgoland”, Berl. 1833.) 35. 

Vordiſche Mythologie, f. Aſen und Mythologie. 

Tordifcher Krieg. Diefen Namen führt jener langjährige, an erfchüts 
ternden Katajtıophen und Wechſelfaͤllen fo reiche Kampf, welcher in dem Jahre 
1700 im Nordoiten Europas entbrannte und nebft dem gleichzeitigen fpanifchen 
Erbfolgekriege die politiſche Geftalt Europas weſentlich mit veränderte, indem durch 
ihn die Macht Schwedens gebrochen und die Präpotenz Rußlands begründet, auch 
Dolen zum Spielball feiner begehrlihen Nachbarn herabgedrüdt wurde. Die 
Suprematie Schwedens, durch den weitphälifhen Frieden, wie durch die fpäteren 
Eriedens(hlüffe zu Dliva, Roͤskild, Kopenhagen und Kardis (f. d. Art. Friedens, 
fplüffe) begründet, ſchien Karl XI. (f. d. Art.) durch weife Sparfamteit und Vers 
mebrung der Streitkräfte auf bie Dauer befeftigt zu haben. Allein es hätte dazu 
eines weniger Eriegsiufligen und mehr politifcy Eugen Nachfolger bedurft, als 
Karl XII., fein Sohn, war. Zwar ift diefem der Beginn des Kriegs nicht zue 
Laft zu legen, wohl aber der Vorwurf, daß er nicht zum Frommen des Reichs im 
Laufe feiner Siege anhielt und das, was er erfämpft hatte, der ungewiffen Hoffs 
nung nod) größern Gewinnes vorzog. Karl's XI. Abteben fchien den drei Maͤch⸗ 
ten, Dänemarf, Rußland und Polen, die [hönfte Gelegenheit, dem unmuͤndi⸗ 
gen Sohne das zu entreifen, was dem Vater zu nehmen nicht gelungen fein würde, 
Dänemark wollte feine Entwürfe auf das Haus Holftein:Gottorp ausführen, 
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Rußland war nach einem Hafen im baltifchen Meere begierig und König Auguſt 
von Polen, durch den Frieden zu Garlorig des Tuͤrkenkriegs ledig, glaubte, es fei 
nun an der Zeit Liefland wieder zu erobern. Eng verbunden fielen die drei Mächte 
faft gleichzeitig, zum Theil ohne Kriegserklaͤrung, über Karl XII. her (Mär; 1700), 
Die Dänen rüdten in Schleswig ein und belagerten Zönnigen, aber Karl, unters 
flüge durch die Seemächte und den niederfächfifhen Kreis, eilte herbei, ſchlug fie 
und vermehrte ihnen fernere Theilnahme am Kampfe im Frieden zu Travendahl 
(Aug. 1700). Unterdeffen hatte der Czaar Peter Ingermannland uͤberſchwemmt 
und lagerte vor Narwa. Blisfchnell fah auch er fich Ürberrafcht und bei Narwa 
(f. d. Urt.) entfcheidend gefhlagen (Novbr. 1700). Segt hätte Kart XU. 
den Krieg wohl beenden mögen, wenn er biefen Sieg verfolgend unaufbalt 
fam vorgerüdt wäre, um ben Frieden in Moskau zu dictiren; aber theils 
fchägte er den fo leicht gefchlagenen Feind zu gering, theils trieb ihn die Erbitte⸗ 
zung gegen feinen gehaßteften Gegner, Auguft von Polen. Auch ward diefer, 
der in Liefland eingerüdt war und Riga bedrängte, an ben Ufern der Düna im 
Juli 1801 ſchwer getroffen und zur Räumung ganz kieflands, Kurlande und 
Litihauens gezwungen, bald darauf auch in Polen angegriffen. Die Parteiun: 
gen ſchlau benugend faßte Karl bald feften Fuß, zog im Mai 1702 in Warfhau 
ein, eroberte nach einem Siege über bie Sachſen bei Cliſſow (9 Juli) audy Kras 
tau (1703), fpäter Danzig, Thorn, Elbingen und Lemberg und feste, jegt Pos 
lens völlig Derr, feinen Lieblingsplan, den König Auguſt zu entrbronen, durch, 
indem er Stanislaus keszinsky zum Könige wählen ließ (Juli 1704). Damit 
nicht zufrieden folgte er dem Könige Auguft, weidyer nad) Sachſen zuruͤckgekehrt 
war, auch dahin (1706) und zwang ihn bier in dem Frieden zu Altranftädt zue 
Entfagung Polens. LUnterdeffen aber hatte Peter mit einer bemundernswürbigen 
Thaͤtigkeit den Verluft von Narwa auszugleichen verſucht, Flotte und Heer vers 
flärkt und geübt und in der Überzeugung, daß feine Kuffen nur durch Nieder: 
lagen fiegen lernen könnten, bereits wieder die Dffenfive ergriffen. Seit 1702, 
wo Scheremetoff die Schweden [hon zu wiederholten Malen beflegte, bebielt er 
in Kurland, Liefland und Ingermannland bie Dberband, eroberte die Feſtung 
Nienſchanz, 1704 Narwa und entfendete zu gleicher Zeit Huͤlfsvoͤlker nach Pos 
len. Feſt entfchlofien ferner feine Eroberungen zu behaupten begann er bereits 
im Sabre 1703 an dem Ausfluffe der Newa in den finnifhen Meerbufen die 
Gründung von Petersburg und vertheibigte auch die neue Stadt fiegreich gegen 
alle Angriffe der Schweden, die zu fpät die Gefahr, welche ihnen von hier aus 
drohte, einfahen. Endlich im Jahre 1707 eilte Karl XL. perfönlich aus Sad: 
fen herbei, mit nichts Geringerem im Sinne, als den Czaar zu enttbronen. Durch 
Litthauen vordeingend erfocht er im Sept. 1708 den Sieg bei Hollowtſchin und 
rückte in Rußland ein, that dann den vergeblichen Zug in die Ukraine und lagerte 
fi hierauf im Fruͤhjahte 1709 vor Pultawa, um die dafelbft befindlichen Magas 
zine in feine Gewalt zu befommen. Aber vergeblidy waren feine Angriffe und 
ſchon eilte der Czjaar mit einem ſtarken Deere zum Entfage heran. Die Schlacht 
geihab am 27. Juni und endete mit dem vollfländigen Siege ber Ruffen (f. d. 
Art. Pultama). Bon allen Seiten flürmte jeht das Unglüd auf das hartbedrängte 
Schweden ein; verlaffen von feinem hartnädigen zu den Türken geflüchteten Koͤ⸗ 
nige ſah es fih von Neuem von Dänemark, dann aud) von Preußen und Has 
nover feindlidy angegriffen. Zwar erfocht Steenbod mehrere Siege gegen bie 
Dänen (1710), aber Stade, Bremen und Verden gingen verloren (1712) und 
bald darauf gerieth auch ganz Pommern in feindliche Hände. Gleichzeitig war 
der Eyaar in Polen, wohin König Auguft zurüdgelehrt war, ſiegreich und batte 
in Eſthland, Liefland und Finniand feiten Fuß gefaßt; denn die von Karl XII. 
erregten Tuͤrkenkriege hemmten feine Fortſchritte im Algemeinen nur wenig. So 
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war bie Lage Schwebens faft hoffnungslos, als Karl XII. im November 1714 
aus der Türkei zuruͤckkam. Die drohende Stellung, welche derſelbe alsbald gegen 
Niederſachſen annahm, veranlaßte Preußen und DHanover offen an dem Kampfe 
heil zu nehmen und ihre Truppen mit den bänifchen zur Belagerung Strals 
funde zu vereinigen. Letzteres fiel den 21. Dec. 1715 und bald barauf au Wis: 
mar (April 1716). So wurde die Lage Schwedens immer verzweifelter; doch 
wuͤrde Goͤrz (f.d. Art.) durch feinen auf das Zerwürfniß der Feinde gebauten Plan 
vielleicht Rettung gebracht haben, wenn nicht der Tod Karl’ XII. vor Frederiks⸗ 
ball (December 1718) den Unterbandlungen deffelben ein Ende gemacht hätte. — 
Die neue Regierung ſchloß jegt Frieden mit England, Danover, Dänemark und 
Dolen im Sabre 1719, mit Rußland aber, welches einen Raub: und Verbees 
zungsfrieg noch einige Zeit fortfegte, erfi im Jahre 1721. — Wie Schweden 
geſchwaͤcht und gedemüthigt aus diefem verheerenden Kampfe heraustrat ſ. man 
in dem Art. Friedensfdlüffe. 1. 
Nordlicht, Nordſchein, Polarlicht, lat. aurora borealis; fr. aurore 
boreale, Iamiöre boreale; engl. nortbern light, northern streamers, nennt 
man die fich in unfern Gegenden faft immer am nördlichen Theile de8 Himmels 
zeigende merkwürdige Lufterfcheinung,, welche aus einem mehr oder minder hellen 
Richtfcheine befteht,, der fidh vor der Abenddämmerung im Winter durch feinen 
Det, im Sommer aber burd die Stärke des Lichtes, feine Weiße, meiftentheils 
aber durch einen ihm zugehörigen Lichtbogen unterfcheidet. In ben Polargegens 
ben fieht man diefes Licht in allen Gegenden des Himmels und häufiger als bei 
uns, bald mit einer weißen, bald mit einer rothen, zumeilen auch mit einer vios 
letten und einer grünen Lichterhellung. Das N. iſt in den nördlichen Gegenden 
zuweilen auch mit einem Geräufche verbunden beobachtet worden, in unferen 
Gegenden aber ftets ohne Laut. Die fih uns darbietenden Lichterfcheinungen 
des Mordlichtes find ſehr verſchieden. Oft fieht man des Abends am nördlichen 
Theile des Himmels ein röchliches oder weißliches, oft wallendes und zitterndes 
Licht, welches zumeilen heller leuchtet als der volle Mond und ſich befländig vers 
ändert. Oft fahren Strahlen von verfdiedenen Farben vom nöcblihen Doris 
zonte bis in den Scheitelpunft und noch weiter. Sie find durchfichtig, zumeilen 
unterbrochen und ſenktecht auf dem Horizont, bilden zumeilen im Scheitelpunfte 
ein helles Woͤlkchen oder eine Art von Krone, die im [hönften rothen, blauen 
und grünen Feuer glänzt, find von keiner großen Zeitdauer und zertheilen fich 
zulest in helle Woͤllchen. Diefe Strahlen kommen gewöhnlich aus einem dun⸗ 
leln Nebel oder Gewoͤlke am Horizonte, das oft den Abfchnitt eines Kreifes bildet 
und oben-mit einem oder mehreren, zumeilen gefärbten Bogen eingefaßt ift. 
Diefer Bogen ſteht, wenn er ganz ift, in Oſten und Weften auf, feine Mitte 
aber weicht von Norden nach Welten ab. Er hat zumeilen einen dunkeln uns 
durchfichtigen Bogen mit gefärbten Rändern oder mit Riffen, durch welche das 
Licht [himmert, unter ſich und das Segment des Himmels unter diefem Bogen 
ift oft dunkel oder ſchwacherleuchtet und’ durchſichtig, oft auch ſchwarz und un« 
durchſichtig. Die Nordlicher erfcheinen am meiften um die Zeit der Nachtgleichen 
und im Winter häufiger als im Sommer. Sie fangen gewöhnlich bald nach dem 
Untergange der Sonne an und dauern zuweilen gegen eine bis mehrere Stunden, 
oft die ganze Nacht, ja wohl gar mehrere Nächte nad) einander, in welchem letz⸗ 
teren Falle fie aber allmaͤhlig [hmächer werden. Die Norblichter zeigen fi vom 
Höften Breitengrade an defto feltener, je weiter man ſich von den Polen entfernt. 
Die Höhe des Nordlichtes wird fehr verſchieden angegeben. So fanden Franklin 
und Hood die im noͤrdlichſten Amerika vom Auguft 1820 bis zum Mai 1821 bes 
obadhteten 14 Meile von der Erde; jedoch find auch die früheren Beflimmungen 
in Betreff der Höhe der Nordlichter über 100 Meilen nicht zu verwerfen, wohl 
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aber unficher. Unter neueren Beobachtern haben in England Dalton und Far» 
guharfon die Höhe der Nordlichter über 20 Meilen angegeben. Die Erklärung dies 
fer Erfcheinung hat von jeher die verſchiedenartigſten Hypotheſen erzeugt, welche 
wir hier übergehen; nach ben neueften Unfichten aber ergibt fih, daß das N. eine 
leuchtende magnetifche Erfcheinung iſt, die offenbar mit dem Magnetismus der 
Erde in Verbindung fteht, da fie auf unfere Magnetnadeln fo wirkt, wie es mag: 
netiſche Säulen in großer Entfernung thun können, deren eigentliche Natur aber 
uns noch fehr raͤthſelhaft iſt. 40. 

Nordpol, ſ. Pol. 

Nordpolexpeditionen, f. Entdeckungsrelſen. — Zu dieſem Artikel be— 
merken wie nur noch, daß ſich ein vollſtaͤndiges uͤberſichtliches Verzeichniß derſel⸗ 
ben in des Capitain Roß „Zweiter Entdedungsreife” (Deutſch, Leipz. 1835) 
befinbet. 

Vordpunkt, f. Mitternacht. 

Nordſee oder deutſches Meer, lat. mare germanicum; fr. mer de nord; 
engl. north-sea, wegen feiner nördlichen Rage gegen Deutſchland und Holland 
‘* fo genannt, ift der Theil des atlantifchen Oceans zwifchen Norwegen, Jütland, 
: Deutfchland, den Niederlanden, Belgien, Frantreih, Großbritannien und den 
fbetländifchen Infeln und bildet füdlich den Dollart und Zupderfee , oͤſtlich dem 
Stager: Rat zwifhen Jütland und Südnormwegen und die Meeibuſen von Chris 
fliania, Rukke und Bergen in Norwegen. Die. ift unftreitig für Deutſch⸗ 
lands Handel und Schifffahrt das wichtigfte Meer, da fie die Elbe, den Rhein, bie 
Weſer und Ems empfängt und die Verbindung mit den wichtigften Dandelsftaaten. 
öffnet. Ihr Flächeninhalt wird auf 10000 IM. geſchaͤtzt; fie hat falzigeres 
Waſſer als die Oftfee, welches häufig einen Glanz hervorbringt, und Ebbe und 
Fluch, vorzüglic an den Küften von Holland und England, indem fie hier am 
ſtaͤrkſten eingefhloffen ift. 71. 

Nordſternorden (Nordſtjerneorden), ein ſchwediſcher Orden, beffen Stif: 
ter man nicht mehr anzugeben weiß, wurde von Friedrich I., König von Schwe: 
den, am 17. April 1748 erneuert. Er ift für wohlverdiente Diener des Staates, 
mögen fie weltliche oder geiftliche fein, beflimmt und das Ordenszeichen, ein acht⸗ 
fpigiges, weißemaillirtes Kreuz mit goldenen Knöpfen, zwifchen deſſen Flügeln 
eine Krone und in deffen Mitte ein runder Schild mit dem fünfftrabligen Polar: 
fterne auf blauem Felde geſchmuͤct befindtich ift, der die Umſchrift: Nescit ocea- 
sum (er geht nie unter) hat, wird von den zwei Ordensclaſſen an einem ſchwarzen 
Bande getragen, welches vermittelfl einer Königskrone mir dem Otdens zeichen 
verbunden ift. 77, 

Noricum hieß bei den Römern derjenige Strich Landes, welcher zwifchen 
Rhätien, Vindelicien,. Germanien, Pannonien und Stalien mitten inne lag, 
und erftredte fi) vom Aenus (h. Inn) im Weften bis an ben Mons Cetius (h. 
Kahlenberg) und herauf bis zu den Quellen des Savus (h. Sau) im DOften, und 
von ber Donau im Norben bis an die Alpen im Süden, weldhe bavon die moris 
ſchen hießen. Demgemäß umfaßte e8 ungefähr das heutige Ober: und Mieders 
öftreih, Steyermark und Kärnthen. Zur Zeit ber Römer wurde «8 in zwei 
Theile getheilt; den nördlichen nannte man N. ripense, den füdlichen N. medi- 
terraneum. Die wichtigften Städte waren Lauriacum (bh. Lorch) und Juvavia 
(h. Salzburg), vom Kaifer Hadrian erbaut. inige zählen auch Vindobona 
6 Wien) unter den Städten von N. auf. Die Einwohner ſollen fruͤher von 

bauriscus, einem ihrer Könige, Thaurisci geheifen haben, aber von Noricus, 
dem älteften Sohne bes deutſchen Königs Alleman, mit dem Beinamen Dercus 
leö, dem es nach des Vaters Tode zufiel, Noriei und ihr Land N. genannt wors 
ben fein. Andere meinen, er fei roͤmiſchen Urfprungs, noch Andere leiten ihn 
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von der Stadt Noreja, über deren Lage man hödhft zmeifelhaft ift, ab. Waͤh⸗ 
rend der Regierung Auguflus’ unterlagen fie dee Macht der Römer, und feine 
Nachfolger, vorzüglich Aurelius, Claudius und Aurelian, hatten immer harts 
nädige Kriege mit ihnen zu beftehen. Der Eifenreihtbum Moricums war das 
mals jchon befannt und namentlich wurden die norifchen Schwerdter(ensesnorici) 
fehr geſchaͤzt. S. Muchtar „Das römifhe Noricum, oder Oftreih, Steyer: 
mark, Salzburg, Kärnthen und Krain unter den Römern” (Gräg 1825. 2Bde. 
mit Charten). 35. 

Yıormale, KTormallinie nennt man biejenige gerade Linie, bie eine an» 
dere gerade Linie, mo fie eine krumme Linie berührt, rechtwinkelig durchſchneidet. 
Apollonius von Perga handelt in feinem fünften Buche über die Kegelfchnitte von _ 
ber N., die durch einen gegebenen Punkt an die Kegelichnitte gezogen werden 
tönnen. : 40. 

Ylormaljahr ward im weftphälifchen Frieden das Jahr 1624 genannt, weil 
ber Befipftand der beiden Religionsparteien in Bezug auf die geiftlihen Güter am 
1. Sun. 1624 dabei als Norm der Ausgleichung angenommen ward. 37. 

Tormalfchulen, f. Schulen. 

YTormandie, f. Frankreich. 

VNormannen oder KTormänner (Morbmänner) ift ber allgemeine Name 
ber Bewohner des alten Skandinavien, weldhes Schweden, Norwegen und Dänes 
ntark in fich begreift. Sie find weniger in der Gefchichte ihres eigenen Landes, 
als durch ihre Raub: und Eroberungszüge bekannt. Nicht allein durch die ges 
einge Ergiebigkeit ihres Landes, fondern auch durch einen dieſem Volke eigenthuͤm⸗ 
lichen Hang zu Abenteuern bewogen verließen fie zu Anfange des IX. Jahrh. 
ihre Heimarh und überliefen ſich auf gebrechlichen Fahrzeugen den Wogen des 
Meeres. Sie landeten nur, um zu plündern und erfüllten bald die Küftenbes 
wohner Englands, der Niederlande, Deutfhlands und Frankreichs mit banger 
Furcht. Den größten Schreden verbreiteten fie in dem legtgenannten Lande und 
in den Kirchen betete man: ‚‚Erlöfe uns von ben Normannen.” Alle Verfuche 
ihren Verheerungen Einhalt zu thun blieben «rfolglo8 und unter ben ſchwachen 
Regierungen Karl's des Kahlen und Karl's des Dicken plünderten fie fogar Paris, 
Um fie von weiterem Vorbringen abzuhalten und fie gegen fich felbft zu bewaff⸗ 
nen, räumte Karl der Einfältige 9LL dem berühmten Seeräuber Rolf (Rollo), 
der, um nicht unter Harald Schoͤnhaar's Oberherrfchaft zu ftehen, Norwegen 
verlaffen hatte, den Landftrich, welcher fpäter die Normandie hieß, ein und gab 
ihm feine Kochter zur Gemahlin. Rolf ließ ſich mit feinen Gefährten taufen und 
nahm den Namen Robert an. Die neuen Herrfcher kümmerten ſich im Gefühle 
ihrer Kraft wenig um den König, fondern führten eine eigene Staatsverfaffung 
ein. Die Geiſtlichkeit ward fehr begünftigt und auch dem Adel wurden große Vor: 
rechte eingeräumt, die jeder Herzog bei feinem Regierungsantritte beſchwoͤren 
mußte. Erſt unter Philipp Auguft wurde die Normandie wieder mit Frankreich 
vereinigt. (Vergl. Depping’s „‚„Histoire des expeditions maritimes des Nor- 
mands et le leurs &tablissements en France‘‘, Par. 1826 — 1855. A Voll, 
8. und Licquet’s „Histoire de la Normandie‘‘, Par. 1855. 2 Voll. 8.). 
Nach mehreren vergeblihen Verfuchen unter früheren Anführern brachten die N. 
unter Wilhelm dem Eroberer (1066) ganz England unter ihre Herrfchaft und 
ftanden nun Frankreich um fo drohender gegenüber. Ihre ftets wachſende Macht 
wiüıbe biefes Band leicht ins Verderben geftürzt haben, wenn nicht nady und nach 
innerer Zwift, welchen die franzöfifhen Könige emfig zu unterhalten ſuchten, je- 
des Fräftige Wirken nady Außen verhindert hätte. (MWergi. Thierry's „Histoire 
de la conque&te de l’Angleterre par les Normands, de ses causes et de ses 
suites jusqu’ä nos jours‘“‘, 5. Ed. Par. 1850. A Voll. 8.). Der Zrieb zu 
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Abenteuern und Kriegszügen blieb ben N. eigen; nicht nur in Frankreich und 
England gründeten fie neue Reihe, fondern auch in Unteritalien und auf Sici- 
lien. (Veral. Gaultier d'Arc's „„Histoire des conquötes des Normands en 
Jtalie, en Sicile et en Grece, 1016— 10885, Par. 1850. 8.) Weniger 
glüdtich waren fie in Deutfchland, wo fie nach einigen fühnen Einfaͤllen gefchla- 
gen und zum Rüdzuge gezwungen wurden. (Vergl. Lautenſchlaͤger's Schrift: 
„Die Einfälle ber Normänner in Deutſchland“, Darmft. 1827. 4.) - Der be: 
deutende Einfluß dee N. auf die Cultur Frankreichs, Englands und Sicilieng ift 
anerfannt und öfter erörtert. (Vergl. d. Artt. Fran zoͤſiſche und Englifche 
Literatur.) 66. 
Nornen heißen in ber nordifhen Mythologie brei Jungfrauen, Töchter ber 
Riefen aus Jokunheim, mit Namen Urd, Verthandi (Berdandi) und Skuld. 
Sie hatten große Macht und mußten alle Schidfale der Welt, daher fie verehtt 
wurden als die Göttinnen der Zeit (Wergangenheit, Gegenwart, Zufunft), als 
die Schidfalsgättinnen, da ihnen fogar der Götter Gefchid bekannt war, und als 
Weiffagerinnen. Ihren Sig hatten fie in Asgard an dem Urdbrunnen; alle 
Tage [höpften fie aus dem Brunnen Waffer und befprengten damit die hohe Vgg⸗ 
drafill, daß fie nicht verwelkte. Als Schidfalsgättinnen theilten fie auch, unter 
dem Zitel der Schusgeifter, den Menfchen bei ihrer Geburt ihr Roos zu. 6. 
North (Sriedrih, Graf von Guilford, Lord), ein berühmter englifcher Staats» 
mann, am 13. April 1732 zu London geboren, widmete ſich nach einem forgfäls 
tigen Vorunterrichte auf der Univerfität Oxford den Staatswiſſenſchaften und 
trat noch fehr jung, aber mit glängendem Erfolge in den Kammern der Gemei⸗ 
nen auf, mas feine baldige Ernennung zum Lord der Schagfammer (1759) zur 
Folge hatte. Mit feiner Erhebung zum Kanzler der Schagtammer (1767) be: 
gann er feine lange politifcye Laufbahn, welche in der Geſchichte Großbritanniens 
ftet8 als eine Periode des Ungluͤcks betrachtet werden wird. Der Unabhängigkeits: 
geift der Norbamerikaner hatte angefangen ſich zu vegen und N. unternahm «8 
ihn zu beſchwichtigen. Durch die von der Mojorität angenommene Bill, we» 
durch alle nach Amerika gehende Waaren, den Thee ausgefchloffen, von den 
feitherigen Abgaben befreit wurden (1770), gelang ihm fein Vorhaben ; die Ruhe 
war für einige Jahre hergeftellt und der Kanzler hatte fi) die Achtung des Volks 
in fehe hohem Grabe erworben. Als er aber 1773 in-Gefolge ber Maßregeln, 
welche er zur Abftellung der durch die indifche Compagnie eingeſchlichenen Miß⸗ 
bräuche nahm, diefer die Einführung des Thees nach Nordamerika ohne Abgaben 
erlaubte, entftand zuerft in Maffahufers eine ſchnell um ſich greifende Gährung 
und die Bevölkerung von Boſton warf im erften Eifer die aus Oſtindien ange: 
langten Theeladungen ins Meer. Überftrenge Gegenmaßregeln, welche N. nchs 
men ließ, veranlaßten einen Congreß der amerikaniſchen Provinzen zu Philadel: 
phia, auf welchem fie ihre Freiheiten als verlegt erklärten und gemeinfamen Wis 
derftand gegen jeden Gemaltftreih Englands befchloffen. Der Aufruhr brady 
darauf von allen Seiten los und das englifhe Parliament entſchied, troß der Op: 
pofition Chatham's und des geheimen Widerwillend und ber Verſoͤhnungsvor⸗ 
ſchlaͤge des Kanzlers felbft gegen diefen allgurafhen Schritt, die Unterroerfung der 
empörten Colonien dutch Waffenmacht. Bekannt ift der fchnelle Erfolg der nord⸗ 
ameritanifhen Infurrection durch Wafhington’s Gefhid und Gluͤck. Nach der 
Niederlage der Engländer bei Saratoga (1779) madıte N. von Neuem Friedens: 
anträge; der Congreß verwarf fie aber mit Unwillen und erklärte fih nur dann zu 
Unterhandlungen bereit, wenn England die Unabhängigkeit Nordamerikas aner⸗ 
Eennen würde. Die Berlegenheit bes Kanzlers erreichte Durch die Kriegserklärun: 
gen Frankreichs, Spaniens und Hollands, fo wie durch das Unglüd des Lord 
Gornmwalis, welcher ſich 1781 mit feiner Armee den nordamerilanifchen Truppen 
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ergeben mußte, ben hoͤchſten Gipfel und er ſah fich bald von allen Seiten durch 
eine flarke Oppofition gedrängt. Lord Gavendifh und der Graf von Surrey vers 
langten mit Kraft die Auflöfung des Minifterium und. fah fich endlich gezwun⸗ 
gen feine Entlaffung zu nehmen (1782). Während der Adminiftration des Mar: 
quis von Rodingham und des Lord Shelburne trat N. auf die Seite der Oppofi: 
tion und widerfegte fih mit For, obwohl vergebens, ber Anerkennung der Unab⸗ 
bängigkeit Nordamerikas (1783). Beiden Staatemännern, welche übrigens 
von völlig verfchiedenen Grundfägen ausgingen, gelang es indeß das Minifterium 
zu flürzen und ſich felbft an die Spige der Verwaltung zu ftellen (20. April 1783). 
N.'s und Fox's Minifterium, wegen feiner unnatürlichen Zufammenfegung ge: 
mwöhnlich das Goalitionsminifterlum genannt, konnte ſich nicht lange halten und 
wurde ſchon in demfelben Jahre (18. Dec. 1783) bei Gelegenheit der von For 
vorgeſchlagenen berüchtigten Bill über die Verwaltung Indiens wieder aufgelöft. 
Pitt übernahm die Leitung des Staated. M., durch faft völlige Erblindung ab⸗ 
gehalten, erſchien von jegt an nur felten im Parliamente, doch vertheidigte er 
noch 1787 mit Energie und Erfolg die Gerechtſame der anglifanifhen Kirche und 
voiderfegte ſich 1789 aus allen Kräften, obwohl vergebens, Pitt's Vorfchlage eine 
Megentfchaft zu ernennen, da der König an Geifteßzerrüttung litt. Nach dem 
Tode feines Vaters, des Grafen von Builford, ward N. Pair von England (1790), 
nahm aber an ben Staatsgefhäften keinen Antheil mehr. Er farb am 5. Aug. 
1792. NM. verband mit tiefen Kenntniffen in der Geſchichte und Politik einen 
feinen Gefhmad, eine ungewöhnlihe Gewandtheit im Umgange und ein großes 
Rednertalent. Als Finanzmann entwidelte er, wie felbft feine Gegner eingeftehen 
müffen, große Zalente und wäre die Zeit feiner Verwaltung eine rubige gervefen, 
fo hätte fi Englands Staatsſchuld gewiß bedeutend vermindert. Als Staates , 
mann verdient er weniger Lob; feine Politik war veränderlich und ohne feften 
Charakter. Zu Verföhnungsmaßregeln von Natur geneigt nahm er fie ſtets zur 
— Zeit und verdarb es dadurch, daß er Jedem zu gefallen a Are 
len. ‘ e 
Norwegen, f. Schweden. j 
Noſologie (von v0005, Krankheit, und Aoyog, Lehre), bie Lehre von ben 
Krankheiten, ift eigentlich daffelbe, was Pathologie (f. d. Art.). Allein man 
verfland darunter früher mehr eine methodifche Gtaffification der Krankheiten, 
Dergleihen Nofologien flellten auf Saupages, Eullen, Sagar, Bogel, - 
Linne, Selle, Pinelu. A. doch ift man feit Bichat von ihrer Mechode immer 
mehr abgegangen, da bie Erfahrung das Unzuverläffige derfelben gelehrt hat. 7. 
Nossairier ober Nassairi heißen eigentlich bei ben Muhammedanern die 
Sabier oder FJohannischriften (Mazarener), dann aber auch eine eigenthümliche 
fchiitifche Secte bee Muhammedaner, welche den Ali für eine Incarnation ber 
Gottheit halten und daffelbe von einigen andern berühmten Männern glauben, 
im Übrigen aber mit den Drufen und Ismaeliten übereinftimmen, nur daß fie 
die Seelenwanderung noch gröber ausgeprägt haben, Ihr Name wird entweder 
als Schimpfname gedeutet, weil die Muhammedaner behaupten, fie hätten ihre 
Sncarnationslehre von den Chriften (Nasrani) angenommen, oder von dem Flek⸗ 
fen Noffraja bei Kufa abgeleitet, wo ihr Stifter Schamalgani (welcher 934 als 
Ketzer verbrannt wurde) geboren fein fol. Sie bewohnen gegenwärtig einen gro⸗ 
fen Theil des Libanon, find fleißig, reblich, gaftfrei, mitleidig, aber Außerft 
fanatifh. Ihre Sitten find roh und ein Gemifch heidniſcher, chriftlicher und mu⸗ 
bammedanifcher Gebräuche, unter andern geftatten fie an gewiſſen Zagen einen 
allgemeinen willtührlichen Genuß der Weiber, obwohl fie diefelben fonft mehr 
achten, als die Morgenländer, und Vielweiberei haffen. 37. 
Noſtitz und Jändendorf (Gottlob Adolph Ernſt en Dichter unter 
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bem Namen Arthur von Norbftern befannt, ein verbienter Staatsmann 
und trefflicher Dichter, am 21. April 1765 auf feinem väterlichen Gute See in 
der Oberlaufig geboren, erhielt eine trefflihe Erziehung und widmete ſich nach 
Beendigung feiner Schulbildung auf der Univerfität Reipzig der Jurisprudenz. 
Kräntlichkeit und die Sorge für bie Verwaltung feiner Güter bewogen ihn ſich aus 
dem Staatsdienſte, welden er als Finanzrath begonnen hatte, in fein Geburts 
land zurückzuziehen. Zum Landesälteften des Markgrafthums Oberlaufig er: 
nannt (1792) wirkte er fehr viel Gutes und erwarb fich befonders als Oberamts⸗ 
hauptmann (1804) die Achtung und Liebe feiner Micbürger. Mit lobenswers 
them Eifer ordnete er das Armenwefen und legte feine reichhaltigen Ideen über 
diefen Gegenftand in feiner wichtigen Schrift: „Verſuch über Armenverforgungs: 
anftalten in Dörfern‘ (Görlig 1801. 8.) nieder. Nachdem er ale Oberconfijte: 
tialpräfident (1806) an einer Revifion der Verfaſſung der Univerficät Leipzig ges 
arbeitet hatte, wurde er 1509 zum wirftichen Gonferenzminifter ernannt und trat 
in das geheime Gonfeil des Könige. Er führte in diefer Eigenfchaft den Vorſitz 
bei der zur Ausgleihung der Kriegsentfhädigungen beftimmten Sommiffion und 
bei der Redaction des Strafgefegbuches für das fächfilche Heer (1821). Auch in 
feiner jegigen Stellung wirkte er mit raftlofem Eifer für die Verbefferung der Ars 
menanftalten; die Srrenheilungsanftalt auf dem Sonnenftein bei Pirna und die 
Bandeswailenanftalt zu Bräunsborf bei Freiberg (1824) verdanken feiner väters 
lien Zürforge ihre Eniſtehung. Auf einer Reife durch Suͤddeutſchland, die 
Schweig, Oberitalien, Kärnthen und Ungarn (1822) erholte er fich von feinen 
zahlreichen Berufdarbeiten und wirkte dann erfolgreidy zur Begründung der neuen 
confiitutionellen Verfaffung des Königreiches Sachfen mit. Nach Aufiöfung des 
geheimen Rathes ward er mit Beibehaltung feines früheren Ziteld und Ranges 
zum Drdenslanzler ernannt und erhielt die erfte Stelle in dem neubegründeten 
Staatsrathe. Als Dichter hat er ſich vorzüglich in der Iprifchen und epiſchen 
Gattung ausgezeichnet. Meiche Phantafie, tiefes Gefühl und feltene Zarcheit 
find die Hauptvorzüge feiner Leitungen. Wiele feiner Lieder, von berühmten 
Meiftern in Muſik gefest, leben in dem Munde bes Volkes; nach diefen find feine 
trefflihen Romanzen in einer edlen, wohlklingenden Sprache am befannteften 
geworden. Bon feinen poetifchen Werken führen wir hier an: „Preis der Dicht 
kunſt“ (keipz. 1793. 8.); „Geſaͤnge der Weisheit, Zugend und Freude’ 
(Dresd. 1802: 8.); „Valeria, romantifhes Gedicht nah Florian’ (Ebend. 
1803. 8.); „Lieberkreis für Freimaurer” (Dresd. 1810— 1828. 2 Thie. 8.); 
„Irene“ (Reipz. 1818. 8.); „Sinnbilder der Chriſten“ (Reipz. 1818. 4.); 
„Gemmen“ (Ebend. 1818. 8.); „Kreis ſaͤchſiſcher Ahnſrauen“ (Ebend. 1818, 
8.) und „Erinnerungeblätter eines Reifenden im Spätfommer 1822 (Leipr. 
1824.8.). Unbebdeutend ift „Georg, ein Roman nach zwölf gegebenen Worten‘ 
(Leipz. 8.). Von feinen übrigen Schriften möchten noch zu nennen fein: „Ans 
regungen für das Derz und das Leben’ (Leipz. 1825. 8); „Neunmal.drei Ans 
fiedelungserforderniffe‘ (Dresd. 1826. 8.); „Beſchreibung der koͤnigl. fächfifchen 
Heil: und Verpflegungsanftalt Sonnenftein‘‘ (Edend. 1829. 3 Bde. 8.) und 
‚Blicke der Vernunft in das Jenſeits“ (Dresd. 1838. 8.), fo wie die gelungenen 
Überfegungen von Demouitier'8 „„Lettres à Emilie surla mythologie‘“ (Dresd. 
1803—1804, 6 Thle. 8.) und von Byron’s „Gjaour“ (Ebd. 1820.8.). 67. 
Vloftradamus, eigentlich KTotredame (Michael), ein berüchtigter Aſtro⸗ 
log, am 14. Dec. 1503 zu Saint: Remi geboren, ſtammte aus einer jüdifchen, 
zum Chtiſtenthume übergerretenen Familie und widmete ſich, nachdem er ſich aute 
Schultenntniffe erworben hatte, zu Montpellier der Arzneiwiſſenſchaft. Mit 
gutem Erfolge arbeitete er anfangs gegen die zu feiner Zeit herefchenden anfteden: 
den Krankheiten, gab ſich aber fpäter mäßigen Studien, um die Zukunft zu er: 
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forfhen, hin. Seine in Verfen abgefaßten Wahrfagungen erregten balb großes 
Auffehen. Die abergläubifche Katharina von Medicis z0g ihn an den Hof und 
Heinrich IT, überhäufte ihn mit Wohlchaten; Karl IX. ernannte ihn zu feinem 
Arzte. Von feiner nächften Umgebung vielfach angefeindet und als Betrüger er: 
klaͤrt genok N. fern von feiner Heimath eines glänzenden Ruhmeu. Er ftarb am 
2. Juli 1566 zu Salon, wo er feinen Wohnfig aufgefchlagen hatte. (Mergl. 
Aftrologie.) , 66. 
Nota (Alberto), einer der belicbteften italienifchen Luflfpieldichter ber neueften 
Zeit, 1775 zu Turin geboren, widmete fi, nachdem er einen gründlichen Un: 
terricht in den Schulmiffenfchaften erhalten hatte, der FJurisprudenz und wurde 
in feinem 18. Jahre Advocat. Später (1803) wurde er bei der Generalprocura⸗ 
tur zu Turin angeftellt und 1811 zum ftellvertretenden kaiſerlichen Procurator 
bei dem Gerichishofe zu Werceli ernannt. Sowohl diefe Anftellungen als auch 
bie vielfach bewegte Zeit gaben ihm hinreichende Gelegenheit ſich die in feinen Wer: 
en bewunderte große Menfchenkenntniß zu fammeln. Schade, daß zu fehr die 
büftere Seite bes Lebens ihm zugekehrt wurde und häuslicher Verdruß feine Laune 
trübte, wodurd) feinen dramatiſchen Dichtungen ein mehr düfterer und nachden⸗ 
Bender als beiterer und fpöttifcher Charakter aufgebrüdt wurde. Das erfte Luft: 
fpiet N's, welches Auffeben erregte, war: „‚I primi passi al mal eostume““ 
(1808); diefem folgten raſch nady einander: „‚Il progeltista“‘, „„Ilnuovorico““ 
(1809); „‚L’ospite francese‘“ (4810) und „l litiganti“* (1841). Seinen 
Rubm begründete er unftreitig durch die fihr gelungene Komödie „Il filosofo ce- 
libe““ (ist 1). Der fchmeichelhafte Beifall des berlihmten Dichters Monti und 
bes Präfidenten Paradifi, fo wie politifche Überzeugung zogen ihn um diefe Zeit 
nah Mailand; ald aber dad Königreich Sralien firl, wurde er in die Folgen der 
Reftauration verwicelt und feines früheren Amtes beraubt. Er begann 1816 
eine richterliche Laufbahn von Neuem, ward Armenadvocat bei dem Senate zu 
urin, 1818 Intendant in Nizza, 1820 Intendant der Provinz Bobbio und 
1823 Intendant in der Provinz Sın:Remo. Bon feinen Amtsgefhäften er» 
botte er ſich ducch treffliche Arbeiten für die Bühne, welche mit ſtets wachſendem 
Beifalle aufgenommen wurden und von benen wir noch folgende nambaft machen 
wollen: „‚L’ammalato per immaginazione‘ (1815); „II benefattore e l’or- 
fana‘‘; „La donna ambiziosa‘““ (1817); „La lusinghiera“* (1818); „La 
costanza rara“‘; „LaFiera“ (1826) und,, Torquate Tasso‘‘ (1827). Seine 
Luftipiele zeichnen fich befonder® durch Regelmaͤßigkeit, durch treffliche Auflöfung 
des kunſtreich gefhürzten Knoten, feinen Wig, gemandten Dialog, herrliche an 
die alten Mufter erinnernde Sprache und fittlichen Ernft aus. Das Einzige, was 
ihnen fehle, um Meifterftüde Ju fein, ift die Lomifche Kraft. „‚Commedie“* 
(Torino 1818. A Voll. 8. Milano 1819. A Voll. 42. und Firenz. 1828. 
7 Voll. 8.). 67. 
XTotabeln (les notables) nannte man in Frankreich eine Art von Ausſchuß 
aus den Reichsſtaͤnden (Elals-generaux) ; fie unterfcheiden ſich von diefen haupt» 
ſaͤchlich dadurch, daß fie der König nach freier Willkühr ernannte. Im ber älte: 
ren Geſchichte Frankreichs werden fie öfters berührt, aber erft 1558 hielten fie 
eine Verfammlung, die bedeutendere Folgen hatte. Die franzöfifche Nation war 
feit langer Zeit von allem Antbeile an den öffentlichen Angelegenheiten ausgeſchloſ⸗ 
fen worden; feit dem Jahre 1614 hatte man feine Reichsſtaͤnde, feit 1624 eine 
M. zufammenberufen. Als aber unter der Finanzverwaltung Calonne's dieNoth 
aufs Hoͤchſte geftiegen und der Staatscredit völlig erſchoͤpft war, fuchte fich die Res 
gierung durch eine ihr jedoch nicht ſehr angenehme Verſammlung ber N. aus der 
Schlinge zu ziehen. Es wurden ihrer 143 (7 Prinzen, 9 Herzoge und Pair 
von Frankteich, 8 Feldmarſchaͤlle, 22 Edelleute, 8 Staatsräthe, 4 Requeten: 
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meiſter, 11 Erzbiſchoͤfe, 37 Oberrichter, 12 Abgeordnete ber Provinzialſtaͤdte, 
ber Civillieutenant und 25 obrigkeitliche Perfonen aus dem ganzen Lande) am 
29. Dec. 1786 zufaınmenberufen und, um den Einfluß des Hofes auf fie zu 
fihern, vorfidtig in fieben Bureaux abgetheilt. Die Verfammlung ward am 
22, Febr. 1787 zu Verſailles eröffnet und fchien anfangs allen Wuͤnſchen der Re: 
gierung zu entfprechen. Die Abfchaffung der inneren Randeszölle, der Getreides 
fperre, der Salzfteuer, der Frohndienſte bet dem Straßenbaue wurde von dem 
Könige vorgefhlagen und mit allgemeinem Beifalle aufgenommen; als aber die 
Frage auf die Finanzverwaltung kam und Galonne feine Vorfhläge, das Deficit 
durch eine Stempeltare und eine Örundfteuer von allem Grundeigenthume ohne 
Ausnahme zu decken, zu Tage förderte, änderte ſich plöglicy die Sprache der Vers 
fammlung und ward fo energiſch, daß fich der König gezwungen ſah Galonne zu 
entlaffen. Nachdem fi die N. noch durch manche Belhlüffe (wie die Einfüh» 
sung der Provinzialftände nach einer von ihrer feftgefegten Form, die Umgeftals 
tung des Finanzrathes und die Veröffentlichung feiner Arbeiten, die Bonificatio: 
nen in allen Provinzen und forgfältige Erfparungen, bie nicht unter 4 Millionen 
betragen ſollten, eine jährliche Anleihe von SO Millionen und zur Dedung ders 
felben eine eben fo große Auflage auf ſolche Gegenftände, wodurch das Wolf am 
wenigften gedrückt würde, Erfparungen im Hofitaate ber Königin und der Prin⸗ 
zen und endlich Durch die Verordnung, daß die Provinzialtände keine neuen Aufs 
lagen bewilligen follten, ehe die Erfparungen auf 40 Millionen gebracht feien) 
den Dank der Nation, aber keineswegs die Zufriedenheit des Hofes erworben hats 
ten, wurden fie am 25. Mai 1787 aufgelöft.. Eine zweite Zufammenberufung 
ber N. wurde am 6.Nov. 1788 auf den Vorſchlag Necker's veranftaltet, um dem 
Könige zu rathen, wie ber nothwendig gewordene Reichstag einzurichten fei. 
Nachdem man entfchieden hatte, daß die Zahl der Abgeordneten bes dritten Stans 
des der der beiden höheren Stände zufammengenommen gleich fein folle, die Art 
und Weile die Stimmen zu zählen aber den Ständen felbft überlaffen hatte, 
wurden am 14. Jan. 1789 die Reichsſtaͤnde einberufen. | ’ 
XTotarius (judex chartularius, tabellio). Es ift der Fall nicht felten, 
daß man über gewiſſe nicht gerichtliche Verhandlungen dennoch eine der ge: 
richtlichen Ähnliche fofort glaubhafte Befcheinigung bedarf. Um dergleichen zu 
erlangen hat man feit der Römer Zeiten die Notarien als ber Geſchaͤfte Eundige 
Derfonen Seiten des Staats in befondere Pflicht genommen ; abweichend von der 
Bunction der eigentlichen Gerichte, welche darin befteht, in den Grund ber 
Sache einzudringen (causam cognoseere) und darnad) zu entfcheiden, hat fi 
der Notar an Drt und Stelle, wohin er gerufen (requirirt) worden ift, blos von 
der Richtigkeit der vor ihm und zweien von ihm zugezogenen Zeugen vorzuneh: 
menden außergerichtlihen Handlung zu überzeugen und foldye fo, wie fie ohne Un: 
terbrehung vorgenommen worden ift, in ein zu haltendes fortlaufendes Acten: 
ſtuͤck (Notariatsprotocoll) zu verzeichnen. Es fol die Regiftratur (das Proto: 
coll) die genaue Angabe der Zeit und Stunde, bed Orts und der Perfonen nebfl 
der treuen Erzählung des Vorgegangenen oder Befundenen enthalten und von 
den zugezogenen Zeugen mit unterzeichnet werden. Mach der Notariatsordnung 
vom Kaiſer Marimilian (Köln 1512) fol ber Notar nicht nad) eines Andern 
Sage, fondern nach der Empfindung feiner leiblichen Sinne die Sache aufzeid« 
nen, auch fein Protocol felbft maden und ertendiren, den Betheiligten von 
Wort zu Wort vorlefen, mit Bedacht und ehrlich protocolliren, das einmal ans 
genommene Siegel nicht weiter ändern, nicht mit Ziffern und Zeichen oder mit Ab: 
Bürzungen und dunkeln Worten fchreiben c. Aus diefem Protocolle und bezuͤg⸗ 
lich auf die Beflätigung feiner Zeugen (Inftrumentszeugen) hat der Notar eine 
foͤrmliche Urkunde (Notariatsinftrument), bei kuͤtzeren Verhandlungen aber ein 
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amtliches Zeugniß zu ertheilen, aus welchen nicht blos, daß die Verhandlung 
wirklich) vorgegangen, fondern auch da fie unter Beobahtung ber ge: 
feglihen Formen vorgenommen mworben ift, hervorgehen fol. Es liegt auf der 
Hand, daf die Infteumente und Attefte der Notare blos als einfeitige zu be: 
teachten find, ihnen für die Perfon aber, da fie nicht Richter find (die causae 
coguitio nicht haben), eine erecutive Gewaltnicht zuftehen kann. Man 
bedient ſich derfelben zu vielfältigen Beglaubigungen, 3. B. zum Beweiſe eines 
mündlich ausgefprochenen legten Willens, eines abgefcloffenen Vertrages, eins 
gelegten Proteftes oder fonftigen Vorbehaltes, zu Verſicherungen, bei Abichrif: 
ten von der libereinftimmung mit dem Originale, bei Auctionen von der Sicher: 
heit der Gebote, bei Unterfuhung und Zarirung von Waaren, von der Wahr: 
haftigkeit des Ausfpruches der Sachverftändigen ꝛc. Die Notare flehen in allen 
den Ländern, die unter det frübften Herrſchaft der Römer geftanden haben, wie 
Spanien, Portugal u. a., am hoͤchſten im Anfehn; je meht ſich jedoch der Stand 
der Gerichte in einem Lande ausgebildet hat, defto mehr fucht man fich derfelben 
als der fiherern zu bedienen. Immatriculirte Notare find bie in die öffent- 
lichen Verzeichniffe ihres Landes Eingetragenen. In Sachſen ift e8 den Notaren 
nicht verftattet,, über Darlehne, ingleichen über Anertenntniffe von Namensuns 
terfchriften Verhandlungen aufzunehmen und zu atteflicen. 31. 


Toten, lat. notae musicae; franz. notes; engl. notes; ital. note, in 
der Mufit find die Schriftzeichen, durch welche die Töne in der Tonſchrift darge: 
ſtellt werden. Bei den Griechen bediente man ſich der Buchftaben bazu und zwar 
theils in ihrer natürlichen Geftalt, theils in verfhiedenen Stellungen, Abaͤnde⸗ 
rungen und Verbindungen; auch ſcheint man in gewiſſen Faͤllen die Accente mit 
in Anwendung gebracht zu haben. So gekuͤnſtelt und ſchwierig dieſes Notenſyſtem 
auch geweſen zu fein ſcheint, fo iſt doch wohl die Annahme, daß man über 1600 
(nad) Andern nur 990) verfchiedene mufitalifche Zeichen gehabt habe, übertries 
ben und neuere Forfcher haben gezeigt, daß fich die Griechen mit hoͤchſtens 145, 
muthmaßlich aber nur mit 90 begnügt haben. Diefe Zeichen blieben bis zu Ende 
des VI. Zahıh. gebräuchli, wo fie Gregorius d. Gr. abfhaffte und an ihrer 
Stelle für die fieben erften tiefen Töne die Buchſtaben ABCDEFG, für die 
firben folgenden die Heinen abe ıc. und für die fieben hohen Toͤne aa, bb xc. 
einführte. Im den naͤchſten Jahrhunderten bediente man fich einer unbeſtimm⸗ 
ten Anzabt Linien, auf welche man die Buchftaben zu befferer Überficht feste ([. 
d. Art. Tabulatur), bis fpäter angeblich zuerft durch Guido von Arezzo (f, d. 
. Art.) die Buchftaben ganz abgefhafft und ſtatt deren bloße Punkte (oder Qua⸗ 
drate) angewandt wurden, die man auf und zwiſchen ein Noten: ober ginien: 
ſyſtem (Notenzeite) von 5 Linien fegte. Die Buchſtaben dienten jegt nur noch 
als Schluͤſſelzeichen (f. d. Art. Schiüſſel). Jean de Mürs, oder wie man mit 
mehr Wahrfceinlichkeit annimmt, [hon Franco von Köln (ſ. d. Art.) gab den 
N. die Form von Quadraten und je nach der verfchiedenen Geftalt derfelben eine 
beftimmte Zeitdauer. Mouton endlich, Kapellmeiſter unter dem Koͤnige Franz I. 
von Frankreich, brachte im XVI. Jahrh. die laufenden N. und die Zergliederung 
derfelben in N. von geringerer Geltung in Aufnahme. So hat ſich das heut noch 
übliche Notenfoftem in feiner jegigen Geſtalt ausgebildet und keine vorgefhlagene 
Neuerung, wie z. B. Zifferſchrift u. a. hat es bis jegt, ba es wirklich feinen Zweck 
vollkommen und am Beften erreicht, verdrängen koͤnnen. Die verſchiedene Ge⸗ 
ſtalt der N. dient, wie [don angedeutet iſt zur Beſtimmung ihrer Geltung. Die: 
ſelbe iſt folgende; ZD, maxima, Größe (franz. maxime; ital. massima); 
= ‚ longa, lange (franz. longue; ital. lunga); Si oder &, brevis, kurze 
(franz. breve oder carr&e; ital, breve); ©, semibrevis, halbe kurze (franz. 
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semibröve, blanche; ital. semibreve); „| miuima, kleinſte (franz. minime, 
demi-blanche; ital, minima); ), semiminima, halbe kleinſte (franz. demi- 
minime oder noire; ital. semi-minima oder un quarto); N, fusa oder unca, 
geftrichene (franz. croche; ital. fusa oder unca); N semifusa oder bis un- 
ca, zweimalgeftrichene (franz doubleeroche; ital. semieroma oder un sede- 
eimo); x subremifusa ober ter unca, dreimal gefiridyene (franz. triple- 


eroche; ital. biseroma‘. Die N nennen die Sranzofen quadruple-croche, 


bie Italiener semibiscroma. Nah ber modernen beutfhen Benennungsart 
nimmt man bekanntlich © als Einheit oder ganze Note an und nennt nun 


el eine halbe ꝛc — Was den Drud dert. betrifft, fo aefchah derſelbe früher 
nach Art des Holiſchnittes mit ganzen Dolztafeln oder Platten. Die älteften 
Notendtucke diefer Art find vom Jahre 1473 und in dem von Schäffer 1490 her: 
ausgegebenen mainzifchen Pfalter findet man Pſalmenmelodien auf diefe Art ge— 
drudt. Später bediente man ſich der Kupferplatten und im XVIII. Zahrb. der 
Zinnplatten, bis Breitkopf (f. d. Art.) im Fahre 1755 die bereits im XV. 
Jahrh. von Sanlecque in Paris erfundenen beweglichen Notentypen zu einem 
hoben Grade von Volltommenbeit und allgemein in Aufnahme brachte. Übri— 
gend verdient wobl unbedingt der Notenſtich auf Kupferplatten den Vorzug vor 
bem Zinnſtiche und dem in neuerer Zeit fo beliebt gewordenen Steindrude. — 
Noch gedenken wir endlic) der fogenannten Notenfhreibmafdhine (Phanta⸗ 
fiermafhine, Notenfeger, Extempotitmaſchine) als einer höchft intereffanten Er⸗ 
findung. Schon im Jahre 1747 hatte der englifche Geiftliche Creed den Vor: 
flag zur Erbauung einer Maſchine gemacht, welche an einem Snftrumente an: 
.. gebracht von felbft Alles, was gefpielt würde, in N. fegen follte. Merkwürdiger 
Meife verfiel etwas fpäter, ohne etwas von Creed's Entwurf zu wiſſen, der Bür 
germeifter Unger zu Eimbeck auf die nämliche Idee und legte diefelbe im Fahre 
1752 der berliner Akademie zur Prüfung vor. Euler intereffirte fidy dafür und 
übertrug dem Mechanikus Hohlfeld die Ausführung. Indeß es beftätigte fich die 
Erfindung nur zum Theil und gerieth daher in Vergeffenpeit. 29. 
Noth, lat. necessitas; franz. necessite, peine; engl. need, necessity, 
ift die Lage eines Individuum, in welcher feine Eriftenz völlig auf dem Spiele 
fieht; der Eintritt derfelben in einzelner Art ift der Nochfall. Danun ein Je 
der den Ttieb der Selbfterhaltung hat und diefer mit Allgewalt auf ihn wirft, fo 
daß er in der N. jedes ihm fich darbietende Mittel ergreift, um fich daraus zu reis 
ten, fo gilt die N. in jeder Hinfiht als ein Entfhuldigungsgrund für Handlun⸗ 
gen, welche in anderen Fällen Unrecht fein würden. Wer aus Hunger einem 
Andern Nahrungsmittel entwendet oder ald Schiffbrüchiger einen Andern von 
bem rettenden Balken hinwegftößt, um fi zu erhalten ıc., kann nicht als Dieb 
oder Mörber beftraft werden. Doch hat die Moral hierbei Manches zu erinnern 
und der Begriff der N. darf nicht fo weit ausgedehnt werden, ald wenn in der N. 
Alles erlaubt wäre; denn die N. gibt noch Niemandem ein Recht zu ftrafwürdi: 
gen Handlungen und das Spruͤchwort „Noth hat Bein Gebot’ bedeutet nicht eine 
abfolute Gefegtofigkeit, fondern ift nur sine Erklärung der durch die N. erzeugten 
Handlungsweiſe, zu welcher der innere unmiderftehliche Antrieb treffend mit ei⸗ 
nem andern Sprühmorte: „Noth bricht Eifen’‘, welches bie Größe deffelben dar⸗ 
ſtellt, bezeichnet roird. Der Begriff dee N. wird aber immer ein ſchwankender 
bleiben, da ihre Grade verichieden find, und es kann viele Fälle geben, mo fih 
Handlungen mit der N. entfpuldigen laſſen, weiche nur ſcheinbar dadurch veran⸗ 
laßt wurden. Jedenfalls muß es auf das Gefühl deffen, der ſich in. fuͤhlt, ans 
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kommen, ob er feine Handlungsweiſen als nothgedrungen gethan vor feinem. Ge 
wiſſen verantworten kann ober nicht. 

Yrorhadreffe. Wird die Erfüllung des auf dem Wechfel ausgefprochenen *. 
ſuchs (Adreſſe, ſ. d. Art.) durch irgend etwas unterbrochen, fo iſt der Nothfall 
zur Ergreifung anderweiter Maßtegeln vorhanden. Für dieſen Fall pflegen vors 
ſichtige Giranten (ſeltener der Ausitelleg), um die außerdem bevorſtehende Regreß⸗ 
nahme zu vermeiden, noch eine andere Perſon auf dem Wechſel zu bezeichnen 
(N. zu ſtellen), an welche man ſich der Befriedigung halber zu wenden habe. 
Es geſchiehet ſolches ungefähr mit den Worten: „nötbigen Falls“ oder 
„im Falle”, ingleihen „im Nothfalle fih an NR. zu wenden”, 
ohne meitere Namensunterfhrift. Diefe Perfon erhält dann gehörigen 
Anis, der Inhaber des MWechfeld aber hat durch die beim Bezogenen wegen 

„Mangelsan Acceptation“ und rüdfihtlih „Mangels an Zahlung” 
- aufgenommenen Protefte beim Adreffaten zu befcheinigen, daß Nothfall wirklich 

vorhanden geweſen fei, und darauf von diefem gegen Aushändigung ber Den 
(unter Proteft) die Acceptation und Zahlung zu erlangen. 10. 

XTotherben find diejenigen naͤchſten Anverwandten eines Kamilienmitglie: 
des, denen beim Ableben deſſelben nothwendigerweiſe ein gemwiffer von den - 
Gefegen beftimmter Theil der Verlaffenfhaft ale Erben gelaffen werden muß. 
Es find ſolches nach römifhen Rechte zunächft die Verwandten in abfteigender 
Linie, als Kinder, Enkel ıc., und wenn dergleichen nicht vorhanden find, dann 
die in auffteigender Linie, Eitern, Großeltern ıc. Diefen gebührt der fogenannte 
Pflichttheil (legitima pars). Bei Errichtung legtwilliger Verordnungen find 
biefelben wenigftens ale Erben zu erwähnen, es fei der ihnen ausgeſetzte 
Theil auch noch fo gering; oder aber es iſt die gefegliche Enterbungsurfadye genau 
anzuführen. Iſt weder das Eine noch das Andere gefchehen, fo nimmt man 
an, ber Teſtirer habe diefe Perfonen, feinen Pflichten gegen fie unein» 
gedenk, vergeffen und nennt ſolches Teſtament ein pflihtmwidriges (inofh- 
eiosum). Die vergeffenen oder nicht rechtmäßig enterbten N. haben das Recht, 
bie Erbeinfegung als pflichtwidrig (inofficios) anzufschten und die Inteſtaterb⸗ 
folge zu verlangen, wobei jedoch die Kegate als Fideicommiffe gelten. Iſt der ih⸗ 
nen befchiedene Erbtheil blos zu gering, fo baben fie die Klage auf Erfüllung 
des gefeglihhen Quantum (suppletoria actio) zu erheben. Auch ein Nachgebore⸗ 
ner, welcher nad) Errichtung des Teſtaments erfl zur Welt kam, iſt dafjelbe anzu: 
fechten berechtigt, wenn nicht die Clauſel darin enthalten ift, daß ein jeder Notherbe, 
der fich finden würde, den Pflichttheil als Erbe haben folle. Nach Ähnliche 
keit diefer Grundfäge rechnet man in neueren Zeiten auch diejenigen zu den N., 
welchen eine flatutarifche oder gefeglich beftimmte Erbportion zulommt, deren Ges 
mährung fie aus dem übrigen Nachlaffe zu verlangen OR find. Es find 
ſolches die Ehegatten. 3. 

Nothluͤge, f. Lüge. 

Nothtaufe, f. Taufe. 

Nothwehr, Dertheidigungsredht, Selbftvertheidigung, lat. mo- 
deramen inculpatae tutelae; franz. defense forcee; engl. defense for life, 
heißt das Recht, eine begonnene Rechtsverlegung durch Gewalt zu unterbrechen, 
fodaß fie nicht bis zur gänzlihen Ausführung kommt. Diefes Zwangsrecht 
bauert fo lange, bis der Angreifende abläßt einzudringen, daher der Name N., 
weil der Angegriffene fo lange in Noth fich befindet. Natürlich muß fie in den 
Grenzen wahrer Vertheidigung bleiben, ohne Ausartung in Angriff, wodurch 
fie fi von der Seldſthülfe unterfcheidet. Übrigens fteht die Ausübung der N. 
jedem Staatsbürger nur unter folgenden Bedingungen zu: es muß ein unvermus 
theter, untechtmäßiger und in offenbare Gefahr fegender Angriff auf ein Recht ges 
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ſchehen, dabei unmoͤglich ſein, dem Rechtsverluſte ohne Gewalt zu entgehen oder 
doch Schadenerſatz dafuͤr zu erhalten; ferner muß der angewendete Zwang mit 
der Groͤße des Angriffs uͤbereinſtimmen, obgleich dieß in einzelnen Faͤllen eine 
Ausnahme geſtattet, wie z. B. bei der Nothzucht, die rechtlicher Weiſe ſogar mit 
Toͤdtung des Angreifenden abgewehrt werden kann. Auch brauchen die gegen 
einander gebrauchten Waffen einander nicht gerade gleich zu fein. Immer ift es 
—* das moderamen feſtzuhalten und die nicht erfolgte überſchreitung % be: 
weifen. 3 
Nothwendigkeit, lat. necessitas, necessarium; franz. necessit&; engl. 
necessariness, ift die Eigenfchaft des Seins, welche auf einem zwingenden 
Grunde beruht, ber Begriff des Müffens. Sie ift aber entweder eine Logifche, 
wenn das formale Denken das Gegentheil Davon verwerfen muß, oder eine reale, 
wenn fie finnlich als ſolche aufgefaßt wird, und in beider Hinficht wieber entweder 
eine abfolute, wenn der Grund des Seins in dem Gegenftande ſelbſt liegt, oder 
eine bedingte, relative, wenn diefer Grund außerhalb deffelben ſich befindet. 
Der ganze Begriff fteht aber unter dem Gefege ber Gaufalität und wird durch bie: 
ſtibe bedingt. Db das Sein an fich etwas abfolut oder nur bedingt Nothwendi: 
ges fei, ift der beftändige Streit der Philoſophen gewefen; doc) läßt fich dieſes nur 
von Gott behaupten, während alle Dinge ihren Grund in ihm finden. Anders 
iſt das Sein in Bezug auf feine Erfcheinung; denn was auch die Skepfis bagegen 
einzumenden haben möge, fo läßt ſich doch keine Erfcheinung ohne ein vorausge: 
hendes Sein denken, welches alfo dazu abfolut noihwendig ift, wiewohl die Phan⸗ 
tafie felbft aus vorhandenen Gegenftänden wieder andere ſich bilden fann, ohne 
daß dieſe Realität Haben und der Zufammenhang zwiſchen Realität des Dings 
und Begriff ift durchaus kein nothwendiger. Die Art des Stine hingegen un: 
terliegt der unbedingten N., wenn fie zum Begrifſe des Dings gehört, z. B. daß 
ein Kreis rund iſt ; denn durch das Gegentheil wird die Sache felbft aufgehoben. 9. 
Nothzucht, lat. stuprum violentum; franz. viol, violement; engl. vio- 
lation, racishment, befteht in der Ausartung bes Mannes, welcher, den Cha: 
rakter der Großmuth verläugnend ſich unterftebt, eine Frauensperfon zur Ver: 
flattung der Unzucht zu zwingen. Man fegt ſtrafrecht lich diefes Verbrechen, 
deſſen moralifche Vermorfenbeit in dem thierifhen Beginnen zu fuchen ift, in 
die Gewaltthat gegen die Perfon und in den unmittelbaren Frevel gegen die Grund» 
veften bes Gefchlechtsverbandes, deffen Zweck zundd fi die Sicherſtellung 
der Perfon und dann erft das Vermögen betrifft, und der Verluſt des Lebens 
ift nach den aͤltern fächfifhen Gefegen (k. R. III. art. 1.) die Strafe für den 
Thäter. Andere Rechtslehrer wollen dagegen das Meirkmal des Verbrechens bar: 
in fuchen, daß der Frevel eine ehrbare Frauensperſon, nicht aber eine von zwei: 
deutigem Rufe betroffen habe, wodurch jedoch dem Thaͤter allemal bie Reſerva⸗ 
tion, daß letzteres der Fall gewefen fei, vorbehalten wird, 3. 
Notker, mit dem Beinamen Labeo (Großlippe), ein Mönch zu St. Gab 
Ien, welcher fi um die Ausbildung der deutfchen Sprache große Verdienſte er- 
warb und außerdem in vielen Fächern des Wiffens bedeutende Kenntniffe befaß, 
ftarb 1022 in feinem Klofter an der Peſt. Sein bekannteſtes Werk ift die fräns 
tiſche Überfegung des Pfalters (in Schilter'6 „,„Thesaur. antig. germ. Vol. I. 
ParsI.), welche, was die Kraft bes Ausdrucks betrifft, wohl alle fpäteren UÜber⸗ 
tragungen und Nachbildungen übertreffen möchte. Sie bindet ſich nicht mebr fo 
genau, wie frühere Bearbeitungen lateiniſcher Driginale, an bie lateinifche 
Wortfolge, fondern bewegt ſich freier, natürlicher und harmoniſcher. N's üb: 
rige Arbeiten (Üderfegungen des Boöthius, des Ariftotelifhen Organons , des 
Martianus Capella, des Buches Diob u, ſ. w.) find noch ungebrudt. ; 
Notturno, f. Serenade. 
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Klolimen, Noumenon Gebankending, ift ein jedes Ding, fobald wie 
es von der erfahrungsmäßigen Anfhauung gefondert ganz für fi) denken. Es 
wird fo entgegengefegt dem Phänomenon, dem Dinge in der Erfheinung. Kant 
brauchte vorzugsmeife jenen Ausdrud für das uns unbekannte Subftrat ber Er: 
fheinungen, was als ſolches nie in die Erfahrung tritt, fondern einzig von uns 
gedacht wird, als die Örenze der Wahrnehmung, als ein Negatives, Leeres, in 
Bezug auf dieſe. (Vergl. den Art. Kriticismus,.) 80. 

YIovalis, f. Hardenberg. | 

Novatianer hießen die Anhänger des römifchen Presbpters Novatianus, 
welcher um die Mitte des III. Jahrhunderts nach Chr. lebte und wahrfcheinlich 
Verfaſſer der Schrift „De trinitate s. regula fidei‘“ (ed. Welchmann. Oxon. 
4724. 1728), einer Überſicht des Wefentlichen der Giaubenslehre, ifl. Er bes 
urtheilte die fogenannten Gefallenen, welche, um fidy bei den Chriftenverfolguns 
gen zu retten, Chriſtum verläugnet hatten, fehr fireng und verwarf die Wieder: 
aufnahme derfelben. Als daher die mildere Mehrzahl nach dem Tode des Fabian 
in Rom einen Presbyter Cornelius zum Biſchofe gewählt hatte, flellte die ſtren⸗ 
gere Partei (251) in dem Novatianus einen Gegenbifhof auf. Die fo entftans 
bene Separatgemeinde der N., welche allmählig in ihrem Rigorismus immer 
weiter gingen, verbreitete fi) audy über Stalien binaus und dauerte einige Jahr⸗ 
hunderte hindurch fort. Sie ſchloſſen alle Todſuͤnder, d.i. die bes Abfalls, Mors 
bes, Ehebruchs Schuldigen, von ber Kirche, als einer Gemeinde ber Heiligen 
und Reinen (daher ihr Name xadapoi), hoffnungslos aus, hoben die Ges 
meinſchaft mit der katholiſchen Kirche auf und tauften die von derfelben zu ihnen 
Übertretenden von Neuem. Diefe Secte, in Phrygien mit den Montaniften 
vermilcht, erhielt fi) bis ins V. Zahrhunbert. 63. 

Novation heißt im weitern Sinne jede Veränderung an einer feftbeftimm: 
ten Verbindlichkeit; im engern Sinne und nad) dem römifchen Rechte die völlige 
Tilgung einer Obligation durch Eingehung einer neuen an bie Stelle jener treten» 
den Verbindlichkeit. Eine ſolche N. gefchieht entweder ohne Veränderung des 
Schuldners oder dadurch, daß ein anderer Schuldner eintritt und der urſpruͤng⸗ 
liche ganz frei wird, und wird in beiden Fällen novatio privativa genannt. She 
wird die novatio cumulativa entgegingefegt, durch welche, ohne daß die Haupts 
verbindlichkeit aufgehoben ift, nur Zufäge und Veränderungen derfelben bewirkt 
werden. Eben fo theilt man bie novatio in voluntaria und necessaria ein, je 
nachdem fie nach freier Willkühr der Intereffenten eintritt oder nicht, ein Fall der 
legtern ift der der Litisconteftation. Die Erforderniffe der N. hier aufzuzählen 
ſcheint ungehörig; nur fo viel fei noch erwähnt, daß die Form bderfelben nach roͤ⸗ 
miſchem Rechte die Stipulation war, jegt aber jede Übereinkunft genügt, wenn nur 
der animus novandi beftimmt erklärt iſt. | 64. 

Novelle ift der engften Wortbedeutung nach eine „Neuigkeit,“ eine Anek⸗ 
dote, ein Schwank, eine auffallende Heine Geſchichte; in der Äſthetik nennt man 
NM. eine Mittelgattung zwifhen dem Märchen und dem Romane. Iſt das 
Märchen mehr fpmbolifcher Art, fo hält fich die N. enger an die Gefchichte und 
beſchaͤftigt fi mit den Schidfalen und Abenteuern, mit der Charakterfhilderung 
eines Individuum. Won dem Romane unterfcheidet fie ſich durch ihren klei⸗ 
nern Umfang und durch ihre thatſaͤchliche Einzelheit; der Roman umfaßt bie 
Lebensgefammtheit und fomit alle Beziehungen und Verhättniffe derfeiben, die 
N. hat nur ein individuelles Intereſſe. So geringfügig demnad) das Welen in 
der N. erſcheinen möchte, fo ſchwer iſt die Dervorbringung einer gelungenen. 
Sie foll ſowohl durch Geift und Neuheit des durchziehenden Grundgedantens, als 
auch durch ihre poetifch  künflliche Abrundung erfreuen; die Geftalten follen ans 
ziehend und bedeutend, der Plan fol einfach, bie Verwidelung leicht und doch 
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effettvoll, die Darſtellung natuͤrlich und ſchmucklos fein. Der Dichter wird feine 
Meiſterſchaft bewähren, wenn er in räumlicher Kürze fich faſſend mit Eräftig fidye- 
rem und gleihmäfßigem, unübereiltem Schritte das Ziel erfirebt. Weber allzu: 
große Breite, Epifoden und lange Schilderungen dürfen den Lefer ermüden, 
noch dürfen die Begebenheiten unklar über einander berflürgen; die Kataftıopbe, 
mag fie ſich heiter oder tragifch löfen, barf nicht drüdend auf das Gemüch wirken, 
fondern eine woblthuende Behaglichkeit zur Folge haben. Die Form fol finn: 
teih und anmuthig fein, die Darftellung die rechte Mitte zwiſchen lyriſchem 
Schwunge und praſaiſcher Kälte halten. Die. fol uns fo angenehm berühren 
wie eine geiftreiche und erheiternde Unterhaltung im gefelfchaftlichen Leben. Ein 
tüchtiger Novellendichter müßte alfo das Geheimniß einer in angenehmer Leichtig: 
keit bedeutfamen Unterhaltung, große Welttenntnif, ausgedehntes, aber feines: 
wegs fich breit machendes Miffen, Geift, Wis, eine glüdtihe Phantafie und 
eine fünjtlerifch ausgebildete Darftellungsgabe befigen. Ob fich für dieM. nur 
ausfhließend die Profa eignet, wollen wir hier nicht unterfuchen ; die meiften 
Kunftrichter find diefer Anſicht und fie möchten, wenn man doch einmal die M. mit 
geſellſchaftlicher Gonverfation vergleichen will, leicht Recht behalten. Eben fo 
wird es ſich nach diefer Anficht mit der Ablehnung alles Wunderbaren verhalten, 
obſchon man manchmal (wie Grazzini in früherer und Tieck in der neueflen Zeit) 
durdy Einführung deffelben ſich dem lediglich als Spiel zu betrachtenden Märchen 
zu nähern gefucdht hat. Meifter in der N. find die Kraliener und unter ihnen 
ſteht &.Boccaccio am hoͤchſten. Außer ibm find 5. Sacchetti, M. Ban: 
dello, Seraldi Cinthio, Mafuccio, ©. $. Straparola und G. Caſti 
zu nennen; 3. Sanfovino kann nur ald Sammler gelten. (Treffliches uͤber 
bie italienifche N. und eine Auswahl nebft Erläuterungen gab E. 5. von Rumohr 
in feiner „Sammlung für Kunft und Hiftorie,” Hamb. 1816 — 24. 8.) Bei 
den Spaniern gelten Cervantes und Montalvan; bei den Franzoſen Frau 
von Lafayette, Scarron und Florian; beiden Engländern Defon und 
H. Walpole als die vorzüglichften Noveliften. Unter den Deutichen führen wir 
außer den großen Meiftern in diefer Gattung, Ziel, H. v. Kleiſt und Goͤthe, 
nur noch Be MW. Aleris (Häring), Arnim, Steffens und f. 

Schefer an. Eine [hägenswertbe Sammlung italienifcher, fpanifcher, fran- 
zöfifcher, eng'ifcher und deutfcher Novellen ift E. von Buͤlow's „Novellenbuch“ 
(Leipzig 1834— 35. 2 Thle. 8.). ‚Wie wenig die gabllofen fogenannten jedes 
Jahr in Deutſchland auftauchenden Novellen dem Begriffe der eigentlihen N. 
entſprechen, braucht kaum bemerkt zu werden. — Novellen, u » ſ. 
Corpus juris. 

XToverre (Sean George), ber Reformator des Ballets in Europa, 1797 
zu Paris geboren, wurde von feinem Vater, einem alten Soldaten, zum Kriege: 
bandwerke beftimmt, lieh fich aber durch feine Gewalt von der Muſik und Zanz: 
kunſt abwendig madien und trat, nachdem er in der letztern bei dem berühmten 
Taͤnzer Dupre gründlichen Unterricht erhalten hatte, zum erften Male in Fontai: 
nebleau mit großem Beifalle auf. Durch den großen Friedrich und den Prinzen 
Heinrich, welche für franzoͤſiſchen Tand unheilhar eingenommen waren, nach 
Berlin beſchieden, trug er einige Fahre fein Scherflein zu den Vergnuͤgungen dis 
Hofes bei, kam aber fhon 1749 nad Frankreich zurüd, wo er fich bald duch 
feine Ballette einen bedeutenden Namen erwarb. Nachdem er fih in England 
auf Garrik's Bühne und durch deffen meifterhaftes Spiel im Ausdrucke der Cha: 
raftere ausaebildet hatte, ließ er fich in yon nieder und brachte durch die neuen 
Anfihten über feine Kunft, melde er in feinen „Lettres sur la danse et sur 
les ballets‘‘ (Lyon 1760. 8. N. 8. Par. 41807. 2 Voll. 8., deutſch von 
I. C. Bode, Hamb. und Bremen 1769, 8.) niederlegte, die ganze Taͤnzerwelt 


Novi — Novizen 265 


gegen fich auf. Beſſer als fein Vaterland mußte bee Herzog vom Wuͤrtemberg 
feine Verdienſte zu ſchaͤtzen und behielt ihn mehrere Jahre zur Verſchoͤnerung ber 
Hoffeſte bei fih. Bei der Vermählung ber Erzherzogin Karoline von Sſireich 
mit dem Koͤnige von Neapel wurde er nach Wien berufen und von der Kaiſerin 
Maria Thereſia, welche ihn mit Wohlthaten uͤberſchuͤttete, zum Balletmeiſter 
ernannt. Spaͤter folgte er dem Erzherzoge Ferdinand nach Mailand, wo ſeine 
Vorſtellungen mit großem Beifalle aufgenommen wurden, und machte, nachdem 
er durch die Aufhebung des Hofiheaters zu Wien feine Stelle verloren hatte, eine 
zweite Reife nad) England. Bon der Königin Marie Antoinette als erfter Balz 
letmeifter nad) Paris berufen glänzte er in der Hauptſtadt mit feiner Kunft, bis 
ihn die Revolution, welche ihn auch feines bedeutenden Vermögens beraubte, 
zwang, nach London zu flüchten. Unter dem Kaiferreiche lebte er ruhig und 
in mittelmäßigen Glüdsumftänden zu Saint:Germain en: Laie, wo er am 
19. Nov. 1810 in einem ſehr hohen Alter ſtarb. N. hatte von feiner Kunft ei⸗ 
nen fehr hohen Begriff und forderte von einem guten Balletmeifler außer der Tanz⸗ 
kunſt auch noch mannigfache Kenntniffe aus der Mathematik, Anatomie, Mas 
lerei und Poeſie. „‚Ocuvres‘“ (Petersb. 1803. 4 Voll. 4.). 67. 

NMovi, eine Stadt in der Provinz Genua des Koͤnigreichs Sardinien, iſt 
bentwürdig durch einen Sieg der Öftreicher und Ruffen unter Kray und Suma» 
row über die Ftanzoſen unter Zoubert und Moreau am 15. Aug. 1799. — 
Das hart bedrängte Zortona, naͤchſt Eoni und Genua nody der einzige in frans 
zoͤſiſchen Händen befindliche Reft der Napoleon'ſchen Eroberungen, zu entfegen 
mar der jugendlich tühne Joubert mit feinem den Gegnern bei Weiten nicht ges 
voachfenen Deere berbeigeeilt und bereitete fih auf den Höhen von. zum baldkı 
gen Angriffe. Sein rechter Flügel lehnte fi an die Scrivia, der linke dehnte ſich 

bis zur Mündung des Lemmo in die Drba bei Bafaluszo aus und das Gentrum 
fand bei N. ſelbſt. Im diefer Stellung fah er fich plöglich angegriffen. Zuerſt 
tourde fein linker Flügel von den ſtreichern unter Kray hart beſtürmt, doch mis 
berftand er mit Erfolg, da auch bas Gentrum die vergögerten und überbieß mat⸗ 
ten Angriffe Suwarow's tapfer abſchlug. Allein der rechte Fluͤgel vermochte 
nicht den hartnaͤckigen Anlauf des oͤſtreichiſchen linken unter Melas zurüͤckzu⸗ 
weiſen; er wurde zurückgedraͤngt und zuletzt umgangen. Heftig verfolgt trat 
hierauf Moreau, denn diefer hatte an Joubert's Stelle, ber glei anfangs ges 
blieben war, das Commando übernommen, den Rüdzug duch den Engpaß 
Bocchetta an, nicht ohne bedeutenden Verluſt an Mannfdaft und Kanonen zu 
erleiden. Die Alliirten hatten SOOO Mann eingebüßt, die Sranzofen das Dop⸗ 
pelte. In Folge diefer Niederlage fiel Tortona und bald auch Coni i in die u. 
ber Sieger und nur Genua blieb noch den Franzoſen. 

Novius (Duintus), von unbelannter Abjtammung , ae in 
Anfange des VII. Zahıh., ein römifher Dichter, war nebft L. Pomponius der 
Erfte, der die Arellanen. (f. d. Art.), die zu dem aͤlteſten ſceniſchen Spielen der 
Römer zu gehören fcheinen, mit gutem Erfolge erneute; dody ift uns nichts von 
feinen portifchen Erzeugniffen erhalten worden. 20. 

Novizen (novieii) heißen diejenigen Perfonen, melde in einen geiftlichen 
Drden eintreten wollen, waͤhrend der Probezeit, die fie vor ihrer wirklichen Auf⸗ 
nahme zu beftehen haben. Die Dauer des Noviziatd beſchraͤnkt ſich gewöhnlich 
aufein Jahr. Der Zweck diefer Probezeit ift, den Sandidaten zu prüfen, ob er 
für den Orden, in welchen er aufgenommen fein will, auch tauglich ſei. Er 
muß daher die geiftlichen Übungen und den Richendienft dee Ordens erlernen, die 
niebrigften Kiofterbienfte verrichten, großentheild Stillſchweigen beobadyten, dem 
Movizenmeilter, welcher über die Neulinge die Auffiht führt, von allen, auch 
den unbedeutendften Handlungen Rechenſchaft geben und harten Strafen fi uns 
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terwerfen, wenn er nur das geringſte Verſehen begeht. Doch wird zuweilen aus 
Ruͤckſichten die Strenge bei Behandlung dert. gemildert. Nach Beendigung 
bes Probejahres ſteht es dem M. frei, wieder auszutreten ober nun förmlidy bie 
Ordensgelübde abzulegen. Iſt derfelbe nad) überftandenem Noviziate ausgetre: 
ten und fucht fpäterhin abermals um die Aufnahme nah, fo kann er zur Gelübs 
benablegung oder zum Profeß zugelaffen werden, ohne das Noviziat nieder be 
fiehen zu müffen. 63. 
VNowaja⸗-Semlja, eine zum ruffifchen Gouvernement Archangel gehörige 
Inſel, die größte aller Infeln des nördlichen Eismeers, umfaßt einen Flächenraum 
von mehr als 4000 TI Meilen und wird durch die Straße Matotfynoi in zwei 
ungleiche Hälften getheilt. Ihr bis jegt bekannter nördlichfter Punkt ift mach den 
Beftimmungen kuͤtke's, welcher fie von 1821 — 1824 viermal unterfuchte, 76° 
45’ Br., allein ob e8 wirklich der nördlichfte ſei, ift immer noch nicht entſchieden, 
da kuͤtke durch Eis an weiterm Vorbringen von dem angegebenen Punkte aus ge 
hindert wurde. Auch die neuefte Erpedition, mweldye im Jahre 1832 auf Koften 
Arhangel’fcher Kaufleute nah N. unternommen wurde, gab keine neuen Reful: 
tate. Die nakten Berge biefer Inſel find mit Schnee und Gletſchern bededt; 
bie Vegetation ift nur gering und befteht hoͤchſtens in Mooſen, Beeren und einis 
gen Zwergbäumen; auch bat ſich die uralte Sage von dem Silberreichthume ber 
Inſel bei genauer Unterſuchung nicht beftätigt gefunden. Deſto wichtiger ift ber 
Reichthum an Thieren, befonders an Rennthieren, Seekälbern, Robben, Füd: 
fen, weißen Hunden, Sifcpottern, Eisbären, Schildkroͤten u. a., auch Möven 
und Adlern. Es wird daher bie Infel von Hägern häufig befucht; eine — 
dige Niederlaſſung aber iſt zur Zeit noch nicht gegründet worden. 
Nowgorod⸗Weliki (Groß: Nomgored), die Hauptftadt des eff 
GouvernementeNorgorod, liegt zu beiden Seiten ber Wolchow am Ausfluffe der: 
felben aus dem Ilmenſee und hat jest noch 10000 Einwohner. inft aber war 
fie die größte Stadt Ruflands und zur Zeit ihrer Verbindung mit der Hanfe im 
AIV. und XV. Jahrh. als Handelsftadt und Stapelplag des norbifchen und 
morgenlänbdifchen Verkehrs von hoher Wichtigkeit. Die nah MWladimir’s Tode 
herrſchenden Unruhen benugend hatte fie ſich unabhängig gemacht und bald folde 
Macht erlangt, daß das Sprüchmort gewöhnlich wurde: „Wer kann wider Gott 
und Groß: Nomgorod!” Damals zählte fie 400000 Einwohner. Als aber 
Parteiſucht und Bürgerzmift einriß, auch der Handel durd) aͤußere Verhaͤltniſſe 
an feinem frühern Umfange verlor, welkte ſchnell die vorige Blüthe; die Stadt 
ward 1478 eine Beute des Groffürften Iwan Wafiljewitſch und ihre Größe hun» 
dert Fahre fpäter bei einem verunglüdten Verſuche zum Aufftande für immer ver 
nichtet. Noch jetzt als Schattenbild des alten N. bietet fie immer noch einen 
eigenthümlichen Anblid dar, beſonders durch ihre 62 Kirchen, deren viele vergol: 
dete oder verfilberte Kuppeln tragen. Die merkwuͤrdigſte dieſer Kirchen iſt die 
Kathedrale der heil. Sophia im Kreml, welche im XI. Jahrh. erbaut wurde. Be⸗ 
ruͤhmt iſt die kunſtvoll aus Bronze gegoffene Hauptthüre derfelben, deren zwei 
Flügel, unter dem Namen der korfun’fchen oder cherſon'ſchen Thüren befannt, mit 
Darftellungen von 48 Gegenftänden aus der biblifchen Gefchichte und der ruſſiſchen 
Legende in erhabener Arbeit bededt find. Man hält dieſelben fo mie die ſoge⸗ 
nannte ſchwediſche Thür am derfelben Kirche für ein Werk deutfcher Kunft. 
Innern der Kirche ift die Kapelle des heil. Iwan von N., zu welchem häufige Walk 
fahrten gefchehen. — est ie N. ber Sig eines Metropoliten. 15. 
Nowoſilzoff (Graf von), ruffifher Staatsminifter, Mitglied bes Reichs⸗ 
raths, Präfident der Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg, betrat jung die 
diplomatifche Laufbahn und hatte bereitd mehrere Sendungen zur Zufriedenheit 
ſeines Hofes beendigt, als er 1805 dem zwifchen England und Rußland (11. April) 
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gefchloffenen, fogenannten Goncerttractate gemäß von ber ruſſiſchen Regierung ale 
Vermittler des Friedens zwifchen Frankreich und England abgefendet ward. Als 
er aber bei feiner Ankunft in Berlin von den in Stalien vorgefallenen Veraͤnde⸗ 
zungen benachrichtigt ward, erflärte er in einer Note an ben preußifchen Hof, daß 
nad diefen Vorgängen feine Sendung überflüflig fel, worauf er (18. Juli) Berlin, 
wo er den König von Preußen nicht zu einer Kriegserklärung- hatte bewegen koͤn⸗ 
nen, toieder verließ. Glüdlicher war er in Bezug auf Öftreich, welches durch den 
Grafen von Stadion den Concerttractat in Petersburg (9. Aug.) unterzeichnen ließ. 
Bereits zum geheimen Rathe ernannt ward er 1814 Mitglied der ruffifchen pro⸗ 
viforifhen Regierung des Königreichs Polen und bald darauf an die Spige der 
Gommiffion geftellt, welche Alerander zur Entwerfung eines Gefegbuches für feine 
Staaten niedergefegt hatte. Als der Ruf der demagogiſchen Umtriebe in Deutfch: 
land auch nach Litthauen drang, ward ihm, da er als erfler Demagogenfeind galt, 
die Oberaufficht über die Univerſitaͤt Wilna übergeben, nachdem der Fürft A. 
Gzartorpsti entfernt worden war. Außerdem ernannte ihn ber Kaifer bald nach: 
ber zu feinem Generalcommiffair im Königreiche Polen. Wegen feiner Strenge 
war der Name. bier fehr gefürchtet. In Warfhau, mo er dem Range nach 
auf den Großfürften folgte, umfaßte feine geheime Kanzlei Alles, was in geiftiger 
Beziehung fowohl Polen als Rufland betraf. Mach dem Ausbruche der polnis 
ſchen Revolution (29. Nov. 1830) Eehrte ee nach Petersburg zuruͤck, wo ihm 
Nikolaus Sig und Stimme im Reichsrathe verlieh. Gegenwärtig fteht er an der 
Spige der hoͤchſten Staatsbehörde, des Reichsrathes. 25. 
Yloyaden, f. Carrier. | 
Nubien, ein etwa 15000 TMeit. großes breites Stufenland zwiſchen 
Hody: und Kiefafrika, umfaßt in weiterm Sinne den ganzen Mittellauf bes Nits 
ſiroms von feinem Hervorftrömen aus der Kolla bis zu feinem Eintritte in Äghp⸗ 
ten (von 130 — 249 10 N. Br.) und zerfällt von Süden nady Norden in drei 
Stufen, melde durch Bergzüge von einander getrennt erfcheinen. Die äftliche 
Grenze ift der arabiiche Golf, die füdliche Abyſſinien, die weſtliche iheils Kordofan, 
theils weiter nördlich die Sahara und die Nordgrenze Ägyhpten. Die erfte oder 
fübliche Stufe Heißt Sennaar, wo bie beiden Nilſtroͤme zufammentreffen und 
den Takaſſe mit dem Mareb aufnehmen. Hier liegt auch das Zweiſtromland 
Meroe (f.d. Art), Schendy und Damer. Die Natur diefer Länder ift trefflich, 
die Vegetation außerordentlich üppig, das Klima mild ; auch findet man, um Das 
mer zumal, Altes herrlich angebaut. Die zweite Stufe, Dongola, bildet ein 
weites Thal, weidereich und fruchtbar und gleich der erften Stufe reich an allen 
Producten Hochafritas, auch hin und wieder trefflid angebaut. Nur än einigen 
Stellen wird das Hereintreten der großen Wüfte bemerkbar. Die dritte Stufe 
endlich, N, im engern Sinne (Nuba und Kenus), bildet in ihrem öftlichen Theile 
eine große unftuchtbare Wüfte, während weſtlich die große Sahara lieg. Nur 
das Nitthal erſcheint als fruchtbare Dafe. Die Bewohner Nubiens, deren Zahl 
man auf 1 Mit. anſchlagen kann, find theild Araber, theils eigentlihe Nubier 
(Nuba, Sennari und Kenus), ein Gemiſch von Arabern und Sudannegern, 
oder wie die Nuba im Innern Neger aus Bertät, ſchwarz und wollhaarig, doc) 
mit milden Gefichtögügen. Sie find ſaͤmmtlich Muhammedaner und treiben mit 
wenig Ausnahmen Aderbau, nur in ber Wüfte finden fi) nod Nomaden. — 
Seit 1822 EN. im Befige des Vicekoͤnigs von Äghpten, ein fpäterer Aufftand 
indeß machte das Reich Sennaar ziemlich unabhängig, obwohl es immer tribut: 
pflichtig blieb. (Vergl. Rüppel’6 und Burkhardt's, Reiſen“.) 15. 
XTürnberg (2.289 45‘, Br. 490 27’ 8”), größte Stadt des Rezatkreiſes 
und nah Mündyen die größte Stadt des Königreichs Baiern, Sig einer Polizei: 
direction, eines Stadt: und Handelsgerichts, eines Dandelsappellationsgerichts, 
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eines Oberpoſtamts, Forft: und Rentamts, fo wie einer der Schulbentilgungs: 
caffen des Koͤnigreichs, liegt in einer fandigen, aber höchft angebauten Ebene an 
der Pegniß, die fie in zroei Theile, die Sebalder- und Lorenzerfeite, theilt, ift uns 
regelmäßig und im Ganzen altmodifc gebaut, mit einer innern Mauer, einem 
Zwinger, einer Aufern Mauer und einem Stadtgraben umgeben, innerhalb 
derfelben ihr Flaͤcheninhalt 15331008 TI Fuß enthält, hat 79 innere und 40 äußere 
Thürme, 5 Haupt: und 3 kleinere Thore, wird in 8 Viertel und 122 Gaffen: 
hauptmannfcaften eingetbeilt und enthält außer den Vorftädten, bie 843 Haͤuſer 
in fi) faffen, 3290 Häufer mit 41000 Einwohnern, unter denen 3700 Karbos 
liten, 5’öffentlihe Pläge, 190 Straßen, die meiftens breit und gut gepflaftert find 
und zum heil ſich an der Anhöhe anlehnen und zur Nachzeit erleuchtet werden, 
5 lutheriſche Pfarrfichen, 3 andere lutberifche, 1 reformirte, 1 Earholifche Kirche, 
10 Hospitäler, 4 Siehhäufer, 1 Waifenhaus, 1 Hoepital für Kranke mit an: 
ftedenden und 1 für venerifche Kranke, 1 allgemeines Krankenhaus, 1 Arbeits: 
haus, 1 Gtasfchleiferei im Fetihaufe, 1 Kindbetterinnenhaus, 11 Kormbäufer, 
1 Salzmagazin, 1Fleiſchbank an der Pegnis, 60 Gaſthoͤfe, 400 Bier: und Meth⸗ 
und 14 Weinfchenten. Merkwuͤrdig find: die alte Neichefefte, ehemaliger Sig 
der Burggrafen von Nürnberg, mit 1 Bildergallerie, dem 300 Fuß tiefen Bruns 
nen, dem Heidenthurme, wahrfcheinlich aus dem X. Jahıh., und einer von Hein⸗ 
rich's II. Gemahlin gepflanzten 700 Zahre alten Linde; das 275 Fuß lange 
ſchoͤne Rathhaus; das über einen Arm der Pegnig erbaute Hospital zum heiligen 
Kreuz; das Zeughaus; die Hallgebäude; die St. Sebalduskiche mit 2 Ihürs 
men, dem berühmten Grabmale des heil. Sebaldus, welches 15 Fuß hoch und 
aus 120 Gentnern Metall gegoffen und mit 12 bronzenen Apoftelfiguren, jede faft 
1 Ele groß, geziert ift und über 8O Eleinere Figuren von Peter Viſcher, viele Glas: 
malereien und andere Kunſtwerke enthältz die Lorenzkicche, die größte in M., 
mit dem Sacramentshaͤuschen, vielen alten deutfchen Gemälden und mit 2 fühn 
erbauten hohen Thuͤmen; die Kirche des neuen Spitals zum heiligen Geift, worin 
ſeit 1424 die jegt in Wien befindlichen Reichskleinodien aufvewahrt wurden ; bie 
Klarenkirche mit der älteften Gtaßmalerei; die Äghdienkirche; die Frauenkirche; 
die Jakobskirche; die unvollendete Deutſchhauskirche (jetzt Gaferne) und die Fo: 
hanniskirche, auf deren Hofe die Grabmäler mehrerer berühmten Nürnberger, Al: 
brecht Dürer’s (ft. 1528), Hans Sache’ (ft. 1576), Martin Behaim’s (ft. 1506), 
B. Pirkhaimer's u. A., ſich befinden; das große heilige Geift- Hospital auf Ges 
wölben über der Pegnig; das grundhertiſche Haus, in welchem die goldene Bulle 
1356 abgefaßt wurde; das Schaufpielhaus; das gräflich naffauifche, dag tuche: 
rifche, das Ball: und Mauthgebäude. Die Stadt wird noch durch einige Döfe, als 
durch den Dillinghof und durch die Peunt oder den Bauhof, durch viele öffentliche 
Sptingbrunnen, unter denen der 60 Fuß hohe fhöne Brunnen mit 16 vier Fuß 
hoben Figuren, der Albtecht Dürer’d Brunnen und die Fontaine auf dem Markt⸗ 
plage fih auszeichnen, und durch 2 Brüden, als durch die Fleiſchbruͤcke, nad 
dem Mufter des Ponte Rialto in Venedig erbaut und mit einem 97 Fuß weiten 
Bogen verfehen, und durch die 1824 erbaute Kettenbrüde geziert. NM. hat viele 
Unterichtsanſtalten, als: 1 Gymnaſium mit 6 Glaffen und-mit Melanchthon's 
Bildfäule, 3 kleinere lateiniſche Schulen, 1 Schullehrerfeminar, 1 Maler: und 
Beihnungsakademie, 1Real:, 1 höhere Toͤchterſchule, 18 Zahl: und Frei:, 1 
katholiſche und 1 Waifenhausfhuie, 1 Muſeum, 1 Confervatorium der Alter: 
thümer, 1 Handlungsinftitue, 1 polytechniſche Schule; Kunft:, Münz:, Nas 
turalien und andere Summlungen; 1 Stabdebibliorhet mit 80000 Bänden und 
6 andere öffentliche Bibliotheken; dann Albrecht: Dürerg: Verein, deffen Vers 
fammlungen in Dürer’8 Haufe gehalten werden; eine Geſellſchaft des pegneſiſchen 
Blumenordens feit 1644; 1 Indufirie: und Gukturverein; 1 naturhiftoriihe 
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und chemiſch⸗ phyſikaliſche Geſellſchaft; 1 Centralbibelgeſellſchaft; 1 Archiv; 1 
Arbeitshaus; 1 Irrenanſtalt; 1 Blindeninſtitut und andere ausgezeichnete — 
Anſtalten und Geſellſchaften. Auch verdienen die Yandihartens, Kunft:, Pa: 
pier= und Buchhandlungen Nürnbergs einer ehrenmwertben Erwähnung; u es 
gibt 16 Buchhandlungen, 3 Bücherantiquarien, 9 Kunft : und Landchartenſamm⸗ 
lungen, morunter $embo mit der chrwürdigen Firma Homann, Frauenholz und 
Weigel, 2 päbagogifche Gabinette, 4 Papierhandlungen und 1 Handlung mit 
farbigen Papier aus eigener Fabrik. N. befist 487 Manufacturen und Fabri⸗ 
ten mit 4300 Meiftern, welche die mannigfaltigften Artikel, als: Metall:, 
Holz: und Hornwaaren, Bleiftifte, Cichorien, Pfefferkuchen, vorzüglich die fo2 
genannten nuͤrnberger kurzen Waaren und Spielfachen, die jedoch zum Theil auf 
dem Thüringerwalde und andermärts gemacht und in die entfernteften heile der 
Erde verfendet werden, liefern. Nebenbei ift der Eigen:, Speditions- und Wech⸗ 
ſelhandel noch immer fehr bedeutend, Überhaupt find aus diefer Stadt, die fi) 
fon vor dem XIV. Jahrh. durch den Kunftfinn und die Induftrie ihrer Bewoh⸗ 
ner auszeichnete, vieie Künftler und wichtige Erfindungen bervorgegangen. Wir 
nennen davon nur den berühmten Behaim, Erfinder des Globus, Hieronymus 
Reich, einen gefhidten Formſchneider, Peter Viſcher, einen berühmten Künftler 
in der Gelbgießerei, Rudolph, den Erfinder ber Drahtziehplatte, Heinrih Trax⸗ 
dorf, welcher das Pedal erfand und eine damit verfehene Orgel zu St. Sebalb 
erbaute, Peter Dele, den Erfinder der Taſchenuhren, Hans Meuſchel, der große 
Vorttheile im Poſaunenmachen entdedte, Erasmus Elsner, den Erfinder des Mefs 
finge, Hans Lobfinger, den Erfinder der Windbuͤchſe und der Preffen, um Figus 
ven in Metall zu druden, Chriſtoph Denner, den Erfinder der Glarinstten, und 
einen Unbetannten, Erfinder des erften Feuerſchloſſes. Inden Umgebungen Nürns 
bergs wird ftarter Gemuͤſe⸗, Tabaks und Hopfenbau getrieben. Unter den nahen 
BVergnügungsorten find der Dutzendteich, der Kraftshof mit dem ſchoͤnen Irr⸗ 
baine ıc. die anziebendften. Auf der Petershaide findet ein jährliches National: 
feft ftatt. — N. batte unter allen freien Reichsſtaͤdten in Deutfchland das größte 
Gebiet, das auf 23 TMeil. etwa 70000 Menſchen enthielt, und welches ſich 
1797 vergebens dem Könige von Preußen anbot. Den 12. Juli 1806 wurde 
die Stadt, I Su den 17. Artikel der rhsinifchen Bundesacte, dem Könige von 
Baiern Üübergeden, der «8 audy als Souverain aus den Händen der franzöfifchen 
Behörde am 25 Sept. 1806 in Befig nahm. 71. 
XTürnberger Münzen, Maße und Gewichte. 1. Münzen. Rech⸗ 
nungsmuͤnzen: Reichsgulden zu 60 Kreuzer à 4 Pfennige. Der Zahlwerth iſt 
entweder die Waarenzahlung nach dem 24 Guldenfuße oder die Courantvaluta 
nach dem 20 Guldenfuße. Die wirklich ‚geprägten Münzen find: a) in Golde: 
Ducaten zu 44 51. Cour. ober 5% Fl. Münze, Goldgulden zu 34 Fl. Cour. oder 
34 FH. Münze; nach dem Reichsfuße b) in Silber: Gonventiongfpecies zu 2 51. 
Gour. oder 22 Fi. Münze, halbe und Viertelſpecies nach Verhaͤltniß, Kopfftüde 
zu 20 Kreuzer Cour. oder 24 Kr. Münze, halbe und Viertelkopfſtücke nach Ver: 
bältniß; nad) bem Gonventionsfuße ausgemüngt 3 Kreuzerſtuͤcke und 1 Kreuzers 
ftüde ats Scheidemuͤnze. 1. Längenm aße. Der befannte Artilleriefuß hält 
129,8 parifer Linien und wird in 12301 & 12 Linien a 12 Punkte oder auch in 
10 200 a 10 Linien A 10 Punkte eingetbeil. 1 Fuß oder Schuh — 12 301 
a 12 Binien hätt 134,75 par. Linien; 1 Ele = 291 par. Linien; 1 Heine Ruthe 
— 12 Fuß, 1 große Ruthe— 16 Zuß. 1. Flaͤchenmaße. 1 Fuß — 
144 1304; 1 eine ARuthe — 144 und 1 große DRuthe = 256 AFuß; 
1 Morgen oder Tagewerk — 200 große TIRuthen — 44802 par. Fuß. 
1 Ader —=Heinen TRuthen =20160 par. Fuß. IV. Cubitmaß. 1Gubit: 
fuß= 1728 Gubit;o4 — 1414, ir Cubitzoll. V. Getreidemaß. 1Simra 
Allg. deutſch. Conv.⸗ Cex. VII 49 
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oder Simer hartes oder glatte® Getreide — 2 Matter — 16 Metzen & 1002 38 
par. Cubitzollz 1 Simta raubes Getreide — 4 Malter = 32 Metzen a 926,88 
par. Cubitzollz 1 Matter = I Migen = 32 Dierhaufen — 64 Dierhäufla = 
1238 Maß. VI. Weinmaß. 1 $uder—=12 Eimer; 1 Eimer —64 Vifir = oder 
68 Schenkmaß; 1 Map — 2 Seidel =4Schoppen ; 1 Vificrmaf = 57,73 und 
1Schenkmaß —=54,372 par. Cubikzoll. 1 Stüdfaß Rheinwein haͤlt 950 — 1000 
Viſirmaß. VII. Gewicht. a) Handelsgewicht: 1Sciffspfund —3 Cent: 
ner & 100 Pfund, 1 Pfund — 2 Marl — 4 Vierling = 16 Unzen — 32 Lorh 
= 128 QDuent = 512 Pfennig = 10613,7 hol. AB und ift dasjenige, wornach 
früher und zum Theil noch jegt in mehreren Ländern die Artillerie die Schwere ibrer 
Geſchuͤtztheile ic. berechneten; b) Gold⸗, Sitber: und Geldgewicht: 1 Mark 
= 8 Unzen = 16 Loth = 64 Quent — 256 Pfennige = 4972 hol. Ah; 
e) Medicinal- und Apothekergewicht: 1 Pfund — 3 Pfund des Handels: 
gerichted — 12 Unzen — 96 Drachmen — 288 Scrupel = 864 Grin = 
7960,275 hol. A. Die neueren Münzen, Maße und Gewichte find die im Ki: 
nigreiche Baiern geſetzlich vorgefchriebenen. 33. 

Null, franz. zero; engl. null, nullo, zero, ift in ber Arichmetik das Zei⸗ 
chen O, welches an und für fich keinen Werth hat, aber dazu dient, um die Stelle 
der Einheiten irgend einer Ordnung einzunehmen, bie in einer Zahl fehlen, ba» 
mit die übrigen mit ihr verbundenen Ziffern den ihnen gehörigen Rang oder Stel» 
lenwerth erhalten. Bei Decimalbrüchen bedient man ſich der N. (O) noch außer: 
dem, um damit die Abweſenheit der Ganzen zu bezeichnen. 40. 

KTullität, ſ. Nichtigkeitsklage. 

Numa Pompilius, aus Cures ſtammend, zweiter König bed alten Roms, 
wurde nach einjährigem Interregnum als ein Mann, ber ſich durch Weisheit und 
Frömmigkeit auszeichnete, einftimmig von den Römern zum Könige erwäblt 
(745 v. Che.). Die ganze Zeit feiner Regierung volbrachte er in Frieden und 
fuchte dag vermwilderte Volk an mildere Sitten und Künfte des Friedens zu gewoͤh⸗ 
nen; um aber feinen neuen Einrichtungen göttliche Abftammung aufzuimpfen, 
foll er von ſich die Nachricht verbreitet haben, daß er geheimen Umgang mit der 
Nomphe Egeria pflege, die ihn in der Hetrſcherweisheit unterrichte. Seine erften 
Regierungsthaten waren die Vertheilung Eöniglicher Ländereien an befiglofe Buͤr⸗ 
ger und die Erweiterung des Umfangs der Stadt durch den quirinifden Hügel. 
Dann befchäftigte er ſich vorzüglich mit der Öötterverehrung und dem Geremonial 
gefege und fliftete die Prieftercolegien, deren er acht einrichtete: 1) das der Eu: 
tionen, 2) der Slamines, 3) der Celeres oder der Pöniglichen Leibwache, 
4) der Augurn, 5) der veftalifhen Sungfrauen, 6) der Salier, 7) det 
Fecialen, 8) der Pontifices (f. diefe einzelnen Artt.). Was aber das Ber- 
dienft des N. noch erhöhte war die Sorge für die Verbreitung des Ackerbaues. Er 
vertheilte daher das Aderland um Rom in beftimmte Bezirke (pagi), weihte, um 
jedem Bürger den Befig feines Feldes zu fihern, alle Grenzfteine (termini) dem 
Jupiter Terminalis und fliftete das Feft der Zerminalien (f. d. Art.); erbaute 
ferner der Öffentlichen Treue (fides publica) einen Tempel und hob durch diele alle 
Römer betreffende religiöfen Einrichtungen den bis zu feiner Zeit nachtheiligen 
Unterfchied zwiichen Sabinern und Römern in Rom gänzlich auf. Endlich aber 
theilte N. auch das Volk nach Künften und Handwerken in Zünfte (collegia): 
Floͤtenſpieler, Goldarbeiter, Zimmerleute, Färber, Schufter, Gerber, Schmiede 
und Töpfer. Nicht gering iſt auch N.'s Verdienft un die römifche Zeitrehnung, 
da er ein neues Fahr von 355 Tagen anordnete. In feinem 43. Regierung 
jahre foll er als Greis an Entkräftung geftorben fein. Seine Reiche wurde in einen 

fleinernen Sarg gelegt, in einen andern feine Schriften.- Diefe beiden Särge 
fand man 490 Fahre darauf, 182 v. Chr., zufällig wieder auf; der eine wat 
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leer, in dem andern befanden ſich zwei Rollen. Beibe, eine in lateinifcher, bie 
andere in griechifcher Sprache, bezogen fidy auf die Aufhebung des beftehenden 
Eultus, da N. als Feuerdiener eine Verehrung der bildlofen Gottheit verlangte 
und die vielfältigen menfchlichen Götterbilder der Hellenen verwarf. Auf Veran: 
laflung des bamaligen Prätors, der beide Rollen las, wurden fie Öffentlich vers 
brannt. Die neueren Geſchichtsforſcher finden durch die Etpmoloaifirung aller 
roͤmiſchen Königenamen in dem Vornamen Numa (verwandt mit vouog), der 
ſich übrigens in den Zeiten der römifchen Republik nie wiederfindet, nur das Wefen 
eines Geſetzgebers, wogegen fie den Gentilnamen Pompilius (aus der gens pom- 
pilia oder popilia) mit dem Worte popa (i. €. Priefter) fir verwandt halten, da 
es bei der Gründung von Tempeln und anderen religiöfen Einrichtungen Princip 
bes N. geweſen fei, bie einzelnen, zu feiner Zeit noch getrennten Voͤlkerſchaften 
Rome zu einem Volke zu vereinigen, 20. 
Numantia, eine burd ihren tapfern Widerftand gegen bie römifchen Waf⸗ 
fen berühmte Stadt und Hauptort der Arevater im tarraconenfilhen Dispanien 
in der Nähe des heutigen Fleckens Almarayl, am Fluſſe Durius (j. Duero) auf 
einer fleilen, nur von einer einzigen Seite zugängigen Anhöhe. Nachdem bie 
Römer am Ende bes zweiten puniichen Krieges Herren der punifchen Städte in 
Spanien geworden waren und viele Völker unterworfen hatten, fingen die Procon» 
fuln, die jährlich in dieſes Land gefchict wurden, an die Bewohner diefer Städte 
nach roͤmiſcher Weife zu bedruͤckken. Daher brach ſchon im Jahre 153 v. Chr. ein 
heftiger Aufftand der Geltiberier aus; indeß mißglüdte dieſer Verſuch fich die Freis 
beit roiederzuerfämpfen; ber größte Theil der Geltiberier Echrte zur Rube zurüd, 
nur die Arevaker leifteten tapfern Widerfland, erlitten aber dennoch einigen Vers 
luft und zogen ſich nah N. zurüd, Der römifhe Eonful D. Fulvius Nobilior 
führte zwar fein Heer vor die Stadt, wurde aber zuruͤckgeſchlagen. So dauerte 
ber Krieg der Mömer mit den celtiberifchen Voͤlkerſchaften, denen auch die Lufitas 
nier ſich beigefellt hatten, fort, bis im Jahre 150 der Prätor Galba durch eine 
Lift eine beinahe zahllofe Menge diefer Feinde ermorden ließ. Unter denen aber, 
bie dieſem Blutbade entkamen, befand ſich auch Viriathus, ein kühner Landguts: 
befiger, der ſich nun an die Spitze feines Volkes ſtellte und furchtbare Rache an 
ben Römern nahm. Dennoch erlag auch er endlih, nur N. vertheidigte fich 
noch mit bem beften Erfolge; weder der Prätor Pompejus Autus (138 vor Chr.) 
noch der Eonful Hoftilius Mancinus konnten etwas gegen die tapfere Stadt aus: 
richten, ja Legterer mußte ſich fogar zu einem ſchimpflichen Vergleiche verſtehen. 
Endlich aber erfchien der Zerftörer von Garthago, der Eonful Cornelius Scipio, 
vorM., flellte unter den römifchen Soldaten die vernachläffigte Kriegs zucht mies 
der ber, ließ große Belagerungsmafdinen bauen und Schanzen aufrichten, ſchnitt 
den Belagerten alle Zufuhr ab und fing die Belagerung der Stadt von Neuem 
an. Zwar verfuchten 400 kühne Jünglinge aus einer benachbarten Stadt N. 
zu befreien, fielen aber dem Scipio in die Hände und wurden auf das Graufamfte 
beftraft. Nachdem endlich die Hungersnoth, in der die Numantiner fogar Leder 
und Menfchenfleifh kochten und verzehrten, ihren höchften Gipfel erreicht hatte, 
ergab fi endlih N. im Sabre 133 v. Chr. dem Scipio. Nicht wenig Bürger 
aber hatten ſich fhon vor der Übergabe, um nicht in die Gefangenfchaft der grau⸗ 
famen Römer zu tommen, felbft ermordet; von den noch Lebenden nahm Scipio 
50 zu feinem Triumphzuge, die übrigen wurden als Sklaven verkauft. Die 
Stadt felbft ward zerftört und erfland nicht wieder, wenigftens nicht in der voris 
gen Größe aus feinen Truͤmmern. Scipio endlich erhielt von diefer Einnahme 
den Beinamen Numantinus. 20. 
Moumeration, Ylumeriren, lat. numeratio; franz. numéroter, nom- 
brer ; engl, to nomber, lehrt das Zählen, das Lefen oder ae der mit Zif⸗ 
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fern niebergefchriebenen Zahlen und das mit Ziffern Aufichreiben ber ausgefpro= 
chenen Zahlen und ift alfo eine Vorbereitung zum Rechnen. Das Zählen ge: 
ſchieht, indem immer zu dem ſchon Gezählten eine Einheit hinzugefügt wird; man 
muß ſich aber einüben, ſogleich zwei und mehrere Einheiten hinzunehmen zu kön: 
nen. Das Zahlenfhreiben und Zahlenleſen gründet fich auf die Art und Meife 
des Zaͤhlens z gewöhnlich zählt man bie auf zehn und wiederholt dann. Man 
hat daher auch nur zehn Zeichen, welche Ziffern (f. d. Art.) beifen, eingeführt 
(f. Zahlenſyſtem). Um nun nad) dem decadifhen Zahlenfyiteme eine durch eine 
beliebige Anzahl Ziffern ausgedruͤckte Zahl ausfprechen oder leſen zu können, theilt 
man fle von ber rechten nach der linken Hand in Abfchnitte, jeden zu drei Ziffern 
(Einer, Zehner, Hunderter), und gibt jedem Abſchnitte der Reihe nach folgende 
Namen: Einheiten, Zaufende, Millionen, taufend Millionen, Billionen, taus 
fend Billionen, Zrilionen, taufend Trillionen, Quabrillionen, taufend Qua: 
drillionen, Quintillionen, taufend Quintillionen, Sertillionen, taufend Sertil: 
lionen ıc. Jeden Abfchnitt fpricht man fo aus, als wenn er für ſich allein da= 
ftände, und am Ende jedes Abfchnittes fügt man die Benennung deffelben hinzu. 
Umgelehrt, um eine in Worten gegebene Zahl mit Ziffern zu fhreiben, dente 
man ſich die verfchiedenen Abfchnitte als leere Fächer, welche ausgefüllt an 
follen. ’ 
VNumerianus (Marcus Aurelius), römifcher Kaifer, war der Sohn be# 
Kaifers Carus und widmete ſich mit ſolchem Fleiße den Wiffenfchaften, daß er als 
Dichter und Redner in fehr hohem Rufe fland. Im Jahte 282 von feinem 
Bater zum Cäfar und 283 zum Auguftus ernannt begleitete er diefen im Feld⸗ 
zuge gegen die Sarmaten und ward hier zum Kaifer ausgerufen, als Carus plöge 
lich flarb; aber da er ſich aus Schmerz über den Tod feines Waters durch beftiges 
Meinen ein Augenübel zugezogen hatte und fich in einer Sänfte forttragen lich, 
wurde er von feinem Schwiegervater, Artus Asper, der nad) ber Derrfchaft ftrebte, 
ermordet (234). Doc) die Soldaten rächten diefen Mord und Diocletian ward 
an N.'s Stelle Kaifer. Der römifche Senat hatte ihm eine Statue mit ber Ins 
fchrift fegen laffen: ‚‚Oratori temporibus suis potentissimo‘‘; doch ifl von 
feinen von Vopiscus erwähnten Schriften nichts vorhanden. 37. 
XTumerifch nennt man das ſich auf beftimmte Zahlen Beziehende, fo bat 
man: numerifche Algebra, in welder die Aufgaben und Beweife in be 
flimmten Zahlen angegeben werden; numerifhe Buchftaben, welche als 
Bahlzeichen gebraucht werben, und numerifche Figuren oder Zeichen find 
die Ziffern (f. d. Art.), welche ihren Claſſenwerth durch die Stellen, im welchen 
fie ftehen, erhalten. Eben fo gelten in der Philofophie dienumerifche Einheit, 
der numerifche Unterfchied, die numerifche Jdentität ic. in Bezug auf 
das Zählen ber Gegenftände, Ä 40. 
Numeörus (Zahl) ift in der Grammatik der durch beftimmte Formen aus 
gebrücte Unterſchied, ob man von einem oder mehreren Gegenftänden fpricht. 
Die Sprachen unterfcheiden meift nur in doppelter Hinficht, die einfache Zahl 
(singularis), wenn man nur von einem Gegenftande fpricht, und die mehrfache 
(pluralis), wenn von zwei oder mehreren Gegenftänden die Rebe ift; mehrere 
Sprachen haben auch eine zroeifache Zahl (dualis), welcher vorzüglich von paar 
weife vorkommenden Gegenfländen gebraucht wird. So folgerichtig und ange: 
meffen dem denkenden Geifte die Verfchiedenheit des N. erfcheint, da die Sprade 
eben durch die Beugung der Wörter die verfchiedenen Verhältniffe zu bezeichnen 
pflegt, in welchen die Gegenftände dem Betrachter erſcheinen; fo findet ſich in un: 
gebildeten Sprachen boch häufig nur die Verdoppelung bes Worte für den Plural, 
um gewifjermaßen ben Begriff der Mehrheit zu verfinnlichen. — In der Rh: 
torit nennt man N. das in der gehörigen Vertheilung der Worte und gefäligem 
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Sylbenwechſel beftehende und Soncinnität der Gedanken, Wohlklang des Aus: 
drucks und Anpaffung der Klänge an den behandelten Gegenftand bezweckende 
Verhaͤltniß der Wörter und Säge einer Periode zu einander, alfo gewiffermafen 
ber rhetoriſche Fact; in der Poetik die Anzahl der Versglieder einer Versart. 9. 

Numidien, einft ein maͤchtiges Königreich in Afrifa, lag am mittelländi» 
ſchen Meere zwilchen den Fluͤſſen Muladya (h. Malubfcha) und Zuska (hd. Wad⸗ 
ele Berber), grenzte alfo an Mauritanien und das eigentliche Afcika und umfaßte 
fonach einen geringen Theil des heutigen Tunis und die öftliche Hälfte von Algier. 
Der öftliche Theil, der bis an einen Fluß, Namens Amfaga oder Ampfaga, gereicht 
haben fol, hieß von feinen Einwohnern N. Maffpliorum, der weſtliche N. Maf- 
fälylorum, Die berühmteften Städte waren Hipporegius (h. Bona) und Girta 
(h. Sonftantina). Das Reich N. hatte in der fpäteren Zeit feine eigenen Könige. 
Mir erinnern an Mafiniffa, Micipfa, Jugurtha und Juba. Unter ben Legtern 
wurde e8 durch Gäfar (46 v. Chr.) römifche Provinz und größtentheil® ber Mau- 
retania Caesariensis einverleibt. Die Numidier, eine rachfüchtige, graufame 
und treulofe Nation, zeichneten ſich als leichte Reiter aus und hießen, weil fie 
er ohne Baum und Sattel ritten, bei den Römern infraeni Aha 
loſe). 

Numismatik, ſ. Müͤnzkunde. 

Nuñũezʒ (Pedro), lat. Nonius oder Nonnius, ein berühmter Arzt und Ma: 
tbematiter, 1492 zu Alcador do Sol in Portugal geboren, fpäter Erzieher des 
Königs Emanuel, dann deffen Kosmograph und zulegt Profeffor der Mathema⸗ 
tie zu Coimbra, wo er 1577 ſtarb, iſt der Verfaffer mehrerer wichtiger mathemas= 
tifcher Werke und gilt ale Erfinder des Nonius (f. d. Art.) und der loxodromiſchen 
Linie (f. Curve), fo wieer auch ſchon ſchaͤtzbare Unterfuchungen über die Lehre 
vom Groͤßten und Kleinften, über die Dauer der Dämmerung ıc. angeftellt hat. 
Seine Werke erfchienen gefammelt unter dem Titel: „Petri Nonii Salaciensis 
opera“‘ (Basel 1592. A.). s . 

Kluntius ift feiner eigentlichen Bedeutung nah Bote, Abgefandter in 
jeder Beziehung, daher häufig bei Behörden der Diener, meldyer die nöthigen 
äußern Beforgungen über ſich hat, fo genannt wird. Vorzugsweiſe heißen fo die 
paͤpſtlichen Gefandten an den einzelnen Höfen, wenn fie nicht Cardinaͤle find, wo 
fie dann Legaten heißen. 30. 

Nuß, lat. nux; franz. noix; engl. nut, nennt man in ber Botanik den 
Steintern mehrerer Baumfrüchte, wenn derfelbe mit einem bartfchaligen Gehäufe 
umgeben ift, welches meift in zwei Nähten auffpringt (pyrena) und außen mit 
einer weichen fleifchartigen Hülfe (putamen) umgeben ift, z. B. bei der Kirche, 
Pfirfihe, Pflaume x. Außerdem hat man noch Cokosnuͤſſe, Mustatnüffe, 
myristicae, Stachel: oder Waffernüffe der irapa natans, Erdnnüffe von banium 
bulbocastanum oder cyperus esculentus ıc. ; befonders aber verfteht man darun⸗ 
ter die Bleinere Haſelnuß (coryllus avellana) und die Wall» oder welfhe Nuß 
(nux juglans). Etſtere find mit einer becher» oder napfförmigen Hülle umgeben, 
haben keine Nähte und ſpringen auch nicht von ſelbſt auf, weßhalb fie in der Botanik 
zur Eichel gerechnet werden. Der Kern der Wallnüffe ift unregelmäßig geftaltet und 
enthält unter einer ſchmutzig ſtrohgelben bittern Haut ein oͤliges füßlih wohl: 
ſchmeckendes Mark. Äußerüch ift derſelbe mit einer harten helldraunen, aus zwei 
Hälften beſtehenden Schale eingefbloffen, welche mit einer grünen, fleifhigen 
bautartigen Schale umgeben iſt. Man unterfceidet mehrere Sorten von Walls 
nüffen, 3. B. die gemeinen, bie boppelten,. die hartfchäligen oder Steinnäffe, bie 
dännfchäligen oder Grübelnüffe, die Blutnuͤſſe, deren Kern inwendig roͤthlich ift, 
und die großen Pferdenüffe, welche auch Schaf: oder Polternüffe genannt werden. 
Aus den Kernen preßt man da, wo fie in Menge zu haben find, 3. B. in Langue⸗ 
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doc, Anjou und der Dauphind ein gutes und wohlſchmeckendes DI, das ſowohl 
in Speifen als audy wegen feiner austrodinenden Eigen[chaft von den Malern zum 
Anmachen der Karben häufig verbraucht wird. Die unreifen Nüffe werden mit 
Zuder und Gewürzen eingemacht als Eonfect genoflen. Der Handel mit diefen 
Müffen ift durch ganz Deutfchland gemein, befonders liefern fie Mähren, Kaͤrn⸗ 
then, das Braunfchweigifch: Rüneburgifihe, im nördlihen Europa Schonen, 
Polen und einige andere Ränder. Auch Frankreih, Spanien und Italien ſchik⸗ 
ken ganze Schiffsladungen zum Handel. — Sn ber Technologie führt den Nas 
men N. gemeiniglicy eine metallene Kugel, welche fich in einer mit ihr concentris 
ſchen Hülfe nach allen Seiten frei bewegen, jedoch durch angebtachte Schrauben 
in jeder beliebigen Stellung fefthalten läßt. Bei den meiften Meßinftrumenten 
ift eine dergleichen N. auf dem obern Ende des Stativs angebracht, um baflelbe 
nad allen Richtungen hinzudrehen. 40. 

Nutation iſt eine von James Brabley 1728 entdeckte periodiſche Schwan⸗ 
kung, durch welche die Weltpole ein wenig von dem Kreiſe, den ſie um die Pole 
der Ekliptik beſchteiben, verruͤckt werden. Die Dauer der N. iſt die naͤm⸗ 
liche Zeit, in welcher die Knoten der Mondbahn (ſ. Knoten) um den ganzen 
Himmel herumkommen, und folglich liegt beiden Phaͤnomenen, wie die phyſi⸗ 

ſche Aſtronomie ſtreng nachweiſt, dieſelbe Urſache, naͤmlich die Anziehungsktaft 
des Mondes, zum Grunde. Da durch die N. die Rage der Firfterne in Bezie⸗ 
bung auf den Äquator mehr oder weniger geändert wird; fo haben die Aſtrono⸗ 
men wegen leichterer Ortöbeflimmung der Sirfterne Nutationstafeln; bie 
neueften und beften fleben in Beflel’8 „,„Tabulae Regiomontanae‘“. 3. 

Nutzen, lat. utilitas; fr. utilite, profitz engl. utility, profit, ift die 
Vermehrung irgend eines Beſitzes aus einem gewiſſen Gegenftande und kann koͤr⸗ 
perlich und geiftig fein, je nachdem bie nuͤtzenden Gegenstände körperliche oder gei⸗ 
ftige Intereffen gewähren. Daß die Gegenftände bes Lebens N. gemähren und 
wir diefelben benugen follen, geht fowohl aus ihrer Fruchtbarkeit, als aus dem 
menfhlihen Bedürfniffe und dem Laufe der Dinge, in weichem die Benutzung 
ber einen bie VBervolllommnung der andern bedingt, hervor; nichts defto weniger 
aber ift die Anſicht, welche vorzügliche neuere Pädagogen begünftigt haben, zu 
verwerfen,, daß man überall nur das Nuͤtzliche berüdfichtigen müfle; denn alle 
Kunft und Wiffenfhaften, weiche zu ihrem Zwecke nur fich felbft haben, würden 
babei unvermeidlich vernichtet, während fie in der That ungefucht einen vielfachen 
N. gewähren. 9. 

Nutznießung, ſ. Nießbrauch. 

Nyerup (Erasmus), ein geſchaͤtzter daͤniſcher Gelehrter, 1759 auf Fuͤnen 
geboren, widmete ſich zu Kopenhagen ber Philologie und Geſchichte und ward 
nad) Beendigung feiner Studien an der königlichen Bibliothek angeſtellt. Spaͤ⸗ 
ter ging ex zu dem Lehrfache über und ward Profeffor an der Univerfität und Bis 
bliothekar. Seine Schriften find fehr zahlreich, wir koͤnnen aber hier nur feiner 
Belchreibung von Kopenhagen, feiner Geſchichte Chriftian’s IV., feines mytho⸗ 
logifchen Wörterbuches, feiner Stariftit von Dänemark fo wie der Unterſuchun⸗ 
gen über bie Literaturgefchichte feines Landes und Über die noch vorhandenen Ru» 

nenfteine Erwähnung thun. N. ftarb am 28. Jan, 1829, 66. 
VMWymphen (ruugaı, nymphae) waren in der Mythologie ber Griechen und 
Römer Mittelwefen zwilhen den Göttern und Menfhen. Für ihren gemein: 
Ihaftlihen Vater galt Dreanus, wiewohl die Abkunft der einzelnen N. ſehr ver» 
ſchieden angegeben wird (f. Meergötter). Ale N. aber find halb Göttinnen, halb 
Menſchen; als Götter leben fie von Ambrofta , nehmen Theil an den Zänzen der 
Götter und werden vom Merkur und von den Silenen befucht; mit den Menfchen 
dagegen haben fie ben Tod gemein, obgleich ihr Beben weit Länger dauert und fieeben 
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fo alt werben als eine Eiche, daher fie auch iooderdpo: genannt werben. Den 
neugeborenen Äneas erzogen fie zum Jünglinge und überhaupt gelten fie für die 
Erzieherinnen der göttlichen Jugend, fo 5.3. des Bachus. Nach der 5Often 
orphifchen Hymne find fie fähig fich ſichtbar und unſichtbar zu machen und keuſch; 
fröhlich fcherzend und leichtfüßig irren fie gaukelnd über Wiefen und Thäler, duf: 
tend von Wohlgeruͤchen, triefend von Thau und ſich freuend des Frühlings. Mit 
bem Pan tanzen fie auf Bergen und Felfen und befördern das Wachstum des 
Viehes; des Bachus und der Gered Gaben fhütten fie über bie Erde rc. An 
vielen Orten Griechenlands wurden dieM. göttlich verehrt und in Rom hatten fie 
einen befondern Tempel, den Clodius wegbrannte; die Opfer aber, die man ih: 
nen brachte, beftanden aus DI, Milch und Limmern. Adgebildet werden fie 
gewöhnlich in Gefellihaft von Frauen, tanzend und leicht befleidet, oft auch ale 
Dienerinnen der Venus, bie fie putzen, bisweilen auch in Gefeufchaft der Diana. 
Die Waſſernymphen tragen auch oft Krüge und Urnen. 20. 
Nyſtadt (Friede zu), f. Friedensſchluß. 


O. 


O, der 14. Buchſtabe der abendlaͤndiſchen Alphabete, ein Vocal, der zwi: 
fchen “ und U mitten inne ſteht und für eine Verbumpfung des erfteren oder eine 
Berfeinerung des legteren angefeben werden kann. Daher die in mandıen Dia: 
lekten an D anftreifende Ausfprache des A wie des ſchwediſchen A und die neuere 
Ausſprache des langen A bei den Morgenländern, worauf auch ſchon dag hebräi- 
ſche Kamez Katuph binmeift, fo wie die Etſcheinung, daß die feinere S;rache haͤu⸗ 
fig o hat, wo in der Älteren und bärteren u fteht; in manchen Sprachen, tie den 
ſemitiſchen, ift o fogar erft aus u entflanden. Aus Obigem erklaͤrt ſich auch bie 
Ausiprade bes Au im Sranzöfifchen und ber gemeinen deutſchen Umgangsſprache 
wie O. — Bor irländifhen Namen ift O' f. v. a. das ſchottiſche M’, Mac (Sohn), 
ö aber gleich dem deutichen von als Bezeichnung des Adels. 9. 

Oannes, auch Oes genannt, eine Gottheit der Babylonier, wird als Fiſch 
mit zwei Füßen abgebildet. Er brachte, jeden Morgen aus dem Meere nad) Ba: 
bylon kommend, den Einwohnern treffliche Gefege und Einrichtungen, unter: 
richtete fie in nüglichen Gewerben und Wiſſenſchaften, führte beffere Sitte und 
Drdnung bei ihnen ein und gab ihnen Religion, namentlich den Dienft der Goͤt⸗ 
ter Belos (Baal) und Omorka (Homoroka). Abends kehrte er ins Meer zuruͤck, 
um für den folgenden Morgen neue Weisheit zu fammeln. ubabnes in Hy: 
gins Fabeln ift vielleicht derfelbe. Einige haben fi) unter diefer Gottheit civili- 
firte Seefahrer vorgeftellt, was die wahrfcheinlichfte Deutung fein mag, —— 
an aſtronomiſche Zeichen gedacht (Fiſche, Waſſermann). 

Oaſe, ein urſpruͤnglich koptiſches Wort, arab. Wah, vielleicht Infel, — 
tet einen einzelnen fruchtbaren Landſtrich mitten in einer Sandwuͤſte, dergleichen 
fi) vorzüglich in der libyſchen Wüfte und der Sahara befinden. Die beruͤhmteſte 
von allen ift die Dafe Siwah in ber libpfchen Wüfte als Sig des alten Ammon: 
dienftes. Vergl. „Journey to the oases of upper Egypt‘‘ (Lond.1823.). 30. 

Ob (Dpi), einer dee Hauprflüffe Aftens, entfteht aus der Vereinigung ber 
beiden auf dem Altai entfpringenden Fluͤſſe Tſchuliſchman, der durd den Telez⸗ 
koiſee fließt, und Katunka unterhalb der Stadt Bijst (10392. 53 N. Br.) und 
durchſtroͤmt Sibirien, in dem er erft in verfchiedenen Krümmungen nördlich, 
bann unter SION. Br. von 102— 8592. ziemlich weftlich und unter 6LI!N. Br. 
wieder nördlich fließt, bis er fich unter 67 IN. Br. zu den obiſchen Meerbuſen ers 


’ 
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weitert und in das Eismeer waͤlzt. Seine Stromlänge iſt 460 Meilen, die ge⸗ 
rade Linie zwiſchen Quelle und Mündung 280 Meilen. Auf dieſem Wege nimmt 
er eine große Anzahl Flüffe auf, öftlich außer vielen Eleinern aus dem folywan- 
ſchen Gebirgen kommenden Geräffern den im fajanifchen Gebirge entfpringenden 
Tom, welder nach einem Laufe von 85 M. unterhalb Zomst (10204936 £. 
56° 29° 39’ N. Br.) 360 Fuß breit in ihm mündet, den beträchtlichen E fh u: 
lim (58! MN. Br.) und die eben fo beträchtlihen Tſchaus, Ket, Kim, 
Wach, ſaͤmmtlich mit vielen Nebenflüffen, weſtlich anfänglich nur unbebeutende 
Flußchen; dann aber unterhalb Samaromo (85! L. 61! N. Br.) den am grofen 
Altai entfpringenden Irtiſch, welcher in nordweſtlicher Richtung ihm zuftrömt 
und außer vielen kleinen Fluͤſſen oͤſtlich den Om bei Omst (919 40° 2. 540 58° 
5’ N. Br.), weſtlich den breiten Iſchim, den Wagai und bei Tobolsk (850 45’ 
438,580 11’ 437 MN. BB.) den breiten Eobol aufnimmt. Der D. ift einer 
ber gewaltigften Ströme ber Erde. Bei feinem Entflehen ungefähr 600 Fuß breit 
mächft er burch die vielen Zuflüffe fo an, daß er bei feiner Mündung über 6000 5. 
breit ift. Beim Einfluffe des Irtiſch, wo er viele Inſeln bildet, ift er 1 Meile 
breit und tritt bei hohem Waflerftande meilenmweit über feine Ufer in bie niedrigen 
Steppen Sibiriens. Sein Flußgebiet beträgt 63800 IM. A 
Obduction if die anatomiſche Zergliederung eines animalifchen Körpers, um 
dadurch auf die Erkennung des wahrhaften Zuftandes hinzuführen. Die D. wird 
angewendet bei zugefügter Verlegung oder Zödtung, um den Zhatbefland zu er: 
mitteln. Es ift daher erforderlich, daß diefelbe entweder von einem dazu bereits 
in Pflicht lebenden oder für den befondern Fall verpflichteten Chirurgen in Gegen⸗ 
wart bes Gerichts verrichtet und darüber ein Protocol in gefeglicher Form aufacs 
nommen werde, welches zum Beweiſe der Thatſachen jomohl, als der Ge: 
fegmäßigbeit ber Verhandlung dient. Der Zergliederer gibt darauf eine mi: 
ſenſchaftliche Darftellung des Ergebniffes daraus (Fundberiht, Ob» 
buctionsbericht, visum repertum) zu den Ucten, weldyer für das Gericht zum 
Beweiſe im Wefentlichen gebraucht wird, jedoch aber (zur Entlaffung des Be: 
ſchuldigten) das auf bievorliegenden Thatſachen gegründete Urtheil anderer 
Sucverftändigen nicht ausſchließt. 3. 
Obedienz werden in den £atholifchen Kloͤſtern allediejenigen Ämter genannt, 
welche von den Oberen an die Untergebenen zur Verwaltung ertheilt werden, ohne 
daß bdiefe Emolumente davon haben. Obedientiarii heißen daher diejenigen, 
welche dergleichen Amter verwalten, und Pfarren diefer Art führen den Namen 
Dbebdienzpfarren, 63, 
Obelisken (vom griech. ößeAloxog, Spießchen) heißen die ber alten ägppti: 
[hen Baukunſt angehörigen vier: und mehrfeitigen Kegel, welche auf einem med» 
were Fuß hoben und etwas dideren Poftamente ruhen, nach der Spige zu etwas 
verjüngter werben und oben einen pyramidalen Auffag haben. Meift find fie mit 
Hierogipphen befchrieben, doch gibt es deren auch ganz glatte. Über den Zwed 
derfelben ift man noch nicht ganz im Klaren. Nach Derodot waren fie zu Ebren 
bes Sonnengottes errichtet, woraus man ihre Beftimmung als Sonnenzeiger 
zu erfennen geglaubt hat, wozu fie auch fpäter wenigftens oft benugt wurden, 
Sie waren meift aus einem einzigen Granitblode gehauen, bis gegen 150 Zuf 
hoch, wogen mehrere taufend Gentner (mie der in Rom vor ber Peterskirche ſte— 
hende 10000 und der vor dem Lateran 13000 Gentner wiegt) und flanden ge⸗ 
woͤhnlich rechts und links einer an den Eingängen zu den Tempeln. Nach ber 
Eroberung Ägyptens durch andere Völker wurden viele diefer D. fortgefchafft, ber 
ſonders fpäter nad Rom. Die befannte Nadel der Gleopatra zu Alerandria ftcht 
feit 1820 auf dem Waterlooplage zu London. Vergl. Zoöga „De origine el 
usu obeliscorum“‘ (Rom 1797). $ 30. 
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Oberbergamt iſt diejenige Behörbe beim Bergmelen, welche mehreren Berg: 
aͤmtern vorgefegt ift unb die oberften Anordnungen beim Bergbau unter Mitwie- 
fung der höchften Staatsverwaltungsminifterien trifft, verfügt und leitet. Es 
find in demielben meiftens ein Oberberghauptmann oder ein Berghaupt- 
mann Borfigende und Bergräthe oder Bergeommiffionsrärhe Aſſeſ— 
foren. Der Chef der Bureaumefens wird Dberbergamtspermwalter genannt, 
dem außer den bendthigten Gopijten zumeilen ein Dberbergamtsfecretair 
und ein Oberbergamtsſchreiber beigegeben ift. Getrennt vom Oberberg» 
amte ift die Dberbergbauptmannihaft und die Berghbauptmann- 
ſchaft, deren Functionen faft gar nicht in praktiſchen Betrieb eingreifen, fondern 
nur Vertretung in allgemeinen gefelfhaftlichen Berhältniffen der Geſammtindi⸗ 
vidualitär des Bergweſens betreffen können. 76. 

Übereigenthum. Da periönliche Verpflichtungen nur ben betreffen, wel 

‚her Theil daran genommen hat, oder feinen Erben, nicht aber den Dritten, fo ift _ 

es, befonders bei Immobilien, für den Eigenthümer eben fo gefährlich, feine 
Sache in dritte Hand gelangen zu laffen, als folhe dem Andern unter einem Vor⸗ 
behalt oder einer Bedingung anzuvertrauen, indem ſich das von Letzterem erhal⸗ 
tene Zugeftändniß nicht auf den weiteren Befiger erſtrecken würde. Diefe Klippe 
zu umfchiffen bildete man im Mittelalter die ſchon den Römern nicht unbekannte 
Gewohnheit aus, dem Andern nur das Benugungsreht an der Sache zuzuge⸗ 
ſtehen, das Eigenthum aber ſich vorzubebalten. In ſolchem Falle nehmen die 
Juriſten bei der befondern Äußerung der Proprietät als Herr [haft (dominium) 
den Unterfchieb von unmittelbarer Hertſchaft (dominium direetum) oder O., 
Eigenthum an ber Sache, und mittelbarer Herrfhaft (dominium utile) 
nugbarem Eigenthum, Eigentbum am Benutzungsrechte. Erſteres 
behalten der Lehns / und Erbzinshert fi vor und überlaffen an den Vaſallen und 
den Erbzinsmann nur das legtere, 10. 

Öbergericht. In wie fern man den Ausdrud „Gericht“ bald auf den 
Drt, wo Recht gefprochen und ausgeführt wird, bald auf die Perfon, wilde 
letzteres verrichtet, und endlich auf das Befugniß dazu (Gerichtsbarkeit) an⸗ 
wendet, fo wird ſolches auch auf die Begriffe Obergericht und niedere8 Ges 
richt bezogen. Als Befugniß enthält daher das D. entweder die zweite Inſtanz 
oder die Gerichtsbarkeit für höhere Fälle. In letzterer Beziehung verficht man 
darunter am gemöhnlichftep bie peinliche oder Griminalgerichtsbarkeit 
und nennt das D. auch Halsgericht. Zu den Obergerichtsfaͤllen gehören die 
ſchweren Verbrechen und zur Gefegmäßigkeit der Verhandlungen letzterer Art wird 
die Befegung einer vollftändigen Gerihtsbant von einer Perfon, die ald Richter 
verpflichtet ift, und menigftens zwei Beifiger (Schöppen) erfordert. Dem O. 
fegt man in diefer Beziehung das Erbgericht entgegen, welches ſich nur mit 
Verhandlung bürgerlicher Rechtsfachen, ingleichen der Polizei und geringer Der: 
gehungen befaßt und legtere ſummariſch entſcheidet. 3. 

Oberhaus, ſ. Parliament und England. 

Oberkamp (Chriſtoph Philipp von) wurde im Jahre 1738 zu Weißenburg 
im Markgrafthume Ansbach geboren, lebte aber bie zu feinem 19. Fahre in Aa» 
rau, wo fich fein Water als Kattundruder niedergelaffen hatte, ging in jenem 
Alter nad) Paris und von da in das Thal Jouy, wo er mit einem Vermögen von 
kaum 24 Louisd’or die erfte Rattundruderei in Frankreich errichtete. Obgleich er 
anfangs bie Geſchaͤfte des Zeichnens, Formenſtechens, Druckens und Malens 
feibft verfah, fo gedieh feine Anſtalt doch in kurzer Zeit, ungeachtet er fich ſelbſt 

‚taum in der Landesſprache auszudrüden vermochte und ein Proteftant war, fo 
weit, daß er taufend Arbeiter, unter benen bie geſchickteſten feine eignen Schüler 
waren, befhäftigen und das moraftige, faft wüfte Thal in ein volllommen anges 
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bautes und bewohntes Land verwandeln tonnte. Durch bie Benünfligung bes Ho» 
fes, dem er durch die Dkonomiften, befonders durch den Abbe Morellet empfohlen 
worden war, war erim Stande fein Gefchäft immer mehr zu erweitern und in Eng⸗ 
land und Deutfchland Theilnehmer zu unterhalten, welche ihn mit den neueften 
und zweckmaͤßigſten Kunftvoriheilen fogleich bekannt machten. Selbft durch 
Berbindung mit Indien und Perfien ſuchte er in Bezug auf Färberei feine Er: 
zeugniffe zu vervolllommnen. Ludwig XVI. erhob ihn ale den Begründer einer 
neuen Art des Kunſtfleißes in ben Adelſtand. Sowohl die Errichtung einer Eh⸗ 
renſaͤule als auch die Aufnahme in den Senat verbat er fih. Zu Effone bei Cor: 
beil errichtete er eine Baummollenfpinnerei. Als Napoleon das erſte Mal O.'s 
Fabtiken befuchte, ſchenkte er ihm das Kreuz der Ehrenlegion, welches er ſelbſt an 
feiner Bruſt trug. Der Krieg im Jabre 1814 und 1815, befonders der Einbruch 
der feindlichen Armeen, welche jene Gegenden hart drüdten, hemmte bie Thaͤtig⸗ 
keit feiner Fabrik fehr. D. ftarb im Jahre 1815 und hinterließ einen Neffen als 
Erben feiner Befigungen, welche durch deſſen mechanifche Fertigkeiten noch mehr 
vervolllommnet wurden. 81. 
©berlandesgericht bildet im preußifchen Staate ben oberſten Gerichtsbof 
für die Provinz, im welcher es befteht. Die Oberlandesgerichte beforgen bie Be: 
kanntmachung ber Gefege, in fofern folche die Berichtigung und Ergänzung des 
Land» und Provinzialrechtes, ingleichen bie Gerichtsorbnung betreffen; das 
Bormundfhafts:, fomohl Privat:, Lehns⸗- und Hypothekenweſen und die Ab: 
nahme verfaffungsmäßiger Hulbigungen, bei Befigerwerbungen. Sie bilden 
zugleich die höheren Gerichte für erimirte Perfonen und Sachen, namentlidy für 
die Geiftlichen und Kirchendiener, fo wie die zweite Inftanz für die niederen Ge⸗ 
eichte. In Unterfuchungsfachen wird der Thatbeſtand vor den Inquifitoriaten 
der Provinz erörtert, das Erkenntniß aber vom D, erhalten; zum zweiten Er: 
Benntniffe gehen die Acten an ein ausmärtiges DO. Da verfaffungsmäßig die 
Juſtiz von der Adminiftration dort getrennt ift und die erftere über ber letzteren 
fteht, fo ertheilen die Oberlandesgerichte in Juſtizſachen unmittelbare Erlaſſe an 
die Höchften Adminiftrationsbehörden ihrer Provinz, felbft Werbote an die betref: 
fenden Regierungen. Es hat daher in Steuerfachen der Beklagte die Wahl, ans 
ftatt der ſummatiſchen Verhandlung feiner Sache vor ben Steuerbehörden, den 
Juſtizgang im gewöhnlichen Proceffe nad Urthel und Recht vor dem D. einge: 
fhlagen zu wiffen. Die Oberlandesgerichte fteben unmittelbar unter dem Juſtiz⸗ 
minifterium und kein Departementschef (Minifter), außer dem ber Zuftiz, kann 
an biefelben verfügen. Blos die Generalcontrole kann, was das Kormelle 
der Etats, ingleihen das Rechnungs» und Gaffenmwefen betrifft, Auskunft 
verlangen und im Falle eines Krieges, fobald ber Feind die Kandesgrenze über: 
ſchritten hat, kann der Oberpräfident im Namen des Königs an diefelden wie an 
alle übrigen Behörden unmittelbar verfügen. Andere Departementsminifter 
baben ſich wegen bebürfender Auskunft an den Zuftigminifter zu wenden. So 
ift die Unabhängigkeit der Juſtiz gegen allen fremdartigen Einfluß gefihert. 10, 

Oberlauſitz, f. Lauſitz. 

Oberlin (Jeremias Jakob), beruͤhmter Philolog und Alterthumsforſcher, 
ward den 7. Aug. 1735 zu Straßburg geboren, ſtudirte daſelbſt ſeit 1750 zuerſt 
Dhitofophie, dann Theologie und Philologie, befonders Alterthumskunde, mo: 
zu ihn der vertraute Umgang mit Schöpflin führte, unterftügte feit 1755 
feinen Vater, Lehrer am Gymnafium, und fpäter Schöpflin in feinen nicht zur 
Univerfität gehörigen Vorlefungen, bis er endlich 176% Cuſtos der Univerſitaͤts⸗ 
bibliothet und 1770 Profefjor am Gymnafium und Adjunct des Profefjors 
der Beredfamkeit an ber Univerfität ward, Nun ſchrieb er mehrere ſchaͤtzbare keit⸗ 
faben zum Behufe feiner Vorlefungen über alte Geographie, Alterthümer, Dis 
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plomatit und Gefchichte, machte verfchlebene Reifen durch mehrere Thelle Frank: 
reichs und ließ eine Menge trefflicher Schriften ans Licht treten. 1778 ward er 
außerordentlicher und 1782 ordentlicher Profeffor der Philofophie und 1787 Dis 
zector des Gymnaſiums und genoß eines folhen Vertrauens, daß er fogar Ads 
miniftrator von Straßburg und fpäter des ganzen Departements des Niederrheins 
ward. Aber 1793 ward er verhaftet und nad) Metz gefchafft, jedoch nad) einer 
harten Behandlung durch die Ereigniffe des 9. Thermidor wieder befreit. So⸗ 
gleich trat er feine Lehrämter wieder an, ward ſpaͤter noch Bibliothekar ber Gentrals 
bibliothek des Departements des Niedercheins und flarb den LO, Dct. 1806 zu 
Straßburg. — Seine literarifhe Xhätigkeit umfaßte viele Zweige mit gleichem 
Glücke. Wir nennen von feinen Werken nur feine Unterfuhungen über die 
Minnefänger, die Buchdruderfunft und feine trefflihen Ausgaben bes Ovid, 
Horaz, Zacitus, Juſtin und Caͤſar. — Sein Bruder, Johann Friedrich D,., 
geb. den 31. Aug. 1740, war feit 1766 Pfarrer im Ban de la rohe (Steintbal) 
in den Vogeſen, einer proteſtantiſchen Golonie, welche er durch die größte Aus: 
bauer und den uneigennüsigften Fleiß aus einem ganz verwahrloften Zuftande zu 
der hoͤchſten Blüthe einer Landgemeinde erhob, fo ba ihm Ludwig XVIII. den 
Drbden der Ehrenlegion ertheilte. Er ftarb als der Wohlthaͤter vieler taufend banks 
barer Seelen allaemein tief betrauert den 1. Juni 1826, Vergl. Lutherot 
‚Notice sur J. F. Oberlin“‘ (Paris 1828. Deutſch von Krafft, Straßburg 
1826); Stöber ,„„Vie de J. F. Oberlin“‘ (Strassb. 1851). 16. 

Oberſchlaͤchtig, f. Mühle. 

©bertribunal, geheimes, zu Berlin, ift das oberſte Gericht für alle 
Theile des preußifchen Staates, wo bie preußiſche Gerichtsverfaffung gültig if. 
Es ward im Jahre 1703 eingefegt uud follte als Oberappellationsgericht beſonders 
dazu dienen, daß das Gerichtsweſen moͤglichſt vereinfacht und zu einer gewiſſen 
oft fo ſchmerzlich vermißten Einheit gebracht werde. Nach ber neuen ihm im 
Fahre 1748 durch Gocceji gegebenen Drganifation gibt e8 mit Ausnahme gewiffer 
feft beftimmter Fälle nur in ſolchen Streitfachen feine Entſcheidung, wo es fi um 
einen fummarifhen Werth von 2000 Thlr. handelt; befaßt fi aber nie mit der 
Inſtruction und verweift daher in Fällen, wo noch Verhandlungen nöthig find, 
an bie betreffende untere Inſtanz; auch gibt e8 feine Entſcheidung ſtets ohne Bei⸗ 
fügung des Rechtögrundes. Ihm untergeordnet find das Rammergericht, 13 Obers 
landesgerichte, das Dofgericht zu Arnsberg und das Oberappellations: und Hofs 
gericht zu Greifswald. Der Einfluß des geheimen D. ift indef nie bedeutend ges 
weſen, da aud anderen Provinzialobergerichten bie Entfcheidung in dritter Inftanz 
zufteht, und überdieß das Juſtizminiſterium in den meiften eignen wichtigen ober 
zweifelhaften Fällen die Entfcheidung ſich vorbehalten hat. 1, 

Object, lat. objectum; fr, objet; engl. object, wird ganz paffend aus: 
gebrüdt durch das deutſche: Gegenftand. Es ift naͤmlich D. oder Gegenftand 
ein Verhaͤltnißbegriff, der ein Ding bezeichnet, auf welches die Thätigkeit eines 
Subjectes ſich bezieht und gerade fo, daß fie dadurch beftimmt wird. Das D. 
widerfteht gleihfam unferer Thätigkeit und gibt ihr ſo eine beftimmte Form. So 
ift ein Ding D. des Denkens, Empfindens, Handelns ıc., indem das Denten ıc. 
ſich Darauf bezieht und durch daffelbe dieſes beftimmte Denken ıc. wird. Ganz 
befonders kommt es in diefer Bedeutung vor in der Erkenntnißlehre; doch ift hier 
wohl zu unterfcheiden zwiſchen dem Gebrauche , den die ältere ſcholaſtiſche Meta: 
phyſik von diefem Worte macht, und bem, welcher feit Kant gäng und gäbe ge= 
worden iſt. Weil nämlich ein Ding blos dadurch O. wird, daß ſich eine ſubjec⸗ 
tive Xhätigkeit darauf bezieht, fo ſteht das D. als ſolches mitten inne zwifchen dem 
Dinge, wenn es für ſich iſt, und zroifchen der fubjectiven Thätigkeit, wie fie eben: 
falls für fih, abgefehen von ihrer Beziehung auf ein Außending, befchaffen if. 
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Beachtet man jenes erſtere Verhaͤltniß des Objectes zu dem Dinge an ſich, fo kann 
man wohl jenes als eine bloße abſtracte Vorſtellung von dieſem anſehen und in 
dieſem Sinne nannten die Scholaſtiker die Begriffe von den Dingen das Dbjec- 
tive, was blos in ung fei, hingegen die Dinge in ihrem felbftftändigen Befichen 
das Subjective. - Wenn wir aber Iegteren Ausdrud nicht auf alles Selbſt⸗ 
fländige ausdehnen, fondern auf die höhere Setbftftändigkeit des Bemußtfeins be⸗ 
fepränten, das D. aber in feiner Stellung zu dielem als das Äußerliche, alfo jem: 
feit8 der bloßen Vorftellung Eriftirende erfaffen,, fo iſt das Subjective das blos 
Gedachte, der Begriff, dem aber die wahre Realität erft dadurch gegeben wird, 
daß wirklich ein Ding daift, worauf er fich bezieht, dem er gleihfam angehört. 
So braudyt Kant beide Ausdrüde und diefe Bedeutung haben fie nach ibm bes 
halten. Das Subjective gilt daher für das Ideelle, aber noch nicht an ſich Wahre, 
das Öbjective erft für dag Reelle, welches Grund und Beftätigung des Subjer- 
tiven abgibt. Daher denn die Begriffe: objective Wahrheit und objective 
Gründe, — felbft objectives Denken, womit man neuerdings ein Denken 
bezeichnet, welches nicht blos Gombinationen von Ideen nad) fubjectiven Gefegen, 
fondern die wirklichen, reellen Gegenftände darftellen fol. Ein richtiger, Elarer, 
philoſophiſch begründeter Unterfchieb des Objectiven und Subjectiven und eine 
ausreichende Erklärung beider Begriffe ift übrigens noch immer nicht vorhanden. 
Eben fo wenig iſt in der Kunſt, vorzugsmeife der Poefie, wo ein ſolcher Unter: 
ſchied ebenfalls gilt, die Grenze des Objectiven und des Subjectiven genau ermit⸗ 
telt. Mit dem Streite über naive und fentimentale, claffifche und romantifche 
Dichtung kam auch der Gegenfag objectiver und fubjectiver Darftellung zue 
Sprache und befonders wurde Goͤthe das Mufter der objectiven Dichtungsweiſe, 
bie man dann auch meift mit der claffifchen und plaftifchen ibentificirte. Objectiv 
kann man einen Dichter nennen, wenn er in unbefangener Anſchauung das Le: 
ben auffaßt und darftellt, obne erft feine Ideale und Reflsrionen hineinzutragen. 
Mir fehen dann nur das Leben felbft, aber in feinem innerften Wefen, in dem 

„ Drganismus feiner Kräfte, nicht aber aus dem befonderen Standpuntte eines 
Individuums; vielmehr verſchwinbet der Dichter ganz, als felbft nur ein heil 
des großen Ganzen, das ſich zwar in feiner Seele abfpiegelt, doch ohne die Farbe 
feiner Seele anzunehmen. Objectivität ift darum Zeichen hoͤchſter Genialis 
tät, denn nur das Genie vermag ganz in die Tiefe der organifchen Geftaltungen 
ber Natur zu bringen, während das Talent die bloße Erſcheinung faßt und nad 
feinen fubjectiven Formen, Ideen, Geſichtspunkten modelt. — Indeß iſt leicht 
zu ſehen, wie auch bier eine durchgreifende Unterfcheidung nicht möglich ift; denn 
fo fehr auch der Dichter nach objectiver Anſchauung ftrebt, kann er doch nie feine 
Individualität in dem Maße verläugnen, daß nicht feine Auffaffungsweife einen 
befondern Standpunft des Denkens und Fühlens repräfentirte. — WBorzuge: 
weiſe fubjectiv nennt man jegt eine gewiſſe Iprifche Dichtweiſe, welche blos der aus 
genblidlihen Stimmung folgend nur das eigene Gemuͤth des Dichtenden flizzirt, 
ohne ſich eigentlich um die Objecte feiner Gefühle fehr zu fümmern. Alein wenn 
auch diefe Schule ſich auf einen Meinen Theil des Lebens, — das Subject, in 
ihrer Anfhauung beſchraͤnkt, fo behandelt fie diefen doch vielmehr ganz plaſtiſch 
und naiv, und es möchte ihr daher eher der objective Charakter, wenn auch nur 
in einem engen Kreife, zugefprochen fein. — Dbiectiviren nennt man bus 
Verwandeln eines blos Subjectiven in ein Wirkliches, alfo einer Idee in eine 
gegenftändliche Vorſtellung durch Auffindung eines aͤußeren Subftrats, eins 
Bwedbegriffes in eine reelle Handlung ic. — Vergl. d. Art. Subject. 

©bjectivglas, f. Fernrohr. 
©blaten (oblatae) nennt man fleine, dimne, runde aus feinem, unge 
fäuertem Weisenmehle gebadene Scheiben von verfchiedener Farbe, welche, et» 
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mas angefeuchtet und zwiſchen Papier gelegt, daſſelbe feſt zuſammenkleben, da» 
ber fie ſtatt des Siegellacks zur Verfiegelung der Briefe gebraucht werden, indem 
diefe, find die D. troden geworden, nicht leicht ohne Verlegung des Papiers ge: 
Öffnet werden können. Vorzuͤglich aber heißen fo die dünnen, runden, weißen 
Scheiben von ungefäuertem Weizenmehle, welche etwas größer, als die genann⸗ 
ten Brief: oder Siegeloblaten, in der römifch-katholifchen und luthetiſchen Kirche 
beim Abendmahle ftatt des Brodes gebraucht werden ; wogegen bie griechiſch-or⸗ 
thodore Kirche nach dem Beifpiele ber Älteren Chriftengemeinden noch jet des ges 
meinen gefüuerten Brodes fich bedient. Der Ausdrud D. ſtammt wahrſchein⸗ 
lich aus der erften chriftlichen Kirche, in welcher die Meichern befonders auch für 
die Ärmern freiwillige Beiträge an Brod, Wein und anderen Lebensmitteln zu 
den fogenannten Agapen oder Liebesmählern in den Verſammlungen darbrachten, 
Bon diefen Gaben, welche man, zumal feitdem das Abendmahl ald Opfer bes 
teachtet wurde, Dblationen nannte, wurden auch die Elemente des Abends 
mahles, defien Genuß flets an jene Liebesmäbler fi anfhloß, genommen. Die 
D. in ihrer jegigen Form find erft feit dem XI. Jahrh. üblich geworben. Sie 
find mit verfchiedenen Auffchriften und Figuren, 3. B. dem Erucifire und ben 
Buchſtaben J. N. R. J. verziert. Die Reformirten bedienen ſich flatt der O. 
runder, meift gefäuerter Brodkuchen, welche wegen der fumbolifchen Bedeutung 
bei der Ausfpendung gebrochen werden, wie dieß auch in der unirten evangelifchen 
Kirche eingeführt worden ift. 63. 
©blaten (oblati , d. i. Dargebrachte) hießen in der alten Kirche die von ih⸗ 
ren. Eltern dem Kiofterleben geweiheten Kinder. Nach Benedict's Regel konnten 
naͤmlich auch unmünbdige, noch unverftändige Kinder aufgenommen werden und 
lange Zeit nachher blieb noch diefe verwerfliche Sitte. In ſolchen Fällen beobach⸗ 
tete der Vater alle für die Probation und Reception vorgefchriebenen Seremonien 
im Namen bed Kindes. Bei Ablegung ded Ordengeluͤbdes (professio) aber ward 
eine Hand des Kindes in bas Altartuch gewickelt, wodurch es fich zur Entfagung 
der elterlichen Güter und zum lebenslänglichen Verbleiben im Klofter verpflichtete, 
Dod haben nachmals Particulargefege Adaͤnderungen in diefem Punkte getroffen. 
-— D. und Donaten (donati, d. i. Gefchenfte) wurden diejenigen Perfonen ges 
nannt, welche ſich und ihr ganzes Befischum dem Dienfte eines geiſtlichen Or⸗ 
dens wibmeten, um ber heiligen Verdienſte deſſelben theilhaftig zu werden und 
dem Dimmel näher zu fommen. Ganze Familien, Eheleute aus alen Ständen 
traten in ihrem Wahne auf folche Weife in ein Verhältniß der Abhängigkeit zu 
geiftlichen Orden, ohne förmliche Glieder derfelben zu werden. Der Stifter bes 
Branzisfanerordens gab dieſem Verhältniffe zuerft dadurch eine beftimmte Form, 
daß er Laien, die fid) mit feinen Mitbrüdern verbrüdern wollten, ohne Geiflliche 
zu werden, in eine befondere Sorporation unter dem Namen des dritten Ordens 
der Minoriten vereinigte. . 
©blation, das Anerbieten, Erxbieten zu einer Sache, Darbringen, kommt 
bezüglich auf Rechtsverhaͤltniſſe vor a) beim Eide, indem fic) derjenige, welchem 
der Eid angetragen worden ift, darüber, ob er ihn annehmen oder zurüdgeben 
. oder die Gewiffensvertretung dutch Beweis unternehmen wolle, binnen einer be: 
flimmten Stift zu erklaͤren hat, bei Verluft der Wahl; b) beim Vorkaufs— 
rechte, wo der Berechtigte fidy zur Etlegung ber gleichen Kaufſumme zu erbieten 
bat (oblatio ad idem); e) im Lehnweſen die Lehnsauftragung und endlich 
d) unterfcheiden die Juriſten bezüglich auf den Unterichied zwifchen der obljgatio 
ex re seu ex facto und der obligalio ex promissione, die oblatio realis, wenn 
das Erbieten (mie bei der Niederlegung) mit der Erfüllung verbunden ift, von der 
verbalis, welche im blos wörtlichen Antrage befteht. 3. 
Obligat (obbligato) in der Muſik hieß urfprünglic) jede gebundene Stimme, 


% 


7183 Obligation — Oboe 


die bei den fruͤher meiſt fugenartig gearbeiteten Saͤtzen, eben weil ſie Bindungen 
enthielt, des Zuſammenhanges wegen nie weggelaſſen werden durfte. Daraus 
entwidelte ſich die jegige Bedeutung des Wortes, nach welcher man unter einer 
obligaten Stimme diejenige verfteht, welche mit der Hauptmelodie eng verbunden 
nicht nur zur Ausfüllung der Harmonie dient, fondern felbft zumeilen die Daupt- 
melodie führt. Deßhalb darf fie auch nie weggelaffen werden, zumal da fie oft 
eine förmlich concertirende Begleitung bildet. . 
©bligation (obligatio), Sorderung, bedeutet im Allgemeinen das 
Rechts verhaͤltniß zwiſchen zwei beftimmten Perfonen, deren eine, der Schuld 
ner, debitor, der andern, dem Gläubiger, ereditor, zu einer beflimmten Lei: 
flung verpflichtet ift; denn ber von-den Mechtelehrern früher aufgeftellte engere 
Begriff, wonach nur die Verbindlichkeit obligatio genannt warb, welche eine 
aclio,erzeugt, iſt jegt nicht mehr anwendbar. Die Obligationen werden in felbft: 
fländige und accefforifche (3. B. Bürgfhaft), zweifeitige und einfeitige, beftimmte 
und unbeflimmte, theilbare und untheilbare, natürliche und bürgerliche, ein= 
fahe und alternative eingetheilt. Der naͤchſte Gegenfland jeder D. ift ſtets eine 
Handlung, die auf ein Geben, Thun oder Leiften (dare, facere, praestare) 
gerichtet iſt; iſt es mittelbar eine Sache, wie beim Kaufe, fo muß fie im bürger: 
lichen Verkehte (in rerum commereio) fein, außerdem ifl die D. ungültig.” Im 
gewöhnlichen Leben nennt man D. die über eine Forderung, Verbindlichkeit, 
namentlih beim Darlehnsgefchäfte ausgeftellte Urkunde, aus welcher auf Er: 
füllung ber Verbindlichkeit des Ausflellers geklagt werden kann. Die neueften 
Schriften über Obligationen, Obligationenrecht find von Bucher, Kaufmann, 
Gans u. X. 64 
Obligo, aus bem Italieniſchen, die obligatio des roͤmiſchen Rechts als 
perfönliche Verpflichtung, dem Andern etwas zu geben oder zu leiften. Dann 
vorzüglich unter Kaufleuten das darlıber ausgeftellte ſchriftliche Bekenntniß, ein 
Schuldbrief, Wedel. Dem Andern obligat oder in obligo fein fo viel als 
fi) ihm für die Perfon verpflichtet Haben, ihm zu irgend etwas gehalten fein. 38. 
Oblongum nennt man dasjenige Parallelogramm, deſſen Winkel alle 
rechte, aber nur die gegenüberftehenden Seiten gleich find, Auch drüdt D. in 
der Mathematik die Ungleichheit zweier Dimenfionen aus. 40. - 
Oboe, Hoboe, franz. hautbois; engl. hautboy ; ital. oboe, ift ber Name 
eines bekannten meift aus Buchsbaumholz verfertigten Blasinftrumentes, wels 
ches an die Stelle der veralteten Schalmey getreten ift und unter den Örchefterin: 
flrumenten eine wichtige Stelle einnimmt. Sie befteht aus 3 Stüden, dem 
Kopfe, dem Mittelſtuͤcke und der Stürze, hat eine von der legterm nach dem Kopf: 
flüde verjüngt zulaufende Bohrung und ift an den beiden oberen Stüden mit 
6 Tonloͤchern verfehen, von denen das 3. bes erften Studis aus 2 mit einem Fin- 
ger zu deckenden Bleineren neben einander gebohrten Löchern beftebt. Außerdem 
befinden fih am Oberftüde fowohl, wie am Mittelſtuͤcke mehrere Klappen, wel» 
he je mach dem Tone oder der Tonleiter, zu derem leichten Dervorbringung fie 


dienen, den Namen f-as-fis-es- Klappe etc. führen. Der Tonumfang ift e—g- 
Angeblafen wird die D. mittels eines Rohres, welches aus 2 ausgeſchabten ges 
nau zufammengepaßten Stückchen Schilfrohr befteht und an eine kleine meſſin⸗ 
gene Röhre (Stiefel) befeftige if. Der Ton der D. ift dem der Clarinette aͤhn⸗ 
lich, aber heller und durchdringender; er wird deßhalb audy oft kreiſchend und hoͤchſt 
unangenehm, wenn der Bortragende die Behandlung des Inſtruments nicht ver» 
ſteht. Iſt aber letzteres der Fall, fo verdient allerdings die D. als flimmfähren: 
bes Inftrument eben wegen ihres eigenthümlichen Tones in gewiſſen Fällen forg: 
faͤliige Beachtung. Früher wurde die D. vorzugsweife bei der Feld» und Kam: 
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mermufiß gebraucht und gab dadurch Veranlaffung zu der Benennung Haut 
boiften. Außer der gewöhnlihen D. braucht man auch jegt noch bisweilen die 
fogenannte oboe inglese. Über diefe f. d. Art. Englifhes Horm. ine eigen- 
thbümliche Gattung der D. war bie jegt nicht mehr gebräuchliche oboe d’amore 
(hautbois d’amour ; oboe luongo), welche eine Terz tiefer ſtand und eine kürgere 
mit einer engen Mündung verfehene Stürze hatte. Ihe Ton war etwas ſchwaͤ⸗ 
cher und Lieblicher als der der eigentlichen D., konnte aber felten rein intonirt wer⸗ 
den. Auch die oboe di caccia (Fagdoboe) ift jegt nicht mehr im Gebrauche. — 
Wer übrigens der Erfinder ber D. gewefen, ift nicht befannt. Verbeſſert wurde 
fie duch Tenner in Nürnberg und Hoffmann in Raftenberg. 29. 
Obolus, eine griechifhe Silber: und Kupfermünze, war 6 yaAxoug werth, 
der fechfte Theil einer Drachme (f. d. Art), etwa 104 Pfennig. Das Wort 
wurde ferner auch für kleine Münze überhaupt, Steidemünze ıc. gebraucht; 
Mach der Angabe des Ariftoteles war oßoAog und OßeAöz (i. e. Spieß) urfprüngs 
lich Ein Wort und nur durch die ioniſche und attiſche Ausſprache verfchieden, ins 
dem man beim Tauſchhandel zuerft Heine [pipige Kupfer: oder Eifenftüde, Oße- 
Aoi, gebraucht habe, deren 6 eine Handvoll ausgemacht hätten; deren Name 
fei aber dann beibehalten worden, nachdem Geftalt und Materie laͤngſt verändert 
waren. Bemerkenswerth ift der D. auch noch in fofern, als die alten Griechen 
ihren Zodten einen D. in den Mund fledien, wofür Charon, wie man glaubte, 
die abgefhiedene Seele über die Styg fuhr. 20. 
Obotriten (Obotriti und Obetritae), ein wendifcher Volkaſtamm, in dem 
weftlichen Theile des heutigen Medienburg, entzogen fich glei anderen Völkern 
nad) dem Tode Karl's des Großen der Hertſchaft des fraͤnkiſchen Reiche und bildes 
ten fich im Vereine mit anderen Eleineren Nationen, den Polaben, Kyzinerm, 
Warnuren, Wagriern und andern zu einem der angefehenften und mächtigften 
Völker aus. Unter ihren Königen zeichneten fi Miſislaus, Gneus und Udo 
aus, Des Letztern Nachfolger Godefchaldy mußte zwar der Macht des Herzogs 
von Sachſen, Bernhard, weichen (um 1030), kam aber durch Hülfe der Dänen 
wieder in ben Befig feines Landes und fein Sohn Heinrich genoß fpäter ſelbſt den 
Schuß bed Sachen Magnus bei den Unruhen, welche feine Begünftigung der 
hriftlichen Religion zur Folge hatten. Nach Heinrichs Tode, deſſen Söhne 
beide im gegenfeitigen Kriege Über die Nachfolger umlamen, wurde Kanut, 
Herzog von Schleswig, von Lothar zum Könige ernannt; doc) fpäter machten 
Pribislad und Niclot, beide mit Heinrich verwandt, ihre Anfprüdhe auf den 
Thron geltend. Nur kurze Zeit aber vermochten fie fich zu halten ; Pridislav's Bes 
figungen kamen an Rageburg und Wagrien und Heinrich der Löwe, Derzog zu 
Sachſen, vertrigb Legtern und fegte des Erftern Sohn, Pribislav, als felbfiftän» 
digen Regenten ein. Diefer ließ fich fogleich taufen und nahm den Titel als Fürft 
von Meftenburg an. 77. 
—Obrigkeit, zufammengezogen von „Oberherrlichkeit“, bezeichnet als 
Sache 1) den vom Staate erhaltenen Antheil an der ihm zutommenden Gewalt, 
um biejenigen, welche bie gefeglihın Anordnungen vernadhläffigen,, zu deren 
Beobachtung gefeglich anzuhalten ; 2) die mit dieſem Antheile an der Staatsobers 
herrlichkeit bekleidete Perfon. Da Niemand mehr Rechte haben kann, als ibm 
ertheilt worden find, fo wird von der D. verlangt, daß nicht nur das, was fie 
Namens des Sommittenden anorbnet, an fid) den Gejegen gemäß fei, fondern 
daß auch fie ſelbſt ſich dabei innerhalb der gefeglichen Formen bewege. Das Über: 
fchreiten des Einen wie des Andern würde in das Factiſche ausarten und das ihe 
zukommende Anfehn ſchwaͤchen. Man bedient ſich daher des Auspruds „DO brigs 
keit” vorzüglich von ſolchen Perjonen und Plägen, wo das Recht gehandhabt 
wird und unterfcheidet fomit Davon den Ausdeud „Behörde“, d.h. die Per: 
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fon, wohin bie Angelegenheit blos der Verhandlung halber gehören würde, wel⸗ 
ches dann auch das Verwaltungs: und Gafjenmwefen mit umfaßt. 31. 

Obriſt, f. DOfficier. 

Obſcuranten (von obscurae, verfinftern, verbunfeln) nennt man foldhe 
Menſchen, welche dad Volk in Unmiffenheit, namentlih rüudfihtlih morali⸗ 
fer, religiöfer und politiſcher Gegenftände und Angelegenheiten zu erbalten oder 
dahin zurüdzuführen fuchen, und Obfceurantismus die Denkart ober das 
Spftem derjenigen, welche auf foldye Weiſe die Aufllärung (f. d. Art.) zu verhin⸗ 
dern und zu unterdrücken fic) beftreben. Der Obfcurant ift alfo ein Feind des gei- 
ftigen Lichts und liebt nur die geiftige Finfterniß in Anderen. Der Grund foldger 
Lichtſcheu kann ein dreifacher fein. Der Obſcurantismus beruht nämlich entweder auf 
einem Vorherrſchen und Überſchaͤtzen des Gefuͤhls im Menſchen und der daraufge: 
gründeten Nichtachtung des Verftandes und feiner aufflärenden und trennenden 
Reflerion auf dem Gebiete der Vernunft; oder auf bem Ölauben, daß es für die 
Menſchen nachtheilig und ſchaͤdlich fei, Uber jene Begriffe Aufllärung zu erbals 
ten; oder emdlih auf Selbſtſucht und Herrſchſucht, welche in Bezug auf ſich 
ſelbſt und ihre Befriedigung die Aufklärung für nachtheilig hält. O. der erſtern 
Art find die fogenannien Myſtiker, welche felbft unaufgeklärt find und lieber in 
dunteln Gefühlen, als deutlichen Begriffen fidh gefallen. Die D. der zweiten 
und dritten Art dagegen find zwar meiftenth:ils felbft aufgeklärt, mißgoͤnnen aber 
aus Selbſtſucht die Aufklärung Andern und meinen ihre Hertſchſucht durch dies 
felbe gefährdet, indem die Hertſchſucht um fo fiherer ihre Adfichten erreichen kann, 
je größer der Grad der Unwiſſenheit ift, welcher im Voike herrſcht. D. jeder Art 
bat es von jeher und zu allen Zeiten gegeben, weil ein großer Theil der Minfchen 
die Finfterniß mehr liebt, als das Licht. Namentlich hat der Obſcurantismus 
auf dem Gebiete der Religion und der Politik ftattgefunden; auf dem erſtern vor: 
zuͤglich in früherer Zeit, ausgehend von der Geifttichkeit und den Mönchen, welche 
den freiern Aufihwung des Geiftes unter den fogenannten Raien zu hemmen und 
fie in Aberglauben und in ber Bigotterie zu erhalten fuchten, um fienah Wil 
kuͤhr leiten und für ihre eigennügigen Zwecke benugen zu können. Cinen harten 
Schlag erlitten diefe D. durch die Wiederherftelung der Wiffenfhaften im XIV. 
und XV. Jahth., und namentlich auch durch bie fogenannten Briefe der O. 
(‚‚Epistolae obscurorum virorum‘‘, ſ. d. Art.). In neueren Zeiten bezog ſich 

der Obſcurantismus mehr auf die Politik und ging vorzüglich von den höheren 
Ständen, namentlidy audy von Staatdmännern aus, welche in der Volksauf— 
Härung die vorzüglichfte Urfache der Revolutionen zu finden meinten und die Ver⸗ 
minderung ihrer Macht und ihres Anſehns fürdhteten, wenn das Volk über feine 
Rechte aufjellärt würde. Doch ift ſolches Beftreben der D. eben fo widernatür: 
lich als vergeblich. Denn das Licht wird nimmer aus der Welt verfchwinden, dies 
weil es von oben kommt, vom Vater des Lichts. 63. 
©bfequens (Julius), lateiniſcher Schriftftellee aus dem IV. Jahrh. n. 
Chr., fonit unbekannt, ift der Verfaſſer eines zum großen Theile erhaltenen 
Werkes: „De prodigiis‘‘ (von wunderbaren Begebenheiten), wozu er den Stoff 
aus älteren Hiſtorikern, befonders aus Livius, Dionpfius von Halitarnaf, Eu 
tropius und Drofius entlehnt hat. Sein Styi iſt für fein Zeitalter ziemlich rein 
und weniger ſchwuͤlſtig als der feiner Zeitgenoffen. Es gibt eine Menge Aut: 
gaben, von denen wir nur bie „„Princeps“‘ von Aldus (Wenedig 1508), Gons 
rad Lykoſthenes (Baſel 1552), Dudendorp (Leyden 1720) und Kapp (Hof 1772) 
nennen. 16. 
©bfequien (obsequia), Scelenamt, Todtenmeffe, entflanden in dır 
katholiſchen Kirche zufolge der Lehre vom Fegfeuer (|. d. Art.). Sie beftehen aus 
feierlichen Mefjen, wobei meift die Kicche ſchwatz ausgeſchlagen, sin Katafalt 
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errichtet und eine Kirchenmuſik aufgeführt wird, welche, teil biefelbe mit den 
Worten anfängt: Requiem aeternam (ewige Ruhe), Requiem heißt. — An 
und für ſich betrachtet hat der Gedanke, für die verflorbenen Lieben irgend eine 
kirchliche Feier halten zu laffen, etwas fehr Zartes, denn fie bleiben doch immer 
noch die Unfern, auch wenn fie nicht mehr fihtbar unter und weilen, und wir ges 
ben ja dadurch einen fichtbaren Beweis von Liebe, Achtung und Dankbarkeit.ge: 
gen fie, und mit Recht hat man daher auch in vielen proteftantifchen Rändern, 
wie in Preußen und Sachſen, alljährlich an einen gewiffen Sonntage, gewoͤhn⸗ 
lic an dem legten Sonntage des Kirchen: oder audy des bürgerlichen Jahres, oder 
wohl auch felbft an dem legten Tage des Jahres eine allgemeine Kodtenfeier geſet⸗ 
lich angeordnet, welche zweckmaͤßig gefeiert bei allen Kirchengemeinden vielen An⸗ 
lang findet, 78. 
Obſervanten oder mindere Brüder von ber Obſervanz (Observantes, fra- 
tres de observantia, fratres minores s. Franeisci regularis observantiae), 
ein befonderer Zweig bes Francistanerordens, welcher im Gegenfage der Con: 
ventualen auf die buchftäbliche Beobachtung der alten Ordensregel in ihrer 
ganzen Strenge drang und fid) daher von diefen, welche der im Orden von den 
Däpften beftätigten Mitderung folgten, ausſchied. Diefe größere Spaltung des 
Drdens wurde durch den heiligen Paul von Foligni ums Jahr 1368 veranlaft. 
Ungeachtet aller VBerfolgungen von Seiten ber Conventualen vermehrten ſich doch 
die Brüder der firengen Obfervanz fehr ſchnell und wurden erft vom Papfte, dann 
vom Goncilium zu Gonftanz (1415) ihre Selpftfländigkeit anerfannt, indem es 
ihnen ihre eigene Verfaffung zugeftand und Generalcapitel zu halten erlaubte. 
In demfelben Jahre fegten fie fich auch in den Beſitz bes Stammkloſters zu Por⸗ 
tiuncula. Als der Papft Julius mit dem Beginne des XVI. Jahrhunderts die 
ſaͤmmilichen neben diefen beiden Hauptgefellfhaften beftehende kleineren Congrega⸗ 
tionen der Franciskaner aufhob und die meiften davon ſich genöthigt ſahen, den 
D. ſich anzuſchließen, fo erhielten diefe ein entſchiedenes Übergewicht über die Con⸗ 
ventualen auch an Auferem Umfange, welches fie in der Meinung bes Volks 
ſchon längft befeflen hatten. Ihe Triumph wurde voßfländig, als Leo X. 1517 
ihnen den Vorrang im Orden zugefland, daf von nun an nur aus ihnen und 
von ihnen der Generalminifter des ganzen Minoritenordens gewählt werden durf: 
te, bei welchem fogar die Gonventualen bie Beftätigung ihres Generalmagifters 
nachſuchen mußten. Im XVI. und XVII. Jahrh. traten unter den D. mehrere 
neue Formen in Bezug auf Armuıh und Caſteiung bed Körpers hervor, zufolge 
deren fie ſich nach den verfchiedenen Graden der Verfchärfung ihrer Regel in regus 
licte, ſtrenge und firengfte eintheilen. Die regulicten wurden in Frankreich Cor⸗ 
deliers (Stridträger), in anderen Ländern Soccolanten (Sandalenträger, Bars 
füßer) oder Obfervantiner, wie in Stalien, der Schweitz, der pyrenaͤiſchen Halb: 
infel und in Amerika, genannt. Zu ben firengen D. gehören die Barfüßer in 
Amerika und (ehemals) Spanien, bie Verbefferten (Riformati) in Stalien und 
die früher in Frankreich beftehenden Recollecten, d. h. Eingezogenen, weil fie . 
blos dem flillen Nachdenken ergeben waren und durch ihre dienenden Brüder Al⸗ 
mofen fammeln liefen. Die ftrengften find die Alcantariner, welche mit ganz ent: 
blößten Füßen gingen und in Spanien und Portugal in nicht geringer Anzahl 
fid) vorfanden. Die gefammten Zweige der D. machen zwei Familien aus, wel: 
hen ein gemeinfchaftlicher General vorfteht; die cismontaniſche, welche ehemals 
66 Provinzen, in Italien, Oberdeurfchland, Ungarn, Polen, Paldflina und 
Sprien hatte; und die ultramontanifche, bie ebedem aus 87 Provinzen, in 
Spanien, Portugal und den fremden Welttheilen befand. Die meiften ber 
Provinzen find in neuerer Zeit eingegangen ; bie übrigen finden ſich größtentheils 
in Amerita, Afien, Afrika und den Inſeln. 63. 
Allg. deutſch. Conv./ Lex. VII. 50 


786 Obſervanz — Obſt 


Obſervanz, Gewohnheit (eonsueindo, mos, auch jus non seriptam), 
beißt in der Rechtswiſſenſchaft die aus mehrmaliger oder feit laͤngerer Zeit geübten 
Handlungsweife hervorgehende gleichmäßige Fortſetzung derfelben und, bie jur 
ftifche Gewohnheit als Rechtsquelle betrachtet, die rechtliche Verhaͤltniſſe beftim: 
mende, aus bisheriger Anerkennung und Befolgung gefegliche Kraft erlangenk 
Norm. Der Inbegriff folder Normen heißt bas Gewohnheits recht ein 
Nation und ihe Grund ift das Herkommen, die bisherige Befolgung. Im ge 
meinen Rechte ift die consuetudo, observantia, ausdruͤcklich anerkannt und bit 
wie das gefchriebene Recht Kraft und Wirkfamkeit. Sie ift eine einführente, 
introductiva, constitutiva, und abändernde, abrogatoria, die wieder Entmih: 
nung, desuetudo im engern Sinne, ober entgegenftehende Gewohnheit, c. cor- 
rectoria, if. Eben fo ift ſtreng unterfchieden D. oder Gerichtsgebrauch, als eine 
Unterart der Gewohnheit in Anfehung bed Verfahrens und gerichtlichet Hand: 
lungen (formeller ©.) oder in ber Entfcheidung der vorkommenden Fälle (mat: 
rieller ©.), welche legtere als eigentliche D., rerum perpetuo similiter judica- | 
taram aucloritas, zu gleicher Entfheidung nur dann verpflichtet, wenn die Aus 
legung oder Anwendung eines Geſetzes zweifelhaft, eine Reihe gleichförmige 
Entſcheidungen vorhanden ift und das Gericht vor einer andern Interpretatien 
ſich nicht vollkommen überzeugt bat. (Vergl. auch Gewohnheit.) 64. 

Dbfervstorium, f. Sternwarte. 

Obfidian (empyrodorer Quarz, Mohs), lat. obsidianus; franz. obsi- 
dienne ; engl. obsidian, im Handel auch isländifcher Achat, Glasachat, [mark 
Glaslava, vulcanifches Glas, pierre de Gallinave genannt, ift ein Minerd, 
das in Gegendan brennender und ausgebrannter Bulcane auf Island, Kamt: 
ſchatka, bei Tokay, Schemnig in Ungarn, auf den Inſeln Lipari, Strombeli, 
Vulkano, auf Milo, Teneriffa, Madagaskar, Bourbon, auf den Südfein: 
fein, in den Gordilleren Mittel: und Südamerikas vorzüglich häufig gefunden 
wird, Man fchreibt feine Entftehung überhaupt der Schmelzung von Zracıytın 
und anderen Gefteinen durch vulcanifches Feuer zu; es hat glasartiges Anfehen 
und dergleichen Glanz, ift untroftallinifch, fehr fpröde, nicht völlig fo hart wit 
Quarz, leicht zerfprengbar, fehr voltommen muſchlig und glatt auf den Brud⸗ 
flaͤchen und an den Kanten aͤußerſt ſcharfkantig. Der O. einestheils ift fummb, 
pech-, blaͤulich⸗, grünlich: und graulichſchwarz, ſelbſt ſchwaͤrzlichgrau und griß⸗ 
tentheils undurchſichtig, bis an den Kanten durchſcheinendz andere, auch Matt: 
kawik genannt, find braun, durchſichtig, und von grümen Farben iſt der edled., 
Pfeudohrpfolith oder Bouteillenftein genannt. Weder der eine ned 
der andere ift in Krpftallen gefunden worden. Der ſchwarze D. bilder die Mal 
ganzer Berge und Lavaftröme; auch wird er in Kugeln und Körnern lofe auf 
dem Boden gefunden. Einige Obfidiane find mit Feldfpath porphytartig, am 
dere gehen gleichfam durch vulcanifche Aufbiähung in die bimfteinartige Structut 
(f.Bimftein) über. Der grünliche D. wird in fphäroidifchen Befchieben bei Mob 
dauthein im der Moldau gefunden. Er dient zu halbedilm Schmude. 
ſchwarze D. wird zu Trauerfleinen und größeren Gefäßen verarbeitet. In Me 
zit ift der D. von den ehemaligen Einwohnern zu Schmiedewerkzeugen verarbei; 
tet worden; man findet bafelbft noch jegt zahlreiche Überbieibfel ihrer Fabrication. 
Mit dem O. bilden Pechftein, Perlſtein und Bimftein eine naturbiftorifde Spr 
cs. Der O. wiegt 2, 1—2, und iſt aus Kiefel : und Thonerde zufammeng® 
fegt. — D. ift auch der englifhe Kunftausdrud für Blend » oder Da puile 
in oftronomifchen Fernröhren (f. Dampfgläf > 76. 33. 

Obft nennt man die geniefbaren Früchte der Bäume und imander Strauß: 
geroächfe, namentlich derer, welche in gemäßigten Himmels ſtrichen befondert 
einheimifch find. Es gehören hierher Äpfel, Birnen, Pflaumen, Kitſchen 
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Aprikofen, Pfirfihe, Feigen, Datteln, Drangen, Weintrauben, Johannis⸗, 
Stadyel:, Erd», Him: und. Brombeeren ıc. Diefe Früchte beftchen im Allge⸗ 
meinen aus Schleim, Pflanzengalterte, Zuder, Pfeffer, Äpfei-⸗ Effig:, Cis 
tronen:, MWeinftein:, Sauerklee- und Gallusfäure. iniges D. behält, wenn 
es auch reif ift, immer noch den herben Stoff, den e8 vor feiner Reife enthielt. 
Das D. ift um fo nahrhafter, je reichlicher daffelbe mit Eigenfchaften begabt iſt, 
die vermögen find ihren Aufenthalt im Magen zu verlängern. Zu ben naht: 
bafteften gehören die Feigen, befonder® bie getrodneten, bie Datteln, die gebak⸗ 
kenen Pflaumen. Die am menigften nabrhaften find: Drangen, Johannis» 
beeren, Kirfhen, Erd: und Himbeeren, Pfirfihen. D. kann faft Jedermann 
genießen; doc) ift daffelbe D. nicht allen Temperamenten zuträglich und unfer 
Geſchmack ift in diefem Falle ein faft unfehlbarer Führer. So dürften z.B. fade 
ſchmeckende, ſchleimige Früchte von Perfonen mit lymphatiſchem Temperamente, bei 
denen beſonders eine ſchwache Verdauung vorherrſcht, ohne Zuthat von Gewuͤr⸗ 
zen nicht verdaut werden; doch haben ſolche Individuen ſchon von Natur einen 
Widerwillen gegen dieſe Fruͤchte, waͤhrend ihnen herbe Fruͤchte nicht zuwider 
find und auch beſſer von ihnen vertragen werden. So würde wieder reizbaren 
Perſonen das faure O. beſchwerlich fallen, hingegen zuderhaltiges ſchleimiges O. 
ihnen befjer zufagen; während für Perfonen von fanguinifhem und galligem 
Zemperamente das fäurrlihe D. eine wahre Delicateffe und ihnen bei großer 
Hitze [ehr zuträglich iſt. D. vermag nicht allein den Menfchen zu nähren, benn e8 
bat zu wenig Nahrungsfaft, um einen fo wichtigen Organismus, wie der feis 
nige ift, binlänglich zu erhalten. Beſonders aber darf es bei den Bewohnern 
nördlicher Gegenden, fo wie bei Perfonen, die ihren Körper fehr anftrengen müf: 
fen, nur einen fehr Heinen Theil ihrer täglichen Mahlzeit ausmahen. — Das 
O. wird audy manchen Zubereitungen unterworfen, 3.8. die übermäßige Säure 
der Früchte durch Zucker zerflört; eine Zubereitung, die befonders auf die Johan⸗ 
nisbeeren und auch für ſolche ſchleimhaltige Früchte, die nicht ſchmackhaft genug 
find, anwendbar if. Die Härte des Fleifches der Früchte kann durch Kochen der: 
felben, mit ober ohne Zuder, gehoben werden. Auf dieſe Weiſe werden na= 
mentlich Äpfel leichter verdaulich gemacht. Durch diefe Zubereitungsart wird 
überdieß noch ihre Reife, obgleich in unvollommenem Grade, ergänzt; denn 
das D., welches man vor feiner Reife gekocht genießt, ift immer geſchmacklos, 
obgleich weniger ſchaͤdlich, als wenn man e6 roh ift. Das Naͤmliche ift auf die 
Herbigkeit manches Obftes anwendbar. Die im Alkohol oder Branntwein auf: 
bewahrten Früchte, wie 3. B. Kirfchen, find fehr ſchaͤdlich. Ihr Fleifh wird 
dadurch verhärtet und mit den reizenden Eigenfchaften jener Fluͤſſigkeit durchtraͤnkt. 
Oft giebt man dem D. Schuld, daß es Ruhren erzeuge. Vorausgeſetzt, daß 
feine andere Urſache als das D. jene hervorgebradht hat, kann man alsdann nur 
ber von kalten Sommern berrührenden Unreife bes Obſtes, fo wie bem übermd> 
$igen Genuffe ſolches Obſtes unter Körperumfländen, die [hon an und für ſich 
zur Entmwidelung jener Krankheiten geeignet waren, die Schuld beimefim. 14. 

Obſtbaumzucht, f. Pomologie. | 

Obftwein ift im Allgemeinen der Name bes weinartigen Getränfs, mel» 
ches aus Äpfeln, Birnen, Aprikofen, Pflaumen, Zohannisbeeren, Stachel: ° 
beeren ıc. durch geiftige Gihrung germonnen wird. Iſt er aus Äpfeln bereitet, 
fo tommt er auch unter dem Namen Apfelwein, Cyder, vor. Bei vielen, vor: 
züglich den fäuerlichen Obftforten, ift ein Zufas von Zucker nothwendig. Mit 
biefen ächten Weinen, welche gut bereitet den Traubenweinen fehr ähnlich find, 
darf man nicht die unächten Fruchtweine, die durch Übergiefen füßer oder wohl: 
riechender Früchte, 3. B. Ananas, mit Wein bereitet werden, verwechfeln. 5. 

Ocaũa (fpr. Dcanja), eine Stadt mit 12000 Einw., — und 
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einem Steinfalgwerke in der Provinz Toledo (Neucaſtilien) des Königreichs Spa> 
nien oͤſtlich von’ der Stadt Toledo gelegen, ift berühmt durch eine Schlacht zwi⸗ 
fehen den Spaniern und Franzofen am 19. Nov. 1809. — Die während des 
genannten Jahres erlittenen Unglüdsfälle roieber gut zu machen mar der ſpani⸗ 
ſche General Arefaga mit feinem 60000 Mann ftarfen Deere aus der Sierra Mo: 
rena duch) la Mancha gegen Toledo vorgerüdt, in der Hoffnung vielleicht noch 
vor Ankunft der friſchen aus Oſtreich herbeieilenden franzöfifhen Schaaren einen 
glüdlichen Schlag gegen Madrid auszuführen, auch erwartete er von den Eng: 
ländern Unterftügung. Wider Vermuthen aber traf er das franzöfifche Hier unter 
Joſeph Buonaparte (Soult, Mortier, Sebaftiani) bereits bei Toledo fchlagfer: 
tig, zog fich deßhalb rechts ab und nahm auf den fteilen Höhen bei D. eine ziemlich 
feite Stellung. Hier fah er fi) am 19. Nov. heftig angegriffen und mußte end» 
lich nach dreiflündigem Kampfe weichen. Auf der Flucht erlitt er durch die fran: 
zöfifche Meiterei fo namhaften Verluft, daß er nach einem Bierteljahre nur erſt 
den dritten Theil feines Heeres wieder gefammelt hatte. Die Sieger hatten 
2000 Zodte und Verwundete, während bie Spanier 5000 Todte und Verwun- 
dere, 15000 Sefangene, 50 Kanonen und 300 Wagen eingebüft hatten. "15. 
Decam (Wilhelm von), fo genannt nad) feinem Geburtsorte Drcam oder 
Ocham in der Grafſchaft Surrey in England, einer der fharfiinnigften und frei: 
miüthigften Philofophen des Mittelalters, lebte im XIII. und XIV. Jahrh.; fein 
Geburtejahr ift aber undbelannt. Er war Francistaner und Schüler des berübm: 
ten Duns Scotus. Im Anfange des XIV. Jahrhunderts trat er ald Lehrer 
der Phitofophie und Theologie zu Paris auf, vertheidigte mit großer Kühnbeit 
die Rechte des Koͤnigs Philipp des Schönen und fpäter des Kaifers Ludwig von 
Baiern gegen die Anmaßungen des päpftlichen Stuhls, ward dafür zweimal in 
den Bann gethan, fand aber am Hofe des Kaifers 1339 eine fichere Freiftatt und 
ftarb zu München 1443 oder 1447. Seine Gelchrfamteit und Schärfe im Dis⸗ 
putiren erwarb ihm, dem damaligen Gebrauche gemäß, die Ehrennamen eines 
Doctor singularis et invincibilis und eine® Inspector venerabilis. Seine 
Schüler, Dccamiften genannt, bildeten eine ſtarke Secte, beſonders im Gegen: 
fage zu den Scotiften. — D. iſt für die Geſchichte der Phitofophie von hoͤchſter 
Wichtigkeit, weil mit ihm eine neue Periode des Nominalismus beginnt, den er 
gegen den abftracten Realismus der herrfchenden Philofophie mit flartem und 
hellem Geiite wieder geltend machte, daher fein Wirken im Zufammenhange mit 
den gleichzeitigen Richtungen ber Philofophie erfaßt werden muß in der allgemei: 
nen Darftellung der Scholaftik (f.d. Art.). — Seine Schriften find: „„Quae- 
stiones et decisiones in VI. libros sententiarum‘‘ (Leyden 1498. Fol.); 
„‚Centiloquium theologium““ (Ibid. 1496. Fol.); „Summa totius logicae“ 
(Paris 1488, Oxford 1675. 8.). 80. 
©ecafionalismus nennt man das von Gartefius (f. d. Art.) durch feine 
Annahme einer göttlichen Beihülfe (concursus dei) zur Vermittlung der gegen: 
feitigen Einwirkung von Seele und Körper vorbereitete, von feinen Anhängern, 
befonders dem Arzte Geulinr und dem Pater Maledranche (f. d. Artt.) in hoͤchſter 
Gonfequenz ausgeführte Syſtem, nach welchem jeder directe Einfluß eines Din- 
ged auf das andere ausgefchloffen fein, vielmehr eine jede Wirkung unmittelbar 
von Gott ausgehen ſollte, weicher nur durch ein anderes Ding veranlaft würde, 
gleichfam Grlegenheit erbickt, jene Wirkung hervorzubringen. Darum gibt «s 
alfo keine wirklichen Urfachen der erfheinenden Veränderungen, fondern nur 
Miturfachen oder gelegenheitliche Urfachen (causae occasionales). Natuͤrlich 
fand diefe Theorie vorzugsmeife bei den Veränderungen Anwendung, bei wel: 
hen die unmittelbare Einwirkung des einen Dinges auf das andere unerklaͤtlich 
ſchien; fo ganz befonders bei den Vorftellungen. Der Körper kann nicht auf die 
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Seele wirken, ſondern die in ihm geſchehende Bewegung glbt Gott Veranlaſſung, 
Die ihre entſprechende in der Seele bervorzubringen, fo mie umgekehrt auf Ans 
laß einer Vorſtellung in der Seele Gott die gleiche Veränderung im Körper er: 
zeugt, fo daß ſcheinbar die Seele den Körper bewegt. So wird audy ber D. als 
eine der Theorien zur Eiklaͤrung ber Beugung aufgeführt, wonach alfo bei Gele! 
genbeit der Begattung zweier Individuen Gott ein neues ſchaffen follte. — Es 
ift Leicht einzufchen, daß der D. kein wahrhaft philofophifches Syſtem, fondern 
nur ein Nothbehelf der Erklärung war. ‚80. 
Occident (eigentlidy sol oceidens, die untergebende Sonne) ift im All: 
gemeinen die Gegend nach Weiten, fo wie Orient (sol oriens, die aufgehende 
Sonne) die Gegend nach Oſten. Bei der Theilung des römifchen Reichs unter 
Theodoſius entftand aber der Unterfchiedb eines occidentalifhen und eines 
orientalifhen Kaiſerihums, beffen Grenzen das adriatifdye Meer und bie 
Donau waren, und hiervon har ſich der Sprachgebrauch entwidelt, daß man 
unter D. das ganze chriftliche Europa, unter Drient hingegen bie tückifchen 
Länder in Europa, Afien (vorzuͤglich Süd: und Mittelafien) und Ägypten vers 
ſteht. Decidentalifc ift daher fo viel als europäifh, orientalifch fo viel 
als afiatild. 30. 
Occupation (gceupatio), heißt in ber Rechtswiffenfchaft die Erwerbung 
des Eige nthums durch Befigergreifung einer Sache, die herrenlo® oder vom Ger 
fege als ſolche erklaͤrt iſt. Mach den G:undfägen vom juriſtiſchen Befige gehört 
dazu Abficht und ein genügendes factum apprehensionis, und zu den einzelnen 
Arten der D. rechnet man Jagd und Fifcherei, Auffindung im Allgemeinen, be: 
fonders das Finden bes Schages, Bemaͤchtigung im Kriege (0. bellica), Euls 
tur verlaffener Ländereien, Specification ıc. 64, 
Ocean (von oeeanus, ſ. d. Art.) wird überhaupt das große Weltmeer ge: 
nannte, welches über J der Erdoberfläche bedeckt. Zur genauern Überficht thrilt 
man baffelbe 1) in den atlantifhen D. zwifchen Europa, Afrita, Amerika und 
ben beiden Wendekreifen; 2) ben großen D. zwifchen Amerita, Aften und den 
Wendekreiſen, die man jedoch häufig wieder in den Oſtocean, nörblid vom Uqua: 
tor, und den Südocean (Auftralocan), füdlic) vom Äquator, eintheiltz 3) den 
indifchen O. zwifchen Afrika, Afien, Neuholland und dem ſuͤdlichen Wenbebreife 
und 4 die beiden Eismeere innerhalb der Polazkreife. Ale übrigen Meeresab: 
theilungen gelten für Theile dieſer größern. 30. 
Deeaniden hießen die 3000 Töchter des Oceanus und ber Tethys, ober bie 
ganze weibliche Nachkommenſchaft des Oceanus, von welchen fich die Nereiden, 
ebenfalls Meernymphen, dadurch unterfcheiden, daß diefe erſt Toͤchter der Dceas 
nide Doris find. Die alten Maler ſtellen die D. gewoͤhnlich halb als ſchoͤne Jung: 
frauen und halb als Fifche dar, dagegen bie Dichter fie ald ganz menſchlich geftal: 
tete Goͤttinen befchreiben, die Kränze von Meergras, Korallenihnüre und Mu: 
[Hein halten und auf Deiphinen reiten. 20. 

Oceanien wird in der neueften Zeit zumeilen Auftealien genannt. 

Oceanus (’Oxeavög), der Gott des Weltmeeres, Mach den alten philofophis 
ſchen Anfichten leitete man Alles aus dem Elemente des Waflers ber, aus welchen 
alle Dinge, felbft die Götter entftanden waren. Daher heißt D. bei dem Homer 
der Vater aller Götter. Nah andern Theogonien dagegen war D. der ältefte 
Sohn des Uranos und der Gaͤa oder der Ältefte der Titanen. Mit feiner Schwe⸗ 
fter Tethys vermählt erzeugte er bie vornehmften Fluͤſſe (nach Heſiod 25) und die 
aroße Menge der Dceaniden (nach Hefiod 40 und außerdem noch 3000, die in 
Sümpfen und Tiefen wohnen). Seinen Hauptfig hat D. in den aͤußerſten weſt⸗ 
lichen Gegenden. Auf alten Kunftwerken erfcheint er ald Greis, der auf dem 
Waſſer figt, fich auf einen Wafferkeug oder ein Seeungeheuer ftügt und einen 
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Stab in ber Hanb bat, den er nah Schiffen zu hält, die um ihn herfahren. 
Er war die Perfonification des großen Weltftroms, welchen die Alten als ein 
Gürtel um die Erde gehend vorftellten, defjen Wogen demnach immer in fidy felb * 
zurückkehrten z die erweiterte geographiſche Kenntniß machte ihn zum Weltmeere 
und nun theilte man ihn in verſchiedene Theile. 20. 
Ocellus aus Lucanien in Großgriechenland (blühte um 496) wird als eis 
ner der bedeutendften Ppthagorder und als unmittelbarer Schüler des Pothago⸗ 
rad genannt. Man bat noch eine Schrift unter feinem Namen ‚” die den Damals 
faſt allen naturhiftorifchen Schriften gemeinſamen Namen führt: „Ilepi ra; 
roũ avrog zev&ocog ober Puoewg‘ (Über den Urfprung oder über das Weſen des 
Au). Sie enthält Betrachtungen über die Ewigkeit der Welt und einige mora⸗ 
lifch = pädagogifhe Vorfchriften. Bruchflüde daraus und aus einer andern 
Schrift deffelben Phitofophen hat Stobäus (Ecl. I. p. 558—340. 422. 8, 
ed. Heer.) aufbewahrt. Derausgegeben wurde jene Schrift von ale (Opusee. 
myth., phys. et eth. p. A99— 3558), von Batteur (zugleich mit einer angebli» 
hen Schrift des Zimäus über die Weltfeele) mit franzöfifcher Überfegung und 
Anmerkungen (Paris 1768. 3Bde. 8.), von d' Argens (Berlin 1792. 8), von 
Rotermund (Leipzig 1794. 8.) und von A. F. W. Rubdolpbi (Reipzig 1801. 
8.). Bardili gab in Fuͤlleborn's Beiträgen (10. St. Nr. 1—3) eine Übers 
fegung berfelben nebft einer Abhandlung über den Geift des Ocellus. 80. 

Ocher, lat. ochra; franz. oere; engl. ochre, bezeichnet im Allgemeinen 
Gefteinmaffen von unmetalliihem Anfehen, erdiger, unkıpftallinifcher Beſchaf⸗ 
fenheit, von großer MWeichheit und Zerreiblichkeit, denen ſchwarze, braune, rothe, 
gelbe, grüne Farben eigen find. inige derfelben find opydirte Metalle, andere 
Hydrate derfelben, auch find fie zumeilen mit Erden und geringen Antheilen von 
Säuren verbunden. Viele O. find Bildungen neuerer Zeit, die durch Zerfeßung 
Erpftallinifcher Erze entftanden find; andere find jedoch auch urfprünglicher Ents 
flehung und in geftörter Bildung entftanden. Bekannt find als D. die Umber, 
die Kobaltocher (gelber, brauner, fchrarzer, other Erdkobalt), Spießglanzs 
ocher, Wolframocher, Uranocher, Molybdänocher, Zinkocher, Bleiocher (Men: 
nige), Wismuthocher, Chromocher, brauner und rother Eiſenocher, Mangan⸗ 
ocher, Nickelſchwaͤrze, Arſenikſchwaͤtze, Bleimulm, Süderfhmwärze A — 
ſchwaͤrze, Kupferocher (Ziegelerz). 

Ochlokrätie iſt Poͤbelherrſchaft, diejenige Art der Republik, 2 der 
große Haufen die Leitung der Angelegenheiten in den Händen bat, und demnach 
nicht viel beffer ald Anarchie. 30, 

©’ Lonnell (Daniel), der berühmte irländifche Demagog, ward 1775 in 
ber Grafſchaft Kerry, wo ſeine Familie ſeit langer Zeit Beſitzungen hat, geboren, 
machte im Sefuitencollegium zu St. Omer’leivlihe Studien, widmete ſich fpätee 
dem Studium der Rechte und trat feit 1798 mit vielem Glüde als Sachwaltet 

in Dublin auf. Als Katholik und warmer enthufiaftifcher Freund feines Waters 
landes fühlte er tief die bedrängte Lage deffelben und faßte almählig einen glübens 
den Haß gegen England, dem es nach feiner Meinung einzig und allein feine Ders 
abmwürdigung verdankte. Nicht zufrieden mit den mandyerlei Conceſſionen, welche 
Irland in jener Periode erhielt underbittert über die Zurudfegung feiner Glaubens⸗ 
genoffen wurde er bald der eifrigfte Vertheidiger aller vaterländifchen Intereſſen. 
In den politifchen Clubbs, deren Verfammlungen er regelmäßig beimohnte, ers 
langte er durch feine eindringliche Beredtſamkeit in kurzer Zeit einen überwiegen» 
den Einfluß; auch war er es, der feit 1809 den katholifchen Verein faſt ausſchließ⸗ 
lich leitete und die benfelben entgegengefegten Vereine befämpfte. Die allgemeine 
Aufregung bes irifchen Volkes benugend und nährend erklärte er im Jahre 1825, 
als die Regierung alle Vereine verbot, offen, daß keine Parliamentsacte die Thaͤ⸗ 
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tigkeit des katholiſchen Vereins hindern werde, und bot Alles auf, um bie Aufloͤ⸗ 
fung deffelben zu hintertreiben. Auch gelang ibm dieß volllommen, zumal da 
die Regierung aus guten Gründen gewaltfame Maßregeln nicht anwenden wollte. 
Unter Sanning’s und Goderich's Verwaltung nahm die Lage der Dinge in Frland, 
vor der Hand wenigftens keine üblere Wendung, als aber Wellington an das Ru: 
ber fam, erfannte man die Nothwenbigkeit, entſchiedenen Widerſtand zu leiften. 
O' C. trat an die Spige ber Bewegung, trug bei der Parliamentswahl über feinen 
Gegner Fitzgerald den Sieg davon und nahm, nachdem er auch in einer zweiten we⸗ 
gen feiner Eidsverweigerung nöthiggeworbenen Wahl wieder erwählt worden war, 
im Februar 1830 feinen Sig im Parliammmte ein. Bon dieſem Augenblide an 
bis auf ben heutigen Tag blieb es feine einzige Aufgabe, Irland: Recht zu ver: 
ſchaffen. Keine Öelegenheit ließ er vorbeigehen, wo er nicht mit berben oft nur 
zwbitteren Worten die Regierung beftürmte, Irlands Feſſeln zu Idfen und dem 
unglüdtiihen Lande dur Gleichftelung mit England, duch Abfchaffung der 
druͤckenden Zehnten und anderer Übelftände Genugthuung zu geben. Die faft 
dictatorifche Gewalt, die er über Frland ausübt und die ihm felbfi eine jährliche 
freiwillige Steuer einbringt und täglich ſich mehr befeftigt, hat auch die Verwal⸗ 
tung, felbft die Torys, bervogen, den Mann zu fchonen, auf deffen Wink Ir⸗ 
land augenblidlic unter Waffen jtehen würde. Übrigens hat er fich auf feinen 
Reifen in England und Schottland (z.B. 1835) ſelbſt hier großen Anhang zu 
verfhaffen gewußt und er ift Daher jegt ald Mittelpunkt und Führer der demokra⸗ 
tifhen Partei zu betrachten. Dem jegigen Minifterium ſcheint er aufrichtig er: 
geben zu fein, obwohl ihm alle bis jegt von demfelben in Jrland ausgeführten Res 
formen noch nicht genug find. Übrigens ift er demfelben offenbar ein fehr gefährs 
licher Bundesgenoffe, da er keine Discretion kennt und feinem Ehrgeize alles 
Andere aufopfert. Als Redner imponirt er außerordentlich und reißt unwilltübr: 
lich hin; aber ſtets geht ex zu weit und verlegt gefliffentlih Anftand und Hoͤflich⸗ 
keit. Als Beweis kann die erſte befte feiner fprudelnden Reden gelten. i 
Octant ift 1) ein veraltetes aftronomifches Inftrument; 2) ein bem Süb- 
pol des Himmels am naͤchſten ftehendes Sternbild von 43 Sternen, durch Las 
caille eingeführt, 13. 
Öctave, franz. und engl. octave; ital. ottava, in der Mufit ift ein J 
terval! von 8 diatonifhen Stufen. Da fie die volltommenfte Conſonanz ift, denn 
fie entſteht bei der natürlichen Erzeugung der Toͤne mittelft Theilung einer Saite 
zuerſt (f. d. Art. Accord), fo muß fie bei der Temperatur ber Toͤne in ihrer völli» 
gen Reinheit beibehalten werden; denn auch die geringfte Abweichung würde bier 
dem Ohre auffallen, während fie bei anderen weiter von der Unität entfernten In: 
tervallen nicht bemerkt wird. Übrigens ift die D. weiter nichts als die MWiederho: 
lung eines gegebenen Grunbtones, nur in einer andern Größe, und es kann über 
fie hinaus Bein neues Intervall geben, ba fie felbft die Grenze aller Töne unferes 
Syſtems ift, fomit alle über fie hinaus liegenden Töne nur als Wiederholungen 
zu betrachten find. Obgleich die D. die volllommenfte Confonanz ift, fo hat fie 
doch, weil feine wefentliche Verfchiedenheit des Tons vorhanden iſt, den wenig: 
fien Reiz; e8 muß baber bei ihrer Anwendung mit Vorficht zu Werke gegangen 
und ihr Gebrauch vorzüglich im guten Zactıheile eines zweiflimmigen Satzes und 
bie unmittelbare Folge derfelben in einerlei Stimmen (Paralleloctaven) vermies 
den werden. — Octavo heißt auch eine Flötengattung, welche um eine D. hoͤ⸗ 
ber fteht als die gewöhnliche. Auch führt ein Orgelregifter den Namen O. — 
Octave bezeichnet in der katholiſchen Kircye die acht Tage währenden religiöfen 
Gibräuche, welche fi) auf irgend ein Hauptfeft der Kirche, z. B. der Geburt und 
Auferftehung u. dergl. beziehen. Der Priefter, welcher an diefen Tagen die Meffe 
lieſet, ift verbunden, auf diejenigen Sormulare, welche ſich hierzu in dem Meß⸗ 
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buche befinden, Ruͤckſicht zunehmen. Auch bezeichnet D. ben achten Tag felbff, 
mit welchem fie ſich fließt. Vielleicht ſtammt hiervon die felbft noch in mebre: 
zen Gegenden proteftantifcher Ränder gebräuchliche Benennung Kleinoftern, Klein: 
pfingften ab, welchen Namen man den Sonntagen nah Oftern und Pfingften 
zu geben pflegt. 29. 71. 

Octavia, Schwefter des römifchen Kaiſer Auguftus, ausgezeichnet durch 
Schönheit und Sittenreinheit, ward vom Gäfar an den Confular Marcellus und 
nach deffen Tode von ihrem Bruder aus Politik an Antonius verheirathit. Durd 
ihre Vermittlung ward das gute Einverftändniß zwiſchen beiden Triumvirn lange 
erhalten oder wenigſtens ber Ausbruch der Feindfchaft verhindert. Aber An: 
tonius, durch die Reize der Cleopatra verführt, bebandelte fie unwuͤrdig und trog 
ihrer — — jegt der Bürgerkrieg aus, der ſich für Antonius fo un: 
gluͤcklich endete. Nichts defto weniger jedoch nahm fie ſich der Kinder des Arte 
nius mütterlic an und flarb allgemein betrauert 742 n.E.R. (120. Chr.). Aus 
guftus ſelbſt hielt ihr die Reichenrede und konnte nur mit Anftrengung verhindern, 
daß das Volk ihe göttliche Ehre erwies. — Kine andete Octavia, Schwefter 
des Britannicus, war zuerft an den Enkel Auguſt's, Lucius Silanus, ver 
maͤhlt, fpäter aber dem Kaifer Nero zur Frau gegeben. Diefer verflich fie jedoch 
unter dem Vorwande der Unfruchtbarkeit und des Ehebtuchs nad Campanien 
und heirathete die Poppda, wurde aber durch das Volk zu ihrer Zuruͤkberufung 
gezwungen, welches fie im Triumphe in Rom wieder einführte. Poppaͤa hinger 
gen rubte nicht und als auf Nero's Befehl Anicetus fich ſelbſt angeklagt Hatte, mit 
der D. in verbotenem Umgange gelebt zu haben, ward diefe auf die Inſel Pantes 
laria verbannt und nach kurzer Zeit daſelbſt ermordet. Sie ift der Örgenftand ei» 
ner Tragoͤdie von Seneca und einer andern von Alfieri. 16. 

Octavianus, f. Auguftus. . 

Oetroy (fpr. Octroa) ift f. v. a. bie Sonceffion oder ber Beftätigungebrirf 
zum freien oder ausfchließenden Handel mit gewiffen Waaren oder auf beſtimmie 
Plaͤtze. Es kann das D. eben ſowohl die bloße Befreiung oder Bevorzugung vor 
Andern, als auch ein Recht zum Alleinhandel mit Ausſchließung des Dritten 
enthalten. Octro yiren heißt Jemanden mit einem ſolchen Monopole, Freibriefe 
oder Privklegium beguͤnſtigen und octropirte Geſellſchaften find ſolche, die 
mit dergleichen ausgeftattet find. Man verfteht baher auch darunter eine einris 
giftrirte zünftige Handelsgenoffenfhaft, Handelsgilde, Kramerinnung. 31. 

Ocularglas, f. $ernrohr. 

Deuliren (Augen, ugeln), lat. inoeulare; franz. inoculer; engl. in- 
oculate, nennt man das Geſchaͤft bes Gaͤrtners, bei welchen er die an den Baum: 
rinden befindlihen Augen aushebt und in die Rinde eines andern Baums ein: 
fest. Nach der Zeit, im welcher man zu oculiren pflegt, unterfheidet man 2 Ar: 
ten, das D. mit dem treibenden Auge, in ben Monaten März und April, und 
das D. mit dem fhlafenden Auge, im Auguft und September. Das Verfah⸗ 
sen dabei iſt folgendes. Mir Hülfe des Dculirmeffers, deffen kleine Klinge bit: 
weilen ruͤckwaͤrts läuft und an feinem Hefte ein feines Hormblättchen zum Aus: 
heben des Auges bat, ſchneidet man ein ungefähr ein Zoll langes und moͤglichſt brei: 
tes Schild, in deffen Mitte das Auge fleht, hebt e8 mit dem Blätthen am Oeulit⸗ 
mefjer aus und fegt es in die eben fo groß gefchnittene Stelle des andern Baumd, 
fo daß die Rinde des eingefegten Auges ſich eng an die Rinde des andern anfchlieft. 
Hierauf verbindet man bie Spatten mit Baft oder beftreicht ed auch vorber mit 

Baumwachs. Deulirt man im Frübjahre, fo wählt man dazu das Auge eine? 
im vorigen Jahre gemachfenen Zweigs und ſchneidet ben obern Theil des oculirten 
bis auf 3 Zoll ab, um bie Anhäufung des Saftes an diefem Puntte zu bemirten; 
im Herbſte Dagegen bedient man ſich der Augen eines diefjährigen Schoffes und 
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ſchneidet den übrigen Zweig erſt im kommenden Fruͤhjahre ad. Im Falle, daß 
die Oculation nicht ſogleich erfolgen kann, ſchneidet man den ganzen Zweig mit 
den zu oculirenden Augen ab und bedeckt ihn mehrere Tage, ohne ihm dadurch zw 
fhaden, mit Erde oder ftedt ihn in friſches Waſſer. — Anſchilden oder An: 
platten nennt man diejenige Art zu oculiren, wenn man Rinden mit mehreren 
Augen abzieht und friſch einfegt. Das Verfahren dabei ift ganz daffelbe. — Der 
Zweck des Deulirens iſt die Veredlung und Vermehrung der fruchttragenden 
Bäume. | 35, 
Odalik (von oda, Zimmer), nicht Odalisken, ift dee Name ber Harem: 
mädchen in der Türkei, von denen fich die Affeki, welche einen Sohn geboren ha⸗ 
ben, und bie $avoritinnen (Sultaninnen) unterfcheiden. Da gewöhnlich bie 
ſchoͤnſten cirkaffifhen Mädchen für den großberrlichen Harem ausgewaͤhlt werden, 
fo ift die Vorftellung von ausgezeichneter Schönheit, welche ſich bei den Abend: 
Ländern mit dem Begriffe der D. verbindet, fehr wohl gegründet; nichts befto: 
weniger aber ift ihr Loos ein höchft trauriges, da fie nur zur Luft ihres Gebie⸗ 
ee in ewiger Abgefchiedenheit von der Welt ihe Dafein vertrauen 
müffen. E 
Ode ift nach der Begriffsbeſtimmung neuerer Äſthetiker diejenige Gattung ” 
ber lytiſchen Poefie, worin ſich das Gefühl am tiefften und flärkften ausfpricht, 
und man kann fie, wenn man in ber Kunftfprache reden will, als den poetifchen 
Ausdrud lyriſcher Ideen (ohne Reflerion entftandener Vernunftvorftelungen 
nach ihrer lebendigen Gemüthsergeugung)) definiren. Bewegt ſich das Lied ruhig 
und leicht, oft fogar zart und weich, fo fchreitet die D. ernft und bedeutend einher. 
Starke, ftürmifhe, erbabene Gefühle, welche die Seele gewaltig anfchwellen 
und ungeftüm mit fidy fortreißen, find ihr Inhalt. Eine fhärfere Grenze zwis 
ften D. und Lied (f. d. Art.) ziehen zu wollen wäre ſchon dadurch, daß der Uns 
terfchied zum Theil in dem Mehr oder Weniger bes Gefühle liegt, fehr ſchwierig und 
würde auch von keinem erheblichen Vortheile fein. Die Alten faßten den Begriff 
der D. (ad, eigentlich ein Gefang, ein zur Raute gefungenes Lied ſchlechthin) 
viel weiter und verftanden darunter alle Arten der lyriſchen Poeſie von der erhabes 
nen pinbarifchen Siegeshymne bis zu dem fcherzenden Liedchen Anakreon's. Es 
fol damit keineswegs behauptet werden, daß nach unferen Begriffen jede O. er: 
babenen und großartigen Inhalts fein müffe; denn die D. ift fo mannigfaltig, 
als es Gegenftände gibt, welche die Erhebung des menſchlichen Gemüthe in das 
Gebiet höherer Anfihten und Gefühle auf natürliche Weife veranlaffen oder ges 
ftatten, und alle Schattirungen des Tons von der ſchmetternden Trompete bis zur 
fanften Floͤte fallen in ihren Bereich; eines tiefen kräftigen Gefühles und des 
hoͤchſten Feuers der Begeifterung wird aber der Odendichter in keinem Falle ers 
mangeln dürfen. „Man kann’, fagt ein Äſthetiker der neueften Zeit, „die O. 
mit dem Gefange der Berche vergleichen, welche hoch in den Rüften in harmlofer 
rubiger $reudigkeit ihren Schöpfer preiftz die weder jenen zärtlihen Schmelz, 
noch den erfchütternden Sturm der Melodien mit Philomelen theilt; dagegen aber 
das reine wohlgeftimmte Gefühl durch ihre Eraftigen und wuͤrdevollen Laute deſto 
mehr aufheitert und erquide.” — Hält man die oben angeführte Definition 
feſt, fo ergeben fich folgende unerläßliche Erforberniffe einer guten D. Wie jedes 
Iprifche Gedicht heiſcht fie unmittelbare Gefuͤhlsbewegung, welche nur durch indi⸗ 
viduelle, fubjective Innigkeit und lebendige Kraft der Vorſtellungen bedingt wird. 
Das Gemüth und die Gefühle des Dichters werben ſich deßwegen ſtets in der D. 
klater als in jeder andern Dichtungsart abfpiegeln. — Kigenthämlich ift der 
D. ferner der höhere Standpunkt der Betrachtung, das Innewerden einer uns 
endlichen Bedeutung im Endlihen. Daher wird bei dem Odendichter ein hoher 
Grad der Begeifterung vorausgejegt und feine ganze Seele muß mit ihrer jedes⸗ 
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maligen Hauptempfinbung und beren Gegenftanbe innigft befchäftigt fein. — Es 
laͤßt fih aus dem Gefagten fehr leicht wahrnehmen, daß die D. an das Gebiet ber 
Gedanken und an den Kon der Betrachtung anftreifen muß und daß bier Die ge= 
fährlichfte Klippe für den Obendichter verborgen liege, denn nicht felten läßt er 
ſich verleiten in die Regionen der Reflerion und Speculation überzugeben. Ein 
Gedanke muß freilih-aus bem andern entfliehen, aber keineswegs durch methobdi- 
fches Nachdenken und in logiſcher Ordnung, fondern wie fie die Phantafie in ih: 
rer lebhaften Beweglichkeit aus dem reihen Ideenſchatze herausgreift und verbin⸗ 
det. Oft beginnt der Dichter ganz allgemein mit lebhaften Empfindungen, des 
ren Urfache wir nicht fogleich errathen können, und berührt nur beiläufig den Ge- 
genftand, welcher diefe Empfindungen veranlaft hat; oft geht er von einer ein» 
zelnen Begebenheit aus, ſchweift aber ſogleich von diefer ab und verliert fi in all- 
gemeine Betrachtungen; nicht felten hält er aber auch feft an feinem Grgenftande, 
oder Eehrt doch nach kurzen Abfchweifungen immer wieder zu ihm zurüd. — 
Durd) die Erhebung in das Reich der Ideen und durch die Darftellung der Ahn⸗ 
dungen höherer, Aber ber bloßen Gegebenheit gelegener Beriehungen gewinnt die 
O. den Charakter der Würde und Erhabenheir. Diefer offenbart fi ſowohl in 
den ausgeſprochenen Gedanken, als in der ungewöhnlichen Art ihrer Verbindung. 
Kühn ftellt der Odendichter das Höchfte mit dem Kleinften, das Nädfte mit dem 
Sernften zufammen. Diefes find die fogenannten lytiſchen Sprünge, die aber 
mit großer Sicherheit gewagt werden müflen, wenn fie nicht zum Falle bringen 
ſollen. Eine Hauptempfindung muß die ganze O. zufammenbalten und alle Ab: 
fhweifungen, fo weit fie auch in die Ferne und in das Unerwartete geben mögen, 
müffen fi) auf diefe zuruͤckbeziehen. — Nicht felten überfchreitet die D. in ih⸗ 
rem Fluge die Marke der gewöhnlichen Verftändlichkeit und Klarheit, ohne aber 
deßwegen unverfländlich werden oder Gedankenverwirrung verrathen zu dürfen. 
— Sn der O. waltet wie in ber Iprifchen Poefie überhaupt die Begebenheit nur 
als Gegenwart und bie Zukunft nur ald Empfindung. „Die Empfindung“, 
fagt Sean Paul, „wird fih allein und unabhängig barftellen, ohne etwa wie 
im Epos alle ihre Eltern, oder wie im Drama ihre Kinder zu malen. Der ver 
fchlungene Plan der D. ift daher Feine verlarvte Larve einer Eleinen epifhen Beges 
benheit; die gefhichtlichen Einwebungen find nur Ausbrüche des lyriſchen Feuers 
guffes, welcher überrinnend nach allen Seiten bes Berges abläuft. Die Ems 
pfindung fliegt, ohne alle hiftorifche Weglinie zwiſchen Ende, Anfang und Mitte 
umher, nur von ihrer Überfpannung und Ermattung wechfelnd getrieben.” — 
Die Erhabenheit der D. muß in ihrem inneren Wefen, in der ganzen Anlage und 
Ausführung begründet fein; der wahre Iprifhe Schwung muß ſich durchaus fund: 
geben. Bloßer Wortfhwall und falfhes Pathos werden nicht felten mit dem 
Erhabenen verwechſelt. Es ergibt ſich daraus von felbft, daß die O. nicht ſeht 
lang fein dürfe und rafch voran fchreiten müffe; denn der Gemürhszufland, mel: 
her bei dem Odendichter vorausgefegt wird, kann feiner Natur nach nicht lange 
andauern ; er wird fchnell feinen hoͤchſten Gipfel erreichen und, ebe er geſchwaͤcht 
mird, enden. In jedem andern Falle verliert er fich entweder ins Schwülſtige, 
Überfpannte und Gezierte, oder verfinkt ins Matte, Gewoͤhnliche und Gemeine, 
— Mehr als in jeder andern Dichtungsart find in der D. Sprache und Rhptb: 
mus freigegeben; ihre Geftaltung fällt dem Genie des Dichters anheim, der je 
dod) eben fowohl Gezwungenheit, Überladung und hohle Phrafeologie im Aus: 
drucke als voillführliche Regellofigkeit und Künftelei im Versbaue zu vermeiden 
bat, Die Beobachtung eines beftinnmten Sylbenmaßes und eines gleihförmigen 
Steophenbaues fchließt die mannigfaltigfte Verſchlingung ber Abfchnitte nicht aus, 
Borzuziehen find ſtets die voller tönenden, prächtigeren Syibenmaße, die zugleich 
in ihren einzelnen Füßen weniger beſtiinmt find- und größere Sreiheit zur Abwech⸗ 
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felung laffen. Die alcäifche und fapphifche Strophe heben ſich mit vorzüglich ans 
ſprechender Milde hervor, geben dem Ganzen edein Halt und würdige Befchräns 
fung und mildern den leibenfchaftlichen Erguß der Empfindung dur Maf und 
Milde. Das es Übrigens in dem Weſen der D. keinen Unterſchied begruͤnde, ob 
fie in gereimten ober reimfreien Verſen gedichtet fei, braucht faum berührt zu wer⸗ 
den. Was den Ausdrud betrifft, fo wird der Dichter meiſt die edelften, praͤch⸗ 
tigften und ſeltenſten Wörter wählen, er wird aus dem Sprachſchatze längft vers 
geflene Formen und Conftructionen hervorziehen, die bei dem Reize der Neußeit 
bas Ehrwürdige des Alterthums haben, er wird eigene, ungewöhnliche Zuſam⸗ 
menfegungen der Wörter, die auf den erften Anblid oft kaum in der Ahalogie dee 
Spradye begründet zu fein fcheinen, wagen, er wird feine Ideen in neuen, kuͤh⸗ 
nen und Überrafchenden Bildern und diefe gern in kurzen, Hangreichen Sägen 
darzuftellen fuchen. — Man hat die D. wieder in Unterabtheilungen zu fpalten 
gefucht und namentlich hero iſche Oden, in welchen die Thaten der Helden oder 
überhaupt große bemunderungswürdige Thaten gepriefen werden, phil oſo phi⸗ 
ſche oder moralifche Oden, in denen der Dichter feine Empfindungen über bie 
Schönheit der Tugend oder die Häßlichkeit bes Lafters kund gibt, undin religiäfe 
Oden oder Hymnen (f. d. Art.), welche ber Verherrlihung bes hoͤchſten We⸗ 
fens geweiht find, unterſchie -n; da aber diefe Eintheilung nur von dem Gegen: 
flande des Inhalts hergenom aen und keineswegs in dem Weſen der O. begründet 
ift, da ſich fogar dieſe Unterfyiede durch die Vermiſchung der,verfdiebenften Ge: 
fühle in einer und derfelben D. aufheben, fo hat fie auf die Theorie diefer Dich⸗ 
tungsart nicht den gerinaften Einfluß. ine befondere, zwifchen der Hymne und 
ber heroifchen D. in der Mitte liegende Abart der Iprifchen Gedichte iſt der Dit hy⸗ 
rambus (f.d. Art.), worin der Schwung ber Phantafie fich bis zur Trunken⸗ 
heit fteigert. — Die Gefdyichte der lyriſchen Poeſie überhaupt und mithin auch 
der D. reicht faſt bei allen Völkern hoch hinauf; doc) dürfte es geſchichtlich ſchwer 
zu ermitteln fein, ob der epiſchen oder Iprifchen Poefie der Vorzug des höchften 
Alterthums gebühre. Die diteften Oden bietet wohl die hebräifche Riteratur, 
welche einzelne Abfchnitte in den Büchern des alten Teſtaments, fo mie viele der 
Dfalmen als unübertroffene Mufter auffiellen kann. Weniger reich find bie uͤbri⸗ 
gen Völker des Drients, doch können die Perfer ihre Dichter Saadi, Hafis 
und Didami mit Stolz nennen, auch die Araber befigen Treffliches, welches 
in den Moallakat und den beiden Hamäfa zerftreut ift. Die ältere griechifche Ly⸗ 
zit hat mehr den Charakter der Hymne und des Liedes; zu den eigentlichen Oden⸗ 
dichtern gehören Alcäus, Sappho, Stefihorus, Ibycus, Bacchy⸗ 
Lides, Simonides, Allman, Anatreon und Pindar, die wir aber 
(die beiden Resten ausgenommen) nur aus fpärlihen Fragmenten beurtheilen föns 
nen. Auch ſind viele Chöre der griechiſchen Tragoͤdien hierber zu rechnen. 
Römer waren, wie faft in allen Zweigen der Künfte, nur Nachahmer der Gries 
chen und felbft ihr gepriefenfter und einziger Ddendichter Dora ermangelt ber 
Driginalität. DieD. der Alten unterfcheidet ſich von der ber neueren Zeit außerdem 
eigenthümlichen Charakter des Altertbums überhaupt noch inebefondere dadurch, 
daß fie mehr das Gefühl durch die Gegenflände, welche es wecken, ald das Ges 
fühl felbft fchildert. Unter den Neueren weilen ſich die Italiener in der eigentlis 
hen D. ale Nachahmer der Alten aus. Petrarca, Guarini, Marino, 
Chiabrera, XZefti, $. Zappi, Guidi, Redi, Fortiguerra, Fru— 
goni und Metaftafio möchten bier vorzüglich zu nenzen fein. Noch weniger 
Bedeutung haben die fpanifhen Odendichter Garcilafo de la Vega, Que 
vedo, Vimentede Espinel u. A. Schwuilſt, Weitſchweifigkeit und wigige 
Spielerei machen ihre Leiſtungen fuͤr jeden, der Beſſeres kennt, faſt ungenieß⸗ 
bar. Die Franzoſen zählen unter ihren Dichtern viele ruͤhmlich befannte Lyriker, 
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von welchen Ronſard, Campiſtron, J. B. Rouſſeau, Pompignan, 
2, Racine, Greſſet, Chenier, Lebrun, Delisle, Beranger, be 
Lamartine und V. Hugo hierher gehören; doch teitt bei ihnen zu häufig leere 
Declamation an bie Stelle der dichterifchen Begeifterung. Bei Weiten gehalt: 
zeicher, obſchon mit zu großer Vorliebe im didaktiichen Tone befangen, find bie 
Engländer Cowley, Dryden, Pope, Collins, Gray, Penrofe, 
Smart, Zohnfon, Logan, Warton, Mafon, Miß Carter, Wool⸗ 
cot und Byron. Holland nennt Hooft, Vondel, Feith und Bilder 
dijk; Schweden Stenhbammar, Bellmann, Atterbom und Fegner; 
Dänemark Baggefen, Ihaarup, Guldberg, Ewald undÖhlenfhläger 
als vorzügliche Lyriker. Die deutſche Literatur if fehr rei an gelungenen Oben 
und eine große Anzahl von Dichtern bat ſich mit mehr oder weniger Glück im bie 

fer Gattung der Poefte verſucht; wir führen nur Wedherlin, Dpis, Siem: 
ming, Gramer, Haller, Hagedorn, Us, Lavater, Herder, Denis, 

Klopftod, Ramler, Stolberg, Voß, Schubart, Kofegarten, Arndt 

und unter ben jüngften U. von Platen als die vorzüglichften und — 

an. 

Odenathus, ſ. Zenobia. 

Odenwald, ein Gebirge in Deutſchland, erſtreckt ſich in einer Laͤnge von 
IM und einer Breite von 0 — 6 M. und zwar in der Richtung von Südweſt 
nach Norboft zwiſchen dem untern Nedar und dem Maine weſtlich bis zur Berg⸗ 
firaße (f. d. Art.) und oͤſtllch am Main aufwärts bis Miltenberg. Sein Haupt- 
zug gehört dem Großherzogthume Heſſen an, Nebenzweige fallen nah Baiern 
und Baden ab und treten in letztetem mit dem Schwarzwalde in Verbindung. 
Weſtlich nach dem Rheine zu, auch gegen den Nedar und Main füllt er fteil ab, 
nördlich und oͤſtlich aber hat er weniger fteife Abhänge. Er befteht aus Granit 
und zum Theil Urkalk, ift mit ſchoͤnen allmählig ſich ſenkenden Thaͤlern dutch⸗ 
fhnitten und dicht bewaldet. Seine Gemäff:r, wie bie Shwarzbah, Moldau, 
Weſchnitz, Mümling, Gerſpreez u. a., fließen theils zum Rheine, theild zum 
Nedar und Maine. Die brdeutendften Höhen find der Kagendudel (2200 3.), 
der Trumm (1800 F.) und der Metibocus (1700 F.). 15. 

Odeon (wderov) war bei den Griechen und fpäter auch bei den Roͤmern ein 
Öffentliches Gebäude, in welchem von Dichtern und Tonkünftleen Wettftreite ge: 
halten wurden , indem jene ihre Dramatifchen Stüde vorlafen und fie fo der öffent: 
lien Beurtheilung bes Volkes vorlegten, diefe mufikalifhe Stüde aufführten, 
Auch wurden zumelten Volksverſammlungen und Gerichte in demſelben gebalten 
und die Schaufpieler und Chöre eingeübt. Die Dveen waren in Geftalt der Then» 
ter erbaut, nur Beiner und mit einem Dache verfehen; die Sige für die Zuhörer 
befanden ſich im Haltkreife und ſtufenweiſe über einander. Der Platz, wo die 
Dichter und Tonkuͤnſtler auftraten, war unftreitig etwas erhöht, gleich dem Pros 
feenium des Theaters, wie die zu Gatanea aufgefundenen Trümmer zeigen; flatt 
ber Scene war dieſer Drt wahrf&heinli von einer Mauer umfcloffen, bintır 
welcher ſich Zimmer für die aufzutretenden Klınfllee befanden. Das erfte Ges 
bäude dieſer Art war das Dbeon zu Athen, welches von Perikies erbaut wurde, 
Ringe umher offen war es von Siulen umgeben und von einer ziemlichen Größe, 

ba es 3000 Mann zu Fuß und Roß fahte; das Dach lief fpig zu, eine Etinne⸗ 
rung an das aleichgebildete Zelt des perfifchen Aönige Kırres. Es befand ſich in: 
nerhalb ber Ringmaueru der S:adt an der fütöftlichen Seite der Akropolis zwi⸗ 
fehen dem Theater des Bachus und der Straße der Tripoden. Bei der Erobe 
rung Athens dur Sulla wurde es von dem Athenienfer Ariftion angezündet, um 
den Römern den Weg nah ber Akropolis zu verfperren. Erſt Ariobarzanrs II. 
baute e6 wieder auf. Außerdem hatte Athen noch zwei Odeen, eins vom Pau: 
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ſanias an ber Stätte ber früheren Pnyr und das andere von Herobes Atticus ers 
baut. Nächft den athenifchen Odeen werben noch befonders die zu Korinth und 
Pattaͤ erwähnt... Zu Rom legte Domitian das erfle Ddeum an, nach ihm Tra⸗ 
jan. Bon ben Odeen zu Pompeji und Catanea auf Sicilien haben ſich noch ber 
deutende Überbleibſel erhalten. — In neuerer Beit hat man Gebäude und Säle, 
bie zu wiſſenſchaftlichen und muſikaliſchen Unterhaltungen beftimmt find, z. B. 
Münden, Paris u. m. a., Odeen genannt. 11. 
Oder (Odera, Viadus, Viadrus), einer der Hauprflüffe Deutſchlands und 
ber bedeutendfte in dem öftlichen Theile der preußiichen Monarchie, von welcher 
fie ganz Schiefien, die Mark Brandenburg und Pommern bewäffert, bat fı-.e 
Quellen auf dem die Sudeten und Karpathen verbindenden Höhenzuge in ber 
Naͤhe des mährifchen Dorfes Kofel, 3 M. öfllih von Olmuͤtz gelegen, die ben 
Namen des Lidawawaſſer führen. Bis an die Grenze von Schlefien, in das fie 
bei Oberberg eintritt, fließt fie nach Nordoft, wendet fi) dann bald nach Welten 
und abwechfelnd nad Nordweſt. Bei Ratibor, wo fie eine Breite von 100 5. 
erreicht, wird fie für kleine Fahrzeuge fchiffbar, und bei Oppeln, uber 300 F. breit, 
trägt fie ſchon Fahrzeuge mit 1000 Cınr. Ladung. Unterhatb Breslau dehnt fich 
ihr Wafferfpiegel von 5— 800 F. in die Breite und die ſchtoffen und waldigen 
Ufer verflachen fich allmäblig. Auf ihrem ferneren Laufe, ber von den Quellen 
bis zur Mündung 120 M. lang ift, berührt fie Großglogau, Groffen, von wo 
an fie mehrere Werder bildet, und Frankfurt, oberhalb deſſen fie durch den Fries 
drih: Wilhelmscanal, auch Canal von Müllrofe genannt, mit der Spree in 
Verbindung gefegt wird. In der Nähe des Dorfes Güftebiefe unterhalb Küftrin 
fpaltet fie fi in zwei Arme, die das Oderbruch bilden. Der oͤſtliche Arm, eigent: 
lich ein Canal, heißt die neue D., der weflliche, im Sommer oft ganz waſſerleer, 
die alte D. In der Mähe von Oberberg verbindet fie der Finowcanal mit ber 
Havel und unter Gerz in Pommern theilt fie fich wieder in zwei Arme. Der weft: 
liche behält den Namen der D. und befpült die Stadt Stettin; der Öfkliche heißt 
die große Regelig oder ber Zollſtrom. Diefe führt ihe Waffer dem Dammerſee 
zu, der mit der eigentlichen D. durch Heine Canaͤle in Verbindung fleht, und 
beide ftrömen dem 4 DM. breiten Papınmwafler zu, das ſich in das friſche oder ftetz 
tinee Haff oder Achterwaffer, 16 IIM. groß, ergieft. Wegen der Inſeln 
Ufedom und Wollin mündet baffelbe in drei Armen in die Öftfee, durch die Dives 
now, Smwine und Peene. Das Flufgebiet der D., das als die weſtliche Ab: 
dachung der Dftfee gelten kann, beträgt gegen 2074 IM. Die Flüffe, welche 
fie von diefem Flaͤcheninhalte in fi aufnimmt, find links die Oppa, die ſchleſiſche 
Meiffe, die Ohlau, die Weiftris, die Katzbach, der Bober und die laufiger Neiſſe; 
rechts die Difa, Klodnig, die Malapane, die Barth, die Wartha (mit 100 M. 
Länge und 831 (IM. Areal) und einige unbedeutende. Das Gefälle diefes fiſch⸗ 
reichen und reißenden Waſſers beträgt bis in die Gegend von Schwedt über 1200 F. 
und ſchwillt zur Zeit des Fruͤhjahrs, wo der Bergfchnee ſchmilzt, fo fehr an, daß 
nicht felten Überſchwemmungen eintreten. In neuerer Zeit hat man denfelben 
durch Anlegung von Dämmen abzuhelfen gefucht. Übrigens erleichtert die O. 
die Handelsverbindungen zwiſchen dem oͤſtlichen und mittieren Provinzen Preu« 
ßens und ift deßhalb von großer Wichtigkeit für daffelbe. 35. 
Odeſſa, die bedeutendfte Stadt des Gouvernements Cherfon und Sig des 
Mititairgeneralgouverneurs von Suͤdrußland, in einer ungefunden Gegend auf 
einer Anhöhe an einer Bucht des ſchwarzen Meeres, welche einen durch eine Cita⸗ 
delle und Batterien vertheidigten Hafen bildet, der durch Dämme in 3 Theile ges 
theilt ift und vor welchen eine große Rhede fich befindet, hat mit ihren beiden Bor: 
ftädten, Moldawanka und Perefipp, 1600 meiftens fleinerne und zwei Stod: 
werk hohe Häufer mit 50312 anfäffigen Einwohnern, worunter 4 Juden und 
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ungefaͤhr 10000 Fremde find, deren Aufenthalt zeitweilig iſt, ſchnurgerabe, 
rechtwinkelige und jetzt mit herrlichen Pflaſter verſehene Straßen (Strada 
Cherſona, Ribas, Richelieu), große Öffentliche mit herrlichen Baumreihen ge: 
zierte Piäge, 17 Kirchen verfchiedener Gulte, 900 Laden, 546 Getreibefpeicher, 
4 große Gaſthoͤfe, 1535 Keller, 40 große Magazine, einen großen Bazar (Kauf: 
hof) mit 550 Buden, 10 Cafernen, 3 Drudereien, 2 Buchhandlungen. Un: 
ter den vielen ausgezeichneten Öffentlichen und Privatgebäuden find die bemerken: 
wertheften: die ruſſiſch⸗ griechiſche Kathedrale, die im neueften Style erbaute 
evangelifche Kirche, der gefhmadvolle Souverneurspalaft auf der neuen mit eis 
n.n koſtbaren Monumente des Herzogs von Richelieu gefhmüdten Promenabe 
längs dem Meeresufer,, der Palaft des Grafen Woronzow, das Quarantaine 
bäude, das Schaufpielhaus mit einem Säulengange dorifcher Ordnung , bas 
Admiralitätsgebäude, das Zollhaus, die Börfe, das Hospital, das Lpcealge: 
bäude und das Glubbgebäude. Das Lyceum Richelieu, womit zwei Ergänzungs: 
ſchulen für die Rechtswiſſenſchaft, Nationalökonomie, die Handiungsmiffen: 
ſchaften und eine pädagogifche Anftalt zur Bildung der Schullchrer verbunden 
find, die Schifffahrtsfhule, die Speciatfchule zur Erlernung der orientalifchen 
Sprachen (unlängft mit dem Zwecke, Dollmetſcher zu bilden , gefliftet), die kai⸗— 
ferticye Aderbaugefelfhaft Suͤdrußlands, die Militairfhule für 40 Zöglinge 
(1824 errichtet) , das adelige Sräuleininftitut,, der botanifche Garten , die Stade: 
bibliothek und das Mufeum der Alterthümer Suͤdrußlands, welches kürzlich mit 
mehreren Alterthümern und Münzen bereichert worden ift, die man neulich zu 
Sifipolis und anderen Städten Niedermöfiens, Thraciens und Macedonieng ge 
funden hat, find die wichtigften wifjenfhaftlichen Anftalten. Won mildebätigen 
Anfalten hät D. blos drei. O. ift die Haupthanbelsftade des ſchwarzen Meeres, 
und der Dauptausfuhrort der Producte Suͤdrußlands, befonders mit Getreide, 
womit es einen blühenden Handel treibt, und hat noch uͤberdieß 3O Tuch⸗ und 
Seidenmanufacturen und ein Handelstribunal. Der Hafen ift vom Jahre 1817 
an auf 30 Jahre zum Freihafen erklärt worden. Man findet auch zu O. 
“ einen ſchoͤnen öffentlichen Garten und 2 artefifche Brunnen und will nody mebrere 
in der Stadt und ihrer Umgegend graben, um den Nachtheilen der Trockenheit 

bes Bodens abzubelfen. Diefe Stadt wurde vom Katharinall. an der Stelle ge: 

gründet, wo 1792 noch ein elendes tatarifhe® Dorf Hadſchibei lag und der Her: 

zog von Ridyelieu, der von 1803 bis 1814 hier Gouverneur war, trug buch 

feine Geſchicklichkeit das Meifte dazu bei, D. in einen fo blühenden Zuftand, wie 

es jebt iſt, zu verfegen, weßwegen man ihm auch ein bleibendes Denkmal ſetzte. 71. 

Ddeurs, f. Parfums. 

Odilon⸗Barrot (fpr. Odilong⸗Barroh), ein berühmter Rechtsgelehrtet 
und Staatsmann Frankreihs, am 10. Juli 1791 zu Villefort im Departement 
Zozere geboren, vollendete während des Kaiferreiches feine Studien zu Paris und 
trat 1814 in feinem 23. Fahre als Advocat am parifer Gaffationshofe auf. Die 
vielbewegte Zeit feiner Jugend, die Zeit der großen Leidenfhaften war nicht ohne 
bedeutenden Einfluß auf die Richtung feines Geiftes vorübergegangen.- Der un: 
ermüdliche Fleiß, womit er feine Proceffe durchfuͤhrte, und die Vorliebe für feine 
von der Regierungspartei angeflagten Glienten verbreiteten bald den Ruhm feines 
Namens. Sein berühmtefter Rechtshandel war die Vertheidigung der Proteftan: 
ten, welche fich nicht zur Beobachtung katholiſcher Geremonien wollten zwingen 
laffen ; fie brachte die Frage Über die herrfchende Religion und über die Freiheit des 
Gultus von Neuem in Anregung und fteigerte die Leidenſchaftlichkeit beider Par: 
teien zum hoͤchſten Grade. D. erklärte jeden Zwang in Religionsfachen als eine 
Verlegung der Charte und ging von dem Grundfage aus, das Gefeg ſtehe neutral 
zwifchen allen Religionsfecten. „Das Gefeg ift alfo in Frankreich atheiftifh!” 
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rief bei dieſer Gelegenheit ber Abbe de la Mennais aus. „Ja,“ erwiederte D,, 
„es ift atheiftifch und muß es fein, denn es foll alle Religionen befyügen und ſich 
mit keiner identificiren.” Seine Anficht trug den Sieg davon. Andere Rechts: 
bändel, wie die Vertheidigung des ald Septembrifeur angeflagten Regnault, Dus 
moulin’s in der Pairskammer und des unglüdlichen Gareon flellten ibn immer 
hoͤher in der öffentlichen Meinung und machten ihn bald zu einem ber bedeutenb- 
ſten Oppofitionsmänner. Die Behauptung der perfönlichen Freiheit gegen Pass 
quier’s Minifterium z0g ihm felbft eine Anklage zu, vom welcher er jedoch freiges 
fprochen wurde. Immer weiter auf diefer Bahn fortgeriffen erſchien fein Name 
bald bei allen Unternehmungen gegen das. Syſtem der Reftauration. Als Mit 
glied bes Verein für die Preßfreiheit wirkte er mit Eräftigem Eifer bis zur Aufs 
hebung der Genfur, als Präfident ber Gefellfhaft „Hilf die und der Himmel wirb 
Dir helfen,“ fo wie ald Theilnehmer an der Societät der moralifchen und politis 
fchen Wiffenfchaften und als Wicepräfident bee Wahlvereinigungen fuchte er feine 
gemäßigten Anfihten mit confequenter Feſtigkeit durchzuführen, gerieth aber das 
durch mit den Ultras aller Parteien in Conflict. In dem Reftaurationsfaate Ben» 
danges de Bourgogne ſprach er ſich offen dahin aus, daß die gefeglichen Wege zum 
Triumphe der Freiheit genügend feien und daß man dann erſt, wenn diefe Wege 
verfperet würden, zu dem befannten Muthe der Bürger feine Zuflucht nehmen 
dürfe, Das verbiendete Minifterium Polignac’s, ſtatt fi durch Nachgiebigkeit 
zu beifen und feine Feinde almählig niederzufchlagen, verfperrte wirklich durch 
einen Gewaltftreich biefe Wege. Die Juliordonnanzen erſchienen und der Muth 
der Bürger bewährte ſich glänzend. Während der Revolution bewies D. unges 
möhnliche Thaͤtigkeit verbunden mit großer Mäßigung, drang auf die Bildung 
einer Municipalcommiffion und bezeichnete die Mitglieder derfelben. Er felbft 
wurde von den Deputirten zum Secretair diefer Commiffion gewählt und trug 
nicht wenig zur Erhebung des Herzogs von Orleans bei. Freilich war das bes 
rühmte Stadthausprogramm eine Verbindung ganz entgegengefegter Syſteme, 
der Republik nämlich und dere Monarchie. Man dußerte den Enthuſiasmus der 
Mevolution, konnte aber die Furcht vor der Revolution nicht unterdrüden und 
felbft Lafayette wußte fidy nicht beffer aus der Schlinge zu ziehen, als daß er den 
Herzog von Orleans als die einzige ben Zeitbedürfniffen entfprechende Republik 
erklärte. D., ſo emſig bei der Schaffung der neuen Monarchie, erhielt den uns 
angenehmen Auftrag, bie alte Monarchie nady Cherbourg zu geleiten, und ent» 
ledigte fich deffen mit Würde und folcher Gewandtheit, daß ihn der bereits verhaf⸗ 
tete Polignac zu feinem Vertheidiger wählte, was er jedoch entſchieden von ſich 
ablehnte. Nach feiner Zurüdkunft ward er zum Präfecten des Seinedepartements 
ernannt, welche Stellung ihn bald mit dem Minifterum Guizot und Perier in 
Gollifion brachte. Als er gar die Aufläufe bes Volkes bei Vincennes während des 
Proceſſes der Erminifter und an dem Palais: Royal den unzeitigen Mafregeln 
des Minifterium zufchrieb , verlangten Guizot und Perier entweder die Abfegung 
des Präfecten oder ihre Entlaſſung; der König wählte das Letzte. O. fuhr fort 
in der Abftellung vieler Mißbraͤuche und in feinem hartnädigen Kampfe gegen die 
Doctrinairs, welche ihrerfeits kein Mittel unverfucht ließen den einflußreichen Geg⸗ 
ner zu ſtuͤrzen. Endlich bot fidy eine Gelegenheit. Man leate nämlich dem Praͤ⸗ 
fecten zur kaſt bei den Earliftifchen Unruhen in der Kirche St. Germain l'Auxerrais 
im Sebruar 1831 eine hinreihenden Vorkehrungen zur Wiederherftellung ber 
Drdnung getroffen zu haben und der Minifter Montalivet bediente fi, als D. 
feine Berthridigung in fräftiger Sprache führte, fo manches beleidigendin Wor: 
tes, daß diefer feine Entlaffung nahm und nur auf die perfönliche Bitte des Koͤ⸗ 
nigs im Staatsrathe blieb. Die Bemühungen feiner Gegner ihm die Botſchafter⸗ 
ftelle zu Conftantinopel aufzudringen, um ihn aus ber Hauptftadt zu entfernen 
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und feinen Einfluß zu zernichten, ſchlugen fehl; bie ihm angebotene Präfident> 
haft des Staatsrathes lehnte er ab und wurde die Hauptftüge der Oppofition, 
als Perier z,,m Minifter ernannt wurde. Als diefer die Affociation gegen bie aͤl⸗ 
teren Bourbon, welche D. unterzeichnet hatte, verbot, trat er lieber aus dem 
Staatsrathe, als daß er feine Unterſchrift zuruͤckgenommen haͤtte. Won vier 
Departements zugleich zum Deputirten gewaͤhlt eiferte er in einer trefflichen Rede 
gegen die Erblichkeit der Pairs, forderte die Wiederherſtellung Polens, freifinnige 
Eonftitutionen für Deutſchland und Italien und erklärte fih überhaupt gegen bie 
halben Mafregeln der Regierung , von welcher er Energie und Kraft nach Innen 
und Außen verlangte. Als Anwalt vertheidigte er 1831 Garrel, den Redacteur 
des „‚National‘‘ und war in diefem fo wie in mehreren anderen Proceffen gegen 
die Eingriffe in die Rechte des Bürgers fiegreih. Nach dem Aufftande vom 
6. Zuni 1832 befhmwor er den König das Syſtem der Doctrinairs aufzugeben umd 
an den Örundfägen der Zulirevolution feſtzuhalten und trug durch feine Be 
mühungen nicht wenig zur Aufhebung bes Belagerungszuftandes von Paris bei. 
Die Gunft, welche er ſich bei dem Volke erworben hatte, flieg, obſchon er fich in 
ber neueften Zeit von der republilanifchen Partei losfagte und gemäßigteren Ge 
finnungen zumandte, immer höher und dußerte fid) auf feiner Reife durch Süd» 
frankreich auf eine ihm fehr ſchmeichelhafte Weile. Bei dem Attentate auf des 
Königs Leben (28. Juli 1835) erklärte er von Neuem alles Unglüd daher, daf 
man die Örundfäge der Julirevolution aufgegeben babe. 66. 
Odin ift der hoͤchſte und bedeutendfte Gott, deſſen Verehrung bei allen Voͤl 
lern deutfcher Zunge allgemein war. Sein Name enthält ſowohl die Bedeutung 
ber Weisheit, des Berftandes, als ber Wildheit und des Zotnes. Er ift der 
Sohn Boͤrr's und Bertla’s, Tochter des Riefen Bölthorn, und Enkel Buri's, 
den die Kuh Audhumbla gefhaffen hat. Seine Brüder, welche nur bei der Welt: 
fchöpfungsfage hervortreten, find Wili und We. Aus dem Erdenftaube ſchuf 
D. die kunſtreichen Zwerge und den beiden erſten Menfchen Ast (Eiche) und Embla 
(Erle), von welchen das Menſchengeſchlecht flammt, verlieh er Odem und Leben, 
während Wili ihnen Verftand und We warmes Blut und blühende Farbe gab. 
Seine Sattin ift Frigga, welche die in der Schlacht gefallenen Götter mit ihm 
theilt, denn O. ift nicht blos der weltenlenkende weife, tunftreiche Gott, fondern er 
ift auch der Ordner der Schlachten ; daher fein Beiname: herfadir, valfadir. Die 


rüuͤhmlich gefallenen Helden nahm erin Walhalla berrlih auf, wo er an jedem 





Mittagsmahle zwar Theil nahm, aber ſich mit dem Weine begnügte, welchen ihm 
Riſta und Mifta, feine Mundfchentinnen, fpendeten, ohne bie Speifen zu berüb: 
wen, welche er den beiden Wölfen, Geri und Fredi, überlich, die zu feinen Füfın 
ruhten. Zugleich faßen zwei Raben, Hugin und Mugin, auf feinen Schultern, 
welche ſtets die Welt durchflogen und ihm die Begebniffe ins Ohr flüfterten. Auf 
ben Binnen Walhallas ift fein Thron Hlidflialf, von welchen aus er die ganze 
Welt überblidt und den er nur mit Frigga teilt. Er war ber Verleiher des Sieges 
und jeder höchften Gabe. Daher er auch Sigfadir und Oski hieß. In feiner 
äußern Erſcheinung wird er als einäugig dargeftellt; denn als er aus dem Mi: 
mirsborn Weisheit zu teinken begehrte, ließ er fein anderes Auge dafelbft zum 
Dfande. Zeigt er ſich dem Menfchen, fo ift er alt, trägt einen breiten Hut, wos 
ber fein Beinahme fidhorti (der Breichutige). Seinen wunderfamen Speer, 
Gügnir, ben kunftreiche Zwerge geſchmiedet haben und ber alle Feinde, über melde 
er dahinfliegt, dem Tode weiht, leiht er ben Helden zum Siege. Sein wunder 
fam fchnelles achtfüßige® Roß heiße Sleipnir. Mit Frigga erzeugte er fünf 
Söhne: Baldur, Braga, Hermode, Tyr und Hödur, mit der Joͤrd den Thor, 
mit der Rinda den Wali, mit der Wellenjungfrau den Heimdall, mit der Gridur 
den Widar. Ihm geheiligt war, wiemit Wahrfcheintichkeit vorauszufegen iſt, das 
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Geſtirn der große Bär, welches vermuthlich den Namen Odinswagen führte, und 
in Daͤnemark heißt noch ein feiner Waſſervogel Odensfugl und manche Berge und 
Drte erhielten lange feinen Namen auch unter dem chriſtlichen Volke. Bei dem 
Weltbrande, dem Götteruntergange, ftreitet er, obfchon unglüdtich, gegen den 
Wolf Fenrir, welcher ihn verfhlingt. Seine berühmteften Thaten find die Er: 
ringung des Dichterraths, die Gründung des Niebelungenhortö, die Fahrt zum 
Grabe der Wole, zum Riefen Wafıhrudnir und zu dem Gothenkönige Geirröd. Un: 
ter feinen vielen Beinamen, beren ſchon oben einige erwähnt wurden, iſt einır der 
merfwürbigften Thridhi, wo er dann nicht in Gemeinſchaft mit Thor und Freir, 
fondern neben Här und Jafnhar (dem Hohen und Gleichhohen) erfheint, ein 
Beiname, der zu weitführenden Gedanken Anlaß gibt Er deutet auf tisfere 
Mythen von Alfadir, aud Übrigens einen Beinamen D.’s, und zeigt fonderbar 
nad Diten und zuMpfterien bin. Andere Beinamen außer den ſchon genannten 
find: Hnikar, Fidtnir, Hropte, Fimbultyr, Bölvert, Sigtyrie. Bildfäulen 
werden von ihm nicht gefunden, aber alle Königsgelchledhter des Nordens führen 
ihren Urfprung auf ihn zurüd. Die Grundidee endlich, welche dem Odinsdienſte 
unterlag, war wohl, daß er die allmaͤchtige, allwiffende, Gedeihen bringende, 
Tchaffende Kraft fei, und deßhalb tritt er überall am Meiften unter allen Göttern 
hervor. Die lateinifhen Schriftfteller vergleichen ihn, wenn fie feiner erwähnen, 
allemal dem Mercurius. (Vergl. auch Wodan.) 82, 
Odo von Llugny, f Cluniacenses. 
Odoacer, Odoacher, der Zerftärer des weſtroͤmiſchen Reichs, war Fürft 
des Volksſtammes dir Scyrren, mußte aber 465 nach einer verlorenen Schlacht 
egen die Oſtgothen flüchtig werden, fleeifte einige Zeit in Noricum umher und 
En dann nad Italien, mo er Dienfte in dem römifchen Deere nahm und bald 
bis zum Oberbefehlshaber der fremden Misthötruppen ſich emporfhmwang. Als 
folder half er den Dreftes den Kaiſet Nepos vertreiben und deffen Sohn, Romulus 
Auguftulus, auf den Ihron frgen; da aber Oreſtes den ausbedungenen dritten 
Theil der Pändereien Italiens für die Miethstruppen verweigerte, erregte er einen 
Aufftand derfelben, lie den Dreftes ermorden und den Romulus nad Campa⸗ 
nien ine Exil gehen und ward don den Soldaten zum Könige von Italien ausge⸗ 
tufen (476), obmohl er ſich mit dem Titel eines Patricier begnügte. Nun gab 
er den Soldaten den britten Theil der Ländereien, wodurch er den Aderbau in 
Italien wirder hob, regierte aber auch fonft mit Weisheit und Milde, indem er 
die Gefege, Sitten und Gebräudie der Römer unangetaftet fortbeftehen ließ und 
mehrere treffliche Gefege gab. Auch im Kriege war er gluͤcklich, hielt die barbas 
riſchen Voͤlker vom Eindringen in Stalien ab, befiegte die Rugier in Noricum und 
untterwarf Dalmatien. Da brachen aber ploͤtzlich die Oftzorhen unter Theodorich 
in Stalien ein; bei Aquileja ward D. ben 28. Aug. 489 zuerft, dann bei Verona 
und 490 an der Adda gänzlich gefchlagen, worauf er jihin Ravenna ver 
fhanzte. Doch mußte er endlich den 27. Febr. 493 aus Mangel an Lebensmit⸗ 
tein capituliren und warb bald darauf treulofer Weife von Theodotich, dir ihm die 
Hälfte Italiens verfprochen hatte, bei einem Gaſtmahle ermordet. 37. 
Odontolithen nenne man die verfleinerten Zähne, welche zumeilen in Erd— 
ſchichten gefunden werden. 
Odyſſee (Odbdouα) heißt das zweite berühmte aus 24 Büchern beſtehende 
epiſche Gedicht Homer's (ſ. d. Att.), welches neben der „Iliade“ (ſ. d. Att.), die 
jedoch früher geſchtieben zu ſeln ſcheint als die O. zu ben beſten Erzeugniſſen der 
griechiſchen Muſe gerechnet werden muß Das ganze Gedicht umfaßt einen Zeit: 
raum von 40 Tagen, erzählt uns die Schidfale des Odyſſeus feit feiner Abfahrt 
von der Infel der Kalypſo bis nach Ithaka und die Erlegung der um feine Gemabs 
lin, Penelope, freienden Fürften und iſt ein treues Gemälde der Sıtien und des 
Alg. deutſch. Conv,sZer. VII. al 
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haͤuslichen Lebens der damaligen Zeit. Einfachheit, unfhuldiger Sinn, Frei 
muͤthigkeit, treffendes Urtheil, reine Empfindung, treue Schilderung der Natur, 
Frömmigkeit und wahre Kunft find die Farben, die durch das Ganze hindurchblik⸗ 
ten. Wie ſchon bei dem Artikel Iliade“ erwähnt wurde, fo laffen die neueren 
Unterfuchungen auch bei der D. es ohne Zweifel, daß audy fie urfprünglidy anders 
geftellt gewefen ift, als wie fie jegt vor uns liegt, und daß manche Abſchnitte * 
ducte von Dichtern ſind, die erſt nach Homer lebten. Indeß ſchmaͤlert dieß das 
Intereſſe nicht, das wir an ber O. nehmen müffen, da fie und die Iliade mit 
vollkommenem Rechte für die größten Meiſterwerke der epiſchen —— 
gelten. 

Odyſſeus, f. Ulyſſes. 

Oecolampadius (Johann). Dieſer beruͤhmte Schweitzerreformator, ei⸗ 
gentlich Joh. Hausſchein, aber nach damaliger Sitte griechiſch genannt, wurde 
im Jahre 1482 zu Weinsberg im Franken geboren. Nachdem er die Schule zu 
Heilbronn befucht harte, kam er in feinem 12. Fahre auf die Univerfität Deibel: 
berg, wo er, 14 Sabre alt, den Grad eines Baccalaureus erhielt. Nach dem 
Wunſche feines Vaters ging er nun nad) Bologna, um bie Rechte zu flubiren, 
kehrte aber, da das Klima feinem ſchwaͤchlichen Körper nicht behagen wollte, nad) 
Verlauf eines halben Jahres wieder in das Vaterhaus und von da nach Deibels 
berg zurüd, wo er ſich ber Theologie widmete. Bald wurde der Landgraf Phi: 
lipp von Heflen auf ihn aufmertfam gemacht und diefer erwählte ihn zum Lehrer 
der jüngeren Prinzen. Mach kurzer Zeit verließ er jedoch diefe Stelle, um eine 
von feinen Eltern gefliftete Pfründe anzutreten. Hier bemerkte er aber noch 
manche Lüden in feinen Kenntniffen und um fie zu ergänzen wandte er ſich wies 
der nad) Tübingen und von da nad Stuttgart, wo er von Reuchlin die griedyifche 
und von einem Spanier die hebräifche Sprache erlernte. In jener machte er ſolche 
Fortſchritte, daß er felbft eine Grammatik herausgab. Nach Weinsberg zurück⸗ 
gekehrt trat er mit Beifall als Prediger auf und warb im Jahre 1515 auf feines 
Freundes Gapito Empfehlung Prediger an der Hauptlicche zu Bafel, wo er Erass 
muß kennen lernte, ber fidy feiner zur Herausgabe des neuen Teſtaments bediente. 
Schon im folgenden Fahre folgte er einem Rufe ald Prediger nach Augsburg. 
Allein auch dieſes Amt gab er bald auf und zog ſich, die Ruhe des befdyaulichen 
Lebens wünfcend, in das benachbarte Brigittenklofter zurüd mit dem Vorbehalte, 
es nad) Belieben verlaffen zu dürfen. Anfangs war feine Art zu leben und fi 
zu befchäftigen den Mönchen untabelhaft; als er aber Luther’ Schriften zu leſen 
begann und nun Über manche Lehren, 3. B. von der Ohrenbeichte, frei ſich Ba 
erfiärte man ihn für einen Keger und er fah fidy vielen Anfechtungen ausẽgeſetzt. 
As die Gefahr wuchs, floh er mit Hülfe feiner Freunde aus dem Klofter in die 
Freiftätte, welche Franz von Sidingen auf feinem Schloſſe Ebernburg verfolgten 
Gelehrten gewährte. D. wurde fein Schloßprediger. Nachdem er hier einige 
Sabre im Umgange mit Bucer, Aquila von Augsburg, Schwebel und Ulrich von 
Hutten vergnügt gelebt hatte, begab er fih 1523 wieder nach Bafel, wo er Pro: 
feffor der Theologie und pastor substitutus an der Martinslicche ward. Unter 
dem Schuge des Raths entfchieb ſich hier D. offen für die Reformation. Waͤh— 
rend er ſchriftlich und mündlich in mehreren theologifchen Disputationen , wie zu 
Zinich und Bafel, für diefelde wirkte, entftand der unfelige Abendmahlsftreit 
zwiſchen den fchweigerifchen und fächfifchen Theologen, an welchen auch D. Theil 
nahm. Sn feiner Schrift: „De vera et genuina verborum domini „„ hoe est 
eorpus meum‘“ “ exposilione“‘ (Bas. 1525) ſuchte er Zwingli’s ct d. Art.) Meis 
nung philoſophiſch, eregetifch und patriftifch zu erweifen und erklärte ‚‚Reib‘ für 

„Symbol des Leibes“ („Brod und Wein find Zeichen meines Leibes und Blutes”). 
Vierzehn ſchwaͤbiſche Prediger erhoben ſich gegen ihn in einem von Joh. Brenz 
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verfaßten Syngramma und Luther in feiner Vortede zu einer deutſchen Überfegung 
deſſelben. D. antwortete darauf in feiner Schrift: „Billiche Antwort J. Eko⸗ 
lampadie auff D. M. Luther's Bericht, des Sacraments halb, fammt einem kurs 
zen Begriff auf-etlicher Prediger in Schwaben Schrift, die Worte des Herm 
Nachtmals betreffend” (1526), im welcher Luthert nicht gefchont ward. Waͤh⸗ 
rend der Streit fortdauerte, trugen des D. Bemühungen für die Rıformation in 
Baſel reichliche Früchte, obgleich die Gegenpartel Alles aufbot diefelben zu unter 
graben. Im Zahre 1529 wurde die neue Lehre in Bafel öffentlich angenommen 
und eingeführt. Gleiches gefhah durch D. zu Ulm im Jahre 1531. Aber die 
Freude über folchen glüdtichen Erfolg ward ihm geraubt durch den Tod frines 
Freundes Zmwingli. Der Sram über diefen Verluſt verzehrte feine Kräfte und 
führte auch feinen Tod herbei. Der edle Streiter des Herrn, in feinem Charakter 
ein anderer Melanchthon, ftarb am 23. Nov. 1531. (Vergl. Sat. Heß, „Leben 
des Koh. Deolampadius‘‘, Züri 1793.) 63. 

Dedipus (’Ordinovs) iſt der Name eines altgriechiſchen Helden, beffen 
wunderbare Schickſale den größten Dichtern Griechenlands bei ihren Poefien zum 
Stoffe gedient haben. Er war der Sohn des thracifchen Königs Laios und ber 
Jokaſta, des Menoͤkeus Tochter. Bor feiner Geburt aber ward dem Laios voraußs 
gefagt, ber Sohn, den er erzeugen werde, würde ihn ermorben und feine Gemahlin 
beirathen. Sobald daher D. geboren war, ließ ihn Laios, um diefer Verheißung 
zu entgehen, auf ben Berg Kithäron ausfegen und zerſtach ihm die Knoͤchel oder 
Zuffohlen. In diefem Zuftande fanden das Kind einige Hirten des Rönigs Pos 
Iybos von Korinth, deffen Einderlofe Gemahlin, Merope, «6 an Kindesſtatt ans 
nahm, ihn von feinen gefhwollenen Füßen ben Namen D. (von oidew und roüg) 
gab und für feine Erziehung forgt. So wuchs D. zum kräftigen Jünglinge 
heran, ohne zu wiffen, woher er abflamme. Einft warb ihm diefe Unbekannt: 
Schaft feiner Geburt zum Vorwurfe gemacht. Voll Schmerz darlıber ging er nad) 
Delphi und befragte das Orakel, erhielt jedoch hier die Dunkle Antwort: „Er folle 
die Fluren feiner Heimath meiden, weil er fonft der Mörder feines Waters und 
der Gemahl feiner Mutter werben würde.” Korinth, wo er biber gewefen war, 
für fein Vaterland haltend, wanderte er, um der Weifung des Drakels Folge zu 
leiften, nach Theben in Bdotien. Ehe er jedoch dafelbft anlangte, begegnete er 
in Pholis in einem Engpaffe dem Laios. Trotzig gebot der Wagenlenker deffel 
ben ihm auszuweichen; D. weigerte fih; es kam zu Thaͤtlichkeiten und ſowohl 
Laios als defien Wagenlenker fielen durch des D. Hand, worauf er nad) Theben 
eilte. Hier aber wuͤthete gerade die Sphing (f. d. Art.), deren dunkles Raͤthſel 
ſchon vielen Einwohnern den Tod gebracht hatte. Kreon, Sohn des Mendteus 
und Bruder der Jokaſta, der fich nach des Laios Tode des Thrones bemaͤchtigt 
hatte, festenun die Krone und die Hand feiner verwittweten Schwefter für den 
zum Preife aus, der das Rächfel loͤen würde. DB. Löfte es, beflieg den Thron 
und vermählte fi), ohne es zu ahnen, mis feiner Mutter, mit der er darauf die 
Zwillingsföhne Eteolles und Polynikes und die Jamene und Antigone zeugte. 
Die Folge biefes Mordes aber und diefer Blutſchande war eine fürchterliche Peft. 
Auch jest befragte man das Orakel, von dem man die Antwort erhielt, daß nur 
dann das Unglüd von ber Stabt weichen wärbe, wenn derjenige, der die Urſache 
davon fei, aus dem Lande entfernt werde. BD. bot Alles auf, denfelben zu ent> 
beden, allein umſonſt. Endlich aber offenbarte ihn der Seher Tireſias das ganze 
Geheimniß. In Verzweiflung erhängte ſich Jokaſta und D. flach ſich beide Augen 
aus, um fein Elend nicht länger zu fehen. Auf feinen und feiner herrfchfüchtigen 
Söhne Antrieb ward er dann aus heben verftoßen. Fluchend feinen Söhnen 
und von bitterem Schmerze über fein hartes Geſchick durchdrungen geleiteten ihn 
feine ihm treu anhaͤngenden Töchter nach Kolonos in Attika. sr Derannahen 
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feines Todes aber wünfchte man ihn nach Theben zuruͤckzubringen, weil das Orakel 
dem Lande Glüd und Gebeihen verhießen hatte, das des D. Gebeine aufnehmen 
würde. D. widerftand jedoch diefer Aufforderung und flarb ohne Schmerz und 
ohne Seufzer im Haine der Eumeniden. Zwar weichen die Angaben mehrerer 
Schriftſteller von diefer Erzählung ab, doch ift fie die gemöhnliche und gangbarfte. 
Die Tragoͤdien des Aſchylus und Euripides, D. betitelt, find leider verloren ge— 
gangen, doch haben fich noch zwei Stude von Sopboftes erhalten, von benen das 
eine: „Ddipus der König‘ und das andere: „Ddipus in Kolonos“ die 
Geſchichte bee D, erzählen; indeß wird auch noch in unzählig vielen anderen Poe⸗ 
fien bes Alterthums diefes Mothus Erwähnung gethan. 20. 

Oeffentliche Meinung, f. Meinuna. 

Oeffentlichkeit, Publicität, Veröffentlichung, lat. publicitas ; franz. 
publieite; engl. publieity. Die dem Menſchen von Natur eigene Wißbegierde 
nebſt der aus dem gefellichafilichen Zuftande hervorgehenden Empfänglichleit für 
allgemeine Intereffen, endlich da6 Miftrauen und der Argmohn, melde ſich bei 
jedem über eine Suche verbreiteten Dunkel einfchleihen, können nicht anders als 
ihn zuletzt dahin führen, daß das Verlangen, man folle offen mit ihm zu Werfe 
gehen, es folle gegen ibn fein Geheimniß obwalten, um fo beflimmter hervortritt, 
je mebr er ſich feiner Stellung als vernünftiges Wefen bewußt wird. — Daher 
der allgemeine Drang in ben jegigen Zeiten nah D., fo wie nah VBeröffent- 
lihung deffen, was bisher etwa im Dunkeln gehalten worden, Es zeigt fi 
dieß hauptfächlih: 1) in der dffentlihen Meinung oder den von der Mebrs 
zahl der Geſellſchaft unverholen anden Tag gelegten Urtheilen über ihre wichtigiten 
Angelegenheiten (f. Meinung). Diefe wird zwar auf Eurze Zeit können irrege⸗ 
leitet und durch Raͤnke verſtimmt werden; allein diefer Zuftand wird nicht lange 
anhalten, fobald 2) bie Pubticität.oder die Veröffentlichung ber vorban- 
denen Zhatfachen zugelaffen wird, Denn bald wird die Wahrheit in der Geſchichte 
ihr Recht behaupten und den Frethum verfchreinden und die Lüge verſtummen 
maden. 3) Unter O. (Publicitaͤt) verfteht man endlich auch die Bekanntwer⸗ 

‚bung ber von den Regierungen eines Landes und ihren Stellvertretern gethanen 
Schritte oder der von ihnen vorgenommenen Verhandlungen. In den frübeften 
Zeiten konnte und follte in Angelegenheiten des Gefammtwohles Nichts gebrim 
gehalten werben, ſondern Alles Öffentlich vorgehen. Defhalb wurde bei den Alten 
das Dffentliche, als das die Gefellfchaft unmittelbar Angehende, von der Pri⸗ 
vatfache ober den befonderen Angelegenbeiten der Einzelnen unterfchieden; mef> 
halb der Ausdrud „res publica““, als Sache des allgemeinen Wohles, am Ende 
(als Republik) zu einem Eigennamen wurde. Der Familienvatır durfte und 
follte Die blos ihn und die Seinigen betreffenden häuslichen Angelegenheiten aud 
im Schoße der Seinigen ordnen; das allgemeine Wohl aber follte für Alte zur 
Theilnahme offen vorliegen. Hierzu aber gehörte ganz hauptfächlich die Rechts: 
pflege. Denn bei ihnen wurde das geringfte Unrecht, weldyes dem Einen wider⸗ 
fahren Eonnte, dafür angefehen und fo tief empfunden, als ob es Alten widerfah: 
ven wäre. Der Drang nah Wiederherfielung jenes früheren Zujtandes ift es 
* welcher in dieſen Tagen ſo Viele beſeelt, nicht Wenige aber in — * 
etzt hat. 
Oehlenſchlaͤger (Adam Gottlob), ein nicht unbedeutender Dichter der 
neueren Zeit, am 14. Nov, 1779 zu Friedrichsberg bei Kopenhagen geboren, ver» 
lebte feine Jugendjahre auf dem Schioffe Friedrichsberg, deffen Verwalter fein 
Vater war, und widmete fich zuerft (1799) dem Theater, welches er aber bald 
toieder (1800) verlieh, um die Nechte zu ftudiren. Aber auch ber Juriaprudenz 
vermochte er kiinen Geſchmack abzugewinnen und war fehr erfreut die Regierung 
bereitwillig zu finden, ihn eine Reife durch Frankreich, Deutſchland und Stalin 
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machen zu laffen. Deutſche Art und Weile fprachen ihn vorzüglich an und bes 
wogen ihn fich in der deutfchen Sprache zu verſuchen. Nach feiner Heimkehr 
(1809) ward er zum Profeffor der Äſthetit am der Univerficät zu Kopenhagen 
und zum Mitgliede der Theaterbirection ernannt und bemühte fich eifrig der ro⸗ 
mantifchen Schule in Daͤnemark Eingang zu verfhaffen, in welchem Beſtreben 
er aber an Baggefen einen gewichtigen Gegner fand. Naqh einer zweiten Reife 
durch Frankreich und Italien (1816) trat er in feinen früheren Wirkungekreig 
zurüd und ward fpäter Affeffor bes Gonfiftorium der Univerfität. Seine Ver: 
dienfte fanden durch die Ertheilung bes Danebrogorbens und des Nordſternordens 
von Seiten der Regierungen Daͤnemarks und Schwedens, melches er 1829 und 
1835 durchreiſte, Anerkennung. Am Glänzendften bewährt D. fein Dichter: 
talent im Drama; befonders find feine Zrauerfpiele: „Hakon Jarl“, „Axel und 
Walburg“ (1809), „Palnatoke“ (1811), „Hugo von Rheinsberg” (1818), 
„Hagbarth und Signe“ (1819), „Erih und Abel”, „Starkother‘’ (1821), 
„Zorbenfkiold”, „Die Wöringer in Gonftantinopel” (1827) und vor allen ber 
£ünfllerifch vollendete ,‚Gorreggio’’ (1816) hervorzuheben; auch feine dramatifchen 
Märchen: „Aladdin“ (1808) und, Ludlamshoͤhle“ (1818), fo wie feine Schau: 
und Singfpiele: „Freia's Altar“ (1818), „Der Hirtenknabe” (18%), „Die 
Raͤuberburg“, „Robinfon in England‘ (1821), „Die Flucht aus dem Kloſter“, 
„Das Bild und die Büfte” und „Die Übereitung” zeichnen fich durch phantafies 
veiche Lebendigkeit aus. Geringeren Werth haben feine Eleineren Gedichte, Märs 
chen und Erzäblungen. Sein Roman: „Die Infeln im Suͤdmeere“ (Altenb. 
1826. 4 Thle. 8.) ift der alten deutſchen Erzählung: „Die Infel Felſenburg“ 
nachgebildet. Auch verdanken wir ihm eine deutſche Überfegung der Luftfpiele 
Holbera's (Leipz. 1822. 4 Thle. 12). „A. Shienſchlaͤger's Schriften, zum 
erften Male gefammelt als Ausgabe legter Hand“, nebft des Verfaſſers Setbftbios 
graphie (Breslau 1829 — 1830. 18 Bde. 12.). i 66. 

Oekonomie, f. Landwirihſchaft. 

Oekumeniſch, von olxovuevn, naͤmlich zn, bie bewohnte Erde, iſt eigent⸗ 
lich, was die ganze bewohnte Erde betrifft; doch verſtand man dieſen Ausdruck 
vorzugsweiſe nur von dem roͤmiſchen Reiche als der ganzen damals am Meiſten 
ns Erde; daher der Ausdrud oͤkumeniſche Kirchenverſammlungen ( d. 

rt.). 
Oel, lat. oleum; feanz. huile; engl. oil, nennt man im Allgemeinen alle 
Slüffigkeiten, welche leicht Feuer fangen, mit einer von Rauch und Ruß begleis 
teten Flamme brennen und mit dem Waſſer allein nicht anders als vermittelft 
eines Schleims, Salzes oder einer Seife eine Verbindung eingehen. Ihre Mi: 
ſchungstheile find: MWafferftoff, Kohlenſtoff und verhältnißmäßig wenig Sauer: 
ſtoff. Man unterfceider flüchtige, Acherifche, deſtillitte Die und fette oder fire. 
Die erfteren finden fi in allen drei Naturreichen, am Häufigften jedoch im Pflan⸗ 
zenreiche. Man findet fie in den Wurzeln, in der Rinde, den Blättern, Blüchen, 
Fruͤchten, auch in den Balfamen, den Schleimbarzen, In einigen Harzen, in 
einigen fecernirten fhierifchen Stoffen, als: im Mofhus, Bibergeil, Ambra, 
Zibeth; im Minerafreihe als Steindl, Bergoͤl oder Naphta. Man erhält fie 
meift duch Deftillation, feltener durch Auspreffen. Auch durch theilweiſe Ber: 
fegung organifcher, ſowohl vegetabitifcher als thierifcherStoffe wird ätherifches O. 
gebildet, roelches den Namen brenzliche® (empyreumatifches) D. führt und meiſt 
einen ſehr unangenehmen Geruch befigt. Auch das Steinoͤl oder die Bergnaphta, 
welche man befondses im Oriente oft auf Quellen ſchwimmend findet, ſcheint ein 
ſolches Zerfeguingeproduct untergegangener Organismen zu fein. Die ätherifhen 
Die find meift fehr flüchtig, verdampfen von freien Stüden an der Luft; im fri⸗ 
ſchen Zuſtande find fie meift farblos, erſcheinen aber ſeht bald in mancherlei Far⸗ 
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ben, befigen einem durchdringenden, ſtarken, theils angenehmen, theild unange: 
nehmen Geruch, einen ſcharfen brennenden theils füßlichen, theils kühlenden Ges 
ſchmack; fie find meift fpecififch leichter ald Waffer, einige jedoch fhwerer, 3.3. 
Bimmet:, Saffafrass, Senf, Kirfchlorbeeröl ıc. Im Waſſer find fie wenig 
loͤslich, doch ertbeilen fie demſelben ſchon in geringer Menge ihren eigentbümlichen 
Geruch; ſolche Auflöfungen führen Ben Namen deftilirte Wäffer, 5. B. Linden- 
blüthenwoffer ic. z im Alkobol Iöfen fie ſich dagegen leicht auf, worauf die Bereis 
tung der wohltiechenden geiftigen Wäffer des eau de Cologne, eau de Lavende 
x., fo wie der Liqueure beruht. In nieberer Temperatur erflarren fie größten» 
theils; viele Laffen ſich dabei in einen leichter und einen ſchwerer erſtarrenden Be: 
ſtandtheil trennen, welche beide man durch Auspreffen zwiſchen Loͤſchpapier tren⸗ 
nen kann. Den leichter erftarcenden Theil nennt man Stearopten, den ſchwer 
erſtatrenden flüffigen Theil Eläopten. Mit den fetten Dien und dem thierifchen 
Bette find fie verbindbar, denen fie ihren Geruch gleichfalls mittheilen und fo die 
Pomaden bilden. Die fetten Die werden aus den fetthaltigen Samen, aber auch 
aus Wurzeln (Erdmandeldt) mittelft Auspreffen gewonnen; daher heißen fie aud) 
ausgepreßte ober wegen ihres milden nicht reizenden Geſchmacks auch milde Die. 
Sie find ſaͤmmtlich ſpecifiſch leichter als Waſſer, laffen fi im Weingeift nicht, 
im Alkohol nur ſchwer auflöfen und erhalten beim Ranzigwerden einen beißenden 
brennenden Gefhmad und widrigen Geruch. Die verfcyiedenen Arten beffeiben 
haben alle einen fehr hohen Siedepunkt und fangen bei ihrer Siedehige an ſich zu 
gerfegen, wobei fie viel ölbildendes Kohlenwaſſerſtoffgas geben. Manche von den 
fetten Dien trocknen an der Luft zu einer hatzartigen Maffe aus oder verdicken fi 
durch die Einwirkung des Sauerftoffgafe® mehr oder weniger, andere Dagegen bleis 
ben ſchmierig. Im diefer Dinfiche unterfcheiden fie fih in fogenaunte ſchmierige, 
zanzig werdende und in trodinende Die. Letztere werden vorzüglich in der Ölmas 
lerei angewendet, indem man fie durch Schütteln und Zufammenftellen mit 
Waſſer von anhängendem Schleime und anderen Unreinigkeiten befreit. Ders 
gleichen trodnende Die find: das Leinoͤl, das Hanföl, das Mohnoͤl ic. Um fie 
zu Sieniffen zu benugen werden fie mit Bleioryd gekocht, welches Suuerfloff am 
diefelben abtritt und ihre trodnende Eigenfhaft bedeutend vermehrt. Nah 
Chevteul's Unterfuchungen beftehen die fetten Die aus zwei Arten von einfacher 
Settmaterie, wovon die eine dlartig und flüffig, die andere flare und wie die erftere 
geruch= und geſchmacklos ift. Den flüffigen Theil nennt er Elaine (von ZAaior, 
Del), welchen Namen er fpäter in Olein umgewandelt bat, den feften aber Stea- 
rine (von or/ag, Talg). Bei niederer Temperatur wird das Stearin leicht feſt, 
während das Diein flüffig bleibe und diefes verfchiedene Verhalten beider gibt ein 
Mittel an bie Hand fie von einander zu trennen. Mit kauſtiſchen Alkalien und 
einigen anderen Metalloryden verbinden ſich die feften Öle vollkommen, wodurch 
fie zugleich auch im Waſſer loͤslich werden und den Körper bilden, welchen wie 
Seife nennen. Die ferien Dle brennen meift mit lebhafter heller Flamme und 
unter bedeutender Wärmeentwidelung, bedürfen aber wegen ihrer geringen Fluͤſ⸗ 
figkeit eine fehr hohe Temperatur, um angezündet zu werden, weßhalb fie größten: 
theils nur mittelft eines Dochte® brennen, der immer nur wenig S. auf einmal 
in bie Flamme treten läßt. Da alles O. nach dem Auspreffen faft immer Schleim: 
theile und andere Unreinigkeiten in ſich enthält, welche das Ranzigwerden deffelben 
fehr befördern, fo muß daffelbe eine Zeit lang in zugedeckten Gefäßen ruhig ſtehen 
gelaffen werden, wodurch ſich ein großer Theil nach und nach zu Boden fegt, von 
welchem baffelbe abgeklärt werden muß. Erſt in neuerer Zeit find die Mittel ers 
funden worden, das D. von den Schleimtheilen ganz zu befreien und es fo zu 
läutern (zu roffiniren), daß es ohne zu verderben Jahre lang erhalten werben 
kann. Am Einfachften ift die Dläuterungsmethode Chaptal's. Man nimmt 
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naͤmlich D. und lauwarmes Waſſer zu gleichen Theilen, ſchuͤttelt oder peitſcht biefe 
Flüffigkeiten in einem Gefäße tüchtig unter einander, läßt fie hierauf 24 Stunden 
lang in Ruhe ftehen, wo fi dann das D. von dem Waſſer abfondert, welches 
letztere alle ſich im Die befindenden Schleimtheite am fich geriffen hatte. Einige be: 
dienen fic zu dieſem Zwecke des Kohlenpulvers, Andere der Kreide, am Meiften 
aber wurde biß jegt die Methode Thenard's angervendet, wodurch das D. auch 
wirklich am Beſten geläutert wird. 100 Theile D. werben nämlich mit 2 Theis 
len concentricter Schwefelfäure vermiſcht und anhaltend gefchüttelt, wodurch alle 
Beimifhungen zerftört werden. Durch Zugießen von Waffer und forgfältiges 
Auswaſchen wird die Schmwefelfäure fodann von dem Die wieder entfernt. Filtrirt 
man es nun noch durch Baummollenzeug ober Reinwand, fo wird es ganz durchs 
fihtig und kryſtallhell und brennt nicht nur fparfamı und bel, fondern auch frei 
von Rauche. 33. 
Delbaum, f. Dive. 
©elmalerei, fr. peinture à l’huile; engl. painting in oil; ital. pittura a olio, 
eine befondere Gattung der Malerei, ift die Kunft in DI zu malen und befteht darin, 
daß hier nicht die Farben troden, wie bei der Paftellmalerei, oder buch Waffer flüffig 
ge nacht, mie bei der Waffermalerei, fondern in DI gerieben und aufgetragen 
w:rden, Die großen Vorzüge der D. vor ber Waffermalerei laffen die etwaigen 
Nachtheile und Übelftände, die fie allerdings hat, in keinen Betracht kommen. 
Denn wenn auch derlanz ber Olfarben je nach der Brechung des Lichtes biendet 
und fo die Betrachtung des Gemäldes von allen Seiten hindert, wenn ferner die 
Farben bisweilen verbleichen, überhaupt audy viel von äußeren Einwirkungen zu 
leiden haben, fo erfheinen dagegen die Ölfarben viel mehr als die Wafferfarben 
geeignet zur Dervorbringung des Helldunkels und der Buftperfpective; ferner ers 
lauben fie einen Präftigern Ausdruck der Umriffe und effectreichere Mittel: und 
Localtinten, auch geftatten fie eine Leichtigkeit und Mannigfaltigkeit des Überma: 
lens, roelche bei ben Waflerfarben ſchon wegen ber gefährlichen Nothwendigkeit des 
Trocknenlaſſens nicht gut zu erzielen ifl. Dazu gewähren ſie einen Glanz, wel: 
‚her jeder andern Gattung der Malerei abgeht. Die gemöhntichften Materialien, 
auf welche man in Öl malt, find Holz, Kupfer und andere Metalle, Mauern ıc., 
am Meiften aber Leinwand, Dis Verfahren ift kürzlich folgendes. Nachdem der 
erfte Anſtrich mit irgend einem die Poren des Stoffes bedeckenden Kleifter gefcheben 
und auf diefem ein gleihmäßiger G und von einem mit Bleiweiß vermifchten und 
in DI geriedenen Oder aufgetragen iſt, wird dieſes fo zubereitete Malertuch aufs 
gefpannt und nun bie Zeichnung mit Kohle oder Kreide entworfen. Hierauf mer 
den die Farben zubereitet auf die Palette gefegt, bann, tie fie der Maler bedarf, 
binn aufgetragen neben einander gefegt und verſchmolzen. Iſt diefes Unterge: 
mälde troden, fo folgt das Übermalen oder die eigentliche Verarbeitung und 
zulegt das Nachhelfen und Beflern oder Retouchiren. Später, wenn das 
Gemaͤlde troden ift, überzieht man zur befjern Erhaltung und Hervorbringung | 
der nöthigen Einheit das Ganze mit einem Firniß, am Beften mit Maftirfirniß. — 
Die Die, welche man zur Einreibung der Farben (welches auf Porphyr gefchieht) 
braucht, müffen fo wenig fett wie möglicy fein, da fie fonft leicht gelb werden, 
modurd daß Verbleichen oder Verdunkeln bed Colorits ungemein befördert wird. 
Am Beften ift das Nußoͤlz auch braucht man gebleichtes Mohnoͤl; Leinoͤl aber 
kann feiner Fertigkeit wegen nur zu Gründen benugt werden. Was bie Farben 
betrifft, fo bedient man fich geroöhnlich zu Weiß: Bleiweiß oder fremniger Weiß, 
auch geſchlagenes Silber; zu Schwarz: Beinfhwarz; zu Roth: Zinnober, Kars 
min, Mennige, Rothftein, Bolus, geſchlagenes Kupfer, florentiner und Kugel» 
lad; zu Braun: Braunrorh, dunklen Oder, Umbra; zu Blau: Berlinerblau, 
Utramarin, Indigo, Bergblau u. a.; zu Gelb: Bleigelb, Rauſchgelb, Oper 


&08 | Delöten —  Derfteb 


ment, Neapelgelb, lichten Oder, geſchlagenes Gold und Meiling, auch Gummi: 
gutti; zu Grün: Berggrün, Grünfpan, gebrannte grüne Erde. — Die Erfin: 
dung der D. gebört der chriftlihen Kunft. Wen fie aber gebühre, darüber bat 
man troß aller Forfchungen bis jetzt nichts Zuverläfliges aufitellen fönnen. So 
viel ift gewiß, daß man bereits im XIII. und ÄIV. Jahrh. Spuren der O. finder. 
Bis zu Johann von Eyk aber blieb diefe Gattung der Malerei fehr unpollfom: 
men und diefer ift daher mit Recht wenigften® als der zweite Exfinder zu betrach 
ten. — Berg. Fiotillo im J., II. und V. Bande und Bouviet's „ Anmeilunz 
zur Ölmalerei“ (überf. von Prange, Halle 1828). | 1. 
©eldten, f. Kalmüden. 

Oelung (letzte), aud die Salbung ber Kranken genannt, iſt ein Sacrı 
ment der karholifhen Kirche, welches der Priefter gefährlichen Kranken, mit Die 
fie falbend und über fie betend, ertbeilt, zur Stärkung bes Geifles, zur Gene: 
fung des Leibes und zur Vernebung der Sünden. Auf dem Concilium zu Flo: 
eng ward fie unter bie fieben Sacramente gefegt und das Goncilium von Trient 
entfchied förmlich und unter tem Anathema, „bie legte D. fei wahrhaft und eis 
gentlich ein Sactament, eingeirgt von Chriftus unferm Herrn und es ertheile 
Gnade, erlaffe die Sünden , richte den Kranfen auf und habe nicht aufgehör;, 
als wäre es einft nur eine Heilungsgnade geweſen.“ Die entfernte Materie des 
Sactaments ift das vom Biſchofe gemeihte ÖL, welches Diiven : oder Baumöl 
fein muß; die naͤchſte Matsrie ift die Salbung felbft; die Form bes Sacramenıs 
find die Worte des Prieiters: „Durch diefe heilige Salbung und durch feine Liebe: 
vollfte Barmberzigkeit verzeihe bie dee Here, was du durch das Geſicht gefehit 
baft;” und diefe Form wird bei jedem andern Sinne, mit deffen Benennung, 
3. B. durch das Gehör, gebraudt. Das Subject diefes Sacraments ift nur 
der Getaufte, der je Vernunftgebrauch hatte. Unmiündigen, Kindern oder jol: 
hen Erwahfenen, die ſtets ganz ohne Bernunftgebraud waren, darf es nicht 
extheiltwerben, weil es hauptfächlich zur Sündenvergebung eingefegt ift. Der Mi: 
nifter des Sucraments endlich kann uur der Priefter fein. Die katholiſche Kirche 
gründet ihre Anficht von der legten O. aufeine Stelle des Brietes Facobid, 14. 15. 
Auch die griechifche Kirche nimmt diefed Sacrament an. Die Proteftanten dage⸗ 

gen verwerfen es als nicht von Chriſto eingeſezt. Vergl. Alois Adalb. Wai— 
bei „Dogmatik der Religion Jeſu Chriſti““ (XXII. Abhblg. Augsb. 1831). 63. 

Oenomaus, ſ. Hippodamia. 

Oenometer (von olvog, Wein, und ueroov, Maß) iſt ein von E. Tu 
barie erfundenes chemiſches Inſtrument, vermittelt welches der Alkoholges 
halt des Weines beſtimmt wird. Die welentlihen Beftandtheile eines D. befte- 
ben in einem Eleinen Deftilirapparate, aus dem duch eine Weingeifllampe der 
Alkohol des Weines verflüchtigt, der dadurch entftandene Verluft durch Wafler 
erfegt und das fpieififhe Gewicht vor und nad) diefer Operation mit einem fehr 
feinen Aräometer achtuͤſt wird. 33. 

Oenotrier (Oenotri, Oenotrii), werden ein Theil der älteften Bewohner 
Staliens genannt. Sie waren wahrſcheinlich pelasgifcher Abkunft und wander⸗ 
ten unter ihrem Anführer Onotrus, einem der jüngften Söhne Lykaon's, nad 
Unteritalien, wo ſich ihr Gebiet über daß fpätere Lucanien von Zarent bis Paͤſtum 
erſtreckte. Won ihnen führt bei Dichtern ganz Stalien den Namen Oenotria. 3. 

Derfted (Hans Chriftian), einer der beruhmteften Naturforfcher der neu 
ften Zeit, geboren den 14. Aug. 1777 zu Rudkiöping auf Yangeland, erlernte 
bei feinem Water die Apothekerkunſt, ftudirte dann feit 1794 zu Kopenhagen 
Chemie und Phyſik, babilitixte fi) 1799 und ward 1800 Adjunct der medicini⸗ 
Shen Facultät. Vorzuͤglich befhäftigten ihn jegt Unterfuchungen über die Bol: 
taiſche Saͤule und er machte mehrere neue Entdeckungen am derfelben, bereiſte von 
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4801 — 1803 Deutfchland, die Niederlande und Frankreich, machte nadh feiner 
Ruͤdkehr einige neue Verfuche über die Klangfiguren befannt und ward 1806 or: 
dentlicher Profeffor der Phyſik, welches Amt er zum Ruhme der Univerficät und 
zum hoͤchſten Nugen der Wiffenfchaft mit dens trefftichften Fleiße nur durch zwei 
Reifen (1812— 1813 durdy Deutſchland und 1822—1823 in Großbritannien) 
unterbrochen noch in ben neueften Zeiten vermaltet und in welchem er die Wiffen: 
ſchaft mit trefflichen Entdedungen bereichert hatz wir nennen nur ben Elektro⸗ 
magnetismus (f. d. Art.), feine Entdedung durd die voltaifhe Säule nicht 
nur Elektricitaͤt hervorzurufen, ſondern fie auch zu einer außerordentlichen Stärke 
zu beingen, feine neue Methode der Zufammendrädung tropfbarer Flüffigkeiten, 
feine gelungenen Verfuche, Luftarten tropfbar flüffig zu machen u.f.w. Bon 
feinen Schriften erwähnen wir: „Anſichten der chemiſchen Naturgefege” (Berlin 
1812); ‚‚Experimenta circa eflicaciam conflietus electrici in acum mag- 
neticam‘* (Kopenh>gen 1821); ‚‚Tentamen nomenclaturae chemicae om- 
nibus linguis scandinavico - germanis communis‘‘ (Kopenhagen 1815). — 
Sein Bruder, Anders Sandded., Rechisgelehrter, geboren den 21. Dec. 
1778 zu Rubdtidping, ftudirte zu Kopenhagen vorzüglich die Bantifche Philofophie 
und die Rechte, ward 1801 Aſſeſſor am Hof: und Stadtgerichte zu Kopenhagen, 
1810 Affeffor des hoͤchſten Landesgerichts und 1813 Deputirter oder Rath am 
Juſtizcollegium, neben welcher Stelle er in der neuern Zeit noch die eines Gene: 
ralprocurators und als folcher feit 1825 die Medaction der dänifchen Gefegfamm: 
lung erhielt. Er gilt für einen der ausgezeichnetften daͤniſchen Rechtsgelebrten, 
der durch feine zahlreichen und gründlichen Schriften die Wiffenfhaft bedeutend 
erweitert und in mehrern Punkten fefter begrümbet hat. Vorzuͤglich dient fein 
„Handbuch der dänifchen und normegifchen Rechtswiſſenſchaft“ (Kopenh. 1821 ff.) 
als Hauptgrundlage des Studium der Rechte durch ganz Skandinavien; aufer: 
dem bemerken wir feine deutſch erfchienenen „Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Moral und Gefeßgebungstbeorie‘ (Kopenh. 1813 — 1826. 3 Bde). 16, 
Defer (Adam Friedrich), ein namhafter Maler des XVIII. Jahrh., geboren 
1717 zu Presburg von Eitern ſaͤchſiſcher Abkunft, erhielt feine erfte Auebildung 
aufder Wiener Akademie, arbeitete dann eine Zeit lang unter Raphael Donner’s 
Leitung und ging im Jahre 1739 nad Dresden, wo Dietrih’s, Menge’ und 
Wind:imann’s Umgang fehr vortheilhaft auf ihn einwirkte. Später hielt er ſich 
meift bei dem Grafen von Bünau zu Dahlen auf, bis er im Jahre 176% als Di: 
zector ber Kunſtakademie nach Leipzig ging. Hier farb er den 18. März 1799. 
— Bon feinen zahlreichen Arbeiten, theild Ol-, theild Frescomalereien befigt 
Reipzig mehrere der vorzüglichften,, unter welchen den in ber Nicolaikirche befind: 
lichen der erfte Plag gebührt. Die nicht minder [hönen im ehemaligen Goncerts 
faale find vernichtet und durch nicht genug zu bermundernde (!) Stubenmalerei er: 
fegt worden. Hinſichtlich der Compofition, der Zeichnung und des Ausdruckes 
verdienen die Werke O.'s alle Anerfennung; das Solorit dagegen laͤßt Mandyes 
zu wühfchen übrig und entbehrt unter Anderm häufig des Schmelzes. Helldun⸗ 
kel und Mitteltinten find ebenfalls nicht immer ohne Fehler. Als Bildhauer hat 
ſich D. nicht eben Ruhm erworben, denn das Denkmal Gellert's (in einem Leip⸗ 
ziger Privatgarten), das der Königin Mathilde von Dänemark in Celle und die 
Marmorftarue Friedrich Auguf’s auf der Esplanade zu Leipzig find hoͤchſt 
ſchwache Producte. 36. 
Oeſtreich, lat. Austria; franz. Autriche; engl. Austria. Die öftreichi: 
ſche Monardjie, troß ihrer verichiedenartigen Beftandrheile wohl organifirt und 
feſt begründet, gehört unter die europäifchen Staaten erften Ranges, theils fchon 
wegen ihres Umfanges und ihrer bedeutenden Einwohnerzahl, theild und zwar vor: 
zugsweiſe wegen ihrer außerordentlichen innen Hülfsmittel, welche als die ficherfte 
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Grundlage ihrer Macht und die bauernde Urfache ihrer Eräftigen, immer mehr fi 
entwidelnden Blüchennzufehen find. Das Gefammtgebiet ber Monarchie umfaßt 
121022433 Meilen (12265 ] Meilen) und zerfällt in die deutfchen, italieni- 
ſchen, ungarifgen und polaifhen Provinzen. Was bie erfleren betrifft, fo Haben 
wir e8 bier nur mit einigen zu thun, während auch den italienifchen und unga» 
riſchen befondere Abhandlungen gewibmet find. Zur allgemeinen Überſicht des 
ganzen Kaiferflaates indeß diene Folgendes. D. bildet ein überall zufammenhän: 
gendes wohlgeſchloſſenes Ganze, welches ſich zwiſchen 429 und 810 N. Br. 
und 26° und 44° £, erficedt und von Baleın, Sachſen, Preußen, Krakau, 
Rufland, der Türkei (Moldau, Walachei, Servisn), dem adriatifhen Meere, 
dem Kirchenftaate, Modena, Parma, Sardinien und ber Schweig begremst 
wird. Als zu Deutfchland gehörig werben betrachtet das Erzherzogthum Ditreich, 
das Königreih Illyrien mit Kaͤrnthen, Krain und dem größten Theile des Gu: 
bernium Xrieft, ferner Zyrol, Böhmen, Mähren, der oͤſtreichiſche Antbeil 
von Schleflen und das Herzogtbum Aufhwig und Zator in Galizien, zufammen 
ein Flähenraum von 3713 Meilen. Die ungarifhen Erbflaaten umfaffen 
6172, die italienifhen 853 und die galiziſchen (polniſchen) 1526 I Meilen. — 
D. ift mit weniger Auenahme ein Gebirgsland, gebildet durch drei Hauptgebirge, 
die Alpen, die Karpathen und die Subeten. Die erftern laufen in mannigfaltis 
gen Verzweigungen von Graubuͤndien aus als rhätifche Alpen durch Tyrol, mo 
fie im Octeles (12060 Fuß) ihre böchfte Höhe erreichen, ziehen fi dann ald no⸗ 
rifche Alpen mit ihrem höchften Gipfel, dem Großglocdner (11990 Fuß), durch 
Kaͤrnthen, Salzburg und Steiermark bis in die Ödenburger Ebene, während ein 
anderer Zweig, die karnifchen Alpen, Kärnthen von Italien trennend durdy Krain 
nach Südſteiermark ausläuft. Ein anderer Zweig, bie juliſchen Alpen, zieht 
fich im Süden der Sau durd) Krain (hoͤchſter Punkt der Terglou 9067 Fuß) und 
teitt theils mit den dinarifchen Alpen in Kroatien, welche längs des adriatiſchen 
Meeres hin in die Tuͤrkei übergehen, in Verbindung, theils fallen fie allmaͤhlig 
unter dem Namen Karft bi6 zum Meerbufen von Garnero ab (vergl. d. Art. Als 
pen). Das zweite Hauptgebirge Oſtreichs, die Karpathen, zwifchen Theben 
und Presburg in Ungarn beginnend, gehört ganz zur oͤſtreichiſchen Monarchie; 
fie ziehen fich laͤngs der ungarifchen Grenze gegen Mähren, Schlefien und Gali: 
zien und laufen durch Siebenbürgen bis Orfowa, umſchließen alfo Ungarn in eis 
nem uͤber 160 Meilen langen Bogen auf ber Norbweft:, Nord: und Dftfeite 
bis zu dem Punkte, wo die Donau das Land verläßt. Ihre höchften Puntte 
f. in ben Art. Karpatben. Das dritte Hauptgebirge, die Subeten, fliehen 
fi) durch eine an das Gebiet ber Dder, Weichfel und Donau trennende Hot: 
ebene an die Karpathen und treten als Riefengebirge, Greinerwald, Maͤhri⸗ 
ſches Gebirge, Erzgebirge (zum Theil hierher gehörig) und Böhmerwald, Boͤh⸗ 
men rings umfchließend im Süden des legtern wieder mit Ausläufern der 
Alpen zufammen (f. d. Art. Sudeten). Ebenen finden fid nur in Ungarn, ber 
Lombardei und Galizien, Die Hauptfttöme Oftreiche find die Donau (f. d. Art.) 
mit ihren Nebenflüffen zum Flußgebiete des ſchwarzen Meeres gehörend, die Eibe 
(f. d. Art.) zum Gebiete der Nordfee, die Weichfel (Grenze Galiziens) zum Ges 
biete ber Oſtſee, der Po (f. d. Art.), die Etſch, Zagliamenteo, Piave, Brenta 
u. a. zum Gebiete des adriatifchen Meeres gehörend. Der Rhein bildet nur auf 
eine kurze Sırede die Grenze Tyrols gegen St. Gallen und die Oder gehört auf 
6108 in fofern hierher, als fie ihre Quellen im oͤſtreichiſchen Schlefien hat. An 
Seen ift die oͤſtreichiſche Monarchie ſeht reich. Die wichtigften derfelben find in 
Stalien ber Lago maggiore (zum Theil), der Comerfee, der Garda und Lugas 
nerfee; in D. und Salzburg der Hauftädter:, Traun-, DOtter:, Mond» und 
Wallerfee u. a. m.; in Kärnthen der Muͤhlſtaͤdter⸗, Oſiacher-⸗, Wörth = und 
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Weiſenſee; in Krain ber Eirknigerfee und in Ungarn der Meufieblers und Plat: 
tenfer. Außerdem gibt es auf den Gentrallarpathen viele Gebirgäfeen, wie 
3 B. den grofien Filchfee und den grünen See; auch gehört ber Bodenſee 
zum Theil zu D. Sümpfe und Moräfte finden ſich ebenfalls nicht wenige, 
befonders in der Lombardei, in Ungarn, Dalmatien, Siavonien und Kroatien. 
Canaͤle ferner hat D. fehr viele aufzumweifen und zwar bie wichtigften in Stalien, 
wie unter andern den Zicinello, den Addacanal, bie Foffa Seriola, den Brentas 
canal, la Sommunia, den Naviglio Martifina, den Polavicinifhen Canal u. a. m., 
welche alle entweder zur Unterflügung des Verkehrs oder ausſchließlich zur Aus: 
trodnung fumpfiger Gegenden dienen. Außerdem find noch mebrere Candle in 
Ungarn, wie der Nagy», kucskaer-, Albtechts-, Karaficzas, der Begacanal, fo 
auch der ber Canal zwifhen Wien und Neuftadt zu erwähnen. Das Clima Oft 
reichs ift im Allgemeinen mild und gemäßigt, nach der Lage aber fehr verfchieden. 
In den hohen Alpen» und Katpathengegenden find die Winter anhaltend und 
rauh, während in den tieferliegenden Provinzen, zumal den füdlichen, überalf 
Sübfrühte und Wein trefflich gedeihen. Die Mitte zwifchen beiden hält das eis 
gentliche D., Böhmen, Kärnthen und zum Theil Steiermark. Der Producten- 
reichthum ſtreichs ift außerordentlich, fomohl an Quantität als Qualität. Er 
umfaßt, was bas Pflangenreich betrifft, Alles, was nur bie Länder diefer Zone in 
Europa hervorbringen, weßhalb wir audy hier, zumal da in den Artt. Deutſchland 
und Stalien das Allgemeine überfichtlih angegeben ift, nicht auf das Mähere 
eingeben. Vorzugsweiſe indef zu erwähnen find Wein, Getreide, Obft, Hanf, 
Flachs, Hopfen, Farbepflanzen und Sübdfrüchte. Das Thierteich bietet außer 
den allenıhalben gewöhnlichen Gattungen befonders auh Schafe und Rindvieh, 
vieles und gutes Federvieh (Kapaunen, Fafınen u. a. m.) und zahlreiche Wild, 
darunter Bären, Wölfe und Gemfen, Eben fo ergiebig endlich ift da6 Minerals 
reich, welches Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Quedfilder, Eifen, Steintohlen, Satz, 
Aaun, Vitriol, Marmor, Schwefel, Edelfteine u. a. liefert. Auch Minerals 
quellen find in großer Anzahl vorhanden, unter ihnen mehrere ber berühmteften 
Deutfchlande und Europas (f. weiter unten). — Die Bewohner Öftreiche belaus 
fen fich nach einer wahrfcheinlidhen Berechnung gegenwärtig auf 34782000 und 
find folgendermaffen vertheilt: in D. unter der Ems 1324974, in D. ob der 
Ems 837075; in Steiermart 913810; in Kärnthen und Krain 734694; im 
Küftenlande (mit Trieſt) 435094; in Böhmen 3928341; in Mähren und 
Schleſien 2097505 ; in Galizien 4519585; in den Militairgrängen 1129948; 
in der Lombardei 2431443; in Venedig 2060615; in Tyrol 807938; in Dal: 
matien 350588; in Ungarn 11182624 und in Siebenbürgen 1926837. Diefe 
Angaben find indeß immer nur approrimativ, da blos in den Yerften Provinzen, 
wo militairiſche Confeription flatıfindet, der Stand der Bevölkerung genau 
ermittelt werden kann. Zieht man übrigens von der angegebenen Totalſumme 
der Bevölkerung das mit inbegriffene Militair ab, fo verbleiben an Civilbevoͤlke⸗ 
rung 34384617. — Außer dem rufliihen und dem osmaniſchen Reiche ift in 
Europa fein Staat, wo eine fo bunte Mifhung ber verfhiedenartigften Völker: 
ſchaften beftünde, als ind. Doc, zerfällt da Gros der Bevölkerung in & 
Dauptnationen, die fih duch Sprache, Sitte, Charakter und Qultur fireng 
von einander ſcheiden; dieß find die Deutfhen, Staliener, Magyaren und Sia> 
wen. Die Deuiſchen, ungefähr „28; der Geſammtbevoͤlkerung, bewohnen mit we⸗ 
nigen Ausnahmen das Erzherzogthum D., Oberfleiermark, einen großen Theil 
von Kärnthen und Krain, Tyrol (dem ſuͤdlichen Theil ausgenommen), bie an 
Schleſien, Sachſen und Baiern grenzenden Theile Böhmens und bie Grenzen 
Maͤhrens gegen D. und Schleſien, einen Theil des oͤſtreichiſchen Schlefiens und 
bin» und wieder in Ungarn und Siebenbürgen (Sachſen), dann au, obwohl 
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in geringer Anzahl, im lombardiſch-venetianiſchen Koͤnigreiche. Die Italiener, 
nicht ganz 4 der Bevoͤlkerung ausmachend, bewohnen das lombardiſch-venetiani⸗ 
ſche Koͤnigreich und außerdem einen hell der dalmatiſchen und illytiſchen Küſte 
und Tyrols. Die Macyıren ferner, ebenfalls nicht ganz + der Bevoͤlkerung 
ausmachend, haben ihre Wohnfige in dem mittlern Theile Ungarns und im Mor: 
den und Welten Siebenbürgene, Ihnen fhammverwandt find die Kumanen, 
Jazygen und Szekler. Was endlich den vierten Hauptvölkerftamm Öftreichs, die 
Slawen, betrifft, fo machen diefe ungefähr A, alfo faſt die Hälfte der Ge 
fammtbevölterung aus. Sie wohnen in Böhmen, Mähren, Ungarn (von 
ber Mündung der Marc) bis jenfeits Kafhau), Galizien, Unterfleiermart, Gi- 
vil: und Militairkeoatien, Slavonien und in den Gebirgsgegenden Dalmatiens. 
Über fie wie über die Magharen fiche die betreffenden Artikel. Außer den jest ange 
führten 4 Hauptnationen finden fih noch Juden (gegen 450000), Armenier, 
Griechen, Türken, über 100000 Zigeuner und Wlahen im öftlihen Ungarn. 
Eine allgemein berefyende Sprache gibt ed natuͤrlich nicht; je nach der Abſtam⸗ 
mung wird deutſch, italieniſch, ſlawiſch in unendlich verfchiedenen Dialekten, 
ungarifh, Küchenlatein (Wlacher) u. a.m. geſprochen. Derrfchende Religion ift 
die Eacholifche, zu welcher ſich das Gros der Bevölkerung bekennt, doch genießen auch 
die Griehen (gegen 5 Mill.) und die Proteftanten (über 24 Mil.), Duldung. 
Unter den übrigen Secten zählen die Unitarier die meiften Betenner. Was den 
Volkscharakter der Oſtreicher betrifft, fo veriteht fih wohl von felbit, daß bier 
von einem allgemein gültigen Nationalcharafter nicht die Rebe fein ann. Der 
Deutfche ift Deutfcher, der Stame ift Slawe und fo fort und bis auf den heutigen 
Tag hat die Vereinigung dieſer verfchiedenen Völker unter einem Scepter unb zu 
gemeinfhaftlihem Intereffe die Stammverfchiedenheit noch nicht vermifchen koͤn⸗ 
nen. Doc) zeigen alle Bewohner des Staates etwas Gemeinfames in ihrer An⸗ 
haͤnglichkeit an die Eaiferlihe Familie und in 2 faft durchgängig anzutreffenden 
Charakterzügen, Gaftfreundfhaft und Thaͤtigkeit, gepaart mit kLebensluſt und 
Froͤhlichkeit. Auch möchte hierher wohl eine gewiſſe Vorliebe zum Altherfömm: 
lichen mit zu zählen fein. — Die Nahrungszweige der Bewohner Öftreichs find 
nah Maßgabe des Landes und der gerade vorherefchenden Neigung fehr verſchie⸗ 
den. Aderbau, überhaupt Agricultur wird faft in allen Provinzen getrieben und 
zwar in einigen mit großer Umfiht. Roggen, Gerfte, Dafer und Mais ger 
winnt man überall, letztern vorzüglich in Ungarn, bier auch befonders Tabak 
und Wein in großer Menge und Güte; Obſt befonders in D., Böhmen und in 
der Lombardei; Dipflanzen, fo wie Hanf und Flachs ebenfalls in bedeutender 
Menge; Reis in der Lombardei, Hopfen in Böhmen. Die Viehzucht ferner, 
befonvers Rindvieh-, Schaf: und Federvichzucht, ift fehr wichtig, vorzugs weiſe 
in den deutſchen Provinzen und der Lombardei; auch die Seidencultur in Italien 
und den füdlichen Gegenden der deutfchen Staaten gewinnt von Jahre zu Jahre 
an Bedeutung. Was die verfchiedenen Zweige der Induſtrie betrifft, fo find 
mehrere derfelben beſonders durch die erfolgreichen Bemühungen Maria Thereſia's 
und Joſeph's II. in große Aufnahme gekommen und zwar vorzüglich in dem deuts 
[hen Staaten und Italien. Die wichtigſten Erzeugniffe find: Leinwand, Zwirn, 
Spigen, Zuh, Leder, Seiden: und Barmmwollenwaaren, Strohhüre, Pas 
pier, kuͤnſtliche Blumen, Glaswaaren, Holziwaaren, Porcellan, muſikaliſche 
Inftrumente (Wien), Eifenwaaren, Wagen, DI: und Talgfeife u.a. m. Aud 
find im neuerer Zeit die Zucerraffineriem in große Aufnahme gefommen, Ein 
dritter höchſt einträglicher Etwerbszweig ift der Bergbau. Derfelde liefert an 
God im Durchſchnitte jährlich an AOOO Mark (Ungarn und Siebenbürgen), an 
Suter über 100000 Mark; an Kupfer über 65000 Entr.; an Eifen 1300000 
Entr.; an Blei gegen 100000 Ente. ; an Quedfilder gegen 6000 Entr.; an 
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Binn 5000 Entr. ; an Steinkohlen 3, MIN. Entr.; an Salz über 5 MAN. Entr. 
(deutfche Provinzen 1280000 Entr.). Der Handel endlich ift allerdings nicht 
unbedeutend, doch bei Weitem nicht fo wichtig, als er es bei den fo auferorbent: 
kichen Hütfsmitteln des Staates fein könnte. Der Grund liegt theils in dem Um⸗ 
ftande, daß weder das Meer (Italien ausgenommen) für den Handel günftig ges 
legen, noch auch die größeren ſchiffbaren Fluͤſſe bis zu ihrer Mündung Eigenthuns 
Sſtreichs find, theils in dem frengen Abfperrungsfofteme, welches bis jegt noch 
beibehalten wird, theils endlih auch im den Dinderniffen, welche die phyſiſche 
Belchaffenheit des Landes einer freien Communication in den Weg legt. Dens 
noch wird der innere Handel durch gute Straßen, trefflihe Doftverbindung , die 
Flußſchifffahrt (iegt auch Dampflhifffahrt auf der Donau) und Eifenbahnen 
(Linzer) fehr befördert und felbft die durch die Alpen getrennten Gebietstheite find 
durch £oftipielige Straßen mit einander verbunden. Hierher gehören unter ans 
dern die Zauernftraße (5000 Fuß hoch) , die Straße über den Semmering (4000 
Fus) und die über 8662 Fuß hohe 1831 vollendete tyroler-Tombardifche Straße 
über das Stilfſer Joch, die am böchften gelegene Europas. Der äußere Handel, 
zumal was ben Seehandel betrifft, ift der trefflichen Häfen bes adriatiſchen Mee⸗ 
res ungeachtet nicht eben bedeutend und zwar deßhalb, weil fein’ anfehnlichee 
Fluß in dieſes Meer mündet, welcher die entfernt gelegenen mittleren Provinzen 
des Reichs mit demfelben verbinden könnte. Am wichtigſten ift die Küften- 
ſchifffahrt, welche mehr als 1500 Schiffe befchäftige, doch hat ſich auch 
die Hochſeefahrt (meift nach ber Levante) in der neuern Zeit fehr gehoben 
und über 600 Fahrzeuge befhäftigt. Auch der Zranfito = und Speditions: 
handel ift durch mancherlei Begünftigungen zu ziemlicher Bedeutung ge: 
langt, während bie Dampffhifffahrt und Ganalverbindung fehr viel zur Er» 
leihterung des Verkehrs im Allgemeinen beigetragen hat. Es hat fi uͤbrl⸗ 
gens feit ungefähr 10 Jahren die Bilanz des auswärtigen Handels durchaus 
zu Gunften Oſtreichs herausgeftellt, vorzugsweiſe eine Folge der ſchwunghaften 
Induſtrie. — Die Volke: und wiffenfhaftliche Bildung in D. ift nach der Be: 
ſchaffenheit der Umftände und befonders, wenn man bie fo große Verfchiedenbeit 
der nationellen Elemente in Betracht zieht, ziemlich genügend, Kür die Ausbil: 
dung des Volks, vorzüglih was Realkenntniſſe betrifft, forgen zahlreihe Schus 
len und Anftatten aller Art und e8 dürfte dee Vorwurf, den man der öftreichiichen 
Regierung gemacht hat, als hindere fie gefliffentlich jede umfaffendere Ausbildung, 
ſchwer zu beweiſen fein. Es ift befannt, mie viel Maria Therefia, Joſeph II. 
und der Kaifer Franz in dieſer Hinficht gethan haben, und e8 möchte dabei über: 
dieß wohl zu berüdficheigen fein, wie mannigfaltige Scywierigkeiten fich eben in 
der Heterogenität der Volksmaſſe felbft vorfinden müffen, zumal da mit Allem, 
was nur für das geiftige Leben getbam werden mag und gethan werden könnte, 
das, wie die Erfahrung lehrt, fo heilfame und weife Regierungeprincip, welches 
das Öftreichifche nun ſchon feit langer Zeit fefthält, in Einklang gebracht werden 
muß, wenn anders ber erfte Staats zweck, Ruhe und Ordnung, erreicht werden foll. 
Die wiſſenſchaftliche Bildung fleht allerdings der anderer Staaten nach, doch hat 
die Naturwiffenfchaft, Mathematik und Medicin den öftreichifhen Gelehrten 
Vieles zu verdanken. Bon der Philofophie und Philologie gilt dieß nicht; übers 
haupt möchte wohl auf manche Zweige dee Wiffenfchaften die etwas ſtrenge Cen⸗ 
fur nicht eben vortheilhaft einwirken und es ift allerdings nicht zu vertennen, daß 
eine übertriebene Furcht vor revoluriondiren Ideen auch der auf geſetzlichem Wege 
zu bewirfenden almähligen Reform hindernd in den Weg getreten iſt. Ob nicht 
aber vielleicht die aus diefen Marimen entfpringenden Nachtheile von den Vor: 
theilen, die ſich im Übrigen herausftelen, überwogen werden, möchte dahin ges 
fett fein, In Bezug auf das Kunſtleben in O. läßt ſich nur Erfreuliches fagen. 
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Die Mufil vor Allem wird hier wie faft nirgends gepflegt; wir erinnern nur an 
die gefeierten Namen Mozart, Haydn, Beethoven u. A. Auch bie Malerei und 
Sculptur witd mit Eifer betrieben und auf mehreren Akademien und Schulen, 
unter denen die zu Wien, Mailand und Venedig befonder® genannt zu werben 
verdienen, mit Erfolg gelehrt. — Die Verfaffung Öitreichs ift mit Ausnahme 
Ungarns und Siebenbürgens (f. d. Artt.) unbefchränft monarchiſch; an der Spige 
des Staates ſteht ein Erblaifer (jegt Ferdinand I.), welcher ſtets nad) ber Rechte 
der Erſtgeburt fuccedirt. Doch ift auch die weibliche Linie ſucceſſionsfaͤhig. Im 
Kalle eines Ausfterbens haben die Stände von Ungarn und Böhmen das Recht, 
einen König zu wählen, während in ben übrigen Ländern der legte Kaifer feinen 
Nachfolger willkuͤhrlich beflimmen kann. Die Prinzen des kaiferlihen Hauſes 
führen den Titel Erzherzog. In ben einzelnen Provinzen beftehen ftändifche Ein: 
richtungen. Doc, haben die Stände blos eine berathende Stimme und an der 
Gefeggebung keinen Theil. Die Verwaltung ift mit Ausnahme der ungarifchen 
und fiebenbürgifchen Lande und der Militairgrengen in allen Provinzen, fo weit 
es die inneren Verhältniffe geftatten, ziemlich gleihförmig. Ihren Wereini: 
gungspunft hahen bie verſchiedenen Verwaltungszweige in den Gentralflaatsbe 
börden: dem Tonferenz⸗ und Staatsminifterium, ber geheimen Haus», Hof 
und Staatskanzlei für die auswärtigen Angelegenbeiten, dem Hofktiegsratbe 
für das Kriegsweſen, die Hoflammer und oberjte Staatscontrole für das Fi: 
nanzweſen, die Potizeihofftelle, die Generalhoftar: und Erprditionsdirection, bie 
boͤhmiſch oͤſtreichiſche Hofkanzlei mit der oberften Juſtizſtelle und dem proteftanti: 
fchen Sonfiftorium. An der Spige der einzelnen Provinzen flehen Regierungen 
oder Gubernien (oberfte Juſtizſtellen) und unter diefen Kreisämter (Verwaltungs: 
und Zuftigbehörden). Für die Mititairangelegenheiten befthen Generalcom⸗ 
mandos. Die Gefesgebung und Gerichtsform ift durch das neue Eriminalgefrg 
von 1804 und das bürgerliche Gefegbucdy von 1812 neu geordnet. Das pein» 
liche Geſetzbuch befist viele Vorzüge über das bürgerliche Geſetzbuch, obwohl 
bier noch manches Schwankende anzutreffen ift, da die Erfahrung gelehrt bat, 
daß drei Tribunale in der nämlichen Sache und nach dem nämlichen Gober dreiers 
lei Sentenzen geben. Als hoͤchſt lobenswerth aber ift in Bezug auf die Polizei zu 
erinnern, daß im vielen Zweigen derfelben ziemliche Öffentlichkeit ſtattfindet. 
Mas die äußere Form ber Juſtizverwaltung betrifft, fo gibt es im Augemeinen 
3 Inflanzen, von denen die Stadt: und Patrimonfalgerichte die unterfte, die 
Randgerichte die zweite und die Appellationsgerichte (6) die dritte Inſtanz bilden. — 
Die Staatseinkünfte, weldye aus der Grundfteuer, den Domainen, Regalien, 
Böllen und Grfällen, der Confumtions:, Juden⸗ und Gemwerbfteuer fließen, belau: 
fen fi auf 205400000 Bulden; die Ausgaben find nicht genau zu ermitteln, 
doch bleibt ein anſehnlicher Überſchuß, welcher zur Tilgung der Staatsſchulden 
angewandt wird. Letztere betragen nach einer möglichft genauen Berechnung 
793360000 Sulden. Zu ihrer Tilgung befteht ein von der oͤſtteichiſchen Natie⸗ 
nalbank verwalteter Fonds, deſſen Vermögen in der neueften Zeit über 200 Min. 
Gulden beitrug. Die Einlöfung der Staatsfchuldpapiere, deren bereitß über 
300 Miu. außer Umlauf gefegt worden find, beforgt ebenfalls die Natiomalbant, 
und offenbar ift das früher durch die Sinanzpatente der beiden Minifter, Grafen 
von Wallis und Stadion, fo ſtark erfchütterte Vertrauen der Handelswelt zum 
Theil wenigftens wieder hergeftellt werden. — Die Kriegsmacht Öftreichs br: 
fteht aus 397600 M., von denen 94822 M. mit 192 Kanonen die brei erſten 
Armeecorp6 ber deurfchen Bundesarmee bilden. Durch Erzherzog Karl find viele 
der früher herrſchenden Übelftände abgefchafft worden, doch dauert immer bie 
Dienftzeit (in den deutfchen Erbftaaten) nody 14 Jahre; auch finden in der Gons 
feription noch mancherlei Ausnahmen ftatt, fo daß 3. B. der Adel gänzlich frei 
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vom Kriegabienfte ift. Die oberfle Leitung des Kriegsweſens hat ber Hofkriegs⸗ 
rath zu Wien; unter ihm ſtehen zunächft 12 Generalcommandos, das Artilles 
tiehauptzeugamt, das Hauptgenieamt und bie übrigen Untermilitairbehörden, 
Eigentliche Feſtungen gibt es gegenwärtig im ganzen Umfange der Monarchie 26; 
fefte Orte außerdem aber mehr al® das Doppelte. Die Marine Öjtreich6,, deren 
Flagge weiß und roth mit eingeſticktem oͤſtreichiſchen Wappen ift, zähle, die Kas 
nonierböte und Wachtfchiffe abgerechnet, ungefähr 3O Fahrzeuge, darunter 9 Fre⸗ 
gatten. Die Angelegenheiten derfelben beforgt ein Marinecommando, welches 
unmittelbar unter dem Hofkriegsrathe flieht. — D. zählt 7 Orden, naͤmlich 
ben Orden bes golbnen Vließes, der Sternkreugorben für Damen, den Marias 
Therefiaorden, den Elifaberh: Therefianifchen Militairorden, den ungarifchen St. 
Stephansorben, ben Leopold: Berdienftorden und den Orden ber eifernen Krone. 
Außerdem hat man noch Civf;s und Mititairehrenzeichen für die Kriegsjahre 1813 
und 1814. — Wir geben jegt zu den einzelnen Provinzen über, laſſen aber in: 
ihrer Darftellung diejenigen hier unberührt, welchen befondere Artikel gewidmet; 
find. Es find dieß Böhmen, Ungarn mit Stavonien und Kroatien, Sieben 
bürgen, Schlefien und Tyrol, da diefe ſchon ihrer gefchichtlichen Richtigkeit we⸗ 
gen befonders abgehandelt zu werden verdienen. Dennoch bleibEh uns das Erz⸗ 
berzogihum D., das Herzogthum Steiermark, das Koͤnigreich Juyrien, die 
Markgraffhaft Mähren, das Königreih-Galizien, die Militairgrenze, Dalmatien 
und uͤberſichtlich das Lombardifch = venetianifche Königreich übrig. — I. Er zher⸗ 
zogthum d. mit 709 IM. Daffelbe zerfällt in D. unter der Ens oder Nies 
deröftreich und D. ob der Ens oder Oberöftreih. Erfteres befteht aus den 4 Krei⸗ 
fen unter und ob dem wiener Walde, und unter und ob dem Mannhartsberge. 
Städte: Wien (f. d. Art.), die Hauptftadt der ganzen Monarchie; Neuftadt, 
St. Pölten und Krems. D. ob ber Ens zerfällt in 5 Kreife, den Mühlkreis, 
Hausrudkreis, Traunkreis, Innkreis und Salzachkreis. Städte: Linz, Wels, 
Steier, Ens, Iſchl und Hallſtadt mit großen Steinfalzlagern, Ried, Salz: 
burg (f. d. Art.), DofsGaftein. II. Herzogthum Steiermar mit uns 
gefähr 400 IM. Eintheilung in 5 Kreife, den gräger, bruder, judenburger, 
marburger und cillier Kreis. Ortſchaften: Graͤtz mit 40000 Einw., Brud, 
Mariazell, berühmter Wallfahrtsort, Leoben, Judenburg, Marburg, Cilli. 
11. Königeeih Illyrien (520 DM.). Es zerfälit in die 2 Gubernien, 
Laibach und Trieſt, und umfaßt das ehemalige Kärnthen, Krain, Friaul und 
den triefter Difttic. Im Derzogihume Kaͤrnthen beftcht bie Eintheilung in dem 
Hagenfurter und villacher Kreis: Krain zerfällt in den laibacher, adelsberger und 
neuftädtler Kreis und Trieſt in dem triefter, iftrianer (Halbinfel Iſtrien) und 
goͤrzer Kreis — Ortſchaften: Klagenfurt (20000 Einw.), Villach, Lai⸗ 
bach, Neuſtaͤdtel, Adelsberg, Idria (Quedfilbergruben), Trieſt (ſ. d. Art.), 

Görtz, Monfalcone, Capo d'Iſtria, Pirano, Iſoia, Rovigno, Gitta nuova, 
Montona, Dignano. Hierher. gehören auch die Infeln Veglia, Cherfo und 
Dffero mit den Ortſchaften gleiches Namens. IV. Markgraffhaft Mähr 
ven (400 IM.) zerfällt in den ollmuͤtzer, zuaymer, brünner, prerauer, 
iglauer und hradifcher Kreis. Drtihaften: Dimüg, Brünn, Znaym, Jglau, 
Großmeſeritſch, Teltſch, Trebitzſch, Kıemfier, Weißkitchen, Leipnik, Neus 
Titſchein, Hradiſch, Ungariſch Brod, Straßniß. V. Das Koͤnigreich Ga, 
lizien mit Lodomerien (1550 IM.) zerfaͤllt in 19 Kreiſe: Kolomyia, Stas 
nislawow, Tarnopol, Czortkow, Brzezany, Stry, Zolkiew, Zloczow, Sam, 
bor, Ptzemysl, Lemberg, Jaslow, Tarnow, Rzeszow, Sanok, Neuſan⸗ 
decz, Bechina, Wadowice und die Bukowina (147 IM.), feit 1774 an D, 
abgetreten. Ortſchaften: Kolomyia, Sninatyn, Zalesczyki, Stanielamow, Stry, 
Halicz, Tarnopol (11000 Einw.), Brzezany, Zolkiew, Brody (20000 Einw.), 
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Zloczow, Lemberg (55000 Einw.), Drchebycz (12000 Einw.), Samdor 
(9500 Einw.), Brzozow, Jaroslaw (10600 Einw.), Priemisl (8500 Einm.), 
Krosno, Tarnow, Rzeszow, Altſandecz (5000 Einw.), Seuſandecz (4500 E.), 
Bochnia (6000 Einw.), Wieliczka (f. d. Art.), berühmtes Steinfalzwert, Wa— 
domwice, Kenty, Moslenica, Oswieczim, Zator und Auſchwitſch (Dauptorte 
der gleichnamigen zu Schlefien und dem deutfhen Bunde gehörigen Fürftentbä- 
mer); Gzernomig, Suczama, die beiden Hauptorte der Bufomina. VI. Die 
Mititairgrenze. Diefelbe umfaßt einen ungefähr 860 IM. großen Land⸗ 
ſtrich zwiſchen der Kürkei und D. vom abriatifhen Meere bis zur Moldau hin und 
begreift die ſuͤdlichen Theile Siebenbürgens, Ungarns, Slavoniens und Kroa: 
ziens in fih. Sie hat eine ganz eigenthümliche Verfaffung, indem die Beimoh- 
ner (meift Slaven, auch Wlachen, Magyaren und Deutſche) ſaͤmmtlich zum 
Kriegspdienfte verpflichtet die Grenzen gegen die benachbarten räuberifhen Horden 
zu befhügen haben, wofür ihnen flatt des Soldes, den fie nur, wenn fie mar: 
ſchiren, erhalten, Ländereien angewiefen find. Sie find in Regimenter geteilt 
und von allen Abgaben frei, fteben auch nur unter Militairbehörden. Während 
des en nd ungefähr 45000 in beftändigem Dienfte, da die Belegung der 






einzelnen längß, ber Grenze flehenden Wachthäufer immer über 4000 M. erfor: 
dert. Die itairgrenze zerfällt in die kroatiſche, flavonifhe, banatifche (oder 
ungarifche), zu weicher auch der 16 IIM. große Difteict der Schiffsfoldaten (Maf: 
fadiften gehört) und die fiebenbürgifhen Detfhaften: Wetrinia, Zengh, Karl: 
ftade, Altgradieta, Vinkovicz, Mitrovicz, Brod, Semlin (8500 Einm.), 
Peterwardein, wichtige Feftung, Garlomwig (Friede), Pancfowa, Weißkirchen, 
Karanfebes, Mehadia, Zitel, Kezdy, Vaſarhely. VII. Dalmatien (270 
IM), feit 1797 und 1813 in Befig ſtreichs. Die ſchmale Küftentand zer: 
faͤllt in die 4 Kreife: Zara, Spalato, Raaufa und Cattaro. Ottſchaften: Zara 
(7000 Einw.), Sebenico, Spalato (10500 Einw.), Trau, Ragufa (8500 
Einm.) mit dem trefflichen Hafen St. Croce in der Nähe, Ragno, Gattaro, treff: 
licher Hafen. Hierher gehören auch die Inſeln Atde, Pago, Groſſa, Brazza, 
Leſina, Liffa (Stade Liffa 3500 Einw., Hafen), Curzola, Lagoſta und Mes 
Ieda, endlich nody der Diſtrict Poglizza (18 IIM.) mit einer ziemlich freien Ber: 
faffung, VII. Das lombardifch: venetianifhe Königreidh (827 
IM). Vorlaͤufig glauben wir bemerken zu müffen, daß das Geſchichtliche, 
was Über diefe Provinz zu fagen iſt, bereits in den Artikeln Kongobarden, Mais 
land und Venedig (den beiden letzteren ald Haupt: und ſonſt herrſchenden Beftands 
theilen diefer Provinz) gefagt worden ift. Daher hier nur die Eintheilung. Das 
Ganze zerfällt in 2 Gouvernements und diefe wieder in Delegationen, und zwar 
das Gouvernement Mailand in die 9 Delegationen: Mailand, Como, Son: 
drio, Bergämo, Briscia, Mantua, Cremona, Lodi und Paviaz das Gou: 
vernement Venedig in die 8 Delegationen: Venedig, Polefine, Padua, Be 
sona, Vicenza, Belluno, Zrevifo und Udine. Ortſchaften in Mailand: Mat 
land (f. d. Art.), Monza, Marignano, Como (16000 Einm.), Varefe, Son: 
drio, Bormo, Chiavenna, Bergamo (33000 Einw.), Zreviglio, Brescia 
(37000 Einw.), Chiari, Sato, Montehiaro, Manta (28000 Einw.), Sı: 
bionetta, Gaftiglione, Cremona (30000 Einw.), Gafal maggiore, Pizzigbr: 
tone, Lodi (17000 Einw.), Crema, Pavia (245000 Einw.). In Wenedig: 
Benedig (f. d. Art), Meftre, Cavarzere, Paleftrina, Rovigo (8000 Einw.), 
Adria (10500), Padua (50000 Einw.), Monfelice, Montagnana (6500 €.), 
Abbano, Werona (67000 Einw.), Porte Legnano, Villa Franca, Erbefo, 
Hauptort der 13 deutſchen Gemeinden (52000 Einw.) im leſſiniſchen Gebirge 
zwiſchen der Erfch und Brenta; Vicenza (34000 Einw.), Aftiage, Hauptort 
von 7 beutfchen Gemeinden neben dem tyrolifhen Val Sugana; Baffano 
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(12000 Einw.), Montebello, Tiene, Lonigo,; Cittadella, Belluno (10000 
Einm.), Feltre; Zrevifo (14800 Einw.), Serravalle, Afolo, Ceneda, Udine 
(18000 Einm.), Sacite, Pordenone, Gividale, Pafleriano, Palma nılova. 
— Kurzerüberblick der Gefhichte der Öftreihifhen Monarchie. 
Saft kein Staat Europas bietet in feinen Anfängen, feinem Wachsthume und 
allmaͤhligen Fortfchreiten,, feinem innern Wirken und äufern Auftreten des Ins 
terefjanten, Lehrreihen und Merkmürbigen fo Vieles bar, ala der oͤſtreichiſche; 
Feiner begann mit geringeren Hoffnungen und keiner hatte größere Gefahren zu 
beftehen und mehr Ungläd; dennoch fleht er jegt da, ſtark und mächtig, auch für 
die Zukunft, wenigſtens wie es fcheint, feft begrlüridet. — Den Kern der Mon: 
atchie bildet das Erzherzogthum D;; am dieſes reihten fi allmählig Staaten 
um Staaten an und zwar ſelten buch der Waffen Glück, meift durch confesuente 
Politik, Heirathen, Erbſchaft und Zufammientreffen der Umftände. — Wel—⸗ 
ches bie Lage des Landes D. vor der Mömerzeit geweſen, iſt in Dunkel gehlillt und 
hoͤchſtens ein Gegenftand unverbürgter Sagen; die gefehichtliche Zeit beginnt mit 
dem Eindringen der Mömer, welche nach 18jaͤhrlgem Kampfe die Noriker und 
Taurister, die Bewohner Sſtreichs und Steiermarks (deurfehen Stammes) be: 
ſiegten und ihr Gebiet im Jahre 8n. Chr. in die Provinzen Notitum und Pan» 
nonia verſchmolzen. Gtenznachbarn wären nördli Germanen (Markoman: 
nen), oͤſtlich Dacier, ſuͤdlich Ilytiet und weſtlich Rhaͤtier. Seit diefer Zeit wur: 
den römifche Eultur, Sprache und Sitte hier einheimiſch und die urfprunglichen 
Bewohner theils anders wohin verfegt, theils mit Gemalt romanifirt, fo dag in 
den naͤchſten Jahrhunderten kaum noch eine Spur des frühern Zuftandes zu er: 
kennen war. Dieß darerte Bis zu Anfange des V. Jahrh., wo Barbarenhau: 
fen auch von Diefer Seite an dem roͤmiſchen Coloſſe zu rütteln begannen. Zuerft 
erſchienen der Scythe Radagais im Jahre 404, dann im Jahre 405 die Vanda⸗ 
ken, Altes vermüftend und vertitgend; 409 — 420 die Weftgothen, feit 425 die 
Scyrren, Rugier und Heruler, welche fi) wahrend und nad) dem Vernichtungs: 
zuge Attiln’8 eine Zeit lang erhielten, dem Rande den Namen Rugeland ga: 
ben und Wien (Faviana) zum Ehronfige machten ; nach ihnen 491 die Ditgothen, 
dann 568 die Longobarben und, als diefe nach Itelien abzogen, die Awaren, welche 
ſich behaupteten, aber zu Anfange des VIII. Zahrh. das Yand mit Gjechen, Wen: 
den und Bojoariern, welche alle ſchon früher hier erfchienen waren, theilen muß» 
ten: Unter den zulegt genannten Völkern waren die Bojoarier diejenigen, welche 
als Anhänger des Ehriſtenthums und friedlicher Beſchaͤftigung geneigt die Keime 
zur Wiedergeburt des Landes dewahrten und durch harte, aber glückliche Käm: 
pfe gegen Stawen und Amaren gänzliche Verwildetung verhüteten. Allein zu 
Ende des VIII. Zahıh. wurde ihe Herzog Thaſſilo von Karl dem Großen der 
Hertſchaft beraubt und das Land fränkifpe Provinz ; bald baranf empfanden auch 
die Amwaren die ſchwere Hand bes fränkifchen Siegerd und wichen gedemüthigt 
bis-an die Theiß zurüd (810). Das ganze eroberte Gebiet erhielt jegt Markgra⸗ 
fen, unter melden der, welcher von der Ens bis zum Kahlenberge (fpäter bie an 
bie Leitha) gebot, der mädytigfte wurde, damit er mit Erfolg gegen die Awaren 
und Gzechen ſich behaupten könnte. ° Wölkerverpflangung (Baiern und Sachen) 
folkte die nen errungene Macht fefter begründen. Unter der ſchwachen Regierung 
ber Nachfolger Katl's dis Großen jedoch hatten die Markgrafen Mühe fich zu be: 
hauptenz theils traten fie felbft, um fih unabhängig von den Königen zu machen, 
mit Swatopluk von Mähren in Verbindung und gaben dadurch Veranlaſſung 
zu dem unpolitifhen Schritte des Königs Arnufpb, die an dir untern Donau las 
gernden Horben der Magyaren oder Ungarn zur Unterflügung berbeizurufen. 
Denn laum war Arnulph todt, als unter feinem Nachfolger Ludwig bem Kinde die 
Magyaren bie fo nur langfam emporblühenden Marken verheerend durchſtuͤrmten 
Allg. deutſch. Conv./ Lex. VII. 52 
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(901) und ſich auf ben Trmmern ber chriſtlichen Wohnpläge feflfegten. Bis 956 
behaupteten fie ihre Eroberung, in dem genannten Jahre aber brach Dito ber Große 
ihre Macht in der Vernichtungsfhlacht auf dem Lechfelde; D, (orientalis provin- 
eia; Oſtarrich) nebſt Krain und Steiermark ward bald darauf zurüderobert und 
erhielt in Burchard von Regensburg feinen erſten Markgrafen ; auch ſcheinen im 
Amwarien und dem Wendenlande bis zum Jahre 983 bereite Markgrafthuͤmer ge: 
gründet worben zu fein. Won jegt an blieb das Land D. ohne Unterbrechung eng 
mit Deutſchland verbunden und erhielt in Kurzem durch Moͤnchthum und Feudal⸗ 
wefen jene eigenthümliche in ganz Deutfchland hervortretende Geftaltung, bie 
aber hier vieleicht nur noch entfchiedener als irgendwo anders hervortritt. Die 
zeigt ſich vorzüglich feit dem Jahre 983, wo nach des obengenannten Burchard's 
Zode Leopold I. von Babenberg, ber Erlauchte, zut markgräflihen Würde in 
D. gelangte. Er erſt eroberte noch das Land von der Ens bis zum Kahlenberge, 
nahm den Magvaren ihren feften Platz Mebelit (Mölt) und ſchlug bier feine Re 
- fidenz auf. Am linken Donauufer ward Krems ber wichtigfle Punkt der Mark. 
Gteichzeitig hatte fih Ottokat I. aus dem Geſchlechte der früh ſchon in biefen Gegen» 
den anfäffigen Grafen von Leoben und Kraubath in Steiermark zu einiger Macht 
im Traungau erhoben, doch herrſchten neben ihm über drei Theile des Landes 
fortwährend einander befehdenb die kaͤrnther Herzöge, bie Grafen von Eppenftein 
in ber Mark an der Raab und die Grafen von Souned in ber wendifhen Mark 
(Marburg, Cilli und Pettau). In Öftreich folgte auf Leopold den Exlauchten 
fein Erftgeborener, Heinrich I. (994), ein flreitbarer Fürft, welcher den Mora» 
vern und Gzechen das linke Donauufer gänzlich abgemann und das Übergewicht 
der Deutſchen bedeutend befeftigte. Ihm gleich war fein Sohn und Nachfolger 
Albrecht L, der Sieghafte; derfelbe erwarb in gluͤcklichen Kriegen mit den Ungarn 
das Land vom Kablenberge bis zur Leitha und erhielt e8 zu Lehen; auch vernach⸗ 
laͤſſigte er nicht für das innere Gebeihen des Landes zu forgen und baute Städte, 
Dörfer und Kiöfter. Nach feinem Tode im Jahre 1056 fegte fein Sohn Eınftl. 
der Zapfere oder Strenge das begonnene. Werk fort, wenigftens in fo weit es galt 
das Land mit dem Schwerte zu [hüsen und zu erweitern. Böhmen wurde mit 
Glüͤck befriegt und die Ungarn mußten bis Königsbrunn zuruͤckweichen. Auch 
nahm eran dem damals zwifchen Kaifer Heintich IV. und dem Papfte Gregor VI. 
ausgebrochenen Kampfe thätigen Theil und zwar für den Erftern, dem er für Er: 
theilung eines bedeutende Freiheiten und Rechte zufichernden Gnadenbtiefes zu 
Dante verpflichtet war. Er zog felbft, nachdem er zuvor feine Mark gegen bie 
päpftiich gefinnten fleiermärfifchen Zraungauer ficher geftellt hatte, nach Deutſch⸗ 
land und leiftete dem Kaifer trefflihe Dienfte, fiel aber in der Schlacht an ber 
Unſtrut, deren glüdlichen Ausgang er vorzüglich herbeigeführt hatte (1075). 
Sein Sohn Leopoid IT., der Schöne, ward hierauf dem Kaifer abtrünnig und 
zwar auf Einflüfterung bes von den Kaiferlihen vertriebenen liftigen Bifchofes 
Altmann von Paffau. In dem darüber entftandenen Kriege mit Heintich IV. 
unterlag er, ward jedoch begnadigt; bald barauf aber, als er von Neuem ſich auf 
lehnte, der Markgraffchaft für verluftig erflärt. Mit einem ſtarken Deere drang 
jegt ber an feiner Statt zum Markgrafen ernannte Herzog Wratislam von Böh: 
men in Oſtreich ein, erfocht auch einen Sieg bei Mailberg; doch erhob ſich Leo 
pold mit Hüife feiner Bafallen von Neuem, trieb die Böhmen zurüd und behaup: 
tete ſich, zulegt, wie es [cheint, mit dem Kaifer ausgeföhnt, in der angeftamms 
ten Würde. Er ftarb 1096. Ihm folgte fein Sohn Leopold IH., der Heilige, 
fo genannt, weil ex feine Schwäche zu büfen, mit welcher er in dem unnatürlichen 
Kriege Heinrich's V. gegen feinen Vater Letztern verließ, zahlreiche Klöfter baute 
und die vorhandenen reich dotirte. Doc wußte er auch mannhaft das Schwert 
zu führen, erfocht bei Eifenburg (Vasvar) einen entfheidenden Sieg über bie 
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Ungarn, hemmte, fo viel ihm moͤglich war, die inneren Fehben, befoͤrberte An⸗ 
bau und Cultur und begünftigte bereits den Buͤrgerſtand. Übrigens wurde feine 
Bermöhlung mit Heintich's V. Schwefter, Agnes, ber Wittwe des Herzogs 
Friedrich von Hohenftaufen, für feine Familie von großer Wichtigkeit, indem dies 
felbe dadurch in die großen [päter entftehenden Streitigkeiten in Deutichland mit: 
vermwidelt wurde. Damals gelang es auch den Traungauern (Grafen von Steyer) 
in Steiermark, ihre Macht durch das Erbe ber ausgeftorbenen Grafen von Aflınz, 
Mürsthal und Eppenftein, fo wie durch mehrere Gebietstheile der herabgelommes 
nen Grafen von Pettau und Gilli (aus den weimarifchen und orlamündefchen 
Geſchlechte) zu vermehren. Leopold ber Heilige ftarb im Jahre 1136, worauf ihm 
erg Sohn, Leopold IV., der Freigebige, in der marfgräflichen 
uͤrde folgte. Damals brach der Kampf zwiſchen Welfen und Hohenflaufen in 
offene Flamme aus; Leopold nahm natuͤrlich daran Theil und erhielt dafür aus 
Der Hand des Kaifers das dem Herzöge Heinrich dem Stolzen entriffene Herzog: 
thum Baiern, welches er auch al8bald mit gewaffneter Hand in Befig nahm , ob» 
wohl ihm die Behauptung defjelben durch die Grafen von Schyren und Wittelsbach 
fehe erfchwert wurde, Nah feinem Xode im Jahre 1141 fuchte fich fein Nachfolger 
Heinrich -H. Jaſomirgott (fogenannt von feinem Lieblingsausdrude „ja fo mir 
Gott helfe”) durch Vermaͤhlung mit der Wittwe Heinrich's des Stolgen, Ger 
trud, in der neuen Erwerbung zu befeftigen; ber Kaifer $riedrich I. indeß, Deuiſch⸗ 
land zu beruhigen, gab Baiern an Heinrich zurüd (1156) und entfhädigte den 
Markgrafen von Öftreich, der fich indeß erſt nach langem Sträuben dazu verftand, 
durch den berühmten (Friedericianiſchen) Freiheitsbtief, nach welchem die Mark 
Baiern zwifchen Inn und Ens mit D. vereint und der Murkgraf zum erbs 
lichen Derzoge erhoben wurde, allerdings eine Entſchaͤdigung des Opfers werth, 
wenn man bedenkt, mie unficher immer der Befig Baierns bleiben mußte, 
21 Jahre noch waltete Jafomirgott mit Umſicht und Kraft; dann ereilte ibn der 
Tod in einer Fehde mir Böhmen und Steiermarl, Nach Erbrecht und Erſtge⸗ 
buct folgte ihm fein Sohn Leopold V., der Zugendfame, ein tapferer Fürfk, der 
Schon feiner-bedeutenden Macht wegen tief in die Zeitereigniffe verwickelt werden 
mußte. Nach einem Rachekriege gegen die Böhmen unternahm er einen Zug in 
das gelobte Land und erwarb fich dort großen Ruhm, gerieth aber mit Richard 
Löwenherz in ernftes Zerwürfniß und kehrte baher bald zurüd. Später rädhte er 
fi für den in Paläftina erlittenen Schimpf dadurch, daß er Richard bei feiner 
Durchreife dur D. gefangen nahm und an Kaifer Heintich VI. auslieferte, 
Der päpftliche Bann war die Folge diefer viel angefochtenen und viel entfchuldigten 
Mafregel, blieb indeß, obwohl im Einzelnen nachtheilig, doc im Ganzen ohne 
entfchiedene Folgen. Bortheilhaft aber wurde die Ereigniß für den Herzog in 
fofern, als fich jegt der Kaifer willig finden ließ, die durch Vertrag erworbenen 
Rechte Leopold's auf Steiermark, wo im Herzoge Ditokar VI. die Regentenfamilie 
erlofch , zu beftätigen. ° Dieb geſchah im Jahre 1192, und Steiermark, ſchon 
vom Kaijer Friedrich I. zum Herzogthumie erhoben, blieb ſeitdem für immer mit 
Sſtreich vereinigt. - Bald darauf ftarb Leopold im Fahre 1194. Sein Sohn 
Kriedrich I. , der Katholifche, glaubte bem allgemeinen Zuge in das gelobte Kand 
folgen zu müffen, ward aber 1198 todt zurückgebracht. Auch Leopold VI., ber 
Siorreiche, widerftand diefem Drange nicht (1208 und 1217), waltete aber uͤbri⸗ 
gene im Innern mie nad) Außen hoͤchſt rühmlih. So ertheilte er Wien, das 
mals nächft Köln die erfte Stadt Deutſchlands, ein gefchriebenes Stadtrecht, ers 
weiterte, befefligte und verfchönerte baffelbe und machte es zum Stapelplage, 
Ferner [änderte er das Land von Räubern und Wegelagerern, baute Brüden und 
Straßen und förderte Aderbau und Kunſt. Wohlbefeftigt übernahm aus feinen 
Haͤnden Friedrich I., ‚der Streitbare, fein Sohn (1230), —— doch 


820 Deftreic) 


erfuhr während ber Dauer berfeiben D. viel Ungemach; verheerende Kriege mit 
den Ungarn und Böhmen, innerer Aufruhr und die Acht, ausgefprochen vom 
Kaiſer Friedrich II. (1236), flürzten das Land in große Verwirrung, berem ber 
eitterliche, aber leidenfchaftliche und zähzornige Herzog anfangs trog der größten 
Anftrengung nicht Herr werden fonnte. Einige Siege über die kaiſerliche Partei 
und bie Böhmen verfchafften ihm indeß nicht lange nachher die Oberhand und 
machten auch den Kalfer zur Verföhnurng geneigt. Ruͤhmlich Fämpfte hierauf 
Friedrich gegen die Mogolen, die bereits Ungarn überwältigt hatten, gerierh dann 
mit leßteren felbft in Streit, erfocht auch einen Sieg uͤber den König Bela, be 
zahlte denfelben aber mit feinem Leben (1246). Mit ihm erlofch der babenbergi: 
fe Mannsftamm und Kaiſer Friedrich IE. betrachtete das fchöne Erbe als eröff: 
netes Reichslehen und ſchickte zu einftweiliger Verwaltung Reihsflatthalter, in 
ber Abficht, bei paffender Gelegenheit das herrliche Land feinem Haufe zuzumen- 
den. Unterdeß wurde D. eine Beute grenzenlofer Verwirrung ; noch machten 
Sproſſen babenbergifchen Stammes, aber weiblicher Kinie, ihre Anfprüche geltend; 
fo Sonftanzia, die Schwefter Friedrich’8 des Streitbaren und Gemahlin Heim 
rich's von Meißen, für einen ihrer Söhne, :fo Gertraud, Grmahlin des Mark: 
grafen Hermann von Baden, für fich ſelbſt. Es bildeten fih Parteien und zum 
Unglüd ftarb ber Kaifer, der am Erſten noch den Streit hätte [lichten können, 
ſchon im Jahre 1250. Als daher die Stände nach nothbürftig.getroffener Über⸗ 
einkunft auf dem Tage zu Triebenſee (1251) Abgeordnete an Heinrich von Mei⸗ 
fen ſchickten, wurden diefelben auf ihrer Durchreife in Prag vom Könige Wenzes: 
lav buch Drohungen, Bitten und Beſtechung bewogen, den Sohn beffelben, 
Ottokar, den öftreichifchen Ständen zu empfehlen. Auch gelang es biefem in der 
That die Einwilligung ber Stände zu erhalten; doch Steiermark huldigte dem 
Kronprinzen Stephan von Ungarn und erft 1259 gewann Ottokar nach einem 
glüdlichen insgeheim unterflügten Aufftande der Steiermärker auch bier bie er⸗ 
fehnte Herrſchaft. Die Belehnung über beides erhielt er vom Könige Richard im 
Fahre 1262. Kärnthen und Krain huldigte ihm ebenfalls im Jahre 1269 und 
mehrere glüdliche Kriege mit Ungarn fchienen feine Macht fuͤr immer befeftige zu 
haben. Allein der Mißbrauch derfelben, Stolz und Ehrgeiz wurden fein Vers 
berben. In Deutſchland hatte im Jahre 1273 das Interregnum mit der Wahl 
Rudolph's von Habsburg fein Ende erreicht und dieſer eben fo Eräftige als weile 
Fürfk richtete bald feine Blicke auf D., ba ihm Dttofar aus Übermuth den Huldi⸗ 
gungseid verweigerte. Zwei feiner Vorladungen blieben unbefolgt; bei der drit⸗ 
ten aber im Jahre 1275 benahmen fi Ottokar's Gefandte fo übermüchig , daf 
mit allgemeiner Zuſtimmung des Reichstages die Adyt über den halsſtarrigen Küs 
nig von Böhmen ausgefprochen wurde. Sie zu vollziehen zog Rudolph mit 
Heeresmacht nach Böhmen, fand an ben gedräckten Öftreichern und Striermär: 
kern die gemünfchte Unterflügung und brachte bald das ganze Land in frine Ge 
walt. Erſchuͤttert von dieſem Schlage trat Ottokat die beiden Hergogehümer ab 
und nahm Böhmen und Mähren von Rudolph zu Lehn. Allein bald gereute ihn 
feine Nachgiebigkeit und von Neuem griff er zu den Waffen, in ber Hoffnung, 
in D., wo wegen aufgelegter Kriegsfteuer Unzufriedenheit zu berrfchen fchien, 
Anhänger zu finden. Doch er täufchte ſich bitter und die Entſcheidungsſchlacht 
auf dem Marchfelde bei Laa (26. Aug. 1278) Eoftete ihm Herrſchaft und Leben. 
4 Jahre fpäter belehnte Rudolph feine beiden Soͤhne Albrecht]. und Rudolph nad 
erfolgter Zuftimmung der Churfürften mit den Hetzogthümern D. und Steier 
mark nebft Krain. Kärnthen erhielt Graf Mainhard von Tyrol als Belohnung 
für feinen im Kriege mit Ottokar geleifteten Beiftand. So gelangte das Haus 
Habsburg in Oſtreichs Befig und blieb es fortan nicht nur, fondern unaufhalt⸗ 
fam wachſend an Macht und Größe, Die Geſchichte Öftreichs greift jetzt mehr 
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als ftuͤher in die deutiche ein, ba in dem erften Zeitraume ſchon einige und fpäter 
bie ununterbrochene Reihe ber Kaifer Deutſchlands aus dem Haufe Habsburg her 
vorging. Wir können uns daher jegt in der Darftelung der Geſchichte Öftreiche 
um Dieles kürzer faffen. Albrecht I. (fein Bruder Rudolph nahm an der Regie: 
zung feinen heil), wie oben bemerkt, feit 1282 Herzog von D., verfcherzte in 
Kurzem durch Strenge und Gemwaltthätigkeit die Liebe des Volkes, die feinem Water 
Rudolph fo bald und allgemein zu Theil geworden war. Daher mehr wie einmal ge: 
faͤhrliche Aufſtaͤnde der Oftreicher wie der Steiermärker, die er jedoch immer durch 
Lift oder offene Gewalt zu großem Nachtheile der Befiegten,, denen er die meiften 
ihrer Freiheiten nahm, zu unterdrüden wußte. Härter noch empfand dag un« 
glüdliche Land feinen ſchweren Arm, als er im Sabre 1291 nad) dem Tode ſeines 
Vaters feine Hoffaung auf den deutſchen Thron getäufcht fah, und Erleichterung, 
wenn aud) nur geringe, mochte das Volk erft dann fühlen, als fein Peiniger im 
Jahre 1298 endlich doch über Adolph von Naffau triumphirte, das Band verlieh 
und feinem Sohne Rudolph III. als Lehen übergab. Derfelbe führte die Regie: 
rung nur bis 1300, worauf fie fein Bruder, Friedrich III., der Schöne (f. d. Art.), 
übernahm. Sanft von Gemuͤth und treu, dabei ein tapferer Streiter, gerieth 
biefer bald mit den alten Stammlanden in der Schweis in ernfllichen Zwift, der 
indeß in der Schlacht bei Morgarten ( b. Urt ) einen unglkdlichen Anfang nahm 
und bekanntlich nach langer Dauer völlig zum Nachtheile Oftreiche endete. Auch 
hatte da6 Haus Habsburg wichtige Interefien in feiner neu errungenen Stellung 
zu bewahren und mochte fo mit geringerem Schmerze, als fonft wohl gefchehen fein 
würbde,. die Schweig aufgeben. Friedrich felbft hatte einen wichtigern Kampf 
mit Ludwig von Baisen zu beſtehen, gegen den er von einigen Churfürften als 
Gegenkaifer gemählt worden war. Ex unterlag aber in der Schlacht bei Mühl: 
dorf (1322) und begnügte ſich mit der Freundfchaft feines Gegners und ſeinem O. 
Sein Tod erfolgte 1330. Ihm folgte fein Bruder Albrecht II., der Lahme ober 
Weiſe, der feiner Familie ein Hausgefeg mit Erftgeburtsrecht gab, D. und Steier: 
mark mit feinen Stammlanden eng verband, ben nuslofen Kampf mit der 
Schweiß fortfegte, aber Recht und Gewaltigkeit walten ließ, heilfame Gefege gab 
und Kärnthen an fein Haus brachte. Sein Sohn Rudolph IV., der Sinnreiche 
(feit 1358), ein aͤußerſt geiftreicher und ohne Zweifel der gebilderfte Fuͤrſt feiner Zeit, 
brachte Zyrol, dann bie Grafſchaften Goͤrz und Grabiska an fi) und erwarb ſich, 
aud wenn er fonfi nichts gethan hätte, dadurch ein unfterbliches Verdienſt, daß 
er zu Wien nad dem Mufter der Prager eine Univerfität ftiftete. Auch grünbete 
er eben bafelbft an der Stelle ber alten Pfarrei bei St. Stephan den Münfter. 
Übrigens hertſchte er mild und fuchte buch Güte die in D. und Steiermark vor» 
bandenen Keime der Empörung zu erfliden. Wenn ihm dieß nicht gelang, fo 
trugen meift die Geiftlichen die Schuld, welche feiner Aufllärung feind das un» 
wiffende Volk im Geheimen gegen ihn aufreizten. Zu früh für D. farb Rudolph 
fhon im Jahre 1365. Seine beiden Brüder, zu ländergierig, um dem allge: 
meinen Intereſſe des Hauſes ihr eigenes aufzuopfern, nahmen hieraufeine Thei⸗ 
lung vor und zwar dergeftalt, daß Albrecht III. mit dem Zopfe D. und Leopold III., 
bee Biederbe, Steiermark und die übrigen Befigungen erhielt. Der Erftere wal⸗ 
tete nach den Umftänden ziemlich umfichtig und bemühte ſich vorzüglich Die innere 
Drdnung wieder herzuftellen; der Legtere, zu Kampf und Pracht geneigt, flritt 
unglüdlid gegen die Schweiger und fiel in der Schlacht bei Sempach (1386). 
In S. gelangte 1395 Albrecht IV. , das Weltwunder, zur Regierung, ein bi: 
gotter Fuͤrſt, welcher barfuß nach Serufalem wallfahrtete und rubig zuſah, wie 
bie Tuͤrken anfingen feften Fuß zu faſſen. Bei ſeinem Tode 1404 war fein Sohn 
Albrecht V., ber Strenge, noch unmündig, während in Habsburg : Steiermark 
keopold's bes Biederben Söhne, Wilhelm ber Ehrgeigige, Leopold der Stolze, 
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Friedrich mit der leeren Taſche und Ernſt der Eiſerne, wegen ihres Antheiles am 
Erbe in offener Fehde, oder wenn dieſe ruhte, mit den Schweitzern in fruchtloſem 
Kampfe begriffen waren. Seit 1411 trat Albrecht V. Eräftig in D. auf, flellte 
das Anfehn ber Gefege wieder ber, wies mit Energie die Anmaßungen feiner 
fteiermärkifchen Vettern zuruͤck, förderte Handel und Gewerbe und zeigte fidy auch 
als tuͤchtiger Politiker, indem er ſich feſt an den Kaifer Siegiemund anſchloß und 
deſſen Tochter, Elifabeth, die Erbin von Böhmen und Ungarn, heirathete. Auch 
wurde es hobe Zeit, daß das habeburgifche Haus feine Intereflen zu wahren an» 
fing; denn mit der Achtung, die es in dem Kampfe mit ben Schweigern finfın 
ſah, hatte. es audy durch Trennung einen großen Theil feiner Macht verloren. 
In Steiermark waltete Ernft der Eiferne (1411 — 1424) mit gewaltiger Hand 
und erhielt audy von feinem Bruder Friedrich (die beiden anderen Brüder waren 
geftorben) Tyrol, Über welches, als mit dem Banne belaftet, Edle und Gemeine 
bergefallen waren. Bald darauf, während Albrecht der Öftreicher gegen die Hufs 
fiten kaͤmpfte, ſchlug er die bis Steiermark vorgedrungenen Zürken in entſcheiden ⸗ 
ber Schlacht (1418) und eilte dann, durch einen im Jahre 1417 gefchloffenen 
Vertrag der habsburgifchen Fürften dazu verpflichtet, nach Böhmen, um bei ber 
Belagerung Prags zu helfen. Er flarb 1424 und feine Söhne, Friedrich IV., 
der Sriedfame, und Albrecht VI., der Reichtgefinnte, cheilten fi nicht obne bit: 
teen Hader in die Herrſchaft. Albrecht V. von D. unterdeß, die fefte Stuͤtze des 
Kaifers Siegismund, feßte mit Erbitterung ben Kampf gegen die Huffiten fort, 
bis endlich im Jahre 1433 durch das Concilium zu Bafel der Friede und die Ans 
erkennung des Kaiſers als König von Böhmen herbeigeführt wurde. Albrecht, 
allgemein gefürdptet und geachtet, ‚erhielt hierauf nad) Dem Tode feines Schwieger: 
vaters 1437 die Krone von Böhmen nebft der von Ungarn und beftieg zu gleicher 
Beit den deutfchen Thron (als Aibrecht II.), der fortan bei dem habsburgifchen 
Haufe verblieb, da die deutfchen Fürften Beinen Grund mehr hatten, die Haus» 
macht eines Kaifers zu fürchten , diefelbe vielmehr zur Aufrechtbaltung der Würbe 
des beutfchen Reiches wünfchen mußten. Leider herrfchte er nur zwei Fahre und 
ftarb 1439, ohne bei der überall herrſchenden Verwirrung etwas Erhebliches aus: 
gerichtet zu haben. In ber Kafferwürde folgte ihm Friedrich V. (III.), der Fried: 
fame, von Steiermark, der zugleich audy die Vormundſchaft über feinen nachge⸗ 
borenen Sohn Ladislaus, den präfumtiven Erben Ungarns und Böhmene, 
übernahm. Die öfteeichifhen Erblande wurden fofort eine Beute der wüchendften 
Parteitämpfe, indem Hunyad, ber Gubernator von Ungarn, Pobiebrad, der 
Generalcapitain von Böhmen, und Ulrich von Cilli, der Statthalter von D., 
nad der Bormundfchaft des Poſihumus begierig, mehr wie einmal den Kaifer 
mit gewaffneter Hand anfielen,, bis Letzterer ben 13jährigen Ladislaus nah Wien 
entlieh. Die nächfte Folge war eine Reihe von verheerenden Kämpfen zwiſchen 
dem Kaifer und den Oſtreichern, die erft der plögliche Tod des Ladislaus (1457) 
endete. Mit ihm erlofch die ältere Linie des Haufes D. und ihr Beſitzthum fiel an 
bie fteiermärkifche, wodurch eine Reihe der biutigften Zwiſtigkeiten zwiſchen dem 
Kaifer und feinem Bruder, Albrecht dem Leichtgefinnten, herbeigeführt wurde, 
Erſt durch ben Tod Albrecht's im Jahre 1463 erhielt Friedrich Rube und den uns 
geftörten Befig von ganz O. In Ungarn aber waren Matthias Gorvinus und 
Georg Podiebrad zu Königen erwaͤhlt worden, ohne baf es Friedrich hätte verhin⸗ 
dern können. Überhauptaber brachte die Regierung des Kegtern großes Unheil über 
D.; denn nicht allein daß er in ſchmachvollen oft wiederholten Kriegen mit Ungarn 
Anfehnliches verlor, auch gegen bie Türken, die jegt mit ſchreckendrohenden 
Einfälten jährlich wiederkehrten, vermochte er nichts auszurichten. Zum Glüde 
für D. beſaß Maximilian I. (f. d. Art), fein Sohn, alle die Eigenſchaften, welche 
jegt nöthig waren, um das Haus Habsburg vor gaͤnzlichem Verfall zu bewahern. 
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Dieſer, feit 1493 Here von D. und Deutſchlands Kaiſer, verband mit D. und 
Steiermark auch Kärnthen, Krain, Litorale, Tyrol, fammt ben Befigungen 
in Schwaben, Breisgau und Elſaß, ftellte die lange entbehrte Ruhe wieder ber, 
erwarb durch feine Verheirathung mit der Erbin von Burgund, Maria, die fieb> 
zehn herrlichen Provinzen ber Niederlande und fah auch, wie fein Sohn Philipp der 
Schöne durch Vermählung mit der Erbtochter von Gaftilien und Aragonien in 
Spaniens Befig kam. Bei feinem Zode im Fahre 1519 wurden feine beiden 
Enkel Katl (V.), Kaifer von Deutfchland und Ferdinand (I.) die Stifter der Spa- 
niſch⸗Habsburgiſchen und Deutfh=:Habsburgifchen Linie. Ferdinand (f. d. Art.), 
feit 1524 durch Vertrag in Befis Oſireichs, Steiermarks, Kaͤrnthens, Krains und 
der übrigen Hausbefigungen in Schwaben, Breisgau und Elfaß, waltete nicht uns 
weife, ehrte auch die Landesfreiheiten und forgte für Gedeihen und Wohlftand 
bes Volks, kon:ıte ſich aber, eine Folge feiner fpanifchen Erziehung, nicht von 
dem moͤnchiſchen Wefen frei machen, welches als charakteriftifches Merkmal feiner 
tie der nächfifolgenden Regierungen zu beteachten if. Höchftmwichtigaber wurde 
feine Regierung durch die Erwerbung Ungarns und Boͤhmens kraft der Erb: 
vechte feiner Gemahlin Anna Jagella (1527). Beide Reiche blieben ſeitdem 
nicht ohne Widerflreit, doch ficher mit D. vereint. Auf ber andern Seite indeß 
drohte größere Gefahr von Seiten der Türken, welche zu wiederholten Malen Une 
garns wegen, welches fie Johann Zapolya von Siebenbürgen lieber gönnen mod): 
ten, verderbliche Einfäle thaten und felbft Wien in Zurcht und Beftürzung vers 
festen. Auch konnte Ferdinand erft 1562 nad Zapolya's Tode und nur dur) 
bedeutende Geldopfer zu dem gänzlichen Bejige Ungarns gelangen, während er 
ſchon 1534 Würtemberg, welches ihm anheimgefallen war, an den Herzog Ulrich 
wieder hatte abtreten müffen. Dazu kamen bie bedenklichen Fortfchritte der Re⸗ 
formation, die den Beberrfcher Öftreiche um fo mehr in Furcht fegen mußten, 
als fie feiner Macht in Böhmen befonders hoͤchſt gefährlich werben mußten, da 
bier gerade des Zündftoffs genug verborgen lag. Zum Glüde für ihn ward der 
Schmalkaldiſche Krieg in Deutſchland ſchnell beendigt und er wurde fo in den 
Stand gefegt, dem ſchon nahen Ausbruche in Böhmen durch einige Gewaltſchritte 
zuvorzulommen. Die Ausübung des neuen Cultus in feinen Erblanden hatte 
er ſchon früher durch geeignete Maßregeln verhindert. Auch als Kaifer (feit 1556) 
behielt er da8 angenommene Spftem bei. Nach feinem Tobe (1564) theilten 
feine 3 Söhne fo, daß Marimilian II. (auch Kaifer) D., Ungarn und Böhmen, 
Ferdinand Tyrol mit den Borlanden in Schwaben, Breisgau und Elſaß, und 
Karl Steiermarkmit dem Innern D. bis ang Mier hinab erhielt. Marimilian, ein 
aufgeflärter, duldſamer und gerechter Fürft, war gegen die Kürten in Ungarn gluͤck⸗ 
licher als fein Vater, konnte aber doch feine Entwürfe auf Siebenbürgen und Pos 
len nicht zur Ausführung bringen. Dagegen hatte er die Freude, feinen Alteften 
Sohn, Rudolph II., zum römifhen Könige ermählt zu fehen. Diefer (feit 1576) 
ein Liebhaber der Künfte und Wiffenfchaften, aber kein Regent, blieb ein Spiels 
zeug feiner jeſuitiſchen Gewiffensräthe und trachtete vor Allem darnach, feine pro« 
teftantifchen Unterthanen mit Gewalt in ben Schooß ber allein felig machenden 
Kirche zuruͤckzufuͤhren, während er die allen Kraftaufwand erfordernden Tür⸗ 
Benkriege mit Nachläffigkeit führte und durch unkluges Benehmen überall große 
Unzufriedenheit erregte. Um weiterm Unheile vorzubeugen, marb baber fein 
Bruder Matthias nad) dem laut ausgelprochenen Wunſche der Stände und Far 
milienfchluffe zum Haupte des Landes und Hauſes O. erlohren (1606). Derfelbe 
erhielt Ungarn und ließ ſich auch von den Öftreichern huldigen (1609), wogegen 
er ihnen die berühmte Gapitulationsrefolution ertheilte. Die Böhmen hatte Rus 
dolph ſchon früher durch den Majeftätsbrief befhmichtigen muͤſſen. Während 
diefes unfeligen Brubderzwiftes ſtarb Rudolph 1612 und der ſchlaue Mathias, jegt 
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Boͤhmens, Ungarns und ſtreichs Herr (in Steiermark regierte der finftere Gerz 
dinand II.), trat num offener mit fiinen Anſichten hervor und begann die Prote- 
ftanten, denen er früher nur aus eigennügiger Politik fich günflig gezeigt hatte, 
von Neuem zu unterdrüden, während er auf ber andern Seite einen allgemeinen 
Krieg gegen die Zürken herbeizuführen fuchte. Letzteres miflang, doch erhielt er 
einen vortheilhaften Waffenftilftand; erfteres diente nur dazu, die fo feindfelig ge 
nug gefinnten Gemüther von Neuem zu erhigen und ihn beiden Religionsparteien, 
den Katholiten dadurch, daß er nicht entfchieden auf ihre Seite trat, verhaßt zu 
machen. So überrafchte ihn bereite der Tod im Jahre 1619, ohne daß er etwas 
Anderes gethan, als die Verwirrung vermehrt hätte, Kurz vor feinem Verſchei⸗ 
den hatten die Unruhen in Böhmen, der erſte Act des dreißigiährigen Kriegs, bes 
gonnen und der Charakter feines Nachfolger, Ferdinand's II. (ſ. d. Art.), buͤrgte 
dafür, daß der Streit im Guten nicht beigelegt werben würde (man ſ. d. Art, drei 
Bigjähriger Krieg). Auch wogte der Kampf noch bei feinem Tode (1637) und 
unter feinem Nachfolger Ferdinand IH. bie zum Jahre 1648, wo der weſtphaͤ⸗ 
liſche Seide (1648) dem beifpiellofen Kriege ein Ende machte. D. hatte während 
deffelben die Laufigen an Sachſen verloren und mußte jegt auch feine Gebiete und 
Rechte in Elſaß an Frankteich abtriten ; doch hatte der Kaifer unerfchätterlich die 
perfönlichen Rechte des Hauſes Habsburg bewahrt und die Befugniß behalten, hin⸗ 
fichtlich des Glaubens in feinen Erbſtaaten mit Gutduͤnken verfahren zu können. 
Lropold I. (f. d. Art.), feit 1657 der Nachfolger Ferdinand's III., hatte gefährs 
liche Kämpfe mit den Türken zu beftehen, beftand fie jedoch durch feine trefflichen 
Feldhetren ſiegreich, bezwang das unruhige Ungarn und machte es zum Ecbreiche 
(1687); aber gegen Frankteich, welches feit dem dreigigjährigen Kriege verderb: 
lichen Einfluß auf Deutſchland gewonnen hatte und mit nichts Geringerm umging, 
als die Macht des habsburgiſchen Haufes zu zertrümmern, konnte er den Plan, 
feinem zweiten Sohne Karl die Erfolge in Spanien zuzuwenden, nicht durchſez⸗ 
zen. Noch während des fpanifchen Erbfolgekrieges (f. d. Art. Erbfolgekriege) ftarb 
er im Jahre 1705. Seine Nachfolger Kaifer Zofeph I. und nach defien Tode 
Karl VI. festen den Krieg fort, der endlich im Frieden zu Raftadt und Baben 
(1714) beendigt wurde (f. d. Art. Friedensfhlüffe). Kurz darauf ſah fich Karl 
VI. in einen Krieg mit den Türken verwidelt und fpäter, in Folge der pragmas 
tifhen Sanction, in einen neuen mit Spanien und Frankreich, welcher ihm in 
dem Frieden zu Wien 1737 (f. d. Art. Sriedensfchlüffe) bedeutende Opfer Eoftete, 
aber doch die Anerkennung der pragmatifchen Sanction verfhaffte. Er ftarb 1740 
und hinterließ die Regierung feiner mit dem Großherzoge Franz Stephan von Tos⸗ 
cana vermählten Tochter Maria Iherefia. Wie diefe in lange verheerende Kämpfe 
verroidelt wurde, wie fie mit Vergrößerung ihres Gebiets aus denfelben hervor: 
ging, wie fie endlich als eine Zierde des Throns mit feltener Weisheit das Glück 
ihrer Völker zu befördern ftrebte, f. in d. Arte, Maria Thereſia, Exbfolgekriege, 
fiebenjäbriger Krieg und Friedensfhlüffe. Ihr gleich großer Sohn, Joſeph II., 
(feit 1780) fegte das begonnene Werk fort, aber zu raſch und die wichtigen Pin: 
derniffe nicht bedenkend, die ſich gewaltſamem Reformiren ſtets entgegenftellen, 
ſcheiterte er mit den meiften feiner großartigen und gewiß gut gemeinten Entwürfe. 
Er mußte fehen, wie ſich die Niederlande von ihm losriffen, wie felbft D. und 
Steiermark in offenen Aufftand ausbrachen, und hatte uͤberdieß noch einen meift 
unglüdlichen Krieg mit den Türken zu führen. Won Sorgen beftürmt endete er 
fein mit Undank belohntes Leben im Jahre 1790. Leopold II., fein Nachfolger, 
föhnte ſich mit der Pforte aus und verficherte fich Preufend, da es ihm eine Haupt» 
aufgabe zu fein ſchien, der in Frankreich begonnenen. Staatsummälzung hem⸗ 
mend in den eg zu treten. Noch che er aber den Anfang bes Kampfes fah, 
ſtarb er plöglich im Jahre 1792. Ftanz II., fein Nachfolger und Zögling Jos 
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fepp's II., nahm bie begonnenen Entwürfe auf und fah ſich berelts im Jahre 1792 
in den erfien Krieg mit Frankreich verwidelt. Es iſt hier nicht der Dit, auf bie 
Darftellung der politiſchen Ereigniffe und der Kette von Kriegen, in melde D. 
unter der Regierung des Kaifers Franz gegen Frankreich verwicdelt wurde, einzu⸗ 
gehen, Das Noͤchige datuͤber ift andermärts erwähnt worden. Für D. felbft 
aber wurde 8 von großer Bedeutung, daß der Kaifer, gedrängt von den Ereig⸗ 
niffen und das Kommende ahnend, im Jahre 130% feine Länder unter dem Nas 
men „Kaiſerthum Oſtreich“ vereinigte, fich feLbft zum Erbkaiſer von D. erklärte 
und als folder, nach Nieberlegung der deutichen Kaiſerwuͤrde (1806) den Namen 
Franz I. annahm. Hatte ſchon der unglüdliche Krieg von 1805 bedeutende 
Opfer gekoftet, fo forderte der noch nachtheiligere von 1809 deren noch mehrere und 
bei Weiten ſchmerzlichere, fo daß die Macht Dfireichs für immer gebrochen und 
der Suprematie Frankreichs unterworfen zu fein ſchien. Das Jahr 1813 brachte 
Rettung. Eine weife obwohl vielfah und hart angefochtene Politik beſtimmte 
den Kaiſer Franz, die Bande des Blutes, mit welchen er an ben Kaifer der Frans 
zofen gefnüpft war, nicht zu achten und ſich dem allgemeinen Kampfe gegen den» 
felben anzuſchließen. Der Ausgang bes Krieges belohnte die unermeßlichen 
Dpfer, die er gekoſtet hatte, und ſtaͤrker als je nimmt O. feit 1815 in der Reihe der 
euteopäifchen Mächte den Hang wieder ein, der ihm gebührt. Dir Kalfer Franz, 
voller Maͤßigung, Gerechtigkeit, Frömmigkeit und Friedensliebe, unterließ nichts, 
was dazu beitragen konnte, die feinem Volke durch langjähriges Unglüd geſchla⸗ 
genen tiefen Wunden zu heilen und hielt es zu dieſem Zwecke für angemeffen, nes 
ben manchen heilſamen Verbefferungen vorzuͤglich darauf hinzuarbeiten, daß bie 
innere ſowohl wie die Aufere Ruhe erhalten werde. Dem allzurafhen, allem 
Meuen und gewaltfamer Reform huldigenden Zeitgeifte feind fuchte er bemfelben, 
in der Überzeugung, daß nur in dem Beſtehenden Heil zu finden fei, fo viel wie 
möglich hemmend in den Weg zu treten und im biefem Sinne ließ fich bei jedem 
bedeutenden Zeitereigniffe die wichtige Stimme Oſtreichs vernehmen, vermittelnd 
und verföhnend, aber auch zuruͤckweiſend und drohend, einige Male handelnd, 
wenn es aalt, den Gefahr drohenden Strom in fein Bett zurüdzuführen. So | 
bat ſich D. bis heut in feiner Achtung gebietenden Stellung zu erhalten gewußt 
und flieht da als eine fefte Stüge ber Befonnenen, als eine Bürgfchaft des Frie: 
dens, als der Haltepunkt des Jahrhunderts und vielleicht als ber Lebensfrifchefte 
Staat des europäifchen Laͤnderſyſſems. Auch ber Megentenmechfel, welcher im 
Jahte 1835 erfolgte, wo Franz I. flarb und Ferdinand I., fein Sohn, ben 
Thron beftieg, bat im Wefentlichen Peine Weränderung im Innern ſowohl, wie 
in ber äußern Politik herbeigeführt. Vergl. Schel's „Geſchichte ber Ränder bes 
oͤſtreichiſchen Kaiſerſtaates“ (I Bde. Wien 1819— 27); Generſich's „Geſchichte 
dee öftreichifchen Monarchie” (8 Bde. Wien 1817) und „Dftreid) der Kaiferftaat 
unter ber Regierung Kaifer Franz. und der Staatsverwaltung des Fürften Met: 
ternich” (Stuttgart 1836). 15. 
Oeſtreichiſche Muͤnzen, Maße und Gewidite. I. Münzen. Sn 
ben gefammten öftreichifcherr Staaten rechnet man nach Gulden zu 60 Kreuzern 
a4 Pfennige im 20 Gufdenfuße. Wirklich geprägte Münzen find: a) in Gold: 
Reichepucaten zu 44 Gulden, 23 Karat 8 Grän fein, deren 67 Stud auf eine 
koͤlniſche Mark geben; ungarifche oder kremnitz er Ducaten zu 44 Gulden, 23 Ka⸗ 
rat 9 Graͤn fein und 67 Stud wiegen 1 koͤln. Mark; Souveraind’or, ganze zu 
134 und Halbe zu 63 Gulden, 22 Karat fein, 244 Stüd auf die rohe und 2 
Stud auf die feine töin. Martz b) in Silber: Kronenthaler zu 24 Gulden, 
Loth 16 Grän fein; Speciesehaler zu 2 Guldenz halbe Specieöthaler zu 1 Gulden 
und Vierteifpeciestbaler zu 3O Kreuzer; ferner Stüde zu 20, 17, 15, 10, 7, 5, 
J und 1 Kreuzer; Poltutacken zu 14 und Groͤſchel zu J Kreuzer; e) in Kupfer: 
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— 55* zu 1} Groͤſchel zu 2: Kreuzer; ferner I⸗ ER 4: Kreuzerftüde; end» 

ch 30:, 15:, 3: und 1: Kreuzerftüde, die aber nur ihres Nennwerthes gelten; 
h). Papiergeld: Banknoten von 5, 10, 25, 50, 100, 500 und 1000 Gulden, 
welche dem Sitbergelde im 20 Guldenfuße gleich gelten ; ; ferner in wiener Waͤh⸗ 
rungs: oder Einlöfungsfcheinen und in Anticipationsfcheinen von 1, 2, 5, 10, 
20 und 100 51. 25 Gutden dergleichen Scheine ſollen gleich 10 Gulden in Sit 
ber fein. II. Längenmaß. 1 Fu —= 12300 a 12 Linien A 12 Punkte hält 
140,1269 var. Linien; 1 Klafter — 6Fuß; 1 Ruthe = 10Fuß a 103Zoll a 10 
Linien; 1 Meile = 24000 Fuß, alfo gehen circa 143 Meil. auf 1Grad; 1EMr 
— 345,4128 par. Linien. II. Flaͤchenmaß. 13h 1600 TIRLAfEer. 
IV. Getreidemaf. 1 Muth = 30 Metzen; 1 Mege = 3100,33 par. Eubik: 
— — 16 Maßel = 32 halbe Maßel — 64 Futtermaßel = 128 Becher. 

V. Flüſſigkeitsmaß. 1Maß 71,3343 par, Cubiyod; 1 Eimer = 40 

Map; 1 Weineimer = 41 Maß = 2924, 71 par. Cubitzollz 1 Biereimer = 
423 Maß — 3031,7 par. Cubikzoll. Als Weinmaß hat man ferner 1 Fuder = 
32, 1 Dreeiling — 30 und 1 Faß = 10 Eimer. VI. Handelsgewicht. 
1 Pfund — 32 Loch = 128 Quentchen = 11652 Hol. A; 1 Eeninsr = 100 
Pfund. VI. Gold:, Silber: und Muͤnzgewicht. 1Mark — 16 Loth 
= 64 Quentcdhen = 802 Ducaten — 256 Pfennige = 4824 Mändelgewichie: 
erän — 65536 Richtpfennigtheile = 5839 hol. A. VII. Apotheterge: 
wicht. 1Pfund — 12 Unzen = 96 Dramen —= 288 Scrupel = 5760 
Grin — 24 Loth bes Handeldgewichtes — 8739 holl. AB. 40. 

Oeta, eine ıheffalifche Gebirgekette, die fi) von den Thermopylen und bem 
maliatifhen Meerbufen in weſtlicher Richtung nad dem Pindus und von ba 
füdweftlich nach der Bai von Ambrakia erftredt. Sie wurde von den Ötäern 
beroohnt; auch lag eine Stadt, Dta, aufderfelten. Die höchfte Spise ift der 
Bergkegel Kallidromos, 800 Fuß hoch, am Meere, das aber hier untief il. Auf 
dem D. endete Hercules, von feinem Sohne Hyllus unterflügt, feine Leiden durch 
den freiwilligen $euertod. Er erhielt davon den Beinamen Ötäus. 

Oetinger (Friedrich Chriftoph), einer der erften Anhänger Swebenborg’s 
in Deutfchland, war Superintendent und nachher Prälat im Würtembergifchen, 
wo er zuerft in folgender Schrift die Kehren Swedenborg's verbreitete: „Sweden⸗ 
borg’8 und Anderer irdifche und bimmliche Phitofophie, zur Prüfung bes Beften” 
( Frankf. u. Leipz. 1765. 8.). Er ftarb den 10. Febr. 1782, eine nicht geringe 
Anzahl Schriften hinterlaffend, 3.8. „Dreifache Sitteniehre”” (Heilbr. 1753); 
„Das Wichtigfte aus dem jus publicum divinum“* (Stuttg. 1754); „Exegetiſch⸗ 
bomiletifche Erklärung der Pſalmen“ (N. A. Heilbr. 1756); „Caſualpredigten“ 
(Zübing. 1759); „Guͤldene Zeit oder Sammlungen wichtiger Betrachtungen” 
(Zübing. 1759 — 1761. 3 Thle.); „Die Phitofophie ber Alten, wwiederfommend 
in den güldenen Zeiten’ (Frankf. 1762. 2 Thle.); ‚‚Theologia ex idea vitae 
deducta““ (Lips. 1765); „Inbegriff ber Grundweisheit oder Burger Auszug 
(aus Jak. Boͤhm's Schriften), in einen verfländlichen Zufammenhang gebracht” 
(Sranff. u. Leipz. 1774); „Geundbegriff des neuen Zeftaments, in einem Jahr⸗ 
gange Predigten‘ (Frankf. kl 5 „Predigten über die Sonn » und Re 
gelien“ (Frankf. 1780. 2 Thle.). 63. 

Ofen, f. Heizung. 

Ofen (Buda), Hauptftadt des ungarifchen Reichs, Sig ber königlichen 
Statthalterei und des Palatins, bes Militairgeneralcommando von ganz Ungarn, 
fo wie eines griechifch : nichtunirten Bisthumes, am rechten Ufer ber Donau und 
mit Pefth durch eine 240 Klafter lange Sciffdrüde verbunden, liegt in einer der 
reizendften Gegenden Ungarns, von Weinhügeln und Waldungen umfchloffen. 
Der Haupttheil Ofens iſt die fogenannte Feſtung ber obern Stadt, mitten in ber 
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Stabt auf dem Feftungsberge gelegen, mit alien Mauern und Bafteien umgeben, 
ſchoͤn und regelmäßig gebaut; am Fuße des Berges breiten ſich die 5 Vorftädte 
aus, nämlid bie ſchoͤne untere oder Wafferftadt, bie Landſtraße, das Neuftift, 
bis zum Markıfleden Altofen reihend, die Raizenſtadt oder Taban, bie größte 
und voltreichfte unter den Vorftädten und zum Theil am Felſen hängend, und bie 
Ch riſtinasſtadt mit vielen Gärten'und in dem Thale, welches das reigende Wein⸗ 
gebirge von dem Feſtungswerke trennt, gelegen. D. bat einen Umfang vom 24 
Stunden, 2908 Häufer und (ohne Militair und Fremde) 29500 Einw. Die 
vornehmften Öffentlichen Gebäude find: das prächtige koͤnigliche Schloß, in deffen 
SDoflicche die Reichsklein odien aufbewahrt werden und wo in dem einen Flügel der 
Reichspalatin wohnt umd die erzberzogliche Bibliothek fich befindet und welches auf 
drei Seiten von einem großen Garten umgeben ift; das Präfidialgebäude; die 
Hoftammer; das Generalcommandoz das Zeughaus; die große königliche Unis 
verfitärsbuchdruderei; das geräumige Landhaus (Sig ber königlichen Statthal⸗ 
terei); das Mathhaus; das große Primatialgebäude und der ſchoͤne Sandor'ſche 
Palaſt ic. Unter den 13 Kirchen zeichnen fih am Meiften aus: die Hauptlirche 
zu Himmelfahrt Mariä, ein anfehnliches gothiſches Gebäude; bie Sarnifonkirche; 
die Schloßpfarrliche; die [höne Pfarrkirche St. Anna; die Capuzinetkirche; bie 
Sraneislanerliche. An wiffenfchaftlihen Anftalten befigt D. 1 koͤnigliches Archi⸗ 
gymnafium, 1 Hauptnormalfhule, 1 Zeichnenſchule, 1 Sternwarte, welche auf 
dem Bloks⸗ oder Gerhartsberge (St. Gellens Degye) fleht und weldye zur pefther 
Univerfität gehört. Unter den Fabrikanftalten, die nicht bebeutend find, ift die 
Stüdgieferei bemerkenswerth; deſto wichtiger ift der Weinbau und der Meins 
handel. Auf den der Stadt gehörigen 6080000 TI Klafıern Weinland werden 
im Durchfchnitte jährlih 237000 Eimer rother Wein gewonnen, wovon 173000 
Eimer für den (freien) fremden Verkauf bleiben. Merkwürdig find auch die oͤf⸗ 
fenttichen warmen Bäder, bie zum Theil von den Tuͤrken, unter deren Herrfchaft 
die Stadt von 1541 — 1686 fand, prächtig erbaut worden find und ſich in dem 
verfchiedenen Xheilen der Worflädte befinden. Auf dem Fluſſe iſt die reigende Mars 
garerbeninfel. 71. 
Offenbach, eine freundliche, fchöngebaute Stabt, Reſidenz bes Fürften von 
Aenburg : Birftein und zur Provinz Starkenburg gehörig, Sitz eines fürftlichen 
Gonfiftorii, einer Rent: und Handelstammer, am füdlihen Ufer des Mains, 
über. dem eine Schiffbruͤcke (Wi'helmsbrüde genannt) führt, und 1 Meile von 
Frankfurt, hat 856 Häufer mit 7800 Einw., unter denen fih 1000 Katholiken 
befinden, 1 fchönes fürftliches Schloß, 1 Progymnafium und 1 Buch: und 
Steindruderei. Sie ift der Hauptfabrikort des Großherzogthums Heſſen; benn 
fie hat mehr als 50 Fabriken, welche Strümpfe und Bänder, Seidenzeuge, Fayence, 
Tabaksdoſen, Bijouterie, Wagen, Gold: und Silberarbeiten, Tabak, Wachs: 
lichter, Hüte, Papiermace, Leder, Tapeten ıc. liefern. Mit diefen und anderen 
Manufacturen treibt die Stadt einen bedeutenden Handel und hält feit 1829 jaͤhr⸗ 
lich 2Mefien. Taͤglich geht von bier ein Markefchiff nad Frankfurt. Sn O. 
befindet fich auch die Meyer'ſche Sammlung der Vögel Deutſchlands, melde 
7000 Eremplare enthält. 71. 
Offenbarung, lat. revelatio; franz. und engl. revelation, ift ein Begriff, 
ber in feiner allgemeinen Bedeutung ale Mittheilung Gottes über ſich felbft nicht 
nur in ber beiligen Schrift, fondern audy bei den Profanferibenten häufig vors 
kommt. Der Mittelpunkt aller Offenbarungen, die immer als außerordentliche 
Einwirkungen Gottes zur Enthällung religidfer Wahrheiten und zur Förderung 
“ des frommen Lebens befchrieben werden, ift nach dem alten Teſtamente das mos 
faifche Geſetz, welches daher auch vorzugsmeife D. (mn) genannt wird; und 
biefem dienen alle andern entweder zur Vorbereitung oder weitern Begründung 
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und Erflärung. Als ſolche Offenbarungen werben aber angefehen Theophanien 
Genef.3, 8f. Erod. 3,2 ff.) , oder Erfcheinungen einzelner Engel (Genef. 18,2. 
Sam, 24, 17), bimmtifhe Stimmen (Genef. 22, 11), Zräume und Biſio— 
nen (Genef. 28,12); bann im Zeitalter der Propheten die Ekſtaſe ober auferor- 
dentliche prophetifche Begeifterung (Jeſ. 6, 1ff. Ezech. 1,4) und die Verleihung 
des göttlichen Gsiftes, mit welchen nicht nur die Propheten (Jeſ. 42, 1), fon: 
dern felbft auch Kuͤnſtler, wenn fie für die Zwecke der Theokratie arbeiteten, ausge⸗ 
rüftet wurden (Erod.31,3. 35,31). Außerdem kommt aber im alten Eefiamente 
auch noch eine allgemeinere, uneigentliche oder mittelbareD. vor, nämlich die durch 
die Natur (Pf. 19,1) und durch die menſchliche Vernunft (Deut. 30,11 ff. Dich 
33,4). — Die Dffenbarungsbegriffe des neuen Teſtamentes lügen ſich ganz 
auf die des alten Teſtamentes, Lafjen aber eine noch freiere Auffaſſung zu. i 
fchon von den Propheten der meſſianiſchen Zeit verheißene allgemeine Geiftesmit: 
theilung (Jeſ. 32,15. 44, 3. Esch. 36,27) wirb allen Gläubigen zugefchrieben 
(Apoſteig. 2,38. Röm. 12,6. 1 Kor. 12, 4. Phil. 3,15), weßhalb diefelben 
auch 1 Theſſ. &, 9 Heodidaxroı (von Gott Belehrte) genannt werden; D. durch 
bie Natur (Roͤm. 1,19. Apoftelg. 14,17) uad durch das menſchliche Gemürh 
(Matth. 11,25. Luc. 10,21) findet ſich, wie im alten Zeflamente, und daneben 
kommen die für D. gewählten Wörter oft blos in der Bedeutung des Darlegens 
und Bekanntmachens vor (Match. 11,27, Fit. 1,3. Gatat. 1,16. Joh. 8, 12). 
Da fih nun O. ftets auf etwas bisher Verborgenes (uuarnguor) bezieht, fo iſt der 
eigentliche Gegenſtand der hrifllihen D., das Myſterium derſelben, ber durch Se: 
fum ausgeführte göttliche Erlöfungsplan. Die O. felbit wird in der ganzen Er: 
ſcheinung Chrifti nachgewieſen (1 Timoth. 3, 16. Joh. 1,14. 8,19. Tit. 2, i1). 
Nach dieſen bibliſchen Begriffen beruht alfo ſowohl die moſaiſche als die chriſtliche 
Religion auf göttliher D., d. h. auf einer außerordentlichen und beſondern Mit⸗ 
theilung Gottes über ſich felbft, welche aber im neuen Teſtamente mit der Ber 
nunft nur in fofern im Widerfpruche dargeſtellt wird, als fih diefe im Dienſte 
philofophifher Schulen und im Vertrauen auf die Gültigkeit ihrer Trugſchlüſſe 
der chriſilichen Wahrheit zu widerfegen und das Bedürfnig einer Erlöfung wegzu⸗ 
läugnen fuchte (1 Kor. 2, 3— 8. 2 Kor. 10,5. Ephef. 2,3. Kol. 2,8). Der 
biblifchen Idee von D. liegt alfo nicht ſowohl die Vorausſetzung einer gänzlichen 
Unfähigkeit ber Vernunft, ſich zur Religion zu erheben, zu Grumbe, als viel 
mehr die Neigung des Alterchums Gott in allen Angelegenheiten, vorzüg: 
lich wenn fie die Erziehung des menfhlihen Geſchlechts zum Beſſern betrefs 
fen, als das unmittelbar thärige Princip anzufeben. Berner ift hierbei zu bes 
merken, baf in der heiligen Schrift die Theopneuſtie (Infpiration) mit der 
D. fo ziemlih auf Eins hinausläuft; dagegen wurde aber jene in der chräftlichen 
Kirche, wie es früher au von ben Juden gefchehen war, als ein beſonderer Act 
der göttlihen Wirkſamkeit von der O. unterfchieden und flatt einer Theopneuftie 
(Heiligen Begeifterung) der Männer eine Theopneuftie (d. b. hier Imfpiration, 
göttliche und wörtliche Eingebung) ihrer Schriften gelehrt. So wurde num ſchon 
in ben erflen 4 Jahrhunderten der chriftlichen Kirche, obſchon unter mannigfa- 
hen Widerfprüchen einzelner Lehrer, 3. B. des Theodor von Mopfueftia, dieſe 
Lehre immer mehr hervorgehoben und vorzüglich im XVII. Jahrh. vom den pros 
teftantifchen Theologen mit philofophifcher Spitzfindigkeit zu einem wichtigen Ars 
titel der Dogmatik ausgebildet, nachdem die Reformatoren ſelbſt die heilige Schrift 
als Gottes Wort, im engflen Sinne aber ohne weitere Beftimmungen gegen 
Tradition und fortgehende Fnfpiration der Eatholifhen Kirche geitend gemacht 
hatten. D. wurde demnach von ben orthodoren Theologen diejenige allgemeine 
Mirkfamkeit —* genannt, vermoͤge welcher er die Menſchen auf uͤbernatuͤr⸗ 
liche und wunderbare Weiſe in Beſitz religiöfer Wahrheiten geſetzt hat, die ihrer 
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Bernunft verborgen, aber zu ihrem Frieden hoͤchſt nothwendig find; und die 
Infpiration wurde davon unterſchleden als derjenige beſondere Aet goͤttlicher 
Thaͤtigkeit, vermoͤge welcher er die Heiligen Schriftſteller beim Niederſchreiben ih⸗ 
ver Buͤcher durch feinen heiligen Geiſt auf wunderbare Weiſe unterftügt, mit al 
Ien erforderlichen Kenntniſſen ausgeftattet-und vor jeglichen Jtrihume verwahrt 
bat (suggestio reram, notionum et verborum). — ' Diefe durch das Chri⸗ 
flenthum beurkundete D. heißt im Gegenfage der allgemteinen in bet Natur und 
in dem menſchlichen Geifte am Fuͤglichſten eine befondere.. Die religidfe Be: 
deutung dieſes ganzen Lehrbegriffs liegt aber in dem durch denſelben ausgeſproche⸗ 
nen Gegenſatze zwiſchen Vernunft und O., welcher dahin beſtimmt wurde, daß 
die Vernunft im Allgemeinen und fo wie fie vor dem Suͤndenfalle beſchaffen ge⸗ 
toefen, der Offenbarung zwar nicht widerfprechen tönnte, aber dieß wohl concret 
betrachtet, d. h. in ihrer durch ben Sündenfall erlittenen Verfinfterung ‚ thue, 
weßha!b man von ihr zwar zum Verſtehen, aber nicht zum Beurtheilen der geof- 
fenbarten Wahrheiten Gebrauch machen dürfe (usum rationis organicumy for- 
malem, instrumentalem, non normativum, materialem, judicialem). Dem: 
nad) wurde das Verhaͤltniß der Vernunft zur Offenbarung lange Zeit als ein voͤl⸗ 
lig untergeordnetes betrachtet, obfchon es daneben immer Einige gab, die blos 
eine natürliche Religion kennen wollten und deßhalb Nuturaliften genannt wur⸗ 
den, worunter man fich aber meht Yhaterialiften zu denken pflegte. Als aber zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts die WBiffenfchaften einen bedeutenden Umſchwung 
erfahren und bie philofophifche Weltanfhauung immer mehr erweitert hatte, 
verfuchte es die Vernunft irmer mehr ‚genen diefe unbedingte Herrfchäft der O. 
in den Kampf zu treten und es bildeten fich daher 2 theotogifche Anfichten, der 
Supranaturalismns umd der Rationalismus, zu befonderen Syftemen aus, 
durch die noch jegt die theologiſche Welt in 2 große Hauptparteien getheilt wird, 
Der Supranaturalismus nämlid hält, beider Unfähigkeit der Vernunft, 
ſich zur wahren Religion zu erheben, eine übernatürliche D. fuͤt nothwendig und 
den Glauben an diefelbe für vernünftig; der Ratio nalis mus unterwirft das 
gegen jede fogenannte befondere und übernatürliche D. dem Urtheile ber Vernunft, 
weil biefe als das Vermögen ber Ideen oberfte Richterin in Glaubensſachen fein 
müffe. Nach diefer letztern Dentart ift alfo die D; derjenige Act der göttlichen 
MWeltregierung, vermöge deſſen diefelbe die Entwickelung der relfgiöfen Wahr: 
heit durch die menfchliche Wernunft begrüridet und vermittelt und durch zweckmaͤ⸗ 
fige aͤußere Beranftältungen fördert und verbreitet (vergl. Röhre, „Briefe über 
Rationalismus’’ 19 ff. „Krit Pred. Biblioth.“ V, 1, 107.). — : Was nun 
den Streit über diefen theoiogifchen Lehrbegriff ſelbſt anlangt, fo beruht die Ent⸗ 
f&heidung beffelben zunächft auf einer genuͤgenden Beantwortung der 3 Fragen: 
ob eine befondere (wunderbare) O. im Chriſtenthume moͤglich, nothwendig und 
wirklich fei? Die Dffenbarungsgläubigen vertheidigen zuvoͤrderſt die Mögliche 
keit derfelben und, wie man geftehen muß, mitäberwiegenden Gründen. Gie 
behaupten näntli nichtnur, daß ber Begriff einer ſolchen D. Keine widerſpre⸗ 
chenden Merkmale enthalte (logiſche Möglichkeit), fondern daß auch die phyſiſchen 
und. moralifchen Eigenfhaften Gotte®, fo toie die geiftige Natur des Menfchen ei: 
ner ſolchen nicht widerftreiten (reale Möglichkeit), und in der That kann die Ber 
nunft nichts dagegen einwenden. — Wenn man ſich aber 2) um die Not h⸗ 
wendigkeit der D. darzuthun, auf den beftändigen Wechſel und Widerftreit 
der philofophifhen Syſteme und auf die Erfahrung beruft, daß es der Vernunft 
bis jegt moch nicht gelungen fei ein ſolches aufzuftellen, das von Allen für voll: 
kommen gehalten werde; wenn man ferner fagt, daß feine nadtırliche Religion 
im Stande fei die Bebürfniffe des Volks zu befriedigen oder eine Kirche zu bes 
gründen, ba diefe ſtets einen biftorifchen Grund und für ihre Ehren, Gebote und 
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Troͤſtungen eine göttliche Auctorität haben müfje: — fo hat man bamit nicht⸗ 
weiter, ald das Bedürfnif einer pofitiven und hiftorifchen Religion erwiefen, bie 
wegen der Vernunftmäßigkeit und alfo auch Göttlichkeit ihrer Wahrheiten ur! 
Gebote allgemeinen Glauben und unbedingten Gehorfam in Anſpruch nehmen 
kann. Ais folche Religion wird aber das Chriſtenthum nah Grundfägen dei 
Rationalismus aufgefaßt und ſtets verherrliht. Wir hätten es demnad nur 
noch 3) mit den Beweilen für. die Wirklichkeit einer übernatürlichen D. y 
thun. Diefe werden für die biblifche D. überhaupt aus der Bibel ſelbſt umd ver 
züglih aus jenem Stellen entlehnt, in denen Engelerfheinungen, WBiflonez, 
Theophanien und dergl. als Merkmale einer befondern göttlihen Mittheilung eo 
wähnt werden. Inſonderheit fol fih aber das Ehriftenchum als D. ermeiln 
laſſen: a) aus den Ausiprüchen Jeſu felbft, die deutlich auf einen göttlichen Ur 
ſprung feiner Lehre hinweiſen ; b) aus feinen wunderbaren Thaten und Schidis 
len, welche zwar unter feinem Volle für Bedingungen feiner Anerfennung ange 
ſehen, aber von ihm felbft nicht zum Beweiſe der Goͤttlichkeit feiner Lehre ange 
führt wurden (Matth. 12,39; Joh. 4, 48); e) aus der an Jeſu unerklärlicen 
Bildung, der Vortrefflichkeit und Volllommenheit feiner Lehre und dem goͤttlich 
Großen und Umfafleaden feines Planes; d) aus der [chnellen Ausbreitung dus 
Chriſtenihums unter den beftigften Verfolgungen, fo wie aus feiner Erbaltung 
durch die bedentlichften Zeiten hindurch; e) aus ber Vortrefflichleit und Gottes 
wuͤrdigkeit des Evangelium feldft. "Obwohl nun aber aus allen diefen Gründen 
die Wirklichkeit einer uͤbernatutlichen D. ſich nicht erweifen läßt und diefelden 
durch eine große Anzahl Gegengründe leicht entkraͤftigt werden tönnen, fo wir 
dennoch Niemand fih weigern das Chriſtenthum für göulihe D. anzufeben; 
denn göttlich wahr find feine Lehren, göttlich untaftbar feine Gebote und goͤttlich 

find die Veranftaltungen, durch die es als höchfte Vernunftreligion im die Welt 
— wurde. Man vergl. Röhre, „Briefe über den Rationalismus“; 
Böhme, „Über bie Behauptung eines rationalen Supranaturaliften ıc.” (Ab 
tenburg 1820); Deffelben „Chriftlihes Henotiton” (1827) und eine weüert 
Auseinanderfegung einer vernunftmäßigen Auffaffung der D. in dem Artikel 
Nationalismus, 78. 
Öffertorium heißt in ber römifchs fatholifchen Kirche 1) derjenige Haupt: 
theil dee Meffe, bei welchem der Priefter Brod und Wein opfert; 2) der Gefang, 
welcher während bes Meßopfers unter Drgelbegleitung gefungen wird; 3) das 
DOpfergeld, das den Kirchendienern auf ben Altar gelegt wird. 63. 
Official heiße feit dem XII. Jahrh. der Vicarius eines Biſchofs in weltli⸗ 
Ken GÖsrichtöfachen, wo er anftatt des Bifchofs den Vorfig führt und Recht ſpricht. 
Der biſchoͤfliche Vicarius im geiftlichen und Kirchenfachen dagegen wird gemöhn: 
lich Weihbiſchof genannt. Nach den Beichlüffen des tridentinifchen Goncilium 
muß ein D. Doctor oder wenigftens Licentiat der Nechte fein. Prineipalis 
heißt er, wenn er in der Refidenz des Biſchofs felbit, foranus, wenn er nurim 
Bezirke deſſelben das Dfficialat oder die Dfficiales (d. i. das Amt eines D.) ver 
waltet. | 63, 
Öfficier, franz. oflicier; engl. oflicer, heißt überhaupt der Anführer einer 
Anzahl Soldaten. Man unterfcheidet in abfleigender Ordnung a) den Gene 
zalen chef oder Öeneraliffimus, d. i. denjenigen General, dem der Regent 
bas Obercommando feiner Armee anvertraut bat (bei großen Heeren find.ihm 
mehrere Armeecorps, zumeilen auch mehr als eine Armee untergeben); b) den 
Generalfeldmarfhalt, beiden Frangofen Marfhallvon Frankreid, 
ben Commanbanten einer aus mehreren Gorps zufammengefegten Atmee; c) ben 
General, in Oftreih Feldze ugmeiſter, den Commandanten eines Armen 
corps; d) Generallieutenant, in Sſtreich Feldmarfhalllieutenant, 
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ben Commandanten einer Diviſion; e) ben Generalmajor, während bes frans 
zoͤſiſchen Käiferthums Brigadegeneral genannt, den Sommanbanten einer 
Brigade; f) den Dbrift, Oberſt (frunz. colonel), den Commandeur eines Res 
‚gimentd; g) den Obriftlieutenant, ebenfalls Regimentscommandanten ober 
Stellvertreter ber Oberſten bei Krankheiten und anderen Sällen; h) den Major, 
Dberfimahtmeifter, bei den Sranzofen chef de bataillon, den Gomman= 
danten eines Bataillong ; i) Capitain, Hauptmann, bei der @avallerie Ritts 
meister, den Chef einer Compagnie; k) Premier: oder Oberlieutenant 
und I) Seconde:, Souß: oder Unterlieutenantz letztere beide unterflügen 
den Gapitain in allen Dienftangelegenheiten und ihnen find Theile ber Compagnie 
untergeben. Hierauf folgen die Unterofficiere (f. d. Art.). Übrigens theilt 
man die Officiere ein in Stabsofficiere (abwärts bis zum Major) und Subaltern= 
‚officiere (die übrigen). — Bei der Marine haben die Schiffscapitains den Rang 
eines Generalmajors und bie erſten Lieutenants mit dem Oderften oder Oberftliens 
tenant der Landtruppen gleihen Rang. Ein Linienſchiff, fo wie eine Fregatte wird 
von einem Sapitain und mehreren Lieutenants, ein Kutter 2c. nur von einem Lieu⸗ 
tenant commanbdikt. hi 40. 
.  Öfficinell iſt jeder Gegenſtand, welcher durch bie Landespharmakopoͤe als in 
den Apotheken vorräthig fein follend bezeichnet ift; er mag nun aus dem Thier⸗, 
u oder Mineralreiche entnommen oder aus den Naturbörpern — 
tet ſein 

Ofterdingen (H. von), ſ. Heinrich von Ofterdingen. 

Oginsky. Aus dieſem * berühmten Geſchlechte kLithauens gingen in 
neuerer Zeit zroei denkwuͤrdige Männer hervor. 1) Michael Kafimir, Großs 
feldherr von Lithauen. Er wurde 1731 zu Warfchau geboren und fellte fi, als 
bie Ruffen 1771 in Polen einfielen, mit anderen Patrioten an die Spige ber 
Gonföderirten, mußte aber nad) dem unglüdlihen Widerftande mit dem Verlufte 
faft zwei Dritttheils von feinem Vermögen fein Vaterland verlaffen. Eıft 1776 
kehrte er wieder zurüd, zog fich aber aus dem öffentlichen Leben zuruͤck und wids 
mete feine Zeit ben Künften und Wiffenfchaften, befonders der Mufit und Males 
vei, deren Meifter er auf feinem Schloffe zu Slonim immer um ſich zu verſam⸗ 
meln wußte, Er ftarb 1803 in feiner Vaterftadt. Um fein Vaterland hat ee 
fid) durd) den nach ihm benannten Oginsky'ſchen Canal verdient gemacht, ben er 
feit 1768 auf feine Koſten graben lied. Auch wird er von Vielen für ben Erfin⸗ 
ber des Harfenpedals ausgegeben. — 2) Michael Kleophas O., Neffe des 
Dorigen. Er wurde 1765 geboren, trat frühzeitig in den Staatsdienft ein, 
wurde fpäter außerordentlicher Gefandter in Holland und feit 1793 Großſchatz⸗ 
meifter von Lithauen. Er erkannte die Gefahr, in welcher fein Vaterland ſchwebte, 
als die ruſſiſchen Truppen 1794 wieder einruͤckten, und ruͤſtete deßhalb auf eigene 
Koſten ein Jaͤgerregiment aus, mußte aber als Anführer deſſelben bei dem uns 
glüdiichen Ausgange des Kampfıs des Landes flüchtig werven und beinahe fein 
ganzes Vermögen dem Feinde abtreten. Nach vielfachen vergeblichen Derfuchen, 
durch Vermittlung anderer Mächte die Serbftfländigkeit feines Vaterlandes wie: 
ber herzuftellen, wünfchte er wenigftens dahin zuruͤczukehren. Die Erlaubnig 
dazu erhielt er 1802, wurde 1810 Senator und ruffifcher geheimer Rath, legte 
aber 1815 fein Amt "nieder und lebt ſeitdem in Stalien, das er nebft Frankreich, 
feit 1807 bereift hatte. Won feinen Zonftüden, die er componirt hat, find na⸗ 
mentlic) feine Polonaifen bekannt; auch hat er: „„M&moires sur la Pologue et 
les Polonais, depuis 1788 — 1818* (deutfh von F. Gleich, Leipz. en 
(2 Bde. Paris 1826) gefchrieben. 35. 

Ogyges (Mpıhol.), der dltefte König von Attika, um 1700 v. Chr. Sıhr 
verfhieden find die Angaben von feiner Abftammung. Beiden Athenern ſowohl, 
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als bei ben Boͤotlern, die ihn auch König der Hektener, eines wilden Volkeſtem 
mes in den boͤotiſchen Gebirgen, nennen, galt er für einen Eingeborenen; auch 
‚nennen ihn Einige einen Sohn des Pofeidon und der Alien; - DOhne der Fabik 
zu gedenken, die und aus feinen Leben erzählt werden, 4. B. die Erbauung The 
bens oder dis ogygiſchen Thores in Theben, erwähnen wir nur noch die like: 
ſchwemmung (ogpgifche Fluth), die unter feiner Regierung Attika verwüſt 
haben fol. Neuerdings Hat man bei näherer Bettachtung der ipthiſchen Er 
zählungen von D. die Bermuthung außgefprodhen, daß untere D. eine Agöptiik: 
Golonie nad Böotien gekonimen und von da nad) Attika gezogen fei. Sue 
fpätern Zeit des griechifchen Lebens bedeutete da6 Wort ogy giſch fo viel wie 
alt; barbarifh, wi, | 2 
Ogygia, f. Kalypſo. 
Ohio (fpr. Oheio), d. i. ſchoͤner Fluß, ein Nebenfluß des Miſſiſſippi ie 
Nordamerika und zwar auf deſſen oͤſtlichem Stromgebiete, entſptingt im Staat 
Dennſylvanien aus mehreren kleinen Fluͤſſen, namentlich dem Monongahely und 
Alleghany, die a Bereinigung bei Pitteburgh in Pennfplvanien den M 







men D. erhalten RAAuf feinem nach Südweft gerichteten über 200 M. Iangın | 
Laufe bildet er Bid Breinze der Staaten Ohio, Virginien, Kentuckd, Indiam 
ernb Iuois, mündet über 1000 enguſche Wards’breit oberhalb des Forts Je 
ferfon in den Miffiffippi und trägt von Pittsburgh on ſchon größere Hahrzenge. 
Selm Stromgebiet beträgt 9344 IM. und von den 40 Fluͤſſen, weldye ihm dat 
felbe zuführen follen, find rechts der Sisto ind Wabash, links die Kenbama, 
Liking und Tenneſſe die wichtigsten. 2. 35. 
Ohm, Abm iſt ein Fluͤſſigkeitsmaß, deſſen man ſich in Dänemark, Deutſch 
land, Eſthland, Liefland, den Niederlanden, Schweden und in der Schweil 
bedient. Es ift ebenfals von fehr verſchiedener Größe. Im Großherron 
thume Baden ift 1 DO. = 100 Maß — 7561,86 par. Eubilzoß; in Bremen . 
45 Stuͤbchen — 180 Duart — 8555,4 par. Cubikzollz in Frankfurt a. M. = 
80 alte Maß — 3W Scheppen = 7230,72 par. Eubitzol; in Hamburg = 
40 Stuͤbchen = 80 Kannen = 160 Quartier = 7280 par. Eubitzoll; in Ha 
over — 40 Stäbchen — 80 Kanten = 160 Quartier = 7902,84 par. Ge 
bikzollz im Grofherzogthume Heſſen = 80 Map — 8066 par. Eubitzoll; im 
Churfuͤrſtenthume Heffen = BO Mas = 8003,2 par. Eubifyol; im Herjeg⸗ 
thume Naffau = 80 Maf = 6734,72 par. Eubitzoll. 40, 
Ohmacht (Ranbölin), ein namhafter Bildhauer, geb. 1761 in Ehuningen 
bei Rotweil, erhielt den erfien Unterricht bei Melchior in Frankenthal, mad 
ſchnelle Fortſchritte und ging fpäter, nachdem er fich eine Zeit lang in Manheim 
und Bafel aufgehalten hatte, zur Vollendung feiner Ausbildung nad) Italien 
Bon dort zuruͤckgekehrt brachte er an mehreren Orten Deutſchlands verſchiedent 
Werke zur Ausführung und nahm hierauf im Jahre 1801 einem ehrendollen 
Rufe folgend feinen Wohnfig zu Straßburg, mo er am 31. März 1834 ſtarb. — 
Unter feinen zahlreichen Arbeiten, die ſich eben fo ſehr durch gefänterten Geſchmad 
als hohe techniſche Vollendung auszeichnen, verdienen vorzüglich Bemerkung: 
das Denkmal des Bürgermeifters Rodde im Dome zu Luͤbeck, zwei colofjale 
Büften Hans Hotbein’s und Erwin's von Steinbach, die Denkmale Oderlin’s 
und Koch's in der Thomaskirche zu Straßburg, mehrere mythologiſche Figuren 
und eine Büfte Kiopftod’s. Ä Bi 36. 
Ohnmacht, It. animi deliguium; franz. defaillaneez engl. swoon, iſt 
ber ſchnell eintretende Verluſt der Empfindung und Bewegung, der durch das 
Aufhören des Blutumlaufs herbeigeführt wird. — Die herandrohende O. fün: 
digt ſich durch Schwädhegefühl und ein allmähliges Schwinden der Sinne an; 
dem Kranken wird es dunkel vor dem Augen; bis die Sehktaft allmählig völlig 
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ſchwindet; dabel zeigen ſich Ohrenklingen, fremdartige Empfindungen In ber Herz 
grube, Übelkelt, Neigung zum Erbrechen, Herzklopfen und zunehmende Kaͤlte 
Dir Haut, wobei vorzüglich die Nafenfpige, Hände und Füße fich kalt anfühlen, 
Bläffe des Geſichts, Eleiner Puls, feltnes Athmen, Angſt, wie bei herannas 
bendem Tode; endlich ſchwinden bie Kräfte ſchnellz das Geſicht bedeckt fich mit 
Schweiß; Herzſchlag und Athem feinen erloſchen; die Züge find entftellt, das 
Auge erlofhen; der Menſch finkt zufammen. Bei höheren Graben der O. gehen 
Beine Vorboten voraus: im hoͤchſten Grade iſt Leichenftarre vorhanden, die Haut 
eiskalt, der Herzfchlag verſchwunden, das Bewußtſein völlig erlofhen, das beim 
leichtern Grade noch dunkel zugegen iſt. Laͤßt die D. nach, fo erholt fidy der 
Kranke unter Seufzern und Gähnen; Empfindung und Bewegung kehren alls 
mäblig zuruͤck; der Puls wird fühlbarz doch bleibt noch längere Zeit eine gemiffe 
Erſchlaffung zuräd, — Die D. entfteht durch die Unterbrechung des belebenden 
Einfluffes des Bluts auf das Gehirn; fie wird daher durch alle jene Einwirkuns 
gen hervorgerufen, wodurch die Kraft bes Herzens geſchwaͤcht und die Bewegung 
deſſelben fiftiet wird, Solche Einflüffe fommen von manchetlei Art vorz zuerft 
find es folhe, die unmittelbar aufs Gefäßfpftem wirken, alguftarke Blutverlufte, 
krankhaftes Leiden des Herzens und der größeren Gefaͤßſtaͤmme, fehlerhafte Mis 
fhung bes Bluts, wie im Skorbut, eine zu große Menge von Blut ıc.; dann 
Eönnen aber auch die Ohnmachten ſolche Eindrüde hervorrufen, bie zunächft auf 
bie Sinnesorgane, die Vorftellungsfraft oder aufs Hirn: und Nervenfyitem im 
Allgemeinen wirken, und von da aus ihren [hädlichen Einfluß aufs Herz äußern, 
Dierher gehören diejenigen Ohnmachten , die von Gemuͤthsbewegungen, Schred, 
Zorn, Angſt, durch Graufen erregende Anblide, bei leerem Magen, leichten 
Bermundungen, nad) großen geiftigen oder körperlichen Anftrengungen, über: 
haupt bei fehr reisbaren Perfonen, daher fehr häufig bei hyſteriſchen Frauen ent: 
ſtehen. — Sehr tiefe Ohnmachten gehören immer zu bedentlihen Erſcheinun⸗ 
gen; vorzüglich gefährlich find fie im Wechfelfieberfrofte, bei Nervenfiebern, nach 
großen Blutentleerungen, häufig in Derzkrankheiten. — Tritt D. ein, fo muͤſ⸗ 
fen die Kleidungsftüde gelöft, reine Luft herbeigefchafft werben (daher iſt der Zus 
drang Neugieriger in ein Zimmer, wo ein Obnmächtiger liegt, von Nachtheil) ; 
man befprenge Gefiche und Bruft mit kaltem Waffer, mit Eau de Cologne oder ‚ 
Effig, reibe die Schläfe mit Naphtha, mit Wein, die Füße mit warmen wolles 
nen Tüchern, mit Bürften, gebe Salmiakgeift, fcharfen Effig zum Rieden ıc. 39. 

Ohr, f. Gehör. 

Ohrenbeichte, f. Beichte. 

Ohrenklingen, lat. tinnitus auriumz franz. tintementz engl. tingling 
in the ear, ift eine Verſtimmung des Gehörß, bei dem man Gträufche vernimmt, 
die bald gar nicht vorhanden find (falſches O.), bald im Innern des Kopfs oder 
Ohrs (wahres D.) vor fich geben, nicht aber von Außen zum Ohre gelangen. 
Diefe Geräufche ertönen bald in einem fharfen, hohen Zone (D.), bald in einen 
bumpfen Zone, wo man fie Ohrenſauſen oder Braufen nennt. Das 
wahre O. kommt bald von Blurüberfülung, bald von Ausdehnung ber Gefäße 
im Ohre, bald von mechaniſchen Hinderniffen , die die freie Eirculation ber Luft 
im Ohre hemmen, ber; mit ihm iſt gemöhnlich ein höherer oder niederer Grab 
von Zaubheit verbunden. Das falfche D. ift Folge eines fehr ſtarken Geräufches 
ober eine nervöfe Affection, die bei Hypochondriſten und Hpfterifchen häufig vors 
kommt, oder wird durch Verdauungsbeſchwerden und organifche Fehler im Uns . 
terleibe veranlaßt. Das Übel ift von fehr langer Dauer, fehr hartnädig und 
fhwer zu heben. Wenn nichts hilfe, fo will Itard, ein berühmter Schriftftel: 
ler über Ohrenkrankheiten, daß man das innere Geräufch durch ein äußeres aͤhn⸗ 
liches und gleichmaͤßig anhaltendes in bämpfen verfuche. 39, 

Allg. deurfch. Conv./Cex. VII. 53 
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Ohrenzwang, lat. otalgia; franz. mal d’oreille; engl. ear-ache, if 
heftiger Ohrenſchmerz, der bald von Entzündung des innern Ohrs, bald von 
fremden Körpern im Ohre herkommt, bald nervöfer, bald theumatiſcher Art iſt. 
Wenn diefer Schmerz febr heftig ift, fo verbreitet er fich Über die Nervenfäden des 
Geſichts und Schädels; es roͤthen fih die Augen und thränen; ja man mil 
Irtereden und Sonvulfionen danach beme-ft haben. Seine Heilung richtet fih 
nach den Urſachen, bie ihn hervorgerufen haben. 39, 

Ohrt, f. Ahle. 

&ileus, f. Ajar. 

Ojeda (Alphonſo de), ein Reifegefährte G. Colombo's, befannt burdh fei- 
nen unternehmenden Muth und feine ungewoͤhnliche Stärke, ward von Colombo 
auf feiner zweiten Erpedition (1493) mit der Aufſuchung der Goldminen von Ei: 
bao auf der Infel Hiepaniola beauftragt und kam nach Erreichung feines Zweckes 
glüdticd von der gefahrvollen Unternehmung zurüd, Im folgenden Fahre be: 
mächtigte er fich ded unternehmenden Kaziken Caonabo durch Lift, indem er ibm 
Feſſeln als bei den Spaniern gewöhnliche Ehrenzeichen an Hände und Füße Iegte, 
ihn zu ſich aufs Pferd nahm und mit ihm nad) dem Fort Iſabella [prengte. Nach 
feinee Zurüdtunft nach Spanien (1498) lebte er in großem Anfehen am Dofe, 
bis er als Anführer einer Erpedition nady Amerika, bei welcher ſich auch Amerigo 
Vespucci befand, ernannt wurde; er erreichte 1499 das fefte Land und kam mit 
einer reichen Ladung Brafilienhofz zutüuck. Auf einer zweiten Reife (1502) kan: 
dete er in dem Golfe Uruba und eroberte nicht ohne große Sraufamteit gegen bie 
unihuldigen Bewohner das Rand, welches Neu: Andalufien genannt wurde. 
Später zerfiel er daͤnzlich mit feinen Gefährten, verlor nach und nad) alle feine 
Leute und feinen Einfluß und ftarb fo arm auf Hispaniola, daß man aus feinem 
Nachlaſſe nicht einmal die Beerdigungskoften beftreiten konnte. D. gebührt eben 
fo wenig wie Amerigo Vespucci der Ruhm, das Feftland Amerikas entdeckt zu 
haben; auch von bem Undanke gegen Solombo, den er auf alle erfinnliche Weife 
verfolgte, kann er nicht freigefprochen werden. B 

Een (Ludwig), der berühmte Naturforfcher, wurde zu Offenburg in B 
den den 2. Aug. 1779 geboren, fludirte zu Würzburg Medicin, ward Doctor 
dafelbft und lebte einige Zeit als Privardocent in Göttingen, von wo er im Jahre 
1807 als außerordentlicher Profeffor der Medicin nach Jena berufen wurde, er: 
bielt im Jahre 1810 den Titel eines großberzoglichen weimarifhen Hofraths und 
im Jahre 1812 die ordentliche Profefjur der Philofopbie und Naturgefchichte, 
legte biefe Stelle aber, ungeachtet bes großen Beifalls, welchen feine Vorlefun 
gen fanden, im Jahre 1819 wegen Aufnahme mehrerer freifinnigen Artikel in 
der von ihm herausgegebenen Zeitfchrift „Iſis“ nieder, als ihm die Wahl zwi 
ſchen der Aufgabe der Redaction berfelben oder der Abgang von feinem Amte frei: 
geftelle worden war. Er lebte bis zum Jahre 1827 als Privatgelehrter in Jena 
und begab fi) von bier als Privardocent nah Münden, mo er im folgenden 
Jahre als ordentlicher Profeffor der Phyfiologie angeftelt wurde. Als er aber 

1833 von Münden nad) Erlangen verfegt werden follte, nahm er den Ruf an 
die neugefliftete Univerfität von Zürich an, wo er noch jegt lebt. Dbdgleich er in 
Hinſicht feiner Naturphitofophie ein Schüler Schelling's ift, fo hat er diefelbe 
doch in hoͤchſt eigenthuͤmlicher Weiſe aufgefaßt und zuerſt in einem vollſtaͤndig 
durchgeführten Syſteme auf die Naturgeſchichte angewandt, in welchem er zu: 
gleich mit einer ganz neuen Glaffification eine neue deutfhe Terminologie auf: 
geftelie, die man zwar vielfach angefochten, deren Zweckmaͤßigkeit man aber 
doch auch zugeflanden hat. Seine Schriften zeichnen ſich durch [harffinnige und 


‘auf ein tiefes Stubium des inneren Naturlebens gegründete Entwidelung ihres 


Gegenftandes aus. Die vorzüglicpften derfeiben find folgende: Grundriß der 
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Naturphiloſophie, bie Theorie der Sinne und ber darauf gegruͤnbeten GlafftTcas 
tion der Thiere“ (Srankfürt a. M. 1802); „Die Zeugung“ (Bamb. und Wirz: 
burg 1805); „Biologie (Göttingen 1806); „Über das Univerfum als Forts 
fegung des Sinnenfoftems” (Jena 1808. 4.); „Etſte Ideen zur Theorie des 
Lichtes, der Finfternig, der Farben und der Wärme” (Jena 1808. 4); „ilber 
das Licht, als das nicht irdifche, aber Epsmifch= matertelle Element” (Jena 1809. 
4.); „Rebrbuch der Naturphiloſophie“ (Jena 1809— 1811. 3 Thie. 2. Aufl. 
1831); „Grundzeichnung bes natürlichen Syſtems der Erze“ (Ebd. 1809. 4 ); 
„Lehrbuch der Naturgefchichte” (keipz. 1812 — 1826. 3 Bde. in 5 Abtbeit.); 
„Neue Bewaflnung, neues Sranfreih, neues Deutfhland” (Leipz. 1813); 
„Naturgeſchichte für Schulen” (Leipj. 1821); „„Esquisse du Systeme d’Ana- 
tomie, de Physiologie et d’histoire naturelle‘“ (Par. 1821); „Allgemeine 
Maturgefhichte für alle Stände” (Stuttg. 1833 ff. 6 Bbe.), wovon bis jegt 
Bd. 4 und 5 erfchienen find. Die Redaction der feit dem Sabre 1817 (in Mo: 
natsheften 4.) begonnenen encpflopäbifchen Zeitfchrife „Iſis“ fegt er > ges 
genmwärtig fort. 

Okenheim, Ockenheim, Okeiam (Johann), ein berühmter — 
punttift des XV. Jahrh., geb. 1428 im Hennegau, mar der kehrer des noch bes 
rühmtern Josquin des Dres (f. d. Art.) und ſcheint ſeine eigene Ausbildung zum 
Theil wenigſtens von Braſſard oder Caron und in Italien erhalten zu haben. Er 
componirte Miffen und Motetten, die für ihre Zeit ihrer kunſtreichen Art wegen 
alle Bewunderung verdienen. Proben Dfenbeim’fcher Muſik findet man in For: 
kel's „Geſchichte der Muſik“ (Th. II. S. 529). Wann O. geftorben, ift unge 
wiß, doch ſcheint das Jahr 1514 mit ziemlicher Gewißheit ale fein Todesjahr an: 
genommen werden zu können. 36. 

Oktaẽder, lat. oetaedrum; franz. oetaedre; engl. oetaedron, tft im Al: 
gemeinen in der Stereometrie ein von acht Flächen begrenzter Körper. Ausge⸗ 
zeichnet an Symmetrie unter allen möglichen Körpern diefer Art ift der ſchlechthin 

„O.“ genannte Körper, welcher von acht gleichfeitigen, gleichgroßen, triangu: 
lären Flaͤchen begrenzt ift und deſſen 6 gleichartige, vierflaͤchige Eden in der Ober: 
fläche einer Kugel liegen können. Er befigt 12 Kanten, an denen fi > ee. 
chen unter Winkeln von 109% 28’ 16” abgrenzen. 

Olbers (Wilhelm), berühmter Aſtronom, warb ben 11. Oct. 18 zu 
Arbergen im Herzogthume Bremen geboren und zu Bremen, mo fein Vater 
Domprediger war, erzogen. Erſt 14 Jahre alt erwachte beim Anbtide des Sie: 
bengeftirns in ihm der größte Eifer, Aftronomie zu treiben, die er auch feit 1777 ’ 
in Göttingen bei Käftner eifrig ftudirte, ohne deßhalb fein Hauptftudium, die 
Medicin, zu vernachlaͤſſigen. Im Jahre 1779 beobachtete und berechnete er 
den erften Kometen in Göttingen und feit diefer Zeit wurde Kometenaftronomie 
fein Lieblingefah. Wie fehr er fich Hierin ausgezeichnet hat, davon gibt feine bes 
queme, alle Älteren Berehnungsarten weit binter fich laffende „Methode, bie 
Bahn eines einigermal beobakhteten Kometen zu beflimmen” (Meimar 1797) den 
bündigften Beweis. — Nachdem er Doctor geworben war (1780), ging er zur 
Erweiterung feiner mebicinifhen Kenntniffe nah Wien, wo er auch durch Käft: 
ner's Empfehlungen beim Aftronomen Pater Hell eine fehr günftige Aufnahme 
fand, und ſah und beobachtete bei dieſem zuerft den neuen Planeten Uranus vom 
17. Aug. bis Ende Septembers 1781. — Bon Wien ging er über Prag und 
Dresden nad) Bremen zuruͤck, wo er nun bald ein fehr beſchaͤftigter und hoͤchſt ge: 
fhägter Arzt wurde. Seine Erholungsftunden aber widmete er der Aſtronomie 
und bauete fi auf feinem Haufe eine kleine Sternmarte, auf der er bie Pallas 
am 29. März 1801 und die Veſta am 28. März 1807, fo wie mehrere Kometen 
entdedte, und fuhr fort, mathematifdraftronemifge Auffäge 3 = „Monatlichen 
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aftronomifchen Gorrefpondenz” von Zach, ber „‚Zeitfchrift für Aftronomie” von 
Bohnenberger und Lindenau und den „Aſtronomiſchen Nachrichten‘ von Schu 
macher zu liefern. Überhaupt ift D. als bloßer Dilettant in ber Sternfumbe weit 
thätiger als mancher befoldete Profeſſor der Afteonomie gemefen. Darum wur: 
den auch feine Verdienfte um diefe Wiſſenſchaft wiederholt volllommen anerfanzt 
und hoͤchſt geehrt, als D. im Sabre 1830 bei der 60jaͤhrigen Jubelfeier feiner me 
diciniſchen Doctorwürde nicht nur von vielen Akademien Europas Glüdwün 
ſchungsſchreiben und Diplome erhielt, fondern auch von vielen der größten Aſtre⸗ 
nomen, feinen zahlreichen Freunden, noch insbefondere durch die aufrichtigſten 
und erfreulichften Zeichen ihrer Anerkennung feiner großen Verdienfle um bie 
Afteonomie beglüdt wurde. | 13, 
Oldenbarneveld (Johann von), Großpenfiommair von Holland, geb. um 
1549, ein eben fo edler, als weifer Staatsmann, hatte ſich ſchon durch vieljäh 
tige Dienſte und Arbeiten um fein Vaterland verdient gemacht, als die junge Ro 
publit Holland die Souverainetät England anbot. Mit aufmerkſamem Aug 
beobachtete D. die Schritte des übermüthigen Grafen von Leicefler, des Stellver: 
treters ber Königin Elifabeth, der die Angelegenheiten des Staatstaths nach ihren 
Abfihten führte, arbeitete ihm mit reinem Nationalintereffe entgegen und be 
wirkte dadurch deſſen Zurüdberufung (1588). Durch Erführung klüger ge 
macht legten endlich bie befreiten Niederländer eifrig Hand an die Erbauumg 
ihres politifchen Gemeinweſens und e8 war O., welcher anfangs in Gemeinſchaft 
mit dem jungen Morig von Dranien, dann aber, als Morig ſelbſt ber Freiheit 
gefährlich ward, demfelben muthig entgegenmwirkend das vaterländiihe Wert be 
förderte. Geraͤuſchlos trat auf feine Veranlaffung dem ſeit 1584 errichteten 
Staatsrathe ein Congreß von Deputirten der einzeln vereinigten Staaten (die 
Generalſtaaten) entgegen, der ſich allmählig der oberften Gefchäftsleitung be 
mädhtigte. Da ſich aber bei ihm mit der Zeit eine Werminberung der moralifchen 
Kraft kund that, fo übte im Grunde Morig, den (feit 1585) mehrere Provin- 
zen zum Statthalter gewählt hatten, eine größere politifche Gewalt als er aus, fo 
daß, als endlid Spanien unter Philipp III. von ber Beinen Republik Frieden 
begehrte, D. gegen Morig nur einen Waffenftilftand (9. Aprit 1609) auf 
12 Jahre burcyfegen konnte, in welchem die Unabhängigkeit Holands anerkannt 
wurde und Spanien felbft freie Schifffahrt nach Oftindien gewährte. D.’S An: 
fehn flieg jedoch durch bie glückliche Beendigung diefer Angelegenheit nicht minder. 
Der ehrgeizige Morig aber haßte jegt D. und die Partei der Patrioten; baber bis 
nußte er einen eben bamals rege gewordenen kirchlichen Streit (ſ. d. Artt. Armi⸗ 
nius, Arminianer), um ben edlen D., feinen ehemaligen Wohlthäter und Freund, 
jegt den Gegner feiner Herrfcherplane, zu verderben. Nachdem D. nämlich der 
Lehre des Arminius zugethan, auf Veranlaffung des Statthalters von der Gr: 
genpartei, den Gomariften, in Schmähfcriften heftig angegriffen worden war, 
ſchrieb er jene berühmte Denkfchrift, worin er den vereinigten Provinzen ale 
Raͤnke der naffauifhen Partei vor Augen legte und fie aufmerffam auf die Gefaht 
machte, welche ihrer Freiheit vom dorther drohete. Nebſt mehreren anderen edil: 
gefinnten und geiftreihen Männern ließ ihn Morig hierauf verhaften, unter al 
lerlei Beſchuldigungen durch 26 Richter zum Tode verurtheilen und trog der Vor: 
flellungen des franzöfifhen Gefandten und der Prinzeffin von Dranien u. A. 
am 13. Mär; 1619 in feinem 72. Lebensjahre hinrichten. D. ſtarb mit derſel⸗ 
ben Feſtigkeit, die er unter allen Umftänden feines Lebens gezeigt hatte. 25. 
Oldenburg , ein zum deutfchen Bunde gehöriges fouveraines Großherzog: 
thum, befteht aus drei abgefonderten Gebietstheilen, dem Herzogthume D., dem 
Fuͤrſtenthume Lübel mit Eutin und dem Fürftenchume Birkenfeld und umfaßt 
einen Flaͤchenraum von 1174 IM. Das Herzogthum D. auf drei Seiten von 
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Hanover, nörblid von ber Nordſee umfchloffen (LOOTIM.) gehört der norbbeut: - 
fhen Ebene an und iſt burchaus Flachland, zum Theil (an der Wefer und See) 
Mari, zum Theil Haide, Moraft und Sand. Die Nordfee bildet hier einen 
ziemlich bedeutenden Bufen am Ausfluffe der kleinen Zahde, auch gehört das 
bremer Haff zum Theil hierher. Die wichtigften Fluͤſſe find außer der Weſer, 
welche mit Ausnahme einer kurzen Strede unfern ihrer Mündung überall die 
Grenze bildet, die Hunte mit der Lehte, die Ochtum mit der Delme, bie Vehne, 
Soefte und im Süden die Hafe. Die meiften diefer Zlüffe find nur mit Heinen 
Bahrzeugen zu befahren, deffenungeachtet aber für den Verkehr wichtig, da fie 
durch Gandle mit einander in Verbindung flehen (3. B. Jahde und Wefer); ins 
deß dienem viele der legtern auch nur zur Entwäflerung. Auch Seen gibt «6 
(Bullenmeer, Eimendorfer Meer u. a.), doch iſt Reiner derfelben von befonderer 
Wichtigkeit. Die Küften find durch Deiche vor dem Eindringen des Meeres ge: 
ſchuͤtzt. — Das Fürftenehum Lübel (84 IM.) im Oſten Holſteins zwei Par: 
cellen bildend, von denen bie füdöftliche an das bremer Gebiet und zum Theil an 
das Meer ſtoͤßt, ift ein fruchtbares zum Theil mit Wald bedecktes Hügelland und 
von ber Trave und Schwartau bemäffert, dabei feereich (Eutiners, Keller:, Do: 
dauer See; Plönfee zum Theil hierher gehörig). — Das Fürftenthbum Birken: 
feld endlich (9 IM.) zwiſchen dem preufifchen Reaierungsbezirke Trier und dem 
ehemals coburgifchen Lichtenberg gelegen, ift ein Grbirgsland, gebildet von dem 
Fdarmalde, dem Hochwalde und Zweigen des Hundsrüd. Der wichtiafte Fluß 
iſt die Nahe, melche hier entfpringt und die übrigen minder bedeutenden Gemwäffer 
des Laͤndchens in ſich vereinigt. — Das Klima iſt in den beiden erften Gebirts: 
theilen überhaupt das des nördlichen Deutfchlands, in Birkenfeld aber ziemlich 
rauh und nur an der Nahe etwas mild. Der Probuctenreichthum ift nicht unbe» 
deutend. Er befteht in D. und Lübe vorzüglich in Getreide, Hanf, Flache, 
Rübfamen, Holz, guten Pferden, trefflihem Rindvieh, Geflügel, Wafler: 
voͤgeln, Fifhen (Hummern), Aufern; weniger in Mineralien, von denen außer 
Zorf und einigen Steinarten keine angetroffen werden. Selbſt Salz mangelt. 
Was Birkenfeld betrifft, fo findet man bier Eifen, Steintohlen, Schiefer und 
einige Halbedelfteine, wie Achat und Carneol; dagegen wenig Getreide; außer⸗ 
dem aber Hanf, Flacha, Kartoffeln und an ber Nahe etwas Wein. Der Vieh: 
ftand ift gut; aud an Wild fehlt es nicht. Die Bewohner Didenburgs, an ber 
Baht gegen 250000 (darunter 70000 Katholiken in Birkenfeld und bem füblichen 
D.), wovon auf das Herzogthum D. 207000, auf Eutin 19000 und auf Birken: 
feld 24000 kommen, beichäftigen ſich theils mit Aderbau und Viehzucht (Schafe 
und Rindvieh), theild und zwar vorzugsweife in Birkenfeld mit Gewerben, nas 
mentlid mit Wollenmweberei, Gerberei, Steinfcleiferei, Papierbereitung ıc. 
In D. nähren fich außerdem viele von der Fifcherei, der Schifffahrt und dem 
Hollandgehen, auch iſt die Strumpfftriderei, Leinweberei und Spinnerei nicht 
gerade unbedeutend. — Die Verfaffung Didenburgs iſt monarchiſch, zur Zeit 
noch nicht durch Landſtaͤnde beichränte. An der Spige der Regierung ſteht ein 
Großherzog, jetzt Pau Friedrich Auguſt; hoͤchſte Behörde it das Cabinetsmini⸗ 
fterium, unter welchem die Regierungen, Gonfiftorien, Kammern x. ſtehen. 
Oberſte Juſtizbehoͤrde ift das Oberappellationsgeriht. Die Staatseinkünfte bes 
tragen über 950000 Thlr., die ſaͤmmtlich zur Verwaltung des Landes benugt 
werden können, da das Großherzogthum ganz fhuldenfrei if. Das Bundet: 
contingent beläuft fiy auf 2177 M. und gehört zum 10. Armeecorps. Beim 
Bundestage hat der Großherzog eine befondere Stimme in der weitern, die 15. 
mit Schwarzburg und Anhalt gemeinſchaftlich in der engern Verfammlung. — 
Drefhaften im Großherzogthume D.: Oldenburg, Haupt: und Refidenzitadt 
(f. unten); Eisflech an der Weſer; Brake, Dafenort mit Handel und Schiffbau 
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an der Weſer, und Ovelgoͤnne, beide im ſogenannten Budjatingerlande; Delmen⸗ 
horſt an der Delme; Wildeshauſen; Vechta; Dinklage; Kloppenburg; Frie 
foiche; Jever (4000 Einw.), eine gewerbreihe Stadt, der Hauptort einer be 
fondern früher abwechſelnd in oldenburgifhem, anhaltifhem, ruſſiſchem, bol: 
ländifhem, franzoͤſiſchem, zulegt abermals in ruſſiſchem Befige gewefenen Here 
ſchaft, welche 1818 wieder an D. abgetreten wurde. Zu ihr gebört auch die Ju: 
fel Wangerog, welche feit 1819 eine befuchte Seebadeanftalt enıhäle. Im Her 
zogthume Eutin: Eutin am Eutinerfee (3200 Einw.) ſchoͤn gebaut und am 
mutbig gelegen, mit berzoglihem Schloffe und Ihönen Anlagen; Schwartau, 
gerverbthätiger Det mit 900 Einw. an der Zrave und Schwartau; Ratkau 
(Bluͤcher s Sapitulation im Zahre 1806). In Birkenfeld: Birkenfeld an ver 
Nahe (1900 Einw.), Sig der Regierung; Schmolln mit Mineralquellen; 
Dberftein (1900 Einw.); Idar (1200 Einw.); Nohfelden; Hertſchaft Ober 
ſtein, dem Grafen von Reiningen: Heidenheim gehörig. — Beſondere Ermäh 
nung verdient noch die Hertlichkeit Kniephauſen, mwelhe im Norden bes 
Herzogihums D. am Meere gelegen 1 IM. Landes mit 3000 Einw. umfaft 
und laut Vertrag vom Fahre 1825 mit völliger Landesboheit dem Korb Grafen 
Bentink gehört. Der Großherzog von D. übt indeß alle Rechte der ehemaligen 
Reichshoheit aus, während die Geſetzgebung vom deutfchen Bunde ausgebt, aud 
bat der Erftere das Kniephauſen'ſche Gebiet nach Aufen zu vertreten. Dagegen 
trägt der Graf zu den Matricularlaften bes deutſchen Bundes bei und bat feine 
eigene Flagge. Ortſchaften: Schloß Kniephaufen, Acum, Sengwarden, Fed 
derwarden und Varel am Jahdebuſen. — Kurze Überficht der Geſchichte 
Oldenburgs. Die früheften gefhichtlih bekannten Bewohner Didenburgs 
find die Chauzen, welche ſich [päter in den riefen und Sachſen, weldhe bier heru 
fchend wurden, verloren. Im XI. Jahrb. erfhpeint das Land im Befige maͤch— 
tiger Grafen, deren Urfprung man gewöhnlich, doc) ohne hinlängliche Belege, 
von Wittefind bem Großen ableitet. Der erfte derfelben, welcher urkundlich ge 
nannt wird, Egilmar (um 1080), hatte Befigungen im Ammerlande und güt 
als der Stammpater der folgenden oldenburgijchen Grafen. Den Namen eines 
Strafen von D. nahm indeß erft Shriftian I., der tapfere Mitkaͤmpfer Heintich's 
des Loͤwen gegen die Slawen, an. Nach Heinrich's des Löwen Fulle wurden dir 
Oldenburger unabhängig und im Jahre 1332 reichdummittelbar, vergrößerten 
aud ihre Befigungen durch einen Theil Küftringens (das Land zwifchen Oſtfries⸗ 
land und der Wefer längs der Nordfee) und flifieten die Graffhaft Delmenborft, 
welche fpäter zwar von D, getrennt, im Jahre 1436 aber an den Grafen Dirtrich 
den Gluͤdlichen durch Deirach wieder zurüdfiel. Des genannten Sobn, Gbri: 
ſtian I., ward König von Dänemark (1448) und erhielt [päter auch Schleswig 
und Holftein (f. d. Artt. Dänemark und Holftein); der zweite Sohn, Gerhard 
ber Krieger, folgte in D. Unter deffen Nachkommen ward das oldenburgifche 
Gebiet durch das Stadler: und Bubdjatingerland (1523) und Zever (1573) ver: 
größere. Mit Anton Güntherl. erlofch der Mannsſtamm diefer Linie der Grafen 
vond. (1667), worauf nad) langem Zwifte D. und Delmenhorft an die königliche 
dänifche Rinie, Jever aber an den Fürften von Anhalt: Zerbft, den Schmwagre 
Anton Günther's, gelangte. So blieb der Stand der Dinge bis zum Sabre 1773, 
wo Paul Petrowitſch, Großfürft von Rußland (nahmaliger Kaifer) und Derjog 
‚ von Hoiflein:Gottorp gegen Abtretung feines holftein » gottorpifchen Anıheils an 
Hoiſtein und Verzichtleiftung auf Schleswig D. und Delmenhorft erhielt, diele 
beiden Grafſchaften aber feinem Vetter, Ftiedrich Auguft aus der juͤngern Linie 
des Daufes Hoiftein:Gottorp, damals Kürftbifhof von Luͤdeck, erblich überlief. 
Kaifer Joſeph II. erhob hierauf D. und Delmenhorſt zu einem Derzogthume und 
gab dem Herzoge im Reichsfürftenrathe Sig und Slimme. Nah dem Tode 
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Bisthum Lübed, das bandverfche Amt Wildeshaufen und die münflerfchen Äm⸗ 
ter Bechta und Kloppenburg umd-trat im Jahre 1808 dem rbeinifchen Bunde bei, 
tonnte aber nicht hindern, daf Napoleon D. im Jahre 1810 mit Frankreich ver: 
einigte. Nachdem er im Jahre 1813 die Regierung ale wirklicher Herzog wieder 
übernommen und an Sjever einen Zuwachs feines Gebietes erhalten hatte, regierte 
er mit löblicher Umſicht und Milde bis zu feinem Tode im Jahre 1839. Ihm 
folgte fein Sohn, Auguſt Paul Friedrich, welcher gegenwärtig noch regiert und 
den 1815 vom wiener Gongreffe D. zugefprochenen geoßherzoglichen Titel, den 
fein Vater nicht führte, angenommen bat. 15. 

Oldenburg, die Hauptftabt des Großherzogthums Didenburg und Reſidenz 
bes Grofherzogs, liegt an der Hunte, hat gegen 7000 Einw. und ift im Ganzen 
bübfh gebaut. Die vorzüglichfien Gebäude find: das herzogliche Schloß mit 
trefflichen Anlagen, das Prinzenpalais, das Negierungsgebäude, die Gaferne, 
das Kanzleigebäude und die Bambertifiche. D. hat ein Gymnafium, Schul: 
lebrerfeminar, eine Militairfchule, mehrere Sammlungen und eine 45000 Bde. 
ſtarke Bibliothek. Die Einwohner nähren fi) von Handel und Schifffahrt ; auch 
werden einige Gewerbe, unter ihnen Zuder: und Seifenfabtication, mit ziem⸗ 
lichen Schwunge betrieben. 15. 

Oldenburgifhe Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. 
Dier rechnet man nach Thalern zu 72 Groten a 5 Schwaren oder nach Thalern 
zu 48 Schillinge im Grobcourant, bie Bölnifhe Mark fein Silber zu 134 Thlr. 
Eonventionggeld; Kieincourant feit 1818, die koͤlniſche Mark fein Silber zu 
16 Thlr. und dem Leipziger Fuße, die Eöinifche Mark fein Silver zu 12 Thlr. bei 
Abgaben. Wirkiih geprägte Münzen find: a) in Golde: Piftolen, welche 
aber nicht mehr geprägt werben und fehr felten vorfommen; b) in Silber: 3 
und + Ihalerftühe zu 48 und 24 Grot nach dem 12 Thalerfuße; 12 und 6Grot⸗ 
ftüde, nad) dem 20 Guldenfuße; ferner Kleincourant 4, 4 und „5; Thaler: oder 
24, 12 und 6 Grotenflüde; 4 Grotenftüde oder 2 Mariengrofchen-, 3 Groten» 
ftüde oder 1 qute Grofchen:, 2 Grotenftücde oder 1 Mariengroihens, 1} Groten: 
flüde oder 1 Schilling⸗, 4 Ren ober 4 Pfennioftüde; e) in Kupfer: 
4 Groten: oder 2 Pfennigftüde. II. Laͤngenmaß. 1 Fuß = 12 Zoll — 144 
Xinien — 131,162 parifer Linien, i Ede = 257,5 par. Linien. III. Land⸗ 
und Feidwaß. 1 Rutbe altes Maß — 20 Fuß und neues Maß — 18 Fuf. 
41 Juck altes Maß 160 NRuthen ä 400 TRUE und neues Miß = 160 Ru: 
then & 324 NFußz 1 Bau — 40 Juck altes Maß; 1 Morgen — 24 Wente 
= 6 Hunte = 350 ORuthen altes Maß IV. Beteett demaß. 1 Kal 
— 12 Mott — 18 Zonnen — 144 Scheffel a 16 Kannen A 4 Dreh. V. Fluͤſ— 
ſigkeitsmaß. 1 Orhofi = 14, 06m6 Anker == 240 Quartier 156 Rannen 
à 4Orth; 1 Meintanne — 69,75 und 1 Biertanne = 71,25 parifer Eubiksoll; 
1 Biertonne — 4 Haͤnkemann — 112 Kannen. VI. Gewicht. 1 Pfund ſchwer 
—300Pfb.; 1G6ntr. = 100 Pfb. ; 1 Stein Flache = WO Pfo.; Federn — 10 Ayla 
1 Ph. = 32 Loth = 64 Quentin = 10030.6 holl. Aß. 

OÖleander, lat. nerium oleander; fr. ol&andre, rosage; engl. — 
rose-laurel, Roſenlorbeer, Lorberrroſe, ein in Oſtindien einheimiſches Ge: 
waͤchs, zu der erſten Otdnung der fuͤnften Claſſe nach inne gehörig, gedeiht jetzt, 
ſelbſt im Freien, auch bei uns. Sein Stamm wird 8 F. hoch, oft über 2 Zou 
im Durchmeſſer und hat lange, feſte, weidenfoͤrmige Blaͤtter, die er auch im 
Winter behält. - Die Bluͤthe ſieht blaßroth, iſt wohlriechend und hat die Geſtalt 
einer Roſe. Der Safı des Baumes und namentlich die Mitch ift ägenb und wird, 
in Menge bem Menſchen beigebracht, tödtlich. 35. 
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Olearius (Adam), ober Gelſchlaͤger, wie er eigentlich heißt, 1599 (nad 
Andern 1600 oder 1603) zu Afchersieben im Halberftädtifchen, wo fein Water 
das Schneiderhandwerk trieb, geboren, widmete ſich zu Leipzig ben philofopbifchen 
Wiſſenſchaften, erwarb ſich die Magifterwürde und wandte fi dann nach Hol⸗ 
ſtein, wo ihn der Herzog Friedrich III. von Holftein » Sottorp zu feinem Hof⸗ 
mathematitus und Bibliothekar ernannte. Als der Herzog 1633 eine Gefande 
ſchaft, bei welcher ſich auch der Dichter P. Flemming befand, an feinen Schwa⸗ 
ger, den Czaar Michael Feborowitſch, nach Moskau ſchickte, machte D. als fürf- 
licher Rath und Secretair die Reife mit und ging im Fahre 1635 mit berfelben 
Gefandtichaft nad) Rußland und von da nach Ispahan an den Hof des perfilchen 
Shah Sof, wo er die perfiihe Sprache erlernte und Saadi's „Rofengarten”, 
fo wie Lotman’s Fabeln ins Deutſche überfegte. Gluͤcklich kam er im Jabre 1639 
wieder zu Gottorp an und gab feine „Orientaliſche Reiſebeſchreibung“ (Schlesw. 
1647, 1656, 1663. Befte Ausg. Hamb. 1696. $ol.), wobei ſich audy gemöhn: 
‚ lich die erwähnten Überfegungen befinden, heraus. In bie fruchebringende Gefell; 
ſchaft wurde er 1651 unter dem Namen des Vielbemühten aufgenommen und 
ftarb am 22. Febr. 1671. Schenkt D. auch oft zu ſehr Gerlihten und Fabeln 
Glauben, fo gewinnen wir body aus feinem Werke manchen dankenswerthen Auf: 
ſchluß über die damaligen Verhättniffe Perfiens und über die Sitten und Gewohn⸗ 
beiten feiner Bewohner. Auch von Seiten der Darftellung verdient feine Reife: 
befchreibung Lob; freilich iſt die Sprache etwas fleif und einförmig, aber babei 
natürlich, rein und Klar. 66. 
Oleg, einer der merkwuͤrdigſten Herrfcher des Altern Rußland, ein Ver: 
mwandter Rurik's, des Stifter der Monarchie, und als diefer ftarb (879) der 
Vormund feines minderjährigen Sohnes Igor. O. berrfchte von Nowgotod 
aus, der damaligen Reſidenz der ruffifhen Fürften, ganz unumfchränft und 
wurbe fehr bald durch feine außerordentlihe Kühnbeit ſowohl, ale durch feine 
glüdlichen Siege und feine Weisheit, ja felbft durch die Liebe feiner Unterthanen 
fehr berühmt. Etwa um das Jahr 882 zog er in die Länder am Dniepr; von 
ſelbſt ergab ſich ihm Smolensk, bie Stabt ber freien Kriwitſchen. Doch weiter 
ſtrebte der Sinn des Erobererd. Das wegen feiner Naturvortbeile viel verfpre: 
chende Kiew, der Sig einer flawifchen Golonie, deren Beherricher Askold und 
Dir, ehemalige Däuptlinge von Rurik's Gefolge, ohnedem gefähriihe Ma» 
hinationen gegen die Familie Rurik's ſich hatten zu Schulden kommen laſſen, 
war fein Bie. Dem Deere mit einigen Getreuen vorausgeeilt befam er durch 
Lift Askold und Dir in feine Gewalt, ließ fie fogleich niedermachen und bemäd: 
tigte fidy ber Golonie (879). Durch den nun freien ſchiffbaren Dniepr fonnte er 
fortan mit Leichtigkeit Hanbel oder Kriege mit dem griechifchen Cherfonefus, bem 
hafarifhen Taurien, mit Bulgarien und Conftantinopel führen. Kaum hatte 
er die Chafaren überwältigt, die Derewier oder Dremlier, die Sewerier am 
Dniepr und die Kadmitſchen zur Zahlung von Tribut gezwungen, als er in der 
Ruhe des Friedens ſich langmweilend und nad) Gonftantinopels Schägen lüfternd 
auch einen Deereszug gegen diefe Stadt unternahm. Die Griechen, unter Kai 
fer Leo's VI. Regierung in Schreden gefegt, eilten mit dem tapfern D. einen 
Frieden zu fließen und fich zu einem ungeheuern Zribute unter ber Bedingung 
zu verpflichten, daß die feindfeligen Unternehmungen fofort eingeflelle würden. 
Als nun D. feinen Raubzug fo glüdlich beendigt hatte, nannte ihn fein Volk eh 
nen Seher oder Weifen. Seine Fahnen wehten auch am Bug und am Duieſter. 
Bereits im Jahre 903 hatte er feinen Pflegling Igor an bie in den Annalen Ruf: 
— — gewordene Olga (f. Helena) vermaͤhlt. Der ag D. 
ar 


Oligarchie, die Herrſchaft von Wenigen, heißt eine Regierungsform, bi 
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welcher bie oberſte Gewalt nur von einigen berechtigten Familien ausgeübt wich 
(oligarchiſche Ariftotratie). I. 

Dliva (Fernan Perez be), ber erfte ſpaniſche Schriftfteller, welchem bie didak⸗ 
tifche Profa aelang, 1490 zu Gordova geboren, vollendete feine humaniftifchen 
Studien zu Salamanca und Alcala und machte dann zu feiner weitern Ausbils 
dung eine Reife durch Frankreich und Italien. Mit vielen Kenntniffen bereichert 
kam er nach Paris und hielt drei Jahre hindurch mit großem Beifalle Vorlefuns 
gen über die Ethik des Ariitoteles. Als Profeffor der Theologie nach Salamanca 
berufen warb er bald Rector diefer Univerficät und gelangte zu fo hohem Anfehen, 
daß ihn Karl V. zum Lehrer des Infanten Philipp ernannte. Ehe er aber noch 
biefes Ehrenamt antreten konnte , farb er 1533 in der Blüthe feines Alters, 
Sein berühmteftes Wert ift der „Dialog Über bie Würbe des Menfchen” (., Dia- 
logo de la dignidad del hombre‘“); neue Gedanken darf man in diefem didakti⸗ 
ſchen Gefpräge freilich nicht fuchen,, aber es muß in der fpanifchen Literatur ale 
das erfte Mufter einer klaren und zufammenhängenden Unterfuhung in einer 
edein, correcten und eleganten Sprache gelten. Der Dialog iſt natürlich und 
gefälig, die Entwidelung der Gedanken in den meiften Stellen Har und beftimmt, 
und die oratorifche Sprache, wo fie nicht am unrechten Drte ift, Eräftig und ma⸗ 
leriſch. D.’8 übrige Schriften find unbedeutend und feine Überfegungen bramas 
tifcher Werke des Alterthums beweifen zur Genüae, daß er für die reine Schön» 
heit der Poeſie gar nicht empfänalich war. „Obras,““ (Cordova 1586. A.); 
„‚Obras poeticas del maestro Oliva‘‘ (Madr. 1787. 2 Voll. 8.). 67. 

Dliva (Friede zu), f. Friedensſchluß. 

Olivärez (8) (Gasparo Guzman, Herzog von San Lucar, Graf von), 
ber berühmte fpanifche Premierminifter und Günftling Philipp's IV., war der 
Sohn des von Karl V. gefhägten Grafen Henriquez Guzman von Dlivarez und 
wurde 1587 zu Rom geboren. Nach Vollendung feiner Studien zu Salamanca 
kam er an den Hof und erwarb fich hier in Kurzem die Gunft des Infanten Phi: 
lipp in ſo hohem Grabe, daß er bei der Thronbeſteigung beffelben im Fahre 1625 
bie obere Leitung aller Angelegenheiten erhielt, obwohl er den Namen eines Pres 
mierminifters jegt noch feinem Onkel Bernardo de Zuniga ließ. Boll von großen 
Entwürfen, unter weldhen die Demuͤthigung der Niederlande und die Erhebung 
ber königlichen Macht zum Abfolutismus die wichtigften waren, hatte er body 
nicht die erforderliche Umficht und machte ſich überdieß durch Stolz und Härte all» 
gemein verhaßt und alle auswärtigen Minifter, unter ihnen Richelieu, zu Fein⸗ 
den. Er reuffirte daher nirgends, verfchwendete unendliche Summen in ben ers 
folglofen Kriegen mit den Holländern und Frankreich, gegen die er nicht Eräftig 
genug auftreten konnte, da er die beften Kräfte zur Unterdruͤckung biutiger Auf: 
fände der Gatalonier und Andalufier verwenden mußte, und hatte zulegt im 
Fahre 1640 noch den Verdruß zu ſehen, wie fi Portugal von Sanien losriß 
und in Johann von Braganza einen felbfifländigen König gab. Hart angefeins 
det von ben meiften der fpanifchen Großen, die er durch Geringſchaͤtzung beleidigte, 
ward er endlich im Jahre 1643 vom Hofe entfernt und, als er in einer Vertheidis 
gungsfchrift neue Beleidigungen ausgeftoßen hatte, nad Xoro im Königreiche 
Leon verbannt. Hier ftarb er aus Verdruß im Jahre 1646. u . 

Olive, lat. olivaz franz. olive; engl. olyve, ift die Frucht des Dibaus 
mes (olea europaea L., franz. olivier, engl. olyvetree), zu Juſſieu's 
natürlicher Familie der Jasmineae und Linne’s diandriamonogynia gehörenb, 
welcher eigentlich in Kleinafien einheimiſch ift, aber ſchon durd die Phönicier nach 
Europa gebracht wurde und in den füdlichen Gegenden von Stalien, Frankreich, 
Spanien und einigen Infeln des mittellänbifchen Meeres angebaut wird, wo er 
wegen feiner Früchte, der D., als einer der wichtigiten Bäume betrachtet wird, 
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In Aften war der Ölbaum, wie bee Weinſtock und der Feigenbaum, das Bi 
des Wohlftandes und der bürgerlichen Gtüdfeligkeit und ein Olzweig diente zum 
Spmbole des Friedens. - Seine immer grünen lancetiförmigen Blätter gleichen 
ben Weidenblättern, find did, ſteif, oben dunkelgrün und unten ftaubig. 

weißen Bluͤthen kommen an den Ftügeln-der Biätter in Heinen Büfcheln hervor, 
auf welche eine längliche, ovale Frucht, bie D., folgt, welche einen harten Kern 
enthält und von verfchiedener Größe ift, die bis zu der eines Taubeneies reicht. 
In einem trockenen, fteinigen Boden gedeihen die Oliven am beften. Die vorzüg: 
lichfte Vermehrung, deffelben geſchieht duch Ableger und in Ftalien auch durch 
bad Pfropfen auf Diftämme, jeboch wegen feines langfomen Wuchſes aus dem 
Samen nur felten. In nördlichen Ländern müffen die Dibäume in Gemädht: 
bäufern gehalten werben, wo fie zwar blühen, aber nur felten Früchte tragen. 
Die Diiven, woraus ein fettes DI ‚gepreßt wird (f. d. Art. Baumdöl), haben 
meift eine grüne oder ſchwaͤrzlichgruͤne Fatbe, felten hingegen eine ſchwarzrothe 
und mweißliche ; ihr Fleiſch ift fhmammig und von bitterm, widerlichem Geſchmacke, 
. baber fie roh und ohne flarkes Gewürz nicht geniekbar find. Indeß verlie 
ten die Oliven, wenn fie eine Zeit lang in Salzwaſſer gelegen haben, diefen un: 
angenehmen Geſchmack, in welchem Zuftande fie dann auf unfere Tafeln gebracht 
werden. In der Medicin hat man fie bei der Behandlung von Wechlelficbern 
vorgefchlagen ; doch hat ſich ihre Anwendung in derſelben nicht bewährt gezeigt. 14. 

Oliver iſt der Name einiger ausgezeichneter englifcher Maler. Iſaac D., 
geb. 1556, ein Schüler Nikolas Hilliard’s und Zuchero's, war ein trefilicher His 
florien: und Portraitmaler, tlichtiger Zeichner und vor Allem in der Miniatur: 
malerei ſeht geſchickt. Er ftarb 1617. Unter feinen Portraits verdienen die der 
Königin Elifabeth, der Marta Stuart, Ben Johnſon's und Philipp Sidnep'e vors 
zügliche Erwähnung, unter feinen übrigen Werken eine Zeichnung, den Kinder: 
mord nad) Rapbael darftellend, und Ehriftus am Grabe. — Sein Sohn Pe 
ter O. ., geb. 1601 , aeft. 1654, ftand ebenfalls als Miniatur: und Portraits 
maler in großem Anfehen und zeichnete fi fi auch als Kupferftecher ruͤhmlich aus, 
— Deſſen Vetter, Jean D., geb. 1616, geft. 1701, erwarb fich als Glas 
maler nicht geringe Verdienfte und lieferte einige ſchoͤne Kupferftiche. u feine 
Portraits. werden geſchaͤtzt. 

Ölivetaner (Congregatio S. Mariae montis Oliveti) heißen bie — 
einer Moͤnchscongregation nach der Regel des heiligen Benedict, welche von Jos 
hann Zolemai aus Rührung über fein wiederhergeftellted Geficht in einer Wilde 
niß bei Siena geftiftet und von Johaun XXII. (1319) anerfannt wurde. 63. 

Olivier ((fpr. Oliwiẽh) (Guillaume Antoine), ein befannter franzoͤſiſchet 
Naturforfger, am 19. Jan. 1756 zu Ares bei Frejus geboren, widmete ſich 
nad) Beendigung feiner Schulftudien der Arzneimiffenichaft und erbielt ſchon in 
feinem fiebzehnten Fahre zu Montpellier die medicinifdhe Doctormwürde. Seine 
Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften, die er gemeinſchaftlich mit Brouffonet un- 
ter der Leitung des gelehrten Gouan mit großem Eifer betrieben hatte, zog ihn je» 
doch bald von der faufvahn eines praktiſchen Arztes ab und lenkte feinen Fleiß vor 

züglich auf die Pflanzen: und Infectenkunde bin. Ruhig lebte ex feinen Studien 
in dem vÄterlihen Haufe, bis ihn Berthier de Sauvigny, Intendant von Paris, 
nad) der Hauptftadt berief (1778), um die Naturgefdichte ihrer Umgebung für 
ein ftatiftifches Werk zu bearbeiten. D. entledigte ſich feines Auftrages zur gres 
fen Zufriedenheie feiner VBorgefegten. Dir reiche Generaleinnehmer Gigot d' Or⸗ 
ev, welcher ein Naturaliencabinet anlegte, nahm ihn hierauf in feine Dienite 
und ließ ihn zur Einfammiung von nfecten eine Reife durch England und Hol⸗ 
land madyen, wodurch er fich in den Stand gefegt ſah fidy mit der Bearbeitung 
der „Histoire naturelle des insectes‘“ (Par. 17891819. 9 Voll. A.), 
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für die „„Encyelopedie methodique““ zu befaffen. Durch bie Revolution ver⸗ 
lor ex feine Stelle bei der Intendanz von Paris und war auf feine eigenen Mittel, 
befchräntt, bis er von dem Minifter Roland den Auftrag erhielt, mit Bruguiere: 
eine Reife nach Perfien zu machen, um Hanbelsverbinbungen anzutnüpfen und zu⸗ 
gleich genaue Nachrichten über diefes Land ſowohl, als audh über die Türkei ein« 
zuzieben. Kaum batten fie aber die Reife angetreten (1794), als Roland ges 
ftürgt ward und die verfprochene Unterftügung ausblieb. Sie fehten jedoch unter 
großen Entbehrungen und Gefahren ihren Weg fort und gelangten endlich. über 
Sonftantinopel, Alerandrien, Syrien, Arabien und Mefopotamien nad) Per: 
fien und kamen glüdlicy über Cypern und den Peloponnes 1798 nach Ancona zus 
rüd, mo Bruguiere ſtarb. O. brachte die gefammelten naturhiftorifhen Schäge 
nach Paris und ward 1800 zum Mitgliebe bes Inflituts ernannt. Bald daraufers 
bielt ex die Profifjur der Zoologie an der Beterinärfchule zu Alfort.und war für die 
Narurwiffenfhaften unermüdlich thätig , bis ihm ein frübzeitiger Tod am 4. Det, 
1814 feinem Wirkungskreiſe entriß. Außer ber ſchon erwähnten Abtheilung ber 
Encyhklopaͤdie, vielen Auffägen in Zeitfchriften und mehreren Beiträgen zu Deters 
pille’d „„ Nouveau dietionnaire d’histoirenaturelle, appliqu&e aux arts““ machte 
ex fich der gelehrten Welt durch folgende beide Werke „„Entomologie ou histoire 
nalurelle des inseetes‘“ (Par. 1789— 1808. 6 Voll. A., Deutſch von K. 
Juiger, Braunſchw. 1800-1802. 2 Tble. 4.) und ‚„„Voyage dans l’empire 
Ottoman, l’Egypte et la Perse‘“ (Par. 1804—1807. 3Voll. A. oder 6 Voll. 
B., deutſch von E.E.M. Müller, Leipz. 1806— 1808. 3 Bde. 8.) bekannt. Sie 
verrathen großen Fleiß, haben aber die Wiſſenſchaften mit keinen neuen Entdek⸗ 
tungen bereichert und find auch von Seiten der Darftellung nicht ausgezeichnet. 66. 

Olivin, f. Chryſolith. — 

Olla potrida (olypodrie, olypodrigos), franz. potpourri, heißt eigent⸗ 
lich bei den Spaniern ein aus mehreren Bein gefchnittenen und zuſammengekoch 
ten Fleifcharten und Gemüfen bereitetes Effen. Die Dauptingredienzen find 
Rindfleifh, Schinken und einige Kohlarten. Diefen Namen führt fodann auch 
ein mit duftenden Blumen und Blättern gefüllter Topf, fo wie jeder Miſchmaſch, 
und ift dann gleichbedeutend mit den Ausbrüden Allerlei, Alerband, Gemeng⸗ 
fel, wird auch in literärifcher Hinſicht bisweilen mit dem Worte Miscellaneen 
ober Miscellen vertaufcht. Ä 35. 

Olmuͤtz, die Hauptſtadt des gleichnamigen Kreifes in der Markgrafſcha 
Mähren, zwiſchen zwei Armen der obern March gelegen, bat 15500 Einw., eine 
Univerfität und anſehnlichen Handel und iftaucd als Feftung nicht ohne Bedeutung, 
obwohl ihre Wichtigkeit durch den Umftand verringert wird, daß fie ihrer von dem 
Gebirge entfernten Rage wegen bie engen Päffe, durch welche die Hauptfirafen 
aus Böhmen und Schlefien führen, nicht bett. Überdieß kann fie auch bequem’ 
von allen Seiten umgangen und angegriffen werden. — i Im dreißigjährigen 
Kriege warb fie 1642 nad) fünftägiger Belagerung von den Schweden genom: 
men und bis 1644 gegen mebrere Belagerungen, von denen bie legte faſt 100 Mo⸗ 
nate dauerte, behauptet. 1741 ergab fie ſich den Preußen, 1758 aber wurde fie 
von denfelben vergeblich belagert. In ben legten Kriegen hat D. feine bedeutende 
Rolle gefpielt. 15. 

Olybrius (Flavius Anicius), roͤmiſcher Kaiſer, Gemahl ber Placidia, 
Tochter Valentinian's III., kam durch Leo I. von Gonftantinopel 472 nad) Chr. 
auf den Thron des occidentalifhen Reihe. In Folge feiner Ermordung durch 
bie Gorhen oder nach Andern eines natürlichen Todes behauptete er denfelben nur 
3 Monate lang. 7. 

Olymp ("OAvunog) war das Grenzgebirge zwiſchen Macedonien und Theſ⸗ 
folia Pelasgiotis; in feiner weiteften Ausdehnung auch mons Macedonicus ges 
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nannt. Belondbers berühmt ift ber hoͤchſte Gipfel biefes Gebirges, welcher au 
D. hieß (h. Elimbo, bei den Türken Semawat Emwi). Die älteften Griechen Biel: 
ten ihn für den Sig der Götter und Mufen und für den Mittelpunkt der Erdſcheibe. 
Zeus, ber König der Götter, hertſchte hier wie ein irdiſcher König; die zwoͤtf 
großen Götter bildeten einen engern Rath, die übrigen wurden durch feine Herolde, 
Mercur, Iris, Themis, zu großen Ratheverfammlungen zufammenberufen. 
Um ſich nach der Arbeit zu vergnügen wurde eine feſtliche Mahlzeit gehalten ; Hebe 
unb [päter Ganymed credenzten die Nektarbecher und reichten Ambrofia herum, 
Iris und Mercur ergögten durch fröhliches Geſpraͤch. Als oberfter Herrfcher hatte 
Beus feinen Palaft auf dem hoͤchſten Punkte des vielgipflichten Olymps; auf den 
niedrigeren Gipfeln befanden fich die Wohnungen der übrigen Götter. Sie erhiel: 
ten von diefem Berge den Beinamen Olompier, fo wie Beus vorzugemeile 
Diympios genannt wird. Als durch erweiterte Erdkunde diefe Berge befannter 
wurden und man feine Götter fand, fo glaubte man, daß über diefem Berge eine 
Offnung im metallenen Himmelgewoͤlbe fei und aufer diefer noch zroei Pforten im 
Dften und Welten, durch weldye der Sonnengott und die Nacht mit ihren Be 
gleitern aus dem Dcean in den Himmel und wieder zurüd fliegen; auch waren 
dieß die Eingänge für die unter die Zahl der Götter Erhobenen. über diefes Ge: 
mölbe fegte man num die Götter und nannte es ebenfalls D. — Mod; viele an: 
dere Berge führen außerdem ben Namen D., z. B. auf der Infeln Eppern (heut 
zu Zage Santa Groce), in Lycien füdli vom Klimar, ferner der mpfide D. 
u. m. a. 

Olympia (Donna), ſ. Maldalchini. 

Olympiade war eine der bekannteſten und gangbarſten Zeitrechnungen der 
alten Griechen, entſtanden durch die vom —X vor Chr. an alle 4 Jabre 
regelmaͤßig wiederkehrende Feier der olympiſchen Spiele (vergl. d. Art. Kampfſpiele 
der Griechen und Römer). Statt daß man ſich anfangs die Zahl der Olym⸗ 
piaden blo8 nach den Namen der Sieger gemerkt hatte, fügte man in der Folge, 
um größere Genauigkeit zu gewinnen, zu dem Namen des jedesmaligen Siegers in 
Athen den Namen des Archon exonymos, in Sparta den bes Ephoren, in Argos 
den der Priefterin der Juno u. f. f. hinzu, wodurd nad) und nach ſynchroniſtiſche 
Berzeichniffe entftanden, die von der höchften Wichtigkeit waren. Zwar beginat 
diefe Zeitrechnung erft mit Paufanias, dem dann Polybius, Dionys Dalicarn., 


“ - Diodorus Sieul. ıc. folgen, aber dennoch gewinnen wir durch die Zeitangaben die: 


fer Schriftfteller nicht wenig für die früheren Zeiten. Wichtig aber ift das Ber: 
fahren, Olympiaden in Fahre vor und nach Chriſti Geburt und umgekehrt und 
in Jahre nad) der Erbauung Roms zu verwandeln, welches ſich folgendermaßen 
verhält: 1) das Jahr der chriftlichen Zeitrechnung zu finden, vermindere man, 
weil die erfte D. nicht mit gerechnet werden kann, die Zahl der Olympiaden um 1, 

.B. O. 75—1==]74, multiplicire dann biefe Olympiadenzahl mit 4, allo 

4><4 == 296, addire hierzu das beflimmte Jahr der genannten D., alfo 1, 2, 
3oder 4, .B.296+1==297 und ziehe diefe Summe, wenn ihre Zabl nicht 
bie von 776 überfteige (die richtige Zahl der Anfangsolpmpiade), von 777 ab, 
Demnad) fiel die Schlacht bei Salamis 480 v, Chr. in das erfte Jahr der 75. D.- 
(abbrevirt gefchrieben Di. 75, 1). 2) Jahre vor Chriſti Geburt in Diympiaden 
zu verwandeln, vermindere man das gegebene Jahr um 1, ziehe den Reit von 
776 ab und dividire diefe Summe mit 4. Der um 1 vermehrte Quotient gibt bie 
D., ber Reft das beflimmte Jahr derfelben, 3) Um Olympiaden in Jahre nach 
Chrifti Geb. zu verwandeln, vermindere man die gegebene Zahl der Olympiaden 
nm 1, multiplicive den Reft mit 4, addire zum Producte das gegebene gleichfalls 
um 1 verminderte Jahr der laufenden D. und ziehe dieß von 775 ab. Die ge: 
wonnene Zahl gilt als Fahr nach Chriſti Geb. 4) Um Jahre nach Ehrifti Geb. 
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in Olympiaben zu verwandeln, abbire man 775 zum gegebinen Fahre nach Chr, 
bividite die Summe mit 4 und vermehre ben Quotienten und den Ref um 135 
erſterer gibt die D., letzterer das Laufende Fahr berfelben. 5) Um Olympiaden in 
Jahre nad Erbauung der Stadt Rom zu verwandeln, ziehe man von ber laufenden 
D. und von dem laufenden Jahre 1 ab, multiplicire den Reſt von den Olympia: 
den mit 4, addire den Reft von ben Fahren hinzu und ziehe von dee Summe 23 
ab. Der Reft gibt das Jahr Roms. 6) Um Fahre Roms in Diympiaden zu 
verwandeln, addire man zum Jahre Roms 25, dividire den Rıft mit 4. Der um 

1 vermehrte Quotient gibt die D., der um 1 vermehrte Reſt das — 


Jahr. 

Olympias, Tochter des Neoptolemus, Koͤnigs der Moloſſer, Gemahlin 
Philipp's von Macedonien und Mutter Alexander's des Großen, eine Frau, die 
zu den merkwuͤrdigſten des ganzen Alterthums gerechnet zu werden verdient. 
Krühzeitig ihres Waters beraubt wurde fie bei ihrem Oheime, dem Könige Arybas 
von Epirus erzogen und gab ſchon in ihrer frühen Jugend deutliche Beweife vom 
ihrer Klugheit. Hierauf mit Philipp vermählt gebar fie den Alexander, warb 
aber in Folge entdeckter Liebeshändel von ihrem Gemahle verftoßen. Dieß Ver 
fahren reizte ihre Rachſucht und aller Wahrfceinlichkeit mach war fie es, bie die 
Ermordung Philipp’s leitete. Obgleich von ihrem Sohne Alerander auf das 
Zärtlichfte geliebt, ward fie body von ihm ſtets von ber Theilnahme an der Regie⸗ 
rung fern gehalten; beflo mehr ſtrebte fie aber nach deffen Tode die Zügel der Res 
gierung an fich zu bringen. Dennoch aber vermochte fie nichts gegen bie durch 
ihre Soldaten gefhügten Thronprätendenten und ward endlich auf des Kaſſander 
Geheiß meuchlings ermordet (317 v. Ehr.). 20. 

Ölympiodorus, Name mehrerer bemerkenswerthen Gelehrten bes Alters 
thums. 1) Ein griechiſcher Geſchichtſchreiber aus heben in Ägypten gebürtig 
um den Anfang bes V. Jahrh., um welche Zeit er auch an einer Öefandtfchaft 
an den König der Hunnen Theil nahm, fchrieb unter dem Titel: „An“ oder 
„Sylva““ eine römifche Gefchichte vom Jahre Roms 407 — 425 in 22 Büchern, 
Fragmente von biefer Schrift Haben ſich beim Photius erhalten, die in Frid. Syl- 
burgii ,„Scriptor. hist. rom.““ (Tom. III.) gefammelt find. 2) Ein ariftotelifdyer 
Philoſoph um 565, verfaßte eine Bebensbefchreibung Plato's und Commentare 
zu mehreren platonifchen und ariftoteliihen Schriften, z. B. Plat. Alcibia- 
des I. (in F. Creuzer, „Initia philos.‘“, 8.47. Fol.), Phaedon (in 
Fischer, ‚‚Pl. IV. dial.“ 1785), Gorgias(in Ed. Oxford. 1784. 8.) und 
Philebos (in ed. Stallbaum., Lips. 1820). Die Manuferipte der Com⸗ 
mentare zu „‚Phaedon‘‘, „‚Alcibiades““ und „‚„Gorgias‘“ befinden fich in der 
Eöniglihen Bibliothek zu Paris. 3) D. ber Jüngere (570?) fchrieb „„ Comment, 
in Aristotelis meteorologica‘“, gr. l. c. Joanne Philop. (Vened, 1551. Fol., 
überf. von Joh. Bapt. Comotius). 20. 

Olympiſche ar f. Kampffpiele. 

Omar I. und Il. (Chalifen), f. Chalif. 

Ombrometer, f. Hyetometer. 

O' Meara (Barry Edward), ber Wundarzt Napoleon's auf St. Helena, 
diente lange als Wundatzt in der englifchen Marine und erwarb fidy die Zufrieden» 
heit der Schiffsführer in fo hohem Grade, daß der Gapitain F. Maitland erklärte, 
erwolle keinen anderen Chirurgen am Bord haben. Auf dem Bellerophon, welcher 
Napoleon nach St. Helena brachte, wußte er ſich durch feine forgfältige Behand» 
lung mehrerer franzoͤſiſcher Dfficiere und durch feine genaue Kenntniß der itas 
lienifhen Sprache die Zufriedenheit des Erkaifers in fo hohem Grade zu verdienen, 
daß ihm der Vorſchlag gemacht wurde, diefem in fein Eril zu folgen. Won feinem, 
Gapitain und von dem Admirale Keich gedrängt nahm er unter der Bedingung, 
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daß er immer als engliſcher Officer betrachtet umd feine Dienftiähre fortgezistt 
werden müßten, die Anerbietung an und wibmete dem Gefangenen brei Jahre 
hindurch die eifrigfte und treuefte Sorgfalt. Als aber bie Abſicht der englifchen 
Regierung ihn ale Spion zu brauchen immer deutlicher hervortrat und Hudſen 
Lome mit fortwährenden Quaͤlereien diefen Zweck zu erreihen fuchte, ſchloß fie 
DOM. ale Ehrenmann dem Kreife Napoleon’ immer enger an und veranlaßte da 
durch feine Abberufung nach England (1818). Während feines täglichen Um 
ganges mit Napoleon hatte er Geiegenheit gehabt manche Äußerung über die Kai: 
ferzeit und ihre merkwuͤrdigſten Perfonen anzuhören, welche er forgfältig nieder: 
ſchrieb und, um ihrer durch die mißtrauifche Regierung nidyt verluftig zu werden 
tbeitweife nach England ſchickte und erft nach Napoleon’s Tode unter dem Zitel: 
„Napoleon in exile, or a veice from St.-Helena“, Lond. 1822. 2 Voll. 8. 
(Deutfdy Stuttg. 1822. 2Bde. 8.) bekannt machte. Sie erregten, obſchon fir 
nicht immer die wahre Gefinnung Napoleon’®, der wohl vorausfah, bag jedes 
feiner Worte niedergefchrieben werden würde, wiedergeben mögen, großes Aufı 
ſehen und Hudſon Rome fürdhtete fo fehr eine Herausforverung bed Verfaffers, daf 
er den Schuß der Regierung in Anfpruch nahm. D’M. wurde feines Dienſte⸗s 
entlaſſen. 66, 
Omen, Omina (Dorbedeutungszeichen) nannte man gewiſſe zufäl: 
lige und von ungefähr ſich ereignende Umftände, welche man für Vorbedeutungen 
eines Gluͤcks oder Unglüds hielt. Dergleichen Anzeihen künftiger Dinge fand 
man entroeder in geriffen plöglich eintretenden körperlichen und geifligen Zuftän 
den, oder man nahm fie aus äußeren Erfheinungen ab, oder endlich aus gewiſſen 
Worten, Stimmen (z. B. einer Eule) und Namen (daber die Redensart: „„ Nomen 
etomen habet‘‘). Zur erftern Glaffe gehörten z. B. plögliche Unruhe und Be 
ftürzung, die Jemanden überfiel, was immer als Borbote eined nahen Ungtürds 
galt; eben fo Herzklopfen, Zittern der Augen oder irgend einer Muskel; dat 
Klingen der Ohren, befonder® wenn es auf der linken Seite geſchah; denn das 
Klingen bed rechten Ohres und das Zittern des rechten Auges war von guter Bor: 
bedeutung. Bu den äußeren Erfheinungen, aus welchen man Vorbedeutungen 
hernahm, gehörte Folgendes. in glüdlicyes Zeichen war es, wenn in einem 
Haufe oder fonft an einem Drte ein ungewoͤhnlich heller Schein ſich zeigte, indem 
man dieß für die Erfheinung irgend einer Gottbeit hielt. Ein Unglüd prophe⸗ 
geihendes D. dagegen war e8, wenn man fah, baf ben Bildfäulen der Götter etwas 
Ungemöhnliches widerfuhr. Aus den Meden ſchloß man auf Glück oder Unglüch 
wenn Jemandem ein Wort entfiel, das einer Prophezeihung ähnlich fah und zır 
fällig auf etwas bezogen werden konnte, tworlber man in Ungemwißheit war. Der: 
gleichen omindfe Worte fuchte man mit aller Sorgfalt zu vermeiden und fubfli: 
tuirte daflır andere minder bedenkliche, namtentlich bei den Griechen. Unglüd be 
deutende Worte gab man dem, ber fie ſprach, mit der Redensart zuruͤck: „Auf 
dein eigenes Haupt” („„Eig xegaArv 001“). Um die üble Vorbedeutung einesD. 
abzuwenden, bediente man ſich verfchiedener Mittel. Man warf 3. B. einen 
Stein auf den Unheil verfündenden Gegenftand oder töbtete das omindfe Thier, 
damit die Ungtücdsbedeutung felbft darauf zurüdfallen und fo vernichtet werden 
mödhte; ja man hatte felbft einen befondern Zauberapparat zur Abwendung böfee 
Dmina. Erhielt man ein ſolches, fo verbrannte man dornichtes umd ſonſt um 
uchtbares Holz zu Afche und ftreute diefelbe in fließendes Waffer oder ins Merr. 
berhaupt aber fellte man beim Eintritte unbeilvoller Anzeichen in ber Regel das 
begonnene Geſchaͤft ein und nahm es zu einer andern Zeit wieder auf. 63, 
Omichius (Franz), der Verfaffer eines deurfhen Dramas im AVI. Jahr: 
hundert, von deſſen Lebensumftänden wir weiter nichte wiſſen, als daß er Schub 
meifter zu Guͤſttow war. Sein im Gegenfage zu den zahlreichen geiftlichen Schau⸗ 
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ſpielen beachtenswerthes Stuͤck: „Eine newe Somorbin von Dionvfũ Sytacuſani 
und Damonis und Pythiaͤ Bruͤderſchaft“ (Roſtock 1588. 8.) iſt durchaus ohne 
poetiſche Kraft, aber voll langer Tugendpredigten. Neben den beiden allegoriſchen 
Derfonen, Amicitia und Veritas, treten noch der Hofteufel und der Hanswurſt, 
Morio genannt, auf. Die Bauern [prechen meklenburgiſches Plaitdeutſch 67. 

Ommijaden, f. Chalif. 

Omnibus nennt man bie in Paris 1825 zuerſt eingeführten und elegant ge: 
bauten Fiacres oder Stadtdiligencen, die fo eingerichtet find, daß die Sige für die 
Fahtenden ber Ränge nad) gegenüber ſich befinden und 16 und mehr Perfonen aufs 
nebmen fönnen. Die in Paris ſich befindenden O. gehen in beftimmten Zeiten 
von gewiffen Plägen nach entfernteren ab, indem fie ihre Annäherung durch eine 
Drehorgel ankündigen, bie fih unter dem Kutſcherſitze befindet, vom Kutſcher 
getreten wird und ein Poftillionftüudcyen fpielt.- Da fie für Alte m. ihre 
Beſtimmung haben, fo haben fie dadurch ihren Namen erhalten, 

Oumium, ein engliſcher, bei der Agiotage vorfommenbder Ausdruck, * 
net die geſammten Vortheile für Alle (omnium), welche bei neuen Staatt» 
anleihen oder Umgeflaltung vorhandener den Öläubigern, bie Antheil nehmen 
wollen (Einem wie dem Andern), zugefichert werben. In der Zwiſchenzeit, von 
Ber Unterzeichnung bis au dem Zeitpuntte, in welchen die Vottheile alle berogen 
worden find, kann das O. einen Couts haben, Am Deutlichſten zeigt fich ber Sinn 
des Ausdruds, wenn Zwei oder Mehrere zu einer gemeinfchaftlichen Einlage der 
Art zufammentreten, unter ſich aber nicht einem Jeden den gleichen Antheil am 
Sefammtvortheile, alfo nicht das All und für Alte, zugefiehn. Der auf diefe 
Weife beſchraͤnkte Antheil kann dann nicht mehr O. heißen, fondern wird Serip 
genannt. 24. 

Omphäle, Tochter des Jordanus, Königs in Mäonien, und Gemahlin 
bes Tmolus, nach deffen Tode fie die Regierung felbft übernahm. Als Hercules 
(f.d. Art.) nach Ermordung bes Iphitus in eine ſchwere Krankheit verfallen war und 
vom Drakel zu Delphi die Antwort erhalten hatte, baß er nur dann genefen würbe, 
wenn er fih auf 3 Fahre als Sklave verlaufen laffen würde, kaufte ihn DO. vom 
Mercur für 3 Talente. Während diefer Zeit foll Hercules mit der D. in dem vers 
trauteften Umgang gelommen fein und durch fie den Kamus oder Agelaus erzeugt 
haben. Übrigens machte D. ihn weichlich; er legte ihre Kleider an und ließ fich 
felbft zu Frauenarbeiten, wie Spinnen ıc., verleiten, wogegen D. fidy mit feiner 
Lömenbaut bekleidete und feine Keule ſchwang. 20. 

Onegaſee in dem ruſſiſchen Gouvernement Diones, nach dem Labogafee ber 
größte in Europa, erhält fein Waſſer aus mehreren kleinen Seen und durch einige 
Flüffe, von denen die Wodla und Witegra die flärkften find. Er ift hoͤchſt inſel⸗ 
und fifchreich und hat eine Ränge von 36 Meilen und eine Breite von 10 Meilen. 
Durh den Swirr (25 Meilen fang) ergießt er fein Waffer in den Ladogafee. — 
Der Onegafluß hat feine Quellen im Latſchaſee, oͤſtlich vom Onegaſee, erreicht 
eine Breite von 600 Fuß und ſtroͤmt bei der Stadt Onega In das weiße Meer, 
deſſen Suͤdſpihe der Meerbufen von Onega heißt. 35. 

Onfelos, der Sohn des Kalonymus, wird ber Verfaffer ber noch vorhan⸗ 
denen älteften Überfegung bes Pentateuchs genannt, welcher nach dem Talmud 
ein Freund des Gamaliel und folglich Zeitgenoffe Jeſu gewefen fein foll; doch 
fegen ihn neuere Forfcher in eine etwas fpätere Zeit. Seine Überfegung ift der 
Sprache nach die reinfte und in Hinficht des Wortausdrucks die getreufte unter 
allen vorbandenen und wird daher fehr gefchägt. Sie ift befonders gedrudt mit 
dem Commentar des Jarchi, Bologna 1483. 1490. 1491. und lateinifch über: 
fegt von Fagius (Strafburg 1547. Fol). Berg. G. B. Winer „De Onke- 
loso ejusque paraphrasi chaldaica““ (Lips. 1820. A. ) 23. 
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Onomaßritus, ein alter aus Athen ſtammender Dichter um 516 v. Chr., 
von beffen Lebensumftänden wir weiter nichts wiffen, als daß er von Hipparch, 
dem Eohne dis Pififtratus, aus Athen vertrieben wurde. Er ſchrieb viele Ge 
dichte und wird neben Hippias und Andern als Verfaffer der Orphika genannt. 20. 

Onomaftikon ift ein Namenverzeichniß, daher vorzugsweife ein nach Ma: 
terien geordnetes Lexikon, Encyklopäbdie. 30. 

Onomatopdie ift eigentlihd Namenmahung, Namenerfindung, befond 
zur Andeutung von Naturlauten. Daher find Onomatopdien tonausbrüdende 
Woͤrter und ihre Zahl ift in den Sprachen ſehr groß und wohl alle Wörter im der 
Urfprache eines Volkes beftanden aus folhen Onomatopdien, fo vorzüglich die 
Bezeichnungen der Thieraͤußerungen, wie gadern, ſchnattern, kraͤhen, grungen, 
miauen, auch lachen, ſchnaupen ıc., fo: der Wind fauft und brauft, bie Thüre 
knartt ıc. Die D. als rhetorifche Figur fucht das vom Dichter Dargeftelite aus 
gleich auch ben Ohren hörbar zu machen, wie wenn Virgilius (Üneis 8, 596) 
von einem daher trabenden Reitercorps fagt: „„Quadrupedante putrem sonitu 
‚guatit ungula campum ‘* oder wenn Dvibius das Froſchquacken nachahmt: 
„‚Quamvis sunt sub aqua, sub aqua maledicere tentant, oder wenn De: 
mer von dem fchnellen Herabrollen des mit Mühe auf den Berg gemätzten Steines 
bes Siſyphos fagt (Odyſſ. 11, 592): „Aurıs Muroe nödorde xulivdero Acay 
avauörs“, und bei Voß (fiebenzigfter Geburtstag) die Ankunft eines Schlittens 
duch: „Naͤher und näher kam das Selling’ und das Klatſchen der Peitſch' und 
dre Pferde Getrampel” bezeichnet wird. 6. 

Onslow (Georg), ein berühmter Inftrumentalcomponift, geb. 17%, 
ſtammt aus der befannten zum hohen Adel Englands gehörigen Familie dieſes 
Namens, warb aber durch feine Neigung zur Mufil bewogen, alle Vortbeile, 
die ihm feine Geburt hätte gewähren können, aufzugeben, und ging nach Wien, 
um ſich bier ausſchließlich dem Studium der Tonkunſt zu widmen. Naͤchſt Bert: 
boven wurden Haydn und Mozart die Mufter, nad denen er ſich bildete; auch 
ſcheint Gluck nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben zu fein. Später begab fi D. 
nad Paris, wo er gegenmärtig noch lebt. Alle bis jegt veröffentlichen Arbeiten 
biefes Gomponiften laffen tiefes Studium und gründliche Kenntniß der Harmonie 
nicht verkennen; vorzüglicy aber find es die reinen Snftrumentalfäge und bier 
vorzüglich wieder das Quartett und Quintett für Streihinftrumente, welche den 
Kenner am meiften befriedigen. Einige Symphonien, bie D. gefchrieben hat, 
verdienen ebenfalls alles Lob, fie erreichen indeß die Beethoven'ſchen nicht; auch 
haben fidy einige Opern deffelben Gomponiften nicht auf dem Repertoire erhalten 
koͤnnen. Übrigens find ale Werke O.'s fo correct gefchrieben, daß im denſelben 
vielleicht nicht ein Fehler (was man gewöhnlich daflır hält) nachgewieſen wer: 
den kann. 36. 

Ontologie, Wefenlehre, ift ein Theil ber Metaphyſik ober biefe als reine 
erfaßt. Wenn nämlih die Methaphyſik (f. d. Art.) das Weſen der Dinge, ro 
Orzwg Ov, zu erforfchen hat, fo erkennt fie dieß, der Änſicht des fcholaflifchen Rea⸗ 
lismus nach, durch den bloßen Begriff bes Dinges und das erfte Geſchaͤft der Me 
taphyſik ift daher, diefe Begriffe des Dinges an fi, alfo die Begriffe Ding, 
Subftanz, Reales ıc. abzuhandeln. Dieß iſt der reine Theil der Metapbpfil oder 
die D., dem dann ber angewandte ald Kosmologie ıc. folgt. Wie demnach die 
‚ganze D. fi auf die VBorausfegung fügt, daf die bloßen Begriffe das Weſen der 
Dinge enthalten, folglich auch aus diefen allein eine reale Erfenntni möglich 
fei, fo gilt diefe Borausfegung nun insbeſondere auch bei der Deduction, wodurch 
man aus bem bloßen Begriffe des Abfoluten, Gottes, deſſen Dafein folgert, als 
ein dem Weſen Gottes nothwendig Beimohnendes. Dieß Verfahren gab ben 
ontologifhen Beweis, der in verfchiedenen Mobdificationen auftrat, als an 
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ſelmiſcher (fo genannt nach Anſelm von Canterbury [f. d. Art.]), als carte 
ftanifcber ıc., weſentlich aber darin beſteht, daß man ſagt, die Exiſtenz gehöre 
als ein Merkmal zu dem Begriffe Gottes, fei es ala eine Vollkommenheit zum 
Begriffe des volltommenften Wefens, oder als bie Selbſtaͤußerung des an fich noth⸗ 
wendigen, in ſich den Grund feiner felbft tragenden Wefens, oder bergl.— Weil 
jene Vorausfegung falſch ift, indem es keine Erkenntniß der Dinge, ihrem erfah⸗ 
rungsmäßigen Sein, alfo ihrer wirklichen Eriftenz nah, durch bloße Begriffe 
gibt, fo ift fomohl die ganze D., als auch diefe befondere Anwendung derfelben 
im ontologifchen Beweife durchaus unrichtig und eine Taͤuſchung durch Leere 
Formeln. 80. 

Onyx, f. Achat. 

Ooſt, der Name mehrerer niederlaͤndiſcher Maler. — Abam van D., 
geb. 1557, geſt. 1641, malte in Rembrandt's Geſchmacke, iſt aber von wenig Be⸗ 
deutung, wenn nicht in gemiffer Dinficht als erfler Lehrer des großen Rubens. — 
Jakob van D., der Ältere, geb. 1600 zu Brügge, ein trefflicher Hiftorienmaler, 
erhielt den erften Unterricht in der Kunft man weiß nicht von wem in feiner Vater: 
ftadt, vollendete aber feine Ausbildung in Rom unter der Leitung Annibale Gars 
racci's. Seine Arbeiten zeichnen ſich durch großartige Gompofition, trefftiches 
Gotorit, befonders im Nakten, und correcte Zeichnung vortheilhaft aus, Außer: 
dem beroundert man feine ſchoͤnen architektoniſchen Hintergründe. Übrigens hat 
man von demfelben Meifter mehrere Copien nach Rubens und van Dyck, welche 
felbft von Kennern nur mit Mühe von den Originalen unterfchieden werden koͤn⸗ 
nen. Er ftarb im Jahre 1671. — Jakob vanD, ber Jüngere, des Bor 
rigen Sohn, geb. 1637, geft. 1713 zu Brügge, erwarb ſich ebenfalls als Hiſto⸗ 
rienmaler großen Ruhm. Die meiften feiner Werke befinden ſich zu Lille. 36. 

Opal, f. Achat. 

Oper, franz. opera; engl. und ital. opera, eine Hauptgattung bed Drama, 
umfaßt in der heutigen Bedeutung bes Wortes ale Iprifch: dramatiſchen Gedichte, 
bei deren Darftelung Muſik und Gefang mitwirken, ift fomit Singipiel in mei: 
term Sinne. Ohne Zweifel hat die Oper benfelben Zweck und biefelbe Aufgabe, 
welche dem Drama (f. d. Art.) überhaupt geftellt ift, untericheidet ſich von legterm 
aber dadurch, daß fie zu den Mitteln, welche diefes anwendet, noch eines und 
zwar ein wefentliches, die Muſik, binzufügt, daß fie alfo der tonifhen Kunft den 
entfchiedenern und umfaffendern Antheil bei ber Darftellung einräumt, während 
bei dem Schaufpiele, der Tragödie ıc. die Mimik mit der tonifchen Kunſt der Poefie 
gleichen Antheil hat. Außer der Muſik werden zur Erhöhung der Wirkung und 
äußern Vollendung noch andere Künfte, wie die Tanzkunſt, Baukunſt und Mas 
lerei zu Hülfe genommen, doch find diefe nie wefentlih, müffen daher, damit die 
Einheit nicht geftört werde, ſtets in den gehörigen Schranten bleiben, Es ift von 
jeher viel Darüber gefteitten worden, ob die Verbindung der Muſik mit der Mimik 
und Poefie zur Hervorbringung eines Aftherifchen Kunſtwerks wirklich ſtatthaft 
fei oder nicht. Geläugnet hat man es, weil die Verbindung des Gefanges mit 
der Mimi und Action unmöglich und unnatürlicy fei, dann auch, weil, wie die 
Erfahrung lehre, ein voltommenes zur muſikaliſchen Darftellung paffendes Ge: 
dicht und umgekehrt eine zu einem Gedichte paffende Muſik ſchon dem innerften 
Weſen der Poeſie und Muſik gemäß nicht gut denkbar fei, wenigftens nicht in einer 
zweckmaͤßigen, ein äfthetifches Ganzes witklich fördernden Verbindung, da eines 
unfehlbar in dem andern verfchwinden oder untergehen müffe. Daß diefe Meis 
nung unftatthaft ift, hat die Erfahrung wiederlegtz denn wenn wir auch nur 
wenig wirklich gute Opernterte haben, fo ift body wenigſtens das Vorhandenfein 
weniger ein Beweis, daß es deren geben könne, und daß wir nur wenige gute bes 
figen, liegt wohl nur daran, daß die Zahl wirklich muſikaliſcher und mic der Muſik 
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vertrauter Dichter fehr gering iſt, während auf ber andern Seite, wiewohl feltener, 
bisweilen auch ber Componiſt die Schönheit ber Poefie nicht gehörig zu würdigen 
verſteht. Was ferner die vorgegebene Unmöglichkeit einer zweckmaͤßigen Vereini⸗ 
gung ber Muſik mit der Poefie betrifft, fo ift es offenbar, daß, wenn beide ein 
ander entfprechen, wenn die Muſik zur Poefie, diefe zur Muſik wird, wenn ſich 
beide unterftügen, verflärken und heben, kein ſchoͤnerer Verein gebacht, Leiner des 
menfchlichen Kunftftrebens würbdiger gefunden werden kann. Gleicherweiſe wi 
derlegt die Erfahrung auch den Einwurf einer Unmöglichkeit ber Vereinigung be 
Mimik und Action mit der Muſik; die Möglichkeit haben, wenn auch nicht diele 
doch einzelne große Künftler bewiefen. Der Umſtand, daß die Muſik einen weſent 
lichen Theil der D. bildet, führt natürlich auf die Nothwendigkeit die Sujets fa 
zu wählen, daß fie der Muſik entfprechen, mit anderen Worten, bag ihr Inhalt 
das Gefühl und die Phantafie, welche ja eben das Gebiet der Muſik find, antegt 
und das Herz, nicht den Verſtand, befchäftige, als welcher er der Muſik ſtets fremd 
bleibt. Die D. kann ſich daher in den Räumen ber Geifter, des Wunderbare 
und Übernatürlichen bewegen und bier vorzugsmeife mit Glüd; in menfdplichen 
Buftänden aber, welche bem eigentlichen Drama gehören, nur dann mit Erfolg, 
wenn diefe tüchtig dazu find durch erfchütternde, das Gefühl erregende Situatie- 
nen, außerordentliche Charaktere, uͤberraſchende Ereigniſſe ꝛc. Dieß gilt von 
zugsweiſe von der fogenannten großen Oper, opera seria, ber erflen Hauptgat: 
tung, während die zweite, die fomifche Oper, opera bufla, gleihfam ein mufits 
liſches Luftfpiel, fi) in der Komik des gewöhnlichen Lebens bewegt, obwohl fie mie 
fo verwidelt ericheinen kann als das Luftfpiel felbft. In ihrer heutigen Ausbü- 
bung bat die Oper eine vielfache Geftalt angenommen, bie fich nur felten mit Be 
flimmtheit unter die beiden angegebenen Hauptgattungen bringen läßt. So nennt 
man jegt Operette, worunter man früher nur mufitalifhe Schaufpiele komi⸗ 
ſchen Inhalts mit untermifchten Dialogen vorfand, jegt jedes Singſpiel von ge: 
tingerm Umfange und Inhalte, gleichviel ob «8 komiſch oder ernft ift; ferner unter 


ſcheidet man, jedbod ohne die Grenzen beftimmt angeben zu können, tragifche, 


heroiſche, lyriſche, butleske, romantifche Volks: und Zauberopern und fprict 
von vermifchten Opern, wo ſich von allen Elementen der angegebenen etwas vor: 
findet. Gehen wir von diefer fo mannigfachen und vielgeflaltigen Ausbildung der 
D. auf ihren Urfprung zurüd, fo finden wir, daß berfelbe hoͤchſt ſchwach und uns 
bedeutend iſt. Stalien gebührt die Ehre das Vaterland der D. zu fein. 

ſcheinlich wurde man durch die angeblich ſchon im XIII. Jahrh., beftimmt aber 
zu Ende des XIV. Jahrh. gebräuchlichen geiftlichen Dramen, bei welchen ge 
fungen wurde, zunächft auf die Idee geführt, die Vocalmuſik bei der Aufführung 
weltlicher Dramen anzuwenden. Einer obwohl nicht zuverläfligen Angabe zus 
folge wurde bereits 1480 zu Rom ein mufitalifhes Drama aufgeführt und um 
das Zahr 1540 brachte Alfonfo della Viole in Ferrara deren mehrere auf die 
Bühne. Die Mufik diefer Stüde war in dem Style der Madrigale und vorzüg- 
lid) waren es Monologe, welche mehrftimmig gelungen wurden. Die erfte D. 
in eigentliher Bedeutung des Wortes endlih, „Daphne“, kam im Jahre 1597 
in $lorenz privatim zur Aufführung. Sie war von Rinuceini gedichtet und von 
Giacomo Peri in Muſik gefegt und hatte Recitative umd Inftrumentalbegleitung, 
obwohl biefe nur in einem Glavecin, einer Gambe, einer Laute und Harfe beftand. 
Bald folgten von denfelben Verfaffern mehrere, wie „Euridice“ und „Ariadne“, 
von denen die erfte im Fahre 1600 öffentlich zur Aufführung kam. Von jegtan 
fand die D. in Italien ſchnelle Verbreitung und bildete fich in Kurzem entfchieden 
in ihre beiden Dauptgattungen, Opera seria und Opera buſſa, aus (letztere in 
eigenthuͤmlicher nationaler Geftalt der unübertrefflihen Buffonerie [ſ. d. Art. 
Buffone]). Aus Stalin gelangte fie zuerſt nach Franbteich und zwar dur 
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Mazarin im Jahre 1645. Hier erhielt fie ſpaͤter dorzugsweiſe durch Gretry feſten 
Beſtand. In Deuiſchland erhielt die O. ebenfalls noch im XVII. Jahrth. Ein: 
gang und zwar, wie in Frankreich, von Italien aus. Die erſte deutſche O. 
(italieniſche waren ſchon früher an Hoͤfen aufgeführt worden), „Orontes“ vom 
Rapellmeifter Thiel, kam im Jahre 1678 in Hamburg zur Aufführung; Keifer 
(f. d. Art.) wurde hierauf der eiaentlihe Gründer der deutfchen D. Theils gleich» 
zeitig, theils fpäter fand die D. auch in anderen Ländern Europas Eingang. 
(Beral. d. Art. Muſik.) 29, 
Operation heißt eigentlich jede Handlung; im engern Sinne verfleht man 
aber darunter ein zur Herftellung der Gefundheit beflimmtes Heilverfahren, das 
der Chirurg am Körper ded Kranken entweder mit der bloßen, öfter aber mit der 
mit fchneidenden oder anderen Inftrumenten bewaffneten Hand unternimmt. Da 
dieſes Mittel gewöhnlich das Äußerſte iſt, das man verfucht, da es gewöhnlich mit 
arofen Schmerzen und noch größerer Gefahr verbunden und ſtets von ungewiffen 
Erfolge ift; fo muß der Wundarzt die Nothwendigkeit deffelben wohl überlegen 
und dabei beherzigen, daß fein wahrer Ruhm weniger in ber Gefchicklichkeit zu 
operiren, als in der umfichtigen Erwägung und Benugung aller Umflände, bie 
‚eine D. entbehrlich machen, befteht. Die Operationen werden verfchieden einge 
theilt, bald nach den verfchiedenen Theilen bes Körpers, wo fie vorgenommen wers 
den, bald nad) den Zweden, die man durch fie zu erreichen fucht, indem man 
Theile trennen oder andere vereinigen, ober entbehrlicdy gewordene wegſchaffen 
ober fehlende erfegen-will; indeſſen find alle diefe Eintheilungen mangelhaft. In⸗ 
dem die Operationen entweder in gefunden Theilen oder an krankhaften, verlegten 
Stellen vorfallen, muß der Wundarzt, der im erften Falle mehr nach beſtimmten 
Regeln verfahren kann, fich im legtern Kalle durch eigene Erfindungsgabe zu bel: 
fen wiffen, und hier iſt «8, wo er fein Künftlertalent in Benutzung aller ſcheinbar 
unerheblichen Umftände unb der einfachften Hülfsmittel am Glänzendften zeigen 
kann. — Bevor bie Operation unternommen wird, muß ihre Möglichkeit unters 
ſucht werden, als die Körperconftitution und die Kräfte ded Kranken, ob er ges 
funde Eingeweide habe, nicht an anderen Krankheiten, ald Skropheln, Syphilis, 
Storbut ze. leide, ob er nicht ſchon zu fehr geſchwaͤcht, abgezehrt fei? ferner fein 
Alter (Kinder dürfen nicht zu fruͤh operirt werden, Alte unterliegen der D. häufig), 
die berrfchenden Epidemien (find diefelben fehr ausgebreitet und leicht toͤdtlich, 
fo dürfen keine Operationen vorgenommen werden) ıc. Iſt die D. nöthig befun» 
ben worben, fo muß man Zeit und Det beflimmen, den Kranken vorbereiten, den 
Apparat ordnen und die befte Operationsmethode auswählen. In diefer Hinſicht 
ift Frühjahr oder Herbft die gelegenfte Jahreszeit zur Verrichtung der DO., wenn 
fie verfhoben werben kann; das Zimmer, wo fie verrichtet werden foll, muß eine 
gefunde und ruhige Lage haben, geräumig und hell fein; im Kranken muß Ver: 
trauen und Muth erweckt werden; er muß mit Sanftmuth, unter Umftänden 
aber auch ‚mit Ernſt und Feftigkeit behandelt werden; ſein koͤrperlicher Zuftand 
erfordert ebenfalls mancherlei Aryneimittel, ehe man zur D. fchreitet; endlid muß 
man ſich tüchtige, wohluntertichtete Gehülfen verfchaffen. MWähtend der O. 
muß der Wundarzt ſtets befonnen bleiben und fich durch nichts entmuthigen laf» 
fen; ee muß dem Kranken eine gute Lage geben, die Gehülfen gehörig anftellen 
und fi des Biutlaufs zur Verhütung der Blutungen gefchidt bemeiftern. Das 
befte Mittel den Schmerz nicht zu beftig werden zu laffen find ſchatfe Infteus 
mente und fchnelles Operiren, welches legtere indeffen auch feine Grenzen hat, 
vorzüglich wenn die D. in feinen Theilen vor fich geht, wo langfames und gutes 
Operiren dem fchnellen vorzuzichen iſt. Die übelften Zufälle bei der O. find Ohn⸗ 
machten und Blutungen, denen der Wundarzt fchnell zu begegnen hat. Nach 
der O. wird die Wunde gereinigt, die Blutung geftilt, on angelegt, 
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der Kranke ind Bette gebracht und eine paſſende Diät und mebicinifche Pflege ver» 
ordnet. Die Diät erfordert die größte Sorgfalt, da von berfelben in ben meilten 
Fällen ber Erfolg der D. abhängt. — Operationen findfeit ber Kindheit ber Medicin 
fürnöıhig gefunden worden ; ſchon Hippokrates fagt: „Was Arzneien nicht heilen, 
das heilt das Eiſen;“ indeſſen ging eine lange Zeit hin, ehe die Anzeigen, bie fie 
erforderten, feftgeftellt, die Wundärzte dazu gehörig gebildet und mit paffenden 
Inſtrumenten ausgerüftet werden Eonnten. Vorzuͤglich verdient bie ältere Zeit 
den Vorwurf, daß fie die nöthigften Operationen durd Anwendung von Pflaftern 
und Salben entbehrlich machen wollte, ja im Mittelalter, wo die Medicin in dem 
Händen ber Mönche war, bie fein Blut vergiefen durften, hatte man faft alles 
Operiren vergeffen. Wie fo Vieles, fo verdankt man erft ber Zeit feit Wieder 
erwwachen ber Wiffenfchaften die richtigere Anwendung bdiefes Heilverfahrens und 
es find gleihmäßig die Franzofen, Engländer und Deutfchen, bie ſich in biefem 
ſchwerſten Fache der heilenden Kunft Lorbeern gefammelt haben. 39. 

Operment, f. Auripigment. 

Opfer (vom lateinifchen offerre, barbringen), lat. sacrificium; franz. und 
engl. sacrilice, bezeichnet Alles, was man der Gottheit unmittelbar und feiers 
lich darbringe, um ihre Gunſt fidy zu erwerben, ihr feine Dankbarkeit für em: 
pfangene Wohithaten an den Tag zu legen, ober fie wegen begangener Sünden 
zu verföbnen. Sonach waren die D. ihrem Zwecke nach entweder Bittopfer oder 
Dankopfer oder Sühnopfer. Bei allen Nationen der alten Welt machten fie das 
weſenilichſte Stud des Gottesdienftes aus. Ihr Urfprung ift uralt und fällt un 
ftreitig in die früheften Zeiten des Menfchenaefchlechts, wie wir denn audı in ben 
mofaifchen Urkunden (1. Mof. 4, 3 ff. 8,20. 12,7. 13,4.) den Gebtauch zu 
opfern ſchon in das Zeitalter und unter die Familie des erften Menfchen, auf mek 
chen unfere Sagengefchichte zurückgeht, verfegt fehen. Kragen wir nad) ber 
Duelle, aus welcher diefe Verehrungsart floß, fo ging hoͤchſt wahrſcheinlich der 
ganze Gedanke an D. in den Älteften Zeiten von dem Hauptbegriffe aus, den man 
fi von der Gottheit machte. Körperlich nämlich und in ihrem ganzen Weſen 
menſchlich dachten ſich ungebildete Nationen von jeher ihre Gottheiten, Um ſich 
diefelben geneigt zu machen, nahm man daher feine Zuflucht zu folhen Mitteln, 
wodurd man ſich die Gunſt von Menfchen zu erwerben fuchte. Der rohe Menſch 
glaubte, daß den Göttern eben das Freude verurfachte, was ihn felbft ergoͤtzte. Bei 
der Vorausfegung nun, daß die Götter das menfchliche Bedürfnig der Nahrung 
hätten, fuchte man ihre Gunft auch durch Darbringung von Geſchenken zu ge: 
rinnen, bie zum Verzehren beftimmt waren. So ließ man alfo die Götter gleich⸗ 
ſam mit ſich eſſen, wie man felber aß, und die D. waren, wie fie audy in mehre⸗ 
ten ungebildeten Sprachen alter Völker genannt werden, die Schmaufereien ber 
Götter. Die nämliche Befchaffenheit hatte e8 mit den fogenannten Libationen 
(f. d. Urt.) bei den Griechen und Römern. Im hoͤhern Alterthume wählte man 
für Die Götter immer nur ſolche Speifen, bie man felbft und zwar am liebften ges 
noß, aber von möglichfl ausgezeichneter Güte, roh oder zubereitet, wie man fie 
ſelbſt für fih am Schmadhafteften fand. Befondere Veränderungen entftanden 
in den Opfern, je nachdem ein Bolt feiner urfprünglichen Rohheit mebr entwuchs 
und zu einer höhern Stufe ber häuslichen und bürgerlichen Verfaffungen fort: 
ſchritt. Am Früheften beftanden die D. in Ergeugniffen des Pflanzenreichs (um 
blutige D.), in Kräutern, Wurzeln, Baumfrüchten, als den älteften und all: 
gemeinften Nahrungsmitteln der früheren Menfchen. Auch Waffer opferte man 
in den früheften Zeiten, weil man, mit dem Weinbaue noch unbelannt, ſich des 
Waſſers allein zum Getränke bediente. Man ging zunächft zur Mitch der Heerbe, 
zu Honig, DI, geröfletem Getreide ıc. fort. Erſt fpäter, als man den Aderbau 
und die Kunft, Brod zu baden, gelernt hatte, Eonnten bie Götter auch auf Ku⸗ 
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chen und anderes Gebadene eingeladen werden. In der Folge wurden am Haͤu⸗ 
figften Thiere geopfert (biutige D.). Nur bei den Perfern durfte kein blutiges O. 
der Gottheit: dargebracht werden, ſondern blos Früchte. Ja es gab Fälle, wo 
ſelbſt Menfchenopfer verlangt wurden und das edelfte Blut auf den Altären rann. 
Abraham mollte feinen Sohn und Agamemnon feine Tochter, Johigenia, opfern, 
und der jüdifche Held Jephthah brachte wirklich fein Kind dem Jehova zum Opfer 
dar. Dieſe barbarifhe Sitte der Menfchenopfer, von welcher man wenige Voͤl⸗ 
ter ganz frei fprechen kann, hängt wohl zundächft mit einer andern eben fo un: 
menfchlihen Sitte, dem Effen von Menfchenfleifh, zufammen. Seztz dief nun 
nur ein Volk auf der unterften Stufe feiner Cultur voraus und hätte man glaus 
ben follen, daß mit der fortfchreitenden Cultur auch die Menfchenopfer verſchwun⸗ 
ben feien ; fo finden wir dennoch diefelben auch [päter noch bei gefitteten Nationen, 
namentlich zu Zeiten allgemeiner Unglüdsfälle, bei Randplagen, Peſten u. dgl., 
die man als göttliche Strafen flr begangene Sünden betrachtete. Das Auffal 
Iende diefer Erfcheinung verfchwindet aber, wenn man bedenkt, zu was für Mit: 
teln nicht das menſchliche Herz feine Zuflucht nimmt, wenn e8 von ſchwerem 
Kummer gedrüdt und betäubt ober gar von der Furcht des herannahenden Todes 
gefoltert wird. In ſolchen Faͤllen fchien ein Menſchenleben nicht zu koſtbar, die 
erzuürnte Gottheit zu verföhnen. Dazu kamen Sagen aus ber Vorwelt, daß bei 
Diefer oderjener Beirgendeicbergieihen harte, außerordentlihe Mittel den gewuͤnſch⸗ 
ten Erfolg gehabt hätten, Unglüdsfälle abzumenden und den Zorn der Götter zu 
befänftigen. Vgl. F. A. Wolf, „Über den Urfprung ber O.“, in feinen ‚‚Bers 
mifchten Schriften und Auffägen’’ (Halle 1802. ©. 243 ff.). Bei den früheften 
Opfern, die man an heiligen Orten nieberlegte, glaubte man bie Götter, an die 
man fie richtete, Eörperlich gegenwärtig, nur menfchlichen Augen meiften® un» 
fihtbar herannahend. Auch in der Folge, ſeitdem die Götter Tempel zu Woh: 
zungen befommen hatten, erhielt ſich noch die nämliche Idee unter dem großen 
Haufen. Man ſuchte fie jest in ihren Tempeln auf und brachte ihnen hier O. 
dar. Anfangs verrichtete jeder Hausvater noch felbft das Opfergefchäft, fpäter 
ging es ganz in die Hände der Priefter über. In den verfchiedenen Religionen 
des Alterthums herrfchten Übrigens in Betreff der D. auch zum Theil verfchiedene 
Anfihten, Einrichtungen und Gebräuche. 1) Unter den Heiden, namentlich 
den Griehen und Römern, entftand allmäblig der Glaube, daß nicht alle 
Arten von Thieren ben verfchiedenen Göttern auf gleiche Weife gefielen und man 
unterfchied nun nach Alter, Anfehn und Geſchlecht der Götter auch verfchiedene 
für fie paffende Thiere. Auch ſchien man den Erfolg des Opferns von der Anzahl 
der Opferthiere abhängig zu machen. Mit unglaublicher Pracht und Verſchwen⸗ 
dung fhlachtete der wohlhabendere Grieche an großen allgemeinen Nationalfeften 
ganze Hunderte von Thieren und zu den Helatomben (f. d. Art.) brachten oft 
viele Staaten ihre Beiträge an Opferthieren. Dlympias, Alexander's d. Gr. 
Mutter, opferte einmal 1000 Thiere und Jaſon lieg 1000 Rinder und 10000 
Bleinere Thiere zu einem einzigen D. mäften. Die Römer pflegten ganze Deer: 
den zu opfern und in verhängnißvollen Zeiten gelobten fie den Ödttern alle Thiere, 
die im Jahre geboren werden würden. Als der Kaifer Caligula feine Regierung 
antrat, wurden 160000 Dchfen geopfert; Antonius und Zulianus Apoftata 
aber verbrauchten zu ihren'Opfern fo viel Thiere, daß man einen allgemeinen 
Mangel an Zugvich befürchtete. Die Opferihiere felbft mußten volllommen und 
ganz ohne Tadel (egregiae), aus ber Heerde, nicht vom Pfluge, genommen und 
wohl genährt (opimae) fein. Ihre Häupter ſchmuͤckte man mit Kränzen und 
Blumenbänbdern (infulae, vittae) und bisweilen vergoldete man felbft die Hörs 
ner. So gefhmüdt wurden fie zum Zempel geführt, bei ihrem Eintritte mit 
reinem Waſſer beſprengt und mit Gerſtenmehle, das mit Salz vermifht war 
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(mola salsa), uͤberſtreut. Hierauf riß man bem Thiere einige Haupthaare aus 
und warf fie ind Feuer. Vor dem Opferheerde wurden ihm die Banden abge: 
nommen, an welchen es herzugeführt worden war, (Entwiſchte es, fo galt dief 
für ein hoͤchſt unglüdliches Omen.) Sodann warb es von dem Opferfchlächter 
(popa) mit einem Beile oder Hammer vor ben Kopf gefchlagen und bei rüdmärts 
oder in die Höhe gedrehtem Nacken mittelft eines Meſſers abgewürgt. Das Blut 
fing man entweber in einem Opfergefäße auf und goß es bann auf ben Altar ober 
man ſchlachtete das Thier fogleicy auf dem Altare und lieh das Blut Darauf Laufen. 
Nachdem dem gefchlachteten Thiere die Haut abgezogen worden war, unterfuchte 
der Priefter die Eingemweide mit einem langen Meffer und wahrfagte daraus. War 
dieß gefchehen, fo wurde das Thier auf einem Zifch gelegt und glieberweife getbeilt. 
Die einzelnen Ölieder, vorzüglich die Lenden, umwanden die Griechen mit Fett, 
befteeuten fie mit Weihrauch und verbrannten fie. Won der Afche errichtete man 
in mehreren G:genden Griechenlands Altäre, wie denn Jupiter in Aulis einen 
ſolchen Altar von 22 Zus Höhe hatte. Die Römer opferten blos von jedem 
Gliede ein Theilchen (prosiciae); doch verbrannten fie bisweilen die Opferthier 
ganz (holocausta). Während des Verbrennend betete ber Priefter und träufelte 
Mein, von einem befchnittenen Weinftode genommen, aufdas O. Ein Opfer: 
pfeifer blied dazu. Von dem übrigen Dpferfleifche erhielten die Prieſter einm 
Theil, ein anderer ward zur Dpfermahlzeit verwandt. Die Köpfe der Opfer 
tbiere hingen die Griechen und Römer oft an ihren heiligen Orten auf, fo wie 
auch die Haute in manchen Tempeln forgfältig aufbewahrt wurden, weil mon 
darauf ſchlafend göttliche Traͤume zu erhalten glaubte. Die Ägypter Dagegen 
pflegten auf die Koͤpfe der Opferthiere ſymboliſch ihre Schuld und den Zorn der Götz 
ter zu legen, fie dann verfluchend und in ben Nil werfend ober an Fremde ver: 
taufend. Außer Thieren weihten die Griechen und Römer den Göttern auch ans 
dere Gegenftände. So meiheten die Krieger und Wettkaͤmpfer den Göttern ihre 
Waffen, die Feldherren einen Theil der Beute, die Fifcher ihre Netze, die Kuͤnſt⸗ 
ler ihre Werkzeuge, die Schrifrfteller ihre Werke. Daher der ungeheuere Reich 
thum mancher Tempel. Wer opfern wollte, mußte fidy in der Nacht vorher des 
Beifchlafs enthalten, fich zuvor forgfältig gewafchen und bei einigen Opfern fos 
gargebadet haben. Die Kleidung des Dpfernden mußte rein und weiß, der Kopf 
bei den meiften Opfern verhüt fein. Beiden Heiden hat man übrigens auch in 
unferen Zeiten die Sitte des Opfern vorgefunden. So reichen die Shinefen id: 
ren Ööttern Früchte, die Kalmüden Branntwein, die Saraiden Tabak, und bei 
den milden Infelbewohnern zeigen fich ſelbſt noch Spuren von Menfchhenopfern. 
2) Auch bei den Juden waren die D., theils aus dem Pflanzen:, theils aus 
bem Thierreiche entlehnt, das hauptſaͤchlichſte Stud des Gotresdienftes, Men: 
fhenopfer waren ſtreng unterfagt. Als den eigentlichen Drt zum Opfern verord: 
nete Mofes die Stiftshütte. Doc fand manche Willkuͤhr ftatt, bis die Priefter 
nad und nach es durchfegten, daß nur im Tempel zu Serufalem geopfert werden 
durfte. Die blutigen D. waren theild Dank:, theils Sühnopfer. Jene, ent; 
weber freiwillig oder vorgefchrieben, konnten nur in Rindern, Schafen und 3ie: 
gen beſtehen, welche ſaͤmmtlich ohne Keibesfehler und nicht unter 8 Tagen, aber 
auch nicht Über 3 Jahre alt fein mußten. Ein Theil eines ſolchen Opfers ward 
zu einem Opfermable verbraucht, an welchem Hausgenoffen, Arme und Leviten 
Theil nahmen. Bei den Sühnopfern, welche in Sündopfer (zur Verföhnung 
unvorfäglicher Übertretungen, Verunreinigungen u. dgl.), in Schuldopfer (bei 
Vergreifung am Geweiheten, leichteren Menfchenbefhädigungen u. dgl.) und in 
Brandopfer (welche ganz verbrannt werden mußten) zerfielen, wurden im Notb: 
falle auch Zauben gebraudt. Ausgefhloffen waren alles übrige Geflügel, bie 
Fiſche und überhaupt die Amphibien, fo wie das Wild, Saͤmmtliche blutige D. 
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wurben mit beſtimmtem Gepränge bargebracht. Der Eigenthämer beachte, nach⸗ 
dem er gereinigt und gebeiligt worden war, das Opferthier felbft zum Altare, ins 
dem er ed mit dem Kopfe nach der Thuͤr des Heiligthums zumandte und ihm bie 
Hand auflegte, zum Zeichen ber Übergabe an Jehovah. "Hierauf ſchlachtete er es, 
was indef auch der Priefter hun konnte und in fpäteren Zeiten wirklich that. Das 
Blut ward in kupfernen Schaalen aufgefangen und gefprengt. Der Opfernde 
309 fobann dem Thiere die Haut ab und zerlegte es in Stüde. Das Verbrennen 
der Opferſtuͤcke geſchah durch den Priefter. Am Schluſſe folgte der prieftertiche 
Segen und hierauf die Opfermahlzeit, wobei ein gefäuertes Brod genoffen und 
nichts übrig gelaffen werden durfte. — Bu ben unblutigen Opfern gehörten 
außer dem Räucherwerke die fogenannten Speife: und Trankopfer, jene aus fei⸗ 
nem Weizenmehle beftehend, das entweber ohne meitere Zubereitung dargebracht 
ober zu dünnen, ungefäuerten Kuchen verarbeitet wurde, biefe aus Wein und 
anderm beraufchenden Getränke. Beide Arten waren, außer einigen für fich bes 
ftehenden, theils öffentlichen, theils Privatfpeifeopfern, gewoͤhnlich eine Zugabe 
zu den Dank: und Brandopfern. Außerdem mußte dem Sjehovah ein Theil ber 
Erftlinge, fo wie aller Erſtgeburt nebſt dem Zehnten von allen Erzeugniffen bes 
Kandes und ber Erde dargebracht werden. Doch fiel diefe Abgabe den Prieftern 
und Leviten anheim. Unter den allgemeinen Nationalopfern war das wichtigfte 
das alljährliche am großen Verföhnungstage. 3) Mächtig erfchüittert warb der 
Dpfercultus duch bas Chriſtenthum. Nachdem nämlich ſchon die Prophes 
ten bes alten Bundes dem jüdifchen Opferdienfte eine höhere ſymboliſche Bedeu: 
fung beigelegt hatten, indem fie die Opfer blos als Außere Zeichen der innern 
Meinheit des Herzens betrachteten, erklärte fich Chriftus ganz gegen den heibni: 
fchen und jüdifchen Opferdienft, indem er auf eine rein geiftige Anbetung Gottes 
durch Tugend und Frömmigkeit drang. Allein die Opferideen waren in jener 
Beit zu herrſchend, als daß fie gänzlich hätten getilgt werden können. Juden⸗ 
und Heidenchriften, zum Xheil felbft die Apoftel, brachten fie mit in das Ehri- 
ftenthum berüber und wandten fie zunächft auf den Tod Jeſu an. Denn ob» 
wohl die Bebeutung feines Todes im Sinne des jübifchen Opfercultus in Jefu 
eignen Erklärungen (Matth. 20, 28..26, 28. Joh. 6, 51.) nur fo leife angedeu- 
tet ift, daß fchmer zu fagen ift, ob es mehr als finnbildliche Bezeichnung der ſitt⸗ 
lich Hiftorifchen Nothwendigkeit feines Todes fe, — fo wird doch ſchon von dem 
Apofteln, namentlich von Paulus, der Tod ihres Meifters beſtimmt als Suͤhn⸗ 
opfer für die Menfchheit dargeftellt, Durch welches aber fortan alle andere O. übers 
flüffig würden. Auch das Abendmahl ward, mie die Oblationen (f. Oblaten), 
unter dem Gefichtspunfte eines Opfers aufgefaßt, welches von den Menfchen, 
namentlich 'von dem Priefter, Gott dargebracht werde. Anfangs von Juſtin 
und Irenaͤus nur als geiftiges Dankopfer, ward es ſchon von Eyprian als Wier 
derholung des Verföhnungsopfers Chrifti betrachtet und entſtand allmählig der 
noch heutein der katholiſchen Kirche herrfchende Gebrauch bes Meßopfers fomohl 
für Lebende als fuͤr die Seelen der Verflorbenen. Selbſt in der proteftantifchen 
Kirche erhielt fich die Opferidee, indem die Reformatoren, laut ber fpmbolifchen 
Bücher, Chriftum als ein ftelvertretendes Sühnopfer betrachteten und zwar als 
da einzige, vollgültige und ewige D. für die Sünden ber Menſchen, von wel 
chem die D. des alten Teftaments nur Vorbilder waren. Auch in mandyer ans 
dern Hinſicht finden fich im Volke die früheren Opferideen, namentlich in Bezug 
auf fromme Gaben an Kirchen; daher bie Namen Opferpfennig, Opferka⸗ 
ſten ꝛc. So zieht ſich denn faft durch alle Jahrhunderte eine Idee, bie auf einem 
Serthume beruht; denn was könnten wir ber Gottheit reichen und geben, das 
nicht [don an und für ſich ihr Eigenthum und ihre Gabe ift? 63. 
Gphir wird im U. Teſt. ein Ort oder eine Gegend genannt, von welcher 
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man vorzüglich viel Gold bezog; fie iſt aber bis jegt ihrer wahren Rage nad neq 

nicht erforfcht und es find die verfchiebenartigften VBermuthungen barüber aufge 
ftellt worden. Am Wahrſcheinlichſten nimmt man «6 für einen Handelsplag an 
der Oftküfte Arabiens, wo auch wirklich Seegen in Omän ein El: Ophir aid Hm: 
delsplatz noch fand; doch find auch die Erklaͤrungen, welche eine indiſche Stadt 
Supara oder bie Küfte Sofala in Afrika dafür halten, nicht zus widerlegen, je 
* da die dann vorkommende Lautverwechſelung ſich ſehr wohl m. 

t. 

Ophiten, f. Gnoſis. 

Ophiuchus ſoder Schlangentraͤger iſt ein großes nörbliches Stembih 
zwiſchen der Waage, dem Hercules, Adler, Antinous, Sobies ky'ſchen Shik 
und Schuͤtzen; ber eine Fuß ſtehet auf dem Scorpion und der andere zwiſchen m 
Shügen und Scorpion. Im O., der nad) Flamſteed 74 Sterne hat, glänit 
der hellfte Stern zweiter Größe am Kopfe. 13, 

Ophthalmiatrie, f. Augenübel. 

Ophthalmologie, im weitern Sinne bie Lehre vom Auge, wird durd 
die wiffenfhaftlihe Zufammenftellung aller auf dem Wege ber Erfahrung un 
Beobachtung ober ber Speculation über das Auge, ſowohl über deffen gelum 
den als kranken Zuftand, erlangten Kenntniffe begründet. Der theoretifch: Theil 
berfelben befchäftige fich mit dem Leben des Auges und defien Erfcheinungen fr 
wohl im gefunden als krankhaften Zuſtande; dagegen ber praktiſche Die Magen 
vorzeichnet, durch welche ber gefunde Zuftund des Auges gefhügt und erhalten 
wird, und durch welche die Krankheiten deffelben erfannt und deren Deilung bo 
beigeführt werden. — Eine fehr ausgemählte ophthalmologifche Literatur finde 
man in Beck's „Handbuch ber Augenheillunde‘‘ (Heidelb., Leipzig und Mia 
1832. ©. 28— 36). 7. 

Opiat, f. Opium. | 

Opitz (Martin), der Stifter ber ſchleſiſchen Dichterſchule und gewoͤhnlich da 
Vater der deutfchen Poefie genannt, am 23. Dec. 1597 zu Bunzlau in She 
fin, wo fein Vater Ratheherr war, geboren, erhielt die erfle gelehrte Bildung 
in der lateinifchen Schule feiner Vaterſtadt und kam dann auf das Gymnaſium ju 
Breslau, wo er [hom mit einer Heinen Sammlung lateinifcher Gedichte („Sire- 
narum libellus“‘, Gorlici 1616. 8.), in denen er den wärmften Danf gegen 
feine feitherigen Lehrer ausſprach, aufzutreten wagen konnte. As Schüler det 
Gpmnafium zu Beuthen an der Oder, in welches er aus dem minder berühmten 
zu Breslau übergegangen war, erwarb er ſich durch feine Vertheidigung der deut: 
fhen Sprache („„Aristarchus sive de contemtu linguae teutonicae‘‘, Beihan- 

1618, A.) großes Anfehn und bezog dann bie Univsrfität Frankfurt an der Dit 
(1618), um fid) der Jurisprudenz zu widmen. Bald aber gab er biefen Plan 
wiedir auf und befaßte fich faft ausfchliefend mit der Philoſophie und dem ſchönen 
Wiffenfhaften. Zwei Hocyzeitsgedichte waren feine erſten Gedichte im deutſche 
Spradye und wurden günflig aufgenommen. Der Drang ſich im Umgange mit 
bedeutenden Männern weiter auszubilden und vortheilhafte Verbindungen an" 
Enüpfen, ließ ihm nie an einem Orte ange roften. Bon Srantfurt begab er ſich 
1619 nach Heidelberg, wo er fich die Freundfchaft G. M. Lingeleheim’s, der ihn 
mit dem Hofe bekannt machte, und des gelehrtem J. Gruter erwarb, melde ab 
genehme Verhältniffe ihn auch nach einem Ausfluge nab Straßburg und Zubir 
gen (1620) wieder nach Heidelberg zuruͤckzogen. Als Deutfchland immer met 
durch die heftigen Stürme des Krieges litt, begab ſich O. nad) den Niederlanden, 
wo er mit den angefehenften Männern in freundſchaftlicher Verbindung Id 
Belonders äußerte der Umgang mit dem befannten Philologen und Dichter. Hein 
ſius einen entſcheidenden Einfluß auf fein Dichtertatent. Die holändifge art 
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war ſchon weit regelmäßiger ausgebildet als bie beutfche und D. nahm ſich diefe 
zum Mufter. Aber auch in den Nicderlanden hielt er nicht lange aus, fchon 1624 
ging er mit feinem Freunde Hamilton nad Holftein und dichtete in fliller Zurüds 
gezogenbeit fein „Troſtgedicht in Widerwärtigkeit des Krieges.’ An den Hof des 
Herzogs Georg Rudolph von Liegnig eingeladen zeifte er am Ende biefes Jahres 
in fein Vaterland zurüc und wurde 1622 von dem berühmten Zürften von Sieben» 
bürgen, Gabriel Bethlen, als Lehrer der Philoſophie und der alten Literatur an 
die Schule zu Weiffenburg berufen, wo er aber kaum ein Jahr blieb, obfchon er 
fich der Gunft feines Gebieters in fehr hohem Grade erfreute. Mit großem Fleiße 
hatte er in diefer Stellung Materialien zu einem Werke über die Alterthümer bes 
Landes gefammelt, welches den Titel: „Daeia antiqua‘ führen folte, aber 
nie beendigt wurde. Beſſer fhien «8 ihm am Hofe Georg Rudolph's zu gefallen, 
wohin er 1623 zurückkehrte. Im folgenden Jahre erfchien die erfte von Zinkgref 
beforgte Ausgabe feiner Gedichte (Straßb. 1624. 4.), welche er aber, da fie ihm 
in vielen Beziehungen nicht gefiel, durch eine andere von ihm felbft veranftaltete 
(Brest. 1625. 4.) verdrängte. Um bdiefe Zeit brachte er die Sonn» und Fefts 
tagsepifteln in deutfche Reime, wofür er von dem Herzoge den Titel eines Rathes 
erhielt, und vollendete feine Abhandlung „Won der deutfchen Poeterei“ (Brieg 
1624. 4.), welches fich bald des allgemeinften Beifalles erfreute. Um ſich von 
biefen Arbeiten zu erholen, machte er 1624 eine Reife nach Sachſen, lebte einige 
Zeit in Wittenberg und begab fi) dann über Dresden nad) Anhalt, wo er unter 
dem Namen bes Gekrönten in die fruchebringende Geſellſchaft aufgenommen 
- wurde. Kaum in feine Heimath zuruͤckgekehrt ging ee 1625 mit dem herzoglichen 
Geſchaͤftstraͤger Kirchner nah Wien und erwarb fich durch ein Trauergedicht auf 
ben Tod des Erzherzogs Karl die Zufriedenheit des Kaifers Ferdinand II. in fo 
hohem Grade, daß ihm diefer mit eigener Hand den Lorbeerkranz reichte. Nach 
einem kurzen Aufenthalte in ber kaiferlichen Hauptſtadt lebte D. wieder in Schles 
fien, bald zu Bunzlau, bald zu Liegnig und bald zu Breslau, bis er fi 1626 
bewegen ließ als Secretair in die Dienfte des Burggrafen Karl Hannibal zu Dohna 
zu treten und dadurch auch feine Tauglichkeit zum Geſchaͤftsmanne bewies; er 
wagte ſich fogar einmal bei ber Belagerung von Breslau unter die Ranonenkugeln, 
batte aber gar nicht, wie er felbft gefteht, die Abficht „dem Feinde Stand zu hal⸗ 
ten; denn wer jung erfchoffen wird, der pfleget nicht zu alten.‘ Als Dichter war 
D. in diefer Lebensperiode fehr thätig, fein Ruhm flieg immer höher und der Kai⸗ 
fer ſchenkte ihm 1628 den Adelöbrief. Ex hieß jegt D. von Boberfeld, nad dem 
Sluffe Bober, an welchem Bunzlau liegt, nannte ſich aber faft nie fo. Auf eis 
ner Reife nad) Paris, welche er 1630 in Angelegenheiten feines Deren unterneh⸗ 
men mußte, knuͤpfte er alte Bekanntſchaften wieder an und in der Hauptftadt 
mußte er fi) bald die Achtung der angefehenften Männer zu erwerben ; befonders 
wurde er vondem berühmten zudiefer Zeit in Paris lebenden hollaͤndiſchen Staats: 
manne Hugo Grotius, beffen Lehrgebicht: „‚Bewys van den waeren Gods- 
dienst‘“ er ins Deutfche uͤberſetzte, geſchaͤzt. Bald nach feiner JZurüdkunft nach 
Breslau flarb der Graf von Dohna (1633) und D. lebte nun wieder an den fürfts 
lichen Höfen von Liegnig und Brieg und folgte 1634 dem Hofe des Herzogs Jos 
hann Chriſtian von Brieg, welcher fidh von dem Kriegsfchauplage entfernen wollte, _ 
nad) Preußen, ohne fich jedoch auf irgend eine Art binden zu laffen. Ein Lobs 
gedicht auf König Ladislaus IV. von Polen verfchaffte ihm die Stelle eines koͤnig⸗ 
lichen Secretairs und Hiftoriographen. Er lebte nun in glüdlicher Muße abwech⸗ 
felnd zu Thorn und Danzig, bis ihn die Peft, welche ihre VBerwüftungen bie in 
die Ufer der Oſtſee ausbreitete, in ber [hönften Blüthe der Manneskraft befiel und 
ihn am 20. Aug. 1639 in das Grab ſtuͤrzte. D., obgleich kein durchaus origi: 
naler überreicher Dichter, aber ein finniger, edler und zarter Geift, erlangte bei 
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feinen Zeitgenoffen einen Ruhm, wie kein beutfcher Dichter vor ihm und auch 
fpäter, als feine Werke, durch fabe Meimereien verdrängt, nicht mehr geleſen 
sourden, nabte fich die Kritik feinem Andenken nur mit Ehrerbietung und Bewun⸗ 
derung. Schöpferifche Phantafie und geniale Anficht der Kunft und des Lebens 
muß man in feinen Werken nicht fuchen, aber ben Bater ber neueren deutſchen 
Dichterſprache darf man ihn kei nennen. Die Reinheit der Mutterfprache war 
ihm eine ernfte Angelegenheit und Niemand hatte noch fo Elar, wie er, ihren matür: 
lichen Rhythmus erkannt; aber er huldigte allzufehr dem franzoͤſiſch⸗hollaͤndiſchen 
Geſchmacke und nahm eine fentenzenreiche in Alerandrinern gereimte Profa für 
wahre Poefie. Mit befonderer Vorliebe pflegte er die bidaktifche Gattung der Dicht: 
Eunft und gewöhnlich fpendet man ihm auch in diefer Beziehung, obwohl mit Un- 
recht, das reichlichfte Lob. Seine hierher gehörenden Arbeiten („Lob des Feld⸗ 
lebens”, „„Xroftgedicht in ben Widermwärtigkeiten des Krieges”, „Veſuvius, oder 
von den Urfachen der feuerfpeienden Berge‘, „Zlatea, oder von der Ruhe des Ge- 
müthes”, „Lobgeſang bes Neides“, „Lob des Kriegsgottes Martis”, „Vielgut“) 
find reich an edlen Gefühlen und vernünftigen Betrachtungen über ben Werth und 
Lauf der irdifchen Dinge, erheben ſich aber felten in die höheren Regionen ber Por: 
fie; noch trodener und mit Gelehrſamkeit überladen find feine Epiſteln. Für bie 
dramatifche Poefie war D. nicht gefcyaffen; feine Überfegungen der „‚Antigone” 
bes Sophokles und der „Trojanerinnen“ Seneca's, fo wie der italienifchen Sing: 
fplele „„ Daphne” und „Judith“ erheben ſich nicht uber die Mittelmäßigkei. Am 
Größten erfcheint D. in feinen gerade am Wenigften beachteten lyriſchen Gedichten. 
Hier ift des Dichters reinfte und fchönfte Seite, hier bindet ihn keine Fefjel der 
Schule, kein Geſetz des Herkommens, keine trübe Reflerion. Mit eigenem felbft: 
fländigen Geifte erhebt er fich hier zu einer bedeutendern Anficht des Lebens; bier 
zeigt ſich fein eigenes feuriges Herz mit feinem Sehnen und Ahnen, feinem Daf: 
fen und Lieben, hier offenbart fidy fein kraͤftiges deutſches Gemuͤth mit jener ddht 
menfchlichen Vereinigung von Stolz und Demuth, und die Sprache, welche fi 
ihm in feinen Lehrgedichten nicht felten weigert, prangt bier in ihrer ganzen Man: 
nigfaltigkeit, Pracht und Fülle. Die beften und vollftändigften, obwohl fehe 
unkritiſchen Ausgaben feiner Gedichte find: Frankf. 1644. 2 Thle. 8. Amfterd. 
1646. 3 Thle. 12. Brest. 1690. 2 Bde. 8. und die von D. W. Triller bes 
forgte, Frankf. 1746. 4 Bde. 8. Eine gute Auswahl gab W. Müller im erften 
Bande feiner „Bibliothek deutfcher Dichter de8 XVII. Jahrh.“ (1822). 67. 
Opium, franz. und engl. opium, heißt der milchige eingetrodnete Saft der 
Mohnpflanze. Es wird im Driente, wo es vorzugsmeife bereitet wird, auf eine 
ganz einfache Art aus den Mohnköpfen gewonnen, indem man biefelben einige 
Tage nad) dem Adfalle der Blüthe mit einem ſcharfen Meſſer horizontal, aber 
nicht allzutief aufrigt. Den aus biefer Offnung bervortretenden weißen Saft, 
der ſich bald bräunt, läßt man den Tag und die Nacht über hängen und trodnem, 
nimmt ihn dann ab, legt ihn im Eleine irdene Gefäße und bildet aus ihm zulegt, 
wenn er völlig verdichtet iſt, Kuchen, welche man in trodene Blätter legt und 
zum Handel in vieredige mit Kupfer ausgelegte Kiften verpadt. Ein Mohnkopf 
von ber oft 20 &. hoben afiatifhen Mohnpflange liefert nie mehr als einige Gran 
D. und dieß auch nur einmal. Die Hauptbeftandtheile des Opium find Mor: 
phium und Mekonfäure, zwei Materien, die ſich in ihren Functionen gegenfeitig 
aufheben koͤnnen. Der Geſchmack ift bitterfänerlih, der Geruch widrig ftark, 
bie Wirkung betäubend und einfchläfernd. Es ift daher in der Medicin und zwar 
in verfchiedenen Mifhungen, die man DO piate nennt (f. d. Artt. Theriak, Mi: 
thridar), und unter bem Namen Laudanum ſchon feit fehr langer Zeit mit Er 
fo'a angewendet worden, vorzugsweiſe als beruhigenbes, ſchmerzſtillendes Mittel. 
Daß von Nihtärzten bei dem Gebrauche des O. die hoͤchſte Vorſicht angewendet 


Opodeldoe — Oppofition 859 


werden müffe, verfteht fich bei ber uͤberaus heftigen Wirkung deffelben von felbfl; 
auch ift jet ber Verkauf des D. zur Verhütung etwaigen Mißbrauches (befonbers 
zu Schlaftränten) faft uͤberall durch polizeiliche Verordnungen befchräntt. Im 
Driente bedient man fich des D. als Beraufhungsmittel ftatt des Weines. Man 
nimmt ihn mit den Bleinften Portionen anfangend zulegtbis zur Größe einer Erbfe, 
Die naͤchſte Wirkung nady dem Genuffe ift eine ungewöhnliche Munterkeit und 
Aufgeregtheit, wobei die angenehmften Bilder ber Phantafie vorgaukeln. Bald 
aber folgt eine ſchmerzhafte Unbehaglichkeit, eine Abftumpfung aller Sinne, eine 
Verdroſſenheit und Abmattung, die nur durch neuen gefteigerten Genuß ver 
fheucht werden kann. Aber bie bleibenden Folgen find allmälige Abmagerung, 
gänzlihe Abftumpfung des Körpers und Geiftes und zulegt Tod. In der Türkei 
wird die Zahl ber Opiumeſſer (Theriaki) jegt immer geringer, in China aber und 
bei den Malaien der indifchen Inſeln ift ber Gebraudy des O. tief eingerourzelt, 
Hier wird er befonders auch mit Tabak vermifcht geraucht. China allein verbraucht 
den größten Theil des in Indien bereiteten D., jährlich über 20000 Kiften zu eis 
nem Werthe von LE Min. Dollars. Die Einfuhr deffelben, welche wegen bes 
beftehenden Verbotes durch Schmuggelei gefchieht, ift in den Händen ber Eng⸗ 
Länder und Nordamerikaner. 8. 

Opodeldoc, lat. linimentum saponatum camphoratum, balsamum 0. ; fr. 
umd engl. opodeldoc, Sampherfeifenliniment , fonft auch Seifenbalfam genannt, 
iſt ein arzneiliches bei äußern Verlegungen, Quetſchungen, felbft bei rheumati⸗ 
fhen und gichtifhen Schmerzen durch die Erfahrung erprobtes Mittel, welches 
zuerft in England, jest aber, nachdem man feine Beftanbtheile kennt, auch an» 
derwaͤtts bereitet wird. x befteht aus gewöhnlicher oder fpanifcyer Seife, Cams 
pher, Thymian: und Rosmarindt, Äbammonium und Weingeift, iſt gallert⸗ 
artig, weißgelb von Farbe und auf der warmen Haut fchnell zerfliefend. Man 
reibt ihn auf der verlegten oder kranken Stelle ein und zwar fo lange, bis die Haut 
wieder troden wird. 1. 

Oporto, f. Porto. * 

Oppianus, Name von zwei Dichtern aus der roͤmiſchen Kaiſerzeit, deren 
Gedichte zwar nicht arm an Gelehrſamkeit ſind, aber deſto mehr poetiſchen Geiſt, 
Geſchmack und Natuͤrlichkeit vermiſſen laſſen. 1) Aus Korykus in Cilicien ge⸗ 
bürtig, Zeitgenoſſe des M. Anteninus und Commodus um 180 n. Chr. ſchrieb 
ein Gedicht unter dem Titel: „Aluvrixa“ in 5 Büchern (von den Fiſchen). 
2) Aus Apamea in Cappadocien gebürtig, Zeitgenoſſe des Garacalla, verfaßte ein 
Gedicht: „Kurnzerixa“ in 4 Büchern (von der Jagd). Die Ed. pr. von Ha- 
lieutica erfyien zu Flor. ap. Junt. 41518. 8.— Hal. et Cyneget. (Venet. ap. 
Ald. 1517. 8.; dann bei Hadrian. Tarneb. Paris 18355. A.). Neuere Ausgas 
ben find: Rec. et e. comment. ed. Conr, Rittershusius (Lugd. Bat. 1597); 
Em. Jo. Gottl. Schneider (Argent. 1776. gr. 8. Lips. 1813. 8.); und Ed. 
Belin. du Ballu (Argent, 1786. A. etgr.8.). Vergl. Fabric. B. Gr. T. V. 
p- 590 und Nachtr. zu Sulzer, VI. p. 379. 20. 

Oppoſition oder Oppoſitionspartei nennt man in repraͤſentativen 
Staatsverfaſſungen diejenigen Mitglieder der Staͤndeverſammlung, welche ſich 
damit abgeben, bie von Seiten der Regierung durch die Minifter gemachten Vor⸗ 
ſchlaͤge zu controlicen und die entgegenftehenden Gründe vorzubringen. . Wenn 
nun aber die Minifter bei ihren Vorträgen allemal felbft es find, welche die 
Gründe daf uͤr zu entwiceln haben, fo kann es nicht fehlen, daß die Vertreter 
der abweichenden Anfichten, ohne deßhalb Feinde zu fein, ihnen eben fo oft gegens 
über zu ſtehen kommen; daher die Benennung Oppofitionspartei zum 
Unterſchiede von der minifteriellen. Am Ausgezeichnetften, ja einzig in ihrer 
Art, gibt ſich diefe Oppofition in den britifchen Parliamenten fund. Jeder Brite 
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ift entweber ber einen ober der andern von ben beiden Hauptfarben, nämlid 
ber ber Tory's oder ber ber Whig's zugethan; es ift daher die Oppoſition (fo ti 
die Minifterialpartei) allemal diefen Grundzügen untergeordnet und kann nie zur 
eigentlichen Parteifache gegen die Minifter ats folche ausarten, fondern nur ihr 
Grundfäge betreffen. Der Sohn der Freibeit, fei er Tory oder Whig, iſt in 
feiner Meinung felbftftändig und gleicher Feind alles Engherzigen, daher auf 
nicht gewohnt den feiner Sache gemachten nody fo heftigen Widerſpruch, welchet 
ihn blos zu erhöheter Kraftentwickelung ermuntern kann, auf die Perfon zu be 
ziehen, oder gar mit Haß oder heimlichem Grolle zu vergelten. Er drüdt ſich b» 
ber bei Debatten in der Ständeverfammlung ganz eigenthbümlih aus; indem er 
feinen politifchen Gegner, als den ſehr ahtbaren, gefhästen, oder (hip 
baren Deren oder als feinen Freund erfennt und ale ſolchen bezeichnet. 
Da nur Durch) gewiffenhafte Erörterung ber Gründe und Gegengründe Die im dır 
Mitte liegende Wahrheit am ficherften zu Tage gefördert werden kann, fo gehört 
eine von Eigenfucht reine, nur das Wohl des Vaterlandes im Auge bebaltende 
D. zu den Hauptbeftandtheilen und Vorzuͤgen einer jeden repräfentativen Verfaß— 
fung, ohne welche es nur Affentatoren geben würde, beren Rolle gerade nicht mu 
ben ehrenvolften zu rechnen if. Man hat es daher bei jenem Inſelvolke von je 
her als etwas Gewoͤhnliches angefehen, wenn unter ben Vaterlandsfreunden die 
erften Köpfe ihre fländifhe Laufbahn damit eröffneten, daß fie ſich zunaͤchſt zu 
denen bielten, welche ſich mit Gontrolirung ber Regierungsmaßregeln abgaben; 
ja es ſcheint auf der Hand zu liegen, daß gerade, je umfaflender und gediegenn 
das Talent ift, weiches als Minifter an der Spige der Staatsgeſchaͤfte ſteht, deſto 
weniger Gelegenheit fich auszuzeichnen für den Andern übrig bleiben kann, wenn 
er nicht feine Kräfte in der D. verfuchen will. Iſt dann aber irgend einmal unter 
den Miniftern ſelbſt ein Piag erledigt, deffen Wiederausfüllung ſchwierig fcheint, 
fo kann (wie nad Pitt erfolgte) der Erfagmann unter den Oppofitionsgliebern 
gefunden werden, welcher dann (wie For), ohne feine Grundfäge zu ändern, ben 
Gefchäften des Vaterlandes mit gewohnter Treue vorzuftehen fortfährt. Ya er 
kann nur um ſo geſchickter dazu fein, je mehr ihn fein früherer Beruf zur Erlan: 
gung der umfaffendften Kenntniffe von den Landesangelegenheiten angetrieben 
hatte. Eine ſolche O. fcheint ſich jedoch nur unter einem hochherzigen Volke ber 
haupten zu fönnen, deſſen Vertreter zugleich aufrichtige Stügen der Verfafjung 
find und fi unter feiner Bedingung erlauben, ben Gebrauch einer beſtehenden 
von ihnen beſchworenen Einrichtung wegen zeitigen Mißbrauches zu befchränten, 
Sobald dagegen das Intereſſe des Regentenhaufes dem bes Volkes fremd märe 
oder gar ihm gegenüberftände ober bie Vertreter des Legtern Eigenfucht mit zur 
Stelle bringen, oder wenn man bie Gründe für oder wider die Sache perſoͤnlich 
aufzunehmen fich verftatten wollte, fo würde es möglich werden, anftatt einer O., 
welche ben Miniftern das Eindringen in die Sache fogar mitunter erleichtern follte 
und tönnte, einfeitige Parteien (wo nicht Factionen) für Zwecke, die dem Vaters 
lande fremd find, einander gegenüber zu fehen, die fich gegenfeitig ihre perföntichen 
Schwächen vorhalten. — DOppofitionszeitungen find folhe, worin Auf: 
füge, welche die Anfichten der D. theilen, fo wie minifterielle Zeitungen 
bie, worin die Meinungen der Minifterialpartei vorzugsmeife Aufnahme erhal: 
ten. — Dppofitionsblatt war eine nach dem letzten Kriege, fo lange noch 
unbedingte Preffceibeit verftattet wurde, zu Weimar herausgelommene politiſche 
Zeitfchrift, worin die Maßregeln verfchiedener Regierungen einer freimüthigen 
Gontrole unterworfen wurden. Auffallend war es, daß gewefene Angeftellte von 
Napoleon, uneingedenk ihrer früheren Bemühungen, fich gerade am heftigften 
zu der D. gefchlagen hatten und dadurch den Fall des Blattes beſchleunigten. 24. 
Bppofition oder Gegenfchein (aftton.), f. Afpecten. 
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Ops, f. Rhea. DE 

Opfiometer (von oyıg das Schen, Geficht, und aergov, das Maß) iſt ein Ins 
ſtrument, welches zur Beftimmung der Grenzen des deutlichen Sehens bei vers 
fchiedenen Augen dient und von E. 3. Lehot erfunden ward. Es befteht aus eis 
ner 2 Ellen 18 Zoll langen und 4, 1 300 breiten und ſchwarz angeftrichenen 
Stange, über deren Mitte der Länge nach ein weißer Seibenfaden ausgelpannt 
it. In einem Abſtande von + Zoll befindet ſich eine mit 4 Schieberm verfehene 
hölzerne Stange, um damit die Weiten vom Anfangspunkte der auf. ber erſten 
Stange aufgetragenen Scala zu meſſen. Senkrecht auf der Achfe der erſtern oder 
Hauptftange befindet ſich ein 1 Zoll im Durchmeſſer haltender Ring, deſſen Mits 
telpuntt mit dem ausgefpannten Seidenfaden correfpondirt. 1430 von dieſem 
Ninge befindet ſich eine dünne Platte, welche 16 Boll lang ift und eine 14 Zoll im 
Durchmeffer haltende runde Öffnung hat, deren Centrum mit dem des Ringes 
correfpondirt. Das zu prüfende Auge nähert ſich bem Ringe und fieht Durch dieſen 
und die Öffnung der Platte gegen den weißen Faden; dieſer legtere_mwird in zw 
großer Nähe doppelt zu fein erfheinen und zwar unter einem Winkel, deſſen 
Spitze in der Eleinften Entfernung des deutlichen Sehens liegt;. das Auge in zu 
große Entfernung gebracht, wird der Faden ebenfalls doppelt zu fein fcheinen, 
und die Winkelfpige deffelben wird in der größten Entfernung des beutlichen Ses 
hens liegen. Diefe beiden Abflände werden vermittelft angebrachter Schieber und 
der auf die Hauptſtange aufgetragenen Scala abgemeffen und dadurch die größte 
und kleinſte Entfernung der deutlichen Geſichtsweite der zu prüfenden Augen 
beftimmt. 40, 

Optativus, f. Mobus, 

Optik, lat. oplica, optice; franz. optique; engl. opties, beißt im weis 
tern Sinne die Lehre von ber Beflimmung bed Weges ber Lichtſtrahlen, im ens 
gern Sinne aber nur diejenigen Lehren, die den geradlinigen Fortgang der Lichts 
ſtrahlen betreffen, und ift demnach von der Dioptrif, KRatoptrit, Perfpeo. 
tive und Photometrie (f. d. Art.) unterfchieden. Die D. lehrt, daß das Licht 
ſich nach geraden Linien ausbreitet und daß die Erleuchtung ſich umgekehrt wie 
das Quadrat der Entfernung und wie ber Sinus bes Einfallswinkels verhält; fers 
ner enthält fie die Lehre von der Grenze der Schatten und den Bildern, bie ſich 
im dunklen Zimmer durch das Einlafjen von Lichtſtrahlen darftellen, und die 
Lehre vom Sehwinkel. Der Erfte, der über die D. gefchrieben hat, war Eukli⸗ 
des in feiner „Ornrıxa‘“, welche 61 Säge Über die fheinbare Größe gleicher und 
ungleicher Linien bei beftimmter Stellung be Auges enthält. Ptolomaͤus D. im 
1. Jahrh. ift nicht auf ung gekommen. Der arabifhe Mathematiker Alhaſen 
im XII. Jahrh. hat fih um die D. fehe verdient gemacht. Vervolllommnung 
der optifhen Wiſſenſchaften findet man in Mauzolycus’ ‚„,Theoremata delumine 
et umbra ad perspectivam et radiorum ineidentiam facientia‘‘ (Venet. 1575. 
A.); Porta’8 „„Magia naturalis‘“ (Neap. 1558. Fol.); „De refractione, 
optices parte‘‘ (Neap. 1595. A.); Aguilonius’ „‚Opticorum libri sex‘‘ (Ant- 
werp. 1613. Fol.) und in neueftereitin dem Wertevon 3.5.28. Herfchel „Wom 
Lichte‘ (uberfegt von Eduard Schmidt, Stuttgart 1831). 40. 

Optimaten (optimates) hießen im alten Rom die Glieder der Partei, wel⸗ 
che es mit dem Senate und den vornehmſten Staatsfamilien hielten; daher auch 
überhaupt die Vornehmern, der Adel. Das Wort iſt eineÜberfegung des grie⸗ 
chiſchen apıoro:. g. 

Optimismus (von optimus, ber befte) ift die Rehre von ber beften Welt 
ober die Anſicht, daß Alles, was geſchehe, aufs Befte und zum Beften gefchehe, 
eine Lehre, die in einer gewiſſen Zeit große Senfation in der Philofophie und 
Theologie machte und auch noch vielfach verhandelt wird, Weil nämlich die chriſt⸗ 


2 J Orakel 


liche Philoſophie, indem fie einen allmaͤchtigen, allweiſen und allguͤtigen EC #8: 
pfer der Welt annahm, genöthigt war, alle Erfcheinungen mit diefen Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes in Einklang zu bringen, fo mußte die ganze Welt und jede einzelne 
Begebenheit in derfelben der Fdee von Vollkommenheit entfprechen, die man mit 
den Wirkungen eines folchen Wefens nothwenbig verbindet. Daher mußte felbf 
das Boͤſe, welches diefe Harmonie zu ftören fchien, auf irgend eine Weife für die 
Gefammtheit und im Zufammenhange der Erfcheinungen ein Gutes fein oder 
doch nur als unvermeidliche Befchränttheit der Endlichkeit gelten. So fafte dieſe 
Lehre befonders Leibnig auf und führte fie mit großem Aufwande von Scharffinn 
und Gelehrfamkeit durch in feiner Theodicee, in welcher er gleihfam Gott rede: 
fertigte wegen des in ber Welt vorhandenen übers, und, trotz biefem, die Boll 
kommenheit und Harmonie ber Welt als der beften unter allen möglichen behaup⸗ 
tete. — Im praktifchen Leben bewährt fich diefe Anficht als religiöfes Vertrauen 
auf Gottes VBorfehung in den einzelnen Begebenheiten, indem wir auch das (dein: 
bare Übel geduldig annehmen, in der Überzeugung, daß es doch zu Etwas gut 
fei. Freilich kann auch diefer Glaube zu weit geben, wenn er entweder zu viel 
auf Gott baut und im Vertrauen auf die Vorfehung ſelbſt müßig ift oder in 
überfpannter Bewunderung der Schöpfung jedes Einzelne auch als Einzelnes 
gut findet, ohne die Mängel deffelben zu beachten, die nur durch deſſen Bezier 
hung aufs Ganze compenfict werden können. Diefe letztere Adart bes D. ift mit 
Viel Wig von Voltaire in feinen berühmten ‚‚Candide“* perfiflict worden. — Dier 
fer praßtifche O. liegt befonders auch den pantheiftifchen Weltanfchauungen fehe 
nahe, daher wir Spuren defjelben ſchon bei ben Stoikern und Neuplatonitern 
finden. Berge. M. H. Reinhard's,,Comment. de mundo optimo, prae- 
sertim e Stoicorum sententia“ (Torg. 1738. 8.); ferner „Leibaitiĩ doectr. 
de m. opt. sub examen denuo revocata a Creutzero‘“ (Lips. 1795. 8.); 
„Diss. qui a remport& le prix sur l’optimisme avec les pi&ces qui ont con- 
couru** (Berl. 1735. 8.); „Sammlung von Schriften über die Lehre von der 
beften Welt’ (Roſt. 1759. 8.); Kant's „Betrachtung über den Optimismus” 
(1759. 4.). ; 80. 
Orakel (xonouol, koyız, noopavre; lat. oracula) bedeutet in den mpthi» 
ſchen Religionen des ganzen Alterthums 1) Götterausfprüche, die man durch 
gottgeweihte, begeifterte Perfonen erhalten zu können glaubte und 2) den Drt, 
wo dem allgemeinen Ölauben nad) man dergleichen Öätterausfprüche erhielt. Das 
bei der Darftelung der Entftehung der O. uns blos Vermuthungen leiten können, 
legt in ber Unzuverläffigkeie und der Mangelhaftigkeit der Nachrichten, die uns 
aus den Älteften Zeiten geboten werben, in denen bie D. bereits ald ausgebildete, 
auf Religion und Politit Bezug habende Inſtitute hervortreten; indeß möchte 
doch wohl mit ziemlicher Gewißheit angenommen werden können, daß der Haupt⸗ 
und urfprüngliche Grund zu ihrer Entftehung in ben den Menfchen fo natürlichen 
Wunſche, die Zukunft zu erfahren, liege. Mit der Gottheit felbft war aber in den 
fruͤheſten Zeiten auch das D. gegeben, wobei die Priefter, bei denen man fic als 
weifen und gottvertrauten Männern Raths erholte, flets die Mittelsper⸗ 
fonen waren ; fo hatten ja auch Die Hebräer in dem Urim und Thummim (f. d. Art.) 
bes Hohenpriefters iht D. Und dieß fcheint felbft der Urſprung der Alteften ägpptis 
ſchen D. gemwefen zu fein, bie fi) zu Meroe und in dem ägpptifchen heben befan⸗ 
den, deren nähere Einrichtungen aber wir eben fo wenig genau fennen, als des 
aus diefen beiden entftandenen fo berühmten D. des Jupiter Ammon in der Ipbi: 
ſchen Küfte. Daß diefe D. aber hauptfächlich durch den Handel ber bamaligen 
Beit ſich ihr Anfehn erhielten, liegt klar vor, da das ganze Leben der bamaligen 
Beit in einem faufmännifchen Umherziehen beftand, bei dem man wohl nicht ſel⸗ 
ten den Wunfch äußern mochte, obdereinzufchlagende Weg unddievorzunehmende 
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Wanderung ſich auch des Segens der Gottheit werde erfreuen koͤnnen. Eine weit 
größere Ausdehnung und Bedeutung erhielten bie O. bei ben Griechen, ja fie ers 
fcheinen hier, vermittelft des religidfen Nationalglaubens, daß durch biefelben 
der Öötter Sinn ſich fund gebe, als beftimmte Inſtitute, die verfchiedenen Stäm» 
me und Staaten Griechenlands durch ein gemeinfames religiäfes Band zu einen 
Ganzen zu vereinigen. Bei den Griechen war die Imagination lebhafter, die 
Sötterlehre zu einem Spfteme ausgebildet, das Anfehn und der Einfluß der 
Mriefter aber, in deren alleinigem Befige man alle Weisheit glaubte und deren 
Urtheil man nicht nur bei merkwürdigen Naturerfheinungen, fondern audy bei 
häuslichen und politifhen Unternehmungen als allein competent zu Mathe zog, 
viel bedeutender ald in jener Urzeit orientalifchen Lebens, wo noch nicht an fefte 
Staatenbildung und Politik zu denken war, wenn auch die griechifchen D. Nach⸗ 
bitdungen der ägyptifchen zu fein fcheinen. Das ältefte D. Griechenlands aber 
war bag zu Dodona, das der Sage nach von Priefterinnen, die reksızı (bedeus 
tet auch Tauben) hießen, gegründet war, eine Benennung, welche die Fabel vers 
anlaßte, daß man hier burch Tauben die Antworten der Ödtter verfiche. Später 
wurde hier der Wille der Gottheit durch den Klang eines an einen Eihbaum aufs 
gehängten ehernen Bedens, dann durch dem heiligen Duell und fpäter durch das 
Dröhnen der ſich gegenfeitig berührenden ehernen Keffel verkuͤndigt. Diefes D. 
beftand zwar ziemlich lange, verlor jedod bald an Bebeutfamfeit, Gleichzeitig 
mit diefem ſcheint ferner einD. in Böotien entſtanden zu fein, das zuerft der Gaͤa, 
dann der Themis und endlich dem Apollo angehörte. Mittelpunkt griechifcher 
Verehrung aber wurde das D. zu Delphi in Phocis, das dem Apollo, dem eiz 
gentlichen Gotte der Weiffagung, angehörte. Der Sage nach hatte eine Ziegen- 
heerde diefen heiligen Ort entdeckt, die bei der Annäherung zu einer fich dort bes 
findenden Höhle von einem ungewöhnlichen Zriebe zu hüpfenden Bewegungen 
ergriffen wurde. Da biefelbe Etſcheinung auch bei Menſchen wiederkehrte, wurde 
diefer Ort vorzugsweiſe für einen heiligen gehalten und felbft dann, als es feine 
volllommene Ausbildung erhalten hatte, mußte die Priefterin (Pythia), die die 
D. austheilte, auf einen Dreifuß ſich über diefe Höhle fegen, um durch die aus 
berfelben hervorftrömenden prophetifhen Dünfte fich zu begeiften. Daß die 
Antworten, zumal da biejenigen, die das D. befragten, ihre Frage meiſtens 
ſchriftlich einreichen mußten, nur von den Prieftern geleitet wurden, leuchtet ein, 
und daher kam es auch, daß fie in der Regel fo dunkel und zweideutig waren, daß 
fie ſich auf jeden Erfolg deuten ließen. Wie groß das Anfehn und der Einfluß als 
ler, namentlich aber diefes Orakels gewefen fei, beweift, daf alle Staatseinrichs 
tungen und Staatsunternehmungen, neue Geſetze, Ausfendung von Colonien 
u. f. w. erſt Durch die Weihe des Orakels gültig wurden. Indeſſen verlor auch 
dieſes O. im Fortgange der Zeit und bei fleigender Eultur feine Bedeutung. Es 
erhielt fein Scheinleben bis in das IV. Jahrh. n. Chr., doch erfcheint es ſchon zu 
Juvenal's Zeit verftummt (vergl. Juv. Sat. VI, 855.). Außerdem gab es aber 
noch eine große Anzahl anderer D. in Griechenland, die wir jedoch übergehen, bar 
fie weniger von Bedeutung waren und daſſelbe Schidfal hatten wie die vorigen! 
und nad) Altxander's des Großen Zeiten durch orientalifhe Gaukeleien verdrängt 
wurden. — Was die D. der Roͤmer anlangt, fo kann man zwar zu ihnen die al- 
bunea sylva, die cumaͤiſche Sibylle, das D. des Faunus und der Fortuna zw‘ 
Pränefte rechnen, allein alle biefe hatten fich ſchon zur Zeit der Gründung Roms 
verloren; dagegen laflen ung das Myfteriöfe des roͤmiſchen Gottesdienftes übers 
haupt und die eigends zu Weiffagungen, Prophezeihungen und Zeichendeutung 
angeftellten Prieflercollegien der Haruspices, Duumviri, Decemviri, Quinde- 
eimviri sacris faciundis etc. deutlich erfennen, daß auch fie von dieſem Aber: 
glauben nicht frei waren, und außerdem vertraten, wenn man fich nicht geradezu 
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am bie gangbarften D. in Griechenland twendete, was allerdings ſehr häufig ge 
(hab, in Rom die fogenannten [pbillinifhen Bücher deren Stelle. Bei merk 
würdigen und zweifelhaften Ereigniffen, bei großen Unglüdsfällen, bei unglün: 
ftigen Prodigien u. f. w. wurden die fpbillinifchen Bücher zu Rathe gezogen, um 
zu erforfchen, wie man ber anfangs auf Unglüd deutenden Zukunft Glüd 
und Gedeihen abgewinnen könne. Im Jahre der Stadt Rom 670 verbranntea 
mit dem Gapitole auch zugleich diefe ſibylliniſchen Bücher, die man jedoch aus Ab: 
ſchriften einzelner. Ausfprüche wieder herzuſtellen ſuchte. Die QDuindecimviri 
machten daraus neue Bücher, bie Auguft in zwei vergoldeten Schränfen unter 
dem Fußgeftelle des Apollo in deffen Tempel auf dem Palatin aufbewahren lief, 
In Rom verlor ſich der Glaube an O. erſt feit dem fleigenden Einfluffe des Chris: 
ſtenthums. Haben aber auch die D. ihr Anfehen und ihren Einfluß als oͤffentlich 
fanctionirte Inftitute verloren , fo hat doch der Aberglaube ſelbſt noch jest in um 
fern’ gebildeten Zeiten hauptfächlic unter ben niederen Volksclaſſen ſich die Macht 
erhalten, fo daß man auch jegt noch, wenn man in zufälligen glüdlichen oder 
unglüdtichen Ereigniffen ein Entſcheidungskennzeichen für bie Geftaltung der Zu⸗ 
kunft erfennen will, wie es leider gar häufig gefhieht, unwillkuͤhrlich an dem 
Dralelglauben der alten Völker ſich zu erinnern genoͤthigt fieht. 20. 
VGrangen, f. Citronen. 

Grangiſten, Oranienmaͤnner (Orangemen) heißen die Mitglieder eines 
in England und Irland weitverzweigten Vereins, welcher urſptuͤnglich den Zmed 
hatte, die Intereſſen des Proteſtantismus gegen ben Katholicismus aufrecht zu 
erhalten. Der Name kam zuerft nad) der Thronbefleigung Wilhelm’8 von Dr» 
nien auf und wurde ben proteftantifchen Irlaͤndern beigelegt, weldye fidh der alls 
gemeinen Bewegung ber katholifchen Bevölkerung Irlands zu Gunften Jakob's ll. 
nicht anfhloffen, fondern Wilhelm von Dranien als König anerkannten. So 
erhielt fich diefe Bezeichnung auch in der Folge und in der neueften Zeit wurden 
die D., fonft nur Partei, jest als wirklich organifirter Verein, der ſich im der 
Armee und Flotte weit verzweigte und den Herzog von Gumberland zum Groß 
meifter hatte, von großer politifher Bebeutung, indem fie (obwohl zumädhft die 
religiöfen Intereſſen vertheidigend) fortwährend als Gegner der Reformer aufıra: 
ten und fo eine bedeutende Stüge der Tory's wurden. Endlid im Fahre 1835 
ward eine Unterfuchung über fie verhängt, deren Ergebniß die Aufloͤſung der ver: 
ſchiedenen Logen war. Ob die D. neben ihren offen eingeftandenen Zwecken noch 
andere, z. B. auf die Ehronfolge bezüglich wirklich gehabt haben, iſt nicht erwie⸗ 
fen. Wenigftens haben fie fich ftetö gegen diefen Vorwurf verwahrt. — Den Ru 
menD. oder Dranier führt ferner inder niederländifchen Gefchichte die dem 
Haufe Dranien ergebene Partei, welche die Macht der Statthalter möglichjt gerin» 
gen Beſchraͤnkungen unterworfen wiffen wollte, während die Antioranier, in 
der Gefchichte auh Patrioten genannt, auf Errichtung einer Republik hinarbeite⸗ 
ten. Das Nähere davon f. in dem Art. Niederlande, Seit 1830 endlich hat au 
Belgien O., d. i. hier diejenige Partei, welche die Wiedervereinigung mit Hol 
land ober wenigſtens einen oranifchen Prinzen auf belgiſchem Throne wünfcht. 1. 

Orang-Utang, f. Affe. 

Oranien, Orange hieß ehemals ein Meines ungefähr 12 IM. umfaffen: 
bes fouveraines Fuͤrſtenthum in Frankreich (Departement Vaucluſe), deſſen 
Hauptort Drange (8800 Einw.) war. Das Geflecht der Fürften von D., feit 
dem XI. Zahıh. im Beſitze des Landes, flarb mit Philibert von Chalons im Fahre 
1530 aus und ihr Befischum gelangte an den Neffen Ppilibert’s, Renatus von 
Naſſau (Drtonifcher Linie), welcher fofort den Beflimmungen des Zeftaments 
zufolge. Namen und Wappen bes Haufes Drange zu dem feinigen hinzufügte. 

Doch kamen erft feine Nachkommen durch den Frieden zu Chateau Gambrefis 
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(1598) in ruhigen Befig bed Landes. Nach ben Einberlofen Tobe Wilhelm’s TIT. 
von NaffausD. (König von England) im Jahre 1702 entftand wegen des Er⸗ 
bes der fogenannte oranifheErbfolgeftreit zwiſchen Preußen einerfeite und 
den Fürften von Naffau > Siegen und dem Statthalter von Friesland, Fürften 
von Naffau: Dies, andererfeits. Die Anfprüche des Königs von Preußen gründe» 
ten ſich auf ein Teftament Heinrich Friebrich's von D., feinem Großvater müt: 
terlicher Seits, während ber Prinz Johann Wilhelm Frifo von Naffau » Dieg 
das Zeftament Wilhelm’s III. zu feinen Gunften anführte. Nach langem Zwifte 
drang Preußen durch, trat aber das Land im Frieden zu Utrecht an Frankreich 
ab. Der Fürft von Naffau: Dieg erhielt dagegen den Titel „Prinz von O.“, 
welcher fpäter auf den König der Niederlande überging und jest dem jedesmalig 
Thronfolger in Holland beigelegt wird. 15. 
Oratorium, franz. oratoire; engl. oratory; ital. oratorio, iſt ein mu: 
fitalifhes Drama ernften, religiöfen Inhalts, deflen Stoff meift aus der Bibel 
genommen ift, oder in poetifcher, der Würde bes Gegenftandes angemeffener er: 
habener Sprache irgend eine religiöfe Wahrheit von höherer Bedeutung abhan⸗ 
deit. Es kann rein Iprifch fein, wiewoht, die ſeltner vorkommt, oder, wie «8 
häufiger der Fall ift, eine dDramatifche Grundlage haben. In diefem Falle muß 
die Handlung ſtets fehr einfach und ben zu erweckenden Gefühlen und Empfin- 
dungen angemeffen fein, dieß um fo mehr, ba bei der Darftellung jede theatralis 
ſche Action ausgefchloffen bleibt. Übrigens unterfcheidet fidy eben durch das vor« 
herrſchende dramatifche Element das D. von der Gantate, bei welcher von einer 
Handlung keine Rebe if. — Das Vaterland des O. iſt Italien. Ohne Zwei: 
fel geben die im Mittelalter fo beliebten Moralien und Mofterien die erſte Veran⸗ 
lofjung zum D. und fhon um bie Mitte bes XIII. Jahrh. hatte man in Rom bie 
fogenannten Gonfaloniert, eine Geſellſchaft, deren vorgügliähfte Aufgabe es war, 
in der Charwoche das Leiden Ehrifti(Paffion) aufzuführen. Später erhielten diefe 
Aufführungen eine beflimmtere Korm und größern Umfang, vorzüglich durch ° 
U. Phitibert von Neri (geb. 1515, geft. 1595), ben Stifter der Gongegration 
des Priefter: Dratorium zu Rom, welcher in der Ehiefa nuova, wo er Sonntags 
predigte, mufilalifche aus der Bibel entlehnte Stüde (laudi) durch Animuccia 
zur Aufführung bringen ließ. Größere Ausbildung befam das Dim Fahre 1600 
durch Emilio de Gavaliere, welcher das Recitativ hinzufügte, und fpäter (1656) _ 
durch Spagna, welcher zuerft Arien, Duetts u. ſ. w. einwebte. Seine heutige 
Geſtalt empfing das D. vor Allem durch Bach und Händel, denen fpäter Haydn, 
Beethoven, Friede. Schneider, Spohr, Rieß, Leonhard, Bernd. Ktein, Schicht 
u. 4. würdig nachfolgten. Wir erinnern nur an Bach's Paſſion“;z Händel’s 
„Meſſias““, „Judas Makkabaͤus“, „Samſon“; Haydn's Schöpfung” und 
„Jahreszeiten; Beethoden's „Chriftus am Diberge”; Spohr's und Schnei⸗ 
der's „Weltgerichte“z Schicht's Ende des Gerechten‘; Rieß's „Sieg des 
Glaubens“. 29. 
Oratorium (Priefterbes) heißen die Glieder einer an Beine Kioftergelübde ge: 
bundenen Brüderfchaft, welche der Fromme Slorentiner Philibert von Neri, der die 
Tage in Kirchen, Hospitälern und unter Kindern, die Nächte in den Katakomben 
zubrachte, im Jahre 1574 in Rom zu Andahtsübungen oder religiöfen Unterhals 
tungen, womit fpäter auch reiffenfchaftliche Stubien verbunden wurden, fliftete 
und auf Gott und gute Menichen bauend ein Hospital erbaute, in deſſen Betſale 
(oratorium) jene frommen Übungen gehalten, auch gottfelige Bücher gelefen und 
erläutert wurden. Zu gleichem Zwecke errichtete Peter de Berulle im Jahre 1611 
zu Paris die 1613 vom Papſte beftätigte Congregation der Wäter vom D. Jefu 
aus Gliedern mit und ohne Gelübde. Weide Orden, welche der Regel Auguſtins 
folgen, haben, namentlich ber yon, im Bereine mit den Maurinern um die 
Allg. deutſch. Conv./ Cex. VII, 55 
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Wiſſenſchaften große Verdienſte ſich erworben und bie bebeutendſten — 
wie Malebranche, Morin, Richard, Simon u. A. gebildet. 

Orbigny (fpr. Drbinji), ein franzöfifcher Reifender der neueften Zeit, —* 
verdient um bie Erforſchung Suͤdamerilas, trat im Auftrage der Adminiſtratien 
des naturbiftorifchen Mufeum zu Paris und auf Koften der Regierung fein 
Reife im Juni 1826 von Breft aus nach Rio Janeiro in Brafilien an. Gtüd: 
lid) angelangt unterfuchte er zuerſt die Landftriche oftwärts vom La Plata, ſchiffu 
fi dann auf dem Paraña nach ben Grenzen von Paraguay ein, bereifte die Pre: 
vinzen Gorrientes, Entrerios und Santa FE, mo er befonders der geognoſtiſche 
Bildung bes Pamposbedens feine Aufmerkſamkeit widmete, wandte fich bierasf 
nach Patagonien, Eehrte von hier ben Rio Negro benugend (40° — 29° S.8.) 
nad) Buenos Apres zurüd, fchiffte fich wieder ein und gelangte, das Gap Hem 
umfegelnd im Jahre 1830 nad) Chili, kam nach Bolivia und bereifte den weftl 
hen Abfall der Gordileren, drang hierauf in der Provinz Chiquitoß meit nad 

Dften vor, ging dann von den Ufern des Paraguay bis zu dem Matto Groffs, 
durchwanderte die hoͤchſten Gordilleren und Oberperu, uͤberſtieg das Gebirge un) 
reife ſich endlich nach 7 jähriger Reife am 25. Juli 1833 wieder nach Europ 

ein. — Die Ergebniffe diefer Reife find hoͤchſt wichtig, da die zahlreichen un) 
verfchiebenartigen Entbedungen D.’8 über viele bisher noch ziemlich leere Gebien 
der Naturwifienfchaften ein helles Licht verbreiten. Über die Patagonier z. B. 
bat er zuerſt alle Zweifel gelöft und ben alten Streit über die Größe derfelben bei 
gelegt (fie meflen durchſchnittlich 5%. 73.). Berner hat er mehrere Taufend zum 
Theil gar nicht, zum Theil nur unvolllommen bekannte Xhier: und Pflanze 
gattungen zufammengebracht, bie Geograpbie mebrerer Länderftriche, befonber 
Patagoniens, berichtigt und ausgefüllt, Alterihümer gefammelt, Kleibungen, 
Maffen u.a.m. der verfchiedenen Völker mitgebracht und endlidy auch 36 Boca 
bularien indianifcher Sprachen gefammelt, welche allein ſchon bie aufgewandu 
Zeit, Mühe und Koſten dieſer Reife hinlaͤnglich belohnen würden. Es ſteht zu er⸗ 
warten, daß die franzöfifche Regierung die Herausgabe aller der von D. gefam: 
melten fo reichhaltigen Materialien unterflügen wird; Einzelnes ift — im 
Drude erſchienen. 

Orbilius Pupillus, ein aus Benevent gebürtiger Grammatiker, Zeit 
nofje des Cicero, diente erft als Soldat im Felde, ertheilte dann in feinem Vater: 
ande Unterricht in der Philofophie und kam im 50. Jahre feines Alters nah Rom, 
wo er ebenfalls mit dem größten Beifalle lehrte. Wegen feiner großen Streng 
gegen feine Schüler, denen er oft durch Schläge feine Lehren begreiflicy zu machen 
fuchte, erhielt er ben Beinamen Plagosus, tie ihn auch Horatius nennt. Bon 
feinen Schriften, die übrigens zahlreich gewefen fein follen, ift ung nichts erhal 
ten worden. Er wurde über LOO Jahre alt, verlor jedoch in ber legten Zeit ſeines 
Lebens fein Gedaͤchtniß. Spruͤchwoͤrtlich wird noch jegt fein Name von den Let: 
tern gebraucht, bie ihre Lehren den Knaben durch Schläge beizubringen fuchen. W. 

Orhan, tuͤrkiſcher Sultan, der jüngfte Sohn Osmän’s I. , geb, um 1290 
nach Chr., hatte ſich bei der Eroberung von Brufa durch große Yapferkeit ausge 
zeichnet und warb deßwegen nach dem Tode feines Vaters (1326) zu deſſen Nach⸗ 
folger erwählt, als welcher er zuerft dem Titel Sultan annahm, und ſchlug feine 
Refidenz in Brufa auf. Nach Erweiterung feines Reiche ſtrebend und die Man: 
gelhaftigkeit der Drganifation feines Heeres erfennend, fliftete er fogleich aus ge: 
fangenen chriſtlichen Zünglingen ein Infanteriecorpe (die Janitſcharen f.d. &t.), 
ein Gavalleriecorps (die Sipahis f. d. Art.) und ließ fie tüchtig einüben und ba 
ſah er die wichtigen Folgen biefer Mafregel. Er ſchlug den griechifchen Kaiſer 
Andronikus in mehreren Treffen gänzlich und zwang ihn nad) Europa zurüdin 

‚ kehren, nahm Nitomebien und Micha (letzteres nach zweijähriger Belagerung), 
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unterwarf bie Staaten mehrerer Heinen Emire und warb Herr von ganz Kleine 
afien. Seine Abſicht, nach Europa überzufegen, fand zwar an dem adnzlichen 
Mangel an Schiffen ein großes Hinderniß; doch ſchiffte einft in der Nacht fein 
Sohn Soliman mit 70 Mann auf Flüffen über den Hellespont, bemächtigte 
fich Durch Verrätherei eines ohne Befagung gelaffenen Forts und mußte die benach⸗ 
barten Schiffer zu bereden, 4000 Mann Türken auf ihren Schiffen nach Europa 
überzufegen, welche kurz darauf Galipoli eroberten. Dierzu kamen Thronftreis 
tigteiten zu Sonftantinopel und D. von dem Prätendenten Kantakuzeno um Hülfe 
gebeten, nahm mit Freuden biefe Gelegenheit auf, um weiter vorzudringen. 
Mit feiner Hülfe ward Kantakuzeno auf den Thron gefegt und biefer gab ihm nun 
feine Tochter Theodora zur Gemahlin, mußte aber, nachdem er die Türken von, 
Neuem gegen Paldologus zu Dülfe gerufen hatte, es geſchehen laſſen, daß diefe 
eine Anzahl eingenommener Städte für ſich bebielten. Mach feinem Tode vers 
wuͤſteten fie ganz Xhracien und Soliman nahm 1360 fogar Adrianopel weg; doch 
ſtarb diefer kurz darauf dafe:bft an einem Sturze vom Pferde und D. vor Schmerz 
darüber 2 Monate fpäter (1360). — Er hat die Größe des tuͤrkiſchen Reichs 
begründet, indem er nicht nur feine Grenzen nad) Außen erweiterte, fondern das 
felbft auch im Innern durch eine bisher noch nicht ftattgefundene Vertheilung ber 
DVermaltung und Einfegung von richterlichen Behörden befeitigte und die Huͤlfs⸗ 
quellen des Staats durch Begünftigung des Aderbaus mehrte. Ihm folgte fein 
Sohn Murad I. 37. 

Orcheſter, franz. und engl. orchestre; ital. orchestra, heißt in Xheatern 
und anderen zu Mufitaufführungen beftimmten Rocalen (Goncertfälen u. a. m.) 
ber durch ein Geländer von den Zuhörern getrennte oft terraffenförmig erhöhte Orr, 
wo ſich die Mufiter aufhalten, dann auch der Verein der Muſiker ſelbſt. Wähs 
rend in Goncert: und Ballfäten u. f. w. der Effect der Muſik lediglich von der 
Stellung und Anlage des Drchefters abhängt, beruht derſelbe in Schaufpielhäus 
fern, wo das D. flets unmittelbar vor der Bühne angebracht werden muß, mebr 
auf der allgemeinen Anlage und Einrichtung des Gebäudes; doch bleibt auch bier 
eine vortbeilhafte Stellung der Stimmen immer genau zu berüdfichtigen. 29, 

Orcheſtik, f. Tanzkunſt. 

Orcus, f. Unterwelt. 

Ordalien, vom altdeutſchen Ordel oder Urthel (judieia Dei, Gottesur⸗ 
theile, Gottesgerichte), eine derjenigen Atten, wodurch man im Mittelalter bei 
dem Mangel regelmaͤßiger gerichtlicher Beweisfuͤhrung in buͤrgerlichen und noch 
mehr in peinlichen Sachen auf außerordentlichem Wege bie Schuld oder Unſchuld 
Beklagter zu ermitteln waͤhnte. Dandmlich Zeugenfhaften oft abgingen oder 
wegen ber übertriebenen Begriffe von der Pflicht der Hülfeleiftung, welche den 
Verwandten oder Vafallen gegen den Berwandten, den Lehnsheren oder den Mit: 
vafallen obläge, verdächtig waren, mündliche Verſicherung aber durch die längft 
eingerifjene Immoralitaͤt ihrer Kraft beraubt worden war und Eidfchwüre, die 
man zu deren Verftärkung forderte, durch zu häufigen Gebrauch ihre Deiligkeit 
verloren, — fo brachte die Erkenntniß folhen Unheil und die Unfähigkeit der 
menfchlichen Richter, in folhen Fällen Recht oder Unrecht zu erforſchen, dem 
Gedanken der Berufung auf Gott felbft hervor, welcher bier, nach dem Glauben 
jener Zeit, die Wahrheit durch ein Wunder offenbaren müffe. Gott feldft wurbe 
aufgefordert, für Recht und Wahrheit zu zeugen, entweder durch ftärkenden Bei⸗ 
ftand oder duch) Hemmung des Naturlaufes zu Gunften deſſen, der Wahres be: 
hauptete. Die Beklagten mußten ſich nämlich feierlih in Gegenwart der Prie: 
ſter gewiffen Handlungen unterziehen, welche nach menſchlichem Urtheile noth⸗ 
wendig den Betheiligten fchädlich werden mußten, wenn nicht die Gortheit durch 
ein Wunder fie rettete und fo ihre Unſchuld bezeugte, . — Mißlingen 


. 868 Drdalien 


biefer Proben als Zeugniß der Schuld angefehen wurde. Unkunde der Naturge 
fege, beihränfte Begriffe von Gottes Weltregierung und der allgemeine Wunder 
glaube jener Zeit der Barbarei begünftigten das Auflommen und die Verbreitung 
folcher durchaus abenteuerlichen, aller Vernunft wie alem Rechte Hohn ſptechen⸗ 
den Beweisführung. Leben, Ehre und Gut der Menſchen wurden fo von blin⸗ 
dem Zufalle oder von ber Arglift und den geheimen Künften derer abhängig ge 
macht, welche die Vorbereitung zu diefen Proben trafen. Tauſende wurden 
auf ſolche Weife unfhuldig dahin geopfert, während die ärgften Verbrecher der 
Strafe entgingen. Man hatte fieben Hauptgattungen foldyer Gottesuribeile, 
welche vorzüglich in Deutſchland feit Einführung des Chriſtenthums üblich wa 
gen: 1) der gerichtliche Zmeitampf, in welchem der Befiegte als ſchuldiger 
Theil erachtet wurde. Er galt bei vielen germanifchen Völkern [kom vor ihrer 
Einwanderung ins römifche Reich und pflanzte fih fort von Geſchlecht zu Ge 
ſchlecht. 2) Die Feuerprobe, welche darin beftand, daß der Beklagte barfuf 
über glühenden Pflugfhaaren einhergehen, oder ein glühendes Eifen mit bloße 
Hand tragen, oder endlich mit einem waͤchſernen Hemde angethan (Probe dei 
wächlernen Hemdes) zwiſchen zwei brennenden Scheiterhaufen durchlaufen und 
unverlegt bleiben mußte, wenn er für ſchuldlos gelten follte. 3) Die Waffen 
probe, wo der Verdächtige entweder in ein fließendes Maffer geworfen wurde 
(kalte Wafferprobe), oder feine nadten Arme in fiedendes Waſſer oder DI tauchen 
mußte (heiße Wafferprobe oder Keffelfang) und, wenn er unterfanf oder fein 
Arme verlegt herauszog, für fhuldig erklärt ward. 4) Das Brodurtheil ode 
der geweihte Biffen, welcher dem Angeklagten von einem Priefler unter Ben 
wünfhungen in den Mund gegeben wurde. Derjenige, welcher den Biffen fo 
gleich ohne Anftrengung verfchludte, ohne nachher zu erkranken ober Schmerzen 
zu empfinden, wurde von der Strafe befreit. 5) Die Abendmahlsprobe, 
welche befonder& bei Geiftlichen und Moͤnchen ftattfand, wenn fie eines ſchweren 
Verbrechens verdächtig waren, wenn z. B. ein Diebftahl in einem Kiofter geſchah 
und der Thäter nicht zu entdecken war. Sämmtliche anmelende Kloftergeiftlick 
mußten dann bei einer feierlichen Meffe in dem gemweihten Brode oder der Hoftis 
ben Leib Chrifti unter der Verwuͤnſchung nehmen, daf er an ihnen zum Zeichen 
werden folle; denn man glaubte, daß der Schuldige alsdann plößlich ſterben 
oder erkranken müffe. 6) Die Kreuzprobe. Kläger und Bellagter hielten mit 
einander kreuzweiſe die Arme in die Höhe; wer am längften in diefer Stellung 
verharrte, behielt Recht, oder es wurden zwei Päckchen, in deren einem ein Elch 
ned Kreuz oder eine Reliquie eingemwidelt lag, den Parteien auf Art eines Looſes 
ur Wahl hingegeben. Wer das mit dem Kreuze verfehene zog, war unfchulbdig. 

) Das Bahrrecht, deffen man fich zur Erforfhung von Mördern bediente. 
Man führte denjenigen, wider welchen Verdacht bed Mordes obmaltete, zur 
Leiche des Ermorbdeten und ließ ihn deren Wunden berühren. War er ſchuldig, 
meinte man, fo würde frifches Blut aus den Wunden rinnen. Noch mehrere 
andere Arten folcher göttlicher Proben oder Gottesurtheile erdachte der Aberglaube 
und Gefege fchrieben fie vor. WBergebens waren die Verbote aufgeflärter Kaifer, 
bie von Ludwig dem Frommen an bisweilen ergingen, bis allmäblig feit dem XV. 
Jahrh. das römifche und das Eanonifche Recht die barbarifche Finfterniß der Gerichte 
verfcheuchten und an bie Stelle der Gottesgerichte den Reinigungseid einführten. 
Das Ende des XV. und der Anfang des XVI. Jahrhunderts kann als der letzt 
Beitpuntt der Anwendung von O. in Europa angefehen werden. Nur das Baht⸗ 
techt blieb bis in die erflen Jahre bes XVIII. Jahrhunderts noch üblich und bri 
Herenprocefjen erhielt fich bis ins XVII. Jahrh. die Probe des kalten Waſſert. 
Man legte die der Hererei verbächtigen Perfonen auf das Waſſer und erklärte fi, 
wenn fie ſchwammen, für überführt (Herenbad), oder man wog fie auch zum 
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len auf einer Wage und erklärte fie, wenn fie ein ungewoͤhnlich leichtes Gericht 
hatten, für ſchuldig (Derenwage). Die legte Spur folder Herenwägung findet 
- ‚fi 1728 zu Spegedin in Ungarn. Dagegen finden noch jegt bei mehreren aus 
Bereuropäifchen Nationen die Gottesurtheile ftatt, die meiften bei ben Hindus, die 
‚euer: und Wafferprobe bei den Chineſen, der geweihte Biffen bei den Tſchuwa⸗ 
[hen und Oſtjaͤken im aflatifchen Rußland, die Feuerprobe bei den Senegambiern 
in Afrika, die Probe des kalten Waffers bei den Einwohnern von Siam und 
Pegu. Vergl. Fr. Mayer „Geſchichte der Orbalien, insbefondere der gerichtlis 
‚hen Zweitämpfe in Deutſchland“ (Jena 1795); Zwider „Über die Drdale; 
ein Beitrag zur deutſchen Rechtsgeſchichte“ (Göttingen 1818). 63. 
.» - Örden, lat. ordines; franz. ordres; engl. orders, find ®ereine von 
Menfchen zu irgend einem Zwecke. Der Name ift dem roͤmiſchen ordo (Meihe, 
Claſſe, Stand) nachgebildet, der im fpätern Lateine für jeden Verein allgemein 
üblich warb und fo in die neueren Sprachen überging. Vorzuͤglich wurden die ein⸗ 
zelnen Moͤnchsvereine und fpäter audy die Vereine der Ritter D. genannt, und 
beide Arten find es vorzüglich, welche man meint, wenn man von D. überhaupt 
Spricht, weshalb man auch geiftliche und weltliche O. unterfcheidet, die aber in 
eingelnen wieder vereinigt find. Doch hat man in neueren Zeiten auch andere 
Dereine, wie den der Freimaurer, Stubentenverbindungen und politifche Verbruͤ⸗ 
derungen unter dem Namen von D. auftreten fehen und pflegt überhaupt alle Vers 
bindungen Mehrerer zu einem abgefchloffenen Ganzen für irgend einen Zweck mit 
diefem Namen zu bezeichnen. Ohne ung aber hier auf eine genauere Auseinans 
derfegung einzulaffen, verweilen wir wegen des Nähern in Bezug auf die Mönches 
orden auf die Artikel Klofter, Moͤnchs weſen und bie einzelnen D., in Bes 
zug auf die weltlichen auf Ritterorden. > 30. 
Ördinaten nennt man parallele gerade Linien, die von einer ber Rage nach 
gegibenen geraden Linie, der Abfciffenlinie, an eine andere gerade Linie oder an 
eine krumme Linie in derfelben Ebene gezogen find. Sie heißen rechtwinklige 
oder ſchiefwinklige O., je nachdem fie mit der Abfciffenlinie rechte oder ſchiefe 
Winkel bilden. Auch bezeichnet man mit D. diejenigen geraden Linien, die von einem 
gegebenen Punkte aus an eine gerade oder krumme Linie gezogen werden. 40, 
. Ordination ift in der proteftantifchen Kirche die feierliche Einweihung des in 
der Prüfung beftandenen, von der Gemeinde angenommenen und von dem Ephos 
zus in die Gemeinde ſchon eingeführten Gandidaten. Es gefcyieht dieß gemöhntich 
mit großer kirchlicher Feierlichkeit. Nachdem von der Gemeinde ein Hauptlied des 
bei ihr eingeführten Geſangbuchs gefungen ift, begibt fich der Ordinitende mit denn 
zu weihenden Gandidaten und noch einigen anderen Geiftlihen an ben Altar, 
Hierauf hält der Drdinirende eine auf die vorzunehmende heilige Handlung felbft 
fi) beziehende Rede und am Schluffe derfelben ertbeilt er dem Ordinandus mittelft 
KHandauflegen und frommer Segenswünfce alle Rechte und Befugniffe, als die 
Verwaltung ber heiligen Sucramente, Eben einzufegnen u. bergl. m., eines 
wirklichen Geifilihen. Auch die dabei aſſiſtirenden anderen Geiftlichen ſprechen 
unter Dandauflegung fromme Segenswünfche für ben Ordinandus aus. Hierauf 
genießt Regterer noch zu größerer Feierlichkeit das heilige Abendmahl. Kann gleich 
jeder Geiftiiche die D. vollziehen, fo pflegen dieß doch meift nur die Superintens 
‚benten der Hauptfladt, welche zugleich Confiftorialräthe oder Gonfiftorialaffefforen 
find, zu thun. Im Königreihe Sachſen gefchieht jedoch jetzt die D. in der Kirche 
felbft, an welcher der Gandidat als Prediger angeltellt wird, und fie verrichtet der 
jedesmalige Ephorus der bezüglichen Gemeinde. Liber die Entftehung der DO. und 
den Gebrtauch in der katholiſchen Kirche f. d. Art. Priefterweibe. 78. 
Ordnung, lat. ordo; franz. ordre; engl. order, ift die Regelmäßigkeit in 
der Aufftellung neben einander liegender oder auf einander folgender Gegenjlände 
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und das vorzüiglichfte Mittel zur Überficht einer Menge durch Natur oder Zufal 
zufammengehöriger Dinge. In ihr zeige fih der Sinn für Schönheit, Wahr: 
heit und Vernunftmäßigkeit und fie it von einer Vollendung des Geiftes fo un: 
zertrennlih, daß umgekehrt von der D. und MRogelmäßigkeit in der Anorbnum 
der Welt fogar einer der Beweiſe für das Dafein Gottes hergenommen wird. Sa 
etwas engeren Bedeutungen nennen die Naturforfcher zur Aushülfe bei ber Giaf: 
fification der Naturgegenftände Ordnungen die über Gefchlechtern und Arten 
ftehenden höheren Abtheilungen und im juriftifchen Sinne verfteht man unter D. 
ein Geſetz, welches ben Gefhäftsgang in irgend einem Fache der Staats verwal 
tung regelt. — Drdnungsftrafen f. Geldſtrafen. 30. 
Ordonnance (Befehl) heißt in Frankreich überhaupt jede obrigkeitlich 
Verfügung, Mandat, und in diefer Hinficht find die Ordonnancen von 25. Juli 
1830 berühmt, welche die Zulirevolution erzeugten. — Beim Mititair if O. 
ſowohl jeder Befehl, welcher vom Sommandirenden gegeben wirb, als auch ber: 
jenige, welcher benfelben zu überbringen hat und welcher bei gewöhnlichen Fällen 
ein Gemeiner, bei wichtigeren ein Unterofficier oder Officier tft. — In manden 
Ländern heißt au D. eine vom Staate eingerichtete Botenpoft zur Verbindung 
der oberen Behörden mit dem niederen. 30. 
Oreaden (Moth.), eine befondere Gattung von Nymphen (ſ. d. Art.) u 
zwat diejenigen, die fi vorzugsmeife auf Bergen aufbielten, daher auch der Name. 
Adgebildet wurden fie ald Jägerinnen, leicht aufgefhürzt und oft in Begleitung 
der Diana. 20. 
Orelli (Johann Kaspar von), Profeffor ber alten Sprachen an dem Gars: 
linum zu Zürich, wurde dafelbft am 13. Febr. 1787 geboren. Er ftammt aus 
einer der Patricierfamilien,, die ihrer Anbänglichkeit an die Reformation wegen 
aus ben italienifhen Bogteien nach der proteftantifhen Schweigmwanderten. Nach⸗ 
dem er in Wädenfchweil, wo fein Vater Bandvogt war, längere Zeit Privatunter: 
richt genoffen hatte, ftudirte er vom Jahre 1799 an zu Zürich, erhielt fchon im 
19. Fahre die Stelle eines reformirten Predigers in Bergamo und machte ſich dort 
mit der Literatur der Staliener und der Sprache der Griechen und Römer genau 
befannt, folgte aber im Jahre 1814 aus entfchiedener Neigung zum Erziehungs: 
fache dem Rufe an die graubündener Gantonsfchule zu Chur und ward 1819 als 
Profeffor der Beredtfamkeit und Hermeneutit an das Garolinum zu Zürich deru⸗ 
fen, erregte aber hier bald Verdacht wegen feiner Grundfäge, weßhald er die Schrift 
über „Rationalismus und Supernaturalismus” (Züri) 1822) in Gemeinfcaft 
mit Schultheß herausgab. Won nun an widmete er ſich ausfchließlich der Philo⸗ 
logie. Er wußte als Lehrer durch gehaltreiche Vorträge, duch Wohlwollen, Freis 
ſinnigkeit und Klarheit befonders die Herzen der Jugend an ſich zu feffeln, die et 
auch als Patriot für die Gefühle der Vaterlandsliebe begeiſterte. Beſonders ge 
feiert wurde fein Name, als er ſich mit Aufopferung und Beharrlichkeit der Grie: 
chen im Freiheitskampfe durch Unterflügung an Geld und Rathſchlaͤgen im Xer: 
eine mit Zſchokke, Hirzel, Merian, Ftey, Ott, Bremi und Kaifer auf das 
Edelmüthigfte annahm. Er überfegte die Verfaſſungsutkunden des befreiten 
Griechenvolkes, fo wie Korais’ „Politifche Etmahnungen an die Hellenen” und 
—* ſich in den Vorreden zu beiden Werken mit beſonderer Kraft und großem 
achbrude für die Sache ihres Landes aus. Zur Belohnung feiner Verdienſte 
wurde er mit bem griechifchen Bürgerrechte beebrt. Vorzüglich berühmt madıe 
er ſich durch die Herausgabe des Cicero, ‚‚Ciceronis opera, quae supersunt 
omnia ac deperditorum fragmenta“ (Zürih 1828. 5Boe.). Auch bejorgte er 
eine kritiſche Ausgabe der Fabeln des Phädrus (Zürich 1832), Won feinen übri: 
gen Schriften bemerken wir nur fein „Buͤndtneriſches Reformationsbuͤchlein“ 
(Chur 1819) und „Geſchichtliche Darſtellung der Reformation in der Schweit 
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und Buͤnden“ (Chur 1619). — Nicht zu verwechſeln mit ihm iſt Fohann Kon: 
rad, geb. im Sabre 1770 zu Zürich, mo er anfangs Diakonus, dann Pfarrer, 
Ranonicus und Kirdyenrath war und im Fahre 1826 flarb, welcher ſich beſonders 
durch feine Ausgaben der claflifhen Schrififteller und Kirchenväter bekannt ge: 
macht hat.  Diefe find: „„N. Damasceni historiarum excerpta et fragmenta‘“ 
(2eipz. 180% Suppi. 1811); ‚‚Jac. Baldii carmina selecta‘‘ (Turin 1805. 
2. Aufl. 1818); ‚‚Arnobii libri VIII. adv. gentes‘“ (Leipz. 1816. 2 Bde.); 
>,Epieuri frägmenta‘‘ (Xeipj. 1818); „Salustii libellus de diis et mundo“* 
(2eipz. 1821); „Publ. Syrii Mimi et aliorum sententiae‘“ (Reipz. 1822, 
Suppi. 1824); ‚‚Opuscula Graecorum vet. sententiosa et moralia‘‘, griech. 
und lat. (Leipz. 1819 — 1821. 2 Thle). 31. 
Oreſtes ift einer der beeühmteften tragifchen Helden bes griechiſchen Alter: 
thums, von bem wir bie aͤlteſten Nachrichten beim Homer finden. Nach diefem 
Dichter war D. der Sohn des Agamemnon und der Kiytämneftra und war nod) 
Kind, als fein Vater durch Ägiſthus und die Kiptämmefkra ermordet wurde. Als 
er aber herangewachſen war, nahm er furchtbare Rache und. ermordete nicht nur 
ben Ägifthus, fondern auch feine Mutter. So Homer, weit ausführlicher lau: 
ten die Nachrichten der Tragiker. Zwar werben von ihnen ebenfalls Agamemnon 
‚und Klytämneftra als Eitern des D. genannt, allein ſchon in die Zeit feiner Er⸗ 
ziehung verflechten fie mehrere andere NMebenperfonen, unter denen hauptſaͤchlich 
des D. Schwefler, Elektta, zu nennen ift, die ihn zum Strophius, Ontel bes 
D., brachte, two er erzogen wurde und mit Pylades ein enges Freundſchaftsbuͤnd⸗ 
niß ſchloß. Vom Drakel zur Rache gegen die Mörder feines Waters aufgeforbest 
geht er in Begleitung des treuen Pylades nach Mycenaͤ, gibt ſich bei feiner Mut: 
ter ſuͤr einen Boten aus, den man abaefchid habe, um ihe den Tod des D. zu 
melden, wird vom Ägiſthus und feiner Mutter nebft dem Pylades, der in einer mit: 
gebrachten Uene die Afche des D. zu bringen vorgibt, aufs Freundlichſte empfan: 
gen, aber unterdeß mit feiner Schwefter Elektra befanne und findet durch diefe Ger 
legenheit den Ägiſthus und feine Mutter ermorden zu koͤnnen. Als Mörder feiner 
Mutter aber verfällt er num den Furien, die ihn unabläffig quälen und ohne Rube 
von einem Orte zum andern treiben. Bon Gewiſſensbiſſen geprinigt eilt er mit 
dem Pylades nach Athen, wird vor dem Areopagus ale Mörder angeklagt, aber 
freigeiprochen. Nach einer andern Angabe wendet er ſich nach Delphi und befragt 
das Orakel, das ihm befiehlt die Bildfäule der Diana in Tauris zu holen und nach 
Argos zu bringen. Auch hierhin begleitete den D. fein Freund Pyladed. Kaum 
bier angefommen fallen fie in die Hände bes Könige Thoas, der fie, da es Gefeg 
in feinem Sande war, alle Fremden zu opfern, der Priefterin der Diana zuſchickte, 
um an ihnen das Opfer zu vollziehen. In dem Augenblicke aber, als die Pries 
flerin den Todes ſtreich führen will, erkennt D. in ihe feine Schwefter Iphigenia 
und fie ihren geliebten Bruder. Beide mebft dem Bildniſſe der Göttin kehren 
nun nach Griechenland zurüd und die Götter find verfähnt. D. herefchte num 
ber Argos, Sparta und Mycenaͤ, vermählte ſich mit der Hermione, mit der er 
den Tiſamenus zeugte. Er foll endlich in einem Alter von 90 Jahren, nachdem 
ihn zu Dreftia in Arkabien eine Schlange gebiffen habe, geftorben fein. . Später 
wurde fein Körper nach Sparta gebracht, wo er in der Mähe des Tempels ber 
Parzjen begraben’ wurde, Die poetiſchen Meiſterwerke des Alterthums, die ung 
des O Shidfale erzählen, find: des Äſchylus, Eumeniden“ und „Koephoren“, 
des Sophokles Elektra“, des Euripides „Oreſtes“ and „Iphigenla in Tauris.“ 
Mehrere amdere Dichterwerke des griechifchen Alterthums, die ebenfalls des O. 
Schicſale enthielten, find verloren gegangen. 20. 
Oreſtes, Geheimfchreiber am Hofe des Hunnenkönigs Attila, Sohn bes 
Tatullus, aus Pannonien geblirtig, ging um das Jahr 453 nach Rom, wo er 
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„sum Patricher und Befehlshaber der Truppen ernannt wurde. Mit Hülfe ber 
Soldaten vertrieb er 475 den Kaifer Nepos und feste feinen Sohn, Romulus | 
Auguftulus, als deſſen Nachfolger ein. Nach der Eroberung Roms buch 
Odoacer fand D. 476 feinen Zob zu Piacenza. 77. 

Orfila (Matıhias Joſeph Bonaventura), berühmter ärztlicher Schriftftcher, 
ward zu Mafon auf Minorla am 24. April 1787 geboren. Er hatte bereits 
einige Jahre zu Barcelona und Valencia Medicin ſtudirt, als ihn König Karl IV. 
von Spanien im Jahre 1807 zu feiner weitern Ausbildung nach Paris ſchidu. 
Hier eröffnete er im Jahre 1811 befondere Vorlefungen über Chemie, Phrfl, 
Botanik und gerichtliche Medicin, wurde hierauf 1819 Profeffor ber medicinifden 
Chemie und gerichtlichen Mebicin an der medicinifchen Facultät au Paris und nad 
und nad) Leibarzt des Könige, Correſpondent der Akademie, Mitglied ber könig 
lichen Akademie ber Mebicin, fo wie vieler anderer gelehrten Gefellfchaften, und 
iſt jetzt ſeit 1031 Decan der Facultät. — Sein berühmteftes Wert ift „, Trail 
des poisons, tir&s des r&gnes mineral, vegetal et animal ou Toxicologie ge 
neral‘“ (zuerft Paris 1819. 2 Thle. und hierauf in mehreren Auflagen, drutid 
zuerſt von Dermbftädt, 1818. 4 Thle., ſodann von D. B.Kühn, 1829 u. 1830. 
2 Bde, und von Seemann und Garld, 1829 u. 1831. 2 Bde). Wegen ie 
vielen mic Giften gemachten Verſuche an lebenden Thieren und ber barand ge | 
mwonnenen Refultate über die Wirkung diefer Gifte auf den lebenden und tobt 
Körper, fo wie der zu ihrer Neutralifation angewendeten Gegengifte ift diefe Schrift 
als claſſiſch anzufehen und hat ihrem Verfaſſer die erfte Stelle unter den Xorile 
logen verſchafft. Außer derfelben befigen wir von O. ein mit der vorigen in Bir 
bindung ſtehendes Schriftchen : „„Secours à donner aux personnes empoissor- 

. nees“‘ (Paris1818. Deutf von Roſchat, von Broffe und von Schufter), fern 
feine „„Elemens de Chimie medicale‘‘ (Paris 1817, deutf vom Erommsberf, 
6€d. Paris 1856. 3Voll.), feine „„Legons de medecine legale“ (Par. 1825. | 
2 Voll. Deutſch von Breslau, Weimar 1822, und von Deigenröiher, Ei 
1829. 3Bde.). Sein neueftes Werk ift fein mit Lefueur bearbeitetes „Hand: 
buch zum Gebrauche bei gerichtlichen Ausgrabungen‘ (überf. von Güng, 1.Th. 
1832 und 2. Thl. 1835). | 39. 

Organ, lat. organum; franz. organe; engl. organ, bedeutet fo viel ald 
Werkzeug und wird vorzüglich zur Bezeichnung der feften oder enthaltenden Zheil 
des menfhlichen Körpers gebraucht, dem fie gleihfam als Werkzeug feiner Be 
wegung und anderer Verrichtungen dienen. Diefe Organe find aber im ihrtt 
Bildung und Textur verfchieden und man hat fie deßhalb in eine gewiſſe Anzahl 
von Glaffen oder Gattungen getheilt. Sehr [harffinnig ift die Eintheilung den 
Beclard, welcher fie in das Zellgemwebe, die Muskelfafer oder das Mut 
kelſyſtem und das Nervenfpflem eincheilt. Jedes D. hat fein Eigenthüm 
liches in dem Verhältniffe und der Art feiner Mifhung, wovon denn auch dad 
Eigenthümtiche feiner Geftalt, Farbe, Härte, Weichheit ec., ja felbft feiner Wir 
kungsart abhaͤngt. — Organiſche Körper find alle die mit Leben begabten 
natürlichen Wefen, folglich alle Pflanzen und Thiere, im Gegenfage zu den Di 
neralien, die man aus dem umgekehrten Grunde unorganifche oder anorg ® 
nifche nennt und welche die andere Abtheilung der Naturkörper ausmachen. 
Der organifche Körper hat immer eine conftante, beftimmte Form, waͤhrend 
des anorganifchen ſich immer verändert zeigt; jemer hat ſtets ein beftimmtes Bo: 
Iumen umd jedes Thier, jede Pflanze haben ihre eigenthüümliche Natur, mähremd 
dagegen bei den anorganifchen Körpern, den Mineralien, das Volumen bed 
pers nichts von allen diefen darbietet. Der organifche Körper ift ferner ſiets dur 
die Vereinigung mehrerer einander entſprechender Elemente gebildet, welcht duch 
das Princip des Lebens zufammengehalten werden, während in dem anorganildt? 
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die Bufammenfegungen feiner oft fehr verfähiedenen Elemente unthätige, alles 
Lebens beraubte, mithin nie ihre Materie erneuernde Agglomerate find. Ein 
Dauptunterfchieb ift es baher, daß die organifchen Körper zwei Arten von Elemen⸗ 
ten darbieten, nämlich fogenannte hemifche, die auch die anorganifchen bes 
figen und welche, wie den Sauer, Waſſer⸗ und Kobtenftoff, die Chemie aus 
jedem Körper erhält, und fogenannte organiſche Elemente, defhalb fo ges 
beißen, weil fie nur in lebenden Körpern vorhanden und die ausfchließlichen Pros 
Ducte der Drganifation und des Lebens find, wie 3. B. der Eiweißftoff, die Gallerte 
und der Faſerſtoff. Das Hauptunterfheidungsmerkmal der organiſchen Koͤr⸗ 
per von den anorganischen find aber die Acte ihres Urfprungs, ihrer Erhaltung, 
ihrer Veränderungen, die fie während ihres Dafeins erleiden, ihres Endes und 
endlich die Acte, welche fie in fich felbft hervorbringen, die Gattung von den fie bes 
lebenden Kräften, fodaß demnach diefe Acte den organifhen Körpern eine Zeus 
gung zum Urfprunge, zur individuellen Erhaltungsweile eine Ernährung 
geben und am Ende ihren Tod herbeiführen; fie ferner während der Dauer ihres 
befchräntten Dafeins die beftimmten Veränderungen ber Lebensattet, der Ges 
funbdheit, der Krankheit erleiden laffen und fie endlid bis auf einen gewiſſen 
Punkt von den allgemeinen phyſiſchen und chemifchen Kräften unabhängig und 
dagegen durch befondere Kräfte, die man vitale nennt, belebt zeigen, kurz das 
begründen, was man das Leben der organiichen Körper, zu welchem alle Pflans 
zen und Thiere gehören, nennt. Wegen biefer großen Verſchiedenheiten, welche 
diefe Körper ſowohl in Ruͤckſicht ihrer Structur, als in ihren Acten barbieten, 
muß natürlic das Studium derfelben den Gegenftand von gefonderten Wiſſen⸗ 
[haften bilden, fo daß durch das Studium ihrer Structur die Anatomie, dur 
das ihrer Acte im gefunden Zuftande die Phyfiologie und das ihrer Acte im 
kranken Zuftande die Pathologie begründet wird. I» 
:  Drganifation bezeichnet einerfeits die Art und Weife ber Steuctur ber m 
teriellen Zufammenfegung bed organifdhen, mit Leben begabten Weſens, bie 
Gefammtbeit der feinen Körper bildenden Organe, andererfeits die befondere Tex⸗ 
tur eines Theiles, die Zahl und Dispofition feiner anatomifchen Elemente, wie 
Bellgewebe, Gefäße, Nerven, fo daß man ſowohl von ber D. des menfclichen 
Körpers, ald auch von derD. ber Runge, des Herzens, Magens ıc. fpricht. Zwar 
iſt die D. bei jedem lebenden Wefen bedeutend verſchieden und flellt fi von dem 
einfachften bis zum complicireeften Zuſtande unter fehr verſchiedenen Formen barz 
allein eine eigenthuͤmliche Lebenskraft und Bildungstrieb befigen alle oder doch die 
Gefammtheit der Drgane, wodurch alle Xheile in einem organifchen Wefen fich 
einander wechfelfeitig hervorbringen, erhalten und erfegen. A 
Organismus ftellt die einzelnen Theile (Organe, f. d. Art.) des organ 
fen Körpers in ihrer Gefammtheit dar. Die Verridhtungen, welde dem D, 
obliegen, find bei den Pflanzen von zweierlei Art, für das Wachsthum und bie 
Ernährung des Individuum und für feine Reproduction (Selbſterneuerung, 
Selbfterhaltung) ; bei den Thieren hingegen kommen hierzu noch die-Verrichtune 
gen der Empfindung und der Bewegung. Jedoch entflehen aus diefen 4 Vers 
richtungen, da zu ber Erfüllung jeder einzelnen wieder mehrere Thätigkeiten in 
Anſpruch genommen werden, wieder mehrere complicirte Verrichtungen. So 
bedarf es z. B., mas zuerfl die Ernährung anlangt, noch einer Function, durch 
welche das lebende Weſen aus feiner Außern Umgebung bie ſich aneignende Das 
terie ſchoͤpft, nämlich der Auffaugung (f. Abforption) und einer andern, 
vermöge welcher e8 die Materie, aus ber es vorher beftand und die die erftere 
n erfegen beſtimmt ift, wieder hinaus befördert, ber Transſpiration ([. b, 
tt). Dieß gilt jedoch bios in Bezug auf einfachere lebende Wefen, welche 
das, was fie aufgefaugt haben und wozu auch die Luft gehört, nicht weiter zu 
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verarbeiten brauchen, weil bag Medium, in welchem fie leben, bie von ib: 
ven aufzufaugenden Materialien ſchon ganz fertig bereitet enthält. Allein bei 
complicirteren Thieren find biefe Materialien in dem umgebenden Mebium nic 
ganz zur Auffaugung bereit, fondern das lebende Wefen muß fich zuvor einer Aus: 
arbeitung unterwerfen; es hat dann nämlich eine Verrichtung mehr und dieß ik 
die Berdauung (f. d. Art.). Die Luft wird dann auf dem alten Wege, wie 
bei jenen einfachen Thieren, auch nicht mehr aufgefaugt, fo daß dann nodh ein: 
4. Verrichtung am einer andern Stelle, nämlich die Refpiration (f. At 
men), binzutritt, Da es num in diefen Fällen nothwendig ift, daS das Product 
der Verdauung fich mit dem der Refpiration vermifcht und baf beide alsdanın zu 
den heilen gelangen, wo ihre Affimilation (f. d. Art.) vor fich geben foll, fo 
find eigene Gefäße dazu beſtimmt, alle diefe Xransporte zu bewerkftelligen, durch 
welche Beftimmung dieſer Gefäße eine andere, ebenfalls neue, Verrichtung 
nämlich der Kreislauf (f. Adern und Blut), begründet wird. Zu allen bie 
fen hat ſich noch eine 5. Verrichtung gefellt, nämlich die Abfonderungen (f. 
Secretion und Secretionsorgane). Da fidy aber die Phyſiologen bei ei 
nem auf folche Weife organifirten Weſen mit diefen 5 Verrichtungen nidyt begnuͤ 
Br fonnten, fo fanden fie, daß aus biefen noch 2 neue hervorgingen und zwar 
) aus der Thaͤtigkeit, durch welche ſich die Materie affimilirt , eine eigentliche 
Ernährungsverrihtung, und 2) die Wärmebildung, welche aus der 
Thaͤtigkeit, durch welche die Materie den zur Unterhaltung der Temperatur dit 
Körpers nothwendigen Wärmeftoff liefert, hervorgeht. Es bedarf wohl erfi kein 
weitern Erklärung, daß der Menſch in diefer Beziehung den complicirteften D. 
barftellt; benn in ihm wiederholen ſich nue alle übrigen Organismen der Natur. 
(Bergi. Menfd.) 7. 
Örgel, lat. organum; franz. orgue; engl. organ; itaf. organo, das 
größte, kunſtreichſte und hinfichtlich ihrer Wirkung das großartigfte aller mufita- 
liſchen Inſtrumente, befleht ihrem Mechanismus nad) aus vier Haupttheilen, 
den Bälgen (f. d. Art.) mit den Windcandlen, der Windlade, dem Pfeifenmwerk 
und der Slaviatur (Manual und Pedal) mit ihren Regierwerken. Was bie er: 
fteren betrifft, fo muß ſich ihre Zahl und Größe nad) bem Umfange des Orgelwerks 
sichten, auch iſt darauf zu fehen, baß fie, wenn es irgend die Ortlichkeit erlaubt, 
nicht niedriger als das Orgelwerk felbft zu fiehen kommen, da ſonſt die Kraft 
bes Windes bedeutend geſchwaͤcht wird. In der untern Platte des Balges iſt der 
fogenannte Windeanal angebracht, weldyer den Wind in den Hauptcamal md 
von hier Durch die verfchiedenen Nebencanäle in die Winblade verführt. Leptere, 
einer der wichtigften Theile ber D., führe nur durd die Gancellen (f. d. Art.) den 
einzelnen Pfeifen, die auf ihr in eingebohrten Löchern angebracht find, den Wind 
zu, welcher fie mittelft durch Anfchlagen des Clavis geöffneter Ventile aus dem 
eigentlichen Windkaften erhalten hat. Auf dem obern Theile der Windlade iſt 
der Pfeifenftod angebracht, ein Stud Bret, auf welchem die Pfeifen in Löchern, 
die mit denen in der Windlade zufammenpaffen, ruhen. Um ferner das Anfpre 
chen aller auf der Windlade ftehender Pfeifen zu verhütem, ift umter dem Pfeifen: 
ftode auf jeder Reihe ber Köcher ein linealfoͤrmiges verfhiebbares Holz angebracht, 
welches ebenfalls in derſelben Ordnung wie die in der Windlade gebohrte koͤcher 
Enthält und durch die Befeftigung an die fogenammten Regifterwellen und die Re 
gifterftangen, die dann durch das Gehäufe der Orgel hindurdy bis heraus neben 
die Glaviatur geben (Regifterknöpfe), mac Belieben des Spielers heraus oder 
hinein gezogen werden kann, alfo entweder bie Löcher der Windlade verdeckt oder 
öffnet. Was das Pfeifenwerk anlangt, d. i. die Stimmen oder Regifter der O., 
fo unterfcyeider man bier Flöten: und Schnarrwerke, und zwar offene oder ge 
bedite (Gedadte). Die Pfeifen beider werden entweder aus Holz ober Metall 
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(Zinn mit Bleizufag) verfertige und erhalten nach Maßgabe des erforderlichen 
Tons verfchiedene Größe. : Jedes Regifter nun, welches aus oben offenen Pfeifen 
befteht und die Toͤne ber Tonleiter wie das Clavier angibt, wird ein achrfüßiges 
Meyilter genannt, weil bie größte Pfeife deffelben , welche dem tiefften Ton der 
D., das aroße C angibt, von ihrem Kerne an 8 Fuß lang ift; fol aber jeder Ton 
um eine Octave tiefer erklingen, fo müffen natürlich die Pfeifen nun noch einmal 
fo lang fein, und dann erhält man ein ſechszehnfuͤßiges Regiſter. Vierfuͤßig end» 
kich würde ein Regifter dann fein, wenn bie tieffte Pfeife nur 4 F. lang wäre, wo 
natuͤrlich jeder Ton um eine Octave höher erklingt. Die Gedadte dagegen, d. i. 
die Regifter,, deren Pfeifen oben vermitteld eines Stoͤpſels verdedt find, geben 
ſtets den Ton um eine Octave tiefer an, als bie offenen von doppelter Ränge, und 
"man fagt daher vom einem Gedadte von 4 $. Länge, er habe 8 Fuß Eon ic. Bei 
den Floͤtenſtimmen wird ber Kon vorzüglich dadurch hervorgebracht, daß der Wind 
durch den Auffchnitt über den am Labium (oder Lefze) angepaßten Kern hinweg⸗ 
ſtreicht, bei den Schnarrwerken aber entfteht ber Ton durch die Bunge, d. i. ein 
dünnes meffingnes Blatt, welches das faft gaͤnſeſchnabelfoͤrmige Mundftücd der 
Pfeife bedeckt und durch den Wind im zitternde Bewegung gefegt wird. lbri- 
gend iſt zu bemerken, daß man als die Hauptflimme jeder D. ein offenes Flöten: 
werk, das Principal betrachtet, welches 4., 8: oder L6füfig fein kann und ſtets 
- im Profpecte fteht, d. i. die Gefichtepfeifen der O. enchält. Außerdem aber. un: 
terfcheidet man die einfahen Stimmen, d. i. ſolche, welche nureinen Ton an» 
geben, von den gemifchten oder Mixturen, d. i. folchen, die Terz, Quinte und 
Dctave mit angeben und daher nur zur Ausfuͤllung gebraucht merden, dann auch 
die Grundflimmen, deren Ton mit dem Namen der Clavis uͤbereinſtimmt, von 
den Nebenflimmen, wo ein anderer Ton, wie 3. B. bei der Quintatön bie 
Quinte, mittönt, Hier einige der befannteften der Orgelſtimmen. Floͤtenwerke: 
Principal, die verſchiedenen Flöten (fl. amabile traversa, ä bec, d’amour u. a.) 
Gemshorn, Naffat, Quintatoͤn, Rohrflöte, Sifflöt, Saticet oder Sulcional 
der Viola di Gamba aͤhnlich, Bordun, Cornet, Subbaf. Schnarrwerke: Bor 
Humana, Bombard oder Pommer, Trompete, Fagott, Pofaune u. a, m. 
Bäffe: Violon, Baß, Bourdon, Poſaunendaß. — Was endlich bie Clavia⸗ 
tur der D. betrifft, fo zerfällt diefelbe, wie oben bemerkt wurde, in Manual und 


Pedal. Der Umfang des Manuals geht vom großen C bis e oder f. Gewoͤhn⸗ 
lich findet man [hon an einer mittelmäßigen D. zwei Manuale, größere haben 
deren drei, auch vier. Das Hauptmanual enthält das größte Principalregifter 
und außerdem die wichtigften Stimmen, die übrigen Manuale die minder wichtis 
gen. Durch eine befondare Vorrichtung aber, die Koppel, können alle Manuale 
unter fi und auch mit dem Pedale verbunden werden. Über letzteres f. d. be: 
fondern Artikel. Das Anfprechen dee Pfeifen ſelbſt wird burch die von der Taſte 
aus zu dem Ventile gehenden Abftracten (f. d. Art.) bewirkt. — Bei dem Baue 
einer D. hat der Drgeldauer (die nöthige techniſche Gefhidlichkeit wird vorausges 
fest) vorzuͤglich darauf zu feben, daß bie Stimmen, bie er anbringen will, ges 
börig zu einander paffen (Dispofitton) und hinſichtlich ihrer Größe, fo wie der 
Natur ihres Tones in richrigem Verbältniffe zu einander ftehen; daß ferner die 
Bälge weder zu viel, noch zu wenig Wind geben, auch keinen entlaffen, daß die . 
Windbehälter genau gearbeitet find, bie Ventile richtig decken und die Pfeifen, 
befonders die metallenen , die gehörige Dicke haben, daß das Regierwerk, über: 
haupt Alles, was von Holz gemacht iſt, gut ausgetrodnet fei und leicht gehe, 
u. a. m. Dieß find die vorgüglichften Gegenftände, auf welche der Eraminator 
bei der Probe einer neuen D. fein Hauptaugenmerk zu richten hat. Sind alle Er: - 
forderniffe einer guten O. gehörig berücfichtigt, fo ift unftreitig Fein anderes Ins 


876 Orgelgeſchuͤz — Orgien 


ſtrument im Stande, Ähnliches zu leiſten, ba die O. Harmonle mit Melodu 


verbindet und ihre Toͤne gleich ſtark forttoͤnen läßt. Sie dient daher und, mei 
fie ſchon ihres Mechanismus wegen allen fchnellen concertirenden Paſſagen fremi 
‚bleiben muß, vorzugsweife zu kirchlichem Gebrauche und ift von jeher mit große 


Vorliebe und Erfolg cuftiviet worden. Wir erinnern nur an die älteren un 


neueren Orgelfpieler Rumpf, Walter, Heintih Schüs, Scheidt, Schein, Ru: 
- fenmüller, Karl, Prinz, Frohberger, Wetter, Scarlatti, Pachelbel, Zeleman, 
Sebaſtian Bad), Krebs, Türk, Knecht, Kittel, Umbreit, Haͤßler, Wierling, 
Abt Vogler, Schneider, Berge, Fiſcher, Geißler, Barthel, Ring, Zint, 
Köhler, Löwe, Pohlenzu. A., die ſowohl für die Theorie ald Praris bes Orgeb 





fpield Großes geleiftet haben. Zulegt noch einige der größten Orgeln: bieimde 


Peterskirche zu Rom mit 100 Stimmen; in der Paulikirche zu Görlig mit 3270 
Hingenden Pfeifen; im Münfter zu Straßburg mit 2136 Pfeifen; im der Kirch 
‚Maria Magdalena zu Breslau mit 3342 Pfeifen; in ber harlemer Haupttkirch 
mit 5000 Pfeifen; in der Abtei Weingart in Schwaben mit 6666 Pfeifen; im 
Dome zu Merfeburg mic 4000 Pfeifen; die ebenfalls treffliche D. in der Schio 
kirche zu Altenburg u. m. a. Unter den berühmteften Drgelbauern ſtehen mohl 
Troſt, Casparini, Schröter, Silbermann, Röder, Hildebrand und die Ge 
brüder Trompeli oben an. Ein vom Abte Vogler aufgeftelltes Verfahren, den 
Mechanismus der D. zu vereinfachen (Simptificationsfpft:m), hat wenig Ein 
gang gefunden: — Über bie Erfindung der D. und ihr Alter läßt fich Hifteriih 
Buverläffiges nicht aufftellen. Die Annahme, daß man durch ähnliche Saft 
mente der Alten, vieleicht durch die Wafferorgel der Griechen, auf die Idee um: 
feree Windorgel gekommen fei, kann, wenn auch nicht widerlegt, doch eben fo 
wenig bewiefen werben, wie die Behauptung, daß man der heiligen Gäcilie bie 
Erfindung ber D. zu verdanken habe. Die erften Spuren eines unferer D. aͤhn⸗ 
lichen Inſtruments finden fi im VII. Jahrh. und zwar in England; im VIII. 
und IX. Jahrh. werden auch in Deutfchland Orgeln erwähnt; doch war an eins 
‚allgemeine Einführung derfelben zu kirchlichen Gebrauche jegt noch nicht zu ben- 
Een, ihre Structur übrigens auch hoͤchſt einfach. Im XIII. und XIV. Zahık. 
wird der Orgeln ſchon häufiger Ermähnung gethan; unter andern hatten Straf: 
burg, Erfurt, Halberftadt und Magbeburg deren aufzumeifen. Eine weſent 
liche Verbefferung endlich erhielt die D. um das Jahr 1470 (1440), wo der Deut 
fche Bernhard das Pedal erfand; allmählig ging man weiter und fügte immer 
mehr Stimmen binzu, bis durd) die Erfindung der Windwage oder Windprobe 
durch Chriſtian Hörner (1684) die legten bis dahin noch unüberfteiglihen Schwir: 
rigkeiten binfichtlich der Windvertheilung und der Menfur hinweggeraͤumt wur⸗ 
ben. — Vergl. Toͤpfer's „Orgelbaukunſt“ (Weimar 1833). 29. 
Orgelgeſchuͤtz, f. Gefhüg. | 
Orgelpunkt heißt in der firengen muſikaliſchen Schreibart die durch mehrere 
Tacte hindurch fortgehende Aufhaltung des Schlußfalls in den Hauptton. Wübs 
rend derfelben bleibt der Baß gewöhnlich in der Dominante liegen und die übrigen 
Stimmen wiederholen einen Theil des durchgeführten Themas oder bringen es 
noh zum Schiuffe. Bieweilen kann der D. oder anhaltende Cadenz, wieman 
ihn fonft auch nannte, felbft auf dem unterdeß im Baſſe eingetretenen Grundtone 
fortgefegt werden. Als Dauptrege bier ſtets der Grundfag, nie zu viel Dif- 
fonanzen auf einander zu häufen und die Accorde in ihrer Folge richtig auf den 
Grundton hinzuleiten. 29. 
Orgien (Orgia) hießen überhaupt bei den Griechen bie großen mit Feſtlich⸗ 
keiten aller Art verbundenen Opfer, vorzugsweiſe aber die gefammten Gebräuche 
an den Feften des Bachus (f. d. Art.), weil man fi) dann dem finnlichen Triebe 
(öpyr7) überließ, und von da ift der Name bei uns auf jede die Schtanken 
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worben. 9. 
Oriani (Barnabas, Graf), nad Piarzi ber beruͤhmteſte unter ben neueren. 
italieniſchen Afttonomen, geb. 1753 den 17. Mai zu Carignano bei Mailand, 
erbielt feine wifienfchaftliche Ausbildung in Mailand. Philofophie, Mathemas 
tie, Aftronomie und Phyſik wurden die Hauptgegenftände feines Studium, bis. 
er fpäter fich gänzlich der. Aftronomie in einem folchen Grabe ausſchließend hingab, 
daß er nicht nur ſich mit der Bahnbeftimmung des von Herſchel 1781 entdedten 
Uranus rühmlichft befchäftigen konnte, fondern auch 1786 von der oͤſtreichiſchen 
Megierung nad London zum Ankaufe aftronomifcher Inftrumente für die Sterns 
warte in Mailand, deren Director er geworden war, gefhidt wurde. Dort lernte 
ihn der Herzog Ernft von Sachſen-Gotha fo vortheilhaft kennen, daß D. biefen 
Fürften auf deffen Reife durch England begleiten mußte, wodurch er auch feine 
praktiſch en Kenntniffe fehr vermehrte. Auf der Sternwarte Brera beobachtete 
und berechnete er nun fortwährend unb forgte für Verbefferungen jeder Art. In 
den Jahren 1796 bis 1798 wurde D. von den Euratoren der lepdener Univerfität 
wiederholt eingeladen, den dafigen aftronomifchen Lehrſtuhl mit 2600 Gulden 
Gehalt einzunehmen, blieb aber dem Vaterlande getreu, ſchrieb um dieſe Zeit 
über die wiſſenſchaftliche Tendenz der großen franzöfifhen Maßreform, been⸗ 
digte Anfangs 1799 die Berechnung der Störungsgleihungen für Mars und 
unterſuchte eben die Mercursftörungen nad) Laplace's Theorie, als er 1801 plößs 
lich am 29. Nov. nah Lyon zur Eisalpinifhen Narionalverfammlung abgehen 
und diplomatiſche Dienfte feinem WBaterlande widmen mußte. Doch fon. 
Mitte Februars 1802 war er wieder in Mailand, fand den 24. Febr. die verlos 
ven geglaubte Geres glüdlicdy wieder auf, unternahm dann die Perturbationsrechs 
nung diefes neuen Planeten und ward zu Ende des Jahres von feiner rn 
beauftragt, alle wiffenf&haftlihen Anftalten in Bologna zu befichtigen. | 
den 22. März ward die entdeckte Pallas in Italien nicht nur von D. zuerfl geſe⸗ 
ben, fondern ihm gelangen auch mit dem ſchoͤnen Ramsden’(hen Mauerquadrans 
ten bei der reinen Atmofpdäre Staliens die vorzüglichften Obfervationen biefes 
neuen Planeten, befien Bahn er gleichfalls möglichft genau zu beſtimmen fuchte, 
Hierauf btobachtete D. die von Harding entdedie Juno vom 17. Sept. 1804 an 
ununterbröchen bis zum 12. Nov. und gab allgemeine Mittelpunktsgleichungen 
für die Geres und Pallas. In den folgenden Jahren ftellte er in der Lombardei 
viele Höbenmeffungen an und berechnete deren Refultate. Die [hönen Kometen 
von 1807 und 1811 wurden vonD. ebenfalls ungemein fleißig und ſcharf beredys 
net. In dem legterwähnten Fahre flelte er noch eine große Menge anderer 
Beobachtungen an, um die Breite von Mailand und die Parallare des Polaw 
ſterns aufs Allerſchaͤrfſte zu beftimmen. Später erhielt er einen prächtigen Zfuͤ⸗ 
Figen Kreis von Reichenbach in München, mit dem er 1816 Behufs der Strah⸗ 
lenbrechung, Sciefe der Ekliptik und Declinationen ber Firflerne fleißig beobach⸗ 
tete. Und auf eine foldye rühmliche und ſtets Nugen bringende Weife iſt O. bis 
an feinen am 12. Nov. 1832 erfolgten Tod unermüdet thärig für die Sterns 
kunde gewefen. — Unter den zahlreichen Schrifien diefes auch als Menſchhoͤchſt 
geſchaͤtzten Gelehrten führen wir aus den „Allgemeinen geographiſchen Ephemeris 
den“, der, Monatlichen Correſpondenz“ von Zach und den „Eflemeridi astro- 
nomiche di Milano““ nach der Zeitfolge nur an: 1) „Berechnung des Längen 
unterfchiedes zweier Orte, wenn deren gegenfeitige Lage durch Abftände vom Me⸗ 
ridiane und vom Perpendikel gegeben iſt“ (1798); 2) „Opuseoli astronomi- 
ei“ (1804); 3) ‚‚Ulteriore riducione delle formole che servono a determi- 
. nare la latitudine e la longitudine sullo sferoide elittico“‘ (1807); 4) ,,Os- 
servazioni della Cometa dell’ anno 41807 ed elementi della sua orbita para- 
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boliea““; 5) „Osservazioni del nuovo planeta Vesta, fatte al quadrante 
murale‘‘ (4808); 6) „Distanze dallo Zenit del Sole e delle stelle fisse os- 
servate presso il meridiano con un nuovo eirculo moltiplicatore‘“ (1811 
ed 1813). 13. 
Bribafius, berühmter ärztlicher Compilator aus Sarbes ober aus Perga: 
mus, lebte um 362 n. Chr. und war Leibarzt und Freund des Kaifers Julian, 
den er auf feinen verfchiedenen Erpeditionen nach Gallien und Perfien begleitete. 
Nach des Kaifers Tode wurde er mit Verluſt feiner Ehrenftellen verbannt, jedoch 
unter Arkadius twieder zuruͤckgerufen und in feine Ämter eingefegt. — Für den 
Kaifer Julian bat er ein fehr großes medicinifches Werk unter dem Titel: „„Col- 
lecta medieinalia‘“ zufammengetragen , das urfprünglih aus 70 Büchern bes 
ftand, von denen wir aber nur noch die erften 15, fo wie das 24. und 25. Bud 
befigen. Diefe für die mebicinifche Gefchichte nicht unmwichtigen Fragmente find 
im verfchiedbenen Ausgaben erfchienen, fo 3. B. griehifch (Paris 1556. 8.), I» 
teinifch (Baſel 1557. 3 Bde.). 39, 
Orient (Morgenland) fteht dem Occident (f. d. Art.) entgegen und umfakt 
in unferem Sprachgebrauche die Türkei, ganz Süd: und Mittelafien und Ägrp⸗ 
ten, wie das orientalifhe Kaiſerthum alle Ränder oͤſtlich von dem adriati 
[hen Meere umfaßte. Unter orientalifhen Sprachen verftehen mir aber 
im engern Sinne meift nur die Vorder- und Südaſiens, wie die tärfifche, bie 
ärmenifche, die kaukaſiſchen Sprachen, die femitifhen Dialekte, das Perfilde 
und Indiſche mit feinen Dialekten, feltener auch noch das Chinefifhe, ja frühe 
fchräntte man ben Ausdrud fogar auf die femitifhen Sprachen und das Pirfilte 
ein. — Drientaliften find die Kenner der orientaliihen Sprachen. — Sid 
orientiren, eigentlich den D. (Morgengegend) auffuchen, heißt fidy mit ber 
Örtlichkeit bekannt machen. 30. 
Öriflamme (auriflamma) hieß eine in ber Abtei St. Denys bei Paris auf 
bewahrte Fahne, welche von den Beſchuͤtzern dieſes Klofters, ben Grafen von Por: 
toife und von Verin, bei ihren Kriegen für daffelbe geführt wurde. Sie war ein 
dreigezacktes nach ber kanze zu grünes, nach den Spigen hin rothes mit Goldfaͤden 
in Klammenform geftidtes Panier, daher ihr Name; Andere dagegen behaupten, 
fie fei ganz roth und an einergoldenen Ranze befeftigtgemefen. Ludwig VI, führte als 
Graf von Verin ganz gleiche Fahnen auch bei der franzoͤſiſchen Armer ein (1124), 
ftatt welcher aber Kart VII. die weiße Fahne nahm; die eigentliche D. wird aber 
1594 in einem Inventatium der Abtei St. Denys zum legten Male erwähnt. 37. 
Origines, mit dem Beinamen Adamantius (der Diamantne), einer der 
vorzüglichften griechifchen Kirchenväter, ward um 186 n. Chr. zu Alerandria in 
gnpten von hrifllichen Eitern geboren und entwidelte, zuerft von feinem Vater, 
dann von Clemens Alerandrinus und Ammonius Sakkas unterrichtet, bei einer 
großen Rernbegierde ein ungewöhnliches Talent, aber auch ſchon eine folche ſchwaͤt⸗ 
merifche Froͤmmigkeit, daß er nicht nur, als fein Water bei der Chriftenverfolgung 
unter Severus (202) den Märtyrertod erduldete, mit dieſem zu ſterben begebrte, 
fondern auch, da er wegen der eingezogenen Güter feines Vaters mit feiner Mut: 
ter und Schwefter in der größeften Armuth lebte, doch die Unterftügung einer 
wohlhabenden Frau verſchmaͤhte, weil er dieſe zugleich mit dem Ketzet Paulus von 
Antiochia erhielt und ſich und die Seinigen lieber durch Unterrichtgeben ernährte, 
und zulegt, daer, obgleich erſt 18 Fahre alt, zum Katecyeten erwaͤhlt ungemei: 
nen Beifall vorzüglich bei dem weiblichen Gefchledhte fand, aus Mißverftand der 
Stelle Matth. 19, 2 ſich felbft entmannte. Sein Ruhm flieg aber immer böber 
und verfhaffte ihm auch in Rom, mohin er 211 reifte, viele Freunde und Be: 
wunderer ; er war auch nach feiner Rückkehr fo glüdlich mehrere Keger zur Kirche 
zurüdzubringen und als er bei der Verfolgung unter Garacalla gendihigt war nad 
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Paläfina zu fliehen, ward ihm von ben dortigen Bifchöfen bie Erlaubniß gegeben, 
als Laie in der Kirche Öffentlich zu lehren. Doch dieß erzeugte für D. ſchlimme 
Folgen; denn hierüber aufgebracht rufte ihn fein Biſchof Demetrins nach Alexan⸗ 
dria zurüd und trieb, als die Mutter des Kaiſers Altxander Severus, Mammda, 
ihn, um fie im Chriſtenthume zu unterrichten, nach Antiochia berufen hatte und 
er zu Caͤſarea zum Presbpter geweiht worden war, feinen Zorn fo weit, daß ee 
diefe Priefterweihe für nichtig erklärte und auf zwei Kirhenverfammlungen bem 
D. ercommunicirte, woraus mehrere Streitigkeiten hervorgingen. Nach ben Tode 
des Demetrius (231) Eehrte dieſer aber ungeftört nach Alerandria zurüd, errichs 
tete dann (233) zu Caͤſarea eine bald fehr beſuchte Katechetenfchule (f. d. Art.), 
lebte während der Chriftenverfolgung unter Mariminus Thrar im Verborgenen 
und ging hierauf nach Athen und fpäter nad) Arabien, wo er den Beryllus und 
bierauf die Arabier auf mehreren Kirchenverfammlungen uͤberwand. Bei ber Vers 
folgung unter Dacius ward er in ein ſchreckliches Gefängniß geworfen und ftarb 
kurz nach feiner Befreiung aus demſelben an den Folgen der erbuldeten Mißhand⸗ 
lungen 253 zu Tyrus. Bald nach feinem Tode erhoben ſich aber Streitigkeiten, 
die origeniftifchen genannt, indem man in feinen Schriften mehrere ketzeriſche 
Behauptungen zu finden glaubte und defhalb feine Anhänger, Drigenianer 
oder Drigeniften, verfolgte. Er hatte nämlich die Ideen des Neuplatonismus 
mit dem Chriſtenthume zu vereinigen gefucht und war badurd auf mehrere paradore 
Meinungen gekommen, welche von den verfchiedenen ketzeriſchen Parteien nach 
ihrer Artumgeftaltetwurbden. Daher warb ber Streit immer heftiger, da vorzüglich 
die Mönche in Palaͤſtina und Ägypten an ihm hingen, und die berühmteften 
Kirchenlehrer nahmen entweder fuͤr oder wider ihn Partei, bis endlich die fünfte 
öfumenifche Kirchenverſammlung zu Conftantinopel (553) ihn förmlich als Keger 
verdammte, weil ſich vorzüglich die Arianer auf ihn zu berufen pflegten. — Er 
ſelbſt ift einer der ausgezeichnetften und verdienteften Kirchenlehrer der erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte; denn wenn er auch nad) der platonifchen Annahme einer 
breifahen Subflanz bes Menfchen, Körper, Seele, Geift, einen dreifachen Sinn 
der Schrift, einen buchſtaͤblichen, moralifchen und myſtiſchen, annahm und das 
zu noch einen allegorifchen und einen anagogifchen hinzufügte, fo hat er fich doch 
durch feine Eritifche Zufammenftellung der verfchiedenen Überfegungen des Alten 
Zeftaments (Hexapla, herausgegeb. von Montfaucon, Paris 1713. 2 Bde. 
Sol. und Ehr. Fr. Bahrdt, Lübel 1769 — 1770, 2 Bde. 4.) ein unfterbs 
liches Verdienſt erworben. Unter feinen übrigen Werken, meift Homilien über 
bibliſche Bücher, erwähnen wir noch feine Schrift: „„Contra Celsum libb. VIIL«« 
(berausgegeb. von Höfchel, Augsd. 1605. 4. Deutſch von Mosheim, Hamb, 
1745. 4.), welche eine vollftändige Apotogie des ChriftenthHums enthält. Seine 
fämmtlihen Werke find herausgegeben von Ch. de la Rıre (Paris 1733— 1759, 
3 Bbe. Fol.) und Oberthuͤr (Würzb. 1780— 1794. 15 Bde. 8). 16, 
Original if alles Urfprüngliche im Gegenfage zu Nahahmungen, Copien, 
Überfegungen, Nachdrüden und dergl. Wenn man daher von einer Originals 
ſchrift fpricht, fo meint man eine Schrift, wie fie hinfichtlich des Umfanges, der 
Sprache, der Schreibweife von einem Autor getommen ift. — Originalität 
ift die harakteriftifche Eigenthümlichkeit eines Kunſt⸗ oder Schriftwerkes, die ſich 
in der Erfindung und Ausführung eines Stoffes fund gibt; fie ift ein nothwen⸗ 
diges Erforderniß für Alte, welche ſich in der Kunſt oder Wiffenfchaft auszeichnen 
wollen, weil Mangel an Driginalität den Nachahmer oder Nachbeter bezeichnet. 
Driginalicät ſetzt aber Geiff voraus; mer ohne Geift zu haben originell fein will 
oder Originalität in dem regellofen Umherſchwaͤrmen auf dem Gebiete der Kunft 
oder Wiſſenſchaft ſucht, verfällt in den Fehler des Bizarren oder Foreirten, der 
den fogenannten Genies oft eigen iſt. Auch die Driginalität muß daher Regeln 
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anertennen, weil fie fonft aus dem Gebiete ber Natur tritt, innerhalb _— 
nur mit Ehren beſtehen kann. 

Orinoco (Dronoeo), einer ber größten Ströme Suͤdamerikas, durch * 
auffallenden nach O.“S.⸗W.-N. und R.»D. gerichteten 370 M. langen Laıf 
merkwürdig, entfpringt im brafilianifchen Departement Drenoco unter 5° HN.Bı 
auf dem gegen 8000 F. hohen Gebirge. Seine Nebenflüffe find rechts ber Po 
eand, Guaviare, Meta und Apure, links der Ventuari, Maquiritari, Gareri 
und einige unbedeutende. Da, mo er fich nad) Welten mwenbet, iſt er mit dem 
Megro, dem Nebenfluffe bes Maranon, durch einen Naturcanal, ben Caſ 
quiari, verbunden. Bei dem geringen Abfalle, den er in den Ebenen Cole 
biens hat, fließt er im Ganzen langſam, erreicht nicht felten eine Breite, von HR. 
und darüber und fegt zur Regenzeit im April und September bie ganze Umgegeai 
in Waffer, befonders aber die Infeln, vor welchen erin 50 Armen in das atian 
tifche Meer münbet. Der größte von biefen Armen heißt la Boca de Naviek, 
Ungeachtet feines langſamen Laufes ſoll doch fein Ausftrömen in die See den Shi 
fern in einer Entfernung von 60 M. bemerkbar fein. Bisweilen wird der D. 
unter dem Namen Paria aufgeführt. 

Orion ift ein mythiſcher Held des griechifchen Altertbums, beffen —— 
auf mannigfache Weiſe uns erzaͤhlt wird. Die aͤlteſte Erzählung ift Die: Fupite, 
Mercur und Neptun befuchten einft den Hyrieus in Tanagra in Böotion, wm 
den auf das Beſte bewirthet und erlaubten bafür dieſem einen Wunſch zu rhuz, 
„ ben fie ihm erfüllen würden. Hyrieus bat die Götter um einen Sohn. Gielie 
en hierauf ihren Urin in die Haut eines eben erft geſchlachteten Ochfen und befah 
len dem Hyrieus dieſelbe LOMonate unter die Erde zu vergraben. Nach Verfluf 
diefer Zeit fand Hyrieus den D. in der Haut und gab dem Kinde von biefer Bo 
gebenheit den Namen D. (amo rov ovgeiv). Homer nennt ihn einen ſchoͤnen 
Süngling, daher fi Aurora in ihm verliebt habe; allein die Götter feien auf dick 
Liebe neidifch gerorfen und Diana habe den D. auf der Infel Ortygia mit ihren 
Dfeilen erlegt. Er war ein ungeheurer Rieſe und ein trefflicher Jäger, der mod 
in der Unterwelt mit einer eifernen Keule das Wild jagt, das er auf der Dbermelt 
erlegı hatz aud war er einer ber Erſten, die fich durch die Ausrottung wilder 

Thiere nicht geringen Ruhm erwarben. So kam er von Böotien nady Chioe, um 
diefe Infel von wilden Thieren zu reinigen. Hier verliebte er ſich in bes Önepien 
Tochter, Merope, wurde aber, da er dem Mädchen Gewalt anihun wollte, von 
Önopion geblendet. Nach einer andern Erzählung wurde D. von der Diana ge 
liebt, doch auf Veranftaltung de Apollo, der diefe Liebe mißbiligte, don ide ge 
tödtet. Als naͤmlich O. einft nach feiner Gewohnheit durch das Meer wadete, fo 
daß nur frin Kopf bervorragte, beredete Apollo bie Diana, die den D. nicht m 
kannte, nad) dem über das Waſſer hervorragenden Punkt zu ſchießen. Sie ſchej 
und traf ihren Geliebten. Nach Andern flarb er an dem Biffe eines re 
Er wurde unter die Sterne verfegt (ſ. b. folg. Art.). 

Orion, das [hönfte Sternbild am ganzen Himmel, wird als ein — 
der Held des Alterihums, in der einen Dand eine Keule und in der andern als 
Schild eine Löwenhaut haltend, dargeftellt. D., durch den der Äquator mitten 
hindurchgeht, ift von dem Stiere, Eridanfluffe, Einhorne, Haafen und den Zwik 
lingen eingefdloffen und hat nad Flamfteed 78 Sterne, unter denen Betr 
geuze, Bellatrir und Rigel, fo wie auch die 3 Sterne am Gürtel, der foge 
nannte Jakobsſtab, die [hönften find. Am Schwerte find Sterne dritter Größe 
und zwiſchen denfelben zeigt fich durch Fernröhre ein fehe mertwürdiger 

sd. 


Orkaden (Drlneyinfeln) , eine unter bem 590 RN. Br. und dem 159 2. go 
legene, zu Schottland gehörige und von defjen Mordfpige durch die 3 M. berite 
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Straße Pentland getrennte Inſelgruppe, zaͤhlt 67 einzelne Inſeln, von denen 
aber nur 29 bewohnt find. Ihr Geſammtgebiet beträgt 28 IM. Sie find 
größtentheils felfig, namentlid an ben-Küften, im Innern voll Suͤmpfe und 
Moräfte und bringen bei dem feuchten Klima nur einige Getreidearten und Kar⸗ 
toffeln hervor. Gleich arm-find das Thier: und Mineralteih, Erſteres liefert 
die geroöhnlichen Hausthiere, Seehunde, Kaninchen, in Menge Seevögel; letz⸗ 
teres Eifen, Blei und Torf. Die größte von bdiefen Inſeln ift Mainland oder 
Pomona mit 10 TM., 15000 Einw. und ber Hafenftadt Kirchwall. Sie ift 
befonders reich an Eifen und immer noch entdedt man auf ihr Überrefte der Drui⸗ 
den. Hoy, Romfay, Stronfay. Ronoldfay find die anderen bedeutenderen. Die 
Einwohner, ein norwegiſcher Stamm, ungefähr 26000, ftehen unter der Fa⸗ 
milie Dundas, fprechen englifh und find größtentheils Proteftanten. Sie bes 
ſchaͤftigen fi mit Schafzucht, Fifhfang, in der frühern Zeit mehr als jegt mit 
dem Heringsfange, mit Wollenmweberei und der Kelpbereitung. Die D., melde 
von Agricola entdeckt worden fein ſollen, gehörten bis 1468 zu Norwegen, wurs 
den aber in dewſelben Fahre von Chriftian I. an Jakob III. von Schottland vers 
pfändet, als diefer die Margarethe, Tochter des Erftern, heirathete, und 1590 
von Friedrich II. von Dänemark bei der Bermählung feiner Tochter, Anna, mit 
Jakob VI. von Schottland an letzeres ganz abgetreten. 35. 
Orkan, f. Wind. | 
Orleans. Den herzoglichen Titel von Orleans führten in Frankreich ſchon 
früh Prinzen des koͤniglichen Haufes und zwar unter den Valois zuerft Ludwig, 
der Bruder König Karl’s VI., welcher die Stadt Bourbons nebft einem Gebiete 
als Apanage erhielt (1388). Unter feinem Enkel Ludwig (AH. , f. d. Art.) ges 
langte diefe Linie des Haufes D. auf den franzefiihen Thron und blühte auf dem: 
felben bis zum Sabre 1589, wo fie mit Heinrich III. (f. d. Art.) erlofh. Unter 
dem Haufe Bourbon war Karl, der jüngere Sohn König Franz's der Exfte, wel: 
cher diefen Titel wieder führte. Er ftarb indeß im Jahre 1545 ohne Nachkom⸗ 
men. Erſt Ludwig XIII. erneuerte dieien Titel, indem er benfelben feinem Bru: 
ber, Gaſton, verlieh. Als diefer aber ebenfalls ohne Erben verftorben war, er: 
bielt Philipp I., Bruder Lubwig’s XIV., den berzoglichen Titel ‚von Orleans.” 
Er wurde der Stammvater des gegenwärtig in Frankreich regierenden Haufes D., 
deffen Zitel nun der erfigeborene Sohn des Königs führt. — Die merkwürdig⸗ 
ſten Perfonen aus den Häufern D. find folgende: Ludwig I., Herzog von D., 
der Bruder des Königs Karl's VI., geb. 1371, führte bie zu dem Jahre 1388, 
wo er D. erhielt, den Zitel Graf von Valois. Er wurde, nachdem fein Bruder 
in unheilbare Geiſtes zerruͤttung gefallen war, tief in die Regentfchaftefireitigkeiten 
verwidelt und geriech darüber mit Philipp von Burgund in heftige Feindfchaft, 
bie endlich feine Ermordung durch defjen Sohn, Johann von Burgund, herbeis 
führte im Jahre 1407. (Vergl. d. Art. Karl, Könige von Frankreih.) Sein 
natürlicher Sohn, Dunois, bekannt unter dem Namen Baſtard von O., ers 
warb ſich fpäter in ben Kriegen Karl's VII. gegen die Engländer großen Ruhm, 
während fein einziger legitimer Nachkomme, Karl von D., geb. 1391, im : 
Fahre 1410 an der Spige der Armagnacs gegen ben Herzog von Burgund, das 
damals gerade des Könige Freund, zu Felde zog und dadurch einen biutigen Buͤr⸗ 
gerktieg entzundete, welcher nach mannigfachem Wechfel erſt 1414 durch den Fries 
den von Arras beendet wurde. Im folgenden Jahre nahm er Theil an der un: 
glüdtichen Schlacht von Azincourt (gegen die Engländer), warb aber gefangen 
und erhielt erft 1439 feine Freiheit zurüd, da unterdeß der Bürgerkrieg in Frank 
reich von Neuem ausgebrochen und feine Partei gegen Burgund und die Königin 
Sfabeau auf die Seite des Dauphin getreten war. Nach erfolgter Ausföhnung 
mit Burgund fiel er bei Hofe in — und ward ſpaͤter von Ludwig XI. ſogar 
Allg. deutſch. Conv.»Ker. VII. 56. 
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des Hochvertaths angeklagt. Der Ärger darüber brachte ihm den Tod im Jahre 
1465. — Gaſton Jean Baptiſte, Herzog von O. (erſte bourboniſche 
Linie), ber zweite Sohn Heinrich's IV., geb. 1608, hieß bis zum Jahre 1626, 
wo er ſich mit Maria de Bourbon, Mademoiſelle de Montpen ſier, vermaͤhlte 
und O. erhielt, Herzog von Anjou. Won Natur zu Zorn und Gewaltthaͤtigkeit 
geneigt, dabei treulos, ſchwach und verſchwenderiſch, war er überdieß in feiner 
Jugend ſich völlig überlaffen geblieben und durch ſchlechte Geſellſchaft in hohem 
Grade verdorben worden. Seinem Bruder, dem noh minderjährigen Zub: 
wig XIII., feind trat er von feiner Mutter, Maria von Mebicis, heimlich unter: 
ftügt offen ald Gegner Richtlieu's auf und griff im Jahre 1631 ſelbſt zu den Waf: 
fen, ward aber gedemüthigt und zur Unterwerfung gezwungen. Als er ſich bier 
auf den Willen feines Bruders zumider zum zweiten Male mit Margarerha von 
Lothringen und zwar heimlich vermählt hatte, Eam «6 zu neuen Zwifligfeiten, bie 
bei feinem ewigen Din: und Herſchwanken ebenfalls einen unrübmlichen Ausganz 
für ihn nahmen. Später nahm er noch zu wieberheltn Malen Theil an ben be 
ſonders unter Anna’s von Oſtreich (eigentlih Mazarin's) Regentſchaft fo bäu: 
figen VBerfhwörungen, wurde auch Mitglied ber Fronde, machte fich aber ſtets 
veraͤchtlich und verbaßt, da er aller Energie baar feine Rıttung meiſt mit ber 
Aufopferung feiner Freunde erlaufte. Ludwig XIV. verwies ihn daber, als er 
die Zügel der Regierung felbft ergriffen hatte, nach Blois. Hier ftarb erim 
Sabre 1660 ohne männliche Nachkommen. Unter feinen Töchtern ift Anna 
Maria Louife von D. berühmt geworden. S. d. Art. Montpenfier. — Phi 
tipp I., Herzog von D. (zweite bourbonifche Linie), der jüngere Bruder Lud 
wig's XIV., geb. 1640, ward von Mazarin und feiner Mutter, Anna von Of: 
reich, abſichtlich in ber Erziehung vernadpläfflat, damit er feinem älteın Bruder 
nicht gefährlich werden könne. Voͤllig zum Weibe verbilder, verzärtelt und ver 
- zogen nahm er zwar an einigen Feldzüugen in ben Niederlanden und am Rheine 
nicht unruͤhmlichen Antheil, lebte aber übrigens ein wahres Weiberleben, in 
ſtetem feftlihen Gepränge und raufchenden Luftdarkeiten. Dennody gibt man 
ihm, und nicht ganz ohne Grund, Antheil an der Vergiftung feiner erften Ge 
mahlin, Dentiette von England, Schuld. Er ftarb im Fahre 1701. — Phi 
lipp IL, Herzog von D., des Vorigen Sohn, geb. 1674, berühtigt durch 
feine moralifche Verberbtheit und merkwürdig in der franzöfiihen Gefchichte als 
einer ber Haupturheber der Revolution, erhielt unglüdlicher Weife den zwar ger 
bildeten, aber hoͤchſt verworfenen Dubois (f. d. Art.) zum Erzieher und ward fo 
ſchon als zarter Jüngling zum vollendeten Wüftlinge, Dabei indeß wußte er ſich 
anfangs durch feine Anmuth, Liebenswürdigkeit und eine gewiſſe offene Einfach⸗ 
heit in feinem Betragen, bie auch in ber That oft als Rechtlichkeit erfchien, bas 
Vertrauen kLudwig's XIV. ſowohl, wie die Anhänglichkeit feiner Umgebungen zu 
erwerben, fo daß er ſelbſt des Erſtern natuͤrliche Tochter, die Mademoifelle de 
Bois, zur Gemahlin erhielt. Als er indeß fpäter feine Ausſchweifungen über 
trieb und feine Gemahlin mit Gering[hägung behandelte, Übrigens auch theild 
durch feinen Kriegerruhm, den er ſich ſchon 1692, dann 1706 und 1708 in den 
Niederlanden, Italien und Spanien erworben hatte, theils durch feine im Ge 
beimen betriebenen Verhandlungen hinfichtlich der fpaniichen Thronfolge das Mif 
trauen Ludwig’ XIV. und den Haß des Dauphins zugezogen hatte, ward feins 
Stellung am Hofe fehr ſchwierig und dieß um fo mehr, als feine zahlreichen Feinde 
den plöglich und kurz nach einander erfolgten Tod des Dauphins, des Herzogs und 
der Herzogin von Bourgogne, dann auch des Herzogs von Berry fchlau dazu bes 
nugten, ihn am Hofe und beim Volke als Giftmifcher verdächtig zu machen. Mit 
genauer Noch entging er bamals einer ſchweren Unterfuchung, doch zeigte ſich des 
Königs veränderte Geſinnung gegen ihn deutlich darin, daß er für den Sal, wenn 
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der ſchwaͤchliche Dauphin, Ludwig von Anjou, mit Tobde abgeben würde, nicht 
den Derzog von D., fondern feinen natürlichen Sohn, den Herzog von Maine, 
zum Nachfolger beftinnmte, Legteren überdieß auch zum Regenten ernannte. Dem 
zuvorzulommen traf der Herzog von D., der Abneigung bed Volkes gegen den 
Herzog von Maine gewiß und durch zahlreiche Beweiſe wieberfihrender Anhaͤng⸗ 
lichkeit an feine Perfon ermuthigt, im Geheim feine Maßregeln, verficherte fich 
theils durch Überredung, theils durch Gold der meiften Großen, des Parliaments 
und des Heeres und konnte es fo ohne Gefahr wagen, am Tage nad) dem Tode 
Ludmwig’s XIV. (2. Sept. 1715) das Zeflament defjelben umzuftoßen und ſich 
vom Parliamente zum Regenten erklären zu laffen. Sein erſtes Geſchaͤft war, 
feinen treuen Dubois zum erflen Minifter zu erheben und Alle, die nicht adelig 
waren, vom höhern Staatsdienfte auszufcpließen. Hierauf ſchloß er gegen Spa: 
nien mit den Seemächten die fogenannte Zripelalliang, durch welche der Plan 
bes fpanifchen Minifters, die im utrechter Frieden verlorenen Provinzen wieder 
zu erwerben und dem Könige Philipp V. zur eventuellen Thronſolge in Frankreich, 
zunaͤchſt aber dem Herzoge von Maine zur Regentfchaft zu verhelfen, bintertries 
ben wurde. War fo die Gefahr von Außen vorüber, fo hatte dagegen Frankreich 
inmitten biefer Unruhen durch das unglüdtiche Finanzſyſtem des Lam (f. d. Art.) 
im Innern einen unheilbaren Schlag erlitten. Um ſich gegen die allgemeine Er: 
bitterung eine feſte Stüge zu verſchaffen, zief jegt der Herzog D. die Sefuiten in 
das Reich zurüd und ließ ſich mehr wie je von dem verfchmigten, zulegt bis zum 
Garbinal gefliegenen Dubois leiten, da ihn feine gänzliche Entnervung zu den 
Geſchaͤften faft untauglich gemacht hatte. Die moraliſche Vermilderung am Hofe 
erreichte in diefer Zeit den höchften Grad, denn Alles beeiferte ſich hinter dem Bei⸗ 
fpiele bes allmächtigen Dubois und feines gelehrigen Schülers, des Herzogs; nicht 
zurüczubleiben; felbft der äußere Schein warb nicht mehr beobachtet, fo daß uns 
gluͤcklicherweiſe auch das Volk in jene laxen Grundfäge eingeweiht wurde, welche, 
verbunden mit dem phyſiſchen Elende ber Nation, zumal da fie unter ber folgen⸗ 
den Regierung reichlich genährt wurden, unbedingt als Haupturfachen der Revo⸗ 
lution anzufehen find. Der Herzog von D., tief in die Mpfterien der Sittenlofig» 
Erit eingeweiht, blieb auch, nachdem er die Zügel ber Regierung in die Hände Lud⸗ 
wig’8 XV. niedergelegt hatte (1723), ihr eifrigfter Diener und fiel als Opfer der⸗ 
felben am 2. Dec. 1723. Dean vergl. über ihn die Schrift: „La vie de Phi- 
lippe d’Orl&ans etc. par Mr. L.M.D.M. [2amotte] (Rond. 1736. 2 Bbde.).— 
Louis, DerzogvonD., des Vorigen Sohn, geb. 1703, führte aus Kum⸗ 
mer über den früh erfolgten Tod feiner Gemahlin ein Einſiedlerleben und ftarb in 
der Abtei St. Genevieve im Jahre 1752. Er hinterließ einen Sohn, Louis 
Philipp, DerzogvonD. (geb. 1725, geft. 1785), welcher ſich als Krieger 
einigen Ruhm erwarb. Deſſen Sohn ift der in der franzoͤſiſchen Revolutionsges 
ſchichte fo berichtigt gewordene Louis Philipp Joſeph, Herzog von D,., - 
genannt Egalite. Geboren ben 13. April 1747 zu St. Cloud, hatte auch er 
gleich den Meiften feiner Familie das Unglüd, eine fchlechte, wenigftens forglofe 
Erziehung zu erhalten. Kaum war er daher in das Fünglingsalter getreten, als 
er in Paris bereit als ein vollendeter Lüftling verachter wurde, obwohl feine näch» 
fien Umgebungen feine Freigebigleit und Herablaſſung nicht genug zu rühmen 
wußten. Unermeßlich reich, übrigens kraͤftig und voll jugendlichen Feuers wußte 
er leider in feinen Ausfchweifungen weder Maß noch Ziel zu treffen und ſelbſt feine 
liebenswürdige Gemahlin, Louiſe Marie Adelaide von Penthievre, konnte ihren 
Einfluß auf ihn nicht geltend machen. So mar er in Kurzem gegen alles Höhere 
und Edle abgeflumpft und nur der Ehrgeiz, die Sucht zu glänzen und von fidy 
reden zu machen, einer feiner Hauptfehler, blieb mädytig in ihm oder vielmehr 
fing an ihn ausfchlieglich zu beberefchen. Empfindlich .. einen Kleinen 
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Verſtoß gegen bie Etikette von Seiten des Erzherzogs Maximilian, des Bruders 
der Königin Marie Antoinette, welcher 1775 in Paris anwefenb mar, warf e 
einen glühenden Haß auf die Königin, die er für die heimliche Urfache jenes Ber 
ſtoßes hielt, und als ihm ſpaͤter der König diegewünfchte Großabmiralsmürde nidt 
ohne Weiteres überließ, fondern den Berichten gemäß, welche ihm über das Bi: 
nehmen bes Herzogs in der Schlacht von Queffant (1778) erflattet wurden, eim 
foͤrmlich abfchlägliche Antwort ertheilte, fo zog er fi Rache brütenb vom Heft 
zurüd, mit dem feften Entfchluffe, der königlichen Familie diefe vermeintlich 
Beleidigung nie zu verzeihen. Bald verfammelte er um ſich aus der großem Zahl 
der Unzufeiedenen eine anfebnliche Partei, ließ fih au zum Großmeifter fümmt 
licher Sreimaurerlogen in Frankreich erklären, damals jedoch gewiß nur nod in 
der Abficht, dem Hofe zu opponiren; aber fpäter wurbe er (denn er Eonnte nicht 
zurüd) fortgeriffen in den Strubel der Revolution, zu ber er einen mittelbama 
Anftoß mit gegeben hatte, die zu bemeiftern oder wenigſtens für ſich zu benuze 
er aber weder Kraft und Ausdauer noch Entfchloffenheit genug hatte. Entfdie 
ben feindlich gegen ben König traterzuerft in der Parliamentsfigung vom24.Ne. 
1787 auf, wo er der Majorität des Parliaments ſich anfchliefend an der Spige 
der Paird gegen die vom Könige verlangte Einregiftrirtung einer Anleihe ven 
450 Mill. proteftirte. Die öffentliche Gunft, bie er ſich dadurch erworben hatt, 
wußte er hierauf Lifligermeife noch zu vermehren, indem er in dem falten Wine 
von 1788 auf 1789 ſich in Freigebigkeit gegen die Armen überbot, während ı 
auf ber andern Seite das Parliament eng in feine Intereffen zog. Als es ihm 
endlich bei dem Bufammentritte der Nationalverſammlung im Jahre 1789 gelum 
gen war, ald Deputirter bed Adels von Grespi Mitglied derfelben zu wmerden, 
glaubte er bie legten Rüdfichten aus den Augen fegen zu koͤnnen und vereinigte 
fich nebſt 40 Adeligen mit dem dritten Stande (25. Funi), ein Schritt, durch 
welchen ex feinen Übertritt zur Sache der Revolution offen ausſprach. Seit die 
fer Zeit ift feine Theilnahme wenigftens an den meiften Emeuten und geheimen 
oder offenen Intriguen gegen ben Dof ald gewiß anzunehmen; eben fo zuverläf: 
fig iſt es, daß feine Partei den Plan hatte, ihn nach Ermordung bed Königs zum 
Megenten zu erheben, und daß die Jacobiner felbft anfangs feine fteigende Popr 
larität nicht ungern fahen, um durch ihn zu ihrem Zmwede zu gelangen. Die 
Graͤuel in der Nacht vom 5. zum 6. Det. jedoch, hervorgerufen von der Partel 
Drleans, aber ohne den gehofften Erfolg, da der Herzog felbft die erforderliche 
Energie nicht gezeigt hatte, wurden Uxfache, daß fich Letzterer auf Lafayette's Rath 
eine Zeit lang nad) England entfernte, wodurch er jedoch der Unterftügung Mira⸗ 
beau's für immer verluftig ging. Nach achtmonatlicher Abweſenheit, mährmd 
“ deren er feinen Bürgereid fchriftlich leiftete, Echrte er zurüd und erſchien wieder ia 
der Nationalverfammmlung, von Neuem der revolutionairen Partei fich anfchlie 
end. Kine von Seiten des Königs verfuchte Ausföhnung, welcher auch im der 
That ber in feinen Entſchluͤſſen wankende D. nicht abgeneigt war, ſcheiterte durch 
Bufall und entſchiedener als je warf fich jegt der Herzog, ber ſich vom Hofe bit: 
ter verhöhnt glaubte, in den Strudel der Anarchie. Eng verbündet mit Danten 
blieb er den Öräueln des 20. Juni und des 10. Aug. 1792 nicht fremd, nahm 
hierauf ferner, um durch feinem Namen keinen Anftoß mehr zu geben, den Na: 
men „Egaritẽ“ an und ward Mitglied des Nationalconvents. Hier nahm er fek 
nen Sig auf der aͤußerſten Linken, in der Hoffnung, jest an dem Facobinern, 
denen er fo willig gefolgt war, bereitwilige Helfershelfer zur Ausführung feiner 
Pläne zu finden. Allein zu feinem Schreden gewahrte er, daß man felbft ihn 
mit Argwohn zu betrachten anfing, ein Argwohn, der befonders dadurch hervor 
gerufen worden war, daß er jegt nur felten und nur, wenn es feine eigemem ober 
feiner Familie Intereffen zur erheifchen fhienen, die Tribune beſtieg. Diep Mij⸗ 
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frauen zu vernichten, entblöbete er füch nicht, offen für ben Tobd des Königs zu 
flimmen und zwar ohne Berufung an das Wolf zu verlangen. Doch zu fpät. 
Die Jacobiner, welche ihn hinlaͤnglich abgenugt hatten, wünfchten fich feiner zu 
entledigen und überliegen ihn dem Haffe feiner zahlreichen Feinde. Er ward ben 
7. April 1793 verhaftet und einige Tage nachher nach Marfeille gebracht. Zwar 
erklärte ihn das dafige Tribunal für ſchuldlos, aber der Wohlfahrtsausfchuß pros 
teftirte gegen feine Freilaſſung und ließ ihn fogar in firengere Haft bringen. Ans 
geklagt am 3. Sept. 1793 und zwar merfwürdigerweife als Girondift vertheibigte 
er ſich mit vieler Amſicht und Mäpigung , fand aber weber Mitleid noch Recht, 
Seinlirtheil war der Tod. Ererlitt ihn unter dem Beile deruillotine am 6. Nov. 
1793. — Wergl. ‚„‚Conjuration d’Orlöans, parMontjoie‘“ (1796. 3Voll.). 
Bon den drei Söhnen des Herzogs von D. ftarben die beiden jlingeren, der Herzog 
von Montpenfier und ber Graf von Beaujolais, jener im Jahre 1807, diefer im 
gehe 1808. Der ältere, Ludwig Philipp, iſt der jegige König der Franzoſen. 
r ihn f. d. befondern Art. Die Tochter des Herzogs von D., Abelaibe, ift an 
den General Baron Athalin vermaͤhlt. 22, 
Orleans (Jungfrau von), f. Arc (Jeanne d’). : 
Orley (Bernhard van), gewöhnlihd Barend van Bräffelgenannt, ein 
es niederländifcher Maler, geb. 1490 zu Brüffel, erhielt feine Ausbildung 
in Italien unter ber Leitung Raphael’, trat nach feiner Rüdkehr in fein Vaters 
land in die Dienfte Karl's V. und ließ fich fpäter in feiner Vaterſtadt nieder. Hier 
ſtarb er im Jahre 1560. — Er betrieb mit gleicher Geſchicklichteit bie Di, Wafs 
fer: und Glasmalerei und zeichnete ſich beſonders in der Darftellung von Walb: 
und Jagbfcenen aus, unter welchen eine für Karl V. gemalte Anficht bes Wal: 
bes von Soignes beſonders genannt zu werden verdient. Daneben erwarb er ſich 
auch als Hiftorienmaler großen Ruhm und fein heiliger Lucas fo wie eine Ruhe 
auf der Flucht nach Ägypten (letztere in der wiener Gallerie) zeigen, daß er Ra» 
phael's Unterricht nicht vergebens benußt hatte. Seine Werke werden jest noch 
theuer bezahlt. — Einer feiner Nahlommen, Richard van O., geb. 1652 
zu Brüffel, geft. bafeloft 1732, Hat fich als Mintaturmaler, und deffen Bruder, 
Johann van O., als Kupferftecher ausgezeichnet. 36. 
Orloff (Gregor), der berühmte Günftling der Kaiferin Katharina II. von 
Rußland, der Sohn eines von Peter I. begnadigten Streligenofficier® ade: 
ligen Gefchlechts, diente als Adjutant Schumaloff’8 in der Artillerie, als er 
buch einen Zufall (ein Licbesabenteuer mit der Fürftin Kurakin) der Groß: 
fürftin befannt wurde. Diefe, flr männlihe Schönheit leicht empfaͤnglich, 
fand an dem aͤußerſt liebenswürbigen O. bald Gefhmad und machte ihn zu ib» 
rem Dertrauten und vornehmſten Helferöhelfer bei der Revolution von 1762. 
Bur Belohnung ber weſentlichen Dienfte, die er geleiftet hatte, ward er Chef der 
Artillerie, zulegt Generalfeldzeugmeifter und erhielt einen faft unbefchränkten 
Einfluß auf bie ihm damals ausſchließlich gewogene Kaiferin. Stolz und ehrgei: 
. sig, ſelbſt nad) der Krone firebend, erwartete er nichts Geringeres, als daß ihn 
bie Kaiferin zu ihrem Gemahle erheben würde; allein diefe, ihre Freiheit höher 
noch als den Guͤnſtling haltend, uͤberdieß oft von feiner Härte und Anmaßung 
tief gekraͤnkt, auch beſtuͤrmt von den zahlreichen Feinden des mächtigen Favoriten, 
dachte bereits darauf ihn vom Hofe zu entfernen. So fanbte fie ihn im Jahre 
1771 nady Moskau, um Mafregeln gegen die dort ausgebrochene Peft zu treffen; 
allein noch war ihre Anhänglichkeit an ihn zu mächtig, daß fie ihm fogar bei ſei⸗ 
ner Ruͤcklehr den Vorſchlag einer heimlichen Vermaͤhlung that. Dieß verweigerte 
der ſtolze D.; aber Katharina beleidigt ſandte jegt den ftolgen Günftling zur 
Leitung ber Friedensverhandlungen mit ben Türken nad) Fokſchani, erhob unter: 
deß Waſſiltſchikoff zu ihrem Favoriten und Ließ den auf diefe Nachricht plöglich 
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zurudgekehrten D. arretiren und auf eines feiner Landhaͤuſer brĩingen. Bm 
trat fie 1772 auf kurze Zeit wieder mit ihm in Verbindung, veranlafte ihn abe 
fpäter auf Reifen zu gehen und ſich in Peieröburg zu verheiratben. Seit bieis 
Zeit erſchien D. nur zu Beiten bei Hofe, zulegt im Sabre 1782, wo ibm bi 
große Gunft, in welcher er Potemkin fand, feines Verflandes beraubte. Gr 
zwungen ſich nad Moskau zu begeben farb er hier im April 1783. — Bu 
feinen 3 Brüdern war ihm Alexis DO. an Muth und Ehrgeiz der aͤhnlichſte. & 
war es, der bei der Revolution von 1762 die Kaiferin von Peterhof abholte zu) 
fpäter den Mord an Peter III., wie man fagt, mit eigener Hand vollgog. M 
Gunft und Ehrendezeigungen überhäuft fand fi) dennod) frin unrubiger Geif i 
Petersburg nicht heimiſch; er übernahm daher ein $lottencommanbo und verber 
lichte feinen Namen genen die Türken duch die Verbrennung ihrer Flotte in du 
Bai von Tſchesme (1770), wofür er den Beinamen Tſchesmenskoi erhielt. N: 
dem Tode feines Bruders erfuhr er von der Kaiferin mehrere Beweiſe von krir 
derer Achtung, ging aber auf Reifen und kehrte erfl im Jahre 1791 nad Kıt 
land zurüd. Bei der Thronbeſteigung Paul's I. (1797) hielt ex fidy eben ir 
Moskau auf, als er nad) Petersburg gefordert und genöthigt wurde, zur Str 
für feine angefhuldigte Theilnahme an dem Morde Peter’s III. während ber X: 
bolung bes Leichnams deffelden aus dem Newskikloſter das Bahrtuch zu tragm. 
Er ging hierauf auf Reifen und lebte lange Zeit in Deutfhland, unterm anden 
aud) zu feipzig, Erbrte fpäter nah Rußland zurüd und flarb zu Moskau im Zube 
1808. — Die beiden anderen Brüder, Iwan und Feodor D., haben f% 
weniger ausgezeichnet, 2 
Orloff (Gregor, Graf von), als Hiſtoriker befannt, wurde 1777 zu Fr 
tetsburg geboren. Er bekleidete anfangs das Amt eines ruffifhen Senators, 
dann einet Geheimenraths, biß er 1812 zum Senator des Reihe ernannt wurd. 
Krankheits halber legte er aber nach einigen Jahren biefes Amt nieder und gin; 
nach Paris, wo er fih ausfchliegend mit den Wiffenfchaften befchäftigte und in 
fo hoher Achtung fand, daß er von mehreren gelehrten Gefelfchaften zum Mir 
gliebe erwählt wurde, Später lebte er einige Jahre in Stalien, dann mieder in 
Paris und ſtarb in feiner Vaterftabt am 4. Juli 1826. Seine Schriften, ie 
welchen er ſich ale einen fcharfen Beobachter und gründlichen Forſcher zu erkenne 
gibt, find: „„Memoires historiques, poliliques et litteraires sur le royaume 
de Naples ete.“ (mit Anmerkungen von Amaury Duval. Paris 1819 —21. 
5Bbde. 2. Aufl. 1825); „Histoire des arts en Italie‘‘ (Paris 1822 4 Bir), 
von welcher die zwei legten Bände unter dem Zitel: „‚Essai sur l' histoire de la 
musique en Italie““ und „Essai sur l’histoire de la peinture en Italie“ w 
fhienen find; „Voyage dans une parlie de la France ete.“ (Paris 182. 
de.). 77 


e ; 
Ormusd iſt in ber zoroaſtriſchen Religionslehre das oberfte gute Grunde 
fen und zugleich mit dem Ahriman von der Seruane Akerene erzeugt, befirate 
aber legtern nad) langem Kampfe (f. d. Art. Ahriman) und begründete durch 3% 
soafter (f. d. Art.) das Meich des Licht auf der Erde. (S. Parfismus.) 82. 
Ornat, franz. ornement; engl. ornament, vesiment, eigentlich Schmud, 
Putz, nennt man die Amts: oder Gallakleidung jedes Standes, dem folde zu 
tragen erlaubt ift, befonders aber die Amtskleidung ber Geiſtlichen, ohne wilde 
fie Amtsverrichtungen nicht vollziehen bürfen. Sn der katholiſchen Kirche iſt t 
nad) dem Grade der Geiſtlichen verſchieden und bei Weitem nicht fo einfach, al 
der der proteſtantiſchen, bei welchen er für jede Stufe gleichförmig if. An der 
dunfelbraunen und ſchwatzen Farbe erfenntman die Gradverſchiedenheit ber Geiſ⸗ 
lichen in der griechifhen Kirche. | 7. 
Ormitholithen find Verfteinerungen von Vögelgerippen; boch zweifelt man 
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Ihe, 0b bie bis jetzt gefundenen verfteinerten Voͤgelknochen auch wirklich Wögeln 
ngebört haben. 30. 
Ornitholögie ift die Naturgefchichte der Vögel (ſ. d. Art.). 
Orologie, Orographie, enthält die Lehre von ben räumlichen Verhaͤlt⸗ 
viffen der Gebirge und der Darftellung berfelben auf Landcharten. 76, 
Oroſius (Paulus), Preöbyter zu Zarracona in Spanien, Schüler des 
{uguftin im V. Jahrh., erhielt 414 von Eutropius und Paulus, zwei fpanis 
hen Biſchoͤfen, den Auftrag, nad) Afrika zu gehen, um fi beim Auguftin ges 
zen einige Keger Raths zu erholen. Hier fchrieb er feine ‚‚Historiam adversus 
aganos“* in 7 Büchern, die von Anfange der Welt bis auf das Jahr 416 nad 
She. reicht. Im Jahre 415 foll er vom Auguftin nad) Paldftina zum Hierony⸗ 
nus gefchidt worden fein und der bifchöftichen Verfammlung zu Jerufalem, die - 
n diefem Jahre gehalten wurde, beigemohnt haben. Won feinem Tode wiſſen 
vie nichts Beſtimmtes. Auch foll er eine Apologie von dem freien Willen gegen 
ie Pelagianer und ein Commonitorium an den Auguflin wegen ber Ferthümer 
‚er Prisciltianiften und Drigeniften gefchrieben haben. Die ſchaͤtzenswertheſte 
Yusgabe feiner Gefhichte ift von Havercamp (Lugd. Bat. 1738). 20. 
Orpbeus, einer ber älteften griechifhen Barden und Weilen, war ber ge: 
vöhnlihen Sage nad) ein Sohn der Mufe Kalliope und bes thrakifchen Stroms 
‚otte® Sagrus, der weiffagende Sänger und Schüler des alten Barden Linus, 
Seine Beyer, der.er fieben Saiten gab, erhielt er von Apollo und mit den Toͤnen, 
‚ie er diefem Inſtrumente entlodte, fol er wilde Thiere gezähmt, den Lauf der 
Klüffe und Winde angehalten, ja felbft Bäume und Felfen ihm nachzufolgen ges 
jwungen haben. Nah Dichterangaben war er König von Thracien, nad der 
ee Argonautila aber Behrerfcher der heerdenreichen Kitonen. In diefe Gegend 
verfegt auch Dvid feine Hochzeitfeier mit der Nymphe Eurydike oder Agriope, bie 
edoch frühzeitig in Folge eines Schlangenbiffes ſtarb und die felbft D. mit feinem 
Beſange nicht wieder ins Leben zuruͤckrufen konnte. Als er nämlich in der Un: 
ermelt den Pluto unb die Proferpina durch feinen Klaggefang erweicht hatte, 
vard ihm, um feine Gemahlin wieder zu befommen, die Bedingung auferlegt 
ich auf dem Rüdwege nicht umzufehen. Dennoch aber fah er ſich um, erblickte 
He Eurydike und — fie verfhwand. Schon im Alter vorgefchritten nahm O. 
Theil an dem Argonautenzuge und beinahe unzählig find die Fabeln, die uns 
yier von der Kraft feines Geſanges erzählt werden. So follen durch feinen Ge 
ang bezaubert die Sympleyaden ftillgeftanden haben, fo daß die Argonauten 
jlüdtich durchfahren konnten, und die Sirenen von feinem Gefange überftimmt fich 
ns Meer geftürze haben u. ſ. w. Auch foll er diefe Seefahrer in die Diyfterien 
uf Samothrake eingeweiht haben, wie er denn überhaupt, nachdem er viele Län: 
ver, namentlich Ägypten und Libyen, bereift haben fol, der Stifter der Mofterien 
n Griechenland, Begründer einer reinen und ausgebreitetern Götterlehre und 
ver Urheber einer reinern Lebensweife genannt wird. WBerfchieden find die An: 
aben der Alten von dem Tode des D. Nach Einigen nahm er fi) aus Verdruß 
iber den zweimaligen Verluſt der geliebten Eurydike felbft das Leben; nach Ans 
yern tödtete ihn Zeus mit dem Blige, weil er den Menfchen bie heiligften Geheim⸗ 
niffe bee Götter offenbaret habe; nach noch Andern, und das ift die gangbarfte 
Ungabe, mwurbe er von den thrakiſchen Weibern zerriffen, weil die Männer der 
ſelben von bed D. Gefang bezaubert fie vergaßen. Was endlich bie Gefänge bes 
D. anlangt, fo kannte ſchon das Alterthum diefelben nicht mehr, da fie nicht aufs 
zefchrieben, fondern blos durch Tradition auf die kommenden Gefchlechter fortge: 
oflanzt ſich bald verlieren mußten. Doc find uns noch einige Werke erhalten, 
auf deren Auffcheift D. als Verfaſſer genannt wird. Daß dieſe Poefien aber 
Orphika genannt) in einer weit ſpaͤtern Zeit gedichtet worden find, beweift ihre 
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gar nicht zu gedenken, die ſich in ihnen finden und jener uralten Zeit, in welcher 

D. fang, ganz fremd find. Die Gedichte aber, bie des D. Namen führen und 
gewöhnlih orphifche Gedichte genannt werden find: 1) 86 Hymnen oder re: 
ligiöfe Feiergefänge (Uuvor, reheri) ; 2) eine Argonautik, d.i. ein Epos vom Zuge 
der Argonauten; 3) ein poetifhes Werk von den Kräften der Steine (srepi 
Adv) und einige Bruchftüde aus anderen verloren gegangenen Werfen. Die 
erite Ausgabe erfchien zu Florenz bei Junta (1500. A. „„Argonautica, “‘ 
„‚Hymn.,‘‘ „De lapid.““), dann in St. Stephanus ‚‚Poet. graec. prine.“ 
(1816) und die neuefte Ausgabe ift von G. Hermann (Reipz. 1805. 2 Bor.), 
Gute Ausgaben von einzelnen orphiſchen Gedichten find: — ven 
Schneider (Jena 1803); „De lapid.*“ von Tyrwhitt (London 1781). 
Ausgabe der Fragmente beforgte Chrift. Eſchenbach (Muͤrnb. 1702). — 
zungen lieferten Scaliger (die Hymnen lat.), Kütner (bie Atgonaut)) und 
Voß. Über O. ſelbſt endlich und die ihm zugefchriebenen Poefien vergl. G. H. 
Bode „Orpheus, poetarum Graecorum antiquissimus“*“ (eine gekroͤnte Preis 
ſchrift. Götting. 1824. 4.); Gerlach „De hymn. orph.““ (Goelt. 4797.); 
Herrmann „‚De orph. arg.“ (Lips. 1811. A.) u.a. m. 20. 

Orrerium , ſ. Planetarium, 

Orfini nennt ſich eine ber angefehenften und mächtigften Familien Ftaliend, 
weldye in Frankreich unter bem Namen Urfins bekannt ift und auch in Ungam be 
beutende Güter beſaß. Schon im XI. Jahrh. behauptete fie einen ausge zeichne⸗ 
ten Rang unter dem römifchen Adel und ihre feften Burgen und Vaſallen ficher 
ten ihre Unabhängigkeit in ihren Brfigungen, wohin die Macht des Kaifers umd 
der Einfluß der Päpfte nicht reichten. Als Giovanni Gajetan, ein Glied ihrer 
Bamitie, unter dem Namen Nikolaus III. auf den päpftlihen Stuhl erhoben 
ward, machte er feinen Bruder zum Statthalter ber Romagna und gab bei O. 
den Cardinalshut. Um diefe Zeit begann der hartnädige und blutige Zwiſt zwi: 
[hen den D. und Colonna, welcher damit endigte, daß fich beide Häufer im bie 
eriten Ämter des Staates ıheilten. Der Stammvater der Familie D. war Gie 
vanni Gajetan; fein Nachkomme, Matteo Rubens, hinterließ brei Söhne, welche 
drei Linien flifteten; nur die Linie D.:Gravina, von dem jüngften Sohn: No 
poleon D. abflammend, ift noch vorhanden. Aus diefer Linie ſtammte auch 
Francesco D., welcher 1417 zum Grafen von Gravina, einer Stadt in der nız 
politanifchen Bandfeaft Bari, erboben wurde und deffen Sohn Jacopo dem ber: 
zoglichen Titel erhielt. Mıhrere Sproffen diefes Haufes erlangten großen Bauf: 
fenruhm. Nikolas D., Graf von Pitigliano (geb. 1442, geft. 1510), yid: 
nete fich als venetianifcher General im Kriege gegen die Ligue von Cambrai aus, 
eroberte 1509 Padua und verteidigte diefe Stadt gegen das Belagerungshest bes 
Kaiſers Mapimilian mit bem beften Erfolge. Sein Better Lorenzo D., Derr von 
Ceri, gemöhnlid Renzo de Ceri genannt (ft. 1536), diente ebenfalls der Republil 
Venedig und bildete zuerſt brauchbare Infanterie, welche es wagen konnte, ben 
deutihen und fpanifhen Söldnern Widerftand zu leiften. Später fand er im 
Soide Leo's X, und Franz's I. und wurde als glüdlicher Parteigänger in Italien 
ſeht gefürchtet. Auch die Päpite Nikolaus III., Benedict XIII. und Giemens 
XII, , fo wie ber gelehrte Alterchumsforfcher Futvio D. (geb. 1529, geft. 1600) 
zn aus biefer Familie. Karl VI, ertheilte 1724 dem Fürſten Beroaldo 

„Benedict's XIII. Brudersfohne, die Reihöfürftenwürde. Die Familie if 
Re in Neapel feßhaft, doch erſtrecken fich ihre Verzweigungen bis nad 
Deutſchland, wo das fuͤrſtlich⸗ veichsgräflihe Haus Roſenberg, ur? fi 
auch D. von Rofenberg nennt, nahe mit ihe verwandt ift. 

Ort heißt außer feiner — vielfachen Bedeutung für Pa Dia 
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ober Punkt, wo irgend ein Gegenſtand ſich befindet, im Bergweſen auch eine jebe 
unterirdiſche Strecke, welche zur Auffuchung bes Erzes ausgehauen wird. Ferner 
bedeutet D. in Norddeutſchland als Münze den vierten Theil einer größern, 3. B. 
Drtthaler = 4 Thle., Örtchen — 4 Thle., Ortgroſchen — 4 Gr.; als Maf in 
Lübel = 4 Quartier, in Osnabrüd — 4 Kanne, beim Salzwelen = 4 Pfanne; 
als Gewicht in Hanover = 4 Qurntchen. 30. 

Orteles, auch Ortles, Gertelsſpitze, ber hoͤchſte Punkt der Tyroler 
Alpen und zugleich der hoͤchſte von Deutſchland und einer der hoͤchſten Berge 
Europas, iſt ein mit ewigem Schnee bedeckter Felſenkegel und erhebt ſich im 
Oberinnthale in einer öden Gegend, das Ende der Welt genannt, in Geſtalt 
einer breiedigen Pyramide 12,060 Fuß über dem Meere empor. Der Gemſen⸗ 
jäger Joſeph Pichler bat ihn 1804 zuerft beftiegen. 35. 

Orthodoxie, Rechtglaͤubigkeit, wird gemöhnlich denen zugefchrieben, wel⸗ 
che in Dinficht ihrer refigiöfen Überzeugung an der öffentlichen Kirchenlehre fefts 
Halten; Deterodorie dagegen denen, welche Anderes lehren als die Kirche, 
toelche vom kicchlichen Lehrbegriffe abweichen. Weide Ausdrüde find nur relativ, 
in Bezug auf den öffentlih angenommenen Lehrbegriff einer Kirche. Die Hetero: 
dorie kann daher gar wohl D. fein, wie es Jeſu und der Apoftel Heterodorie in 
Rüuͤckſicht ber jüdiichen Religion, und Luther's Heterodorie in Ruͤckſicht der roͤmi⸗ 
ſchen Kircheniehre war. Andere wollen lieber das Fefthalten des kirchlichen Lehr: 
begriffes duch Paläologie und bas Abweichen davon buch Neologie bes 
zeichnen. — Sn ber katholifhen Kirche pflegt man diejenigen, welche fih vom 
dem öffentlichen durch das Anfehn der Concilien und die Ausfprüche ber Päpfte 
beftätigten Lehrbegriffe entfernen, nicht Heterodboren, fondern Haͤretiker 
zu nennen. 63. 

Orthoepie heißt in ber Grammatik bie Lehre von ber richtigen Ausſprache. 
Diefe ift aber entweder eine allgemeine, welche fich auf die Einrichtung der menſch⸗ 
lichen Sprachorgane, bie naturgemäße Ausfprache der einzelnen Buchflaben und 
die gehörige Vertheilung derfelben in Syiben gründet und ein Gegenftand der all: 
gemeinen Grammatik ift, ober eine befondere, die Lehre der Pronunciation, wel 

che die Regeln aufftellt, wie in einer einzelnen Sprache bei ber Ausfprache verfah⸗ 
een werben müffe. Lestere gründet fich zwar auf die erftere; doch haben bie 
Sprachlehrer bei Entwidelung derfelben meift die richtige Mitte nicht gehalten, 
indem fie theils bie erftere gar nicht beruͤckſichtigten, theils der Gewohnheit entge⸗ 
gen in legterer Nichts- gelten lafjen wollten, was nicht durch bie erflere gelehrt 
wurde; woher in legteren Beziehungen bie häufigen Künfteleien neuerer , vors 
zuͤglich deutfcher Sprachlehrer kommen. Als das vorzüglichfte Werk über O. 
nennen wir: 2. Dlivier „Die Urfloffe der menfchlihen Sprache und die allgemei⸗ 
nen Geſetze ihrer Verbindungen” (Bien 1821. 8.). 9, 

Orthographie, f. Rechtfchreibung. 

Orthopädie iſt die Lehre von der Natur und Ärztlichen Behandlung ber De: 
foemitäten des menfchlichen Körpers. Solche Deformitäten tommen fowohl am 
Stamme als auch an den Gliedmaßen vor ; die wichtigften derfelben find die Ver: 
krummungen des Ruͤckgrats. Weichen nämlich die Ruͤckenwirbel dem durch bie 
Schwere des Körpers auf ihnen laftenden Drude und treten fie aus ihrer Verbin: 
bung und mehr oder weniger zur Seite aus, fo bilden fie Verkrͤmmungen, bie 
abgefehn davon, daf fie die Schönheit der äußern Form bedeutend beeinträchtigen, 
durch den Drud, den fie auf edle Organe, als Lunge, Herz, Verdauungswerk⸗ 
zeuge ıc., ausüben, von großem Nachtheile für die Gefundheit find. Diefe Ver: 
trümmungen, an denen ſtets mehrere Wirbel Theil nehmen, laſſen ſich in vier 
verſchiedene Arten eintheilen: entweder das Ruͤckgrat weicht nad hinten aus 
(kyphosis), oder nach vorm (lordosis), oder nach einer non beiden Seiten (sco- 
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liosis, die am häufigften vorkommende Art), ober endlich es findet eine winkel 
förmige Dervorragung meift in ben unteren Wirbeln (der eigentliche Buckel) ſtatt 
Mannigfaltig find bie Veranlaſſungen, durch weldye diefe Deformitäten berver- 
gerufen werden. Indem fie ſich meiſtenstheils nur im Eindlichen Alter zeigen, 
befhuldigt man gewöhnlich die Wärterinnen, daß fie die Kinder haben fallen laf: 
fen; allein weit entfernt, daß diefe Urfache die häufigfte fei, werben fie viel öfter 
burh Skrophelkrankheit, Zweiwuchs, Ruftfeuche, Rheumatismen, durch ſchlecht: 
Körperhaltung aus Nachlaͤſſigkeit oder Gewohnheit, vorzüglic in jüngeren Jab 
ren, durch falfche Bildung oder abnormes Wachſen eines Knochens, dur Ge 
him: und Rüdenmarkeaffectionen, durch Muskelſchwaͤche (weßwegen das lit« 
beim weiblichen Gefchlechte häufiger als beim männlichen angetroffen wird) umd 
durch Abnahme der Kräfte im hoͤhern Alter hervorgerufen, fo daß diefe Einwir: 
kungen bald Knochenfraß an den Rüdenwirbeln oder Auftreibung und Subflanz; 
mucherung derfelben, oder Entzündung der Zwiſchenknorpel und Bänder, oder 
Erſchlaffung der letzteren bewirken, wodurch die Ausbiegung der Ruͤckenwirbel zu 
einer bleibenden umgeändert wird. Zur Heilung diefer Deformitäten find eim 
Menge Mittel in Vorſchlag gebracht und angewendet worden; immer find jedoch 
genaue Kenntniß des Übels und forgfältige Auswahl der vorgeſchlagenen Gurmerbe: 
den noͤthig. Zunaͤchſt muß aber auf den allgemeinen Körperzuftand Rüdfict 
genommen, bdeffen Krankheit geheilt und eine der Gefundheit und Körperausbil 
dung förderliche Lebensweife angeordnet werden. Letzteres ift von größter Wich 
tigkeit und beugt angehenden Verkruͤmmungen Eräftigft vor. Daher find gym 
zaftifche Übungen, Zangen, Fechten, Schwimmen, militairiſche Ercercitien 
und ähnliche Ubungen in angehenden Verkrümmungen fo aͤußerſt nuͤtzlich. Haben 
f. aber diefelben weiter ausgebildet, fo fommen eine Monate lang fortgefeßte bo: 
tizontale Lage und Ruhe des Körpers, um ben afficisten Theil vor jeder Anftren: 
aung möglichft zu [hügen, Frictionen bed Nüdens, Ausdehnungen des Körpers, 
Einreibungen, Flußbaͤder, laue ftärfende Bäder, Douchebäder, Elektricität und 
Galvanismusıc. zur Anwendung. Dubei ift man jedoch in neuerer Zeit von dem 
zu allgemeinen Gebrauche der Mafdyinen, als Schnürleiber, Ausdehnungs = und 
anderer orthopädifher Mafhinen, deren e8 eine große Zahl gibt, abgefommen, 
indem man biefelben mit Ernft angewendet für zu gefährlich in manchen Fällen 
haͤlt und von ihnen, die als mechanifch wirkſam die Thätigkeit der Muskeln und 
Bänder ſchwaͤchen, keinen Nutzen erwartet, wo es fih um Erhöhung ber Muscu: 
larthätigkeit handelt. — — Außer den Rüdgratstrummungen kommen noch 
mehrere Deformitäten am menfchlichen Körper vor. Die vorzüglichften derfelben 
find: der fchiefe Hals, die Krümmung der Schenkelbeine, die eingebogenen Knie, 
bie Klumpfüße, Plattfüße, Pferdefüße ıc., die einem orthopaͤdiſchen Heilverfah⸗ 
ren unterworfen nicht felten mehr oder weniger zur Norm zurüdgeführt mer 
bu. — — Die D. iſt vorzüglich in neuerer Zeit Gegenfland ärztlicher For: 
fhung und zu größerer Vollkommenheit ausgebildet worden. Das Meifte baden 
dazu die orthopädifchen Anftalten beigetragen, die eben fowohl einer Menge vers 
kruͤppelter Perfonen Huͤlfe geleiftet, als fie unfere Kenntniffe über die Deformitaͤ⸗ 
ten vermehrt haben. Da diefe Inſtitute mit allen Hülfsmitteln, die zur Behand» 
lung erforderlich, in hinreihendem Maße verfehen find, als den noͤthigen Maſchi⸗ 
ren, Einrichtungen zu allen Arten von Bädern, gymnaſtiſchen Vorrichtungen; 
ba häufig mit ihnen Werkſtaͤtten verbunden find, in denen ſaͤmmtliche Mafchinen 
ſogl · ich und dem Körper anpafjend verfertigt werben; da endlich die Vorſtehet dir: 
fer Inftitute durch die zahlreichen Fälle, die fi ihnen barbieten, einen reichen 
Schatz von Erfahrungen einzufammeln in den Stand gefegt find: fo werden fie 
haufig vom wohlhabenden Publicum benugt und haben ſich daher über die meiften 
großen Städte des cultivisten Europas verbreitet. Derjenige, dem man in ber 
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Einrichtung biefer Anftalten fehr viel zu verdanken und ber namentlich in Deutſch⸗ 
land das erfte orthopädifche Inftitut gründete, ift Joh. Georg Deine, geb. 1773 
zu Lauterbach im Schwarzwalde. Er hatte anfangs das Meſſerſchmiedhandwerk 
erlernt, wurde 1802 zu Würzburg als Univerfitätsinftrumentenmacher angeftellt, 
zeichnete fi ſchon damals in Anfertigung chirurgiſcher Inftrumente aus und 
gründete hierauf (1816) zu Würzburg fein orthopädifches Inſtitut, das fehr bald 
berühmt wurde und noch jegt unter dem Namen Amalieninftitut blüht, trog dem, 
daß zu Lübel, Berlin, Jena, Dresden und an vielen anderen Orten ähnliche Ans 
ftalten ins Leben getreten find. — — Wer fi genauer über Deformitäten und, 
wie denfelben bei Zeiten zu begegnen iſt, unterrichten will, bem empfehlen wir F. 3. 
Siebenhaar, „Otthopaͤdiſche Gebrechen des menſchlichen Körpers, für Eltern und 
Erzieher” (mit 4 Kupfertafeln. Dresden 1834). 39, 

Ortölan, auch Sett= oder Gartenammer genannt, lat. emberizahortus 
lan», eine zu den Ammern gerechneteWogelart, hat an der Bruft und am Bauche 
hellgelbe, am Schwanze und in den Flügeln ſchwaͤtzliche Federn, ungefähr wie 
der Goldammer, dem er im Ganzen fehr aͤhnlich ift, und lebt in ben wärmeren 
Gegenden Europas. ‚Sim Derbfte werden die Ortolane fehr fett befonders auf 
Gppern gefangen, ausgeſchlachtet und abgebrüht in Ejfig, mit Gewürzen verfegt, 
gelegt und in fremde Länder ausgeführt, wo fie für große Delicateffen gelten, 
In Schweben ſoll das Stud ſchon mit einem Ducaten bezablt worden fein. 35. 

Ortuinus Gratius, ein geiftreicher Gelehrter bes XVI. Jahrh., war ges 
boren zu Münfter, trat dann als Lehrer zu Köln auf und ward einer der heftigften 
Gegner des Reuchlin. Bon feinen näheren Lebensverhaͤltniſſen wiffen wir nichts 
Beftimmtes; er ftarb zu Koͤln den 18. Mai 1542 und hinterließ mehrere Schrif: ' 
ten, von benen wir nur die namhafteſten anführen: „‚Fasciculum rerum expe- 
tendarum et fugiendarum“ (Koeln 1555. Fol.); „Triumphus B. Jobi pro- 
phetae‘“; „Apologia adversus Jo. Reuchlinum‘‘; „‚Criticomastic. peregri- 
nationis Petri Ravennatis‘‘ (Lyon 1511) etc. i 

— „Oryktologie, Orykturgie, ſ. Mineralogie und Huͤt⸗ 
tenkunde. 

Oſagen, ein indianiſcher Voͤlkerſtamm, leben vorzüglich in den nordameri⸗ 
kaniſchen Staatsgebieten Arkanſas und Miſſouri und treiben gleich den verwand⸗ 
ten Abkoͤmmlingen Jagd und Fiſchfang. Der Ackerbau hat nur geringe Fort⸗ 
ſchritte unter ihnen gemacht und das Chriſtenthum bei Einigen erſt Eingang ge⸗ 
funden. Sie zählen über 12000 Köpfe, wohnen in Dörfern und haben theils 
eine oligarchifche, theils eine republikaniſche Verfaſſung. 35. , 

. ©sscillation, f. Schwingung. 

Dfiander (Andreas), eigentlih Hofmann, ein berühmter Theolog aus 
ber Reformationsperiode, am 19. Dec. 1498 zu Gunzenhauſen im Ansbachiſchen 
geboren, ftudiete zu Ingolftade und Wittenberg und wurde 1522 erfler evanger 
liſcher Geiftlicher zu Nürnberg. In diefer Eigenfhaft wohnte er 1529 bem Col: 
loquium zu Marburg und im folgenden Jahre dem Reichstage zu Augsburg bei. 
Als aber Kaifer Karl V. den Lutheranern 1548 das augsburger Interim aufs 
drang, legte er fein Amt nieder und ging nad Königsberg, wo er im naͤchſten 
Sahre vom Herzoge Albrecht eine Profeffur erhielt. In feiner Antrittsbispus 
sation behauptete er, Iutherifhen Grundfägen zumider, daß bie Heiligung (Ger 
rechtmachung) ein nothwendiger Beftandıheil der Zuftification (Rechtfertigung) 
fei und biefe durch eine Infuſion der göttlichen Gerechtigkeit in bie menfchliche 
Natur erfolge. Aus biefer Behauptung D.’8 entfpann fi num ber fogenannte 
ofiandrifche Streit. Seine Gegner naͤmlich griffen den ihr zu Grunde liegenden 
Sag, daß Chriſtus nur nad feiner göttlihen Natur die Menſchheit ertöft habe, 
an, befonders feine Amtsgenofjen Stavy!us, Wenediger, Hegemon und fpäter 
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auch Moͤrlin, als er zwiſchen den Parteien vermitteln follte. Sie verfchrien öf: 
fentlich ben Irtlehrer und ber Herzog ſah fich endlich ir die Gültigkeit des, 
wiewohl mildeften, theologifchen Bedenkens auszuſprechen. Aber weber dadurch 
noch durch ben Tod O.'s, am 17. Det. 1552, wurde der Streit beendigt. Ds 
Schwiegerfohn, Johann Funk, des Herzogs Hofprediger, ber eifrigfte Offanbrifi, 
zwang viele Geiftliche durch feine Strenge zum Auswandern, bis die außerdem 
unzufriedenen Randftände fih an Siegmund Auguft von-Polen, ben Oberlehnt 
herrn Preußens, wendeten, ber 1566 eine Commiſſion einfegte. Bon diefer wurde 
die Hinrihtung Funk's und zweier anderer Anhänger verordnet und fo die Partei 
unterbrüdt. D.’s Hauptfchrift ift: „„Harmonia evangelica graece et latine 
cum adnotationibus ete.* (Bas. 1857. Fol.). 7. 
Oſiander (Johannes), Praͤlat zu Hirſau, koͤniglich ſchwediſcher Kirchen 
und churfuͤrſtlich ſaͤchſiſcher Conſiſtorialrath, ein Mann, der ſich in religioͤſet und 
politiſcher Hinſicht unſterbliche Verdienſte um fein Vaterland erworben bat, wurde 
am 22. April 1657 zu Tuͤbingen, wo fein Vater Kanzler war, geboren. Nah 
Bollendung feines 14. Lebensjahres bezog er die Univerfität, begleitete nach feine 
Promotion den Sohn des Baron Horn als Hofmeifter auf einer Reife durch bie 
Schweis, Frankreich und einen großen Theil Deutſchlands, Lehrte 2 Fahre fpäter 
nad Tübingen zurüd und wurde außerordentliher Profeſſor der hebraͤiſchen 
und bald ordentlicher ber griechiſchen Sprache und berGeographie. Als im Jahre 
1688 die Franzofen in Wuͤrtemberg einrüdten, ging D. im aͤchten Patriotidmus 
ihnen entgegen, um mit Monclar und Pepfonnel, die die Berftörung Tübingen 
befchloffen hatten, zu unterhandeln. Da er fie aber von ihrem Vorhaben nicht 
abbringen konnte und ſchon Minen gegraben wurden, um die Mauern zu ſpren⸗ 
gen, fo wagte er mit eigener Lebensgefahr diefelben bes Nachts theilweife unſchaͤd⸗ 
Lich zu machen und rettete auf folche Weife feine Vaterfladt, eine Freude, bie er 
1693 zum zweiten Male erlebte. Zur Belohnung dafür wurde ihm ſchon 1688 
ber Titel eines Kriegsraths zu Theil und die Geſandtſchaft an Höfen bei wichtigen 
Angelegenheiten anvertraut, die ihm auch übertragen wurbe, feitbem er (1697) 
Abt des Kloſters Koͤnigsbronn und (1700) Prälat zu Hirfau gewordenwar. Der 
durch feine geiftliche und weltliche Beredtſamkeit ausgezeichnete und im Stillen 
fegensreich wirkende D. ftarb 1724. | 77. 
Ofiander (Friedrich Benjamin), berühmter Geburtöhelfer, ward zu Zell im 
Königreiche Würtemberg am 9. Febr. 1759 geboren, befuchte die Kloſterſchult zu 
Denkeldorf, ftudirte hierauf Medicin zu Tübingen und Straßburg und übte fo- 
dann feit 1779 feine Kunft zu Kirchheim aus, nachdem er ſich noch zu Gaffel 
unter Stein in ber Geburtshülfe ausgebildet hatte. 1792 folgte er einem Rufe 
nach Göttingen als Profeffor der Geburtshülfe und Director der Gebä 
in welcher Stelung er eine außerordentlich große Thätigkeit entwickelte; dena 
nicht nur, baß er als vortragender Lehrer fehr befchäftige war (er hat über 3000 
Zöglinge gebildet), bat er auch eine Menge Schriften verfaßt, als einen Grunds 
eig, ein Lehrbuch, ein Handbuch der Entbindungstunft, ein Lehrbuch ber Heb- 
ammentunft, die Annalen der Entbindungsiehranftalt in 2 Bänden; hat über 
die Entwidelungstrankheiten des weiblichen Geſchlechts, über den Selbftmorb, 
feine Urfachen und Arten, über die Kuhpocken ıc. gefhrieben; hat mehrere geburts- 
huͤlfliche Inſtrumente erfunden, als einen Bedenmeffer, eine Geburtszange, eine 
Wage für Neugeborene, und hat ferner eine große Sammlung von anatomifchen 
Präparaten angelegt. Dabei lebte er in öfteren literariſchen Streitigkeiten mit 
Gelehrten feines Fachs. Sein vorzüglichfter Gegner war Bor zu Wien, der 
die Rechte der Natur bei Beförderung der Geburt eben fo nachdruͤcklich vertrat, als 
D. bie zögernde Thätigkeit des Organismus durch Inſtrumental⸗ und andere 
Hülfe unterflügt wiffen woßte. — Sein Tod erfolgte am 25. März 1822, 39. 
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Oſiris, einer der Hauptgoͤtter ÄAghptens, wurde mit ber. Iſis und drei ans 
deren Geſchwiſtern von Zeus und Here auf eine ungeſetzliche Weiſe erzeugt. Er 
vermaͤhlte ſich mit feiner Schweſter Iſis (ſ. d. Art.) und beherrſchte mit ihr ges 
meinſchaftlich AÄgypten. Nachdem er dieſes Land auf vielfache Weiſe beglückt 
hatte, zog er, in der Abſicht feine wohlihaͤtigen Einrichtungen auch in andere 
Länder zu verpflanzen, mit einem zahlreichen Deere durch Äthiopien, Arabien 
und Indien, VBorbderafien, Thracien, Macebonien und Attila; in den beiden 
legteren Rändern fegte er ben Macedon und Triptolemos zu Herrfchernein. Allent⸗ 
halben führte er feine Einrichtungen ohne Kampf durch bloße Überredung «in, 
Endlich wurde er von feinem Bruder Typhon getödtet, ber feinen Leib zertheilte 
und jedem feiner Gefährten ein Stud gab. Dody bald rächte ihn feine Gemahlin 
Iſis nebft feinem Sohne Horus. Aus ben gefammelten Theilen des Leibes des 
D. bildete Iſis Bildniffe deffelben und theilte jeder Landſchaft eins zu, mit dem 
Befehle ihren Gemahl als Gott zu verehren. Eben fo gab fie jedem Theile ein 
Thier zum Symbole, welches ebenfalls göttlich verehrt werden mußte. (S. darüber 
Plut. „De Iside et Osiride““, c. 15— 19.) Im Allgemeinen ſchreibt man 
dem D. alle Einrichtungen zu, durch welche die Menfchheit nach und nach zue 
Gultur geleitet wurde; er ift Erfinder des Pflugs und des Aderbaues überhaupt, 
führte die Obſtzucht und den Weinbau ein, fchaffte den Gebrauch des Menfchens 
freſſens ab und lehrte dafür Nahrungsmittel aus Pflanzen bereiten, gründete 
Städte und gab ihnen Gefege, bildete in Verbindung mit Thaut Schrift und 
Mede aus, brachte Mufit, Kenntniß der Geſtirne und ihres Laufs, wonach er die 
Zeit eintheilte, und gab auch durch mannigfache übungen den Bewegungen des 
Koͤrpers Geſchmeidigkeit und Anſtand. Er iſt Symbol des Nils, der Sonne und 
bes Sonnenlaufs, überhaupt der zur Fruchtbarkeit wirkſamen Naturkraͤfte; den 
Mythen von ihm liegt der phyſiſche und aftronomifche Verlauf des Jahres zu 
Grunde. Gewoͤhnlich wird O. im flammigen Gewande mit Ochſenhoͤrnern oder 
einem Habichtskopfe, die Erdkugel haltend, abgebildet; auch als Bild dee Sonne 
auf einem Wagen figend. In den Zempelfculpturen des alten Philä findet fich 
noch eine Darftellung von ihm. 11. 

Ösmän, gewöhnlich falſch Ottoman, türkifche Sultane. — O. J., der 
Stifter des türkifhen Reiche, war der Sohn des ſeldſchukiſchen Begs Ertogruf, 
ward um 1260 nad Chr. zu Soguta in Bithynien geboren und nach dem 
Tode feines Vaters 1288 von dem Sultane von Ikonium mit deſſen Beglik bes 
lehnt, erhielt er aber-auch zugleich den Auftrag die Befigungen ber Bpzantiner in 
Kleinafien anzugreifen. Mit großer Sthnelligkeit eroberte er Kappadocien, Pons 
tus und Bitbynien, nahm 1299 den Zitel Sultan an und ſchlug endlich in dem 
von feinem Sohne Orchan eroberten Brufa feine Refidenz auf, ftarb aber ſchon in 
demfelben Jahre. Ihm folgte Orchan und die Umgürtung mit feinem Schwerte 
ward für alle feine Nachfolger das Symbol ihrer Weihe zu Sultanen. — O. II., 
Sohn Ahmed’6 I., ward erſt 12 Jahre alt nach der Abſetzung feines Oheim's, 
Muftafa I., aufben Thron gehoben (1618) und bald darauf von feinen Rath- 
gebern zur Aufhebung ber Janitſcharen, zur Monogamie und zu einer Wallfahrt 
nach Mekka beredet. Die und ein unglüdlicher Feldzug gegen die Polen, den 
er, von Berhlen Gabor aufgefordert, mit 300000 Mann unternommen hatte 
(1621), aber bei Choczim mit Verluſt feiner beften Truppen gefchlagen , durch 
einen wenig vortheilhaften Frieden endigte, erregte endlich nach feiner Rückkehr 
in Sonftantinopel einen Aufftand der Janitfcharen und des Pöbels, welche den- 
gefangenen Muftafa I. von Neuem zum Kaiſer ausriefen. O. mußte in die fieben 
Thürme wandern, wo er Tags darauf von dem neuen Großweſir ermorbet warb 
(Det. 1622). — D.IM., ein geiſtesſchwacher Fürft, folgte feinem Bruder, 
Mahmud J., 1754, überließ aber dem Kapu Aga die ganze Regierung, wechſelte 


894 Osmaniſches Reid — Dffenbeel 


mit 6 Großweſiren, verfieß bie Allianz mit Frankreich und ſchloß fi an Eagland 
an, konnte jedoch die Unordnungen in feinem Reiche nicht abftelen und farb 
ſchon 1757. Ihm folgte Muftafa III. 37. 

Osmaniſches Reich, f. Zürkii. 

G©smazom, franz. und engl. osmazome (von our, Geruch, und Lous;, 
Fleiſchbruͤhe), nennt man den von Rouelle fhon erwähnten, aber erit ven 
Marcel gehörig unterfuhten Stoff, ber ehedem den Namen Ertractivftoff des 
Sleifches führte und im Rindfleifche und wahrfcheinlich auch in dem aller erwach⸗ 
fenen Thiere (mas braun und f[hmadhaft ift), im der Rindfleifhbrühe, in dem 
Gehirne, in den Fruchtwäflern der Stute und ber Kuh, in den Auflern und in 
bem fie umfpülenden Waſſer, in manchen Pilzen, in mehreren anberen Vege⸗ 
tabilien und in manchen Gefchwülften, bie ſich in Folge mancher krankhaften I: 
fectionen entwideln, angetroffen wird, Das D. hat die Conſiſtenz eines Er 
tracts, ift braunroͤthlich, hat einen ſtarken, dem ber Fleiſchbruͤhe ähnlichen Ge: 
ſchmack und einen aromatifhen Geruch, den es der Fleifhbrühe und dem Braten 
mittheilt. Es befleht, den mit ihm angeftelten hemifhen Unterfuchungen zu: 
folge, aus Sauer», Wafler:, Kohlen: und Stidftoff, daher «6 bei feiner 3er: 
fegung durch das Feuer baſiſch Eohlenfaures Ammonium liefert. Es wird von 
der Luft feucht und zerfließe, iſt in Weingrift und Waffer leicht loͤslich und geht 
fehr langſam in Faͤulniß über. Man erhält es, wenn man zu wiederholten Ma: 
len das Muskelfleiſch mit kaltem Waſſer behandelt, welches den Eiweißſtoff, des 
O. und einige Salze aufloͤſt; dieſe Aufloͤſung wird alsdann gekocht, um dadurch 
den Eiweißſtoff zum Gerinnen zu bringen, welchen man ſodann mit einem 
Schaumloͤffel entfernt. Hierauf wird die Aufloͤſung, nachdem man fie Hat maͤßig 
eindiden laffen und kein Eimweißfloff mehr coagulirt, filtrirt und mit dem Ber: 
bampfen (bei gelinder Wärme) fo lange fortgefahren, bis die Zlüffigkeie fo did 
wie Sprup geworben if. Man behandelt fie nun mit Alkohol, mweldyer das O. 
auftöft, worauf man aufs Neue filteirt und den Alkohol duch Abdampfen ver: 
flüchtig. Man hielt früher das O. für ſehr nahrhaft; doch will man jegt erfannt 
haben, daß es dieß nicht fei, aber offenbar ftärkend und erregend wirke, was 
auch der Unterfchied zroifchen den Wirkungen der Rindfleifchbrähe und der des O. 
entbehrenden Hühner:, Kalbfleifh:, Knochenbrühe ıc. zu bemweifen ſcheint, obs 
gleich diefe letztern nährend find; daher auch das D. in der Medicin bei Wieder 
genefenden als ein ben Appetit wieber zurüdtufendes Mittel benugt werden könnte. 
Dem zufolge ift audy die von Cadet de Baur erfundene Dsmazomd oce— 
late zur Stärkung der Verdauungskraͤfte empfohlen worden. Um eine der Rind» 
fleifhbrühe ähnliche Bouillon zu befommen, darf man nur das D. mit Galerte, 
in dem Verhältniffe von 1:7, verbinden, diefe Verbindung mit Pfeffer und G> 
würze aromatiſch machen und in etwas gefalzenem kochenden Wafleraufiöfen. 14. 

- Osmium, f. Metalle. 

Osnabruͤck, ſ. Hanover. 

Oſſenbeek (Joſſe JIoſt] oder Jan), ein niederlaͤndiſcher Maler, geb. 1627 
zu Rotterdam, bildete ſich in Italien zu einem trefflichen Landſchafts⸗ und Thier⸗ 
maler, erwarb ſich aber außerdem durdy das Studium von Peter Laar's Werten 
auch große Geſchicklichkeit in der Bambocciade. Seine Compofitionen find fehr 
geiftreich und feine Landſchaften insbefondere durch Perfonen und Thiere äuferft 
belebt. Bor Allem ruͤhmt man feine Tempelruinen und andere alterthümlice 
Bauwerke, dann zunaͤchſt feine Märkte, Verkaufsfcenen und Seite. Auch feine 
Kupferfliche, unter denen man eine Folge von 12 Thierblättern befonbers hervor: 
hebt, haben verdiente Anerfennung gefunden. Er farb im Jahre 1678. Ein 
ſehr ſchoͤnes Bild von ihm, eine bergige Landfchaft mit dem Zuge Jakob's nach 
Mefopotamien darſtellend, befigt bie wiener Gallerie. 36. 
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OÖffeten ; ein: in mehrere Stämme getheiltes Volt am Kaukaſus, an ben 
Quellen des Terek, folen mediſcher Abkunft fein, unterfcheiden ſich wenigitens 
von den eigentlich kaukaſiſchen Völkern durch ein blaues Auge, rothes Bart: und 
blondes, oft auch röchliches Kopfhaar und die Übrige Grfichtsbilbung, die bei den 
Frauen, welchen der: größere Theil der Geihäfte überlaffen ift, ans Haͤßliche 
grenzt. Obgleich ehemals, wie man erzählt, cultivirt und dem Chriſtenihume 
zugewandt, eben fie jegt als rohes Hittenvolk in Dörfern, deren Häufer, mit 
Gräben und Wällen umgeben, Burgen gleichen, befchäftigen fi) nur wenig mit 
Aderbau, lieben die Jagd und den Trunk und befigen oft eine große Fertigkeit in 
Handarbeiten. Sie find gegen 16000 M. ftark, nennen fich ſelbſt Iron und 
ftehen unter der Botmäßigkeit Rußlands; die Üuteften find gewöhnlich ihre Fürs 
ften. Die Sprache. der D. ift ein Gemifd) aus mehreren, doch iſt das Medifche 
vorberrfchend. 35. 

Oſſian (gätifh Oiſein), der berühmtefte Barde des fchottifhen Hochlandes, 
fol im II. oder III. Jahrh. unferer Zeitrehnung, nad der Meinung Anberer zu 
Arfange des IX. Jahth. gelebt haben. Nach der erften und allgemeineren An» 
nahme fand D.’3 Vater Fingal, König von Morven, feinen Tod an der Spige 
ber Caledonier (Schottländer) , welche den Einfall der Römer unter dem Kaifer 
Severus in ihr Gebiet Eräftig zutückwieſen und unter Caraccalla einen glänzenden 
Sieg Über ihre Feinde errangen; nad) der andern Annahme, welche befonders 
durch Fr. Schlegel Bedeutung gewann, lebte derfelbe Fingal zur Zeit der erften 
Eroberungszüge der Normannen und die Haupthandiung in allen Gedichten 
D.’8, die Bifreiung Erins von dem Könige Swaran von Lochlin, wäre dann feine 
andere, als die Zurüdtreibung der räuberifhen Einfälle eines Normannenhäupt> 
ling® aus Norwegen in Irland und Fingal muͤßte alfo ein Srländer, der aber 
durch die Vertheidigung einer irifchen Golonie in Hochſchottland diefem Lande an» 
gehörte, fein. D., eines fo großen Vaters würdig, war Krieger und Sänger 
zugleich und zeichnete fi) auf mehreren Seldzügen aus. Auf einem derfelben fah 
er Evirallin, die [höne Tochter Branno’s, des Königs von Rego, und gewann 
ihre Gegenliebe. Aus ihrer Ehe entfproß ber tapfere Krieger Oskar, welcher nad) 
vielen Heldenthaten durch Verraͤtherei fiel, als er fich gerade mit ber liebenswür: 
digen Malwina vermählen ſollte. D., feines Sohnes, feiner treuen Gefährtin 
und des Augenlichtes beraubt, widmete feine Leyer fortan nur dem Schmerze und 
dem Trofte der tiefgebeugten Malwina und foll als der legte feines Geſchlechts und 
in hohem Alter geftorben fein und zwar, mie jene, die ihn in die Nömerzeit bins 
aufſchieben, beifügen, in dem Haufe eines Chriften, welcher ſich zur Zeit der all» 
gemeinen Virfolgung unter Diocletian in die ſchottiſchen Berge gerettet hatte. 
O.'s Geſaͤnge wurden von feinen Landsleuten ſtets in Ehren gehalten, aber der 
übrigen Welt waren fie unbekannt, bis Macpherſon durch einige Proben, welche 
er in englifcher Überfigung (‚‚Remains of ancient poetry, collected in the 
Highland of Scotland and translated from the Galic or Erse language‘‘, 
Lond. 1760. 8.) befannt machte, die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten auf fie 
binlenkte. Beſonders wurde der Eifer der reihen Schotten Home und Robert⸗ 
” tege und Macpherfon mußte auf ihre Koften das Land ducchforfchen, um 

hnliche Schäge der Vorzeit aufjufinden. Seine Bemühungen hatten den ſchoͤn⸗ 
ften Erfolg und ſchon nach Verlauf einiger Jahre erfchienen die größeren Gedichte: 
„Fingal“ (Lond. 1762.2 Bde. 4.) und „Zemora‘ (Lond. 1763. 4.). Eine Ge 
fammtausgabe der von ihm aufgefundenen Gedichte D.’Sbeforgre Macpherfon bald 
darauf (Lond. 1764. 2 Bde. 4.), welche oft wiederholt und mit fpäter an das 
Tageslicht geförderten Stüden vermehrt wurde. Die Gefänge des fchottifchen 
Barden gewannen in Kurzem eine ungewöhnliche Berühmtheit, erregten aber 
zugleich die Zweifelfucht einiger Gelehrten, unter welchen S. Johnſon, Shaw, 
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Waller und Malcolm Laing bie bedeutendſten waren. Zwar vermochten ſie nih 
bie fraglichen Gedichte als Machwerk des eines ſolchen Aufſchwunges ber Phante 
fie unfähigen Macpherfon zu erweifen, aber ihr Bedenken gegen bie Perfon um 
Lebenszeit O.'s felbft haben bis jegt nicht gentigend zurüdgemwiefen werben. fönnen 
Mit Recht haben fie gefragt: erfreuten ſich die Schotten ſchon ir fo fruͤher Zeit « 


ner fo hohen Gultur, wie fie O.'s Werke vorausfegen? Hat fi) die Sprache de 


Gälen wie fie zur Zeit der Römer gefprochen wurde, im Baufe vieler Jahrhus 
derte fo wenig geändert, daß fie noch im vorigen verſtaͤndlich war? Wie ii 
möglich, daß ganze Epopden, wie Fingal und Temora, ohne von der Schrit 
feftgehalten zu werden, im Munde eines rohen Volks forticben konnten? Mac 
pherfon’s Vertheidiger: Hugh Blaie, Smith, Clarke, Home, Arthur Young 
und befonders A. Macdonald (‚‚Historical dissertation on the antiquity ofOs- 
sian’s poems‘“, Lond. 1808. 8.), 3. Sinclair („On the authenticity ef 
Ossian’s poems“‘, Lond. 1506. 8.) und Patrid Graham (‚Essay on the 
authenticity of the poems of Ossian“‘, Lond. 1807. 8.) bejahen diefe Fie 
gen zwar geradezu oder fuchen ſich durch Ausmweihungen aus ber Verlegenheit ja 
ziehen, vermögen aber den immer mehr zur Gewißheit werdenden Glauben nic 
zu unterdrüden, daß die Gedichte zwar gälifhyen, aber fpäteren Urfprungs feim 
und daß fie nur in einzelnen Liedern und Fragmenten im Munde des Volles le 
ben, oder in alten Handfchriften vorhanden find, von Macpherfon aber oft ge: 
ſchidt, manchmal auch ungeſchickt zu einem Ganzen vereinigt wurden. Aud 
bie von dem edinburger Alterihumsvereine zur näheren Beleuchtung des Streit 
1797 ernannte Commiſſion wagte nichts weiter mit Beftimmtheit zu behaupten, 


als daß diefe Heldentieder, obſchon in einer von Macpherfon’s Texte ſehr verfhin 
denen Geftalt, in dem Munde der Hochfchotten lebten und in mehreren Dan: 


fchriften aufaezeichnet feien. (Bergl. H. Mackenzie's „Report of the commit- 


tee ofthe Highland society of Scotland, appointed to inquire into ihena- 


ture and authenticity ofthe poems of Ossian““, Edinb. 41805.8.) Konnte 
nun auch bie Zeit ihrer Entftehung nicht mit Gewißheit ausgemirtelt werden 
(denn ber indirecte Beweis, daß in ihnen nichts, was einen [päteren Uriprumg 
verrathe, vorfomme, darf burchaus nid;t als ein genägender gelten), fo battz 
doc) der nicht immer ohne Erbitterung geführte Streit die bankenswerche Felge, 
daß das gälifche Original, welches vielleicht ungedrudt geblieben wäre, befamnt 
gemacht wurde. Die erfte, fehr genaue und treue, durch die hochlaͤndiſche Ge 
fenfchaft zu London beforgte Ausgabe (‚The poems of Ossian, in the original 
gaelic, with a literal translation into latin by R. Macfarlan, with notes br 
J. Mac Arthur‘‘, Lond. 1807. 3 Voll. 8.) löfte endlich allen Zweifel über die 
Achtheit der Gedichte ſelbſt; eine treffliche Handausgabe (‚‚Dana Oisein mhie 
finn, air au eur amach airson maith coitcheannta muinatir naegoeltaehd“, 
Edinb. 1818. 8.) beforgte J. Macgregor Murray. Macpherſon's Beatbeitung 
wurde uͤber dieſen Bemuͤhungen nicht vernachlaͤſſigt und in mehreren Ausgaben 
(kond. 1773 und 1796. 2 Bde. 8. Edinb. 1803. 2 Bde. 12, von Malcoim 
Laing, Edinb. 1805. 2 Bde. 8., von Blair, Lond. 1806. 2 Bde. 8. und von 
Hugh Campbell, Lond. 1822, 2Bde. 8.) verbreitet. Nach diefer Bearbeitung 
wurden auch bie Gedichte D.’8 in die meiften europaͤiſchen Sprachen überfegt (in 
die fpanifche von 3. A. Ortes, Valladol. 1788. 4.; in die italienifche von M 
Gefarotti, Pifa 1801. 4 Bde. 8.5 in die franzöfifche von Letourneur, Paris 
1810. 2 Bde. 8.; im bie niederländifhe von W. Bilderdije, Amfterd. 1805— 
1806. 2 Bde. 8.; in die ſchwediſche, Upſala 1794. 8. ; in die bänifche von Al⸗ 
ſtrup, Kopenh. 1790— 1792. 2 Bde. 83 in die polnifcye von Krafidi); nic 
gends aber haben fie größern Beifall und Anklang gefunden, als in dem gemütb: 
lichen Deutſchland. SM. Denis bildete fie unglüdlich in fleife Derameter um 
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(Wien 1791 - 1792. 2Thle. 8.), die Verſuche von E. von Harold (Manh. 
1782. 3 Thle. 8), J. W. Peterſen (Tuͤbing. 1808. 8.), L. Schubart (Wien 
1808. 2 Bbe. 8.) und J. F. Arnauld de la Perriere (Koͤln 1807— 1818. 4Bde. 
8.) find erträglich, die Überfegungen von 3. G. Rhode (Bert. 1818. 3 Bde. 8.), 
5. 8. von Stollberg (Hamb. 1806. 3 Bde. 8.) und F. W. Jung (Frantf. 1808. 
3 Bde. 8.) gelungen zu nennen; doch nur C. W. Ahlwardt übertrug fie aus dem 
Gaͤliſchen im Versmaße des Originals (Peipz. 1811. 3 Bde. 8.) meilterhaft und 
mit großer Genauigkeit und großem Fleiße, aber freilich für gewöhnliche Lefer 
nicht mundgerehht. Die im Jahre 1820 verbreitete Zeitungsnachricht, daß man 
eine 1463 von einem iriſchen Mönche gefertigte Handfchrift der Gedichte O.'s in 


einem Grabgemwötbe der Abtei Connor in Irland in einer eichenen Kifte gefunden 


babe, ift an und für ſich ſchon fo albern, daß ihrer feine Erwähnung gefchehen 
follte. : Überhaupt follte man den Streit über die Achtheit diefer Bardengefänge 
und über ihren wahren Verfaffer ruhen laflen; „wer den Dichter nicht D. nen= 


nen will”, fagt der geiftreiche Gefarotti, ‚„‚mag ihn Orpheus nennen; wer nicht 


glauben will, daß er Kingal zum Vater hatte, halt’ ihn für Apollo's Sohn.” — 
D.’8 Heldenibeat ift Fingal, nad dem alle übrigen Krieger emporftreben; feine 
Melt ift das ſchottiſche Bergland, wo ein rüftiges Volk, ber reinen unverfälfch 
ten Sitte der Väter treu, frei und einfach lebte. Tapferkeit im Leben und Lohn 
derfelben nach dem Tode find die beiden Hauptideen, um welche fich die Wünfche 
feiner Helden drehen. Die Manen der Verftorbenen fehen ſchirmend und ratbend 
auf die noch Lebenden herab und freuen fi ihrer Großtbaten. Außer diefen Ma: 
nen finden wir bei D. noch gute und böfe Geifter. Die Geifter des Hügels, welche 
er gewöhnlich mit ſchoͤnen Jungfrauen vergleicht, und die Geifter des Werderbeng, 
welche Sturm und Ungemitter erregen, die Schlachten lenken und den Menfchen 
Sammer bereiten. Auffallend find in O.'s Gedichten im Verhältniffe zu jener 
rohen Zeit die Größe der Gefinnung, die Zartheit des Gefühle, die Großmuth, 
Mitde, Gaftfreundfchaft und der überrafchende Heroismus, welche ſich in jedem 
Verſe ausprägen, Er verfland es ſich über feine Zeit zu erheben und ſich zum 
Großen und Allgemeinen für alle Zeiten aufzufhmwingen. „Sein Charakter”, 
ſagt 2. Schubart, „ift mehr lyriſch als epifh; feine Epifoden gelingen ihm haͤu⸗ 
fig beffer, als die epifche Erzählung. Über Schlachten uno wichtige Kataftrophen 
gleitet er gewoͤhnlich raſch hinweg und gebt zu rührenden Zwifchenhandlungen, zu 
elegifchen Ausbruͤchen der Empfindung über, die alle Tiefen des Gefühle ergrei⸗ 
fen. Es ift die reine, ſtatke unvermifchte, noch heute aus jedem Herzen wie» 
derhallende Natur, was feine Gefänge unfterblih macht. Eine gewiffe Schwer» 
muth liegt wie ein Schleier über ihnen verbreitet; aber nicht jene britifche abſto⸗ 
ßende Melancholie, fondern die rührende Trauer eines Mädchens, die mehr 
als Frohſinn intereffirt und die dadurch ihre Schönheit unendlich — 
macht.“ — 
Oſt oder Morgen iſt eine der vier erſten Himmels⸗ oder Weltgegenden, auf 
der Seite des Horizontes, two bei ung zwiſchen Norden und Süden der Aufgang 
aller Geftirne gefchieht, f. Morgenpunkt. 13. 
Oftade (Adrian van), ein berühmter Maler, geb. 1610 zu Luͤbeck, erhielt 
den erften Unterricht von Franz Hals (f. d. Art.) und fing dann an im Geifte Te⸗ 
nierd, der ihn vorzugsweiſe anſprach, zu arbeiten, als ihn der berühmte Brau⸗ 
wer, welcher fein Freund geworden war, veranlaßte, das Genre Teniers als ſei⸗ 
ner Neigung am Angemeffenften zwar beizubehalten, aber ohne Nachahmung 
feines Vorbildes Lediglich feinem Genie und der Natur zu folgen. Er that dieß 
mit fo außsgezeichnetem Erfolge, daß er unflreitig mehr wie irgend ein Andes 
ter Teniers an die Seite gefegt zu werden verdient; aber während er gleich die⸗ 
fem Bauerntrintftuben, Ställe, Quadfalber, Betrunkene, Dorfbarbiere, Ta⸗ 
Ag. deutſch Conv.sZer. V. 57 
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baksraucher, Tanzplaͤtze ıc. darſtellte, hielt er ſich entſchledener wie dieſer an di 
Natur und gab, ohne wie Teniers zu verſchoͤnern, Alles in feiner eigentlichen, ef 
bäßlihen Geftatt. Dabei war fein Golorit glühend, fein und wahr, unbe: 
felt dem Zenier6 vorzuziehen, nur bie Zeichnung nicht immer correct. Untere 
nen zahlreichen Arbeiten erwähnen wir nur folgende: die aus 10 Figuren bir 
bende Famitie des Kuͤnſtlers felbft im Muſeum zu Paris; einen Raucher, der fein 
Mfeife anzüundet; einen Trinker mit dem Glafe und dem Bierfruge in der anden 
Dand; einen Fiihmarkt; Bauern, welche an ber Thür ihrer Hütte einem reilena 
Bäntelfänger zubören (einen feiner vorzüglichften) und einen Dorfbarbier, ber € 
nem Bauer einen Zahn auszieht (in der wiener Gallerie). — D. ftarb zu Amer 
dam, feinem Iängften Aufenthaltsorte im Jahre 1685. — Sein Druks, 
Iſaakvan O., geb. 1612 zu Lübeck, arbeitete in demfelben Genre, flardabe 
eben als ex die ſchoͤnſten Hoffnungen erregte. Won feinen wenigen Arbeiten de 
figt das Mufeum zu Paris 3. | 36. 
Ofteolithen nennt man bie in fleinartige Maffen verwanbdelten Knochen, N 
Einige mit dem Namen Knodhenverfteinerungen bezeichnet haben. Da mehr 
Knochen ſchon an ſich felbft als fleinige Maffen zu betrachten find, fo beficht fu 
im Innern der Erde mit ihnen vorgebende Veränderung blos darin, daß dien 
ihnen enthaltenen verbrennlichen Stoffe nach und nad) verwefen und bie as 
chen mehr oder weniger in den Zuftand der gebrannten Knochen zurüdg 
werden. Allein der Begriff von verfteinerten Knochen beſchraͤnkt fich blos daran), 
daß, wenn jene Knochen ſich an Orten finden, welche von mit incruflirmde 
Salzen, befonders Kupfer: und Eifenfalgen, angefhwängerten Wäffern dus 
ſtroͤmt werden, es dann häufig gefchieht, daß diefe Subftangen zu dem verweſenda 
gallertartigen Stoffe treten, die Knochen verdichten und färben; body eine wii; 
tommene Umwandlung der Knochen in Erz oder Stein (3. B. in Eifenerz, Sir 
felerde, Schwefelkies ıc.) ift noch niemals gefunden worden. 3, 
©fteologie, Knochenlehre, , ift der Theil der Anatomie, welcher fich mi 
ben Knochen der thierifchen Körper beſchaͤftigt. Da diefe nun die Stügen des gut 
zen Körpers find, fo geht man ganz richtig bei dem Studium der Anatomie !E 
der D. aus und betrachtet in ihr die Knochen fowohl ihrer Bildung und Jerm 
nach einzelm als auch ihre Verbindung und Zufammenftellung vermittelli de 
Knorpel und Bänder (weßhalb die Knorpellehre und die Bänderlehre Abtheiur 
gen der D. find), fo wie ihr Verhältnig zu den fie umgebenden Fleiſchtheilen 
zum ganzen Körper. Auch gehören die Lehren von den Abnormitäten und 
heiten der Knochen und von ihrer Behandlung im trodinen Zuftande und Die&* 
gleihung der Knochen ber verfchiedenen Thierkörper ſowohl als ihres Zuftandet 1 
verfchiedenen Altern und bei den verſchiedenen Gefchlechtern hierher. — * 
D. war der erfte Theil der Anatomie, welcher im Alterthume behandelt much 
ſchon Hippokrates und Ariftoteles, fpäter Celſus und Rufus, liefern Bilder 
bungen der Knochen und Galenus empfiehlt das Studium der D. beſo 
Doch erft feit dem XVI. Jahth. if fie mit der Anatomie zugleich ausgebildet mi 
den; Joh. Riolan der jüngere (ft. 1657) verband mit der Betrachtung der MM 
fahen Knochen die der Anochenhaut, der Knorpel, des Marke, ber Bünde 
und nannte fie osteologia nova und Winslow theilte die Wiſſenſchaft in die 
ten von den trodnen und den frifchen Knochen; [päter fchied man aber Di 
derlehre wieder davon. Die vorzüglichften Schriften über D. find von * 
Blumenbach und Soͤmmerring; treffliche bildliche Darfteiungen der Knoch 
figen wir von Albinus, Soͤmmerring, Cheſelden, Weber u. A. ei 
Oſterland (das öfttiche Land) hieß urfprünglich nad) der Eroberung Deu 
lands durd Karl den Großen alles Kand öfttich von der Saale; fpäter fondert 
fi) aber einzelne Ländergebiete, voie die Marken Meißen, Landöberg, Bran a 
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burg, bie Raufigen ıc. davon ab und ber Name befchränkte ſich auf das fogenannte 
Dleißnerland , welches von der Eifter bis zur Mulde und von Zwickau bis Leip: 
zig ging und zum Mittelpuntte und zu der Hauptitadt Altenburg hatte. Vergl. 
Tagung des Markgrafthums (?) DOfterland‘ (Ronneburg — 

Bde. 8.). s 
' Öftermann (Heineih Johann Friebrih, Graf), Cabinetsminifter und 
Großadmiral von Rußland, war der Sohn eines Iutherifhen Geiſtlichen in 
Bodum in ber Graffhaft Mark, ftudirte zu Jena, trat 170% in ruffifche 
Dienfte, wurde vom Viceadmirale Cruys Peter I. empfohlen und flieg, mit 
außerordentlihen Talenten begabt und vom Güde begünftigt, bis zum ruffifchen 
Staatsminifter. Als folder war er eine Reihe von Fahren die Seele des Staats: 
lebens von Rußland und hatte an der Rettung des Kaifers aus der gefährlichften 
Lage am Pruth (1711) naͤchſt defien Gemahlin Katharina den größten Antheil. 
Seit der Zeit befaß er Peter’d unbegrenztes Vertrauen. Nachdem er mit der größ: 
ten Umfiche den nyflädter Frieden (10. Sept. 1721) unterhandelt hatte, erhob 
ihn der Kaifer in den Freiberrnftand, ernannte ihn zum geheimen Mathe und gab 
ihm das ehrenvolle Zeugniß, daß er nie einen Fehltritt in Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten gethan habe. Unter der Kaiferin Katharina I. wurde D. Reichsvicekanzler und 
Mitglied des geheimen Raths, wo er mit Menzikoff die gewichtigfte Stimme 
batte; noch auf ihrem Sterbebette ernannte die Kaiferin ihn zum Oberhofmeifter 
ihres Nachfolgers Peter's II. und zum Mitgliede der Regentſchaft während def: 
fen Minderjährigkeit. Anfangs 1730 erhielt er dafür von feinem Zöglinge die 
Grafenwürde und die Kaiferin Anna Iwanowna erhob ihn zum Gabinetsminis 
fter. Die traurigen Folgen ber Reidungen der bereit beftehenden Parteien ab» 
nend 309 er ſich aber nach und nad von den Staatsgeſchaͤften zurüd und ers 
ſchien nur, wenn die Monarchin ausdrücklich feinen Rath hören wollte. 1740 
beabfichtigte er ganz abzudanken, unterließ e8 aber auf Zureden bes Herzogs Bi: 
ron von Kurland und ward zum Großadmiral erhoben. Die Ummälzung, welche 
Eliſabeth auf den Thron brachte (25.Nov. 1741), fürzte die Partei, welche die 
Ausſchließung derfelben bewirkt hatte; mitihr filauh DO. Ihm ward der Pro» 
ceß gemacht. Zum fhmäÄhlichen Tode verurtheilt erhielt er, nachdem er fchon. 
das Blutgerüft beftiegen hatte, die graufame Begnadigung, die ihm nach dem 
Berlufte feiner Würden und Güter ben büftern Aufenthalt zu Berelow in Si: 
birien anwies. Seine Gemahlin und Dienerfhaft folgten ihm; feine Tochter 
unb feine zwei Söhne blieben zutuͤck. Er flarb in feinem Verbannungsorte am 
25. Mai 1747. — Sein Geflecht ftarb mit feinen Söhnen, die ohne maͤnn⸗ 
liche Nachkommen blieben, aus. Doch nahmen die Söhne feiner an den Gene: 
ral Zolftoy vermählten Tochter, als fie von ihren Oheimen adoptirt wurden, den 
Namen O.⸗Tolſtoy an. Einer derfelben, der General D.:Xolftoy, geb. 
1775, nahm rümlihen Antheil an dem Feldzuge von 1805 und zeichnete fich 
auch fpäter im Fahre 1812 und befonders in dem Feldzuge von 1813 aus, wo er 
durch feinen kühnen Widerftand an der Spige von 83000 M. ruſſiſcher Gurden 
den Plan Bandamme’s auf Zöplig, den Vereinigungspuntt der Alliierten, ver⸗ 
eitelte (f. d. Art. Kulm). Später nahm er Theil an der Eroberung Dresdens, 

fungirte hier 1815 als Gefandter und ftarb dafelbft im Jahre 1816. 25. 
Öftern beißt dasjenige von dem drei hohen chriftlichen Feten, welches dem 
Andenken an die Auferftehung Chrifti gemeiht if. Seine Benennung hat es 
entweder von dem altdeutfchen Worte urftan, welches aufgehen, auferfte 
hen bedeutet, oder auch von dem daher entflandenen Namen Eoftre (Ditera), 
der Göttin der Liebe und des Wiederaufblühens der Natur, welcher zu Ehren von 
den heidnifchen Norddeutſchen ein Feſt zur Zeit ber Frühlingsnachtgleiche, ähnlich 
dem Venusfefte dev Römer im April, gefeiert wurde. Das a ift eines der 
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älteften chrifttichen Feſte, beffen Urfprung bis auf bie Zeiten ber Apoftel zurüd: 
reiht. Da es als Mittelpunkt aller hriftlichen Feftfeier galt, fo ging ibmme 
nigſtens feit dem II. Jahrh. eine Vorfeier voraus, die durch 40taͤgiges Faſten 
begangen wurde, und folgte eine frohe Nachfeier. Cs wurde übrigens als ein Fef 
hoher Freude gefeiert. SProceffionen zogen umher, Gefangene wurden freigelak 
fen, Büßende in die Kirchengemeinfchaft wieder aufgenommen und in den Kir 
chen die Katechumenen getauft. Wenn man fi am Morgen des Feſtes begey 
nete, fo begrüßte man ſich unter einem Kuffe mit dem freudigen Zurufe: „ba 
Herr ift auferftanden!” worauf erwiedert wurde: „er ift wahrhaftig auferftan: 
den!” melde Sitte noch jest in der griechifchen Kirche uͤblich iſt. Die Cereme: 
nien mit der Oſterkerze (cereus paschalis), dem Ofterfeuer, dem Dftergeläd; 
ter, dem Oſterwaſſer und den Oſtereiern dagegen find nicht gleich alt und hän⸗ 
gen mwahrfcheinlic mit dem Cultus zufammen, weldyer der genannten Gettin, 
der Venus: der Deutſchen, vor Einführung des Chriftenthums gewidmet ward. 
Bis ins XI. Jahrh. dauerte das Diterfeft 8 Tage lang, indem es mit der domi- 
nica in albis ſchloß. Im Fahre 1094 aber wurde «8 im Abendlande auf 3 Tage 
befchräntt und in neuerer Zeit in vielen Ländern felbft auf 2 Zage reducirt. Pin 
ſichtlich des Termins dieſer Feſtfeier herrfchte [dom im II. Jahrh. verſchiedene Di 
ſervanz, indem die morgenlaͤndiſchen Chriſten, namentlich die Kleinaſiaten, mit 
den Juden am Abende des 14. Nifan (1. Pafhah) ein Paſchahmahl und am 
drirten Tage darauf das Auferftehungsfeft feierten, die Abendländer dagegen die 
Paſchahfeier verwarfen, — teil Jeſu letztes Mahl nad) Sohannıs am 13., niät 
am 14. Nifan gehalten worden, alfo ſchon defhalb kein Paſchah gewefen fei, bie 
Auferftehung des Deren flets an einem Sonntage und zwar dem nädhften nad 
dem Vollmonde der Krühlingsnachtgleiche, feierten und am vorhergehenden Frei: 
tage feinen Todestag begingen. Bei einem Befuche, den ber alte Bifchof Pole: 
tarpus von Smyrna dem Biſchofe Anicet in Rom machte (gegen das Jahr 162), 
kam diefe Verſchiedenheit zur Sprache, damals unbefdyabet der chriſtlichen Einig: 
keit; denn leicht verfländigten fie fidh darüber, daß Jeder bei feinem Gebraude 
bleiben dürfe. Aber der römifche Bifchof, Victor, kündigte den Aſiaten wegen 
ihrer Abweichung von der in. der roͤmiſchen Kirche üblichen Zeit ber Ofterfeier (190) 
die Kirchengemeinfhaft auf. Gegen diefe Anmafung erhob ſich felbft ein der oc⸗ 
cidentalifchen Anficht zugethaner Biſchof, Irenaͤus von Lyon, in einem Briefe an 
Victor und bewirkte, daß es nicht zum völligen Bruche kam. Die doppelte Ob 
ſervanz beftand neben einander fort, bis durch die von Gonftantin dem Großen 
veranlaßie Entfcheidung auf dem öfumenifchen Concilium zu Nicaͤa (325) bie an- 
tijüdifche Ofterfeier zur allgemeinen Kirchenfitte erhoben ward. Bol. F. W. 
Mettberg, „Der Pafchabftreit der alten Kirche‘; in Illgen's — 
e bie hiſtoriſche Theologie“ (II. Bd. 2 Stck. ©. di 126). — ie Be⸗ 
mmung ber Zeit, in welcher D. faͤllt, iſt chkliſch, d. h. fie wird mit Sa der 
Epakten bemwerkiteligt; für das allgemeine Verftändniß ift aber von Gauß fel: 
gende rein arithmetifche und doch fehr einfache Methode, das Dfterfeft für alle 
Beiten zu finden, mitgetheilt worden. — Man dividire nämlich zuerft die ge: 
gebene Jahreszahl der Reihe nach durch 19, 4 und 7, merke ſich die Mefte, nehme 
dann den erſten Reft 19 mal und addire 15 dazu, dividire die gefundene Summe 
burch 30 und merke abermals den Reft an. Ferner addire man den doppelten 
zweiten, den vierfachen dritten und dem ſechsfachen vierten Meft nebft 6 zuſam⸗ 
-men, bividire die Summe durch 7 und merke fidy abermals den Reſt. Endlich 
abdire man ben vierten und fünften Reft zur Zahl 22, fo gibt die Summe das 
Datum bes geſuchten Ofterfonntags für die gegebene Jahreszahl des julianiſchen 
‚ Kalenders. Beifpiel, Für das Jahr 1847 wird man den erfien Reft — 4, 
den zweiten = 3 und ben dritten — 6 erhalten, alfo (19 >< 4) + 15 durch 30 
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dividirt Läßt ben vierten Meft 1 übrig und baher (2><3) + (4><6) + (6><1) +6 
durch 7 dividirt gibt den fünften Reft = 0; mithin fälle D. den (22-140) ten 
März, d. h. auf den 23. Maͤrz julianifhen Kalenders. — Für den gregorias 
niſchen Kalender gelten zwar obige Vorfchriften ebenfalls; nur die obigen einger 
klammerten Zahlen find hier für jedes Jahrhundert anders, nämlich für 1583— 
1699 22 und 2; für 1700 — 1799 23 und 3; für 1800 — 1899 23 
urd 4; für 1900 — 2099 24 und 5 ıc. Außerdem bat man, follte der 
26. April gefunden werden , dafür ftets den 19. April, und, wenn ber 25. April 
als DOfterfonntag und zugleich der erfte Reſt größer ats 10 und der vierte Reft — 
18 gefunden wird, immer den 18. April als gregorianifcyen Ofterfonntag zu nehs 
men. Beilpiel. Wann fällt im gregorianifchen Kalender der Ofterfonntag 
im Zabre 1847? Hier wird man der Reihe nach finden: erften Reft — 4, zwei⸗ 
ten —=3, dritten = 6; alfo (19>< 4) + 23 dividirt durch 30 gibt den vierten 
Reſt =9, und mithin (23) + (4><6) + (6>< 9) + 4 dividirt durch 
7 läßt 4 als fünften Reft übrig; daber fällt der gregorianifche Dfterfonntag 1847 
auf den (22 +9 4Hten oder 35. März, d. b. aufden 4. April. — Man 
fieht übrigens leicht ein, daß, kennt man den Datum des Ofterfonntags, auch 
dann ſogleich beftimmt werden kann , mit welchem Wochentage das Jahr fih an: 
fängt. — Die Beſtimmung der jüdifhen O. (Paffah) gefchieht nah Gauß 
ebenfalls rein arithmetifh auf folgende Art. Man nehme erfllic) die um 1 vers 
mehrte julianifche oder gregorianifche Jahreszahl 12 mal, bividire dann mit 19 
und merke fich den Reft; auch dividire man nod) die Jahreszahl felbft mit 4 und 
merke ebenfalls den Reft an. Hierauf abdire man den jFfachen erflen und 4 br& 
zweiten Reſtes zur Zahl 20),, und ziehe endlich von der gefundenen Summe 
oo der Jahreszahl ad. Der Refl wird nun meiftens aus einer ganzen Zahl, 
die wir mit M und aus einem Bruche, den wir mit m bezeichnen wollen , beftes 
ben. Man addire endlich zu M + 1 die Ifache Jahreszahl und den bfachen obis 
gen zweiten Reft und dividire die Summe durch 7; der Meft dieſer Divifion ſoll 
der dritte Reſt genannt werden. Iſt nun diefer 1) gleih 2, 4 oder 6, fo fällt 
das Pafjah den (M + L)ten März julianiſchen Kalenders; ift 2) der dritte Meft 
—1, zugleidy der erfte Meft aröfer als 6 und uͤberdieß der Bruch m gleich oder 
größer ale 5, fo iſt der 15. Nifan, als auf melden Tag ſtets das Paſſah fällt, 
den (M + 2)ten März julianifhen Kalenders; ift 3) der dritte Reſt— O, zur 
gleich der erfte Reſt größer als 11 und außerdem m gleih oder größer als 2, fo 
wird das Paffah den (M + 1) ten März julianifhen Kalenders gefeiert. In 
allen anderen Fällen wird der 15. Nifan auf den Mten März julianifhen Kalen⸗ 
ders angefegt. Übrigens gehört das gefundene Paſſah in dasjenige jüdiſche Jahr, 
deflen Zahl um 3760 größer als die gegebene Jahreszahl if. Der erfte Tag des 
neuen darauf folgenden jüdifhen Jahres, der 1. Zifchri, fällt ſtets auf den 163. 
Zag nach dem 15. Nifan ein und das jüdifche Jahr feldft, zu welchem man das 
Daflah berechnet hat, ift ein gemeines Jahr von 12 Monaten, wenn obiger ers 
fter Reft kleiner als 12, hingegen ein Scyaltjahr von 13 Monaten, wenn diefer 
erfte Reſt größer als 11 gefunden wurde. Beifptel. Wann fiel im Jahre 1802 
das Paſſah? Man wird der Reihe nach finden: erften Reft — 14, zweiten Reft 
— 2, M=36, m A, und dritten Reft — O. Da nun hier m Bleiner als 
To ift, fo kann der 3. Kal nicht eintreten und «6 war daher das Paffah oder der 
15. Nifan den 36. März, d. h. den 5. April julianifchen oder den 17. April gres 
gorianifchen Kalenders. Das jüdifhe Jahr 1802 + 3760 — 5562 war übri- 
gens, ba ber erfie Reft 14 größer als 11, ein Schaltjahr von 13 Monaten. 63. 13. 
Öftfriesland, f. Frieſen und Hanover. | 
Oſtjaͤken heißen zwei Voͤlkerſchaften Sibirien. Die eine, wahrfcheinlich 
finifher Adkunft, im Gouvernement Tobolsk, über 30000 M. ftart, wohnt 
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zwifchen ben Ufern des Irtiſch und Ob bis zu den Samojeben hinauf. Diefe D. 
die obifchen genannt, find einer Statur und [hwädlich gebaut, haben ein toͤtd⸗ 
lich » gelbe8 Haar, wohnen unter ppramidenförmigen Hütten, Eleiden fich in Pelz, 
namentlich Rennthierfellen, und treiben Jagd und Fifcherei. Sie theilen ſich in 
mehrere Stämme, bie germöhnlich den Namen von dem Fluffe, an welchem fie 
leben, erhalten, und befennen fi mit Ausnahme eines geringen Theils zum 
Chriftentyume, das bei ihnen durch Aberglauben vielfach verunſtaltet iſt. Ihe 
Sprache fol ein finnifcher Dialect fein. Den andern Volksſtamm bilden die jeni 
feiskifchen oder inbazkiſchen D. am untern Senifei in der Statihalterfchaft Tomsk. 
Diefe zerfallen gleichfalls in mehrere Stämme, leben faſt bLo8 von der Jagd, pre 
chen eine mit der der Samojeden, weldyen fie auch im Äußern hoͤchſt ähnlich find, 
verwandte Sprache, find fonft ganz ungebilbet und träge und der Religion nad 
Schamanen. Ihre Geſammtzahl beläuft ſich über 18000, 35. 
Vſtiarier (ostiarii, Yupwgol, nruAogoi) heißen feit bem III. Zahrb. 

ber katholiſchen Kirche diejenigen gottesdienftlihen Perfonen, welche die Aufſicht 
über das Xußere der Eichlichen Werfammiungsörter, über Reinigung derfelben, 
über Schliefung und Öffnung der Kirchenthüren und über die Ordnung während 
bes Gottesdienſtes (befonders in der alten Kirche an den Eingängen gegen bat 
Eindringen Ungemweihter) die Aufficht zu führen, zum Gottesdienfte zu läuten 
und das Auffchlagen der Lection zu beforgen haben. Die ſymboliſche Handlung 
bei der Ordination zu dieſem kirchlichen Amte ift die Überreihung der Kirchen 
ſchluſſel, wobei der ordinirende Bifchof die Worte ſpricht: „Thue fo, als einer, 
der Bott Rechenfchaft geben muß für das, was diefe Schlüffel auffchließen.” Das 
— — iſt einer der vier niederen Grade oder Orden des katholiſchen — 
thums. 

Oſtindien, f. Inbien. | 

Oftindienfahrer ift die gewöhnliche Bezeichnung für diejenigen Handels⸗ 
ſchifſe, welche ausfchließlicy für die Handelsfahrten nad) Oftindien beftimmt find. 
Übrigens unterfcheiden fie fi von andern Handelsfahrzeugen wefentlicy nicht, 
haben jedoch mehr Bemannung und find ftärker bewaffnet. 4. 

Oftindifhe Tompagnien. Unter diefem Namen begreift man alle die 
jenigen Handelsgeſellſchaften, deren ausſchließlicher Zwed der Handel nach Of: 
indien ift. Sie find von den Staaten, wo fie fidh bildeten, meift privilegiet, 
baben befondere Statuten und gelten in rechtlicher Hinſicht als Corporationen. 
Die nambafteften derfelben find folgende: 1) Die englifh: oftindifhe Com 
pagnie. Mach der erften Antnüpfung von Hanbelsverbindungen mit Jadien 
durch den Portugiefen Cabral (1500) und der Befigsnahme Goas durch Altu 
guerque wuchs die Handelsmacht der Portugiefen-in Indien mit wunderbarer 
Schnelligkeit und in Kurzem zahlten 150 eingeborene Fürften Zribut. Später 
aber, obwohl nad langem Kampfe, errangen die Holländer ein entfchiedenes 
Übergewicht, bis endlich zu Ende des XVI. Jahrh. auch die Engländer ihre Un» 
ternebmungen auf Indien begannen. Im Jahre 1600 bildete ſich zu Londen 
eine Handelsgeſellſchaft, welche von der Königin Elifaberh einen Freibrief zu dem 
ausfchließlichen Handel nach Dflindien anfangs auf 15 Fahre erhielt. Bantam 
auf Java und Surate an ber Küfte Malabar wurden die Hauptfige ihrer Gomp- 
toire und ſchon 1615 erhielt fie bedeutende Worrechte vom Großmogul 
blühte fie nur langfam empor und erft nachdem fie im Fahre 1643 die Gerichts: 
barkeit über Madras mit Zollfreiheit und 1645 die Erlaubniß, in Bengalen Fac⸗ 
toreien zu ſtiften, befommen hatte, wuchs ihre Macht ſchneller, mehr aber nod, 
als fie von Karl I. einen neuen Freiheitsbrief (1661) und eine befondere Factorei« 
verwaltung erhielt. 1682 hatte Bengalen bereits eine eigene Praͤſidentſchaft und 
im folgenden Jahre erteilte der König der Compagnie die Erlaubniß die Kriege 
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Bischplin einzuführen und Truppen anwerben zu dürfen; fpäter Bam noch das 
Meünzrecht hinzu. Im Jahre 1700 gab es bereits drei Präfidentfchaften, zu 
Calcutta, Madras und Bombai, nachdem fich um diefelbe Zeit die Sompagnie 
mit der fogenannten Londongefellfhaft vereinigt hatte. Mit einer an das Uns 
glaubliche grenzenden Schnelligkeit dehnte jest die Compagnie ihre Macht immer 
weiter aus, theils durch Lift, inbem fie die Streitigkeiten der einheimifchen Für: 
flen zu ihrem Bortbeile benugte, theils auch mit Gewalt. Schon 1717 erbielt fie 
von Muhammed Maufim, dem Nachfolger Aureng:Bebs, die Etlaubniß 37 Ufer: 
plaͤtze am Ganges in der Nähe Calcuttas anzukaufen, und 1730 bekam fie aufs 
Treue das Monopol und fogar völlige bürgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit. 
Während des Erdfolgekrieges gerieth die Sompagnie mit den Franzofen in offene 
Fehde, die erft in dem Frieden zu Aachen (1748) beendigt wurde, aber Erine Fol⸗ 
gen hatte. Defto ernfter und folgenreicher wurden die Kämpfe, melde die Com⸗ 
pagnie feit jener Zeit mit den eingeborenen Fürften zu beftehen hatte. So konnte 
im Sabre 1756 nur durch große Anfteengungen das Gebiet in Bengalen gegen den 
Nabob Surajah Dewla behauptet werden, zumal da faft gleichzeitig die Hollän- 
der von Batavia aus feindlicy gegen die Engländer auftraten. Doch fiegten bie 
Waffen der Compagnie und auch die Anftrengungen der Franzoſen blieben erfolgs 
106. Ein Krieg mit dem Großmogul ferner im Jahre 1761 endete damit, daß 
derfelbe das Gaftell zu Surate an die Präfidentichaft Bombai abtrat, und durch 
ben Frieden von 1763 verloren die Franzoſen das Recht in Bengalen Feftungen 
anzulegen und Befagungen zu unterhalten. Der erfle Krieg, in welchem bie 
Compagnie angriffsmweife verfuhr, war der gegen Haider Ali (f. d. Art.) feit 1767, 
der erſt 1784 ohne wefentlihen Vortheil beendet wurde. Während diefer Zeit war 
durch eine Parliamentsacte das gefammte Berwaltungsmefen der oflindifchen Com: 
pagnie neu regulirt (1773) und viele druͤckende Mißbraͤuche abgefchafft worden. 

Generalgouverneur Warren Haftings (f. d. Art.) erwarb fich in biefer Periode 
große Verdienfte. Hoͤchſt wichtig wurde ber Krieg gegen Zippo Saheb, den Nach⸗ 
folger Haider Ali's, von 1789— 1792. Er koftete demfelben faft die Hälfte von 
Mofore. Auch der Nabob von Karnatik und der Beherrfcher von Aude verloren 
ihre Befigungen und 1799 (unter Wellesley's Verwaltung) ward ber noch übrige 
Theil von Myſore mit den englifchen Befigungen vereinigt. : Ein fpäter mit den 
Maharatten ausgebrocdhener Kampf endete (1803) mit ber Vernichtung ihrer 
Macht. Zwar machten fie fpäter wiederholte Verſuche der Herrfchaft der Eng: 
länder ſich zu entziehen, allein vergebens; nach ber enticheidenden Niederlage des 
Fürften Holfar (1818) war diefelbe feft begründet. So hat fi nad) und nad 
faft ganz Indien der Macht der Engländer unterwerfen müffen und nur wenige 
der eingeborenen Fürften Haben bis jegt ihre Unabhängigkeit erhalten können. Ei: 
nige find zwar nur tributpflichtig, aber natürlich nur fo lange, als es bie Englän» 
ber nicht für angemeffen finden, gegen eine lebenslaͤnaliche Penfion (ein ihnen fehr 
geläufiges Verfahren) ihr Gebiet einzuziehen. — Übet das Statiftifche der Be: 
figungen der englifch  oftindifchen Compagnie vergl. d. Art. Indien. — 2) Pol: 
laͤndiſch-oſtindiſche Sompagnie. Diefelbe ward im Jahre 1602 errich: 
tet und zwar unter dem Schutze der Generalftaaten, welche aus ber Vereinigung 
der verfchtedenen Beinen Gefellfchaften, welche fich feit der erften Fahrt Hout⸗ 
mann’ nach Oftindien (1595) bis zu dem genannten Jahre gebildet hatten, mit 
Recht große Vortheile erwarteten. Diefe allgemeine Sompagnie, an welcher je: 
dem Staatsbürger die Theilnahme zuftand, wurde in 4 Kammern getheilt (Am: 
flerdam, Seeland, Delft und Rotterdam, Entbupfen und Horn) und an ihrer 
Spige Vorfteher (did 20) oder Bewinbhabergefiellt. Das Hauptromptoir erhielt 
feinen Sig zu Batavia, wo auch der Generalgouverneur feine. Refidenz nahm. 
Noch im Laufe des XVH. Jahrh. gelangte-die Compagnie zu großer Macht, be: 
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ſonders aber dann, als Malakka, Ceylon, Celebes und bie Küfte Malabar iz 
ihre Hände gefallen war. Doch begann ſchon zu Anfang des XVIII. Jahrh. ihe 
Verfall, theild wegen der überwiegend gewordenen Macht der Engländer „ theils 
auch wegen des jährlich wachfenden Deficits, einer Folge ber koftfpieligen Verwal⸗ 
tung. So konnte es nicht befremden,, da die Compagnie im Jahre 1795 auf: 
gelöft und ihre Befigungen zu Staatseigenthum erklärt wurden. — 3) Di 
franzsfifh:oftindifhe Compagnie, geftifter im Jahre 1664, erhielt 
einige Zeit nach ihrer Gründung Pondichery als Hauptort, vermochte aber gegen 
die überwiegende Macht ber Engländer nicht emporzulommen und ward baber im 
Sabre 1769 aufgelöft. Ihr Befisthum zog die Regierung ein. — Noch un 
bedeutender ift 4) die noch jegt beſte hende daͤniſch⸗oſtindiſche Compagnie, 
geftiftet 1618. Ihr Haupıfig iſt Trankebar. — Daſſelbe gilt 5) von ber 
fhwebifhsoftindifhen Compagnie, welche 1731 gegründet wurde und 
ebenfalls jegt noch befteht. 15. 
Oftracismus (von Oorpaxov, Scherbe), Scherbengeridht, war ein Be: 
fahren zu Athen, durch welches das Volk jede neu aufleimende und feine Freiheit 
bedrohende Tyrannei in der Geburt erftiden konnte. Wenn nämlich ein Bürger 
durch perfönlichen Einfluß und mächtigen Anhang ein allyugroßes, bie demofrs 
tiſche Gleichheit bedrohendes Übergewicht erhielt und ſich fo vielleicht den Weg zur 
Herrſchaft bahnen konnte, fo hatte das Volk das Recht, ihn, ohne daß er eins 
beftimmten Vergebene angeklagt war, zur Sicherheit des Staates in eine zehn 
jährige Verbannung zu [hiden. Jeder Bürger fchrieb dann den Namen bdefien, 
der nach feiner Meinung zu verbannen war, auf einen Scherben und legte Dielen 
auf dem Marktplage an einem beflimmten Orte nieder, der mit einem hölzernen 
Geländer verfeben war und zehn Eingänge für die zehn Stämme Attikas hatte. 
Wenn über 6000 Bürger für die Verbannung flimmten, fo mufte fich der An: 
geklagte aus dem Staate entfernen; im Gegenthrile war er freigeſprochen. Die 
Sache hatte nichts Entehrendes; es war nur eine zur Sicherung der Freiheit oft 
ſehr heilſame Maßregel; oft aber wurden auch die edeiften und gerechteften Bürger 
auf diefe Weife verbannt. Nach Verlauf der zehn Jahre, audy oft früher, Eebrie 
der Vertriebene zuruͤck und trat in den Beſitz feiner Güter fo wie aller feiner Bürs 
gerrechte wieder ein. Man fchreibt die Errichtung diefes Gerichtes dem Kliſthenes 
zu (509 v. Chr.). Bei der Verbannung des Lampenhaͤndlers Hyderbolus ers 
Scheint der D. zum legten Male in ber Geſchichte Athens (422 v. Chr.) , weil dies 
fes Mat, wie Plutarch fagt, der D. entehrt war. 11, 
Oſtrolenka, f. Polen. \ 
Oftrowski (Anton Johann, Graf), Woiwode, General und Befehlshaber 
der Nationalgarde von Warſchau, ward zu Warſchau 1782 geboren, fludirte 
(bis 1800) auf der Univerficät Leipzig und ftand hierauf feinem Vater in der Ber 
waltung und Verbefferung auf deſſen weitläufigen Befigungen bei, welcher ibm 
bald feine im preußiſchen Polen gelegenen Güter von Ujazd abtrat. Nach ber 
Belegung Polens durch die Franzofen warb er Regierungsrath und trat mach der 
Bildung des Großherzogthums Warfchau als Landbote für Brzeziny auf dem 
Reichstage 1809 auf die Seite der Oppofition, ward aber noch in demfelben Jahre 
zu einem ber Directoren ber proviforifchen Regierung gewählt und mit ber Verthei⸗ 
digung Warfchaus beauftragt und blieb auch, in Folge höherer Befehle, nachdem 
Warſchau in die Hände der Öftreicher gefallen war (21. April), in der Stadt, 
ward 1812 in den Gonföderationsrath berufen, begab fi nach dem Ruͤckzuge 
der Franzoſen ins Hauptquartier Napoleon’s nach Dresden und gerieth in ber 
Schlacht bei Leipzig in euffifche Gefangenſchaft, erhielt jedoch vom Czaar die Er 
laubniß nach Warfchau zurüdzutehren. Er ward dann (1815) Mitglied der Des 
putation, welche dem Kaiſer Alexander im Namen des Senates iheen Dank für 
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die neue Verfaſſungsurkunde darbrachte, und ward ſpaͤter vom Kaiſer zum Se 
natorcaſtellan ernannt. Kühn trat er in feiner Amtspflicht den ſtolzen Launen 
des Großfürften entgegen , der ihm aber feine Rache mehr als einmal fühlen ließ. 
D. befchäftigte fich, wo ihn politifche Sorgen weniger in Anfpruch nahmen, viel 
mit der Landwirtbfchaft, der Induftrie und dem Aderbaue und gründete (feit 
1822) auf feiner Befigung Ujazd die Stadt Tamaszow, welche auch (1830) Stadts 
privilegien erhielt. Eben hatte er die Schweig, Frankreich und Deutſchland in 
gewerblicher Hinficht Durchreift, als ihn au Leipzig die Nachricht von der Mevos 
lution de6 29. Nov. 1830 traf. Nach feiner Ankunft in Warſchau ward er zum 
General und Befehtöhaber der National: und Sicherheitsgarbde von Warfchau ers 
nannt, legte in der denkwuͤrdigen Sisung vom 25. San. 1831, mo die Abfegung 
des Kaifers Nikolaus ausgelprochen ward, den größten Eifer an den Tag und ers 
klaͤrte ſich mitten unter den Meinungsverfchiedenheiten ſtets für die Freiheit und 
Drdnung. Er wollte, daß man vermöge Abtretung an Ländereien den Bauer \ 
mebr an den polnifchen Boden und an die Sache des Vaterlandes feſſele, und gab 
auf feinen eigenen Befigungen felbft das befte Beifpiel. Als Mitglied des Reiches 
tages wollte er nie an einem Glubb theilnehmen und vertheidigte die Freiheit der 
Preſſe. Sein patriotifches Betragen erwarb ihm daher die Achtung Aller und ee 
ward zur Würde eines Woiwoden erhoben. Er war Mitglied der Deputation, 
welche den Obergeneral Skrzynecki abfegte und den Befehl proviforifch dem Gene» 
ral Dembinski anvertraute, proteftirte vor dem Reichſstage gegen die Erhebung 
bes ehrgeizigen Krubowiedi zum Regierungspräfidenten, verließ die Sigung und 
reichte am 23. Aug. feine Entlaffung ein. Als Paskiewicz den Sturm auf 
Warſchau begann (6. Sept.), verlangte er eine Erhebung bes Volkes in Maſſe zur 
Bertheidigung ber Stadt, aber es war zu fpät; denn der Rüdzug der Armee 
fand bereits ftatt. D. folgte ihr nah) Modlin und war bis zum legten Augenblide 
für die Fortfegung des Krieges. Won ihm rührt das Manifefl, das Teſtament 
‚der polnifchen Revolution, vom 4. Oct. 1831, an die Fürften und Völker Eus 
ropas ber. Er begab ſich nach Frankreich. Sein Vermögen ward von der ruffis 
fchen Regierung confiscirt. h 25. 
Oſtrows ki (Ladislaus Thomas, Graf), Bruder bes Vorigen, Marfhall 
bes polnifchen Landtages im Jahre 1831, wurde in Warfchau am 7. Mär, 1790 
geboren und erhielt feine erfte wiflenfchaftliche Ausbildung im elterlichen Haufe, 
kam dann in die Adelsfchule, fpäter in das Lyceum zu Warfchau und machte 
zafche Fortſchritte wie in den fchönen, fo auch in den ernften Wiffenfchaften; trat 
1808 als Unterlieutenant bei der Artillerie in den Stab des Generals Pelletier, 
ward zum Hauptmann ernannt (1. April 1809) und erhielt den Oberbefehl ber 
von ihm zu bildenden 13. Compagnie zu Fuß, mit welcher er fih fhon am 19. 
April in die Linie bei der Schlacht von Rascyn ftellte, und erhielt für feine wichti⸗ 
gen Dienfte das polnifche Militairkreuz. In der Kolge erhielt er den wichtigen 
Auftrag, die Mündung bes Bugs zu bewachen und das Fort Sierod zu deden, 
wo er bis ans Ende dieſes Felbzuges blieb, worauf er wieder in das Regiment 
reitender Artillerie Potodi zurückkehtte. Im Juni 1811 ward feine Batterie in 
bie Garnifon nach Danzig verſetzt; im Feldzuge 1812 gegen Rußland befand er 
ſich bei dem 10. Armeecorps unter den Befehlen bes Marſchalls Macdonald, wo 
er ſich in den Gefechten bei Piktubenen, Schublau, Labiau, Roſenberg und 
Prauft ruͤhmlichſt auszeichnet. Auf dem Rüdzuge bildete feine Batterie im: 
mer die aͤußerſte Nachhut, bis zu ihrer Rückehr nah Danzig. Kür feine Waf⸗ 
fenthaten und glanzvollen Handlungen während ber ſchweren Belagerung biefer 
Stadt erhielt D. als Belohnung das Kreuz der Ehrenlegion und den Rang eis 
nes Escadronschef. Als das neue Königreich Polen gebildet war, beftimmte ihn 
das Benehmen des Statthalters Conftantin, daß er den Miltairdienft aufgab; 
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er lehnte auch alle Stellen ab, bie ihm ſowohl im Staatsrathe, als an dem Heft 
des Kaiſers felbft angetragen wurden, und aus dem Soldaten wurde nun eins 
lehrter und Pbilanthrop. Seine Belchhäftigungen feit diefer Zeit waren mebrer: 
poetifchen Verfuche, wie z. B. die Überfegungen mehrerer Gedichte Oſſian's und 
Lord Byron's, mehrerer Balladen von Schiller, Goͤthe, Salis, Matthiſſon und 
Andern. Ermward Mitglied und Vorfteher vieler ins und ausländifcdyer Geſell 
ſchaften, erfchien aber 1830 auf dem Landtage als Landbote von Petritau umb 
war einer von ber Partei, welche der Regierung die Spige zu bieten den Worfas 
foßten. Er fegte die Minifter der Juſtiz und des Krieges in Anklageitand und 
wollte fogar einen Gefegentwurf Über die Verantwortlichkeit der Prinzen von Ge 
blüt vorlegen, ben er aber nur auf die Vorftellung feiner Gollegen nicht vor 
trug. Beim Ausbrucdhe der Revolution vom 29. Nov. beeilte man ſich ihm im 
ben Minifterrath aufzunehmen; er fchloß, nebſt drei anderen Abgeordneten, mit 
dem Großfürften den Vertrag wegen der Räumung Polens von Seiten ber Ruf: 
fen (2. Dec.) und ward, nachdem fich die gefeßgebende Verfammlung zu War: 
ſchau eingefunden hatte (18. Dec.), fogleih zum Marſchall der Bandbotentam: 
mer einftimmig ernannt, verzichtete aber nicht nur bei der Annahme des Stabes 
auf die Repräfentationskoften, fondern überließ nod 30000 Gulden bem Na: 
tionalfhage für Bedürfnifje des Waterlandes. Die Revolution wurde für natie 
nal erklaͤrt. Als Chlopidi Dictator wurde, trat er ald Mitglied in dem oberfimm 
Nationalrath und erhielt das Departement des oͤffentlichen Unterrihts, nahm 
aber, als Chlopicki feine Macht indie Hände des Landtags niederlegte (19. Jan. 
1831), den Marſchallſtab wieder an und übte auf alle Parteien einen ſolchen Ein: 
fluß, daf er feine Meinung bei den Erdrterungen faft immer burchfegte. Nah 
der Erſtuͤrmung Warfhaus durch die Ruffen folgte er bem Deere zu Fuß nad 
Moblin und leitete bis auf den legten Tag die Arbeiten bes Landtaged. Am 26. 
Sept. überfchritt er die preußifche Grenze und wollte ſich nach Krakau begeben, 
ns aber an Galligiens Grenzen arretirt und nah Graͤz in —— ab⸗ 
et. I 

Oſtſee oder baltifches Meer, franz. mer baltique; engl. baltic, heißt das 
gegen 7000 II Meilen große Binnenmeer zwifhen Dänemark, Deutſchland, 
Preußen, Rupland und Schweden, deſſen nördlicher Theil von dem füdlidhen 
durch die Alandgruppe getrennt unter dem befondern Namen bothniſcher Merr: 
bufen betannt if. Im Grunde fann man-bie D. als einen Bufen der Nordſee 
anfehen, mit welcher fie bekanntlich durch den Sund und den großen und kleinen 
Belt in Verbindung ftebt (Einige betrachten wohl faͤlſchlich das Kattegat ale einen 
Theil der O.). Sie felbfk bildet wieder mehrere Bufen, unter denen ber Rigai: 
ſche und der Finnifche, welcher fich tief nach Finnland hinein erftredit, die bebeu: 
tendften find; denn das kuriſche und frifche Haff an der preußifchen Küfte vers 
dienen nur den Namen von Buchten. Die Küften, welche die Oftfee befpütt, find 
faft überall felfig und flach; defhalb und wegen der geringen Tiefe (die größte iſt 
nicht über 600 Fuß), der häufigen Strömungen und der heftigen unftäten Winde 
iſt die Schifffahrt hier mit manchen Gefahren verbunden, im Winter überdieß 
wegen des Eifes völlig unmöglih. Das Wafler der D. ift weniger falgig wie 
das der anderen Meere und ziemlich klar und kalt, auch bemerkt man Ebbe und 
Fluch nur in geringem Maße. Unter den Inſeln, bie die D. enthält, find aus 


fer Seeland und Fünen Riga, Bornholm, land, Gothland, Dfel, Dagor 
und die große Alandsinfel die bedeutendften. — Eine hoͤchſt intereffante Erſchei⸗ 
nung ift es, daß fih. der Mafferftand der DO. fortwährend vermindert. Schon 
Linne hatte diefe Verminderung zu 4 Zoll in jedem Jahrhundert berechnet, doch 
toiderftritt man fpäter überhaupt das Factum ſelbſt. Allein neuere forgfältige 
Beobachtungen haben wirklich ergeben, daß der Grund bes Meeres beftändig hi: 
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ber fleigt und feine Waflermaffen ſich verringern. Das ringsum llegende Feſt⸗ 
land dehnt ſich immer weiter aus und felbft die um das Beden ber D. liegenden 
Seen: und Flußmündungen werden von Jahr gu Jahr feichter. Den Grun 
dieſer Ericheinung kennt man nicht. 15. 

Öftfeeprovinzen, f. Rußland, | Ä 

Ofymandias, König von Ägypten gegen 1500 vor Chr., 309 (nach Diod. 
lib. I. pag. 44. A5.) mit 400000 Mann zu Fuß und 20000 Reitern gegen die 
Baktrier, ein aſiatiſches Volt, und erbaute nach feiner Rüdkehr das Memnos 
nium mit allen feinen prächtigen Gebäuden und Gemälden, auf welchen jener 
Feldzug dargeftellt war. Auf dem Coloſſe flanden die Worte: „Oſymandias, 
König der Könige: wer erfennen will, wie groß ich war, und mo ic) liege, der 
möge eines meiner Werke zerftören.” Einige vermuthen, daß D. gleichbebeutend 
mit Memnon ſei; Heeren ftellt in feinem biftorifchen Werke (14.Bd. S. 241, 
317) die Hypotheſe auf, daß es ein Beiname des Raemſes oder Sefoftris gewe⸗ 
fen ſei. Im ägpptifhen Mufeum zu Zurin befindet ſich eine coloffale Bildfäule, 
welche Drovetti im Jahre 1818 unter dem Schutte des Tempels zu Karnak ge: 
- Funden hatte. Nach den Hieroglophen am Fußgeſtelle derfelben , welche der Zus 
einer Akademiker, Ritter von St. Quintin, erklaͤrte, foll fie ben König D. darſtellen. 
Sie ift von ungemeiner Größe und Schönheit und noch unverfehrt erhalten. 11, 

Otaheiti, f. Geſellſchaftoinſeln. 

Otfried, ein Benedictinermoͤnch zu Weiſſenburg im Elſaß (wahrſcheinlich 
aus Schwaben), welcher um die Weiterbildung der deutſchen Sprache unbeſtreit⸗ 
bare Verdienſte hat, lebte in der Mitte des IX. Jahrhunderts und hatte den 
gelehrten Rabanus Maurus zu Fulda zum Lehrer. Er ſelbſt leitete ſpaͤter den 
Unterricht in der Schule ſeines Kloſters und ſcheint bald nach dem Jahre 870 ge⸗ 
ſtorben zu ſein. Seine Bearbeitung der Evangelien in fraͤnkiſcher Sprache und 
in kurzen Reimpaaren, von denen je zwei eine Strophe bilden (herausgegeben 
von M. Flacius, Baſel 1571. 8.; beſſer von Schilter und Scherz imThe- 
saur. antiq. germ. T. I.“'; Neue kritiſche Ausgabe von E. ©. Graff unter dem 
Titel, Kriſt,“ Königsberg 1831. 4.), iſt für die Kenntniß der deutſchen Sprache 
in jener Zeit hoͤchſt wichtig, zeigt aber von mehr Fleiß als Geiſt. Doch war der 
Verfaſſer nicht ohne poetiſche Anlagen, wie einige in hohem Schwunge der Phan⸗ 
tafie niedergefchriebene Stellen feines Werkes zur Genüge beweifen. Die Poefie 
war ihm nur Nebenfache und ber Zweck feiner Bemühung war ein rein religiöferz 
daher denn auch der größte Theil feiner Evangelienharmonie nichts weiter als ges 
reimte Profa if. Seine Übrigen Werke, unter denen befonder® zwei Bücher 
Predigten in fränkifcher Sprache erwähnt werden, find verloren gegangen. Viegl. 
PH. A. Srandidier’s „‚Notice sur la vie et les ouyrages d’ Otfried‘ (Strass- 
bourg 1778. 8.). 67. 

Otho (Marcus Salvius), roͤmiſcher Kaifer, aus Ferentinum (Ferentino) 
in Heteurien, 31 nad) Chr. geb., durch feine Schwelgerei berüchtigt, lernte fruͤh⸗ 
zeitig den Nero fennen und wurde bald defien Freund und Vertrauter. Um bie 
Doppäa, die Gemahlin O.'s, deren Schönheit dem wollüftifchen Nero nicht ent: 
gehen konnte und ihm von D. felbft gepriefen worden war, für fi) zu gewinnen, 
ſchickte ihn Nero als Statthalter nady Lufitanien. Mit Treue und dem ihn eiges 
nen Edelmuthe verwaltete D. 10. Fahre die Angelegenheiten der Provinz. Doch 
kaum war der erſte Schritt vom römifchen Volke zum Sturze Nero's gethan, fo 
trat er auf die Seite des neuerwählten Galba, zog mit diefem in Rom ein und 
wurde (67 nach Chr.) von ihm zum Conſul ernannt. Als er ſich aber in feiner 
Hoffnung, von Galba zum Nachfolger beftimmt zu werden, getäufcht ſah, wie: 
gelte er die Prätorianer gegen ihn auf, befcyleunigte den Tod des 7Ojährigen 
Greifes und ließ ſich zum Kaifer ausrufen. Während deſſen hatte aber das in 
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Deurfchland ſtehende Herr feinen Befehlshaber, den Vitellius, zum Kaifer u- 

nannt, der ſogleich nach Stalien marfchirte, um ben Thron zu befleigen. D. jeg 
ihm entgegen und nad) mehreren unbedeutenden Gefechten, in benen er als Sieger 
den Kampfplag verließ, wurde er bei Bedriacum (h. Ganeto) gefblagen. Um 
den nun unvermeiblichen Bürgerkrieg von Rom abzuwenden, durchbohrte er ſich 
am 20. April 69 mit feinem eigenen Dolche, nachdem er 3 Monate und 5 Zage 
regiert hatte. (S. Weber „Kaiſer M. S. Diho, eine Biographie,’ — 
1815.) . 


Ottave Rime, f. Stanze. 

Ortenfen, ein nahe bei Altona im Holfteinifchen gelegenes ſchoͤnes Pfarn 
dorf mit 1500 Einw. und einem alkalifch = falinifhen Stahlbrunnen , ift durch 
das Grabmal Klopſtock's und des Derzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braun 
ſchweig, deſſen Leichnam im der dafigen Kirchengruft bis 1818 ruhte, fo wie 
durch das Denkmal der 1813 verbannten Hamburger mertwürdig. Auch gebört 
der Rainvilliſche Gartenan ber Elbe zu ven Sehenswuͤrdigkeiten diefer Gegend. 35. 

Otto, roͤmiſch-deutſche Kaiſer. — Dito I., mit dem Beinamen be 
Große, Sohn des deutfhen Königs Heinrich I., geb. am 22. Nov. 912, ward 
936 zum deutſchen Könige gewählt. Die Hälfte von D.’S thatenreicher Regie 
rung war mit bürgerlichen Kriege erfüllt. Kaum hatte der tapfere Sachfe Her 
mann Billung, welchem D. fein eigenes Herzogthum Sachſen (um 938) user 
Heß, einen Aufftand in Böhmen geftillt, fo ſah D. fich genöthigt, die nad Um 
abhängigkeit firebenden Söhne des verftorbenen Herzogs Arnulph des Boͤſen von 
Baiern, welche die Ungarn zu Hülfe riefen, und Gifelbert, Herzog in Lorchrim 
gen, welcher mit den $ranzofen verbündet war, zu befriegen. Eben fo fand ſich 
der Herzog Eberhard von Franken, welcher ohnedieß mit Widerwillen ein fähf 
ſches Haus über Deutfchland herrfchen fah, durch einen königliben Ausſpruch 
beleidigt und verband fi mit O.'s Stiefbruder Tankmar. Sie batten die Feſte 
Eresburg erobert, al8 D. anrüdte, den Plag nahm und die Feinde beymang. 
Tankmar wurde in der Kirche ermordet und der Derzog anfangs verwielen, im ber 
Folge aber wieder in fein Herzogthum eingelegt. Auch Eberhard, der fich im 
Bunde mit Heinrih, O.'s Bruder, und Gifelbert von Lothringen, unterflägt 
von dem Könige von Frankreich, wiederholt gegen D. empoͤrte, wurde vom Her: 
zoge Hermann von Schwaben befiegt (938); Eberhard fiel in der Schlacht und 
der Herzog von Lorhringen ertrank in dem Rheine. Nun zog D. gegen den Ki: 
nig der Franken und bezwang ibn (940). Nach dem Frieden vermäbtte ſich bir 
fer mit O.'s Schmwefter, der Witwe Giſelbert's. So behielt der König durch 
Kraft und Gtüd die Oberhand über Alle, ftrafte, begnadigte, ordnete die Ber: 
haͤltniſſe als Sieger und wurde gewaltiger nach jedem Streite. Diefe Empörum: 
gen gaben aber Anlaß zu wiederholten Verleihungen; fo wurde Baiern zuerft an 
Berthold, den Bruder Arnulph des Böfen (939), hierauf aber an O.'s Brubder, 
Heinrich, nach der Verföhnung, melde ihre Mutter bewirkt hatte, verliehen 
(947) und 2egterer mit ber Gewalt Über das im Stalien eroberte Land von den 
Alpen bis Verona bekleidet, woraus ſich das Herzogthum Kärntben bildete. 
Schwaben erhielt Ludolf, der Sohn O.'s, und Lothringen, nachdem Gifeldert im 
Kriege umgelommen war, Konrad von Franken (949), welcher des Königs Toch⸗ 
ter heirathete. Es gehörte nämlich zu D.’ 8 Regierungsfofteme, die großen deutſchen 
Herzogthümer bei feinem Haufe zu erhalten. Nicht minder glüdlicy als gegen 
die Empörer ftritt D. auch gegen die äußeren Feinde und erweiterte die Reichsgren: 
zen in Norb und Süd. Er hielt die Wenden in ben Oder: und Spreeländern 
im Zaume oder unterwarf fie, brachte Böhmen, deſſen Herzog Boleslaus nad 
Unabhängigkeit ftrebte, nach ſchwerem Kampfe zum Gehorfam zurüd (950), 

durchzog in einem Kriege wider bie Dänen fiegreich ganz Jütland (968) und 


Otto 909 
zwang ben Koͤnig Harald IT. das Chriſtenthum anzunehmen und ſein Lehns⸗ 
mann zu werden. Bereits 946 hatte er, um feinem Schwager, König Ludwig 
IV. von Franfreih, gegen Hugo ben Großen, Grafen vom Paris, beizuftchen, 
einen Feldzug nach Frankreich gethan, war bis Paris vorgedrungen und hatte 
als Preis diefed Sieges alle Landichaften, die noch vom Lotharingifchen Reiche 
in franzöfifhen Händen waren, erworben; auf der Synode zu Ingelheim (949) 
entfchied er nochmals den Streit diefer beiden Fürften, - Um das Chriftenthum zu 
erhalten und zu verbreiten, errichtete O. im Bande der Wenden neue Bischlumer 
zu. Davelberg, Brandenburg und Pofen (949), welche er fpäter dem von ihm 
962 geftifteten Erzbisihume Magdeburg unterordnete. Im Meißnerlande ers 
errichtete er (feit 965) die Bisthumer Meißen, Merfeburg und Zeig (welches ſpaͤ⸗ 
ter nach Naumburg verlegt ward); ferner die von Schleswig, Ripen und Aar⸗ 
huus, die er dem Erzftifte Hamburg unterwarfz; dem Erzſtifte Mainz gab er die 
Aufficht über das neugeftifte Bischum Prag. 946 gründete er die Mark Oſt⸗ 
ſachſen, welche einzelne Theile der (nachmaligen) Niederlaufig und das an bie 
Wohnſitze der Laufiger im Abend grenzend: Land zwifchen ber Elbe und Druide 
umſchloß. Eingeladen von den Italienern befiegte D. nach dem Tode des Königs 
Lothar den Ufurpator Berengar ll. (930) und ward fogar zu Pavia als lombarbis 
fcher König gekrönt (951). Doch Schwäche gegen feine zweite Gemahlin, Adels 
heid, und feine Willkuͤhr entfernte ihm feine würbdigften Familienglieder ; es 
empoͤrte fi fein Sohn, Ludolph von Schwaben, und verband fi mit feinem 
Schwager, dem Derzoge Konrad von Lorhringen. Beide verloren dafür: ihre 
Derzogthümer; Schwaben erhielt der mit dem Könige verſchwaͤgerte Burk⸗ 
hard , Lothringen aber wurde im zwei Herzogthümer, Ober: und Nieders 
lotharingen, getheiltz jenes bekam Friedrich, dieſes Gottfried ; über beide 
Länder erhielt Bruno, Erzbifhof zu Köln, des Könige Bruder, die Obers 
gemalt. Am 10. Aug. 955 flug D. die Ungarn, herbeigerufen von Lus 
dolph, des Königs Sohn, und von dem baierifchen Arnulf, welchen nach feines 
Baters, Arnulf's des Böfen, herzoglicher Macht gelüflete, auf dem Lechfelbe bei 
Augsburg fo total, daß fie feit diefer Zeit keinen neuen Angriff auf Deutfchland 
mwagten. Um neue Empdrungen Berengar’s II. zu unterbrüden ging D. aber⸗ 
mals nad) Italien und ward 961 vom Erzbifchofe von Mailand zum Könige von 
Stalien und bald darauf (2, Febr. 962) vom Papfte Johann ALL. in Rom zum 
roͤmiſchen Kaifer gekrönt. Zweimal aber noch mußte D. nach Italien ziehen, die 
rebelliſchen Römer zu bändigen. Öffentliche Hinrichtungen, Geißelungen ber 
Schuldigſten felten den Gehorfam zwar wieder her, vermehrten jedoch mit dem 
Schrecken audy den Haß. Sein Lieblingsplan, feinen Sohn und Nachfolger 
mit der griechifchen Prinzeffin Theophania vermaͤhlt zu fehen, warb noch vor feis 
nem Tode, welcher am 7. Mai 973 erfolgte, und nad) feinem Feldzuge gegen 
Dänemark erfüllt. Er flarb zu Memleben in Thüringen und wurde im Dome 
zu Magdeburg begraben. D, war allerdings nicht ohne perfönliche Verbienfte, 
er hat glaͤnzenderen Ruhm als fein Vater erworben und noch mwohlthätiger gewirkt 
als Karl der Große, aber fein Ruhm war nicht vormwurföfrei; auch verftand er «8 
nicht, wie fein Water, fich Liebe zu erwerben, und die Einfegungen und Verleihuns 
gen, welche er im Innern Deutſchlands traf, brachten wohl ihm felbft und feinem. 
Haufe Vortheil, waren aber wenig fruchtbringend für das Reich und für bie fpätere 
Folgezeit. — Sein und der Adelheid jüngerer Sohn, O. II., der Rothe, geb. 
955, ward nody bei Lebzeiten des Waters als Mitkaifer gekrönt und als Nachfols 
ger in beiden Reichen anerkannt. In den erfien Regierungsjahren (bis 978) 
führte feine Mutter eine Art von Regentfchaft. Unter Stürmen in Deutſchland 
und Italien verfloß aber feine Regierung. Mit Waffengewalt mußte er ſich wider 
die Anfprüche feines Vetters, des Herzogs Heinrich von Baiern, welcher von, 
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verſchledenen deutſchen Ständen und auswärtigen Fürften begünftige warb, be 
haupten. D. befiegte ihn (977), enteiß ihm Baiern und verlieh daſſelbe an 
Ludolph's Sohn, Otto, Herzog in Schwaben (978), der daduch zum Befig 
zweier großen Lehen gelangte. Gleichzeitig führte D. mit Dänemark Krieg, 
welches er 975 befirate. Wegen Lothringen zerfiel er mit dem Könige von Frank 
reich, Rothar, (978) und drang bis an die Vorftädte von Paris vor, melde er 
verbrannte, mußte fich aber wegen Peft und uͤbler Witterung zum [hellen Rus 
zuge bequemen. Nach bem hierauf erfolgten Frieden (980) blieb Lothringen bei 
Deutſchland. Während aber die Dänen, Wenden und Böhmen Deutfchlamd 
vermwüfteten, wuͤthete in Matland und in Rom der Parteilampf. Dort wurde 
der Erzbifchof, hier der Papft, Benedict VII., vertrieben. Als O. erſchien (980), 
umterwarfen ſich zwar die Empörer, aber durch blutige, dabei verrätherifche Strenge 
befledte er feinen Namen und bes Thrones Majeftät. Won Rom eilte ber Kailer 
nach Unteritalien gegen die mit den Arabern von Sicilien verbündeten Griechen, 
um Apulien und Galabrien zu erobern, erlitt aber nach mehrmaligen Siegen eine 
völlige Niederlage bei Bafentello (19. Juli 982). Er ſelbſt floh vor den ibn ver 
folgenden Arabern na dem Meere und entging der Gefangenſchaft fait wie durch 
ein Wunder. Inzwiſchen hatte der Markgraf Dietrich die Dänen, Wenden u... 
an der Tanger gefchlagen. D. ftarb am 7. Dec, 983 in der Blüthe feines Lebens 
zu Rom an den Folgen bes Kummers über fein Unglüd oder, wie Andere fagen, 
aneiner Wunde, welche er in einer neuen Sarazenenſchlacht durch einen vergificen 
Pfeil erhalten hatte. — Sein einziger Sohn, O. III., geb. 980 und zu Aachen 
983 zum beutfhen Könige gekroͤnt, folgte ibm. Während deſſen Unmünbigkeit 
verwaltete feine Mutter, Theophania, und feine Großmutter, Adelheid, im feinem 
Namen das Reich unter Beiftand des berühmten Willigis, Erzbifhofs von Mainz, 
welcher ſich auch mit dem Bifchofe Bernward von Hildesheim, Meinwerk und 
Gerbert um D.’8 Erziehung höchfl verdient machte. Während feiner Minderjäb: 
rigkeit ſtritt Heinrich der Zanker von Baiern mit Theophania, welcher die Deut: 
ſchen nicht geneigt waren, über die Regentſchaft. Doch ward Heinrich dem Zaͤn⸗ 
ker Baiern wieder verliehen, aber Kärnthen davon getiennt (983). Die Kriege 
mit den Dänen und Wenden mwährten fort ohne entfcheidenden Erfolg, ob auch 
ruͤhmlich für die Tapferkeit der Deutfchen; auch wurde König Lothar vom Fran 
reich, der in Lorhringen eingedrungen war, wieder zurüdgetrieben; body in Sta 
lien riß die größte Unordnung ein. Dahin brady daher 996 der junge König auf, 
um den Ufurpator Grescentius in Rom zu beftrafen, zog fiegreich in Rom ein und 
fegte feinen Vetter, Bruno, ald Gregor V. auf den päpfllihen Stuhl, der ihn 
auch in demfelben Jahre zum Kaiſer kroͤnte. Neue Unruhen führten ihm jedech 
bald nach Stalien zurüd, die er nur mit Strenge (998) unterdrüden konnte. 
9Mießer feinen Lehrer und Freund, Gerbert, zum Papfte ermählen (Spivefterli.), 
mit welchem er dann den großen Entwurf zur Entwilderung der Deurfhen und 
zur VBerbefferung des Sittenverderbens der Geiſtlichkeit nach der Verlegung feines 
Regierungsfiges nach Rom ausführen wollte; denn an Stalien, beifen Klima und 
höhere Cultur ihn mehr anſprachen als das rauhe Deurfchland, hing D. mit der 
größten Vorliebe. Er hatte aber dort dieſelben Mühjfeligkeiten und Gefahren, wie 
feine Vorgänger, durch wiederholten Aufftand, durch offene und geheime Feind: 
feligkeiten der Römer zu erdulden und fuchte vergebens, theils durch Liebe, theils 
durch Strenge die Gemüther zu beruhigen. Daher bemädhtigte fi Schwermuth, 
Schwaͤrmerei und Verſtimmung feines ganzen Welens. Bei feiner Rüdkehr 
nach Deutfchland (1000) befucyte er das Grab des Märtyrers Adelbert zu One: 
fen und das Grab Karl's des Großen zu Aachen, an deſſen Leichnam er den ſchwaͤr⸗ 
merifchen Raub einen goldenen Kreuzes beging, das Kart am Halle trug. D. flarb 
an Gift, welches ihm die Wittwe des in Rom hingerichteten Crescentius, Stephania, 
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die es ihm, als ber Kaifer mit Ernft am feine Bermählung mit einer byzantinifchen 
Prinzeffin dachte, aus Rache und Eiferfucht beigebracht haben fol, am 24. Jan, 
1002. Mit ihm erlofch der Mannesftamm des fähfiihen Kaiferhaufes. — 
D. IV., der Sohn Heinrich’ 8 des Löwen, ward um 1175 geboren und von feiner 
Mutter an den Dof ihres Bruders, Richard Loͤwenherz, geſchickt, welcher ihn zum 
Grafen von Poitou ernannte und dem er in feinen Kriegen gegen Philipp Auguft 
von Frankreich wichtige Dienfte leiftete. Auf Anftiften des Papftes Innocenz Ill. 
ward er nach dem Tode Heinrich's VI. von einem Theile der Stände zum deutſchen 
Kaifer erwaͤhlt und 1199 auch zu Aachen gekrönt, doc) erhielt fein Gegentaifer, - 
Philipp von Schwaben, bald das Übergewicht und D. mußte ſich nady England 
flüchten, ward aber nad) der Ermordung Philipp's (1208) allgemein als Kaifee 
anerkannt. Er erklärte über Otto von Wittelsbach die Reichsacht, beftätigte die 
Sreibeiten der lombardifchen Städte, machte dem Papfte manche Zugefländniffe 
und ward den 7. Oct. 1209 von dieſem feierlich inRom gekrönt. Als er aber dem 
Dapfte die verfprochenen toscanifhen Befitzungen nicht gab und ben jungen 
Friedrich von Hohenftaufen feiner Befigungen in Oberitalien zu berauben fuchte, 
that ihn der Papft in den Bann und ließ Friedrich zum deutfchen Kaifer erwählen 
(1212). D. blieb zwar anfangs im Vortheile gegen Friedrich, da er fich aber in 
einen Krieg mit Frankreich eingelaffen hatte und bei Bovines (1214) gänzlich ges 
fhlagen worden war, warb feine Macht gebrochen; er zog fih nah Braunſchweig 
zurüd, wo man feiner nicht mehr achtete und flarb den 19. Mai 1218 in Frieden 
auf der Harzburg. 25. 37. 
Otto (Friedrich Ludwig), König von Griechenland, zweiter Sohn des Koͤ⸗ 
nigs Ludwig von Baiern, geb. am 1. Juni 1815, erhielt zu München unter Leis 
tung feines Etziehers, des geiftlihen Raths von Detl, durch die ausgezeichneten 
Gelehrten Scheling und Thiers eine fehr gründliche und vielfeitige Bildung, 
die noch durch feine Reifen in Deutfchland und nad Stalien, theils in Geſellſchaft 
feiner Mutter, theils feiner Erzieher, vervolllommnet und erweitert wurde. We⸗ 
gen feiner Wahl auf den Thron Griechenlands. waren zu London von den Grofs 
mächten Rußland, Großbritannien und Frankreich bereits Unterhandlungen ges 
pflogen worden, ald am 7. Mai 1832 feine definitive Ernennung erfolgte. Ans 
27. Mai vatificitte der König von Baiern den Vertrag und am 8. Aug. wurde 
D. in feierliher Sitzung der griehifhen Nationalverfammlung als König von 
Griechenland anerkannt; es ward eine Regentſchaft als ftellvertretende Behörde 
des minderjährigen Könige ernannt, an deren Spige der Staatsminifter Graf 
von Armanfperg trat und nach Befeitigung der Schwierigkeiten wegen ber vers 
tagsmäßigen Zruppenfendung, wegen Seftfegung der nördlichen Grenzen des neus 
griechifchen Staats und,der Realifirung der Anleihe von 60 Mit. France trat 
König D. am 6. Dec. feine Reife nach Griechenland an und kam über Florenz, 
Derugia und Rom in Neapel an. Bon hier aus ſchiffte er fi am 10. Jan. 1833 
nah Meflina ein und kam nad Brindifi (13. Jan.), warf am 5. Febr. Anker 
in den Hafen von Nauplia, flieg am 6. Febr. mit der Regentfchaft unter enthus 
fiaftifcher Bewilllommnung bes Volks ans Land und hielt, während die Truppen, 
welche ſich in den legten Tagen des Decembers eingefchifft hatten und zum Theil 
ſchon eingetroffen waren (15. Jan.), zum Theil bis zum 21. nachfolgten, feinen 
feierligen Einzug in Nauplia (6. Febr.). Unter den fchroierigften Umftänden, 
ben Zerrüttungen Griechenlands, namentlich in abminiftrativer und finanzieller 
Hinſicht, den drohendſten Spaltungen und Stellungen der Parteien begann bie 
neue Regierung ihre Verwaltung. Die baierifhen Truppen wurden in die vers» 
ſchiedenen feften Pläge vertheilt und die noch in Hellas anweſenden franzöfifchen 
Zruppen kehrten (ſeit Ende Februar) nad, Frankreich zurüd. Um die über ganz 
Griechenland zerſtreuten Pallikatencorps (irregulaire Truppen) fo viel ale möglich 
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unſchaͤblich zu machen, wurben bie geeignetften Maßregeln getroffen, ber Anfar; 
zur Organifation der Marine gemacht und, damit überhaupt in den laufenden Ge 
fchäften keine Stodung eintrete, war verordnet worden (6. Febr.), daß nicht allein 
alle Minifter, fondern auch die übrigen Beamten in den verſchiedenen Zeigen 
des Staatsbienftes proviforifch in ihren Stellen verbleiben ſollten; es erfolgte dann 
die Drganifation von fieben Minifterien und König D. übernahm die beiden hoͤch 
ſten Staatsämter des Reihe, nämlich das eines Generalifjimus der Landarmır 
und eines Oberabmirals der Flotte. Durch ein Patent vom 21. Febr. 1833 
nahm der König in Gemäßheit des Vertrags vom 7. Mai 1832 Befig von Grie 
chenland, deſſen Eintheilung in LO Nomen (Kreife) und 47 Exarchien (Besicke) 
bald folgte. Um nun wenigftens eine Art von Landarmee zu [haffen, beſchaͤftigt 
man fich eifrigft mit ber Drganifation eines regulairen und eines irregulairen, bie 
griechiſche Kleidung beibehaltenden Truppencorps. Bei dem großen Geldmangel 


der Regierung mußten aber beim Wegfalle geregelter Steuern und Abgaben be 





fondere Finanzoperationen vorgenommen werben ; fo wurde die Einnahme Di 


Behnten von den Feld: und Baumfrüchten auf Meiftgebot verfteigert. Zur Auf: 
zechthaltung der Öffentlichen Sicherheit, Ruhe und Ordnung wurde eine nad 
franzoͤſiſchem Muſter organificte, in 10 Compagnien getheilte und 1200 Manz 
ſtarke Gensd'armerie errichtet, deren Commando einem der tüchtigfien Philhellenen, 
dem Oberften Graillard, anvertraut wurde. Das Wichtigſte von der langen 
Meihe der Gefese und Verordbrungen im September und October war die Ber 


ordnung über Buchhandel und Buchdruderei, nebft dem umfaflenden, am233. 
Sept. befannt gemachten Preßgefege, zweckmaͤßig waren auch die Verordnungen 


über Anlegung mehrerer Haupt: und Mebenftrafen, über das Muͤnzweſen ır. 
Meben biefen materiellen Intereſſen wurden die kirchlichen keineswegs aufer Acht 
gr: vielmehr hatte der König auf den 27. Zuli ſaͤmmtliche Erzbifchöfe und 
ifchöfe Griechenlands zu einer Synode nad) Nauplia berufen, welcher ein aus 
2 Artikeln beftehender Gefegentwurf vorgelegt wurde: 1) daß in Anfehung der 
Kirchengewalt, welche der Krone zuftehe, der König von Griechenland als Dber: 
haupt der Kirche anerkannt werde; 2) daß eine blos aus Erzbiſchoͤfen beftchente, 
vom Könige conflituirte und als oberfte Auctorität in Kirchenfachen zu betrachtende 
Synode errichtet werde. So erhielt nachlangen und heftigen Debatten der Sonode 
Griechenland fortan eine von jeder fremden Einwirkung unabhängige kirchliche 
Einrihtung, indem bie Losreifung der griechiſchen Kirche von dem Patriarchen 
und der heiligen Synode zu Sonftantinopel befchloffen wurde; ein Schritt, von 
dem fid im Laufe der Zeiten die guten oder üblen Folgen ergeben werben, da der 
Patriardy zu Gonftantinopel jegt mehr Bedeutung als je hat. Im Ganzen ge 
wann die Megentfchaft durch Kiugheit und Vorficht, durch Entfchloffenheit und 
Umſicht, Achtung und Beifall beim beffern Theile der Nation; in allen Verbält: 
niffen zeigte ſich bald größere Betriebfamleit und erhöhtes Vertrauen. Als Mit: 
telpunkt der neuen Regierung wurde im ganzen Volke natürlicy der junge König 
betrachtet; mit aller Dingebung und unbegrenztem Vertrauen famen ihm baber 
die Hellenen entgegen. Dieß zeigte fich bei mehreren Anlaͤſſen, wie bei feiner Ge 
burtöfeier (1. Juni), welche durch die Bekanntmachung eines zweiten Amneſtie · 
decrets und durch die Stiftung bes Ordens des Erlöfers eine befondere Weihe er⸗ 
hielt. Es blieb aber die neue Staatseinrihtung nicht ohne bedeutende Kinder: 
niffe und bedenkliche Beroegungen. So in Zinos, wo das Volk fidy weigerte die 
vermehrte Steuer von Salz und Tabak zu entrichten; in Syra und Patras, mo 
die verbächtig gemachte Kirchenreform benugt wurde, um das Voll aufzureijen. 
Der Verdacht einer weitverzweigten Verſchwoͤrung gab Anlaß zu Nachforſchungen, 
worauf 40 verfhworene oder der Verſchwoͤrung verbächtige Individuen, unter 
ihnen Kolokotroni, Plaputas, Zavellas, Manuris u. A. ergriffen und in Ge 
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wahrfam gebracht wurden. Die Verſchworenen hatten bie Volljaͤhrigkeitserklaͤ— 
rung des Königs bezweckt, fo wie die Entfernung der Regierungsmitglieder; nur 
Graf Armanfperg hatte follen als erfter Minifter beibehaltin werden. Koloko⸗ 
tzonig und Plaputas wurden zum Tode verurtheilt (7. Zuni), dar König vers 
wanbelte diefe Strafe aber in jährige Staatsgefangenfchaft auf den Palamides 
(14. Juni), begnadigte fie jedoch fpäter (bei ber Thronbefleigung) und fegte fie 
auf ferien Fuß. Mit diefer Verſchwoͤrung mögen die [pateren, jedoch bald untere - 
drückten Aufftände in der Maina fo wie in Arkadien und Meffenien Zufammens 
bang gehabt haben. Es fand bei dirfen Vorgängen das in der Maffe des Volkes 
lebende Vertrauen und die Anbänglichkeit der Nation an den König, welche ſelbſt 
bei nicht ganz befriedigten Verſprechungen doch die Hoffnung auf beſſere Zukunft 
lebendig erhielt, der Regenıfchaft zur Seite. Diefeldg machte jedoch, nachdem fie 
ſich uͤberzeugt hatte, daß die Klonen über daß deſtehende Minifterium nicht unges 
gründet waren, am 27, Oct. die Einfegung eines neuen Minifterium bekannt und 
der D. Franz, ein Philolog aus München, der die wichtige Stelle eines Dolmet⸗ 
fchers der Regentfchaft beklsidet und durch fein undeſonnenes Benshmen fich bes 
fonders compromittiet hatte, wurde einige Wochen in Haft gehalten und dann 
aus Grishenland verbannt. Die Umfiht und Sicherheit, womit die Regent⸗ 
ſchaft in der Verſchwoͤrungsſache verfuhr, fleigerte das Vertrauen der arbeitenden, 
der Acerbau und Gemerbe treibenden Glaffen, während die Höheren und Reichen 
zu der Einſicht bommen mußten, daß die Zeiten der Intriguen vorbei feien, Die 
fernere Wirkfamkeit der Regentſchaft richtete fi nun wieder auf die Militair: und 
Giviladminiftration. Hierher gehört ale Vorarbeit eines beabfichtigeen Staates 
grundgefsge® das Gemeindegeſetz vom 22. Jan. 1834; bald darauf erſchien eine 
Berordnung über das Medicinalwefen, es kam die Poftverbindung im Innern, 
fo wie mit auswärtigen Staaten, wie mit Öfireih und Neapel, in einen immer 
beffern Gang, ſpaͤter (1835) ſchloß die Regierung mit einer Geſellſchaft in Mars 
ſeille einen Vertrag hinſichtlich eines Dampfſchifffahrtedienſtes, dem gemäß Briefe 
innerhalb 20 Zagen von Griechenland nach Marſeille, Genua, Kivorno, Meapek, 
Cidita⸗Vecchia, Malta und Syra geben und von dort erhalten werden könnten. 
Es erhob fiy Athen, welche Stadt (Mitte 1834) von der Regierung zur künftis 
gen Refidenz beflimmt ward, aus feinen alten Trümmern und auf der Stele, 
wo das alte Sparta geflanden bat, foll ſich ein neues erheben. Überhaupt mas 
die Regentſchaft emfig bemüht Griechenland dem Schutte der Verwilderung und 
Berfiörung zu entreißen, fo wie das Andenken an große Begebenheiten lebendig 
zu erhalten. So wurde aud) die Errichtung eines Denkmals ber Landung bes 
Königs befchloffen, wozu er feibft (7. Febr. 1834) an dem Orte, wo er den gries 
chiſchen Boden zum erften Male betrat, den Grunbjlein legte. In Nauplia ent: 
ftanden ſchoͤne und zwedmäßige Gebäude, worunter das Seearfenal, die große 
Artilleriecafern:, die Pionniercaferne und das Hauptfpital auf Afro: Nauptia, 
Man legte Brüden an, baute Landftragen, Quarantaineanjtalten, Kirchen, 
man verftärkte die Werke ber bedeutendſten Feflungen und verfah fie mit den nd» 
tbigften Kriegsbeduͤrfniſſen. Fortwaͤhrend faßte man die Juftizverwaltung, das 
Schulweſen, die Finanzen, den Landbau und die Kriegemarine ins Auge, wäh: 
send die Handeldmarine eben nicht bie fhonendite Behandlung erfuhr. Am 
1.Mai 1834 erhielt dag neue Strafgeſetzbuch Gültigkeit, auch fing man an die 
Gerihtsverfaffung beffer zu ordnen, indem man Friedensgerichte, in jeder Erars 
hie wenigſtens eins, einführte. Bereits am 2. Dec. wurden zu Nauplia, wegen 
des Umzugs bes Königs nach Athen, die Bureaux der Regentſchaft geſchloſſen und 
nachdem die Minifter und fammtliche geiftlihe Behörden nach Athen abgegangen 
waren, bielt O. daſelbſt feinen Einzug, welcher allgemein als ein fegensreicher 
Schtitt für die Zukunft Griechenlands angeſehen ward, da der proviſoriſche Zur 
Allg. deutſch. Conv.s&er, VI. 98 
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ſtand bloher jede Entwickelung gelaͤhmt und auch auf bie Induſtrie nachtheilig ein- 
gewirkt harte. Baͤld darauf wurde der langerfehnte Plan zu ber Errichtung von 
Säulen, Gymnaſien und ber Univerficät vom Minifterium bes Cultus ber Re 
gentfchaft vorgelegt und von diefer genehmigt. Während die Friedens gerichte pre: 
viforiich in ihrem feitherigen Zuftande verblieben, wurde (im December) verorbnkt, 
daß unverzüglich 10 Gerichte erfter Inftanz, mithin 1 für jeden Kreis; 3 Dan 
delsgerichte (Syra, Patras und Nauplia); 2 Appellationsgerichte (Athen und 
Tripolis) und 1 Gaffationshof (Athen) errichtet werden follten. Dadurch half 
man einem dringenden Beduͤrfniſſe des Landes ab, das beifpiellofer Weiſe über 
Jahre ohne Civilgerichtshoͤfe zur Schlichtung bürgerlicher Streitigkeiten geblie 
en war. Im San. 1835 erfolgte die Ernennung bes Perfonald der Gerichte, 
die Ernennung einer Commiffion zur Ausarbeitung eines Civilgefegbuch® und 
das Regierungsblatt Nr. 38 enthielt eine Verordnung die Zeit betreffend, im wel: 
cher die Gerichtsorganifation und ber peinliche Proceß in Wirkſamkeit treten follten. 
Am 6. Febr. wurden in Athen der Gaffationghof, das Appellations- und Bezirks 
gericht feierlich eröffnet. Nach Berichten aus Griechenland wohnte nun (Jan.) 
auch König D. den Sigungen der Regentfchaft bei. Im März bereits trat das 
legte nach Griechenland commandirt geweſene Bataillon baierifcher Truppen ben 
Ruͤckmarſch nach feinem Vaterlande an. Man hatte das griechiſche Heer (6380 
Mann) und die Seemacht auf einen fo achtbaren Fuß organifirt, wie es nur die 
Finanzen des Bandes erlauben wollten. Am 1. Juni erfolgte die wichtige Be 
gebenheit der Thronbeſteigung O.'s. Nachdem er zuvor durch eine Proclamatien 
den Antritt feiner Seldftregierung angekündigt hatte, ernannte er den Grafen Av 
manfperg zum Reichskanzier und unterzeichnete (2. Juni) den mit Öftreidy abge 
ſchloſſenen Handelsvertrag. Auf die angefirengtefte Weife beſchaͤftigte ſich nun 
der König mit Staatsangelegenheiten und wurde barin von dem Staats kanzler 
Armanfperg Fräftig unterflügt., Es wurde ein Grebit zue Xrodenlegung ber 
Sümpfe um Athen vermilligt; am die Stelle der Serpräfectur trat eine Seearſe⸗ 
naldirection; es wurden Schritte zur Veredelung der Schafzucht gethan, fo wie 
zur Einführung des Hanf: umd Flachsbaues, zur Anlegung von Baumfchulen; 
auch beabfichtigte man die Errichtung eines botanifchen Vereins; jedoch mußt 
die Errichtung der Akademie verfchoben werden. Aber immer wieder durchzogen 
NRäuberbanden (Kiephten) die nördlichen Grenzen Griechenlands, gegen melde 
Oberſt Gordon mit einer Abtheilung leichter Truppen geſchickt wurbe (18. Juli). 
Am 3. Jull wurde das vielbefprochene und fehnlichft erwartete Ränderverthrilungss 
gefeg unter dem Titel: „Dotation der helleniſchen Familien‘ publicirt. Einen 
Hanbelsvertrag auch mit der Pforte abzufchließen gelang aber der Regierung Gries 
chenlands bis jegt nicht. Die Errichtung einer Nationalbank, wovon das Haupt: 
bureau in Athen ift, die Anordnung der Phalanr und die Errichtung eines Staats⸗ 
rathes, rüͤckſichtlich deſſen am 17, Novbr. die Perfonalernennung erfolgte, find 
die Hauptbegebenheiten in der Regierungsgefchichte König O.'s bi8 Ende 1835. 
Übrigens machten diefe Regierungsmaßregeln auf die Nation einen fo vortheil: 
baften Eindrud, daß felbft die Oppofition für den Augenblid ihre Kraft verloren 
bat. Außer der hoben Pforte, derem alter Groll noch nicht hat gänzlich verfchrein- 
den wollen, ſteht die griechifche Regierung mit den Übrigen Mächten in beftem 
Bernehmen. Die neueflen Nacprichten über Griechenland lauten im Ganzen 
fehr befriedigend, 25. 
Otto, Markgraf von Brandenburg, genannt mit dem Pfeile, ein beut» 
ſcher Dinnefänger des XIII. Zahrh., auch in der pofitifchen Geſchichte feines 
Baterlandes nicht unberühmt, eiferte den früheren Meiftern im Minneliede mit 
Glüuͤck nah und ſcheint die damalige und ältere deutfche Literatur gekannt und zu 
ihrer Verbreitung chätig gewirkt zu haben, Seine (7) Minnelieder (in ber 
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Maneſſ. Samml. I. 4—5) zeichnen ſich durch jugendliches Feuer, en Ge 
fühl und ſchwaͤrmeriſche Innigkeit aus, 

Otto von Sreifingen, einer der befjeren Geſchichtſchreiber bes —— 
ſtammte aus kaiſerlichem Geſchlechte (ſein Vater, Markgraf Leopold von Sſireich, 
hatte Agnes, Heinrich's IV. Tochter, geheirathet) und widmete ſich ſchon fruͤhe 
den Wiſſenſchaften und dem geiſtlichen Stande. Seine erſten Studien machte 
er in einem von ſeinem Vater geſtifteten Kloſter zu Nuͤrnberg und begab ſich dann 
zu feiner weiteren Ausbildung nach Paris, wo er auf der damals ſchon ſehr bes 
rühmten Univerfität fi mit großem Fleiße in allen Sächern der Theologie umfah. 
Auf feiner Rüdreife nach Deutfchland wurde er von den Zugenden unb der Lebens⸗ 
weiſe der Cifterzienfermöndye zu Morimond in Burgund fo fehr begeiftert, baf er 
ſogleich in ihren Orden trat; feine Frömmigkeit und feine Kenntniffe veranlaßten 
feine Genoffen ihn 1136 zum Abte zu wählen. Glüdli und zufrieden lebte er 
in biefer Stellung, bis fein Stiefbruder, Konrad III., nad) Befleigung des deut: 
ſchen Kaiferthrones ihn 1138 bewog das Bisthum Freifingen anzunehmen, wel: 
ches er mit vieler Umficht verwaltete. Auf dem Zuge nad) Paläftina im Gefolge 
feines Bruders erwarb er ſich manche Kenntniffe, die ihm bei der Niederfcyreibung 
feiner Gefchichte fehr nüglidy waren. Nachdem er 1158 einer Öeneralverfamms 
lung feines Ordens zu Giteaur beigewohnt hatte, befuchte er das ihm lieb gewor: 
dene Klofler zu Morimond, erkrankte aber bafelbft und ftarb am 12, Sept. 1158. 
Sein vorzüglicftes Merk ift eine allgemeine Geſchichte (‚‚Historiarum libri 
VIII“, am Beften in A. Uffermann’s Ausgabe des Hermannus Gontractug, 
San-Blas. 1790 — 1792. 2 Voll. A.), welche mit ber Erſchaffung der Welt be: 
ginnt und bis zum Jahre 1146 reicht. Die drei erflen Bücher find unbedeutende 
Compilation, die übrigen aber zeichnen ſich durch große Unparteilichkeit und Bes 
fonnenheit aus und find durch die trefflichen Quellen, welche dem Verfaffer durch 
feine enge Verbindung mit bem Kaiferhaufe zugänglich waren, für die Geſchichte 
Deutſchlands ſehr wichtig. Eben fo werthvoll ifl fein Werk: „De rebus gestis 
Friderici I Aenobarbi libb. II““ (am Beften herausgegeben in Muratori’s 
„‚Seriptt. rer. Jtal.“‘, VI. 629 sqq. Deutfd in Schiller’s „Memoiren, Abthl. 
1. Bd. III.). Seine Stellung war bei den fleten Streitigkeiten zwifchen Papft 

und Kaiſer gewiß eine ſchwierige; ruͤckſichtsloſe Wahrheitsliebe hielt ihn jedoch auf 
der richtigen Bahn feft. Die Geſchichte betrachtet er ale ein großes Zrauerfpiel 
und an diefe Idee knuͤpft er die einzelnen Thatſachen. Seine Darftellung ift nicht 
feiten zu getünftelt und gezwungen. Seine Werke gab zuerft J. Cuspinianus 
(Arg. 1515. Fol.) und dann P. Pithoeus (Bas. 1569. Fol.) heraus. 66. 

Otto von Paflau, einer der frübeften deutfhen Profaiften und ein Zeit: 
genofje Zauler’s, lebte in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrh. und war Lefemeifter 
in einem Srancistaner » Barfüßerkiöfter zu Bafel. Er verfertigte ein moralifches 
Werk, genannt: „Die vier vnd tzwenzig Alten ober ber guldin Tron“ (Augeb. 
1480, 1483. Straßb. 1500. 1508. Fol.), ein, wie er felbft fagt, aus 104 
Auctoren zufammengetragener Sittenfpiegel, worin er in 24 Abtheilungen 24 alte 
Männer eine Hauptfumme der chriſtlichen Zugenden vortragen läßt. Der In; 
halt bietgt nichts Ausgezeichnetes, aber bie Darſtellung, obgleich etwas gezwun⸗ 
gen und überhaupt nicht ſchoͤn, iſt als eine der früheſten Erfcheinungen einer di⸗ 

daktiſch gebildeten Profa mertwürdig. Das Bud) ſcheint bis zum XVI. a 
viele Befer gefunden zu haben. 

Otto von Wittelsbadh, ſ. Wittelsbach. 

Ottokar, Könige von Böhmen. — DT. (Przemysl), Sohn Wiabis: 
law's II., Derzogs von Böhmen, hatte fi ſich früher gegen feinen Bruder Wenzel 
empört und lebte aus dem Lande vertrieben. in Negensburg vom Erwerbe feiner 
Hände, als fein Bruder Wladislaw ihm freiwillig die ar abtrat (1198). 

Fr 
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Staalsklng hielt es D. mit Phillpp von Schwaben, als dem maͤchtigeren der belder 
Gegenkaiſer, und ward von ihm zu Mainz zum Könige von Böhmen erbebe 
(1199); manbdte fid ober fpäter zu Otto von Braunſchweig und warb auch va 
biefem gu Merfeburg (1203) mit der erblichen Königemwürbe belehnt. Eben fo: 
klaͤrte er fich fogleich für Friedrich II. von Hobenftaufen (1212) und ward zum 
Lohne dafuͤr (1218) von der Entrichtung der früheren Abgaben an das deutſce 
Meich befreit und es wurden fogar vom Kaiſer mehrere deutſche Städte zu Böhmen 


geſchlagen. Wegen Abgabenerhöhung, befonders bei den Geiftlichen, verfiel er aber | 


in den Bann, von welchem er nicht eher entbunden wurde, ald bis er von dieſet Mi 
tegel abftand. Er ftarb, beinahe BO Fahre alt, 1230. — O. II. (Przemoslh, ir 
Ente des Vorigen und der Sohn Wenceslaw's J., war ein ehrgeiziger und berrid- 
füchtiger Furſt. Schon ale Kronprinz trat er gegen feinen Bater mit eintem wegen 
deffen Regierung mißvergnüigten Adel und dem Markgrafen Heinrich von Miitın 
In Verbindung (1248), lieferte dem Vater eine Schlacht, ward aber gefdylagen um? 
gefangen genommen, Durch feine Gemahlin Margarethe erwarb er die Herzei: 
thümer Öfteeih und Steiermark (1253), hatte aber wegen derfelben mit den 
Baiern und Ungarn blutige Kriege zu führen, bis er (1260) vom beutfchen Ki 
nige Richard darüber die Belehnung erhielt. Eben fo brachte er von dem erbiefen 


Ulrich, Hersog von Kaͤrnthen, durch Kauf Kärntben, Krain und Iſtrien anfid 


und dehnte feinen Ränderbefig bis ara adriatifhe Meer aus. Bereits 1255 ver 
anlafte ihn der Papſt gegen bie heidniſchen Preußen zu ziehen, um fie zum dıf 


lichen Ölauben zu zwingen. Er half dort den deutſchen Rittern die Provinz Sum | 


land erobern, noͤthigte zwei Fürften der Preußen ſich taufen zu laffen und grür- 
dete am Ufer des Pregel, um die Preußen defto befjer im Zaume zu erhalten, di 
Fefte Königsberg. Unterdeffen maren aber die Ungarn in Steiermorf eingebre: 
chen (1260); D. flug fie aber in einer Haupefhlaht bei Raab umb mar 
auch in den folgenden Zaren fo gluͤcklich gegen fie, daß endlich 1271 ein förmlich 
Friede zu Stande kam. Inzwiſchen hatte er einen zweiten Kreuzzug nach Preufm 
gethan. Vergeblich bewarb er ſich aber um bie deutſche Kaiferkrone und molte 
deßhalb den ermählten Rubolph von Habsburg nicht für ſeinen Behnsheren aner: 
kennen. Rudolph erklärte aber die vier Herzogthuͤmer Öftreih, Steiermarl, 
Kärnthen und Krain für dem Reiche anhiimgefallen, ſprach die Acht gegen D. 
aus und ruͤckte, um fie zu vollziehen, fchnell mit einem Deere gegen ihn auf. 
D., der Treue feiner Stände nicht fidyer, hatte nicht ben Muth zu kämpfen, trat 
mit Rudolph in Friedensunterhandlungen, erhielt über Böhmen die Belehrung, 
verlor aber Öftreih, Steiermark und Kärnthen und mußte auch bie den Ungirk 
und Baiern entriffenen Gebiete zurlifgeben. Bon feier Gemahlin wegen dieſes 
fhimpflihen Friedens derſpottet und angereizt entſchloß er fidy zu einem neum 
Kriege gegen Rudolph, fiel aber 1278 in der Schlacht auf dem Marchfelde, al 
fid) der Sieg bereits auf feine Seite neigte, durch Verrath der Seintgen. Gegen 
bie Großen mar D. unerbittlich ftreng, zog oft, auch mit Unrecht, ihre Güter ein 
und ftrafte bie Wiberfpenftigen mit graufamer Härte. Dagegen beförberte er den 
Aderbau und die Gewerbe, begünftigte den Buͤrgerſtand und beſchützte den un: 

freien Landmann gegen‘ bie Bedruͤckungen des Adele. Ihm folgte fein Sehn 

Wenzel: va 25. 

Ottoͤkar von Horned? ‚' einer der Alteften Hiftoriker in deutſcher Sprache, 

in Steiermark um die Mitte des XIII. Jahrh. geboren, widmete ſich ſchon früh 

den Wiffenfhaften und hatte den Meifterfänger, Konrad von Rotenderg, wiichen 

an Manfred’s Hofe in hober Acrung ftand, zum Lehrer. Dem Feldyuge dei 


* 


Kaiſers Rudolph zur Befreiting Stelermatks von Ottokat's Tyrannei (1278) . 


wohnte er als Edeltnecht im Gefolge Otto's bon Lichtenſtein, welchet ſpaͤter vom 
Kaiſer zum Landhauptmannt von Steiermartk ernannt ward, bei und befand ſich 
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fo in der Mitte der Ereigniffe, Die er befchreibt. Als ſich Otto von den Gefchäften 


zurückzog, theilte D. feine Muße und brachte feine erfte aus Iateinifchen Quellen 
' gefammelte hiſtoriſche Schrift über die Weltreiche im deutſche Reime, eine Arbeit, ' 


Die als neu und anziehend ihm unftreitig größere Achtung und Freunde erwarb; 
Denn man erfuchte ihn den Faden der Geſchichte mit Friedrich's II. Tode nicht abs 
gebrochen zu laffen, fondern das Wichtige feiner eigenen Zeit auf gleiche Art in 
Der anmuthigen allgemein lesbaren deutſchen Mutterfprache aufzuzeichnen. Er 
zinternahm es als ein gereifter, beinahe 4Ojähriger Mann und führte die Chronik, 
srachdem er zuerft den Fall ber legten Hobenflaufen, dann die Gemwaltherrfchaft 
Ditofar’s rafch befchrieben hatte, in dennächften Jahrzehnten ausführlicher bis zum 
Tode des Kaifers Heinrich VII. fort. D. ſcheint während feines Mannesalters 
manche Reife unternommen zu haben; denn 1288 treffen wir ihn in Salzburg, 
1291 bei der Krönung des ungarifhen Königs in Weiffenburg und 1306 in Prag. 
Das Fahr feines Todes ift eben fo ungewiß, als das feiner Geburt, doch mag er 
das Jahr 1318 nicht meht erlebt haben, weil er gegen Ende feines Wertes, an 
deſſen völligen Abſchluſſe ihn wahrſcheinlich der Tod hinberte, den Sänger Frauen 
Lob, ber befanntlich 1318 ftarb, als noch lebend erwähnt. Seine „Reimchronik“, 
welche zuerft Pez in dem dritten Bande feiner „Sammlung oͤſtreichiſcher Schrifts 
ſteller“ (1745) befannt machte und die mehr als 83000 kurze gereimte Verſe ent: 
hält, wurde wahrfcheintich ihres beträchtlichen Umfanges, ihrer rhythmiſchen Form, 
der anfangs abfchredenden Sprache und der oft ermüdenden Weitläufigkeit wegen 
von den Gelehrten wenig beachtet 'und erft in der neueren Zeit hat man bie Achte 
Güte und den reichen Gehalt dieſer Quelle nach Gebühr gemürbigt. D. zeigt fich 
burchaus als einen verftändigen, forgfamen Mann, ber das wirklich Gefchehene 
von der Fabel zu unterfcheiden fucht und, was er nicht felbft gefehen, ſtets nach dem 
Berichte der glaubrotrrdigften Augenzeugen erzählt. Sein Werk über bie Welt 
reiche befindet ſich handſchriftlich zu Wien. (Vergl. Th. Schacht „Aus und über 
ee von Horned Reimchtonik, oder Denkwürbdigkeiten feiner Zeit”. sum 
.8) Ä i 


Öttomanen, f. Türkei. 

Otway (Thomas), ein ausgezeichneter bramatifcher Dichter Englands, am 
3. März 1651 zu Krötting in der Grafihaft Suffer geboren, erhielt in ber Schule 
zu Wincheſter eine forgfättige Erziehung, ging aber, ba er jeder Fachwiſſenſchaͤft 
abhold war, vom ber Univerfität Oxford, wo er fich der Theologie widmen Tollte, 
auf das Theater. Als Schaufpielde machte er wenig Gluͤck, io Beifall fans 
den feine erften dramatiſchen Verfuche: „„Alcibiades‘ (1675) und „Don Car- 
los“ (1676) und erwarben ihm manche Freunde und Gönner; befonders [hätte 
ihn der Graf Piymouth, welcher ihm 1677 eine Cornetſtelle in feinem in Flan⸗ 
dern ſtehenden Regimente gab. D:, dem auch der geringfte Zwang unerträglich 
war, kam bald wieder nach kondon zurüd und fuchte feiner Armuth durch Übers 
ſetzungen aus dem Franzoͤſiſchen und durch eigene dramatiſche Arbeiten abzuhelfen. 
Aber das Geld, welches ihm feine poetifchen Talente eindrachten, wurde leichts 
finnig und Iiederlich verfchleudert und bald verfolgten ihn unerbittlich eine Menge 
Gläubiger, In einem abgelegenen Theile Londons lebte er, wie man erzählt, in 
der bitterften Noch, bis er von ber Verzweiflung bed Hungers getrieben aus feis 
nem Winkel hervortam, in ein Gaffeehaus ging und dort einen ihm wenig bes 
kannten Mann um einen Schilling anfprah. Er erhielt eine Guinee, womit er 
fogleich nach einem Bäderläden eilte und ſich eine Semmel kaufte, die er aber fo 
heißhungrig verfchlang, daß fie ihm den Tod brachte. Mag auch bie Art feines 
Todes erdichtet fein, gewiß ift, baß er duch Kummer und Liederlichkeit zu Grunde 
gerichtet am 14. April 1685 ſtarb. Wenige Dichter haben mehr Kraft und Fülle 
des Gefühle mit einem fo entfchtebenen Talente zur dramatiſchen Poefie verbums 
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den, wie er; fein Wis hat hinreißende Kraft, feine Darftelung iſt lebendig, fein: 
Phantaſie beweglich und keines feiner Stüde ohne inneres. Leben; aber in feinem 
Dichten eben fo forgloß wie in feinem Leben wußte er zu wenig das Edle von bem 
Gemeinen zu unterfcheiden und überließ ſich bei feinen Arbeiten, unbefünmert 
um alle Regeln, dem Zufalle und feiner Laune. Seine Zrauerfpiele: „Die ' 
Waiſe“ (‚The Orphan‘‘, 1680) und „Das gerettete Venedig” („„ Venice pre- 
serv’d, 1682. Deutſch von J. Meno Valett, Bayreuth 1794. 8.) gehören zu 
den erften Zierden des englifchen Theaters und find in der Erfindung und Ausfüb: 
“zung gelungen zu nennen. Die Zeichnung der Leidenfchaften ift meifterhaft, dis 
Sprache vol Feuer, anziehend und ihre Ziel ficher treffend. Won geringerer Be: 
deutung find feine übrigen Tragoͤdien. Seine Luftfpiele (‚Die Freundfchaft nah 
der Mode”, 1678, „Der Soldat”, 1681, „Der Atheiſt“, 1684 u. a. m.) find 
in ihrem Wige fo gemein und ausſchweifend frech, daß fie von der Bübne haben 
verſchwinden müffen. Seine kleineren Gedichte find ohne Werth. „„The Works 
of Th. Otway“‘ (Lond. 1768, 3 Voll. 12. 41812. 2 Voll. 8. N. E. ‚„„Wiih 
notes critical and explanatory and a life of the author by Th. Thortoa“, 
Lond. 1815. 5Voll. 8.). 
Oude, f. Aube. Ä 
Oudenaarde (fpr. Aubenärde), Stadt und Feſtung in ber belgiſchen Pro- 
vinz Offlandern, ift denfwürdig durch eine Schlacht, welche hier im ſpaniſchen 
Succeffionskriege zwiſchen den Sranzofen unter dem Herzoge von Burgund un 
Bentönne und ben Verbündeten unter Marlborough und Eugen geliefert wurde, 
am 11. Zuli 1708. Der Kampf, welcher aufden bei dem Dorfe Epken gelegenta 
Höhen in der Frühe des genannten Tages entbrannte, blieb lange Zeit unentidie: 
den, dis es endlich dem linken Flügel der Verbündeten gelang, dem rechten ber 
Franzoſen zuruͤckzudraͤngen; bald darauf wurde auch ber linke Flügel derſelben 
umgangen und zulegt die ganze Armee zur Flucht gezwungen. Diefer Sieg ke 
ftefte den Verbündeten 4000 M., den Franzoſen aber, die Gefangenen mitgerech 
net, über 10000 M. Auch gingen bald darauf Ryſſel, Gent und Brügge ver: 
loren. 15. 
Oudendorp (fpr. Aubendorp) (Franz von), einer der beften und grünplid- 
ſten Philologen ves XVIII. Jahrh., ward geboren zu Lepden, fludirte ebendafeitfl 
und trat auch bier zuerft als Lehrer auf. Bald erwarb er fi) ducch feine aufge 
breitete Gelehrſamkeit Ruhm und in Folge deffen einen Ruf als Rector nad 
Mymmegen, wohin er ſich 1724 begab. Schon 1726 aber fam er als Recter 
nad Daarlem und endlich 1740 kehrte er als Profefjor der Beredſamkeit und Ge 
ſchichte in feine Waterftadt Leyden zuruͤck, woſelbſt er auch 1761 ſtarb. Hiäft 
ſchaͤtzenswerth find feine Ausgaben roͤmiſcher Schriftfteler und namentlich des ku⸗ 
canus, Frontinus, Suetonius und Julius Cäfar. Sie gelten noch jegt für 
Bierden guter Bibliotheken. 20. 
Oudinot (fpr. Udino) (Karl Nikolas), Marfhall, Herzog von Reggio, 
geb. zu Bar le Duc den 25. Aug. 1767, trat gegen den Willen feines Vaters, 
eined Kaufmanns, aus Vorliebe für den Mititairftand kaum 16 Jahre alt ins 
Regiment Medoc, verlieh es jedoch 1787 wieder, bis der völlige Ausbruch der Res 
volution dem fampfbegierigen Juͤnglinge f[hönere Hoffnung bot. Als Bataillons⸗ 
hef bei ben Freiwilligen an der Maas gelang es feinem Heldenmuthe 1792 Bitſch 
gegen dieeindringenden Preußen unter dem Derzoge Ferdinand von Braunſchweig zu 
dertheidigen, er zeichnete fich bald darauf als Dberft im Regimente Picardie rubm: 
würdig ben. Juni 1794 bei Raiferslautern aus, ſchlug ben Angriff von 10000 M. 
preußifcher Gavallerie unter Möllendorf zurüd und ward dafür auf der Stelle 
Brigadegeneral. Im October deffelben Jahres in einem bisigen Gefechte bri 
Rederau ſchwer verwundet gerieth er in fünfmonarliche Gefangenſchaft. Mac 
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feiner Auslieferung aber drang er 1796 mit Moreau als Befehlshaber eines Corps 
bis Ingolſtadt vor, blieb trog feiner Verwundung fortwährend thätig, eroberte 
Gonftanz, zeichnete fih 1798 bei Manheim, Feldkirch u. a. Gefechten aus, com» 
mandirte im April 1799 unter Maffena als Divifionsgeneral in der Schweig, 
ward in der Schlacht bei Zurich verwundet und ging darauf als Chef de Generals. 
ftabes mit Maffena nad Italien. Trotz einzelner Siege und heldenmüthiger 
Tapferkeit gegen Melas war er nad) dem unglüdlichen Treffen bei Voltei. den 
18. Aprit 1800 gezwungen fih mit Maffena in Genua anzuſchließen und nach 
bartnädigem Widerftande fich zu ergeben. Doc) bald darauf mit Suchet vereis 
nigt drang er wieder mit Maffena vor und überbrachte die Nachricht von dem nach 
der Befegung von Verona gefchloffenen Waffenftiliftande nach Paris. Die dritte 
Goalition aber wider Frankreich rief auch ihn wieder auf den Kampfplag. Einer 
der Erſten fegte er 1805 an der Spige von 10000 Srenadieren über den Rhein, 
drang fiegreich in Baiern vor, überfchritt den 13.Nov. die Donaubrüde bei Wien, 
focht tapfer in der Schlacht bei Aufterlig und befegte darauf Neufchatel, welches 
Preußen ald Mitbedingniß des Friedens den 16. Dec. abtrat. Abermals zog er 
in dem preußifchen Kriege 1806 mit feinen Grenabdieren den 25. Oct. in Berlin 
ein, erfocht bei Oſtrolenka den 7. Febr. 1807 einen glänzenden Sieg, vereinigte 
fich mit dem Marſchall Lefebre und trug zum Siege Napoleon’& bei Friedland durch 
feine Eräftige Haltung gegen bie vereinte preußifch: ruffilche Armee das Meifte bei, 
Dafür ernannte ihn aud Napoleon zum Reichsgrafen, ſchenkte ihm betraͤcht⸗ 
liche Güter und übergab iym 1808 das Gouvernement von Erfurt. Der vierte 
öftreichifche Krieg führte ihn 1809 wieder mit feinen Grenadieren auf ben Kampf» 
plag. Er gab unter mehreren Gefechten dem bei Pfaffenhofen ben Ausfchlag, zog 
fiegreich in Wien ein, focht tapfer bei Aspern und ward für feine glänzende Tas 
pferkeit bei Wagram Marfhall und Herzog von Reggio. Nach dem wiener Fries 
den rückte er in Folge der Abdankung Ludwig Napoleon's ald Oberbefehlshaber in 
Holland ein und zog 1812 mit dem 12ten Armeecorps mit gegen Rußland. Bei 
Plock ſchwer verwundet lag er in Wilna darnieder und überließ kurze Zeit dem 
Generale St. Eye das Commando, war aber wieder bei bem Kampfe von Borl- 
ſow. Noch an der Beresyna führte er mit Victor dem zurüdeilenden Napoleon 
Verſtaͤrkungen zu, konnte aber die völlige Auflöfung des Heeres nicht hindern, 
Als Öftreich 1813 den Kampf erneuerte, fand die kluge Vorftellung des erfahre 
nen Kriegers, fi an den Rhein zuruͤckzuziehen, bei Napoleon ein Gehör. Zum 
legten Male fiegte er bei Lügen und bei Baugen; denn kurz barauf ward er bei 
Großbeeren und mit Ney bei Dennewig empfindlich gefchlagen. Auch bei Leipzig 
war er nicht gluͤcklicher, deckte darauf den Rüdzug mit der Refervegarde und ward 
tödlich krank nach Bar le Duc gebracht. Im Feldzuge von 1814 kämpfte er noch 
tapfer bei Brienne, Champ :» Aubert und in mehreren anderen Gefechten, unter» 
warf ſich abet nach der Einnahme von Paris Ludwig XVII. und ward Colonnels 
general ber Örenadiere und Gouverneur von Meg. Im Jahre 1815 zog er fi) 
nach einer fruchtloſen Audienz bei dem zurüdgelehrten Napoleon nad) Montmo⸗ 
rench zuräc und ward nach der zweiten Ruͤckkehr Ludwig's Sommandant en Chef 
ber parifer Mationalgarde, Paie und Staatsminifter. Noch einmal fehen wie 
ihn 1823 in Madrid als Gouverneur, wo er mit feinem Corps fiegreich einzog. 
Er kehrte in der Folge nach Paris zuruͤck, ruhte von den Stürmen feines vielbes 
wegten Lebens aus und erhielt noch in der neueften Zeit, als fein Sohn bei dee 
aftilaniſchen Expedition das Leben verlor, die rührendften Beweiſe der Hochach> 
fung und Liebe des Königs wie des ganzen Volkes. 84. - 
Ouſeley (fpr. Aufeii) (Sir William), betannter Drientalift, ward 1771 
in Monmouthfhire-in England geboren, widmete fi in Paris feit 1787 den 
orientalifchen Sprachen , deren Studium er auch als Dfficier bei einem Dragoner⸗ 
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tegimente in Frland (feit 1788) und ſeit 1794 auf der Unfverfirät Lenden fort: 
feste, ward ſpaͤter als Major nach Carlisle verfegt, 109 fi) nach der Auflöfung 
feines Regiments nach London zuruͤck, begleitete 1310 feinen Bruder, Sir Gen 
D., der von der britiſchen Regierung zur Hinterteeibung der Allianz mit Rap 


leon nach Perfien geſchickt wurde, und lebt ſeitdem wieder in-Kondbon rue feinen 


Studien. Die Kenntniß der motgenlaͤndiſchen Sprachen vetdankt ihm eine vie: 
fache Erweiterung, theils durch feine Werke: „Persian miscellanies““ (Lond. 
479%. 4.); ‚Oriental colleetions“ (Lond. 41797. :3 Voll. A.); „;Travels 
in various countries of the East, more partieularly Persia“ (Lond. 1820. 
2 Voll. A.), theils dutch mehrere andetwärts zerftreute Überfegungen und feinm 
Katalog morgenländifcher Handfchriften (Rond. 1827 — 1831). 16. 
Ouverture (fpr. Umertür), engl. overture; ital. entrata, Eröffnung 





ſtuͤck in der Mufit, iſt urfprünglich jeder vollftimmtige weiter ausgeführte Inf 


mentalfaß, welcher ald Einleitung zu einer größern Mufitaufführung, Drate 
rium, Dper, Cantate ıc. dient. Sie unterfcheibet fi von der Introduction und 


Intrade (f. de Urt.) dadurch, daß fie nicht wie diefe überhaupt nur eintleitet, fm 


dern in ihrer umfafjendern Ausführung die Grundzüge des eigentlichen zur Auf: 
führung kommenden Studs wiedergibt, indem in ihr die wefentlichflen Punkte 
beffelben, Melodien ıc., zu einem Ganzen verarbeitet find. In diefer Geſtalt if 
fie befonders in der Oper gemöhnlich geworden und zwar feit kulli, der fie zuerk m 
dieſem Behufe anwandte. Durch Mozart erhielt die D. ihre eigentliche Austk 
dung und die Geftalt, in der fie jege noch einen weſentlichen Theil der Oper aut 
macht. Der in der neuern Zeit gebräuchlichen Form gemäß beginnt die O. ar 
mwöhnlich mit einem Andante, welchem ein Allegro oder Prefto folgt; doch bat 
man auch Duverturen, in weldyen langfame und gefhmwinde Säge mehrmals ab: 
wechſeln. Außer in der Oper werden die Duverturen auch bei Schaufpielen und 
Tragoͤdien angewandt; Im diefem Sale hat der Componift darauf zu feben, daf 
der Inhalt dem Geiſte des Studs angemeffen erfcheint und denſelben gleichfam im 
Voraus ahnen läßt. Meifterftücke diefer Art hat Beethoven und in newefter Zeit 


Mendelsfohn: Bartholdy geliefert. 29. 
Ouvriers (pr. Umrieh), Handwerker, heißen bei ber Artillerie die zur F 
tigung der Bedurfniſſe beſtimmten Sotdates (f. Ingenieure). 30. 


Oval beißt eine in ſich ſelbſt zutuͤcklehrende krumme Linie, welche eine laͤng⸗ 
lichtunde Flaͤche einſchließt und auf mehrere vetſchiedene Arten conftruire werden 
kann. Die einfachſte Form hat die Ellipſe (f. d. Att.). Die zu Einfiffum 
gen, In der Baukunſt, von den Boͤttchern ıc. benutzten O. werden ante zwei ver: 
ſchiedenen Kreisbogen zuſammengeſetzt und find daher nicht als eigentliche geome 
itiſche Linien anzuſehen, weil ſich nicht ale Punkte eines ſolchen Dvals nach einem 
und’ demifelben Gefege beſtimmen laſſen. Die Conſtruction eines foldden foge 
nannten Boͤttcherovals, wo gewoͤhnlich die Ränge und Breite deffeiben, d. h. die 
‚ Are gegeben find, ift folgende: Man zieht eine willkuͤhrlich lange Linie, trägt 
darauf die Länge, d. i. die große Are und halbiert diefetbe. Ferner halbirt man 
auch die Breite oder die feine Are des D. und trägt diefe halbe kleine Are von ben 
einem Anfangspunkte der großen Are nach dem Mittelpunfte der legtern hin 
Den Unterſchied zwiſchen der halben großen und halben kleinen Are theilt man in 
drei gleiche Theile und traͤgt den um 4 vergrößerten Unterfchied diefer beiden Axen 
von dem Mittelpunfte ber großen Are aus zu beiden Seiten derſelben. Beſchreibt 
mañ num mit dem dadurch in der Mitte abgefhnittenen Theile der größen Are fe: 
wohl über, als unter derſelben gleichfeitige Dreiedde, verlängert die Seiten dieſet 
Deeiecke Über die große Are hinaus und befchreibt aus den Durchſchnittspunkten 
‚ats Miitefptinfte mit ben ihnen gehörenden Halbmeffetn In einander laufend⸗ 
Bogen, 16 Hat man dadurch das verlatigte D. erhalten, Ein ſolches D. beſteht 
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aus zwei Paar gleich großen Krelsausfchnitten weniger dad Viereck, welches bitch 
bie beiden gleichfeitigen Dreiecke gebildet worden iſt. Die fo eben genannten Theife 
des Odals müffen berechnet werden, wenn ed aufeine ftrenge Genauigkeit anfomm;, 
ift dieſes aber nicht der Fall, fo kann man ſich folgender Regel bedienen. Die 
Fläche eittes jeden Ovals, es mag daſſelbe eine richtige Elipfe oder aus Kreisbogen 
zufammengefest fein, wird gefunden, wenn man beide Aren mit einander und 
das erhaltene Probüct noch mir0,7854 multipliciet. Die Dvale des Descartes 
find krumme in fich felbft wiederkehrende Linien, welche die daran aus einem 
Punkte gezogenen geraden Linien, nad) dem Geſetze für Lichtſtrahlen, fo brechen, 
daß fie nach der Brechung in demfelben Punkte zufammenkommen. Diefe Gurs 
ven finden aber in ber Optik eine Anwendung. 40. 
Ovation mar die geringere Art des Triumphes bei den Römern, bie dem 
Felbherrn, wenn er keinen vollftändigen Triumph verlangen konnte, geftattet 
wurde. Anftatt der Lorbeerktone hatte er bann einen Myrthenkranz, war nicht 
mit der goldgeftidten Zunica, fondern mit ber Präterta bekleidet, nicht zu Wa: 
gen, fondern zu Fuß oder zu Roß, und ftatt des Stieres opferte er ein Schaf 
(ovis, woher ber Name). Flöten und Trompeten begleiteten feinen Zug. 11. 
Overbeck (Chriftian Adolph), ein bekannter deutſcher Kiederdichter, der weit 
größere Beachtung verdient, als ihm feither zu Theil geworben ift, am 21. Aug, 
1755 zu Lübel geboren, widmete fich ber Jutisprudenz und ward nach Beendi⸗ 
gung feiner Studien Anwalt und fpäter Obergerichtöprocnrator und dann Bir: 
germeifter und Syndicus des Domcapitels in feiner Vaterſtadt, wo er nach einer 
thätigen Leben am 9. März 1821 ftarb. Seine poetifchen Verfuche („Fritzchens 
Lieder, Hamburg 1781. 8.; „Lehrgedichte und Lieder”, Lindau 1786. 8.5 
„Sammlung vermifchter Gedichte‘, Luͤbeck 1794. 8.; „Anakreon und Sappho”, 
Lübed 1800. N. A. 1822. 8.) zeichnen fich Durch Rieblichkeit und Leichtigkeit auß 
und find vorzüglich zum Gefange geeignet. Reine Gefinnung, ein gleichmäßig für 
milden Ernst, wie fire milde Freude geftimmtes Gemuͤth, welche fich in ſanft tönenden 
und richtig gemeffenen Worten augfprechen, find Vorzüge, die ihm in hohem Grade 
eigen find. Biele feiner Lieder (mie das Löftliche: ‚Warum find der Thränen un: 
term Mond fo viel?) werden im Munde des deutſchen Volkes fortleben. 67. 
Overbe (Friedrich), ein berühmter deutſcher Maler, einer von denen, 
welche ſich um das Wiederaufleben der Kunſt in neuerer Zeit verdient gemacht ha⸗ 
ben, ward am 3. Juli 1789 zu Lübed geboren. Durch Füger in Wien bereitß 
in die Ziefen der Kunſt eingeweiht kam er 1810 nah Nom, und bier war es vor: 
zuͤglich, mo er jene eigenthümliche Richtung erhielt, welche fich wohl am treffend» 
ften mit dem Namen ber antik : rifttichen bezeichnen läßt. Mach demfelben Ziele 
wie Cornelius ſtrebend erreicht er zwar das Großartige und Gewaltige deffelben 
nicht, uͤberttifft ihn abet wohl im innigen, frommen und hriftlichreligiöfen Ernſte. 
Die Sujets, welche er zu feinen Darftellungen wähle, find meift religidfen In⸗ 
halts und, was insbeſondere bie früheren Arbeiten betrifft, etwas hart ausgeführt, 
doch laͤßt ſich in den neueren Arbeiten eine gewiſſe auf den erften Anblid anfpres 
chende Leichtigkeit und Anmuth in der Ausführung nicht vetkennen. Unter deh 
nicht eben zahlreichen Werken O.'s find vorzüglich zu erwähnen: eine Anbetung 
der heiligen 3 Könige; der Einzug Chrifti in Jeruſalem (fett 1824 in Luͤbeck); 
bie ſieben mageren Kühe; der Verkauf Joſeph's (Im Beſitze des preufifchen Con: 
fuls Barchotdg zu Rom); ein Freskobiid aus der Regende det Maria; Chriſtus 
die Kinder fegnend; Johannes in ber Wüfte; die Erwelung von Jairi's Toͤch— 
terlein (die drei legten im Wefige bes Deren von Quandt) u. a. m. O. lebt noch 
jest zu Rom. . . 36, ' 
Ovidius Naſo (Publius), einer der beften, ja in mancher Beziehting viel- 
Leiche der größte Dichter Roms zur Bolt des Anguft, ward geboten 43 v. Chr. zu 


[2 





922 Dvidius Nafo 


Sulmo, jest Sulmona, im Lande ber Peligner. Sein Water, bem roͤmiſcher 
Ritterftande angehörend, forgte auf das Angelegentlichfte für die Ausbildung dei 
mit reihen Talente begabten Sohnes, ſchickte ihn nah Rom, mo er burdy gut: 
Lehrer eine gelebrte Bildung erhielt, und dann nach dem Gebrauche ber damalizen 
Beiten auf Reifen nad Griechenland und Afien. Der Forderung feines Vaters, 
Medner und Rechtsgelehrter zu werden, Genüge zu leiften, befchäftigte er ſic 


zwar frühzeitig mit dem Studium ber römifchen Jurisprudenz, übernahm auf | 


nach feiner Ruͤckkehr nah Rom Staatsämter, konnte aber jest dieſer Beſchäͤfü 
gung eben fo wenig Gefhmad abgewinnen, als [bon in feinem zarten Fünglinat 
alter. Staliens milder Himmel, das prächtige Rom, der Umgang mit den gröf- 
ten Dichtern feiner Zeit, die eigene Bruft übervoll von poetifchem Geifte, dii 
Alles forderte etwas Anderes von ibm, als fein Vater. Nach feiner eigenen Er 
zäblung war Alles, was er ſchon ald Knabe niederfchrieb, ein Werd; er bemühte 
ſich reine Profa zu fchreiben und dennoch warb «6 ein Gediht. Mur der Wunſh 
feines Vaters, dieſer Dinneigung zue Dichtkunſt zu entfagen, beftimmte ibn, bie 


fer Naturgabe ſich nicht gang zu überlaffen, wenn er auch durch feine äußern | 


Verhaͤltniſſe und durdy feinen Reichthum noch fo fehr begünftigt rourde, fich for: 
106 der Dichtkunſt zu ergeben. Nach bem Tode feines Vaters gab er aber alt 
Staatsgefhäfte auf und lebte als Guͤnſtling bes Kaifers Auguſt an deffen Hof: bis 
in fein 50. Fahr dem Vergnügen und der Poefie. Allein in diefem Sabre erfolste 
feine Verbannung aus Rom nad) Tomi an der thracifchen Küfte, von der er felkf 
mehrmals verfichert, daß er nur durch ein Verſehen, nicht durch ein Verbreche 
ſich "die Ungnade des Kaiſers zugezogen babe; er ward ungeachtet aller Verſuch 
nicht wieder zurüdgerufen und flarb zu Zomi am 1. San. 17 n. Chr. im 60. & 
bensjahre. Bei der größten Leichtigkeit ber Verfification zeichnet er ſich durch 
eine fruchtbare Einbildungstraft, Acht dichterifche Darftellung und lebhaften und 
blühenden Wis aus, der jedoch nicht felten zu üppig wird und dem wahren Auf 
drucke der Empfindung Abbrudy thut. Das autgezeichnetfte feiner dichterifchen 
Producte find feine „Metamorphoseon libb. XV““ (mythologiſche Verwandlun⸗ 
gen), ein großes in Derametern gefchriebenes Gedicht, worin er mit der größ 
ten Leichtigkeit der Sprache und des Versbaues auf originelle Weife und an Einem 
Bande, das freilich oft ſehr verfchlungen ift, une durch die mannigfaltigfien Er 
zählungen von der Urbildung der Welt an durch die mythiſche Zeit und alle Walt: 
alter hindurch bis auf die Tage des Julius Cäfar hindurch führt. Jede diefer 
Erzählungen enbigt mit einer Verwandlung, woher es auch fommt, daß bie 
gänge oft weit hergeholt und gefucht und der Faden des Zuſammenhanges zerriffen 
zu fein feine. Die Quellen, aus denen D. bei Verfertigung diefes Wartıb 
ſchoͤpfte, find uns unbekannt, body iſt das Ganze eine reihhaltige mythologiſche 
Zundgrube, Außerdem befigen wir noch von ihm „‚„Fasti‘‘ (6 Bbe., unvolen: 
dei), ein in Diftichen gefchriebenes Gedicht, worin der Urfprung der im römi: 
fchen Kalender aufgezeichneten Sefle, die Gottheiten und religiöfen Mythen mit 
Berührung der ältern toͤmiſchen Gefchichte erzählt wird; ferner „21 Heroides“ 
(epistolae. Einige werden für unaͤcht gehalten), poetifche Briefe, momit er 
eine neue buch die Rhetorik vermittelte Dichtungsart verfuchte; „„Amores“ 
(3 Bde.), Liebeselegien, die den Charakter einer finnreichen und gewandten Up: 
pigkeit an ſich tragen, body nicht felten bei Überfprudelnder Phantafie ermüden; 
„Ars amatoria‘‘, ein Lehrgedicht und Meifterwerk in Anlage und Behandlung 
des Stoffss, das und manchen Haren Blick in die geſellſchaftlichen Lebensverhäit: 
niffe der Römer werfen läßt; „‚Remedia amoris““, ein den Anbang zum de⸗ 
rigen bildendes Lehrgedicht; eine kleinere und unvollendet geblicbene Schrift: 
„De medicamine faciei““ (Erhaltung ber Schönheit); „Tristia““ (5 Bde.) 
Xeauerbriefe, in denen er zwar oft etwas breit, immer aber mit wahrem 
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bitter über feine traurige Lage im Erile Magt; ‚‚Epistolae ex Ponto® (ebenfalls 
in feiner Verbannung gefchrieben) , an genannte Freunde gefchriebene Briefe, in 
denen er fein Gemüth und feine Sehnſucht nad) Heimath und geliebten $reuns 
den entfaltet, und endlich: „Ibis““, ein dunkles und in feiner Bedeutung räths 
ſelhaftes Schmaͤh⸗ und Fluchgedicht. Nicht wenig andere poetiſche Erzeugniffe 
erden dem D. mit Unrecht zugefchrieben, viele ächte find aber auch leider verlos 
ren gegangen, unter denen vorzüglich ein größeres dramatifches Werk ‚„„Medea“« 
zu erwähnen ift, deffen er ſelbſt gedenkt und welches Quinctilian auf eine hoͤchſt 
rühmliche Weife erwähnt. Die beften Ausgaben feiner fämmtlihen Werke find 
bie „Edit. princeps“‘ (Rom 1471. Fol.); ferner von Nik. Heinfius (Ams 
fterd. 1661. 3 Bde. 12,), P. Burmann (Ebd. 1727. 4 Bde. 4.) und von 
Mitfherlich (Bötting. 1796. 2 Bde. 8.). Die beften Ausgaben einzelner 
Schriften find: ‚„„Metamorph. 1. XV. ill. F. E. Gierig‘“ (Lipsiae 1804, 
2Bde.8., neu von Jahn, Lips. 1821, überfegt von J. H. Voß, Berlin 
1798. 2Bde. 8.); feine Rehrgedichte „Ars amat., remed. am., Fast. cumind, 
historico-philol. ed. G. Ch. Taubner““ (Lips. 1749. II Voll. 8.), new 
von Gierig (Edend. 1812. 8); „Heroid. 21 avec les comment. de Caspar 
Bachet deMeziriac‘‘ (Hag. 1716. 8., enthält treffliche mpthologifhhe Mos 
tigen), dann ed. Dav. Jac. v. Lennep (Amst. 4809. 8.); ‚‚Epist. ex Pont., 
Amorum libr. III., Trist. e recens. Burm. ed. Th. Ch. Harles “ (Erl. 
4772. 8.) und von Oberlin (Straßburg 1778). Gute Überfegungen einzelner 
ovidiiher Schriften lieferten endlih Strombed, Rode u. m. A. 20 
Owaihi, f. Sandwidhsinfeln. 
Owen (Zohann), mit feinem lateinifhen Namen Auboenus, ein befanns 
ter Epigrammenbdichter des XVI. Jahrhunderts, zu Armon in der Graffchaft 
Caernarvon in Wales geboren, "widmete fid zu Wincheſter und Oprford der Ju⸗ 
eisprudenz, fah ſich aber durch Armuth gezwungen feit 1591 zu Tryleigh und 
feit 1594 zu Warwich die Kinder zu lehren. Seine Anhänglichleit an die protes 
ſtantiſchen Dogmen und mehrere Ausfälle gegen ben roͤmiſchen Hof hatten ihn 
um die reihe Erbſchaft eines katholiſchen Oheims gebracht; die Unterftügung, 
welche ihm der Bifchof von Lincoln, John Williams, reichte, war ungenügend 
und ber Dichter ftarb 1622 in ſehr dürftigen Umftänden. Seine zehn Bücher 
Lateinifcher Epigramme (Lugd. Bat. 1647. Basil. 1780. 8., Par. 1794. 12., 
Lips. 1825. 8. Im Auszuge mit den vorzüglichften deutfchen Überfegungen 
von ©. 9. Joͤrdens, Leipzig 1813. 8.) zeichnen ſich durch ſcharfen Wig, große 
Menſchenkenntniß und meifterhafte Sprache aus, find aber von mander Ge⸗ 
meinbeit und obſcoͤnem Schmuge nicht freizufprechen, 66. 
Orenftierna (Arel, Graf von), ein ausgezeichneter Staatsmann , ſchwe⸗ 
bifcher Minifter und Kanzler des Reichs, wurde im Jahre 1583 zu Fano in Ups 
land geboren und, nachdem er feinen Vater früh verloren hatte, von feiner Mut⸗ 
ter mit großer Sorgfalt erzogen. Er ſtudirte zu Roftod, Wittenberg und Jena 
befonders Zheologie, da ihn feine Familie zum geiftlidyen Stande beftimmt hatte, 
befuchte nad) Beendigung feiner atademifchen Laufbahn die vorzüglichften deutfchen 
Höfe und Lehrte im Fahre 1602 nah Schweden zurüd, da Karl IX. alle 
im Auslande lebende Schweden in ihre Heimath rief. Im Fahre 1606 ging er 
als Geſandter an den Hof nah Medienburg und trat im Fahre 1609 in einem 
Alter von 26 Jahren in den Senat ein, in welchem ſchon 13 feiner Vorfahren 
gefeflen Hatten. Nachdem er hierauf die Streitigkeiten, welche zwifchen dem 
Hefländifchen Adel und der Stadt Reval obmalteten, gefchlichtet hatte, fiellte ihn 
der König, wegen der in Beilegung jenes Streites gezeigten Umficht, an bie 
Spige der Regentſchaft. Als Guftav Adolph im Jahre 1611 feine Regierung 
anteat, erwählte er D. zu feinem Kanzler. Diefer erfchien bei der Friedensun— 
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terhandlung zwiſchen Schweden und Dänemark im Jahre 1613 als erſter [ame 
difcher Bevollmächtigter, begleitete im folgendın Jahre den König nach Deuris 
land, ſchloß im Jahre 1617 den für Schweden fo ehrenvollen Frieden mit Ru: 
land zu Stobbowa ab, führte im Jahre 1620 die künftige Gemahlin dis Königs, 
die Tochter des Churfürften von Brandenburg, nah Schweden, begleitet: Ge— 
ſtav Adolph in dem Feldzuge nach Liefland und wurde fpäter Generalgouvernru 
aller den Schweden in Preußen untermorfenen Befigungen. Er untirbandelt 
bierauf mit dem Herzoge von Pommern und dem König von Dänemark über di 
Belegung Stralfunds durch die Schweden und ſchloß unter Bermittelung En:: 
Lands und Frankreichs dem ſechsjaͤhrigen Waffenſtillſtand mit Polen ab. Wir 
rend Guftaph Adolph's Feldzug in Deutſchland blieb O. anfangs zur Wermalturg 
des Reiches in Schweden zurüd, allein der König rief ihn bald zu fich, um ihn 
mit unbeſchraͤnktet Vollmacht in allen Staats: und Krjegsgefhäften am Ririne 
‚zu verfchen, weßhalb DO. fein Hauptquartier in Mainz nahm, während Guſted 
Adolph in Franken und Baiern eindiang. Als dirfer im Jahre 1632 in du 
Schlacht bei Lügen gefallen war, fand D. in Oberdeutſchland. So fehr ids 
aud der Tod des Königs betrübte, fo ermuthigte ihn derjelbe doch nur zu dm 
Entihluffe, den Krieg defto ıhätiger fortzufegen. Er verflärkte bie Deere und 
befeftigte die Bündniffe mit Sachſen und Preußen. Die ſchwediſche Mrgierung 
ertheilte ihm hierauf unumfchräntte Vollmacht in allen Angelegenheiten Dis Kruss 
und de Friedens. O. verfammelte nun einen Congreß zu Heilbronn, aufmb 
chem er zum Vorſteher dis evangclifhen Bundes ernannt wurde. Um auf 
Frankreich und Holland für die Sache der Proteflanten zu gewinnen, reife et 
faͤbſt in jene Ränder, fand aber bei feiner Rüdkehr nah Sachſen die Bumdesge: 
noffen ſchwankend, die Soldaten mifvergnüge, muth- und zuchtlos und den 
Shurfürften von Sachſen nach dem ungluͤcklichen Ausgange ber Schlacht bei Märds 
lingen feloft als Bundesgenoffen feiner Feinde, Nur durch große Umfigt und 
Tätigkeit gelang es ibm feine Partei von dem Untergange zu vetten. Nah 
einer Abwefenheit von 10 Jahren kehrte er im Jahre 1636 nad Schweden zurüd, 
legte die ibm anvertraute Gewalt nieder und trat ald Kanzler bes Reichs in den 
Senat. Er unterrichtete hierauf die Königin, zu deren fünf Vormuͤndern er ge: 
hörte, in den Grundfägen der Staats: und Regierungstunft. Zum Abſchluſſe 
des weftphälifchen Friedens fandte er feinen Sohn, Johann D., nad Deu 
land, während ex felbft die Unterhandlungen des Friedens mit Dänemark yu 
Bcemſebtoͤ im Jahre 1645 leitete, nach deffen Abſchluſſe ihn die Königin im den 
Grafenftand erhob. Für das Gedeihen der Univerficät zu Upfala, zu beren Lanz 
ler erjegternannt wurde, warerbefondersthätig. Als cr die Königin von dem Ent: 
ſchluſſe, einen Nachfolger zu ernennen und die Krone niedergulegen, nicht abbrin 
gen Eonnte, zog er ſich von den Verhandlungen darüber, in denen er den Grund 
zu großem Unglüde für den Staat fah, zutuͤck, wirkte aber, obgleich ihm hier: 
durch die Staatsgefbäfte verleitet worden waren, doch unermüdlich zum Woble 
bes Landes, deſſen Schulden, fo wie der zerrüttete Zuftand der Finanzen, nur 
feinen Schmerz vermebrten. Erftarb am 28. Aug. 1654. D., deſſen grofe 
Anlagen durch zwedimäßige Erziehung und wiſſenſchafiliche Bildung gleihmätig 
entwickelt wurden, muß den ausgezeichnetften Männern der Geſchichte beigezähit 
werden. Seine Vieles umfaffende Wirkfamkeit trug für die Menſchheit die fes 
gensteichſten Früchte. Die Umftände, unter denen er lebte, boten ihm oft Ges 
legenheit, feinen politiihen Scharfſinn, feine tiefe Einſicht und fein richtiges Urs 
theil der ihn achtenden und bewundernden Welt zu zeigen. Die von ihm ent: 
worfene und von den ſchwediſchen Ständen im Sabre 1634 angenommene Ber» 
faffung ift ein Meiſterwerk der, Stautskunft. Ohne als Redner zu glänzeg was 
ven feine Worte ftets kräftig und nachdrucksvoll. Der Erfolg entſprach meiſten⸗ 
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theils feinen im Voraus genommenen Maßregeln. Seine unbeſtechliche Recht⸗ 
fhaffenheit wurde felbft von ben Gegnern anerkannt und bewundert. Auch un: 
ter den ſchwierigſten und verwickeltſten Umftänben zeigte er Befonnenbeit, Um: 
ſicht und Beharrlichkeit. Sein vorzüglichftes Streben war barauf gerichtet, die 
Ehre und Unabhängigkeit feines Waterlandes nad) Außen zu ſchuͤtzen und die in» 
nere Woblfahet beffelben durch Beförderung des Handels und Kunftfleißes zu er» 
hoͤhen. D. wird als Verfaffer des zweiten Theils der Schrift: „„Historia belli 
suevo- germanici,‘* beffen erften Theil Chemnig bearbeitete, betrachtet. Auch 
ſchrieb er: „De Arcanis Austriacae domus ab Hippolyto a lapide.““ 81, - 

Oxhoft, Oxhoofd, Barrigue iſt das in dem weftlichen Frankreich, den 
Niederlanden, Norddeurfchland, einigen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und Shoe 
den, vorzüglich im Weinhandel gebräuchliche Fluͤſſigkeitsmaß von verfchiedener 
Größe. Ein D. hält in Amfterdam 180 Mingel = 13000, im preußiſchen 
Staate 180 Quart — 10390, in Bordeaur 110 Pott = 11497, in Braun» 
ſchweig 480 Nöfer = 11119, in Bremen 270 Quart = 10797, in Dresten 
4189 Kannen = 8921, in Hamburg 63 Stübhen = 11497, in Hanover 
480 Nöfet = 11760, in Leipzig 168 Kannen = 10197, in Oldenburg 240 
Duartier — 11544, in Riga 180 Stoof = 12950, in Stodholm 180 Stoop 
= 11880, in Thüringen 108 Kannen = 10188, in Warfhau 240 Kwartz 
— 12099 parifer Cubitzoll. 33. 

Oxus oder Amu auch Dſchihun (der Gihon ber Bibel), einer ber größten 
Ströme Mittelafiens, entfpringt unter 90° 2. und III N. B. auf dem Belur: 
bagh, wendet fich zuerft ſuͤdweſtlich durch das Thal Badakſchan und dann weſt⸗ 
lich, auf welcher Strede er eine Anzahl bedeutender Flüſſe aufnimmt, kehrt 
ſich im der Nähe von Bald) norbweftlich, wälzt dann feine Waſſer durch die flachen 
Wuͤſten von Chiwa und mündet in einer Menge Armen, ein fumpfiges nur mit 
Schilf bewachſenes Delta bildend, in bie Süpfpige des Aralſees. Daß er frü— 
ber in das kaspiſche Meer gemündet habe, wird von Burnes aus phyfifchen Grün: 
den widerlegt._ Auf diefem über 160 geogr. Meilen langen Laufe ift er gegen 120 
Meilen wegen feines ruhigen Laufs und feiner bedeutenden Tiefe völlig ſchiffbar, 
wird aber von den Anwohnern nur wenig benugt; feine größte Breite beträgt ges 
gen 1200 Fuß, feine größte Tiefe gegen 30 Fuß, fein Fall 6 Fuß in der Meile, 
Er ſchwillt periodifh an, doch teitt er nie weit über feine Ufer. — Bekanntlich 
bitdet der D. die Grenze zwifchen Itan und Zuran (f. d. Art.). 37. 

Oxyd ift in der Chemie die Verbindung eines einfachen Körpers mit Sauer⸗ 
ſtoff. Dieſe Verbindung kann aber in verſchiedenen Proportionen ſtattfinden 
und erhält nach den Graden die Namen: Suboxyd, Oryb, Supeꝛroxyd und 
Säure oder Protoxyd, Deutoxyd, Tritoxyd und Hyperoxyd. 6. 

Oxydation iſt eine der wichtigften chemifchen Verbindungen und wird auf 
bie mannigfaltigfte Art bewirkt. In fruͤherer Zeit nannte man dieſen — 
Proceß, Verkalken“ (f. d. Art. Chemie). 

Oxygen, ſ. Sauerſtoff. 

Oxygenometer, f. Eubiometer. 

Orymöron (von ofüs, fharf und uwpog, dumm, einfältig) nennt man 
einen ſcharfſinnigen Ausfpruch, welcher auf den erften Anblid ungereimt — 
wie „Eile mit Weile”. 

Oybin, ein Bergfelfen im Süben ber Oberlaufig, eine Heine Meile * 
weſtlich von Zittau, erhebt ſich in einem ihm rund umgebenden Thale, wie in 
einem großen Amphitheater, von höhern Bergen umfchloffen , ifolirt, nur weft: 
lih unten am Fuße mit den Hausgeundbergen zufammenhängend, von welcher 
Seite er einem Bienenkorbe gleihet. Zufammengethürmt ift er auf Granit 
grunde aus unzähligen, großen, zadigen oder abgerundeten Sandfteinklippen, 

Allg. deutfch. Conv.s&er, VI, 59 
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ſchroff und voll ſenkrechter Klüfte und Spalten, von Moos, Haide und Beeren⸗ 
kraut, auch von Kiefern und Fichten, die zwiſchen den Klippen herauswachſen, 
umgrünt und ſchattirt und oben von Ruinen gelhmüdt. Eeine Höhe beträgt 
203 Leipziger Een (Über die Meeresfläche 1593 Parifer Fuß) und ift nur für 
weſtlich durch meift gehauene Treppen in verfhiedene Krümmungen zu befle: 
gen. Auf diefer Höhe genickt man zwar feine weite, aber doch herrliche Ausfidt 
in das runde Zhal; nur im Süden kann man in die Ferne fehben. Sehr merk: 
würdige, aus dem Alterthume herrührende Denfmäler trifft man auf diefer Fel 
fenpyramibde, als: Ruinen eines zu Karl’sIV. Zeiten 1384 geweihten und 1577 
durch ben Blig zerträmmerten und verbrannten Cöleftinerklofters und eines um das 
Fahr 1300 erbauten, 1349 unter Karl IV. zerftörten Raubfchloffes; eine ausge 
zeichnet ſchoͤne Kirchenruine, mit einer 40 Ellen hohen und 54 Ellen langen Rinz: 
mauer und einem mit dicken Pfeilern und Senfterbogen verfehenen Kreuzgange; 
einen Begräbnifplag für die jegigen Dorfbewohner in Oybin und Hayn, mit dem 
Dentmale des Ritters von Döbfhüg und dem Grabmale Michael Zeißig's, der 
ſich durch viele Stiftungen um die Oybiner Gemeinde fehr verdient gemacht hat; 
das Kaiferbette und den Kaiferftubl, beide zum Andenken an Karl IV., ben 
Stifter diefes Kloſters; den Jungfeinſprung und einen durchgebauenen Felfen. 
In der neuern Zeit hat man den freien Plag, welcher hinter dem Gottesacker fleht, 
zum Gefellfchaftsplage umgefchaffen und auf ihm genießen die zahlreichen Befuder 
eine gerade Ausficht nach Zittau, Erfrifhungen aller Art und werden auch nch 
durch ein herrliches Echo der Mörferfchüffe ergögt. Auf dem hoͤchſten Gipfel die 
ſes Berges fliehen jegt Lufthäufer, zu welden man durch Treppen bingelangen 
kann. Nähere Befchreibung findet man in ber „Zoponraphifchen und hiſtoriſche 
Befhreibung des Oybins“ von D. Peſcheck (Zittau 1792 und 1809). 71. 
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